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Vorwort. 

Das  „Lehrbuch  der  Neutestamentlichen  Zeitgeschichte*  erscheint 
hiermit  in  neuer  Bearbeitung  unter  verändertem  Titel.  Ich  glaube 
durch  den  neuen  Titel  den  wirklichen  Inhalt  des  Buches  deutHcher 
und  correcter  ausgedrückt  zu  haben  als  durch  den  alten.  Denn 
thatsächhch  bietet  das  Buch  in  seiner  alten,  wie  in  seiner  neuen  Be- 
arbeitung nichts  anderes  als  eine  , Geschichte  des  jüdischen  Volkes 
im  Zeitalter  Jesu  Christi",  mit  Ausschliessung  der  Zustände  der  heid- 
nischen Welt.  Zur  Aufnahme  der  letzteren  konnte  ich  mich  auch 
jetzt  nicht  entschliessen,  da  die  hierbei  zu  treffende  Auswahl  des 
Stoffes  immer  eine  willkürliche  sein  würde. 

An  dem  äusseren  Rahmen  des  Buches  ist  bei  der  Neubearbeituno- 
nur  wenig  geändert  worden.  Die  meisten  Paragraphen  sind  dieselben 
geblieben.  Neu  hinzugekommen  ist  der  Abschnitt  über  die  Priester- 
schaft und  den  Tempelcultus  (§.  24),  und  die  beiden  Paragi-apheu 
über  die  palästinensisch -jüdische  und  die  hellenistisch -jüdische  Lite- 
ratur (§.  32  und  33),  durch  welche  der  frühere  Abschnitt  über  die 
Apokalyptik  ersetzt  wurde.  Die  Zahl  der  Paragraphen  ist  demnach 
nur  um  zwei  gestiegen.  Innerhalb  dieses  alten  Rahmens  ist  aber 
das  Buch  allerdings  fast  ein  ganz  neues  geworden.  Infolge  erneuter 
Leetüre  der  Quellen  und  fortgesetzter  Beschäftigung  mit  dem  Gegen- 
stände ist  mir  so  viel  neuer  Stoff  zugewachsen,  dass  eine  wesentliche 
Erweiterung  des  Umfanges  unvermeidlich  war.  Dem  vorliegenden 
Bande  von  über  achthundert  Seiten  entsprechen  in  der  alten  Auf- 
lage nicht  ganz  dreihundert  Seiten,  obwohl  ich  mich  ernstlich  be- 
müht habe,  in  der  Form  nicht  breiter  zu  werden  als  früher.  Nur  in 
der  wörtlichen  Mittheilung  von  Quellenbelegen  habe  ich  mii-  diesmal 
etwas  mehr  Freiheit  gestattet  als  in  der  alten  Auflage, 


VI  Vorwort. 

Einer  Entschuldigung  bedarf  es  noch,  dass  die  zweite  Hälfte 
des  Buches  vor  der  ersten  erscheint.  Diese  Umkehrung  der  natür- 
lichen Ordnung  war  ursprünglich  nicht  beabsichtigt.  Ich  habe  zu- 
nächst nur  deshalb  mit  der  Arbeit  an  dieser  zweiten  Hälfte  begonnen, 
weil  es  hier  mehr  zu  thun  gab  als  bei  der  ersten;  hatte  dabei  aber 
die  Absicht,  das  Ganze  wie  früher  in  einem  Bande  drucken  zu  lassen. 
Unter  den  Händen  wuchs  jedoch  die  Arbeit  so  sehr  an,  dass  sich 
die  Nothwendigkeit  einer  Theilung  in  zwei  Bände  ergab.  Zugleich 
verzögerte  sich  auch  die  Vollendung  so  lange,  dass  es  wünschens- 
werth  erschien,  zunächst  einmal  das  Fertige  mitzutheilen.  Letzteres 
konnte  geschehen,  weil  ja  auch  diese  zweite  Hälfte  für  sich  ein  re- 
lativ selbständiges  Ganze  bildet.  Indem  ich  also  diese  hiermit  zuerst 
ausgehen  lasse,  darf  ich  zugleich  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  die 
erste,  welche  nicht  in  demselben  Masse  anschwellen  wird,  binnen 
Jahresfrist  wird  folgen  können.  Mit  derselben  sollen  dann  auch  die 
nöthigen  Register  gegeben  werden. 

Giessen,  im  September  1885. 

E.  Schürer. 
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Zweiter  Theil. 


Die  inneren  Zustände  Palästina'«  und  des 
jüdischen  A'olkes 

im  Zeitalter  Jesu  Cliristi. 


§.  22.   Allgemeine  Culturverhiiltiiisse. 

I.   Mischung  der  Bevölkerung.     Landessprache. 

Die  Stärke  und  Ausdehnung  der  jüdischen  Bevölkerung  in 
Palästina  hat  auch  in  der  griechischen  und  römischen  Zeit,  wie  in 
früheren  Jahrhunderten,  starke  Schwankungen  erfahren.  Vom  Be- 
ginn der  hellenistischen  Zeit  bis  zur  makkabäischen  Erhebung  wer- 
den wir  uns  das  jüdische  Element  in  allmählichem  Rückgang  zu 
denken  haben:  das  griechische  Element  drang  siegreich  vor.  Ein 
starker  Umschlag  erfolgte  jedoch  durch  die  makkabäische  Erhebung 
und  ihre  Nachwirkungen;  durch  sie  gewann  das  Judenthum  intensiv 
und  extensiv  wieder  an  Boden.  Es  consolidirte  sich  im  Innern,  und 
es  breitete  sich  an  den  Grenzen  fast  nach  allen  Seiten  hin  weiter 
aus:  nach  Westen  durch  die  Judaisirung  der  Städte  Gazara,  Jope 
und  Jamnia  (s.  oben  §.  7  und  unten  §.  23,  I),  nach  Süden  durch  die 
gewaltsame  Bekehrung  der  Idumäer  unter  Johannes  Hyrkan  (s.'§.  8), 
nach  Norden  durch  die  Bekehrung  der  Ituräer  unter  Aristobul  I 
( s.  §.  9),  nach  allen  Seiten  hin  durch  die  Eroberungen  des  Alexander 
Jannäus.  Allerdings  war  das  Judenthum  dieser  hasmonaischen  Fürsten 
seit  Johannes  Hyrkan  nicht  mehr  das  der  Schriftgelehrten  und  Pha- 
risäer. Aber  auch  sie  vertraten  doch  in  ihrer  Weise  die  jüdische 
Religion  und  Nationalität,  wie  gerade  das  Beispiel  des  „griechen- 
freundlichen"  Aristobul  I  beweist.  Durch  Alexandra  kam  dann 
sogar  die  pharisäische  Richtung  wieder  zur  Herrschaft.  Unter  den 
Römern  und  Herodianern  wurden  zwar  die  hellenistisch -römischen 
Culturbestrebungen  wieder  nach  Möglichkeit  gefördert.  Aber  das 
pharisäische  Judenthum  war  jetzt  durch  die  Entwickelung  der  letzten 
zwei  Jahrhunderte  innerlich  und  äusserHch  so  gefestigt,  dass  sein 
Besitzstand  hierdurch  zunächst  nicht  wesentlich  beeinträchtigt  werden 
konnte.  Erst  die  Erschütterungen  der  Kriege  unter  Yespasian  und 
Hadrian  haben  ihm  wieder  grosse  Verluste  zugefügt. 

Einigermassen  genauer  sind  wir  über  die  Ausdehnung  der  jü- 
dischen Bevölkerung  in  Palästina  nur  für  die  Zeit  des  Josephus  unter- 
richtet durch   die  Beschreibung  des  jüdischen  Landes,  welche   er   in 

Scliürer,  ZeitgescMekte  H.  J 
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seinem  Bell.  Jud.  III,  3  uns  giebt '),  Man  ersieht  hieraus  —  was 
auch  anderweitig  .bestätigt  wird  — ,  dass  von  sämmtlichen  Küsten- 
städten nur  zwei  eine  vorwiegend  jüdische  Einwohnerschaft  hatten, 
nämlich  eben  die  in  der  Makkabäerzeit  judaisirten  Städte  Jope  und 
Jamnia.  In  allen  übrigen  Küstenstädten  war  das  heidnische  Ele- 
ment überwiegend  (näheres  s.  §.  23,  I).  Im  Binnenlande  dagegen 
hatten  die  Landschaften  Judäa,  Galiläa  und  Peräa  im  wesent- 
lichen jüdische  Bevölkerung.  Dazu  kamen  noch  die  östlich  vom  See 
Genezareth  gelegenen  Landschaften  Gamalitis,  Gaulanitis,  Ba- 
tanäa  und  Trachonitis,  deren  Bevölkerung  aus  Juden  und  Heiden 
o-emischt  war.  Im  weiteren  Sinne  müssen  endlich  zur  jüdischen  Be- 
völkerung auch  die  Samaritaner  gerechnet  werden. 

Die  Dreitheilung  des  jüdischen  Gebietes  in  die  drei  Landschaften 
Judäa,  Galiläa  und  Peräa  (Hl^lT;",  b^bx  ni!»^  '^^^)  "^i^<^  auch  in 
der  Mischna  wiederholt  vorausgesetzt'-^).  Das  eigentliche  Kernland 
war  Judäa,  das  im  Norden  von  Samarien,  im  Osten  vom  Jordan 
und  dem  todten  Meere,  im  Westen  vom  Gebiet  der  philistäisch-helle- 
nistischen  Städte,  im  Süden  vom  peträisch- arabischen  Reiche  be- 
grenzt wm'de.  Hier  in  Judäa  war  der  Mittelpunkt  des  jüdischen 
Lebens;   hier  hatte  sich  nach  dem  babylonischen  Exil  die  neue  Ge- 


1)  Es  ist  evident,  dass  Joseplius  a.  a.  0.  {Bell.  Jud.  III,  3,  1 — 5)  eine  Be- 
schreibung des  jüdischen  Landes  geben  will,  d.  h.  derjenigen  Gebiete  von 
Palästina,  welche  ganz  oder  vorwiegend  von  Juden  bewohnt  waren.  Denn 
alle  heidnischen  Gebiete  sind  von  der  Beschreibung  ausgeschlossen  und  nur 
genannt,  um  die  Grenzen  des  jüdischen  Gebietes  zu  bestimmen.  So  beschreibt 
er  zuerst  Galiläa,  welches  begrenzt  wird  im  Westen  durch  das  Gebiet  von 
Ptolemais,  im  Osten  durch  das  von  HipiDos,  Gadara  u.  s.  w.  (III,  3,  1);  sodann 
Peräa,  welches  begrenzt  wird  im  Norden  durch  das  Gebiet  von  Pella,  im 
Osten  durch  das  von  Gerasa,  Philadelphia  u.  s.  w.  (III,  3,  3).  Hierauf  folgt 
die  Beschreibung  Samaria's  (III,  3,  4),  und  endlich  die  von  Judäa  (III,  3,  5). 
Letzteres  erstreckt  sich  vom  Jordan  bis  Jope  {ßi/Qig  'lÖTtrjo),  so  dass  also  Jope 
nicht  zu  Judäa  gerechnet  ist.  Die  hellenistischen  Küstenstädte  sind  sämmtlich 
von  der  Beschreibung  ausgeschlossen;  und  Josephus  sagt  vom  jüdischen  Lande 
nur,  es  entbehre  nicht  der  Genüsse,  die  vom  Meere  kommen,  da  es  sich  an 
den  Küstenländern  hinziehe  (III,  3,5:  ä(p7-iQrjtai  ()f  ovSe  töJv  tx  Q-aXccGOiiq 
Tf-QTivöJv  )j  ^Jovöala,  tolq  na^cOdoiq  xaraxf:lrovaa).  Zu  den  genannten  vier  Pro- 
vinzen fügt  dann  Josephus  noch  anhangsweise  hinzu:  1)  das  Gebiet  von  Jamnia 
und  Jope,  weüdies  die  einzigen  Küstenstädte  sind,  welche  vorwiegend  von  Juden 
bewohnt  wurden  (vgl.  §.  23,  I),  und  2)  die  zum  Königreich  des  Agrippa  ge- 
hörigen Provinzen  Gamalitis,  Gaulanitis,  Batanäa  und  Trachonitis, 
weil  in  diesen  das  jüdische  Element  wenigstens  einen  sehr  starken  Bruchtheil 
1)ildete.  —  Von  besonderem  Interesse  ist  bei  dieser  ganzen  Beschreibung,  dass 
Josephus  auch  Samaria  in  dieselbe  mit  aufgenommen  hat,  offenbar  weil 
er  auch  die  Samaritaner  ihrem  Wesen  nach  doch  als  Juden  betrachtet, 
wenn  auch  als  heterodoxe. 

•2)  Schehiith  IX,  2.     Kethiiboth  XllI,  lü.     Baba  hathra  III,  2. 


§.  22.   Allgemeine  Culturverhältnisse.  3 

meinde  zunächst  wieder  organisirt;  von  hier  war  die  makkabäische 
Erhebung  ausgegangen;  hier  war  bis  zur  Zerstörung  der  heiligen 
Stadt  der  Hauptsitz  der  gelehrten  und  erziehenden  Thätigkeit  der 
pharisäischen  Schriftgelehrten.  Von  Judäa  durch  Saniarien  getrennt 
lag  im  Korden  Galiläa,  dessen  Grenzen  nach  Norden  das  Gebiet 
von  Tyrus,  nach  Westen  das  von  Ptoleniais,  nach  Osten  der  Jordan 
und  der  See  Genezareth  bezeichnen.  Auch  die  Bevölkerung  Gali- 
läa's  war  im  wesentlichen  eine  jüdische;  denn  die  Einwohner  dieser 
Gegend  hatten  sich  dem  samaritanischen  Schisma  nicht  angeschlossen, 
wie  man  eigentlich  nach  der  früheren  gemeinsamen  Geschichte  des 
Reiches  Ephraim  erwarten  könnte.  Vielmehr  war  es  gelungen  — 
wir  wissen  nicht  mehr,  wann  und  auf  welche  Weise,  jedenfalls  aber 
schon  in  der  persischen  Zeit  —  auch  in  diesem  District  die  Richtung, 
welche  das  Judenthum  in  der  nachexilischen  Zeit  eingeschlagen  hatte, 
zur  Herrschaft  zu  bringen  und  so  eine  dauernde  religiöse  Gemein- 
schaft zwischen  den  Einwohnern  Judäa's  und  Galiläa's  zu  stiften. 
Endlich  jenseits  des  Jordan  lag  die  dritte  der  jüdischen  Landschaften, 
Peräa,  das  im  Norden  durch  das  Gebiet  von  Pella,  im  Osten  durch 
die  Gebiete  von  Gerasa,  Philadelphia  und  Hesbon,  im  Süden  durch 
das  peträisch- arabische  Reich  begrenzt  wurde.  Auch  in  dieser  so 
begrenzten  Landschaft  war  die  Bevölkerung  eine  wesentlich  jü- 
dische^). Doch  wird  man  weder  in  Galiläa  noch  in  Peräa  das  jü- 
dische Element  als  rein  und  unvermischt  sich  vorzustellen  haben. 
Durch  den  bewegten  Gang  der  Geschichte  sind  hier  Juden  und  Hei- 
den so  oft  und  vielfach  durcheinander  geworfen  worden,  da«s  ein 
Durchdringen  des  jüdischen  Elementes  zu  ausschliesslicher  Herrschaft 
zu  den  Unmöglichkeiten  gerechnet  werden  muss.  Nur  in  Judäa  wird 
dies  durch  die  jahrhundertelange  energische  Wirksamkeit  der  Sclmft- 
gelehrten  wenigstens  annähernd  erreicht  worden  sein. 

Trotz  der  reHgiösen  und  nationalen  Gemeinschaft  der  drei  Land- 
schaften hatten  sich  doch  in  Sitten  und  Gewohnheiten  ihrer  Be- 
wohner auch  mancherlei  Unterschiede  ausgeprägt,  welche  den  drei 
Landschaften,  ganz  abgesehen  von  der  wiederholt  eintretenden  poli- 
tischen Trennung,  eine  gewisse  Selbständigkeit  des  inneren  Lebens 
verliehen.  Die  Mischna  erwähnt  z.  B.  kleine  Unterschiede  in  ehe- 
rechtlicher Beziehung   zwischen  Judäa    und  Galiläa^),    verschiedene 


3)  Vgl.  z.  B.  Äntt.  XX,  1,  1  (Grenzstreit  der  Juden  Peräa's  mit  den  Thila- 
delphenern);  Bell.  Jiid.  IV,  7,  4 — 6  (Theilnahme  der  Juden  Peräa's  am  Auf- 
stand). —  Auch  die  Mischna  setzt  durchweg  Peräa  ("""i;:"  'a")  als  von  Juden 
bewohntes  Land  voraus,  s.  Schebiith  IX,  2.  Bikkurim  I,  10.  Taam'th  III,  6. 
Kcfhuboth  XIII,  10.    Baba  bathra  III,  2.     Edujoth  VIII,  7.     Menacliofh  VIII,  3. 

4)  Kethuboth  IV,  12. 

1* 
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Sitten  in  Bezug  auf  den  Verkehr   zwischen  Braut  und  Bräutigam-),  a 
Verschiedenheit  des  Gewichtes  und  Münzfusses   zwischen  Judäa  und 
Gahläa*^).     Die    drei   Landschaften    werden    daher   in   gewissen   Be- 
ziehungen als  „verschiedene  Länder"  betrachtet'). 

Ein  buntes  Gemisch  boten  die  Landschaften  östlich  vom  See 
Genezareth,  Gamalitis,  Gaulanitis,  Batanäa  und  Trachonitis 
dar.  Die  Bevölkerung  war  eine  aus  Juden  und  Syrern  gemischte 
{B.  J.  III,  3,  5:  oixovOi  öe  avrtjv  f/iyaöeg  lovöaloi  ts  xal  Svqol). 
Aber  neben  der  sesshaften  Bevölkerung  trieben  sich  in  jenen  Grenz- 
gebieten der  Cultur  auch  zahlreiche  Nomadenschaaren  herum,  von 
welchen  jene  nicht  wenig  zu  leiden  hatte.  Besonders  günstig  waren 
für  sie  die  Höhlen  in  jener  Gegend,  in  welchen  sie  Vorräthe  an 
Wasser  und  Lebensmitteln  ansammeln  und  im  Falle  eines  Angriffs 
sammt  ihren  Heerden  Zuflucht  finden  konnten.  Ihre  Bekämpfung 
war  darum  sehr  schwierig.  Doch  war  es  der  kräftigen  Hand  des 
Herodes  gelungen,  hier  einigermassen  Ordnung  zu  schaffen*').  Zur 
dauernden  Niederhaltung  der  unruhigen  Elemente  siedelte  er  juehr- 
mals  fremde  Colonisten  in  Trachonitis  an;  zuerst  dreitausend  Idu- 
mäer^);  dann  eine  Colonie  kriegerischer  Juden  aus  Babylon,  welchen 
er  das  Privilegium  der  Abgabenfreiheit  verlieh^'').  Seine  Söhne  und 
Enkel  setzten  das  Werk  fort.  Doch  hat  noch  einer  der  beiden 
Agrippa  in  einem  Edicte  über  die  thierische  Lebensweise  (&rjQic6Stjg 
xaraoraöig)  der  Einwohner  und  ihren  Aufenthalt  in  den  Höhlen 
{ivcpcolsvaiv)  zu  klagen  ^ ').  Mit  den  Culturbestrebungen  des  Herodes 
zog  endlich  auch  das  griechische  Element  in  jenen  Gegenden  ein. 
In  der  Nähe  von  Kanatha  (s.  hierüber  §.  23,  I)  finden  sich  noch  die 
Ruinen  eines  Tempels,  der  nach  den  dort  gefundenen  griechischen 
Inschriften  aus  der  Zeit  Herodes'  des  Grossen  herrührt  i^).  Grie- 
chische Inschriften  der  beiden  Agrippa,  besonders  Agrippa's  II,  fin- 
den  sich    in   der  Umgebung    des  Hauran   in  grösserer  Zahl'^).     In 

5)  Jebamoth  IV,  10.     Kethuboth  I,  5. 

6)  Termnoth  X,  8.     Kethuboth  V,  9.     Chullin  XI,  2. 

7)  Z.  B.  in  Betreft'  des  Rechtsgrundsatzes,  dass  die  Frau  nicht  verpflichtet 
ist,  ihrem  Manne  in  ein  anderes  Land  nachzuziehen  {Kethuboth  XIII,  10);  in 
Betrett"  des  Rechtes  der  Ersitzung  {Baba  bathra  III,  2). 

8)  Antt.  XV,  10,  1. 

9)  Antt.  XVI,  9,  2. 

10)  Antt.  XVII,  2,  1—3.    Zur  (leschichte  dieser  Colonie  vgl.  auch  Vita  11. 

11)  Die  leider  nur  sehr  dürftigen  Fragmente  dieses  Edictes  sind  mitgetheilt 
bei  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  Grecques  et  Latines  T.  III  n.  2329. 
Hieraus  auch  in  der  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1873,  S.  252. 

12)  Vgl.  bes.  die  Inschrift  bei  Le  Bas  et   Waddington  T.  III  n.  23(54. 

13)  Le  Bas  et  Waddington  T.  Hin.  2112.  2135.  2211.  2329.  2365.  2413''. 
Hieraus  auch  in  der  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  1873,  S.  248  ft'. 
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der  römisclien  Zeit  liat  dann  das  griechische  Element  wenigstens 
äusserlich  die  Herrschaft  in  jenen  Districten  erlangt  (s.  darüber 
unten  Kr.  II,  1). 

Zur  jüdischen  Bevölkerung  im  weiteren  Sinne  gehören  auch  die 
Samaritaner  ^^).  Denn  man  beurtheilt  deren  Wesen  nur  dann 
richtig,  wenn  man  es  unter  dem  doppelten  Gesichtspunkt  auffasst: 
1)  dass  sie* zwar  ihrer  natürlichen  Zusammensetzung  nach  ein 
Mischvolk  waren,  hervorgegangen  aus  der  Verschmelzung  der  älteren 
israelitischen  Einwohner  mit  heidnischen  Elementen,  namenthch  mit 
den  durch  die  Assja-er  dorthin  verpflanzten  heidnischen  Colonisten; 
dass  aber  2)  ihre  Religion  im  Wesentlichen  die  auf  einer  älteren 
Entwickelungsstufe  stehen  gebliebene  Religion  Israel's  war.  —  Unter 
den  Colonisten,  welche  die  Assyrer  aus  den  Provinzen  Babel,  Kutha, 
Ava,  Hamath  und  Sepharvaim  nach  Samaria  verpflanzten  (II  Kön. 
17,  24  ff".),  scheinen  diejenigen  aus  Kutha  (nn^3,  ti>.^,  II  Kön.  17,24. 
30)  besonders  zahlreich  gewesen  zu  sein.  Die  BeAvohner  Samaria's 
wurden  daher  von  den  Juden  fortan  Kuthäer  genannt  (Xovd^aioi 
bei  Joseph.  Äntt.  IX,  14,  3.  XI,  4,  4.  7,  2.  XIII,  9,  1;  in  der  rabbi- 
nischen  Literatur  D'^n^^)  ^^'').  Man  darf  aber  sicher  nicht  annehmen, 
dass  die  alte  israelitische  Bevölkerung  gänzlich  aus  dem  Lande  weg- 
geführt war,  und  das  Land  lediglich  durch  diese  heidnischen  Colo- 
nisten neu   bevölkert   wurde.     Vielmehr  ist   ohne  Zweifel   ein    sehr 


14)  Die  reichhaltige  Literatur  über  die  Samaritaner  verzeichnet  am  voll- 
ständigsten Kautzsch  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XIII,  351  —  355.  —  Vgl. 
besonders:  Cellaritis,  Collectaneahistoriae  Samaritanae.  1688  (auch  in  Ügolini 
Thes.  t.  XXII).  —  Robinson,  Palästina  III,  317 — 362.  —  Juijnboll,  Commen- 
tarii  in  historiam  gentis  Samaritanae,  Lugd.  Bat.  1846.  —  Win  er  RWE.  II, 
369 — 373.  —  Lutterbeck,   Die  neutestamentlichen  Lehrbegriffe  I,  255 — 269. 

—  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  580  ff.  —  Jost,  Gesch.  des  Juden- 
thums  I,  44—89.  —  Petermann  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XIII,  359—391. 

—  Hausrath,  Zeitgesch.  2.  Aufl.  I,  12—23.  —  Schrader  in  Schenkel's  Bibel- 
lexikon V,  149 — 154.  —  Appel,  Quaestiones  de  rebus  Samaritanoriim  suh  im- 
X>erio  Romanoruni  ^»eractis.  Gotting.  1874.  —  Niitt,  A  sketch  of  Samaritan 
histori/,  dogma  and  literatnre.  London  1874.  —  Kohn,  Zur  Sprache,  Literatur 
und  Dogmatik  der  Samaritaner  (Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes, 
Bd.  V  Nr.  4,  1876).  —  Kautzsch  in  Riehm's  Handwörterb.  des  bibl.  Alter- 
tums s.  V.   —   Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  §.  381.  382. 

—  Hamburger,  Real -Encyclopä die  für  Bibel  imd  Talmud  Abth.  II,  1883, 
S.  1062—1071.  —  Kautzsch  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XIII,  340—355,  — 
Verschiedene  Beiträge  zur  samaritan,  Literatur  von  Heidenheim  in  der  deut- 
schen A^erteljahrsschrift  für  engl.-theol.  Forschung  und  Kritik  1861  fi'. 

14a)  n-r>,s  in  der  Mischna  an  folgenden  Stellen:  Berachoth  VII,  1.  VIII,  8. 
Pea  II,  7.  Demai  HI,  4.  V,  9.  VI,  1.  VII,  4.  Terumoth  III,  9.  Challa  IV,  7. 
Schekalim  I,  5.  Bosch  haschana  II,  2.  Kethuhoth  III,  1.  Nedarim  III,  10, 
Gittin  I,  5.  Kidduschin  IV,  3.  Ohaloth  XVII,  3.  Tohoroth  V,  8.  Nidda  IV, 
1.  2.    VIT,  3.  4.  5. 
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starker  Procentsatz  der  alten  Bevölkerung  im  Lande  geblieben;  und 
die  neue  Bevölkerung  ist  eine  Mischung  dieser  mit  den  eingewan- 
derten lieidnisclien  Colonisten.  Die  Religion  dieses  Misch  Volkes  w^ar 
Anfangs,  nach  dem  Berichte  der  Bibel  (II  Kön.  17,  24 — 41),  auch 
eine  Mischreligion:  eine  Verbindung  der  von  den  Colonisten  mitge- 
brachten heidnischen  Culte  mit  der  alt -israelitischen  Verehrung 
Jahve's  auf  den  Höhen.  Allmählich  muss  aber  das  Uebergew^icht 
der  israelitischen  Religion  zu  entscheidender  Geltung  gekommen 
sein.  Denn  nach  allem,  was  wir  sonst  über  die  Religion  der  Sama- 
ritaner  sicheres  wissen  (von  böswilligen  Nachreden  ist  natürlich 
abzusehen),  war  dieselbe  ein  reiner  israelitischer  Monotheismus.  Sie 
erkannten  die  Einheit  Gottes  und  die  Autorität  Mosis  als  des  grössten 
Propheten  an;  sie  hatten  die  jüdische  Beschneidung  am  achten  Tage 
und  die  Feier  des  Sabbaths  und  der  jüdischen  Jahresfeste.  Ja  sie 
gaben  sogar  den  vordeuteronomischen  Standpunkt  der  Verehrung 
Jahve's  auf  den  Höhen  auf,  acceptirten  den  ganzen  Pentateuch  als 
Gesetz  Israels  und  erkannten  damit  auch  die  Einheit  des  jüdischen 
Cultus  an.  Nur  darin  zeigt  sich  noch  eine  Nachwirkung  des  älteren 
Standpunktes,  dass  sie  diesen  Cultus  nicht  nach  Jerusalem,  sondern 
auf  den  Garizim  verlegten.  Hier  erbauten  sie  sich  —  nach  dem 
freilich  verdächtigen  Berichte  des  Josephus  zur  Zeit  Alexanders  des 
Grossen  1^)  —  einen  eigenen  Tempel.  Und  auch  nachdem  dieser 
durch  Johannes  Hyrkanus  zerstört  worden  war,  blieb  doch  der  Ga- 
rizim ihr  heiliger  Berg  und  die  Stätte  ihres  Cultus  ^'^).  Die  weitere 
Entwickelung  des  pharisäischen  Judenthums  haben  sie  freilich  nicht 
mehr  mitgemacht,  daher  alles  abgelehnt,  was  über  die  Bestimmungen 
des  Pentateuchs  hinausging.  Auch  haben  sie  ausser  dem  Pentateuch 
keine  der  anderen  heiligen  Schriften  des  jüdischen  Kanons  ange- 
nommen. Aber  auch  so  kann  ihnen  das  Recht,  sich  „Israeliten"  zu 
nennen,  nicht  abgesprochen  werden,  sofern  es  sich  nämlich  um  die 
Religion,  nicht  um  die  Abstammung  handelt. 

Die  Stellung  des  eigentlichen  Judenthums  zu  den  Samaritanern 
war  stets  eine  feindselige:  der  alte  Gegensatz  der  Reiche  Juda  und 
Ephraim  setzte  sich  hier  in  neuer  Form  weiter  fort.  Als  die  Sama- 
ritaner  zur  Zeit  Serubabels  beim  Tempelbau  in  Jerusalem  mitAvirken 
wollten,  wurden  sie  von  den  Juden  abgewiesen  {Esra  4,  1  ff.);  und 
dem    Siraciden    ist    „das  thörichte   Volk,    das   in   Sichern  wohnet" 


15)  Joseph.  Antt.  XI,  7,  2.  8,  2  ft'.  —  Die  Geschichte  Sanballat's  und  seines 
jücÜKchen  Schwiegersohnes,  mit  welcher  Josephus  den  Tempelbau  auf  Garizim 
in  Verbindung  bringt,  fällt  nach  Nehem.  13,  28  in  die  Zeit  Nehemia's,  etwa 
hundert  Jahre  vor  Alexander  d.  Gr. 

16)  Zerstörung  durch  Johannes  Hyrkan:  Antt.  Xlll,  9,  1.  Fortdauernde 
Geltung:    Ev.  Joh.  4,  20.     Josc2)h.  Antt.  XVlll,  4,  1.     Bell.  Jtul  III,  7,  32. 
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ebenso  verliasst  wie  die  Edomiter  und  Philister  (Sirach  50,  25 — 26). 
Die  Samaritaner  ihrerseits  vergalten  diese  Gesinnung  mit  gleicher 
Feindschaft  ^ '  .  Trotzdem  sind  die  gesetzlichen  Bestimmungen,  welche 
das  rabbinische  Judenthum  hinsichtlich  der  Samaritaner  getroffen 
hat,  überall  correct  und  vom  Standpunkte  des  Pharisäismus  aus  ge- 
recht i^).  Die  Samaritaner  werden  nie  schlechtweg  als  , Fremde", 
sondern  stets  als  ein  Mischvolk  behandelt,  für  dessen  einzelne  Glie- 
der die  israelitische  Abstammung  zwar  nie  als  erwiesen,  aber  stets 
als  möglich  anzunehmen  ist  ^^).  Ihre  Zugehörigkeit  zur  „Gemeinde 
Israels"  wird  daher  nicht  negirt,  sondern  nur  als  zweifelhaft  be- 
zeichnet 20).  Ihre  Gesetzesbeobachtung,  z,  B.  hinsichtlich  des  Zehnten 
und  der  levitischen  Reinheitsgesetze,  entspricht  allerdings  nicht  den 
pharisäischen  Anforderungen,  weshalb  sie  in  mancher  Beziehung  den 
Heiden  gleichgestellt  werden -i).  Nirgends  aber  werden  sie  als 
Götzendiener  (ni"35?)  behandelt,  vielmehr  von  diesen  bestimmt  unter- 
schieden 2"^).  Ihre  Sabbathbeobachtung  wird  gelegentlich  erwähnt-^;; 
dass  sie  ein  richtiges  israelitisches  Tischgebet  sprechen  können,  wird 
wenigstens  als  möglich  vorausgesetzt  2^).  Im  Grunde  stehen  sie  also, 
was  ihre  Gesetzesbeobachtung  anlangt,  mit  den  Sadducäern  auf 
gleicher  Stufe -^). 


17)  Nehem.  4,  1  ff.  Ev.  Luc.  9,  52—53.  Joseph.  A7itt.XVm,  2,  2.  XX,  6,  1. 
Bell.  Jt(d.  II,  12,  3.     Bosch  haschana  II,  2. 

18)  Eine  Sammlung  der  rabbinischen  Bestimmungen  giebt  der  Tractat 
DTis,  in  den  von  Raphael  Kirch  heim  herausgegebenen  sieben  kleinen  Trac- 
taten  (s.  oben  §.  3).  Die  Stellen  der  Mischna  s.  oben  Anm.  14».  —  V^l.  auch 
Liyhtfoot,  Cenfuria Mafthaeo 2)raemissa  c.  56  (0^.»/>.II,  212).  Hamburger  a.  a.  0. 

19)  Vgl.  einerseits  SchekaUm  I,  5  (pflichtmässige  Opfer  für  den  Tempel 
sind  nur  von  Israeliten,  nicht  von  Heiden,  aiich  nicht  von  Samaritanern  anzAi- 
nehmen);  andererseits  Berachoth  VII,  1  (wenn  drei  Israeliten  zusammen  ge- 
speist haben,  sind  sie  verpflichtet,  sich  förmlich  zum  Gebet  vorzvibereiten ; 
dasselbe  gilt  auch,  wenn  einer  von  den  dreien  ein  Samaritaner  ist);  Kethuhoth 
III,  1  (der  Anspruch  auf  Geldentschädigung  wegen  Beiwohnung  einer  israeli- 
tischen Jungfrau  gilt  auch  in  Betreff  einer  Samaritanerin). 

20)  Kidditschin  IV,  3. 

21)  Vgl.  überhaupt:  Demai  VII,  4.  Tohorofh  V,  8.  Nidda  IV,  1—2. 
VH,  3-5. 

22)  Berachoth  VII,  1.  Demai  III,  4.  V,  9.  VI,  1.  Terumofh  III,  9.  —  Die 
Behauptung,  dass  die  Samaritaner  das  Bild  einer  Taube  verehrten,  ist  eine 
erst  im  Talmud  (jer.  Aboda  sara  V,  fol.  44<i;  bab.  ChulUn  6=i,  s.  Levy,  Neu- 
hebr.  Wörterb.  s.  v.  -jr)  auftretende  Verleumdung,  von  der  die  Mischna  noch 
nichts  weiss. 

23)  Nedarim  III,  10. 

24)  Berachoth  VIII,  8. 

25)  Vgl.  Nidda  IV,  2:  „Die  Sadducäerinen,  wenn  sie  der  Sitte  ihi-er  Väter 
folgen,  sind  den  Samaritanerinen  gleich".  —  Epiphanias  sagt  von  den  Saddu- 
cäern haer.  14:  xa  nüvxu  di  I'gu  2!u/.(a(>i-iTatg  (fih'axovoiv. 
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Die  Sprache  der  jüdischen  Bevölkerung  in  allen  hier  genannten 
Gebieten  war  seit  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Chr.  nicht  mehr  die 
hebräische,  sondern  die  aramäische ^'J).  Wie  und  wann  dieser 
Wechsel  sich  vollzogen  hat,  lässt  sich  nicht  mehr  verfolgen.  Jeden- 
falls waren  es  nicht  die  aus  Babel  zurückgekehrten  Exulanten,  welche 
das  Aramäische  von  dort  mitgebracht.  Denn  auch  die  nachexilische 
Literatur  Israels  ist  zunächst  noch  hebräisch.  Auch  ist  der  ara- 
mäische Dialect  Palästina's  nicht  der  ostaramäische  (babylonische), 
sondern  der  westaramäische.  Das  Aramäische  muss  also  allmählich 
vom  Norden  her  nach  Palästina  vorgedrungen  sein.  Die  Zeit  des 
Uebergangs  bezeichnen  etwa  die  kanonischen  Bücher  Esra  und 
Daniel  (letzteres  um  167 — -165  vor  Chr.),  welche  theils  hebräisch, 
theils  aramäisch  geschrieben  sind  (aramäisch:  Esra  4,  8  —  6,  18.  7, 
12 — 26.  Daniel  2,  4- — 7,  28).  Ein  Ausspruch  Jose  ben  Joesers,  um 
die  Mitte  des  zweiten  Jahrh.  vor  Chr.,  wird  in  der  Mischna  ara- 
mäisch citirt'^");  desgleichen  einige  Aussprüche  Hillers  und  anderer 
Autoritäten  2^).  Dass  zur  Zeit  Cliristi  das  Aramäische  die  alleinige 
Volkssprache  in  Palästina  war,  erhellt  aus  den  im  Neuen  Testamente 
erwähnten  Worten:  aßßä  {Marc.  14,  36),  axeldafiax  {Act.  1,  19), 
yaßßad^ä  (Jok  19,  13),  yoXyo&ä  {Mt  27,  33),  tcpcfa&a  (Marc.  7,  34;, 
xoQßaväg  (Mt.  27,  6),  fiafi(X)väg  (Mt.  6,  24),  nagav  dda  (I  Cor.  16,22), 
Msoöiaq  =  i^n'»'©^  (Joh.  1,  41),  Jtaöya  (Mt.  26,  17),  Qaxa  (Mt.  5,  22), 
öaravccg  (Mi.  16,  23),  raXid-a  yMVH  (Marc.  5,  41),  wozu  noch  Eigen- 
namen kommen  wie  K7jg)äg,  Magd^a,  Taßiü-a''^^),  und  die  zahlreichen 
mit  13  zusammengesetzten  Namen  (Barabbas,  Bartholomaios,  Bar- 
jesus, Barjonas,  Barnabas,  Barsabas,  Bartimaios).  Auch  die  Worte 
Christi  am  Kreuz:  ^EXcot  hlon  Xafiä  öaßax&avsL  (Marc.  15,  34)  sind 
aramäisch.  Dem  gewöhnlichen  Volke  war  das  Hebräische  so  wenig 
geläufig,  dass  bei  den  Gottesdiensten  die  biblischen  Lectionen  Vers 
für  Vers  in  die  Landessprache  übersetzt  werden  mussten  ^^).  Trotz 
dieses  vollständigen  Durchdringens  des  Aramäischen  blieb  aber  doch 
das  Hebräische  noch  als    „die  heilige  Sprache"    (ffilpn  flTöb)  im 


26)  Vgl.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  (1S32)  S.  7  f. — 
Herzfeld,  Gesch.  d.  Volkes  Jisrael  III,  44  fF.  58  ff.  —  Bohl,  Forschungen  nach 
einer  Volksbibel  zur  Zeit  Jesu  (1S7;5)  S.  4 — 28.  —  Delitzsch,  Ueber  die  palä- 
stinische Volkssprache,  welche  Jesus  und  seine  Jünger  geredet  haben  („Saat 
auf  Hoffnung"  1874,  S.  195 — 210).  —  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Neuen 
Testaments  §.  40.  —  Ders. ,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments 
§.  4Hi — 417.  —  Kautzsch,  Grammatik  des  Biblisch-Aramäischen  (1884)  S.  4—12. 

27)  Edirjofh  VIU,  4. 

28)  Hilk'l:    Ahoth  I,   lü.    II,  0.     Andere:  Ahofh  V,  22.  2a. 

20)  Die  Accentuation  in  unseren  Ausgaben  ist  sehr  inconsequent.     Conse- 
quenterweise  müsste  man  auch  accentuiren:  (laxü,  raXii^ü,  Taßi&ü. 
.30)  Megüla  IV,  4.  (1.   Kl.    Vgl.  unten  §.  27. 
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Gebraucli.  In  ihr  wurde  in  den  Synagogen  Palästina's  nacli  wie 
vor  die  heilige  Schrift  verlesen;  und  für  gewisse  liturgische  Fälle 
war  der  Gebrauch  des  Hebräischen  unbedingt  gefordert  ■' ').  Auch 
blieb  das  Hebräische  noch  die  Sprache  der  Gelehrten,  in  welcher 
selbst  die  juristischen  Discussionen  der  Schriftgelehrten  geführt  wur- 
den. Erst  etwa  vom  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  an  finden  wir 
auch  für  letztere  Zwecke  das  Aramäische  in  Gebrauch:  Avährend  noch 
die  Mischua  ("2.  Jahrh.'  hebräisch  ist,  ist  der  palästinensische  Tal- 
mud (4.  Jahrh.)  aramäisch.  Eben  dieser  ist  auch  die  reichste  Quelle 
für  die  Kenntniss  dieser  palästinensischen  Landessprache.  —  lieber 
dialectische  Verschiedenheiten  in  der  Aussprache  zwischen  Judäa 
und  Galiläa  geben  uns  die  Evangelien  und  der  Talmud  einige  An- 
deutungen ^  2). 


H.   Verbreitung  der  hellenistischen  Cultur. 
1.   Der  Hellenismus  in  den  nicht -jüdischen  Gebieten. 

Das  eben  beschriebene  jüdische  Gebiet  war,  wie  im  Alterthum 
so  auch  in  der  griecliisch-römischen  Zeit,  auf  allen  Seiten  von  heid- 
nischen Gebieten  umgeben.  Nur  bei  Jamnia  und  Jope  hatte  sich 
das  jüdische  Element  bis  an  das  Meer  vorgeschoben.     Sonst  bildete 


31)  Jebamoth  XII,  6.  Sota  VII,  2—4.  VIII,  1.  IX,  1.  31ogma  I,  8.  —  S. 
bes.  Sota  VII,  2:  „Folgende  Stücke  werden  nur  iu  der  heiligen  Sprache 
vorgetragen:  der  Schrift  -  Abschnitt  beim  Darbringen  der  Erstlinge,  die  For- 
mel bei  der  Chaliza,  die  Segen  und  Flüche,  der  Priestersegen,  die  Segens- 
sprüche des  Hohenpriesters,  die  Lesestücke  des  Königs  (am  Laubhüttenfest  im 
Sabbathjahre),  die  Formel  bei  einem  (wegen  eines  ermordet  Gefundenen)  zu 
tödtenden  Kalbe,  und  die  Rede  des  Kriegsgesalbten,  der  das  Kriegsvolk  an- 
redet". —  In  jeder  Sprache  dürfen  dagegen  vorgetragen  werden  z.  B.  das 
Schma,  das  Schmone-Esre  (s.  über  diese  §.  27,  Anhang),  das  Tischgebet  u.  s.w. 
{Sota  VII,  1).  —  Dies  Alles  gilt  in  Bezug  auf  den  mündlichen  Vortrag.  Im 
schriftlichen  Gebrauch  war  das  Hebräische  für  den  Text  der  Tefilim  und 
Mesusoth  gefordert,  sonst  aber,  auch  für  heilige  Schriften,  jede  Sprache  ge- 
stattet, nach  Rabban  Gamaliel  freilich  für  letztere  nur  noch  das  Griechische 
{MeyiUa  I,  8).  —  Das  Formular  des  Scheidebriefes  war,  wenigstens  nach  R.  Juda, 
gewöhnlich  aramäisch  (Gittin  IX,  3),  konnte  aber  auch  griechisch  sein  {Gittin 
IX,  S). 

32)  Matth.  26,  73  und  dazu  die  Ausleger.  —  Biixtorf,  Lex.  s.  v.  Wss  col. 
434  sqq.  —  Lightfoot,  Ccnturia  chorograph.  Matthaeo  i^raemissa  c.^l.{Opp, 11, 
232  sq)  —  Morinus,  Exercitationes  hiblicae  (1009)  II,  18,  2  p.  514  sqq.  — 
Äug.  Pfeiffer,  Decas  selecta  exercitationum  sacrariim  p.  206 — 216  (im  Anhang 
zu  dessen  Dubia  vexuta  script.  sacrae ,  Lips.  et  Francof.  16S5).  —  Wetstein, 
Nov.  Test,  zu  Matth.  26,  73.  —  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  2)-  184  s^. 
—  Noch  mehr  ältere  Literatur  bei  Wolf,  Curae  phil.  in  Nov.  Test,  zu  Matth. 
26,  73. 
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auch  im  Westen  niclit  das  Meer,  sondern  das  heidnische  Gebiet  der 
philistäischen  und  phönicischen  Städte  die  Grenze  des  jüdischen. 
In  diesen  heidnischen  Ländern  war  nun  aber  der  Hellenismus  in 
viel  stärkerer  Weise  durchgedrungen,  als  im  jüdischen  Lande.  Keine 
ßeaction,  ähnlich  der  makkabäischen  Erhebung,  hatte  ihm  hier  Halt 
geboten:  der  heidnische  Polytheismus  eignete  sich  ja  in  ganz  anderer 
Weise  als  das  Judenthum  zu  einer  Verschmelzung  mit  dem  Helle- 
nenthum.  Während  darum  im  Innern  Palästina's  der  Hellenismus 
durch  die  religiösen  Schranken  des  Judenthums  am  weiterep  Vor- 
dringen gehindert  wurde,  konnte  er  hier  wie  überall,  wo  er  seit 
Alexander  d.  Gr.  erobernd  auftrat,  sein  natürliches  Uebergewicht 
über  die  orientalische  Cultur  siegreich  zur  Geltung  bringen.  So  war 
schon  lange  vor  Beginn  der  römischen  Zeit  namentlich  in  den  grossen 
Städten  im  Westen  und  im  Osten  Palästina's  die  gebildete  Welt, 
wir  dürfen  wohl  sagen  vollständig  hellenisirt.  Nur  für  die  niederen 
Schichten  des  Volkes  und  für  die  Landbevölkerung  ist  dies  wohl 
nicht  in  derselben  Weise  vorauszusetzen.  Ausser  den  Grenzgebieten 
waren  aber  auch  die  nicht -jüdischen  Bezirke  im  Innern  Palästina's 
vom  Hellenismus  occupirt  worden :  so  namentlich  Skythopolis  (s.  §.  23, 
I  Kr.  19)  und  die  Stadt  Samaria,  die  schon  durch  Alexander  d.  Gr. 
macedonische  Colonisten  erhalten  hatte  (§.  23,  I  Nr.  24),  während  die 
nationalen  Samaritaner  in  Sichem  ihren  Mittelpunkt  fanden. 

Pas  siegreiche  Durchdringen  der  hellenistischen  Cultur  lässt  sich 
noch  am  deutlichsten  und  umfassendsten  nachweisen  an  den  reli- 
giösen Culten.  Zwar  haben  sich  die  einheimischen  Culte,  nament- 
lich in  den  philistäischen  und  phönicischen  Städten,  vielfach  ihrem 
Wesen  nach  erhalten;  aber  doch  nur  so,  dass  sie  umgebildet  und  mit 
griechischen  Elementen  verschmolzen  wurden.  Und  daneben  haben 
auch  die  rein  griechischen  Culte  starken  Eingang  gefunden  und  an 
manchen  Orten  jene  gänzlich  verdrängt.  Leider  gestatten  uns  die 
Quellen  nicht,  in  der  Darstellung  die  eigentlich  griechische  Zeit  von 
der  römischen  zu  trennen:  das  meiste  Material  bieten  die  Münzen, 
und  diese  gehören  vorwiegend  erst  der  römischen  Zeit  an.  Im 
Grossen  und  Ganzen  wird  aber  das  Bild,  das  wir  aus  ihnen  gewinnen, 
auch  schon  für  die  vorrömische  Periode  Geltung  haben;  überdies 
fehlt  es  auch  für  diese  nicht  an  directen  Notizen. 

Auf  den  Münzen  von  Raphia  aus  der  Kaiserzeit  erscheinen  be- 
sonders Apollo  und  Artemis  in  rein  griechischer  Auffassung  •^■');    auf 


33)  Mionnet,  Description  de  medailles  antiques  V,  551  sq.  SuppUmentWU, 
376  sq.  —  De  Sanlcy,  Numismatiqne  de  la  Terre  Saintc  (1S74)  p.  237 — 240, 
2)1.  Xn  n.  7—9.  —  Stark,  Gaza  S.  584. 
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denjenigen  von  Anthedon  dagegen  die  Schutzgöttin  der  Stadt  in 
der  Auffassung  als  Asfarie''^^).  ^ 

Ueber  die  Culte  von  Gaza  in  der  römischen  Kaiserzeit  giebt  am 
vollständigsten  Aufschluss  die  Lebensbeschreibung  des  Bischofs  Por- 
phyrius  von  Gaza  von  Marcus  Diaconus.  Hiernach  gab  es  zur  Zeit 
des  Porphyrius  (Ende  des  vierten  Jalirh.  nach  Chr.)  in  Gaza  acht 
örjfiooioi  vaoi,  einen  des  Helios^  der  Aphrodite,  des  Apollo,  der  Per- 
sephone  {Köre),  der  Hecate,  ein  Heroon,  einen  Tempel  der  Tyche  und 
einen  des  Mamas '■^■\.  Man  sieht  schon  hieraus,  dass  die  rein  grie- 
chischen Culte  die  vorherrschenden  sind;  und  dies  wird  im  Allge- 
meinen auch  durch  die  Münzen  bestätigt,  auf  welchen  auch  noch 
andere  griechische  Gottheiten  vorkommen  3'').  Ein  Tempel  des  Apollo 
in  Gaza  wird  schon  bei  der  Zerstörung  der  Stadt  durch  Alexander 
Jannäus  erwähnt  {Antt.  XllI,  13,  3).  Nur  die  Hauptgottheit  der 
Stadt  in  der  römischen  Zeit,  der  Mamas,  war,  wie  sein  Name  {yc 
=  Herr)  beweist,  ursprünglich  eine  semitische  Gottheit,  die  aber 
auch  mehr  oder  weniger  in  griechisches  Gewand  gekleidet  worden 
war^''). 

Eine  Mischung  einheimischer  und  griechischer  Culte  hat  auch 
Askalon  aufzuweisen.  Ein  Hauptcultus  war  hier  derjenige  der 
li(fQo6'LX7]  ovQavhj,  d.  h.  der  Astarte  als  Himmelskönigin.  Sie  ^vird 
schon  von  Herodot  als  Gottheit  von  Askalon  erwähnt  und  ist  noch 


34)  Mionnet  V,  522  s^.  Siqji)!.  VIII,  364.  —  De  Saulcy  p.  234—236, 
pl.  XII  n.  2—4.  —  Stark  S.  594. 

35)  Marci  Diuconi  Vita  Porphyrii  episco^n  Gazensis  ed.  Haupt  (Abhand- 
lungen der  Berliner  Akademie  1874,  früher  nur  in  lat.  Uebersetzung  bekannt) 
c.  64:  Tjouv  6s  iv  t^  7t6?.fi  vaol  eldüj?.oJV  örjfxooioi  oxxw,  rov  rs  H?.iov  xal  tTjq 
l-icpQodirrjg  y.al  rov  lATtökkcovo q  aal  tt/c  KÖqijq  xal  TTJg  '^Exc'cTTjg  y.al  xo 
/.eyö/xtvov'^H^cöov  xal  xb  xrjg  Tv/rig  xT,q  nolewq,  o  ixülow  Tv/cäov,  /ccd  xb 
MuQvelov,  0  s/.fyov  sivai  xov  IvQijxayfvocq  Jtög,  o  avö/iiitov  ^irca  iröoSö- 
xeQOV  Ttüvxwv  xijjv  IfQvjy  röjv  avcarrcc/ov.  —  Das  Marneion  wird  hier  auch 
sonst  oft  erwähnt. 

36)  Eckhel,  Doctr.  Nuin.  III,  448  sqq.  Mionnet  V,  535-549.  Siq)pl.  VIII, 
371—375.     De  Saulcy  p.  209—233,  pl.  XL  —  Stark,  Gaza  S.  583— 5S9. 

37)  Vgl.  über  Marnas  ausser  den  Stellen  bei  Marcus  Diaconus  auch: 
Steph.  Byz.  s.  v.  rÜL,a'  i-v&fv  xcd  xb  xov  KQTjxalov  Jibq  tcuq^  ccvxoig  ebai,  bv 
xal  xaSt  tj/J-äg  txcO.ovv  MuQväv,  tQßrjvivofievor  KQ7]xaysv~i.  —  Eckhel,  Doctr. 
Num.  in,  450  sq.  Stark,  Gaza  S.  576 — 580.  —  Das  älteste  ausdrückliche 
Zeugniss  für  den  Cultus  des  Mamas  sind  Münzen  Hadrian's  mit  der  Aufschrift 
MaQvcc,  s.  Mionnet  V,  539.  De  Saulcy  p.  216—218,  pl.  XI  n.  4.  —  Sein  Cultus 
findet  sich  auch  ausserhalb  Gaza's.  Vgl.  die  Inschrift  von  Kanata  bei  Le  Bas 
et  Waddington,  Inscriptions  T.  III  n.  2412s  {Wetzstein  n.  183):  Jii  MÜqvu  xoj 
xvQiip.  —  Mit  dem  Cultus  des  Marnas  als  Zivg  KQijTaysrljg  hängt  auch  die 
spät-griech.  Legende  zusammen,  dass  Gaza  auch  Mlvcua,  nach  Minos,  genannt 
worden  sei  {Steph.  Byz.  s.  v.  räL.c(  u.  s.  v.  Mivioa).    Vgl.  Stark,  Gaza  S,  580  f. 
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auf  den  Münzen  der  Kaiserzeit  liäufig  als  Schutzgöttin  der  Stadt 
dargestelltes).  ]VIit  ihr  ist  verwandt,  ja  von  Hause  aus  wahrschein- 
licli  identisch,  die  Atargatis  oder  Derheto^  die  in  Askalon  in  eigen- 
thümlicher  Gestalt  (als  Frau  mit  einem  Fischschwanz)  verehrt  wurde. 
Ihr  semitischer  Name  (nnyinS!',  zusammengesetzt  aus  iny  =  Astarte 
und  IltiV)  deutet  schon  darauf  hin,  dass  sie  ursprünglich  „nichts 
anderes  als  die  syrische  Form  der  Astarte  in  der  Verschmelzung 
mit  einer  anderen  Gottheit"  ist  (Baudissin).  Aus  ihrer  Fischgestalt 
aber  erhellt,  dass  in  ihr  speciell  „die  befruchtende  Kraft  des  Wassers" 
verehrt  wurde  e^).  Wie  diese  beiden,  so  ist  auch  der  AsMepios  X&ov~ 
rovyoQ  von  Askalon,  auf  welchen  der  Neuplatoniker  Proclus  einen 
Hymnus  dichtete,  als  eine  ursprünglich  orientalische  Gottheit  zu  be- 
trachten 4°).  Sonst  aber  erscheinen  auch  auf  den  Münzen  von  Askalon 
die  echt  griechischen  Gottheiten:  Zeus^  Poseidon,  Apollo,  Helios, 
Athene  u.  A.  '^  ^).  Ein  Tempel  des  Apollo  in  Askalon  wird  in  vor- 
herodianischer  Zeit  erwähnt:  der  Grossvater  des  Herodes  soll  daselbst 
Hierodule  gewesen  sein  '*2). 


3S)  Herodot.  I,  105.  Die  Münzen  bei  Mionnet  V,  523—533.  Siqjj^l  VIII, 
365—370.  De  Saulcy  p.  178—208,  i^L  IX  u.  X.  Vgl.  Stark  S.  2581  590  f. 
Die  Identität  der  griecliischen  Aphrodite  mit  Astarte  ist  allgemein  anerkannt. 
Vielleicht  sind  sogar  die  Namen  identisch;  aus  Ashtoreth  könnte  ApMoreth, 
und  daraus  A2)hroteth  geworden  sein,  wie  Hommel  vermuthet  (Fleckeisen's 
Jahrbücher  für  class.  Philologie  1882,  S.  176). 

39)'  Ueber  den  Cultus  der  Derketo  in  Askalon  s.  bes.  Diodor.  II,  4;  über 
dieselbe  überhaupt:  Strabo  XVI  2^-  ''85.  Fliniiis  Hist.  Nat.  V,  23,  81.  Lucian. 
De  Syria  dea  c.  14.  Ovid.  Meiam.  IV,  44 — 46.  —  Der  semitische  Name  auf 
einer  i^almyrenischen  Inschrift  und  einigen  Münzen  (s.  Baudissin,  und  über  die 
Münzen  am  vollständigsten  Six  im  Numismatic  Chronide  1878  p.  103  sqq.).  — 
Mit  dem  Cultus  der  Derketo  hängt  auch  die  Heilighaltung  der  Tauben  in 
Askalon  zusammen,  worüber  zu  vgl.  Philo  ed.  Mang.  II,  646  (aus  Philo's  Schrift 
de  xn'ovidentia  bei  Eiiseb.  Praept.  evang.  VIII,  14,  64  ed.  Gaisford;  nach  dem 
Armenischen  bei  Aucher,  PJiüonis  Judael  sermones  tres  etc.  p*.  116).  —  Aus  der 
Litei'atur  ist  bes.  hervorzuheben  der  Artikel  von  Baudissin  in  Herzog's  Real- 
Enc.  2.  Aufl.  I,  736 — 740.  Zu  der  hier  verzeichneten  Literatur  ist  noch  hinzu- 
zufügen die  Abhandlung  über  Derceto  the  Goddess  of  Askalon  im  Journal  of 
Sacred  Literature  and  Bihlical  Eecord,  New  Series  vol.  VII,  1865,  p.  1 — 20. 
Ed.  Meyer,  Zeitschr.  der  DMG.  1877,  S.  730  ff.  Six,  Monnaies  d'Hierajwlis 
en  Syrie  {Numismatic  Chronide,  New  Series  vol.  XVIII,  1878,  _^.  103—131  und 
pl.  VI).  Ray  et,  DMicace  ä  la  d^esse  Atergatis  {Bulletin  de  correspondaiice 
hclUniqiie  t.  111,  1879,  p.  406 — 408).  Die  hier  mitgetheilte ,  in  Astypalia  ge- 
fundene Inschrift  lautet:  Avxioyoq  xai  EvnoQoq  AraQyaTtixi  avt-9-Tjxav.  Sonst 
kommt  Atargatis  nur  noch  dreimal  auf  gi'iechischen  Inschriften  vor.  Corp. 
nscr.  Graec.  n.  7046.     Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  t.  111,  n.  1890.  2588. 

40)  Stark,  Gaza  S.  591—593. 

41)  S.  die  Münzen  bei  Mionnet  und  de  Suidcy  a.  a.  0.     Stark  S.  5S9f. 

42)  Euseh.  Hist.  eccl.  I,  6,  2.   7,  11. 
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In  Azotus,  dem  alten  Asdod,  Avar  in  vormakkabäischer  Zeit 
ein  Tempel  des  philistäischen  Dagon,  der  ehedem  aucli  in  Gaza  und 
Askalon  verehrt  worden  war^^).  Bei  der  Eroberung  Asdod's  durch 
den  Makkabäer  Jonathan  wurde  dieser  Tempel  zerstört  und  über- 
haupt die  heidnischen  Culte  daselbst  ausgerottet  (I  Makk.  10,  84. 
11,  4).  Ueber  die  Wiederherstellung  derselben  bei  der  Restauration 
durch  Gabinius  ist  nichts  Näheres  bekannt.  Jedenfalls  hatte  Azotus 
in  dieser  späteren  Zeit  auch  einen  starken  Bruchtheil  jüdischer  Ein- 
wohner is.  §.  23,  I  Xr.  5). 

In  den  Xachbarstädten  Jamnia  und  Jope  hatte  das  jüdische 
Element  seit  der  Makkabäerzeit  das  Uebergewicht  gewonnen.  Doch 
ist  gerade  Jope  für  den  Hellenismus  von  Bedeutung  als  die  Heimath 
des  ]\[ythus  von  Perseus  und  Andromeda:  hier  am  Felsen  von  Jope 
ward  Andromeda  dem  Meerungeheuer  ausgesetzt  und  von  Perseus 
befreit  ^^).  Der  Mythus  hat  sich  auch  während  der  vorwiegend  jü- 
dischen Periode  dort  lebendig  erhalten.  Im  J.  58  vor  Chr.  wurde 
in  Rom  bei  den  pomphaften  Spielen,  die  M.  Scaurus  als  Aedil  gab, 
auch  das  Skelett  des  Meerungeheuers  gezeigt,  das  Scaurus  aus 
Jope  nach  Rom  hatte  bringen  lassen  ^^).  Durch  Strabo,  Mela,  Pli- 
nius,  Josephus,  Pausanias,  ja  noch  durch  Hieronymus  ist  die  Fort- 
dauer des  Mythus  in  dortiger  Gegend  bezeugt  ^6),  Auch  die  helle- 
nistische Sage,  nach  welcher  Jope  von  Kepheus,  dem  Vater  der  An- 
dromeda gegründet  sein  soll,  weist  darauf  hin^^'').  Plinius  spricht 
sogar  von  einem  Cultus  der  Keto  daselbst^'),  Mela  von  Altären  mit 
den  Namen  des  Kepheus  und  seines  Bruders  Phineus,  die  dor,t  exi- 


43)  S.  über  ihn:  Baudissin  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  III,  460—463, 
und  die  daselbst  citirte  Literatur. 

44)  Die  früheste  Erwähnung  Jope's  als  Ort  dieser  Begebenheit  findet  sich 
bei  Scijlax  (4.  Jahrh.  vor  Chr.),  s.  Müller,  Geogr.  gr.  minores  I,  79.  —  Vgl. 
überhaupt:    Stark,  S.  2.55  ft'.  593  f. 

45)  Plinius,  Hist.  Nat.  IX,  5,  11:  Belitae,  cid  dicehatiir  exposita  fuisse  An- 
dromeda,  ossa  Bomae  adportata  ex  oppido  Judaeae  Jope  ostendit  inter  reliqua 
niiracula  in  aedilitate  sua  M.  Scaurus  longitudine  pedum  XL,  altitudine  costarum 
Indicos  elephantos  excedente,  Spinae  crassitudine  sesquipedali.  —  Ueber  Scaurus 
vgl.  die  üebersicht  über  die  römischen  Statthalter  von  Syrien  in  Bd.  I.  Ueber 
die  Zeit  seiner  Aedilität:  Pauly's  Encykl.  I,  1,  2.  Aufl.,  S.  372. 

46)  Straho  XVI  p.  759,  Mela  I,  11.  Plinius  V,  13,  69.  Joseph.  Bell.  Jud. 
III,  9,  3.  Pausanias  TV,  35,  6.  Hieronymus,  Comment.  ad  Jon.  1,  3  (O/i^.  ed. 
Vallarsi  VI,  394).  —  Die  Meisten  erwähnen,  dass  man  am  Felsen  bei  Jope  die 
Spuren  von  den  Fesseln  der  Andromeda  zeigte. 

46'')  Steph.  Byz.  s.  v.  'loTitj. 

47)  Plinius  V,  13,  69:  Colitur  illic  fabulosa  Ceto.  —  Der  Name  Ceto  ist 
wohl  nur  Latinisirung  von  xtJToq  (das  Meerungeheuer).    Vgl.  Stark,  S,  257. 
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stirten^^'^).  Nachdem  im  vespasianisclien  Krieg  Jope  als  jüdische 
Stadt  zerstört  war,  werden  ohnehin  die  heidnischen  Culte  dort  wieder 
znr  Herrschaft  gelangt  sein*S)_ 

In  Cäsarea,  das  erst  durch  Herodes  den  Grossen  zu  einer  an- 
sehnlichen Stadt  erhoben  wurde,  begegnet  uns  vor  allem  der  für  die 
römische  Zeit  charakteristische  Cultus'  des  Augustus  und  der  Roma. 
Alle  Provinzen,  Städte  und  Fürsten  wetteiferten  damals  mit  einander 
in  der  Pflege  dieses  Cultus,  der  von  Augustus  zwar  in  Rom  kluger 
Weise  abgelehnt,  in  den  Provinzen  aber  gern  gesehen  und  gefördert 
wurde  ^'^).  Es  verstand  sich  von  selbst,  dass  auch  Herodes  hier  nicht 
zurückbleiben  konnte.  Wenn  eine  allgemeine  Bemerkung  des  Josephus 
wörtlich  zu  nehmen  ist,  so  hat  er  „in  vielen  Städten"  Cäsareen 
(Kaioageia,  d,  h.  Tempel  des  Cäsar)  gegründet •^*^).  Speciell  werden 
solche  erwähnt  in  Samaria,  Panias  (s.  unten)  und  in  unserem  Cä- 
sarea. Der  hier  erbaute  grossartige  Tempel  lag  auf  einem  Hügel 
gegenüber  dem  Eingang  des  Hafens.  In  seinem  Innern  standen  zwei 
grosse  Bildsäulen,  eine  des  Augustus  nach  dem  Vorbilde  des  olympi- 
schen Zeus,  und  eine  der  Roma  nach  dem  Vorbilde  der  Hera  von 
Argos,  denn  Augustus  gestattete   seinen  Cultus  nur  in  Verbindung 


47a)  Mela  I,  11:  tibi  Cephea  regnasse  eo  signo  accolae  adfirmant,  quod 
tituUim  ejus  fratrisqiie  Phinei  veteres  quaedam  arae  cum  reUgione  2^^urima 
retinent. 

48)  Vgl.  überhaupt  die  Münzen  bei  Mionnet  V,  499.  De  Saulcy  i).  176  s^. 
pl.  IX  n.  3—4. 

49)  Tacit.  Annal.  I,  10  wird  dem  Augustus  vorgeworfen,  nihil  deormn  ho- 
noribus  relictum,  cum  se  temiMs  et  effigie  numinum  per  flamines  et  sacerdotes 
coli  vellet,  —  Sueton.  Aug.  59:  provinciarum  pleraeque  super  templa  et  aras 
ludos  quoque  quinquennales  j^C'^i^^  opjpidatim  constituerunt.  —  Nur  in 
Rom.  lehnte  Augustus  diesen  Cultus  ab  [Sueton.  Aug.  52:  in  urbe  quidem  pier- 
tinacissime  abstinuit  Jioc  Jionore).  Hier  wurde  ilim  erst  durch  Tiberius  ein 
Tempel  errichtet  [Tacit.  Annal.  VI,  45.  Sueton.  Calig.  21).  —  Unter  den  er- 
haltenen Augustustempeln  ist  der  berühmteste  der  zu  Ancyra,  über  welchen 
zu  vgl.  Perrot,  Exploration  archeologique  de  la  Galatie  et  de  la  BitJii/nie  etc. 
(1872)  p.  295 — 312,  planche  13 — 31.  —  Vgl.  überhaupt  über  den  Kaisercultus : 
Preller,  Römische  Mythologie  S.  770  ff.  Boissier,  La  reUgion  roniaine 
d'Auguste  anx  Antonins  (2.  ed.  1878)  I,  p)-  109 — 186.  Kuhn,  Die  städt.  und 
bürgerl.  Verfassung  des  röm.  Reichs  I,  112.  Marqviardt,  Römische  Staats- 
verwaltung Bd.  III  (1878),  S.  44:^  ff.  u.  Bd.  I  (2.  Aufl.  ISSl)  S.  503  ff.  Le  Bas 
et  Waddington,  Inscript.  t.  III,  Erläuterungen  zu  n.  885.  Perrot  a.  a.  0. 
p.  295.  Marquardt,  De  p)'>'ovinciarum  Bomanarum  conciliis  et  sacerdotibus 
[Ejikemer-is  epigraphica  I,  1872,  p.  200 — 214).  Desjardins,  Le  culte  des  Divi 
et  le  culte  de  Borne  et  d' Auguste  [Bevue  de  philologie,  de  Utterature  et  d'histoire 
anciennes,  Nouv.  sirie  III,  1879,  p.  33 — 63).  Letzteres  kenne  ich  nur  aus  Bur- 
sian's  philolog.  Jahresber.  XIX,  620—622. 

50)  Bell.  Jud.  I,  21,  4.    Vgl.  Antt.  XV,  9,  5. 
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mit  demjenigen  der  Roma"''^).  —  Was  die  sonstigen  Culte  von  Cä- 
sarea  betrifft,  so  zeigen  die  Münzen  eine  }3unte  Mannigfaltigkeit. 
Dabei  ist  allerdings  zu  beachten,  dass  sie  grösstentheils  erst  dem 
zweiten  und  dritten  Jahrhundert  angehören,  was  gerade  bei  Cäsarea 
von  Wichtigkeit  ist,  da  hier  seit  Vespasian's  Zeit  das  römische  Ele- 
ment gegenüber  dem  griechischen  eine  wesentliche  Verstärkung  er- 
halten hatte  durch  die  von  diesem  Kaiser  nach  Cäsarea  deducirte 
römische  Colonie.  Und  so  ist  es  wohl  auf  Rechnung  des  römischen 
Einflusses  zu  schreiben,  dass  der  bekanntlich  in  Rom  hochverehrte 
ägyptische  Serapis  am  häufigsten  vorkommt.  Im  Allgemeinen  aber 
werden  wir  die  auf  den  Münzen  erwähnten  Gottheiten  auch  in  die 
frühere  Zeit  verlegen  dürfen.  Es  sind  auch  hier  wieder:  Zeus^  Po- 
seidon, Apollo^  Heroldes^  Dionysos,  Athene^  Nike  und,  von  den  weib- 
lichen (Gottheiten  am  häufigsten,  Astarte  in  der  in  Palästina  herr- 
schenden Auffassung '^2). 

Die  Münzen  von  Dora,  die  seit  Caligula  nachweisbar  sind, 
haben  am  häufigsten  das  Bild  des  Zeus  mit  dem  Lorbeer  ^3).  In 
einer,  freilich  albern  erdichteten,  Erzählung  Apion's  wird  Apollo  als 
deus  Doreoisiurii  bezeichnet •^"').  Der  Cultus  desselben,  der  in  diesen 
Städten  überhaupt  häufig. ist  (vgl.  Raphia,  Gaza,  Askalon,  Cäsarea), 
ist  auf  selucidischen  Einfluss  zurückzuführen.  Denn  Apollo  war  der 
eigentliche  Stammgott  der  Seleuciden,  wie  Dionysos  derjenige  der 
Ptolemäer^^). 

Das  alte  Ptolemais  (Akko)  war  zur  Zeit  der  Ptolemäer  und 
Seleuciden  eine  der  blühendsten  hellenistischen  Städte  (s. '  §.  23, 
I  Nr.  11).  Es  lässt  sich  darum  auch  ohne  speciellere  Nachweise 
ein  frühzeitiges  Durchdringen  der    griechischen    Culte   hier    anneh- 


51)  Siieton.  Aug.  52:  tenipla  .  .  .  in  niilla  tanien  provincia  nisi  commnni 
suo  Romaeque  nomine  recepit.  —  lieber  den  Tempel  zu  Cäsarea:  Jos.  Bell 
Jud.  I,  21,  7.  Antt.  XV,  9,  ü.  Auch  Philo  erwähnt  das  ^^eßaazeiov,  s.  Legat, 
ad  Cajum  %.  38  fin.,  ed.  Mang.  II,  590  ftn.  —  Durch  die  neueren  Forschungen 
der  Engländer  sind  in  Cäsarea  auch  die  Reste  eines  Tempels  entdeckt  worden 
{The  Siirvey  of  Western  Palestine,  Memoirs  hy  Conder  and  Kit  dien  er  II,  13  sqq., 
mit  Plan  der  Stadt  p.  15).  Es  muss  aber  dahingestellt  bleiben,  ob  es  diejenigen 
des  Augustustempels  sind. 

52)  Mionnet  V,  48(i— 497.  Siipjü.  VIII,  334—343.  —  Serapis  sehr  oft. 
Zeus:  n.  53,  Stq^pl.  n.  43.  Poseidon:  n.  3S.  Apollo:  n.  (5.  12.  13.  Siqypl.  n.  1. 
12.  15.  Herakles:  n.  16.  Dionysos:  n.  37.  54.  56.  Athene:  Siq)})^  n.  37.  Nike: 
n.  4.  Siip2)l.  n.  6.  8.  20.  Astarte:  n.  1.  2.  7,  18.  24.  51.  Siq}2)l.  n.  9.  10.  11. 
45.  —  Noch  mehr  bei  de  Saiilcy  p.  112 — 141,  pl.  VII. 

53)  Mionnet  V,  359—362.  Supiü.yill,  258—260.  De  Saulcy  p.  142—148, 
2)1.  VI  n.  6—12.     Vgl.  auch  Eckhel  III,  362  sq. 

54)  Joseph,  contra  Apion.  II,  9. 

55)  Stark,  Gaza  S.  568  ff. 
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men.  Auf  den  autonomen  Münzen  der  Stadt,  welche  wahrscheinlich 
den  letzten  Decennien  vor  Chr.  angehören  (bald  nach  Cäsar),  findet 
sich  fast  durchgängig  das  Bild  des  Zeus^^).  Zur  Zeit  des  Claudius 
wurde  Ptolemais  römische  Colonie.  Auf  den  von  da  an  sehr  zahl- 
reichen Münzen  begegnet  am  häufigsten  die  Tyche  {Fortuna);  da- 
neben Artemis^  Pluton  und  Perseplione,  Perseus  mit  der  Medusa, 
auch  der  ägyptische  Serapis  und  die  phrygische  Cz/bele^"').  Die 
Mischna  berichtet  von  einer  Begegnung  des  berühmten  Schriftge- 
lehrten Gamaliel  II  mit  einem  heidnischen  Philosophen  in  dem  Bade 
der  Aphrodite'"^). 

Ausser  den  Küstenstädten  waren  es  namentlich  die  Gegenden 
im  Osten  Palästina's,  welche  am  frühzeitigsten  und  durchgreifend- 
sten hellenisirt  wurden.  Wahrscheinlich  haben  hier  schon  Alexander 
der  Gr.  und  die  Diadochen  eine  Anzahl  griechischer  Städte  gegrün- 
det, oder  vorhandene  Städte  hellenisirt.  So  entstand  daselbst  schon 
frühzeitig  eine  Reihe  von  Mittelpunkten  der  griechischen  Cultur. 
Ihre  Blüthe  konnte  durch  das  wüste  Z  er  stör  ungs  werk  des  Alexan- 
der Jannäus  nur  auf  kurze  Zeit  unterbrochen  werden.  Schon  Pom- 
pejus  hat  ihnen  durch  ihre  Abtrennung  vom  jüdischen  Gebiete  wie- 
der eine  selbständige  Entwickelung  ermöglicht,  und  sie  wahrscheinlich 
unter  dem  Namen  der  Dekapolis  zu  einer  gewissen  Einheit  zusam- 
mengeschlossen. 

Zu  diesen  Städten  der  Dekapolis  wird  von  Plinius  und  Ptole- 
mäus  vor  allem  Damascus  gerechnet,  das  schon  für  Alexander 
d.  Gr.  ein  wichtiger  Waffenplatz  war.  Seinen  hellenistischen  Cha- 
rakter bezeugen  für  die  damalige  Zeit  auch  die  dort  geprägten 
Münzen  Alexander's  (s.  §.  23,  I  Nr.  12).  Von  da  an  ist  es  mehr  und 
mehr  eine  hellenistische  Stadt  geworden.  Bei  der  Spaltung  des 
grossen  Seleucidenreiches  in  mehrere  Theile  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrhvmderts  vor  Chr.  wurde  es  sogar  eine  Zeit  lang  die  Hauptstadt 
eines  dieser  Theil-Reiche.  Wie  hiernach  zu  erwarten,  zeigen  in  der 
That  die,  zum  grössten  Theil  datirten,  autonomen  Münzen  von  Da- 
mascus, welche  bis  in  den  Anfang  der  römischen  Kaiserzeit  gehen, 
lauter  griechische  Gottheiten:  Artemis,  Athene,  Nike,  Tyche,  Helios^ 
Dionysos^'^).    Auf  den   eigentlichen   Kaisermünzen    finden  sich   ver- 


56)  De  Saulctj  p.  154—156. 

57)  Mionnet  V,  473—481.  Siq^pl.  VIII,  324—331.  —  Tyche  (Fortuna) 
häufig.  Artemis:  n.  29.  39.  Pluton  und  Persephone:  n.  37.  Perseus:  Suppl. 
n.  19.  20.  Serai3is:  n.  16.  24.  2S.  Cybele:  n.  42.  —  Noch  mehr  bei  de  Saulcij 
p.  157—169,  pl.  VIII. 

58)  Äboda  sara  III,  4. 

59)  De  Saulcy   p.  30—33.  —  Artemis:   n.  2.  3.  7.  8.  10.   14.  21.     Athene: 
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liältnissmässig  selten  die  Bilder  und  Embleme  bestimmter  Gottheiten. 
Am  häufigsten  kommt  hier,  namentlich  im  dritten  Jahrhundert  nach 
Chr.,  Sileii  vor,  der  edle  Gefahrte  des  Dionysos,  daneben  auch  Dio- 
nysos selbst ''*^).  Auf  den  Cultus  dieses  Gottes  deutet  auch  die  helle- 
nistische Legende,  welche  die  Gründung  von  Damascus  in  Beziehung 
7A1  ihm  bringt  "^i).  Vielleicht  ist  sein  Cultus  hier  und  in  anderen 
Städten  des  östlichen  Palästina's  auf  arabischen  Einfluss  zuriickzAi- 
führen.  Denn  die  Hauptgottheit  der  Araber  wurde  von  den  Griechen 
als  Dionysos  aufgefasst''-).  —  Auf  den  wenigen  griechischen  In- 
schriften, welche  in  Damascus  und  dessen  Umgebung  erhalten  sind, 
wird  öfters  Zeus  erwähnt'^-'). 

In  manchen  Städten  der  Dekapolis,  namentlich  in  Kanatha, 
Gerasa  und  Philadelphia,  geben  noch  heute  die  dort  erhaltenen 
grossartigen  Tempelruinen  aus  römischer  Zeit  Zeugniss  von  der 
einstigen  Blütlie  der  hellenistischen  Culte  daselbst  *^^).  Ueber  die 
einzelnen  Culte  sind  wir  in  Betreff  der  meisten  Städte  nur  mangel- 
haft orientirt.  In  Skythopolis  muss  besonders  Dionysos  verehrt 
worden  sein.  Denn  die  Stadt  nannte  sich  auch  Nysa*^'').  Dies  ist 
aber  der  mythologische  Name  des  Ortes,  an  welchem  Dionysos  von 
den-  Nymphen  auferzogen  wurde  ^'^).  Auch  wurde  der  Name  Skytho- 
polis mythologisch  auf  Dionysos  zurückgeführt  (s.  §.  23,  I  Nr.  19). 
Auf  den  Münzen  von  Gadara  kommt  am  häufigsten  Zeus  vor,  da- 
neben  auch  Herakles,  Ästarte,   und    einzelne    andere  Gottheiten  ^^). 


n.  2.  8.  14.  15.  Nike:  n.  11.  12.  22.  23.  Tyche:  n.  17.  18.  Helios:  n.  3.  21. 
Dionysos:  n.  24.  25.  —  Das  meiste  auch  bei  Mionnet  V,  283  sq.  Supjyl.  VIII, 
193  sqq. 

60)  Mionnet  V,  285—297.  Suppl.  VIII,  195—206.  —  Silen:  n.  61.  62.  68. 
69.  72.  77.  85.  Siq^pl.  n.  34.  35.  48.  Dionysos:  n.  80.  88.  —  Das  meiste  auch 
bei  de  Saulcy  p.  35 — 56. 

61)  Stephanus  Bijz.  s.  v.  /la^aoxöq. 

62)  Herodot.  III,  8.  Arrian.  VII,  20.  Straho  XVI  p.  741.  Origenes,  contra 
Geis.  V,  37.  Hesych.  Lex.  s.  v.  AovoccQriq.  —  Krehl,  IJeber  die  Religion  der 
vorislamischen  Araber  (1863)  S.  29  ff.  48  ff. 

63)  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  T.  Ill  n.  1879.  2549,  2550.  — 
Zevq  KeQavviOQ  (zu  Deir  Kanun,  am  Nähr  Barada):  Corp.  Inscr.  Graec.  n. 
4520  =    Waddington  n.  2557a. 

64)  S.  die  in  §.  23,  I  genannte  geographische  Literatur. 

65)  Flinius  Uist.  Nat.  V,  18,  74:  Scijthopolim  antea  Nysam.  —  Steph.  Byz. 
s.  V.  Sxv&OTtoXig,  naXaiOTivTjq  itöXiq,  '/}  NvaaTjq  [1.  Nvaaa]  Kolkrjq  SvQlaq.  — 
Auf  Münzen  häufig  Nvo[aiü)v'^]  2xv&o[7toXiz(ov]. 

66)  Eine  ganze  Anzahl  von  Städten  beanspruchte,  das  wahre  Nysa  zu 
sein.  S.  Ste2)h.  Byz.  s.  v.  (Nvocu  nöXtiq  noXXcd),  Pauly's  Encykl.  V,  794  f. 
Pape-Benseler,  Wörterb.  der  griech.  Eigennamen  s.  v. 

67)  Mionnet  V,  323—328.  6';^^;»^;?.  VIE,  227—230.  De  Saulcy  p.  294—303, 
pl.  XV. 

Scliüror,  ZeitgsgcMclite  II.  O 
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Auf  den  Münzen  von  Gerasa  ist  Artemis  als  die  Tv-/ri  rsgaomv 
bezeichnet •^^).  In  Philadelphia  scheint //era/^j^es  die  Hauptgottheit 
gewesen  zu  sein;  ausserdem  kommt  die  Tvyp]  fPilaöslcpicov  und  ein- 
zelne andere  Gottheiten  vor  '^'').  Die  Münzen  der  übrigen  Städte 
der  DekapoHs  sind  wenig  zahlreich  und  bieten  nur  ungenügendes 
Material. 

Abgesehen  von  den  Küstenstädten  und  von  den  Städten  der 
Dekapolis  sind  es  besonders  noch  zwei  Städte,  in  welchen  der  Helle- 
nismus schon  frühzeitig  Fuss  gefasst  hat:  Samaria  und  Panias.  In 
Samaria  soll  schon  Alexander  d.  Gr.  macedonische  Colonisten 
angesiedelt  haben.  Jedenfalls  war  es  zur  Zeit  der  Diadochen  ein 
wichtiger  hellenistischer  Waffenplatz  (s.  §,  23,  I  Nr.  24).  Durch  Jo- 
hannes Hyrkanus  wurde  allerdings  die  Stadt  dem  Erdboden  gleich- 
gemacht. Aber  bei  der  Restauration  durch  Gabinius  sind  ohne 
Zweifel  auch  die  hellenistischen  Culte  daselbst  wiederhergestellt  wor- 
den. Noch  grösseren  Aufschwung  müssen  dieselben  bei  der  Erwei- 
terung der  Stadt  durch  Herodes  d.  Gr.  genommen  haben.  Namentlich 
Hess  dieser  auch  hier  einen  grossartigen  Tempel  des  Augiistus  er- 
richten 'Oj.  Ueber  die  sonstigen  Culte  geben  die,  erst  seit  Nero  nach- 
weisbaren, Münzen  einigen  näheren  Aufschluss  ^ ^).  —  In  Panias, 
dem  nachmaligen  Cäsar ea  Philippi,  muss  schon  seit  Begimi  der 
hellenistischen  Zeit  bei  der  dortigen  Grotte  der  griechische  Pan  ver- 
ehrt worden  sein;  denn  die  Locahtät  wird  bereits  zur  Zeit  Antiochus' 
d.  Gr.  (um  198  vor  Chr.)  unter  dem  Namen  ro  IlavEiov  erwähnt 
(s.  §.  23,  I  Nr.  29).  Die  Fortdauer  seines  Cultus  ist  auch  für  die 
spätere   Zeit    durch    Münzen    und   Inschriften    reichlich    bezeugt '''^). 


Q8)  Mionnet  V,  329.  Stip2)l.  VIII,  2B0  sq.  De  Saulcy  p.  384  sg.,  2^1- 
XXII  n.  1—2. 

69)  Mionnet  V,  330—333.  Snppl.  VIII,  232— 236.  De  Saulcy  p.?,^Q—^%2, 
2)1.  XXII  n.  3—9.  —  Auf  einer  Münze  des  Marc-Aurel  und  L.  Verus  findet  sich 
die  Büste  des  jugendlichen  Herakles  und  darüber  die  Aufschrift  H^axh^g,  s. 
die  Abbildung  bei  de  Saulcy  jjZ.  XXII  n.  7.  Auf  zwei  anderen  (einer  des  Marc- 
Aurel  und  einer  des  Comuiodus)  ist  ein  Wagen  abgebildet,  der  von  einem  Vier- 
gespann gezogen  wird;  darüber  die  Aufschrift  Hgaxlsiov  {Mionnet  n.  11.  80., 
de  Saidcy  2>-  390.  391).  Nach  der  scharfsinnigen  Vernuithung  Eckhers  (Doctr. 
Nuni.  III,  351)  ist  unter  letzterem  eine  kleine  Statue  oder  ein  sacellum  zu  ver- 
stehen, das  an  festlichen  Tagen  in  Pi'ocession  umhergefahren  wui-de.  —  Die 
'i^v'/Jl  *I'iXa6t).(fii'ojv  auf  Münzen  des  Hadrian  und  Antoninus  Pius,  s.  de  Saulcy 
2).  389, 

70)  Bell.  Jud.  I,  21,  2.    Vgl.  Äntt.  XV,  8,  5. 

71)  Mionnet  V,  513—516.  Suppl.  VIII,  356—359.  De  Saulcy  p.  275-281, 
pl.  XIV  n.  4—7. 

72)  Die  Münzen  bei  Mionnet  V,  311—315,  n.  10.  13,  16.  20.  23.  Su2)pl. 
VIII,  217  220,  n.  6.  7.  8.  10.  Noch  mehr  bei  de  Saulcy  p.  S\n—S24,  pl.XVm. 
Vgl.  bes.  die  Abbildungen  des  Pan  mit  der  Flöte  bei  de  Saulcy  2>l-  XVlll  n.  8. 
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Herodes  der  Gr.  erbaute  auch  hier,  wie  in  Cäsarea  Stratonis  und  in 
Samaria,  einen  Tempel  des  Aiujustus"''^).  Von  sonstigen  Gottheiten 
findet  sich  auf  den  Münzen  öfters  noch  Zeus^  andere  nur  vereinzelt; 
das  Bild  des  Pan  ist  bei  weitem  vorherrschend'^). 

Seit  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  ist  die  Existenz  helle- 
nistischer Cnlte  auch  noch  in  anderen  Städten  Pah'istina's,  wie  Sep- 
phoris,  Tiber ias  u.  A.,  nachweisbar.  Es  darf  aber  mit  ziemlicher 
Sicherheit  angenommen  werden,  dass  sie  dort  erst  seit  dem  vespasia- 
nischen  Kriege  Eingang  gefunden  haben.  Denn  bis  dahin  waren  die 
genannten  Städte,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  so  doch  vorwie- 
gend von  Juden  bewohnt,  welche  die  öffentliche  Ausübung  heidnischer 
Culte  in  ihrer  Mitte  kaum  ertragen  haben  würden '^^). 

Anders  steht  es  mit  den  ohnehin  halb-heidnischen  Landschaften 
östlich  vom  See  Genezareth:  Trachonitis,  Batanäa  und  Aura- 
nitis.  Auch  hier  sind  zwar  die  hellenistischen  Culte  wahrscheinlich 
erst  seit  dem  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.  in  weiterem  Umfange  durch- 
gedrungen. Aber  das  Werk  der  Hellenisirung  begann  hier  doch 
schon  mit  dem  Auftreten  des  Herodes  und  seiner  Söhne,  welche  die 
bis  dahin  halb -barbarischen  Landschaften  für  die  Cultur  gewannen 
(s.  oben  S,  4).  Seitdem  haben  also  auch  die  hellenistischen  Götter- 
culte  dort  Eingang  gefunden.  Die  Inschriften,  die  in  jenen  Gegenden 
besonders  reichlich  erhalten  sind,  bezeugen  uns  die  Blüthe  derselben 
für  das  2.  bis  4.  Jahrhundert.  Dabei  ist  auch  hier  wieder  dieselbe 
Beobachtung  zu  machen,  wie  in  den  philistäischen  Städten:  neben 
den  griecliischen  Gottheiten  haben  sich  auch  die  einheimischen  ara- 
bischen noch  erhalten.  Unter  diesen  nimmt  Dusares,  welchen  die 
Griechen  mit  Dionysos  verglichen,  die  erste  Stelle  ein.  Sein  Cultus 
ist  für  die  römische  Zeit  namentlich  auch  durch  die  ihm  o-eweihten 
Spiele,   die   Axzia  zJovOaQia    in   Adraa    und   Bostra,   bezeugt  ^^). 


9.  10.  —  Die  Inschriften  bei  Le  Bas  et  Waddington,  Inscr.  T.  III  n.  1891. 
1892.  1893  (=  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  4538.  4537,    Addenda  p.  1179). 

73)  Äntt.  XV;  10,  3.    Bell.  Jad.  I,  21,  3. 

74)  S.  Mionnet  und  de  Saiilcij  a.  a.  0. 

75)  Dass  es  in  Tiberias  keine  heidnischen  Tempel  gegeben  hat,  darf  in- 
direct  auch  aus  Jos.  Vita  12  geschlossen  werden.  Denn  es  wird  hier  nur  von 
der  Zerstörung  des  mit  Thierbiklern  geschmückten  Herodes-Palastes,  nicht  aber 
von  derjenigen  heidnischer  Tempel  erzählt. 

76)  JovoccQrjq  bei  Le  Bas  et  Waddington,  Inscr.  f.  III  n.  2Ü23.  2312. 
Das  Noni.  propr.  /iovacxQioq  n.  1916.  sir-n  bei  de  Vogüe,  Sijrie  Centrale,  In- 
scrijjtions  semitiqiies  p.  113.  120.  Die  "AxTia  Acvaügia  bei  Mionnet  V,  577 — 585, 
n.  5.  6.  18.  32.  83.  34.  36.  37.  Dieselben  auch  bei  de  Sanlcy  p.  375.  365. 
369  sq.  —  Vgl.  Tertuttian.  Äpolog.  24 :  Umcuiqne  etiam  provinciae  et  civitati 
Situs  deus  est,  ut  Syriae  Äsfartes,  rtt  Arahiae  Dusares.  —  Hesijch.  Lex.  s.  v.: 
/iovaÜQi]v  xbv  Jiövvaov  Naßazcdoi.  —  Krehl,  Ueber  die  Religion  der  vor- 
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Neben  ilina  werden  auf  den  Inschriften  auch  noch  andere  arabische 
Gottheiten  erwähnt,  deren  einige  uns  freilich  nur  dem  Namen  nach 
bekannt  sind '''').  Die  Herrschaft  haben  jedoch  in  der  genannten  Periode 
die  griechischen  Grottheiten.  Unter  ihnen  begegnet  weitaus  am  häufig- 
sten ^eifs"^);  nächst  ihm  Dimiysos, Kronos,  Herakles'^'^)\  von  weiblichen 
Gottheiten  am  häufigsten  AtJiene^^)  und  Tyche^^)^  daneben  Aphro- 
dite ^  Nike,  Irene^'^).  Durch  den  religiösen  Synkretismus  der  spä- 
teren Kaiserzeit  sind  endlich  neben  den  alten  einheimischen  auch 
andere  orientalische  Gottheiten  begünstigt  worden.  Darunter  spielt 
die  Hauptrolle  der  syrische  Sonnengott,  der  hier  bald  unter  dem 
semitischen  Namen  Ahfiov,  bald  unter  dem  griechischen  HXiog,  bald 
unter  beiden  zugleich  verehrt  wurde  s-^).  Sein  Cultus  war  noch  zur 
Zeit  Constantin's  so  blühend,  dass  ihm  damals  noch  ein  ansehnlicher 
Tempel  in  Auranitis  errichtet  werden  konnte ''^).  Ja  es  gelang 
schliesslich    den    christlichen    Predigern    nur    dadurch    ihn   zu  ver- 


islamischen Araber  (1863)  S.  48  iF.  —  Waddington's  Erläuterungen  zu  n. 
2023.  —  Mordtmann,  Dusares  bei  Epiphanius  (Ztschr.  der  DMG.  1875, 
S.  99—106). 

77)  OeavÖQlTtjq  oder  dsävÖQioq  bei  Waddington  n.  2046.  2374'i  {C.  I.  Gr. 
4609,  Addend.  p.  1181).  2481.  S.  über  ihn  Waddington's  Erläuterungen  zu  n. 
2046.  —  Ovaoaid&ov,  Waddington  n.  2374.  2374a.  —  i^i^p,  Qagm,  bei  de  Vogüi, 
Stjrie   Centrale,   Inscr.  sim.   p.   96.    103.    —   n^s,    Allath  (weibl.  Gottheit),  de 

Vogüi  p.  100.  107.  119. 

78)  Waddington  n.  21  IG.  2140.  2211.  2288.  2289.  2290.  2292.  2339.  2340. 
2390.  2412«!  {Wetzstein  185).  2413b  {Wetzst.  179).  2413J  (C.  I.  Gr.  4558).  24131^ 
(C.  /.  Gr.  4559).  —  Zevg  TiXeiog  n.  2484. 

79)  Dionysos:  Waddington  n.  2309.  —  Kronos:  n.  2375.  2544.  —  Hera- 
kles: n.  2413c  (Wetzst.  177).  2428. 

80)  Waddington  n.  2081.  2203a  {Wetzst.  16).  2216.  2308.  2410.  2453.2461. 
Auch  mit  localer  Färbung  {l4.&7]vä  Fol^fiaü//,  zu  Kanatha)  n.  2345. 

81)  Waddington  n.  2127.  2176.  2413*  bis  2413'  (=  Corp.  Inscr.  Graec. 
n.  4554  bis  4557).  2506.  2512.  2514.  —  Im  Semitischen  wird  Tvxrj  als  Gottes- 
name durch  n;  wiedergegeben  (s.  Lagarde,  Gesammelte  Abhandlungen  1866, 
S.  16.  Mordtmann,  Zeitschr.  d.  DMG.  1877,  S.  99—101,  und  vgl.  noch  die 
in  der  Mischna  erwähnte  Localität  bei  Jerusalem  ■ji'^  nj,  Sahim  I,  5).  Daraus 
folgt  aber  nicht,  dass  der  Cultus  der  Tv^ri  auf  den  des  altsemitischen  Gad  zu- 
rückzuführen ist,  dessen  weite  Verbreitung  sich  nicht  nachweisen  lässt  (vgl. 
über  ihn:  Baudissin  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  IV,  722  f.).  Eher  ist  an 
die  syrische  Astarte  zu  erinnern,  mit  welcher  die  Tyche  jedenfalls  im  Allge- 
meinen verwandt  ist  (so  auch  Mordtmann). 

82)  Aphrodite:  Waddington  n.  2098.  —  Nike:  n.  2099.  2410.  2413J  {C.  I. 
Gr.  4558).  2479.  —  Irene:  n.  2526. 

83)  Avnov,_  Waddington  n.  2441.  2455.  2456.  —"Hhog,  n.  2398.  2407.  — 
"}IXiog  .'hog  Avfwg,  n.  2392.  2393.  2394.  2395. 

84)  Waddington  n.  2393. 
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drangen,  dass  ihm  der  Prophet  '^HXiaq  substituirt  wurde  ^^).  Ausser 
dem  syrischen  Sonnengott  sind  auch  der  gazäische  Mamas  und  die 
ägyptischen  Gottheiten  Amiaon  und  Isis  nachweisbar^''). 

Mit  den  religiösen  Culten  stehen  vielfach  in  naher  Verbindung  die 
periodischen  Festspiele.  Auch  auf  diesem  Gebiete  lässt  sich  die  Herr- 
schaft hellenistischer  Sitte  noch  an  zahlreichen  Beispielen  nachweisen. 
Doch  sind  auch  hier  wieder  die  Quellen  für  die  eigentlich  griechische 
Zeit  äusserst  spärlich.  Wir  wissen,  dass  schon  Alexander  d.  Gr.  in 
Tyrus  glänzende  Spiele  gefeiert  hat^^).  Der  dortige  jctvxattr^QLXog 
aymv  wird  in  der  Vorgeschichte  der  makkabäischen  Erhebung  ge- 
legentlich erwähnt  (II  Makk.  4,  18 — 20).  Aus  demselben  Anlass  er- 
fahren wir  auch,  dass  Antiochus  Epiphanes  in  Jerusalem  die  Aio- 
vvöLtt  einführen  wollte  (II  Mahk.  6,  7).  Aber  gerade  für  die  eigent- 
lich hellenistischen  Städte  Palästina's  lässt  sich  die  Feier  solcher 
Spiele  für  die  vorrömische  Periode  nirgends  mehr  im  Einzelneu 
nachweisen;  sie  ist  nur  nach  dem  allgemeinen  Charakter  der  Zeit 
als  selbstverständlich  vorauszusetzen^^).  Erst  für  die  römische  Zeit 
fliessen  die  Quellen  wieder  reichlicher.  Es  ist  bekannt,  welch'  grosse 
Bedeutung  die  öffentlichen  Spiele  in  der  Kaiserzeit  hatten:  keine 
Pravinzialstadt  von  nur  einiger  Bedeutung  entbehrte  derselben  ^^). 
Namentlich  waren  es  die  mit  dem  Kaisercultus  in  Verbindung  stehen- 
den Spiele  zu  Ehren  des  Kaisers,  welche  schon  zur  Zeit  des  Au- 
gustus  allenthalben  in  Aufnahme  kamen  ^O).  Auch  in  Palästina 
wurden  sie  durch  Herodes  in  Cäsarea  und  Jerusalem  eingeführt. 
Daneben  existirten  aber  auch  andere  Spiele  mancherlei  Art.  ,  Für 
das  zweite  Jahrhundert  n.  Chr.  ist  deren  Blüthe  in  den  Hauptstädten 
Palästina's  bezeugt  durch  eine  Inschrift  zu  Aphrodisias  in  Karlen, 
auf  welcher  Rath  und  Volk  der  Aphrodisier  die  Siege  verzeichnen, 
die  ein  gewisser  Aelius  Aurelius  Menander  bei  vielen  Wettkämpfen 
errungen  hat.    Unter  den  hier  aufgezählten  Spielen  finden  sich  auch 


85)  S.   Waddington  zu  n.  2497. 

86)  Marnas:  Waddington  n.  2412s  [Wetzst.  183).  —  Auimon:  n.  2313. 
2382.  —  Isis:  n.  2527.  Auch  auf  einer  Münze  von  Kanata  bei  Mionnet,  Suppl. 
VIII,  225  n.  5. 

87)  Ärrian.  II,  24,  C.  III,  6,  1.  Vgl.  Plutarch.  Alex,  c,  29.  Droysen, 
Gesch.  d.  Hellenismus  (2.  Aufl.)  I,  1,  297.  325. 

88)  Vgl.  Stark,  Gaza  S.  594  f. 

89)  Vgl.  über  die  Spiele  in  der  römischen  Zeit  bes.  Friedländer,  Dar- 
stellungen aus  der  Sittengesch.  Roms  Bd.  II  (3.  Aufl.  1S74),  S.  261—622.  — 
Ueber  die  Organisation  und  die  Arten  derselben  auch:  Marquardt,  Römische 
Staatsvei-waltung  Bd.  III  (2.  Aufl.  1878),  S.  462—544  (ebenfalls  von  Friedlän- 
der bearbeitet). 

90)  Siieton.  Äug.  59:  provinciarwn  pleraeque  super  tenipla  et  aras  Itidos 
quoque  quinquennales  paene  oppidatim  constitiierunt. 
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solche  iii  palästmensisclien  Städten^').  Auf  einer  ähnlichen  Inschrift 
zu  Laodicea  in  Syrien  aus  dem  Anfang  des  dritten  Jahrhunderts 
n.  Chr.  hat  der  Sieger  selbst  die  von  ihm  errungenen  Siege  der 
Nachwelt  überliefert.  Auch  hier  sind  wieder  mehrere  palästinensische 
Städte  als  Schauplatz  genannt '-'2),  Endlich  in  einer  anonymen  De- 
scriptio  totius  orhis  aus  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  n.  Chr. 
werden  die  Arten  der  Spiele  und  Wettkämpfer  aufgezählt,  durch 
welche  damals  die  bedeutendsten  Städte  Syriens  sich  auszeichneten^^). 
Aus  diesen  und  anderen  Quellen  lässt  sich  noch  folgendes  Material 
zusammenstellen  '^*). 

In  Gaza  wurde  seit  Hadrian  eine  jtavtjyvQig  jiÖQiavrj  gefeiert ^^). 


91)  Le  Bas  et  Wadäington  T.  III  n.  1C201>.  —  Die  Inschrift  stammt, 
wie  eine  andere  dazugehörige  {n.  1620a)  beweist,  aus  der  Zeit  Marc -Aurers. 
Der  uns  interessirende  Theil  lautet: 

/laßuGxov  ß'  dvÖQÖJV  TtavxQchtv, 

BtjQvrov  ccvSqcöv  navxgäxLV, 

TvQOv  dvÖQwv  navxQaziv, 

Kaiodgsiav  zrjv  SxQäxmvoq  ävÖQÖJv  TtavxQaxiv, 

Ntav  TCÖXiv  xTjg  Safiaglag  dvÖQwv  navxQÜxiv, 

Sxvd-OTtoXiv  dvögwv  TtavxQaxiv, 

rd'Quv  dvÖQÖJV  navxQaxLV, 

Kaiad()£iav  Ilavidöa  ß'  dvÖQÜJV  navxQuxiv,  .... 

fpiXaösXtpeiav  xrjg  jigaßlag  dvÖQOJV  TtavxQaxiv. 

92)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  4472  =  Le  Bas  et  Wadäington  T.  III  n.  1839. 
—  Die  Inschrift  ist  datirt  vom  J.  221  n.  Chr.  Sie  erwähnt  u.  A.  Si^iele  in 
Cäsarea,  Askalon  imd  Skythoxiolis. 

93)  Diese  ursx>rünglicli  griechische  DescrqMo  totius  orhis  ist  in  zwei  latei- 
nischen Bearbeitungen  erhalten,  welche  beide  bei  Müller,  Geograpki  Graeci 
minores  II,  513 — 528  abgedruckt  sind.  Die  eine  davon  auch  bei  Riese,  Geo- 
graphi  Latini  minores  (1878)  p.  104 — 126.  —  Nach  der  freieren  aber  verständ- 
licheren Bearbeitung  lautet  c.  32:  lam  nunc  dicendum  est  quid  etiarii  in  sc 
singulae  civitates,  de  quibiis  loquimur,  habeant  delectahile.  Hahes  ergo  Antiochiam 
in  ludis  circensibus  eminentem;  similiter  et  Laodiciani  et  Tyrum  et  Berytiim  et 
Caesar c am.  Et  Laodicia  niitiit  aliis  civitatibus  agitatores  optimos,  Tyrus  et 
Bcrytus  mimarios,  Caesarea  p)(^'>^f'Omi>nos ,  Heüopolis  choraulas,  Gaza  ^^aw- 
macarios,  Äscalon  athletas  luctatores,  Castahala  x>yotas. 

94)  In  der  Aufzählung  der  Städte  befolge  ich  dieselbe  Anordnung  wie  oben 
bei  den  Culten  und  wie  in  §.  23,  I.  —  Zur  Orientirung  sei  noch  bemerkt,  dass 
es  überhaupt  folgende  Arten  von  Spielen  gab:  1)  im  Circus  (imtöÖQO- 
(xog)  die  Wagenrennen,  2)  im  Amphitheater  die  (Tladiatorcnkämpfe  und 
Thierhetzen ,  3)  im  Theater  die  eigentlichen  Schauspiele,  zu  welchen  auch  die 
Pantomimen  gehören,  4)  im  Stadium  die  gymnastischen  Spiele:  Faustkampf, 
Ringen  und  Wettlauf;  doch  wurden  letztere  zuweilen  auch  im  Circus  gehalten 
(Marquardt  III,  504  f.).  —  Bei  den  grossen  Jahresfesten  waren  in  der  Regel  meh- 
rere dieser  Spiele  vereinigt. 

95)  Chron.  pasch,  ed.  Dindorf  1,    474. 
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Ein  dortiges  jiayuQctriov  erwähnt  die  Inschrift  von  Aphrodisias  ^^). 
Die  iiammacarii  (=  üia[jiiccyoL  oder  jicqxQaxiaöxal)  von  Gaza  waren 
im  4.  Jahrh.  die  berühmtesten  in  Syrien  '^'').  Der  circensischen 
Spiele  daselbst  gedenkt  Hieronymus  in  seinem  Leben  des  heil.  Hi- 
larion'^S).  —  Für  Askalon  ist  ein  rcdccvriaio:;  ayojv  dnrcli  die  In- 
schrift von  Laodicea  bezeugt.  Berühmt  waren  namentlich  seine  Iving- 
kämpfer  {atJiletae  lactatores ,  s.  Anm.  93).  —  In  Cäsarea  hat  schon 
Herodes  der  Grosse  ein  steinernes  Theater  und  ein  grosses  Amphi- 
theater erbaut,  letzteres  mit  dem  Blick  auf  das  Meer'-*''^);  ein  oxitöiov 
wird  zur  Zeit  des  Pilatus  erwähnt  ^^O);  auch  einen  Circus  niuss  die 
Stadt  von  Anfang  an  gehabt  haben,  da  schon  bei  der  Einweihung 
durch  Herodes  ein  'ijijccoi^  ÖQOfwg  gefeiert  wurde  (s.  unten).  Noch 
jetzt  sind  Spuren  und  Reste  eines  Theaters  mid  eines  Hippodromes 
daselbst  nachweisbar  i''^).  Wie  hiernach  für  alle  vier  Hauptgattungen 
der  Spiele  von  Anfang  an  gesorgt  war,  so  sind  in  der  That  schon 
bei  der  Einweihung  durch  Herodes  d.  Gr.  alle  Arten  gefeiert  wor- 
den *02).  Diese  Spiele  wurden  von  nun  an  zu  Ehren  des  Kaisers 
alle  vier  Jahre  wiederholt  i*^'^).  Sie  sind  aber  natürlich  nicht  die  ein- 
zigen gewesen,  die  Cäsarea  besessen  hat.  Im  Einzelnen  sind  auch 
für  die  spätere  Zeit  noch  alle  vier  Arten  nachweisbar.  1)  Die  ludi 
circen.ses  von  Cäsarea  waren  im  4.  Jahrh.  u.  Chr.  ebenso  berühmt 
wie  die  von  Antiochia,  Laodicea,  Tyrus   und  Berytus  (s.  Anm.  93). 

96)  Das  naYXQdTiov  ist  der  „Gesammtkampf,  welcher  den  Ringkampf 
(ncD.rj)  und  Faustkampf  {nvy^li)  zugleich  umfasst.  Er  gehört  also  in  die  Classc 
der  gymnastischen  Spiele. 

97)  S.  oben  Anm.  93.  —  In  dem  Text  der  anderen  lat.  Uebersetzung  der 
descr.  tot  Ins  orhis  heisst  es  über  Gaza  vollständiger:  aliquctndo  autem  et  Ga::a 
habet  bonos  auditores,  dicitur  autem  habere  eain  et  i>ammacharios.  — 
Das  lat.  auditores  ist  jedenfalls  fehlerhafte  Uebersetzung,  vielleicht  für  axQOu- 
Hcaa  (so  die  Herausgeber)  oder  axQOUfXdTixoi  (so  Stark,  Gaza  S.  595). 

98)  Hieronymus,  Vita  Hilarionis  c.  20  {Opp.  ed.  Vallarsi  II,  22):  Sed  et 
Italiens  eJHsdem  o^ypidi  municeps  Christianus  adversus  Gazensem  Duumvirum, 
Marnae  idolo  deditum,  circenses  equos  nutriebat. 

99)  Antt.  XV,  9,  6  /in.    B.  J.  I,  21,  8. 

100)  Antt.  XVIII,  3,  1.    B.  J.  II,  9,  3. 

101)  The  Siirvetj  of  Western  I'alestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kifchener 
II,  13  sqq.  (mit  Plan  der  Stadt  S.  15). 

102)  Antt.  XVI,  5,  1:  xcarjyysXxsi  (xhv  yccQ  dyöJva  fwvaixTjg  xcd  yvfirixwv 
cc9-X7jßc(Tü)i',  naQsaxeväxei  6e  nokv  nXTßoq  novoixcr/cav  xal  iyijQlwv,  'ititkov  Te 
ÖQÖßov  etc. 

103)  Die  Spiele  wurden  gefeiert  xaxa  TtepzaiTriQiSa  (Antt.  XVI,  5,  1)  und 
heissen  darum  TttvratTrjQixot  dyojrfg  {B.  J.  I,  21,  8).  Nach  unserer  Ausdrucks- 
weise sind  dies  aber  vierjährige  Spiele.  Dieselben  Formeln  werden  von  allen 
vierjährigen  Spielen,  den  olympischen,  actischen  u.  A.,  constant  gebraucht.  S.  die 
Lexica  und  das  Material  im  Index  zum  Cor2)-  Inscr.  Graec.  p.  158  s.  v. 
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2)  Gladiatorenkämpfe  und  Tliierlietzen  veranstaltete  Titus  nach  Be- 
endigung des  jüdischen  Krieges ,  wobei  Hunderte  von  jüdischen 
Kriegsgefangenen  geopfert  wurden  ^'^*).  Ausländische  Thiere  aus 
Indien  und  Aethiopien  stellte  Kaiser  Maximinus  bei  der  Feier  seines 
Geburtstages  zur  Schau  ^0  5).  3)  Spiele  im  Theater  werden  zur  Zeit 
des  Königs  Agrippa  I  erwähnt  ^^^).  Die  pantomimi  von  Cäsarea  waren 
im  4.  Jahrh.  die  berühmtesten  in  Syrien  (s.  Anm.  93).  Von  panto- 
mimischen Spielen  ist  wohl  auch  zu  verstehen,  was  Eusebius  von 
den  Spielen  des  Maximinus  sagt^^'^),  4)  Ein  uiayxQCiXLOv  erwähnt 
die  Inschrift  von  Aphrodisias,  einen  Faustkampf  die  Inschrift  von 
Laodicea'*'^).  —  In  Ptolemais  erbaute  Herodes  d.  Gr.  ein  Gym- 
nasium 108  a^^ 

In  Damaskus  erbaute  ebenfalls  Herodes  ein  Gymnasium  und 
ein  Theater  (s.  Josephus  a.  a.  0.).  Ein  MayKQaxiov  daselbst  ist  durch 
die  Inschrift  von  Aphrodisias  bezeugt.  Die  dortigeii  6£ßa6[iia  (Spiele 
zu  Ehren  des  Kaisers)  werden  auf  den  Münzen  seit  Macrinus  er- 
wähnt i*^^).  —  In  Gadara  sind  noch  heute  die  Ruinen  von  zwei 
Theatern  erhalten  ^^o).  Eine  vavfiayia  daselbst  kommt  auf  einer 
Münze  Marc-Aurel's  vor^i^).  —  Kanatha  hat  ausser  seinen  Tempel- 
ruinen auch  die  eines  kleinen  in  den  Felsen  gehauenen  Theaters,  das 
auf  einer  Inschrift  als  -O^saTgoEcöhg  cqöelov  bezeichnet  ist^'"^).  — :  In 
Skythopolis  sind  noch  Spuren  eines  Hippodromes  und  Ruinen 
eines  Theaters  erhalten  ^^2).  Ein  dortiges  jtayxQatiov  erwähnt  die 
Inschrift  von  Aphrodisias,  einen  raXavTiatog  ayojv  die  Inschrift  von 


104)  Bell.  Jud.  VII,  3,  1. 

105)  Euseh.    De  martyr.  Palaest.  VI,  1—2. 

106)  Antt.  XIX,  7,  4.  8,  2.  Geber  die  an  letzterer  Stelle  erwähnten  Spiele 
zu  Ehren  des  Kaisers  Claudius  s.  oben  §.  18  s.  fin. 

107)  De  martyr.  Palaest.  VI,  2:  cIvSqöjv  h'ztx^'oig  ztol  ocDfAaaxlaig  naQa- 
66S,ovQ  tpvxccycDylag  rolq  oqöjglv  iv6si}(vv/j.hV(ov.    S.  dazu  Valesius'  Anm. 

108)  Diese  Tcvyfjti)  fand  statt  bei  Gelegenheit  des  Seovr'jQeiog  Olxovßsvixbg 
nvxhiaög  {seil,  dyojv),  d.  h.  der  dem  Kaiser  Septimius  Severus  geweihten  pythi- 
schen  Spiele. 

108'0  Joseph.  B.  J.  I,  21,  11. 

109)  Mionnet  V,  291  sqq.    Sup^^l.  VIII,  198  sqq.    De  Saulcy  p.  42  sqq. 
HO)  S.  darüber  die  in  §.  23,  I,  Anm.  179  citirte   geographische  Literatur. 

111)  S.  darüber  bes.  Eckltel,  Doctr.  Num.  III,  34S  sqq.,  auch  Mionnet  V, 
326  n.  38.    De  Saulcy  p.  299. 

112)  Die  Inschrift  bei  Le  Bas  et  Waddington  t.  III  n.  2341.  Ueber  das 
Gebäude  selbst  s.  die  in  §.  23,  I  Anm.  214  citirte  geographische  Literatur. 

113)  S.  bes.  The  Survey  of  Western  Falestine,  Memoirs  hy  Conder  and 
Kitchener  vol.  II  p.  106  (Plan  des  Hippodromes)  u.  p.  107  (Plan  des  Theaters). 
—  Das  Theater  ist  nach  Conder  (II,  100)  the  hest-preserved  specimen  of  Roman 
loorh  in  Western  Falestine. 
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Laodicea. —  Unter  den  grossartigen  Ruinen  von  Gerasa  finden  sich 
auch,  solche  von  zwei  Theatern  und  Spuren  einer  Namuachie  (eines 
für  Schiifskämpfe  eingerichteten  Amphitheaters)  ^'').  —  Auch  Phila- 
delphia hat  noch  die  Ruinen  eines  Theaters  und  eines  Odeums 
(eines  kleinen  bedeckten  Theaters)  *^'').  Ein  uiayxQäriov  daselbst  er- 
wähnt die  Inschrift  von  Aphrodisias.  —  In  Cäsarea  Panias  gab 
Titus  nach  Beendigung  des  jüdischen  Krieges  , mannigfaltige  Schau- 
spiele" (jtavTOiag  d-ta)QLaq\  namentlich  Gladiatorenkämpfe  und  Thier- 
hetzen,  für  welche  die  jüdischen  Kriegsgefangenen  verwendet  wur- 
den ^^  6).  Ein  dortiges  üiayx.Qoxiov  erwähnt  die  Inschrift  von  Aphro- 
disias. —  lieber  die  Spiele  in  den  jüdischen  Städten  (Jerusalem, 
Jericho,  Tarichea,  Tiberias)  s.  den  nächsten  Abschnitt. 

Ausser  den  Culten  und  Festspielen  ist  es  endlich  noch  ein  dritter 
Punkt,  der  uns  zeigt,  wie  tief  in  manchen  dieser  Städte  der  Helle- 
nismus durchgedrungen  ist:  sie  haben  Männer  hervorgebracht, 
welche  sich  in  der  griechischen  Literatur  einen  Namen  er- 
worben haben.  Unter  den  Küstenstädten  ragt  in  dieser  Beziehung 
namentlich  Askalon  hervor.  Bei  Stephanus  von  Byzanz  is.  v.  Aö- 
xaXcov)  werden  allein  vier  stoische  Philosophen  aufgezählt,  die  aus 
Askalon  stammten:  Antiochus,  Sosus,  Antibius,  Eubius.  Von 
diesen  ist  nur  Antiochus  auch  sonst  bekannt.  Er  war  ein  Zeitge- 
nosse des  Lucullus  und  Lehrer  Cicero's,  gehört  also  dem  ersten 
Jahrh.  vor  Chr.  an.  Sein  System  ist  übrigens  nicht  eigentlich  stoisch, 
sondern  eklektisch  ii'').  Als  Grammatiker  aus  Askalon  nennt  Steph. 
Byz.  den  Ptolemäus  und  Dorotheus,  als  Historiker  den  Apol- 
lo nius  und  Artemidorus.  Die  beiden  letzteren  sind  unbekannt. 
Dorotheus  wird  zwar  auch  sonst  citirt;  seine  Zeit  lässt  sich  aber 
nicht  bestimmen  *  i^).  Am  bekanntesten  ist  nächst  dem  Philosophen 
Antiochus  der  Grammatiker  Ptolemäus  ^  i^).  Wenn  er,  wie  Steph. 
Byz.  angiebt,  yiQiözagxov  YvcQQi[iog  gewesen  wäre,  so  würde  er  dem 
zweiten  Jahrh.  vor  Chr.  angehören.  Wahrscheinlich  ist  er  aber  er- 
heblich jünger  (um  den  Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung)  ^^O).  — 


114)  S.  die  in  §.  23,  I  Anm.  253  citirte  geographische  Literatur. 

115)  S.  die  in  §.  23,  I  Anm.  270  citirte  Literatur. 

116)  Bell.  Jud.  VIT,  2,  1. 

117)  S.  Pauly's  Encykl.  I,  1  (2.  Aufl.)  S.  1141  f.  und  die  dort  citirte  Lite- 
ratur, bes.  Zeller.     Ferner:  Hoyer,  De  Antiocho  Ascalonita.    Bonn  1SS3. 

118)  S.  über  ihn:  Fabricius,  Biblioth.  graeca  ed.  Maries  I,  511.  VI,  3(i5. 
X,  719.    Pauly's  Encykl.  II,  1251.    Nicolai,  Griech.  Literaturgesch.  II,  381. 

119)  S.  Fabricius,  Bibl.  gr.  I,  521.  VI,  156  sg-g-.  Pauly's  Encykl.  VI, 
1,  242.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch.  II,  347.  Baege,  De  Ftolemaeo  Asca- 
lonita 1882  (auch  in  Dissertationes  philol.  Halenscs  V,  2,  1883). 

120)  Vgl.  über  die  Zeit  des  Ptolemäus  Baege  p.  2—6.  Bei  Stark,  Gaza 
S.  633,  wird  er  wohl  nur  aus  Versehen  in  die  Mitte  des  3.  Jahrh.  gesetzt, 
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Unter  den  Städten  der  Dekapolls  sind  besonders  Gadara  und  Gerasa 
als  Geburtsorte  berühmter  Männer  hervorzulieben.  Aus  Gadara 
stammte  der  Epikureer  Philode mus,  der  Zeitgenosse  Cicero's,  von 
dessen  Schriften  durch  die  in  Herkulaneum  gefundenen  Rollen  zahl- 
reiche Fragmente  bekannt  geworden  sind;  ferner  der  Epigrammen- 
dichter Meleager  und  der  Cyniker  Menippus,  beide  wahrscheinlich 
auch  dem  ersten  Jahrh.  vor  Chr.  angehörig.  Von  Meleager  enthält 
die  griechische  Anthologie  mehr  als  hundert  Epigramme;  ja  er  ist 
selbst  der  Begründer  dieser  Sammlung.  Endlich  ist  als  Gadarener 
noch  zu  nennen  der  Rhetor  Theodorus,  der  Lehrer  des  Kaisers 
Tiberius.  Alle  vier  werden  schon  von  Strabo  zusammengestellt  ^^i) 
—  Aus  Gerasa  stammten  nach  Steph.  Byz.  (s.  v.  rtQa6a)\  Ariston 
(qjJtcoq  döTsTog),  Kerykos  (oocpiöT^g)  und  Piaton  (vofiixdg  QtjzcoQ), 
alle  drei  sonst  nicht  bekannt. 

2.   Der  Hellenismus  im  jüdischen  Gebiete '^^'^). 

Aus  dem  eigentlich  jüdischen  Gebiete  ist  der  Hellenismus  nach 
seiner  religiösen  Seite  durch  die  makkabäische  Erhebung  sieg- 
reich zurückgewiesen  worden;  erst  nach  der  Niederwerfung  des  jü- 
dischen Volksthums  im  vespasianischen  und  hadrianischen  Kriege 
wurde  den  heidnischen  Culten  auch  hier  durch  die  Römer  gewaltsam 
Eingang  verschafft.  Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  dass  das  jüdische 
Volk  in  jener  früheren  Zeit  überhaupt  vom  Hellenismus  unberührt 
geblieben  ist.  Der  Hellenismus  ist  ja  eine  Culturmacht,  die  sich  auf 
alle  Lebensgebiete  erstreckt.  Die  Organisation  der  Staatsverfassung, 
Rechtspflege  und  Verwaltung,  öffentliche  Einrichtungen,  Kunst  und 
Wissenschaft,  Handel  und  Industrie,  die  Gewohnheiten  des  täglichen 
Lebens  bis  herab  auf  Mode  und  JPutz:  alles  hat  er  eigenthümlich 
gestaltet  und  damit  dem  ganzen  Leben,  wohin  er  kam,  den  Stempel 
des  griechischen  Geistes  aufgeprägt.  Zwar  ist  hellenistische 
Cultur  nicht  gleichbedeutend  mit  hellenischer.  Die  Bedeutung  der 
ersteren  liegt  vielmehr  gerade  darin,  dass  sie  durch  Aufnahme  der 
brauchbaren  Elemente  aller  fremden  Culturen  in  ihren  Bereich  zu 
einer  Weltcultur  geworden  ist.  Aber  eben  diese  Weltcultur  ist  dann 
doch   ein  eigenthümliches  Ganze   geworden,  in  welchem  das  über- 


121)  Strabo  XVI,  j>.  759.  —  Näheres  über  alle  vier  s.  in  den  Werken  von 
Fabricius  {Biblioth.gr.),  Pauly  (Encykl.),  Nicolai  (Griech.  Litcraturgesch.); 
ülior  Philodemus.  und  Menippus  auch  in  den  Werken  über  Gesch.  d.  griech. 
rhUosophio,  bes.  bei  Zell  er  und  Uebcrweg.  Ueber  Menippus:  Wildenow, 
De  Mcnippo  Cynico.    Ilalis  Sax.  1S81. 

121a)  Vgl.  zum  Folgenden  üljcrli.:  Hamburger,  Kealencyclop.  für  Bibel 
und  Talmud  11.  Abthlg.,  Artikel  „Griechenthum". 
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mächtige  griechische  Element  den  massgebenden  Grundton  bildet. 
In  den  Strom  dieser  hellenistischen  Cultur  wurde  nun  auch  das  jü- 
dische Volk  hineingezogen:  langsam  zwar  und  widerstrebend,  aber 
doch  unwiderstehlich.  Wenn  der  religiöse  Eifer  es  auch  erreicht 
hat,  dass  die  heidnische  Gottesverehrung  und  was  damit  zusammen- 
hing aus  Israel  ferngehalten  wurde,  so  konnte  er  doch  auf  den  übrigen 
Gebieten  des  Lebens  das  Hereinfluthen  der  hellenistischen  Cultur 
nicht  dauernd  verhindern.  Die  einzelnen  Stadien  lassen  sich  nicht 
mehr  verfolgen.  Wenn  man  aber  erAvagt,  dass  das  kleine  jüdische 
Land  fast  auf  allen  Seiten  von  hellenistischen  Gebieten  eingeschlossen 
war,  mit  welchen  es  nothgedrungen  schon  um  des  Handels  vnllen 
in  stetem  Verkehr  leben  musste,  und  wenn  man  sich  dessen  erinnert, 
dass  schon  die  makkabäische  Erhebung  im  Griuide  sich  doch  nur 
gegen  die  heidnische  Gottesverehrung,  nicht  gegen  den  Hellenismus 
überhaupt  gerichtet  hat,  nnd  dass  dann  die  späteren  Hasmonäer  in 
ihrem  ganzen  Wesen  wieder  hellenistisches  Gepräge  tragen  (sie  haben 
fremde  Soldtruppen,  lassen  griechische  Münzen  schlagen,  geben  sich 
griechische  Namen  und  dergl.),  nnd  dass  einzelne  von  ihnen  wie  Ari- 
stobul  I  den  Hellenismus  direct  begünstigten  ■ — ,  wenn  man  dies 
alles  erwägt,  so  wird  man  sicher  annehmen  dürfen,  dass  der  Helle- 
nismus trotz  der  makkabäischen  Erhebung  doch  schon  vor  Beginn 
^ler  römischen  Zeit  in  nicht  unerheblichem  Masse  in  Palästina  Ein- 
gang gefunden  hat.  Durch  die  Herrschaft  der  Römer  und  Hero- 
dianer  ist  dann  sein  weiteres  Vordringen  noch  erheblich  gefördert 
worden;  nnd  es  ist  nun  auch  das  lateinische  Element  hinzugekom- 
men, das  namentlich  seit  dem  Ende  des  ersten  Jahrh.  nach  Clu'.  sich 
stark  bemerklich  macht.  Aus  dieser  späteren  Zeit  (erste  Hälfte  des 
zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.)  haben  wir  in  der  Mischna  ein  sehr 
reiches  Material,  das  uns  den  Einfluss  des  Hellenismus  auf  allen 
Lebensgebieten  deutlich  zur  Anschauung  bringt.  Eine  Menge  grie- 
chischer und  auch  lateinischer  Fremdworte  in  dem  Hebräischen  der 
Mischna  zeigt,  wie  es  eben  die  hellenistische  Cultur  ist,  die  auch  m 
Palästina  die  Herrschaft  gewonnen  hat.  Eine  Reihe  von  Beispielen 
möge  dies  noch  im  Einzelnen  darthun  ^'^'^). 


122)  Die  folgende  Zusammenstellung  beruht  zum  grössten  Thcil  auf  eigener 
Sammlung.  Mehrfache  Ergänzungen  bot  mir  das  sehr  fleissige  (nur  in  den  Be- 
legstellen nicht  vollständige)  Verzeichniss  der  griechischen  und  lateinischen 
Worte  der  Mischna  von  Ä7iton  Theodor  Hartmann,  Thesauri  linguae  hebrai- 
cae  e  Mischna  augendi  particula  I  {Eostochii  1825)  ^j.  40— 47;  vgl.  part.  III  (182G) 
p.  95.  —  Sonst  vgl.  über  die  Fremdworte  in  Mischna  und  Talmud:  Sachs, 
Beiträge  zur  Sprach-  und  Alterthurasforschung  aus  jüdischen  Quellen,  Heft  I 
u.  II,  1852—1854.  —  Cassel  in  Ersch  und  Gruber's  Encykl.  Abth.  II  Bd.  27, 
S.  28 f.  —  Adolf  Brüll,  Fremdsprachliche  Redensarten   und  ausdi-ücklich  als 
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Vor  allem  sind  natürlicli  auf  dem  Gebiete  der  Staatsverfassung 
und  des  Militärwesens  mit  den  fremden  Einrichtungen  auch  die 
fremden  Begriffe  geläufig  geworden.  Ein  Provinzialstatthalter  heisst 
l^'ü'y'n  {r]ytH(X)v),  eine  Provinz  ift'iiTaSJl  (r/ysfiovia),  die  Communalbe- 
hörde  einer  Stadt  ^Dli^  i^QXV)  ^^'^)-  ^^^  „Militär"  überhaupt  wird 
das  lat.  rilST^Hb  {legmies)  gebraucht;  ein  Heer  heisst  55'^'Dnt2Di{  (üxQa- 
rm),  der  Krieg  OTablÖ  {jtoXsfiog),  der  Sold  i^'^DDÖi?  (oipmviov),  der 
Helm  i510p  (cassida),  der  Schild  D'^ltl  (ß^vQeoq)  ^24\  —  I^  Gerichts- 
wesen sind  im  Wesentlichen  die  jüdischen  Traditionen  festgehalten 
worden.  Das  Gesetz,  das  Gott  durch  Mose  seinem  Volk  gegeben, 
erstreckte  sich  ja  nicht  nur  auf  die  heiligen  Handlungen,  sondern 
auch  auf  die  bürgerlichen  Rechtsverhältnisse  und  die  Organisation 
der  Rechtspflege.  Hier  war  also  in  den  wesentlichen  Punkten  das 
Alte  Testament  massgebend.  Trotzdem  begegnen  wir  auch  hier  im 
Einzelnen  griechischen  Begriffen  und  Einrichtungen.  Der  Gerichts- 
hof heisst  zwar  gewöhnlich  1I^~[  n'ii,  zuweilen  aber  auch  p"nfiiD 
(CvviÖQiov),  die  Beisitzer  "jimmö  (jiaQuÖQOi),  der  Ankläger  IIJi'iÜp 
(pcarfjyoQog),  der  Vertheidiger  ti^^bplö  {jiaQCixlrjToq) ,  ein  Unterpfand 
ip^niöi?  {vjco-d-r'jxti) ^  ein  Testament  ^p'^n'^l  (ßiaß/jxfj),  ein  Vormund 
oder  Güterverwalter  DI&TTü'^&K  {tJiitQOJtog)  ^'^^).  Ja  sogar  für  ein 
specifisch  jüdisches  Rechts -Institut,  das  zur  Zeit  Hillel's  eingeführt 
wurde,  nämlich  die  bei  Gericht  deponirte  Erklärung,  dass  man  sich 
trotz  des  Sabbathjahres  das  Recht  vorbehalte,  ein  gegebenes  Dar- 
lehen zu  jeder  Zeit  einzufordern,  ist  der  griechische  Ausdruck 
bllTIIÖ  (jcQoaßoXrj)  gebraucht  worden  ^^^). 


fremdsprachlich  bezeichnete  Wörter  in  den  Talmuden  und  Midraschim.  Leipzig 
1869.  —  Perl  es,  Etymologische  Studien  zur  Kunde  der  rahbinischen  Sprache 
und  Alterthiimer,  Breslau  1871.  —  N.  Brüll,  Fremdsprachliche  Wörter  in  den 
Talmuden  und  Midraschim  (Jahrbb.  f.  jüdische  Gesch.  und  Literatur,  I.  Jahrg. 
1874,  S.  123—220). 

123)  ^ittin  Edujoth  VII,  7.    si:it3sn  Gittin  I,  1.  —  ''S^x  Kidduschin  IV,  5. 

124)  rui-^;^  Kelim  XXIX,  6.  Ohaloth  XVIII,  10.  —  s'^ü^üös  Kidduschin 
IV,  ,5.  —  ciö^is  Sota  IX,  14.  Para  VIII,  9.  —  k-'SCEs  (nicht  s-^jecs,  s.  Levy, 
Ncuhebr.  Wörterb.  s.  v.)  Sanhedrin  II,  4.  —  sntp  Schabbath  VI,  2.  Kelim 
XI,  8.  —  C'^n  Schabbath  VI,  4.    Sota  VIII,  1.    Aboth  IV,  11. 

12.5)  ■j'^'nnhsD  Sota  IX,  11.  Kidduschin  IV,  5.  Sanhedrin  I,  5—6.  IV,  3.  Sche- 
buoth  II,  2.  Middoth  V,  4.  Bes.  häufig  in  den  späteren  Targumen,  s.  Buxtorf, 
Lex.  Chald.,  u.  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  v.  —  ■j-'nin'^s  Joma  1,  1.  —  ^irtip  und 
t-'Vp'^B  Aboth  IV,  11.  —  ^pTi3x  Gittin  IV,  4.  —  •'p'^n-'i  Moed  katan  III,  3.  Baba 
mezia  I,  7.  Baba  bathra  VIII,  6.  —  Di2iita"^£s  Schebiith  X,  6.  Bikkurim  I,  5. 
Fesachim  VJH,  1.  Gittin  V,  4.  Baba  kamma  IV,  4.  7.  Baba  bathra  111,  3. 
Schebuoth  Vif,  8.     ssitts'^ss  (Verwalterin)  Kethuboth  IX,  4.  6. 

120)  ^UTi-nD  Fea  III,  G.  Schebiith  X,  3—7.  Moed  katan  III,  3.  Kethuboth 
IX,  9.    Gittin  IV,  3.    Ukzin  III,  10. 
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Von  anderen  öffentlichen  Einrichtungen  kommen  zunächst  wie- 
der die  Spiele  in  Betracht.  Das  pharisäische  Judenthum  hat  stets 
die  heidnische  Art  der  Spiele  verpönt.  Zwar  erzählt  Philo  in  seiner 
Schrift  Quod  omms  probus  Über,  dass  er  einmal  einem  aycov  üiay- 
XQaTiaOt(~)V  beigewohnt  habe  und  ein  andermal  der  Aufführnng 
einer  Tragödie  des  Euripides  ^-'').  Aber  was  der  gebildete  Alexan- 
driner sich  erlaubte,  ist  nicht  massgebend  für  den  gesetzesstrengen 
Palästinenser.  Schon  in  der  Makkabäerzeit  wird  die  Erbauung  eines 
Gymnasiums  in  Jerusalem  und  der  Besuch  desselben  von  Seite  der 
Juden  als  ein  Hauptgräuel  des  herrschenden  Hellenismus  erwähnt 
fl  Mal-h.  1,  14—15.  II  Makk.  4,  9—17).  Auch  später  ist  dies  stets 
der  Standpunkt  des  gesetzlichen  Judenthums  geblieben  ^''^).  Sogar 
Josephus  bezeichnet  Theater  und  Amphitheater  als  „der  jüdischen 
Sitte  fremdartig"  ^2'-').  Aber  trotz  dieser  theoretischen  Ablehnung 
konnte  das  Judenthum  es  doch  nicht  hindern,  dass  seit  der  herodia- 
nischen  Zeit  auch  mitten  im  heiligen  Lande  das  Gepränge  heidnischer 
Spiele  entfaltet  wurde;  und  man  kann  dabei  doch  nicht  annehmen, 
dass  die  Masse  des  jüdischen  Volkes  sich  den  Besuch  derselben  ver- 
sagt hat.  In  Jerusalem  erbaute  Herodes  ein  Theater  und  Amphi- 
theater und  führte  daselbst  wie  in  Cäsarea  vierjälu-ige  Spiele  zu  Ehren 
des  Kaisers  ein '^O).  Die  Spiele  lassen  auch  die  Existenz  eines  Sta- 
diums und  eines  Hippodromes  erwarten;  das  letztere  wird  einmal 
ausdrücklich  erwähnt  ^^i).  In  Jericho,  wo  Herodes  öfters  residirt 
zu  haben  scheint,  war  ein  Theater,  Amphitheater  und  Hippodrom  ^^•^). 


127)  Opp.  ed.  Mangel/  II,  449  u.  467. 

12S)  Ähoda  sara  I,  7:  ^Man  darf  den  Heiden  keine  Bären,  Löwen  oder 
sonst  etwas,  wodurch  Anderen  Schaden  entstehen  kann,  verkaufen.  Man  darf 
ihnen  nicht  eine  Basilika,  einen  Richtplatz  (Gradum),  ein  Stadium  oder 
Bema  hauen  helfen".  —  Vgl.  überh.:  Winer,  Realwörterb.  s.  v.  „Spiele"  und 
die  dort  citirte  Literatur.  Low,  Die  Lehensalter  in  der  jüdischen  Literatur 
(1875)  S.  291 — 300.  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästin.  Theologie 
(1880)  S.  68:  „Ueber  Theater  und  Circus  der  Heiden  ist  das  Urtheil  überall 
sehr  streng".  Hamburger,  Real-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  II.  Abth. 
Art.  „Theater". 

129)  Antt.  XV,  8,  1:  Q-tcctQOV  .  .  .  cc/ji<pi&tc(TQOV,  TteQlonra  /liIp  tlfKpiü  xy 
noXvzsXelcc,  zov  öh  xaxa  xovq,  ^lovSaLovq  sQ-ovg  uXXöxQLa'  xQTjolqxt  yccQ 
avxüjy  xat  d-£a/j.dxwv  xoiovxwv  enlöei^ig  ov  TtaQaötöoxai.  Die  Juden  sahen  in 
den  Spielen  eine  (pavsQu  xaxuXvoiq  xcüv  xt/zcDfxhwv  tiuq'  avxoTq  e&cör. 

130)  Antt.  XV,  8,  1.  Die  Spiele  in  Jerusalem  umfassten  wie  die  in  Cä- 
sarea alle  vier  Arten:  gymnastische  und  musische  Spiele,  Wagem-ennen  und 
Thierhetzen.     S.  die  nähere  Beschreibung  bei  Josephus  a.  a.  0. 

131)  AnU.  XVII,  10,  2.    Bell.  Jud.  II,  3,  1. 

132)  Theater:  Atttt.  XVII,  6,  3.  Amphitheater:  Antt.  XVII,  8,  2,  B.  J.  I, 
33,  8.    Hippodrom:  XVII,  6,  5.    B.  J.  I,  33,  6. 
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In  Tiberias  wird  gelegentlicli  ein  Stadium  erwähnt  i^^).    Selbst  eine 
unbedeutende  Stadt  wie  Taricbea  hatte  ein  Hippodrom  ^^'^). 

Weitere  Einrichtungen,  bei  welchen  sich  der  Einfluss  des  Helle- 
nismus zeigt,  sind  die  öffentlichen  Bäder  und  die  öffentlichen  Her- 
bergen, Das  Bad  heisst  zwar  mit  einem  gut  hebräischen  Ausdruck 
yriyn.  Aber  der  Name  für  den  Bademeister  'jbä  (ßaXavsvg)  deutet 
auf  griechische  Einrichtung  desselben  i^-'').  Bei  den  öffentlichen  Her- 
bergen verräth  schon  ihr  griechischer  Name  "^plDIS  {jtai^doxHOV 
oder  jcavöox£(Ov) ,  dass  sie  ein  Erzeugniss  der  hellenistischen  Zeit 
sind  130). 

Als  stark  hellenisirend  werden  wir  uns  überhaupt  den  Baustil, 
namentlich  bei  den  öffentlichen  Gebäuden  vorzustellen  haben '^  7)^ 
Bei  den  hellenistischen  Städten  in  der  Umgebung  Palästina's  ist  dies 
ja  ohnehin  selbstverständlich.  Sie  hatten  alle  ihre  vaovg,  d-harga, 
yv^väöia,  sstÖQaq,  Ozoag,  ayoQCcg,  vöazcov  slöaycoyag,  ßaXavsla, 
XQfivag,  jisQiöTvXa  in  griechischer  Weise  ^^s).  Aber  auch  für  das 
eigentliche  Palästina  darf,  namentlich  seit  der  Zeit  des  Herodes,  die 
Herrschaft  des  griechischen  Stiles  als  sicher  vorausgesetzt  werden. 
Wenn  Herodes  sich  in  Jerusalem  einen  prachtvollen  Palast  erbaute. 


133)  Bell.  Jud.  II,  21,  G.   III,  10,  10.     Vita  17.  64. 

134)  Bell.  Jud.  II,  21,  3.     Vita  27.  28. 

135)  i^a  Kelim  XVII,  1.  Sabini  IV,  2.  —  Vgl.  über  die  Bäder  als  eine  heid- 
nische, aber  den  Juden  erlaubte  Einrichtung  bes.  auch  Äboda  sara  I,  7.  III,  4. 

—  Ueber  ihre  Verbreitung  und  Einrichtung :  Marquardt,  Das  Privatlebender 
Römer  Bd.  I  (1879)  S.  2(i2  ff.  Hermann  und  Blümner,  Lehrb.  der  griechi- 
schen Privatalterthümer  (1882)  S.  210  ff. 

130)  "^pnsis  Jchamoth  XVI,  7.  Gittin  VIII,  9.  Kidduschin  IV,  12.  Ediijoth 
IV,  7.     Äboda  sara  II,  1.  rr^pisiB  (die  Wirthin)  Demai  III,  5.    Jebamoth  XVI,  7. 

—  Reisende  Fremde  heissen  sijws  oder  ■j"'N3D3N'  {^ivoi)  Demai  IE,  1,  Chtdlin 
VIII,  2.  —  •'pisiB  nicht  selten  auch  in  den  Targumen,  s.  Buxtorf  Lex. 
Chald.,  und  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  v.  —  Ein  örjfiöaiov  oder  xoivbv  itav- 
öoylov  auf  zwei  Inschriften  im  Hauran,  Le  Bas  et  Waddington,  Inscr.  T.  III 
n.  24G2.  2463.  Bekanntlich  kommt  das  Wort  auch  im  Neuen  Testamente  vor 
{Luc.  10,  34).  S.  überhaupt  Wetstein,  Nov.  Test,  zu  Luc.  10,  34,  Hermann 
und  Blümner,  Lehrb.  der  griechischen  Privatalterthümer  S.  497  ff.,  und  die 
Lexika. 

137)  Vgl.  Winer,  RWB.  Artikel  „Baukunst\  Rüetschi  in  Herzog's  Real- 
Enc.  2.  Aufl.  II,  132  tf.  De  Saulcy,  Histoire  de  Vart  juda'ique,  Paris  1858. 
Conder,  Notes  on  architecture  in  Palestine  {Quarterly  Statement  1878,  2h  29' — 40). 

—  Die  erhaltenen  Reste  gehören  fast  alle  den  nicht -jüdischen  Städten  Palä- 
stina's an. 

138)  S.  bes.  die  Uebersicht  über  die  Bauten  des  Herodes  Bell.  Jud.  I,  21,  11. 

—  Ueber  Gaza  vgl.  Stark,  Gaza  S.  598  ft".  —  Ueber  Berytus  die  Bauten  der 
beiden  Agi-ippa  Antt.  XIX,  7,  5.  XX,  9,  4.  —  Ueber  die  öffentlichen  Gebäude, 
welche  in  gi-icchischen  Städten  überhaupt  üblich  waren,  s.  Hermann  und 
Blümner,  Lehrb.  der  griechiBchcn  Privatalterthümer  (1882)  S.  132  ff. 
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so  ist  dabei  oline  Zweifel  der  griechisch -römisclie  Stil  zur  Anwen- 
dung gekommen  1  •''-*).  Und  das  gleiche  gilt  auch  von  den  anderen 
Palästen  und  Denkmälern  Jerusalems  in  jener  Zeit.  Jedenfalls  kennt 
man  auch  in  Palästina  nicht  nur  (wie  nach  dem  über  die  Spiele 
Bemerkten  vorauszusetzen  ist)  Stadien  i'*^),  sondern  auch  Basiliken  i^'), 
Säulenhallen  ^^-),  Vorliallen  '^■'),  Tribünen  '  '^),  Speisesäle  ^^■')  und  An- 
deres nach  griechisch-römischer  Art.  Sogar  behn  Tempel  zu  Je- 
rusalem ist  griechischer  Baustil  reichlich  zur  Anwendung  gekom- 
men. Zwar  beim  eigentlichen  Tempelhaus  (dem  vaög)  durfte  He- 
rodes  es  nicht  wagen,  die  althergebrachten  Formen  zu  verlassen. 
Aber  schon  für  den  Bau  des  Innern  Vorhofes  sind  griechische  Muster 
massgebend  gewesen.  Die  Thore  desselben  hatten  nach  Innen  zu 
Vorhallen  (l^tÖQai)',  und  zwischen  denselben  liefen  an  den  Innen- 
seiten der  Mauer  Säulenhallen  {öroal)  entlang  i'*^).  Das  Thor  auf 
der  Ostseite  des  Vorhofes  hatte  Thorflügel  aus  korinthischem  Erz, 
die  noch  kostbarer  waren  als  die  mit  Silber  und  Gold  beklei- 
deten'^^). Ganz  im  griechischen  Stile  waren  die  Säulenhallen  (öto«/), 
welche  den  äusseren  Vorhof  auf  allen  vier  Seiten  umgaben.  Die 
Mehrzahl  derselben  war  doppelt  {ßijtlal)'^'^^);  am  grossartigsten  aber 
war  die  auf  der  Südseite  befindliche.  Sie  hatte  die  Form  einer  Ba- 
silika {ßaoilELoq  öto«);  vier  Reihen  mächtiger  korinthischer  Säulen, 
im  Ganzen  lü2  an  der  Zahl,  bildeten  eine  dreischiffige  Halle,  deren 
mittleres  Schiff  um  die  Hälfte  breiter  und  noch  einmal  so  hoch  war 


139)  S.  die  Beschreibung  B.  J.  V,  4,  4. 

140)  ■j-'TJiis  [axäSioi)  Baha  kamma  IV,  4.    Ähoda  sara  I,  7. 

141)  yh-^tz  {ßaoikix)])  Ähoda  sara  I,  7.    Tohorofh  VI,  8. 

142)  s-s-LiS-N  (oioä)  SchekaUm  VIII,  4.  Sukka  IV,  4.  Ohahth  XVIII,  9.  To- 
horoth  VI,  10. 

143)  niiDSS  (e^sSQo)  Maaseroth  III,  6.  EruUn  VIII,  4.  Sota  VIII,  3.  Ta- 
mid  I,  3.  Mrddoth  I,  5.  Ohaloth  VI,  2.  —  Die  t^fc'rf^a  ist  eine  offene  Vorhalle 
vor  der  Hausthüre;  s.  bes.  Ohaloth  VI,  2. 

144)  riö-'a  (ß}jf.ia)  Sota  VII,  8.    Äboda  sara  I,  7. 

145)  •]''Vp"'-ii3  {xQMuvoq)  Eruhin  VI,  6.  Baha  bathra  VI,  4.  Ahoth  IV,  IG. 
Middoth  I,  6. 

14G)  Die  t^lÖQai  werden  unter  diesem  Namen  auch  in  der  Mischna  er- 
wähnt [Tamid  I,  3.    Middoth  I,  5).    Vgl.  über  dieselben  Bell.  Jiid.  V,  5,  3;  auch 

V,  1,  5  fin.  VI,  2,  7.  4,  1.  Antt.  XX,  8,  11.  —  Ueber  die  OTOcci  des  inneren 
Vorhofes  s.  Bell.  Jud.  V,  5,  2  ßn.  VI,  5,  2  (wo  sie  von  denen  des  äusseren  be- 
stimmt unterschieden  werden). 

147)  Bell.  Jud.  V,  5,  3  init.;    vgl.  über  dieses  Thor  auch  B.  J.  II,  17,  3. 

VI,  5,  3.  Es  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  der  in  der  Apostelgeschichte  er- 
wähnten &vQa  w^ala  {Act.  3,  2). 

148)  Bell.  Jud.  V,  5,  2  mit.  Vgl.  auch  B.  J.  VI,  3,  1  und  sonst.  Fhilo,  De 
monarcliia  Lib.  II  §.  2.  —  Die  arocd  werden  unter  dieser  griechischen  Be- 
zeichnung auch  in  der  Mischna  erwähnt  {SchekaUm  VIII,  4.    Sukka  IV,  4). 
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als  jedes  der  beiden  Seitenscliiffe  ^*^).  —  Dies  alles  beweist  freilich 
nicht,  dass  auch  für  die  gewöhnlichen  Privathäuser  der  griechische 
Stil  herrschend  war;  und  es  darf  dies  wohl  auch  nicht  angenommen 
werden.  Gelegentlich  sehen  wir,  dass  auch  phönicische  und  ägyp- 
tische Bauart  in  Palästina  bekannt  war  ^^^). 

Die  bildende  Kunst  konnte  in  Palästina  wegen  der  jüdischen 
Verwerfung  aller  Menschen-  und  Thierbilder  natürlich  keinen  Ein- 
gang finden;  denn  die  Herodianer  haben  sich  doch  nur  in  verein- 
zelten Fällen  erlaubt,  der  jüdischen  Anschauung  Trotz  zu  bieten,  wie 
wenn  z.  B.  Herodes  d.  Gr.  am  Tempel  einen  goldenen  Adler  an- 
bringen Hess,  oder  Herodes  Antipas  Thierbilder  an  seinem  Palaste 
in  Tiberias  ^^^).  —  Griechische  Musik  ist  ohne  Zweifel  bei  den  Fest- 
spielen in  Jerusalem  und  anderwärts  vertreten  gewesen  '^2).  Die 
musikalischen  Instrumente  der  Griechen,  xi&aQig,  tpaXtr/Qiov  und 
<jVfig)covia,  kennt  bekanntlich  schon  das  Buch  Daniel  und  ebenso 
auch  die  Mischna  ^^^).  —  Von  Unterhaltungsspielen  ist  das  Wür- 
felspiel m^Ti'p  (xvßsta)  durch  die  Griechen  nach  Palästina  gekom- 
men, wie  sein  Name  zeigt.     Es  wird  übrigens  vom   strengeren  Ju- 


149)  Äntt.  XV,  11,  5. 

150)  Tyrische  Höfe  an  den  Häusern  werden  Maaseroth  HI,  5  erwähnt;  ty- 
rische  und  ägyptische  Fenster  Baba  bathra  III,  6.  —  Die  tyrischen  Häuser 
waren  besonders  gross  und  schön,  s.  Straho  XVI  p.  1hl  init.  Jos.  Bell.  Jud. 
II,  18,  9. 

151)  Der  Adler  am  Tempel:  Antt.  XVH,  6,  2.  B.  J.  I,  33,  2.  —  Die  Thier- 
bilder am  Palast  in  Tiberias:  Jos.  Vita  12.  —  Thierbilder  finden  sich  auch  auf 
den  merkwürdigen  Ruinen  von  Aräk  el-Emir,  nordwestlich  von  Hesbon, 
die  offenbar  identisch  sind  mit  dem  von  Josephus  erwähnten  Schlosse  Tyrus 
in  der  Nähe  von  Hesbon,  dessen  Erbauung  er  einem  gewissen  Hyrkanus  zur 
Zeit  Seleucus'  IV  zuschreibt  {Antt.  XII,  4,  11).  Es  ist  jedoch  fraglich,  ob  das 
Schloss  mit  seinen  rohen  Thiergestalten  nicht  noch  älter  ist  als  Josephus 
meint,  nämlich  schon  vorhellenistischen  Ursprungs.  S.  überh.:  De  Vogü^,  Le 
temple  de  Jerusalem  (1864)  ji-  37—42,  pl.  XXXIV.  XXXV.  Tuch,  Berichte  der 
sächs.  Gesellsch.  der  Wissensch.,  philol.-hist.  Classe  1865,  S.  18 — 36.  De  Sanlcy, 
Voyage  en  Terre  Sainte  (1865)  I,  211  sqq.  Ders.  in  den  Mimoires  de  l'Acad4- 
mie  des  Inscr.  et  Beiles -Lettres  T.  XXVI,  1  (1867)  p.  83—117  nebst  VIII  pl. 
Duc  de  Luynes,  Voyage  d'exploration  ä  la  mer  morte  etc.  pl.  30 — ^33.  Bä- 
deker,  Palästina  (1875)  S.  320—322. 

152)  Herodes  setzte  Pi'eise  aus  roTg  tV  zy  fxovaixy  diayivofikvoig  xal  &v- 
/xsXixoTq  xaXovfikvoiq  ....  xal  dieOTtovöaozo  nävxaq  xovq  i7iioi]/x.ordTOvg  eA- 
l/fti'  inl  xtjv  afxiXXav  {Antt.  XV,  8,  1). 

153)  Daniel  3,  5.  10.  15.  Ueber  die  einzelnen  Instrumente  s.  bes.  die  Ar- 
tikel in  Gesenius'  Thesaurus.  —  s-^sisisD  auch  Kelim  XI,  6.  XVI,  8.  —  Ueber 
die  Musik  bei  den  Juden  überhaupt:  Winer  RWB.  11,  120 — 125.  Leyrer  in 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  X,  387 — 398.  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jü- 
dischen Literatur  S.  300  ff. 
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denthum  verworfen  i^^).  —  Im  Scliriftwesen  zeigt  sich  der  Einfluss 
der  griechisclien  und  römischen  Zeit  in  den  Benennungen  für  Feder 
01)abp  {xaXafiog)  und  Schreiber  "ibab  {Uhrarius)  ^^'°). 

Am  intensivsten  macht  sich  der  Einfluss  des  Hellenismus  be- 
merkbar auf  dem  Gebiete  des  Handels  und  der  Industrie  und, 
was  damit  zusammenhängt,  der  Bedürfnisse  des  täglichen  Le- 
bens. Schon  durch  den  alten  Handel  der  Phönicier  sind  ja  die 
Küstenländer  des  mittelländischen  Meeres  in  lebhaften  Austausch  mit 
einander  getreten  ^^'').  Während  aber  in  älterer  Zeit  die  Phönicier 
vorwiegend  die  Gebenden  waren,  sind  jetzt  die  Orientalen  mehr  die 
Empfangenden.  Wenigstens  ist  das  griechisch-römische  Element  jetzt 
der  vermittelnde  und  zugleich  massgebende  Factor  in  dem  allgemeinen 
Weltverkehre.  Dies  zeigt  sich  deutlich  auch  bei  dem  jüdisch- 
palästinensischen  Handel  und  Verkehre  i^^).  Schon  die  techni- 
schen Bezeichnungen  des  Kaufmannsstandes  zind  z.  Th.  griechische. 
Ein  Getreidehändler  heisst  "iTüiO  {airoyvt/g),  ein  Alleinhändler  blB^y 


154)  s-^a-ip  SchabbathXXlU,  2.  Bosch  haschana  1,8.  Sanhedrin  111,3.  Sche- 
bitoth  VII,  4.  —  S.  überb.:  Low,  Die  Lebensalter  S.  323  Ö'.  Hermann  und 
Blümner,  Griech.  Privataltevtbümer  S.  511  ft'.  Marquardt,  Das  Privatleben 
der  Römer  II,  824  ff. 

155)  DiÄjVp  Schahhuih  I,  3.  VIII,  5.  —  ^Vals  Pea  II,  G.  Schabbath  I,  3. 
Gitfiii  III,  1. 

156)  Ueber  den  Handel  der  Phönicier  s.  bes.  das  classische  Werk  von 
Movers  (Die  Phönicier),  dessen  letzter  Theil  (II,  3,  1856)  ganz  diesem  Gegen- 
stande gewidmet  ist.  —  Ueber  den  hierdurch  vermittelten  Einfluss  der  Orien- 
talischen Cultur  auf  die  abendländische  s.  die  Literatur  bei  Hermann  und 
Blümner,  Griechische  Privatalterthümer  (1SS2)  S.  41  f.,  und  bei  Marquardt, 
Das  Privatleben  der  Römer  Bd.  II  (1SS2)  S.  378  f. 

157)  Ueber  den  jüdischen  Handel  s.  bes.  Herzfeld,  Handelsgeschichte  der 
.Juden  des  Alterthums  (1S79).  In  der  Kürze  auch  Win  er  RWB.  I,  458  ff. 
Leyrer  in  Herzog's  Real-Euc.  2.  Aufl.  V,  578  fl'.  Xül,  513  ö'.  (Art.  .Schifffart"). 
De  Wette,  Lehrb.  der  hebr.-jüd.  Archäologie  (4.  Aufl.  von  Räbiger)  S.  390  ff. 
Keil,  Handb.  der  bibl.  Archäol.  (2.  Aufl.  1875)  S.  599  ff.  Hamburger,  Real- 
Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  II  Abth.  Art.  , Welthandel".  —  Für  die 
Kenntniss  des  Orienthandels  überhaupt  im  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  ist 
eine  der  wichtigsten  und  interessantesten  Quellen  der  IIs QlnXovq  xTjq  sqv- 
d-QÜq  &uXdoa^q  (wahrscheinlich  von  einem  Zeitgenossen  des  Plinius  um 
70—75  nach  Chr.  verfasst).  Vgl.  darüber  bes.  Schwanbeck,  Rhein.  Museum 
Neue  Folge  Bd.  VII,  1850,  S.  321— 369.  481—511.  Dillmann,  Monatsberichte 
der  Berliner  Akademie  1879,  S.  413 — 429.  Jurien  de  la  Graviore,  Le  com- 
merce de  l'Orient  sous  les  regnes  d'Äufjuste  et  de  Claude  [Revue  des  deux  mondes 
1883,  15.  Nov.  p.  312 — 355).  Text  bei  Müller,  Geographi  Graeci  minores  t.  I, 
1855,  p.  257 — 305  (dazu  Froleg.  p.  XCV  sqq)  Separatausgabe:  Fabricius, 
Der  Periplus  des  erythräischen  Meeres  von  einem  Unbekannten,  griechisch  und 
deutsch  mit  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen  nebst  vollständigem 
Wörterverzeichnisse.    Leipzig  1883  (daselbst  S.  1—27  auch  die  übrige  Literatur). 

Schürer,  ZeitgesohicUte  II.  3 
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{li0V0xcßX7]q\  ein  Detail -Verkäufer  "itsbäD  (jtQaTt'jQ)^^^).  Das  Rechen- 
buch eines  Kaufmannes  heisst  Op3£i  (jttva^)  i^^).  Das  ganze  Münz- 
Systeni  Palästina's  war  theils  das  phönicisch- hellenistische,  theils 
geradezu  das  griechische  oder  römische  i'^^}.  Zur  Zeit  der  Makka- 
bäer  wird  in  Palästina  nach  Drachmen  und  Talenten  gerechnet  i''^). 
In  der  Zeit  der  Unabhängigkeit  haben  dann  die  hasmonäischen  Für- 
sten allerdings  eigenes  Geld  nach  einheimischem  (phönicischem)  Münz- 
fuss  mit  hebräischer  Aufschrift  geprägt.  Aber  schon  die  späteren 
Hasmonäer  fügen  auch  eine  griechische  Aufschrift  hinzu.  Von  den 
Herodianern  sind  nur  Münzen  in  römischer  Währung  mit  griechi- 
scher Aufschrift  bekannt.  Zur  Zeit  der  Römerherrschaft  ist  das 
römische  Münzsystem  vollständig  durchgeführt;  ja  es  sind  jetzt  auch 
die  römischen  Bezeichnungen  der  Münzen  geläufiger  als  die  da- 
neben noch  gebrauchten  griechischen  und  hebräischen.  Dies  ergiebt 
sich  aus  folgender  Zusammenstellung  des  Materiales  aus  der  Mischna 
und  dem  Neuen  Testamente  i^^).  —  1)  Die  palästinensische  Grold- 
münze  ist  der  römische  aureus  zu  25  Denaren,  in  der  Mischna  oft 


158)  TiU^D  Demai  II,  4.  V,  6.  Baba  hathra  V,  10.  Kelim  XII,  1.  —  Vi£:a 
Deniai  V,  4.  —  it2^s  Demai  V,  4.  Ahoda  sara  W,  9.  —  Ueber  oit(üvt]q  und 
fiovoTiaiXTjg  s.  auch  Herzfeld  S.  135  f.  ivkti  ist  an  einigen  Stellen  =  iKoXri- 
rt'iQiov,  das  Verkavifslokal;  und  so  will  es  Herzfeld  (S.  131.  324)  auch  an  den 
beiden  citirten  Stellen  verstehen;  doch  ist  es  dort  wahrscheinlicher  =  TCQaxt'iQ 
(so  Hartmann,  Thes.  ling.  Hehr,  e  Mischna  aug.  p.  45). 

159)  Dp5B  Schahhath  XII,  4.  Schebuoth  VII,  1.  5.  Aboth  III,  16.  Kelii7i 
XVII,  17.  XXIV,  7.  —  Dieses  Rechenbuch  bestand  aus  zwei  mit  einander  ver- 
bundenen Täfelchen,  die  geöffnet  und  zusammengelegt  werden  konnten. 

160)  Ueber  das  jüdische  Münzwesen  der  früheren  und  späteren  Zeit  s.  Ber- 
theau.  Zur  Geschichte  der  Israeliten  (1842)  S.  1 — 49.  Zuckermann,  Ueber 
talmudische  Gewichte  und  Münzen,  1862.  Herzfeld,  Metrologische  Vorunter- 
suchungen zu  einer  Geschichte  des  ibräischen  resp.  altjüdischen  Handels,  2  Thle. 
1863—1865.  Ders.  Handelsgeschichte  der  Juden  (1879)  S.  171—185.  V^iner 
RWB.  Art.  „Geld".  Das.  auch  die  Artikel  Denar,  Drachme,  Stater,  Sekel. 
De  Wette,  Lehrb.  der  hebr. -jüdischen  Archäol.  (4.  Aufl.  1864)  S.  251  ff".  Die 
Werke  von  De  Saulcy,  Madden  u.  A.  über  die  jüdischen  Münzen  (s.  oben 
§.  2).  Hultsch,  Griechische  und  römische  Metrologie  (2.  Bearb.  1882)  S. 
456  tf.  602  ff. 

161)  Drachmen:  II  Makk.  4,  19.  10,  20.  12,  43.  Talente:  I  Makk.  11,  28. 
13,  16.  19.  15,  31.  35.  II  Makk.  3,  11.  4,  8.  24.  5,  21.  8,  10 f.  —  Welcher 
Münzfuss  dabei  vorauszusetzen  ist,  kann  hier  dahingestellt  bleiben. 

162)  Ueber  die  im  N.  T.  erwähnten  Münzen  s.  Madden,  History  of  Je- 
tvish  Coinafje  (1864)  p.  232—248.  Win  er  u.  De  Wette  a.  a.  0.  —  Ueber  das 
römische  Münzwesen  vgl.  bes.  die  treffliche  Uebersicht  bei  Marqiiardt,  Rö- 
mische Staatsverwaltung  Bd.  II  (1876)  S.  3 — 75.  Die  beiden  Hauptwerke  aus 
neuerer  Zeit  sind:  Mommsen,  Geschichte  des  römischen  Münzwesens  1860, 
und  Hultsch,  Griechische  und  römische  Metrologie,  2.  Bearb.  1882. 
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unter  der  Bezeichnung  „Gold-Denar"  (nriT  "i:il)  erwähnt  *^3).  — 
2)  Die  gangbare  Silbermünze  ist  der  denarius  {dt]vaQiov),  der  von 
allen  Münzen  am  häufigsten  im  N.  T.  erwähnt]  wird  (Mi,  18,  28. 
20,  2  ff.  22,  19.  Marc.  6,  37.  12,  15.  14,  5.  Luc.  7,  41.  10,  35. 
20,  24.  Jöh.  6,  7.  12,  5.  Ai)oc.  6,  6).  Dass  für  ihn  eben  diese  rö- 
mische Bezeichnung  geläufig  war,  erhellt  auch  aus  der  Mischna;  denn 
er  wird  hier  fast  häufiger  unter  dem  Ausdruck  l!"'",  als  unter  dem 
gleichwerthigen  semitischen  T^iT  erwähnt  ^^^).  Da  der  Denar  an  Werth 
einer  attischen  Drachme  gleichgesetzt  wurde,  so  wird  auch  noch 
nach  Drachmen  gerechnet.  Doch  ist  diese  Rechnungsweise  nicht 
mehr  häufig  los),  —  3)  Von  Kupfermünzen  wird  zunächst  das  Zwei- 
As-Stück  oder  der  duj^ondius  fhebr.  "^VlDIÖ)  häufig  erwähnt  *^6) 
Ein  solcher  dupondius  ist  auch  gemeint  in  dem  Ausspruch  Christi 
Luc.  12,  6,  wo  die  Vulgata  aooaQuov  ovo  richtig  mit  dipondio  über- 
setzt. —  4)  Die  gewöhnlichste  Kupfermünze  ist  der  a.s-,  griech.  aö- 
öccQiov  {Mt.  10,  29.  Lii,c.  12,  6),  hebr.  "iDi?,  zuweilen  ausdrücklich 
als  italischer  As,  '^pbi:i5<  "iDiJ,  bezeichnet"^').  Er  betrug  ursprüng- 
lich i,]o  Denar,  seit  dem  zweiten  punischen  Kriege  (217  v.  Chr.)  nur 
i/m  Denar  ^'^^).  —  5)  Die  kleinste  Kupfermünze  ist  die  nii'nS,  die 
nur  den  achten  Theil  eines  as  beträgt  ^^9).     Sie  ist  dem  römischen 


163)  ariT  im  Maaser  scheni  II,  7.  IV,  9.  Schekalim  VI,  ü.  Nasir  Y,  2. 
Bala  kamma  IV,  1.  Schebttoth  VI,  3.  3Ieüa  VI,  4.  —  üeber  den  römischen 
aureus  (auch  denarius  aureus  genannt)  s.  Mar  qua  reit  II,  25  f.  Hui  t  ach, 
S.  308  tf.  Dass  der  ant  "is^i  gleich  25  Denare,  erhellt  z.  B.  aus  Kethuboth  X,  4. 
Baba  kamma  IV,  1. 

164)  "i3"^"T  z.  B.  Pea  VIII,  8.     Demai  II,  5.    Maaser  scheni  II,  9.     Schekalim 

II,  4.    Beza  III,  7.     Kethuboth  V,   7.   VI,  3.  4.    X,  2.     Kidduschin  I,  1.    II,  2. 
Baba  mezia  IV,  5.    Arachin  VI,  2.  5;  und  sonst.   —   t^^t  Pea  VllI,  8 — 9.     Joma 

III,  7.    Kethuboth  I,  5.    VI,  5.   IX,  8.     Gittin  VII,  5.     Kidduschin  III,  2.    Baba 
kamma  IV,  1.   VIII,  6.    Baba  bathra  X,  2. 

165)  ögaxfxri  Luc.  15,  8  f.  Joseph.  Vita  44.  An  beiden  Stellen  kömien  je- 
doch auch  Drachmen  tyrischer  Währung  gemeint  sein;  vgl.  unten  Anm.  172. 

166)  -p^-M^z  Pea  VIII,  7.  Schebiith  VIII,  4.  Maaser  scheni  IV,  8.  Erubin 
VIII,  2.  Baba  mezia  IV,  5.  Baba  bathra  V,  9.  Schebuoth  VI,  3.  Kelim  XVII,  12 
(an  letzterer  Stelle  ausdrücklich  als  italisches  Pondion,  ■'pVj"'s  ■]n''i:iE,  bezeich- 
net). —  Aus  Baba  bathra  V,  9  erhellt,  dass  ein  pondion  gleich  zwei  asses,  wie 
im  Talmud  auch  ausdrücklich  bemerkt  wird  {jer.  Kidduschin  58<ä,  bab.  Kiddu- 
schin 12'>,  Lightfoot,  Horae  hebr.  zu  Matth.  5,  26,  Opp.  II,  288  sq.).  Das  pon- 
dion ist  also  ohne  Zweifel  der  römische  dupondius,  wie  schon  Guisius  zu  Pea 
yill,  7  (in  Surenhusius'  Mischna  I,  74)  bemerkt  hat. 

167)  yhxi-^a  -ics  Kidduschin  I,  1.  Edujoth  IV,  7.  Chullin  III,  2.  Mikwaoth 
[X,  5.  —  1CS  überh.  z.  B.  Pea  VIII,  1.  Schebiith  VIII,  4.  Maaseroth  II,  5.  6. 
Maaser  scheni  IV,  3.  8.  Erubin  VII,  10.    Baba  mezia  IV,  5.   Baba  bathra  V,  9. 

168)  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  II,  16. 

169)  nu^^Es  Kidduschin  I,  1.   II,  1.  6.    Baba  kamma  IX,  5.  6.  7.    Baba  mezia 

3* 
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Münzsystem  unbekannt,  wie  ja  auch  der  Name  semitisch  ist.  Iden- 
tisch mit  ihr  ist  aber  das  im  Neuen  Testamente  vorkommende  Xsjt- 
rov  {Marc.  12,  42.  Luc.  12,  59.  21,  2),  das  nach  Marc.  12,  42  die 
Hälfte  eines  quadrans.,  also  ^s  As,  beträgt.  Münzen  von  dieser  Grösse 
finden  sich  in  der  That  aus  der  letzten  Zeit  der  Hasmonäer,  einzelne 
auch  aus  herodianisch- römischer  Zeit  ^'^^).  Auffallend  ist  aber,  dass 
sowohl  in  der  Mischna,  als  im  N.  T.  nur  nach  diesem  kleinsten 
Theilstück  des  As,  nicht  nach  dem  römischen  semis  {^.^  «*)  und 
quadrans  (^4  as)  gerechnet  wird,  während  letztere  damals  doch  auch 
in  Palästina  geprägt  wurden,  und  zwar  häufiger  als  das  Iejitov^'^). 
Wie  es  scheint,  stammt  die  Rechnung  nach  letzterem  aus  vorrömi- 
scher Zeit,  ist  aber  auch  nach  Einführung  der  römischen  Währung 
noch  üblich  geblieben.  —  Verschieden  von  den  Münzen  römischer 
Währung  sind  die  in  den  phönicischen  Städten,  namentlich  in  Tyrus 
geprägten  Münzen,  die  in  Palästina  auch  noch  circulirten,  als  dort 
selbst  nicht  mehr  nach  diesem  Münzfuss  geprägt  wurde  ^^'•^). 

Was  von  dem  Gelde,  dem  Mittel  des  Handelsverkehres  gilt,  das 
gilt  auch  von  dessen  Ob jecten.  Auch  hier  begegnet  man  auf  Schritt 
und  Tritt  griechischen  und  römischen  Namen  und  Gegenständen  ^'''^). 


IV,  7.  8.    Schehiwth  VI,   1.  3.    Edujoih  IV,  7.  —    Dass  sie  den  achten  Theil 
eines  As  beträgt,  wird  Kidduschin  I,  1,  Edujoih  IV,  7  gesagt. 

170)  S.  Madden,  Hlstory  of  Jewtsh  Coinage  p.  301. 

171)  S.  Madden  a.  a.  0.  — •  In  der  Mischna  werden  meines  Wissens  der 
semis  und  quadrans  nicht  erwähnt;  erst  im  jerusalemischen  und  babylonischen 
Talmud  kommen  auch  sie  vor.  Im  N.  T.  wird  zwar  der  quadrans  {noögürniq) 
zweimal  erwähnt.  Aber  an  der  einen  Stelle  {Marc.  12,  42)  sind  die  Worte  o 
^ariv  xoÖQicvTtjq  überhaupt  nur  Erläuterung  des  Evangelisten;  an  der  anderen 
{Matth.  5 ,  26)  ist  der  Ausdruck  xoÖQCiVTtjg  wahrscheinlich  erst  vom  Evange- 
listen eingesetzt  an  Stelle  des  von  der  Quelle  gebotenen  Xemöv,  das  Lucas 
erhalten  hat  (12,  59).  Die  Quellen  unserer  Evangelien  erwähnen  also  auch 
nur  das  X^ntov,  wie  die  Mischna  nur  die  ntsiiB. 

172)  Die  Münzen  phönicischer  Währung  sind  etwas  leichter  als  die  römi- 
schen, s.  Hultsch,  Griech.  und  röm.  Metrologie  S.  594  ff.  Ein  vöfiLOfia  Tvqiov 
im  Werth  von  4  Drachmen  erwähnt  Jose2)hus  Bell.  Jud.  II,  21,  2,  vgl.  Vita  13 
s.  fin.  Münzen  dieser  Währung  sind  auch  das  öldga/fwi'  {Matth.  17,  24)  und 
der  fSxaxy'jQ  (=  4  Drachmen,  Matth.  17,  27);  denn  die  Tempelsteuer,  wie  über- 
haupt die  im  A.  T.  vorgeschriebenen  Abgaben,  wurden  nach  lyrischer  Wäh- 
rung entrichtet  {Mischna  Bechoroth  VIII,  7.  Tosefta  Kcthuhoth  XII  ^«.),  da 
diese  der  hebräischen  entsprach;  vgl.  Hultsch  S.  G04  f.  471.  Wenn  Josephus 
den  Werth  des  vöfJLidfxa  Tvqiov  auf  4  attische  Drachmen  angiebt,  so  ist  dies 
wohl  nur  eine  ungefähre  Bestimmung;  denn  das  tyrische  Tctradrachmon  ist 
etwas  leichter  als  das  attische  (Ilultsch  595  f.). 

173)  Ueber  die  Handelsproducte  des  Alterthnms  s.  bes.  Marquardt,  Das 
Privatleben  der  Römer,  Bd.  II,  Leipzig  1882  (2.  Aufl.  der  „römischen  Privat- 
alterthümer"  Bd.  11).  —  Karl  Friedr.  Hermann  und  H.  Blümner,  Lehrbuch 
der  gi-iechischen  Privatalterthümer,  Freiburg  1882.   —  Büchsenschütz,    Die 
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Dabei  ist  niclit  zu  übersehen,  dass  das  an  Naturproducten  reiche 
Palästina  auch  seinerseits  einen  grossen  Beitrag  zum  Weltmarkt 
lieferte:  seine  Bodeuproducte  und  die  Erzeugnisse  seiner  Industrie 
gingen  in  alle  Länder  und  waren  zum  Theil  weltberühmt  ^'^ ').  Aber 
gleichviel,  ob  die  Producte  im  Lande  erzeugt  oder  von  aussen  ein- 
geführt waren:  sie  tragen  alle  in  weitgehendem  Maasse  das  Gepräge 
der  herrschenden  hellenistischen  Weltcultur;  die  Producte  des  In- 
landes wurden  nach  deren  Forderungen  hergestellt,  und  von  auswärts 
wurden  eben  die  Producte,  die  in  aller  Welt  Mode  waren,  auch  nach 
Palästina  importirt  ^'^).     Eine    Reihe    von   Beispielen   aus   den   drei 


Hauptstätten  des  Gewerbfleisses  im  klassischen  Alterthume,  Leipzig  1869.  — 
Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  der  Völker  des  klassischen  Alterthums, 
Leipzig  1869.  —  Ueber  die  Producte  Aegyptens  speciell:  Lumbroso,  Re- 
cherches  sitr  l'economie  politique  de  l'Egtjpte  sous  les  Lagides,  Turin  1870.  — 
Ueber  die  Technik  der  Herstellung:  Blümner,  Technologie  und  Terminologie 
der  Gewerbe  und  Künste  bei  Griechen  und  Römern,  Bd.  I  —  HI,  Leipzig, 
1875 — 1SS4.  —  Eine  reiche  Quelle  für  die  Waarenkunde  ist  namentlich  das 
Edictum  Diocletiani  de  prctiis  rerum  (Ausgaben:  1)  von  Mommsen  in  den 
Berichten  der  sächs.  Gesellsch.  der  Wissensch.,  phil.-hist.  Classe,  Bd.  HI,  1851, 
S.  1—80  mit  Nachtrag  S.  383—400.  2)  von  Waddington  in  Le  Bas  et 
Waddington,  Inscr.  T.  JII,  Ex2)Ucations  p.  145  — 191.  3)  von  Mommsen 
im  Corp.  Inscr.  Lat.  T.  III,  2,  p.  801 — 841.  Ich  citire  nach  Waddington's 
Ausg.), 

174)  Ueber  die  Handelsproducte  Palästina's  s.  Movers,  Die  Phönicier  II,  3 
(1856)  S.  200—235.  Herzfeld,  Handelsgesch,  der  Juden  S.  88—117.  Blüm- 
ner, Die  gewerbliche  Thätigkeit  etc.  S.  24 — 27.  —  Eine  Uebersicht  üb^r  die 
Hauptproducte  im  4.  Jahrh.  nach  Chr.  giebt  Totiiis  orhis  descriptio  (bei  Müller, 
Geographi  gr.  minores  II,  513  sqq)  c.  29:  Äscalon  et  Gaza  in  negotiis  eminentes 
et  ahundantcs  omnibus  honis  mittunt  omni  regioni  Syriae  et  Aegypti  vinum  Opti- 
mum  c.  31:    Quoniam  ergo  ex  parte  supra  dictas  dcscripsimiis  civitates, 

necessarium  mihi  vidctur,  nt  etiam  quidnam  unaquaeque  civitas  proprium  habeat 
exponamus ,  ut  qui  legit,  certam  eormn  scientiam  habere  possit.  Scythopolis  igi- 
tur,  Laodicia,  Byblus,  Tyrus,  Beryttis  omni  mundo  linteamen  emittunt;  Sarepta 
vero,  Caesarea,  Ncapolis  et  Lydda  pmpuram  pt^aestant;  omnes  autem  fructiferac 
vino,  oleo  et  frumento;  Nicolamn  vero  palmulam  invenies  abundare  in  Palaestina 
regionc,  in  loco  qui  dicitur  Hicricho,  similiter  et  Damasci  minores  palmulas,  sed 
utiles,  et  pistacinm  et  omne  gcnus  pomorum.  —  Berühmt  war  namentlich  die 
Leinenindustrie  von  Skythopolis.  In  dem  Edictum  Diocl.  c.  XVII — XVIII  stehen 
bei  den  verschiedensten  Ai'ten  von  Leinenwaaren  immer  die  von  Skythopolis 
als  die  theuersten  obenan.  S.  auch  ^er.  Kiddusch  in  II,  5:  T'Nan  o^pnn  )ir\vt  ■'Vs 
■]Sto  rr^a^s,  Movers  II,  3,  217  f.  Herzfeld  S.  107.  Marquardt,  Das  Privatleben 
der  Römer  II,  466.  Büchsenschütz  S.  61.  Blümner,  Die  gewerbl.  Thätigkeit 
S.  25.  Auch  die  Misclina  setzt  voraus,  dass  Galiläa  vorwiegend  Leinenindu- 
strie betrieb,  Judäa  dagegen  vorwiegend  Wollenindustrie  (Baba  kamma  X,  9). 
Daher  ein  Wollmarkt  in  Jerusalem  {Erubin  X,  9.    Jos.  Bell.  Jud.  V,  8,  1). 

175)  Ueber  die  Einfuhr- Artikel  s.  auch  Herzfeld,  Handelsgeschichte  8. 
117—129. 
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Gebieten:    1)  der  Nahrungsmittel,  2)  der  Kleidung  und  3)  der  Haus- 
gerätlie  möge  dies  noch  näher  illustriren. 

Von  auswärtigen  Nahrungsmitteln  kennt  man  in  Palästina 
z.  B.  babylonischen  Brei  (nni3),  medisches  Bier  (IDID),  edomitischen 
Essig  (1^'a'in)  und  ägyptisches  Zythos  ;:'0'iri''ir)  ^'^);  von  ägyptischen 
Producten  ausser  dem  Zythos  auch:  Fische  ^'^''),  Senf,  Kürbis,  Boh- 
nen, Linsen  1'^).  Ferner:  cilicische  Bohnengrütze  ^'9),  bithynischen 
Käse^^*'),  griechischen  Kürbis  ^^i),  griechischen  und  römischen  Ysop  ^^'^), 
spanischen  Kolias  ^^'^).    Vom  Auslande  stammen  auch,  wie  die  frem- 


176)  Alle  vier  werden  Pesachim  III,  1  genannt  als  Beispiele  von  Nahrungs- 
mitteln, die  aus  Getreidearten  hergestellt  sind  und  eine  Gährung  durchgemacht 
baten.  —  Ueber  das  ägyptische  i,v&og  (eine  Art  Bier,  hebr.  t^'n'^t,  nicht  Din^t, 
s.  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.)  vgl.  Theophrast.  de  caus.  plant.  VI,  11,  2. 
Diodor.  I,  34.  Plinius  XXII,  164.  Straho  XVII  p.  824.  Digest.  XXXIII,  6,  9. 
Edict.  Diocletiani  II,  12.  Buxtorf,  Lex.  Chald.  s.  v.  Waddington's  Er- 
läuteiTingen  zum  Edict.  Diocl.  p.  154.  Pauly's  Encykl.  s.  v.  cerevisia.  Mar- 
quardt,  Privatleben  der  Römer  II,  444.  Hermann  und  Blümner,  Griech. 
Privatalterth.  S.  235.  Hehn,  Kulturpflanzen  imd  Hausthiere  (3.  Aufl.  1877)  S. 
1261".  Schleusner 's  Lexicon  in  LXX  s.  v.;  und  überhaupt  die  Lexika.  Es 
kommt  auch  in  der  griech.  Uebersetzung  des  Alten  Testamentes  vor,  Jes.  19,  10. 

177)  Machschirin  VI,  3.  —  Es  sind  eingepökelte  Fische  {taQ^XV)  gemeint, 
die  in  Aegypten  an  verschiedenen  Orten  in  Menge  producirt  wurden  und  einen 
grossen  Ausfuhrartikel  bildeten  (Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit  etc. 
S.  14  und  17;  Liimbroso,  Recherches  p.  133.  Die  Ausleger  zu  Num.  11,  5). 
Eine  ganze  Anzahl  von  Orten  an  der  ägyptischen  Küste  hatte  von  diesem  In- 
dustriezweig den  Namen  Tap/ytai  [StepJi.  Byz.  s.  v.).  S.  überh.  über  die  weite 
Verbreitung  dieses  Industriezweiges:  Marquardt,  Privatleben  der  Römer  II, 
420  ff",  und  das  dort  citirte  Hauptwerk:  Köhler,  TciQiyoq  ou  recherches  sur 
Vhistoire  et  les  antiquites  des  pecheries  de  la  Riissie  meridionale  {Memoires 
de  l'Äcademie  imp.  des  sciences  de  St.- Fiter shourg,  VI.  Sirie,  T.  I,  1832,  p. 
347—490). 

178)  Senf  (^n-in)  Kilajim  I,  2.  —  Kürbis  (n?in)  Kilajim  I,  2.  5.  —  Bohne 
(Vis)  Kilajim  I,  2.  II,  11.  III,  4.  Schebiith  II,  8.  9.  Schahhath  IX,  7.  Nedarim 
VII,  1.  2.  — ■  Linsen  (o-^ipiy)  Maaseroth  V,  8.  Kelim  XVII,  8.  Die  ägyptischen 
Linsen  kennt  man  auch  in  Rom,  s.  Flinius  XVI,  201.  Marquardt  II,  410.  Ihr 
Anbau  ist  in  Aegypten  uralt,  s.  Hehn,  Kulturpflanzen  imd  Hausthiere 
(3.  Aufl.)  S.  188.  . 

179)  yhy  t''^    Maaseroth  V,  8.    Kelim  XVII,  12.    Negaim  VI,  1. 

180)  •"p'^'^JM  n2*ai  Äboda  sara  II,  4  (so  ist  nämlich  hier  nach  den  besten 
Zeugen  zu  lesen  statt  des  corruminrtcn  "p-^s-s  !-"a  ra-a.-).  —  Den  bithynischen 
Käse  kennt  auch  P/m/ws  XI,  241 :  frans  maria  vero  Bithyniis  fere  in  gloria  est. 

181)  JT^Ji"  ryVi  Kilajim  T,  5.    11,  11.    Orla  III,  7.    Ohaloth  VllI,  1. 

182)  li'  a1'r^<  und  •^öt^  aitx  Negaim  XIV,  6.  Para  XI,  7.  Ersterer  auch 
Schahhath  XIV,  3. 

183)  i:BCsn  t^'h'i]}  Schahhath  XXII,  2.  Machschirin  VI,  3.  —  Der  colias  ist 
eine  Art  Thunfisch  (s.  über  ihn  Plinius  XXXII,  146.  Marquardt  11,  422,  u.  die 
Lexika).  Er  kam  natürlich  eingesalzen  in  den  Handel,  wie  überhaupt  das  spa- 
nische TüQi/ng  berühmt  war  (Marquardt  II,  421.    Blümner  S.  130.  135). 
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den  Namen  zeigen,  z.  B.  der  Spargel,  die  Feigbohne,  die  persische 
Nuss'*^).  Sehr  verbreitet  war  in  Palästina  die  Sitte,  Fische  einzu- 
salzen oder  in  Salzlake  einzumachen,  wie  der  Name  der  Stadt  Tagi- 
yjai  am  See  Genezareth  und  die  häufige  Erwähnung  der  Salzlake 
{muries)  in  der  Mischna  beweist  ^^■').  Auch  in  Betreff  dieser  Sitte 
erhellt  der  auswärtige  Ursprung  aus  den  fremden  Namen. 

Von  Kleidungsstoffen  und  Kleidern  fremden  Ursprungs 
seien  erwähnt:  pelusische  und  indische  Leinen-  oder  Baumwollge- 
webe'^^),  cilicisches  Filztuch  ^ *'''),  das  saguiu  (D15D),  die  dalmatica 
(p'^p'^tattbl),    ^Q&  paragaudion  (Tl>"iS),    die  stola   ('rT^buSK)  ^*^),    das 


184)  Spargel  (c^s^Ets,  uonäQayoq)  Nedarim  VI,  10.  —  Feighohne  (ci^'rir, 
i^f-Q^oo)  Schabbafh  XVIIl,  1.  Machschirin  IV,  6.  Tebul  Jörn  1,4.  —  Persische 
Nuss  (^pf^EN,  UtQGixri)  Kilajim  I,  4.  Maaseroth  I,  2.  An  beiden  Stellen  sind, 
wie  der  Zusammenhang  zeigt,  nicht  Pfirsiche,  sondern  persische  Nüsse  gemeint, 
über  welche  zu  vergl.  Marquardt  II,  411. 

185)  ü^i'^n  Terumoth  XI,  1.  Joma  VIII,  3.  Nedarim  VI,  4.  Aboda  sara 
II,  4.    Kelim  X,  5. 

186)  Aus  beiden  Stoffen  wurden  nach  Joma  III,  7  die  Kleider  verfertigt, 
welche  der  Hohepriester  am  Versöhnungstage  trug.  Am  Morgen  trug  er  ■|"fciV">E, 
am  Nachmittag  •j-'Tnsn  (ob  es  Leinen-  oder  Baumwollstoffe  waren,  ist  aus  diesen 
Bezeichnungen  nicht  zu  erkennen).  —  Die  feine  pelusische  Leinwand  war 
berühmt,  s.  Plinins  XIX,  1,  14:  Äegyptio  Uno  minumum  ßrmitatis,  plurumum 
liicri.  Quattuor  ibi  genera:  Taniticum  ac  Pelusiacum,  Buticum,  Tentyriticum, 
Movers  II,  3,  318.  Büchsenschütz  62  f.  Blümner,  Die  gewerbliche  Thätigkeit 
S.  6  ff.,  bes.  16.  —  Indische  Stoffe  {6Q^6vlo%'  'Ivöixöv,  oQ-övj]  Ivöixri,  aivSö- 
v(g  'ivSixai)  werden  z.  B.  auch  in  dem  Periplus  niaris  Erythraei  (s.  oben  Anm. 
157)  oft  als  Handelsartikel  erwähnt  (§.  6.  31.  41.  48.  63).  Wahrscheinlich  sind 
darunter  Baumwollstoffe  zu  verstehen.  S.  Marquardt  H,  472  f.  Fabricius,  Der 
Periplus  des  erythräischen  Meeres  (1883)  S.  123,  und  die  von  beiden  citirte 
Abhandlung  von  Brandes,  Ueber  die  antiken  Namen  und  die  geographische 
Verbreitung  der  Baumwolle  im  Alterthum  (1866). 

187)  yhy  Kelim  XXIX,  1.  —  Das  cilicium  ist  ein  aus  Ziegenhaaren  be- 
reiteter Filzstoft",  der  zu  sehr  verschiedenen  Zwecken  (groben  Mänteln,  Vor- 
hängen, Decken  und  dergl.)  verwendet  wurde.  S.  Marquardt  II,  463.  Büchsen- 
schütz 64.  Blümner  30.  Wenn  also  Paulus  aus  Tarsus  in  Cilicien  ein  axtjvo- 
Ttoiöq  war  (Apgesch.  18,  3),  so  hing  dies  mit  der  Haupt  -  Industrie  seiner  Hei- 
math eng  zusammen.  —  In  der  Mischna  heisst  'phy  geradezu  „Filz",  z.  B.  ver- 
filztes  Haar  am  Bart,  an  der  Brust  und  dergl.  {Mikwaoth  IX,  2). 

188)  Diib  Kelim  XXEX,  1.  Mikwaoth  VII,  6.  —  p'^p-'u^aV-T  Kilajim  IX,  7.  — 
m;is  Schekalim  IE,  2.  Kelim  XXIX,  1.  —  n-^isa::«  Joma  VII,  1.  Gittin  VII,  5. 
—  Näheres  über  diese  Kleidungsstücke  s.  bei  Marquardt  II,  54Sf.  563  f.  556  f. 
Waddington,  Erläuterungen  zum  Edict.  Dioclet.  S.  175  f.  182.  174  f.  Mommsen, 
Berichte  der  sächs.  Gesellsch.  der  Wissensch.,  phil.-hist.  Gl.  IH,  71.  391.  —  Das 
Sagum  ist  ein  Mantel,  der  die  Arme  frei  Hess,  daher  bes.  von  Soldaten  und 
Arbeitern  getragen  wurde.  Die  drei  anderen  sind  verschiedene  Arten  von  Un- 
terkleidern (daher  in  der  armenischen  Bibelübersetzung  paregöt  öfters  für 
Xizwv,  s.  Lagarde,  Gesammelte  Abhandlungen  1S66,  S.  209 f.).    Die  dalmatica 
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Schweisstuch  (■j'^ITlD,  OovöaQiov)  ^^^),  der  Filzhut  (')'T'b5,  JtiXiov),  die 
Filzsocken  (i{ibS13i5,  sfijilha),  die  Sandalen  (blSO),  von  denen  als 
eine  besondere  Art  die  laodicenischen  ('^p'^lb  b~5D)  erwähnt  werden  i^"). 
Auch  eine  Reihe  technischer  Ausdrücke  auf  dem  Gebiete  der  In- 
dustrie zeigen  uns  den  Einfluss  griechischer  Vorbilder.  Der  ge- 
sponnene Faden  heisst  X'a'^D  (vfjfia),  eine  gewisse  Vorrichtung  am 
Webstuhl  DTTip  (xalgog)  ^'^  ^) ,  der  Gerber  ''O'lia  (ßvQOsvg)  ^^'^).  Von 
Rohstoffen  ist  z.  B.  der  Hanf  (OlDDp,  xavvaßog,  xävvaßig)  erst  durch 
die  Griechen  nach  Palästina  gekommen  ^^'^). 

üeberaus  zahlreich  sind  die  Hausgeräthe  fremden,  namentlich 
griechischen  und  römischen  Ursprungs.  Von  ägyptischen  Geräthen 
werden  erwähnt:  ein  ägyptischer  Korb,  eine  ägyptische  Leiter,  ein 
ägyptischer  Strick  ^9^).  Ferner:  eine  tyrische  Leiter  ^^^),  sidonische 
Schüsseln  oder  Schalen  i'-'^).    Von  griechischen  und  römischen  Haus- 


erwähnt  a,\xGh.  Epiphan.  haer.   15,  wo  er  von  der  Kleidung  der  Schriftgelehr- 
ten spricht. 

189)  ■j-^'nntJ  Schabbath  III,  3.  Joma  VI,  8.  Sanhedrin  VI,  1.  Tamid  VII,  3. 
Kelim  XXEK,  1.  Im  N.  T.  Luc.  19,  20.  Joh.  11,  44.  20,  7.  Actor.  19,  12.  Viel 
Material  darüber  bei  Wetstein  Nov.  Test.,  zu  Luc.  19,  20,  auch  in  den  Lexicis. 

190)  )^^ht  Kelim  XXIX,  1.  JV^rfc^a  VIII,  1.  —  s-Vstts  JebamothXll,  1.  Kelim 
XXVn,  6  (vgl.  Marquardt  II,  486.  Waddington  S.  164.  Mommsen  S.  71).  — 
Vn:ö  z.  B.  Schabbath  VI,  2.  5.  X,  3.  XV,  2.  Schekalim  III,  2.  ßeza  I,  10,  Me- 
gilla  rV,  8.  Jebamoth  XII,  1.  Ärachin  VI,  5.  Der  Sandalenmacher  heisst 
1^150  Jebamoth  XII,  5.  Kethuboth  V,  4.  Aboth  IV,  11.  Kelim  ^,0.  S.  über  die 
Sandalen  überh.  Marquardt  II,  577  f.  Hermann  und  Blümner,  Griechische  Pri- 
vatalterthümer  S.  181.  196.  —  y-h  VnsD  Kelim  XXVI,  1.  Welches  Laodicea 
gemeint  ist,  lässt  sich  nicht  ermitteln;  vielleicht  das  phrygische,  das  durch 
seine  Wollenindustrie  berühmt  war  {Edict.  Diocl.  XVI.  Marquardt  II,  460. 
Büchsenschütz  S.  65.  Blümner  S.  27 — 28).  Das  syrische  Laodicea  hatte  vor- 
wiegend Leinenindustrie  {Edict.  Diocl.  XVII— XVIII.  Marquardt  II,  466. 
Büchsenschütz  S.  61.    Blümner  S.  26). 

191)  sö■^:  Erubin  X,  13.  Schekalim  VIII,  5.  Kelim  XIX,  1.  XXIX,  1.  Ne- 
ffaim  XI,  10.  —  DtS-^p  Schabbath  XIII,  "Z  Kelim  XXI,  1.  Vgl.  über  den  xaiQoq 
bes.  Blümner,  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste 
I,  126  ff. 

192)  ■'D'na  Kethuboth  VIT,  10.  -pbiia  (die  Gerberwerkstätte)  Schabbath  1,  2. 
Baha  bathra  II,  9. 

193)  öi35p  Kilajim  V,  8.  IX,  1.  7.  Negaim  XI,  2.  —  Ueber  die  verhält- 
nissmässig  späte  Verbreitung  des  Hanfes  s.  Hehn,  Kulturpflanzen  u.  Haus- 
thiere  (3.  Aufl.)  S.  168  f. 

194)  Korb  (ns-^Es)  Schabbath  XX,  2.  Sota  II,  1.  III,  1.  Kelim  XXVI,  1. 
Auch  Tebul  jom  IV,  2  ist  statt  noiBS  wohl  zu  lesen  ns-^ss.  —  Leiter  (oVd) 
Baba  bathra  III,  6.    Sahim  III,  1.  3.   IV,  3.  —  Strick  (^:^r-)  Sota  I,  6. 

195)  Baba  bathra  111,  6.    Sabim  III,  3. 

196)  Kelim  IV,  3:  n-^Dip,  vgl.  bibl.  ncp.  Es  sind  wohl  gläserne  gemeint. 
Denn  die  Anfertigung  von  Glasgeräthen  bildete  den  Hauptindustriezweig  Si- 
don's  zur  Römerzeit,  Plinius  H.  N.  V,  19,  70:   Sidon  artifex  vitri.    Hermann 
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geräthen:  die  Bank  (bOSD,  subselUum),  der  Lehnstuhl  (i^limp,  xa^/- 
öga)^  der  Vorhang  ("Jlbil,  velum),  der  Spiegel  («"ilbpEDS,  sjm-idan'a), 
korinthische  Leuchter  '■'').  Für  Speisen  und  Getränke  z.  B.:  die  Platte 
(«bni2,  tabula),  der  Teller  (sbülpDK,  scutella),  die  Schale  (ib^iö, 
(piahf),  die  Serviette  (nS^,  mappa)^^'').  Für  Behältnisse  aller  Art 
ist  die  allgemeinste  Bezeichnung  p'^n,  ^;/x;;  ^•'^).  Specielle  Arten  von 
Hohlgefässen  sind:  die  Tonne  oder  Büchse  (üSlp,  cupa),  das  Wein- 
fass  (OD^iÖ,  Jil&og)  ^^O),  der  Kasten  (ii'apClbÄ,  yXcoöOoxo^ov),  die  Kiste 
(itTDÜp,  xäuxTQa),  das  Kästchen   (i^DSp,  capsa),  der  Sack  (qiSTQ, 

Mit  den  angeführten  Beispielen  ist  der  Schatz  griechischer  und 
lateinischer  Worte  in  der  Mischna  noch  lange  nicht  erschöpft.  Sie 
genügen  aber,  um  einen  lebhaften  Eindruck  davon  zu  geben,  wie 
vollständig  man  auch  in  Palästina,  wenigstens  im  zweiten  Jahrhundert 
n.  Chr.,  abendländische  Sitten  und  Gebräuche  angenommen  hatte. 
Der  Einfluss  des  Griechischen  geht  aber  noch  weiter.  Selbst  in  Fällen, 
wo  es  sich  nicht  um  Einführung  abendländischer  Producte  und  Be- 
griffe handelt,  begegnet  uns  in  der  Mischna  der  Gebrauch  grie- 
chischer Worte.    Die  Luft  heisst  T1X  («';(>) ^°"^),  die  Form  DS"t2 


und    Blümner,    Griech.   Privataltertliümer    S.    437  f.    Marquardt,    Privat- 
leben II,  726. 

197)  htt^  Baha  bathra  IV ,  6.  Sanhedrin  II,  1  ^«.  Kelim  II,  3.  XXll,  3. 
Mikwaoth  V,  2.  Sablm  IV,  4.  Vgl.  Marquardt  U,  704.  —  s-nnp  Kethiibofh 
V,  5.  Kelim  IV,  3.  XXII,  3.  Marquardt  II,  705.  —  liVi  Kelim  XK,ß.  XXIV,  13. 
—  K"^^^pEfcs  Kelim  XXX,  2.  —  Korinthische  Leuchter  im  Besitz  des  Königs 
Agrippa,  Joseph.   Vita  13. 

198)  nVsü  Schabbath  XXI,  3.  Beza  I,  S.  Moed  kutan  III,  7.  Edujoth  III,  9 
(sonst  heisst  sVau  auch  eine  Marmorplatte  im  Fussboden  Sota  II,  2.  Middoth 
I,  9.  III,  3,  oder  eine  Tafel  mit  Abbildungen  Bosch  haschana  II,  S).  —  sVaipcs 
Moed  katan  III,  7.  Kelim  XXX,  1.  —  "Vs  Sota  II,  2.  Marquardt  II,  632.  — 
IriBö  Berachoth  VIII,  3.    Marquardt  II,  469. 

199)  p^n  Schabbath  XVI,  1.     Kelim  XVI,  7— S. 

200)  riiip  (jedes  runde  Hohlgefäss,  Tonne,  Korb,  Büchse)  Pea  VIll,  7.  De 
mai  II,  5.  Schabbath  VllI,  2.  XVIII,  1.  Schekalim  III,  2.  Kethxboth  VI,  4. 
Ä'elim  XVI,  3.  Ohaloth  VI,  2.  Machschirin  IV,  6.  VI,  3.  —  Dü-^s  (richtiger  cn^s) 
Baba  mezia  IV,  12.  Baba  bathra  VI,  2.  Kelim  III,  6.  Marquardt  II,  445.  626  f. 
Hermann  und  Blümner,  Pi-ivatalterthümer  S.  162. 

201)  sttpDiVs  Gittin  III,  3.  Baba  mezia  I,  S.  Meila  VI,  1.  Ohaloth  IX,  15. 
Nach  der  letzteren  Stelle  konnte  ein  Sarg  die  Form  eines  y).vjao6xo}xov  oder 
einer  xdixnxQa  haben.  Die  LXX  (II  Chron.  24,  8.  10.  11)  setzen  y}.(üaa6xoßov 
für  ii-is.  Im  Neuen  Testamente  {Joh.  12,  6.  13,  29)  ist  y?.u)Oo6xofxov  ein  Geld- 
kasten. S.  überh.  das  Material  bei  Wet stein  Nov.  Test.,  zu  Joh.  12,  6,  und 
die  Lexika.  —  sia^p  Kelim  XVI,  7.  Ohaloth  IX,  15.  —  scrp  Kelim  XVI,  7. 
Marquardt  II,  705  f.  —  ^is-i»3  Schabbath  VIlI,  5.     Äe^/w  XX,  1. 

202)  ^•'is  Schabbath  XI,  3.    Chagiga  I,  8.    Kethxboth  Xlll,  7.    6V«/h  VIII,  3. 
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(tvjcog\  die  Probe  oder  das  Muster  ii^Äli  {öeiy^ia)'^^^).  Ein  Unkun- 
diger oder  Nicht-Faclimann  oder  Privatmann  heisst  U'T^lH  (I6irat?]g), 
ein  Zwerg  DD5  {vavvog\  ein  Räuber  D'^uob  {^Ijdtfjg)'^^'^).  Für  den  Be- 
griff „scliwacli''  oder  „krank"  wird  der  griechische  Ausdruck  D'^DtSOX 
{aO-d-£v/]g)  gebraucht,  für  ^abschüssig"  D1&t2p  (xaracfeQr'/g)'^^^).  — 
Ziemlich  häufig  ist  auch  der  Gebrauch  griechischer  und  latei- 
nischer Eigennamen,  sogar  bei  den  niederen  Ständen  und  bei  den 
pharisäischen  Schriftgelehrten.  Nicht  nur  die  vornehmen  griechen- 
freundlichen Hohenpriester  nannten  sich  Jason  und  Menelaus  (in  der 
Makkabäerzeit),  Boethus  und  Theophilus  (in  der  herodianischen  Zeit); 
nicht  nur  die  hasmonäischen  und  herodianischen  Fürsten  hiessen  Ale- 
xander, Aristobulus,  Antigonus,  Herodes,  Archelaus,  Philippus,  An- 
tipas,  Agrippa.  Auch  bei  Männern  aus  dem  Volke,  wie  bei  den  Apo- 
steln Jesu  Christi,  kommen  Namen  wie  Andreas  und  Philippus  vor. 
Und  in  den  Kreisen  der  rabbinischen  Schriftgelelirten  finden  wir  einen 
Antigonus  aus  Socho,  einen  R.  Dosthai  (=  Dositheus),  einen  R.  Dosa 
ben  Archinos  (so  nämlich,  nicht  Harkinas,  lautet  der  griechische 
Name  des  Vaters),  R.  Chananja  ben  Antigonus,  R.  Tarphon  (=  Try- 
phon),  R.  Papias,  Symmachus.  Auch  lateinische  Namen  beginnen 
früh  sich  einzubürgern.  Der  im  Neuen  Testamente  erwähnte  Johannes 
Marcus  ist  nach  Apgesch.  12,  12  ein  Palästinenser;  ebenso  Joseph 
Barsabas  mit  dem  Beinamen  Justus  (Apgesch.  1,  23).  Josephus  er- 
wähnt ausser  dem  bekannten  Justus  von  Tiberias  z.  B.  auch  einen 
Niger  aus  Peräa^^^'^). 

Mit  allem  Bisherigen   ist  nun  freilich  nicht  gesagt,  dass   auch 
die  griechische  Sprache  dem  gemeinen  Manne  in  Palästina  ge- 


Kinnim  II,  1.    Kelim  I,  1.    II,  1.  8.    III,  4   u.  sonst.     Ohaloth   III,   3.    IV,  1. 
Sabim  V,  9. 

203)  Gilb  z.  B.  die  verschiedene  Form  des  Brodes  [Demai  V,  3 — 4),  oder 
die  Form,  in  welcher  das  Brod  gebacken  wurde  {Menachoth  XI,  1),  oder  der 
Behälter  für  die  Tephillin  [Kelim  XVI,  7),  oder  das  Formular  für  den  Scheide- 
brief {Gittin  III,  2.  IX,  5).  —  Ntt;n  Schabbafh  X,  1 :  eine  Probe  von  Sämereien. 

204)  üi'^-iM  sehr  oft,  in  den  verschiedensten  Beziehungen,  z.  B.  vom  Laien 
im  Unterschied  vom  berufsmässigen  Handwerker  (Moed  katan  I,  8.  10),  oder 
vom  Privatmann  im  Gegensatz  zum  Fürsten  und  Beamten  [Neäarim  V,  .5.  San- 
hedrin  X,  2.  Gütin  I,  5) ;  auch  vom  gewöhnlichen  Priester  im  Unterschied  vom 
Hohenpriester  {Jebarnofh  TT,  4.  VI,  2.  3.  5.  VIT,  1.  IX,  1.  2.  3).  —  &53  Bechoroth 
VTI,  (>,  und  in  dem  Eigennamen  &55  p  ^lynvs  Bikkiirim  ITT,  9.  Schabbath  XYl,  5 
und  sonst;  auch  von  Thieren  (Para  II,  2)  und  Gegenständen  {Tamid  III,  5. 
Middoth  III,  5).  —  D-'tasV,  gewöhnlich  im  plur.  D-^tscV  Beraclioth  I,  3.  Fea  II, 
7 — 8.    Schabbath  II,  5.    Fesachim  III,  7.    NasirYl,  3.  Baba  kamma  VI,  1.  X,  2. 

205)  c^"rsc^«  Berachoth  IT,  6.  Joma  III,  5.  —  tiEüp  Ohaloth  111,  3.  Tohoroth 
VHI,  8.  !). 

205»)  Vgl.  übcrh.:  Hamburger,  Real-Encyclop.  für  Bibel  und  Talmud, 
II.  Ablh.,  Artikel  „Namen". 
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läufig  war.  Mag  die  Zahl  der  griechischen  Worte,  die  in  das  He- 
bräische und  Aramäische  eindrangen,  noch  so  gross  sein:  für  die 
Masse  des  Volkes  ist  damit  die  Kenntniss  des  Griechischen  nicht 
erwiesen.  In  der  That  muss  nun  angenommen  werden,  dass  die  niedern 
Stände  in  Palästina  entweder  keine  oder  doch  nur  eine  ungenügende 
Kenntniss  des  Griechischen  besassen.  Als  der  Apostel  Paulus  in  Jeru- 
salem zum  Volke  sprechen  wollte,  bediente  er  sich  der  hebräischen 
(aramäischen?)  Sprache  {Art.  21,  40.  22,  2).  Als  Titns  bei  der  Be- 
lagerung Jerusalems  wiederholt  die  Belagerten  zur  Uebergabe  auf- 
forderte, geschah  dies  stets  in  aramäischer  Sprache,  sei  es  nun,  dass 
Titus  den  Josephus  mit  der  liede  beauftragte,  oder  dass  er  im  eigenen 
Namen  durch  Vermittelung  eines  Dolmetschers  sprach  2^'^).  Die  et- 
waige Kenntniss  des  Griechischen  von  Seite  des  Volkes  war  also  jeden- 
falls keine  genügende.  Andererseits  ist  es  aber  doch  wahrscheinlich, 
dass  eine  nothdürftige  Kenntniss  des  Griechischen  ziemlich  verbreitet 
war,  und  dass  die  Höhergebildeten  sich  ohne  Schwierigkeit  desselben 
bedienten  20'').  Die  hellenistischen  Gebiete  begrenzten  nicht  nur  Palä- 
stina fast  auf  allen  Seiten,  sondern  schoben  sich  auch  weit  in  das 
Land  herein  (Samaria,  Skythopolis).  Eine  stete  Berührung  mit  ihnen 
war, unvermeidlich.  Diese  ist  aber  auf  die  Dauer  nicht  denkbar,  ohne 
dass  auch  in  Palästina  eine  gewisse  Kenntniss  der  griechischen  Sprache 
sich  verbreitete.  Dazu  kommt,  dass  das  Land  vor  und  nach  der  has- 
monäischen  Periode  unter  Herrschern  stand,  deren  Bildung  die  grie- 
chische war:  zuerst  unter  den  Ptolemäern  und  Seleuciden,  dann  unter 
den  Römern  und  Herodianeru;  ja  auch  die  Hasmonäer  haben  zmn 
Theil  die  griechische  Bildung  befördert.  Die  fremden  Herrscher 
brachten  aber  zugleich  eine  gewisse  Summe  griechisch  gebildeter 
Elemente  in  das  Land.  Namentlich  wissen  wir  von  Herodes,  dass  er 
sich   mit  griechischen  Literaten  umgab  (s.  §.  15).     Fremde  Truppen 


206)  Josephus:  Bell  Jiid.  V,  ü,  2.  VI,  2,  1.  Dolmetscher:  B.  J.  VI,  (5,  2. 
—  Wenn  es  einigemal  scheint,  als  ob  Titus  direct  zum  Volk  gesprochen  hätte 
{B.  J.  V,  9,  2.  VI,  2,  4),  so  sieht  man  gerade  bei  der  letzteren  Stelle,  dass  dies 
nur  Schein  ist:  Josephus  muss  seine  Rede  dolmetschen  (ß.  J.  VI,  2,  5  init.). 

207)  Die  Frage  nach  der  Verbreitung  des  Griechischen  in  Palästina  ist 
schon  in  älterer  Zeit  vielfach  verhandelt  worden.  Die  reichhaltige  Literatur 
ist  verzeichnet  bei  Hase,  Leben  Jesu  §.  29,  Anm.  h.  Credner,  Einleitung  in  das 
Neue  Testament  S.  183.  Volbeding,  Index  Disscrtationum  quibus  singali  histo- 
riae  N.  T.  etc.  loci  illustrantur  {Lips.  1849)  p.  18.  Danho,  Uistoria  Bevelationis 
divinae  Nov.  Test.  {Vindoh.  1807)  ^j.  21ü  sr/.  —  Aus  neuerer  Zeit  vgl.  namentlich 
Hug,  Einl.  in  die  Schriften  des  N.  T.  (4.  Aufl.  1847)  II,  27—49.  Rettifj,  Ephe- 
merides exegetico-theologicae  fasc.  III  {Gissae  1824)  p.  1 — 5.  Thiersch,  Ver- 
such zur  Herstellung  des  histor.  Standpuncts  etc.  (1845)  S.  48  flf.  Roberts, 
Discussions  on  the  Gospels.  Cambridge  and  London  1864,  Macmillan  and  Co. 
(571  p.  8).    Delitzsch,  Saat  auf  Hoffnung  1874,  S.  201  tt'. 
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standen  im  Lande,  Herodes  hatte  sogar  tliracische,  germanisclie  und 
gallische  Mietlistruppen^^^).  Die  Festspiele,  die  Herodes  in  Jerusalem 
gab,  brachten  nicht  nur  fremde  Künstler,  sondern  auch  auswärtige 
Zuschauer  in  die  heilige  Stadt '^^  9^.  Am  stärksten  war  aber  der  Frem- 
denzufluss  bei  den  grossen  jüdischen  Jahresfesten.  Die  Tausende  von 
Juden,  die  bei  dieser  Gelegenheit  aus  aller  Welt  nach  Jerusalem 
kamen,  waren  zum  grossen  Theil  nach  Sprache  und  Bildung  Hel- 
lenisten. Aber  nicht  nur  griechische  Juden,  sondern  auch  wirkliche 
Griechen,  nämlich  Proselyten,  kamen  zu  den  jüdischen  Festen  nach 
Jerusalem,  um  im  dortigen  Tempel  zu  opfern  und  anzubeten  (vgl. 
Ev.  Joh.  12,  20  if.).  Man  wird  die  Zahl  dieser  alljährlich  nach  Jeru- 
salem wallfahrenden  Proselyten  sich  als  ziemlich  erheblich  vorzustellen 
haben.  Von  den  Juden,  die  im  Auslande  griechische  Bildung  angenom- 
men hatten,  liessen  wiederum  manche  sich  in  Jerusalem  zu  dauern- 
dem Aufenthalte  nieder  und  bildeten  dort  sogar  eigene  Gemeinden. 
So  finden  wir  zur  Zeit  der  Apostel  in  Jerusalem  eine  Synagoge  der 
Libertiner,  Cyrenäer,  Alexandriner,  Cilicier  und  Asiaten, 
wobei  dahingestellt  bleiben  mag,  ob  es  sich  um  eine  oder  um  fünf  Ge- 
meinden handelt  (Apgesch.  6,  9.  Vgl.  9,  29)209a)_  j^  Galiläa  hatten 
die  grösseren  Städte  wahrscheinlich  einen  Bruchtheil  griechischer 
Einwohner.  Bestimmt  wissen  wir  dies  von  Tiberias^i")^  um  von  dem 
vorwiegend  nicht -jüdischen  Cäsarea  Philippi  zu  schweigen.  —  Bei 
diesem  starken  Hereindringen  griechischer  Elemente  in  das  Innere 
Palästina's  muss  doch  auch  dort  eine  nothdürftige  Kenntniss  des  Grie- 
chischen nicht  ganz  selten  gewesen  zu  sein.  Und  so  weisen  nun  ein- 
zelne Spuren  in  der  That  auf  eine  solche  hin.  Während  noch  die 
Hasmonäer  ihre  Münzen  mit  griechischer  und  hebräischer  Aufschrift 
prägen  liessen,  haben  die  von  den  Herodianern  und  Römern  auch  für 
das  eigentlich  jüdische  Gebiet  geprägten  Münzen  lediglich  eine  grie- 
chische Aufschrift;  und  es  ist  aus  der  evangelischen  Geschichte  be- 
kannt, dass  die  (zweifellos  griechische)  Aufschrift  der  Kaisermünzen 
in  Jerusalem  ohne  Schwierigkeit  gelesen  wurde  {Matth.  22,  20  f 
Marc.  12,  1 6.  Luc.  20,  24) "''  ^ ').  Die  Angabe  der  Mischna,  dass  sogar 
im  Tempel  gewisse  Gefässe  mit  griechischen  Buchstaben  bezeichnet 
waren,  ist  dort  allerdings  nur  durch  eine  Autorität  (R.  Ismael)  ver- 


208)  Antt.  XVII,  8,  3. 

200)  Antt.  XV,  8,   1. 

20tJa)  Eine  Synagoge  der  Alexandriner  zu  Jerusalem  auch  Tosefta 
Mec/illa  III  ed.  Zuckermandel  p.  224,  2Q.  jer.  Megüla  TSd  (bei  Lightfoot,  Horac 
zu  Act.  G,  9). 

210)  Jos.   Vita  12. 

211)  Vergl.  die  Aldjildung  eines  Denares,  wie  ihn  damals  Jesus  wahrschein- 
lich in  Händen  hatte,  bei  Madden,  Uistory  of  Jetvish  Coinage  p.  247. 
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treten,  während  nach  vorherrschender  Ueberlieferung  die  Buchstaben 
hebräische  waren  212).  Wenn  ferner  in  der  Mischna  bestimmt  wird, 
dass  Scheidebriefe  auch  griechisch  geschrieben  sein  dürfen '^^"^),  und 
dass  die  heiligen  Schriften  auch  in  griechischer  Uebersetzung  ge- 
braucht werden  dürfen  2'^),  so  kann  sich  beides  auf  die  jüdische  Dia- 
spora ausserhalb  Palästina's  beziehen.  Die  Notiz  dagegen,  dass  zur 
Zeit  des  Titus-  (oder  richtiger  Quietus-)  Krieges  verboten  wurde,  dass 
Jemand  seinen  Sohn  im  Griechischen  unterrichte  - '  ^),  setzt  docli  voraus, 
dass  bis  dahin  auch  in  den  Kreisen  des  rabbinischen  Judenthums  das 
nun  Verbotene  vorkam  2^^^).  Ebenso  lasst  es  sich  nur  aus  einer  ge- 
wissen Vertrautheit  mit  dem  Griechischen  erklären,  wenn  in  der 
Mischna  öfters  zur  VeranschauHchung  gewisser  Figuren  griechische 
Buchstabennamen  gebraucht  werden,  z.  B.  13  zur  Veranschaulichung 
der  Figur  X,  oder  Kisa  zur  Veranschaulichung  der  Figur  F^^^''). 

Seit  Beginn  der  römischen  Herrschaft  ist  zu  der  griechischen 
Sprache  und  Cultur  auch  die  lateinische  hinzugekommen.  Doch 
ist  das  Lateinische,  wie  überhaupt  in  den  östlichen  Provinzen  so  auch 
in  Palästina,  erst  in  der  späteren  Kaiserzeit  stärker  eingedrungen. 
In  den  ersten  Jahrhunderten  bedienten  sich  die  römischen  Beamten 
im  -Verkehr  mit  den  Provinzialen  wohl  ausschliesslich  der  griechi- 
schen Sprache.  Nur  für  officielle  Urkunden,  Inschriften  und  dergl. 
wurde  schon  seit  Cäsar's  Zeit  auch  das  Lateinische  angewandt.  So 
befahl  z.  B.  Cäsar  den  Sidoniern,  sein  Ernennungsdecret  für  den  jüdi- 
schen Hohenpriester  Hyi'kan  II  auf  einer  ehernen  Tafel  in  griechischer 
und  römischer  Sprache  in  Sidon  aufzustellen  {Änit.  XIV,  10,  2). .  Ein 
anderes  Actenstück  aus  jener  Zeit  sollte  in  derselben  Weise  in  römischer 
und  griechischer  Sprache  in  den  Tempeln  zu  Sidon,  Tyrus  und  As- 
kalon  aufgestellt  werden  {Antf.  XIV,  10,  3).  Marcus  Antonius  befahl 
den  Tyriern,  ein  von  ihm  erlassenes  Decret  in  römischer  und  grie- 
chischer Sprache  an  einem  öffentlichen  Orte  aufzustellen  {Änff.  XIV, 
12,  5).  In  Jerusalem  waren  im  Tempel  an  der  Umfriedigung  {öqv- 
g)axTog),  über  welche  hinaus  den  Heiden  ein  weiteres  Vordringen  in 
das  Heiligthum  nicht  gestattet  war,  an  verschiedenen  Stelleu  Tafeln 
(OTfjXai)  mit  Inschriften  angebracht,  welche  theils  in  griechischer, 
theils  in   römischer  Sprache  jenes  Verbot  verkündigten  {Bell.  Jud. 


212)  Schekalim  III,  2. 

213)  Gitti7t  IX,  8. 

214)  Megilla  I,  8. 

215)  Sota  IX,  14. 

215'!)  Vgl.  überh.  über  die  Stellung  des  rabbinischen  Judenthums  zur  grie- 
chischen Bildung:    Hamburger,  Real-Encycl.  II.  Abth.  Art.  „Griechenthum", 

216)  «3   Menachoth  VI,  3.     KcUm  Xl^,   7.    —    sw;   Middoth   III,    1.     Kelim 
XXVIII,  7. 
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V,  5,  2.  VI,  2,  4).  Auch  die  Aufschrift  am  Kreuze  Christi  war  ja 
in  hebräischer,  griechischer  und  lateinischer  Sprache  ausgefertigt 
{Joh.  19,  20).  lieber  einen  derartigen  officiellen  Gebrauch  wird  aber 
die  Verbreitung  des  Lateinischen  in  Palästina  in  der  ersten  Zeit  der 
römischen  Herrschaft  nicht  weit  hinausgegangen  sein. 


111.    Stellung  des  Judenthums  zum  Heidenthum, 

Je  stärker  und  beharrlicher  das  Heidenthum  fortwährend  nach 
Palästina  hereindrängte,  um  so  energischer  fühlte  sich  das  gesetz- 
liche Judenthum  zur  Abwehr  desselben  aufgefordert.  Im  Allgemeinen 
koimte  ja  freilich,  wie  gezeigt  wurde,  das  Hereindringen  heidnischer 
Cultur  nicht  verhindert  werden.  Eben  deshalb  aber  wurden  von  der 
wachsamen  Schriftgelehrsamkeit  nur  um  so  ängstlicher  und  pein- 
licher die  Scln-anken  zur  Abwehr  alles  Ungesetzlichen  gezogen.  Die 
äusserste  Wachsamkeit  in  dieser  Beziehung  war  allerdings  für  das 
Judenthum  eine  Lebensfrage.  Wollte  es  in  dem  Kampf  um  das  Da- 
sein, den  es  führte,  nicht  unterliegen,  so  musste  es  mit  grösster 
Energie  den  Gegner  von  sich  abwehren.  Aber  die  Peinhchkeit,  mit 
der  hierbei  verfahren  wurde,  hat  die  Gefahr,  die  man  abwehren  wollte, 
und  die  man  in  der  That  auch  siegreich  bestand,  dabei  doch  zugleich 
unendlich  vervielfacht.  Denn  je  subtiler  die  Casuistik  die  Fälle  fest- 
setzte, welche  als  eine  directe  oder  indirecte  Befleckung  durch  heid- 
nisches Wesen  zu  betrachten  seien,  um  so  häufiger  war  eben  die 
Gefahr  einer  solchen.  So  brachte  denn  die  Entwickelung  der  Dinge 
den  frommen  Israeliten  in  eine  fast  unerträgliche  Situation.  Fast 
täglich  kam  er  in  Berührung  mit  heidnischem  Wesen:  sei  es  nun 
mit  den  Personen  oder  doch  mit  den  Waaren  und  Gegenständen, 
welche  auf  dem  Wege  des  Handels  und  Verkehres  in  Palästina  Ein- 
gang suchten  und  fanden.  Und  dabei  wurde  durch  den  Eifer  der 
Schriftgelehrten  eine  immer  grössere  und  mannigfaltigere  Zahl  von 
Fällen  aufgestellt,  in  welchen  der  gesetzesstrenge  Israelite  durch  heid- 
nisches Wesen  verunreinigt  werden  konnte. 

Besonders  zwei  Punkte  waren  es,  welche  bei  der  Abwehr  heid- 
nischen Wesens  in's  Auge  zu  fassen  waren:  1)  der  heidnische  Götzen- 
dienst und  2)  die  heidnische  Nichtbeobachtung  der  levitischen  Rein- 
heitsgesetze. In  Bezug  auf  beide  Punkte  wurde  von  der  pharisäischen 
Schriftgelehrsamkeit  mit  äusserster  Peinlichkeit  verfahren.  —  1)  In 
dem  Interesse,  jede  auch  nur  scheinbare  Annährung  an  den  Götzen- 
dienst abzuwehren,  wurde  vor  allem  das  mosaische  Bilderverbot  (Exod. 
2ü,  4  f.   Deuf.  4,  IG  fi'.  27,  15)  mit  rücksichtsloser  Consequenz  gehand- 
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habt 21^).  Dass  man  freilich  lieber  alles  dulden,  als  die  Aufstellung 
von  Caligula's  Bildniss  im  Tempel  zu  Jerusalem  zugeben  wollte, 
war  ganz  in  der  Ordnung -' '').  Aber  man  wollte  überhaupt  von  bild- 
lichen Darstellungen,  wie  etwa  zur  Zeit  des  Herodes  von  den  Tro- 
phäen im  Theater  2 '9)  oder  von  dem  Adler  am  Tempelthore  ^^O)  nichts 
wissen.  Als  Pilatus  seine  Truppen  mit  den  Legions-Adlern  in  Jeru- 
salem einziehen  Hess,  erhob  sich  ein  förmlicher  Volkstumult ^ 2'). 
Vitellius  liess  seine  Truppen  auf  einem  Umweg  von  Antiochia  gegen 
Petra  marschiren,  um  nur  den  heiligen  Boden  Judäa's  nicht  durch 
die  römischen  Adler  zu  beflecken  222).  Und  beim  Ausbruch  des  Krieges 
hatte  man  in  Tiberias  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  den  Palast  des 
Antipas  zu  zerstören,  da  er  mit  Thierbildern  geschmückt  war  223).  Es 
scheint  zwar,  dass  in  Judäa  auch  Münzen  mit  dem  Kaiserbilde  cir- 
cuhrten  {Mt.  22,  20  und  Parallelen);  aber  die  dort  geprägten  Münzen 
waren  aus  schonender  Rücksicht  nicht  mit  einem  solchen  versehen  22 1). 
Wenn  der  berühmte  Schriftgelehrte  Gamaliel  II  seinen  Besuch  des 
Bades  der  Aphrodite  zu  Akko  (Ptolemais)  damit  rechtfertigte,  dass 
ja  das  Bild  der  Aphrodite  um  des  Bades  willen,  und  nicht  das  Bad  um 
der  Aphrodite  willen  da  sei  225)^  go  war  dies  eine  Betrachtungsweise,  die 
in  den  Kreisen  des  gesetzlichen  Judenthums  keineswegs  allgemein  als 
gültig  anerkannt  war.  —  Um  der  Grefahr  einer  directen  oder  indirecten 
Begünstigung  des  Götzendienstes  oder  irgend  welcher  Berührung  mit 
demselben  vorzubeugen,  wurde  verboten,  dass  ein  Israelite  drei  Tage 
vor  den  heidnischen  Festtagen,  nach  R.  Ismael  auch  drei  Tage  nach 
ihnen,  mit  Heiden  Geschäfte  mache,  ihnen  etwas  leihe  oder  von  ihnen 
etwas  entleihe,  ihnen  eine  Zahlung  mache  oder  von  ihnen  eine  solche 
annehme  22<i);  und  an  den  heidnischen  Festtagen  selbst  sollte  ein 
Israelite  überhaupt  nicht  in  der  Stadt  verkehren  2 2  ■?).  Alle  Gegen- 
stände,  die  auch  nur  möglicherweise  mit  dem  Götzendienst  in  Zu- 


217)  Vgl.  Winer  RWB.  Art.  .Bildnerei^  Rüetschi  Ait.  „Bilder"  in 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  II,  460  ff.  Wie  sei  er,  Beiträge  zur  richtigen  Wür- 
digung der  Ew.  S.  84  ff. 

218)  Äntt.  XVIII,  8.    B.  J.  II,  10. 

219)  Antt.  XV,  8,  1—2. 

220)  Antt.  XVII,  6,  2.    B.  J.  I,  33,  2. 

221)  Antt.  XVIII,  3,  1.    B.  J.  II,  9,  2—3. 

222)  Antt.  XVIII,  5,  3. 

223)  Vita  12. 

224)  Ewald,  (Jesch.  des  Volkes  Israel  V,  82  f.  Madden,  History  of  Jewish 
Coinage  p.  134 — 153.  De  Saulcy,  Nuimsmatique  de  la  Terre  Sainte  p.  ÜQ  sqq. 
pl.  III  u.  IV. 

225)  Ahoda  sara  III,  4, 

226)  Aboda  sara  I,  1—2. 

227)  Aboda  sara  I,  4. 
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sammenhang  stehen  konnten,  wurden  verboten.  So  durfte  von  heid- 
nisckem  Weine,  da  er  möglicli erweise  Libationswein  sein  konnte, 
nicht  nur  kein  Gebrauch  gemacht,  sondern  überhaupt  kein  Nutzen 
gezogen  werden  ^^s^^  „Hat  man  Holz  von  einem  Götzenhaine  ge- 
nommen, so  ist  von  solchem  alle  Nutzung  verboten.  Hat  man  damit 
den  Ofen  geheizt,  so  muss  derselbe,  wenn  er  noch  neu  war,  zerstossen 
werden.  Ist  er  aber  alt,  so  muss  man  ihn  auskühlen  lassen.  Hat 
man  Brod  damit  gebacken,  so  ist  (nicht  nur  der  Genuss,  sondern 
auch)  jede  Nutzung  von  demselben  verboten.  Wurde  dieses  Brod 
mit  anderem  vermischt,  so  ist  davon  jede  Nutzung  verboten.  Wenn 
man  aus  einem  solchen  Baume  ein  Weberschiff  gemacht  hat,  so  ist 
jede  Nutzung  verboten.  Hat  man  ein  Kleid  damit  gewirkt,  so  ist 
vom  Kleide  jede  Nutzung  verboten.  Ward  dieses  Kleid  unter  andere 
und  diese  anderen  wieder  unter  andere  vermengt,  so  ist  von  allen 
die  Nutzung  verboten"  2- 9). 

War  schon  durch  alles  dies  für  eine  Trennung  von  Judenthum 
und  Heidenthum  hinlänglich  gesorgt,  so  wurde  sie  2)  noch  verschärft 
durch  die  Anschauung,  dass  der  Heide,  weil  er  die  Reinheitsgesetze 
nicht  beobachtet,  unrein  sei;  daher  aller  Verkehr  mit  ihm  verun- 
reinige; dass  ferner  aus  demselben  Grunde  auch  die  Häuser  der  Hei- 
den, ja  alle  von  ihnen  herrührenden  Gegenstände  —  sofern  sie  über- 
haupt der  Annahme  levitischer  Unreinheit  fähig  sind  —  als  unreine 
zu  betrachten  seien  2-^'^).  Wenn  es  in  der  Apostelgeschichte  heisst, 
dass,  ein  Jude  nicht  mit  einem  Heiden  verkehren  dürfe  (Act.  10,  28: 
dß^t^iTOV  sOTtv  avögl  ^lovöalcp  'KolXäöd^ai  rj  jtQOöhQX^öd-aL  aXloq)vXcp), 
so  ist  dies  zwar  nicht  dahin  misszu verstehen,  als  ob  der  Verkehr 
schlechthin  verboten  gewesen  wäre;  wohl  aber  ist  damit  gesagt,  dass 
jeder  solche  Verkehr  eine  Verunreinigung  bewirkte.  Alle  heidnischen 
Häuser  waren  als  solche  unrein '^^i).  Ihr  blosses  Betreten  verun- 
reinigte {Joh.  18,  28).  Alle  Gegenstände,  die  von  Heiden  herrührten 
und  die  überhaupt  der  Annahme  levitischer  Unreinheit  fähig  waren, 
waren  unrein  und  bedurften  vor  ihrem  Gebrauch  irgend  einer  Art 


228)  Ahoda  sara  II,  3.  Vgl.  dazu  die  Gemava  (Abodab  Sarah  oder  der 
Götzendienst,  ein  Tractat  aus  dem  Talmud,  übersetzt  von  Ferd.  Christian 
Ewald,  2.  Ausg.  18G8,  S.  213  tt'.,  bes.  221  ff.). 

229)  Ahoda  sara  IN,  9. 

230)  Vgl.  zum  Folgenden  auch:  Weber,  System  der  altsynagogalen  palä- 
stinischen Theologie  (1880)  S.  ö8  ff. 

231)  Ohaloth  XVIIT,  7.  Vgl.  Kirchner,  Die  jüdische  Passahfeier  und  Jesu 
letztes  Mahl  (l'rogr.  des  Gymnasiums  zu  Duisburg  1870)  S.  34—41.  Delitzsch, 
Talmudische  Studien,  XIV:  Die  im  N.  T.  bezeugte  Unreinheit  heidnischer 
Häuser  nach  jüdischem  Begriff"  (Zeitschr.  für  luth.  Theol.  1874,  S.  1 — 4).  Schürer, 
Ueber  (payeTv  xo  Ttäa/a  Joh.  18,  28,  akademische  Festschrift  (1883)  S.  23  f. 
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der  Reinigung.  „Kauft  Jemand  Küchengeräthe  von  einem  Heiden,  so 
muss  er,  was  man  durch  Untertauclien  zu  reinigen  pflegt,  unter- 
tauchen; was  ausgekocht  wird,  auskochen;  was  man  im  Feuer  aus- 
glüht, ausglühen;  Bratspiesse,  Roste  muss  man  ausglühen;  Messer 
aber  hat  man  nur  zu  schleifen,  und  sie  sind  rein"  ^^2).  Abgesehen 
von  dieser  Unreinheit,  welche  viele  Gegenstände  durch  den  Gebrauch 
von  Seite  der  Heiden  annehmen  konnten,  waren  endlich  manche  heid- 
nische Producte  auch  schon  dadurch  für  den  Israeliten  unbrauchbar, 
dass  bei  ihrer  Herstellung  die  jüdischen  Gesetze  in  irgend  einer 
Beziehung,  namentlich  auch  wieder  in  Bezug  auf  den  Unterschied 
von  rein  und  unrein  nicht  beobachtet  worden  waren.  Theils  aus 
diesem,  theils  aus  jenem  Grunde  waren  manche  der  gewöhnlichsten 
Lebensmittel,  wenn  sie  von  Heiden  herkamen,  dem  Israeliten  zum 
Genuss  verboten  und  nur  zur  Nutzung  (zu  Kauf  und  Verkauf)  er- 
laubt; so  namentlich  Milcli,  welche  ein  Heide  gemolken,  ohne  dass 
ein  Israelite  es  gesehen,  ferner  Brod  und  Oel  der  Heiden -'^^).  Ueber- 
haupt  durfte  kein  gesetzestreuer  Israelite  es  wagen,  an  einem  heidni- 
schen Tische  zu  speisen  (Act.  11,  3.  Gal  2,  12).  In  heidnischen 
Ländern  waren  daher  reisende  Israeliten  in  sehr  übler  Lage;  imd 
wenn  sie  es  mit  dem  Gesetze  genau  nehmen  wollten,  mussten  sie  sich 
auf  den  Genuss  vegetabilischer  Rohproducte  beschränken,  wie  z.  B. 
einige  dem  Josephus  befreundete  Priester,  die  als  Gefangene  nach 
Rom  gebracht  worden  waren,  sich  dort  von  Feigen  und  Nüssen  er- 
nährten ^  3*). 

Zu  all  den  bisher  angedeuteten  Gründen,  welche  für  den  gesetzes- 
treuen Israeliten  den  Verkehr  und  das  Wohnen  von  Heiden  im  heiligen 
Lande  zu  einer  schweren  Last  machen  mussten,  kam  endlich  noch 
ein  ganz  anderer  principieller  Gesichtspunkt,  der  namentlich  die  Herr- 
schaft der  Fremden  im  Lande  Israel  als  einen  grellen  Widerspruch 
zwischen  Ideal  und  Wü-klichkeit  empfinden  liess.  Das  Land  war  ja 
das  Eigenthum  des  auserwählten  Volkes.  Nur  Israeliten  durften  Grund 
und  Boden  daselbst  besitzen.  Sogar  das  Vermiethen  von  Häusern 
und  Feldern  an   Heiden  war   darum  nach  der  Theorie  der  Schriffc- 


232)  Aboda  sara  V,  12. 

233)  Aboda  sara  II,  6.  In  Betreff  des  Oel  es  s.  auch  Josej)h.  Antt.  XII,  3,  1. 
Bell.  Jiid.  II,  21,  2.  Vita  13.  Ueber  cUe  Motive  s.  die  Gemara  (Abodali  sarah, 
übers,  von  Ewald,  S.  247  ff.).  Milcli  z.B.  war  verboten,  weil  möglicherweise 
Milch  von  unreinen  Thieren  darunter  sein  konnte;  Oel,  weil  es  von  unreinen 
Gelassen  Unreinheit  angenommen  haben  konnte  (so  wenigstens  nach  einer  Au- 
torität). Die  talmudischen  Autoritäten  sind  übrigens  selbst  schon  über  die 
ursprünglichen  Motive  nicht  mehr  überall  im  Klaren.  S.  die  Discussionen  in 
der  Gemara  a.  a.  0. 

234)  Jos.   Vita  3. 

Schürer,  Zeitgesckichte  II.  4 
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gelehrten  verboten  2-^^).  Wie  musste  man  es  bei  dieser  Anschauung 
empfinden,  dass  Heiden  sogar  das  ganze  Land  —  wenn  auch  nicht 
privatrechtlich,  so  doch  staatsrechtlich  —  in  Besitz  hatten?  Es  be- 
greift sich,  dass  man  unter  diesen  Umständen  die  Frage  ernstlich 
erwog,  ob  es  einem  gesetzestreuen  Israeliten  überhaupt  gestattet  sei, 
dem  Kaiser  den  Zins  zu  bezahlen  {Mt.  22,  15—22.  Marc.  12,  13—17. 
Luc.  20,  20—26). 

So  zeigen  uns  also  die  Verhältnisse  ein  eigenthümliches  Doppel- 
bild: eine  starke  Beeinflussung  durch  heidnische  Sitte  bei  Aufrich- 
tung der  stärksten  Scheidewand  gegen  dieselbe.  Sofern  die  letztere 
im  Wesentlichen  nur  die  Aufgabe  hatte,  das  Heidenthum  nach  seiner 
religiösen  Seite  abzuwehren,  hat  sie  ihren  Zweck  allerdings  er- 
reicht. Im  Uebrigen  aber  ist  durch  sie  die  heidnische  Cultur  nicht 
aufgehalten,  sondern  nur  zu  einer  drückenden  Last  für  den  Israeliten 
gemacht  worden. 
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I.   Die  hellenistischen  Städte. 
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Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung  des  rihnischen  Reichs  bis 
auf  die  Zeiten  Justinians.    2  Thle.    Leipzig  1804 — 1865. 

Kuhn,  Ueber  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten.  Konienverfassung  und 
Synoikismos.    Leipzig  1878  (bes.  S.  422 — 434). 


235)  Aboda  sara  I,  8.  Das  Vermiethen  der  Felder  war  noch  strenger 
verboten  als  das  der  Häuser;  denn  man  überliess  damit  nicht  nur  Gruudeigen- 
thum  an  Heiden,  sondern  bewirkte  auch,  dass  der  Zehnte  vom  Ertrag  des 
Bodens  nicht  entrichtet  wurde.  S.  die  Gemara  (Abodah  sarah,  übers,  von 
Ewald,  S.  154  il.). 
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Marquarclt,  Römische  Staatsvorwaltung.    Bd.  I  (auch  unter  d.  Titel:  Handb. 

der    röm.    Alterthümer    von    Marquardt    u.    Mommsen    Bd.    IV),    2.    Aufl. 

Leipzig  1881. 
Pauly's  Real-Encyclopildie  der  classischen  Alterthumswissenschaft,  unter  den 

betr.  Artikeln. 
Winer's    und    Schenkel 's    Biblische    Reahvörterbücher ,    unter    den    betr. 

Artikeln. 
Die  geographischen  Werke  von  Reland,  Raumer,  Robinson,  Ritter,  Gu6- 

rin  u.  A.  (die  Titel  s.  oben  §.  2). 
Menke's  Bibelatlas,  Blatt  IV  u.  V. 

Von  gruucllegeiider  Bedeutung  für  das  politische  Leben  in  Palä- 
stina im  Zeitalter  des  Hellenismus  war  die  selbständige  Organi- 
sation  grosser    städtischer  Communen.     Diese    war   zwar  für 
Palästina   an  sich  nichts  Neues:    schon   seit  alter  Zeit   bildeten   die 
grossen  Städte  der  philistäischen  und  phönicischen  Küste  die  Mittel- 
punkte des   dortigen   politischen    Lebens.     Aber    das  Auftreten    des 
Hellenismus  bezeichnet  doch  auch  in  dieser  Beziehung  einen  Wende- 
punkt.   Er  hat  einerseits  die  vorhandenen  Communen  wesentlich  um- 
gestaltet;   und   er   hat    andererseits   zahlreiche   neue    gegründet   und 
überhaupt  die  städtischen  Communen  in  noch  durchgreifenderer 
Wei'se  als   früher   zur  Basis  der  politischen  Organisation    des 
Landes  gemacht.    Ueberall,  wohin  der  Hellenismus  drang  —  also 
namentlich  an  der  philistäischen  Küste  und  an  der  östlichen  Grenze 
Palästina's  jenseits  des  Jordan  — ,  wurden  die  Landgebiete  um  ein- 
zelne grosse  Städte  als  ihre  politischen  Centren  gruppirt.    Jedes  der- 
artige Gemeinwesen  bildete  ein  relativ  unabhängiges  Ganze  für  sich, 
das  seine  inneren  Angelegenheiten  selbständig  verwaltete;  und  dessen 
Abhängigkeit  von  den  Beherrschern  Syriens  oder  Aegypten's  nur  in 
der  Anerkennung   ihrer   militärischen  Oberhoheit    und    der  Zahlung 
von  Steuern  oder  gewissen  anderen  Leistungen  bestand.    An  der  Spitze 
einer  solchen   in   hellenistischer  Weise   organisirten  Commimc  stand 
ein  demokratischer  Senat  von  mehreren  hundert  Mitgliedern,  den  wir 
uns  wahrscheinlich  der  athenischen  ßovXy  ähnlich  vorzustellen  haben, 
d.  h.  „als  einen  jährlich  wechselnden,  aus  den  Phylen  gewählten  oder 
erbosten  Ausschuss  des  Volkes"  (Marquardt)  ^).    Er  bildete  die  regie- 
rende Gewalt   nicht  nur    für  die  Stadt  selbst,  sondern  auch  für  alle 
diejenigen   Dörfer  und  Städte,   die  oft  in  weitem   Umkreis  zum  Ge- 
biete der  Stadt  gehörten'-^).    Die  ganze  philistäisch-]ihönicische  Küste 


1)  Der  Senat  von  Gaza  z.  B.  bestand  aus  500  Mitgliedern  {Jos.  Antt.  XIII, 
1.^,  8),  der  von  Tiberias  aus  600  {Bell  Jud.  II,  21,  9).  Vgl.  überhaupt: 
Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung  II,  3.54. 

2)  Die  Ausrüstung  dieser  Städte  mit  einem  eigenen  Gebiet  v^n  bald 
grösserem,  bald  geringerem  Umfang  wird  im  Folgenden  für  viele  derselben  nach- 
gewiesen werden. —  Im  Allgemeinen  vgl.  über  die  hellenistische  Städteverfassung: 

4* 


52  §•  23.    Verfassung.     I.   Die  hellenistischen  Städte. 

zerfiel  auf  diese  Weise  in  eine  Anzahl  zum  Theil  sehr  bedeutender 
städtischer  Communen.  Demnächst  haben  wir  als  solche  zu  betrachten 
die  hellenistischen  Städte  im  Osten  und  Nord-Osten  Palästina'«,  aber 
auch  die  hellenisirten  Städte  im  Innern  Palästina's,  wie  Samaria  und 
Skythopolis,  und  wohl  auch  die  von  Herodes  und  seinen  Söhnen  ge- 
gründeten von  einem  erheblichen  Bruchtheil  nicht-jüdischer  Ein- 
wohner bevölkerten  Städte. 

Bei  aller  Selbständigkeit  haben  natürlich  auch  diese  Städte  die 
politischen  Schicksale  des  übrigen  Palästina's  im  Wesentlichen  ge- 
theilt.  In  der  Diadochenzeit  wechselte  die  Herrschaft  sehr  häufig. 
Dreimal  hat  Ptolemäus  I  Palästina  und  Phönicien  in  Besitz  ge- 
nommen; dreimal  musste  er  es  wieder  aufgeben.  Erst  etwa  seit  280 
V.  Chr.  gelang  es  Ptolemäus  II  Philadelphus  die  Herrschaft  der 
Ptolemäer  in  jenen  Ländern  auf  längere  Zeit  zu  begründen  ^).  Unter 
ihrer  Oberhoheit  stand  seitdem  nicht  nur  das  eigentliche  Palästina, 
sondern  auch  ganz  Phönicien  bis  zum  Eleutherus,  südlich  von 
Aradus^),  Doch  erstreckte  sich  ihre  Macht  nicht  bis  jenseits  des 
Libanon.  Schon  Damaskus  gehörte  den  Seleuciden  ■^).  In  den  Jahren 
219 — 217  V.  Chr.  nahm  Antiochus  III.  d.  Gr.  Palästina  vorüber- 
gehend in  Besitz,  musste  es  aber  infolge  der  unglücklichen  Schlacht 
bei  Raphia  wieder  aufgeben.  Nach  dem  Tode  des  Ptolemäus  IV  Philo- 
pator fiel  er  jedoch  zum  zweiten  male  in  Palästina  ein,  und  nun  ent- 
schied die  siegreiche  Schlacht  bei  Panias  im  J.  198  v.  Chr.  dauernd 
zu  Gunsten  der  Seleuciden.  Von  nun  an  gehörte  Palästina  und  die 
ganze  philistäisch-phönicische  Küste  zum  syrischen  Reiche^).  —  Die 
Oberhoheit  der  Ptolemäer  wie  der  Seleuciden  fand  ihren  Ausdruck 
hauptsächlich  in  zwei  Punkten:  in  der  Aufstellung  militärischer  Be- 
fehlshaber (öTQarrjyoi)  in  den  ihnen  unterworfenen  Gebieten,  und  in 
der  Auferlegung  regelmässiger  Abgaben.  Von  der  Organisation  des 
Steuerwesens  in  der  letzten  Zeit  der  Ptolemäerherrschaft  giebt  uns 


F.  W.  Tittmann,  Darstellung  der  griechischen  Staatsverfassungen,  Leipzig 
1822.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  I,  208—215  (1881).  Viel  Ma- 
terial im  Index  zum  Corxj.  Inscr.  Graec.  p.  32  sqq. 

3)  Das  Nähere  s.  bei  Stark,  Gaza  und  die  philistäische  Küste  S.  347 — 367. 
—  Durch  eine  von  Renan  {Mission  de  Phhticie  p.  711  —  725)  publicirte  In- 
schrift von  Oum  el-Awamid  ist  es  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Tyrus  eine 
Aera  hatte,  welche  37  Jahre  später  als  die  seleucidische,  also  275  vor  Chr.  be- 
gann (s.  Renan  a.  a.  0.  S.  719 — 728).  Der  Grund  derselben  scheint  die  defini- 
tive Besitzergreifung  Phöniciens  durch  Ptolemäus  II  gewesen  zu  sein,  der  sich 
dabei  als  Wohlthäter  der  Stadt  erwiesen  haben  wird.  Vgl.  Six,  Numistnatic 
Chronicle  1877,  p.  192. 

4)  S.  Stark  S.  SßS.  371.    Kuhn  11,  128  f. 

5)  S.  darüber  unten,  bei  Damaskus. 

6)  Das  Nähere  s.  bei  Stark  S.  375—406.  425  ff. 
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Josephus  in  seiner  Erzählung  von  dem  Steuer-Pächter  Josephus  und 
seinem  Sohn  Hyrkanus  Anft.  XII,  4  ein  sehr  anschauliches  Bild,  das 
trotz  seiner  romanhaften  Färbung  doch  die  Institutionen  selbst  gewiss 
treu  wiederspiegelt.  Man  sieht  daraus,  dass  die  Abgaben  nicht  von 
den  Staatsbehörden  selbst  eingetrieben,  sondern  an  grosse  Unter- 
nelimer  verpachtet  wurden,  denen  die  Eintreibung  in  den  einzelnen 
Städten  überlassen  blieb"). 

Gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  bietet  das  Reich 
der  Seleuciden  mehr  und  mehr  ein  Bild  der  Auflösung  dar.  Die 
Centralgewalt  war  durch  die  fortwährenden  Thronumwälzungen  so 
geschwächt,  dass  an  den  Grenzen  des  Reiches  sich  eine  Menge  unab- 
hängiger Existenzen  gründen  konnten.  In  dieser  Zeit  haben  daher 
nicht  nur  die  Juden  ihre  volle  Freiheit  errungen  und  behauptet,  son- 
dern auch  eine  Anzahl  der  grösseren  Städte,  die  schon  in  den 
Kriegen  zwischen  Syrien  und  Aegypten  oft  eine  selbständige  Rolle 
gespielt  haben,  sich  unabhängig  gemacht  und  zum  Zeichen  dessen 
eine  neue  Zeitrechnung  begonnen.  So  hat  Tyrus  eine  Aera  v.  J. 
126  V.  Chr.,  Sidon  eine  solche  v.  J.  111,  Askalon  von  104.  In 
anderen  Städten  gelang  es  einzelnen  „Tyrannen",  die  Herrschaft 
an  sich  zu  reissen.  So  finden  wir  gegen  Ende  des  zweiten  und  im 
Anfang  des  ersten  Jahrh.  v.  Chr.  einen  Tyrannen  Zeno  Kotylas  in 
Philadelphia,  seinen  Sohn  Theodorus  in  Amathus  am  Jordan, 
Zoilus  in  Straton's-Thurm  und  Dora,  Demetrius  in  Gamala""). 
Und  es  ist  überhaupt  bezeugt,  dass  die  Römer  bei  ihrer  Ankunft  in 
Syrien  daselbst  eine  Menge  kleiner  unabhängiger  Fürsten  vorfanden  ^). 


7)  Zur  Erläuterung  von  Jos.  Äntt.  XII,  4  vgl.  bes.  Stark  S.  412—423,  und 
Nussbauna,  Observationes  in  Flavii  Josephi  Antiquitates  (Göttinger  Dissertat. 
1875)  S.  15 — 17.  —  In  der  Erzählung  des  Josephus  liegt  ein  innerer  Wider- 
spruch. Er  verlegt  den  Anfang  der  22  jährigen  Steuer- Pacht  des  Josephus 
noch  in  die  Regierung  des  Ptolemäus  III  Euergetes,  gest.  221  v.  Chr.  [Antt. 
XII,  4,  1,  vgl.  4,  (i);  auch  setzt  die  ganze  Erzählung  voraus,  dass  Palästina 
damals  noch  den  Ptolemäern  gehörte.  Das  würde  also  etwa,  wie  Stark  S.  416 
annimmt,  auf  die  Jahre  229 — 207  v.  Chr.  führen.  Andererseits  nennt  aber  Jo- 
sephus die  Gemahlin  des  ägyptischen  Königs  stets  Kleopatra,  während  dieser 
Name  doch  erst  durch  Kleopatra,  die  Tochter  Antiochus'  des  Grossen,  Ge- 
mahlin des  Ptolemäus  V,  in  der  Familie  der  Ptolemäer  eingebürgert  wurde. 
Mit  Recht  sieht  aber  Stark  den  Fehler  eben  in  dem  irrigen  Namen  der  Kö- 
nigin und  bleibt  bei  dem  aus  den  übrigen  Daten  sich  ergebenden  Resultate 
stehen.  Künstlicher  ist  die  Ansicht  von  Nussbaum.  Sie  beruht  überdies  auf 
der  unwahrscheinlichen  Voraussetzung,  dass  Palästina  schon  bald  nach  der 
Schlacht  bei  Raphia  wieder  in  den  Besitz  Antiochus'  d.  Gr.  gekommen  sei. 

8)  Stark  S.  478  f.     Kuhn  II,  1(32. 

9)  Josephus  spricht  ganz  allgemein  von  (xövciQyoL  {Antt.  XIII,  16,  5).  — - 
Appian.  Syr.  50  bezeugt,  dass  Pompejus  rö3v  vno  xolq  Se?.svxiöaig  yevofih'wv 
e9^v(5v  xolq  fihv  ineOT7joti'  olxdovq  fMoiXtaq  rj  Svväaxaq,   die  doch  wohl  Pom- 
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—  Verhängnissvoll  für  die  Städte  in  der  Umgebung  Palästina's  war 
in  jener  Zeit  das  Erstarken  der  jüdischen  Macht.  Schon  die  ersten 
Makkabäer,  dann  weiter  Johannes  Hyrkan  haben  einzehie  Städte 
unterworfen.  In  grossem  Massstabe  betrieb  aber  die  Eroberungen 
namenthch  Alexander  Jannäus.  Am  Ende  seiner  Regierung  waren 
den  Juden  unterworfen:  sämmtliche  Küstenstädte  von  Raphia  bis  zum 
Karmel,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Askalon,  ferner  fast  alle  Städte 
des  Ostjordanlandes,  und  selbstverständlich  auch  die  im  Innern  des 
Landes  gelegenen  Städte  wie  Samaria  und  Skythopolis,  bis  nördlich 
vom  Merom-See  "^). 

Mit  der  Eroberung  Syriens  durch  Pomp  ejus  war  der  Unab- 
hängigkeit aller  der  kleinen  Staaten,  die  sich  vom  Reich  der  Seleu- 
ciden  losgelöst  hatten,  mit  einem  Schlage  wieder  ein  Ende  gemacht. 
Für  die  autonomen  Städte  hatte  dies  jedoch  nur  die  Folge,  dass  sie 
nun  zu  den  Römern  in  dasselbe  freie  Abhängigkeitsverhältniss  traten, 
in  welchem  sie  ehedem  zu  den  Seleuciden  gestanden  hatten.  Für  die- 
jenigen Städte  aber,  die  von  den  Juden  unterworfen  worden  waren, 
hatte  das  Eingreifen  der  Römer  sogar  die  Bedeutung  einer  Befreiung 
von  verhasster  Herrschaft.  Denn  Pompejus  trennte  alle  von  den 
Juden  seit  der  Makkabäerzeit  unterworfenen  Städte  wieder  vom  jüdi- 
schen Gebiete  ab,  und  gab  ihnen  die  Freiheit  ^ ').  Josephus  nennt  als 
solche  durch  Pompejus  „befreite"  Städte,  die  natürlich  die  römische 
Oberhoheit  anerkennen  mussten,  namentlich  folgende:  Gaza,  Azotus, 
Jamnia,  Jope,  Stratons-Thurm,  Dora,  Samaria,  Skythopolis, 
Hippus,  Gadara,  Pella,  Dium '2).  Das  Verzeichniss  ist  aber  nicht 
vollständig.  Denn  ausser  den  genannten  haben  auch  noch  andere  die 
pompejanische  Aera,  d.  h.  die  neue  Zeitrechnung  seit  der  Befreiung 
durch  Pompejus,  welche  viele  dieser  Städte  bis  tief  in  die  Kaiserzeit 
hinein  beibehielten.  Die  im  Ostjordanland  gelegenen,  sammt  Skytho- 
polis, haben  sich  wohl  eben  damals  zum  „ Zehnstädte-Bund ",  der  sog. 
Dekapolis,  zusammengeschlossen.  —  Ein  neuer  Wohlthäter  für  viele 
dieser  Städte  war  der  Proconsul  Gab  in  ins,  der  in  den  Jahren  57 — 55 
V.  Chr.  die  von  den  Juden  zum  Theil  ganz  zerstörten  Städte  Raphia, 
Gaza,  Anthedon,  Azotus,  Jamnia,  Apollonia,  Dora,  Samaria, 
Skythopolis  wieder  aufbauen  Hess '^).  —  Schwere  Zeiten  kamen 
auch  über  diese  Städte  durch  die  römischen  Bürgerkriege  mit  ihrer 


pejus  nicht  erst  geschatten  hat.  —  Plinuts  lUst.  Nut.  V,  2.'i,  82  kennt  in  Syrien 
noch  17  tetrarchius  in  regna  descriptas  barbaris  noiiiinibits. 

10)  Jos.  Antt.  XIII,  15,  4,.     S.  oben  §.  10. 

11)  Vgl.  überhaupt  über  die  Gewohnheit  der  Römer,   den  Städten  der  er- 
oberten Gebiete  die  Freiheit  zu  geben:  Kuhn  II,  15 — 19. 

12)  Antt.  XIV,  4,  4.    Bell.  Jud.  I,  7,  7. 

13)  Antt.  XIV,  5,  3.    Bdl.  Jud.  1,  S,  4. 
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Aussaugung  der  Provinzen  und  durch  die  Willkürherrschaft  des  An- 
tonius im  Orient.  Letzterer  schenkte  der  Kleopatra  die  ganze  phili- 
stäisch-phönicische  Küste  von  der  Grenze  Aegyptens  bis  zum  Eleu- 
therus  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Tyrus  und  Sidon  1^).  —  Auch 
als  nach  dem  Untergang  des  Antonius  und  der  Kleopatra  deren  Herr- 
schaft von  selbst  aufgehört  hatte  imd  durch  Augustus  eine  ruhigere 
Zeit  begründet  worden  war,  haben  doch  noch  manche  dieser  Städte 
mehrmals  ihre  Herren  gewechselt  ^°).  Augustus  schenkte  dem  He- 
rode s  sämmtliche  Küstenstädte  von  Gaza  bis  Stratons-Thurm 
mit  Ausnahme  von  Askalon,  ferner  im  Binnenlande  die  Städte  Sa- 
maria,  Hippus  und  Gadara^*^).  Nach  Herodes'  Tod  hatten  diese 
Städte  Avieder  verschiedene  Schicksale,  Gaza,  Hippus  und  Gadara 
wurden  unter  die  unmittelbare  Oberhoheit  des  römischen  Legaten 
von  Syrien  gestellt  (wegen  Anthedon  s.  unten  den  betreffenden  Ab- 
schnitt); Azotus  und  Jamnia  nebst  dem  von  Herodes  erbauten 
Phasaelis  erhielt  seine  Schwester  Salome;  endlich  Jope,  Stratons- 
Thurm  und  Samaria  fielen  nebst  dem  übrigen  Judäa  an  Arche- 
laus ' "),  Die  der  Salome  gehörigen  Städte  bekam  nach  deren  Tod 
die  Kaiserin  Livia  '^).  Nach  dem  Tod  der  Livia  scheinen  sie  in  den 
Privatbesitz  ihres  Sohnes  Tiberius  übergegangen  zu  sein,  weshalb 
wir  zu  dessen  Zeit  in  Jamnia  einen  kaiserlichen  hjtitQOjioq  finden  ^^). 
Die  dem  Archelaus  verliehenen  Städte  kamen  nach  dessen  Absetzung 
sammt  seinem  übrigen  Gebiet  unter  die  Aufsicht  eines  römischen 
Procurators,  dann  in  den  Jahren  41 — 44  n.  Chr.  an  König  Agrippa  I, 
und  nach  dessen  Tod  wieder  unter  römische  Procuratoren.  Dieser 
häufige  Wechsel  der  Herren  hatte  jedoch  für  alle  diese  Städte  kaum 
viel  mehr  zu  bedeuten,  als  dass  die  Abgaben  bald  an  diesen,  bald 
an  jenen  Herren  zu  entrichten  waren.  Denn  ihre  inneren  Angelegen- 
heiten haben  sie,  wenn  auch  die  Oberhoheit  der  verschiedenen  Herren 
sich  bald  melu*  bald  weniger  bemerklich  machte,  doch  im  Wesent- 
lichen selbständig  verwaltet.  —  Von  Bedeutung  für  die  Entwickelung 


14)  Antt.  XV,  4,  1  fin.    Bell.  Jud.  I,  18,  5. 

15)  Die  verscliiedenen  Besitzwechsel  seit  Alexander  Jannäus  sind  anschau- 
lich dargestellt  durch  die  zahlreichen  Special -Karten  in  Menke's  Bibelatlas 
Blatt  IV  und  V. 

16)  Antt.  XV,  7,  3,  Bell.  Jud.  I,  20,  3.  Von  den  Küstenstädten  nennt  Jo- 
sephus  nur  Gaza,  Anthedon,  Jope  und  Stratons-Thurm.  Aber  auch 
Azotus  und  Jamnia,  die  nach  Herodes'  Tod  seiner  Schwester  Salome  zu- 
fielen, müssen  damals  in  den  Besitz  des  Herodes  gekommen  sein. 

17)  Antt.  XVII,  11,  4—5.    Bell.  Jud.  II,  6,  3, 

18)  Antt.  XVIII,  2,  2.  Bell.  Jud.  II,  9,  1.  Azotus  wird  nicht  ausdrücklich 
genannt,  ist  aber  doch  wohl  mit  gemeint. 

19)  Antt.  XVIII,  f),  3.  Vgl.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung 
II,  248  f. 
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des  communalen  Lebens  war  es  endlicli,  dass  Herodes  und  seine 
Söhne  eine  ganze  Anzahl  von  Städten  neu  gegründet  haben;  so 
namentlich:  Cäsarea  (=  Stratons-Thurra),  Sebaste  (=  Samaria), 
Antipatris,  Phasaelis,  Cäsarea  Philippi,  Julias,  Sepphoris, 
Livias,  Tiberias. 

Die  Art  der  Abhängigkeit  dieser  Städte  von  der  römischen 
Macht  war  dem  Namen  und  der  Sache  nach  verschieden  ^o).  Es  gab 
im  römischen  •  Reiche  freie  und  unterthänige  Gemeinden.  Die 
ersteren  {civitates  liberae^  eXevd-eQOi)  hatten  nicht  nur  ihre  eigene 
Gerichtsbarkeit  und  eigene  Finanzverwaltung,  sondern  waren  auch 
von  eigentlicher  Besteuerung  frei  und  nur  zu  einzelnen  bestimmt 
festgesetzten  Leistungen  verpflichtet,  sie  waren  avr6vo[ioL  xal  (poQcov 
azsXsig  {Ajypüm.  Giv.  I,  102)  ^i).  Eine  privilegirte  Classe  bildeten 
unter  ihnen  wiederum  diejenigen,  deren  Freiheit  durch  ein  foedus 
garantirt  war  {civitates  foederatae).  Alle  diese  freien  Städte  sind 
zwar  von  Rom .  abhängig ,  werden  aber  nicht  als  im  strengen  Sinne 
zur  Provinz  gehörig  betrachtet.  Von  ihnen  sind  dann  zu  unterschei- 
den die  unterthänigen  {vjti]y.ooL)  ^  im  eigenthchen  Sinne  zur  Provinz 
gehörigen,  deren  specifischer  Unterschied  von  jenen  in  der  Steuer- 
pflichtigkeit  bestand.  Denn,  die  avrovo[iia,  das  suis  legibus  uti,  ist 
auch  ihnen  häufig  zugestanden  worden,  wenn  auch  unter  Controle 
des  römischen  Statthalters'--).  —  Die  hier  angedeuteten  Verschieden- 
heiten der  staatsrechtlichen  Stellung  sind  alle  unter  den  syrischen 
Städten  vertreten.  Tyrus  z.  B.  gehörte  zu  den  bevorzugten  civitates 
foederatae'^'^).  Askalon  war  ein  oppidum  liberum.  Ebendeshalb 
aber,  weil  dies  von  Askalon  als  etwas  Besonderes  erwähnt  wird,  sind 
die  meisten  anderen  nicht  als  freie  Gemeinden  im  technischen 
Sinn  des  Wortes  zu  betrachten.  Dem  widerspricht  es  nach  dem 
Obigen  nicht,  wenn  sich  viele  von  ihnen  als  avrovo^iOL  bezeichnen. 
Und  noch  weniger  will  es  bedeuten,  wenn  Josephus  sagt,  dass  Pom- 
pejus  diese  Städte  zu  freien  {sXsv&eQag)  gemacht  habe.  Denn  damit 
ist  eben  nur  ihre  Befreiung  von  der  jüdischen  Herrschaft  gemeint. 
Ihre  staatsrechtliche  Stellung  deutet  Josephus  richtig  an  durch  die 
Ausdrücke  jiQOOevsifis  rfl  sjtaQila  oder  xartra^EV  sig  rrjv  ^vQiaxrjv 
i-jiüQxtccp^*).  —  Die  feinen  staatsrechtlichen  Distinctionen  waren  frei- 
lich nicht  von  allzugrosser  praktischer  Bedeutung.  Auch  die  bevor- 
zugtesten Städte   wurden  doch  für  gewisse  Leistungen  in  Anspruch 


20)  Vgl.  zum  Folgenden:    Kuhn  II,  14—41.     Marquardt  I,  71—86,  396, 
Auch  Stark,  Gaza  S,  522 — 525. 

21)  S,  bes.  Marquardt  I,  78  f.  84  f. 

22)  S.  bes.  Kuhn  II,  34  fF. 

23)  Marquardt  I,  7.5. 

24)  Antt.  XIV,  4,  4.    B.  J.  I,  7,  7, 
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genommen;  und  andererseits  hatten  viele  der  unterthänigen  Städte, 
wenigstens  in  Syrien,  ihre  eigene  Gerichtsbarkeit  und  Verwaltung. 
Am  wenigsten  sind  die  Unterschiede  wohl  in  Betreff  der  militärischen 
Verhältnisse  berücksichtigt  worden.  Man  irrt  schwerlich,  wenn  man 
annimmt,  dass  im  Kriegsfall  alle  oder  die  meisten  Städte  zur  Stellung 
von  Hülfstruppen  herangezogen  wurden.  Wenigstens  spricht  Josephus 
beim  Feldzug  des  Cestius  Gallus  gegen  Jerusalem  ganz  allgemein 
von  den  Hülfstruppen,  welche  von  ,den  Städten"  gestellt  worden 
waren  2^).  Wenn  im  J.  4  v.  Chr.  Berytus  sammt  Gebiet  zum  Heere 
des  Varus  1500  Mann  Hülfstruppen  stellte  2^),  so  kommt  dies  aller- 
dings insofern  hier  nicht  in  Betracht,  als  Berytus  schon  damals  rö- 
mische Colonie  war  und  daher  unter  anderen  Rechtsverhältnissen 
stand  als  die  übrigen  Städte.  Wir  wissen  aber  z.  B.  auch,  dass  vom 
J.  44 — 67  n.  Chr.  in  Cäsarea  eine  Besatzung  von  fünf  Cohorten  und 
einer  Ala  Reiter  sich  befand,  die  zum  grössten  Theil  aus  Cäsareensern 
und  Sebastenern  (Einwohnern  der  Städte  Cäsarea  und  Sebaste  sammt 
Gebiet)  gebildet  waren 2').  Ja  eine  cohors  1  Tyriontni  finden  wir 
gegen  Ende  des  ersten  Jahrh.  n,  Chr.  bereits  in  Mösien'^S).  Ebenso 
sind  bei  Belegung  der  Städte  mit  Garnisonen  gewiss  weniger  die 
staatsrechtlichen  Finessen,  als  die  militärischen  Gesichtspunkte  mass- 
gebend gewesen.  Das  „freie"  Antiochia  war  der  Hauptsitz  der  rö- 
mischen Militärmacht  in  Syrien;  und  gerade  von  Askalon,  einem 
oppidum  liberum^  wissen  wir,  dass  es  eine  wenn  auch  nur  kleine 
römische  Garnison  hatte  2'-*). 

Eine  eximirte  Stellung  unter  den  Städten  des  römischen  Reijches 
nehmen  die  römischen  Colonien  ein^^').  Solche  gab  es  auch  in 
Palästina  und  Phönicien  seit  Augustus.  Die  ältesten  sind  Berytus 
(durch  Augustus  gegründet),  Ptolemais  (durch  Claudius),  Cäsarea 
(durch  Vespasian).  Sämmtliche  Colonien  der  Kaiserzeit  waren  Mili- 
tär-Colonien,  d.  h.  sie  bestanden  aus  ausgedienten  Soldaten,  welchen 
zur  Belohnung  für  ihre  Dienste  Grundbesitz  angewiesen  wurde,  und 


25)  Bell.  Jud.  II,  18,  9:  ID.fiaroi  de  xcd  ix  xä)v  TiöXawv  inlxovQOi  ovv- 
eXkyijoav,  SfineiQla  fikv  ^xxojfzevoc  xüiv  GXQaxiwxwv,  xcäg  6s  TtQO&vfzlaig  xcd  ro) 
xaxä  ^lov6ala)v  n'iGfi  xb  Xelnov  iv  xalq  iniGTrjficcig  ccvrcnXrjQOvrxFg. 

26)  Anü.  XVII,  10,  9.     B.  J.  II,  5,  1. 

27)  Äntt.  XIX,  9,  1—2.  XX,  6,  1.  Bell.  Jud.  II,  12,  5.  III,  4,  2,  u.  bes.  Anlt. 
XX,  8,  7:  ix^ya  6s  (pQovovvxsg  snl  xtö  xovg  nXsioxovg  xüiv  vno  Pwfialovg 
cxsZos  oxQaxsvo/.ierior  KatouQslg  slvai  xal  Ssßaaxr]rovg.  Näheres  s.  in 
cl.  Ztschr.  für  ^dssenschaftl.  Theol.  1875,  S.  419  ff. 

28)  Corp.  Jnscr.  Lat.   T.  III  p.  803  {Diplom.  XX,  vom  J.  99  n.  Chr.). 

29)  Bell.  Jud.  m,  2,  1. 

80)  S.  hierüber  im  Allgemeinen:  Rein,  Art.  colonia  in  Pauly's  Real-Enc. 
n,  504—517.  Kuhn,  Die  städt.  und  bürgerl.  Verf.  I,  257  ff.  Marquardt  I, 
35  ff.   86  ff.   92—132. 
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zwar  so,  dass  es  immer  für  eine  grössere  Anzahl  an  einem  Orte  gleich- 
zeitig geschah,  wodurch  eben  die  Colonie  gegründet  wnrde.  Der  er- 
forderliche Grund  und  Boden  wurde  in  der  früheren  Zeit  den  Be- 
sitzern einfach  weggenommen.  Später  (seit  Augustus)  wurde  es 
üblich,  die  Besitzer  zu  entschädigen,  oder  man  gab  den  Veteranen 
solches  Land,  das  ohnehin  Staatseigenthum  war.  Die  Colonisten 
bildeten  entweder  eine  neue  Gemeinde  neben  der  alten,  oder  sie  traten 
in  die  alte  Gemeinde  ein,  in  welchem  Fall  dann  diese  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  die  Rechte  einer  Colonie  und  die  römische  Municipalver- 
fassung  erhielt  ^  ^).  So  wurde  die  Deducirung  einer  Colonie  allmählich 
zu  einer  Gunstbezeugung  für  die  Stadt,  während  sie  ehedem  eine 
grausame  Beraubung  war.  Auch  die  Rechte  der  Colonien  waren 
verschieden.  Am  günstigsten  waren  diejenigen  gestellt,  welche  das 
volle  jus  Italicum  und  damit  Freiheit  von  Kopfsteuer  und  Grund- 
steuer hatten  ^2)  . — .  D^^g  System  der  Anlegung  von  Militär-Colonien 
hat  übrigens  auch  Her  ödes  dem  Augustus  nachgeahmt  ^  3). 

Die  Stellung  derjenigen  Städte,  welche  vorübergehend  unter 
herodianischen  Fürsten  standen,  ist  wohl  auch  nicht  wesentlich 
anders  zu  denken,  als  diejenige  der  unmittelbar  römischen.  Möglich 
ist  immerhin,  dass  die  herodianischen  Fürsten  ihre  Herrschaft  directer 
bemerklich  machten;  doch  ist  dies  nicht  nachweisbar.  Zur  Sicherung 
ihrer  Herrschaft  hatten  sie  in  den  Städten  eigene  Statthalter;  so  He- 
rodes  der  Grosse  einen  ciQXoyv  in  Idumäa  und  Gaza  3^),  Agrippa  I 
einen  öiT()«r//7oe  in  Cäsarea^'^),  einen  tJiaQXog  in  Tiberias^^'),  Agrippa  II 
einen  Statthalter  in  Cäsarea  Philippi^^),  einen  tJcaQXoq  in  Gamala^^). 
Eben  ein  solcher  Statthalter  ist  auch  der  ed^vccQ/jjg  des  Königs  Aretas 
in  Damaskus,  II  Kor.   11,  32. 

Die  grosse  Selbständigkeit  dieser  Städte  bringt  es  mit  sich,  dass 
jede  ihre  eigene  Geschichte  hat.  Indem  wir  dieser  noch  im 
Einzelnen  nachgehen,  beginnen  wir  mit  den  Städten  der  philistäisch- 
phönicischen  Küste,  von  Süden  nach  Norden  vorgehend.  Viele  der- 
selben hatten  l)eim  Beginn  der  hellenistischen  Zeit  schon  eine  reiche 
Vergangenheit  hinter  sich  und  sind  auch  während  der  ganzen  helle- 
nistisch-römischen Zeit  von  hervorragender  Bedeutung  geblieben. 


.81)  Marqmirclt  I,   118  f. 

32)  MarquarcU  I,  89  ff. 

33)  Antt.  XV,  8,  5.     S.  unten:  Saniaria,  Gabe,  Hesbon. 

34)  Amt.  XV,  7,  9. 

35)  Antt.  XIX,  7,  4. 

3ß)  Jos.   Vita  i);  ob  es  sich  um  Agrippa  I  oder  II  handelt,  iüt  ungewiss. 

37)  Vita  l.H.     Vgl.  Kuhn  11,  346. 

38)  Vita  11. 
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1.  Raphia,  ^Pacpia  (so  ist  nach  den  Münzen  zu  schreiben),  noch 
heute  nachweisbar  in  der  Trümmerstätte  Kirheth  bir  Refah,  nach 
Guerin  etwa  eine  halbe  Stunde  vom  Meer,  aber  an  seichtem,  hafen- 
losem  Ufer  3^),  daher  von  Plinius  und  Ptolemäus  als  Binnenstadt  be- 
trachtet^'^). Es  war  die  erste  syrische  Stadt  von  Aegypten  her"). 
Tn  der  Geschichte  wird  es,  abgesehen  von  den  Keilinschriften  ^"■^),  zu- 
erst bei  dem  Feldzug  des  Antigonus  gegen  Aegypten  im  J.  30(5 
V.  Chr.  erwähnt,  wo  die  Flotte  des  Antigonus  miter  Führung  seines 
Sohnes  Demetrius  durch  den  Sturm  hieher  verschlagen  wurde  ^^).  Be- 
rühmt wurde  es  dann  namentlich  durch  den  Sieg,  welchen  hier  im 
J.  217  der  unkriegerische  Ptolemäus  IV  Philopator  über  Antiochus 
d.  Gr.  erfocht,  und  welcher  für  letzteren  den  Verlust  Palästina's  und 
Phöniciens  zur  Folge  hatte  ^*).  Im  J.  193  wurde  hier  die  Hochzeit 
des  Ptolemäus  V  Epiphanes  mit  Kleopatra,  der  Tochter  Antiochus' 
des  Grossen,  gefeiert ^^=').  Im  Anfang  des  1.  Jahrh.  v.  Chr.  wurde 
Raphia  von  Alexander  Jannäus  erobert  {Jos.  Äntt.  XIII,  13,  3.  Bell. 
Jud.  1,  4,  2;  vgl.  Äntt.  XIII,  15,  4),  muss  dann  wie  die  benachbarten 
Städte  durch  Pompejus  vom  jüdischen  Gebiete  abgetrennt  worden 
sein,  und  wurde  durch  Gabinius  neu  gebaut  [Äntt.  XIV,  5,  3.  B.  J. 
I,  8i  4).  Die  Mimzen  Raphia's  aus  der  römischen  Kaiserzeit  (von 
Commodus  bis  Philippus  Arabs)  haben  daher  eine  Aera,  welche  mit 
der  Neugründung  durch  Gabinius  (57  v.  Chr.  ?)  beginnt  ^^).  Im  Be- 
sitz der  herodianischen  Für.sten  scheint  es  nie  gewesen  zu  sein. 


39)  Diodor.  XX,  74  nennt  Raphia  övOTtQOOÖQi-iLoxov  xcd  itrayoidij. 

40)  Plin.  Hist.  Nat.  V,  13,  6S.  Ptolem.  [ed.  Nohhe)  V,  16,  (5.  —  Vgl.  sonst: 
Strabo  XVI,  2,  31.  Itinerar.  Äntonini  {edd.  Parthey  et  Pinder  1848)  p.  6'J.  So- 
somenus,  Hist.  eccl.  VII,  15.  Hierocles,  Sijnecdemus  {cd.  Parihey  1866)  p.  44.  — 
Reland,  Palaestina  p.  967  sc^.  Ritter,  Erdkunde  XIV,  138  tf.  XVI,  39.  Rau- 
mer, Palästina  S.  219.  Gudrin,  Jtidee  II,  233—235.  Le  Quien,  Oriens  chri- 
stianiis  III,  630. 

41)  Polyb.  V,  80:  nQcöttj  twr  xcacc  Kolhjv  2!vQi'civ  nöXeojv  ioq  UQoq  tijp 
Al'yvnzov.  —  Jos.  Bell.  Jud.  IV,  11,  5:  eort  Sh  »/  nn/.ig  ccvrtj  I^VQlag  UQyJi. 

42)  Friedr.  Delitzsch,  Wo  lag  das  Paradies?  (ISSl)  S.  291. 

43)  Diodor.  XX,  74.  Droysen,  Gesch.  des  Hellenismus  (2.  Aufl.)  II,  2.  147. 
Stark,  Gaza  S.  358. 

44)  Die  Schlacht  ist  ausführlich  beschrieben  bei  Polyb.  V,  82—86.  Vgl. 
Stark,  Gaza  S.  382—386. 

44")  Livim  XXXV,  13. 

45)  Dies  darf  jetzb  als  sicher  betrachtet  werden,  wäluend  Noris  und  Eckhel 
noch  schwankten,  ob  die  Aera  des  Pompejus  oder  die  des  Gabinius  anzuneh- 
men sei.  —  S.  überh.:  Noris,  Annus  et  epochae  Syromacedonum  V,  4,  2  {ed. 
Lips.  p.  515—521).  —  Eckhel,  Doctriiia  numormn  III,  454 sj.  —  Mionnet, 
Description  de  medailles  Y,  551  sq.  Siippl.  VIII,  376  sq.  —  Kenner,  Die  Münz- 
sammlung des  Stifts  St.  Florian  in  Ober-Oesterreich  (1871)  S.  179—182,  Tafel 
VI  H.  17 — 18.  —  De  Saulcy,  Numismatique  de  la  Terre  Sainte  p.  237 — 240, 
pl.  XII  n.  7—9.  —  Stark,  Gaza  S,  515. 
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2.  Gaza,  Fai^a,  hebr.  lnXS^%  die  alte,  im  A.  T.  häufig  erwälinte, 
bedeutende  Stadt  der  Philistaer*'^).  Herodot  kennt  sie  unter  dem 
Namen  Kädvxiq  und  bemerkt,  dass  sie  nicbt  viel  kleiner  sei  als  Sar- 
des*'^).  Schon  in  der  persischen  Zeit  muss  sie  in  regem  Handels- 
verkehr mit  Griechenland  gestanden  haben,  wie  die  erhaltenen  Münzen 
bezeugen  ^''^).  Zur  Zeit  Alexanders  des  Gr.  war  sie  nächst  Tyrus 
die  bedeutendste  Festung  an  der  phönicisch-philistäischen  Küste.  Ale- 
xander eroberte  sie  erst  nach  zweimonatlicher  mühsamer  Belagerung 
332  V.  Chr. '*S).  Von  da  an  wurde  sie  mehr  und  mehr  eine  grie- 
chische Stadt '*^).  Die  Kämpfe  des  Ptolemäus  Lagi  mit  den  anderen 
Diadochen  um  den  Besitz  Cölesyriens  haben  natürlich  auch  Gaza  in 
erster  Linie  mitberührt.  Im  J.  315  wurde  es  von  Antigonus  erobert^*'). 
Im  J.  312  fiel  es  infolge  des  Sieges,  welchen  Ptolemäus  Lagi  eben 
bei  Gaza   über  Antigonus'  Sohn  Demetrius    erfocht,    wieder   m   die 


46")  Zur  hebr.  Form  vgl.  Steph.  Byz.  s.  v.  rü'C.a'  ^xh'j&tj  xal  "4^a-  xal  [isxQi 
vvv  SvQOi  'Ä'Qav  uvri/v  xaXovoiv. 

47)  S.  überhaupt:  Reland,  Palaestina  p.  787—800.  —  Robinson,  Palä- 
stina II,  634—648.  —  Ritter,  Erdkunde  XVI,  45—65.  —  Raumer,  Palästina 
S.  192—194.  —  Winer's  RWB.  s.  v.  —  Arnold  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl. 
IV,  671—674.  —  Sepp,  Jerusalem  u.  das  heilige  Land  (2.  Aufl.)  II,  617  ff.  — 
Guerin,  Jud^e  II,  178—211.  219—221.  —  The  Siirvey  of  Western  Palestine, 
Memoire  hy  Conder  and  Kitchener  III,  2Msq.  248 — 251,  dazu  Blatt  XIX  der 
grossen  engl.  Karte.  —  Gatt,  Bemerkungen  über  Gaza  und  seine  Umgebung 
(Zeitschr.  des  deutschen  Pal.-Ver.  VII,  1—14).  —  Für  das  Geschichtliche  bes. 
Stark,  Gaza.  Auch  Alb.  v.  Hörmann,  Gaza,  Stadt,  Umgebung  und  Ge- 
schichte, 1876  (Progr.  des  Knabenseminars  der  Diöcese  Brixen  zu  Rothholz, 
s.  die  Anz.  in:  Zeitschr.  f.  die  Österreich.  Gymnasien  1877,  S.  142 f.). 

47a)  Herodot.  II,  159.    III,   5:   ^aQÖlojv  ov  noXXw  iXüaoovoq. 

47  b)  Vgl.  über  diese  höchst  interessanten  Münzen  die  gelehrte  Abhandlung 
von  Six,  Ohservalions  sur  les  monnaies  ph^niciennes  (Nunnsmafic  Chronicle,  New 
Series  vol.  XVII,  1877,  p.  177—241,  über  Gaza:  p.  221—239).  Die  Münzen  haben 
theils  phönicische,  theils  griechische  Aufschrift.  Der  Name  der  Stadt  (t:>  oder 
riTv)  ist  wenigstens  auf  mehreren  derselben  sicher  zu  erkennen.  Das  Interessan- 
teste ist  aber,  dass  sie  ganz  nach  athenischem  Münzfuss  und  mit  athenischen 
{resp.  griechischen)  Typen  geprägt  sind,  oft'enbar  für  den  Handelsverkehr  mit 
Griechenland.  Wahrscheinlich  sind  zur  Zeit  der  Hegemonie  Athen's  im  fünften 
Jahrhundert  vor  Chr.  zunächst  echte  athenische  Münzen  nach  Palästina  ge- 
kommen; und  nach  deren  Muster  ist  dann  dort  weitergeprägt  worden.  S.  Six 
a.  a.  0.  S.  230  f.  234—236. 

48)  Die  zweimonatliche  Dauer  der  Belagerung  l)ezeugen  Diodor.  XVII,  48 
und  Joseph.  Äntt.  XI,  8,  3 — 4.  Sonst  vgl.  bes.  Arrian.  II,  26 — 27.  Ciirtius  IV,  6. 
Plufarch.  Alexander  25.  Folyb.  XVI,  40  (=  ed.  Hidfsch  XVI,  22").  Droysen, 
Gesch.  d.  Hellenismus  2.  Aufl.  I,  1,  297—301.     Stark,  Gaza  S.  236—244. 

49)  Als  TtoXiq  ''E?.krjvlq  wird  sie  ausdrücklich  bezeichnet  Jos.  Äntt.  XVII, 
11,  4.     Bell.  Jud.  n,  6,  3. 

50)  Diodor.  XIX,  59.    Droysen  II,  2,  11.    Stark  S.  350. 
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Hände  des  Ptolemäus  ^  *).  Aber  noch  im  selben  Jahre  gab  dieser  den 
Besitz  Cölesyriens  wieder  auf  und  Hess  beim  Rückzug  die  wichtigsten 
Festungen,  darunter  auch  Gaza  schleifen  °^).  In  den  folgenden  Decen- 
nien  hat  dann  die  Herrschaft  über  diese  Gebiete  noch  mehrmals  ge- 
wechselt, bis  sie  endlich  auf  längere  Zeit  in  den  Besitz  der  Ptole- 
mäer  kamen  (um  280  v.  Gh.).  In  den  Jahren  218 — 217  war  Gaza 
wie  das  übrige  Palästina  vorübergehend  im  Besitz  Antiochus'  des 
Grossen''^).  Zwanzig  Jahre  später  kam  Cölesyrien  durch  den  Sieg 
Antiochus  des  Gr.  bei  Pauias  (198  v.  Chr.)  dauernd  unter  die  Herr- 
schaft der  Seleuciden.  Eben  damals  muss  auch  Gaza  von  Antiochus 
nach  schwerer  Belagerung  erobert  worden  sein,  worüber  wir  freilich 
nur  Andeutungen  bei  Polybius  haben  •'''*).  Die  Herrschaft  der  Seleu- 
ciden wird  u.  A.  auch  durch  eine  in  Gaza  geprägte  Münze  des  De- 
metrius  I  Soter  bekundet  ^^).  Während  der  Kämpfe  im  syrischen  Reiche 
zwischen  Demetrius  II  Nicator  und  Antiochus  VI,  resp.  Trypho 
(145 — 143  V.  Chr.),  wurde  Gaza,  da  es  sich  der  Partei  des  Antiochus 
nicht  anschliessen  wollte,  im  Einverständniss  mit  diesem  von  dem 
Makkabäer  Jonathan  belagert  und  seine  Umgebung  verwüstet,  worauf- 
hin es  seinen  Widerstand  aufgab  und  zur  Bürgschaft  seines  An- 
schlusses an  Antiochus  dem  Jonathan  Geiseln  stellte  '"^'j.  In  Betreff 
der  Verfassung  Gaza's  in  jener  Zeit  erfahren  wir  gelegentlich,  dass 
es  einen  Rath  von  500  Mitgliedern  hatte  ^').  Um  d.  J.  96  v.  Chr. 
fiel  auch  Gaza  gleich  den  Nachbarstädten  Raphia  und  Anthedou  in 
die  Hände  des  Alexander  Jannäus.  Alexander  eroberte  es  nach  ein- 
jähriger Belagerung,  schliesslich  freilich  doch  nur  durch  Verrath, 
und  gab  die  Stadt  sammt  ihren  Einwohnern  dem  Untergange  preis 
(Jos.  Antt.  XIII,  13,  3.  Bell.  Jud.  I,  4,  2.  Vgl.  Antt.  XIII,  15,  4. 
Stark,  S.  499  ff.).  Als  Pompejus  Syrien  eroberte,  erhielt  auch  Gaza, 
soweit  von  dessen  Existenz  damals  überhaupt  die  Rede  sein  kann, 
die  Freiheit  {Antt.  XIV,  4,  4.    B.  J.l,  1,  7).    Die  neuerbaute  Stadt 


51)  Diodor.  XIX,  84.  Ueber  die  Schlacht:  Droysen  II,  2,  42  ff.  Stark 
S.  351—354. 

52)  Diodor.  XIX,  93:  xarsaxa\p£  zag  d^iokoywrcaag  tcSv  xexQavTj/nivcov 
TiöXecov,  ^'Axriv  [xhv  rrjg  'Poivlxtjg  SvQlag,  'loTtT^v  ds  xal  llanaquav  xal  rät,av 
xTjq  ^VQlag.     Vgl.  Stark   S.  355  f. 

53)  Polijh.  V,  80.     Stark  S.  382—385. 

54)  Fohjb.  XVI,  18.  XVI,  40  [ed.  Hnltsch  XVI,  22").  XXIX,  Ga  {ed.  Hultsch 
XXIX,  12).     Stark  S.  404 f. 

55)  Gardner,  Catalogue  of  the  greck  coins  in  the  British  Museum,  Seh acid 
kings  of  Syria  (1878)  p.  47. 

56)  I  Makk.  11,  61—62.  Jose2ih.  Antt.  XIII,  5,  5.  Stark  S.  492.  —  Eine 
Eroberung  Gaza's  hat  zur  Makkabäerzeit  nicht  stattgefunden.  Denn  an  der 
Stelle  I  Makk.  13,  43—48  ist  Gazara  zu  lesen. 

57)  Jos.  Antt.  XIII,  13,  3. 
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begann  daher  mit  der  Zeit  des  Pompejus  (G2  v.  Chr.)  eine  neue  Zeit- 
rechnung^^). Die  Wiedererbauung  selbst  erfolgte  erst  durch  Gabi- 
nius  {Äntf.  XIV,  5,  3).  Wahrscheinlich  ist  aber  damals  das  alte  Gaza 
verlassen  und  die  neue  Stadt  etwas  weiter  südlich  gegründet  wor- 
den ^9).    Im  J.  30  V.  Chr.  kam  Gaza  unter   die   Herrschaft  Herodes 


58)  Ueber  die  Aera  von  Gaza  vgl.  üLerbaupt:  Noris,  Annus  et  epochae 
Syromaced.  V,  2—3  {ed.  Ups.  p.  476—502).  Eclchel,  Doctr.  Num.  III,  448—454. 
Ideler,  Handb.  der  Chronol.  I,  474  f.  Stark,  Gaza  S.  513 — 515.  Die  Münzen 
bei  Mionnet  V,  535—549.  Snppl.  VIII,  371^375.  De  Saulcy,  Nmnismatique 
de  la  Terre  Sainfe  p.  209 — 233,  pl.  XI.  —  Das  Chronicon  j^aschale  {ed.  Din- 
dorf  I,  352)  bemerkt  zu  Olymp.  179,  4  =  61  vor  Chr.:  ^Evrev&ev  Fa^aloi  rovg 
i-ccvTm'  xqÖ^'o^'Q  ä^id-fiovoiv.  Hiernach  setzen  Noris  und  Eckhel  den  Beginn 
der  Aera  in  d.  J.  61  v.  Chr.  Nach  Ideler  und  Stark  ist  aber  auf  Grund  der 
Münzen  genauer  das  Jahr  62  als  Anfangspunkt  der  Aera  anzunehmen. 

59)  Ueber  den  Unterschied  von  Alt-  und  Neu-Gaza  vgl.  bes.  Stark  S.  352  f. 
509 — 513.  —  Die  Stadt,  bei  welcher  im  J.  312  v.  Chr.  Ptolemäus  Lagi  über 
Demetrius  Poliorketes  siegte,  wird  von  Diodor  und  Porphyrius  ausdrücklich  Alt- 
Gaza  genannt,  s.  Diodor.  XIX,  80  {ttjv  naXaiav  Fät^av),  Forphyrliis  in  dem  Frag- 
ment bei  Euseh.  Chron.  ed.  ScJioene  I,  col.  249 — 250  (nach  dem  Armenischen:  vete- 
rem  Gazain,  griech.  bei  Synccllus:  HaXalyu'Qav  oder  wie  Gutschmid  liest,  Jlc'.- 
/.aiyä^r/i-).  Auf  eben  dieses  Alt -Gaza  bezieht  sich  die  Notiz  bei  Strabo,  dass 
Gaza  von  Alexander  zerstört  worden  und  wüste  geblieben  sei,  Straho  XVI,  2,  30 
j).  759:  aarFOTtaof^ii'vj]  ö'  rno  l4).fS('(rö()ov  xcxl  ficvovocc  l'(j?]fioq.  [Von  der  Be- 
merkung der  Apostelgeschichte  Act.  8,  26:  arrt;  horlv  iQ^xoc.  ist  dagegen  hier 
abzusehen,  da  dort  carij  wahrscheinlicher  auf  bööq  zvi  beziehen  ist].  Strabo  ist 
freilich  insofern  im  Irrthum,  als  er  von  der  Existenz  Neu-Gaza's  nichts  zu  wissen 
scheint.  Seine  Bemerkung  beruht  eben  auf  der  Angabe  eines  älteren  geo- 
gi-aphischen  Autors,  zu  dessen  Zeit  Neu-Gaza  noch  nicht  existirte.  Die  Exi^ 
stenz  eines  Neu-Gaza,  das  etwas  südlicher  als  Alt-Gaza  lag,  wird  aber  nament- 
lich bezeugt  durch  ein  anonymes  geographisches  Fragment  {ÄTtoonaoixaxiu 
xna  ytojyQUifixa  ed.  Hudson  [im  Anhang  zu  seiner  Ausg.  des  Dionysitis  Pe- 
rleget., Geographlae  vet.  scrqjtores  Graeci  minores  T,  IV,  Oxon.  1717]  p.  39: 
HBxa  TU  PivoxÖQOVQa  r/  vea  räL,a  ytlxai  nöXiq  ovoa  xcd  uvti],  slQ^  ?/  eQ7jf^oq 
räi^a,  tixa  i)  /lax(c?.co}>  TCÖXiq)  und  durch  Hleronymus  {Ononiast.  ed.  Lagarde 
2).  125:  antiquae  civitatis  locum  vix  ftindamentornm  2>raehere  vestigia,  hanc  an- 
tem  quae  nunc  ccrnitur ,  in  alio  loco  pro  illa,  qiiae  conruit,  aedificatam).  — 
Steht  somit  die  locale  Verschiedenheit  von  Alt-  und  Neu-Gaza  ausser  Frage, 
so  wird  man  es  auch  mit  Stark  für  das  wahrscheinlichste  halten  dürfen,  dass 
<lie  (iründung  Neu-Gaza's  aufGabinius  zurückzuführen  ist.  Denn  eine  völlige 
Zcrstöi-ung  des  alten  Gaza  ist  nicht,  wie  Strabo  anzunehmen  sclieint,  bei  der 
Eroberung  durch  Alexander  d.  Gr.,  wohl  aber  durch  Alexander  Jannäus  er- 
folgt. —  Sowohl  Alt-  als  Neu-Gaza  lag  übrigens  zwanzig  Stadien  landeinwärts 
(s,  über  das  alte:  Arrian.  II,  26;  über  das  neue:  Sozom.  hlst.  eccl.  V,  3;  irrig 
Straho  p.  759:  sieben  Stadien,  Antonlnns  Marlyr  c.  38:  ein  mil.  pass.).  Von 
beiden  ist  daher  zu  unterscheiden  der  Hafen  von  Gaza,  der  wohl  für  beide 
(l(!rselbe  gel)lif'l)en  ist,  rc<'C,a/cor  Xißyv,  Strabo  p.  759,  J'folemaeiis  V,  16,  2. 
Dieser  Ilafenort  wurde  durch  Constantin  d.  Gr.  \mter  dem  Namen  Kojvoxcn'xeiu 
zur  Stadt  erlioljen   {J'hiscb.   Vita   Const.  IV,  88.     Sozomenus,   Tust.  eccl.   II,  5), 
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des  Gr.  {Antt.  XV,  7,  3.  B.  J.  I,  20,  3).  Nach  dessen  Tod  wurde  es 
wieder  zur  Provinz  Syrien  geschlagen  (Änff.  XVII,  11,4.  B.  J,  II, 
0,  3).  Hiermit  stimmt  überein,  dass  die  Kaisermünzen  von  Gaza  erst 
nach  dem  Tode  Herodes'  d,  Gr.  beginnen.  Die  ältesten  bekannten 
sind  zwei  Münzen  des  Angustus  aus  den  Jahren  63  und  66  aer.  Gaz.^^). 
Zur  Zeit  des  Claudius  wird  Gaza  von  dem  Geographen  Mela  als  be- 
deutende Stadt  erwähnt''^).  Im  J.  66  n.  Chr.  wurde  es  von  den  auf- 
ständischen Juden  überfallen  und  verwüstet  (Jos.  Bell.  Jud.  II,  18,  1). 
Es  kann  dies  aber  nm-  eine  sehr  partielle  Verwüstung  gewesen  sein. 
Denn  eine  so  starke  Festung  konnte  unmöglich  von  einem  Haufen 
rebellischer  Juden  wirklich  zerstört  werden.  Auch  bezeugen  Münzen 
aus  den  Jahren  130,  132,  135  aer.  Gaz.  (=  68  69,  70,71,  73  74  n.  Chr.; 
die  fortdauernde  Blüthe  der  Stadt 6^).  Besondere  Gunstbezeugungen 
scheinen  der  Stadt  durch  Hadrian  zu  Theil  geworden  zu  sein  ^'^).  Auf 
einer  Inschrift  aus  der  Zeit  des  Gordianus  (238 — 244  n.  Chr.)  heisst 
sie  Uga  xal  aövXoq,  xal  avTOVofiog''*).  Später  muss  sie  römische 
Colonie  geworden  sein^^).  Eusebius  erwähnt  sie  als  jiohg  tm(j?jfiog^*^). 
Und  sie  ist  dies  auch  noch  geraume  Zeit  geblieben''').  Welch'  selb- 
ständiges Leben  diese  grossen  Städte  führten,  zeigt  sich  vielleicht  am 
schlagendsten  darin,  dass  Gaza  wie  Askalon,  Tyrus  und  Sidon  sogar 
einen  eigenen  Kalender  hatte  *^*'). 

3.  Anthedon,  Avdtjömv,   am  Meere  gelegen,  nur  von  Plinius 


verlor  aber  durch  Julian  wieder  diesen  Namen  sanimt  den  Rechten  einer  Stadt 
und  hiess  seitdem  wieder  nur  IMaiovfiäg  (=  Hafenort),  s.  So~oni.  hist.  eccl.  V,  3. 
Murci  Diaconi  Vita  l'orphyrii  ed.  Haupt  (Abhandl.  d.  Berliner  Akad.  1874) 
c.  57.  Antom'nus  Martyr  c.  33.  Eeland  p.  791  sq.  Stark  S.  513.  Kuhn  11, 
363.     Guerin  Jiidee  II,  219—221. 

60)  Eckhel  III,  453  sq.    Mionnet  V,  53G  sq.    De  Saidcij  p.  213. 

61)  Mela  l,  11:  in  Palaestina  est  ingens  et  miinita  admodiim  Gazo. 

62)  Mionnet  V,  537^5'.     Stqijd.  VIII,  372.     De  Saulcij  p.  214. 

63)  Die  Münzen  aus  der  Zeit  Hadrian's  haben  eine  neue  hadrianische  Aera 
neben  der  gewöhnlichen  städtischen.  Ausserdem  erwähnt  das  Chronicon  pa- 
schale  {ed.  Dindorf  I,  474)  eine  Ttavi'iyvQiq  'ASQiavr],  die  seit  Hadrian's  Zeit  ge- 
feiert werde.     S.  überhaupt  Stark  S.  550. 

64)  Corp.  Jnscr.  Graec.  n.  5S92.     Vgl.  Stark  S.  554  f. 

65)  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  T.  III,  n.  1904:  KoXwvlaq 
rä'QyjQ.  Auf  römische  Municipal -Verfassung  deutet  auch  die  Fa-wähnung  eines 
Gazensis  Duumvir  bei  Uieronymus,  Vita  Hilarionis  c.  20  {^"allarsi  II,  22). 
Vgl.  Marquardt,  Rom.  Staatsverwaltung  I,  429. 

66)  Euseb.  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  242. 

67)  Antonin tis  Martyr  (um  570  nach  Chr.),  De  locis  sanctis  c.  33  {Toller  et 
Molinier,  Itinera\,  109):  Gaza  aitteni  civitas  est  splendida,  deliciosa,  homines  in 
ea  honestissinii,  omni  liberalitate  decori,  amatores  peregrinoram, 

68)  S.  überhaupt:  Ideler,  Handbuch  der  Chronologie  I,  410  f.  434  f.  43S  f. 
Ueber  Gaza  auch:  Noris  V,  2  {ed.  Lips.  p.  476  sqq.).    Stark  S.  517 f. 
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irrthümlich  als  Binnenstadt  angeführt  6^),  nach  Sozomenus  nur  zwanzig 
Stadien  von  Gaza,  wahrscheinlich  in  nördlicher  (nordwestlicher)  Rich- 
tung *^^'^).  Es  erweist  sich  schon  durch  seinen  Namen  als  eine  Grün- 
dung der  griechischen  Zeit,  Erwähnt  wird  es  erst  zur  Zeit  des 
Alexander  Jannäus,  der  es  ungefähr  gleichzeitig  mit  Raphia  eroberte 
{Jos.  Antt  XIII,  13,  3.  Bell.  Jud.  I,  4,  2;  vgl.  Antt.  XIII,  15,  4). 
Wie  alle  Küstenstädte  ist  es  ohne  Zweifel  durch  Pomp  ejus  den  Ju- 
den wieder  abgenommen  worden.     Gabinius  baute  es  neu  auf  (Antt. 

XIV,  5,  3.    B.  J.  I,  8,  4).    Augustus  schenkte  es  dem  Herodes  {Anft. 

XV,  7,  3.  B.  J.  I,  20,  3),  der  es  abermals  restaurirte  und  zu  Ehren 
des  M.  Agrippa  Agrippias  oder  Agrippeion  nannte  (Antt.  XIII, 
13,  3.  B.  J.  I,  4,  2.  21,  8).  Bei  der  Theilung  der  Erbschaft  des 
Herodes  wird  es  nicht  ausdrücklich  erwähnt.  Es  ist  daher  ungewiss, 
ob  es  gleich  dem  benachbarten  Gaza  zur  Provinz  Syrien  geschlagen 
wurde  (so  Menke),  oder  wie  Jope  und  Cäsarea  an  Archelaus  über- 
ging (so  Stark  S.  542  f.).  Im  letzteren  Falle  würde  es  die  Schicksale 
des  übrigen  Judäa  getheilt  haben,  also  nach  Archelaus'  Absetzung 
unter  römische  Procuratoren  und  vom  J.  41 — 44  n.  Chr.  an  König 
Agrippa  gekommen  sein.  Für  letzteres  würde  die  Existenz  einer  Münze 
von  Anthedon  mit  dem  Namen  Agrippa's  sprechen,  wenn  deren  Lesung 
sicher  wäre  ''^).  —  Beim  Beginn  des  jüdischen  Krieges  wurde  Anthedon 
von  den  aufständischen  Juden  überfallen  und  theilweise  verwüstet 
(Bell.  Jud.  II,  18,  1).  —  Der  Name  Agrippias  hat  sich  nie  einge- 
bürgert; schon  Josephus  und  ebenso  alle  späteren  Autoren  nennen  es 


69)  Ph'n.  Hist.  Nat.  V,  13,  68:  intus  Anthedon.  —  Dass  es  aber  am  Meere 
lag,  ist  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugniss  aller  anderen  Autoren  zweifellos. 
S.  Jos.  Antt.  XIII,  15,  4.  XVIII,  6,  3.  Bell.  Jud.  I,  21,  8.  Ptolem.  V,  16,  2. 
Steph.  Byz.  s.  v.  Sozomenus  Hist.  Eccl.  V,  9.  —  S.  überhaupt:  Reland,  Pa- 
laestina  p.  566 — 568.     Raumer,  Palästina  S.  171  f.     Pauly's  Real-Encycl.  I, 

I,  1087  f.    Giierin,  Juäie  II,  215  —  218.    Le  Quien,  Oriens  christiamis  111,  Q^\. 

69^1)  Sozom.  V,  9.  —  In  der  Regel  setzt  man  Anthedon  südlich  von  Gaza, 
nach  Jos.  Antt.  XIII,  15,  4.  Allein  die  Mehrzahl  der  Josephusstellen  spricht 
dafür,  dass  es  nördlich  von  Gaza  lag  (Antt.  XV,  7,  3.    Bell.  Jud.  I,  4,  2.   20,  3. 

II,  18,  1);  ebenso  Plinius  V,  13,  68.  Entscheidend  ist  die  Notiz  des  Theo- 
dosius,  dass  es  zwischen  Gaza  und  Askalon  gelegen  habe:  Theodosius, 
De  situ  terrae  sanctae  [ed.  Gildemeister  1882)  §.  18:  inter  Ascalonam  et  Gazam 
civitates  duae,  id  est  Anthedon  et  Maioma.  Mit  Recht  hat  daher  Gatt  (Zeitschr. 
des  Deutschen  Palästina- Vereins  VII,  1884,  S.  5 — 7)  die  Ruinenstätte  el-Blachije, 
eine  Stunde  nordwestlich  von  Gaza,  für  welche  ihm  von  einem  Eingeborenen 
der  Name  Teda  genannt  wurde,  mit  Anthedon  idcntificirt.  Vgl.  auch  die 
Bemerkungen  von  Nöldeke  und  Gildemeister,  Zeitschr.  d.  DPV.  VII, 
140—142. 

70)  Die  Münze  bei  Mionnet,  Sujypl.  VIII,  364.  Gegen  die  Richtigkeit  der 
Lesung  s.  Madden,  Coins  of  fhe  Jews  (1881)  p.  134. 
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wieder  Anthedon'^i).     Auch,   auf  Münzen  kommt  nur  dieser  Name 
vor'^'-^). 

4.  Askalon,  '4(jxa)xov,  hebr.  "ilbpOS?,  wie  Gaza  eine  bedeutende, 
im  A.  T.  wiederholt  erwähnte,  auch  dem  Herodot  schon  bekannte 
Stadt  der  Philistäer''^).  Das  heutige  Askalan  liegt  unmittelbar  am 
Meere;  und  so.  erwähnt  auch  Ptolemäus  Askalon  als  Küstenstadt  "^ ^). 
Aber  die  alte  Stadt  muss,  wenn  auch  nur  wenig,  landeinwärts  ge- 
legen haben,  da  noch  im  sechsten  Jahrhundert  n.  Chr.  Äscalon  und 
Majuma  ^scaZoms (Hafenort  Askalon's)  unterschieden  werden"^).  —  In 
der  persischen  Zeit  gehörte  Askalon  den  Tyriern  ' '0-  Den  Eintritt  der 
hellenistischen  Zeit  bezeugen  die  in  Askalon  geprägten  Münzen  Ale- 
xanders des  Grossen '6^).  Im  dritten  Jahrhundert  vor  Clir.  stand  es 
wie  ganz  Palästina  und  Phönicien  unter  der  Herrschaft  der  Ptole- 


71)  So  Plinius,  Ptolemäus,  Steph.  Byz.,  Sozomenus  an  den  citirten  Stellen; 
Hierocles,  Si/necd.  p.  44;  die  Acten  der  Concilien  bei  Le  Quieti  a.  a.  0.  —  Die  ver- 
einzelte Behauptung  des  Tzetzes  (bei  Rdand  p.  567),  dass  das  frühere  An- 
thedon  „jetzt"  Agrippias  heisse,  stützt  sich  nur  auf  Josephus. 

■  72)  Eckhel,  Doctr.  Num.  III,  443 sg.  Mionnet,  Descript.Y,  h22sq.  Siqjpl 
VIII,  364.  De  Saulcy,  Numismatique  de  la  Terre  Sainte  p.  234 — 236,  jj/.  XII, 
n.  1 — 4.  —  Alle  drei  geben  freilich  auch  Münzen  mit  der  Legende  liyQinntcov. 
Aber  diese  gehören  gar  nicht  Anthedon  an,  s.  Stark  S.  515  f. 

73)  Herodot.  I,  105.  —  S.  überh.:  Reland,  Palaestina  p.  586 — 596.  Winer 
RWB.  und  Pauly,  Real-Enc.  s.  v.  Ritter,  Erdkunde  XVI,  70—89.  Raumer, 
Paläst.  S.  173  f.  Tobler,  Dritte  Wanderung  nach  Palästina  (1859)  S.  32—44. 
Sepp,  Jerusalem  (2.  Aufl.)  II,  599  If.  Guerin,  Judie  II,  135—149.  153—171. 
Guthe,  Die  Ruinen  Askalon's,  mit  Plan  (Zeitschr.  d.  deutschen  Palästina- 
Vereins  II,  164  0".).  The  Surveij  of  Western  Falestine,  Memoirs  hy  Conder  and 
Kitchener  III,  237—247  (mit  Plan),  dazu  Blatt  XIX  der  grossen  engl.  Karte, 

74)  Ptolem.  V,  16,  2. 

75)  Äntoninus  Martyr.  c.  33  (bei  Tobler  et  MoUnier,  Itinera  I,  109):  Asca- 
lonem  .  .  .  In  proximo  civitatis  Muimna  Äscalonis.  Im  J.  518  werden  gleich- 
zeitig ein  Bischof  von  Askalon  und  ein  Bischof  von  Majuma  Äscalonis  er- 
wähnt, s.  Le  Quien,  Oriens  christ.  111,  602  sq.     Kuhn  II,  363. 

76)  Scylax  in:  Geographi  graeci  minores  ed.  Müller  I,  79:  lAaxäkwv  TtöXiq 
TvqIojv  y-al  ßaoiXeia.  Movers  (Phönicier  II,  2,  177  f.)  will  diese  Notiz  nur 
auf  die  Hafen- Anlage  von  Askalon  (Majuma  Askalonis)  beziehen,  die  er  als  eine 
Gründung  der  Tyrier  betrachtet.  Diese  lag  aber  in  unmittelbarer  Nähe  der 
Stadt  (s.  die  vorige  Anm.)  und  kann  schwerlich  in  anderem  Besitz  als  die 
Stadt  selbst  gewesen  sein.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  Askalon  in  der 
persischen  Zeit  (auf  welche  sich  die  Angaben  des  Skylax  beziehen),  unter  der 
Herrschaft  der  Tyrier  stand,  wie  Jope  und  Dora  unter  derjenigen  der  Sidonier 
(s.  unten  bei  Jope  und  Dora). 

76a)  L.  Müller,  Numismatique  d' Alexandre  le  Grand  (1855)  j9.  308,  jüanches 
n.  1472  sqq.  —  Die  bei  Mionnet  I,  522,  Suppl.  111,  199  mitgetheilten  Münzen 
gehören  nach  Müller  p.  207  der  Stadt  Aspendos  in  Pamphylien. 
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mäer;  hatte  also  an  diese  jähiiiclie  Abgaben  zu  entrichten^').  Mit 
Antiochus  III  beginnt  die  Herrschaft  der  Seleuciden,  welche  auch 
durch  askalonische  Seleuciden -Münzen  von  Antiochus  III  bis  IX  be- 
zeugt ist^^).  Gegenüber  der  steigenden  Macht  der  Juden  wusste  sich, 
Askalon  durch  kluges  Entgegenkommen  zu  schützen.  Zwar  zog  der 
Makkabäer  Jonathan  zweimal  gegen  die  Stadt  zu  Felde;  aber  beide- 
male  begnügte  er  sich  mit  einer  ehrerbietigen  Begrüssung  von  Seite 
der  Stadtbewohner'").  Askalon  ist  auch  die  einzige  Küstenstadt, 
welche  von  Alexander  Jannäus  unbehelligt  blieb.  Im  J.  104  v.  Chr. 
wusste  es  sich  unabhängig  zu  machen  und  begann  von  da  an  eine 
eigene  Zeitrechnung,  deren  es  sich  noch  in  der  römischen  Kaiserzeit 
bediente  '^^).  Die  Römer  haben  seine  Unabhängigkeit  wenigstens  for- 
mell anerkannt '' 1).  Ausser  der  gewöhnlichen  Aera  vom  J.  104  v.  dir 
kommt  vereinzelt  noch  eine  andere  vom  J.  57  v.  Chr.  vor,  welche 
beweist,  dass  auch  Askalon  durch  Gabinius  begünstigt  worden  ist^'-^). 
Auf  einigen  Münzen  von  Askalon  glaubt  man  das  Bild  der  Kleopatra 


77)  Jose2)7i.  Antt.  XII,  4,  5.  S.  oben  S.  hl  f.  —  Wenn  es  richtig  wäre,  dass 
eine  in  Askalon  geprägte  Münze  Antiochus'  I  existirte  (wie  Mionnet  V,  8 
Nr.  59  angiebt),  so  niüsste  Askalon  zu  dessen  Zeit  unter  syrischer  Herrschaft 
gestanden  haben.  Vgl.  aber  dagegen:  Stark,  Gaza  S.  476.    Droysen  III,  1,  274. 

78)  Mionnei  beschreibt  askalonische  Münzen  Antiochus'  III  u.  IV,  Tiy- 
plio's  u.  Antiochus'  VIII  {Descript.  de  medailles  V  p>-  -^  ^^'-  219,  p.  38,  p.  72 
ATr.  625,  p.  525;  Siippl.  VIII,  366).  Der  Katalog  des  britischen  Museums  giebt 
solche  von  Trypho,  Alexander  Zebinas,  Antiochus  VIII  u.  IX  {Gardner,  Cata- 
logue  of  the  greek  coins,  Seleucid  kings,  1878,  p.  68.  69.  81.  88.  91);  De  Saulcy 
eine  solche  von  Trypho  [Melanges  de  Numismatique  t.  II,  1877,  p.  82  sq.).  —  S. 
überh.:  Stark,  Gaza  S.  474 — 477. 

79)  I  Mahk.  10,  86  u.  11,  60.     Stark,  Gaza  S.  490  f.  492. 

80)  S.  über  die  Aera  vom  J.  104:  Chron.  paschale  zu  Olymp.  169,  1  =  104 
V.  Chr.  {ed.  Dindorf  I,  346):  ^AoxaXojvlxai  rovg  tavTcöv  xQ^vovg  ivvev&sv  ccqiB-- 
(lovaiv.  —  Hieron.  Chron.  ad  ann.  Abrah.  2295  (bei  Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  II, 
185):  Das  2.  Jahr  des  Probus  [1030  a.  U.'\  =  380  aer.  Ascal.  —  Noris,  Annus 
fit  epochae  V,  4,  1  {ed.  Lips.  p.  503 — 515).  — Eckhel,  Doctr.  Num.  III,  444 — 447. 
—  Ideler,  Handb.  der  Chronol.  I,  473  f.  —  Stark,  Gaza  S.  475  f.  —  Die 
Münzen  bei:  Mionnet,  Descr.Y,  523 — 533.  Suppl.YllI,  365 — 370.  De  Saulcy, 
Numismatique  de  la  Terre  Sainte  p.  178 — 208,  406,  pl.  IX — X.  Ders.,  Milanges 
de.  Numismatique  t.  II,  1877,  p.  148—152. 

81)  Plinius  Hist.  Nat.  V,  13,  68:  oppiduni  Ascalo  liberum.  —  Im  Anfang 
der  Kaiserzeit  (bis  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrh.  n.  Chr.)  hat  Askalon  neben 
den  Kaisermünzen  auch  noch  autonome  Münzen  geprägt,  letztere  jedoch  nur 
von  kleinster  Art  und  geringstem  Werth,  s.  de  Saulcy  p.  187. 

82)  Auf  einer  Münze  des  Augustus  findet  sich  das  Doppel-Datum  56  u.  102. 
Auf  einer  anderen  (bei  de  Saulcy  p.  189  Nr.  8):  55  u.  102.  Das  Jahr  102  ist 
nach  der  gewöhnlichen  Aera  von  Askalon  =  3/2  vor  Chr.  Wenn  aber  dieses 
nach  der  anderen  Aera  =  55/56  ist,  so  ist  das  Jahr  1  dieser  anderen  Aera  ==  57 
vor  Chr.  (nicht  =  58,  wie  man  bisher  auf  Grund  der  Münze  v.  J.  56  annahm). 
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und  eines  Ptolemäers  erkannt  zu  haben,  was  auf  deren  Oberhoheit 
oder  Hoheitsansprüche  über  jene  Gebiete  hindeuten  würde  ^■-'').  Im 
Besitze  des  Herodes  und  seiner  Nachkommen  ist  Askalon  nie  ge- 
wesen; wohl  aber  wurde  es  von  Herodes  mit  öifentlichen  Gebäuden 
geschmückt  ^-^);  auch  scheint  Herodes  einen  Palast  dort  besessen 
zu  haben,  der  nach  seinem  Tode  in  den  Besitz  seiner  Schwester  Sa- 
lome  überging'^'*).  Der  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  im  J.  66  n. 
Chr.  war,  bei  der  alten  Feindschaft  zwischen  Juden  und  Askaloniten, 
für  beide  Theile  verhängnissvoll.  Zuerst  wurde  Askalon  von  den 
Juden  verwüstet '*^):  dann  tödteten  die  Askaloniten  die  in  ihrer  Stadt 
wohnenden  Juden,  2500  an  der  ZahP**);  endlich  machten  die  Juden 
abermals  einen  Angriff  auf  die  Stadt,  der  freihch  von  der  dortigen 
römischen  Besatzung  mit  Leichtigkeit  abgeschlagen  wurde  ^ ').  Askalon 
blieb  noch  lange  eine  blühende  hellenistische  Stadt  mit  berühmten 
Culten  und  Festspielen  ^S).  Eine  ganze  Anzahl  in  der  griechischen 
Literatur  berühmter  Männer  ist  aus  ihm  hervorgegangen^''). 

5.  Azotus,  "4^a)zog,  oder  Asdod,  hebr.  ^'i'^ttj^?,  ebenfalls  wie 
Gaza  und  Askalon  eine  alte  Philistäerstadt,  im  A.  T.  häufig  er- 
wähnt und  dem  Herodot  schon  bekannt^'').    Ptolemäus  erwähnt  sie 


82^)  De  Saulcy,  Note  sicr  quelques  monnaies  inidites  d'Ascalon  [Revue 
Numismatique  1874,  p.  124 — 135).  Feuardent,  Ebendas.  p.  184 — 194.  Vgl. 
Bursian's  philol.  Jahresbericht  VII,  467  f. 

83)  Joseph.  Bell.  Jud.  I,  21,  11. 

84)  Jos.  Antt.  XVn,  11,  5.  B.  J.  II,  6,  3.  Vgl.  Stark  S.  542.  —  Ueber 
die  Frage,  ob  Herodes  aus  Askalon  stammte,  s.  oben  §.  12.  Auf  den  Einfluss 
des  Herodes  glaubt  de  Saulcy  den  Gebrauch  gewisser,  angeblich  jüdischer 
Symbole  (zweier  sich  ki-euzender  Füllhörner  mit  einer  Citrone  ['?]  in  der  Mitte) 
auf  einigen  Münzen  von  Askalon  aus  der  Zeit  des  Augustus  zurückfühi-en  zu 
müssen.  S.  dessen  Note  sur  quelques  monnaies  d'Ascalon  im  Annuaire  de  la 
Societi  Frangaise  de  Numismatique  et  d' Archiologie  III,  253 — 258. 

85)  Jos.  B.  J.  II,  18,  1. 

86)  Jos.  B.  J.  n,  18,  5. 

87)  Jos.  B.  J.  III,  2,  1 — 2.  —  Ueber  die  Feindschaft  der  Askaloniten  gegen 
die  Juden  s.  auch  Philo  II,  576  ed.  Hanget/. 

88)  Die  Spiele  werden  erwähnt  auf  der  Inschrift  Corj).  Inscr.  Graec.  n. 
4472  =  Le  Bas  et  Waddington,  Inscr iptions  T.  III  n.  1839  (vgl.  oben  S.  22  f.). 
—  Ammian.  Marcellin.  XIV,  8,  11  erwähnt  Cäsarea,  Eleutheropolis,  Neapolis, 
Askalon  und  Gaza  als  die  bedeutendsten  Städte  Palästina's.  Noch  heutzu- 
tage sind  „am  ganzen  Meeresufer  von  Ghäseh  bis  Berüt  die  Ruinen  von  As- 
kalon und  Kaisarieh  die  beträchtlichsten"  (Tobler,  Dritte  Wanderung  S.  44). 

89)  Steph.  Byz.  s.  v.  zählt  vier  Philosophen,  zwei  Grammatiker  und  zwei 
Historiker  aus  Askalon  auf  (vgl.  oben  S.  25);  und  das  Verzeichniss  ist  noch 
nicht  vollständig,  s.  Beland  p.  594. 

90)  Herodot.  U,  157.—  S.  überh.:  Beland,  PaZaes^m« ^).  606— 609.  Winer, 
RWE.  s.  V.  Asdod.    Pauly,  Real-Enc.  I,  2,  2208  s^.     Ritter,  Erdkunde  XVI, 
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als  Küstenstadt  9  ^),  Josephus  bald  als  Küsten-,  bald  als  Binnenstadt '^■^). 
Letzteres  ist  das  Genauere;  denn  sie  lag,  wie  noch  das  heutige  Asdud, 
mehr  als  eine  Stunde  landeinwärts,  weshalb  in  der  christlichen  Zeit 
^'4^coT0g  JiaQCiXiog  und  'A^corog  fisoöysiog  unterschieden  werden*'^). 
Das  „Gebiet*  von  Azotus  wird  in  den  Makkabäerbüchern  mehrmals 
erwähnt;  doch  lassen  sich  daraus  keine  sichern  Schlüsse  über  dessen 
Ausdehnung  ziehen  9^).  lieber  die  Schicksale  von  Azotus  unter  den 
Ptolemäern  und  Seleuciden  ist  nichts  Näheres  bekannt  ^*^).  Zur  Zeit 
der  makkabäischen  Erhebung  konnte  sich  Azotus  der  jüdischen  üeber- 
macht  gegenüber  nicht  behaupten.  Schon  Judas  zerstörte  die  dor- 
tigen Altäre  und  Götterbilder  (I  Makk.  5,  68).  Jonathan  aber  ver- 
nichtete die  ganze  Stadt  sammt  ihrem  Dagon- Tempel  durch  Feuer 
(I  Mahk.  10,  84.  11,  4).  Zur  Zeit  des  Alexander  Jannäus  gehörte 
die  Stadt,  oder  deren  Ruinen,  zum  jüdischen  Gebiete  {Jos.  Äntt.  XIII, 
15,  4).  Pompejus  trennte  sie  wieder  davon  ab  und  gab  ihr  die  Frei- 
heit {Anii.  XIV,  4,  4.  Bell.  Jud.  I,  7,  7).  Aber  erst  durch  Gabinius 
wurde  die  verfallene  Stadt  wiederhergestellt  (Antt.  XIV,  5,  3.    B.  J. 

I,  8,  4).  Im  J.  30  V.  Chr.  ist  sie  vermuthlich  sammt  den  andern 
Küstenstädten  unter  die  Herrschaft  des  Herodes  gekommen,  von  wel- 
chem sie  dann  nach  dessen  Tod  an  seine  Schwester  Salome  überging 
{Antt.  XVII,  8,  1.  11,  5.  Ä  j;  II,  ö,  3).  Ob  sie  nach  deren  Tod 
ebenso  wie  Jamnia  der  Kaiserin  Li  via  zufiel,  ist  nicht  ganz  sicher, 
da  Azotus  nicht  ausdrücklich  genannt  wird  {Antt.  XVIII,  2,  2.    B.  J. 

II,  9,  1).  Vermuthlich  hatte  die  Stadt  einen  starken  Bruchtheil  jüdi- 
scher Einwohner,  weshalb  Vespasian  im  jüdischen  Kriege  sich  ge- 
nöthigt  sah,  sie  militärisch  zu  besetzen  {B.  J.  IV,  3,  2).  Münzen  aus 
römischer  Zeit  scheinen  von  ihr  nicht  erhalten  zu  sein''^). 


94— ino.  Raumer,  Paläst.  S.  174.  Tohler,  Dritte  Wanderung  S.  26—32. 
GuSrin,  Jiidh  II,  70 — 78.  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  hy 
Conder  and  Kitchener  II,  409  sq.  421  sq.,  dazu  Blatt  XVI  der  grossen 
engl.  Karte. 

91)  Ptolem.  V,  16,  2. 

92)  Als  Küstenstadt:  Äntt.  XIII,  15,  4,  als  Binnenstadt:  Antt.  XIV,  4,  4. 
Bell.  Jud.  I,  7,  7.    Vgl.  Kuhn  II,  362.  304. 

93)  Hieroclis  Synecdemus  ed.  Parthey  (1866)  p.  43. 

94)  I  Makk.  14,  34.    16,  10. 

94«'')  Ueber  zwei  interessante  Münzen  von  Asdod,  wahrscheinlich  aus  der 
ersten  Diadochenzeit,  s.  Georg  Hoffmann  in  Sallet's  Zeitschr.  f.  Numismatik 
Bd.  IX,  1882,  S.  96  f.  —  Die  Aufschrift  der  Münzen  ist  hebräisch,  aber  mit 
griechischer  Schrift;  auf  der  einen  IP  AS/liid  Ji'/iYJ,  d.  h.  nrcn  niTas  -i^'J 
(die  feste  Stadt  Asdod),  auf  der  anderen  IP  A2::  IPOM  H,  d.  h.  wahrscheinlich : 
die  Stadt  Asdod  im  8.  Jahre  Hirom's  (des  Stadtkönigs). 

9.'))  Die  Münzen  mit  der  Legende  Ti^yji  'lacoxUui',  welche  ältere  Numisma- 
tiker auf  unsere  Stadt  bezogen  haben  {Eckhel  III,  448;  Mionnet  V,  534,  Siq)})!. 
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6.  Jamnia,  'lafivELa^  im  A.  T.  Jabne,  npn;;  (II  Ckron.  26,  6), 
unter  welchem  Namen  es  auch  in  der  rabbinischen  Literatur  häufig 
vorkommt  96).  Auch  Jamnia  wird  von  Josephus,  wie  Azotus,  bald  als 
Küsten-  bald  als  Binnenstadt  bezeichnet  9').  Es  lag  nämlich  beträcht- 
lich landeinwärts,  hatte  aber  einen  Hafen.  Beide  werden  von  Plinius 
und  Ptolemäus  richtig  unterschieden  9^).  Dass  Jamnia  ein  eigenes 
Gebiet  hatte,  ist  ausdrücklich  bezeugt 9^).  Es  soll  nach  Strabo  einst 
so  dicht  bevölkert  gewesen  sein,  dass  Jamnia  und  Umgegend  40  000 
kriegstüchtige  Männer  stellen  konnte  '^o).  _  Zur  Makkabäerzeit  Avurde 
Jamnia  —  wie  wenigstens  das  zweite  Makkabäerbuch  erzählt  —  von 
Judas  überfallen,  und  sein  Hafen  sammt  der  Flotte  in  Brand  ge- 
steckt ^^'i).  Die  Stadt  selbst  ist  jedoch  weder  damals  noch,  wie  Jo- 
sephus behauptet,  unter  Simon  in  den  Besitz  der  Juden  gelangt  ^^2). 
Erst  unter  Alexander  Jannäus  gehörte  auch  sie  zum  jüdischen  Ge- 
biete {Antt.  XIII,  15,  -1).  Pompejus  trennte  sie  wieder  davon  ab 
{Antt  XIV,  4,  4.  B.  J.  l,  1,  7).  Gabinius  stellte  sie  neu  her  {B.  J. 
I,  8,  4).  Wie  Azotus  so  muss  auch  Jamnia  im  Besitz  des  Herodes 
gewesen  sein,  da  es  von  ihm  seiner  Schwester  Salome  vermacht 
wurde  {Antt.  XVII,  8,  1.  11,  5.  B.  J.  II,  6,  3).  Von  dieser  erhielt  es 
die  Kaiserin  Livia  {Antt.  XVIII,  2,  2.  B.  J.  II,  9,  1);  und  nach  deren 
Tod  scheint  es  Privatbesitz  des  Tiberius  geworden  zu  sein  {Antt. 
XVIII,  6,  3;  s.  oben  S.  55).  Die  Bevölkerung  war  damals  eine  aus 
Juden  und  Heiden  gemischte,   aber  mit  Ueberwiegen  des  jüdischen 


VIII,  370),  werden  ihr  von  de  Saiilcy  {Niimism.  p.  282  sg.)  mit  Recht  abge- 
sprochen, schon  wegen  des  o  statt  t,  [auch  he^i  Pseudo-Aristeas  ist  statt  '-Irr w- 
xia)v  ywqav  mit  Mor.  Schmidt   in  Merx'  Archiv  I,  275,   6   zu  lesen   l-i'Qonuov 

96)  Mischna  Schekalim  I,  4.  Bosch  haschana  II,  8—9.  IV,  1 — 2.  Kethu- 
hoth  IV,  6.  Sanhedrin  XI,  4.  Edujoth  II,  4.  Aboth  IV,  4.  Bechoroth  IV,  5. 
VI,  8.  Kelim  V,  4.  Para  VII,  6.  —  Die  Stellen  der  Tosefta  s.  im  Index  zu 
ZuckermandeFs  Ausgabe  (1882).  —  Neubauer,  La  Geographie  du  Talmud, 
1868,  p.  73—76. 

97)  Küstenstadt:  Antt.  XIII,  15,  4.   Binnenstadt:  Antt.  XIV,  4,  4.    Bell.  Jud. 

I,  7,  7.    Vgl.  Kuhn  II,  362  f. 

98)  Plinius  H.  N.  V,  13,  68:  Jamneae  dtiae,  altera  intus.  —  Ptolem.  V, 
16,  2:  'lcifx.veiz(3v  Xiixriv,  V,  16,  6:  'Icifxveia.  —  S.  überh.:  Beland  p.  S2d  sq. 
Winer  RWE.  s.  v.  Jabne.  Pauly,  Real-Enc.  IV,  17.  Raumer  S.  203  f. 
Ritter  XVI,  125  f.    Tobler,   Dritte  Wanderung  S.   20—25.     Guerin,  Jud4e 

II,  53 — 65.  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kit- 
chener  II,  414.  441 — 443,  dazu  Blatt  XVI  der  grossen  engl.  Karte. 

99)  Jos.  Bell.  Jud.  III,  3,  5:   'infiteia  xal  ^lön?]  räir  nfQtoixwv  a(pijyovvxai. 

100)  Strabo  XVI  p)-  '59.  —  Strabo  nennt  hier  freilich  Jamnia  irrthümlich 
eine  xwfuj. 

101)  II  3fakk.  12,  8  f.  40.     Vgl.  Stark,  Gaza  S.  487. 

102)  Jos.  Antt.  XIII,  6,  6.    B.  J.  I,  2,  2.    S.  dagegen  I  Makk.  10,  69.  15,  40. 
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Bruchtheils  ^^^).  Daraus  erklärt  sich,  dass  Vespasian  sich  zweimal 
genöthigt  sah,  die  Stadt  zu  besetzen  i*^*),  und  dass  Jamnia  bald  da- 
rauf, nach  der  Zerstörung  Jerusalems,  ein  Hauptsitz  der  jüdischen 
Gelehrsamkeit  wurde. 

7.  Jope,  ^lojcr/  oder  'lojtJtt]^'^'''),  hebr.  iB^  i*^^),  das  heutige  Jafa. 
Die  besondere  Bedeutung  Jope's  liegt  darin,  dass  es  der  relativ  beste 
Hafen  an  der  palästinensischen  Küste  war  ^^'').  Es  war  daher  fast  zu 
allen  Zeiten  der  Haupt-Landungsplatz  auch  für  den  Verkehr  mit  dem 


103)  Philo,  Legat,  ad  Cajitm  §.  30  {Mang.  11,  575):  ravzrjv  fiiyäöeq  otxovaiv 
ol  TtXelovg  f.csv  ^lovöaioi,  txsQOL  öl-  ziveq  ä^X6(pvkoi  naQSiocp&aQevteg  änb  räiv 
TcXrjOioxojQcov,  ol  zolq  XQonov  riva  avQ-iyevlaiv  ovzec  fxezoixot,  xaxa  xal  TtQay- 
/xaza  TtaQi-xovoiv,  dtt  zi  naQaXvovzeq  xojv  nazQlwv  'lovöaloiq.  —  Indem  hier 
Philo  den  Juden  in  Jamnia  die  Rolle  von  Eingeborenen,  den  Heiden  die  von 
Metöken  zuweist,  kehrt  er  freilich  den  richtigen  Sachverhalt  um.  Denn  noch 
zur  Makkabäerzeit  war  Jamnia  eine  vorwiegend  heidnische  Stadt.  Und  erst 
sijäter  hat  das  jüdische  Element  dort  zugenommen. 

104)  Jos.  Bell.  Jud.  IV,  3,  2.   8,  1. 

105)  Die  Orthographie  schwankt.  In  den  Texten  der  nicht-biblischen  Au- 
toren pflegen  die  Herausgeber  die  Form  '/ott?/  vorzuziehen,  die  von  den  grie- 
chischen Grammatikern  gefordert  wird  (s.  Movers,  Phönicier  II,  2,  176,  Anm.  73. 
Mendelssohn  in  Ritschl's  Acta  societ.  2}hilol.  Lips.  T.  V,  p.  104)  und  durch 
den  Gebrauch  der  Dichter  bezeugt  ist  {Alexander  E2)Jiesitis  bei  Step>h.  Byz.  ed. 
Meineke  p.  255:  zldJQog  z  ay/ialöq  x  ^löni]  TCQOvxovoa  d-aXäoGTjg,  ebenso  Dio- 
nys.  Perieg.  bei  Müller,  Geogr.  gr.  min.  ü,  160:  o7t'  ^lörcrjv  xal  rät,av  'EXatöa 
X  ivvalovai).  Die  Bibelhandschriften  dagegen  bieten,  wie  es  scheint,  durch- 
gängig ^löitTit],  und  zwar  im  A.  u.  N.  T.  (1.  Makkabäerbuch  und  Apostelge- 
schichte). Die  wenigen  erhaltenen  Münzen  haben  theils  jene  theils  diese  Form. 
—  Griech.  'IÖtitj  verhält  sich  zu  'is^  wie  'l4.xrj  zu  'isy.  Doch  könnte  es  auch  auf 
die  Form  '^s'^  (mit  Jod  am  Schluss)  zurückgehen,  wie  der  Name  auf  der  In- 
schrift Eschmunazar's  lautet.  S.  dazu  Schlottmann,  Die  Inschrift  Eschmu- 
nazars  (1868)  S.  150  ff. 

106)  Josua  19,  46.  Jona  1,3.  II  Chron.  2,  15.  Esra  3,  7.  —  Mischna  Ne- 
darim  III,  6.  Tosefta  Demai  I,  11  {ed.  Zuckermandel  p.  46,  1).  —  Neubauer, 
La  Geographie  du  Talmud  p».  81  sq. 

107)  Josephus  B.  J.  III,  9,  3  beschreibt  freilich  den  Hafen  als  gefährlich, 
wie  er  es  noch  heutzutage  ist.  Er  muss  aber  doch  der  relativ  beste  gewesen 
sein.  Nach  Diodor.  I,  31  gab  es  von  Parätonium  in  Libyen  bis  Jope  in  Cö- 
lesyrien  nur  einen  sicheren  Hafen  {dacpaXrj  Xifilva),  nämlich  den  Pharus  von 
Alexandria.  Auch  Straho  XVI  p.  759  hebt  die  Bedeutung  Jope's  als  Hafenplatz 
für  Judäa  richtig  hervor.  S.  über  dieselbe  bes.  auch  I  Makh.  14,  5.  —  Vgl. 
überh.:  Reland  p.  864—867.  Winer  RWB.,  Pauly  Real-Enc,  Schenkel 
Bibellex.  s.  v.,  Ritter  XVI,  574 — 580.  Raumer  S.  204  f.  Tob  1er,  Topographie 
von  Jerusalem  II,  576 — 637.  Sepp,  Jerusalem  (2.  Aufl.)  I,  1 — 22.  Guerin, 
Judie  I,  1 — 22.  Bädeker- Socin,  Palästina  (1.  Aufl.)  S.  131  ff.  mit  Plan, 
Schwarz,  Jafa  und  Umgebung,  mit  Plan  (Zeitschr.  d.  deutschen  Pal.-Ver. 
in,  44  ft'.).  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  hy  Conder  and  Kit- 
chen er  II,  254 — 258.  275 — 278,  dazu  Blatt  XIII  der  grossen  engl.  Karte. 
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Innern  Judäa's,  und  sein  Besitz  namentlich  bei  der  grösseren  Ent- 
wickelung  des  Handels  und  Verkehrs  in  der  späteren  Zeit  für  die 
Juden  fast  eine  Lebensfrage.  —  In  der  persischen  Zeit,  und  zwar  zur 
Zeit  des  sidonischen  Königs  Eschmunazar,  wurde  Jope  von  dem  „Herrn 
der  Könige",  d.  h.  dem  persischen  Grosskönig,  den  Sidouiern  ver- 
liehen 1*^^")-  De^  Griechen  war  es  namentlich  bekannt  als  Sitz  des 
Mythus  von  Perseus  und  Andromeda  und  wird  als  solcher  schon  vor 
der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  bei  Skylax  erwähnt  (s.  oben  S.  13). 
In  der  Diadochenzeit  scheint  es  ein  bedeutender  Waifenplatz  gewesen 
zu  sein.  Als  Antigonus  im  J.  315  dem  Ptolemäus  Lagi  Cölesyrien 
entriss,  musste  er  u.  A.  auch  Jope  mit  Gewalt  nehmen  ^*'^).  Und  als 
drei  Jahre  später  (312  v.  Chr.)  Ptolemäus  Lagi  das  wiedereroberte 
Gebiet  gegen  Antigonus  nicht  glaubte  halten  zu  können,  Hess  er  beim 
Rückzug  auch  Jope  als  eine  der  wichtigeren  Festungen  schleifen  ^'^^). 
In  der  Makkabäerzeit  waren  die  Bestrebungen  der  Juden  vor  allem 
auch  auf  den  Besitz  dieses  wichtigen  Platzes  gerichtet.  Zwar  Judas 
der  Makkabäer  hat  nur  —  wenn  der  Bericht  überhaupt  Glauben  ver- 
dient —  bei  einem  nächtlichen  Ueberfall  den  Hafen  und  die  Flotte 
von  Jope  durch  Feuer  zerstört  (II  Makk.  12,  3 — 7).  Aber  Jonathan 
machte  im  J.  147  oder  146  v.  Chr.  einen  ernstlichen  Angriff  auf  die 
Stadt,  infolge  dessen  ihm  die  Einwohner  die  Thore  öffneten  und  die 
syrische  Besatzung  zum  Abzug  zwangen  (I  Makh.  10,  75 — 76).  Von 
da  an  sind  die  Juden  wahrscheinlich  mit  nur  geringer  Unterbrechung 
bis  zur  Zeit  des  Pompejus  im  Besitze  der  Stadt  geblieben.  Von  eben 
da  an  datirt  auch  die  Judaisirung  der  Stadt.  Da  nämlich  wenige 
Jahre  nach  der  Eroberung  durch  Jonathan  die  Einwohner  Äliene 
machten,  die  Stadt  wieder  den  Syrern  zu  übergeben,  so  legte  Simon, 
der  Bruder  Jonathan's,  eine  jüdische  Besatzung  hinein  (I  Makh.  12, 
33 — 34),  und  zwang  die  bisherigen  heidnischen  Einwohner,  die  Stadt 
zu  verlassen  (I  Makk.  13,  11:  l^aßaXe  rovg  ovtaq  hv  avTfj)  ^^^) 
Später  baute  dann  Simon  den  Hafen  besser  aus  und  befestigte  die 
Stadt  (I  Makk.  14,  5.  34).  Als  der  thatkräftige  Antiochus  VII  Sidetes 
die  Macht  der  Juden  wieder  einzuschränken  trachtete,  bildete  der 
Besitz  Jope's  einen  Hauptstreitpunkt.  Noch  während  Antiochus  mit 
Trypho  kämpfte,  forderte  er  von  Simon  die  Herausgabe  Jope's  (I  Makk. 


107a)  S.  (Jie  Inschrift  Eschmunazars  lin.  18 — 19,  und  dazu  Schlottmann 
a.  a.  0.  S.  83.  147  fi'.  Der  Text  am  besten  im  Corpus  Inscriptionum  Seiniti- 
carum  T.  I  (1881)  p.  9—20. 

108)  Diodor.  XIX,  59.  Vgl.  Droysen,  Hellenismus  II,  2,  11.  Stark, 
Gaza  S.  3.50. 

109)  Diodor.  XIX,  93.     Vgl.  Droysen  II,  2,  .54.     Stark  S.  355  f. 

110)  Vgl.  Stark  S.  493  f.  —  Ein  ganz  ähnliches  Verfahren  wurde  gegen 
Gazara  beobachtet,  I  Makk.  13,  -47—48.    14,  34. 


72  §■  23.  Verfassung.    I.  Die  hellenistisclien  Städte. 

15,  28 — 30).  Dieser  erklärte  sich  jedoch  nur  zur  Zahlung  einer  Geld- 
summe dafür  bereit  (I  Malcic.  15,  35).  Da  einige  Jahre  später,  im 
Anfange  der  Regierung  Johannes  Hyrkan's,  ganz  Palästina  von  An- 
tiochus  erobert  und  sogar  Jerusalem  belagert  wurde,  so  ist  wahr- 
scheinlich auch  Jope  schon  zuvor  von  ihm  eingenommen  worden. 
Trotzdem  begnügte  er  sich  beim  Friedensschluss  mit  der  Zahlung 
einer  Abgabe  für  Jope  {Jos.  Antt.  XIII,  8,  3)^^^).  Die  Stadt  blieb 
also  im  Besitze  der  Juden;  und  auch  die  Abgabe  ist  später  nicht 
mehr  bezahlt  worden.  Dass  Alexander  Jannäus  Jope  besass,  wird 
ausdrücklich  bezeugt  {Antt.  XIII,  15,  4).  Durch  Pompejus  aber  wurde 
auch  diese  Küstenstadt  den  Juden  genommen,  und  diese  damit  wieder 
ganz  vom  Meere  abgeschnitten  {Antt.  XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7).  Unter 
den  Guustbezeugungen  Cäsars  war  eine  der  werthvollsten  die,  dass  er 
eben  den  Besitz  Jope's  den  Juden  zurückerstattete  (^w^??.  XIV,  10, 6)  ^^^). 
Ob  Herodes  Jope  von  Anfang  an  besass,  ist  nicht  ganz  klar.  Jeden- 
falls gehörte  es  in  den  Jahren  34 — -30  v.  Chr.,  wie  alle  Küsten- 
städte,  der  Kleopatra  (s.  oben  §.  15),  von  da  an  aber  dem  Herodes 
{Antt.  XV,  7,  3.  B.  J.  I,  20,  3)  ^^'^).  Von  nun  an  blieb  es  stets  mit 
dem  eigentlichen  Judäa  vereinigt,  kam  also  nach  Herodes'  Tod  an 
Archelaus  {Antt.  XVII,  11,  4.  B.  J.  II,  6,  3),  und  nach  dessen  Ab- 
setzung unter  römische  Procuratoren.  Beim  Beginn  des  jüdischen 
Krieges  war  Jope  wegen  seiner  vorwiegend  jüdischen  Einwohner- 
schaft auch  ein  Heerd  der  Empörung.  Es  wurde  gleich  im  Anfang 
des  Krieges  von  Cestius  Gallus  zerstört  {Bell.  Jud.  II,  18,  10),  bald 
aber  wieder  befestigt  und  von  Vespasian  zum  zweiten  male  erobert 
{B.  J.  III,  9,  2—4).  Von  da  an  ist  es  vermuthlich  wieder  eine  vor- 
wiegend heidnische  Stadt  geworden.  Durch  eine  in  neuerer  Zeit  publi- 
cirte  Münze   ist  constatirt,   dass  es  auch  Fla  via  hiess,  was  auf  eine 


111)  Die  Wegnahme  Jope's  durch  einen  Antiochus  wird  auch  in  zwei  rö- 
mischen Senatsconsulten  vorausgesetzt,  in  deren  letzterem  ihm  die  Herausgabe 
desselben  vom  römischen  Senat  befohlen  wird  [Jos.  Antt.  XIII,  9,  2.  XIV, 
10,  22).  Vielleicht  erklärt  sich  hieraus  die  auffallende  Milde  des  Antiochus 
bei  den  Friedensbedingungen.  Doch  ist  eben  fraglich,  ob  Antiochus  Sidetes 
gemeint  ist.    Vgl.  darüber  oben  §.  8. 

112)  Näheres  hierüber  s.  oben  §.  13. 

113)  Da  die  Juden  seit  Cäsar's  Zeit  Jope  wieder  bcsassen,  und  da  gerade 
von  Jope  erwähnt  wird,  dass  Herodes  es  eroberte,  als  er  von  seinem  König- 
reiche Besitz  ergriff  (Antt.  XIV,  15,  1.  B.  J.  I,  15,  3 — 4),  so  sollte  man  mei- 
nen, dass  er  es  vom  Beginn  seiner  Regierung  an  besessen  habe,  und  dann, 
nach  dem  kurzen  Interregnum  der  Kleopatra,  im  J.  30  wieder  einhielt. 
Schwierigkeiten  macht  nur,  dass  bei  der  G ebietsvergrösserung  v.  J.  30  Jope 
nicht  als  Bestandtheil  des  dem  Herodes  wieder  verliehenen  Gebietes,  sondern 
ausdrücklich  neben  diesem  unter  den  ihm  neu  verliehenen  Städten  ge- 
nannt wird. 
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Neugründung  zur  Zeit  Vespasian's  scliliessen  lässti''^'').  Trotz  seines 
engeren  Zusammenhangs  mit  Judäa  bildete  Jope  doch  ein  selbstän- 
diges politisches  Gemeinwesen  nach  Art  der  hellenistischen  Städte  '  ^  ^). 
Von  seinen  Münzen  haben  sich  nur  wenige  Exemplare  erhalten  ^i  5). 
8.  Apollonia,  jijiolloDv'ia.  Zwischen  Jope  und  Cäsarea  wird 
von  den  Geographen  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  ein  Apollonia  er- 
wähnt ^i^),  das  in  der  Geschichte  nur  zweimal  vorkommt:  zur  Zeit 
des  Alexander  Jannäus,  wo  es  zum  jüdischen  Gebiet  gehörte  (Jos. 
Antt.  XIII,  15,  4),  und  zur  Zeit  des  Gabinius,  der  es  neu  herstellen 
Hess  {Jos.  Bell.  Jad.  I,  8,  4).  Nach  der  Distance-Angabe  der  Peu- 
tinger'schen  Tafel  (22  m.  p.  von  Cäsarea)  muss  es  an  der  Stelle  des 
heutigen  Arsuf  gelegen  haben  ^^').  Die  Vermuthung  Stark's,  dass  es 
mit  -2*09^0 vö«  identisch  sei,  wird  dadurch  empfohlen,  dass  auch  in 
Cyrenaica  ein  Apollonia  und  Sozusa  vorkommen,  die  wahrscheinlich 
beide  identisch  sind.  Sozusa  wäre  also  die  Stadt  des  Apollo  ^ojxr]Q  ^  ^'^). 
Der  Name  Apollonia  macht  es  wahrscheinlich,  dass  es  von  Seleucus  I 
gegründet  wurde  in  der  Zeit  vor  der  definitiven  Besitznahme  Cöle- 
syriens  durch  die  Ptolemäer  ^  i^). 


113»)  Darricarrere,  Sur  tine  monnaie  inedite  de  Jopi^e  {Revue  archeo- 
loffique  Nouv.  SMe  t.  XLIII,  18S2,  p,  74  sq.).  —  Die  Münze  ist  aus  der  Zeit 
Elagabal's  und  hat  die  Aufschrift:  lonntjg  'PXaoviaq. 

114)  Das  sieht  man  namentlich  aus  der  Art,  wie  Josephus  B.  J.  III,  3,  5 
Jope  neben  dem  eigentlichen  Judäa  erwähnt:  ^e^  ag  'läfiveia  xal  'loTtT]  xwv 
TtSQiolxojv  a<prjyovvTai.  —  Auch  B.  J.  III,  9,  4  werden  die  xdifiai  und  TCoUyvai 
ZTJq  ^loTCrjq  erwähnt. 

l\f))  Echhel,  Doctr.  Num.  III,  433.  Mionnet  V,  499.  De  Saulcy  p. 
\1&  sq.  pl.  IX  n.  3—4.  Eeichardt,  Numismatic  Chronide  1862,  p.  111,  und 
Wiener  Numismat.  Monatshefte,  hrsg.  v.  Egger  Bd.  III,  1867,  S.  192.  Darri- 
carrere a.  a.  0. 

116)  Plinius  H.  N.  V,  13,  69.  —  Ptolem.  V,  16,  2.  —  Tabula  PeuUnger. 
Segm.  IX.  —  Geograpihus  Ravennas  edd.  Pinder  et  Parthey  (1860)  ^).  83  u.  356. 
—  Guidonis  Geogr.  in  der  eben  genannten  Ausg.  des  Geogr.  Ravenn.  p.  524.  — • 
Steph.  Byz.  s.  v.  linoXXwvla  zählt  25  Städte  dieses  Namens  auf,  darunter 
Nr.  12:  Tte^l  xijv  Kolkrjv  SvQiav,  Nr.  13:  xcaa  'I6tC7jv  (dieses  das  unsrige), 
Nr.  20:  SvQi'ag  xata  'Andfisiav. 

117)  S.  überh.:  Reland  p.  573.  Ritter  XVI,  590.  Pauly's  Enc.  I, 
2,  1308.  Kuhn  II,  362.  Gucrin,  Samarie  II,  375—382.  T/ic  Survcy  of 
Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kttchener  II,  13.").  137 — 140  (mit 
Plan),  dazu  Blatt  X  der  gi-ossen  engl.  Karte.  De  Saulcy,  Numismatique  p. 
WO  sq.  pl.  VI  n.   1—2. 

118)  '2!wC,ovaa  bei  Hierocles  ed.  Parthey  p.  44.  Vgl.  Stark  Gaza  S.  452. 
Ueber  Sozusa  in  Cyrenaica:  Forbiger,  Handb.  II,  829. 

119)  Appian.  Syr.  hl  erwähnt  zwar  nicht  unsere  Stadt,  wohl  aber  den 
Jlamen  Apollonia  als  einen  der  macedonischen  Städte  -  Namen ,  welche  durch 
Seleucus  I  nach  Syrien  verpflanzt  wurden.    Vgl.  auch  Stark  a.  a.  0. 
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9.  Stratons-Thurm,  ^TQatcovog  Jivgjog^  später  Cäsarea  ^2*^). 
Wie  ApoUonia  so  könnte  auch  Stratons-Thurm  eme  Gründung  der 
hellenistischen  Zeit  sein,  etwa  zunächst  nur  ein  Kastell,  nach  einem 
Feldherrn  der  Ptolemäer  so  genannt.  Möglicherweise  ist  es  aber  schon 
gegen  Ende  der  persischen  Zeit  von  einem  sidonischen  König  Namens 
Straton  gegründet  worden  '^i).  Der  erste  geographische  Schriftsteller, 
der  es  erwähnt,  ist  Artemidorus,  um  100  vor  Chr.  i22)_  Eben  damals 
kommt  es  auch  in  der  Geschichte  bereits  vor.  Es  wu-d  erwähnt  zur 
Zeit  Aristobul's  I,  104  vor  Chi-.  {Änti.  XIII,  11,  2).  Im  Anfang  der 
Regierung  des  Alexander  Jannäus  war  ein  „Tyrann"  Zoilus  Herr 
von  Stratons-Thurm  und  Dora  (Jos.  Äntt.  XIII,  12,  2).  Dieser  wurde 
bald  von  Alexander  Jannäus  unterworfen  {Äntt  XIII,  12,  4).  Daher 
wird  Stratons-Thurm  unter  den  dem  Alexander  gehörigen  Städten 
genannt  {Äntt.  XIII,  15,  4).  Durch  Pompejus  erhielt  es  die  Freiheit 
{Äntt.  XIV,  4,  4.  Bell.  Jud.  I,  7,  7).     Von  Augustus  wurde  es  dem 


120)  S.  überh.:  Reland  p.  670—678.  Raumer  S.  152f.  Winer  RWB. 
VI.  SchenkeTs  Bibel-Lex.  s.  v.  Cäsarea.  Pauly  Real-Enc.  II,  47.  Kuhn,  Die 
städt.  und  bürgerl.  Verfassung  II,  347 — 350.  Ders.,  Ueber  die  Entstehung  der 
Städte  der  Alten  (1878)  S.  423—433.  Ritter  XVI,  598—607.  Sepp,  Jerusalem 
(2.  Aufl.)  II,  573  ff.  Gu^rin,  Samarie  II,  321—329.  The  Surveij  of  Western 
Palestine,  Memoirs  hy  Conder  and  Kitchener  II,  13 — -29  (mit  Plänen),  dazu 
Bl.  VII  der  engl.  Karte. 

121)  In  Justinian's  Novelle  103  praef.  heisst  es  von  Cäsarea:  Kakoi  ye 
(XQyala  rt  sotl  xal  asl  aefxvi],  rjvixa  ts  avrtjv  STQdrojv  lÖQVöaxo  TCQÖJXoq,  oq 
£§  ''EXXäöoq  ävaaruq  y^yorev  avzT^q  oixiaxi'iq,  ijvlxa  rs  Ovsonaaiavdq  ....  elq 
TTjv  xcüv  KaiouQüiv  cdrtjv  (uvöfxaai:  7tQ007iyoQ[ar.  Wie  werthlos  diese  Notiz  ist, 
siebt  man  schon  aus  dem  groben  Irrthum  in  Betreff'  Vespasian's.  Da  es  im 
rothen  Meere  an  der  abyssinischen  Küste  eine  Stratons-Insel  gab  {Strabo 
XVI  p.  770),  so  kann  auch  Stratons-Thurm  eine  Gründung  der  Ptolemäer 
sein.  So  Stark  Gaza  S.  451.  Fast  noch  näher  liegend  scheint  mir-  aber  die 
Annahme,  dass  es  eine  Gründung  der  Sidonier  ist.  Die  Sidonier  besassen  gegen 
Ende  der  persischen  Zeit  die  nördlich  und  südlich  zunächstliegenden  Städte 
Dora  und  Jope  (s.  diese),  also  vermuthlich  auch  den  Küstenstrich,  an  welchem 
Stratons-Thurm  gegründet  wurde.  Straton  ist  aber  der  Name  eines  oder 
einiger  der  letzten  Könige  von  Sidon  (s.  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  87  und  dazu 
Böckh).  Für  eine  hellenistische  Gründung  ist  die  Bezeichnung  als  nvQyoq, 
Thui-m,  jedenfalls  nicht  gewöhnlich.  Endlich  glaubt  L.  Müller  eine  Münze 
Alexander's  des  Gr.  mit  den  Buchstaben  ^r  auf  unser  Stratons-Thurm  beziehen 
zu  dürfen  {L.  Müller,  Numismatique  d' Alexandre  le  Grand  p.  306,  planches 
n.  1466),  wornach  es  also  zur  Zeit  Alexander's  des  Gr.  oder  doch  spätestens  in 
der  Diadochenzeit  (in  welcher  noch  Alexander-Münzen  geprägt  wurden)  bereits 
existirt  haben  müsste.  Dies  Alles  vereinigt  sich  zu  Gunsten  der  Annahme, 
dass  es  schon  von  den  Sidoniern  gegründet  wurde. 

122)  Ärtemidorits  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  dvjQoq  (über  Artemidorus  s.  F or- 
biger, Handb.  d.  alten  Geographie  I,  246  ff.  255  ft".  Pauly 's  Enc.  s.  v.).  — • 
Der  letzte  Geograph,  der  Stratons-Thurm  nur  unter  diesem  Namen  kennt,  ist 
Strabo  XVI  p.  758. 
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Herodes  verliehen  {Antt  XV,  7,  3.  B.  J.  l,  20,  3).  Erst  von  da  an 
datirt  die  eio-entlicbe  Bedeutung  der  Stadt.  Herodes  Hess  sie  näm- 
lich im  grossartigsten  Massstabe  neu  aufbauen,  und  sie  namentlich 
auch  durch  kunstvolle  Damm-Anlagen  mit  einem  vortrefflichen  Hafen 
versehen  {Äntt.  XV,  9,  6.  XVI,  5,  1.  Bell.  Jucl.  I,  21,  5— 8)  »23).  Zu 
Ehren  des  Kaisers  nannte  er  die  Stadt  KatOccQsia,  den  Hafen  aber 
^eßaoroq  Xifiriv  »24).  Daher  kommt  auf  Münzen  Nero's  vor:  KaioaQta 
rj  JTQog  Esßaoro)  Xiftsvi^^^).  Vereinzelt  ist  die  Bezeichnung  Kaioa- 
Q£ia  ^£ßa6xi) »'").  Sonst  wird  die  Stadt  zur  Unterscheidung  von  an- 
deren KmoaQEia  UrQaron'og  »2')  und  in  der  späteren  Zeit  Kaioägsia 
T^g  IIaXaLOrivt]Q  »2^)  genannt.  Sie  gelangte  rasch  zu  grosser  Blütbe 
und  blieb  lange  eine  der  bedeutendsten  Städte  Palästinas  '2'»).  Nach 
dem  Tode  des  Herodes  kam  sie  sammt  dem  übrigen  Judäa  an  Ar- 
chelaus {Äntt.  XVII,  11,  4.  B.  J.  II,  6,  3).  Ueberhaupt  blieb  sie  seit- 
dem stets  mit  Judäa  vereinigt;  kam  also  nach  der  Absetzung  des 
Archelaus  unter  römische  Procuratoren,  dann  an  Agrippa  I,  dann 
wieder  unter  römische  Procuratoren.  Von  Agrippa  I  existiren  Münzen, 
welche  in  Cäsarea  geprägt  sind»"^^).  Sein  OTQaT7]y6g  in  Cäsarea  wird 
gelegentlich  erwähnt  (Antt.  XIX,  7,  4).  Bekanntlich  ist  auch  er  selbst 
dort,  gestorben  's.  oben  §.  18).  Wegen  seines  Judaisirens  war  er 
aber  den  Cäsareensern  verhasst   (Anft.  XIX,   9,  1).     Die  römischen 


123)  Ausser  den  obigen  Hauptstellen  vgl.  noch  Jos.  Äntt.  XV,  8,  5.  Pli- 
nius  V,  13,  69.  —  Ueber  die  Zeit  der  Erbauung  s.  oben  §.  15.  Ueber  die  Ver- 
fassung und  politisclie  Stellung  bes.  Kuhn  a.  a.  0. 

124)  Ueber  letzteren  s.  Antt.  XVII,  5,  1.    Bell.  Jud.  I,  31,  3. 

125)  Ueber  diese  Münzen  handelt  ausführlich  Belley  in  den  Mimoires  de 
VÄcadimie  des  Inscrtptions  et  Beiles- Ldtres,  alte  Serie  t.  XXVI,  1759,  p. 
440—455.  Ygl.  Siuch  Eckhel,  111,428  s^-.  Mionnet,  Description  V,  im  sq. 
De  Saiilcy,  Numismatiqiie  p.   116  sq. 

126)  Joseph.  Antt.  XVI,  5,  1.  Fhilo,  Legat,  ad  Cnjum  §.  38  ed.  Mang.  II, 
590.  —  Die  auf  einer  Inschrift  {Corp.  Inscr.  Graec.  n.  4472  =  Le  Bas  et 
Waddington,  Inscri^itions  t.  III,  n.  1S39)  vorkommende  Bezeichnung  Avyovaxa 
KaioccQSia  ist  Abkürzung  von  colonia  prima  Flavia  Aiigusta  Caesarea,  wie 
der  officielle  Titel  Cäsarea's  als  Colonie  seit  Vespasian  lautete,  s.  unten  S.  76, 
und  Kuhn  II,  349. 

127)  Ptolem.  V,  16,  2.  VIII,  20,  14.  Clement.  Homil.  I,  15.  20.  XIII,  7. 
Becogn.  I,  12.  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  t.  III  n.  16201»  (Inschrift 
von  Aphrodisias  in  Karlen,  aus  dem  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.,  vgl.  oben  S.  22). 

128)  Euseh.  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  207.  250.    De  martyr.  Palaestinae  I,  2. 

129)  Jos.  Bell.  Jud.  III,  9,  1.  Clement.  Becogn.  I,  12.  Apollonius  Tyan. 
epist.  XI  (in:  Ejnstolographi  graeei  ed.  Hercher,  Paris  1873,  Didot).  Totiiis  or- 
bis  descriptio  bei  Müller,  Geogr.  gr.  minores  II,  517.     Ammian.  XIV,  S,   11. 

130)  Eckhel  III,  491.  492.  Madden,  History  of  Jewish  Coinage  p.  107.  109. 
Ders.,  Coins  of  the  Jews  (1881)  p.  133.  136.  —  Die  Münzen  mit  der  Legende 
KaioaQtiaq  aovkov  werden  von  Eckhel  mit  Recht  unserm  Cäsarea  abgesprochen. 


76  §.  23.   Verfassung.    I.  Die  liellenistisclien  Städte. 

Procuratoren  sowohl  vor  als  nacli  der  Regierung  Agrippa's  hatten 
in  Cäsarea  ihre  Residenz  (s.  oben  §.  17'').  Daher  heisst  die  Stadt 
bei  Tacitiis  Judaeae  caput  {Tac.  Hist.  II,  78).  Sie  war  auch  die  Haupt- 
Garnison  für  die  unter  dem  Befehl  des  Procurators  stehenden  Truppen, 
die  übrigens  vorwiegend  aus  Einheimischen  gebildet  waren  (s.  oben 
S.  57).  Da  die  Bevölkerung  eine  vorwiegend  heidnische  war  {Bell. 
Jud.  III,  9,  1),  aber  doch  mit  Beimischung  eines  starken  jüdischen 
Bruchtheils ,  so  kam  es  leicht  zu  Streitigkeiten,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  beide  bürgerlich  gleichberechtigt  waren,  also  beide  gemeinsam 
die  städtischen  Angelegenheiten  zu  leiten  hatten  ^■'^'*).  Mit  diesem 
Zustand  waren  weder  die  Heiden  noch  die  Juden  zufrieden.  Jeder 
von  beiden  Theilen  beanspruchte  für  sich  ausschliesslich  die  Regie- 
rung der  Stadt.  Schon  gegen  Ende  der  Amtszeit  des  Felix  kam  es 
darüber  zu  blutigen  Kämpfen,  infolge  deren  Nero,  dessen  Rathgeber 
von  der  heidnischen  Partei  bestochen  waren,  den  Juden  die  Gleich- 
berechtigung nahm  und  die  Heiden  für  die  alleinigen  Herren  der 
Stadt  erklärte.  Die  Erbitterung,  die  darüber  entstand,  gab  den  ersten 
Anlass  zu  der  grossen  jüdischen  Erhebung  vom  J.  66  n.  Chr.  {Antt. 
XX,  8,  7  u.  9.  Bell.  Jud.  II,  13,  7.  14,  4—5).  Nach  Ausbruch  des 
Krieges  fielen  die  Juden  als  die  Minderzahl  der  Wuth  des  heidnischen 
Pöbels  zum  Opfer.  Sämmtliche  jüdische  Einwohner,  20,000  an  der 
Zahl,  sollen  damals  in  einer  Stunde  hingemordet  worden  sein  {B.  J. 
II,  18,  1.  VII,  8,  7,  ed.  Bekker  p.  161).  Durch  Vespasian  wurde 
Cäsarea  in  eine  römische  Colonie  umgewandelt,  jedoch  ohne  das  volle 
jus  Italicum'^^^).  Auf  Münzen  führt  sie  den  Titel  col(onia)  prima 
Fl(avia)  Av(j(tista)  Gaesarensis  oder  Caesarea.  Dazu  kommt  seit 
Alexander  Severus  noch  der  Titel  metropoUs  oder,   wie  es  auf  den 


130»)  Die  in  der  Apostelgeschichte  erwähnten  avÖQFq  ol  xax  l^o'/riv  xTiq 
noksiog  {Act.  25,  23)  sind  nach  dem  Zusammenhang  der  Erzählung  als  Heiden 
zu  denken.  Dies  schliesst  aber  nicht  aus,  dass  auch  die  Juden  an  der  Regie- 
rung Theil  hatten,  entspricht  vielmehr  nur  dem  von  Josephus  bezeugten  Ueber- 
wiegen  des  heidnischen  Bestandtheiles. 

131)  Pliniiis  H.  N.  V,  13,  69:  Stratonis  fitrris,  cadem  Caesarea,  ah  Herode 
rege  condita,  nunc  colonia  prima  Flavia  a  Vespasiano  imperatore  deducta.  — 
Digest.  L,  15,  8,  7  (aus  Paulus):  Divus  Vespasianus  Caesarienses  colonos  fecit 
non  adjecto,  ut  et  juris  Italici  essent,  sed  tributnm  his  remisit  capitis;  sed  divus 
Titus  ctiam  solum  immune  factum,  interpretalus  est.  —  Ibid.  L,  15,  1,  6  (aus 
Ulpianus):  In  Palaesfina  dtiae  fiieriint  coloniae,  Caesariensis  et  Aelia  Capitolina, 
sed  neutra  jus  Itulicum  habet.  —  Vgl.  Zumjit,  Commentationes  ejngr.J,  S97  sq. 
—  Ueber  das  ^«s  ItaUcmn  s.  Marquardt,  llömisclie  Staatsverwaltung  I,  89 ff. 
(1881),  u.  die  dort  S.  89,  Anm.  7  citirte  Literatur,  zu  welcher  noch  hinzuzu- 
fügen ist:  Beaudouin,  Etüde  sur  le  Jus  italicnm,  Paris  1883  (vgl.  Revue  cri- 
tique  1884,  Nr.  6,  S.  99—101). 
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Münzen  seit  Decius  vollständiger  heisst,  metropolis  pr.   S.  Pal.  (= 
provinciae  Syriae  Palaestinae)  ^^^). 

10.  Dora,  JcoQa.,  bei  Polybius  Aovga,  sonst  auch  AcSgog,  bei 
P\mms  Bontm  ^'^^),  liebr.  n'l'^  oder  15?'^  ^3^),  eine  alte  phönicische  An- 
siedelung 8- — 9  mil.  pass.  nördlich  von  Cäsarea^^^),  Den  Griechen 
war  sie  seit  alter  Zeit  bekannt.  Schon  der  um  500  vor  Chr.  lebende 
Hekatäus  von  Mil  et  hat  sie  in  seiner  Erdbeschreibung  erwähnt  ^''^''). 


132)  Ueber  die  Münzen  s.  überh.:  Eckhel  III,  42S— 432.  Mionnet  V, 
486—497.    Su2J2)l.  VIII,  334—343.     De  Saulcij  p.  \n—H\,pl.  VII. 

133)  Die  Form  diüQoq  findet  sich  namentlich  bei  älteren  Schriftstellern, 
doch  wird  sie  auch  noch  von  Stejjh.  Bijz.  bevorzugt;  /IdJQa  ist  später  aus- 
schliesslich hen-schend  geworden.  1)  doJQoq  haben:  Scylux  (4.  Jahrh.  vor  Chr.), 
Äpollodorus  (um  14U  v.  Chr.),  Alexander  Ephesius  (über  ihn  s.  Pauly's  Ene. 
s.  V.  Alex.  n.  40),  Charax  (die  drei  zuletzt  genannten  bei  Steph.  Byz.  s.  v. 
JcoQog).  Hieher  gehört  auch  Plinius  {H.  N.  V,  19,  75:  Dorum).  —  2)  /Jojqcc 
oder  /IwQcx,  ausser  l  Makk.  auch:  Artemidorus  (um  100  vor  Chr.),  Claudius  Jo- 
laus  (diese  beiden  bei  Steph.  Byz.),  Josephus  (constant),  Münzen  des  Caligula, 
Trajan,  Elagabal  (bei  de  Saulcy),  Ptolemaeus  (V,  15,  5),  Clement.  Recogn.  (IV,  1), 
Eusehius  {Onom.  ed.  Lag.  ^y.  250),  Hieronyntus  (ebendas.  p.  115),  Hierocles  {ed. 
Parthey  p.  43),  die  Bischofslisten  (bei  Le  Quien,  Oriens  Christ.  III,  hl A  sqq.), 
Geographus  Ravennas  (edd.  Pinder  et  Parthey  p.  89.  357).  Hieher  gehört  auch 
Polybius  (V,  66:   dov^a)    und  Tab.  Peuting.  (Thora).     Vgl.  auch    unten  Anm. 

136.  —  Das  erste  Makkabäerbuch  gebraucht  dcogä  indecl.,  sonst  wird  es  als 
neutr.  plur.  behandelt  (Josephus  gewöhnlich,  Eusebius  p.  280,  die  Bischofs- 
listen); zuweilen  auch  als  fem.  sing.  (Jos.  Anit.  XIII,  7,  2.  c.  Apion.  II,  9.  Clem. 
Recogn.  IV,  1). 

134)  ^in  Josua  11,  2.  12,  23.  Jndic.  1 ,  27.  I  Chron.  7,  29.  —  isn  Josua 
17,  11.     I  Reg.  4,  11.    Ebenso   auf  der  Inschrift  Eschmunazars ,  s.  unten  Anm. 

137.  —  Von  der  Stadt  Dor  wird  im  A.  T.  unterschieden  ihn  nsj  (Josua  12,  23. 
I  Reg.  4,  11)  oder  ihn  nisj  (Josua  11,  2),  eigentlich  die  Höhe  oder  die  Höhen 
von  Dor,  wahrscheinlich  also  das  Hügelland,  welches  von  Dor  landeinwärts 
lag  (s.  Riehm's  Wörterb.  s.  v.).  Nur  letzteres,  nicht  die  phönicische  Seestadt 
besass  Salomo  (I  Reg.  4,  11).  —  Weniger  wahrscheinlich  will  Movers  (Phö- 
nicier  II,  2,  175  f.)  Nap)hath-Dor  als  die  Binnen stadt  von  Dor  als  der  Hafen- 
stadt unterscheiden. 

135)  Die  Gründung  durch  die  Phönicier  beschreibt  ausführlich  Claudius 
Jolaus  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  AoJQoq  (auch  bei  Müller,  Fragm.  hist.  graec.  IV, 
363).  Auch  Josephus  nennt  Dora  eine  Ti6ki.q  T?jq  ^Poivlxrjq  (Vita  8;  c.  Apion. 
n,  9).  —  Die  Entfernung  von  Cäsarea:  8  m.  p.  nach  Tab.  Peuting.;  9  m.  p. 
nach  Eusebius  (Onom.  ed.  Lag.-p.  283)  und  Hieronymus  (ebendas.  p.  115.  142). 
—  Nach  Artemidorus  (bei  Steph.  Byz.  s.  v.)  lag  Dora  tnl  yeQOovtjOOSiöovq  to- 
nov.  —  Vgl.  überh.:  Raland  p.  738 — 741.  Raumer  S.  154.  Winer,  Schen- 
kel, Pauly  s.  V.  Ritter  XVI,  607—612.  Guerin,  Samarie  II,  305—315. 
2'he  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kitchener  II,  p.  3. 
7—11,  dazu  Bl.  VII  der  engl.  Karte. 

136)  Hecataeus  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  dujQoq  (auch  bei  Müller,  Fragm. 
hist.  graec.  I,  17,  n.  260):  (/.ezu  öh  //  näkat  AöjQoq,  vvv  öh  AdJQa  xaXtlxui.  — 
Die  Worte  können  freilich  nicht  so,  wie  sie  lauten,  von  Hekatäus  herrühren, 
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Ja  es  ist  möglich,  dass  sie  zur  Zeit  der  Hegemonie  Athen's  im  Mittel- 
meere im  fünften  Jahrli.  vor  Chr.  vorübergehend  den  Athenern  tribut- 
pflichtig war  i36a-)_  2ur  Zeit  des  sidonischen  Königs  Eschmunazar 
wurde  sie  von  dem  „Herrn  der  Könige",  d.  h.  dem  persischen  Gross- 
könig, den  Sidoniern  verliehen  ^•^').  Daher  nennt  Skylax,  dessen  Be- 
schreibung sich  eben  auf  die  persische  Zeit  bezieht,  Bora  mit  Recht 
eine  Stadt  der  Sidonier  ^^S)  —  Obwohl  Bora  keine  grosse  Stadt 
war  ^"*^),  war  sie  doch  wegen  ihrer  günstigen  Lage  eine  starke  wich- 
tige Festung.  Als  Antiochus  d.  Gr.  im  J.  219  v.  Chr.  seinen  ersten 
Angriff  auf  Cölesyrien  machte,  belagerte  er  Bora,  aber  vergeblich  ^■^^). 
Achzig  Jahre  später  (1391 38  v,  Chr.)  wurde  hier  Trypho  von  An- 
tiochus Sidetes  mit  einem  starken  Heere  belagert,  ebenfalls  ohne 
Erfolg.  Bie  Belagerung  endigte  nur  mit  der  Flucht  Trypho's  ^^i). 
Auf  einer  Münze  Trypho's,  welche  in  Bora  geprägt  ist,  heisst  die 
Stadt  tf((>a)  x{aL)  a(ovXog)  i''^).  Einige  Becennien  darauf  finden  wir 
sie  im  Besitz  des  Tyrannen  Zoilus  {Jos.  Antt.  XIII,  12,  2),  der  dann 
von  Alexander  Jannäus  unterworfen  wurde  {Antt.  XIII,  12,  4).  Sie 
muss  also  seitdem  zum  jüdischen  Gebiete  gehört  haben,  wurde  aber 
durch  Pompejus  wieder  davon  abgetrennt  {Antt.  XIV,  4,  4.  B.  J.  I, 
7,  7).     Gleich  vielen  anderen  Städten  begann  auch  Bora  von  da  an 


da  sie  einen  Wechsel  des  Sprachgebrauchs  constatiren,  der  sich  erst  etwa  500 
Jahre  später  vollzogen  hat  (s.  oben  Anm.  Ib3).  Das  Exemplar,  welches  Ste- 
phanus  Byz.  benützte,  war  also  hier  interpolirt.  Ueber  Hekatäus  s.  Forbiger, 
Handbuch  der  alten  Geogr.  I,  48  ff.  C.  Müller,  Fragm.  hist.  graec.  T.  I  Proleg. 
1).  IX— XVI.     Westermann  in  Pauly's  Enc.  III,  1082  f. 

136^)  Das  den  Athenern  tributpflichtige  döjQoq  wird  zwar  gewöhnlich  für 
eine  Stadt  in  Karlen  gehalten  (nach  Ste^jh.  Byz.  s.  v.  AwQoq).  Da  eine  solche 
aber  sonst  nicht  bekannt  ist,  und  da  die  Macht  der  Athener  jedenfalls  bis 
Cypern  reichte,  so  darf  man  vielleicht  an  das  phönicische  Doros  denken.  S. 
Ulr,  Köhler,  Urkunden  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  des  Delisch-atti- 
schen  Bundes  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1869)  S.  121.  207.  Six, 
Numismatic  Chronide  1877,  p.  235. 

137)  S.  die  Inschrift  Eschmunazars  lln.  18 — 19,  im  Corp.  Inscript.  Semiti- 
carum  T.  I  (1881)^.  9 — 20,  auch  bei  Schlottmann,  Die  Inschrift  Eschmu- 
nazars (1808)  S.  82  f.  146  ff. 

138)  Scylax  in:  Geograplii  graeci  minores  ed.  Müller  I,  79:  döJQoq  nöXiq 
Siöovliov.  —  Ueber  Skylax  s.  z.  B.  Fabrickis-Harles,  Biblioth.  gr.  IV,  606  sqq. 
Forbiger,  Handb.  d.  alten  Geogi-.  I,  113  ff.  123  £?.  Westermann  in  Pauly's  Enc. 
VI,  1,  891  f.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch.  I,  322  f.  Separat- Ausgabe :  Ano- 
nymi vulgo  Scylacis  Caryandensis  perlplum  maris  interni  cum  appendice ,  ite- 
rum  rec.  Fahricius.    Lips.  1878. 

139)  Ärtemidorus:  ■jioXia^iaior,  Claudius  Jolaus:  ß^a^Ha  noXl^v?]  (beide 
bei  Steph.  Byz.).     Clement.  Eecogn.  IV,  1:  hreve  oppidum. 

140)  Polyb.  V,  66. 

141)  1  Makk.  15,  11—37.     Jos.  Antt.  XIII,  7,  2. 

142)  Mionnet  V,  72.     Stark  S.  477. 
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eine  neue  Zeitrechnung,  deren  es  sich  noch  auf  den  Münzen  der 
Kaiserzeit  bediente  i43\  Durch  Gabmius  wurde  es  neu  hergestellt 
{Antt.  XIV,  5,  3).  Seit  der  Zeit  des  Pompejus  hat  es  stets  unter  der 
unmittelbaren  römischen  Herrschaft  gestanden,  hat  also  auch  dem 
Herodes  (dessen  Gebiet  an  der  Küste  nicht  weiter  nördlich  als  Cä- 
sarea  ffing)  niemals  gehört.  Auf  Münzen  der  Kaiserzeit  heisst  es 
lega  aövXoq  avr  ovo  flog  vavaQxlq^^^).  Die  Existenz  einer  jüdischen 
Gemeinde  in  Dora  ist  durch  einen  Vorfall  aus  der  Zeit  König  Agrip- 
pas  I  bezeugt:  eine  Anzahl  junger  Leute  stellte  einst  ein  ßildniss 
des  Kaisers  in  der  Juden -Synagoge  auf;  und  es  bedurfte  des  ener- 
gischen Einschreitens  von  Seite  des  Statthalters  Petronius  in  einem 
an  die  Behörden  von  Dora  {Jcoqitojv  xolq  JiQcözoig)  gerichteten 
Schreiben,  um  den  Juden  die  ihnen  verbürgte  freie  Ausübung  ihrer 
Religion  zu  sichern  (Antt  XIX,  6,  3).  In  der  spcäteren  Kaiserzeit 
scheint  Dora  verfallen  zu  seini^^).  Doch  werden  noch  christliche 
Bischöfe  bis  in's  7.  Jahrh.  erwähnt  i**^). 

11.  Ptolemais,  IlToXsfiäiq^^'^).  Der  ursprüngliche  Xame  der 
Stadt  ist  Akko,  iS!?  (Richter  1,  31)  oder,  wie  er  bei  den  Griechen 
lautet,  '^xtj.    Unter  diesem  Namen  war  sie  den  Griechen  schon  in 


143)  Der  Anfangspunkt  der  Aera  lässt  sich  nicht  genau  bestimmen;  jeden- 
faUs  ist  es  aber  die  des  PomiDCJus  (63  v.  Chr.  ?),  nicht  die  des  Gabinius,  wie 
de  Saulcy,  trotz  eigener  Bedenken,  voraussetzt,  da  eine  Aera  des  Gabinius 
nicht  früher  als  Herbst  58  v.  Chr.  =  696  a.  U.  beginnen  könnte;  dann  wäre 
aber  175  aer.  Dor.,  aus  welchem  Jahre  Münzen  Trajan's  existiren,  =  870/871 
ö.  U.,  während  Trajan  doch  schon  vor  Herbst  S70  gestorben  ist.  —  S.  überh.: 
Noris  IV,  5,  5  {ed.  Lips.  p.  453—458),  Peller  in,  Recueil  de  medailles  de 
peuples  et  de  villes  (3  Bde.,  Paris  1763)  II,  216  sq.  Eckhel,  Doctr.  Num.  EI, 
362  sg-.  Ideler,  Handb.  der  Chronologie  I,  459.  Die  Münzen  bei  Mionnet, 
V,  359—362.  Siqjjil.  VIE,  258—260.  De  Saulcy  p.  142—148.  405.  pl.  VI 
n.  6—12. 

144)  S.  bes.  Mionnet  und  de  Saulcy  a.  a.  0. 

145)  Hieronymus  Onomast.  ed.  Lar/arde  p.  115:  Dora  .  .  .  nunc  deserta. 
Ibid.  p.  142:  Dor  autem  est  opp)idum  jam  desertum.  Derselbe,  Peregrinatio 
Paulae  (bei  Toller,  Palaestinae  descriptiones  1869,  p.  13):  ruinas  Dor,  urbis 
quondam  potentissimae. 

146)  Le  Quien,  Oriens  christianus  III,  574—579. 

147)  Eine  Beschreibung  der  Lage  s.  bei  Joseph.  B.  J.  II,  10,  2.  —  Vgl. 
überh.:  Reland  p.  534—542.  Pauly  Real-Enc.  VI,  1,  243.  Winer  s.v.  Acco. 
Raumer  S.  119  f.  Ritter  XVI,  725—739.  Robinson,  Neuere  bibl.  For- 
schungen in  Pal.  (1857)  S.  115—129.  Sepp,  Jenisalem  11,  513  ff.  Guirin, 
Galilee  I,  502—525.  Bädeker-Socin,  Paläst.,  1.  Aufl.  S.  369  tf.  (mit  Plan  des 
heutigen  Akka).  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and 
Kitchener  I,  145.  160—167,  dazu  Bl.  III  der  engl.  Karte.  Ebers  und  Guthe, 
Palästina  Bd.  II,  S.  450. 
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vorhellenistisclier  Zeit  bekannt  i*^).  Hier  sammelte  sich  um  d.  J.  374 
V,  Chr.  das  Heer  des  Artaxerxes  Mnemon  zum  Feldzug  gegen  Aegyp- 
ten ^*9),  Zur  Zeit  Alexanders  des  Grossen  muss  Ake  eine  bedeutende 
Stadt  gewesen  sein.  Denn  unter  den  in  Phönicien  geprägten  Münzen 
Alexanders  sind  namentlich  auch  die  von  Ake  sehr  zahlreich.  Sie 
haben  den  Namen  Alexanders  in  griechischer,  den  der  Stadt  in  phöni- 
cischer  Schrift  CäXe^aj^ÖQOV,  D^,  einigemal  auch  i5D2?),  und  die  Jahres- 
zahlen einer  Aera,  welche  mit  Alexander  d.  Gr.  beginnt.  Wie  ander- 
wärts, so  sind  auch  in  Ake  diese  Münzen  noch  geraume  Zeit  nach 
dem  Tode  Alexanders  geprägt  worden  ^^'').    Im  J.  312  wurde   Ake 


148)  Scylax  in:  Geogr.  gr.  min.  ed.  Müller  I,  79.  —  Isaeus  Orat.  IV,  7.  — 
Demosthenes  Orat.  52  contra  Callippum  §.  24  (wo  freilich  das  Wort  %xi]v  erst 
in  Dindorf's  Ausg.  nach  der  Glosse  bei  Harpocration  Lex.  s.  v.  %xri  hergestellt 
ist;  die  früheren  Ausgg.  haben  6q(<X7]v).  —  Diodor.  XV,  41.  XIX,  93.  —  Po- 
lyaen.  III,  9,  56.  —  Cornel.  Nepos  XIV  Datames  c.  5.  —  Vgl.  Strabo  XVI, 
p.  758.  Plinius  H.  N.  V,  19,  75.  Charax  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  dojQoq.  Clau- 
dius Jolaus  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  ^Äxtj.    Stephan.  Byz.  ibid.  und  s.  v.  IlzoXfftaig. 

—  Die  Lexikographen:  Etymolog,  magn.,  Hai'pocration ,  Suidas  (s.  die  Stellen 
bei  Reland  p.  536  sq.;  dazu  Kuhn  II,  331).  —  Eine  Münze  von  Axtj  bei  Mionnet 
V,  473.  De  Saulcy  p.  154,  pl.  VIII  n.  2.  Einige  andere  bei  Reichardt,  Nu- 
mismatic  ChronicU  1862,  p.  108,  1864,  p.  187.  Wiener  Numismat.  Monatshefte, 
herausg.  von  Egger  Bd.  II,  1866,  S.  3.  —  Zur  älteren  Geschichte  von  Ake  vgl. 
bes.  auch  das  Fragm.  aus  Menander  bei  Joseph.  Antt.  IX,  14,  2  (Ake  fällt  zur 
Zeit  Salmanassar's  von  Tyrus  ab  und  geht  zu  Salmanassar  über). 

i49)  Diodor.  XV,  41.  Hierauf  bezieht  sich  auch  Polyaen.  III,  9,  56.  Cornel. 
Nepos  XIV,  5,  Vgl.  Strabo  XVI  p.  758:  ElQ^  r/  lIxoXsfxalq  ioxi  iisyäXrj  nöXiq 
7]v  ^Äxrjv  (ovö/Lia'Qov  tiqÖtsqov,  j)  ty^Qwvxo  b Qfxrizi]Qiu)  7t(j6g  xijv  Al'yvn- 
xov  OL  IltQOai. 

150)  S.  Eckhel  III,  408  s*^.  Mionnet  I,  520  sg.,  dazu  Recueil  des  planches, 
pl.  XXI  n.  1 — 10,  Suppl.  III,  197  sq.  und  pl.  II,  n.  1 — 6,  Gesenius,  Scripturae 
Unguaeque  Phoeniciae  monninenta  p.  269  sj.  L.  Müller,  Numisinatique  d' Alexan- 
dre le  Grand  (1855)  p.  303  S(/.,  dazu  2^^C''H'^fics  n.  1426 — 1463.  —  Zahlreiche 
Exemplare  dieser  Münzen  (Gold-Stateren  Alexanders,  bes.  solche  mit  den  Jah- 
reszahlen 23  und  24)  sind  bekannt  geworden  durch  einen  grossen  Münzfund 
bei  Sidon  im  J.  1863.  S.  darüber:  W(eckbecker)  in  den  Wiener  Numisma- 
tischen Monatsheften  hrsg.  von  Egger  Bd.  I,  1865,  S.  5 — 11.  Waddington  in 
d.  Revue  Numismaiique  1865  p.  3 — 25.  Droysen,  Geschichte  des  Hellenismus 
(2.  Aufl.)  I,  1,  302—304.   Ders.,  Monatsber.  der  Berliner  Akademie  1877,  S.  40  ff. 

—  Ueber  Tetradrachmen  Alexanders  d.  Gr.  von  Ake  mit  den  Jahreszahlen  10, 
16,  22,  31,  32,  welche  „von  einem  Armenier  aus  Mossul  ungefähr  zur  selben 
Zeit  [1862 — 1863]  in  Beirut  zu  Markte  gebracht  wurden",  berichtet  Weck- 
becker in  Egger's  Wiener  Numismat.  Monatsheften  I,  98 — 99.  —  Eine  Samm- 
lung des  ganzen  Materiales  ist  zu  erwarten  im  Corp.  Inscr.  Sennticartim.  — 
Ueber  die  Thatsache,  dass  man  Münzen  mit  dem  Namen  Alexanders  auch  noch 
nach  dessen  Tode  geprägt  hat,  s.  L.  Müller,  Numismatique  d' Alexandre  le 
Grand  p.  50 — 90.  Auf  den  Münzen  von  Ake  finden  sich  die  Jahreszalilen  5 — 46. 
Da  als  Ausgangspunkt  d.  J.  334  oder  333  anzunehmen  ist,  so  sind  diese  Münzen 
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von  Ptolemäus  Lagi  geschleift,  als  dieser  das  eben  eroberte  Cöle- 
sy rien  vor  Antigonus  Aviederum  räumte  ' ''  ^).  Walu-sclieinlich  durch 
Ptolemäus  II  erhielt  es  den  Namen  Iho/.tfiaig,  der  von  nun  an  der 
herrschende  wurde '•^■^).  Doch  hat  der  ursprüngliche  Name  Akko 
sich  daneben  luiunterbrochen  erhalten,  ja  später  den  griechischen 
wieder  verdrängt  •''•').  Auch  in  der  seleucidisclien  Zeit  erscheint  Ptole- 
mais  als  eine  der  wichtigsten  Städte  der  phönicisch-philistäischen 
Küste.  Die  Eroberung  dieser  Gebiete  durch  Antiochus  d.  Gr.  im 
J.  219  wurde  diesem  eben  dadurch  sehr  erleichtert,  dass  ihm  die 
Städte  Tyrus  und  Ptolemais  durch  den  ptolemäischen  Feldherrn  Theo- 
dotus  ausgeliefert  wurden  i-^^).  Im  J.  218  217  überwinterte  Antiochus 
in  Ptolemais  '''■').  Nach  der  definitiven  Besitznahme  Phöniciens  durch 
die  Seleuciden  wurde  Ptolemais  von  diesen  besonders  begünstigt.  Auf 
Münzen,  namentlich  aus  der  Zeit  Antiochus'  IV  und  VIK,  nennen 
sich  die  Einwohner  lAvriox^iG  ol  tv  Iho^.tf/äidi,  zuweilen  mit  dem 
Zusatz  Isgä  äövkoc,  einigemale  hgd  avxövofiog.  Die  Verleihung  des 
Titels  „Antiochener-,  und  damit  vielleicht  auch  gewisser  Rechte,  ist 
als  eine  Gunstbezeuguno-  zu  betrachten,  die  auch  von  manchen  an- 
deren  Städten,  z.  ß.  von  Jerusalem  unter  der  Herrschaft  der  helleni- 
stiscl^en  Partei,  erstrebt  wurde  ^'^^).     Seleucidische  Königsmtinzen,  die 


nicht  nur  bis  z.  J.  30(),  wo  die  Diadochen  den  Königstitel  annalimen,  sondern 
auch  noch  nachher  etwa  zwei  Decennien  lang  geprägt  worden.  S.  bes.  J//(//pr 
2J.  SO— 8;-{. 

151)  IHodor.  XIX,  93.  —  Vgl.  oben  Anm.  .J2  (Gaza)  und  10«)  (Jope). 

IT)  2)  Auf  Ptolemäus  II  wird  die  Neu -Gründung  (und  Naniengebung)  aus- 
drücklich zurückgeführt  bei  Pseudo-Ai-isfeas  {ed.  Moritz  Schmidt  in  Merx'  Archiv 
Bd.  I  S.  274):  llTO?.tf.iaiik<  r^r  vno  rov  ßaaih'ojg  hxriaixivijr.  —  Dies  ist  auch 
an  sich  wahrscheinlich.  Ptolemäus  II  war  der  erste  Ptolemäer,  der  Phönicien 
und  Cölesyrien  dauernd  besass.  Dass  er  Städte-Gründungen  dort  vornahm,  be- 
weist das  Beispiel  von  Philadelphia  (s.  unten).  Schon  im  J.  219—217  wird  aber 
Ptolemais  unter  diesem  Namen  bei  Polybius  erwähnt,  ohne  dass  Polybius  an- 
deutet, dass  es  damals  noch  nicht  so  geheissen  habe  [Polyh.  V,  Ol — (J2.  71).  — 
Vgl.  auch  Droysen  III,  2,  30.5. 

l.)3)  Der  Name  isv  namentlich  auch  in  der  rabl)ini.'<chcn  Literatur,  s. 
Mischna  Nedariin  III,  (i.  Gittin  I,  2.  VII,  7.  Aboda  sara  III,  4.  üliuloth  XVIII,  9. 
Die  Stellen  der  Tosefta  im  Index  zu  ZuckermandeFs  Ausg.  (1SS2).  Netilxtner, 
Urographie  du  Talmud  p.  2^1  sq.  —  Noch  heutzutage  heisst  die  Stadt  .\kka. 

154)  Pohjb.  V,  61— (52.     Vgl.  Stark,  (^aza  S.  875  tt". 

155)  Polyh.  V,  71. 

156)  Die  fraglichen  Münzen  s.  bei  Eckhcl  III,  305  .sr/.  Mionnet  V,  Sl  sq. 
8S.  216—218.  Suppl.  VIII,  30.  Gardner,  Caial.  of  the  grech  coins  in  the  British 
Museum,  Seleucid  Kings,  p.  41.  Schon  der  Umstand,  dass  U()c<  ilovXoq  als  Appo- 
sition zu  l-ivTtoyüq  hinzutritt  (Avt lO'/i  o)r  tojv  ir  IlTO/.e/^cu()t  It^ä^  dai- 
}.ov.  ähnlich  auf  den  Münzen  von  Hippus,  s.  unten  Nr.  13),  beweist,  dass  es 
sich  um  die  Stadt  Ptolemais  und  um  deren  gesammte  Bürgerschaft,  nicht 
bloss   um   eine  Colonie  von  antiochenischen  Kaufleuten  in  Ptolemais  handelt 

Sc  hü  vor,  Zpitspseliichto  II.  6 
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in  Ptolemais  geprägt,  sind,  finden  sich  von  Antioclius  V,  Demetrins  J, 
x\.lexander  Balas  und  Trypho '•''').  Die  Stadt  wurde  gerne  von  den 
Königen  bei  vorübergehendem  Aufenthalt  in  jenen  Gegenden  als  Re- 
sidenz benützt  (1  Makk.  10,  5(i— -60.  1 1,  22.  24).  Den  Juden  gegen- 
über hat  sie  sich  stets  feindlich  gezeigt.  Schon  im  Beginn  der  mak- 
kabäischen  Erhebung  waren  es  namentlich  die  Städte  Ptolemais,  Tyrus 
und  Sidon,  welche  die  von  der  syrischen  Herrschaft  abgefallenen 
Juden  bekämpften  (I  Makk.  5,  15  if.).  Hier  wurde  auch  Jonathan 
verrätherischer  Weise  von  Trypho  gefangen  genommen  (I  Maid,:. 
12,  45  ff.).  Nach  dem  Regierungsantritt  des  Alexander  Jannäus,  104 
V.  Chr.,  als  die  Selen ciden  im  Süden  ihres  Reiches  bereits  alle  Macht 
verloren  hatten,  stritten  sich  drei  benachbarte  Mächte  um  den  Besitz 
von  Ptolemais.  Zuerst  hatte  Alexander  Jannäus  die  Absicht,  Ptole- 
mais zu  erobern.  Er  wurde  an  der  Ausfttlirung  seines  Vorhabens 
gehindert  durch  Ptolemäus  Lathurus,  den  Beherrscher  von  Cypern, 
der  selbst  die  Stadt  mit  Gewalt  nahm  {Jo.s.  Anft.  XIII,  12,  2 — 6). 
Diesem  aber  wurde  sie  sofort  wieder  entrissen  durch  seine  Mutter 
Kleopatra,  die  Königin  von  Aegypten  {Anft.  XIII,  13,  1 — 2).  Unter 
die  Herrschaft  der  Seleuciden  scheint  Ptolemais  nie  wieder  gekommen 
zu  sein  —  hatten  doch  selbst  die  weiter  nördlich  gelegenen  Städte 
Tyrus  und  Sidon  sich  inzwischen  unabhängig  gemacht.  Wir  finden 
vielmehr  noch  um  70  v.  Chr.  dort  eine  ägyptische  Princessin,  Selene,  die 
Tochter  jener  Kleopatra  und  Wittwe  des  Antiochus  Grypos,  welche 
einst  von  ihrer  Mutter  dem  letzteren  zur  Frau  gegeben  worden  war, 
als  Kleopatra  sich  mit  Antiochus  Grypos  gegen  den  in  Cölesyrien 
herrschenden  Antiochus  Kyzikenos  verbündete  ^  "'S).  Auf  Betrieb  jener 
Selene  schloss  Ptolemais  vor  dem  armenischen  König  Tigranes,  dem 
Eroberer  des  Seleuciden-Reiches,  die  Thore;  wurde  darauf  zwar  von 
Tigranes  erobert,  jedoch  alsbald  wieder  dadurch  ])efreit,  dass  Tigranes 
wegen  des  Angriffs  der  Römer  auf  sein  Reich  sich  zum  Rückzug  ge- 
nöthigt  sah  {Jos.  Antt.  XIII,  16,  4).  Besondere  Begünstigung  scheint 
Ptolemais  durch  Cäsar  erfahren  zu  haben,  als  dieser  im  J.  47  die  syrischen 
Verhältnisse   ordnete.     Es   o;iebt  nämlich  Münzen  aus    der  Kaiserzeit 


(letzteres  Eckhel  luid  noch  Kulin  1,  22;  s.  dagegen  Stark  S.  449,  Droysen 
III,  2,  305).  —  Der  Titel  „Antiochener"  wurde  z.  B.  auch  von  der  hellenistischen 
Partei  in  Jerusalem  erstrebt,  s.  U  Mahle.  4,  9  und  dazu  Grimm  (es  ist  zu 
übersetzen:  „und  die  Einwohner  Jerusalem'«  als  Antiochener  aufzuschreiben'' 
oder  „in  das  Verzeichniss  der  Antiochener  aufzunehmen").  Ob  und  welclic 
Kcr-hte  etwa  damit  verbunden  waren,  wird  sich  schwerlich  ermitteln  lassen. 

liJT)  Gardner,  Catal.  of  /he  f/reek  cohts  etc.  p.  44.  47.  52.  Eine  Münze 
'Pryplio's  giel)t  de  Saulcy,  Müanges  de  Numhmutique  t.  II,  1877,  p.  82. 

158)  Jio^tin.   Ili^t.  XXXIX,  4,  4. 
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mit  einer  Aera,  welche  auf  Cäsar  zurückgeht  '•^'^).  Wahrscheinlich  ge- 
hören in  diese  Zeit  (bald  nach  Cäsar)  auch  die  Münzen  mit  der  Le- 
gende IlroXiitai.  iSQa::  xcu  aövlov  foder  ähnlich)  "'O).  Kaiser  Clau- 
dius siedelte  in  Ptolemais  eine  Veteranen-Colonie  an.  Die  Stadt  hiess 
daher  von  nun  an  colonta  Ptolemais^  hatte  jedoch  nicht  die  wesent- 
lichen Rechte  einer  Colonie  **"').  Beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges 
wurden  die  Juden  in  Ptolemais,  2000  an  der  Zahl,  von  den  dortigen 
Einwohnern  niedergemacht  (Z?.  J.  II,  18,  5).  Das  Gebiet  von  Ptole- 
mais wird  von  Josephus  als  West -Grenze  Galiläa'«  erwähnt  {Bell. 
Jud.\\\  3,  1:  vgl.  F«V«  24).  Charakteristisch  ist  die  Formel:  IhoZe- 
iiäidcc  xal  xijv  jcQoOxvQovöav  avr(]  seil,  xoqcw  (I  Makk.  10,  39). 

Nächst  den  grossen  Küstenstädten  gehören  in  die  Classe  der 
selbständigen  hellenistischen  Comnnmen  auch  die  Städte  der  soge- 
nannten Dekapolis.  Die  Organisation,  welche  mit  diesem  Ausdruck 
angedeutet  wird,  ist  wahrscheinlich  eine  Schöpfung  des  Pompejus. 
Denn  der  Begriff  (/}  j£y.ajioXiQ)  begegnet  uns  erst  in  der  römischen 
Zeit '6'^);  und  die  Mehrzahl  der  zur  Dekapolis  gehörigen  Städte  ver- 
dankt eben  dem  Pompejus  ihre  selbständige  politische  Existenz.  Es 
sind  die  hellenistischen  Städte  des  Ostjordanlandes,  welche  von  Ale- 
xand-er  Jannäus  unterworfen,  durch  Pompejus  aber  wieder  von  der 
jüdischen  Herrschaft  befreit  wurden.  Vermuthlich  haben  sich  damals 
diese  Städte  zu  einer  Art  von  Städte-Bund  zusammengeschlossen,  der 
ursprünglich  zehn  Städte  umfasste,  und  daher  /y  JExajioltc,  hiess, 
diesen  Namen    aber    auch   dann   noch  beibehielt,   als  die  Zahl  durch 


159)  S.  Eckhel  III,  425.  De  Sendet/  p.  1(52.  164.  166.  Ptolemais  war  nicht 
die  einzige  Stadt,  welche  durch  Cäsar  begünstigt  wurde;  vgl.  Marquardt 
r,  397. 

160)  S.  diese  bes.  bei  de  Saulcij  p.  154 — 156. 

161)  Flim'us  V,  19,  75:  colonia  Claudi  Caesaris  Ptolemais  qiiae  quandam 
Acce.  Vgl.  XXXVI,  26,  190.  —  Digest.  L,  15,  1,  3  (aus  ülpianns):  Ptolemaeeii- 
sium  enim  colonia,  qiiae  iiiter  Phoeniccn  et  Palaesfinam  sita  est,  nihil  ^jraeto* 
nonien  coloniae  habet  (hiezu  Noris  p.  427  sq.).  —  Auf  Münzen:  COL.  PTOL., 
einigemal  mit  den  Zahlen  der  VI.  IX.  X.  XL  Legion.  —  S.  überh.:  Noris  IV, 
5,  2  {ed.  Lips.  p.  424—430).  Eckhel  III,  423—425.  Mionnet  V,  473—481. 
Snpxü.  VIII,  324—331.  De  Saulcy  p.  153—169.  405  82-.  P^-  "^^DI  n.  2-11. 
Ders.,  Mäanges  de  Numismatiqiie^t.  11,  1877,  p.  143—146.  Zumpt,  Commoi- 
latf.  epigr.  I,  386.     Marquardt  I,  42S. 

162)  Ev.  Maffh.  4,  25.  Marc.  5,  20.  7,  31.  PUnius  H.  N.  V,  18,  74.  Josephus 
Pell.  .lud.  III,  9,  7.  Vita  65.  74.  Ptolemaeus  V,  15,  22.  Corp.  Inscr.  Graec. 
n.  4501  (Inschrift  aus  der  Zeit  Hadrian's).  Eusebius  Onomast.  ed.  Lagardi' 
p.  251.  Epiphanius  haer.  29,  7 ;■  de  mens,  et  pond.  §.  15.  Stephanns  Byz.  s.  r. 
Pi'Qccaa  (der  überlieferte  Text  hat  hier  xs^oaaQi^ayMLÖfxu-JtöXfojq.,  wofür  aber 
Meineke  wohl  mit  Recht  öixanöl^ioq  liest).  —  Vergl.  überh.:  Winer  RWB. 
s.  V.  „Decapolis".  Caspari,  Chronologisch  -  geographische  Pnnleitung  in  das 
Leben  Jesu  Christi  (1869)  S.  83—90. 

6* 
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den  Hinzutritt  anderer  Städte  sich  erweiterte.  Die  Zahl  ist  nämlich 
nicht  immer  dieselbe  geblieben,  wie  Plinius,  unser  Hanptgewährs- 
mann,  ausdrücklich  bemerkt,  H.  N.  V,  18,  74:  DecapoUtana  regio  a 
naiuero  oppidorum,,  in  quo  non  omnes  eadem  observant,  plurimutn 
tarnen  Dam as cum,  Philadelplnam,  Rhaphanam,  Scythopolim, 
Gadara,  Hippon,  Dion,  Pell  am,  Galasam  [lies:  Gerasa7ii\, 
Canatham.  Ausser  Plinius  giebt  nur  noch  Ptolemäus  V,  15,  22 — 23 
eine  Aufzählung  der  einzelnen  Städte.  Darin  finden  sich  sämmtlicho 
von  Plinius  genannte  Städte,  mit  Ausnahme  von  Raphana,  wieder; 
ausserdem  aber  noch  neun  andere  (namentlich  im  Norden  Palästina's, 
m  der  Nachbarschaft  von  Damaskus  gelegene),  so  dass  die  Zahl  bei 
ihm  auf  18  steigt.  Für  den  ursprünglichen  Bestand  haben  wir  uns 
demnach  an  Plinius  zu  halten.  Zu  den  von  ihm  genannten  fügen  wir 
nur  noch  Abila  und  K an  ata  (verschieden  von  Kanatha)  liinzu,  die 
beide  ebenfalls  die  pompejanische  Aera  haben.  Sämmtliche  Städte, 
mit  Ausnahme  von  Skythopolis,  liegen  im  Ostjordanland.  Auffallend 
ist  die  Hereinziehung  des  weit  nördlich  gelegenen  Damaskus.  Da 
aber  sowohl  Plinius  als  Ptolemäus  es  nennen,  muss  es  beibehalten 
werden.  Die  Dekapolis  hat  als  solche  jedenfalls  noch  im  zweiten 
Jahrhundert  nach  Chr.  (zur  Zeit  des  Geographen  Ptolemäus)  bestanden, 
ihre  Auflösung  erfolgte  erst  im  Laufe  des  dritten  Jahrhunderts  da- 
durch, dass  einige  ihrer  bedeutendsten  Städte,  wie  Kanatha,  Gerasa, 
Philadelphia,  zu  der  (schon  im  J.  105  n.  Chr.  errichteten)  Provinz 
Aralüen  gezogen  wurden.  Die  Erwähnung  der  Dekapolis  bei  Spä- 
teren, wie  Eusebius,  Epiphanius,  Stephanus  Byz.,  beruht  also  nur  auf 
historischer  Kunde.  —  Die  folgende  Aufzählung  ist  geographisch  ge- 
ordnet (von  Norden  nach  Süden). 

12.  Damaskus,  Jafiaoxog,  hebr.  pTü'E'l.  Aus  der  reichen  Ge- 
schichte dieser  Stadt  kann  hier  nur  dasjenige  hervorgehoben  werden, 
was  für  die  Verfassungsgeschichte  in  der  hellenistischen  und  röniisclion 
Zeit  von  Belang  ist^^'^).  Die  Herrschaft  Alexanders  des  Gr.  über 
Damaskus  bezeugen  ausser  den  Nachrichten  der  Schriftsteller  auch 
die  daselbst    geprägten   Münzen  Alexanders  1*''^»).     Im    dritten   Jahr- 

163)  fS.  überh. :  Rödiger  in  Ersch  u.  Gruber's  Encycl.  Sect.  I,  Bd.  22, 
Abth.  2,  S.  113—116.  Arnold  in  Herzog's  Eeal-P^nc.  1.  Aufl.  III,  259—262. 
Winer  s.  v.  Nöldeke  in  Schenkel's  Bibellex.  «.  v.  Robinson,  Neuere  bib- 
lische Forschungen  8.578—610.  Ritter,  Erdkunde  XVll,  2,  1332  tt'.  Kremer, 
Topographie  von  Damaskus  (Denkschriften  der  Wiener  Akademie,  phil.-hist. 
Cl.  Bd.  V  u.  VI,  1854— .55).  Forter,  Fiveyears  in  Damascus,'!  Bde.,  1855.  Sepp, 
Jerusalem  (2.  Aufl.)  II,  358—385.  Bädeker-Socin,  Palästina,  1.  Aufl.,  S.  479  «'. 
(mit  i'lan  u.  Karte  der  Umgebung).  Ebers  und  Guthe,  Palästina  in  Bild 
und  Wort  Bd.  1  (1883)  S.  389—442  und  504. 

163")  Gurt  ins  111,  13.  IV,  1.  Arrian.  II,  11,  9  sq.  15,1.  Die  Münzen  bei  L. 
Müller,  Niwnsmutujue  d'Alexandre  le  Grand  p.  287  t^q.,  planchcft  n.  1338^ — 1346. 
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liundert  vor  Chr.  scheint  Damaskus  nicht,  wie  Phönicien  und  Palästina, 
den  Ptolemäern,  sondern  den  Seleuciden  ge1i(")rt  zu  haben.  Zwar,  als 
Ptolemäus  11  Philadelpluis  um  2&0  v.  Chr.  Pliönicien  und  Palästina 
an  sich  riss,  nmss  er  auch  Damaskus  besetzt  halx'ii.  Es  wurde  aber 
noch  von  Antiochus  1  (280 — 2()2)  wieder  zurückerobert  '^^).  Bei  dem 
grossen  Einfall  Ptolemäus'  111  in  das  Reich^der  Seleuciden,  246  v. 
Chr.,  l)ei  welchem  ganz  Syrien  auf  einige  Jahre  dem  Seleucus  II 
verloren  ging,  scheint  Damaskus  nicht  einnuil  erobert,  sondern  nur 
belagert  worden  zu  sein.  Seleucus  entsetzte  es,  als  er  im  J.  242,241 
wieder  siegreich  nach  Süden  vordrang  ^^'^).  Jndirect  wird  die  alte  Zu- 
gehörigkeit von  Damaskus  zum  Seleucidenreich  aucli  dadurch  be- 
stätigt, dass  bei  der  Erobermig  Pliöuiciens  und  Palästina's  durch  An- 
tiochus  d.  Gr.,  welche  l*olybius  (V,  ()1 — 71)  ausführlich  erzählt,  zwar 
die  Einnahme  der  wiclitigsten  phöuicischen  und  palästinensischen 
Städte,  nirgends  aber  die  v<m  Damaskus  erwähnt  wird.  Als  im  J.  1 1  1 
vor  Chr.  infolge  des  Bruderkampfes  zwischen  Antiochus  VIII  Grypos 
und  Antiochus  IX  Kyzikenos  das  syrische  Reich  sich  spaltete  und 
Antiochus  Kyzikenos  im  südlichen  Tlunl  sich  festsetztet'''^),  ist  ver- 
muthlich  Damaskus  die  Hauptstadt  seines  kleinen  Reiches  geworden. 
Jede^ifalls  war  es  um  95 — 85  v.  Chr.  wiederholt  die  Hauptstadt  eines 
vom  syrischen  Reiche  abgezweigten  Reiches  von  Cölesyrien,  zuerst 
unter  Demetrius  Eukärus,  einem  Sohne  des  Antiochus  Grypos  {Jos. 
Antt.  XIII,  13,  4),  dann  unter  Antiochus  XII,  ebenfalls  einem  Sohne 
des  Grypos  {Antt  XIII,  15,  1).  Antiochus  XII  fiel  in  der  Schlacht 
gegen  den  Araberkönig  Aretas;  und  Damaskus  stand  von  nun  au 
unter  dessen  Herrschaft  {Antt.  XIII,  15,  1—2.  B.  J.  I,  4,  7—8).  'Als 
Pompejus  in  Asien  vordrang,  wurde  im  südlichen  Syrien  vor  allem 
Damaskus  durch  seme  Legaten  besetzt  {Antt.  XIV,  2,  3.  ß.  •/. 
1,  6,  2).  Wie  es  scheint,  wurde  die  Stadt  dem  Araberkönig  nicht 
zurückgegeben,  sondern  zur  Provinz  Syrien  geschlagen  ^^'').    Zur  Zeit 


IGi)  Poli/aen.  IV,  15.  Vgl.  Dioysen,  Gesch.  d.  Hellenismus  111.  1,  25(i. 
274.     Stark,  Gaza  S.  3H6.  3H7. 

lf)5)  Eitseb.  Chron.  ed.  Schoene  1,  251  (armenischer  Text,  nach  der  Ueber- 
setzung  Petermann's) :  Ftlomaeiis  aiitem,  qiii  et  Triphon,  partes  {reyiones)  Sy- 
riorum.  occupavit:  qnae  vero  apud  {ad,  contra)  Damaskiiin  et  Orthosiai»  obsessio 
fiebat,  finem  accepit  {accipiebat)  centesimae  tricesimae  quartae  oloytipiadis  anno 
tertio,  qtdtm  Seleukus  eo  descendisset  {descenderit).  —  Olymp.  134,  3  ist  =  242/241 
V,  Chr.  —  Vgl.  Droysen  III,  1,  390.  393.  Stark  S.  369.  370  (Stark  ninunt 
nach  Zohrab's  Uebersetzung  des  armenischen  Textes  eine  wirkliche  Einnahme 
von  Damaskus  durch  Ptolemäus  an). 

]()())  Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  1,  2Ü0. 

1(57]  Hieronymus  Coinment.  in  Jesaj.  c.  17  {Opp.  ed.  Vallarsi  IV,  194):  AUi 
cttstimant  de  Romana  captivitate  praedici,  quoniam  et  Judaeorum  captns  est  p)0- 
puJ}is,  et  Datnascus,  cui  iiiiptrabaf  Arcta,  si'niilcm  SKslinidt  servif iitciii.    —    Ich 
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des  Cassius  (44 — 42  v.  Chr.)  linden  wir  in  Dmnasku.s  einen  römischen 
Befehlshaber  Fabius  (AntL  XIV,  11,7.  12,  1.  Bell.  Jud.  1,  12,  1—2;. 
Römische  Kaisermünzen  von  Damaskns  giebt  es  bereits  aus  der  Zeit 
des  Augustus  und  Tiberius;  aus  derselben  Zeit  jedoch  auch  noch 
autonome  (ähnlich  wie  bei  Askalon).  Auf  beiden  ist  die  seleucidische 
Aera  angewandt,  die  also  in  Damaskus  herrschend  blieb  ^''*).  Aus 
der  Zeit  des  Caligula  und  Claudius  giebt  es  keine  Münzen,  wohl  aber 
wieder  von  Nero  an.  Mit  diesem  Umstand  ist  die  Thatsache  zu 
combiniren,  dass  Damaskus  zur  Zeit,  als  Paulus  von  dort  Höh  (wahr- 
scheinlich zur  Zeit  Caligulas),  unter  einem  Statthalter  {Id^vä^yriQ) 
des  arabischen  Königs  Aretas  stand  (II  Kor.  11,  ;32).  Es  hat  also 
damals  vorübergehend  dem  Araberkönig  gehört,  sei  es  nun,  dass  er 
es  gewaltsam  an  sich  gerissen  oder  durch  kaiserliche  Gunst  erhalten 
hatte.  Dass  in  Damaskus  auch  eine  Judengemeinde  war,  ist  schon 
aus  dem  Neuen  Testamente  bekannt  {Actor.  9,  2.  U  Kor.  11,  32). 
Wie  zahlreich  sie  war,  lässt  sich  daraus  entnehmen,  dass  die  Zahl 
der  beim  Ausbruch  des  grossen  Krieges  in  Damaskus  ermordeten 
Juden  10,000  oder  nach  einer  andern  Angabe  18,000  betragen  haben 
soll  (ersteres  Bell.  Jud.  II,  20,  2,  letzteres  B.  J.  VII,  8,  7).  Seit 
Hadrian  hat  die  Stadt  den  Titel  /ttjTQojtoXig^  seit  Alexander  Severus 
war  sie  Colonie  (nicht  erst  seit  Philippus  Arabs,  wie  noch  Eckhel 
annimmt),  beides  nach  dem  Zeugniss  der  Münzen  i''^).  —  Aus  der 
Zeit  des  Tiberius  wird  von  einem  Grenzstreit  der  Damascener  mit 
den  Sidoniern  berichtet  (Antf.  XVIII,  6,  3),  der  namentlich  darum 
von  Interesse  ist,  weil  er  uns  zeigt,  wie  ausgedehnt  diese  Stadtgel)iete 
Avaren:  das  Gebiet  von  Damaskus  grenzte  unniiltelbar  an  dasjenige 
von  Sidon. 

13.  Hippus,  Jjixog,  ist  eigentlich  der  Name  eines  Berges  oder 
Hügels,  an  welchem  die  gleichnamige  Stadt  lag  '''^).  Identisch  hier- 
mit ist  vermuthlich  das  liebr.  Susitha  (i?rT^D*lD),  das  in  rabbinischen 
(^hu'lleii    liäuiig    als    heidnische    Stadt  Palastina's    erwähnt    wird'"'), 

kann  es  nicht  l'iir  rielitif;'  lialten,  wenn  Marqiuirdt  (1,  40."))  anuiiiunt,  dass  die 
aral)isf.hen  Könige  gegen  Zalilung  eines  'rri))utes  bis  /,.  .1.  10(1  n.  Clir.  Damas- 
kus im  Besitz  behielten. 

168)  S.  überh.  über  die  Münzen:  Norls  11,  2,  2  {ed.  Lips.p.  87— 9I{).  Eckhel 
111,  329— iJ34.  Mionnet  V,  28i5— 2Ü7.  Suppl.  VlII ,  193— 20(i.  De  Saulci/  p. 
30 — 56.  404.  pl.  11  n.  1 — 10.  Kenner,  Die  Münzsammlung  des  Stifts  St.  Florian 
(1871)  S.  167—170,  Taf.  VI,  n.  7—8. 

169)  Ueber  den  Titel  /ii/T(K)no?ug  s.  Eckhel  111,  331.  Kulm  11,  192.  Mar- 
«inanlt  1,  430. 

170)  Ftolemaeus  V,  lö,  S. 

171)  In  der  Tosefta  Ohcdoth  XVlll,  4  [ed.  Zuckennandel  p.  616,  23)  wird 
Susitha  neben  Askalon  erwähnt  als  Beispiel  einer  heidnischen,  aber  vom  Lande 
Israel  ,, umschlungen(iii''   Sladt.     Sonst  wird    es  öfters  in   Vcnlriiidung  mit  Tibe- 
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desgleichen  das  bei  arubisclieii  Geographen  vorkommende  Susije  '" ^"). 
Zur  Bestimmung  der  Lage  dienen  folgende  Angaben:  nach  Plinius 
lag  es  am  östlichen  Ufer  des  See's  Grenezareth  '''2),  nach  Josephus 
mir  30  Stadien  von  Tiberias  i"'^),  nach  Eusebius  und  Hieronymus  in 
der  Nähe  eines  Dorfes  oder  Kastelles  Afeka  ' ' ').  Nach  diesen  Daten 
sind  wahrscheinlich  die  Ruinen  von  el-Hösn  auf  einem  Hügel  am 
(istlichen  Ufer  des  See's  Genezareth  als  die  Stätte  des  alten  Hippus 
zu  betnichten;  ^ ^  Stunden  von  da  liegt  ein  Dorf  Namens  Fik,  das 
mit  dein  alten  Afeka  identisch  sein  Avird'"'^).  Die  angebliche  Iden- 
tität des  Namens  von  Hippos  mit  el-Hösn  (^Pferd?)  ist  allerdings 
fraglich ^'^'').  —  Aus  der  Geschichte  von  Hippus  ist  nur  wenig  be- 
kannt ''''').  Durch  Pompejus  erhielt  es  die  Freiheit  (Jos.  Äntt.  XIV, 
-1,  4.  B.  J.  I,  7,  ~).  Von  Augustus  wurde  es  dem  Herodes  verlielioi 
(Antt.  XV,  7,  3.  I).  <■/.  I,  20,  3),  nach  dessen  Tod  aber  wieder  vom 
jüdischen  Gebiete  getrennt  (Änft  XVH,  11,  4.  B.  J.  H,  6,  3).  Bei 
dieser  Gelegenheit  wird  es  ausdrücklich  als  griechische  Stadt  be- 
zeichnet (1.  c).  Beim  Ausbruch  der  jüdischen  Revolution  wurde  das 
Gebiet  von  Hippus  wie  das  von  Gadara  durch  die  Juden  unter  Füh- 
rung  des   -lustus    von   Tiberias   verwüstet   [B.  J.  H,  18,    I.     Vita  9). 

riiiH  genannt.  Vgl.  Lujhl fnof ,  Cvnliirid  rJirouoi/rajiliica  Maffliueo  pracmish-a  c.  TT; 
decas  Marco  prucinisaa  c.  ö,  1  S^'l'-  l'i  "-2'i-  Hi*).  NcuhuKcr ,  Geijraphic 
(hl  Talmud  p.  238—240. 

ITl")  Clermont-Ga  n  nc  a  ii,  Oh  etait  Hippos  de  la  Decapole?  {Itevne  ar- 
(lu'ologiqm.  Nouvelle  Serie  vol.  XXIX,  1875,  p.  3()2 — 3(;9).  Furrer,  Zeitschr.  d. 
(leuischen  Palästina- Vereins  II,  74. 

172)  Flinius  V,  15,  71:  in  lacuni  .  .  Gcnesaram  .  .  aniounis  circtimsaeptuni 
oppidis,  ah  Oriente  Juliade  et  Hippo. 

178)  Jos.  Vita  (iö.  Die  Angaben  des  -losepLus  sind  hier  freilich  sehr  sche- 
matisch: Hippus  30  Stadien  von  Tiherias,  Gadara  60  Stadien.  Skythnpolis  120. 
Dabei  verfolgt  er  die  Tendenz,  die  Entfernungen  möglichst  gering  anzugeben. 
Man  darf  es  also  mit  seinen  Zahlen  nichts  weniger  als  genau  nehmen.  — 
Uebrigens  erhellt  <i.uch  aus  Josephus,  dass  das  Gebiet  von  Hippus  am 
See  gegenüber  von  Tarichea  {Vita  31),  in  der  Nachbarschaft  von  Gadara. 
{Vita  ü)  lag. 

174)  Eiisf'h.  ünoinusi.  cd.  Lag.  p.  219.     lUcron.  ibid.  p.  <J1. 

175)  Die  Lage  von  Fik  und  el-Hösn  beschreibt  bereits  Burckhardt,  Reisen 
in  Syrien  1,  438.  Dass  hier  das  alte  Hippus  zu  suchen  sei,  ist  auch  die  An- 
sicht von  Raumer  S.  250,  Ritter  XV,  1,  352  f.  Furrer,  Zeitschr.  d.  deut- 
schen Pal.-Vereins  11,  73  f.  Andere  identiticiren  el-Hösn  mit  Gamala  und  fin- 
den Hippus  entweder  in  Fik  (so  Merrill,  East  of  tlie  Jordan,  18S1,  p.  1<)3 — lljU) 
oder  in  dem  weiter  südlich  gelegenen  Sumra  (so  Gueriii,  Galilee  I,  310 — 312). 

175=')  Clermont-Ganncaii  (a.  a.  S.  304)  erklärt  Hösn  für  vulgäre  Aus- 
sprache von  Hisn  (Festung).  Der  Name  kommt  auch  sonst  als  arabischer 
Ortsname  im  heutigen  Palästina  vor. 

176)  Vgl.  ausser  der  in  Anm.  17.)  genannten  Literatur  auch  noch  lieland 
p.  821  sip 
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Von  Seite  der  Hippener  wurde  dies  damit  vergolten,  dass  sie  die  in 
ihrer  Stadt  wohnenden  Juden  ermordeten  oder  ins  Gefängniss  warfen 
(B.  J.  II,  18,  5).  In  der  christlichen  Zeit  war  Hippus  Sitz  eines  Bi- 
schofs ^"').  Auf  Münzen  ist  der  Name  der  Stadt  bis  jetzt  nur  ein 
einzigesmal  Tauf  einer  Münze  aus  der  Zeit  Nero's)  nachgewiesen^''"''). 
Mit  Recht  werden  aber  unserem  Hippus  von  den  Numismatikern  die 
Münzen  mit  der  Legende  l4vTLoyicov  xmv  xQoq  Ijt{jcov)  Tr/g  hQ(äq) 
XyOi)  aövlov  zugewiesen.  Sie  haben,  wie  es  von  Hippus  zu  erwarten 
ist,  die  pompejanische  Aera.  Auf  den  meisten  zeigt  sich  das  Bild 
eines  Pferdes  i^*).  —  Das  Gebiet  von  Hippus  wird  erwähnt  Vita  9.  31. 
B.  J.  III,  3,  1.  Am  instructivsten  ist  Vita  9:  sujiijiqtiöl  xac,  rs  Fa- 
daQtjvcöv  xal  Jjcjh/vöjv  xoji/ag,  di  örj  ^usQ-oQioi  rr/g  TißtQucöog  xcd 
Tijg  Tcöv  ^xvd^ojiohrmv  jrig  Ixvyyavov  xdjitvai.  Man  sieht  hieraus, 
dass  die  Gebiete  dieser  vier  Städte  so  gross  waren,  dass  sie  einen 
unter  sich  zusammenhängenden  Complex  bildeten. 

14.  Gadara,  Paöapa.  Die  Lage  Gadara's  an  der  Stelle  der  heu- 
tigen Ruinenstätte  Om-Keis  {Alices),  südöstlich  vom  See  Genezareth, 
ist  schon  von  Seetzen  (1806)  erkannt  worden  und  darf  jetzt  als  aus- 
gemacht gelten  ^''^).  Den  Haupt -Anhaltspunkt  bieten  die  warmen 
Quellen,  um  derentwillen  Gadara  berühmt  war,  und  die  noch  heute 
in  dortiger  Gegend  sich  finden  '*'^).     Sie  liegen   am  nördlichen  Ufer 


177)  Epiphan.  haer.  73,  'Iß.  Le  Qiiien,  Oriens  cliristianus  III,  710  ät/.  Hie- 
rodes  Synecd.  ed.   l'arthey  p.  44.    Die  Notit.  episcopat.  ebendas.  jj.  144. 

17 7a)  Die  Münze  ist  mitgetheilt  von  Muret,  Revue  Numismatique ,  troi- 
sieme  Serie,  t.  I,  1883,  j^-  •>"  und  ^j/.  II  n.  9.  Sie  zeigt  auf  der  einen  Seite  den 
Kopf  Nero's  mit  der  Umschrift  Ävz.  Kccia.,  auf  der  anderen  ein  Pferd  mit  der 
Umschrift  Imtijvwr  und  der  Jahreszahl  A^IP  (131),  letztere  nach  der  pompc- 
ianischen  Aera. 

178)  Noris  III,  9,  5  {ed.  Lips.  p.  331—334).  Echhel  IJI,  34Ö  s^.  Mionnet 
V,  319  sr/.    Suppl.  VIII,  224.    De  Saulctj  p.  344—347,  pl.  XIX  n.  10—15. 

179)  Seetzen,  Reisen  durch  Syrien  (herausg.  v.  Kruse,  4  Bde.  1854 — 59) 
T,  368  ff.  IV,  188  ff.  Burckhardt,  Reisen  in  Syrien  I,  426  ff.  434  ff".  537  f.  (der 
freilich  Om-Keis  für  Gamala  hält,  aber  von  seinem  Herausgeber  Gesenius  cor- 
rigirt  wird).  Buckingham,  Travels  in  Palesline,  1821,  p.  414 — 440  (wie  Burck- 
hardt). Winer  s.  v.  Gadara.  Raumer  S.  248  f.  Ritter  XV,  1,  371—384. 
XV,  2,  1052  f.  Sepp,  Jerusalem  II,  212—216.  Bädeker-Socin  S.  415  f.  Guc- 
rin,  Galilee  1,  299—308.  Merrill,  Fast  of  the  Jordan  (1881)  p.  145—158.  — 
Tür  das  Historische:  Reland  p.  773 — 778.     Kuhn  II,  365  f.  371. 

180)  Vgl.  über  die  Lage  Euseb.  Onomast.  p.  248:  FaöaQa,  nöXiq  vniQ  rov 
'loQddvTjv,  dvTiXQv  ^xvd-07t6?.s(og  xcd  TißtQiäöoq  tiqoq  dvaroXaq  ev  r(j)  oqh, 
ob  TTQog  xccLQ  vno)  Qtiaiq  xa  röiv  'i-fQfxöJv  v^äxojv  Xovxqcc  TtaQäxt  i- 
xai.  —  Ibid.  p.  219:  AifmO-  ....  xojfitj  nkrjalor  raSuQOJV,  /)  loxtv  ^Kniia'^ä, 
ivfi-K  TU  xojv  ihQßiöv  vöäxiDV  'hQfjLH  XovTQci  —  Ucbcr  die  Bäder  s.  bes.  aucli 
die  Stellen  aus  Epiphanius,  Antoninus  Marti/r  und  Eiouipius  (der  sie  für  die 
bedeutendsten  niichst  denen  von  Bajä  erklärt)' bei  Reland  p.  775.  Auch  Ori- 
(jenes   in   Joann.  Tom.  VI,  v.  24    (rd.  Lommatzsch  I,   239):     räöaQa    yn(>    nöXiq 
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des  Scheriat  el-Mandur;  am  südlichen  Ufer,  etwa  eine  Stunde  von 
den  Quellen  entfernt,  findet  man  auf  lioliem  Bergrücken  die  Ruinen 
der  Stadt.  Der  Scheriat  el-Mandur  ist  demnach  identisch  mit  dem 
Hierovüces^  welcher  nach  Plinius  an  Gadara  vorbeifloss  ^^ ').  —  Gadara 
war  schon  zur  Zeit  Antiochus  des  Gr.  eine  bedeutende  Festung.  An- 
tiochus  eroberte  es  sowohl  bei  seinem  ersten  Einfall  in  Palästina 
218  V.  Chr.  ^^2),  als  auch  bei  seiner  definitiven  Besitzergreifung  von 
Palästina  nach  der  siegreichen  Schlacht  bei  Panias  19S  A^  Clir.  ^'"'''). 
Alexander  Jannäus  bezwang  Gadara  erst  nach  zehnmonatlicher  Be- 
lagerung {Antt.  XIII,  13,  3.  B.  J.  I,  4,  2).  Unter  ihm  und  seinen 
Nachfolgern  gehörte  es  also  zum  jüdischen  Gebiete  (Anff.  XlII.  15,  4), 
wurde  aber  durch  Pompejus  wieder  davon  getrennt  (Antt.  XIV,  4,  4. 
B.  J.  I,  7,  7).  Hierbei  Hess  Pompejus  die  von  den  Juden  (Alexander 
Jannäus?)  zerstörte  Stadt  aus  Rücksicht  auf  seinen  Freigelassenen 
Demetrius  aus  Gadara  wieder  aufbauen  (1.  c).  Auf  den  zahlreichen 
Münzen  der  Stadt,  welche  von  Augnistus  bis  Gordiauus  reichen,  ist 
daher  stets  die  pompejanische  Aera  gebraucht,  die  sich  für  Gadara 
genau  berechnen  lässt.  Sie  beginnt  i.  J.  690  a.  f/".,  so  dass  also  Jahr 
1  aer.  Gadar.  =  64  63  vor  Chr.  ist^^^).  Das  Andenken  an  die  Neu- 
gründung durch  Pompejus  ist  ausserdem  auch  verewigt  auf  Münzen 
von  Antoninus  Pius  bis  Gordiauus  durch  die  Legende  IJofijn/it'ojj' 
FaöaQtcov^^^).     Irrig  ist  die  Meinung,    dass   unser   Gadara    der  Sitz 


/iicv  tGTi  TTJq  'lovöalag,  Tte^l  yv  z r.  d'iaßöijza  &eQf.tcc  zvyyüvei.  —  Der  Ort, 
wo  tlie  Quellen  liegen,  kommt  auch  im  Talmud  unter  dem  Namen  nnan  vor. 
S.  die  Stellen  bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  II,  69  f.  Light foot ,  Centilria 
MattJiaeo  irraemissa  c.  74  {Opp.  II,  224  sq.).  Hamburger,  Real  -  Encyclop.  für 
Bibel  und  Talmud,  II.  Abth.  Art.  „Heilbäder".  Grätz,  Monatsschr.  für  Gesch. 
und  Wissensch.  des  Judenth.  1880,  S.  487—495. 

181)  Plinius  V,  18,  74:  Gadara  Hieroinice  j^'acftucnfi'.  Die  Form  Hieromax, 
die  noch  immer  in  Handbüchern  cursirt,  beruht  auf  der  falschen  Lesart  Jlie- 
roiinice.  Dass  als  Nominat.  Hieromices  anzunehmen  ist,  beweisen  die  sonst 
vorkommenden  Formen  Heromicas  {Tab.  Peuting.)  und  Jeromisus  [Geogr. 
Ravennas  edd.  Finder  et  Parthey  p.  85).  Der  einheimische  Name  ist  Ja r tunk, 
~"'2Tr,  Mischna  Para  Ylül,  10,  u.  arab.  Geographen  (s.  Arnold  in  Herzog's  Real- 
Enc.  1.  Aufl.  VII,  10.  XI,  20). 

182)  Polijb.  V,  71.  Stark,  Gaza  S.  381.  —  Polybius  sagt  bei  dieser  (ie- 
legenheit  von  Gadara:  a  öoxtl  zwv  xca  ti<(riroiQ  zoio.  zönovq  6yv(t6z)iii 
dicuptQBiv. 

183)  Polyb.  XVI,  39  =  Joseph.  Auf  f.  XII,  3,  3.     Stark   S.  403. 

184)  Ueber  die  Aera  und  die  Münzen  s.  Noris  III,  9,  1  {ed.  Lips.  p. 
297—308).  Eckhel  111,  348—350.  Mionnct  V,  323— 328.  Suppl.  VIII,  227—230. 
De  Saulcij  p.  294— 303,  jj/.  XV.  Kenner,  Die  Münzsammlung  des  Stifts  St. 
Florian  (1871)  S.  171  f.  Taf.  VI  n.  10. 

185)  Da  die  Legende  gewöhnlich  aljgekürzt  geschrieben  ist  {llo.  oder 
IIofiTt.  FaöixQfeDv),  so  ist  die  Lesung  nicht  ganz  sicher.     Die  älteren  Numis 


90  S-  -'^-   Verfci8!sunt^\     I.   J)ie  hellcniwti^clit'n  Städte. 

eines  der  fünf  von  Grabinius  erricliteten  jüdischen  Synedrien  gewesen 
sei  (s.  oben  §.  13).  Im  J.  30  v.  Chr.  wurde  Gadara  von  Augustu.s 
dem  Herodes  verliehen  (Antf.  XV,  7,  3.  B.  J.  I,  2ü,  3).  Mit  dessen 
Regiment  war  aber  die  Stadt  sehr  unzufrieden.  Schon  im  J.  23 — 21 
V.  Chr.,  als  M.  Agrippa  in  Mytilene  verweilte,  klagten  dort  einige 
(xadarauer  gegen  Herodes  (Antt.  XV,  10,  2).  Die  Klagen  wieder- 
holten sich,  als  Augustus  im  J.  20  persönlich  nach  Syrien  kam  {Antf., 
XV,  10,  3).  In  beiden  Fällen  wurden  die  Kläger  abgewiesen.  Hier- 
mit hängt  es  wohl  zusammen,  dass  gerade  aus  dem  J.  20  vor  Chr. 
(14  (ivr.  Gadar.)  sich  Münzen  von  Gadara  mit  dem  Bilde  des  Augu- 
stus und  der  Umschrift  ^tßaGToq  finden:  Herodes  wollte  dadurch, 
dass  er  diese  Münzen  in  Gadara  prägen  Hess,  seine  Dankbarkeit  gegen 
den  Kaiser  beweisen  **'^).  Nach  dem  Tode  des  Herodes  erhielt  Gadara 
Avieder  seine  Selbständigkeit  unter  römischer  Oberhoheit  (Antt.  XVII, 
J 1,  1.  B.  J.  II,  6,  3).  Beim  Beginn  des  jüdischen  Aufstandes  wurde 
das  Gebiet  von  Gadara  wie  das  des  benachbarten  Hippus  durch  die 
Juden  unter  Führung  des  Justus  von  Tiberias  verwüstet  (i>,  '/.  II, 
18,  j.  Vita  9).  Die  Gadarener  rächten  sich,  wie  die  Hippener,  tlieils 
durch  Tödtung  theils  durch  Gefangensetzung  der  dort  wohnenden 
Juden  (B.  J.  11,  18,  5).  Die  römerfreundlichen  Einwohner  fühlten 
.'-icli  aber  auch  so  noch  nicht  sicher  vor  den  unruhigen  Elementen 
in  der  eigenen  Stadt  und  erbaten  und  erhielten  darum  in  der  späteren 
Periode  des  Krieges  durch  Vespasian  eine  römische  Besatzung  (/>.  'f. 
IV,  7,  3 — 4)  '^').  In  welchem  Sinne  Josephus  Gadara  als  ii7]tq6jio}.lq 
ry/u,-  IhQaiaij:  bezeichnen  kann  {B.  J.  IV,  7,  3),  lässt  sich  nicht  näher 
ermitteln  ''^^).  Auf  Münzen,  namentlich  aus  der  Zeit  der  Antonine,  lieisst 
es  t£((>«)   aö\V?-og)  ayVTÖvofioj;)  /(...?)    .Koi(Zrjq)  2:^VQ(Lag)  ^^^).    Nach 


matiker  geben  für  eine  Münze  Giiracalhi'y  die  liesung  lloj.miini:U)v  Faöuiti-mv, 
de  Saulcy  dagegen  {p.  302  u.  ^>?.  XV  ».  !()  I lo/iT(?iif cjv  /V<dc<(>fwr,  was  wohl 
das  richtige  ist. 

ISO)  Vgl.  de  Savlcy  p.  29ö.  Die  Mün/en  Wei  Mioniief  V,  iVl'd ,  Siippl. 
VIII,  227. 

IS")  Nach  Jos.  Vita  1.5  könnte  es  scheinen,  «iils  oh  aucli  Josephus  als  Be- 
fehlshaber von  Galiläa  einmal  (ladara  mit  Gewalt  genommen  hätte.  Dort  ist 
aber  statt  raÖa^tlq  sicherlich  zu  lesen  raßaQslq.  vgl.  Vita  25.  45.  47.  Auch 
Bell.  Jud.  III,  7,  1  ist  statt  Vuöuqimv  zu  lesen  VaßaQkcov,  wie  schon  Paret 
(zu  s.  Uebersetzung  d.  St.)  richtig  bemerkt  hat.  —  Endlich  Antt.  XIII,  18,  5 
ist  ebenfalls  eiitweder  die  Ijesart  falsch  oder  ein  iinderes  Gadara  gemeint. 

18S)  Eckhcl  III,  M\)  vernuithet,  dass  es  der  Vorort  einer  Festgemeinscliatl 
zur  l'eier  periodischer  l*''estsi)iele  wa.r,  in  welcliem  Sinne  allerdings  fi)it(_>oTxo'/.tc 
oll    vorkojumt. 

l^iJ)  S.  bei  de  Saulcy  bes.  die  Münzen  von  Commodus  n.  2  {p.  301)  und 
l*]lagii,ljal  II.  .")  {p.  \Wd).  —  Das  Prädicat  IfQÜ  auch  in  einem  Epigramm  Me- 
leager's,   wo  er  von  sicli  s;Kgi:    or  Ihönaic.    ]]vd(tii)Oi-  Tv^ioq,  7Va)>f()(yr  ()■    li-Qa 
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riuer  von  ileiuui  aufgefundenen  Inschrift  Avar  es  in  der  späteren 
Kaiserzeit  römische  Colonie  ^'■^^).  Die  Kotiz  des  Stephanus  Eyz.  (a.  v.), 
dass  es  auch  ^ivxLoytia  und  ^tP^ecxsia  geheissen  habe,  stellt  verein- 
zelt da  und  bezieht  sich  wohl  nur  auf  vorübergehende  officielle,  aber 
nicht  in  den  allgemeinen  Gebrauch  übergegangene  Bezeichnungen. 
Dass  es  schon  in  vorchristlicher  Zeit  eine  blühende  hellenistische 
Stadt  war,  ist  vielfach  bezeugt.  Josephus  bezeichnet  es  beim  Tode 
des  Herodes  als  Jioh^  "EXhjvk  (Anfi.  XVII,  11,  4.  B.  J.  11,  (j,  3;. 
Strabo  erwähnt  als  berühmte  Männer,  die  aus  Gadara  stammten,  den 
Epikureer  I'hilodemus,  den  Dichter  Meleager,  den  Cyniker  Me- 
nippus,  der  Avegen  seiner  witzigen  Darstellungsweise  o  Onovöoy'c- 
loloc  genannt  wurde,  endlich  den  Redner  Theo dorus  ^''").  Aus  spä- 
terer Zeit  sind  noch  hinzuzufügen  der  Cyniker  Oenomans  und  der 
lledner  Apsines  i''-).  Meleager  sagt  von  sich,  es  habe  ihn  gezeugt 
.i-iii  attisches  Geschlecht,  wohnend  im  assyrischen  Gadara"  '■'•'). 
—  Das  Gebiet  von  Gadara  bildete  die  Ostgrenze  Galiläa's  (/i.  J.  III, 
3,  1).  Ueber  seine  Ausdehnung  vgl.  Vita  9  und  oben  S.  88.  Dass 
es  bis  an  den  See  Genezareth  reichte,  ist  nicht  nur  aus  Ec.  Mattli. 
S,  28  (wo  die  Lesart  schwankend  ist)  zu  schliessen,  sondern  auch 
aus  den  Münzen,  auf  welchen  öfters  ein  Schiff  abgebildet  ist,  ja 
einmal  (auf  einer  Münze  Mark  AureVs)  ehie  vavfm{yia)  erwähnt 
wird"'")- 

1.5.  Abila,  "JpV/l«.  Der  Oi-tsname  Abel  i'bnii)  oderAbila  ist  in 
Palästina  sehr  häufig.  Eusebius  kennt  allein  drei  Orte  dieses  Namens, 
die  durch  Weinbau  berühmt  waren:  1)  ein  Dorf  im  südlichen  Peräa, 
(i  mü.  pass.  von  Philadel])hia,   2    eine   jröXic   tjriiJi/i/o^    12  /m'L  jia.ss. 


yßojv  {Anthologia  palatina  VIT,  419,  cd.  Jacobs  t.  1,  jJ-  431).  —  Als  7iö?.i^  KolhjQ 
^VQiag  wird  Gadara  auch  von  Steph.  Byz.  s.  v.  bezeichnet. 

190)  Benan,  Mission  de  Phenicie  p.  191  =  Coiy.  Inscr.  Laf.  l.  III  n.  Is] 
((irabschrift  yai  Byblus):  col{onia)   Valen{tia)  Gadara. 

191)  Strabo  XVI  [>.  759.  Strabo  verwechselt  hierbei  freilich  unser  Gadara 
mit  Gadara  =  Gazara.  Dass  aber  nicht  letzteres  als  Vaterstadt  jener  Männer 
zu  betrachten  ist,  darf  als  selbstverständlich  gelten.  —  Die  genamaten  Männer 
sind  alle  auch  sonst  bekannt  (s.  oben  S.  2(!).  Der  Redner  Theodorus  war  der 
Tiehrer  des  Kaisers  Tiberius  {Snctoii.  Tiber.  7ü)  und  lebte  später  in  Rhodus,  wo 
ihn  Tiberius  während  seines  dortigen  Kxils  fleissig  besuchte  (Pauly's  Kncyklop. 
VI,  2,  1819). 

192)  Seland  i).  llh. 

193)  AHtholoi/ia  palatina  VII,  417,  ed.  Jacobs  f.  I,  2>-  '•>'•  (''"'•  Diibner  1, 
3.t2,  wo  aber  ohne  Grund  rc<S('<QOig  in  räfiaoa  geändert  ist): 

IS'äooq   t/<«    Q-QinxtiQa  Tvi)oq'    näxQn    öi-    iif-    Tixrol 
lii&ig  tv  'AaoiQloig  rcio/ava  radd^oiq. 

194)  Ueber  letztere  vgl.  bes.  Eckhel  111,  i54S  sry.  Ein  Schill'  auf  den  Ab- 
büdungen  bei  de  Saidcy  id.  XV  n.  9 — 11. 
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östlich  von  Gradara,  3)  einen  Ort  zwischen  Damaskus  und  Paneas  '•*^). 
Von  diesen  interessirt  uns  hier  näher  die  an  zweiter  Stelle  genannte 
Stadt  östlich  von  Gadara.  Die  Lage  derselben,  am  südlichen  Ufer 
des  Scheriat  el- Maudur,  ist  ebenfalls  wie  diejenige  Gadara's  durch 
Seetzen  entdeckt  worden  *''*^).  Plinius  erwähnt  dieses  Abila  nicht  unter 
den  Städten  der  Dekapolis.  Seine  Zugehörigkeit  zu  derselben  ist 
jedoch  bezeugt  durch  eine  Inschrift  aus  der  Zeit  Hadrian's  ^^^).  Auch 
steht  bei  Ptolemäus  unter  den  Städten  der  Dekapolis  ein  'llßiöa,  wo- 
mit wohl  unser  lißiZa  gemeint  ist  ''■'^).  In  der  Geschichte  kommt  es 
zuerst  vor  zur  Zeit  Antiochus'  des  Grossen,  der  Abila  wie  das  be- 
nachbarte Gadara  sowohl  bei  der  ersten  als  bei  der  zweiten  Erobe- 
rung Palästinas  (218  und  198  vor  Chr.)  einnahm  '■''').  Ueberhaupt 
scheint  es  häufig  die  Schicksale  Gadara's  getheilt  zu  haben.  Wie  dieses 
so  erhielt  auch  Abila  durch  Pompejus  die  Freiheit.  Denn  die  Münzen 
Abila's  mit  der  pompejanischen  Aera  werden  mit  Recht  unserem  Abila 
zugeschrieben  20*^).  Auch  die  Titel  der  Stadt  sind  genau  dieselben 
wie  die  von  Gadara:  l'eQa)  a(ßvlog)  afyrövofiog)  y{  .  .?)  Koi(hjg) 
2Jv{Qiag).  Aus  den  Münzen  geht  hervor,  dass  die  Stadt  auch  2tltv- 
XEiahie^S'.  die  Einwohner  nennen  aich.  2^ElEV'/i{8lg) 'Aßtli^vol'^^ ^).  Zur 
Zeit  Nero's  wurde  Abila  dem  Agrippa  II  verliehen,  wenn  anders  die 


195)  Eiistb.  Onomaat.  ed.  Layarde  x^-  225:  Aßtk  ä[XTCi:Xojv.  ivQ-a  inoki/xjjOfv 
Ii'fO^ch.  yT/q  vlcüv  lAfjL(j,ü)v,  //  iaxiv  elq  tri  vvv  Xiüiii]  aymtXoipÖQoq^'AßkX  ano  s 
a>ifiti(oi'  'I>i?Mds?.(plaq.  xal  aXk)]  nöXiq  i-Tiiotjf^oq  lAßtXa  oivocpoQOq  xaXovnhvij, 
iSiiaxujaa  radd^ojv  oijfzeloiq  iß  nQoq  ävaxoXäq.  %al  TQirrj  ziq  avT7j  lißsXa  xT/q 
'J>onui()jg  ixtxa^v  Aajxaoxov  xcd  TIavtdöoq. 

196)  Seetzen,  Reisen  durch  Syrien  (herausg.  v.  Kruse)  1,  371.  IV,  190  f. 
—  Vgl.  sonst:  Burckhardt,  Reisen  in"  Syrien  I,  425.  537.  Raumer  S.  241. 
Ritter  XV,  2,  1058 — 1060.  —  Für  das  Historische:  Reland  p.  ö2b  sq.    Kuhn 

II,  335.  371  f. 

197)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  4501  (Inschrift  von  Palmyra  vom  J.  445  aer. 
Sei.  =  133/134  nach  Chr.):  liyfcQ-c'iYYf'^-OQ  Aßihjvoq  xyq  /ttxnnöXeoq. 

198)  Ptolem.  V,  15,  22.  Auch  der  Codex  von  Vatopedi  hat  hier  "4ßirif<,  s. 
Geographie  de  Ptolemee,  reprodMction  photolithogr.  du  manuscrit  grcc  du  ino- 
nastere  de   VatopMi  [Paris  1867)  ^j.  LVII  lin.  4. 

199)  Polyh.  V,  71  und  XVI,  39  =  Jos.  Antt.  XII,  3,  3. 

200)  S.  über  dieselben  bes.  Belley  in  den  M^moires  de  l'Acadcinie  des  In- 
scriptions  et  Beiles  - Lettres ,  alte  Serie  t.  XXVIII,  1761,  p.  557 — 567.     Eckhel 

III,  345  .s</.     Mionnet  V,  318.     Svppl.  VIIT,   'in  sq.     De   Saulcy  p.  308--312, 
pL  XVI  w.  1     7. 

201)  Dies  lässt  sich  jetzt  constatiren  auf  Grund  einer  von  de  Saulcy  niii- 
getheiltcn  Münze  der  Faustina  jun.  [de  Saidcy  p.  310  und  ^^?«//c7u^  XVI  n.  2). 
Die  früher  bekannten  Münzen  geben  entweder  abgekürzt  —(■.  lißiXijVwv,  oder 
(eine  schadhafte  der  Faustina)  .  .  Xtvx.  AßiXaq,  was  man  einerseits  —tßaoxvjv, 
andererseits  Atvxaöoq  ergänzte,  beides  irrig,  wie  sich  nun  zeigt. 
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betreffende  Notiz  des  Josephus  nicht  auf  einem  Irrtlmm  beruht '-^-i. 
Im  6.  Jahrh.  nach  Chr.  werden  cliristliche  BiscliJife  von  Abila  i-r- 
wähnt,  die  mit  ziemlicher  Sicherheit  unserem  Abiha  zugewiesen  wer- 
den können  2*^ -'). 

IC.  Raphana,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  syrischen  Paffc- 
riia  in  der  Cassiotis,  wird  nur  von  Plinius  (V,  18,  74)  erwähnt'-'"  . 
Wahrscheinlich  ist  aber  damit  identisch  das  im  1 .  Makkabüerbucli  er- 
wähnte '^Pacpcüv  (I  Mahl'.  5,  37  =  Jos.  Antt.  XII,  8,  4),  das  nach 
dem  Zusammenhang  der  dortigen  Erzählung  (vgl.  5,  43)  in  der  Nähe 
von  Astaroth-Karnaim,  also  in  Batanäa  lag.  Da  Ptolemäus  den  Namen 
Raphana  unter  den  Städten  der  Dekapolis  nicht  hat,  so  ist  die  Stadt 
bei  ihm  wahrscheinlich  unter  anderem  Namen  aufgefülirt;  und  es  ist 
wenigstens  möglich,  aber  freilich  auch  nur  möglich,  dass  Raphana 
mit  dem  bei  Ptolemäus  (V,  15,  22)  und  sonst  seit  dem  zweiten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  öfters  erwähnten  Capitolias  identisch  ist,  wie  Quandt 
vermuthet-^^). 


202)  Bell.  Jud.  II,  13,  2.  In  der  Parallelstelle  Antt.  XX,  8,  4  erwähnt  .lo- 
sephus  nichts  davon;  und  es  ist  auffallend,  dass  Abila  nicht  (wie  die  anderen 
dort  genannten  Städte:  Julias  -  Bethsaida,  Tarichea,  Tiberias)  mit  dem  übrigen 
Gebiete  Agrippa's  zusammenhängen  würde.  —  Uebrigens  sind  Antt.  XU,  3,  3 
und  Bell.  Jud.  II,  13,  2  die  einzigen  Stellen,  an  welchen  unser  Abila  von  Jo- 
sephus erwähnt  wird.  Denn  Antt.  IV,  S,  1.;  V,  1,  1;  Bell.  Jud.  IV,  7,  (i  ist 
ein  anderes  Abila  gemeint,  in  der  Nähe  des  Jordans  gegenüber  von  Jericho, 
nicht  weit  von  Julias -Livias,  welches  mit  keinem  der  drei  von  Kusebius  er- 
wähnten Orte  gleichen  Namens  identisch  ist.  AViederum  verschieden  ist,  das 
bekannte  Abila  Lysaniä.  Und  auch  damit  ist  die  Zahl  noch  keineswegs  er- 
schöpft.    S.  Win  er  RWB.  s.  ^;.  Abel. 

203)  Le  Quien,  Oriens  christianus  III,  702  sg.  Vgl.  Hierocles  Si/nrcd.  ed. 
I'arthey  p.  44.     Die  Notit.  e^nscopat.  ebendas.  2).  144. 

204)  Ueber  das  syrische  Raphaneia  s.  Jo.s.  Bell.  .lad.  V'll,  1,  3.  r.,  1. 
Ptolem.  V,  15,  16.  Tab.  Beuting.  Hierocles  ed.  Bartheij  jj.  41.  StepJi.  Bijz.  ,s.  r. 
Eckhel  III,  323.  Mionnet  V,  2(>S.  SnpifJ-  VIII,  185.  Pauly's  Enc.  s.  r. 
Ritter  XVII,  1,  940  f. 

20'))  Quandt,  Judäa  und  die  Nachbarschaft  im  Jahrh.  vor  und  nach  dov 
Geburt  Christi  (1873)  S.  40  f.  —  Capitolias  lag  (nach  der  Tab.  PeKtiiu/.) 
Iß  w.  p.  von  Adi-aa.  Da  nun  Raphana  in  der  Nähe  von  Astaroth-Karnaim  lag, 
letzteres  aber  (nach  Euseb.  Onomast.  ed.  Lag.  p.  213)  0  m.  p.  von  Adi-aa  ent- 
fernt war,  so  kann  in  der  That  Capitolias  und  Raphana  identisch  sein.  —  Die 
Lage  fast  aller  dieser  Orte  ist  freilich  noch  nicht  sicher  fixirt;  tmrichtig  scheint 
es  mir,  wie  mehrfach  geschieht,  Capitolias  südöstlich  von  (ladara  zu  suchen. 
Nach  dem  Itinerarium  Anfonini  {edd.  Parthey  et  Binder  p.  SS.  S9)  lag  es  an  der 
directen  Route  von  Gadara  nach  Damaskus,  also  nordöstlich  von  Gadara.  Auf 
dieselbe  Lage  führen  auch  die  astronomischen  Bestimnuuigen  des  Ptolemäus 
(nordöstlich  von  Gadara,  unter  gleicher  geographischer  Breite  mit  Hippusl 
Der  von  der  Peutinger'schen  Tafel  angegebene  Strassenzug  Gadara-Capitolias- 
Adraa-Bostra  hat  also  nicht  eine  südöstliche,   soudorn  eine  nordöstliche  Aus- 
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17.  K  an  ata.  Die  Existenz  dieser  Stadt  im  Unterschied  von  Ka- 
natha  ist  erst  in  neuerer  Zeit  durch  Waddington  auf  Grund  der  In- 
schriften constatirt  worden''^'''').  Auf  einer  Inschrift  zu  el-Afine  (am 
südwestlichen  Abhänge  des  Hauran,  westlich  von  Hebran)  wird  ein 
ayoiyhc.  vöarcov  siöcpEQOfitvojv  dg  Kävara  erwähnt,  welchen  Cor- 
nelius Palma,  der  Statthalter  Syriens  zur  Zeit  Trajans,  erbaute '-''"). 
Dieses  Kanata  kann  nicht  mit  Kanatha  =••  Kanawat  identisch  sein, 
da  letzteres  höher  liegt  als  el-Afine  und  selbst  reichlich  mit  Wasser 
versorgt  ist,  eine  Wasserleitung  von  el-Afine  dorthin  also  undenkbar 
ist.  Die  Lage  Kanata's  lässt  sich  aber  noch  bestimmen  durch  eine 
von  Wetzstein  gefundene  Inschrift  in  Kerak  (in  der  Ebene,  west- 
südwestlich von  Kanawat):  Acl  i/syL6T[cp]  Kavat^p'wv  o  [örnioq]"^^^). 
Hiernach  ist  Kanata  mit  dem  heutigen  Kerak  identisch,  von  dessen 
einstiger  griechischer  Cultur  auch  einige  andere  Inschriften  Zeugniss 
geben '^"'*).  Die  wenigen  Münzen  von  Kanata,  welche  von  den  älteren 
Numismatikern  irrthümlich  dem  bekannteren  Kanatha  zugeschrieben 
worden  sind,  beweisen  wenigstens  so  viel,  dass  Kanata  die  pompe- 
janische  Aera  hatte,  also  höchst  wahrscheinlich  zur  Dekapolis  ge- 
hörte ^^'').  Die  Münzen  gehören  der  Zeit  des  Claudius  und  Domitian 
an  2^^).    Dass  Kerak  einst  eine  Stadt  war,  wird  durch  die  Erwähnung 

biegung.  Im  Wesentlichen  das  Richtige  hat  Raumer,  wenn  auch  dessen  nähere 
Bestimmung  der  Ortslage  sehr  problematisch  ist.  —  Vgl.  über  Capitolias 
überhaupt:  Noris  III,  9,  4  {ed.  Lips.  p.  323  —  331).  EcJchel  III,  328  sq. 
Mionnet  V,  281—283.  Suppl.  VIII,  192.  ,De  Saulcf  p.  304—307,  2)1.  XVI, 
n.  9.  Reland  p.  693 sg.  Ritter  XV,  356.  821.  1060.  Raumer  S.  240. 
Seetzen,  Reisen  (herausg.  von  Kruse)  IV,  18.5  ff.  Kuhn  II,  872.  Le  Quien, 
Oriens  Christ.  III,  715  sq. 

2(J6)  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  grecques  et  latines  T.  III,  Er- 
läuterungen zu  n.  2296,  2329,  2412^.  —  Vgl.  auch  Marquardt,  Römische 
Staatsverwaltung  I,  395,  Anm.  17. 

207)  Le  Bas  et   Waddingiun  t.  111  n.  229(1. 

208)  Wetzstein,  Ausgewählte  griechische  \md  la.teinische  Inschriften  (Ab- 
handlungen der  Berliner  Akademie  1863,  philol.  -  histor.  Classe)  n.  185  == 
Waddington  n.  241 2<i. 

209)  Wetzstein  n.  183— 18()  =    Waddington  n.  2412'!— 2412ff. 

210)  Bellet/  in  den  M4m.oires  de  l'Äcad4mie  des  Inscr.  et  Belles-Lettres, 
alte  Serie  t.  XXVIII,  568  sqq.  —  Eckliel  111,347.  —  Mionnet  V,  321.  Suppl.  VIII, 
225.  — -  De  Saulcy  p.  399  .sr/.  ^>/.  XXllI  n.  8—9.  —  Reichardt  in  der  Wiener 
Numismatischen  Zeitschrift  1880,  S.  68 — 73.  —  Erst  de  Saulcy  inid  Reichardt 
unterscheiden  richtig  die  Münzen  von  Kanata  und  Ksiiiivtha.  Bei  den  Aeltereu 
linden  sich  auch  ausserdem  einige  Irrthümer. 

211)  Mionnet  Suppl.  VII f,  225  giebt  eine  Münze  des  Maximinus,  die  abei' 
gar  nicht  Kanata,  sondern  Askalon  angehört  (s.  de  Saulcy  S.  208).  De  Saulcy 
und  Reichardt  geben  je  cinc^  Münze  KlagiibaTs,  deren  Lesung  jedoch  sehr 
unsicher  ist. 
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eines  ßovltvr/jc  auf  einer  Inschrift  bestätigt -i 2).  Auf  einer  anderen 
Inschrift  aus  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  dagegen  be- 
zeichnet es  sich  als  xcofi}/'-^-^).  Es  hatte  also  schon  damals  die  Reclite 
einer  Stadt  verloren.  Da  es  auf  derselben  Inschrift  nach  der  Aera 
der  Provinz  Arabien  rechnet,  so  ist  anzunehmen,  dass  es  bei  Er- 
richtung der  Provinz  (105  u.  Chr.)  dieser  zugetheilt  wurde. 

18.  Kanatha.  Am  westlichen  Abhänge  des  Hauran- Gebirges 
liegt  gegenwärtig  der  Ort  Kanawat,  dessen  Ruinen  zu  den  bedeu- 
tendsten des  Ostjordanlandes  gehören.  Zahlreiche  Inschriften,  wohl- 
erhaltene Reste  von  Tempeln  und  anderen  ötfenthchen  Gebäuden  be- 
weisen, dass  hier  einst  eine  bedeutende  Stadt  gelegen  hat;  und  zwar 
weisen  Inschriften  wie  Ruinen  auf  die  ersten  Jahrhunderte  der  römi- 
schen Kaiserzeit.  Die  Ruhien  sind  seit  Seetzen's  erstem  flüchtigen 
Besuch  oft  beschrieben  worden  ■■^'•*).  Die  Inschriften  hat  am  voll- 
ständigsten Waddington  gesammelt -' '^X  Mit  Recht  wird  fast  all- 
gemein angenommen,  dass  hier  das  bei  den  alten  Schriftstellern  häuhg 
erwähnte  Kanatha  zu  suchen  ist,  mit  welchem  wiederum  das  alt- 
testamentliche  nsp  {Xum.  32,  42;  I  Chron.  2,  23)  wahrscheinlich 
identisch  ist  21 6),  '  Die  Namensform  schwankt  zwischen  Küvadu  und 
Kävind^a;  auch  Ksvad^rp'oq  kommt   auf  einer  Inschrift  vor-^')-    Ab- 


212)  Wetzstein  n.  184  =   Waddington  n.  2412". 

213)  "Wetzstein  n.  180  =  Waddingtou  n.  2412^,  und  dazu  Waddington's  Er- 
läuterungen. 

214)  Seetzen,  Reisen  durch  Syrien  (lierausg.  von  Kruse)  I,  78  tt'.  IV,  40  f. 
.51  tf.  Burckhardt,  Reisen  in  Syrien  1,  157  ft'.  504  f.  Ritter,  Erdkunde 
XV,  2,  931—939.  Porter,  Fite  years  in  Damascus,  1855,  II,  89—115  (mit 
Plan).  Bädeker-Socin,  Palästina  S.  433ff.  (mit  Plan).  Merrill,  Fast  of 
the  Jordan  (1881)  i?.  36—42.  —  Ansichten  der  Ruinen  bei  Laborde,  Voyage 
en  Orient,  Paris  1837  [—1845],  livraison  21—22,  26;  und  bei  Rey,  Voyage  dans 
le  Haouran  et  aux  bords  de  la  mer  morte  exicute  pendant  les  annees  1857  et 
1858  {Paris  s.  a.),  AÜ-as  pl.  V— VIII  [2)f.  VI:  Plan]. 

215)  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  t.  III,  n.  2329—2363.  —  Aeltere 
Mittheilungen:  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  4612—4615.  Wetzstein,  Ausgewählte 
Inschriften  (Abhandl.  der  Berliner  Akad.  1863)  n.  188—193. 

216)  Die  Identität  von  Kanatha  mit  dem  heutigen  Kanawat  ist  am  besten 
nachgewiesen  bei  Porter.  Five  years  in  Damascus  II,  WO  sqq.  Besveiseud 
sind  namentlich  die  Angaben  des  Enseb.  und  der  Tabula  Pcufing.  —  Sonst 
vgl.  für  das  Historische:  Reland  p.  681  sq.  689.  Win  er  RWB.  s.  r.  Kenatli. 
Raumer  S.  252.  Ritter  a.  a.  0.  Kuhn  II,  385  f.  Waddington's  Erläuti- 
rungen  zu  n.  2329. 

217)  Die  Form  Kanatha  haben:  Josephus  {B.  J.  I,  19,  2),  Plinius  (V,  18, 
74),  Ptoh'inaeus  (V,  15,  23),  Siej)haniis  Byz.  {Lex.  s.  v),  Eusebius  {Onomast.  ed. 
Lag.  p.  269),  Münzen  (s.  die  folg.  Anm.),  Inschriften  {Corp.  Inscr.  Graec.  n. 
4613:  Kurc.^iirdiy  >]  vi6?ug,  Waddington  n.  2216:  Kuvai^rp-bq  ßov/.f vr //(;,  Renier, 
Inscr.  de  VAlgerie  n.  1534  u.  1535  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  VIII  n.  2394.  2395: 
cohors  prima    Flavia  Canathenorum).     Hieher    gehört    auch    Tabula    Peuting. 
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gesehen  von  den  alttestvamentlichen  Stellen  lässt  sich  die  Geschichte 
Kanatha's  nicht  weiter  als  bis  in  die  Zeit  des  Pompejus  zurückver- 
folgeu:  es  hat  auf  Münzen  die  ponipejanische  Aera  ^ '  ^),  und  wird  von 
Plinius  (V,  18,  74)  und  Ptolemäus  (V,  15,  23)  zur  Dekapolis  gerechnet. 
Auf  den  von  Reichardt  mitgetheilten  Münzen  des  Commodus  nennen 
sich  die  Einwohner  raß8ir{iiig)  Kava9{?]i'0L);  die  Stadt  scheint  also 
durch  Gabinius  restaurirt  worden  zu  sein.  Herodes  erlitt  im  Kampfe 
mit  den  Arabern  bei  Kanatha  eine  empfindliche  Niederlage  "^'^).  Ueber 
die  städtische  Verfassung;  Kanatha's  in  der  Kaiserzeit  «"eben  die  In- 
Schriften  eüiiges  Material;  es  werden  öfters  ßovXivTal  erwähnt'--^'), 
einmal  ein  ayogarofio^'^'-^).  Von  besonderem  Interesse  ist  eine  im 
J.  1862  in  der  Nähe  von  Trevoux  in  Frankreich  aufgefundene  grie- 
chisch-lateinische Grabschrift  eines  syrischen  Kaufmannes,  welcher 
im  griechischen  Text  als  ßovltvrijg  jioUrr/g  rs  KavcodaL[a)]v  t[.  .  .] 
2^i:iQhjc,  im  lateinischen  als  decurio  Septiintanus  Canotha[.]  bezeichnet 
wird'--^'^).  Was  letzterer  Titel  besagt,  ist  freilich  sehr  zweifelhaft 2^^). 
Wenn  das  ^vQia  des  griechischen  Textes  im  strengen  Sinn  (von  der 
Provinz  Syrien)  zu  verstehen  ist,  so  ergiebt  sich  aus  der  Combination 
beider  Texte,  dass  Kanatha  noch  zur  Zeit  des  Septimius  Severus  zur 
Provinz  Syrien  gehörte  223a)_  2ur  Zeit  des  Eusebius  gehörte  es  zur 
Provinz  Arabien.     Auffallend    ist,    dass   Eusebius   es    als   xco/n/    be- 


{Chanata).  —  Die  Form  Kanotha  haben:  Hierocles  cd.  Fartliey  p.  46  [Kc.va- 
.'/«),  eine  NoHtia  episcopat.  ebendas.  p.  92  {KavoQ-äq),  die  Acten  des  Concils 
von'Chalcedon  hei  LeQuien,  Orlens  Christ.  11,  Sdl  {gen.  Kaviöd-uq),  eine  Inschrift, 
ttiiUettina  dclV  Instiftifo  di  corrisp.  arcJieol.  18()7,  p.  2U4  {ßovktvryq  noXlxijq  Tf 
/ur)'(yil«/[a»]r).  —  Endlich  Ktra&ijvog:  Waddington  n.  2343.  —  Ueber  die 
heutige  Namensforni  Kanawat  s.  Wetzstein,  Reisebericht  über  Hanran  und 
die  Trachonen  (18P0)  S.  77  f. 

21S)  S.  de  Saulcy  p.  399—401,  pl.  XXIII  n.  lü;  und  bes.  Reichardt, 
Die  Münzen  Kanatha's  (Wiener  Numismatische  Zeitschrift  1880,  S.  08 — ^72). 

21!t)  Bell.  Jud.  1,  19,  2.  In  der  Parallelstelle  Äntt.  XV,  5,  1  heisst  der 
Ort  Kavic. 

220)  Waddin(jton  n.  22 IG.  2339  {=  Wetzstein  n.  ISS).  Corp.  Inscr.  Graec. 
n.  4(113  (=  Waddington  n.  2331»).  Die  zuletzt  genannte  Inschrift  hat  Seetzen 
nicht  in  Kanawat  gefunden  (wie  im  Corp.  Inscr.  Graec.  und  bei  IVaddinglo» 
irrthümlich  angegeben  ist),  sondern  in  Deir  el  Chief,  s.  Kruse  in  seiuer  Ausg. 
von  Seetzen's  Reisen  IV,  40,  Anm. 

221)  Coi^p.  Inscr.  Graec.  4612  =  Wuddinglon  n.  2330. 

222)  Die  Inschrift  ist  mitgetheilt  von  Henzen  im  BullcUinu  deW  histihito 
dl  corrisp.  archeol.  1867,  ^j.  203     207. 

223)  S.  darüber  Henzen  a.  a.  O.  und  Waddiiigion's  Krläuterungen  zu 
n.  2329. 

223«;  So  a,uc.li  Waddinglun  zu  n..  2329,  und  MaiMjua.i'dt  1,  396.  Docli  ist 
Mar<|uardt  wegen  der  Garnison« -Verhältnisse  zu  der  Annahme  geneigt,  dass 
Kanatha  bereit«  unter  Caracalla  zur  Provinz  Arabien  gezogen  wurde,  s.  S.  433, 
Anni.  .'!. 
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zeichnet 224).  Sollte  es  damals  nicht  mehr  städtische  Verfassung  ge- 
habt haben 224a) ?  j]i,^  christlicher  Bischof  von  Kanotha  war  auf  den 
Concilien  von  Ephesus  (449),  Chalcedon  (451)  und  Constantino]icl 
(459)  anwesend  2  2 •!). 

19.  Skythopolis,  ^xvO-6jto?.ic,  eine  der  bedeutendsten  helleni- 
stischen Städte  Palästina's:  unter  den  Städten  der  Dekapolis  die  ein- 
zige, welche  westlich  vom  Jordan  lag  '^''^'').  Der  alte  Name  der  Stadt 
ist  Beth-sean,  )^t  rr^Sl  oder  ^Hi  n^a,  bei  den  LXX  und  im  1.  Makka- 
l)äerbuche  Baifhoav  (1  Mal-k.  5,  52.  12,  40  f.) 22").  Der  alte  Name 
hat  sich  neben  dem  griechischen  stets  erhalten  2 2 >>),  ja  diesen  schliess- 
lich wieder  verdrängt.  Noch  heute  bezeichnet  das  wüste  Trümmer- 
feld von  Beisan  im  Jordan-Thale  südlich  vom  See  Genezareth  die 
Lage  der  alten  Stadt.  Der  Name  2JxvOnjrohg  ist  ohne  Zweifel  so 
viel  wie  SxvQ^cov  jtoXiq,  wie  auch  öfters  geschrieben  wird  229).  Die 
Veranlassung  zu  dieser  Benennung  ist  aber  dunkel;  wahrscheinlich 
ist  sie  mit  Syncellus  daraus  zu  erklären,  dass  eine  Anzahl  Skythen 
bei  ihrem  grossen  Einfall  in  Palästina  im  siebenten  Jahrhundert  vor 
Chr.  sich  hier  angesiedelt  hatten 2 '^O)     Ueber  den  Namen  Nysa,  wel- 


22'4)  Euseb.  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  269:  Kavä^.  x^f^irj  tT/q  'A^aßlag  ftc 
fVt  Kava&a   Xeyofzi'rt]  ....  xHzai   Sh   xal   l'zi  xal  vvv  tv   Tqcc/mvi   tiXtjoIov 

BoOXQÖJV. 

224a)  Die  Angaben  des  Eusebius  sind  nicht  ganz  zuverlässig.  Er  nennt 
z.  B.  Jabis  das  einemal  nokig  {p.  225),  das  anderemal  xcöfit]  {p.  208). 

225)  Le  Q  nie  11,  Oriens  ehr  ist.  II,  867. 

226)  S.  überhaupt:  Bei  and  p.  992 — 998.  Win  er  s.  v.  Bethsean.  Raumer 
S.  150 f.  Pauly's  Enc.  VI,  1,  729.  Robinson,  Palästina  III,  407—411.  Der- 
selbe, Neuere  biblische  Forschungen  S.  429—437.  Ritter  XV,  1,  426—435. 
Kuhn  II,  371.  Guirin,  Samarie  I,  284—299.  The  Siirvey  of  Western  Pale- 
stine,  Memoirs  hy  Conder  and  Kitchener  II,  83.  101 — 114  (mit  Plänen);  dazu 
Blatt  EK  der  grossen  englischen  Karte. 

227)  Im  Alten  Testamente:  Jostia  17,  11.  16.  Judic.  1 ,  27.  I  Sam.  31, 
10.  12.  II  Sam.  21,  12.  I  Reg.  4,  12.  I  Chron.  7,  29.  —  Ueber  die  Identität 
von  Bethsean  und  Skythopolis  s.  Jos.  Antt.  V,  1,  22.  VI,  14,  8.  XII,  8,  h. 
XIII,  6,  1.  Die  Glosse  der  LXX  zu  Jridic.  1,  27.  Euseb.  Onomast.  ed.  Lag. 
p.  237.     Steph.  Byz.  (s.  nächste  Anm.). 

228)  is'i)  ryz.  in  der  Mischna  Ahoda  sara  I,  4.  IV,  12.  Das  Adj.  ''3»"'a  Pea 
VII,  1.  Vgl.  Neuhauer,  G4ograp)hie  du  Talmud  p.  174  sg'.  —  Steph.  Byz.  s.  v. 
^y.v^önolLq,  Ila?.aiorlrjjq  itöXiq,  y  Niaarjg  [1.  Nvoaa]  KolXrjc  ^VQtaq.,  Sxv&cür 
TtöXiq,  TiQÖreQov  Bcci'aojv  ).syofx.ir7j  rnb  tmv  ßuQßuQOJv.  Die  Form 
Beisan  ist  contrahirt  aus  Bethsean. 

229)  ^xv^ojv  Ttöliq-  Judith  3,  11.  II  Makk.  12,  29.  LXX  zu  Judic.  1,  27. 
Polyhius  V,  70.     Aristides  ed.  Dindorf  II,  470. 

230)  Syncell.  ed.  Dindorf  I,  405:  'Exvfhcu  zyv  TlcO.caoTlrriv  xccThÖQCc/xor  xcd 
rijv  Baadv  [1.  Baiaai']  xaxiO'/op  ryy  i-^  avitjür  xhjy)tToar  ^xvQ-önoXir.  Ueber 
den  Einfall  der  Skythen  s.  bes.  Jlerodot.  I,  lO.'j.  Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  II. 
88  sq.  —  Auch  Pliiiius  und  sein  Naelifolger  Solinus  leiten  den  Namen  von  den 
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chen  Skythopolis  nach  Plinius,  Stephanus  Byz.  und  nach  Münzen 
auch  führte,  s,  oben  S.  17.  —  Unter  dem  griechischen  Namen  Skytho- 
polis konmit  die  Stadt  vielleicht  schon  zur  Zeit  Alexander'»  d.  Gr., 
jedenfalls  im  dritten  Jahrh,  v,  Chr.  vor,  wo  sie  den  Ptolemäern  tribut- 
pflichtig war'^^ij^  Als  Antiochus  d.  Grr.  im  J.  218  v.  Chr.  in  Palä- 
stina einfiel,  ergab  sich  ihm  die  Stadt  freiwillig  (xad-^  6{ioZoyiav)-^'^). 
Doch  kam  sie,  wie  das  übrige  Palästina,  erst  zwanzig  Jahre  später 
(198)  dauernd  unter  syrische  Herrschaft,  In  der  Makkabäerzeit  wird 
Skythopolis  als  heidnische,  aber  den  Juden  nicht  feindselige  Stadt 
erwähnt  (11  Makk.  12,  29  —  31).  Gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhun- 
derts (um  107  V.  Chr.)  kam  es  unter  die  Herrschaft  der  Juden:  der 
schwache  Antiochus  IX  Kyzikenos  vermochte  dem  Vordringen  des 
Johannes  Hyrkanus  nicht  erfolgreich  Widerstand  zu  leisten;  ja  sein 
Feldherr  Epikrates  übergab  Skythopolis  durch  Verrath  den  Juden 
(Jos.  Antt.  XIII,  10,  3;  anders  B.  J.  I,  2,  7)^33).  Wir  finden  es  darum 
auch  im  Besitze  des  Alexander  Jannäus  {Antt.  XIII,  15,  4).  Durch 
Pompejus  wurde  es  wieder  vom  jüdischen  Gebiete  getrennt  {Antt. 
XIV,  4,  4.  B.  J.  I,  7,  7);  durch  Gabinius  restaurirt  {Antt.  XIV,  5,  3. 
B.  J.  I,  8,  4).  Seitdem  bheb  es  stets  eine  selbständige  Stadt  unter 
römischer  Oberhoheit.  Auch  Her  ödes  und  seine  Nachfolger  haben 
die  Stadt  nie  besessen.  Ihre  Zugehörigkeit  zur  Dekapolis  bezeugt 
auch  Josephus,  der  sie  „eine  der  grössten  Städte  der  Dekapolis" 
nennt  {B.  J.  III,  9,  7:  n  öt  aüri  (isyioxri  T?jg  JexajiöXscog).  Welche 
Aera  Skythopolis  hatte,  ist  nicht  ganz  klar.  Auf  einer  Münze  des 
Gordianus  ist  offenbar  die  pompejanische  Aera  gebraucht;  auf  anderen 


Skythen  ab,  aber  freilicli  von  denen,  die  der  Gott  Dionysus  zum  Schutze  des 
Grabes  seiner  Amme  dort  angesiedelt  habe:  Flinius  V,  18,  74:  Scythopolim, 
antea  Nysam,  a  Libero  Patre  sepulta  nutrice  ibi  Scythis  deductis.  Solin us  {ed. 
Mommsen)  c.  36:  Liber  Pater  cum  humo  nutricem  tradidisset,  condidit  hoc  oppi- 
dutn,  ut  sepuUiirae  titulmn  etiam  iirbis  moenibus  ampUaret.  Incolae  deerant:  e 
coniitibus  suis  Scythas  delegit,  quos  ut  animi  firmaret  ad  promptam  resistendi 
iHolentiam,  ^^raewa'«»«  loci  nnmen  dedit.  —  Eine  andere,  ebenfalls  mythologische 
Ableitung  von  den  Skythen  s.  hei  Malal as  ed.  Dindorf  p.  140,  und  Cedreniis 
ed.  Bekker  I,  237.  —  Im  Allgemeinen  erklärt  auch  Steph.  Byz.  den  Namen 
durch  2xv&wv  TtoXiq  (s.  Anm.  228).  —  Die  Ableitung  von  Sukkoth  scheitert 
schon  daran,  dass  der  hebräische  Name  der  Stadt  eben  nicht  Sukkoth,  sondern 
Beth-sean  ist. 

231)  Jos.  Antt.  Xll,  4,  :>.  Vgl.  oben  S.  53.  —  Ein  älteres  Zeugniss  für  den 
Gebrauch  des  griechischen  Namens  wäre  es,  wenn  die  Beziehung  einiger 
Münzen  Alexander 's  des  Gr.  mit  den  Buchstaben  —x  auf  Skytliopolis  sicher 
wäre.  S.  darüber  L.  Müller,  Ntimismatique  d' Alexandre  le  Grand  p.  304.  305, 
planches  n.  1429.  1464. 

232)  Polyb.  V,  70.     Stark,  Gaza  S.  381. 

233)  Wegen  der  Chronologie  vgl.  oben  §.  8. 
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scheint  aber  eine  später  beginnende  vorausgesetzt  zu  sein.  Die  Titel 
der  Stadt,  namentlich  auf  Münzen  des  Gordianus,  sind  hgä  ao{vXog)'^^'^). 
Beim  Beginn  des  jüdisclien  Krieges  v.  J.  66  u.  Clir.  überfielen  die 
aufständischen  Juden  das  Gebiet  von  Skythopolis  {B.  'f.  11,  18,  1).  Die 
in  der  Stadt  wohnenden  Juden  sahen  sich  im  Interesse  ihrer  Sicher- 
heit genöthigt,  an  der  Seite  der  Heiden  gegen  ihre  jüdischen  Lands- 
leute, welche  die  Stadt  angriffen,  zu  kämpfen.  Nachmals  aber  ver- 
galten ihnen  die  heidnischen  Einwohner  diese  Bundesgenossenschaft 
durch  treulosen  Verrath:  sie  lockten  sie  in  den  heiligen  Hain,  über- 
fielen sie  hier  bei  Nacht  und  machten  Alle  meuchlings  nieder,  an- 
geblich 13,000  an  der  Zahl  {Bell  Jud.  II,  18,  3—4.  VII,  8,  7.  Vita  61 
Wenn  Josephus  in  Bezug  auf  die  Zeit  des  jüdischen  Krieges  sagt, 
Skythopolis  sei  damals  dem  König  Agrippa  gehorsam  gewesen 
{Vita  65  {ed.  Bekher  />.  341,  20]:  t%  vjcrjxöov  ßaöiXsl),  so  ist  dies 
sicherlich  nicht  im  Sinne  wirklicher  Unterthänigkeit  zu  verstehen, 
sondern  es  soll  nur  gesagt  sein,  dass  Skythopolis  auf  Seite  Agrippa's 
und  der  Römer  stand '-^^s).  —  Das  Gebiet  von  Skythopolis  haben  wir 
uns  sehr  umfangreich  zu  denken.  Bei  der  Einnahme  von  Skythopolis 
und  Philoteria  (einer  unter  diesem  Namen  sonst  nicht  bekannten 
Stadt  am  See  Genezareth)  durch  Antiochus  d.  Gr.  im  J.  218  bemerkt 
Polybius,  das  Gebiet,  welches  diesen  beiden  Städten  unterthänig  ge- 
wesen sei,  habe  mit  Leichtigkeit  den  Unterhalt  für  das  ganze  Heer 
reichlich  beschaffen  können  •^^^j.  Auch  für  die  spätere  Zeit  haben 
wir  ein  ähnliches  Zeugniss:  das  Gebiet  von  Skythopolis  grenzte  nach 
Jos.  Vita  9  an  dasjenige  von  Gadara  (s.  oben  S.  8S '.  Erwähnt  wird 
das  Gebiet  der  Stadt  auch  B.  J.  IV,  8,  2.  —  Die  spätere  Geschichte 
von  Skythopolis,  das  noch  Jahrhunderte  lang  eine  bedeutende  blü- 
hende Stadt  blieb,  kann  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden,  lieber 
seine  Culte,  Festspiele  und  seine  Industrie  vgl.  oben  S.  17,  24,  37. 
20.  Pella,  nsXXa.    Das  Gebiet  von  Pella  wird  von  Josephus  als 


234)  S.  über  die  Münzen  und  dieAera:  B eil eij  in  den  Mdmoires  del'Jcad^- 
mip.  des  Inscr.  et  Belles-Lettres,  alte  Serie  t.  XXVI,  1759,  p.  415—428.  —  Eck- 
hel  III,  438—440.  —  Mionnet  V,  Ml  sq.  Siippl.  VIII,  %hösq.  —  De  Satilcy 
!>.  287—290,  pl.  XrV  n.  8—13. 

235)  Nur  darauf  kommt  es  dem  Josephus  im  dortigen  Zusammenhange  an. 
Dass  Skythopolis  wirklich  zum  Gebiet  Agi-ippa's  gehört  haben  sollte  (wie  z.  B, 
Menke  in  seinem  Bibelatlas  annimmt),  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da  Josephus 
an  den  Stellen,  wo  er  das  Gebiet  Agi-ippa's  genau  beschreibt,  nichts  davon 
erwähnt. 

236)  Polyh.  V,  70:  svd-cc^oüiq  la'/ß  %Qoq  rag  (xeUovßaq  imßoXag  6ia  rb 
Tyv  vnoTsrayfievrjv  %(ÖQav  raiq  nöXsai  ravTcciq  Quöiwq  övvao&ai  navzl 
Tü)  azQaroTiköo)  xoQriy^lv  xal  öaxpd^  TiaQaaxsvä^siv  r«  xaxBTCeLyovxa  itQoq  tyv 
XQdav. 

7* 
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die  nördliche  Grenze  Peräa's  bezeichnet  2^^).  Nach  Eusebius  lag  das 
biblische  Jabes  nur  6  m.  p-  von  Pella,  an  der  Strasse  von  da  nach 
Gerasa^^*^),  Da  nun  Gerasa  südHch  vom  heutigen  Wadi  Jabis  liegt, 
so  muss  Pella  ein  wenig  nördlich  von  diesem  gelegen  haben;  und 
dadurch  wird  es  fast  zur  Gewissheit,  dass  die  bedeutenden  Ruinen 
bei  Fahil,  auf  einer  Terrasse  über  dem  Jordan -Thal  schräg  gegen- 
über von  Skythopolis  ;in  südiVstlicher  Richtung;  die  Stelle  des  alten 
Pella  bezeichnen ^''-'j.  Zu  dieser  Ortslage  stimmt  es  auch,  dass  Plinius 
Pella  aquis  divitem  nennt  2*").  Ob  etwa  Fahil  (i^briB?)  der  ursprüng- 
liche semitische  Name  ist  und  der  Name  Pella  von  den  Griechen 
wegen  des  Gleichklangs  mit  diesem  gewählt  wurde,  kann  hier  dahin- 
gestellt bleiben 2 -JOai^  Jedenfalls  ist  der  Name  Pella  entlehnt  von 
der  bekannten  macedonischen  Stadt  gleichen  Namens.  Da  letztere 
der  Geburtsort  Alexanders  des  Grossen  war,  so  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  unser  Pella  wie  das  benachbarte  Dium  eine  Gründung 
Alexanders  des  Grossen  selbst  ist,  wie  der  freilich  corrumpirte  Text 
des  Stephanus  Byz.  andeutet  ■^^').    Nach  einer  anderen  Stelle  des  Steph. 


237)  Bell.  Jud.  III,  3,  3.  Peräa  ist  hier  im  politischen  Sinne  gemeint, 
also  mit  Ausschluss  sämmtlicher  Städte  der  Dekapolis  (vgl.  oben  S.  2).  Im 
geographischen  Sinne  geht  es  viel  weiter  nach  Norden,  umfasst  z.  B.  auch 
noch  Gadara  {B.  J.  IV,  7,  3). 

238)  Eiiseh.  Onomast.  ed.  Lag.  p.  225:  /;  df  'lüßiq  tntxtiva  zoc  ^loQÖävov 
vvv  iaxl  fisylaxT]  nöXic,  Tlhklriq  nöXtwq  öisoxüioa  arj/zeioig  s  dviövxotv  inl 
rsQaoäv.  —  Aehnlich  p.  2(58  (wo  aber  Jabis  wohl  richtiger  als  xojixt]  be- 
zeichnet wird). 

239)  Vgl.  Robinson,  Neuere  biblische  Forschungen  S.  420 — 428.  Ritter 
XV,  2,  1023—1030.  Raumer  S.  254.  Guerin  Galilee  I,  288—292.  Merrill, 
East  of  the  Jordan  (1881)  p.  442 — 447.  —  Für  das  Historische:  Reland  p. 
924  82.  Droysen  Hellenismus  III,  2,  204  f.  Kuhn  II,  370.  —  Schwach  be- 
gründet ist  der  gegen  die  obige  Bestimmung  der  Ortslage  erhobene  Wider- 
sjjruch  von  Kruse  (Seetzen's  Reisen  IV,  198  ff.).  —  Die  gründliche  Abhandlung 
von  Korb,  Ueber  die  Lage  von  Pella  (Jahn's  Jahrbb.  für  Philologie  u.  Päda- 
gogik 4.  Jahrg.  1.  Bd.,  1S29,  S.  100 — lls)  setzt  die  Lage  zu  weit  nördlich,  in- 
dem sie  die  Angaben  des  Josephus  einseitig  in  den  Vordergrund  stellt  und 
darüber  die  präciseren  Angaben  des  Eusebius  nicht  zu  ihrem  Rechte  kom- 
men lässt. 

240)  Plinius  V,  18,  74. 

240=1)  Tuch,  Quaentiones  de  Flavii  Jose2)hi  lihris  liistoricis  (Lips.  1859)  p. 
18  hält  lli'XXa  überhaupt  nur  für  die  griechische  Aussprache  von  s^ns  und  be- 
streitet jeden  Zusammenliang  mit  dem  macedonischen  Ortsnamen.  Das  ist  doch 
mehr  als  unwalu-scheinlich. 

241)  Ste2)h.  Byz.  ed.  Meineke  s.  v.  Jiov  nöXiq  .  .  .  Koi'XfjC  ^'v(jlaq,  XTiafiic 
jtlke^c'<vö()ov,  xal  llt-kka.  Die  Worte  xal  Uikka  sind  vermuthlich  die  Glosse 
eines  gelehrten  Lesers,  der  damit  sagen  wollte,  dass  auch  Pella,  wie  Divun, 
eine  (jrüudung  Alexanders  des  Grossen  sei.  Die  Lesart  ■//  xul  lUkXa  ist  eine 
verkelu-to  Kniendiition  liviUierer  Herausgeber.    Vgl.  auch  Droysen  III,  2,  204  f. 
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Byz.  hiess  unser  Pella  auch  Bovrig'-^'^).  —  In  der  Geschichte  wird 
Pella  zuerst  erwähnt  bei  der  Eroberung  Palästina's  durch  Antiochus 
d.  Gr.  im  J.  218  v.  Chr.,  wo  Antiochus  nach  der  Einnahme  von  Ata- 
l>yrion  (Tabor)  sich  nach  dem  Ostjordanland  wandte  und  Pella,  Kamus 
und  Gephrus  besetzte  2^*').  Alexander  Jannäus  eroberte  und  zerstörte 
die  Stadt,  da  die  Einwohner  nicht  ^die  jüdischen  Sitten"  annehmen 
wollten  (Bell.  Jud.  I,  4,  8.  Antt.  XIII,  15,  4)2"").  Durch  Pompe] us 
wurde  sie  wieder  vom  jüdischen  Gebiete  getrennt  {Antt.  XIV,  4,  4.  />. -A 
I,  7,  7).  Ihre  Zugehörigkeit  zur  Dekapolis  bezeugen  ausser  Pliniiis 
und  Ptolemäus  auch  Eusebius  und  Epiphanius"'^*^).  Die  wenigen  er- 
halteneu Münzen  haben,  wie  zu  erwarten,  die  pompejanische  Aera^"*'^). 
Wenn  bei  Josephus  (Ji.  J.  III,  3,  5)  unter  den  Hauptorten  der  elf 
Toparchien  Judäa's  auch  Pella  genannt  wird,  so  kann  dies  nur  auf 
einem  Fehler  entweder  des  Josephus  oder  unseres  Josephus-Textes 
beruhen.     Beim  Beginn   des  jüdischen  Krieges  wurde  Pella  von  den 


—  Ein  syrisches  Pella  wird  auch  unter  den  Städtc-üründungen  des  Seleu- 
cus  I  erwähnt  bei  Apinan.  Sijr.  hl  und  Eutseb.  Chron.  cd.  Schoenc  II,  l\()  sq. 
(nach  dem  lateinischen  Text  des  Hieronymus:  Seleiicns  Antiochlam  Laodicidin 
Scleiiciam  Apamiam  Edcssain  Berocani  et  Fellain  urbes  condidit.  .So  auch  Sijii- 
cill.  'cd.  Dilldarf  I,  520,  und  der  aruuinische  Text  des  Eusebius,  in  welchem 
nur  Seleucia  fehlt).  Unter  diesem  Pella  ist  aber  wahrscheinlich  die  Stadt 
Apamea  am  Orontes  zu  verstehen,  die  von  ihrem  Gründer  Seleucus  1  ziUTst 
Apiinica,  später  Pella  genannt  wurde,  welcher  Name  sich  dann  wieder  vcrltuen 
lial  (s.  bes.  Mallilas  ed.  Dindorf  p.  203  [nach  Paitaanias  Damascemts ,  vgl. 
Midier,  Fragin.  Iiisf.  graec.  IV,  470],  ferner  Sfrabo  XVI,  2^-  752,  Stcphaiuts  liyz. 
.s.  ('.  lAnäfitia;  bei  Diodor.  XXI,  35  kommt  Apaniea  geradezu  unter  dem,  Na- 
men Pella  vor,  s.  Wesseling's  Anm.  zu  d.  St.).  Freilich  erwähnen  die  Ver- 
zeichnisse bei  Appian  und  Eusebius  Pella  neben  Apamea,  als  ob  es  zwei 
verschiedene  Städte  gewesen  wären.  Dieser  falsche  Schein  ist  al)er  nur  da- 
durch entstanden,  dass  man  die  Namens  -  Aenderung  als  zweite  Ciründung  Ijc- 
Irachtet  und  demgemäss  in  den  Verzeichnissen  der  Städtegründungen  behan- 
delt hat.  Von  unserm  Pella  (in  der  Dekitytolis)  ist  also  bei  Seleucus  1  über- 
haupt nicht  die  Kede. 

242)  StcpJi.  JJ//Z.  s.  i\  Ih'/.lc,  nö).iQ  ....  KoD.ijz  —vijlac,  ;/  Hoiti^  ?.t- 
yo/nni. 

243)  I'oli/b.  V,  70. 

243")  Auch  an  der  letzteren  Stelle  {Aiilt.  XUl,  15,  4)  ist  sicher  unser  Pella 
gemeint,  nicht  etwa  ein  anderes  moabitisches.  Josephus  nennt  Pella  nur  des- 
halb ganz  am  Schluss,  nach  Aufzählung  der  moabitischen  Städte,  weil  er 
darüber  noch  eine  besondere  Pemerkung  anknü}>fen  will.  Vgl.  Tuch,  Quae- 
stiones  etc.  p.  17 — \{). 

244)  PUn.  V,  IS,  74.  I'tolcm.  V,  15,  23.  Eusil).  Oiiomaat.  cd.  Lag.  p.  251. 
Kpiphaniits  hair.  29,  7;  de  inensiiris  et  ponder.  §.  15. 

245)  S.  Bei  feg  in  den  Memoires  de  rAcademie  des  Iiiscr.  et  Beiles- Le/Ires, 
alte  Serie,  /.  XXVill,  5(iS.S(/fy.  Echhel  111,  350  «y.  Mionnct  V,  ^1\)  sq.  Suppl 
VUl,  232.     De  Saulcy  p.  291—293.  pl.  XVI  n.  8. 
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aufständischen  Juden  überfallen  (B.  J.  II,  18,  1).  Während  des 
Krieges  flüchtete  sich  dorthin  die  Christengemeinde  aus  -lerusaleni^*^'). 
Christliche  Bischöfe  von  Pella  werden  im  fünften  imd  sechsten  Jahr- 
hundert n.  Chr.  erwähnt  24'). 

21.  Dium,  JTov.  Unter  den  Städten  dieses  Namens,  deren  Steph. 
Byz.  sieben  aufzählt,  ist  die  in  Macedonien  am  Fuss  des  Olympus 
gelegene  die  bekannteste.  Es  ist  darum  sehr  glaublich,  dass  unser 
Dium  (in  Cölesyrien)  eine  Gründung  Alexanders  des  Grossen  ist^*^). 
Nach  den  astronomischen  Bestimmungen  des  Ptolemäus  (V,  15,  23j 
lag  Dium  unter  demselben  Breitengrad  wie  Pella,  nur  ^^  Grad  weiter 
östlich.  Hiermit  stimmen  auch  die  Angaben  des  Josephus  über  die 
Marschroute  des  Pompejus:  der  jüdische  König  Aristobul  hatte  den 
Pompejus  auf  dessen  Zug  von  Damaskus  gegen  die  Nabatäer  bis 
Dium  begleitet.  Hier  trennte  sich  plötzlich  Aristobul  von  Pompejus; 
und  darum  schwenkte  nun  auch  Pompejus  nach  AV^esten  ab  und  kam 
über  Pella  und  Skythopolis  nach  Judäa'^""').  —  Aus  der  Geschichte 
von  Dium  ist  wenig  bekannt ^^^).  Es  wurde  von  Alexander  Jannäus 
erobert  (Äntf.  XIII,  15,  3),  erhielt  durch  Pompejus  wieder  die  Frei- 
heit {Antf.  XIV,  4,  4),  und  gehörte  darum  zur  Dekapolis  {Fltn.  V, 
18,  74.  Ptolem.  V,  15,  23).  Die  Münzen  von  Dium,  mit  der  Legende 
Jsitjvcoi^,  haben  die  pompejanische  Aera.  Es  giebt  solche  aus  der 
Zeit  des  Caracalla  und  Geta^^^).  Identisch  mit  unserem  Dium  ist 
sicherlich  das  bei  Hierokles  erwähnte  Aia'^^'^). 


246)  Eiiseh.  Hist.  eccl.  III,  5,  2 — 3.  Epiphanius  haer.  29,  7;  de  mensuris  et 
2)ond.  §.  15. 

247)  Le  Quien,  Oriens  chrt'st.  III,  G98  sq. 

248)  So  Steph.  Byz.  s.  v.  dZov  (s.  oben  Anm.  241).  —  Stephanus  bemerkt 
dazu:  ijq  xb  vöwq  voosqÖv,  und  citirt  dabei  folgendes  Epigramm: 

vä^a   %o  Altivov  yXvxsQov   nozov,   rjviöh  nit^jq, 
navGfi  fiev  Slipr^g,  ev&v  Sh  xal  ßioxov.       , 

249)  Jos.  Antt.  XIV,  3,  3—4.  Bell.  Jud.  I,  6,  4^«.  Hiezu  Menke's  Bil)e]- 
atlas  Bl.  IV.  —  An  beiden  Stellen  ist  freilich  Dium  erst  durch  Dindorf's 
Pjmendationen  in  den  Text  gekommen.  Die  älteren  Ausgaben  haben  Antt.  XIV, 
3,  3:  flq  /JijXiov  nöXiv,  Bell.  Jud.  I,  6,  4:  uTcb  ziioorcoXicuq.  Da  an  letzterer 
Stelle  einige  Handschriften  aito  ötoq  rjXiovnöXexoq  haben  (s.  Cardwell's  Ausg.), 
so  könnte  man  geneigt  sein,  an  beiden  Stellen  Heliopolis  zu  lesen.  Aber 
nach  dem  Zusammenhang  ist  dies  unmöglich. 

2h^))  Yg\.  Reland  p.  imsq.    Raumer  S.  247.     Kuhn  II,  382  f 

251)  S.  Bellet/  in  den  Mhnoires  de  VAcaddmie  des  Inscr.  et  Beiles- Lettres, 

alte  Serie,  f.  XXVIII,  568  sg-g.    Eckhel  lll,  Sil  sq.    Mionnet  Y,  S22.    SiipjA. 

VIII,  226.     De  Saulcy  p.  378—383,  pl.  XIX  n.  8—9. 

2.")2)  Hierocles  Sijnecd.   ed.  Parthey  p.  45.     Die  Notitia  episcopat.   ebendas. 

p.  92.  —  Auch  bei  Jos.  Antt.  XIII,  15,  3  haben  die  Handschriften  dlav. 
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22.  Gerasa,  FtQaija.  Die  Iviiiuen  dos  heutigen  D.scherasch  sind 
die  bedeutendsten  im  Ost  Jordan  lande  und  gehören  überhaupt  (neben 
denen  von  Pabuyra,  Baalbek  und  Petra)  zu  den  bedeutendsten  in 
Syrien.  Von  mehreren  Tempeln,  Theatern  und  anderen  öfTentliclien 
Gebäuden  sind  noch  ansehnliclie  Reste  erhalten.  Von  einer  grossen 
Säulenstrasse,  welche  mitten  durch  die  Stadt  ging,  stehen  noch  etwa 
hundert  Säulen.  Die  Bauten  scheinen  nach  dem  Stil  etwa  in's  zweite 
luid  dritte  Jahrhundert  nach  Chr.  zu  gehören '•^^•').  Inschriften  sind 
lusher  nur  wenige  bekannt  geworden  ^ä*)^  —  Dass  hier  das  alte  Ge- 
rasa  lag,  kann  keinem  Zweifel  unterliegen ^•^•'').  Die  Zurückfuhrung 
des  Namens  auf  die  ytQovTeg  (Veteraneni  Alexanders  des  Grossen, 
welche  sich  hier  angesiedelt  hätten,  beruht  freilich  nur  auf  etymo- 
logischer Spielerei^'"'').  Möglich  ist  aber  immerhin,  dass  die  Grün- 
dung Gerasa's  als  hellenistischer  Stadt  hi  die  Zeit  Alexanders  des  Gr. 
zurückgeht.  Erwähnt  wird  es  zuerst  zur  Zeit  des  Alexander  Jannäus, 
wo  es  in  der  GeAvalt  eines  gewissen  Theodorus  eines  Sohnes  des 
Tyrannen  Zeno  Kotylas  von  Philadelphia;  war.  Alexander  Jannäus 
eroberte  es  nach  mühsamer  Belagerung  gegen  Ende  seiner  Regie- 
rung ^s^).  Noch  während  er  die  Festung  Ragaba  „im  Gebiete  von 
Gerasa"   {iv  rolg  Ftgaönvcöv  oQoig)  belagerte,  starb  er 2^'^).     Durch 


253)  S.  überhaupt:  Seetzen,  Reisen  I,  3S8  tF.  IV,  202  ff.  Burckhardt, 
Reisen  I,  401—417.  530 — 536  (mit  Plan),  ßiickinghani ,  Travels  in  Pahsfine, 
1S21,  2>-  353—405.  Ritter  Erdkunde  XV,  2,  1077—1094.  Bädeker-Soein 
Palästina  S.  408  ff.  (mit  Plan).  Merrill,  East  of  the  Jordan  p.  281—290.  — 
Abbildungen:  Laborde,  Voyage  en  Orient  (Paris  1837  sqq.)  livraison  9.  Ifi. 
34 — 35.  Bei/,  Voyage  dans  le  Haouran  et  attx  hords  de  la  mer  morie  exccutc 
pendant  les  annees  1857  et  1858  {Paris  s.  a.)  Atlas  planches  XIX — XXIII  {2)1. 
XXI:  Plan).  Dkc  de  Lriynes,  Voyage  d' Exploration  a  la  mer  morte  ä  Petra 
et  siir  la  rive  gaiiche  du  Jonrdain,  Paris  s.  a.  [1S74],  Atlas  pl.  50 — 57.  Einiges 
auch  in  Riehm's  Wörterb.  s.  v.  Gadara. 

254)  Corp.  Inscr.  Öraec.  «.  4661-4664.  Corp.  hiscr.  hat.  T.  111.  n.  llS— ll!t. 
Wetzstein,  Ausgewä,hlte  Inschriften  (Abh.  der  Berl.  Akad.  1863)  «.  205 — 207. 
Böckh,  Berichte  der  Berliner  Akademie  1853,  S.  14 ff".  Allen,  American 
Journal  of  Pliiloloyy  vol.  III  {Baltimore  1882)  p.  206.  Quarterly  Statement  of 
the  Palestinc  expilorntion  fund  1882,  p.  218  sqq.  1883,  p.  107  sq. 

255)  Vgl.  für  das  Historische:  Reland  p.  806  sgg.  Pauly"s  Encykl.  111. 
770.  Win  er  s.  v.  Gadara.  Raumer  S.  249  f.  Ritter  a.  a.  0.  Kuhn  II. 
370.  383. 

256)  S.  die  Stellen  aus  Jamblichus  imd  dem  Etymolog,  magnum  bei  Droy- 
sen,  Hellenismus  III,  2,  202  f.     Auch  Reland  p.  806. 

257)  Bell.  Jud.  I,  4,  8.  In  der  Parallelstelle  Antt.  XllI,  15,  3  steht  "Eoonv 
statt  FtQaoav.    Die  richtige  Lesart  ist  aber  wohl  die  des  Bell.  Jud. 

258)  Antt.  XIII,  15,  5.  Ragaba  ist  schwerlich  identisch  mit  dem  ^E(^tyä  des 
Eusebius  {p.  216),  welches  15  m.  p)-  westlich  von  Gerasa  lag,  also  gewiss 
schon  vor  der  Eroberung  Gerasa's  in  der  Gewalt  des  Alexander  Jannäus  war. 
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Pompejus  erhielt  ohne  Zweifel  auch  Gerasa  die  Freiheit,  denn  es  ge- 
hört zur  Dekapolis'^^^).  Beim  Ausbruch  des  jüdLschen  Krieges  wurde 
es  von  den  Juden  überfallen  {Bell.  Jud.  II,  18,  1);  doch  wurden  die 
in  der  Stadt  wohnenden  Juden  von  den  Einwohnern  geschont  (/?.  J. 
II,  18,  5).  Das  durch  Lucius  Annius  auf  Befehl  Vespasian's  eroberte 
und  zerstörte  Gerasa  (/>.  J.  IV,  i),  1)  kann  nicht  unser  Gerasa  sein, 
das  als  hellenistische  Stadt  sicher  römerfreundlich  gesinnt  war.  Die, 
nicht  zahlreichen,  Münzen  Gerasa's  (von  Hadrian  bis  Alexander  Se- 
verus)  haben  keine  Aera,  geben  auch  keine  Prädicate  der  Stadt.  Sie 
haben  fast  alle  die  Aufschrift  Agri^fiiq  rvyji  r&Q(x6a)v'^'°^).  Auf  einer 
Inschrift  aus  der  Zeit  Trajan's  nennen  sich  die  Einwohner  \4vrioyßc. 
oiQoq  rrö  Xqvöoqocc^^^).  Auf  einer  anderen  Inschrift,  ebenfalls  aus 
römischer  Zeit,  heisst  die  Stadt  PtQcaUc  'li'T^o/sta^eia^  j^^^  etluio- 
graphischen  Sinne  wird  Gerasa  zu  Aral)ien  gerechnet '■^'''^),  scheint  aber 
noch  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  zur  Provinz  Syrien  gehört 
zu  haben  und  erst  später  der  Provinz  Arabien  einverleibt  worden  zu 
sein  2''^).    Im  4.  Jahrli.  n.  Chr.  war  es  eine  der  bedeutendsten  Städte 


259)  IHolem.  V,  15,  2:5.  Steph.  Byz.  s.  v.  Fl-Qaoa,  nöXtq  rJ/g  KolXtjq  ^v- 
glaq,  tTjq  ötxanöXaoc.  (so  ist  mit  Meincke  statt  des  überlieferten  xeooaQbfSxai- 
öfxanöXfioq  zu  lesen).  PUnius  V,  18,  74  nennt  unter  den  Städten  der  Deka- 
polis  Galasam,  wofür  Gcranain  zu  lesen  ist. 

26ü)  EcMiel  111,  350.  Mionnet  V,  329.  Sappl.  VI  11,  im  sq.  De  Suiilcii 
p.  384  sg.  pl.  XXll  n.  1—2. 

361)  Mommsen,  Berichte  der  sächsischen  (Jesellsch.  der  Wissensch  ,  phi- 
lol.-hist.  Classe,  Bd.  H,  1850,  S.  223.  Waddington  n.  1722.  —  Die  Inschrift 
ist  gesetzt  vom  Kath  und  Volk  der  Gerasener  zu  Einen  des  A.  Julius  Quadra- 
tus,  des  kaiserlichen  Legaten  von  Syrien,  und  zwar  in  dessen  Heimath  Perga- 
mum  (wo  die  Inschrift  gefunden  wurde).  Die  Selbstbezeichnung  der  Gerasener 
lautet  nach  W-.iddington's  Ergänzung:  ^Avxio\/ii:0}v  röJv  \nQoq  rjw  XQVooQon 
Ti~n>  7i[()OT]f()o)'  [Ft'lQaai^vöJv  rj  ßovXij  xal  o  fJ//[/«oc].  Unter  dem  Namen  Chry- 
sorrhoas  ist  in  Syrien  sonst  nur  der  Nähr  Barada  bei  Damaskus  bekannt 
{Straho  XVI  p.  755.  Plin.  V,  18,  74.  Ptolem.  V,  15,  9).  Dieser  kann  selbst- 
verständlich hier  nicht  gemeint  sein,  wie  Momrascn  seltsamerweise  voraussetzt. 
Wir  sehen  vielmehr,  dass  der  durch  Gerasa  flicssende  Bach  Kencaii  (s.  Bädckcr 
S.  409)  auch  Chrysorrhoas  genannt  wurde. 

261ii)  yimerican  Journal  of  Philology  vol.  111  {Ihdliindi-c  1882)  p.  2()(),  mit- 
getheilt  von  Allen,  nach  einer  Copie  von  Merrill.  —  Die  Inschrift  ist  in 
Gerasa  selbst  gefunden  worden.  Es  ist  eine  aus  vier  Distichen  bestehende 
Grabschrift  für  eine  Frau  Niimens  Juliane  aus  Antiochia.  Von  ihr,  die  auf  der 
Reise  in  Gei'asa  verstorben  und  dort  begraben  ist,  heisst  es,  dass  sie  nun 
nicht  in  ihre  lleimath  Antiochia  zurückkehre,  dX)^  l'-Xa^tv  y(il[tj\'i  {P]'i,>{d]a[tii;'\ 
(xi()oq  livTioxihjq.  —  Dass  die  Inschrift  aus  römischer  Zeit  stammt,  beweist  der 
Name  Juliane. 

202)  Origenes  in  Joann.  tom.  VI,  c.  24  (Oj;^>.  ed.  Lonimatzsch  1,  239):  A'- 
(jaoa  fit  xTjq  'A^iaßlaq  toxi  nöXiq. 

263)  S.  Ma.rquardt,  Kömisclie  Staatsverwaltung  1,  433,  Aiiiii.   1. 
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dieser  Provinz  ^tJ^).  Sein  Gebiet  war  so  gross,  das«  Hicronymns  sagen 
konnte,  dasfrüliere  Güead  lieisse  jetzt  Gerasa-*'^'^).  —  Berühmte  Männer 
aus  Gerasa  erwähnt  Stephanus  Byz. '-''^).  Auch  die  Namen  einiger 
christlichen  Bischöfe  sind  bekannt '•^'^*'). 

23.  Philadelphia,  (piXaSbXfpi^ia,  die  alte  Hauptstadt  der  Am- 
moniter,  im  Alten  Testamente  „Rabba  der  Ammoniter"  C^S^  r.^n 
ysISiSi,  d.  h.  die  Hauptstadt  der  Ammoniter)  oder  abgekürzt  „Kabba" 
(flSn)  genannt 2''').  Bei  Polybius  heisst  sie  Rabbat-Amana'^'"''^),  bei 
Eusebius  und  Steph.  Byz.  Amman  und  Amman a -''•*).  Die  Lage  der 
Stadt  ist  sicher  bezeugt  durch  die  Ruinenstätte  südlich  von  Gerasa, 
welche  uocli  heute  den  Namen  Amman  trägt.  Die  Ruinen  gehören, 
wie  die  von  Kanatha  und  Gerasa,  der  römischen  Zeit  an-"").  Den 
Namen  fpi?.a6thfua  erhielt  die  Stadt  durch  Ptolemäus  H  Pliila- 
delphus,   auf  welchen   demnach   auch  ihre  Hellenisirung  zurückzu- 


264)  Ammiun.  Marc.  XIV,  8,  K-i:  Ikuc  qHoqiiv  vivitafes  habet  infcr  opijiäa 
qaaeäam  ingentes  Bostram  et  Gerasam  atqiic  I'hiladelphiatn  miiroriim  fir- 
initafe  cantissimas.  —  Vgl.  Euseh.  Oiiomast.  p.  212:  Fi-Qaoä,  Ti6).iq  ini'öjjfiog 
xTiq  \4.Qaßiaq. 

2(»^'')  Hieronijnuts  in  Obadjam  v.  19  {VaUarsi  VI,  381):  Benjamin  antem 
.  .  .  .  cunctam  iwssidebit  Arabiam,  qiiae  priiis  vocabatnr  O'alaail  et  ntrtic  Ge- 
rasa nuncupatttr.  —  Vgl.  auch  Neubauer ,  Geograp)liie  du  2\ilmud  p.  250. 

265)  Steph.  Byz.  s.  v.  Fc-Qaca'  f<^  avrTjg  'iQioroJv  (n'jTOJ^)  (Ifiiünq  iotiv  .  .  . 
xcd  Kt'jQvxog  aocpiaxriq  xal  TlXccrojv  vo/iix6q  (»'jto)().  —  Zu  diesen  ist  noch 
hinzuzufügen  der  neupythagoreische  Philosoph  und  Mathematiker  Niko- 
machus  aus  Gerasa,  2.  Jahrh.  n.  Chr.  {Fabric.  BibJ.  yraec.  ed.  Harles,Y, 
629  sqq.     Zeller,  Philosophie  der  Griechen  3.  Aufl.  III,  2,  lOS). 

2f5(i)  Epiphan.  haer.  73,  2(>.     l.c  Quien,  Oricns  christ.  11,  Sbi)  sq. 

2»)?)  Deut.  3,  11.  Josaa  13,  2.').  11  Sam.  11,  1.  12,  26—29.  17,  27.  Jercm. 
49,  2—3.  Ezech.  21,  25.  25,  5.  Arnos  1,  14.  1  Chron.  2i),  1.  Ucher  die  Iden- 
tität von  Rabba  der  Ammoniter  mit  Philadelphia  s.  unten  die  Stellen  aus  Eu- 
sebius (Anni.  269),  Steph.  Byz.  u.  Hicronymus  (Anm.  271). 

2Ü8)  Pohß.  V,  71:  '^Paßßcai'c/Uiva.  Hiernach  Ste2)h.  Byz.  {s.  v.):  'Pc.ßßuTr.ii- 
liuva,  nöXiq  rTJq  OQSivtjq  lA^aßtaq. 

269)  Euseh.  Onomast.  ed.  Layarde  p.2\b:  A/i/iäv  t]  vvv  'InXai^f-hflf..  nn).iq 
tniatj/iog  TT/q  /iQaßiuq.  —  Ibid.  p.  219:  l-l/(f.nt)r  .  .  .  avztj  iotiv  ]4f^iiiäi'  ?/  aal 
'tu?.(uhX(flc'. ,  nöXiq  i'nlo7jfioq  rT/q  ]i(^>f:ßiaq.  —  Vgl.  ibid.  p.  2^8:  ''Paßßn,  nö?.tq 
ßaoiXi-U'.Q  lAf^ijiioh;  airt]  fori  4'iXa(S{-h[!('..  —  Steph.  Byz.  s.  Anm.  271. 

270)  S.  üborh.:  Seetzen,  Reisen  I,  396  tt'.  IV,  212  11'.  Burckhardt, 
Reisen  II,  612—618.  1062.  Ritter,  Erdkunde  XV,  2,  114")- 1159.  De  Saulcy, 
Voyage  cn  Terre  Sainte,  1865,  I,  237  sqq.  (mit  Plan).  Bädeker-Socin  Palä- 
stina S.  318  ft".  (mit  Plan).  Merrill,  East  of  fite  Jordan  p.  399  sqq.  Condcr, 
Quarterly  Statement  1882,  p.  99 — 112.  —  Abbildungen:  Laborde,  Voyage  en 
Orient  (Paris  iS'dl  sqq.)  livr.  28 — 29.  —  Für  das  Historische  ausser  Ritter  auch 
die  Artikel  über  „Rabbath  Amnion "  in  Win  er 's  RWB.,  Herzog's  Real-Enc. 
(I.  Aufl.  XU,  469  1'.),  Schenkel's  Bibel-Lex.,  R-iehm's  WB.    Kuhn  H,  383  f. 


106  §•  23.  Yerfaspung.     I.   Die  hellenistischen  Städte. 

führen  ist  2"').  Zur  Zeit  Antioclius  d.  Gr.  war  sie  eine  starke  Festung, 
die  Antioclius  im  J.  218  v.  Chr.  vergeblich  mit  Sturm  zu  nehmen 
suchte  und  erst  dann  in  seine  Gewalt  bekam,  als  ihm  ein  Gefangener 
den  unterirdischen  Gang  zeigte,  durch  welchen  die  Einwohner  zum 
Wasserschöi)fen  hinabstiegen;  diesen  verstopfte  Antiochus  vmd  zwang 
so  die  Stadt  durch  Wassermangel  zur  Uebergabe^'''^).  Um  d.  J.  135 
V.  Chr.  (beim  Tode  des  Makkabäers  Simon)  war  Philadelphia  in  der 
Gewalt  eines  gewissen  Zeno  Kotylas  (Antt.  XIII,  8,  1.  Bell.  Jud. 
I,  2,  4).  Alexander  Jannäus  hat  es  nicht  erobert,  während  er  nörd- 
lich Gerasa  und  südlich  Esbon  in  seiner  Gewalt  hatte.  Darmn  wird 
Philadelphia  auch  nicht  unter  den  Städten  genannt,  welche  durch 
Pompejus  vom  jüdischen  Gebiete  abgetrennt  wurden.  Doch  wurde 
es  von  Pompejus  dem  Städtebund  der  Dekapolis  eingefügt  ^^''l,  und 
hat  darum  die  pompejanische  Aera'^^'*).  Herodes  kämpfte  in  der 
Gegend  von  Philadelphia  gegen  die  Araber^'''').  Im  J.  44  nach  Chr. 
entstanden  blutige  Händel  zwischen  den  Juden  Peräa's  und  den 
Philadelphenern  wegen  der  Grenzen  eines  Dorfes,  das  in  unserem 
jetzigen  Josephus- Texte  Mia  heisst,  wofür  aber  wahrscheinlich  Zia 
zu   lesen  ist    {Antt.  XX,   1,  l)^''^').     Beim   Ausbruch    des  jüdischen 


271)  Steph.  Bij::.  s.  v.  'I>ikadi?.(feia  .  .  .  ryg  Sv^i'ag  i^Ttifpavijg  n6?.ig,  // 
TtQOzeQov^'Afißava,  ea  IAotc'cqti],  flra  'Inladi'l<p£ia  dno  UtoXtuaiov  rov  'l'i- 
Xa6f:hpov.  —  Hieroni/mus  in  Ezech.  c,  25  (Vallarsi  V,  285):  Rahhath,  qitae 
hodie  a  rege  Äegypti  Ptoleniaeo  cognomento  rhiladelpho,  qui  Ärahiam  tenuit  cum 
Iiidaea,  Philadel2)hia  nuncupata  est.  —  L.  Müller  {Numismattque  d' Alexandre 
le  Grand  p.  309,  planches  n.  lil 3  sqq.)  weist  einige  Münzen  Alexancler's 
(.1.  Gr.  mit  den  Buchstaben  '/'/.  unscrm  Philadelphia  zn.  Obwohl  es  nicht  un- 
möglich wäre,  dass  man  auch  noch  zur  Zeit  des  Ptolemäus  II  Münzen  mit  dem 
Namen  Alexander's  geprägt  hätte  (s.  oben  Anm.  150),  so  scheint  mir  die  Richtig- 
keit dieser  Erklärung  doch  sehr  fraglich.  Man  könnte  z.  B.  auch  an  Philoteria 
(Polyb.  Y,  70)  denken. 

272)  Polyb.  V,  71.  —  Conder  hat  bei  seinen  Vermessungsarbeiten  in  Am- 
man einen  Gang  aufgefunden,  welcher  möglicherweise  mit  dem  von  Polybius 
erwähnten  identisch  ist,  s.  Athenaeum  1883,  Nr.  2905,  p.  832:  tJie  discovcry  at 
Amman.    Vgl.  auch  Quarterly  Statement  1882,  p.  109. 

273)  Plinius  V,  18,  74.     Ptolem.  V,  15,  23. 

274)  Chron.  2}ascJiale  {ed.  Dindorf  I,  351)  ad  Olymp.  179,  2  =  63  a.  Chr.: 
'J'i?.a6f:hfjnQ  ivTiv&tr>  HQi'J^fiovoi  rovg  lavröJv  yQovovg.  —  Die  Aera  findet  sich 
öfters  auch  auf  Münzen.  S.  Noris  III,  9,  2  {ed.  Lips.  p.  308—316).  Eckhcl 
HI,  351.  Mionnet  V,  330  —  333.  Suppl.  VIII,  232  —  236.  De  Sanlcy  p. 
386—392,  pl.  XXII  n.  3—9. 

275)  B.  J.  I,  19,  5.  An  der  Parallelstelle  Antt.  XV,  5,  4  wird  Philadelphia 
nicht  genannt. 

276)  YAn  Dorf  Zia  15  m.  p.  westlich  von  Philadelphia  erwähnt  Eiisehlus, 
Onomast.  p.  258:  xul  i'ari  vvv  Zia  xojfi)]  cog  dno  ii-  aij/a/on'  'PiXaSf-Xiflng  ^nl 
dvafxclg.    Die  Vernuithung,  dass  bei  Josephus  a.  a.  0.  Zia  zu  lesen  sei,  haben 
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Krieges  wurde  Philadelphia  von  den  aufstäiidi.scheii  Juden  überfallen 
{B.  J.  II,  18,  1).  Auf  einer  Inschrift  aus  dem  zweiten  Jahrhundert 
n.  Chr.  heisst  unser  Philadelphia  <lH?.aöt?.rftuc  r/jg  v/(>«|:?/«s' "-"').  Dies 
ist  aber  mir  im  ethnographischen  Sinne  geraeint.  Denn  auf  den 
Münzen  bis  Alexander  Severus  findet  sich  die  Aufschrift  'PiXaöfX- 
<fta)V  Koih]q  2iv()'iac~''^).  Die  Stadt  gehörte  also  damals  nocli  zur 
Provinz  Syrien  und  ist  vermuthlich  erst  gegen  Ende  des  dritten  Jahr- 
hunderts der  Provinz  Arabien  zngetheilt  worden  2''^).  Im  vierten  Jahrh. 
war  sie  eine  der  bedeutendsten  Städte  dieser  Provinz ''^^'^). —  dosephus 
erwähnt  das  Gebiet  von  Philadelphia  {^i}.a6tX(ftjVtj)  als  Ostgrenze 
Peräa's  {B.  J.  III,  3,  3).  Wenn  die  Vermuthung  richtig  ist,  dass 
Jos.  Äyitt.  XX,  1,  1  Zia  zu  lesen  ist,  so  erstreckte  sich  das  Gebiet 
von  Philadelphia  etwa  15  m.  p.  weit  westlich  von  der  Stadt;  d.  h. 
es  gehörte  von  dem  zwischen  dem  -lordan  und  der  Stadt  lipgpuden 
Lande  reichlich  die  Hälfte  zum  philadclphenischen  Gebiete. 

Von  sämmtlicheu  bisher  besprochenen  Städten  ist  es 
zweifellos,  dass  sie  selbständige  politische  Communen  bil- 
deten, die  —  wenigstens  seit  der  Zeit  des  Pompejus  —  nie 
innerlich  mit  dem  jüdischen  Gebiet  zu  einer  einheitlichen 
Organisation  verschmolzen,  sondern  höchstens  äusserlich 
unter  demselben  Herrscher  mit  ihm  vereinigt  waren.  Fast 
alle  haben  eine  vorwiegend  heidnische,  seit  dem  dritten  Jahrhundert 
vor  Chr.  mehr  und  mehr  hellenisirte  Bevölkerung.  Nur  in  Jope  und 
Jamnia  und  vielleicht  in  Azotus  hat  seit  der  Makkal)äerzeit  das  jü- 
dische Element  das  Uebergewicht  gewonnen.  Aber  auch  diese  Städte 
nebst  ihrem  Gebiet  bilden  nach  wie  vor  selbständige  politische  Ein- 
heiten. —  Unter  dieselbe  Kategorie  gehören  nun  auch,  wie  Kuhn 
mit  Recht  annimmt^'^^),  die  von  Herodes  und  seinen  Söhnen 
neugegründeten  Städte.  Zwar  haben  manche  von  ihnen  eine 
vorwiegend  jüdische  Bevölkerung.  Aber  auch  wo  dies  der  Fall  war, 
war  doch  die  Verfassung  nach  hellenistischer  Weise  organisirt,  wie 
namentlich  das  Beispiel  von  Tiberias  zeigt:  in  den  meisten  wird 
ohnehin  die  heidnische  Bevölkerung  überwogen  haben.  Es  ist  daher 
nicht  anzunehmen,  dass  sie  der  Organisation  des  jüdischen  Landes 


schon  Reland  {p.  897),  Havercamj)  (zu  Jos.  7.  c.)  und  Tuch  {Qitacsfioiics  de 
Flavii  Josephi  libn's  historicis.  Lips.  1859,  p.  19  sq.)  ausgesprochen. 

277)  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  t.  III  n.  1620''.   Vgl.  oben  S.  22. 

278)  S.  Mionnet  Suppl.  VIII,  236.     De  Saidcy  p.  392. 

279)  Vgl.  Marquardt  I,  433,  Anm.  1. 

280)  Ammian.  MarcelUn.  XIV,  8,  13    (s.  oben  Anm.  264).     Vgl.   auch   die 
Stellen  aus  Eusebius,  oben  Anm.  269. 

281)  Die    städtische    und    bürgerliche    Verfassung     des     röm.    Reichs    II, 
346—348. 
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einverleibt  waren,  sondern  sie  nehmen  innerhalb  desselben  eine  ähn- 
liche nnabhängige  Stellung  ein,  wie  die  älteren  hellenistischen  Städte. 
Ja  in  Galiläa  scheint  u]ngekehrt  das  jüdische  Land,  das  freilich  auch 
mit  heidnischen  Elementen  durchsetzt  war,  den  neuerbauten  Haupt- 
städten —  zuerst  Sepphoris,  dann  Tiberias,  dann  wieder  Sepphoris 
—  untergeordnet  worden  zu  sein  (vgl.  die  betreffenden  Artikel).  — 
Unter  den  von  Her  od  es  erbauten  Städten  gehören  jedenfalls  hielier 
die  beiden  wichtigsten:  Sebaste  =  Samaria  und  Cäsarea,  von  welch' 
letzterem  bereits  oben  (Nr.  9)  die  Rede  gewesen  ist.  Von  geringerer 
Bedeutung  sind  Gaba  in  Galiläa  und  Esbon  in  Peräa  {Äntt  XV, 
8,  5);  auch  sie  sind  aber  sicher  als  vorwiegend  heidnische  Städte  zu 
lietrachten,  da  sie  beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges  ebenso  von 
den  aufständischen  Juden  überfallen  wurden,  wie  etwa  Ptolemais  und 
Cäsarea,  Gerasa  und  Philadelphia  (Bell.  Jud.  II,  18,  1).  Endlich  sind 
als  vonHerodes  gegründete  Städte  noch  zu  erwähnen  Antipatris  und 
Phasaelis,  während  das  mit  letzteren  zusammen  genannte Kypros  ein 
blosses  Kastell  bei  Jericho,  keine  ütohg  war  {B.  J.  I,  21,  9.  Antt.  XVI, 
5,  2);  das  Gleiche  gilt  auch  von  den  Festungen  Alexandreion,  Hero- 
deion,  Hyrkania,  Masada  und  Machärus.  —  Von  den  Söhnen  des  Herodes 
hat  Archelaus  mir  das  Dorf  (xc6(irf)  Archelais  gegründet  ^^2).  Philippus 
dagegen  erbaute  Cäsarea  =  Panias  und  Julias  =Bethsaida,  He- 
rodes Antipas  die  Städte  Sepphoris,  Julias  =Livias  und  Tiberias, 
Es  ist  demnach  noch  von  folgenden  zelm  Städten  zu  handeln: 

24.  Sebaste  =  Samaria ■^'^•').  Die  Hellenisirung  der  Stadt  Sa- 
maria (hebr.  f'^ltliZJ)  ist  bereits  ein  Werk  Alexanders  des  Grossen. 
Die  Samaritaner  hatten  während  Alexanders  Aufenthalt  in  Aegypten 
(332/331  V.  Chr.)  den  Andromachus,  den  Befehlsha])er  von  Cölesyrien, 
ermordet.  Als  daher  Alexander  aus  Aegypten  zurückkehrte  (331 
V.  Chr.),  hielt  er  über  die  Schuldigen  strenges  Gericht,  und  siedelte 
in   Samaria    macedonische  Colonisten   an^^').     Die   Chronik   des   Eu- 


282)  Vgl.  über  dieses  Jos.  Antt.  XVIT,  13,  1.  Antt.  XVllI,  2,  2.  FHnius 
XIIl,  4,  44.  Ftülem.  V,  16,  7.  Nach  der  tabula  riidingcr.  lag  Ärcelais  an  der 
Strasse  von  Jerieho  nach  Skylhopolis,  12  m.  2>.  von  Jericho,  21  >ii.  p.  von  Sky- 
thopolis.  S.  auch  Robinson  Paläslina  TT,  555.  Ders.,  Neuere  bibl.  For- 
schungen S.  399  f.  Ritter  XV,  1,  457.  Guerin  Samarie  1,  235—238,  The 
Survey  of  Western  l'alcstinc,  Meinoirs  by  Conder  and  Kitcliener  II,  387. 
395  sq. ;  dazu  BI.  XV  der  Karte. 

283)  Vgl.  überliaupt:  Reland  p.  979— 9S3.  Pauly's  Enc.  VI,  1,  727  1'. 
Winer  s.  v.  Samaria.  Rauiucr  S.  159  f.  Robinson  Palästina  III,  365 — 378. 
Ritter  Erdkunde  XVI,  C.öS- ()(i(i.  O'iierin  Samarie  II,  ISS— 210.  Bädeker- 
Socin  S.  .'t.")4  ft'.  Sepp,  Jerusalem  H,  66 — 74.  The  Surveij  of  Western  Fale- 
sfine,  Mrniotrs  by  Conder  and  Kit  ehester  II,  16Ü  ,sv/.  211 — 215  (mit  Plan);  da- 
zu Blatt  XI  der  grossen  englischen  Karte. 

284)  Curtius  liufiis  IV,  S:  Oneravit  liioic  dolorem  nuntiiis  mortis  Andro- 
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sebius  spricht  auch  von  einer  Neugründung  durch  Perdikkas^^^),  die 
nur  in  die  Zeit  seines  Feklzuges  gegen  Aegypten  (321  v.  Chr.)  fallen 
könnte,  aber  so  bald  nach  der  Colonisirung  durch  Alexander  d.  Gr. 
doch  sehr  unwahrscheinlich  ist.  Wie  in  alter  Zeit  so  war  Samaria 
auch  jetzt  noch  eine  wichtige  Festung.  Sie  wurde  darum  von  Pto- 
lemäus  Lagi  geschleift,  als  dieser  im  J.  312  das  kurz  zuvor  eroberte 
Cölesyrien  dem  Antigonus  wieder  preisgab'^*''').  Etwa  fünfzehn  Jahre 
später  (um  29G  v.  Chr.)  wurde  Samaria,  das  wolil  inzwischen  wieder 
hergestellt  worden  war,  von  Demetrius  Poliorketes  in  seinem  Kampf 
gegen  Ptolemäus  Lagi  abermals  zerstört-^'').  Von  da  an  fehlen  für 
längere  Zeit  specielle  Daten  über  die  Geschichte  der  Stadt.  Polybius 
erwähnt  zwar,  dass  Antiochus  d.  Gr.  bei  seiner  ersten  und  zweiten 
Eroberung  Palästinas  (218  und  198  v.  Chr.)  die  Landschaft  Samarien 
besetzte  2»^);  aber  des  Schicksales  der  Stadt  wird  dabei  nicht  näher 
gedacht.  Von  Interesse  ist,  dass  die  Landschaft  Samarien  unter  den 
Ptolemäern  wie  unter  den  Seleuciden  in  ähnlicher  Weise  wie  Judäa 
eine  eigene  Provinz  bildete,  die  wieder  in  einzelne  voiio't  zerfiel-'''^). 
Gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.,  als  die  seleucidischen 
Epigonen  das  Um -sich -greifen  der  jüdischen  Macht  nicht  mehr  zu 
hindern  vermochten,  fiel  Samaria  der  jüdischen  Eroberungspolitik  zum 
Opfer:  noch  unter  Johannes  Hyrkanus  (um  107  v.  Chr.)  wurde  die 
Stadt  —  damals  eine  jcÖXiq  o-'/vQfoxiixi]  —  von  dessen  Sühnen  An- 
tigonus und  Aristobulus  nach  einjähriger  Belagerung  erobert  und 
gänzlich   dem  Untergang   preisgegeben   {Antt.  XllI,  10,  2 — 3.    Bell. 


macht,  quem  praefeceraf  Syriae:  vivum  Samaritae  cremaverant.  Ad  cujus  in- 
teritum  vindicandum,  quanta  maxime  celeritate  potuit,  contendit ,  advenientique 
sunt  traditi  tanti  sceleris  auctores.  —  Euseh.  ühron.  ed.  Schoene  II,  114  {ad 
ann.  Abr.  1680,  nach  dem  Ai-menischen) :  Andromachum  regioniim  illarum  pro- 
curatorem  constituit,  quem  incolae  urhis  Samaritarum  interfecerunt:  quos  Alexan- 
der ah  Egipto  reversiis  imnivH:  capta  urbe  Macedonas  ut  ihi  habitarent 
collocavit.  —  Ebenso  Syncell.  ed.  Dindorf  I,  496:  t//v  Sccix.dQSiccv  nöÄir 
ik(ur  '4?.k^c(r6(j(n.:  Maxeöovag  iv  arrif/  xtaiöxioer. 

285)  S.  unten  Anm.  287,  und  dazu  Droysen  III,  2,  204.  Ewald,  Gesell. 
des  Volkes  Israel  IV,  293. 

286)  Diodor.  XIX,  93.  —  Vgl.  oben  Anm.  52  (Gaza),  109  (Jope),  löl  (Pto- 
lemais). 

287)  Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  11,  11  s  (ad  Olymp.  121,  1  =  296  v.  Chr., 
nach  dem  Armenischen):  Demetrius  rex  Asianoram,  Poliorcetes  a/jpellatits,  Sa- 
maritanorum  iirbem  a  Ferdica  constructam  (.s.  incolis  freqiientatam)  totam  cc- 
pil.  —  Syncell.  ed.  Dindorf  I,  .519:  /ItjfxyTQiog  6  lIoXiOQxrivtiq  rijv  nükir  2,«- 
fit(()i(ov  tnö^d^riaiv.  Ebenso  I,  .522.  —  Vgl.  Droysen  11,  2,  243.  255.  Stark 
S.  361. 

288)  Pölyb.  \,  71,   11.  XVI,  39  =  Joseph.  Aufl.  Xll,  3,  3. 

289)  S.  überh.:  Antt.  XII,  4,  1.  4.    1   MaH:  10,  30.  38.    11,  28.  34. 
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Jud.  I,  2,  T)^^*^).  Alexander  Jannäus  besass  die  Stadt  oder  deren 
Ruinen  (^«/A  XIII,  15,4).  Durcli  Ponipejus  wurde  sie  vom  jüdischen 
Gebiete  getrennt  und  von  nun  an  nie  wieder  organisch  mit  dem- 
selben verbunden  {Antt.  XIV,  4,  4.  -S.  J.  I,  7,  7).  Ihre  Wiederer- 
bauung ist  ein  Werk  des  Gabinius  {Antt.  XIV,  5,  3.  B.  J.  I,  8,  4). 
Daher  nannten  sich  die  Einwohner  vorübergehend  auch  raßiinsig"^'^^). 
Augustus  verlieh  die  Stadt  dem  Herodes  (Antt.  XV,  7,  3.  B.  J.  1, 
20,  3);  und  erst  durch  diesen  gelangte  sie  wieder  zu  neuer  Blüthe. 
Während  sie  bisher  eine  zwar  feste  aber  verhältnissmässig  kleine 
Stadt  gewesen  war,  wurde  ihr  Umfang  von  Herodes  bedeutend  er- 
weitert, so  dass  sie  nun  —  zwanzig  Stadien  im  Umkreis  —  den  be- 
deutendsten Städten  nicht  nachstand.  In  der  so  erweiterten  Stadt 
siedelte  Herodes  sechstausend  Colonisten  an,  tlieils  ausgediente  Sol- 
daten, theils  Leute  aus  der  Umgegend.  Die  Colonisten  erhielten 
treffliche  Ländereien.  Auch  die  Befestigungswerke  wurden  erneuert 
und  erweitert.  Endlich  erhielt  die  Stadt  durch  Errichtung  eines 
Augustus -Tempels  und  anderer  Prachtbauten  auch  den  Glanz  mo- 
derner Cultur^^-).  Der  neugegründeten  Stadt  gab  Herodes  zu  Ehren 
des  Cäsar,  der  vor  Kurzem  den  Titel  Augustus  angenommen  hatte, 
den  Namen  ^sßaötrj  {Antt.  XV,  8,  5.  Ä  J;  I,  21,  2.  Strabo  XVI 
p.  760).  Die  Münzen  der  Stadt  haben  die  Aufschrift  ^sßaöTrp'cöi' 
oder  ^eßaöTTjvcov  ^vQ{iaq)  und  eine  eigene  Aera,  deren  Ausgangs- 
punkt das  Jahr  der  Neugründung  ist,  nach  gewöhnlicher  Annahme 
25  vor  Chr.,  vielleicht  richtiger  27  vor  Chr.-*^^).  Unter  dem  neuen 
Namen  Sebaste  ("^UDIO)  wird  die  Stadt  auch  in  der  rabbinischen 
Literatur  erwähnt -9^).  Wenn  Josephus  sagt,  Herodes  habe  ihr  eine 
, ausgezeichnete  Verfassung",  ssaiQSTOV  £vvoiiiav,  verliehen  {B.  J.  I, 


290)  Wegen  der  Chronologie  vgl.  oben  §.  8. 

291)  Cedrenus  ed.  Bekker  I,  323:  Zijv  rwv  Faßtrliov  [1.  raßivikwv]  noltr, 
T^v  Ttoxe  2a(jLCi(>tiav,  [Herodes]  tinxriaa^  ^sßaaryv  avrrjv  TiQOOtjyÖQevoE.  Ce- 
drenus verwechselt  hiebei  freilich  Herodes  den  Grossen  mit  Herodes  Antipas  und 
diesen  wieder  mit  Herodes  Agrippa. 

292)  Von  einer  grossen  Säulenstrasse,  welche  sich  am  Hügel  entlang 
zog,  und  deren  Erbauung  wahrscheinlich  dem  Herodes  zuzuschreiben  ist,  sind 
nocli  heute  ansehnliche  Reste  erhalten.  S.  darüber  die  oben  Anm.  283  citirte 
Literatur. 

293)  Ueber  das  Datum  der  Neugründung  s.  §.15.  —  Ueber  die  Münzen 
überhaupt:  Noris  V,  ö,  1  {ed.  Lips.  'p- ^->'^^ — 536).  Eckhel  III,  440  52.  Mion- 
net V,  513—516;  Snppl.  VIII,  356—359.  De  Saulcy  p.  275—281,  2^^-  ^IV 
n.  4 — 7. 

294)  Mischna  Arachin  111,  2  (die  „Lustgärten  von  Sebaste",  ■^utsac  niOT^s, 
werden  hier  als  Beispiel  besonders  wei'thvoller  Ländereien  angeführt,  s.  den 
Commentar  Bartenora's  in  Surenhusius'  Mischna  V,  198).  Neubauer,  Geo- 
graphie du  Talmud  j).  171  sq. 
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21,  2),  SO  werden  unsere  Kenntnisse  dadurch  freilich  nicht  bereichert. 
Es  ist  aber  aus  anderen  Gründen  wahrscheinKch,  dass  die  Landschaft 
Saniarien  der  Stadt  Sebaste  in  ähnhcher  Weise  untergeordnet  war, 
wie  Galiläa  der  Hauptstadt  Sepphoris  (beziehungsweise  Tiberias) 
und  wie  Judäa  Jerusalem.  Bei  den  Unruhen  der  Samaritaner  unter 
Pilatus  wird  nämlich  ein  „Rath  der  Samaritaner",  ]£a  nagt  cor  // 
ßovXi'j,  erwähnt,  der  doch  auf  eine  einheitliche  Organisation  der 
Landschaft  hindeutet  (Antt.  XVIIl,  4,  2) -9^'').  Sebastenische  Sol- 
daten dienten  im  Heere  des  Herodes  und  ergriffen  bei  den  nach  dem 
Tode  des  Herodes  m  Jerusalem  ausgebrochenen  Kämpfen  die  Partei 
der  Römer  gegen  die  Juden  {B.  J.  II,  3,  4;  4,  2—3;  vgl.  Änff.  XVII, 
10,  3).  Bei  der  Theilung  Palästina's  nach  dem  Tode  des  Herodes 
kam  Sebaste  sammt  dem  übrigen  Samarien  an  Archelaus  {Antt. 
XVII,  1 1,  4.  B.  J.  II,  6,  3),  nach  dessen  Verbannung  unter  römische 
Procuratoren,  dann  vorübergehend  an  Agrippa  I,  dann  wieder  unter 
Procm-atoren.  In  dieser  letzteren  Zeit  bildeten  sebastenische  Sol- 
daten einen  Hauptbestandtheil  der  in  Judäa  stationirten  römischen 
Truppen  (s.  oben  S.  57).  Beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges 
wurde  Sebaste  von  den  aufständischen  Juden  überfallen  {B.  J.  II, 
18,  1).  Die  Stadt  Sebaste  mit  ihrer  wohl  vorwiegend  heidnischen 
Einwohnerschaft  ist  damals  ohne  Zweifel,  Avie  schon  bei  den  Un- 
ruhen nach  dem  Tode  des  Herodes  {Antt.  XVII,  10,  9.  B.  J.  II,  5,  1) 
auf  Seite  der  Römer  geblieben,  während  allerdings  die  nationalen 
Samaritaner  in  der  Gegend  von  Sichem  eine  schwierige  Haltung  an- 
nahmen {B.  J.  III,  7,  32).  —  Unter  Septimius  Severus  wurde  Se- 
baste römische  Colonie'^^-^).  Es  trat  aber  jetzt  an  Bedeutung  immer 
mehr  hinter  dem  aufblühenden  Neapolis  (=  Sichem)  zurück '-'"'). 
Eusebius  und  Stephanus  Byz.  nennen  Sebaste  nur  noch  ein  ,  Städt- 
chen" '■^3').  Trotzdem  war  sein  Gebiet  so  gross,  dass  es  z.  B.  das  12 
m.  p.  nördlich  von  der  Stadt  liegende  Dothaim  noch  mit  umfasste^'-'"'). 


294!!)  Ueber  die  Verfassung  und  politische  Stellung,  welche  Herodes  der 
Stadt  gab,  s.  bes.  Kuhn,  Ueber  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten  (1S7S) 
S.  422  f.  42S  ff. 

295)  Digest.  L,  15,  1,  7  (aus  Ulpianus):  Diviifi  quoque  Severus  in  Sehastoiam 
dvitatem  coloniam  deduxit.  —  Auf  Münzen:  COL.  L.  SEP.  SEBASTE.  —  Vgl. 
Eckhel  III,  441.  Zumj^t,  Commenfafiones  epigr.  1,  432.  Kuhn  II,  .i(!.  Die 
Münzen  bei  Mionnet  und  De  Sanlcy  a.  a.  0. 

296)  Aniniianns  Marcellinus  XIV,  8,  11  nennt  Neapolis,  aber  nicht  Se- 
baste, unter  den  bedeutendsten  Städten  Palästina's.     Vgl.  oben  Anm.  88. 

297)  Euseh,  Onomast.  p.  292:  ^sßaaxi'jv,  r//r  »rr  7io?Jx^'V^'  ^^'^  llcü.aiail- 
VTjQ.  —  Steph.  Byz.  s.  v.  ^^eßaaz?]  .  .  .  eoTi   de    xtd    tr    rij   SafiagelriÖi    tio- 

298)  Euseb.  Onomast.  p.  249:  Jw&aelß  .  .  .  öiuf-ih'si  ev  oqIoiq  ^fßuazTq. 
t(7ttx£i  61  avTTJq  atj(.ifloii;  iß  inl  zä  ßoQem  jiIqii. 
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25.  Gaba,  Faßa  oder  Faßcc.  Der  Name  entspricht  dem  hebräi- 
schen yia  oder  n^sa,  Hügel,  und  ist  als  Ortsname  in  Palästina  nicht 
selten.  Für  mis  handelt  es  sich  hier  nur  um  ein  Gaba,  das  nach 
den  bestimmten  Angaben  des  Josephus  am  Karmel  lag,  und  zwar  in 
der  grossen  Ebene,  in  der  Nähe  des  Gebietes  von  Ptolemais  und  der 
Grenze  Galiläa's,  also  am  nordöstlichen  Abhänge  des  Karmel  (s.  bes. 
Bell.  Jud.  III,  3,  1  und  Vita  24).  Hier  siedelte  Herodes  eine  Colonie 
von  ausgedienten  Reitern  an,  nach  welchen  die  Stadt  auch  xolic. 
ijtjttcov  genannt  wurde  (B.  J.  III,  3,  1.  Anti.  XV,  8,  o)"-^-'^).  Aus 
der  Art,  wie  die  Stadt  an  den  beiden  Stellen  B.  J.  III,  3,  1,  Vita  24 
erwähnt  wird,  sieht  man  deutlich,  dass  sie  nicht  zum  Gebiete  von 
Galiläa  gehörte.  Da  ihre  Bevölkerung  eine  vorwiegend  heidnische 
war,  Avurde  sie  beim  Beginn  des  jüdischen  Aufstandes  von  den  Ja- 
den überfallen  (B.  J.  II,  18,  1;,  während  sie  hinwiederum  am  Kampf 
gegen  die  Juden  activen  Antheil  nahm  (Vita  24).  —  Dieselbe 
Stadt  ist  wahrscheinlich  das  bei  Plinius  erwähnte  Geba  am  Kar- 
meP*^^).  Was  dagegen  an  sonstigem  Material  angeblich  über  unser 
Gaba  von  den  Gelehrten  beigebracht  worden  ist,  hat  mehr  dazu  ge- 
dient, die  Fragen  nach  seiner  Lage  und  Geschichte  zu  verwirren,  als 
sie  aufzuhellen '^0  ]^  '^{^i  Gabe  16  vi.  p.  von  Cäsarea  wird  von  Eu- 
sebius  erwähnt;  aber  die  angegebene  Entfernung  ist  für  die  Lage 
nordöstlich  vom  Karmel  zu  gering  ■^'^"-).    Noch  unwahrscheinlicher  ist 


■299)  Die  letztere  Stelle  {Anit.  XY,  8,  5)  lautet  nach  dem  herkömmlichen 
Texte:  tV  re  töJ  fieycc^u)  7ts6la),  xdiv  iniXtxrwv  inntojv  ji^qI  avtov  unoxhjQoj- 
Gaq,  yojQiov  avvtxriG^v  ini  xe  ry  FaXikala  Faßa  xaÄoifxevov  xcd  ry  IhQuia 
T)jv  ^EGsßüjvlriy.  Hienach  könnte  man  meinen,  Herodes  habe  drei  Colonien 
gegründet:  1)  einen  ungenannten  Ort  in  der  grossen  Ebene,  2)  einen  Ort  Na- 
mens Gaba  in  Galiläa,  und  3)  Esebonitis  in  Peräa.  Die  beiden  ersteren  sind 
aber  sicher  identisch;  das  Tf  nach  tni  ist  zu  streichen,  und  der  Sinn  von  ^nl 
ry  ruXÜMin  ist,  wie  der  ganze  Zusammenhang  der  Stelle  zeigt:  „zur  Beherr- 
schung Galiläa's".  Es  wird  hierdurch  auch  bestätigt,  dass  Gaba  am  östlichen 
Abhänge  des  Karmel  lag.  —  Uebrigens  schwankt  sowohl  hier  als  in  B.  J.  III 
3,  1  die  Lesart  zwischen  Faßa  und  Faßaka.  Doch  verdient  ersteres  den 
Vorzug. 

300)  Flinius  11.  N.  V,   U»,  75, 

301)  S.  überh.:  Reland  ^9.  769.  Pauly's  Encyld.  III,  U)?,.  Kuhn,  Die 
städt.  u.  bürgerl.  Verf.  II,  320.  350  f.  Ders.,  Ueber  die  Entstehung  der  Städte 
der  Alten  S.  424.  Quandt,  Judäa  und  die  Nachbarschaft  im  Jahrh.  vor  und 
nach  der  Geburt  Cliristi  (1S73)  S.  120  f. 

302)  I^iiseh.  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  240:  xal  i'ori  TioXIxi'tj  J^aßi-  xakor- 
fjii'rij  ojq  äno  otjf^itiojv  le  tyq  KaioaQsiaq  et  alia  villa  Gabnfha  in  p'nihKs  Dio- 
cae$areae  nuQUxeiixlvr]  riö  ntyüXu)  nföko  ryg  Af.y(:ü>vo(;.  Die  hier  in  lateinischer 
Uebersetzung  aus  Hieronymus  eingeschalteten  Worte  sind  im  Eusebius-Text 
durch  Ilomoioteleuton  ausgel'alltMi.  Durch  ihren  Ausfall  entstand  der  Schein, 
als  ob  das   Städtchen  Gabe    10   in.  p.  von  Cäsarea  und  doch  zugleich  in  der 
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es,  dass  die  Münzen  mit  der  Aufschrift  KXavöi(tojt')  *I>LXijt  jitojr 
raßrjvcöv  iinserm  Gaba  angehören.  Die.se  Titel  deuten  eher  auf  ein 
Gaha  hin,  welches  zum  Gebiete  des  Tetrarchen  Phihp])iis  gehurt 
hatte "^''■^);  und  hiermit  kann  das  Habe  identisch  sein,  welches  Pli- 
nius  neben  Cäsarea  Panias  erwähnt  ^o  4^  Welches  Gabe  endlich  das 
l)ei  Hierokles  erwähnte  /Vcßcu  in  PalacNfina  st^cvuiln  ist,  muss  da- 
hingestellt bleiben  ■'•^•''j.  -~-  Unser  Gaba  glaubt  Guerin  in  dem  Dorf«' 
Scheikh  Abreik  auf  einem  Hügel  nahe  am  Karmel  aufgefuiidcn  zu 
haben,  zu  dessen  Lage  allerdings  die  Angaben  des  .loscphiis  vor- 
trefflich passen  ^^^). 

26.  Esbon  oder  Hesbon,  hebr.  ]'^3pn,  bei  LXX  und  Euse- 
fnus  'Eoeßcov,  Joseplius  tjOOtßojv ,  später  ^Eoßovj..  Die  Stadt  lag 
nach  Eusebius  20  m.  p.  östlich  vom  Jordan,  gegenüber  von  Je- 
richo^*'"). Hiermit  stimmt  genau  die  Lage  des  heutigen  Hesbän,  öst- 
lich vom  Jordan,  unter  gleicher  geographischer  Breite  mit  der  Nord- 
spitze des  todten  Meeres,  woselbst  sich  auch  noch  Ruinen  finden '■^'^'*). 
—  Hesbon   wird   häufig  als   Hauptstadt   eines   amoritischeu  Reiches 


grossen  Ebene  von  Legeon  (Megiddo)  liege,  was  nicht  möglich  ist.  Das  Gabe 
des  Eusebius  scheint  vielmehr  mit  dem  Jeha  identisch  zu  sein,  welches  die  grosse 
englische  Karte  direct  nördlich  von  Cäsarea  am  westlichen  Abhänge  des  Kar- 
mel verzeichnet  {Map  of  Western  Pctlestine,  Blatt  VIII  links  oben;  dazu  Me- 
moirs  II,  42,  wo  fx-eilich  dieses  Jeha  mit  der  itöXiq  inm-ojv  identificirt  wird). 

303)  S.  über  die  Münzen:  Noris  IV,  5,  6  (ed.  Lij)s.  p.  458—462).  Eck- 
heim,Uisq.  Mionnet  Y ,  BIG— ns.  Suppl.  YU.1,  220— 222.  De  Saiilcy 
]).  339—343,  pl.  XIX  n.  1 — 7.  —  Die  Münzen  haben  eine  Aera,  deren  An- 
fangspunkt zwischen  693  und  696  a.  U.  liegt. 

304)  Plinins  H.  N.  V,   18,  74. 

30.">)  Hierocles  Synecd.  ed.  Parthey  p.  44. 

306)  Guerin,  GaliUe  I,  395 — 397.  —  Scheikh  Abreik  liegt  auf  einer  iso- 
lirten  Anhöhe  unmittelbar  am  Karmel,  unter  gleicher  geographischer  Breite 
mit  Nazareth.  Vgl.  über  dasselbe  auch  The  Snrvey  of  Western  Palestine,  Me- 
moirs  hy  Conder  and  Kitchener  I,  343 — 351;  dazu  die  englische  Karte 
Blatt  V.  —  Sicher  unrichtig  ist  es,  Gaba  an  der  Stelle  des  heutigen  Jebata  zu 
suchen,  wie  Menke  im  Bibelatlas  thut.  Dieses  liegt  viel  zu  weit  vom  Kar- 
mel entfernt,  mitten  in  der  Ebene;  und  ist  vielmehr  mit  dem  Gabatha  des 
Eusebius  identisch  (s.  Anm.  302). 

307)  Enseb.  Onomast.  p.  253:  ^Eot^iwi'  .  .  .  xalslxaL  6e  vvv  'Eaßovq,  mlaij- 
fioq  nöXiq  rl^q  lAQußluq,  tv  OQiOi  xolq  dmxfjv  zT^q  ''hfjr/ovq  xti/xhitj,  (vg  ano 
orjfitliav  X  zov  ^loQÖdvov. 

308)  S.  Seetzen,  Reisen  I,  407.  IV,  220  flf.  Burckhardt,  Reisen  U, 
623  f.  1063.  Ritter  Erdkunde  XV,  2,  1176-1181.  De  Saulcy,  Voyaye  en 
Terre  Sainte  (1865)  I,  21^  sqq.  (mit  einem  Plan  der  Ruineustätte).  Bädeker- 
Socin  Palästina  S.  318.  —  Für  das  Historische:  Beland  p.  719  s<j.  Räumer 
S.  262.  Die  Artikel  über  , Hesbon"  bei  Winer,  Schenkel,  Riehm,  Her- 
zog's Real-Enc.  1.  Aufl.  VI,  21  f.  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verf. 
II,  337.  386  f. 

Schür  er,  Zeitgeschiclite  U.  § 
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erwähnt  309).  Bei  Jesaja  und  Jeremia  dagegen  erscheint  sie  als  nioa- 
hitische  Stadt  3^^).  Und  als  solche  erwähnt  sie  auch  Josephus  noch 
zur  Zeit  des  Alexander  Jannäus.  Durch  des  letzteren  Eroberungen 
wurde  sie  dem  jüdischen  Reiche  einverleibt  (Anft.  XIII,  15,  4).  Ihre 
weitere  Geschichte  lässt  sich  nicht  genau  verfolgen.  Herodes  der 
Grosse  hat  sie  jedenfalls  besessen,  da  er  sie  zur  Beherrschung  Pe- 
räa's  neu  befestigte  und  eine  Militärcolonie  dorthin  verlegte  {Antf. 
XV,  8,  5)  3  ^  ^).  Das  Gebiet  von  Esbon  wird  von  Josephus  als  östliche 
Grenze  Peräa's  erwähnt;  es  gehörte  also  im  politischen  Sinne  nicht 
zu  Peräa  {B.  J.  III,  3,  3)  3^^).  Beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges 
wurde  es  von  den  aufständischen  Juden  überfallen  {B.  J.  II,  18,  1 1. 
Bei  Errichtung  der  Provinz  Arabien  105  nach  Chr.  ist  Esbon  oder, 
wie  es  nun  heisst,  Esbus  wahrscheinlich  sofort  dieser  zugetheilt 
worden;  denn  schon  Ptolemäus  rechnet  es  zu  Arabien -^i"^).  Die 
wenigen  bis  jetzt  bekannten  Münzen  gehören  entweder  Caracalla  oder 
Elagabal  an'^i^).  Zur  Zeit  des  Eusebius  war  sie  eine  bedeutende 
Stadt  3^'^).  Christliche  Bischöfe  von  Esbus  {Esbundorum ,  'Eoßovp- 
ricov)  werden  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  erwähnt  3^*'). 


309)  Nnm.  21,  26  ff.  Deut.  1,4.  2,  24  ff.  3,  2  ff.  4,  40.  Josua  9,  10.  12,  2  ff. 
13,  10.  21.     Judic.  11,  19  ff.     Vgl.  auch  noch  Judith  5,  15. 

310)  Jesaja  15,  4.    16,  S.  9.     Jerem.  48,  2.  34.  45.    49,  3. 

311)  So  ist  die  angeführte  Stelle  wohl  zu  verstehen ;  s.  den  Wortlaut  oben 
Anm.  299.  —  Die  Form  ^Eotßojvlxiq  ist  Bezeichnung  des  Gebietes  von  p]sbon. 
Die  Stadt  selbst  heisst  ^Eoeßojv  oder  'Eoatßojv.  —  Statt  ^Eobßvjvlxiq  kommt 
auch  vor  2Lirßo}VLZiq,  B.  J.  11,  18,  1.   III,  3,  3,  s.  d.  folg.  Anm. 

312)  Statt  Silßoji'Zrtg  ist  a.  a.  0.  sicher  ^eßüivlTig  zu  lesen,  wie  B.  J.  II, 
18,  1.  —  In  Menke's  Bibelatlas  Bl.  V  ist  Essebon  mit  Recht  ausserhalb  Pe- 
räa's  gesetzt;  unrichtig  ist  dagegen,  dass  es  dem  Nabatäer  -  Reiche ,  statt  dem 
Reiche  Herodes'  des  Gr.,  zugetheilt  wird.  Nur  dies  ist  möglich,  dass  es 
nach  dem  Tode  des  Herodes  in  die  Hände  der  Araber  Hei,  wie  z.  B.  auch 
Machärus  ihnen  zeitweilig  gehörte  {Antt.  XVIII,  5,  1).  Hiefür  spricht  aller- 
dings der  Umstand,  dass  Esbon  seit  Errichtung  der  Provinz  Arabien  dieser  an- 
gehörte. Weniger  beweisend  ist  die  Erwähnung  der  Esbonitae  Arahes  bei  l'U- 
nius  V,  11,  65,  da  dies  nur  im  ethnographischen  Sinne  gemeint  ist.  Jedenfalls 
bildete  die  l^eßtovizig  zur  Zeit  des  Josephus  ein  eigenes  Stadt-Gebiet,  das,  wenn 
auch  vielleicht  den  Arabern  unterworfeuj  doch  vom  übrigen  Araliien  unter- 
schieden wird,  B.  J.  III,  3,  3. 

313)  Ptolem.  V,  17,  6.  Die  Stadt  heisst  hier  "EoßovTa  (so  auch  der  Codex 
von  Vatopedi,  s.  Geographie  de  PtoUmh,  reprodiiction  'j>hotoli/Iin(fra/)hi(//ii'  de. 
Paria  1867,  ^j.  LVII  unten),  was  aber  eigentlicli  wohl  Accusativ-Fonu  von 
"Eoßovg  ist. 

314)  Echhel  III,  503.  Mionnet  V,  585  s</.  Sap])l.  V11I,  3S7.  De  Saiilvy 
'p.  393  sq.  pl.  XXIII  n.  5—7. 

315)  S.  oben  Anm.  307.  Eusebius  erwähnt  die  Stadt  auch  sonst  häuiig  im 
Onomasticon,  a.  Lagarde's  Index  s.  v.  taßuvg,  laißovr  und  tutßovg. 

316)  Le  Qiiien,  Oriens  christianus  II,   863. 
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27.  Antipatris.  yivri:itatQiQ^^'').  Der  ursprüngliche  Name 
dieser  Stadt  ist  KafpaQöaßä^^^)  oder  KaßaQOaßa^^''),  auch  KajcsQöa- 
ßirrj'^'^^)^  hehr.  55DO  IfiD,  unter  welchem  Namen  sie  auch  in  der  rabbi- 
nischen  Literatur  vorkommt-^-').  Ihre  Lage  ist  bezeugt  durch  das 
heutige  Kefr  8ahn  nordöstlich  von  Jope,  zu  dessen  Lage  die  An- 
gaben der  Alten  über  Antipatris  stimmen:  150  Stadien  von  Jope ^'■^2), 
am  Eingang  des  Gebirges  •''^•'),  26  in.  p.  südlich  von  Cäsarea  an  der 
Strasse  von  Cäsarea  nach  Lydda^-')-  —  Herodes  gründete  hier,  in 
einer  wohlbewässerten  baumreichen  Ebene  eine  neue  Stadt,  die  er 
seinem  Vater  Antipater  zu  Ehren  Antipatris  nannte  {Antt.  XVI, 
5,  2.  B.  J.  1,  21,  9).  Die  Stadt  wird  unter  diesem  Namen,  D"TJSvj;x. 
auch  in   der    rabbinischen   Literatur    erwähnt  ^^•^);    ferner  bei  Ptole- 


317)  S.  überh.:  Beland  p.  569  sq.  690.  Pauly's  Encykl.  I,  1,  11.50.  Kuhn 
IT,  .S51.  Winer  s.  v.  Antipatris.  Raumer  S.  147.  Robinson,  Palästina  III, 
256-260,  Ders.,  Neuere  bibl.  Forschungen  S.  179— 181.  Ritter  XVI,  569— 572. 
Giierin  Saniarie  II,  357^ — 367,  vgl.  II,  132  S(/.  Wilson,  Qiiarterly  Statement 
1S74,  p.  192—196.  The  Survey  of  Western  Falestine,  Memoirs  bi/  Coniler  and 
Kitchener  II,  134.  258—262;  dazu  die  engl.  Karte  Bl.  X  und  Xlll.  Ebers 
und  üuthe,  Palästina  Bd.  II,  S.  452. 

3  IS)  Jos.  Antt.  XVI,  5,  2.- 

319)  Jos.  Antt.  XIII,  15,  1.  Die  Lesart  schwankt  hier  zwischen  KußaQ- 
aaßa,  XaßaQGaßa  und  XaßuQtaßa. 

320)  So  ist  statt  xai  TtSQOaßivi]  ohne  Zweifel  zu  lesen  an  der  Stelle  des 
Chronicon  paschale  ed.  Bindorf  I,  367:  o  avxbq  öh  ncd  \{vSr]ööyu  ^nixxlauq 
'AyQinnsiav  txä?.soev,  tri  ös  xccl  TtSQOaßivriv  elq  ovofia  liyTiitccTQOv  xov  iSlov 
7iaz(}6q.  Vgl.  Beland  p.  690.  925.  In  der  parallelen  Stelle  bei  Syncelhts  ed. 
Dindorf  I,  595  heisst  es:  tri  ze  llaQOaväßuv  dq  xii^tjv  llrxtJtfhQOV  xov  7iccx(}dq 
avxov  AvxinaiQiöu  (ijv6fj.a0£. 

321)  Tosefta  Nidda  649,  35  {ed.  Zuckevniandel);  hah.  NidUa  Ul^-,  jer.  De- 
niai  II,  1  fol.  22c.  Hamburger,  Real-IiUcycl.  für  Bibel  imd  Tiilmnd  II,  637 
(Art.  J^iephar  Saba"). 

322)  Antt.  XIII,  15,  1. 

323)  Bell.  Jud.  I,  4,  7. 

324)  Das  Itimrarium  Burdigalense  (bei  Toller  et  Molinier,  Btnera  etc.  p.  20) 
giebt  die  Entfernung  von  Cäsarea  nach  Antipatris  zu  XXVI  w.  p.,  die  von 
Antipatris  nach  Lydda  zu  X  m.  p.  an.  Erstere  Zalil  stimmt  fast  genau  zu  der 
Lage  von  Kefr  Saha,  letztere  ist  infolge  eines  Fehlers  der  Handschriften  zu 
klein.  —  Im  Allgemeinen  ist  die  Lage  von  Antipatris  an  der  Strasse  von 
Cäsarea  nach  Lydda  und  .Jerusalem  auch  sonst  bezeugt,  s.  Apostelgesch.  23,  31. 
Jos.  Bell.  Jud.  II,  19,  1  u.  9.  IV,  S,  1.  Hieronymus,  Beregrinatio  Faiilae  (bei 
Tobtcr  Balaestinae  descr.  p.  13).  —  Die  von  Guerin,  Wilson,  Co n der  imd 
JVI  ü  lilau  (Kiehm's  Wörterb.,  Bei-ichtigungen)  gegen  die  Identität  von  Kefr  Saha 
und  Antipatris  vorgebrachten  Gründe  sclieinen  mir  nicht  entscheidend. 

32.5)  Mischna  G^/«w  VII,  7.  hah.  Gittin  76».  Lightfoot,  Genturia  Matthaeo 
praemissa  c.  58  {Oj)p.  II,  214).  Nenhauer,  Geographie  du  Talmud  p.  86—90. 
Hamburger,  Real-Eucyclop.  II,  62  1".  (Art.  ., Antipatris"). 

8* 
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niüus,  Eusebius,  Stephanus  Byzantinus  ^^6).  Im  vierten  Jalirh.  n.  Chr. 
war  sie  sehr  heruntergekommen:  das  Itmerar.  Burdig.  nennt  sie  nur 
als  tnutatio  (Halte-Station) ,  nicht  als  civitas^  Hieronymus  bezeichnet 
sie  als  setnirutum  opiridulum'^'^'').  Doch  kommt  ein  Bischof  von  An- 
tipatris  noch  in  den  Acten  des  Concils  von  Chalcedon,  451  n.  Chr., 
YQj.  :i2Sj  Auch  sonst  ist  ihre  Existenz  in  dieser  späteren  Zeit  noch 
bezeugt -'2'^).  Ja  noch  im  achten  Jahrh.  n.  Chr.  wird  sie  als  eine  von 
Christen  bewohnte  Stadt  erwähnt  ^^"). 

28.  Phasaelis,  ^aöarjlig^^^).  Zu  Ehren  seines  Bruders  Pha- 
sael  gründete  Herodes  im  Jordanthal  nördlich  von  Jericho  die  Stadt 
Phasaelis,  in  einer  bis  dahin  unbebauten  aber  fruchtbaren  Gegend, 
die  er  für  die  Cultur  gewann  {A/if.f.  XVI,  5,  2.  B.  J.  I,  21,  9).  Nach 
seinem  Tode  ging  die  Stadt  mit  ihren  werthvollen  Palmenpflanzungen 
in  den  Besitz  seiner  Schwester  Salome  über  {Antt.  XVII,  8,  1.  11,  r>. 
B.  J.  II,  6,  3);  und  nach  deren  Tod  erhielt  sie  die  Kaiserin  Livia 
{^Antt.  XVIII,  2,  2.  B.  J.  II,  9,  1).  Der  trefflichen  Datteln,  welche 
von  den  dortigen  Palmen  gewonnen  wurden,  gedenkt  auch  Pli- 
nius^^2).  Sonst  wird  die  Stadt  noch  erwähnt  bei  Ptolemäus,  Ste- 
phanus Byz.  und  dem  Geographen  von  Kavenna'^^'').  Ihr  Name  hat 
sich  erhalten  in  dem  heutigen  Kharbet  Fasail  am  Rande  der  Jor- 
dan-Ebene in  fruchtbarer  Gegend.  Der  von  da  nach  dem  Jordan 
fliessende  Bach  heisst  Wadi  FasaiP^^;. 

29.  Cäsarea   Panias^^^),     To   Um^biov    heisst    eigentlich    die 


326)  Ptolemaeus  V,   16,  6.    Eusebius  Onomast.  ^>.  245.  246.    Steph.  Byz.  s.  t\ 

327)  S.  die  in  Anm.  324  citirten  Stellen. 

328)  Le  Quien,  Oriens  christianus  TU,  579 sg'. 

329)  Hierocles,  Synecd.  ed.  Parthey  p.  43.  Die  Notitia  episcopat.  ebendas. 
p.   143. 

330)  Theophanis  Chronographia,  ad  ann.  743  p.  Chr.  {ed.  Bonnens.  I,  658). 

331)  S.  überh.:  Reland  p.  9äS  sq.  Pauly's  Encykl.  V,  1439.  Raumer 
S.  216.  Robinson  Palästina  11,  555.  Ritter  XV,  1,  458f.  Guerin  Samarie 
1,  228 — 232.  The  Sarvey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kil- 
chener  II,  388.  392  sg.,-  dazu  die  grosse  engl.  Karte  Bl.  XV. 

332)  PUnius  H.  N.  XIII,  4,  44:  sed  ut  copia  ibi  atque  fertilitas,  ita  nobilitas 
in  Judaea,  nee  in  tota,  sed  Hiericnnte  maxume,  quamquam  laudatae  et  Arche- 
laide  et  Phaselide  atque  Liviade,  gentis  ejusdem  convallibus. 

333)  Pfolem.  V,  16,  7.  Steph.  Byz.  s.  v.  Geographus  Bavcnnas  edd.  Binder 
et  Parthey  (1860)  p.  84.  —  Auch  im  Mittelalter  (bei  liurchardus  und  Mariuus 
Sanutus)  wird  die  Stadt  noch  erwähnt,  s.  die  Stellen  bei  Guerin,  Samarie  T, 
231  sq. 

334)  S.  bes.  die  grosse  englische  Karte  Blatt  XV,  und  die  Beschreibung  bei 
üuerin  und  Conder  a.  a.  O. 

335)  S.  überh.:  Reland  p.  918—922.  Raumer  S.  245.  Winer's  RWB. 
und  Schenkel's  Bibel -Lex.  s.  v.  Cäsarea.  Kuhn,  II,  334.  Robinson,  Palä- 
stina  lU,    612  tf.    ()26— 630.     Ders.,    Neuere    l)ibl.    Forschujigeu    S.    520—538. 
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dem  Fan  geweihte  Grotte  am  Ursprung  des  Jordan  ^•'^).  Sie  wird 
unter  diesem  Namen  zuerst  von  Polybius  zur  Zeit  Antiochus'  des 
Grossen  erwähnt,  der  dort  im  J.  198  v.  Chr.  den  entscheidenden  Sieg 
über  den  ägyptischen  Feklherrn  Skopas  erfocht,  infolge  dessen  ganz 
Palästina  in  seine  Hände  fieP^^).  Schon  diese  frühzeitige  Erwähnung 
lässt  auf  eine  Hellenisirung  des  Ortes  im  dritten  Jahrh.  vor  Chr. 
schliessen.  Jedenfalls  war  die  Bevölkerung  der  dortigen  Gegend, 
wie  auch  deren  weitere  Geschichte  zeigt,  eine  vorwiegend  nicht- 
jüdische. —  In  der  ersten  Zeit  des  Herodes  gehörte  die  Landschaft 
naviccQ  (so  heisst  sie  eben  wegen  der  dort  befindlichen  Pan- Grotte) 
einem  gewissen  Zenodorus.  Nach  dessen  Tod  im  J.  20  vor  Chr. 
wurde  sie  von  Augustus  dem  Herodes  geschenkt  (s.  oben  §.  15), 
welcher  in  der  Nähe  der  Pan -Grotte  einen  prachtvollen  Augustus- 
Tempel  erbaute  {Antt.  XV,  10,  3.  B.  J.  I,  21,  3).  Der  Ort,  welcher 
ebendaselbst  lag,  hiess  ursprünglich,  wie  die  Landschaft,  Ilaviäq  oder 
n.avsäg'-^'^'^).  Zu  einer  ansehnlichen  Stadt  wurde  er  aber  erst  durch 
den  Tetrarchen  Philippus,  den  Sohn  des  Herodes,  nmgeschaffen. 
Dieser  legte  die  Stadt  neu  an  und  nannte  sie  zu  Ehren  des  Augustus 
Kaiöageia  [Antt.  XVHI,  2,  1.  Bell  Jxid.  H,  9,  1).  Die  Gründung 
fällt  ganz  in  die  erste  Zeit  des  Philippus:  denn  die  Münzen  der  Stadt 
haben  eine  Aera,  welche  wahrscheinlich  das  Jahr  3  vor  Chr.  (751 
a.  U.)  oder  spätestens  2  v.  Chr.  (752  a.  U.)  zum  Ausgangspunkte 
hat^^^).     Nach  dem  Tode  des  Philippus  kam  dessen  Gebiet  ein  paar 


Ritter,  Erdkunde  XV,  1,  195—207.  Guerin,  Galilee  II,  308—323.  The  Stir- 
vey  of  Western  Palestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kitchener  I,  95.  109 — 113. 
125 — 128;  dazu  die  engl.  Karte  Bl.  IL  Ebers  und  Guthe,  Palästina  in  Bild 
und  Wort  I,  356—366.  —  Ansichten  der  Pan-Grotte  auch  bei:  Duc  de  Luy- 
nes,  Voyage  d' Exploration  etc.  Atlas  pl.  62 — 63.  —  Inschriften:  Corp.  Inscr. 
Graec.  n.  4537 — 4539.  Le  Bas  et  Waddington ,  Inscriptions  T.  III  n. 
1891—1894. 

336)  Als  Grotte  {o7ti]}.uior ,  uvzqov)  wird  das  Paneion  beschrieben  bei 
Joseph.  Antt.  XV,  10,  3.  Bell.  Jud.  I,  21,  3.  III,  10,  7:  öoxH  fdi'  'loQÖävov 
7i7]y7j  xb  IIüvtLor.  —  Stephanus  Byz.  s.  v.  Ilavla.  —  Nächst  der  Grotte  hiess 
auch  der  Berg  ebenso,  Euseh.  Hist.  eccl.  VII,  17:  iv  rcäg  hnojQf-laig  tov  xa- 
lovßivov  Ilavlov  OQOvq.  (Eigentlich  ist  to  Ilävtiov  Adjectiv,  zu  welchem  also 
entweder  uvxQor  oder  OQoq  zu  ergänzen  ist.) 

337)  Polyb.  XVI,  18.  XXVIII,  1. 

338)  Tlnviäq  oder  Ilareäg  ist  eigentlich  Adjectiv,  und  zwar  das  fem.  zu 
llärtiOQ  (wie  dygucg,  Xevxäg,  o^eucg  fem.  poett.  zu  ayQiog,  hvxög,  OQeiog).  Da- 
her dient  dasselbe  Wort  sowohl  zur  Bezeichnung  der  Landschaft  (wobei 
ywQcc  zu  ergänzen  ist,  so  Antt.  XV,  10,  3.  XVII,  8,  1.  Bell.  Jud.  II,  9,  1.  Pli- 
niiis  V,  18,  74:  Panias  in  qua  Caesarea),  als  zur  Bezeichnung  der  Stadt  oder 
Ortschaft  (wobei  nöXig  oder  xajfitj  zu  ergänzen  ist,  so  Antt.  XVIII,  2,  1). 

339)  S.  Noris  IV,  5,  4  {ed.  Ups.  p.  442—453).  Eckhel  III,  339-344. 
Sanclemente,    De    vulgaris   aerae    emendatione   (Rom  1793)   III,  2  p.  S22sqq. 
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Jahre  lang  unter  römisclie  Verwaltung,  dann  an  Agrip^ta  I,  dann 
wieder  unter  römische  Procuratoren,  endlich  seit  dem  J.  53  n.  Chr. 
an  Agrippa  II.  DieseV  erweiterte  Cäsarea  und  nannte  es  zu  Ehren 
'des  Nero  Negcoviac,  {Antt.  XX,  9,  4),  welcher  Name  auch  auf  Münzen 
hier  und  da  gehraucht  ist  3**').  Dass  die  Stadt  auch  damals  noch 
eine  vorwiegend  heidnische  war,  sieht  man  aus  Jos.  Vita  13.  Daher 
bringen  dort  während  des  jüdischen  Krieges  sowohl  Vespasian  als 
Titus  ihre  Rasttage  unter  Spielen  und  anderen  Festlichkeiten  zu  3*'). 
—  Der  Name  Neronias  scheint  sich  nie  eingebürgert  zu  haben.  Im 
ersten  Jahrh.  n.  Chr.  heisst  unser  Cäsarea  zur  Unterscheidung  von 
anderen  gewöhnlich  KaiOccQsia  rj  (piXijiJcov^*-);  seine  of'ficielle  Be- 
zeichnung auf  Münzen,  namentlich  des  zweiten  Jahrhunderts,  ist 
Kcaa{aQ£id)  ^£ß{a6Trj)  LSQ{a)  xal  aöv{XoQ)  vjto  Ilaveico^^'^).  Sonst 
heisst  es  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  gewöhnlich  KaiCaQtia  lla- 
i'iaq,  was  im  dritten  Jahrhundert  auch  auf  den  Münzen  vorherrschend 
Avird"**^).  Seit  dem  vierten  Jahrhundert  hat  sich  der  Name  Cäsarea 
ganz  verloren;  die  Stadt  heisst  von  nun  an  wieder  nur  Uareäg^'^'''). 
Bei  der  eingeborenen  Bevölkerung  scheint  dies  ohnehin  stets  der  herr- 


Die  Münzen  bei  Mionnet  V,  311—315.  Suppl.  VIII,  217—220.  De  Saulctj 
}}.  313— 324,  j?/.  XVIII.  —  Der  Ansatz  in  der  Chronik  des  Eusebius,  welche 
die  Gründung  in  die  Zeit  des  Tiberius  verlegt,  ist  ohne  Werth.  S.  darüber 
unten  Anm.  390.  Nach  Eusebius  auch  Hieronj^mus  in  der  Chronik  und 
Comment.  in  Matlh.  Ki,  13  (s.  Anm.  345). 

•    340)  Mionnet  V,  315,     De  Saulcy  p.  316.  318.     Madden,   Histonj  of  Jciviah 
Coinage  p.  116.  117.     Ders.,  Coins  of  the  Jetcs  p.  145.  146. 

341)  Jos.  B.  J.  III,  !l,  7.   VII,  2,  1. 

342)  Ev.  Matih.  \{),  13.  Mure.  S,  27.  Jos.  Antt.  XX,  9,  4.  B.  J.  Ill,  9,  7. 
VII,  2,  1.      Vita  13. 

343)  S.  die  in  Anm.  339  citirto  Literatur,  bes.  Mionnet  und  de  Saulcy. 

344)  Ptolem.Y,  15,  21.  Vlll,  20,  12  {KcaaäQeic  riaruk).  —  Corp.Inscr.  Graec. 
n.  4750  (auf  der  Memnonstatue  zu  Theben)  und  n.  4921  (zu  Philä),  beidemal: 
KaiGdQilaq  IlaviuSoq.  —  Le  Bas  et  Waddinfiton ,  Inscriptions  t.  Ill  //. 
16201'  (zu  Aphrodisias  in  Karicn ,  aus  dem  2.  Jahrh.  n.  Chr.):  KaiouQtiav  Tlu- 
viäSa.  —  Tabula  Feuting.  [Cacs(treapaneas).  —  Geoijraphus  Itavennas  edd.  Fin- 
der et  Fartlipy  p.  85.  —  Die  Münzen  bei  De  Saulcy  p.  317.  %'ltsq. 

345)  Eusehins ,  der  die  Stadt  im  Onomasticon  häufig  erwähnt,  nennt  sie 
stets  nur  Tlavidc.  (s.  den  Index  in  Lagarde's  Ausgabe).  Und  dies  ist  über- 
haupt ihr  Name  in  der  kirchliclien  Literatur;  s.  Euseh.  Hist.  eccl.  VII,  17 — 18. 
Hieron.  in  Jesaj.  42,  1  sqq.  ed.  Vallarsi  IV,  507  {in  confinio  Caesareae  Fhilippi, 
quae  nunc  vocatur  Fancas);  Idcin,  in  Ezech.'21,  19,  ed.  Vall.  V,  317  (uhi  hodie 
FaneaSj  quae  quondam  Caesarea  Fhilippi  vocabatur);  Mein  in  Matth.  16,  13,  ed. 
Vall.  VII,  121  (in  Jionorem  Tiberii  [sic!]  Caesaris  Caesaream ,  quae  nunc  Fa- 
ncas dicitur,  construxit).  Sozom.  V,  21.  Fhilostorg.  VII,  3  (vgl.  auch  Müller, 
Fragni.  hist.  graec.  IV,  546).  Theodoret.  quaesi.  (s.  die  Stellen  bei  Keland 
p.  919).  Mainlas  ed.  Dindorf  j»-  237.  Glycas,  Theophanes  (s.  die  Stellen  bei 
licland  p.  922).     Fliolius   cod.  271    suh  fiii.         Die  Acten   der  Concilien   (bei  Lc 
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seilende  Name  geblieben  zu  sein'^"'),  Avie  er  aucli  in  der  rabbini- 
sclien  Literatur  (in  der  Form  C'^IS)  vorwiegend  gebraucht  wird^^").  — 
Wenn  im  Neuen  Testamente,  Marc  8.  27,  die  „Dörfer  von  Cäsarea 
Pliilippi"  (al  xföfiai  KaiöaQtiag  zr/g  fPiXijtJcov)  erwähnt  Averden,  so 
ist  hier  mit  dem  Genetiv  natürlich  nicht  nur  eine  .räumliche  Be- 
ziehung" der  Dörfer  zur  Stadt  ausgedrückt'"''),  sondern  es  sind  die 
der  Stadt  gehörigen,  ihr  unterthänigen  Dörfer  gemeint:  Cäsarea  hat. 
wie  jede  dieser  Städte,  ein  eigenes,  von  ihr  beherrschtes  Gebiet. 

30.  Julias,  früher  Bethsaida^^^).  An  der  Stelle  eines  Dorfes 
Bethsaida  nördlich  vom  See  Genezareth  gründete  Philippus  eben- 
ialls  eine  neue  Stadt,  welche  er  zu  Ehren  der  Julia,  der  Tochter 
des  Augustus,  'lovXiag  nannte  (Antt.  XVIIl,  2,  1.  l>cil.  Jad.  11,9,  1;. 
Die  Lage  derselben  östlich  vom  Jordan  kurz  vor  dessen  Einfluss  in 
den  See  Genezareth  ist  durch  die  wiederholten  übereinstimmend»'!) 
Angaben  des  Josephus  ausser  Zweifel  gestellt '^'''^).  Auch  die  Grün- 
dung dieser  Stadt  muss  noch  in  die  erste  Zeit  des  Philippus  fallen. 
Denn  die  Julia  wurde  von  Augustus  schon  im  J.  2  vor  Chr.  (752 
a.  U.)  auf  die  Insel  Pandateria  verbannt -^'i).  Von  da  an  ist  es  nicht 
mehr  denkbar,    dass  Philippus    noch   eine    Stadt   nach  ihr  genanui 


Quien,  Oriens  chrisfianus  II,  S31).  Hierudcs,  Synecd.  cd.  rarfhr;/  p.  48.  Thiv- 
dosiHS,  De  situ  terrae  saiictae  §.  13  {ed.  GUdenieister  1882).  —  lieber  die  angeb- 
liche Christus-Statue  zu  Paneas  s.  auch  Gieseler,  Kirch engesch.  I,  1,  85  f. 

34(i)  Vgl.  Eiiseb.  Hist.  eccl.  VII,  17:  i'nl  ryc  'I^iklnnov  KataefQiU'.c.  J/V  Jlc- 
l■^fc()n  fpoiviytg  nQoaayoQuvovoi. 

347)  Mischna  Para  VIII,  11.  Tosefta  Bcchoroth  p.  542,  1  ed.  Zucker iiiandd 
(an  Iteiden  Stellen  Avird  die  „Grotte  von  Panias",  C'is  riya,  erwähnt).  Bh.v- 
turf,  Lex.  Chiüd.  col.  1752.  Levy,  Chald.  Wörtcrh.  II,  273  f.  Light foot > 
Centiiria  Metilhaeu  pretemissa  c.  (17  [Opp.  II,  220).  Neitha  ner,  Gcof)rapltie  du 
TediHud  p.  23G — 238.  —  Die  corruuipirte  Form  f-^ttS  g(^liört  nicht  dem  U'hen- 
digcn  Sprachgebrauch,  sondern  erst  der  späteren  Text-Ueberliefernng  iin.  An 
der  citirten  Mischna -Stelle  haben  die  besseren  Zeugen  noch  fc'^'^ss  (so  Ariich, 
cod.  de  lio-tsi  138,  Camhridpe  Unitwrs'tt ij  AddHioiud  470,  1).  hii  Arucli  wird 
überhaupt  nur  diese  Form  angeführt. 

348)  So  Winer,  Grammatik  §.  30,  2. 

349)  S.  überh.:  Feland  p.  Qh?i  sqq.  8(i'J.  Raumer  S.  122.  Winer  .s.  /•. 
Bethsaida.  Kuhn  W,  352.  Robinson,  Palästina  III,  5(i5— 5(i7.  Hilter  XV, 
1,  278  tt'.  G'uerin,  Galih'e  I,  329—338.  Furrer  in  der  Zciisrlir.  d.  deulschen 
Pal.-Vereins  II,  (id— 70. 

350)  S.  bes.  Bell.  Jiid.  111,  10,  7;  auch  Antt.  XVII 1,  2,  1  (am  See  Gclieza- 
reth),  Vita  72  (nahe  am  -lordan),  ylu«.  XX,  8,  4.  B.  J.  11,  13,  2  (in  Peräa).  — 
Auch  PI  in  ins  IL  iY.  V,  15,  71  erwähnt  Julias  am  östliclien  Ufer  des  See's 
Genezareth. 

351)  VeJleJHS  II,  10(1.  Dio  Cassiiis  LV ,  10.  Vgl.  Snelon.  Au;/.  ('.5.  Tar. 
Aiiiud.  I,  53.     Pauly's  Encykl.  V,  814  f.     Leiriii,  Fasti  sacr/  (18(;5)  n.  901. 
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haben  sollte  ^^^).  —  Aus  der  späteren  Geschichte  der  Stadt  ist  nur 
noch  bekannt,  dass  sie  durch  Nero  dem  Agrippa  II  verliehen  wurde 
(AnU.  XX,  8,  4.  B.  J.  II,  13,  2).  Erwähnt  wird  sie  auch  bei  Pli- 
nius,  Ptolemäus  luid  dem  Geographen  von  Ravenna"'^"').  —  Nach  der 
Art,  wie  Josephus  Antt.  XVIII,  2,  1  von  ihr  spricht,  könnte  es  schei- 
nen, als  ob  Philippus  nur  den  Namen  des  Dorfes  Bethsaida  in  Ju- 
lias geändert  hätte,  so  dass  also  auch  der  neue  Ort  nur  eine  Jiw//?y 
gewesen  wäre  3^"*).  Allein  an  einer  andern  Stelle  {Antt.  XX,  8,  4) 
unterscheidet  er  gerade  Julias  als  üzoIlq  von  den  umliegenden  Dör- 
fern; jenes  war  also  doch  wohl  seit  der  Neugründung  eine  xöliq. 
im  eigentlichen  Sinne.  —  Die  Frage,  ob  das  neutestamentliche  Beth- 
saida mit  dem  unsrigen  identisch  ist  —  eine  Frage,  die  neuerdings 
wieder  mehrfach  bejaht  worden  ist  3^^)  — ,  kann  hier  unerörtert 
bleiben. 

31.  Sepphoris,  ^EjicpojQiq'^''^).  Die  semitische  Form  dieses 
Ortsnamens  schwankt  zwischen  'J'^'llS]?  und  "^"IIBS.  Vielleicht  ist  er- 
steres  die  ältere,  letzteres  die  abgeschliffene  Form  3^^).     Der  ersteren 

352)  So  auch  Sanclemente,  De  vulgaris  aerae  emendatione  p.  S27  sqq. 
Lewin,  Fasti  sacri  n.  953.  —  Die  Chronik  des  Eusebius  setzt  die  Grün- 
dung von  Julias  irrthümlich  in  die  Zeit  des  Tiberius.  S.  darüber  unten 
Anm.  390. 

353)  I'linius  V,  15,  71.  Ptoleni.  V,  16,  4.  Geogr.  Eavennas  edd.  Finder  et 
Farthey  p.  85. 

354)  Antt.  XVIII,  2,  1:  xcü^rjv  de  Brj&oa'idäv,  TtQoq  Xtf/.v}j  6s  xy  Fewiiaa- 
QLXiSi,  nöXiOjq  nn^ao^wv  f'|/cüjM«  TtXi'jQ-fi  re  oixtjtÖqcdv  xccl  ifj  aXk?^  övväfin, 
'lovXlff  &VYaTQl  xfi  KalaaQoq  of/.ajvvfyiov  exäXsoev. 

355)  Holtzmann,  Jahrbb.  f.  prot.  Theol.  1878,  S.  383  f.  Furrer,  in  der 
Zeitschr.  d.  DPV.  II,  66 — 70.  —  Gegen  die  Identität  s.  bes.  Reland,  Rau- 
mer und  Winer  a.  a.  0. 

356)  S.  überh.:  Reland  p.  999  —  1003,  Pauly's  Encykl.  VI,  1,  1050. 
Raumer  S.  139.  Kuhn  II,  372.  Robinson,  Palästina  III,  440— 443.  Ritter, 
Erdkunde  XVI,  748  f.  Guerin,  GaliUe  I,  369—376.  The  Siirvey  of  Western 
Palestine,  Memoirs  hg  Conder  and  Kitchener  I,  279  .s^g'-  '^30 — 338;  dazu  Bl. 
V  der  engl.  Karte. 

357)  Im  A.  T.  kommt  der  Ort  nicht  vor ;  sehr  häufig  dagegen  in  der  rabbi- 
nischen  Literatur;  in  der  Mischna  an  folgenden  vier  Stellen:  Kidduschin  IV,  5. 
Baha  mezia  VIII,  8.  Baba  bathra  VI,  7.  Arachin  IX,  6;  in  der  Tosefta 
sehr  oft  (s.  den  Index  in  Zuckermandels  Ausgabe).  Sonst  vgl,  Lightfoot, 
Centuria  Mntthaeo  praemissa  c.  82 — 83  {Opp.  II,  12^  sqq).  Neuhauer,  G4o- 
graphie  du  Talmud  p.  191 — 195.  Hamburger,  Real-Encycl.  für  Bibel  und 
Talmud  II,  1115.  —  Die  Orthographie  schwankt  zwischen  ■j^'^ibs  (oder,  was  das- 
selbe ist,  ']'»i-,s-u,  D-^iiss)  und  ^112::  (resp.  '^niS'^::).  Der  cod.  de  Rossi  138  hat  an 
sämmtlichen  vier  Stellen  der  Mischna  ']''i:r"':i;  ebenso  hat  die  Cambridger  Hand- 
schrift (Univers/tg  Additlonal  470,  1)  durchgängig  die  Pluralform.  Auch  im 
jerusalemischen    Talmud   scheint    dies    die    herrschende  Form    zu   sein  (s.  die 
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entspricht  griech.  und  lat.  ^sjtffOVQir,  SapJiorim^  Safforine^'"^):  der 
letzteren  ^ajrffovQi^i ,  Sapon'^^^).  Joseplius  gebraucht  constant  die 
gräcisirte  Form  ^sjKpcoQtc.  Auf*  Münzen  nennen  sich  die  Einwohner 
üsjKfcoQrjifoi  ^^^).  —  Die  früheste  Erwähnung  findet  sich  bei  Josephus 
im  Anfange  der  Regierung  des  Alexander  Jannäus,  wo  Ptolemäus 
Lathurus  einen  vergeblichen  Versuch  machte,  Sepphoris  mit  Gewalt 
zu  nehmen  {Antt.  XIII,  12,  5).  Als  Gabinius  um  57 — 55  v.  Chr.  das 
jüdische  Gebiet  in  fünf  .Synedrien"  zertheilte,  verlegte  er  das  Syne- 
drium  für  Galiläa  nach  Sepphoris  {Antt.  XIV,  5,  4.  B.  J  I,  8,  5); 
dieses  muss  also  schon  damals  die  bedeutendste  Stadt  Galiläa's  ge- 
wesen sein.  Als  WafFenplatz  wird  es  auch  erwähnt  bei  der  Erobe- 
rung Palästina's  durch  Herodes  d.  Gr.,  der  es  nur  deshalb  ohne  Mühe 
einnehmen  konnte,  weil  die  Besatzung  des  Antigonus  den  Platz  ge- 
räumt hatte  (Antt.  XIV,  15,  4.  5.  ./.  I,  16,  2).  Bei  dem  Aufstand 
nach  dem  Tode  des  Herodes  scheint  Sepphoris  ein  Hauptsitz  der  Em- 
pörung gewesen  zu  sein.  Varus  entsandte  dorthin  eine  Abtheilung 
seines  Heeres,  Hess  die  Stadt  in  Brand  stecken  und  die  Einwohner 
als  Sklaven  verkaufen  {Antt.  XVII,  10,  9.  B.  J.  II,  5,  1}.  Hiermit 
ist  der  bedeutsamste  Wendepunkt  in  der  Geschichte  der  Stadt  ge- 
geben: sie  wurde  aus  einer  national -jüdischen  eine  römerfreundlich 
gesinnte  Stadt,  vermuthlich  auch  mit  gemischter  Bevölkerung.  He- 
rodes Antipas  nämlich,  in  dessen  Besitz  sie  nun  überging,  liess 
sie  neu  aufbauen  und  machte  sie  zu  einer  „Zierde  von  ganz  Galiläa" 
{Antt.  XVIII,  2,  1:  jtQooyjji^ia  rov  Falilmov  jtarTog).  Aber  die 
Bevölkerung  war,  wie  namentlich  ihre  Haltung  während  des  grossen 
Krieges  v.  J.  66 — 70  zeigte,  nicht  mehr  eine  antirömische,  also  avoIiI 
auch  nicht  mehr  eine  rein  jüdische  3"*^'').  Vielleicht  ist  auf  diesen 
Wechsel  eine  Stelle  der  Mischna  zu  beziehen,  in  welcher  jedenfalls 
die  „alte  Regierung  von   Sepphoris"   als   eine  rein  jüdische  voraus- 


Citate  bei  Lightfoot  a.  a.  0).    Sonst  dagegen  ist  ''^ie::  vorherrschend;  so  nament- 
lich auch  in  der  Tosefta  (nach  Zuckermanders  Ausgabe). 

358)  2fit(povQlv  Epiphan.  haer.  30,  11  {ed.  Dindorf).  Saphorim:  Hiernuy- 
niHS  praef.  in  Joncnn  {Vallarsi  VI,  390).  Safforine:  Hieron.  Onomnst.  ed. 
Lagarde  p.  88.  Im  Evang.  Johannis  11 ,  54  hat  der  griech.  und  lat.  Text  des 
cod.  Cantahr.  nach  /w^ßv  den  Zusatz  üufXipovQtiv,  Sapfiirim. 

359)  ^an(fovQei  Ptolem.  V,  16,  4  (der  Codex  von  Vatopedi  hat  T^uTufov- 
QSi  ohne  den  Zusatz  //  ^ccTufOiQlq,  s.  Geographie  de  Ptolenue,  reprodnction pho- 
toUthographique  etc.  p.  LV'II).  Sapori:  Geographus  Eavennas  edd.  Finder  et 
l'arthey  p.  85. 

360)  S.  Eckhel  III,  425.  Mionnet  V,  482.  De  Saidcy  p.  325  sg.  pl.  XVII 
n.  1—4. 

360a)  Dass  sie  doch  auch  jetzt  noch  eine  vorwiegend  jüdische  war, 
erhellt  besonders  aus  B.JAW,  2,  4:  TTQO&v/itovg  G(päg  avrovq  vmoxovro  xaxa 
T(öv  0 /no(pikü)v  avfifxdxovg. 
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gesetzt  wircP'^').  Bei  der  Neugründung  durch  Herodes  Antipas 
scheint  Sepphoris  auch  zur  Hauptstadt  von  Galiläa  erhoben  worden 
zu  sein  ^^'-).  Von  demselben  Fürsten  wurde  jedoch  später  dieser 
Rang  dem  neuerbauten  Tiberias  verliehen,  und  Sepphoris  diesem  un- 
tergeordnet'^*'3).  So  blieb  es,  bis  unter  Nero  Tiberias  von  Galiläa 
getrennt  und  dem  Agrippa  II  verliehen  wurde.  Infolge  dessen  trat 
Avieder  Sepphoris  in  die  Stellung  einer  Hauptstadt  von  Galiläa 
ein'^*"*).     Diese  beiden  Städte  nahmen  also  in  Bezug  auf  Galiläa  ab- 


361)  Kidduscliin  IV,  5.  Es  heisst  hier,  dass  als  Israelite  reinen  Geblütes 
Jeder  zu  gelten  habe,  der  seine  Abkunft  von  einem  wirklieh  im  Dienst  ge- 
wesenen Priester  oder  Leviten  oder  von  einem  Mitgliede  des  Synedriums  nach- 
weise; ja  überhaupt  Jeder,  dessen  Vorfahren  als  öffentliche  Beamte  oder  Al- 
niosenpfleger  bekannt  waren ;  insonderheit  nach  Rabbi  Jose  auch  Jeder 
^^iis^s  Via  njiüTi  "»sis^  Dirir;  n^nia  "»2.  Zur  Erklärung  dieser  schwierigen  Worte 
ist  zu  bemerken:  Dinr;,  eigentlich  „besiegelt",  ist  hier  so  viel  wie  „bestätigt, 
iinerkannt,  urkundlich  beglaubigt"  (vgl.  den  Gebrauch  von  a(fQayl'C,ü)  Ev.  Joh. 
3,  33.  6,  27).  Das  Wort  n.?,  welches  der  Vulgärtext  nach  Dirn  hat,  ist  nach 
den  besten  Handschriften  zu  tilgen.  •'5'ns  ist  =  c'^/»/.  iisia"^  ist  sicherlich  nicht 
der  Ortsname  Jeschana  (wofür  es  die  älteren  Commentatoren  gehalten  haben), 
sondern  das  Aclj.  „alt".  Hiernach  sind  zwei  Erklärungen  möglich.  Entweder 
1)  „Jeder,  der  [resp.  dessen  A^orfahre)  anerkannt  war  in  der  alten  Regierung 
von  Sepphoris,  als  deren  Mitglied".  Dann  wäre  vorausgesetzt,  dass  alle  Mit- 
glieder der  alten  Regierung  von  Sepphoris  Israeliten  reinen  Geblütes  waren. 
Oder  2)  „Jeder  der  anerkannt  war  durch  die  alte  Regierung  von  Sepphoris", 
nämlich  als  Israelite  reinen  Geblütes.  Auch  in  diesem  Falle  wäre  die 
alte  Regierung  von  Sepphoris  als  rein  israelitische  Behörde  vor- 
ausgesetzt. Die  erstere  Erklärung  scheint  mir  nach  dem  Zusammenhang 
den  Vorzug  zu  verdienen.  —  Fraglich  kann  allerdings  sein,  wann  die  alte 
rein-jüdische  Regierung  von  Sepphoris  durcli  eine  andere  gemischte  oder  heid- 
nische, ersetzt  wurde.  Man  könnte  auch  an  die  Zeit  Hadrian's  denken,  wo  in- 
folge des  jüdischen  Aufstandes  sich  Vieles  verändert  haben  kann;  wobei  auch 
zu  beachten  wäre,  dass  ungefähr  damals  Sepphoris  den  neuen  Namen  Dio- 
cäsarea  ei'hielt  (s.  unten).  Aber  nach  allen  Anzeichen  scheint  es  mir  wahr- 
scheinlich ,  ditss  Seiiphoris  schon  seit  der  Neugründung  durch  Hei-odes  Antipas 
nicht  mehr  eine  rein  jüdische  Stadt  war.  Beachte  aucli  die  Münzen  mii  dem 
Bilde  Trajans! 

3fi2)  Josephus  sagt  Anlt.  XVITI,  2,  1:  ?/j'fv  avtr^v  avxoyttnroQl^r'..  Daiin 
liegt  an  sich  nicht  mehr,  als  d-ass  er  ihr  die  Autonomie  verlieh  [caToxQcao- 
(^!(Sfc  ■=  avzövofiov).  Aber  die  folgende  Geschichte  macht  es  doch  wahrschein- 
lich, dass  ihr  schon  damals  das  übrige  Galiläa  untergeordnet  wurde.  —  Die 
Erklärung  von  avTOX(iraoQlq  durcli  „Residenzstadt"  ist  schwerlich  zu  billigen. 
Einige  Handscliriften  haben  (UToyQtWoifi,  wornach  Dindorf  conjicirt:  uvTixtr 
avrijv  avx<)X()äro^>i.  „er  weihte  sie  dem  Kaiser". 

3f)3)  Vita  9:  Justus  sagte,  von  Tiberias,  wq  ?/  nöXiq  i^axlv  utl  xTjq  Vali- 
).ulaq,  uQc,n}-v  (fi-  Inl  yf  xiäv  V/pwrfoj;  yQOVDiv  xov  xiXQä^r/ov  xal  xxloxov 
ytvoßt'vov,  ßovhjO^vvxoq  avrov  xijv  —fTKpojQixäJv  nöXir  xy  TißaQit'cov  vnaxovtiv. 

3(i4)  Vita  0:  ciQ^ai  yciQ  rvO-rq  X)]V  filv  —tinpioQtv,  tneiö)/  '^PcDfi.aioiq  vnt]- 
xovoi-,  XTjq  rukiXaluq. 
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wechselnd  dieselbe  Stellung  ein,  wie  Jerusalem  in  Bezug*  auf  Judäa 
(s.  unten  Abschnitt  II).  —  Sepphoris  war  damals  die  bedeutendste 
Festung  von  Galiläa"''-^),  und  neben  Tiberias  die  grösste  Stadt  der 
Provinz -'f''').  Darum  war  es  beim  Ausbruch  des  jüdischen  Krieges 
von  grosser  Bedeutung,  dass  gerade  sie  sich  am  Aufstand  niclit  bc- 
theiligte,  sondern  von  Anfang  an  auf  Seite  der  Römer  stand.  Schon 
als  Cestius  Gallus  gegen  das  aufständische  Jerusalem  zog,  nahm 
Sepphoris  eine  freundliche  Stellung  zu  ihm  ein  •*'*').  Und  es  bliel) 
seiner  römischen  Gesinnung  auch  getreu  während  des  Winters  (36  67 
n,  Chr.,  als  Josephus  den  Aufstand  in  Galiläa  organisirte  '"'^).  Daher 
nahm  Josephus  es  einmal  mit  Gewalt  ein,  wobei  er  nicht  hin- 
dern konnte,  dass  es  durch  seine  galiläischen  Truppen  geplündert 
wurde  3*''^).  Infolge  dessen  sandte  Cestius  Gallus  der  bedrängten  Stadt 
eine  Besatzung,  durch  welche  Josephus,  als  er  zum  zweitenmah;  in 
die  Stadt  eindrang,  zurückgeschlagen  wurde-''").  Bald  darauf  traf 
Vespasian  mit  seinem  Heere  in  Galiläa  ein,  und  Sepphoris  erbat  und 
erhielt  nun  durch  ihn  abermals  eine  römische  Besatzung  '''').  —  Aus 


365)  Bell.  Jud.  II,  18,  11:  //  xa^n^QCOTfhy  tTjC  rcc?.t?.cciag  nöXiq  ^i-nifw(^>ig. 
Vgl.  B.  J.  III,  2,4.  —  Die  axQÖnoXtq  wird  erwähnt  Vita  67.  Vgl.  Misclimi 
Arachin  IX,  6:  T'^is".:  h-3  n:r'r!  n^sp  „tlie  alte  Burg  von  Sepphoris".  Tosci'ta 
ScJmbbath  p.  129,  27  vd.  Zuckcrmandd  •^iii"S2-r  ^^•^'i'p. 

366)  Vita  65  {ed.  Bckker  j'-  340,  32):  rwv  iv  ry  Fahlcü:  nnXtcüv  fä  /n'- 
yunai  ^{-TttfWQiQ  xcd  TißeQiüq.  —  Vita  45:  elq  SeTKpcÖQir,  ficyi'oTtjv  rwv  fr  rj/ 
raXtXnla  nöXw.  —  B.  J.  III,  2,  4:  /leyi'oTrjv  fihv  ovctav  ryg  raXO.nlaq  7in?.ir, 
i(^vf(roz(CTo)  6h  tTifxxLaixlvi^v  '/J'K"'",'-  —  Nach  Vifa  25  .waren  Tiberias,  Sep- 
phoris und  Gabara  die  drei  grössten  ytildtc;  (laliläa's. 

367)  B.  J.  11,  18,  11. 

368)  Jos.  Vita  S.  22.  25.  45.  65.  —  Hiermit  scheinen  freilich  zwei  Stellen 
des  Bell.  Jud.  im  Widerspruch  zu  stehen:  nach  />'.  J.  11,  20,  6  übcrliess  .Josephus 
den  Sepplioriten  selbst  die  Befestigung  ihrer  Stadt,  da  er  sie  ohnehin  „bereit 
zum  Kriege"  {nQoO^rnorq  i-nl  rnr  nöXi/iiov),  w//.  gegen  die  Bömer,  fiind;  und 
nach  B.  J.  II,  21,  7,  trat  Sepphoris  beim  Ausbruch  des  Conflictes  zwischen  Jo- 
sephus und  der  fanatischeren  Kriegspartei  auf  Seite  der  letzteren.  Allein  wie 
CS  in  Wahrheit  mit  beiden  Thatsachen  sich  verhält,  sieht  man  aus  den  spe- 
cielleren  Angaben  der  Vita.  Ihre  Bereitschaft  für  die  Sache  der  Revolution 
schützten  die  Sepplioriten  nur  vor,  um  sich  die  ganze  Revolutionspartei  vom 
Leibe  zu  halten;  sie  befestigten  ihre  Stadt  nicht  gegen,  sondern  für  die  Römer 
(s.  bes.  \'ita  65).  Und  da  sie  im  Winter  66/67  längere  Zeit  ohne  römisclien 
Schutz  waren,  mussten  sie  zwischen  den  einander  gegenseitig  sich  bekänipten- 
den  Revolutionsparteien  laviren,  und  womöglich  zu  beiden  eine  scheinbar 
freundliche  Stellung  einnehmen  (s.  Vita  25  und  bes.  ]'ita  45),  worauf  also  das 
in  B.  J.  II,  21,  7  Gesagte  zu  reduciren  ist. 

369)  Vita  67. 

370)  Vita  71.  —  Auf  diese  zweimalige  Einnahme  von  Sepplioris  lieziclii 
sich  die  Bemerkung    Vita  15:  'Slq  fihr  xcaa  XQCcrnq  hXiov  ^f7t(po)Qixaq. 

371)  Vita  74.    Bell.  Jud.  III,  2,  4.    4,  1.  —  Die  Irülier  von  Cestius  Gallus 
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der  weiteren  Geschiclite  der  Stadt  sind  nur  Bruchstücke  bekannt. 
Auf  Münzen  Trajan's  nennen  sich  die  Einwohner  noch  ^BXfpcoQrjVoi. 
Bald  darauf  erhielt  sie  aber  den  Namen  Diocäsarea,  der  auf  Mün- 
zen seit  Antoninus  Pius  nachweisbar  ist.  Dire  officielle  Bezeichnung 
auf  den  Münzen  ist:  JioxadßaQsia)  hQa  aöivXoq)  xcCi  avToivoiWQ)'^'''^). 
Der  Name  Diocäsarea  ist  bei  den  griechischen  Schriftstellern  der 
herrschende  geblieben  ^^•').  Doch  hat  sich  daneben  auch  der  ur- 
sprüngliche erhalten,  ja  zuletzt  wieder  jenen  verdrängt^''*).  —  Das 
Gebiet  von  Diocäsarea  war  so  gross,  dass  es  z.  B.  das  Dorf  Da- 
bira  am  Berg  Tabor  noch  mit  umfasste^'^). 

32.  Julias  oder  Livias^''^).  Im  Alten  Testamente  wird  ein 
Ort  Beth-haram  (Q'nJn  rT^S  oder  l^sn  n'iS)  im  Ostjordan -Lande,  im 
Gebiete  des  amoritischen  Königs  von  Hesbon,  erwähnt  {Jos.  13,  27. 
Num.  32,  36).  Im  jerusalemischen  Talmud  wird  als  neuerer  Name 
dieses  Beth-haram  rtlTa"!  t^^'2.  angegeben 3''');  und  ebenso  identifi- 
ciren  Eusebius  und  Hieronymus  das  biblische  Beth-haram  mit  dem 


gesandte  Besatzung  war  entweder  inzwischen  wieder  abgezogen  oder  sie  wurde 
nun  durch  die  Truppen  Vespasian's  ersetzt  oder  verstärkt. 

372)  S.  über  die  Münzen  überhaupt:  Noris  V,  6  fin.  {ed.  Lips.  p.  562 — 564). 
Eckhel  III,  425  52.  MionneiY,  482  sq.  Suppl.  VIII,  331  sg.  De  Saulcy  p. 
325 — 330,  pl.  XVII  n.  1 — 7.  —  Ueber  eine  angebliche  Münze  des  Seleucus  I 
Nikator:  Eckhel  III,  426.  Mionnet  V,  4.  —  Ueber  die  Identität  von  Sep- 
phoris  und  Diocäsarea:  Epiphan.  haer.  30,  11  fin.  Hieronymus,  Onomast, 
ed.  Lagarde  p.  88.  Idem,  praefat.  in  Jonam  { Vallarsi  VI,  390).  Hegesippns,  De 
hello  Jud.  I,  30,  7. 

373)  Eusebius  im  Onomast,  nennt  die  Stadt  ausschliesslich  dLOxaiot'.Qtia 
(s.  den  Index  bei  Lagarde).  Sonst  vgl.  ausser  der  in  der  vorigen  Anm.  citirten 
Literatur  auch:  Socrates,  Hist.  eccl.  II,  33.  Sozom.  Hist.  eccl.  IV,  7.  Theophanes, 
Chronographia  ed.  Bonnens.  I,  61.  Cedrenus  ed.  Bekker  I,  524.  Le  Quien, 
Oriens  Christ.  III,  714. 

374)  Ueber  den  fortdauernden  Gebrauch  des  Namens  Sepphoris  s.  oben 
Anm.  357 — 359.     Der  Ort  heisst  noch  heute  Sefurije. 

375)  Eiiseb.  Onomast.  p».  250:  /SaßfiQÜ  .  .  .  .  tv  tw  oqsl  &aßo)Q,  iv  OQloiq 
JioxaioaQtlaq.  —  Auch  Gahatha,  das  heutige  Jebata ,  ungefähr  7 — 8  mil.  pass. 
von  Diocäsarea,  gehörte  zu  dessen  Gebiet;  s.  oben  Anm.  302. 

376)  S.  überh,:  Reland  p.  642.  874.  Pauly's  Encykl.  IV,  1107.  Winer, 
RWB.  I,  171  {s.  V.  Beth-haram).  Raumer  S.  260.  Ritter  XV,  538.  573.  1186. 
Seetzen,  Reisen  IV,  224  f.  Riehm's  Wörterb.  s.  v.  Beth-haram.  Kuhn,  Die 
städtische  und  bürgerl.  Verfassung  II,  352  f.  Ders.,  Ueber  die  Entstehung  der 
Städte  der  Alten  (1878)  S.  42(5.  Tuch,  Quaestiones  de  Flacü  Josephi  libris 
historicis  (1859)  ^a  7—11. 

^n)  jer.  Schebüth  38'^  (zu  Mischna  Schebiith  IX,  2;  s.  die  Stelle  auch  bei 
Reland  p.  306—308).  Es  wird  hier  Peräa  nach  seiner  physischen  Beschaffenheit 
in  drei  Theile  eingetheilt:  Gebirge,  Ebene  und  Thal  (in,  nVsiü  und  pav).  Im 
Gebirge  liegt  z.  B.  Machärus,  in  der  Ebene  Hesbon,  im  Thal  ■p'r.  p">a  und 
niö:  r"2.    Als  die  neueren  Namen  der  beiden   letzteren  Orte  werden  dann  an- 
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ihnen  bekannten  Br/fhQaficp&a  oder  Bofliramflta'^'^'^).  Mit  letzterem  ist 
jedenfalls  identisch  das  Btp^a(jc\u((i)^o^,  wo  Herodes  der  Grosse  einen 
Palast  hatte,  der  bei  dem  Aufstande  nach  dem  Tode  des  Herodes 
zerstört  wurde  ^^^).  Eben  dieses  Bethram])litha  nun  wurde  von  He- 
rodes Antipas  neu  gebaut  und  befestigt  und  zu  Elu'en  der  Gemahlin 
des  Augustus  Julias  genannt  {Jos.  Auf  f.  XVIII,  2,  1.  B.  J.  II,  *.),  1 ). 
Statt  des  Namens  Julias  geben  Eusebius  und  Andere  den  Namen 
Livias^^^).  Und  unter  diesem  Namen  wird  die  Stadt  auch  sonst 
häufig  erwähnt  ^^1).  Da  die  Gemahlin  des  Augustus  eigentlich  Li  via 
hiess  und  erst  durch  das  Testament  des  Augustus  in  die  ijens  Julia 
aufgenommen  wurde,  daher  auch  erst  seit  dessen  Tod  den  Namen 
Julia  fülu-te'***2),  so  ist  anzunehmen,  dass  Livias  der  ältere  Name 
der  Stadt  ist,  und  dass  dieser  erst  später  (nach  dem  Tode  des  Au- 
gustus) in  den  Namen  Julias  geändert  wurde;  dass  jedoch  dieser 
neue  officielle  Name  nicht  mehr  im  Stande  war,  den  schon  einge- 
bürgerten älteren   zu  verdrängen  (ähnlich   wie  bei   Cäsarea    l*hili|>|)i 


gegeben  nrtti  n^a  und  y^^ni  r^a.  —  In  der  Tosefta  {p.  71,  23  ed.  Ziichermanäel) 
heissen  die  beiden  Orte  spö^  n"i»3:  P"'3.  Ist  hier  r-a  vor  NT'ii  ausgefallen?  oder 
sollte  der  Ort  auch  einfach  sr^'^  genannt  worden  sein? 

37S)  Euseh.  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  234.     Hieronymiis  ibid.  p.  103. 

379)  Bell.  Jud.  II,  4,  2.  In  der  Parallelstelle  Antt.  XVII,  10,  (i  ist  der 
Name  coniimpirt.  Statt  fV  ^fia&oZg,  wie  der  überlieferte  Text  hat,  ist  ent- 
weder zu  lesen  iv  jl^afiad-otg  (mit  Weglassung  von  Beth,  so  Tuch,  Quaestio- 
nes  etc.  p.  10)  oder  geradezu  tp  BTjd^a^afjia&oTg. 

380)  Euseb.  Onomast.  p.  234:  B/]d^Q<xfi<fd^d  ....  avTtj  dl.  iarlv  rj  vvv  xu- 
?.ovfitri]  Aißiccg.  —  Hieronymus  ibid.  p.  103:  Bethramtha  .  .  ab  Herode  in  ho- 
norem Äugusti  Libias  cognominata.  ■ —  Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  II,  148  sq.: 
Herodes  Tiberiadem  condidit  et  Liviadem  (nach  Hieron.,  ebenso  armen.).  — 
Syncell.  ed.  Dindorf  I,  605:  "^H^ojdijg  exriof  TißsQiäöa  elg  oro/ia  Tiß^Qlov  Kai- 
ouQog.   b  uitbg  Atßiäda. 

381)  Plinius  H.  N.  XIII,  4,  44.  Ptolemaeus  V,  16,  9  {Aißucg,  nach  dem 
Cod.  von  Vatopedi).  Euseb.  im  Onomast,  häufig.  Hierocles,  Symcd.  ed.  Parthey 
p.  44.  Die  Notitia  episcopat.  ebendas.  p.  144.  Die  Acten  der  Concilien  [Lr 
Quien,  Oriens  chrisf.  III,  655  sq.).  Die  Vita  S.  Joannis  Silentiarii  (in  den  Acta 
Sanctorum,  s.  die  Stelle  bei  Reland  p.  874).  Geographus  Ravennas  edd.  Binder 
et  Parthey  p.  84  [Leviada ,  als  Nominat.).  Theodosius,  De  situ  terrae  sanctae 
§.  65  ed.  Gildemeister  1882  {Liviada,  als  Nominat.).  Gregor.  Turon.  De gloria 
martyr.  I,  18.  ■ —  Ueber  die  Nominativ -Bildung  Liriada  s.  Rönsch,  Itala  und 
Vulgata  S.  258  f. 

382)  Ueber  das  Testament  des  Augustus  s.  Tacit.  Annal.  I,  8:  Liria  in 
familiam  Juliam  nomenque  Angustum  adsumebatur.  Der  Name  Julia  für 
Livia  bei  Schriftstellern  (z.  B.  Tac.  Annal.  I,  14.  V,  1.  Sueton.  Calig.  16.  Dio 
Cassius  LVI,  46.  Plinius  H.  N.  X,  55,  154.  Josephus  häufig)  und  auf  Münzen 
und  Inschriften.  S.  Pauly's  Encycl.  IV,  484.  1116.  Palästinensische  Münzen 
der  Julia  s.  hei  Madden,  History  of  Jewish  Coinage  p.  141—151.  Ders.,  Coins 
of  the  Jews  (1881)  p.  177—182. 
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und  Neronias).  Nur  Josephus  gebraucht  den  officiellen  Namen  Ju- 
lias. Er  erwähnt  die  Stadt  unter  diesem  Namen  auch  noch  zur 
Zeit  des  jüdischen  Krieges,  wo  sie  durch  Phicidus,  einen  Unterfehl- 
herrn Vespasians,  eingenommen  wurde  •^'^>').  —  Die  Lage  der  Stadt 
beschreibt  am  genauesten  der  Palästina -Pilger  Theodosius  (s(wr.  W 
und  nach  ihm  Gregor  von  Tours:  sie  lag  jenseits  des  Jordan,  gegen- 
über von  Jericho,  XII  m.  p.  von  dieser  Stadt  entfernt,  in  der  Nähe 
von  warmen  Quellen  3*^*).  Hiermit  stimmt  auch  Eusebius  überein, 
der  sie  gegenüber  von  Jericho,  auf  dem  Weg  nach  Hesbon,  an- 
setzt 3^^^).  —  Ihre  Dattel-Cultur  wird  von  Theodosius  noch  ebenso  ge- 
rühmt wie  von  Plinius^'^'^). 

33.  Tiberias,  TißeQiag  ^^').  —  Die  bedeutendste  Schöpfung  des 
Herodes  Antipas  war  die  Gründung  einer  neuen  Hauptstadt  am  west- 
lichen Ufer  des  See's  Genezareth,  die  er  zu  Ehren  des  Tiberius  Ti- 
ßsQiccg  nannte.  Sie  lag  in  der  Nähe  berühmter  warmer  Quellen,  in 
schöner  fruchtbarer  Gegend  {AnfL  XVIII,  2,  3.  Bell.  Jud.  II,  9,  1; 
vgl.  oben  §.  17^)^''^).     Ihre  Erbauung  fällt  jedenfalls  erheblich  später 


383)  Bell.  Jud.  IV,  7,  6.  8,  2.  —  Sonst  wird  die  Stadt  bei  Josephus  nicht 
erwähnt.  Denn  Antt.  XX,  8,  4.  Bell.  Jud.  II,  13,  2  ist  sicher  Julias  =  Betli- 
saida  gemeint;  und  Antt.lLW,  1,  4  ist  Äißiüq  wahrscheinlich  derselbe  Ort,  der 
Antt.  XIII,  15,  4  Atfißa  heisst,  wobei  fraglich  bleibt,  welches  die  richtige 
Namensform  ist.  Vgl.  Tuch  a.  a.  O.  j)-  H-  14.  Man  könnte  auch  das  Avoidq 
des  Sfraho  p.  763  vergleichen,  das  ebenfalls  in  dortiger  Gegend  lag  und  eben- 
falls von  Livias  verschieden  ist,  da  es  schon  zur  Zeit  des  Pompejus  existirtc. 

384)  Thaodosius,  De  situ  terrae  sanctae  {ed.  Gildemeister  1882)  §.  üö: 
Clvitas  Jjiviuda  tratis  Jordanem,  hahens  de  Hiericlio  milia  XII  ....  ihi  uqiitte 
calidae  sunt,  uhi  Moyses  Utvit,  et  in  ipsis  aquis  calidis  leprosi  curantur.  —  Gre- 
gor. Turon.,  De  gloria  martyrinn  I,  18:  Sunt  autem  et  ad  Levtdam  [al.  Lc- 
viadeni]  civitatem  aquae  calidae,  ....  iihi  similiter  leprosi  mundantur;  est  au- 
tem ah  Hiericlio  duodecim  milUa. 

385)  Euseh.  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  213.  216.  233. —  Vgl.  auch  die  Stelle 
aus  der  Vita  S.  Joannis  Silentiarii  bei  Beland  p.  874.  —  Die  angegebenen 
Daten  genügen  für  eine  ungefähre  Bestimmung  der  Ortslage.  Zur  genaueren 
Fixirung  derselben  fehlt  es  nocli  an  einer  hinreichend  sicheren  Orundlage. 

386)  Flinius  H.  N.  XIII,  4,  44  (s.  oben  Anm.  332).  —  Theodosius  1.  c:  ihi 
hahet  dactulum  nicolaum.  majorem.    Hiezu  die  Anm.  von  (iildemeister. 

387)  S.  überh.:  Beland  p.  1036-1042.  Raumer  S.  141  f.  Winer  RWB. 
s.  V.  Robinson,  Palästina  HI,  500—525.  Ritter,  Erdkunde  XV,  1,  315  322. 
Bädeker-Socin  S.  382-387.  Sepp,  Jerusalem  11,  188—209.  Gurriii,  Ga- 
lilee  1,  250 — 264.  2'he  Survey  of  Western  I'atestine,  Memoirs  hg  Condrr  aml 
Kiichener  I,  3)!1  sq.  379.  418 — 420;  dazu  Blatt  VI  der  grossen  englischen 
Karie. 

388)  lieber  die  warmen  QucIKmi  s.  Plitiius  11.  N.  V,  15,  71:  Tiheriade 
aquis   calidis  saluhri.         Jos.  Antt.  XVTIl,  2,  3.     Bell.  Jud.  II,  21,  6.    IV,  1,  3. 

Vita  16,  —   Mischna   Srhabhafh  III,    4.    XXII,  5.     Negaim   IX,    1.     Machschirin 
VI,  7.     Tosefta  Schaljhalh  p.  127,  21    ed.    Zucl-erniandel.  —  Antoninus  Martijr 
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als  die  von  Sepphoris  und  Livias.  Denn  während  Joseplius  die  Er- 
bauung dieser  beiden  Städte  gleicli  im  Anfange  der  Regierung  des 
Herodes  Antipas  erwähnt,  kommt  er  auf  die  Gründung  von  Tiberias 
erst  nach  dem  Amtsantritt  des  Pilatus  (26  n.  Chr.;  zu  sprechen  (s. 
A'iitt.  XVIII,  2,  1 — 3).  Dies  macht  es  wahrscheinlich,  dass  Tiberias 
erst  nach  oder  um  26  n.  Chr.  erbaut  ist^'^^j.  Eusebius  in  seiner 
Chronik  setzt  die  Erbauung  bestimmt  in  das  14.  Jahr  des  Tiberius; 
aber  dieser  Ansatz  ist  in  chronologischer  Beziehung  ganz  werth- 
los^^*^).  Leider  lässt  sich  die  auf  den  Münzen  Trajans  und  Hadrians 
vorkommende  Aera  der  Stadt  nicht  sicher  berechnen.  Es  scheint 
aber,  dass  die  Daten  der  Münzen  mit  der  aus  Josephus  entnommenen 
Vermuthung   nicht   im   Widerspruch   stehen  3'^^).      Die   Bevölkerung 


c.  7:  in  civitatem  Tiberiadem,  in  qua  sunt  thermae  salsae.  —  Jakubi  (9.  Jahrh.), 
übers,  v.  Gildemeister,  Zeitschr.  d.  deutschen  Pal.-Ver.  IV,  87  f.  —  Das  heutige 
Tiberias  liegt  etwa  40  Minuten  nördlich  von  den  Quellen ;  und  man  hat  keinen 
Grimd,  die  frühere  Lage  der  Stadt  anders  anzusetzen.  Denn  die  Meinung 
Furrer's  (Ztschr.  d.  DPV.  II,  54),  dass  das  alte  Tiberias  direct  an  der  Stelle 
der  Quellen  gelegen  habe,  so  dass  diese  „in  die  Mauern  der  Stadt  eingeschlossen 
waren",  beruht  auf  irriger  Auffassung  von  Jos.  Vita  IG.  B.  J.  II,  21,  0.  S. 
dageg-en:  Antf.  XVIII,  2,  3.  B.  J.  IV,  1,  3.  (Das  hv  TißsQiäöi  an  den  bei- 
den ersteren  Stellen  heisst  nur  „im  Gebiet  von  Tiberias" ;  so  z.  B.  bei  Steph. 
Byz.  ed.  Meineke  p.  366:  Käotviov,  oqoq  iv  Aonivöto  xTjq  JJafKfvXiag,  p.  442: 
ton  xcd  iv  Kv^lxio  xcößrj  MtliGoa,  vgl.  Marquardt,  Römische  Staatsverwal- 
tung I,  1881,  S.  16,  Anm.  5.  Auch  im  A.  T.,  II  Chron.  26,  6  -r-nasa  =  im  Ge- 
biet von  Asdod.)  —  Der  Ort,  wo  die  Quellen  lagen,  hiess  ^Ejx^aolq  {Änlt.  XVUl, 
2,  3)  oder  l4fifiaovq  [B.  J.  IV,  1,  3),  hebr.  nran,  Jer.  Erubin  V.  22'i  unten,  To- 
sefta  Erubin  p.  146,  ö  ed.  Zuckermandel.  Vgl.  auch  Liylii f'oot,  Ccnturia  Maf- 
fhaeo  praemissa  c.  74  {Opp.  II,  224  sq.).  Wichni anshausen,  De  fJieriiiis 
Tiberiensibus  (in  Ugolini's  TJiesaurus  t.  VII).  Hamburger,  Real-Encyclop. 
für  Bibel  und  Talmud.    II.  Abth.  Art.  „Heilbäder". 

389)  So  auch  Lewin,  Fasti  sacri  {London  1865)  n.  1163. 

390)  Eusebius,  Chron.  ed.  Schoene  II,  146 — 149  berichtet  die  Gründung- 
neuer  Städte  durch  die  Söhne  des  Herodes  in  folgender  Reihenfolge:  Philippus 
gründet  Cäsarea  und  Julias,  Herodes  Antipas  gründet  Tiberias  und  Li- 
vias. Sämmtliche  Gründimgen  werden  in  die  Zeit  des  Tiberius  gesetzt;  Sej)- 
phoris  ist  ganz  übergangen.  Dies  Alles  macht  es  zweifellos,  dass  die  An- 
gaben des  Eusebius  lediglich  aus  Jos.  Bell.  Jud.  II,  9,  1  geschöpft 
sind.  Denn  die  Gründungen  werden  dort  genau  in  derselljen  Reihenfolge, 
ebenfalls  nach  dem  Regienmgsantritt  des  Tiberius  und  ebenfalls  mit  üeber- 
gehung  von  Sepphoris  aufgezählt.  Die  Ansätze  des  Eusebius  sind  also  nicht 
nur  ohne  selbständigen  Werth,  sondern  sie  sind  überdies  aus  dem  ungenaueren 
Bericht  des  Josephus  im  Bell.  Jud.  geschöpft,  mit  Ignorirung  des  genaueren  in 
Amt.  XVHI,  2,  1—3. 

391)  Ueber  die  Münzen  und  die  Aera  s. :  Noris  V,  6  {ed.  Lips.  p.  552 — 564). 
Sancleiuente,  De  vulgaris  aerae  eiuendafione  p.  324  sq.  Eckhel  III,  426 — 428. 
Mionnet  V,  483-486.  Suppl.  VIII,  332  sy.  Huber  in  der  Wiener  Numisma- 
tischen Zeitschrift,  Jahrg.  I,  1869,   S.  401—414.     De  Saitlcy   p.  333--338,  jjL 
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von  Tiberias  war  eine  sehr  gemischte.  Um  nur  Einwohner  für  die 
neue  Stadt  zu  gewinnen,  musste  Herodes  Antipas  eine  wahre  coUu- 
vies  liomiimin ,  z.  Th.  zwangsweise,  dort  ansiedehi  (s.  oben  §.  IT**). 
Ihre  Haltung  während  des  jüdischen  Krieges  zeigt  aber,  dass  sie  doch 
eine  vorwiegend  jüdische  war.  Nur  die  Verfassung  war  ganz 
in  hellenistischer  Weise  organisirt^^^):  die  Stadt  hatte  einen  Ratli 
(ßovXt'i)  von  600  Mitgliedern  ■^''^^),  an  dessen  Spitze  ein  uqx(Ov'^'^^) 
und    ein    Ausscliuss    der    6tyM    jc(^>cötoi'^'^'^)    stand,    ferner    Hypar- 

XVII  n.  9 — 14.  Dei'S.  im  Anniiaire  de  la  Sociite  Franedise  de  Numisniatiqur 
et  d'Archeol.  III,  260 — 270.  —  Unter  den  datirten  Mihizen  sind  sicher  bezeugt 
nur  die  Münzen  Trajan's  mit  der  Jahreszahl  81  und  die  Münzen  Hadrian's  mit 
der  Jahreszahl  101.  Noris  und  Sanclemente  setzten  auch  Trajan's-Münzeu 
mit  der  Jahreszahl  101  voraus  und  berechneten  demgemäss  die  P]poche  von 
Tiberias  auf  d.  J.  17  n.  Chr.  (denn  es  müsste  dann  das  Jahr,  in  welchem  Ha- 
drian  auf  Trajan  folgte,  also  117  n.  Chr.  =  101  aer.  Tiberiens.  sein,  also  17  n. 
Chr.  =  1  aer.  Tih.).  Aber  die  Münzen  mit  der  Jahreszahl  101  gehören  sicher 
alle  Hadrian  an.  Auch  die  anderen  von  den  Numisinatikern  vereinzelt  ange- 
gebenen Daten  (de  Saulcy  giebt  noch  Münzen  des  Claudius  v.  J.  33,  Tra- 
jans  V.  J.  80  und  90,  Hadrian's  v.  J.  103)  sind  zweifelhaft.  Man  kann  daher 
mit  Sicherheit  nur  sagen,  dass  die  Epoche  von  Tiberias  nicht  früher  als 
17  nach  Chr.  beginnen  kann.  Etwas  weiter  führt  die  Erwägung,  dass  Tibe- 
rias wahrscheinlich  bis  z.  J.  100  n.  Chr.  im  Besitze  Agrippa's  II  war,  also  auch 
nicht  früher  kaiserliche  Münzen  geprägt  hat.  Unter  dieser  Voraussetzung 
würde  wegen  der  Trajans-Münzen  vom  J.  81  die  Epoche  frühestens  19  n.  Chr. 
angesetzt  werden  können.  Ein  noch  weiterer  Anhaltspunkt  Hesse  sich  ge- 
winnen, wenn  die  Titel,  welche  Trajan  auf  den  Münzen  vom  J.  81  führt, 
sicher  festgestellt  werden  könnten.  Wenn  er  nämlich  hier  nur  Germanicus, 
nicht  Dacicus  heisst,  so  könnten  die  betreffenden  Münzen  nicht  später  als  103 
nach  Chr.  geprägt  sein  (seit  welchem  Jahre  Trajan  auch  den  letzteren  Titel 
führte),  die  Epoche  also  nicht  später  als  22  n.  Chr.  beginnen  (so  Eckhel). 
Wenn  er  aber  umgekehrt  gerade  auf  jenen  Münzen  schon  beide  Titel  hat  (wie 
Reichardt  bei  Hub  er  a.  a.  0.  versichert,  indem  statt  FEPM.  zu  lesen  sei 
FEP.  /!.),  so  könnten  umgekehrt  die  Münzen  nicht  früher  als  103  geprägt  sein, 
die  Epoche  also  nicht  früher  als  22  n.  Chr.  beginnen.  Damit  würde  dann  Jo- 
sephus  im  Einklang  stehen. 

392)  S.  zum  Folgenden:  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  II, 
353  f.     Ders.,  Ueber  die  Entstehung  der  Städte  der  Alten  S.  427  f. 

393)  Bell.  Jud.  II,  21,  9.     Vgl.  überhaupt  Vita  12.  34.  5.5.  58.  61.  68. 

394)  Vita  27.  53.  54.  57.  Bell.  Jud.  II,  21,  3.  Es  wird  hier  überall  ein 
Jesus,  Sohn  des  Sapphias,  als  Archon  von  Tiberias  während  der  Revolutions- 
zeit erwähnt.  Zu  seiner  Jiefngniss  gehört  z.  ß.  auch  die  Leitung  der  Ratlis- 
Versammlung,   Vita  58. 

395)  Vita  13.  57.  Bell.  Jud.  II,  21,  9  =  Vita  33.  S.  bes.  Vita  13:  xovq 
Trjg  ßovXjjg  TtQOJtovg  öexcc.  Vita  57:  zovg  öhxa  tcqwtovq  TißsQibcav.  —  Uebei 
diese  in  den  hellenistischen  Communen  häufig  vorkommenden  dhxa  n^dJTOi  s. 
Kuhn  I,  55;  Marquardt,  Rom.  Staatsverwaltung  1,  213  f.  (1881);  d.  Index 
zum  Curjj.  hiscr.  (Jruec.  p.  35.  •  Sie  sind  nicht  etwa  die  zehn  ältesten  oder 
angesehensten  Mitglieder  des  Rathes,  sondern  ein  wechselnder  Ausschusa  des- 
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chen^^*')  und  einen  Agoranomos^''').  Auch  wurde  sie  zur  Hauptstadt 
von  Galiläa  erhoben,  indem  selbst  Sepphoris  ihr  untergeordnet  wurde 
(s.  oben  S.  122).  Die  Münzen  von  Tiberias.  welche  zur  Zeit  des  Hero- 
des  Antipas  geprägt  sind,  haben  einfacli  die  Aufschrift  TißtQiaL;'^'^'^).  — 
Nach  der  Absetzung  des  Herodes  Antipas  ging  Tiberias  in  den  Be- 
sitz Agrippa's  I  über.  Auch  aus  dessen  Zeit  ist  eine  Münze  mit 
der  Aufschrift  TißsQitoJV  bekannt  ^^9).  Nach  Agrippa's  Tode  kam 
die  Stadt  unter  die  Oberhoheit  der  römischen  Procuratoren  von  Ju- 
däa.  Ebendamals  muss  sie  durch  Kaiser  Claudius  neue  politische 
lv*eclite  erhalten  oder  wenigstens  irgendwelche  Gunstbezeugung  er- 
fahren haben;  denn  die  Einwohner  nennen  sich  auf  den  Münzen 
Trajan's  und  Hadrian's  constant  TißeQiElg  KXavöi€ig^^%  Ihre  Stel- 
lang als  Hauptstadt  Galiläa's  behielt  sie  ununterbrochen  bis  zur  Zeit 
Nero's  (Joft.  Vita  9).  Erst  durch  diesen,  wahrscheinlich  erst  im  J. 
61  n.  Chr.,  wurde  sie  dem  Agrippa  11  verliehen  und  damit  von  Ga- 
liläa abgetrennt  {Antt.  XX,  8,  4.  B.  J.  H,  13,  2.  Vita  9)401).  Sie 
gehörte  also  zum  Gebiete  Agrippa's  H,  als  im  J.  66  der  jüdische  Auf- 
stand ausbrach.  Die  Haltung  der  Bevölkerung  diesem  gegenüber 
war  eine  sehr  verschiedene:  Einige  wollten  auf  Seite  Agrippa's  und 
der  Römer  bleiben;  Andere  —  und  zwar  die  Masse  der  Besitzlosen 
—  verlangten  den  Anschluss  an  die  Sache  der  Revolution;  wieder 
Andere  nahmen  eine  zurückhaltende  Stellung  ein  {Vita  9;  vgl.  auch 


selben  mit  bestimmten  amtliclien  Functionen,  wie  schon  die  oft  vorkommende 
Formel  ötxunQonevaaq  zeigt  (s.  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  20.89.  2929.  2930.  AiM. 
2930b.  3490.  3491.  3496.  3498.  4289.  4415b.  öexaTtQWZSrVXMg  n.  3418).  Ihr  Haupt- 
Amt  war  die  Eintreibung  der  Steuern,  für  deren  richtigen  Eingang  sie  mit 
dem  eigenen  Vermögen  hafteten,  Digest.  L,  4,  1,  1:  Munerum  civilium  quae- 
(lam  sunt  patrimonii,  alia  personarum.  Patrimonii  sunt  munera  rei  vehicularis, 
Item  navicularls,  decemprimatus :  ab  istis  enim  periculo  ipsorum  exactiones  sol- 
lemnium  celebrantur.  Digest.  L,  4,  IS,  26:  Mixta  ninnera  decaprotiae  et  ico- 
saprotiae,  ut  Herennius  Modestinus  ....  decrevit:  nam  decaproti  et  icosuproti 
tributa  exigentes  et  corporale  ministeriion  gerunt  et  pro  omnibiis  defunctorum  (?) 
fiscalia  detrimenta  resarciunt.  —  Es  ist  bemerkenswert!! ,  dass  Josephus  bei 
seiner  Verwaltung  Galiläa's  den  decem  primi  zu  Tiberias  Werthsachen  des 
Königs  Agrippa  zur  Aufbewahrung  übergiebt  und  sie  dafür  verantwortlich 
macht,   Vita  13.  57. 

396)  B.  J,  n,  21,  6:  rolq  y.axa  rtjv  TtöXiv  vTCaQ/OLq. 

397)  Antt.  XVIII,  6,  2.  —  Ueber  das  Amt  des  uyoQavöfioq  s.  West  er- 
mann in  Pauly's  Encycl.  I,  1  (2.  Aufl.)  S.  582—584.  Stephanns,  T/iex.  s.  v. 
Das  inschriftliche  Material  im  Index  zum  Corp.  Inscr.  Graec.  p.  32. 

398)  Madden,  Hislonj  of  Jeivish  Coinuge  p.  97.  98.  Ders.,  Coins  of  ihe 
Jens  (1881)  p.  119.  120. 

399)  Madden,  History  p.  110.     Coins  of  the  Jews  p.  13-5. 
40U)  S.  die  oben  Anm.  391  citirte  Literatur,  bes.  de  Saulc.y. 
401)  Ueber  die  Zeit  s.  oben  §.  19,  Anhang  2. 

Sc  kür  er,  Ztütgeschickte  II.  9 
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Vi'fa  12,  wo  die  Revolutionspartei  //  xotv  t>avrcor  y.di  xvyv  aüioQow 
öTCcOig  heisst).  Die  Revolutionspartei  hatte  entschieden  die  Ober- 
liand;  und  so  muftsten  die  Anderen  sich  fügen.  Ein  Hauptführer 
der  ersteren  war  Jesus,  Sohn  des  Sap})hias,  der  damalige  Archon  der 
Stadt  ^'^'•^).  Auch  nach  dem  Sieg  der  revolutionären  Strömung  hielt 
aber  ein  Theil  der  Einwohnerschaft  die  Beziehungen  zu  Agrippa 
aufrecht  und  bat  ihn  wiederholt,  freilich  vergeblich,  um  seine  Un- 
terstützinig^"'^).  Als  Vespasian  den  grössten  Theil  Galiläa's  unter- 
worfen hatte  und  bis  Tiberias  vorgedrungen  war,  wagte  die  Stadt 
keinen  Widerstand;  sie  öffnete  freiwillig  die  Thore  und  bat  \\m 
Gnade,  die  ihr  aus  Kücksiclit  auf  Agrippa  gewährt  wurde:  Vespasian 
liess  zwar  seine  Soldaten  in  Tiberias  einziehen,  schonte  aber  die 
Stadt  und  übergab  sie  wieder  dem  Agrippa  ^*''*).  Im  Besitze  Agrip- 
pa's  bheb  sie  nun  wahrscheinlich  bis  zu  dessen  Tod  (100  n.  Chr.;. 
Erst  dann  kam  sie  wieder  unter  die  unmittelbare  römische  Herr- 
schaft, von  welcher  auch  die  vorhandenen  Münzen,  meist  aus  der  Zeit 
Trajan's  und  Hadrians,  Zeugniss  geben '*'^'').  Euseliius  bezeichnet  sie 
als  Jiohq  ljii07j(fog'^^*^'').  Im  dritten  und  vierten  Jahrh.  n.  Chr.  war 
sie  ein  Hauptsitz  ra])binischer  Gelehrsamkeit  und  wird  daher  auch 
in  der  talmudischen  Literatur  liäufig  erwähnt'"'). 

Bei  einigen  der  zuletzt  genannten  Städte,  wie  Antipatris,  Pha- 
saelis,  Julias  und  Livias,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  ob 
sie  wirkHch  in  die  Classe  der  sell)ständigen  Städte  mit  hellenistischer 
Verfassung  gehörten:  es  ist  ebensogut  möglich,  dass  sie  wie  andere 
Städte  zweiten  Ranges  der  allgemeinen  Organisation  des  Landes  ein- 
verleibt waren.  Sie  mussten  aber  hier  mit  genannt  werden,  weil  je- 
denfalls ein  Theil  der  von  Herodes  und  seinen  Söhnen  gegründeten 
Städte  der  obigen  Kategorie  angehörte.  Andererseits  bleibt  die  Mög- 
Hchkeit  offen,  dass  mit  den  hier  aufgezählten  Städten  die  Zahl  der 
selbständigen  Communen  noch  nicht  erschöpft  ist.  Wir  können 
also  die  von  uns  gegebene  Liste  nicht  als  eine  festbegrenzte 
betrachten.  —  Für  die  römische  Kaiserzeit  wäre  auch  noch  eine 
Anzahl    selbständiger    städtischer    Communen   zu    nennen,    die    hier 

402)  Jos.  Vita  12.  27.  53.  ö4.  57.  Bell.  Jiid.  II,  21,  8.  III,  9,  7—8.  —  Die 
revolutioiiiiie  Haltung  der  Stadt  erhellt  aus  der  ganzen  Ei'zählung  des  Josephus 
in  seiner   Vifn. 

403)  Bell.  Jud.  11,  21,  8—10.      Vita  ;^2— 34.  (i8— 09.  70. 

404)  Bell.  Jud.  III,  9,  7—8. 

40.5)  Eine  Münze  aus  der  Zeit  des  Conimodus  ist  publicirt  worden  von 
liuber  in  der  Wiener  NumiKuiatischen  Zeitschr.  Jahrg.  1,  1869,  S.  401  ff. 

406)  Onomast.  ed.  Lagarde  p.  215. 

407)  Neubauer ,  Giographie  du  Talmud  p.  208 — 214.  —  Pinner,  Com- 
pendium  des  jerus.  und  hab.  Tahnud  (1832)  S.  109—116. 
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absichtlich  übergangen  sind,  weil  sie  eben  erst  später  frühestens  seit 
70  n.  Chr.)  diese  Stellung  erlangt  haben,  so  namentlich  Nikopolis 
(=  Emmansj,  Xeapolis  (=  Sichern  ,  Diospolis  (=  Lydda  ,  Eleu- 
theropolis,  und  die  der  Provinz  Arabien  angehörigen  Comiuunen, 
wie  Bostra,  Adraa  u.  A.  Auch  Aelia  Capitolina  (=  Jerusalem) 
Aväre  für  die  Zeit  nach  Hadrian  als  heidnische  Stadt  zu  erwähnen, 
Ueber  Capitolias  vgl.  oben  S.  93. 

Ueber  die  Stellung  der  Juden  in  diesen  vorwiegend  heid- 
nischen Communen  liegt  nicht  melir  Material  vor,  als  was  an  den 
betreffenden  Orten  bereits  mitgetheilt  wurde.  Am  instructivsten  ist 
die  Geschichte  von  Cäsarea  (Nr.  9).  Hier  hatten  Heiden  und  Juden 
bis  zur  Zeit  Nero's  die  gleichen  bürgerlichen  Rechte  (JöojioliTEia, 
Anft.  XX,  S,  7  u.  9),  also  beide  auch  die  gleiche  active  und  passive 
Wahlföhigkeit  zum  städtischen  Senat.  Da  dies  nothwendig  zu  viel- 
fachen Misshelligkeiten  führte,  so  erstrebte  jeder  von  beiden  Theilen 
eine  Aenderung  dieses  Zustandes:  jeder  wollte  die  Herrschaft  für  sich 
haben.  Es  gab  also  eine  dreifache  MögKchkeit:  1)  Gleichstellung, 
2)  Ausschliessung  der  Juden  vom  Bürgerrecht,  3)  Ausschliessung  der 
Heiden  vom  Bürgerrecht.  Alle  drei  Fälle  sind  ohne  Zweifel  auch 
wirklich  vorgekommen.  In  den  alten  pliilistäischen  und  phönicischen 
Communen  haben  die  Juden  schwerlich  das  Bürgerrecht  gehabt.  Sie 
wohnten  zwar  auch  hier  fast  überall  zu  Tausenden;  aber  sie  waren 
doch  nur  als  Einwohner  geduldet;  und  wie  gespannt  das  Verhältniss 
zwischen  ihnen  und  den  heidnischen  Bürgern  war,  zeigt  am  besten 
die  blutige  Verfolgung  der  Juden  in  manchen  dieser  Städte  beim 
Ausbruch  der  jüdischen  Revolution,  so  z.  B.  in  Askalon,  Ptolemais 
und  Tyrus.  In  anderen  Städten  mögen  Heiden  und  Juden  gleichbe- 
rechtigt gewesen  sein;  so  namentlich  wohl  in  denjenigen,  Avelche  seit 
der  Makkabäerzeit  vorwiegend  von  Juden  bewohnt  waren,  wie  Jam- 
nia  und  Jope.  Ob  in  irgend  einer  der  bisher  genannten  Städte  die 
Heiden  vom  Bürgerrecht  ausgeschlossen  waren,  ist  sehr  zweifelhaft; 
nicht  einmal  bei  Sepphoris  und  Tiberias  ist  dies  wahrscheinlich. 
Jedenfalls  aber  ist  diese  dritte  Möglichkeit  durch  Jerusalem  und 
überhaupt  durch  die  Städte  des  eigentlich  jüdischen  Gebietes  ver- 
treten. Im  Einzelnen  lässt  sich  diesen  Dingen  bei  dem  Mangel  an 
Material  nicht  weiter  nachgehen.  Es  muss  uns  genügen,  die  allge- 
meinen Gesichtspunkte  festgestellt  zu  haben.  Ueber  die  Organi- 
sation der  jüdischen  Gemeinden  in  diesen  Städteu  s.  unten  §.  27.  II 
und  §,  31,  11— IIL 
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IL   Das  eigentlich  jüdische  Gebiet. 
Literatur: 

Seiden,  De  si/nedriis  et  2}'>^(icfecturis  juridicis  veterum  Ehraeoriim ,  Hb.  I  Lnn- 
dini  1650,  Hb.  II  Londini  1653,  IIb.  III  Londini  1655  (Nachdruck  des 
Ganzen:  Ämstelaedami  1679).  —  Das  erste  Buch  handelt  über  die  jüdische 
Gerichtsverfassung  ante  legis  m  Sinai  dationem,  das  zweite  Buch  über 
dieselbe  seit  der  sinaitischen  Gesetzgebung,  das  dritte  speciell  über  die 
Befugnisse  des  grossen  Synedriums.  Wegen  seines  StofFreichthums  ist  das 
gelehrte  Werk  trotz  aller  Kritiklosigkeit  noch  immer  schätzbar. 

Saalschütz,  Das  mosaische  Recht  Bd.  I,  1858,  S.  58 — 64. 

Win  er  RWB.  Artikel:  Alter,  Aelteste;  Gericht;  Städte. 

Schenkel's  Bibel-Lexikon  Art.  Aelteste  (von  Schenkel);  Gerichte  (von  Wit- 
tichen);  Städte  (von  Furrer). 

Riehm's  Handwörterb.  des  bibl.  Altertums  Art.  Aelteste;  Gerichtswesen; 
Dorf;    Stadt. 

Arnold  in  Herzog's  Real-Enc.    1.  Aufl.  XIV,  721  (Art.  „Städte"). 

Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.    1.  Aufl.  XV,  324  f.  (Art.  „Synedrium"). 

Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  des  römischen  Reichs  II, 
336—346. 

Köhler,  Lehrbuch  der  biblischen  Geschichte  Alten  Testamentes  Bd.  I,  1S7.J, 
S.  350  f. 

Reuss,   Gesch.  der  heiligen  Schriften  A.  T.'s  §.  114. 

Das  eigentlich  jüdische  Gebiet  umfasste,  wenn  wir  von  Saraaria 
absehen,  die  drei  Landschaften  Jndäa,  Galiläa  und  Peräa,  nnd 
zwar  in  derjenigen  Einschränkung,  welche  sich  durch  die  Grenzen 
der  hellenistischen  Städte  von  selbst  ergiebt  (vgl.  oben  §.  22,  I).  In 
diesem  Gebiet  bildeten  die  etwa  dort  wohnenden  Heiden  höchstens 
eine  Minorität;  und  es  darf  angenommen  werden,  dass  hier  die  Com- 
munalbehörden  der  Städte  ausschliesslich  aus  Juden  bestanden.  Auch 
in  den  jüdischen  Städten  hat  es  nämlich  ohne  Zweifel  Conimunal- 
vertretungen  gegeben,  welche  die  Angelegenheiten  der  Stadt  zu 
leiten  hatten.  Schon  in  der  frühesten  Gescliichte  Israel's  werden 
häufig  „die  Aeltesten  der  Stadt •*  T^^^n  "^SpT  als  lokale  Obrigkeiten 
erwähnt  (s.  überh.  Deut  19,  12.  21,  2  ff.  22,  15  ff.  25,  7  ff.  Josua 
20,  4.  Judtc.  8,  14.  EutJf  4,  2  ff.  I  Sam.  11,  3.  16,  4.  30,  26  ff'. 
I  Reg.  21,  8.  11).  Ihre  Zalil  wird  fast  nirgends  genannt,  muss  aber 
als  ziemlich  gross  angenommen  werden.  Sukkoth  z.  B.  liatte  77 
Aelteste  (Judic.  8,  14).  Sie  vertraten  die  Gemeinde  in  jeder  Be- 
ziehung, und  übten  darum  aiich  richterliche  Functio]ien  aus  (s.  z.  B. 
Deut.  22,  15  ff*.).  Doch  werden  ausser  ihnen  auch  speciell  noch 
„Richter"  (O'ipEtD)  und  „Amtleute"  (C^I'Jiü;  genannt  (beide:  Dcaf. 
16,  18;  die  Einsetzung  von  „Bichtern''  wird  II  0/mni.  10,  5  ff',  auf 
Jüsaphat  zurückgeführt).     Da  namentlich   die   Richter   ausdrücklich 
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neben  den  Aeltesten  genannt  werden  {Devt.  21,  2;  Esra  K),  11),  so 
sind  jedenfalls  beide  zu  unterscheiden,  aber  walirscheinlicli  mir  so, 
dass  die  Richter  diejenigen  unter  den  Aeltesten  sind,  welche  si)eciell 
mit  der  Rechtsprechung  beauftragt  waren.  Ebenso  Averden  auch  die 
„Amtleute"  zu  der  Zahl  der  „Aeltesten-'  gehört  haben,  und  zwar 
als  die  eigentlichen  Executivbeamten  der  Gemeinde ''O'^).  Diese  Or- 
ganisation wird  nun  im  Wesentlichen  auch  für  die  spätere  Zeit  an- 
zunehmen sein.  Auch  in  der  persischen  und  griechischen  Zeit  werden 
öfters  „die  Aeltesten"  der  Stadt  erwähnt  {Esra  10,  14.  Judith  6, 
16.  21.  7,  23.  8,  10.  10,  6.  13,  12).  Für  die  römische  Zeit  ist  die 
Existenz  von  Lokalbehörden  z.  B.  bezeugt  durch  die  Notiz  des  Jo- 
sephus,  dass  Albinus  in  seiner  Habsucht  auch  solche,  die  wegen  Räu- 
berei von  ihrer  Ortsbehörde  {ßovh'j)  ins  Gefängniss  geworfen 
waren,  gegen  Geld  freigelassen  habe^O'-').  Man  sieht  hieraus  zugleich 
auch,  dass  die  ßovXrj  selbst  es  ist,  welche  richterliche  Functionen 
ausübt.  Dabei  ist  es  immerhin  möglich,  dass  namentlich  in  grösseren 
Städten  neben  der  ßovX//  noch  besondere  Gerichte  bestanden.  An 
Lokalsynedrien  ist  auch  zu  denken,  wenn  es  Matth.  10,  17  =  Marc. 
13,  9  heisst,  dass  die  Gläubigen  werden  dg  övvtÖQia  überantwortet 
werden;  auch  die  Gerichte,  welche  Mafth.  5,  22  als  niedrigere  Instanz 
vor  dem  Synedrium  vorausgesetzt  werden,  gehören  hieher:  ebenso 
die  jtQ8(ißüTS{toi  von  Kapernaum  (Luc.  7,  3).  Namentlich  setzt  aber 
die  Mischna  durchweg  die  Existenz  von  Lokalgerichten  im  jüdischen 
Lande  voraus  ^i^).  —  Was  die  Mitgliederzahl  dieser  Ortsgerichte  be- 
trifft, so  hat  man  aus  der  Mischna  schliessen  wollen,  dass  die  klein- 
sten nur  aus  drei  Personen  bestanden  hätten.  Es  beruht  dies  aber 
lediglich  auf  Missverstäudniss.  Denn  an  den  betreffenden  Stellen 
werden  nur  die  Fragen  aufgezählt,  zu  deren  Entscheidung,  und  die 
Handlungen,  zu  deren  Vornahme  je  drei  Personen  genügen.  So  ge- 
nügen z.  B.  drei  Personen  zur  Entscheidung  in  Geldprocessen,  zur 
Entscheidung  über  Raub  und  körperliche  Verletzungen,  zur  Verur- 
theilung  zu  Schadenersatz  u.  s.  w.^^'):  zur  Verurtheiluno;  zur  Geisse- 


408)  S.  bes.  Kuobel  'au  Exod.  T),  fj  und  Deut.  16,  l.s. 

409)  B.  J.  II,  14,  1:  xal  xovg  tnl  ?.i^jOT8lu  öedffif'roig  vno  xTjq  naQ"  Ixä- 
rtxoiq  ßovXTjQ    ?]  xöjv  HQOXbQojv  ittixqÖticov  amXvxQOv  xoTq  ovyy^vi'oi. 

410)  Schebiith  X,  4:  Der  wesentliche  Inhalt  des  Prosbol-Formulares  ist  fol- 
gender: Ich,  der  und  der,  übergebe  euch,  den  Richtern  des  und  des  Ortes, 
die  Erklärung,  dass  ich  etc.  —  Sota  I,  8:  Wie  hat  der  Mann  (einer  des. Ehe- 
bruchs verdächtigen  Frau)  zu  verfahren?  Er  führt  sie  vor  das  Gericht  seines 
Ortes,  welches  ihm  zwei  Gesetzeskundige  mitgiebt  etc.  —  Siuiheclrin  XI,  4: 
Man  tödtet  einen  solchen  Verbrecher  weder  durch  das  Gericht  in  seiner 
Stadt,  noch  durch  das  Gericht  zu  Jahne  etc. 

411)  Sanhedrin  I,  1. 
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lang,  zur  Erkläriiii^t!;  des  Neumondes  und  SelialtJHlires"-);  /,iir  Ihiiid- 
auflegung  (auf  ein  Sündopfer  im  Namen  der  Gemeinde),  zum  Ge- 
nickabschlagen des  Kalbes  (wegen  eines  ermordet  Gefundenen). 
Ferner  geschieht  vor  dreien:  die  Chaliza  und  Weigerungserklärung, 
die  Auslösung  der  Früchte  der  vierjährigen  Pflanzung  und  des  zweiten 
Zehntes,  dessen  Werth  nicht  bestimmt  ist,  die  Einlösung  geheiligter 
Dinge  u.  s.  w.^''^).  Aber  nirgends  ist  gesagt,  dass  es  Ortsgerichte  ge- 
geben habe,  welche  aus  drei  Personen  bestanden.  Wie  jene  Be- 
stimmungen gemeint  sind,  sieht  man  vielmehr  aus  einer  anderen 
Stelle  ^'^),  welche  lautet:  «Geldprocesse  werden  durch  drei  entschie- 
den. Nämlich  jede  der  beiden  Parteien  wählt  einen  Richter  und 
beide  Parteien,  oder  nach  anderer  Ansicht  beide  Richter  wählen  zu- 
sammen noch  einen  dritten".  In  Wahrheit  bestanden  die  kleinsten 
Ortsbehörden  aus  sieben  Personen.  Denn  man  wird  schwerlicli 
irren,  wenn  man  die  Angabe  des  Josephus,  dass  Moses  angeordnet 
habe:  „Es  sollen  gebieten  in  jeder  Stadt  sieben  Männer:  und  jeder 
Behörde  sollen  zur  Unterstützung  zwei  Männer  vom  Stamjne  Levi 
beigegeben  werden",  als  eine  Beschreibung  des  thatsächlichen  Zu- 
standes  zur  Zeit  des  Josephus  betrachtet,  da  diese  Bestimmung  im 
Pentateuch  nicht  vorliegt  ^  ^ '').  Bestätigt  wird  dies  dadurch,  dass  Jo- 
sephus selbst,  als  er  in  Galiläa  eine  jüdische  Musterverfassimg  ein- 
führen wollte,  in  jeder  Stadt  eine  Behörde  von  sieben  Männern  ein- 
setzte'*'').  Man  könnte  freilich  aus  letzterer  Thatsache  gerade  um- 
gekehrt schliessen,  dass  diese  Organisation  in  Galiläa  vor  der  Re- 
volution nicht  bestanden  hat.  Allein  an  der  Prahlerei  des  Josephus, 
als  ob  er  dieses  Ideal  einer  jüdischen  Verfassung  erst  geschaffen 
habe,  ist  doch  höchstens  so  viel  Wahres,  dass  er  es  zu  strengerer 
Durchführung  gebracht  hat.  Auch  ijii  Talmud  werden  einmal  „die 
sieben  Vornehmen  der  Stadt"  (l'^3?tn  "^iVt:  rr^^DliJ)  als  Gemeindebehörde, 


412)  Sanhedrin  T,  2.     V<i;l.  Bosch  liuscJiuiut  Jl,  !).   III,  1. 

413)  Sanhedrin  I,  ;). 

414)  Sanhedrin  III,  i. 

415)  Jntt.  IV,  8,  14:  UQyjTAoouv  dh  xaif  ixc'caiijv  ixöXiv  avÖQfq  i-iträ  .... 
ixf'cozy   rft  f^r/Ji  (h''n  ay()()tQ  iTtritjiiai  ÖLÖÖoQioaav   i/C  zr/c  növ  ^hvnwv  f/tAz/c. 

—  Auch  bei  der  Keproduction  des  Gesetzes  über  anvertrautes  Gut  {Exod. 
22;  (j  ff.)  setzt  Josephus  die  Existenz  von  Sieben-Männer-Gerichten  voraus,  Äntt. 
IV,  8,  38:  ft  de  ^rjdhv  mlßovXov  ^qöjv  6  TiiGXfvQ-üq  dnoXi'atif-r,  cupixöfievog 
iTcl  rovg  hnxa  xQitag  bßvvxo)  rbv  O-eöv  x.  x.  X. 

410)  BelJ.  Jiid.ll,  20,  5:  Inxu  6h  iv  hxcuixy  nöXi-i  (hxHaxaq{xax(Grin->i-v]. 

—  Diese  Rieben -Männer -Gerichte  hatten  nur  kleinere  Streitigkeiten  ab/Aiur- 
Iheilen,  nicht  aber  xa  f^el'Qco  TiQäynaxa  xcd  xag  (povixng  dlxag,  deren  Abur- 
theilung  vielmehr  dem  von  Josephus  eingesetzten  Rath  der  Siebenzig  vorbe- 
halten war. 
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wclclic  iiameiitlicli  das  Vermögen  der  (leiiieinde  zu  verwaltni  Imt, 
erwäluit*'^).  Die  Angabe  des  Josejdius,  dass  den  Lokal behördeu  je 
zwei  Leviten  als  vxtjQtrai  zugetheiit  gewesen  seien  (s.  oben  Aniii. 
115),  hat  -wenigstens  Analogien  im  Alten  Testamente ''^^).  Nach  der 
Mischna  mussten  für  einzelne  bestimmte  Fälle  Priester  als  Riclifer 
beigezogen  werden  ^^''i.  —  An  grösseren  Orten  scheint  die  Lokall)!-- 
hörde  aus  23  Mitgliedern  bestanden  zu  haben.  Wenigstens  bemerkt 
die  Misclnia,  dass  ein  kleines  Synedrium  (tllZ^'p  '\'^'\~712'D)  aus  23  Per- 
sonen bestehe,  und  dass  ein  solches  jeder  Stadt  zukonnne,  welche 
mindestens  120  Männer  habe,  oder  nach  Ansicht  R.  Nechemja's  min- 
destens 230,  damit  jeder  der  23  Richter  ein  Vorsteher  von  10  Mann 
sein  könne '-^*).  Freilich  haben  Avir  auch  hier,  wie  in  vielen  Fällen, 
kt^ine  Bürgschaft  dafür,  dass  die  Wirklichkeit  diesen  Bestimmungen 
ents]iroc,hen  hätte.  Zur  Comi>etenz  dieser  Synedrien  von  23  Mitglie- 
dern gehr)rten  aucli  die  schwereren  Criminalflille  (£1111753  'i;'^'!; '- '). 
wie  ja  auch  aus  Matth.  5,  21 — 22  erhellt,  dass  die  Aburtheilmig  von 
Mördern  nicht  bloss  Sache  des  grossen  Synedriums  war. 

Wie  in  den  hellenistischen  Communen,  so  Avaren  auch  inucu-halli 
des  jüdischen  Gebietes  die  Dörfer  den  Städten  und  die  kleine- 
ren Städte  den  grösseren  untergeordnet.  Der  Unterschied  zwi- 
schen Stadt  n'^2?)  und  Dorl'  (lin,  selten  1E2)  wird  schon  im  Alten 
Testamente  überall  vorausgesetzt;  erstere  ist  in  der  Regel  ein  um- 
mauerter ,  letzteres  ein  offener  Wohnplatz  (s.  bes.  Lee.  25,  29 — 3 1  ; 
doch  Avird  auch  in  Betreft'  der  Städte  Avieder  zAvischen  ummauerten 
und  offenen  unterschieden  (Deut.  3,  5.  Estitcr  9,  19).  Auch  Jos<*- 
phus  und  das  Neue  Testament  unterscheiden  stets  die  Begriffe  Jiohc 
und  xo'jfü/ ^'^~).  Einmal  ist  im  Neuen  Testamente  von  xojfjojroXtic 
Palästina's   die   Rede  {Marc.  1,  38),   d.  h.   von   Städten,    Avelche   ver- 


417)  Megilla  "iO'':  „Rabba  sagte:  Jene  Bestinimmig  (der  Mischuii,  in  HetrelT 
des  Verkaufs  von  Synagogen  und  deren  Einrichtungsgegenständen)  gilt  nur, 
Avcnn  die  sieben  Vornehmen  der  Stadt  sie  nicht  öftentlich  verkauft  haben. 
Haben  sie  sie  aber  öft'entlich  verkauft  etc.".  —  Vgl.  auch  liltenfcrd ,  Iiivcstitjfdio 
proefectonim  et   miiiisfroriim  synagogueW,  25  (in  Ugolini's  Tlicsaiirjts  Bd.  XXI). 

418)  Deut.  21,  .5.     I  Chron.  23,  4.   2(i,  2!l.    Knobel  zu  Dcnt.  l(j,  18. 

410)  Sanhedrin  1,3.  —  Vgl.  überhaupt  über  die  Priester  als  Richlcr: 
Kzech.  44,  24  und  dazu  Smend. 

420)  Sanhedrin  I,  (3.  Vgl.  Seiden,  De  sgnedriis  11,  :<.  Winer  IvWli.  I], 
ü54.    Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XV,  324  f. 

421)  Sanhedrin  I,  4. 

422)  Vgl.  Winer  RWB.  II,  .")10:  auch  das  Material  in  den  Concordanzen 
zum  N.  T.  —  Ueber  den  Begrift'  einer  xiöfiii  im  römisch-hellenistischen  Sinne 
s.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  1  (2.  Aufl.   1*5S1)  S.   ll'.  f. 
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fassungsmässig  mir  die  Stellung  einer  xcoiir}  hatten '2  3),  In  der 
Mischna  werden  constant  drei  Begriffe  unterschieden:  eine  grosse 
Stadt  (t|"l2),  eine  Stadt  (-i'^:?')  und  ein  Dorf  (152)  ^■-^).  Das  unterschei- 
dende Merkmal  der  beiden  ersteren  scheint  nur  die  verschiedene 
Grösse  gewesen  zu  sein;  denn  auch  eine  gewöhnliche  Stadt  (T^^) 
konnte  mit  Mauern  umgeben  gewesen  sein  und  war  es  wohl  gewöhn- 
lich^-^'').  —  Schon  im  Alten  Testamente  wird  nun  häufig  die  Unter- 
ordnung der  Dörfer  unter  die  Städte  angedeutet.  In  den  Städtever- 
zeichnissen des  Buches  Josua,  besonders  in  Cap.  15  und  19,  ist  oft 
die  Rede  von  den  „Städten  und  ihren  Dörfern"  ('^Jl'^"iir|1  Q'^'ll^lri). 
Anderwärts  wird  oft  eine  Stadt  „und  ihre  Töchter"  (Jl'^ti'iua)  er- 
wähnt {Numeri  21,  25.  32.  32,  42.  Josua  15,  45—47.  17,  ll.  JucUc. 
il,  26.  Nehemia  11,  25  ff.  I  ühron.  2,  23.  5,  16.  7,  28  f.  8,  12. 
18,  1.  II  Chron.  13,  19.  28,  18.  EzecMel  16,  46  ff.  26,  6.  30,  18. 
I  Malck.  5,  8.  65).  Und  dem  Begriff  der  Tochter  entsprechend  kommt 
für  die  Hauptstadt  auch  die  Bezeichnung  „Mutter"  vor  (II  Sa'in. 
20,  19).  Aus  alledem  erhellt  jedenfalls,  dass  die  Dörfer  durchgängig 
von  den  Städten  abhängig  waren.  Es  ist  aber  auch  sehr  wahrschein- 
lich, dass  dasselbe  von  den  kleineren  Städten  in  Bezug  auf  die  grösse- 
ren gilt.  Denn  unter  den  „Töchtern"  sind  häufig  nicht  nur  Dörfer, 
sondern  auch  kleinere  abhängige  Städte  zu  verstehen;  wenigstens  an 
einigen  Stellen  ist  dies  ganz  zweifellos  {Num.  21,  25.  Josua  15, 
45 — 47.  1  Chron.  2,  23).  Diese  aus  dem  Altem  Testament  bekannten 
Thatsachen  werden  im  Allgemeinen  auch  für  die  spätere  Zeit  vor- 
ausgesetzt werden  dürfen  (vgl.  bes.  I  Makk.  5,  8:  rrjv  'laC,f]Q  -/mI 
xaq  O^vyattQaq  avr^g,  ibid.  5,  65:  rrjr  Xsßgoh^  xal  rag  d-vyaxtQaa 
avTTJg).  Eigenthümlich  ist  im  Ostjordanland,  namentlich  in  der  Land- 
schaft Trachonitis,  das  Vorkommen  von  Haupt- Dörfern  (fir/TQOxo)- 
/dai),  d.  h.  von  Dörfern,  welche  die  Stelle  einer  Hauptstadt  ver- 
traten*'-^'^). So  heisst  Phäna,  das  heutige  Mismie,  f/r/zQoxmina  rov 
TQCcxcovog^^').     Eine  andere  {irjtQoxoDfiia  ist  Borechath,  das  heutige 


423)  Das  Wort  xiofxönokiq  kommt  auch  bei  Strabo  und  bei  Byzantinern 
zuweilen  vor;  s.  die  Lexika  und  Wetstein,  Nov.   Test.,  zu  Marc.  1,  38. 

424)  Megüla  I,  1.  II,  3.  luthuboth  XIII,  10.  Kiäduschin  II,  3.  Baha  mezia 
IV,  6.  VIII,  C.     Arachin  VI,  5. 

425)  nto'in  -i"iy  Arachin  IX,  3  tf.  Kelim  I,  7.  —  Ueber  -^?  vgl  Lightfoot, 
Ilorae  hehr,  zu  Marc.  1,  38  {Opp.  II,  437)  und  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v. 
Das  Wort  ist  eigentlich  aramäisch  {-r^-^t)  und  steht  in  den  Targiimen  häufig  in 
der  Bedeutung:  Festung,  Burg,  befestigte  Stadt,  s.  Buxtorf  Lex.  und  Levy 
Chald.  Wörterb.  s.  v.  < 

42(1)  S.  überh.:  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgcrl.  Verfassung  des  römi- 
schen Reichs  II,  380  fl".  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  I,  2.  Aufl., 
S.  427  Anm.  1.     Die  Lexika  s.  v.  fiTjTQOXoj/.iic<. 

427)  Corp.  Inner.  Graec.   n.  4551    =    Le  Bas   et  Waddington,    Inscr.  t.  III 
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Breike,  ebenfalls  in  der  Landschaft  Traclionitis  '-^).  Epiphanins  er- 
wähnt rtiv  naxad-or  lo/TQoxcoitiar  ri/c  UQCcßlcu  rr/g  <Pi?.aö^X(fiaQ  '-'*). 
Allerdings  gehören  diese  Zeugnisse  erst  etwa  dem  zweiten  bis  vierten 
riahrh.  nach  Chr.  an;  auch  war  die  Bevölkerung  jener  Landschaften 
eine,  wenn  auch  gemischte,  so  doch  vorwiegend  heidnische. 

Einige  speciellere  Notizen  über  die  Unterordnung  gewisser  Ge- 
biete unter  einzelne  grössere  Städte  haben  Avir  nur  für  Galiläa  und 
Judäa,  und  nur  aus  der  römischen  Zeit.  In  Galiläa  war  Sepphoris 
durch  Gabinius  zum  Sitz  eines  der  fünf  von  ihm  errichteten  OvvtÖQia 
oder  GvroöoL  gemacht  worden,  und  zwar  des  einzigen  für  Galiläa 
(A}itt.  XIV,  5,  4.  i>.  f/.  I,  8,  5),  so  dass  also  Sepphoris  den  Mittel- 
])unkt  einer  ganz  Galiläa  umfassenden  Organisation  bildete.  Diese 
Einrichtung  des  Gabinius  war  freilich  nicht  von  langer  Dauer.  Aber 
auch  in  der  späteren  Zeit,  namentlich  unter  den  herodianischen  Für- 
sten, war  ganz  Galiläa  stets  einer  Hauptstadt  untergeordnet,  sei  es 
nun  dass  Sepphoris  oder  dass  Tiberias  diese  Stellung  einnahm 
(s.  oben  I  Nr.  31  u.  33).  Es  war  also  hier  das  jüdische  Gebiet  so- 
gar einer  nicht  reinjüdischen  Hauptstadt  untergeordnet  •^''^O)^ 

In  Judäa  ist  namentlich  von  Interesse  die  durch  Josephus  und 
Pliniu^  bezeugte  Eintheilung  in  elf  oder  zehn  Toparchien.  Nach 
Josephus  nämlich  war  Judäa  in  folgende  elf  xXtjQov/Jca  oder  ro- 
jiaQyiai  eingetheilt:  1.  Jerusalem,  2.  Gophna,  3.  Akrabatta, 
4.  Thamna,  5.  Lydda,  6.  Ammaus,  7.  Pella,  8.  Idumäa,  <).  En- 
gaddi,  10.  Herodeion,  IJ.  Jericho ^''^).  Die  sieben  durch  gesperrte 
Schrift  hervorgehobenen  nennt  auch  Plinius,  der  im  Ganzen  10  To- 
parchien zählt,  indem  er  zu  den  genannten  folgende  drei  hinzufügt: 
Jopica,  Betlioleptephene,  Orine  ^^'^).    Die  Nennung  von  Orine  an  Stelle 


n.  2524.  —  Die  Inschrift  stammt  aus  der  Zeit  des  Alexander  Seveiais  (222 — 235 
n.  Chr.).  Ueber  Phäna  s.  Raumer  Pal.  254  f.  Porter,  Five  ycars  in  Daina>icus 
II,  244.     Kuhn  II,  384. 

42S)  Le  Bas  et   Waddington  t.  III  n.  2396. 

429)  Epiphanins,  Anacephal.  p.  145. 

430)  Das  Verhältniss  ist  wirklich  das  einer  Unterordnung;  denn  Jo- 
sephus spricht  bestimmt  von  einem  c'(Qyeir  und  rnaxohiv,  s.  oben  Anm.  3(i3 
u.  364. 

431)  Bell.  Jud.  III,  3,  5:  ßSQl'Qexcu  rfe  slq  tvöexa  xh]QOir/iaq,  ibr  ui^r/j^i  f.ihr 
ojg  ßaolXiLOv  t«  IfQoaö^.vfia,  nQoarlayovaa  tr/g  neQioixov  riäoijq  vjontQ  t/ 
xtifci}.?!  aojfxarog,  cd  lomal  6s  fii-r'  ccvtrjr  di/'/Qtjvrai  rag  xoTXCCQ'/iag.  Föifva 
ötvxl-Qa,  >ial  i-itr  avrrjv  lAxQCcßurrä,  &ccßi'cc  TTQog  xuvTcaq  xcd  AvöSa  xcd 
Afifiaovg  y.al  IIi'X).>i  xtd  ^ISovfial  a  xal  ^Eyyaööal  xcd  '^Hoiaöt  luf  acd 
^leQiyovg. 

432)  Plinius  Hist.  Nat.  Y,  li,  7 i):  relicjita  Indaea  dividititr  in  toparchias^ 
quo  dicemus  nrdine:  Hiericuntem  palmetis  consitam,  fovtibus  riguam,  Eni- 
inaum,  Lyddam,  Jopicam,  Acrebitenam,   Gophaniticam,    Thumtiiti- 
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JtTusHleui's  ist  keine  wirkliche  Diöerenz.  Die  Nennung-  Jope'«  aber 
ist  ebenso  irrig  wie  bei  Jose})hns  die  Nennung  von  Pella,  da  beides 
selbständige  Städte  sind,  die  nicht  zum  eigentlichen  Jndäa  gehörten. 
Ik'thle])tf'pha  dagegen  wird  auch  von  Josephus  an  einer  anderen 
Stelle  als  Hauptort  einer  Toparchie  erwähnt  ^•^•').  A¥ir  Averden  so- 
nach die  richtige  Liste  erhalten,  wenn  wir  an  Stelle  Pella's  bei  .lo- 
sephus  Bethleptepha  setzen '*''^).  Die  elf  Toparchien  grup])iren  sich 
dann  in  folgender  Weise  ^•'■'^):  In  der  Mitte  Jerusalem;  nördlich  da- 
von  Gophna '^^')    und  Akrabatta''^'^),   nordwestlich    Thamna'"'^)    und 


cam,  Bethole2>lc2>hencii^  Orinrii,  in  (jua  fiure  Illerosohjma  lonr/e  clurissinid 
iirbhim  urlenth  non  ludaeac  mudo,  Ucrodiuiii  cum  oppido  inluslri  ejusdcin 
Hominis. 

433)  B.  J.  IV,  8,  1:  tijv  lU-^XrjiTrjiivjv  xonaQyluv. 

434)  Vgl.  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verf.  II,  3;!!). 

435)  Vgl.  Menkc's  Bibelatlas  131.  V. 

43())  Gophna  lag  an  der  Strasse  von  Jerusalem  mich  Neapolis  (Sichern), 
nacli  Tal),  l'citfinff.  XVI  ni.  p.  nördlich  von  Jerusalem,  oder  nach  Euseh.  Ono- 
Duist.  XV  in.  p.  {cd.  lidgarde  p.  300:  ro<pvä  .  .  .  anf:xovoa  Alllcq  arjfitioiq  it 
xaza  i>p'  odov  tz/v  eig  NtänoXtv  uyovoav).  Zur  Zeit  des  Cassius  war  es  ein 
liedeuteuder  Ort,  dessen  EinAvohner  von  Cassius  als  Sklaven  verkauft  wurden 
(-1»^/.  XIV,  11,  "2.  B.  J.  I,  11,  2).  Die  rotpraixij  Tona^>x('cc  wird  von  Jo- 
sephus auch  sonst  erwähnt  (ß.  J.  I,  1,  5.  II,  20,  4.  IV,  0,  '.)).  Vgl.  auch  B.  .1. 
V,  2,  1.  VI,  2,  2.  Bei  FtolciiiacnsY,  10,  7  Povcfva,  hebräisch  s:e".;  {Neuhaucr, 
Geogr.  da  Tdhmid  p.  1.57  .s(/.),  noch  heute  Dschifna,  Jufna.  S.  überh.:  Rau- 
mer Pal.  S.  199.  Robinson  Pal.  III,  296  f.  Guerin  Judk  III,  28—32,  The 
Survey  of  Western  Falcstine,  Menioirs  hy  Conder  and  Kitchen  er  II,  294.  323; 
dazu  die  engl.  Karte  Bl.  XIV  Mr. 

437)  Akrabatta,  noch  weiter  nördlich  als  Gophna,  IX  mll.  jiciss.  südöstl. 
von  Noai»olis  =  Sichern  {Enseb.  Onomast.  ed.  J^ag.  p.  214:  llx(>aßßfiv  .  .  .  xoj/ijj  di 
i'oiiv  pöyig  dtirOTwna  IStaq  nöXeioq  OTj/neloig  &').  Nach  Misclma  Maaser  scheni 
V,  2  lag  ra'^pJ'  eine  Tagereise  weit  nördlich  von  JeiTisalem,  ebensoweit  als 
Lydda  westlich,  was  fast  genau  zutriift.  Die  lAxQtxßaxrjvri  xoncifjxla  auch  sonst 
liäufig  bei  Josephus  und  Eusebius  {Jos.  ß.  J.  II,  12,  4.  20,  4.  22,  2.  IIT,  3,  4. 
IV,  9,  3—4  u.  9.  Eiisch.  Onomast.  ed.  Lag.  p.  214.  255.  207.  294.  295).  Der 
Ort  heisst  noch  heute  Akrabeh.  S.  überh.:  Raum  er  Pal.  S.  170.  Robinson, 
Neuere  Forschungen  S.  388  f.  Guerin  Samarie  11,  3 — 5.  The  Survey  etc.  Me- 
nioirs by  Conder  and  Kitchener  II,  386.  389  82.,  dtizu  die  engl.  Karte  Bl.  XV 
Op.  —  Nicht  zu  verwechseln  ist  hiermit  ein  gleichnamiger  Höhenzug  im  Sü- 
den Judäa's,  Num.  34,  4.  Josua  15,  3.  Judic.  1,  36.  Eiiseh.  Onomast.  2^.  214, 
von  welchem  die  im  ersten  Makkabäerbuch  (1  Makk.  5,  3  =  Jos.  Anti.  XII, 
8,  1)  erwähnte  'AxQaßarrlrtj  ihren  Namen  hat. 

438)  Thamna  ist  olme  Zweifel  da,s  alte  nt^c-n3):n  oder  c;:ri-r5ttn  auf  dem 
(icbirgc  Ephraim,  wo  Josua  begraben  wurde  {Josua  19,  50.  24,  30.  Judic.  2,  9). 
Euscliius  erwähnt  den  Ort  häutig  als  ein  sehr  grosses  Dorf  im  Gebiet  von 
Diospolis  =  Lydda  (s.  bes.  pi-  260  ed.  Lag.:  Oa/urd  ....  öiufilvn  xiöpi]  /n- 
yä?.rj  IV  OQloiq  JioG7i6?.s(Dg)  und  bemerkt,  dass  man  dort  noch  zu  seiner  Zeit 
das  Grab  Josua's  zeigte  (^j.  246:    (Stlxt'vrai   dl-   t'n/oTjpor  tlg  hi  rh'  airov  to 
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Lyclda^''"),  westlich  Euimaus  ' '") ,  südwestlich  Bethleptepha  ' "),  süd- 


/lyTj/ir:  jikijaloy  ßfc/aä  xo^uijc.  Jh'<f.  p.  2G1:  H(/.nrrA)r,fXQä  .  .  .  cu'iii  •''"// 
f-h'.i(if':  .  .  .  /•)•  {/  t4'  '•'^'  f'ii'  ötlxvnui  lo  zoc  ^h/aod  /(i'Ti/icc).  Dfi'  Ort  L'xi.süil 
noch  luMitc  als  Ruinenstiitte  unter  dem  Namen  Tibneli,  in  ziemlich  gerader 
Linie  zwischen  Akrabeli  und  Lydda.,  wie  nach  der  Reihenfolj^e  der  Toparchien 
liei  Josephus  zu  erwarten  ist.  Unter  den  bedeutenden  Orab-Anhigen,  die  sicli 
noch  lieute  dort  befinden,  ghuibt  (iuerin  in  der  That  das  Grab  Josua's  ent- 
deckt zu  haben.  S.  überh.  Räumer  l'al.  S.  105  f.  Robinson  Neuere  For- 
schungen S.  1S4.  De  Sutilcy,  Voyage  cn  Terre  Saiiife  (ISdö)  II,  'Ilid  sqq. 
(Iuerin  Samarie  11,  89 — 104.  The  Sitrvei/  of  Wetitern  J'ulestine,  Meinoirs  ttc. 
II,  209  sq.  374—378.  Dazu  die  engl.  Karte  Bl.  XIV  Lq.  Mühlau  in  Riehm's 
Wörterb.  S.  1668.  Zur  Zeit  des  Cassius  hatte  Tliämna  dasselbe  Schicksal  wie 
(iophna  {Antt.  XIV,  11,  2.  B.  J.  I,  11,  2).  Die  Toparchie  von  Thamna  wird 
von  Josephus  und  Eusebius  auch  sonst  erwähnt  {Jos.  B.  J.  II,  20,  4.  IV,  ^,  1. 
Entgeh.  Ononuist.  ed.  Lujardc  p.  219.  239).  Vgl.  auch  Ptolem.Y,  10,  8.  -  Von 
unserra  Thanma  ist  ein  anderes  'r.zfzr  oder  t^rjttn  zu  unters(;heiden,  das  an  der 
(Jrenze  des  Stammes  Dan  und  Juda,  westlicli  von  Jerusalem  in  der  Kicihtung 
gegen  Asdod  lag.  Audi  dieses  existirt  noch  unter  dem  Namen  Tibneh  {Jositn, 
15,  10.  19,  43.  Jiidic.  14,  1  ft'.  II  Chron.  28,  18).  Und  von  diesem  ist  endlich 
ein  drittes  im  (Jebirge  Juda  zu  unterscheiden  (Gen.  3«,  12 — 14.  Josua  15,  57). 
Welches  ßaftvalh':  I  Malck.  9,  50  gemeint  ist,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  be- 
slimmen.  S.  überh.  Raumer  S.  224.  Robinson  Pal.  II,  599.  Gtierin  Judcc 
II,  30  .s^.     The  Siirvei/  etc.  Memoire  II,  417,  Blatt  XVI. 

439)  Lydda  (hebr.  "ih,  später  Diospolis),  die  bekannte  Stadt  an  der  Strasse 
von  Jope  nach  Jerusalem,  wird  auch  B.  J.  II,  20,  4  unter  den  Toparchien  Ju- 
däa's  genannt.  Josephus  bezeichnet  es  einmal  als  xvj/uj  .  .  rroAfCüi,'  to  iiiyt-- 
i'^Ol,'  ovx  aTtoöiovaa  {Antt.  XX,  0,  2).  Ueber  seine  Geschichte  vgl.  bes.  I  Makif. 
11,  34.     Jos.  Atitt.  XIV,   10,  6.    11,  2.    Bell.  Jiid.  I,   11,  2.    II,  19,  1.    IV,  8,  1. 

440)  Emmaus  oder  Ammaus,  das  spätere  Nikopolis,  ist  noch  heute  er- 
lialten  unter  dem  Namen  Amwäs,  süd-südöstlich  von  Lydda.  Wegen  seiner 
Lage  am  Ausgang  des  Gebirges  war  es  ein  militärisch  wichtiger  Platz  und 
wird  als  solcher  schon  in  der  Makkabäerzeit  öfters  erwähnt  (I  Makk.  3,  40.  57. 
4,  3.  9,  50).  Ueber  seine  spätere  Geschichte  s.  bes.  Antt.  XIV,  11,  2.  B.  J.  1, 
11,  2.  Antt.  XVII,  10,  9.  B.  J.  II,  5,  1.  IV,  8,  1.  Unter  den  jüdischen  To- 
parchien wird  es  auch  B.  J.  II,  20,  4  erwähnt.  Im  Rabbinischen  heisst  es 
D-s»3S  (Mischna  Arachin  II,  4.  Kerithoth  III,  7.  Liglitfoot,  Chur(>ffriiphic(( 
Lticae  2^i'((>^fnissa  c.  4,  O/j/j.  II,  479  sq  Neubau  er,  Geogr.  du  Talmud  p. 
100—102);  auch  noch  bei  Ftolemacus  V,  10,  7  'EfXfmoig.  Ob  Bell  Jud.  VII, 
6,  0  und  Ev.  Luc.  24,  13  dasselbe  Emmaus  gemeint  sei,  ist  fraglich.  Vgl. 
überh.:  I'eland,  Fulaestina  'p.  758 — 760.  Raumer  S.  1S7  f.  Winer  RWB. 
s.  ('.  Arnold  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  III,  778  f.  Robinson  Neuere 
Forschungen  S.  190 — 190.  Kuhn,  Die  städtische  u.  bürgerl.  Verfassung  II, 
350  f.  Sepp,  Jerusalem  2.  Aufl.  I,  40  flf.  Gu4rin  Judee  I,  2'.l3  — 3U8.  The 
Survey  of  Western  P(desti)u,  Memolrs  etc.  111,  14.  30  .sf^g.  03 — Sl,  dazu  die  engl. 
Karte  Bl.  XVII. 

441)  Bethleptepha  lag  nach  B.  J.  IV,  S,  1  zwischen  Emmaus  und  Idu- 
mäa,  ist  also  hier  an  Stelle  des  im  Josephus-Text  irrthümlich  stehenden  Pelli^, 
einzufügen. 
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lieh  Idumäa  ^ ' -) ,  südöstlich  Engaddi  "•')  und  Herodeiou''^'),  östlich 
Jericho  ^*^).  Es  darf  als  selbstverständlich  angenommeii  werden,  dass 
diese  Eintheilung  hauptsächlich  den  Zwecken  der  Verwaltung  diente, 
in  erster  Linie  wohl  dem  Zwecke  der  Steuererhebung.  Ob  die- 
selben Bezirke  zugleich  auch  Jurisdictionsbezirke  bildeten,  muss  da- 
liingestellt  bleiben.  Jedenfalls  ist  es  Avahrscheinlich,  dass  die  ganze 
Organisation  erst  der  römischen  Zeit  angehört,  da  sich  früher  keine 
Spur  davon  findet^ '**').  Auffallend  ist  das  Schwanken  der  Quellen 
in  der  Bezeichnung  des  politischen  Charakters  der  Hauptorte,  die 
bald  als  jtöXtic  bald  als  xcöfiaL  bezeichnet  werden.  Zwar  kommt 
hier  nicht  in  Betracht,  dass  Eusebius  die  betreffenden  Orte  zum 
grössten  Theil  als  xc~Ji(at  behandelt,  da  zu  seiner  Zeit  die  Verhält- 
nisse sich  schon  wesentlich  geändert  hatten '^').  Aber  auch  Josephus 
selbst  schwankt.     Er  bezeichnet   z.  B.  Emmaus  als  fii/TQOJioXig  der 


442)  Idumäa  war  durch  Johannes  Hyrkan  judaisirt  worden  (Aiitt.  XIII, 
9,  1.  XV,  7,  9.  ß.  J.  I,  2,  G).  Daher  treten  die  Idumäer  auch  im  jüdischen 
Aufstand  als  Juden  auf  {B.  J.  IV,  4,  4).  Sonst  vgl.  bes.  B.  J.  II,  20,  4. 
IV,  S,  1. 

443)  Engaddi,  das  alte  ''i.s  yj  {Josiia  15,  62.  I  Sam.  24,  1  tf.  Ezech. 
47,  10.  Canf.  cant.  1,  14.  II  Cfiron.  20,  2),  dessen  Lage  am  westlichen  Ufer 
des  todten  Meeres  durch  Josephus  und  Eusebius  bezeugt  ist  {Jos.  Antt.  IX, 
1,2:  ^Eyyaööl  Ttoliv  xeLixlvriv  TtQoq  rf/  \Aa(paXxiTiöi  Xlfxvy.  Euseb.  Onomast.  cd. 
Lagarde  p.  254:  xal  vvv  taxl  y.ojfxrj  fieylar?]  ^lovSaiojv  ^EyyaSöl  na^aati/ih-r] 
T/}  vtx^ä  Q-aXäaay).  Josephus  nennt  es  B.  J".  IV,  7,  2  eine  noXixri].  Bei 
Ptolem.  V,  16,  S  "Eyyäööa.  Noch  heute  Ain  Dschidi.  S.  überh.:  Winer 
RWB.  s.  V.  Raumer  18S  f.  Robinson  Palästina  II,  439—448.  Neuhauer 
Giogr.  du  Talmud  p.  IßO.  The  Survey  of  Western  Palestine,  Memoirs  etc.  III, 
384—386.  387,  dazu  die  engl.  Karte  Bl.  XXII. 

444)  Herodeion  ist  die  von  Herodes  d.  Gr.  erbaute  wichtige  Festung  im 
Süden  Judäa's  60  Stadien  von  Jerusalem  (Antt.  XIV,  13,  9.  XV,  9,  4.  Bell. 
Jifd.  I,  13,  8.  21,  10),  deren  Identität  mit  dem  heutigen  „Frankenberge ", 
südöstlich  von  Bethlehem,  jetzt  als  anerkannt  gelten  darf.    Vgl.  oben  §.  15. 

445)  Jericho,  die  bekannte  Stadt  in  der  Nähe  des  Jordan,  war  die  be- 
deutendste Stadt  im  Osten  Judäa's,  daher  auch  zur  Zeit  des  Gabinius  Sitz 
eines  der  fünf  jüdischen  Synedrien  (A7itt.  XIV,  5,  4.  B.  J.  I,  8,  5).  Als  Bezirk 
von  Judäa  auch  B.  J.  II,  20,  4  erwähnt.     Sonst  vgl.  bes.  B.  J.  IV,  8,  2.   9,  1. 

446)  Ueber  die  Eintheilung  der  römischen  Provinzen  in  Verwaltungsbezirke 
s.  überh.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  I  (2.  Aufl.  1881) 
S.  500  f. 

447)  Die  Namen  einzelner  Toparchien  (Ax(>a[-i(crT7ivt],  (iafxrixix)'i)  haben 
sich  zwar  noch  zu  Eusebius'  Zeit  erhalten;  die  Verfassung  selbst  aber  war  eine 
wesentlich  andere  geworden  durch  Errichtung  neuer,  selbständiger  civitates  wie 
Diospolis,  Nikopolis  u.  A.  Infolge  dessen  bildete  z.  B.  gerade  Thamna  nicht 
mehr  den  Hauptort  einer  Toparchie,  sondern  war  nur  noch  eine  xwfxt]  fxeyähj 
iv  ofilotg  dioanökf^ojq  (s.  oben  Anm.  438),  also  dem  früheren  Lydda  unter- 
geordnet. 
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dortigen  Gegend,  also  doch  offenbar  der  Toparcliie^^"");  Lydda  da- 
gegen nennt  er  nur  eine  xco^ir)  und  zwar  in  augenscheinlich  genauer 
Ausdrucksweise  (s.  oben  Anm.  439).  Man  muss  hiernach  annehmen, 
dass  alle  diese  Orte  vom  roniisch-hollenistisclieu  Standpunkte  aus 
keine  eigentlichen  Jtölfiq  waren,  d.  h.  keine  Commuuen  mit  helle- 
nistischer Verfassung;  und  es  kommt  nur  auf  Rechnung  des  jüdi- 
schen und  po})ulären  Sprachgebrauchs,  wenn  sie  als  .Städte"  be- 
zeichnet werden.  Genau  genommen  müssten  sie  eigentlich  xcofw- 
jcöksig  genannt  werden  (s.  oben  Anm.  423),  und  sofern  ihre  Stellung 
zur  Toparchie  in  Betracht  kommt,  ftrjTQoxoj^dca  (s.  Anm.  427 — 429). 

Nur  eine  Stadt  im  eigentlichen  Judäa  hatte  auch  nach  römisch- 
liellenistischen  Begriifen  die  Geltung  einer  jiölig,  nämlich  Jeru- 
salem. Ihm  war  das  ganze  übrige  Judäa  untergeordnet,  so  dass  es 
iiber  dasselbe  herrschte  cog  ßarAltiov  (s.  Anm.  431).  Es  hatte  also 
in  Bezug  auf  Judäa  eine  ähnliche  Stellung,  wie  die  helle- 
nistischen Städte  in  Bezug  auf  ihr  Gebiet ^■''■^).  Dies  giebt 
sich  u.  A.  auch  kund  in  der  Adresse  kaiserlicher  Erlasse  an  die  Ju- 
den, welche  folgendermassen  lautet:  ItQoöoXvfUTcör  ccQyovoi  ßoc?Si 
dZ/ficp,  lovöaiorv  jtarxl  td^vti,  also  ganz  ähnlich  wie  bei  Erlassen  an 
hellenistische  Communen,  in  welchen  ebenfalls  die  Stadt  und  ihr 
Senat  Beherrscherin  und  darum  Repräsentantin  des  ganzen  Gebietes 
war^-^*^).  Wahrscheinlich  war  der  Senat  (das  Synedrium)  von  Jeru- 
salem auch  für  den  Eingang  der  Steuern  in  ganz  Jvidäa  verantwort- 
lich'*'■').     Auch   in   der  Mischna  hat  sich   noch  eine  Erinnerung  da- 


44S)  Bell.  Jad.  Y\\  S,  1. 

449)  Vgl.  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  II,  342 — 34.5. 

450)  Antt.  XX,  1,  2.  Vgl.  dazu  die  ähnlichen  Adress-Formeln  in  den  Edicten 
Antt.  XIV,  10  (2^i6ojriojr  uQ'/ovai  ßovXy  'J'/^aw,  'E(pfotwv  ßovXy  %rd  agy^ovai  xcci 
'h'jfio)  und  dergl.). 

451)  Als  nach  den  ersten  Zuckungen  des  Aufstandes  man  sich  auf  einen 
Augenblick  wieder  zu  friedlicher  Haltung  entschlossen  hatte,  vertheilten  sich 
die  Behörden  und  Rathsherren  von  Jerusalem  auf  die  Dörfer,  um  die 
rückständigen  Abgaben  einzusammeln  {B.  J.  II,  17,  1:  tlq  61  rag  xiö/iicg  oi  rf 
UQ-yopttg  xcd  ol  ßovXiVTal  /leQtaS-tvTeg  xovg  (fö^ovg  avvi'/.f-yor).  Diese  waren, 
im  Betrage  von  40  Talenten,  rasch  beisanmien.  Unmittelbar  darauf  aber 
sandte  Agrippa  die  nQ/omq  und  övvcaol  zu  Florus  nach  Cäsarea,  damit  jener 
aus  ihrer  Mitte  die  Steuer-Einsammler  für  das  Land  ernenne  {ibid.  'Iva  ly.tl- 
roq  h^  avTOJV  ajiodirig^j  xovg  ri/r  ywQar  (fOQoXoyi'iOorrag).  Da  letzteres  ge- 
schieht, nachdem  die  Steuern  des  Stadtbezirkes,  also  wohl  der  Toparchie, 
von  Jerusalem  bereits  beigetriebeu  sind,  so  wird  unter  der  yojQa  ganz  Judäa 
zu  verstehen  sein.  Für  dessen  ganzes  Gebiet  wurden  also  die  Steuer- Fiinnehmer 
aus  der  Mitte  der  a^yorreq  und  övvarol  von  Jerusalem  ernannt.  Vgl.  über- 
haupt über  die  Sitte  der  Römer,  die  städtischen  Senate  zur  Kintrcibiing  der 
römischen  Steuern  zu  verwenden,  Marquardt  1,  501. 
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ran  erhalten,  dass  ^die  Aeltesten"  von  Jerusalem  über  ganz  Judäa 
geboten^"'^).  Ueber  das  eigentliche  Judäa  hinaus  hat  sich  da- 
gegen die  bürgerliche  Gewalt  des  Synedriuras  von  Jerusalem,  min- 
destens seit  dem  Tode  Herodes  des  Gr.,  nicht  mehr  erstreckt.  Ga- 
liläa und  Peräa  waren  seitdem  von  Judäa  politisch  ganz  getrennt 
oder  bildeten  doch  selbständige  Verwaltungsgebiete,  Avie  namentlicli 
in  Bezug  auf  Galiläa  oben  gezeigt  ist.  Am  wenigsten  dürfte  mau 
die  Thatsache,  dass  der  Aufstand  in  Galiläa  von  Jerusalem  aus  ge- 
leitet wurde,  zuui  Beweise  dafür  verwenden,  dass  auch  zur  Friedens- 
zeit Galiläa  zur  Competenz  des  grossen  Synedriums  gehört  habe. 
Denn  es  handelt  sich  dabei  augenscheinlich  um  Ausnalimezustände. 
Nur  in  der  früheren  Zeit,  namentlich  während  der  hasmonäischen  Pe- 
riode, bildete  das  ganze  jüdische  Gebiet  auch  politisch  eine  wirkliche 
Einheit  (vgl.  unten  Nr.  III).  —  Da  der  Rath  von  Jerusalem  sich 
schwerlich  auch  mit  allem  Detail  der  Rechtspflege  befassen  konnte, 
so  ist  es  von  vornherein  wahrscheinlich,  dass  neben  dem  grossen 
Synedrium  auch  noch  ein  oder  mehrere  kleinere  Gerichtshöfe  in  Je- 
rusalem bestanden  haben.  Auch  daran  hat  sich  in  der  Mischna  noch 
eine,  freilich  verworrene,  Erinnerung  erhalten  ^■^■\). 

452)  Taanith  III,  (j:  „Einst  reisten  die  Aeltesten  aus  Jerusalem  nach  ihren 
Städten  (on^iy^  n-Vr":-"»:  D":p7  -it^')  und  verfügten  Fasten,  weil  man  in  As- 
kalon  (iiVpr^a)  ungefähr  so  viel  eine  Ofenmündung  beträgt,  Korn  brandig 
fand  etc."  —  Da  Askalon  nie  zum  Gebiet  von  Judäa  gehört  hat,  ist  die  Notiz 
an  sich  ungeschichtlich;  sie  zeigt  aber  eine  richtige  Erinnerung  daran,  dass 
die  Städte  Judäa's  den  „Aeltesten"  von  Jerusalem  untergeordnet  waren. 

458)  Sanheiln'n  XI,  2:  „Drei  Gerichtshöfe  (t""  "P^)  waren  dort  in  Jeru- 
salem. Einer  hielt  seine  Sitzungen  am  Eingange  des  Tempelberges  (nrs  h'J 
r'zn  t),  einer  am  Eingange  des  Tempelvorhofes  (r;^n'n  r,rt  ^>>),  und  einer  in 
der  Quaderhalle  (r^v;-  ryahz).  Die  Anfragenden  kamen  zu  dem,  welcher  am 
J^ingange  des  Tempelberges  sass,  und  der  Anfragende  sagte:  So  habe  ich  und 
so  haben  meine  Collegen  erklärt;  so  habe  ich  und  so  haben  meine  Collegen 
geschlossen.  Hatte  nun  das  Gericht  eine  Tradition  für  den  fraglichen  Fall,  so 
sagte  dasselbe  ihnen  die  Entscheidung.  Wo  aber  nicht,  so  kamen  sie  vor  das 
Gericht  am  Eingange  des  Vorliofes  und  wiederholten  ihre  Anfrage.  Hatte 
dieses  eine  Tradition  darüber,  so  sagte  es  ihnen  die  Entscheidung.  Wo  aber 
nicht,  so  kamen  die  Sti-eit]iarteien  sammt  den  Gerichtsmitgliedern  vor  das  hohe 
Gericht  in  der  Quaderlialle,  von  welchem  die  Gesetzeskunde  über  ganz  Israel 
a.usgeht".  —  Schon  der  Schematismus  in  Bezug  auf  die  Lokalitäten  zeigt,  dass 
wir  es  hier  nicht  mit  einer  treuen  historischen  Ueberlieferung  zu  thun  haben. 


1 


§.  2;i.   Voifiissuno:.     TTT.    Das  otossc  Syiiodriuiu.  -[43 

in.   Das  grosse  Synedrium  zu  Jerusalem. 

Literatur: 

Seiden,    De  si/nedriis  et  iiraefecluris  Jitridicis  reterinu   FÄiraconon ,  fih.  I  —  III. 

Londini  \CM) — Kiö.j  (vgl.  oben  S.  I.'i2). 
Meli  sehen,    Novuin    Testament  iiiii    ex    Tahiuide    et   antiqnildliliiis    Ifehraeoiuini 

illiistratiim  {L/'ps.  173())  p.  1181 — ll!l!l:  Diatrihe  de  s-r:  scu  direetore  Si/ve- 

drii  M.  Hcbraeoruni. 
Carpzov ,    Ap2)aratiis    Insforico-rriticiis    antiqnitatiirn    sacri   codicis   (171^)    /'■ 

050— 600. 
Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit  dem  Neuen  (IS.')l), 

S.  166—225. 
Win  er  RWB.  II,  551 — 554:  Art.  ,  Synedrium". 
Sachs,  Ueber  die  Zeit  der  Entstehung  des  Synhedrin's  (Frankel's  Zeitschr.  für 

die  religiösen  Interessen  des  Judenthums  1S45,  S.  301 — 312). 
Saalschütz,  Das  mosaische  Recht,  2.  Aufl.  1853,  I,  49  ff.   II,  ,593  ff.   —  Ders., 

Archäologie  der  Hebräer,  Bd.  II,  1856,  S.  249  ff.  271  ff.  429— 45S. 
Levy,    Die   Präsidentur    im    Synedrium  (Frankel's  Monatsschr.  f.   Gesch.  und 

Wissensch.  des  Judenth.  1855,  S.  266—274.  301—307.  339—358). 
Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  .Jisrael,  Bd.  II  (1855),  S.  380—396. 
•Tost,  Geschichte  des  Judenthums  und  seiner  Secten,  Bd.  I  (1857),  S.  120 — 12s. 

270—281.     Vgl.  auch  S.  403  ff.    Bd.  11  (1858)  S.  13  ff.  25  ff. 
Geiger,  Urschrift  und  Uebersetzungen  der  Bibel  (1857)  S.  114  ff. 
Keil,  Handbuch  der  biblischen  Archäologie  (2.  Aufl.  1875)  S.  714—717. 
Leyrer,    Art.   „Synedrium"   in  Herzog's   Real-Enc.    1.  Aufl.    Bd.  XV   (1862)  S. 

315—325. 
Langen,  Das  jüdische  Synedrium  und  die  römische  Frocuratur  in  .ludäa  (Tül). 

Theol.  Quartalschr.  1862,  S.  411—463). 
Grätz,  Geschichte  der  Juden  Bd.  IH  (3.  Aufl.  1878),  S.  HO  ff.  683—685. 
De  Wette,  Lehrbuch  der  hebräisch -jüdischen  Archäologie  (4.  Aufl.  1864)   S. 

204—206. 

Ewald,   Geschichte   des  Volkes   Israel   (3.  Aufl.  1864- 1868)  IV,  217  ff.   V,  56. 

VI,  697  ff. 
Kiienen,  Over  de  samenstelling  van  hei  Sanhedrin  {Verslagen  eii  Mededeelingeii 

der  koninkl.  Academie  van  Wetenschap2)en,   Afdeeling  Letterkunde,  Deel  X, 

Amsterdam  1866,  i).  131—168).  —  Vgl.  auch:    De  Godsdienst  van  Isnül  11, 

1870,  p.  512—515. 
Derenboiirg,  Histoire  de  Ja  Fahsiine  (1867),  p.  83—94.  465 — 468. 
Ginsbtirg ,  Art.  „Sanhedrim'^  in  Kitto's  Cyclopaedia  of  Biblical  Literatiire. 
Hausrath,  Neutestamentliche  Zeitgeschichte  Bd.  I  (2.  Aufl.  1873)  S.  63-72. 
Wieseler,    Beiträge    zur     richtigen    Würdigung    der    Evangelien    (1869)    S. 

205—230. 
Keim,  Geschichte  Jesu  III,  321  tt".  345  ff. 

Wellhausen,  Die  Pharisäer  und  die  Sadducäer  (1874)  S.  26—43. 
Holtzmann,  Art.  „Synedrium"  in  SehenkeFs  Bibellexikon  V,  446 — 451. 
Hoffmann  (D.),  Der  oberste  Gerichtshof  in  der  Stadt  des  Heiligthums  (Progr. 

des  Rabbiner  -  Seminares  zu  Berlin   für  1877 — 187»).  —    Ders.,    Die  Präsi- 


J44  §•  23.    Verfassuno'.     ITI.   Das  grosse  Rynedriuni. 

dentur  im  Synedriiim  (Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judentli.  V.  Jalirg. 
■  1878,  S.  94—99). 
Retiss,  Geschichte  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  (18S1)  §§.  ;J70.  495. 
Hamburger,  Real-Encyelopädie  für  Bibel  und  Talmud,  II.  Abthlg.  188;],  Art. 

„Synhedrion";  auch  die  Artikel  „Nassi"  und  „Abbeliidin". 
Sta2Jfer,  Le  Sanhedrin   de  Jerusalem  au  premier  sihio  {L'evtir  de  /Jk'oIoj/Ic  rl 

de  2^JiiJoso2)hie  [Lausanne]  1884,  ^;.  105 — 119). 

1.  Gesclii eilte.  Ein  aristokratisclier  Senat  zu  Jerusalem,  in 
dessen  Hand  die  Regierung  und  Jurisdiction  über  das  jüdische  Volk, 
sei  es  ganz  oder  zu  einem  wesentlichen  Theile  lag,  ist  erst  in  der 
griecliisclien  Zeit  mit  Bestimmtheit  nachweisbar.  Die  rab- 
binische  Exegese  sieht  freilich  in  dem  Rathe  der  70  Aeltesten,  welcher 
dem  Moses  auf  dessen  Verlangen  beigegeben  wurde  {Nmn.  II,  Ki), 
})ereits  das  nachmalige  „Synedrium"  und  nimmt  daher  eine  conti- 
luiirliche  Existenz  desselben  von  Moses  bis  auf  die  talmucüsche  Zeit 
an.  Allein  während  der  ersten  tausend  Jahre  dieses  Zeitraumes  fin- 
det sich  davon  so  gut  wie  gar  keine  Spur.  Denn  die  „Aeltesten", 
die  wohl  zuweilen  als  Repräsentanten  des  Volkes  erwähnt  werden 
(z.  B.  I  Reg.  8,  1.  20,  7.  II  Beg.  23,  1.  Ezeck  14,  1.  20,  1),  sind 
keine  organisirte  Behörde  nach  Art  des  späteren  Synedriums.  Und 
der  oberste  Gerichtshof  zu  Jerusalem,  den  die  deuteronomische  Ge- 
setzgebung voraussetzt  (Deut.  17,  8  fP.  19,  16  ff.),  und  dessen  Ein- 
setzung die  Chronik  auf  Josaphat  zurückführt  (II  Chron.  19,  8),  ist 
eben  nur  ein  Gerichtshof,  der  lediglich  Recht  zu  sprechen  hat, 
nicht  ein  regierender  oder  doch  an  der  Regierung  wesentlich  mit- 
betheiligter  Senat,  wie  das  Synedrium  der  griechisch-römischen 
Zeit'*''"^'').  Auch  noch  für  die  persische  Zeit  ist  die  Existenz  eines 
solchen  wenigstens  nicht  sicher.  Zwar  bildet  jetzt  die  städtische 
Gemeinde  von  Jerusalem  in  ähnlicher  Weise  wie  später  den  Mittel- 
punkt des  kleinen  jüdischen  Staatswesens.  Insofern  könnte  man  unter 
den  „Aeltesten"  des  Buches  Esra  (Esra  5,  5.  9.  6,  7.  14.  10,  8)  und 
unter  den  D'^llrt  und  W^^yo  des  Buches  Nehemia  {Nehem.  2,  16. 
4,  8.  13.  5,  7.  7,  5)  etwas  ähnliches  verstehen  wie  das  spätere  Syne- 
drium. Aber  auch  hier  ist  es  nach  der  ganzen  Art  ihrer  Erwähnung 
wahrscheinlicher,  dass  die  genannten  Kategorien  nur  als  Einzelper- 
sonen, nicht  als  organisirte  Behörde  in  Betracht  kommen.  Jedenf^ills 
lässt  sich  die  Existenz  einer  jiidischen  yiQovoia  mit  einiger  Sicher- 
heit erst  in  der  griechischen  Zeit  nachweisen.  Sie  wird  zum  ersten- 
male  und  zwar  unter  diesem  ^amen  erwähnt  zur  Zeit  Antiochus' 
des  Grossen  ('223- — 187),  hat  also  wolil  schon  zur  Zeit  der  Ptolemäer 

45;(ii)  So   stellt   es  sicli   allerdings  .losephus  vor,   indem  er  jenen  Gerichts- 
liof    iiiic.li    Analogie   spiiterer  Vcrhiiltnisse    iils    //    ys-Qoralu    bezeichnet   [AtiU. 

IV,  8,   14). 
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existirt'*^^).  Da  der  Hellenismus  überall  aucli  im  staatlichen  Leben 
neu  organisirend  eingegriffen  hat,  so  muss  als  wahrscheinlich  voraus- 
gesetzt werden,  dass  auch  die  jüdische  y^Qovoia  ilu-e  damalige  Gestalt 
eben  durch  die  neuen  griechischen  Herrscher  erhalten  hat,  sei  es 
nun  als  v()llige  Neubildung  oder  als  Neu -Organisation  einer  schon 
in  der  persischen  Zeit  existirenden  ähnlichen  Behörde.  Aus  ihrer 
Bezeichnung  als  ysQovöia  erhellt,  dass  sie  nicht,  wie  die  meisten 
hellenistischen  Senate,  eine  demokratische  sondern  eine  aristokra- 
tische Corporation  war^''^).  Eben  dieser  Umstand  spricht  doch  auch 
dafür,  dass  sie  ihrer  Grundlage  nach  schon  in  eine  frühere,  also  in  die 
])ersische  Zeit  zurückreicht.  Ihre  Befugnisse  Averden  als  ziemlieh 
ausgedehnte  zu  denken  sein.  Denn  die  hellenistischen  Könige  haben 
den  Communen  im  Innern  grosse  Freiheit  gelassen  und  sich  im 
Wesentlichen  mit  der  Zahlung  von  Abgaben  und  der  Anerkennung 
ihrer  Oberhoheit  begnügt.  An  der  Spitze  des  jüdischen  Staats- 
wesens, also  auch  der  Gerusia,  stand  der  erbliche  Hohepriester. 
Beide  zusammen  übten  im  Wesentlichen  alle  Regierungsbefugnisse 
im  Innern  des  Landes  aus. 

Infolge  der  makkabäischen  Erhebung  wurde  die  alte  hohepriester- 
liche Dynastie  verdrängt  und  an  ihre  Stelle  trat  das  neue  seit  Simon 
ebenfalls  erbliche  Hohepriesterthum  der  Hasmonäer.  Auch  die  alte 
yiQOvoia  muss  durch  Ausscheidung  der  griechenfreundlicheu  Ele- 
mente eine  wesentliche  Umwandlung  erfahren  haben.  Die  Behörde 
selbst  aber  hat  auch  neben  und  unter  den  hasmonäischen  Füi-sten  und 
Hohenpriestern  fortbestanden:  auch  diese  konnten  es  ja  nicht  wagen, 
den  Adel  von  Jerusalem  ganz  bei  Seite  zu  schieben.  Wir  finden 
daher  die  Gerusia  erwähnt  zur  Zeit  des  Judas  (II  Mdkl:  1,  10.  4,  44. 
11,  27;  auch  die  xgaOßvtSQOL  rov  laov  1  Mu]:k.  7,  33  sind  nichts 
anderes),  des  Jonathan  (I  Malch.  12,  6:  i}  yirQOvOia  rov  td-i'ovq, 
ibid.  11,  23:  ol  jcQeOßvxsQOi  ^löQai'ß,  ihid.  12,  35:  ol  jtQtoßvrtQOL 
rov  Xaov),  und  des  Simon  (I  MaJdc.  13,  36.    14,  20.  28) 4^'^).     Auch 


454)  Antt.  XII,  ?>,  3.  —  Vgl.  zum  Obigen  überh.  die  trcft'liche  Abhandlung 
von  Knenen  in  den  Verslagen  en  Mededeclingen  der  konlnlcl.  Akademie  ra>i 
Wetenschappen,  1.  c. 

455)  Eine  yfQovola  ist  stets  ein  aristokratischer  Senat.  Namentlich 
heisst  so  der  Senat  von  Sparta  und  überhaupt  in  den  dorischen  Staaten.  S. 
Westermann  in  Pauly's  Real-Enc.  III,  849  f. 

450)  Von  Interesse  ist  die  Vergleichung  von  l  Makk.  12,  G  mit  IM.  14,  20. 
P]s  handelt  sich  um  den  Briefwechsel  der  .luden  mit  den  Spartanern.  An  der 
ersteren  Stelle  (I  M.  12,  G  ==  Jos.  Antt.  XIII,  5,  8)  nennen  sich  die  Juden  als  Ab- 
sender: ^lojvdd-av  d(}yaQ£vc  xkI  //  yeQOvala  rov  t&vovc  xal  ol  \fQÜq  xal 
o  Xoinoq  öTj/xog  xöJv  ^lovöcdov.  In  der  Antwort  der  Spartaner  lautet  die 
Adresse  (}  M.  14,  20):  ^ifiaovi  IsQtl  /ii-yaXv)  xcd  xolq  TtQeGßvriQOiq  xcd  roTq 
liQSvai  xcd  xüj  koinäi  öt'i^uj  rwv  'lovdcdoji:    Beachte    1)   dass  ?/  y£()oialc(  und 

Schür  Ol-,  Zeitguschichto  U.  JQ 
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im  Buche  Judith,  das  wahrscheinlich  in  diese  Zeit  gehört,  wird  ihre 
Existenz  vorausgesetzt  {Judith  4,  8.  11,  14.  15,  8j.  —  Die  Annahme 
des  Königstitels  durch  die  hasmonäischen  Fürsten  und  nahientlich 
das  autokratische  Regiment  eines  Alexander  Jannäus  bezeichnen  zwar 
einen  Fortschritt  nach  der  reinen  Monarchie  hin.  Aber  trotzdem  hat 
auch  jetzt  die  alte  Gerusia  sich  behauptet.  Wenigstens  werden  unter 
Alexandra  ausdrücklich  xcov  "lovöalcov  ol  JCQSößvzeQoi  erwähnt  {Anff. 
XIII,  16,  5)^"). 

Bei  der  Neuordnung  der  Verhältnisse  durch  Pomp  ejus  ist  zwar 
das  Königthum  abgeschafft  worden.  Der  Hohepriester  behielt  aber 
die  jtQootaöia  roü  iO-vovg  {Antt.  XX,  10);  und  so  wird  auch  die 
Stellung  der  Gerusia  zunächst  nicht  wesentlich  alterirt  worden 
sein  ^^^).  Ein  starker  Eingriff  in  die  bisherige  Ordnung  war  dagegen 
die  durch  Gab  in  ins  (57^ — -55)  verfügte  Zertheilung  des  jüdischen 
Gebietes  in  fünf  ovvoöoc  {B.  J.  I,  8,  5)  oder  övrtÖQia  {Antt.  XIV, 
5,  4)^^^).  Da  von  den  fünf  Synedrien  drei  auf  das  eigentliche  Ju- 
däa  entfielen  (nämlich  Jerusalem,  Gazara  und  Jericho),  so  um- 
fasste  die  Machtsphäre  des  Senates  von  Jerusalem,  wenn  er  überhaupt 
in  der  bisherigen  Weise  fortbestanden  hat,  nur  noch  etwa  ein  Drit- 
theil des  eigentlichen  Judäa.  Wahrscheinlich  bedeutete  aber  jene 
Massregel  mehr,  als  eine  blosse  Einschränkung  der  Machtsphäre. 
Die  von  Gabinius  errichteten  fünf  övvtÖQLCc  sind  nämlich  nicht 
städtische  Senate,  sondern  —  wie  namentlich  nach  dem  von  Josephus 
als  gleichbedeutend  gebrauchten  Ausdruck  ovvoöol  zu  vermuthen 
ist  —  die  echt  römischen  conventus  junch'ci]  die  „  Gerichtssprengel ", 
in  welche  die  Römer  eine  Provinz  zu   zertheilen  pflegten  •*'^^).     Und 


OL  7tsaßvx£Qoi  identische  Begrifi'e  sind,  2)  dass  in  Leiden  Fällen  die  Gliede- 
rung eine  vierfache  ist:  Hoherpriester,  Gerusia,  Priester,  Volk. 

4.^7)  Aehnlich  stand  z.  B.  auch  in  Tyrus  und  Sidon  dem  König  ein  Senat 
zur  Seite.  S.  Movers,  Die  Phönizier  II,  1  (1S49)  S.  529  —  542.  Kuhn,  Die 
städtische  und  bürgerl.  Verfassung  II,  117. 

45S)  In  den  salomonischen  Psalmen,  welche  im  allgemeinen  in  der 
Zeit  des  Pompejus  entstanden  sind,  wird  ein  dem  Verfasser  verhasster  Mann, 
oder  die  ihm  verhasste  Partei  überhaupt,  folgendermassen  angeredet,  Ps. 
•1,  1:  Ivaxi  oh  ycädijout  ßi'ß>j?.e  iv  ovvhöqIw.  Da  nach  dem  Zusammenhang 
unter  acvH)i()ioi'  ein  Gericht  zu  verstehen  ist,  so  kann  damit  unsere  Gerusia 
gemeint  sein.  Aber  bei  der  Vieldcnitigkeit  des  Ausdrucks  und  bei  der  Unmög- 
lichkeit, die  Abhi,ssungszeit  des  Psalmes  genauer  zu  präcisiren,  lässt  sich  histo- 
risch nicht  viel  aus  der  Stelle  entnehmen.  Sie  muss  ihr  Licht  erst  aus  den 
Ulis  l)ekannten  Verhältnissen  empfangen. 

459)  Vgl.  hierüber  oben  §.  13. 

4(;ü)  Vgl.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  1  (18S1)  S.  501.  —  Auch 
Kuli  11  (Die  städt.  u.  bürgerl.  Verf.  II,  33(5.  3(i7)  hält  die  Synedrien  des  Gabi- 
itiu-^^  l'üi-  römische  conventus  juridici. 
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die  Massregel  des  Gabinius  ist  somit  nichts  anderes  als  eine  strengere 
Durchführung  der  römischen  Provinzialverfassung.  Der  Senat  von 
Jerusalem  übte  nun  nicht  mehr  allein,  sondern  in  Verbindung  mit 
den  anderen  Gemeinden  des  Bezirkes  die  Gerichtsbarkeit  in  demselben 
aus.  —  Die  Anordnungen  des  Gabinius  haben  jedoch  nicht  länger 
als  etwa  zehn  Jalire  bestanden.  Denn  durch  die  Einrichtungen  des 
Cäsar  (47  v.  Chr.)  sind  dieselben  wieder  beseitigt  worden.  Er  er- 
nannte den  Hyrkan  II  wieder  zum  Id-ragyr/g  der  Juden  (s.  oben 
§.  13);  und  aus  einer  in  jene  Zeit  fallenden  Begebenheit  geht  be- 
stimmt hervor,  dass  die  Gerichtsbarkeit  des  Senates  von  Jerusalem 
sich  auch  wieder  über  Galiläa  erstreckte:  der  junge  Herodes  musste 
sich  nämlich  wegen  seiner  Thaten  in  Galiläa  vor  dem  övviÖQLov 
zu  Jerusalem  verantworten  {Äntt.  XIV,  9,  3 — 5).  Mit  dem  Ausdruck 
ö V 2^ t (5' (>f 0  2^  wird  nun  hier  zum  erstenmale  und  seitdem  häufig 
der  Senat  von  Jerusalem  bezeichnet.  Da  der  Ausdruck  sonst 
zur  Bezeichnung  städtischer  Senate  nicht  gewöhnlich  ist,  so  hat 
dieser  Gebrauch  etwas  auffälliges,  ist  aber  wahrscheinlich  daraus  zu 
erklären,  dass  man  den  Senat  von  Jerusalem  vor  allem  als  Ge- 
richtshof ('J'1'1  ni^)  auffasste.  Denn  in  diesem  Sinne  wird  ovvi- 
ÖQLOV.m  der  späteren  Gräcität  namentlich  gebraucht  ^''i). 


461)  Hesychius  Lex.  s.  v.  erklärt  ovvsÖQtov  geradezu  durch  dixuoTi]- 
Qiov  (Gerichtshof).  Bei  den  LXX  Prov.  22,  10  ist  avviÖQior  =  ■)•-.  Vgl. 
auch  Psalt.  Salom.  4,  1.  Auch  im  Neuen  Testamente  heisst  ovvi'-öqlc.  einfach 
„Gerichte"  [Mt.  10,  17.  Marc.  13,  9);  ebenso  in  der  Mischna  (s.  bes.  Sanlie- 
(Irin  I,  5:  D-'taa«;^  nr'iinjD  =  Gerichte  für  die  Stämme,  und  I,  G:  rirjp  ■)"nn:D.= 
ein  kleines  Gericht).  Mit  Recht  bemerkt  daher  Steph.  Thes.  s.  v.:  praecipue 
ita  vocatur  consessus  judicum.  ■ — ■  An  sich  ist  freilich  ovvtÖQior  ein  sehr  um- 
fassender Begriff  und  kann  von  jeder  „Versammlung"  und  jeder  collegialisch 
zusammengesetzten  Behörde  gebraucht  werden,  z.  B.  auch  vom  römischen  Senat 
(s.  überhaupt  Stephanus  Thes.  s.  v.  und  Westermann  in  Pauly's  Enc.  VI,  2, 
1535).  Es  wird  aber  doch  von  städtischen  Senaten  verhältnissmässig  selten 
gebraucht,  für  welche  bekanntlich  die  Bezeichnungen  ßovXii  und  yiQovola  vor- 
herrschend sind.  Häufiger  dient  es  zur  Bezeichnung  von  Repräsentativ -Ver- 
sammlungen, welche  durch  Abgeordnete  verschiedener  Communen  gebildet 
werden.  So  z.  B.  vom  ovvIöqiov  der  Phönizier,  das  sich  in  Tripolis  zu  ver- 
sammeln pflegte  {Diodor.  XVI,  41),  vom  xoivov  avviÖQiov  im  alten  Lycien, 
welches  aus  Abgeordneten  von  23  Städten  bestand  {Strabo  XIV,  3,  3  p.  6G4  .sv/.), 
vom  avvtÖQiov  xoivov  der  Piovinz  Asien  {Aristides  Oraf.  XXVI  ed.  Dindorf 
t.  I  p.  531).  Daher  werden  auch  avvfd^ioi  und  ßovkevral  neben  einander  ge- 
nannt als  zwei  verschiedene  Kategorien  (Inschrift  zu  Balbura  in  Pisidien  bei 
Le  Bas  rt  Waddhn/toii,  Inscr.  t.  III  n.  1221).  Auch  die  senatores  der  vier  mace- 
donischen  Regionen,  welche  nach  Livius  GvviÖQOi  genannt  wurden  {Liv.  •lö,  32: 
pronnnliatum,  quod  ad  statitm  Macedoniae  pcrtinehat,  senatores,  quos  si/ne- 
dros  vocant,  legendos  esse,  quormn  consilio  respuhlica  administraretnr),  sind 
nicht  städtische  Senatoren,  sondern  Deputirte  einer  ganzen  regio  (s.  Marquardt, 
Staatsverwaltung  I,  1881,   S.  317).  —  Da  der  Ausdruck  in  Judäa  zum  ersten- 
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Herodes  der  Grosse  begann  seine  Regierung  damit,  dass  er 
sämmtliche  Mitglieder  des  Synedriums  hinricliten  Hess  (Antt.  XIV, 
9,  4:  Jiavrac.  ccjitxteLvs  rorg  h^  reo  övifsögio)).  Ob  hier  das  jtca>- 
zag  ganz  wörtlicb  zu  nehmen  ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  An 
einer  anderen  Stelle  heisst  es  dafür,  er  habe  die  45  angesehensten 
Männer  von  der  Partei  des  Antigonus  hinrichten  lassen  (Äriff.  XV, 
1,  2:  ajttXTSii's  6h  reöOaQaxovra  jctvte  rovg  jiQwxovq  tx  Zfjg  aiQt- 
oscog  ^Amiyorov).  Jedenfalls  hatte  die  Massregel  den  Zweck,  den 
alten  ihm  feindlichen  Adel  entweder  ganz  zu  beseitigen  oder  doch 
so  einzuschüchtern,  dass  er  sich  dem  neuen  Herrscher  fügte.  Aus 
den  gefügigen  Elementen,  zu  welchen  auch  manche  Pharisäer  ge- 
hörten, die  in  dem  tyrannischen  Regimente  eine  wohlverdiente  Zucht- 
ruthe  Gottes  sahen,  wurde  nun  das  neue  Synedrium  gebildet.  Denn 
dass  ein  solches  auch  unter  Herodes  bestanden  hat,  ist  ausdrücklich 
bezeugt,  insofern  unter  der  „Versammlung"  {övvtÖQLor)^  vor  welcher 
Herodes  den  alten  Hp-kan  seiner  Schuld  überführte,  kaum  etwas 
anderes    als   unser   Synedrium    verstanden    werden   kann    {Antt.  XV, 

Nach  dem  Tode  des  Herodes  erhielt  Ar  che  laus  nur  einen  Theil 
des  väterlichen  Reiches:  die  Provinzen  Judäa  und  Samaria,  Hiermit 
ist  ohne  Zweifel  auch  die  Competenz  des  Synedriums  auf  das  eigent- 
liche Judäa  beschränkt  worden  (vgL  oben  S.  142).  Dabei  blieb 
es  auch  zur  Zeit  der  Procuratoren.  Aber  unter  ihrer  Verwaltung 
ist  die  innere  Regierung  des  Landes  in  höherem  Masse  als  unter 
Herodes  und  Archelaus  in  der  Hand  des  Synedriums  gewesen.  Jo- 
sephus  deutet  dies  bestimmt  an,  indem  er  sagt,  dass  seit  dem  Tode 
des  Herodes  und  Archelaus  die  Verfassung  des  Staates  eine  aristo- 
kratische war,  unter  der  Oberleitung  der  Hohenpriester '^^^).     Er  be- 


mal zur  Zeit  des  Gabinius  auftaucht  und  seitdem  auch  für  den  Senat  von  Je- 
rusalem gebräuchlich  wird,  so  könnte  man  zu  der  Annahme  geneigt  sein,  dass 
sein  Gebrauch  eben  durch  die  Massregel  des  Gabinius  veranlasst  ist,  indem 
der  Ausdi'uck  seitdem  auch  unter  veränderten  Verhältnissen  beibehalten  wurde 
(so  ich  selbst  in  Riehm's  Wörterb.  S.  1596).  Aber  angesichts  der  Thatsache, 
dass  das  Wort  auch  sonst,  sogar  im  Hebräischen,  in  der  Bedeutung  „Gerichts- 
hof überhaupt  gebraucht  wird,  muss  diese  Erklärung  doch  als  zu  künstlich 
verworfen  werden. 

402)  Vgl.  auch  Wieseler,  Beiträge  zur  richtigen  Würdigung  der  Evan- 
gelien S.  21.5  f. 

4(>3)  Antt.  XX,  10/?«.;  ^na  iS)-  zijv  tovtwv  rsXevxtjV  uQioxoxQaxla  ßhv  >jv 
ij  TinXizfla,  Tijv  ifi;  TiQoaraoiav  roc  ^edvovg  oi  aQ^^f^QW  i^Ttenloxfvvro.  —  Da 
in  dem  ganzen  Abschnitt  von  den  Hohenpriestern  im  eigentlichen  Sinne  die 
Rede  ist  (deren  es  immer  nur  einen  gab),  so  ist  ciQX'^(^^^Q  ^Is  Pluralis  der 
Kategorie  zu  nehmen:  die  TtQoaxaola  xnr  f'ihrovc  hatte  der  jeweilige 
llohi'pri(!s(ei'. 
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trachtet  also  jetzt  den  aristokratischen  Senat  von  Jerusalem  als  die 
eigentlich  regierende  Behörde  im  Unterschiede  von  dem  früheren 
monarchischen  Regimente  der  Herodianer.  —  So  wird  nun  auch  zur 
Zeit  Christi  und  der  Apostel  das  övvkÖQLor  zu  Jerusalem  häufig  als 
die  oberste  jüdische  Behörde,  namentlich  als  der  oberste  jüdische 
Gerichtshof  erwähnt  {Mattli.  5,  22.  26,  59.  Marc.  14,  55.  15,  1.  Luc. 
22,  66.  Joli.  11,  47.  Actov.  4,  15,  5,  21  ff.  6,  12  ff.  22,  30.  23,  Iff. 
24,  20).  Statt  ov)'tÖQiov  kommen  auch  die  Bezeichnungen  jcQsaßv- 
xtQLOV  {Luc.  22,  60.  Act.  Tl.,  5)  und  yfQovOia  (Act.  5,  21)  vor^*''). 
Ein  Mitglied  desselben,  Joseph  von  Arimathaia,  heisst  Marc.  15,  43 
=  Luc.  23,  50  ßovXtvz/jg.  Josephus  nennt  die  oberste  Behörde  von 
Jerusalem  ovvtÖQiov*^^)  oder  ßovh]^^^),  oder  er  fasst  Behörde  und 
Volk  unter  dem  gemeinsamen  Namen  rö  xoivov  zusammen'*'''').  In 
der  Mischna  heisst  der  höchste  Gerichtshof  b'n^n  y^'^  tl^^.^'^'^)  oder 
nb'na    ril™?"^)'    ^^^^h    in^^    D^S^ni»    bt    'J^-^-riDD^'O)    oder   bloss 

Nach  der  Zerstörung  Jerusalem's  im  J.  70  ist  ohne  Zweifel  das 
Synedrium  in  seiner  bisherigen  Form  aufgehoben  worden.  Das  re- 
lativ grosse  Mass  von  Selbstregierung,  welches  bis  dahin  dem  jüdi- 
schen- Volke  noch  gelassen  worden  war,  konnte  ihm  nach  einer  so 


464)  Auffallend  ist  an  der  letzteren  Stelle  {Act.  5,  21)  die  Formel  xo  ovv- 
(■Sqiov  xal  Ttäaav  xtjv  yeQOVGiav  xojv  vLoiv  'la^a/j?..  Da  an  der  Identität  der 
Begritt'e  ovvi-ÖQiov  und  ye^ovola  nicht  zu  zweifeln  ist,  so  ist  nur  zweierlei 
möglich:  entweder  das  xcd  ist  erklärend  zu  nehmen  oder  es  ist  anzunehmen, 
dass  der  Verf.  irrthümlich  das  Synedrium  für  einen  engeren  Begriff  gehalten 
hat  als  die  Gerusia  („das  Synedrium  und  überhaupt  alle  Aeltesten  des  Volkes"). 
Letzteres  ist  das  natürlichere. 

465)  S.  ausser  den  beiden  genannten  Stellen  {Antt.  XIV,  9,  3 — 5.  XV, 
6,  2  fin.)  noch:  Antt.  XX,  9,  1.  Vita  12.  An  letzterer  Stelle  ro  avri'd(}iov  tojv 
'^IsQoaoXvfiitcöv.  —  Ob  auch  Antt.  XX,  9,  6  das  grosse  Synedrium  gemeint 
sei,  ist  zweifelhaft;  vgl.  V^ieseler,  Beiträge  S.  217. 

466)  B.  J.  II,  15,  6:  rovq  re  UQyitQflq  xal  t»/v  ßovki'jv.  B.  J.  II,  16,  2: 
'lovdalojv  ol  TS  afjyifQüq  afxa  roTg  övvaxolq  xal  ij  ßovXi].  B.  J.  II,  17,  1: 
OL  xt  aQyovxf^Q  xal  ol  ßovlcvxal.  Vgl.  Antt.  XX,  1,2.  B.  J.  V,  13,  1.  Der 
Versammlungsort  heisst  B.  J.  V,  4,  2  ßovl?'],  B.  J.  VI,  6,  3  ßovXivxt'jQiov. 

467)  Vita  12.  13.  38.  49.  52.  60.  65.  70. 

468)  Sota  I,  4.  IX,  1.  Gittin  VI,  7.  Sanhcdrin  XI,  2.  4.  Eorajoth  I,  5  fin. 
An  den  meisten  Stellen  mit  dem  Zusatz  n-^Vr-n-aiJ. 

469)  Sanhedrin  I,  6.  Midduth  V,  4.  —  Wie  das  Wort  ^inrijc  aus  dem  (Grie- 
chischen aufgenommen  ist,  so  auf  palmyrenischen  Inschriften  ci^ii  ^5;■):  =  /) 
ßovkij  xal  6  öTjfzog. 

470)  Schebuoth  II,  2. 

470^')  Sota  IX,  11.  Kidduschin  IV,  5.  Sanhedrin  IV,  3.  —  Das  Wort 
^■^innsD  (in  verschiedenen  Bedeutungen)  wird  namentlich  auch  in  den  späteren 
Targumen  häufig  gebraucht.  S.  Buxtorf  Lex,  col.  1513  sq^,  Levy,  Chald. 
Wörterb.  s.  v. 
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gewaltigen  Empörung  nicKt  mehr  zugestanden  werden.  Während 
bisher,  abgesehen  von  der  kurzen  Episode  zur  Zeit  des  Gabinius,  die 
römische  Provinzialverfassung  in  Judäa  nicht  streng  durchgeführt 
war  (s.  darüber  oben  §.  IT*'),  wurde  nun  Palästina  zu  einer  selb- 
ständigen rcJmischen  Provinz  gemacht  inid  die  Provinzialverfassung 
auch  hier  in  strengerer  Weise  durchgeführt'"').  Eben  hiermit  war 
von  selbst  gegeben,  dass  ein  jüdischer  Senat  mit  den  weitgehenden 
Befugnissen,  die  er  bisher  hatte,  nicht  mehr  existiren  konnte.  Zwar 
schuf  sich  das  jüdische  Volk  bald  wieder  einen  neuen  Mittelpunkt 
in  dem  sogenannten  Gerichtshof  {)'^'l  fT^3)  von  Jahne  ^^^).  Dieser 
war  aber  etwas  wesentlich  anderes  als  das  alte  Synedrium:  nicht 
ein  politischer  Senat,  sondern  ein  juristisches  Tribunal,  dessen  Ent- 
scheidungen zunächst  nur  theoretische  Bedeutung  hatten.  Und  ob- 
wohl auch  dieses  bald  wieder  zu  einer  grossen  Macht  über  das  jü- 
dische Volk  dadurch  gelangte,  dass  es  eine  wirkliche,  theils  zuge- 
standene, theils  usurpirte  Gerichtsbarkeit  über  dasselbe  ausübte  ^''•^), 
so  hat  doch  das  rabbinische  Judenthum  stets  ein  deutliches  Be- 
wusstsein  davon  gehabt,  dass  das  alte  „Synedrium"  aufgehört  hat 
zu  existiren'"'). 

2.  Zusammensetzung.  Die  jüdische  Tradition  stellt  sich  das 
grosse  Synedrium  nach  Analogie  der  späteren  rabbinischen  Gerichts- 
höfe als  ein  lediglich  aus  Schriftgelehrten  bestehendes  CoUegium 
vor.  Dies  ist  es  sicher  bis  zur  Zerstörung  Jerusalems  niemals  ge- 
wesen. Nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  des  Josephus  und  des 
Neuen  Testamentes  steht  vielmehr  fest,  dass  bis  zuletzt  die  höchste 
priesterliche  Aristokratie  an  der  Spitze  des  Synedriuras  stand.   Aller 


I 


471)  Ueber  die  Lostrennung  Palästina'.s  von  Syrien  und  seine  Erhebung  zu 
einer  selbständigen  Provinz  s.  Kuhn,  Die  stildt.  u.  bürgerl.  Verf.  II,  183  f. 
Marquardt,  Staatsverwaltung  I  (2.  Aufl.  1881)  S.  419  ff. 

472)  Ueber  diesen  Gerichtshof  zu  Jahne  s.  bes.  Bosch  haschana  II,  8 — '.). 
IV,  1  —  2.  SanJiedrin  XI,  4;  auch  Bechorofh  IV,  5.  VI,  8.  Kelim  V,  4.  Para 
VIl,  ().  —  Später  (im  3.  u.  4.  Jahrh.)  befand  sich  dieses  Centruni  des  rabbini- 
schen Judenthums  in  Tiberias. 

ATS)  Origenes,  Epist  ad  Africanum  §.  14  {Opp.  cd.  Loi)iiiiutr.sch  f.  XVII): 
Kai  vvv  yovv  "TwixaLwv  ßaoiXsvovTwv  xal  'lovöcckor  zo  öiÖQccxfWV  avxoXq  Tt- 
?.ovvr<ov,  öaa  Gvyx(OQOvvxoq  KaiouQoq  6  ii}^vc<.Qyiiq  nctQ  avxolq  divarai,  vjq 
/i7j6ii>  6ia(f<t()t-iv  ßaaiXtiovToq  rov  i'&rovq,  io'^f)'  ni  ntTtsiQafihoi.  rivetcci  rf; 
xal  }<(}tr)'jitiu  kt?.tj&6rojq  xaxa  rov  vöfJtov,  xai  xaxa()/}<ät,nrxcd  xtrcq  t?;v  i'nl 
x<T)  Oaväxoj,  ovxf-  (xtxa  XTJq  nilvxri  tlq  xovxo  itaQQtialaq,  ovxf  /iifxcc  xov  Xavücl- 
vfiv  xov  ßarnktvovxa.  Kai  xovxo  iv  x^/  /''>'(",'  xov  !''}rovq  no?.vr  ihaxQhj'avitq 
yjtövov  /xf-fta&t'/xafitv  xal  ntnkriQOifOQi'int'hx. 

474)  Sota  IX,  11:  „Seit  das  Synedrium  evloschon  ist  (•)"''nn3B  n^unv;»), 
hörte  aller  Gesang  bei  festlichen  Gastmählern  auf;  denn  es  heisst  Jes.  24,  9: 
Nicht  mit  Gesang  werden  sie  Wein  trinken  u.  s.  w.". 
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Wechsel  der  ilieit  hat  also  docli  den  ursprünglichen  Grundcharakter 
des  Synednums  —  wornacli  es  nicht  ein  Collcgium  von  Gelehrten, 
sondern  eine  Vertretung  des  Adels  war  —  nicht  verwischen  kiinnen. 
Allerdings  konnte  aber  die  wachsende  Macht  des  Pharisäismus  auf 
die  Dauer  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Zusammensetzung  des  Syne- 
driums  bleiben.  Je  mehr  derselbe  an  Ansehen  gewann,  desto  mehr 
sah  sich  die  priesterliche  Aristokratie  genöthigt,  ihm  auch  Sitze  im 
Synedrium  einzuräumen.  Dieser  Process  mag  etwa  unter  Alexandra 
begonnen  haben,  und  wird  namentlich  unter  Herodes  grosse  Fort- 
schritte gemacht  haben.  Denn  dessen  rücksichtsloses  Vorgehen  gegen 
den  alten  Adel  musste  nothwendig  dem  Pharisäismus  zu  gute  kom- 
men. So  stellt  sich  also  das  Synedrium  der  römischen  Zeit 
als  eine  Mischung  beider  Factoren  dar:  des  sadducäisch 
gesinnten  priesterlichen  Adels  und  der  pharisäisclien 
Schriftgelehrsamkeit.  Unter  diesem  Gesichtspunkt  werden  auch 
die  überlieferten  einzelnen  Data  zu  beurtheilen  sein.  —  Nach  der 
Mischna  betrug  die  Zahl  der  Mitglieder  71,  offenbar  nach  dem 
Vorbilde  des  Aeltesten-Rathes  zur  Zeit  Mosis  (Nuvt.  11,  16)  ''•').  Aus 
den  beiden  Notizen  Ä7itt  XIV,  9,  4  (Herodes  tödtet  beim  Antritt 
seiner-  Regierung  alle  Mitglieder  des  Synedriums)  und  Avff.  XV,  1,  2 
(er  tödtet  die  45  Vornehmsten  von  der  Partei  des  Antigonus)  könnte 
mau  geneigt  sein  zu  schliessen,  dass  die  Zahl  der  Mitglieder  45  be- 
tragen habe.  Aber  jenes  jiärxaq  ist  doch  sicherlich  nicht  wi'trtlich 
zu  nehmen.  Andererseits  dient  Manches  zur  Bestätigung  der  Zahl 
71.  Als  Josephus  den  Aufstand  in  Galiläa  organisirte,  liestellte  er 
70  Aelteste  zur  Verwaltun«?  von  Galiläa  *"'').    Ebenso  setzten  die  Ze- 


475)  Sanhediin  I,  6:  ,Das  grosse  Synedrium  liesland  aus  71  Mitgliedern". 
—  Auch  Schebuoth  11,  2  wird  ,das  Synedrium  von  71"  erwähnt.  —  An  einigen 
anderen  Stellen  ist  von  72  Aeltesten  die  Rede  {Scbachim  1,  3.  Jaüojim  111,  5. 
IV,  2).  Aber  diese  gehören  überhauiit  nicht  hieher.  (An  allen  drei  Stellen  be- 
ruft sich  R.  Simon  ben  Asai  auf  Ueberlieferungen,  die  er  empfangen  habe  „aus 
dem  Munde  der  72  Aeltesten  an  dem  Tage  als  sie  den  R.  Eleasar  ben  Asarja 
zum  Schulhaupte  einsetzten".  Es  handelt  sich  also  hiebei  gar  nicht  um  das 
grosse  Synedrium,  sondern  um  die  jüdische  Gelehrten -Akademie  des  zweiten 
Jahrhunderts.  Vgl.  auch  Seiden,  De  sijnedriis  II,  -J,  10).  Ebenso  wenig  kom- 
men hier  in  Betracht  die  angeblichen  72  Uebersetzer  des  Alten  Testamentes 
(6  aus  jedem  der  12  Stämme),  s.  Fseudo-Aristeas  ed.  M.  Schmidt  in  Merx'  Ar- 
chiv I,  262  f. 

476)  B.  J  II,  20,  5.  —  Wenn  Kueneu  {Vcrslagen  cii  iMcdvdedingen  X. 
161)  die  Berufung  auf  diese  Stelle  durch  Hinweis  auf  die  abweichende  Dar- 
stellung Vita  14  entkräften  will,  so  ist  zu  antworten,  dass  die  letztere  eine  ali- 
sichtlich  entstellte  ist.  Die  Thatsache,  dass  Josephus  den  Aufstand  in  Galiläa 
durch  Einsetzung  der  70  Aeltesten  organisirt  hat,  ist  nämlich  Vita  14  dahin 
entstellt,   dass   er  die  vornehmsten  Galiläer  „ungefähr  70  an  der  Zahl"   unter 
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loten  in  Jerusalem  nach  Beseitigung  der  bisherigen  Gewalten  ein 
Gericht  von  70  Mitgliedern  ein'").  Diese  Zahl  galt  also  als  die 
Nornialzahl  für  ein  jüdisches  Obergericht.  Daher  ist  die  Ueberlie- 
ferung  der  Mischna  auch  an  sich  durchaus  wahrscheinlich.  —  Ueber 
die  Art  der  Ergänzung  wissen  wir  im  Grunde  gar  nichts.  Nach 
dem  aristokratischen  Charakter  der  Corporation  darf  aber  vorausge- 
setzt werden,  dass  die  Mitglieder  nicht,  wie  bei  den  demokratischen 
Senaten  der  hellenistischen  Communen,  jährlich  wechselten  und 
durchs  Volk  gewählt  wurden,  sondern  auf  länger,  ja  vielleicht  auf 
Lebenszeit  ihr  angehörten  und  entweder  durch  Cooptation  gewählt 
oder  etwa  auch  durch  die  politischen  Oberherren  (Herodes  und  die 
Römer)  eingesetzt  wurden.  Eine  Ergänzung  durch  Cooptation  setzt 
auch  die  Mischna  voraus,  indem  sie  freilich  in  ihrer  Art  nur  die 
ral)binisclie  Gelehrsamkeit  des  zu  Wählenden  als  massgebend  flu- 
die  Wahl  betrachtet ^'^S).  Jedenfalls  wird  die  eine  Forderung  des 
gesetzlichen  Judenthums:  dass  nur  Israeliten  reinen  Geblütes  als  Cri- 
minalrichter  zuzulassen  seien,  auch  beim  grossen  Synedrium  be- 
obachtet worden  sein^''^).  Die  Aufnahme  geschah  durch  den  Ritus 
der  Handauflegung   (riD'^Üp) 'S°).   —    Ueber    die   einzelnen  Kate- 


clem  Vorwande  der  Freundschaft   als   Geiseln  verwahrt  und  nach    ihrer  Ent- 
scheidung die  Rechts-Urtheile  gefällt  habe. 

477)  B.  J.  IV,  5,  4.  —  Vgl.  überh.  Hody ,  De  hlbliorum  tcxtihus  originali- 
btis  jj.  126—128. 

478)  Sanhedrin  IV,  4:  „Vor  ihnen  sassen  drei  Reihen  von  Gelehrten-Schü- 
lern (o'^asn  ■'T^iaVr);  jeder  von  ihnen  kannte  seinen  Platz.  War  es  nöthig, 
einen  von  ihnen  zum  Richter  zu  befördern,  so  beförderte  man  einen  aus  der 
ersten  Reihe.  Einer  aus  der  zweiten  Reihe  ersetzte  dann  seine  Stelle;  und 
einer  aus  der  dritten  rückte  in  die  zweite  vor.  Dann  wählte  man  einen  aus 
der  Gemeinde  und  setzte  ihn  in  die  dritte  Reihe.  Der  neu  Aufgenommene  trat 
nicht  an  die  Stelle  des  ersten,  sondern  an  den  ihm  gebührenden  Platz". 

479)  Dass  das  Synedrium  eine  exclusiv-jüdische  Behörde  war,  ist  im  Grunde 
selbstverständlich.  Die  Mischna  fordert  aber  speciell  vom  Cri  minalrichter 
den  Nachweis  reinen  Geblütes,  Sanhedrin  IV,  2:  „Jeder  ist  geeignet,  in  Civil- 
sachen  Richter  zu  sein.  In  Criminalsachen  aber  nur  Priester,  Leviten  und 
Israeliten,  deren  Töchter  Priester  heirathcn  dürfen"  (d.  h.  solche, 
die  ihre  legitim -israelitische  Abkunft  urkundlich  nachweisen  können,  Deren- 
bourff  p.  453:  les  Israilites  pourvus  des  conditions  nicessaires  pour  contracter 
mariage  avec  le  sacerdoce,  nicht  wie  Geiger,  Urschrift  S.  114,  falsch  über- 
setzt: die  mit  dem  Priesterstamme  [thatsächlich]  sich  verschwägern).  Die 
Mischna  setzt  daher  bei  einem  Synedrialmitglied  die  legitim -israelitische  Ab- 
kunft als  anerkannt  und  keines  weiteren  Nachweises  bedürftig  voraus  {Kiddit- 
schin  IV,  5).  —  Da  in  diesem  Punkte  die  Tendenzen  der  Priesterschaft  untl 
des  Pharisäismus  zusammentrafen,  so  ist  auch  seine  thatsächliche  Befolgung 
wenigstens  wahrscheinlich. 

480)  Das  verbmn  '^teD  (die  Hände  auflegen)  heisst  schon  in  der  Mischna  so 
viel  als :  zum  Richter  einsetzen  {Sanhedrin  IV,  4).     Der  Ritus  ist  also  verhält- 
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gorien  der  Synedrialniitglieder  liabeii  wir  ein  sicheres  Zeugniss 
an  den  übereinstimmenden  Angaben  des  Neuen  Testamentes  und  des 
Joseplius.  Beide  stimmen  darin  überein,  dass  die  aQ'/iSQElc,  die 
eigentlich  leitenden  Persönlichkeiten  waren.  Fast  überall, 
wo  im  N.  T.  die  einzelnen  Kategorien  aufgezählt  werden,  werden  die 
aQii^Qüq  an  erster  Stelle  genannt  ^^  ^).  Als  gleichbedeutend  wechselt 
damit  der  Ausdruck  oi  ß(>/oj^r£§^^-).  Dies  letztere  ist  namentlich 
auch  bei  Josephus  der  Fall,  der  die  obersten  Gewalten  von  Jerusa- 
lem entweder  so  bezeichnet,  dass  er  die  aQxiSQSig  mit  den  övva- 
Tolc,  yrcoQifWig  und  der  ßovXfj  zusammenstellt''^'^),  oder  so,  dass  er 
statt  des  ersteren  Ausdrucks   die  Bezeichnung  ccQxovrsg  wählt ''^^), 


nissmässig  sehr  alt,  wie  er  ja  auch  in  der  christlichen  Gemeinde  schon  sehr 
frühe  geübt  wurde.  Natürlich  soll  durch  die  Handauflegung  nicht  ein  beson- 
deres Charisma  mitgetheilt  werden,  sondern  (ähnlich  wie  beim  Handauflegen 
auf  das  Opferthier  im  A.  T.)  angedeutet  werden,  dass  dem  Betreffenden  etwas 
übertragen,  ein  Amt,  eine  Befugniss  übergeben  wird  von  Seite  dessen,  der  die 
Handlung  vollzieht.  —  Ueber  die  spätere  rabbinische  ris'^ttp  s.  Buxtorf,  Lex. 
Chald.  col.  1498  82.  Seiden,  De  synedrüs  II,  7.  Vltringa,  De  si/nagoga  vetcrc 
]}.  836  sqq.  Carpzov ,  A2)paratus  'p.  hll  sq.  Jo.  Chrph.  Wolf,  Cnrae  ^j/j?7oZ. 
hl  Nov.  •  Test,  zu  Act.  6 ,  6  und  die  hier  citirte  Literatur  (überhaupt  die  Aus- 
leger zu  Act.  6,  6).  Hamburger,  Real-Encyclo^j.  für  Bibel  und  Talmud, 
IL  Abth.  Art.  „Ordinirang". 

481)  Es  finden  sich  folgende  Formeln:  I.  UQyitQtlq,  y(iap.i,iaTttq  und  7C()fa- 
ßiTfQoi  (oder  die  beiden  letzten  in  umgekehrter  Ordnung)  Matfh.  27,  41.  Marc. 

II,  27.  14,  43.  53.  15,  1.  —  H.  ccQxtSQelg  und  yQaixßaxtlq  Maffh.  2,  4.  20,  18. 
21,  15.     Marc.  10,  33.    11,  18.    14,  1.    15,  31.     Luc.  22,  2.    22,  6(3.    23,  10.  -- 

III.  a^yjSQtig  und  TtQfoßvxtQOt  Matth.  21,  23.  26,  3.  26,  47.  27,  1.  3.  12.  20. 
28,  11 — 12.  Act.  4,  23.  23,  14.  25,  15.  —  IV".  o't  aQyieQBiq  xcd  zb  ovvtd(Jiov 
öXov  MattJi.  26,  59.  3Iarc.  14,  55.  Act.  22,  30.  —  Ueberall  also  stehen 
die  aQyieQfZq  an  erster  Stelle.  Die  Fälle,  in  welchen  sie  nicht  an  erster 
Stelle  genannt  sind  {Matth.  16,  21  =  Marc.  8,  31  =  Luc.  9,  22;  Luc.  20,  19) 
oder  ganz  weggelassen  sind  (Matth.  26,  57.    Act.  6,  12),  sind  sehr  selten. 

482)  S.  bes.  Act.  4,  5  u.  8  {ccQyomq,  TiQf-aßvrtQOi  u.  ypccf^ißarstq)  ver- 
glichen mit  4,  23  {aQyiSQeTq  u.  n^eaßvzfQOi).  Ein  paar  mal  werden  aller- 
dings auch  ol  uityiSQeTq  xcd  ol  ccQyovtfq  neben  einander  genannt  {Luc.  28,  13. 
24,  20). 

483)  B.  J.  II,  14,  8:  ol  xt  ccQyiSQstq  xcd  dvvcczol  xö  X£  YvojQif^iiüzccxov 
i7jq  TiöXtujq.  —  B.  J.  II,  15,  2:  ol  övvaxol  ovv  xoiq  d()XieQevGt.  —  B.  J.  II, 
15,  3:  xoiq  xs  ccQyiSfJi-Iq  ovv  xoiq  yvv}Ql(xoiq.  —  B.  J.  II,  15,  6:  xoiq  xt  uq- 
yi£Q8iq  xal  xtjv  ßov?.t',i>.  —  B.  J.  II,  16,  2:  oV  xt  ä^yLtgtlq  ufia  xoiq  6vva- 
zolq  xal  ij  ßovXi'].  —  B.  J.  II,  17,  2:  xöjv  xt  d^yit^tcov  xal  xöiv  yv(V()if^cDv. 
—  B.  J.  II,  17,  3:  oi  övvaxol  zotq  aQyitQtvaiv  xal  xoiq  xöiv  'I'aQiaalwv 
yvwQißoiq.  —  B.  J.  II,  17,  5:  oi  övvaxol  ovv  xoiq  aQXitQtvoi.  —  B.  J.  II, 
17,  6:  xvjv  övvazüiv  xal  zojv  ccQy it Qtutv. 

484)  B.  J.  II,  16,  1:  ol  züiv'^ItQoaoXvi.Kov  ccfjyovxtq.  —  B.  J.  11,  17,  1: 
o'i  xt  ccQyovxtq  xal  ol  ßovXtvxal.  —  B.  J.  II,  17,  1:  zoiq  ccQyovzaq  clixa. 
zotq  öwazoiq.  —  B.  J.  II,  21,  7:  ol  övvazol  xal  xwv  d()y6vxct)v  xivtg. 
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iiieuials  aber  «o,  class  die  aQyjSQHg  noch  neben  den  (XQioi'rtc,  ge- 
nannt werden.  Sehr  liänfig  erscheinen  dagegen  die  aQiisQtiq  allein 
als  die  leitenden  Persönlichkeiten  '^^).  So  schwierig  es  nnn  auch  ist, 
diesen  Begriff  genauer  zu  präcisiren  (s.  darüber  unten  Nr.  IVj,  so 
kann  darüber  doch  kein  Zweifel  sein,  dass  sie  die  Vornehmsten  der 
Priester  Schaft  waren.  In  ihrer  Hand  lag  also  noch  immer  die  Lei- 
tung der  Geschäfte.  Neben  ihnen  hatten  aber  auch  die  yQan(.ia- 
xslg,  die  Gesetzeskundigen  von  Fach,  sicher  einen  grossen  Em- 
fluss  im  Synedrium.  Diejenigen  Beisitzer,  die  unter  keine  dieser 
beiden  speciellen  Kategorien  gehörten,  hiessen  einfach  jtQSößvttQoi, 
welche  allgemeine  Bezeichnung  sowohl  priesterliche  als  nichtpriester- 
liche  Mitglieder  in  sich  befassen  kann  (über  diese  beiden  Kategorien 
s.  die  in  Anm.  481  citirten  Stellen  des  N.  T.).  —  Da  die  aQyjtQtig 
vorwiegend,  wo  nicht  ausschliesslich,  der  sadducäischen  Richtung  an- 
gehörten ^^''),  die  yQaf/i/areTg  aber  ebenso  vorwiegend  der  pharisäi- 
schen, so  ist  schon  mit  dem  Bisherigen  gegeben,  dass  sowohl  Sad- 
dncäer  als  Pharisäer  im  Sjaiedrium  sassen  (nämlich  während  der 
römisch-herodianischen  Zeit,  aus  der  wir  allein  genauere  Nachrichten 
haben).  Dies  wird  auch  durch  das  ausdrückliche  Zeugniss  des  Neuen 
Testamentes  und  des  Josephus  bestätigt ^^'').  Den  thatsächlich 
grössten  Einfluss  hatten  während  dieser  Zeit  bereits  die 
Pharisäer,  deren  Forderungen  die  Sadducäer,  wenn  auch  wider- 
willig, sich  fügten,  „weil  sonst  das  Volk  sie  nicht  ertragen  hätte"  ^^''). 
Diese  Aeusserung  des  Josephus  lässt  uns  einen  tiefen  Blick  in  die 
Verhältnisse  thun:  das  formell  unter  der  Leitung  der  sadducäischen 
Hohenpriester  stehende  Synedrium  steht  f actisch  bereits  unter  dem 
übermächtigen  Einfluss  des  Pharisäismus '®^). 

Auf  die  Existenz  einer  der  hellenistisch -römischen  Zeit  eigen- 
thümlichen  Organisation  darf  vielleicht  eine  gelegentliche  Notiz  des 
f Josephus  gedeutet  werden.  Als  nämlich  einst  wegen  einer  Bauver- 
änderung im  Temj)el  zu  Jerusalem  zwischen  den  jüdischen  Behörden 


485)  Z.  B.  B.  J.  II,  15,  3.  4.    16,  3.   V,   I,  5.   VI,  i»,  3. 

486)  Actor.  5,  17.    Joseph.  Antt.  XX,  9,  1. 

4S7)  Siulduciicr:  Aclor.  4,  1  ft'.  5,  17.  23,  f>.  Josciih.  Aitff.  XX,  9,  1. 
riiai-isiier:  Actor    .^,  31.    23,  6.     Vgl.  Joseph.  B.  ./.  11,  17,  3.     Vila  3S.  39. 

48*^)  Antt.  XVIIJ,  1,4:  onöri-  ya(}  i-n  KftyßQ  7ia^)i?Jhoii-v ,  (Ixovokog  ßlv 
xal  xca  aväyxaq,  7i(i()(r/o}^tov(ji  d'  ovv  o'ig  o  'l'aQioaloc.  Xt'-yti,  (ha  ro  /itj  uv 
u),kv}q  dvtxiovq  ys-vi'ofhai  rolg  nXi'j'hrnv. 

189)  Nach  dein  Obigen  ist  die  im  N.  T.  öfters  vorkommende  Verbindung 
der  i'.Qyji{»lq  und  <l'a^>i(jcüoi  {Malth.  21,  45.  27,  62.  Joh.  7,  32.  45.  11,  47.57. 
18,  3)  den  Verhältnissen  ganz  entsprechend.  Sie  findet  sich  überdies  auch  bei 
Josei)hus,  B.  ./.  II,  17,  3:  avvi-?J}övTf^g  ovv  oi  dvrrcTnl  toig  aQyii^>evaiv  tlg 
ziivxd  /ccd  lolg  zwy  <J'a(tiaal(ov  yvco()lfxoig.    Vgl.  auch   I7/a  38,  39. 
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und  dem  rrociirator  Fe-stiis  Differenzen  entstanden  waren,  wandten 
die  Juden  mit  Bewilligung  des  Festns  „die  zehn  Ersten  und  den 
Hüllenpriester  Ismael  und  den  Schatzmeister  Helkias"  als  Gesandte 
an  Nero  (Aiif.f.'KX,  8,  11:  rovg  jiqojtovq  ötxa  y.cä  1o[I('ü]1ov  tov 
ccQX'eQta  xal  EXxicw  rov  ya^ocpvXaxa).  Weini  hier  unter  den  jiqS- 
TOi  6txa  nicht  nur  im  Allgemeinen  die  zehn  Angesehensten  zu  ver- 
stehen sind,  sondern  Männer  von  einer  bestimmten  amtlichen 
Stellung,  so  würden  wir  darin  den  in  den  hellenistischen  Communen 
so  häufig  vorkommenden  Ausschuss  der  6txa  jtQfZroi  zu  er- 
hlicken  haben,  der  z.  B.  auch  in  der  Verfassung  von  Tiberias  sicher 
nachweisbar  ist  (s,  oben  Aum.  395).  Es  läge  damit  ein  charakte- 
ristischer Beweis  vor,  wie  in  der  damaligen  Organisation  des  Syne- 
driums  sich  jüdische  und  hellenistisch  -  römische  Einflüsse  durch- 
kreuzten. 

lieber  die  Person  des  Vorsitzenden  haben  auf  Grund  der  jü- 
dischen Tradition  auch  bei  christlichen  Gelehrten  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  die  denkbar  verkehrtesten  Ansichten  geherrscht.  Die 
spätere  jüdische  Tradition,  die  überhaupt  in  dem  Synedrium 
nur  ein  CoUegium  von  Schriftgelehrten  sieht,  setzt  nämlich  voraus, 
dass  die  pharisäischen  Schulhäupter  regelmässig  auch  Prä- 
sidenten des  Synedrium s  gewesen  seien.  Diese  Schulhäupter 
Averden  in  der  Mischna,  Tractat  Ahoth  c.  I,  aufgezählt,  und  zwar  für 
die  ältere  Zeit,  etwa  von  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
bis  um  die  Zeit  Christi,  paarweise  (s.  unten  §.  25);  mid  es  wird  nun, 
zwar  nicht  im  Tractat  Ahoth,  wohl  aber  an  einer  anderen  Stelle  dei- 
Mischna  behauptet,  dass  immer  der  Erste  eines  Paares  Nasii^lSSi)^ 
der  Zweite  Ab-heth-din  ('j'^'i  n^ä  iS4)  gewesen  sei,  d.  h.  nach 
dem  späteren  Gebrauch  dieser  beiden  Titel:  Präsident  und  Viceprä- 
sident  des  Synedriums  *'^'^).  Auch  die  auf  jene  „Paare''  folgenden 
Schulhäupter,  namentlich  Gamaliel  I  und  dessen  Sohn  Simon,  werden 
von  der  späteren  Tradition  zu  Präsidenten  des  Synedriums  gemacht. 
Von    alledem    ist   nun   schlechterdings   nichts    historisch''").     Nach 


490)  Chagiga  11,  2:  „Jose  bcn  Joeser  sagt,  man  dürfe  nicht  aui'  die;  Fest- 
opler  die  Hände  auflegen,  Jose  l)en  Joclianau  gestattet  es.  Josua  l>en  Pe- 
rachja  entschied  verneinend,  Nittai  (oder  Mattai)  aus  Arbela  hejahend. 
.Inda  hen  Tabhai  verneinend,  Simon  ben  Schetacli  bejahend.  Schema,] a 
bejahend,  Abtaljon  verneinend.  Hillel  und  Menachem  waren  nicht  ge- 
theilter  Meinung;  als  Menachem  ausschied  und  Schammai  eintrat,  erklärte 
sich  Schammai  verneinend,  Hillel  bejahend.  Von  diesen  Männern  waren 
immer  die  ersten  Vorsitzer  und  die  anderen  Gerichtsoberhäupter 

491)  Vgl.  Kuenen  a.  a.  0.  j>.  141—147;  meine  Abhandlung  in  den  Studien 
und  Kritiken  1872,  S.  614—619;  Wellhausen,  Pharisäer  und  Sadducäer  S. 
29—43.   —  Aus  älterer  Zeit  ist  namentlich  zu  nennen  MeuHcheUf  Nov.  Test^ 
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dem  einstimmigen  Zeugniss  des  Josephus  und  des  Neuen 
Testamentes  war  vielmehr  stets  der  Hohepriester  Haupt 
und  Vorsitzender  des  Synedriums,  Im  Allgemeinen  folgt  dies 
schon  aus  der  Natur  der  Dinge,  Seit  Beginn  der  griechischen  Zeit 
war  stets  der  Hohepriester  zugleich  Staatsoberhaupt.  Ebenso  waren 
die  hasmonäischen  Hohenpriester  zugleich  Fürsten,  ja  Könige.  Für  die 
römische  Zeit  bezeugt  Josephus  ausdrücklich,  dass  die  Hohenpriester 
auch  in  politischer  Hinsicht  an  der  Spitze  des  Volkes  standen  [Äntt.  XX, 
\{)ßn.'.  X7)v  XQoOraölar  zov  td-vovq  ol  dgyjsQsTg  ajcsjtiöTSVvro). 
In  seinen  theoretischen  Darstellungen  der  jüdischen  Verfassung  schil- 
dert er  den  Hohenpriester  stets  als  den  obersten  Richter  {A/n'on. 
II,  23:  Der  Hohepriester  (pvXasst  rovg  vofiovg,  dixaösi  ji£qI  tojv 
d{i<piößrjTovfi8V(X)r,  xoXdösi  tovg  tXeyx^^J^T^ccQ  £^'  ddlxco.  Antt.  IV, 
8,  14:  Moses  verordnete,  wenn  Ortsgerichte  eine  Frage  nicht  entschei- 
den können,  so  sollen  sie  nach  Jerusalem  kommen,  Tcai  Ovvsld^ovreg  6 
TS  aQ^isQSvg  xal  o  jtQorpi/rtjg  xal  7]  ysQovöia  x6  öoxovv  ujtocpai- 
j'töß-coöav).  Schon  hiernach  ist  vorauszusetzen,  dass  der  Hohepriester 
den  Vorsitz  im  Synedrium  führte.  Aber  wir  haben  dafür  auch  die  be- 
stimmtesten Zeugnisse.  Schon  in  dem  Volksbeschlusse,  durch  welchen 
das  Hohepriesterthum  und  Fürstenthum  in  der  Familie  Simon' s  des 
Makkabäers  fiir  erblich  erklärt  wurde,  wurde  festgesetzt,  dass  es 
Niemandem  erlaubt  sei,  „seinen  Befehlen  zu  widersprechen  und  ohne 
ihn  eine  Versammlung  im  Lande  zusammen  zu  berufen"  '^^'^).  In  den 
wenigen  Fällen,  wo  Josephus  überhaupt  Synedrialsitzungen  erwähnt, 
finden  wir  stets  den  Hohenpriester  als  Vorsitzenden.  So  im  J.  47  v. 
Chr.  Hyrkan  11*93)^  im  J.  62  n.  Chr.  den  jüngeren  Ananos^a*). 
Ebenso  erscheint  im  Neuen  Testamente  durchweg  der  aQx^^Q^vg  an 
der  Spitze  (Actor.  5,  17  ff.  7,  1.  9,  1.  2.  22,  5.  23,  2.  4.  24,  l)^^^). 
Wo  Namen  genannt  werden,  ist  es  der  fungirende  Hohepriester, 
welcher  den  Vorsitz  führt.  So  Kaiaphas  zur  Zeit  Christi  {Matt.h. 
26  3.  57),  Ananias  zur  Zeit  des  Apostels  Paulus  {Actor.  23,  2. 
24,  1),  beide,  wie  wir  aus  Josephus  wissen,  die  zu  jenen  Zeiten  im 
Amt  befindlichen  Hohenpriester.  Das  Verhör  Jesu  vor  Annas 
{Joh.  18),  der  allerdings  damals  nicht  mehr  fungirender  Hoherpriester 


ex  TaJmnde  illnstratiim  p.  1184  sg.,  tler  bereits  richtig  erkannt  hat,  dass  stets 
der  Hohepriester  Vorsitzender  des  Synedriums  war. 

492)  1  Malck.  14,  44:  ävxunslv  roiQ  vn  avrov  l>^i)-)ioo(üvoiq  xal  eniov- 
OTQtipai  avoxQOtprjv  tv  xy  '/^(ÜQa  ävtv^Mvxov. 

493)  Antt  XIV,  9,  3-5. 

494)  Antt.  XX,  9,  1. 

495)  Gegen  die  seltsame  Meinung  von  Wie  sei  er,  dass  der  Vorsitzende 
des  Synedriums  als  solcher,  auch  wenn  er  nicht  Hoherpriester  war,  den 
Titel  äQ-^Li()tvq  geführt  habe,  s.  Stud.  und  Krit.  1872,  S.  G23— G31. 
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war,  ist  kein  Gegengrund.  Denn  es  handelt  sich  dabei  lediglich 
um  ein  Privat- Verhör.  Ebenso  wenig  kommt  in  Betracht,  dass  der 
jüngere  Ananos  (oder  Annas)  zur  Zeit  des  Krieges,  als  er  längst 
abgesetzt  war"*^*^),  an  der  Sjiitze  der  Geschäfte  erscheint  ^9'^).  Denn  es 
))eruhte  dies  auf  einem  speciellen  Volksbeschlusse  beim  Ausbruch  der 
Kovolution*''^).  Die  einzige  Stelle,  welche  gegen  unsere  Ansicht  geltend 
gemacht  werden  könnte,  ist  Act.  4,  6,  wo  Annas  (der  nicht  mehr  im 
Amt  befindliche  Hohepriester)  an  der  Spitze  des  Synedriums  erwähnt 
wird.  Es  verhält  sich  aber  mit  ihr  nicht  anders  als  mit  der  paral- 
lelen Stelle  Luc.  3,  2.  An  beiden  Stellen  wird  Annas  in  solcher  Weise 
vor  Kaiaphas  genannt,  als  ob  er  der  wirklich  fungirende Hohepriester 
gewesen  wäre,  was  er  doch  sicher  nicht  mehr  war.  So  wenig  man 
also  aus  Luc.  3,  2  schliessen  darf,  dass  er  dies  noch  gewesen,  so 
wenig  ist  aus  ÄcL  4,  0  zu  folgern,  dass  er  Präsident  des  Synedriums 
war,  was  im  Widerspruch  mit  Matth.  26,  57 — 60  stehen  würde.  Viel- 
mehr liegt  in  beiden  Fällen  eine  Uugenauigkeit  der  Darstellung  vor. 
—  Dass  die  von  der  rabbinischen  Tradition  genannten  Männer  nicht 
Synedrialpräsidenten  waren,  erhellt  auch  noch  daraus,  dass  dieselben 
Männer,  wo  sie  gelegentlich  bei  Josephus  und  im  Neuen  Testamente 
erwähnt  werden,  stets  als  einfache  Beisitzer  des  Synedriums  erschei- 
nen. So  Schemaja  (Sameas)  zur  Zeit  Hyrkan's  II '"■'),  Gamaliel  I 
zur  Zeit  der  Apostel  {Act.  5,  34,  vgl.  Vers  27),  Simon  ben  Gamaliel 
zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges  ^^^\ 

Die  in  Rede  stehende  jüdische  Tradition  widerspricht  also  allen 
sicheren  geschichtlichen  Thatsachen.  Sie  ist  aber  auch  selbst  erst 
sehr  späten  Ursprungs;  und  gehört  wahrscheinlich  noch  nicht  ein- 
mal dem  Zeitalter  der  Mischna  an.  Die  eine  Stelle  in  der  Mischna, 
an  welcher  sie  sich  findet  (Ckagiga  II,  2),  steht  ganz  isolirt  da.  Ueberall 
sonst  werden  die  genannten  Schulhäupter  in  der  Mischna  eben  nur 
als  Schulhäupter  erwähnt.  Es  ist  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  jene 
Stelle  erst  später  in  den  Mischna-Text  gekommen  ist  ^^  *).  —  Auch  die 
Titel  Nasi  und  Ab-beth-din  für  den  Präsidenten  und  Vicepräsidenten 
sind,  wenn  nicht  alles  trügt,  dem  Zeitalter  der  Mischna  noch  fremd. 
Beide   termini   kommen  zwar  in  der  Mischna  vor  ^^2).     Aber  unter 


496)  Antt.  XX,  9,  1. 

497)  B.  J.  II,  20,  3.    22,  1.    IV,  3,  7  bis  5,  2.      Vita  38.  39.  44.  Gü. 

498)  B.  J.  II,  20,  3. 

499)  Antt.  XIV,  9,  3—5. 

500)  Vita  38.  39. 

501)  Spätere  Einschaltungen  im  Mischna-Text  lassen  sich  auch  sonst  con- 
fitatiren,  z.  B.  Ahoth  V,  21.  —  Allerdings  findet  sich  der  Passus  Chagiga  II,  2 
schon  im  jerusalemischen  Talmud,  muss  also  wenigstens  älter  sein  als  dieser. 

502)  s-"!!!:  Taanith  II,  1.  Nedarim  V,  5.  Horajoth  II,  .^— T.  III,  1—3,  u. 
sonst.  —  •)•>-  n-s  as:   Tuanilh   II,  1.    Edtijoth  V,  (5. 
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N'asi  ist  überall  der  wirkliche  Fürst  des  Volkes,  speciell  der  König 
zu  verstellen,  wie  einmal  ausdrücklich  erklärt  wird^^-^).  Und  unter 
dem  Äb-heth-din  ist  nach  der  Wortbedeutung  schwerlich  etwas  an- 
deres als  der  Vorsitzende  des  obersten  Gerichtshofes  (also  des 
Synedriums)  zu  verstehen.  In  derselben  Bedeutung  kommt  daneben 
auch  der  Tiiel  Itosch-beth-din  vor''*'^).  Erst  das  nachmischnische 
Zeitalter  hat  die  Titel  Nasi  und  Ab-betli-din  gleichsam  um  einen 
Grad  herabgesetzt  und  sie  auf  den  Präsidenten  und  Vicepräsidenten 
übertragen ^•^^).  —  Der  sogenannte  Kbö^'Q  endlich,  der  bei  jüdischen 
und  christlichen  Gelehrten  auf  Grund  einiger  talmudischen  Stellen 
auch  häufig  als  ein  besonderer  Beamter  des  Gerichtes  erwähnt  wird, 
ist  überhaupt  kein  solcher,  sondern  einfach  das  , hervorragendste" 
d.  h.  gesetzeskundigste  Mitglied  desselben  ^ö*^). 

Für  das  Zeitalter  Christi  wird  es  nach  alledem  feststehen,  dass 
stets  der  fungirende  Hohepriester,  und  zwar  als  solcher, 
den  Vorsitz  führte. 

3.  Competenz,  Hinsichtlich  der  räumlichen  Ausdehnung  der 
Competenz  ist  schon  oben  (S.  142)  bemerkt  worden,  dass  die  bür- 
gerliche Gewalt  des  grossen  Synedriums  im  Zeitalter  Christi  auf 
die  11  Toparchien  des  eigentlichen  Judäa  beschränkt  war.  Das  Sy- 
nedrium  hatte  daher  auch  über  Jesum  Christum  keine  richterliche 
Gewalt,  so  lange  er  in  Galiläa  verweilte.  Erst  in  Judäa  stand  er 
direct  unter  dessen  Jurisdiction.  In  gewissem  Sinne  übte  freilich  das 
Synedrium  eine  solche  über  alle  jüdischen  Gemeinden  in  der  ganzen 
Welt,  und  in  diesem  Sinne  auch  über  Galiläa.  Seine  Anordnungen 
wurden  in  dem  ganzen  Bereiche  des  orthodoxen  Judenthums  als  ver- 
bindlich anerkannt.  Es  konnte  z.  B,  an  die  Gemeinden  in  Damaskus 
Befehle  zur  Verhaftung  der  dortigen  Christen  erlassen  {Actor.  9,  2. 
22,  5.  26,  12).  Aber  dabei  hing  es  doch  überall  von  dem  guten 
Willen   der  jüdischen  Gemeinden  ab,   wie   weit  sie    den  Weisungen 


503)  Horajoth  III,  3. 

504)  lioxch  hascJiana  II,  7.   IV,  4. 

505)  Der  erste  rabbiniselie  Synedrialprilsldeiit,  dem  der  Titel  Nasi  beige- 
legt wird,  ist  R.  Juda,  der  Redacteur  der  Miscbna,  Ende  des  2.  Jahrb.  nach 
Chr.  (Aboth  II,  2).  Von  den  Rabbinen,  welche  vor  R.  Juda  dieselbe  Stellung 
bekleideten,  wird  noch  keiner  Nasi  genannt  (abgesehen  von  Chagiga  II,  2). 
Man  kann  also  annehmen,  dass  der  Titel  gegen  Ende  des  niischnischen  Zeit- 
alters auflcam. 

50G)  Der  Ausdruck  'p-^  n^a  Va  sVei's  konunt  in  der  Miscluia  nur  einmal  vor, 
Horajoth  1,  4.  Es  wird  dort  bestimmt,  was  zu  geschehen  habe,  wenn  das  CJe- 
riclit  eine  irrige  Entscheidung  getroffen  hat,  ohne  dass  der  y^i  n^a  i;^  sVsw, 
d.  h.  das  ausgezeichnetste  hervorragendste  Mitglied  des  Collegiums,  dabei  wai*. 
Vgl.  über  die  Bedeutung  von  s^si'-a  Buxtorf  Lex.  coJ.  I720.S7.  Levy,  Neu- 
hebr.  Wörterb.  s.  v. 
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des  Synedriums  Folge  leisten  wollten.  Directe  Gewalt  hatte  es  nur 
innerhalb  des  eigentlichen  Judäa's.  —  Der  sachliche  Umfang  seiner 
Competenz  wird  möglichst  verkehrt  bestimmt,  wenn  man  sagt,  es  sei 
die  geistliche  oder  theologische  Behörde  gewesen  im  Gegensatz 
zur  weltlichen  Obrigkeit  der  Römer.  Das  Richtige  ist  vielmehr, 
dass  es  im  Gegensatz  zur  Fremdherrschaft  der  Römer  die  höchste 
einheimische  Behörde  war,  welche  die  Römer  wie  fast  überall 
liatten  fortbestehen  lassen,  nur  mit  gewissen  Einschränkungen  der 
Competenz.  Vor  sein  Forum  gehörten  also  alle  richterlichen 
Entscheidungen  und  alle  Verwaltungsmassregeln,  die  nicht 
entweder  den  Localgerichten  niedrigeren  Ranges  zustan- 
den, oder  vom  römischen  Procurator  für  sich  waren  vor- 
behalten worden.  —  Vor  allem  war  es  die  höchste  Instanz  zur 
Entscheidung  gesetzlicher  Fragen,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  dass  man 
von  den  niedrigeren  Gerichten  an  dieses  höhere  hätte  appelliren 
können,  sondern  in  dem,  dass  es  überall  da  einzutreten  hatte,  wo 
die  niedrigeren  Gerichte  sich  nicht  einigen  konnten^*'").  Hatte  es 
einmal  eine  Entscheidung  getroffen,  so  waren  die  Beisitzer  aller 
Ortsgerichte  bei  Todesstrafe  verpflichtet,  sich  daran  zu  halten ^^8). 
Im  Einzelnen  hat  die  Theorie  der  Schriftgelehrten  namentlich  fol- 
gende Fälle  aufgestellt,  die  zur  Competenz  des  höchsten  Gerichts- 
hofes gehören:  „Man  darf  einen  Stamm  (wegen  Götzendienstes),  einen 
falschen  Propheten  und  einen  Hohenpriester  nur  vor  dem  Gerichte 
von  71  richten.  Man  darf  einen  willkürlichen  Krieg  nur  nach  Ent- 
scheidung des  Gerichtes  von  71  anfangen.  Man  darf  die  Stadt  (Je- 
rusalem) oder  die  Tempelvorhöfe  nur  nach  Entscheidung  des  Ge- 
richtes von  71  erweitern.  Obergerichte  für  die  Stämme  darf  man 
nur  auf  Befehl  des  Gerichtes  von  71  einsetzen.  Eine  zum  Götzen- 
dienst verleitete  Stadt  darf  nur  durch  das  Gericht  von  71  gerichtet 
werden"  '^^*^).  Der  Hohepriester  kann  also  durch  das  Synedrium  ge- 
richtet werden  ■'1'^);  der  König  dagegen  steht  nicht  unter  seinem  Ur- 
theilsspruch,  wie  er  auch  nicht  Beisitzer  sein  kann^^').  All'  diesen 
Bestimmungen  sieht  man  es  freilich  an,  dass  sie  rein  theoretisch 
sind,  nicht  Ausdruck  realer  Verhältnisse,  sondern  nur  fromme  Wünsche 
der  Mischna- Lehrer.  Mehr  Werth  hat,  was  wir  aus  dem  Neuen 
Testamente   entnehmen   kJumen.      Wir   wissen,    dass    Jesus   vor   dem 

507)  Antt.  IV,  8,  14/?».    SanJicdrin  XI,  2  (s.  die  Stelle  oben  S.  142). 

■öOS)  Sa)ihedrin  XI,  2. 

51)9)  SdnJicdrhi  T,  5.  Vgl.  Suuhfdy'ni  II,  4:  „Wenn  der  König  7X\  einem  frei- 
willigen Kriege  ausziehen  will,  so  kann  es  nur  nach  Bescliluss  des  Rathes  der 
71  geschehen". 

510)  S.  auch  Sanhedfin  II,  1. 

511)  Sanhrdrhi  II,  2. 
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Synedrium  stand  wegen  Gotteslästerung  {Mi.  26,  65.  Joh.  19,  7), 
Petrus  und  Johannes  als  Pseudoproplieten  und  Volksverführer  {Act. 
4  und  5),  Stephanus  als  Grotteslästerer  {Act.  6,  13  ff.),  Paulus  wegen 
Gesetzesübertretung  {Art  2'd)^^'^). 

Von  speciellem  Interesse  ist  die  Frage,  in  wie  weit  die  Compe- 
tenz  des  Synedriums  durch  den  römischen  Procurator  beschränkt 
war^i"^).  Da  in  Tudäa,  wie  eben  seine  Verwaltung  durch  einen  Pro- 
curator zeigt,  die  römische  Provinzialverfassung  nicht  stricte  durch- 
geführt war  (vgl.  oben  §.  17''),  so  genoss  das  Synedrium  eine  ver- 
hältnissmässig  noch  grosse  Selbständigkeit.  Es  übte  nicht  nur  die 
Civilgerichtsbarkeit  nach  jüdischem  Recht  aus  (was  selbstverständ- 
lich ist,  denn  ohne  solche  Befugnis»  ist  ein  jüdisches  Gericht  gar 
nicht  denkbar),  sondern  es  war  auch  an  der  Criminalgerichtsbarkeit 
in  erheblichem  Masse  mitbetlieiligt.  Es  hatte  selbständige  Polizei- 
gewalt, also  das  Recht,  durch  seine  eigenen  Organe  Verhaftungen 
vornehmen  zu  lassen  {Ev.  MaffJi.  26,  47.  Marc.  14,  43.  Actor.  4,  3. 
5,  17 — 18)^^^).  Es  konnte  auch  solche  Fälle,  die  nicht  mit  Todes- 
strafe bedroht  waren,  selbständig  aburtheilen  {Actor.  4,  5 — 23.  5, 
21 — 40).  Nur  wo  es  sich  um  die  Todesstrafe  handelte,  bedurfte  sein 
Urtheil  der  Bestätigung  des  Procurators.  Dies  wird  nicht  nur  im 
Joliannesevangelium  von  den  Juden  ausdrücklich  gesagt  {Joh.  18,  31: 
7](ilv  ovx  £^sOTiv  ajtoxTsTvai  ovötvd).,  sondern  es  geht  auch  aus  der 
Geschichte  der  Verurtheilung  Jesu,  wie  sie  die  Synoptiker  erzählen, 


512)  Die  Zusammenstellung  nach  Winer  RWB.  II,  552. 

513)  Vgl.  hierüber:  Bynaeus,  De  niorfe  Jesu  Christi  III,  1,  9 — 14.  — 
Deyling,  De  Judaeorum  jure  gladii  tetnjwre  Christi,  ad  Joh.  18,  31  {Ohserva- 
tiones  sacrae  F.  II,  1737,  p.  414 — 428;  auch  in  Ugolini's  Thesaurus  T.  XXVI) 

—  Iken,  De  jure  vitae  et  necis  tempore  mortis  Servaforis  ainid  Judaeos  non 
amplius  superstite  ad  Joh.  18,  31  (in  dessen  Dissertatt.  philol.-theol.  II,  517 — 572^. 

—  A.  Balth.  V.  Walther,  Juristisch  -  historische  Betrachtungen  über  die  Ge- 
scliichte  vom  Leiden  und  Sterben  Jesu  Christi  etc.,  Breslau  1777,  S.  142 — 168 
(letzteres  kenne  ich  nur  aus  dem  Citat  bei  Lücke,  Commentar  über  das  Ev. 
Joh.  II,  736;  noch  mehr  ältere  Literatur  s.  bei  Wolf,  Curae  philoJ.  in  Not\ 
Test,  zu  Joh.  18,  31).  —  Winer  RWB.  II,  553.  —  Leyrer  in  Herzog's  Real- 
P]nc.  1.  Aufl.  XV,  320—322.  —  Döllinger,  Christenthum  und  Kirche  in  der 
Zeit  der  Grundlegung  (2.  Aufl.  1868)  S.  456—460.  —  Langen  in  der  Tüb. 
Theol.  Quartalschr.  1^62,  S.  411 — 463.  —  Ueber  die  Gerichtsverfassung  in  den 
römischen  Provinzen  überhaupt  s.  Geib,  Gesch.  des  römischen  Criminalpro- 
cesses  (1842),  S.  471 — 486.  Rudorff,  Römische  Rechtsgeschichte  Bd.  II,  bes. 
S.  12  u.  345. 

514)  Die  Verhaftung  Jesu  erfolgte  nach  Mt.  26,  47  =  Marc.  14,  43  durch 
die  jüdische  Polizei.  Nur  der  vierte  Evangelist  scheint  vorauszusetzen,  dass  es 
ein  römischer  Tribiiii  mit  seiner  Cohorte  war,  der  Jesum  gefangen  nahm  (.A/A. 
18,  }i  u.  12). 
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mit  Sicherheit  hervor.  Auch  in  der  jüdischen  Tradition  hat  sich 
daran  noch  eine  Erinnerung  erhalten  ^ ' "'').  Aber  bedeutsam  ist  nun, 
dass  auch  hierbei  das  jüdische  Recht  für  das  Ui-theil  des  Procu- 
rator's  massgebend  ist:  nur  unter  dieser  Voraussetzung  konnte  ja 
Pilatus  em  Todesurtheil  fällen.  Freilich  war  der  Procurator  nicht 
gezwungen,  diesen  Massstab  anzulegen;  aber  er  konnte  es  doch  thun 
und  that  es  wohl  in  der  Regel.  Für  einen  specielleu  Fall  war 
den  Juden  sogar  das  Zugeständniss  gemacht  worden,  dass 
selbst  gegen  römische  Bürger  nach  dem  Massstab  des  jü- 
dischen Rechtes  verfahren  wurde.  Wenn  nämlich  ein  Nicht- 
Jude im  Tempel  zu  Jerusalem  die  Schranke  überschritt,  über  welche 
hinaus  nur  den  Juden  ein  weiteres  Vorgehen  in  den  inneren  Vorhof 
gestattet  war,  so  wurde  er  mit  dem  Tode  bestraft,  selbst  wenn  es 
ein  Römer  war^^").  Natürlich  bedurfte  auch  in  diesem  Fall  das 
ürtheil  des  jüdischen  Gerichtes  der  Bestätigung  durch  den  römischen 
Procurator.  Denn  aus  den  Worten,  mit  welchen  bei  Josephus  davon 
die  Rede  ist,  darf  nicht  geschlossen  werden,  dass  die  Juden  auch 
nur  in  diesem  Specialfall  ein  unbedingtes  Recht  zum  Vollzug  der 
Todesstrafe  hatten.  Auch  aus  der  Thatsache  der  Steinigung  des 
Stephalms  {Äctor.  7,  57  f.)  geht  ein  solches  nicht  hervor.  Diese 
ist  vielmehr  entweder  eine  Competenz-Ueberschreitung  oder  ein  Act 
tumultuarischer  Volksjustiz.  Andererseits  wäre  es  wiederum  irrig, 
anzunehmen,  dass  das  Synedrium  überhaupt  nur  mit  Genehmigung 
des  Procui-ators  sich  versammeln  durfte,  vde  es  nach  einer  Notiz  bei 
Josephus  scheinen  könnte  ^i").     Die  betreffenden  Worte  wollen  nur 

515)  >r.  SanhedriH  I,  1  {fol.  18=')  und  VII,  2  {fol  2A^):  .Vierzig  Jahre  vor 
der  Zerstörung  des  Tempels  wurden  die  Urtheile  über  Leben  und  Tod  von 
Israel  genonuuen"  (^vSTr-a  rvrra  -iri  iVü^j).  —  Die  Zeitbestimmung  ist  hier  frei- 
lich werthlos,  da  sicher  anzunehmen  ist,  dass  dies  nicht  erst  zur  Zeit  des  Püa- 
tus,  sondern  von  Anfang  an,  seitdem  Judäa  überhau]it  unter  Proeuratoren 
stand,  geschehen  ist. 

516)  B.  J.  VI,  2,  4:  Titas  richtet  an  die  Belagerten  die  Frage:  Haben 
nicht  wir  euch  gestattet,  diejenigen  zu  tödten,  welche  die  Schranke  über- 
schritten, selbst  wenn  es  ein  Römer  war'?  {ovi  y/xeig  dl  rovg  vneQßdrTag 
vfiip  uvai()Hi'  mtTQkxpufjiev,  xtlv  "^PcD/nalcov  xiq  j},-).  Vgl.  hierüber  auch  unten 
§■  24.  —  Die  Unterstellung  römischer  Bürger  unter  die  Gesetze  einer  fremden 
Stadt  ist  ein  ungeheures  Zugeständniss,  das  im  Allgemeinen  nur  solchen 
Communen  gemacht  wurde,  die  als  libcrae  anerkannt  waren.  S.  Kuhn,  Die 
städtische  und  bürgerl.  Verfassung  11,  24.  Marquardt,  Römische  Staatsver- 
waltung I,  75  f.  Bes.  das  Senatsconsult  für  Chios  vom  J.  Ü74  a.  U.  =  80  vor 
Chi-.  [Corp.  Inscr.  Graec.  n.  2222):  o"  xe  nao"  avzoiq  orrtg  '^Pwfialoi  zoTg 
Xelwv  vnaxovojotr  löfioic.  Den  Juden  ist  dieses  Zugeständniss  also  wenigstens 
für  den  genannten  Specialfall  gemacht  worden. 

517)  Antf.  XX,  9,  1:  ovx  t^ör  ijv  liyi'cruj  xtu^Jc;  t~/q  ix^ivov  yrw/idjq  xu&l- 
oui  ovvt6(j{oy. 

SchUrer,  Zeitgeachicht«  II.  ji 
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sagen,  dass  der  Hohepriester  nicht  das  Recht  hatte,  ein  souverän 
verfahrendes  Gericht  abzuhalten  in  Abwesenheit  und  ohne  Ge- 
nehmigung des  Procurators.  Ebensowenig  ist  anzunehmen,  dass  die 
jüdischen  Behörden  jeden  Schuldigen  zunächst  dem  Procurator  über- 
geben mussten.  Dies  thaten  sie  wohl,  wenn  es  ihnen  zweckmässig 
schien  ^1'').  Aber  damit  ist  nicht  gesagt,  dass  es  geschehen  musste. 
—  Wenn  sonach  das  Synedrium  noch  eine  ziemlich  weitgehende  Com- 
petenz  hatte,  so  lag  freilich  die  stärkste  Einschränkung  darin,  dass 
die  römische  Behörde  jederzeit  aus  eigener  Initiative  eingreifen  und 
selbständig  verfahren  konnte,  wie  dies  auch  bei  vielen  Gelegenheiten, 
z.  B.  bei  der  Gefangennahme  Pauli,  geschehen  ist.  Auch  konnte 
nicht  nur  der  Procurator,  sondern  sogar  der  Tribun  der  in  Jerusalem 
garnisonirenden  Cohorte  das  Synedrium  zusammenberufen,  um  durch 
dasselbe  eine  Sache  vom  Standpunkt  des  jüdischen  Rechtes  aus  un- 
tersuchen zu  lassen  (Acfot:  22,  30;  vgl.  23,  15.  20.  28). 

4.  Zeit  und  Ort  der  Sitzungen.  Die  Lokalgerichte  hielten 
ihre  Sitzungen  gewöhnlich  am  zweiten  und  fünften  Wochentag 
(Montag  und  Donnerstag)  ^  ^  ^).  Ob  auch  das  grosse  Synedrium  diese 
Sitte  beobachtete,  wissen  wir  nicht.  An  Feiertagen  (ilt)  DI'')  wurde 
kein  Gericht  gehalten,  noch  viel  weniger  am  Sabbath '•^*^).  Da  in 
Criminalfällen  ein  Todesurtheil  erst  am  Tage  nach  der  Verhandlung 
gesprochen  werden  durfte,  wurden  solche  Fälle  auch  nicht  am  Vor- 
ajbend  vor  einem  Sabbath  oder  Feiertag  abgehandelt  ^2i)_  Freilich 
sind  dies  alles  zunächst  nur  theoretische  Bestimmungen,  die,  wie 
man  aus  der  Verurtheilung  Jesu  weiss ,  in  der  Praxis  keineswegs 
streng  gehalten  wurden.  —  Das  Lokal,  in  welchem  sich  das  grosse 
Synedrium  zu  versammeln  pflegte  (die  ßovh'j),  lag  nach  Josephus 
Bell.  Jud.  V,  4,  2  in  der  Nähe  des  sogenannten  Xystos,  und  zwar 
von  diesem  östlich  nach  dem  Tempelberge  zu.  Da  nach  B.  J.  II, 
j(),  3  vom  Xystos  unmittelbar  eine  Brücke  nach  dem  Tempelberge 
hinüberführte ,  so  ist  die  ßovh]  wahrscheinlich  auf  dem  Tempel- 
berge selbst  an  dessen  westlicher  Grenze  zu  suchen.  Jeden- 
falls lag  sie  ausserhalb   der  Oberstadt.     Denn  nach  B.  J.  VI,  6,  3 


5 IS)  Zur  Zeit  des  Albinus  überliefern  z.  B.  die  jüdischen  aQXOvxfq  einen 
Wahnsinnigen,  dessen  Gebahren  ihnen  gefährlich  schien,  dem  Procurator  {B.  J. 
VI,  h,  3,  ed.  BckJcer  p.  104,  Jin.  G  sqq.). 

519)  Kcthuhoth  I,  1. 

520)  Beza  (oder  Join  tob)  V,  2.  —  Vgl.  Och  1er  in  Herzog's  Real-Enc. 
1.  Aufl.  XIII,  2Ü3  (Art.  Sabbath.).  Bleek,  Beiträge  zur  Evangelien  -  Kritik 
(184G)  S.  141  ff.  Wieseler,  Chronologische  Synopse  S.  361  ff.  Kirchner, 
Die  jüdische  Passahfeier  und  Jesu  letztes  Mahl  (Progr.  des  Gyninas.  zu  Duis- 
burg 1870)  S.  57  ff. 

521]  Sanhnlrin   IV,  1  //;/. 
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wurde  das  ßovXevTrjQiov  (^=  ßovXy)  von  den  Römern  zerstört,  noch 
ehe  diese  die  Oberstadt  in  Besitz  hatten.  Die  Mischna  nennt  als 
Versammlungsort  des  grossen  Synedriums  wiederholt  •^-2)  die  n2TlJb 
rr^nn.  Und  da  sich  ihre  Angaben  auf  keine  andere  Zeit  beziehen 
können  als  die  des  Josephus,  da  ferner  auch  unter  der  ßovXr/  des 
Josephus  sicher  der  Versammlungsort  des  grossen  Synedriums  zu 
verstehen  ist,  so  ist  die  n-T^H  nSffib  nothwendig  mit  der  ßovXy  des 
Josephus  zu  identificiren.  Vermuthlich  will  also  der  Name  nDTUb 
rr^TÄtl  nicht  besagen  (wie  man  gewöhnlich  meint),  dass  jene  Halle 
aus  Quadersteinen  gebaut  war  (rT'T^  =  Quadersteine)  —  was  kein 
charakteristisches  Merkmal  wäre  — ,  sondern  dass  sie  am  Xystos  lag 
(n^n  =  güöTog,  wie  LXX  I  Chro7i.  22,  2.  Äinos  5,  11).  Sie  wurde 
hu  Unterschiede  von  den  anderen  nisiöb  des  Tempelplatzes  nach 
ihrer  Lage  „die  Halle  am  Xystos"  genannt.  Nach  der  Mischna 
soll  sie  freilich  im  inneren  Vorhof  gelegen  haben  ■''^^).  Aber  bei  der 
UnZuverlässigkeit  und  theilweisen  Unrichtigkeit,  an  der  auch  sonst 
ihre  Angaben  über  die  Topographie  des  Tempels  leiden,  bildet  ihr 
Zeugniss  kein  hinreichendes  Gegengewicht  gegen  obiges  Resultat,  zu- 
mal auch  noch  andere  Momente  zu  Gunsten  des  letzteren  sprechen  ''2  *). 
Ganz  unbrauchbar  ist  die  spätere  talmudische  Meinung,  dass  das 
Synedrium  vierzig  Jahre  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  aus  der 
ILschkath  liagasith  ausgewandert  oder  vertrieben  worden  sei  (SinbÄ), 
und  seitdem  seine  Sitzungen  in  den  chanujofli  (n'T'ISn)  oder  in  einer 
chanufh  (niDn,  Kaufhalle)   gehalten  habe^").     Sie  ist  schon  deshalb 


522)  Sanhedrin  XI,  2.     Middoth  V,  4.  '  Vgl.  Pea  II,  G.    Ednjoth  VII,  4. 

523)  S.  bes.  Middoth  V,  4;  auch  Sanhedrin  XI,  2.  In  der  babylonischen 
Gemara  Joma  25»  ist  dies  näher  dahin  präcisirt,  dass  die  r'Tsn  r's-zh  zur  Hälfte 
innerhalb  und  zur  Hälfte  ausserhalb  des  Vorhofes  gelegen  habe  (s.  die  Stelle 
z.  B.  bei  Buxtorf,  Lex.  Chald.  s.  v.  niTj).  —  Keinen  Anhaltspunkt  zur  Be- 
stimmung der  Lage  geben  Fea  II,  G  und  Ednjoth  VII,  4;  ebensowenig  Tamid 
llfin.  W  fin.  Denn  wenn  nach  den  beiden  letzteren  Stellen  die  Priester  in 
den  Zwischenpausen  zwischen  den  einzelnen  Abtheilungen  ihres  Dienstes  sich 
zum  Loosen  und  zum  Beten  des  Schma  in  die  r-Tjn  ryah  begaben,  so 
folgt  daraus  nicht  mit  Nothwendigkeit,  dass  letztere  im  Vorhof  gelegen  habe. 

524)  Im  Tractat  Joma  I,  1  wird  eine  "j-^inn^e  tdiüV  erwähnt  (so  ist  mit  cod. 
de  Rossi  138  zu  lesen  statt  des  von  den  gedruckten  Ausgaben  gebotenen 
l^'nrVs  T'ivh),  unter  welcher  sicherlich  das  Versammlungslokal  des  grossen  Sy- 
nedriums zu  verstehen  ist  (i-^iinis  =  nÜQeÖQoi);  und  es  ist  wenigstens  dem 
Zusammenhang  nach  (vgl.  I,  5)  das  Angemessenste,  sie  ausserhalb  des  Vor- 
hofes zu  denken.  —  Namentlich  aber  ist  es  an  sich  unwahrscheinlich,  dass 
man  einen  Raum  des  inneren  Vorhofes  zu  anderen  als  zu  Cultuszwecken  sollte 
verwendet  haben. 

52.5)  Schabbath  15a.  Rosch  haschana  31  ^i.  Sanhedrin  i\\  Aboda  sara  S^. 
In  der  mir  vorliegenden  Talmud  -  Ausgabe  (Amsterdam  1G44  tf.)  steht  nur  an 
der  ersten  Stelle  (Schabbath  15-^)  der  Plural  channjoth,  an  den  di-ei  übrigen  der 

11* 
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unbedingt  zu  verwerfen,  weil  die  Misclina  noch  nichts  davon  weiss, 
vielmelu*  augenscheinlicli  voraussetzt,  dass  das  Synedrium  gerade  in 
der  letzten  Zeit  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  sich  in  der  Uscliluvtk 
liagasitli  versammelt  habe.  Da  die  letzten  vierzig  Jahre  vor  der  Zer- 
störung des  Tempels  auch  als  der  Zeitraum  bezeichnet  werden,  wäh- 
rend dessen  dem  Synedrium  die  Urtheile  über  Leben  und  Tod  ge- 
nommen waren  (s.  oben  Anm.  515),  so  will  die  talmudische  Notiz 
wohl  besagen,  dass  das  Synedrium  während  dieser  Zeit  seine  Sitzungen 
auch  nicht  mehr  in  dem  gewohnten  solennen  Lokale  habe  halten 
dürfen  oder  gehalten  habe,  sondern  an  einem  unansehnlichen  Orte, 
in  den  ^.Kaufläden"  oder,  da  die  Lesart  mit  dem  Singular  chanufh 
wohl  vorzuziehen  ist,  in  einem  „Kaufladen".  ln^3Il  ist  nämlich  das 
gewöhnliche  Wort  für  Kaufgewölbe,  Kaufladen '^^e^^  j)a  gg  g^j^  einer 
Stelle  heisst,  dass  das  Synedrium  später  aus  der  chanuth  nach  Jeru- 
salem gewandert  sei  ^2''),  so  hat  man  sich  jene  chanuth  wohl  ausser- 
halb der  eigentlichen  Stadt  zu  denken.  Aber  alle  näheren  Ver- 
muthungen  der  Gelehrten  über  ihre  Lage  sind  überflüssig,  da  die 
Sache  selbst  überhaupt  ungeschichtlich  ist^2s-)_  —  Wenn  bei  der 
Verurtheilung  Jesu  {Marc.  14,  53  ff.  Matth.  26,  57  ff.)  das  Synedrium 
im  Palaste  des  Hohenpriesters  sich  versammelte,  so  ist  darin 
eine  Ausnahme  von  der  Regel  zu  erblicken,  zu  der  man  schon  durch 
die  nächtliche  Stunde  genöthigt  war.  Denn  bei  Nacht  waren  die 
Thore  des  Tempelberges  geschlossen  ^^9). 


Singular  chanuth.  —  S.  die  Stellen  auch  bei  Seiden,  De  syncdriis  II,  15,  7 — 8. 
Wagenseil  zu  Sota  IX,  11  (in  Surenhusius'  Mischna  III,  297),  Levy,  Neuhebr. 
Wörterb.  II,  80  (s.  v.  n^si-;). 

52Ü)  Z.  B.  Baha  Icanima  IT,  2.  VI,  G.  Baha  mczia  II,  4.  IV,  11.  Baha 
hatltva  II,  3.  Der  Plnr.  ri-^urr  Taanith  I,  G.  Baha  mezia  VIII,  G.  Aboila  sara 
I,  4.     Tohoroth  VI,  3.     Der  Krämer  lieisst  "'Sjjn. 

527)  Bosch  haschana  31«. 

528)  Die  oben  gegebene  Erklärung  des  Ursprungs  joner  unbistorischen 
Notiz  scheint  niir  jetzt  die  wahrscheinlichste.  Eine  andere  s.  in  den  Stud.  und 
Krit.  1878,  S.  625.  —  Schon  im  Talmud  wird  über  die  Motive  der  Auswande- 
rung des  Synedriums  nur  unsicher  hin  und  her  gerathen,  s.  Ahoda  sara  8^\  in 
deutscher  Uebersetzung  bei  Ferd.  Christian  Ewald,  Abodah  Sarah,  oder  der 
Götzendienst  (2.  Ausg.  1868)  S.  62—64. 

529)  Middoth  I,  1.  —  Andere  Synedrialsitzungen  im  Palaste  des  Hohen- 
priesters sind  nicht  bezeugt.  Denn  Luc.  22,  54  If.  und  Joh.  18,  13  ff.  handelt 
CS  sich  nur  um  ein  Verhör  vor  dem  Hohenpriester.  Und  Matth.  26,  3  ist  die 
Ortsangabe  ein  späterer  Zusatz  des  Evangelisten,  vgl.  Marc.  14,  1.  Luc:  22,  2. 
—  Eine  ausführlichere  Behandlung  der  Frage  nach  dem  Versammlungsorte  des 
grossen  Synedriums  s.  in  meinem  Aulsatze  in  den  Stud.  und  Krit.  1878,  S. 
60S— 626.  Daselbst  S.  0(»8  auch  die  ältere  Lileratur,  die  aber  wegen  kritik- 
loser Benützung  der  Quellen  nicht  zu  haltba.ren  Resultaten  gelangt. 
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5.  Gerichtsverfahren.  Dasselbe  wird  in  der  Mischna  folgen- 
dermassen  besclmcben^^^).  Die  Beisitzer  des  Gerichtshofes  sassen 
im  Halbkreise  (nb^Ui^  ']"l'l5  "^iTO  eigentl.  wie  die  Hälfte  einer  runden 
Tenne),  damit  sie  einander  sehen  konnten.  Zwei  Gericlitsschreiber 
standen  vor  ihnen,  einer  zur  Rechten  und  einer  zur  Linken,  und 
schrieben  die  Reden  derer  die  lossprachen  und  derer  die  vernrtheilten 
nieder  ■''^1).  Vor  ihnen  sassen  drei  Reihen  Jünger  der  Gelehrten. 
Jeder  von  ihnen  kannte  seinen  Platz  ^^^2).  Der  Angeklagte  hatte  in 
demüthiger  Haltung  und  im  Trauergewande  zu  erscheinen -^3"^).  In 
Fällen,  wo  es  sich  um  Leben  oder  Tod  handelte,  waren  besondere 
Formen  für  Verhandlung  und  Urtheilssprechung  vorgeschrieben.  Es 
musste  in  solchen  Fällen  stets  mit  den  Entlastungsgründen  begonnen 
werden,  erst  dann  durften  die  Belastungsgründe  vorgebracht  wer- 
den''^^).  Wer  einmal  zu  Gunsten  des  Angeklagten  gesprochen  hatte, 
durfte  nicht  nachträglich  zu  dessen  Ungunsten  sprechen,  wohl  aber 
umgekehrt  ^3'').  Die  anwesenden  Jünger  durften  nur  für,  nicht  gegen 
den  Angeklagten  das  Wort  ergreifen,  während  ihnen  sonst  beides  ge- 
stattet war^^^).  Ein  lossprechendes  Urtheil  durfte  noch  an  demselben 
Tage,  ein  verdammendes  erst  am  folgenden  Tage  gefiillt  werden  ^37)_ 
Die  Abstimmung,  zu  welcher  man  sich  erhob  •''•'^),  begann  „von  der 
Seite",  l^n  1'5p,  d.  h.  beim  jüngsten  Gerichtsmitgliede,  während  sie 
sonst  beim  angesehensten  begann  •''3^).  Zu  einem  lossprechenden  Ur- 
theile  genügte  einfache  Majorität,  zu  einem  verdammenden  war  eine 
Mehrheit  von  zwei  Stimmen  erforderlich^"^).  Sprachen  daher  von 
den  23  Richtern,  welche  im  Ganzen  nötliig  waren,  12  frei,  11  schul- 
dig, so  war  der  Angeklagte  frei;  sprachen  aber  12  schuldig,  11  frei, 
so  musste  die  Zahl  der  Richter  um  zwei  vermehrt  werden,  und  da- 


530)  Ueber  das  Gericlitsverfahren  im  Alten  Testamente  s.  Winer  RWB. 
Art.  ^Gericht".  Oehler  Art.  ^Gericht  und  Gerichtsverwaltung  bei  den  He- 
bräern" in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  V,  57 — 61.  Saalschüt/-,  Das  Mosaische 
Recht  II,  593  ff.  Keil,  Handbuch  der  biblischen  Archiiologie  (2.  Aufl.  187:)) 
§.  150.    Köhler,  Lehrbuch  der  biblischen  Geschichte  I,  359  fl". 

531)  Satihedrin  IV,  3.  Auch  bei  Josephus  wird  einmal  6  YQumicatvq  tTjq 
ßovlrjq  erwähnt,  B.  J.  V,  13,  1. 

532)  Sanhedrin  IV,  4. 

533)  Joseph.  Antf.  XIV,  9,  4.    Vgl.  Sacharja  3,  3. 

534)  Sanhedrin  IV,  1. 

535)  Sanhedrin  IV,  1.    V,  5. 

536)  Sanhedrin  IV,  1.   V,  4. 

537)  Sanhedrin  IV,  1.  V,  5.  —  Daraus  haben  Manche  die  vermeintliche 
doppelte  Synedrialsitzung  bei  Jesu  Verurtheilung  erklärt. 

538)  Sanhedrin  V,  5. 

539)  Sanhedrin  IV,  2. 

540)  Sanhedrin  \N,  1, 
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mit  fortgefahren  werden,  bis  entweder  eine  Freisprecliung  erfolgte 
oder  die  nöthige  Majorität  für  das  Schuldig  erreicht  war.  Das  Maxi- 
mum, bis  zu  welchem  man  hiebei  ging,  waren  71''^*). 


IV.  Die  Hohenpriester. 

Literatur: 

Seiden,    De   successionc    in  pontificatum  Ehraeoriim,   Lib.  I  c.   11 — 12   (öfters 

nachgedruckt  mit  anderen  Werken  Selden's  zusammen,  z.  B.  in  der  Ausg. 

d.    Uxor   Ebraica ,    Fraiicof.   ad    Od.   1673 ,    auch  in    Ugolini's    Thesaurus 

t.  XII). 
Liglitfoot ,  Ministerium  teiiqjU  JUcrosolymitani  c.  IV,  3  (O^^j^.  ed.  Rotcrodam. 

I,  684  sq<i). 
Reland,  Äntiquitates  sacrae  F.  IJ  c.  2  {ed.  Lips.  1724,  j).  146  sq.). 
Anger,  De  temjjoruin  in  actis  apostolorum  ratione  (1833)  p.  93  sq. 
Ewald,  Geschichte  des  Volkes  Israel  Bd.  VI,  3.  Aufl.  1868,  S.  634. 
Schürer,    Die    aQyi^Qelq   im    Neuen    Testamente    (Stud.    und    Krit.    1872,    S. 

593—657). 
Grätz,  Monatsschr.    für  Geschichte    und    Wissensch.    des  Judenthums  Jahrg. 

1877,  S.  45Ü— 454,  und  Jahrg.  1881,  S.  49—64.    97—112. 

Das  hervorstechendste  Merkntal  der  jüdischen  Staatsverfassung  in 
der  nachexilisehen  Zeit  ist  dies,  dass  der  oberste  Priester  zu- 
gleich Oberhaupt  des  staatlichen  Gemeinwesens  war.  Wenig- 
stens vom  Beginn  der  griechischen  Zeit  bis  zur  römisch- herodiani- 
sClien  Herrschaft  war  er  dies  ganz  unbestritten.  Sowohl  die  Hohen- 
priester der  vormakkabäischen  Zeit  als  die  hasmonäischen  Hohen- 
priester waren  nicht  nur  Priester  sondern  zugleich  auch  Fürsten. 
Und  wenn  anch  ihre  Macht  einerseits  durch  die  griechischen  Ober- 
herren andererseits  durch  die  Gerusia  beschränkt  war,  so  war  sie 
doch  sehr  stark  befestigt  durch  das  Princip  der  Lebenslänglich- 
keit und  der  Erblichkeit.  Die  höchste  Steigervmg  priesterlicher 
Macht  repräsentirt  das  Priester-Königthum  der  späteren  Hasmonäer. 
Seit  dem  Auftreten  der  Römer  und  noch  mehr  unter  den  Herodia- 
nern  haben  sie  allerdings  viel  von  ihrer  Macht  eingebüsst.  Die  has- 
nionäische  Dynastie  wurde  gestürzt,  ja  ausgerottet.  Die  Lebensläng- 
lichkeit und  Erblichkeit  wurde  aufgehoben.  Sowohl  Herodes  als  die 
Römer  setzten  nach  Gutdünken  die  Hohenpriester  al)  und  ein.  Dazu 
kam  das  stetige  Wachsthum  der  Macht  des  Pharisäismus  und  der 
rabbinischen  Scliriftgelehrsamkeit.  Aber  selbst  dem  Zusammenwirken 
aller  dieser  Faktoreji  gegenüber  hat  das  llohepriesterthum  doch  einen 
guten  Theil  seiner  Macht  bis  zum  Untergang  des  Tempels  sich  zu 
wahren  gewusst.    Auch  jetzt  noch  standen  die  Hohenpriester  an  der 


541)  Sanhcdrin  V,  5. 
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Spitze  des  Syiiedriunis,  also  der  politi,schen  Gemeinde.  Auch  jetzt 
noch  waren  es  einige  wenige  l:)evorzugte  Familien,  aus  denen  fast 
stets  die  Hohenpriester  genommen  wurden.  Sie  bildeten  also,  wenn 
auch  nicht  mehr  eine  monarchische  Dynastie,  so  doch  noch  eine  ein- 
flussreiche Aristokratie  unter  der  01)erherrschaft  der  liömer  und 
Herodianer.  Da  die  Reihenfolge  der  Hohenpriester  bis  zum  Sturze 
der  Hasmonäer  aus  der  politischen  Geschichte  bekannt  ist,  so  ist  hier 
nur  noch  die  Liste  der  Hohenpriester  der  herodianisch-römischen  Zeit 
zu  geben.  Josephus  sagt,  dass  es  im  Ganzen  28  gewesen  seien ■^'*'^). 
In  der  That  ergiel^t  eine  Zusammenstellung  seiner  einzelnen  Notizen 
die  folgenden  28  Namen  "''^•'). 

a)  Von  Herodes  (37 — i  v.  Clu*.)  eingesetzt: 

1.  Auanel  (37 — 36  v.  Chr.)  aus  Babylon,  von  geringer  prie- 
sterlicher  Herkunft,  AntL  XV,  2,  4.  3,  1.  Die  rabbi- 
nische  Ueberlieferung  hält  ihn  für  einen  Aegypter^ '*"'). 

542)  Antt.  XX,  10. 

543)  Die  Liste  dieser  Hohenpriester  ist  schon  von  einigen  griechischen 
Theologen  auf  Grund  der  von  Josephus  gegebenen  Notizen  zusammengestellt 
worden,  nämlich  1)  von  dem  christlichen  Josephus  in  seinem.  Hr/pomnesticiwi 
s.  Über-  memorkdis  c.  2  (zuerst  herausgeg.  von  Fabricius,  Codex  pscudepigrapliHS 
Vct.  Test.  t.  II,  dann  auch  bei  Gallandi ,  Biblioth.  Pairum  t.  XIV  und  Mitjne, 
Patrol.  graec.  t.  CVI)  und  2)  von  Nicex>horus  Constantinop.  in  seiner  Chro- 
nographia  compendiaria  oder  vielmehr,  nach  de  Boor,  von  dem  Ueberarbeiter 
dieser  Chronographie  (krit.  Ausg.  von  Credner  in  zwei  Giessener  Universitäts- 
programmen 1832 — 1S3S,  II,  33  iv^.  und  bes.  von  de  Boor,  Nicephorl  Const. 
opiiscida  Lips.  \SS(S,  p.  110 — 112).  Auch  Zonaras,  der  in  den  ersten  sechs 
Büchern  seiner  Annalen  den  Josephus  excerpirt,  hat  die  Stellen  über  die 
Hohenpriester  fast  vollständig  aufgenommen  {Annal.  V,  12 — VI,  17),  —  Den 
Abschnitt  über  die  Hohenpriester  zur  Zeit  Jesu  {Jos.  Antt.  XVIII,  2,  2)  citirt 
auch  Eiisebius  Hist.  eccl.  I,  10,  5 — 6  und  Demonstr.  evang.  VIII,  2,  100;  des- 
gleichen das  Chron.  paschale  ed.  Dindorf  1,  417.  —  Unter  den  neueren  Zusam- 
menstellungen ist  die  correcteste  die  von  Anger,  mit  welcher  die  unsrige  ganz 
übereinstimmt.  Eine  ausführlichere  Behandlung  s.  in  meinem  Aufsatz  in  den 
Stud.  u.  Krit.  1872,  S.  597—607. 

544)  In  der  Mischna  Para  III,  5  werden  die  Hohenpriester  aufgezählt, 
unter  welchen  eine  rothe  Kuh  verbrannt  wurde  (nach  dem  Gesetz 
Nitm.  19).  In  der  nachhasmonäischen  Zeit  geschah  dies  unter  folgenden  drei 
Hohenpriestern:  1)  Elioenai  ben  ha-Kajaph,  2)  Chanamel  dem  Aegypter, 
3)  Ismael  ben  Pi-abi  (-^s  -s  p  ^syar-i  •'lu^n  !5j<':;m  fi""pn  p  ■'^ryv^s,  die  Or- 
thographie der  Namen  nach  cod.  de  liossi  138).  —  Chanamel  der  Aegypter 
kann  nur  unser  Ananel  sein.  Freilich  ist  die  Form  des  Namens  ebenso  un- 
richtig wie  die  Angabe  des  Heimatlilandes.  Auch  die  chronologische  Reihen- 
folge ist  falsch,  da  unter  dem  an  erster  Stelle  genannten  Elioenai  nur  der 
viel  spätere  Elionaios  Sohn  des  Kantheras  (Ni*.  19)  verstanden  werden  kaim.  — 
„Aegypter"  ist  übrigens  so  viel  wie  Alexandriner,  was  in  der  That  andere 
Hohepriester  zur  Zeit  des  Herodes  waren,  nämlich  die  Söhne  des  Boethos 
{Antt.  XV,  9,  3). 
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2.  Aristobul,  der  letzte  Hasmonäer  (35  v.  Chr.)   Antt.  XV, 

3,  1.  3. 

Ananel  zum  zweitenmal  (34  ff.)  Anft.  XV,  3,  3. 

3.  Jesus  Sohn  des  Phabes,  AnfL  XV,  9,  3-'4^). 

4.  Simon   Sohn  des  Boethos  oder,  wie  es  nach  anderen  An- 

gaben scheint,  Boethos  selbst,  jedenfalls  der  Schwieger- 
vater des  Herodes,  weil  Vater  der  zweiten  Mariamme 
(etwa  24—5  v.  Chr.)  Anit.  XV,  9,  3.  XVll,  4,  2.  Vgl. 
XVIII,  5,  1.  XIX,  6,  2.  Die  Familie  stammte  aus  Alexan- 
dria Antt.  XV,  9,  3. 

5.  Matthias  Sohn  des  Theophilos  (5—4  v.  Chr.)  Antt.  XVII, 

4,  2.   6,  4. 

6.  Joseph  Sohn  des  Ellem,  Antt.  XVII,  G,  4^"^'). 

7.  Joasar  Sohn  des  Boethos  (4  v.  Chr.)  Atitt.  XVII,  6,  4. 

b)  Von  Archelaus  (4  vor  —  6  n.  Chr.)  eingesetzt: 

8.  Eleasar  S.  d.  Boethos  (4  ff.)  Antt.  XVII,  13,  1. 

9.  Jesus  S.  d.  IJes  Antt.  XVII,  13,  1 5^^). 

Joasar  zum  zweitenmale,  Antt.  XVIII,  1,  1.   2,  1. 

c'   Von  Quirinius  (6  nach  Chr.)  eingesetzt: 

10.  Ananos   oder  Hannas   S.  d.   Seth    (6 — -15   n.  Chr.)    Antt. 

XVIII,  2,  1.  2.  Vgl.  XX,  9,  1.  B.  J.  V,  12,  2.  Es  ist 
der  aus  dem  Neuen  Testamente  bekannte  Hohepriester, 
Ev.  Luc.  3,  2.    Jok  18,  13—24.    Ap.-Gesch.  4,  6. 

d)  Von  Valerius  Gratus  (15 — 26  n.  Chr.)  eingesetzt: 

11.  Ismael   S.  d.   Phabi   (etwa   15—16  n.  Chr.)    Antt.  XVUI, 

2,  2^48). 


545)  Bei  Joseph.  Hypomnest.  'itjoovq  6  tov  'Pavßrj,  Zonaras  Annal.  V,  16 
{ed.  Bonnens.  1,  433)  'Päßrjzoq,  wie  Josephus, 

546)  Ob  dieser  Joseph  mit  zu  zählen  ist,  kann  fraglich  sein,  da  er  nur 
aushülfsweise  einmal  am  Versöhnungstag  fungirte  an  Stelle  des  durch  levi- 
tische  Verunreinigung  verhinderten  Matthias.  Indessen  war  er  auf  diese 
Weise  doch  wenigstens  einen  Tag  lang  factisch  Hoherpriester,  und  ist  von  Jo- 
sephus  wohl  mitgezählt,  da  sonst  die  Zahl  28  nicht  herauskommt.  Auch  der 
christliche  Josep)hus  {Hypomnest.  c.  2)  hat  ihn  in  sein  Verzeichniss  aufgenom- 
men. • —  Das  seltsame  Ereigniss  wird  auch  in  den  rabbinischen  Quellen  öfters 
erwähnt  (s.  Seiden,  De  successione  in  pontificatitm  Ehr.  1,  11,  ed.  Francof. 
p.  160.  Derenhourg,  Histoire  de  la  Palestine  j).  160  not.  Grätz,  Monats- 
schrift 1881,  S.  51  ff.).     Der  Hohepriester  heisst  dort  dV"^s  )z  siD'f, 

547)  Er  heisst  bei  Jos.  Antt.  XVII,  13,  1  ^Itjoovg  o  .i"/;'  oder  2""^/  (die 
Handschriften  schwanken),  Joseph.  Ihjpomnest.  'hjoovq  6  rov  ^fs,  Nicejihorus 
^Itjoovq  ^lioiji'.  Zonaras  Annal.  VI,  2  {ed.  Bonnens.  I,  472)  nmg  ^fi-. 

548)  Der  Name  des  Vaters  lautet  bei  Jos.  Antt.  XVIIl,  2,  2,  Euseh.  Hist. 
eccl.  1,  10,  5  ed.  Ileinkhcn,  Zonaras  Annal.  VI,  3  {ed.  Bonnens.  I,  477)   'Paßt, 
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12.  Eleascir    S.    d.    Aiiauos     (etwa     10 — 17    n.    Chr.)     Auft. 

XVIII,  2,  2. 

13.  Simon   S.  d.  Kamithos  (etwa  17—18  n.  Chr.)  ÄniL  XVIII, 

2,  2 -*••;. 
l'l.  Joseph  genannt  Kaiaphas  (etwa  18 — 36  n.  Chr.)  Anii. 
XVIII,  2,  2.  4,  3.  Vgl.  Ev.  Matth.  26,  3.  57.  Luc.  3,  2. 
Joh.  11,  49.  18,  13.  14.  24.  28.  Ap.-Gesch.  4,  G.  —  Nach 
Joli.  18,  13  war  er  ein  Schwiegersohn  des  Hannas  = 
Ananos  ^^^). 

e)  Von  Vitellins  (35 — 39  n.  Chr.)  eingesetzt: 

15.  Jonathan  S.  d.  Ananos  (30—37  n.  Chr.)  Antt.  XVIII,  4,  3. 

5,  3.  Vgl.  XIX,  0,  4.  Er  nahm  noch  zur  Zeit  des  Cu- 
manns,  50 — 52  n.  Chr.,  eine  hervorragende  Stelhmg  im 
öffentlichen  Leben  ein  iß.  J.  II,  12,  5—6)  und  wurde 
auf  Veranlassung  des  Procnrators  Felix  durch  Meuchel- 
m()rder  getödtet  {B.  J.  II,  13,  3.    Am.  XX,  8,  5). 

16.  Theophilos  S.  d.  Ananos  (37  ff".)  Antt.  XVIII,  5,  3. 

f)  Von  Agrippa  I  (41 — 44  n.  Chr.)  eingesetzt: 

17.  Simon    Kantheras    S.    d.    Boethos    (41  fi".)    Antt.    XIX, 

6,  2 -'5'). 

18.  Matthias  S.  d.  Ananos,  Antt.  XIX,  6,  4. 

19.  Elionaios  S.  d.  Kantheras,  Antt.  XIX,  8,  1  "'^2) 


Euaeb.  Demonst.  cv.  VllI,  2,  100  'Prißa,  Joseph.  Hypomncst.  Biaßij,  Chron.  pasch. 
ed.  Dindorf  I,  417  Bacpel. 

549)  Dieser  Hohepriester  wird  auch  in  den  rabbinisehen  Quellen  öfters  er- 
wähnt {Seiden,  De  siiccessione  in  ponfificat.  p.  161.  177  cd.  Francuf.  Deren- 
hourg,  Histoire  p.  197,  Grätz,  Monatsschrift  1881,  S.  53  ff.).  Er  heisst  dort  y\i>2-a 
n-'Höp  p.  Bei  Jos.  Antt.,  Eusib.  Hist.  cccl.,  Zonaras  Annal.  VI,  3  (l,  477) 
lautet  der  Name  des  Vaters  Kdfiixhog,  Eiiseb.  Dcmonstrat.  Käf^i/wg,  Joseph. 
Uypomnest.  Kü&rj/iog,  Chron.  iniseh.  ed.  Dindorf  I,  408  u.  417  Kafiaihl. 

550)  Der  Beiname  Kaiaphas  ist  nicht  ==  SE^:,  sondern  =  SB^"p  oder 
Ei^"p,  s.  oben  Anm.  544,  Derenhourg  2>-  215  not.  2. 

551)  Ueber  ihn  s.  allerlei  gewagte  Combinationen  bei  Grätz,  Monats- 
schrift 1881,  S.  97—112. 

552)  Nach  Antt.  XX,  1,  3  scheint  auch  er  wie  sein  Vater  den  Beinamen 
Kantheras  gehabt  zu  haben.  In  der  Misclma  Para  III,  5  heisst  er  •'^rsriN 
ci^'pr:  p  (s.  oben  Anm.  544).  Die  rabbinische  Ueberlieferung  hält  ihn  also  für 
einen  Sohn  des  Kaiaphas.  Der  N;ime  "3-v^~"r^  (auf  Jahve  sind  meine  Augen  ge- 
richtet) oder  T?i''r?<  kommt  auch  im  Alten  Testamente  vor  {Esra  8,  4.  10, 
22.  27.     1  Chron.  3,'  23.    4,  36.   7,  8.   26,  3). 
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g)  Von  Herodes  von  Chalkis  (44 — 48  n.  Chr.)  eingesetzt^'^^): 

20.  Joseph  Ö.  d.  Kami  oder   Kemedes    (=  Kamithos)   Anff. 

XX,  1,  3.  5,  2  •^•^4). 

21.  Ananias  S.  d.  Nedebaios  (etwa  47 — 59  n.  Chr.)  Äjitt.  XX, 

5,  2,  Vgl.  XX,  6,  2.  B.  J.  II,  12,  6.  Ap.-Gesch.  23,  2. 
24,  1.  Er  war  infolge  seines  Reich thuuis  auch  noch 
nach  seiner  Absetzung  ein  Mann  von  grossem  Einfluss, 
zugleich  aber  auch  wegen  seiner  Habgier  berüchtigt 
{Antt.  XX,  9,  2 — 4).  Im  Anfang  des  jüdischen  Krieges 
Avurde  er  vom  aufständischen  Volke  ermordet  {B.  J.  II, 
17,  6.  9)''"^'^). 

h)  Von  Agrippa  II  (50 — 100  n.  Chr.)  eingesetzt: 

22.  Ismael    S.  d.    Phabi    (etwa  59—61   n.  Chr.)   Antt.  XX,    8, 

8.  11.  Er  ist  wohl  identisch  mit  dem,  dessen  Hinrich- 
tung zu  Kyreiie  B.  J.  VI,  2,  2  gelegentlich  erwähnt 
wii-d^;'^^). 

23.  Joseph  Kabi''")  S.  des  Hohenpr.  Simon  (61— 02  n.  Chr.) 

Antt.  XX,  8,  11.    Vgl.  B.  J.  VI,  2,  2. 

24.  An  an  OS  S.  d.  Ananos  (62  n.  Chr.,  nur  drei  Monate  lang) 


J 


553)  Etwa  in  diese  Zeit  (um  44  n.  Chr.)  würde  auch  der  Hohepriester  Is- 
mael gehören,  der  nach  Antt.  III,  15,  3  zur  Zeit  der  grossen  Hungersnoth  unter 
Claudius  Hoherpriester  war.  Da  Josephus  ihn  aber  in  der  Geschichtserzählung 
selbst  nicht  nennt,  so  liegt  bei  jener  beiläufigen  Erwähnung  wohl  ein  Ge- 
dächtnissfehler des  Josephus  vor.  Ewald  (Geschichte  VI,  634)  schaltet  ihn 
nach  Elionaios  ein.  Wieseler  (Chronologie  des  ai^ostol.  Zeitalters  S.  159) 
identificirt  ihn  mit  Elionaios. 

554)  Der  Name  des  Vaters,  der  bald  Kafxfl  (Antt.  XX,  1,  3  =  Zonaras 
Ännal.  VI,  \'l ßn.)  oder  Kä^i}  [Joseph.  Hypomnest ) ,  bald  Ki-fieöi'jg  {Antt.  XX, 
5,  2  nach  Dindorf  und  Bekker  =  Zonaras  Annal.  VI,  14)  geschrieben  wird, 
ist  jedenfalls  identisch  mit  Kamithos. 

555)  Ueber  seine  Habgier  vgl.  auch  die  talmudische  Tradition  bei  Dcrcn- 
hoiirg,  Histoire  p.  233  sg. 

556)  Auf  diesen  jüngeren  Ismael  S.  d.  Phabi  (nicht  auf  den  gleichnamigen 
Hohenx^riester  Nr.  11)  beziehen  sich  wohl  auch  die  rabbinischen  Traditionen 
über  ''2N"B  p  hv.'Jnx-^  (Mischna  Para  III,  5.  Sota  IX,  15;  auch  an  letzterer 
Stelle  ist  der  Hohepriester  dieses  Namens  gemeint,  denn  das  Prädicat  Rabbi 
ist  mit  cod.  de  Jiossi  13S  zu  tilgen.  Toseffa  ed.  Zuclcernuindel  p.  1S2,  26.  533, 
35  sg».  632,  6.  S.  überhaupt  Derenbourg,  Histoire  p.  232 — 235).  —  Der  Name 
des  Vaters  ist  in  den  gedruckten  Texten  häufig  corrumpirt.  Die  correcte  Form 
ist  ■'2S"'E  oder  auch  mit  getrennter  Schreibung  "::s  "e  (so  cod.  de  liossi  138  an 
der  einen  Mischna- Stelle,  J'ara  III,  5).  Ihr  kommt  am  nächsten  die  griech. 
Form  <l>iaßi,  die  sich  handschriftlich  wenigstens  vereinzelt  Antt.  XX,  S,  8  findet. 

557)  Der  Beiname  lautet  bei  Jos.  Antt.  XX,  8,  11  Kaßi,  Zonaras  Annal. 
VI,  17  /Uxaßi  (d.  h.  dii  Kaßl),  Josep)h.  Jlypomnest,  Kc((i7jg.  Letzteres  wäre  =^ 
Kamithos, 
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Äntf.  XX,  9,  1.  Er  gehörte  in  der  ersten  Periode  des 
jüdischen  Krieges  zu  den  leitenden  Persönlichkeiten, 
wurde  aber  später  vom  Pöbel  ermordet,  B.  J.  II,  2(1,  o. 
22,  1—2.    IV,  3,  7  bis  5,  2.    Vita  38.  39.  44.  60''^^). 

25.  Jesus    S.   d.   Damnaios    (etwa   (32 — 03   n.  Chr.)    xhdt.  XX, 

9,  1  u.  4.    Vgl.  Ä  J.  VI,  2,  2. 

26.  Jesus  S.  d.  Gamaliel  (etwa  63 — 65  n.  Chr.)  Antt.  XX,  9, 

4.  7.  Während  des  jüdischen  Krieges  wird  er  häufig 
neben  Ananos  genannt  und  theilte  auch  dessen  Geschick, 
B.  J.  IV,  3,  9.  4,  3.  5,  2.  Vüa  38.  41.  Nach  rabbi- 
nischer  Tradition  war  seine  Frau,  Martha,  aus  dem  Hause 
des  Boethos^'^'-^). 

27.  Matthias  S.  d.  Theophilos  (65  ö")  Antt.  XX,  9,  7.     Vgl. 

B.  J.  VI,  2,  2'^'i")- 
i)  Vom  Volke  während  des  Krieges  (67  68)  eingesetzt: 

28.  Phannias   oder  Phineesos    S.  d.  Samuel,   von  niedriger 

Herkunft,  B.  J.  IV,  3,  8.    Antt.  XX,  10  ^ei). 

Bei  dem  häufigen  Wechsel  dieser  Hohenjiriester  gab  es  stets 
eine  ziemliche  Anzahl  solcher,  die  nicht  mehr  im  Amte  waren. 
Auch  diese  nahmen  trotzdem  eine  sehr  angesehene  und  eintiussreiclie 
Stellung  ein,  wie  sich  in  Betreff  Einiger  wenigstens  noch  nachweisen 
lässt •'•'''-).  Von  dem  älteren  Ananos  oder  Hannas  (Nr.  10)  ist  aus 
dem  Neuen  Testamente  bekannt,  welches  Ansehen  er  auch  als  abge- 
setzter Hoherpriester  noch  genoss.  Ein  Gleiches  gilt  von  seinem 
Sohne  Jonathan  (Nr.  15),  der  lange  nach  seinem  Pücktritt  vom 
Amte  im  J.  52  eine  Gesandtschaft  an  den  syrischen  Statthalter  Um- 
midius  Quadratus  führte,  hierauf  von  diesem  wegen  der  Unruhen  in 
Judäa  zur  Verantwortung  nach  Rom  geschickt  wurde  und  dort,  als 
die  Sache   zu  Gunsten  der  Juden  erledigt  war,   den  Kaiser  um  Sen- 


558)  ComLinationen  über  ihn  s.  bei  Grätz,  Monatsschr.  ISSl,  S.  56 — 62. 

5511)  Mischna  Jebanioth  VI,  4:  „Wenn  Einer  mit  einer  Wittwe  sich  ver- 
lobt hat  und  dann  zum  Hohenpriester  ernannt  wird,  so  darf  er  sie  heimführen. 
So  hatte  Josua  Sohn  des  Gamla  mit  der  Martha  Tochter  des  lioethos 
sich  verlobt,  und  nachmals  ernannte  ihn  der  König  zum  Hohenpriester;  darauf 
führte  er  sie  heim".  —  Mit  unserm  Josua  Solin  des  Gamla  ist  wohl  auch  Ben 
Gamla  identisch,  der  nach  Joma  III,  9  eine  goldene  Urne  zum  Loose-Ziehen 
über  die  beiden  Böcke  am  Versöhnungstag  anfertigen  Hess.  —  Noch  andere 
rabbinische  Traditionen  über  ihn  s.  bei  Dertubourg  p.  24882.  Ueber  seine 
Verdienste  um  das  Schulwesen  s.  unten  §.  27,  Anm.  29. 

560)  S.  über  ihn  auch  Grätz,  Monatsschr.  18S1,  S.  62—64. 

561)  Diesen  letzten  Hohenpriester  kennt  auch  die  rabbinische  Tradition, 
s.  Derenbourg  p.  269.     Sein  Name  ist  hebr.  bnj'E. 

562)  Vgl.  zum  Folgenden:  Stud.  u.  Krit.  1872,  S.  619  ff, 
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dung  des  Felix  als  neuen  Procnrators  )3at.  Als  dieser  sein  Amt  zu 
allgemeiner  Unzufriedenheit  führte,  erlaubte  sich  Jonathan,  ihn  an 
seine  Pflicht  zu  erinnern  und  büsste  dafür  mit  dem  Leben-'''''').  Ein 
anderer  Hoherpriester ,  Ananias  Sohn  des  Nedebaios  (Nr,  21), 
herrschte  nach  seiner  Absetzung  fast  wie  ein  Despot  in  Jerusalem. 
Der  jüngere  Ananos  (Nr.  24)  und  Jesus  Sohn  des  Gamahel  (Nr.  2(3) 
standen  in  der  ersten  Periode  des  Krieges,  obwohl  sie  nicht  mehr 
das  hohepriesterliche  Amt  bekleideten,  doch  an  der  Spitze  der  Ge- 
schäfte. Es  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  diese  Männer  durch  ihre 
Entfernung  vom  Amte  keineswegs  zu  politischer  Unthätigkeit  ver- 
urtheilt  waren.  Das  Amt  verlieh  vielmehr  seinem  Träger  einen  cJia- 
r acter  indelebäis ,  vermöge  dessen  er  auch  nach  seinem  Rücktritte 
noch  einen  grossen  Theil  der  Rechte  und  Pflichten  behielt,  welche 
der  fungirende  Hohepriester  hatte''"*),  selbstverständlich  auch  den 
Titel  aQiiSQEVQ^  welchen  bei  Josephus  alle  abgesetzten  Hohenpriester 
fortführen.  Wenn  daher  im  Neuen  Testamente  aQiieQtlq  an  der 
Spitze  des  Synedriums  erscheinen,  so  sind  darunter  in  erster  Linie 
diese  abgetretenen  Hohenpriester  mit  Einschluss  des  fungirenden  zu 
verstehen-''''^). 

Zuweilen  aber  werden  als  UQxnQuq  auch  solche  Männer  genannt, 
welche  sich  nicht  in  dem  obigen  Verzeichnisse  finden.  In  der  Apo- 
stelgeschichte (4,  6)  werden  aufgezählt:  Avvaq  o  aQ/jf^Qtvg  xal  Ka'ia- 
(paq  xal  Icoavvriq  xal  Al8c,avÖQoq  xal  oöoi  /jGar  Ix  ytvovg  aQ- 
XiSQartxov.  An  einer  späteren  Stelle  (19,  14)  wird  ein  jüdischer 
Hoherpriester  Skeuas  mit  seinen  sieben  Söhnen  erwähnt.  Josephus 
nennt  einen  Jesus  Sohn  des  Sapphias,  to~>v  aQXn^Qtmv  tr«^*'*'),  einen 

563)  Die  Belege  sind  oben  überall  angegeben. 

564)  HorajothlW,  1 — 4.  —  S.  bes.  III,  4:  ,,Zwisclien  einem  im  Amte  stehen- 
den und  einem  davon  abgetretenen  Hohenpriester  ist  kein  Unterschied,  als 
der  Farren  am  Versöhnungstag  und  das  Zehntel  Epha.  Beide  sind  aber 
einander  gleich  in  Ansehung  des  Dienstes  am  Versöhnungstage,  des  Ge- 
botes eine  Jungfrau  zu  heirathen;  beide  dürfen  nicht  eine  Wittwe  ehelichen, 
sich  nicht  an  verstorl)enen  Blutsverwandten  verunreinigen,  nicht  das  Haupt- 
haar wild  wachsen  lassen,  nicht  die  Kleider  zerreissen,  und  beide  bewirken 
durch  ihren  Tod  die  Rückkehr  des  Todtschlägers".  —  Dieselben  Bestimmungen 
zum  Theil  -auch  Megilla  I,  9  und  Makkoth  II,  6. 

505)  Bestätigt  wird  dies  namentlich  durch  folgende  Stellen.  B.  J.  II,  12,6: 
xovq  aQxieQElq  ^lüjvdd-rjv  xal  jivaviav.  —  Vita  38:  zovq  ägiiegelq  ^Äva- 
vov  xal  ^Iriaovv  xbv  xov  FafiaXä.  —  5.  J!  IV,  3,  7:  o  yi-Qakatoq  xiäv  nQ' 
ytfQi^mv  "Avavoq.  —  B.  J.  IV,  4,  3:  o  (lex  ^Ävavov  yi-Qaliaxoq  xcäv  d^yie- 
Qhiüv  ^Irjoovq.  —  B.  ./.  IV,  3,  9:  ol  Soxifiwraxoi  xöjv  ciQyieQiiov,  raf(a?j~ 
fxhv  vioq  'hjoovq,  livävov  Sh  'livavoq.  —  An  den  drei  letzten  Stellen  müssen  die 
uQyif-Qilq  Hohepriester  in  dem  Sinne  sein,  in  welchem  es  Ananos 
und  Jesus  waren,  d.  h.  abgesetzte  Hohepriester  im  eigentlichen  Sinne. 

.166)  B.  J.  II,  20,  4. 
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Simon  £g  aQxiSQt(ot\  der  zur  Zeit  des  Krieges  noch  ein  junger  Mann 
war,  also  nicht  mit  Simon  Kantheras  (Nr.  17)  identisch  sein  kann  ■''''''), 
endhch  einen  Matthias  Sohn  des  Boethos,  rov  aQ'/jsQta  oder  sx 
Tcöi'  aQyisQtwr  ^^'^).  Keiner  von  diesen  ist  in  unserem  Verzeichnisse 
zu  finden.  Auch  die  rabbinische  Tradition  kennt  manchen  Hohen- 
priester, der  darin  fehlt  ^^9).  Zur  Erklärung  dieser  Thatsache  wird 
Folgendes  dienen. 

Bei  Gelegenheit  der  tumultuarischen  Wahl  des  Phannias  zum 
Hohenpriester  bemerkt  Josephus°"*^),  die  Zeloten  hätten  dadurch  „die 
Geschlechter  ihrer  Geltung  beraubt,  aus  welchen  abwechselnd  die 
Hohenpriester  ernannt  zu  werden  pflegten"  {axvQa  xa  yivrj  jcoii]- 
oavTsg  s^  mv  '/.axa  ÖLaöoyc(.c.  ot  agyjiQeig  ajieödxmno).  Das  Hohe- 
priesterthum  galt  also  für  ein  Vorrecht  weniger  Ge- 
schlechter. In  der  That  darf  man  nur  die  obige  Liste  ansehen, 
um  sich  zu  überzeugen,  dass  es  auf  wenige  Familien  beschränkt 
blieb.  Zur  Familie  Phabi  gehören  Nr.  3,  11,  22;  zur  Familie  Boe- 
thos Nr,  4,  7,  8,  17,  19,  26;  zur  FamiHe  Ananos  (oder  Hannas) 
Nr.  10,  12,  14,  15,  16,  18,  24,  27;  zur  Familie  Kamith  Nr.  13,  20, 
23.  W.enu  wir  von  Ananel,  einem  Babylonier  niedriger  Abkunft 
(Nr.  l),  von  Aristobul  dem  letzten  Hasmonäer  (Nr.  2)  und  von  Phan- 
nias, dem  Hohenpriester  der  Revolutionszeit  (Nr.  28),  absehen,  so 
bleiben  nur  fünf  (Nr.  5,  6,  9,  21,  25),  von  welchen  die  Zugehörigkeit 
zu  einer  jener  Familien  nicht  nachweisbar,  aber  immer  noch  möglich 
ist.  Bei  dieser  Bescliränkung  des  Hohenpriesterthums  auf  wenige 
Familien  und  bei  dem  hohen  Ansehen,  in  welchem  das  Amt  stand, 
musste  schon  die  blosse  Zugehörigkeit  zu  einer  der  bevorzugten 
Familien  ein  besonderes  Ansehen  verleihen.  So  begreift  es  sich, 
dass  Josephus  an  einer  Stelle,  wo  er  die  Vornehmsten  unter  den  zu 
den  Römern  Uebergegangenen  namhaft  machen  will,  neben  den  ccq- 
//£()£rc  auch  die  vlol  zcoi'  aQ/iSQtcov  aufzählt^^^).  In  der  Mischna 
werden  einmal  , Söhne  von  Hohenpriestern"  (D'^bTia  D'^DJlb  "^33)  als 
juristische  Autoritäten  in  einigen  eherechtlichen  Fragen  angeführt, 
und  zwar  ohne  Nennung  ihrer  Namen,  weil  sie  eben  als  Hoheprie- 
sters-Söhne  Männer  von  Ansehen  und  Autorität  siud^^"^).  Ein  an- 
dermal wird  erzählt,  dass  Briefe  aus  fernen  Ländern  mit  besonders 
grossen  Siegeln    „an  Söhne  von  Hohenpriestern"    (C^bllÄ  a'^iHD  "^SSb) 


507)    Vita  39. 

&()8)  ß.  ./.   IV,  9,  11.   V,  13,  1.   VI,  2,  2. 

509)  S.  Stud.  und  Krit.  1872,  S.  639. 

570)  B.  J.  IV,  3,  0. 

571)  B.  ./.  VI,  2,  2. 

572)  Kethuholh  XIII,  1—2. 
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angekommen  seien ''''3),  woraus  man  auch  wieder  auf  ein  gewisses 
Anseilen  derselben  im  Auslande  scliliessen  darf.  Es  blieb  aber  nicht 
bei  dem  blossen  Ansehen;  vielmehr  nahmen  die  Mitglieder  der  hohen- 
priesterlichen Familien  auch  eine  thatsächlich  bevorzugte  Stellung 
ein.  Nach  Actor.  4,  6  hatten  Sitz  und  Stimme  im  Synedrium  oooi 
7jöav  ex  -ytj'ovQ  aQyieQazixov,  wo  man  unter  dem  Yii'og  ccq- 
XtsQccTtxov  nach  allem  Bisherigen  sicher  nichts  anderes  als  die  be- 
vorzugten Familien  zu  verstehen  hat.  — -  Wenn  nun  die  Mitglieder 
der  hohenpriesterlichen  Familien  eine  so  bevorzugte  Stellung  ein- 
nahmen, so  ist  es  begreiflich,  dass  auch  der  Name  aQ^isgelq  im  wei- 
teren Sinne  auf  sie  übertragen  wurde.  Dass  dies  in  der  That  ge- 
schehen, dafür  spricht,  abgesehen  von  allem  Bisherigen,  namentlich 
die  genannte  Stelle  des  Josephus,  in  welcher  er  den  Uebergang  von 
zwei  Hohenpriestern  und  acht  Hohenpriesters-Söhnen  zu  den  Römern 
berichtet  und  dann  beide  Kategorien  unter  dem  allgemeinen  Titel 
dgxtSQSlg  zusammenfasst^^*).  Von  hier  aus  werden  wir  es  auch  zu 
erklären  haben,  wenn  zuweilen  Hohepriester  erwähnt  werden,  die  sich 
nicht  in  unserem  Verzeichnisse  finden. 

Die  aQ/i£Q6Tg,  die  sowohl  im  Neuen  Testamente  als  bei  Jose- 
phus ^'^)  als  die  leitenden  Persönlichkeiten  erscheinen,  sind  dem- 
nach in  erster  Linie  die  Hohenpriester  im  eigentlichen  Sinne,  der 
fungirende  und  die,  welche  früher  dieses  Amt  bekleidet  hatten,  in 
zweiter  Linie  die  Mitglieder  der  bevorzugten  Familien,  aus  welchen 
die  Hohenpriester  genommen  wurden.  Sie  standen  zur  Zeit  der  Rö- 
merherrschaft an  der  Spitze  des  Synedriums  und  überhaupt  der  ein- 
heimischen Landes -Regierung,  in  ihrer  Mehrheit  ohne  Frage  saddu- 
cäisch  gesinnt,  wenn  sie  auch  im  Handeln  sich  widerwillig  den  pha- 
risäischen Forderungen  fügten  (s.  oben  S.  154). 


573)  Ohaloth  XVII,  5. 

574)  B.  J.  VI,  2,  2:  'i2v  t'joar  ccQ/'SQHg  [ihv  'lajotjTCÖq  ze  xal  'irjaovg,  vloi 
(f  n^'/if()  i'wv  r^HQ  fxhv  ^lafiarjXoxi  roc  xaQcaofxtjUh'Tog  tv  KvQi]vy ,  xal  ror 
MarU^iov  n'aoa^eg,  xal  eig  hxsQOv  Maz&lov  nalg,  öia(\iag  /biera  trjv  rov  na- 
XQbg  unvjXiiav,  or  b  rov  Fiiöfia  ^Ißmv  dnlxrtive  ovv  tqioIv  xuoZg,  wg  tiqo- 
il^rixai.  rioX/.ol  (fn  xal  zojv  aXXvjv  evyevöiv  zoTg  i}(j/i^qsv(ji  ovixfitze- 
ßäJ.ovzo. 

575)  Besonders  in  dem  Abschnitte  B.  J.  II,  14 — 17. 
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Literatur: 

Lightfoot,  Ministerium  tcmpli  quäle  erat  tempore  nostri  servatoris  {Opp.  ed. 
Boterodam.   I,  671 — 75S). 

Jjundius,  Die  alteu  jüdischen  Heiligthümer ,  Gottesdienste  und  Gewohn- 
heiten, für  Augen  gestellet  in  einer  ausführlichen  Beschreibung  des  gantzen 
levitischen  Priesterthums  etc.,  itzo  von  neuem  übersehen  und  in  beyge- 
fügten  Anmerckungen  hin  und  wieder  theils  verbessert,  theils  vermehret 
durch  Johan.  Christophorum  Wolfium.    Hamburg  173S. 

Carpzov  {Joh.  Gottlob),  Apparatus  historico  criticus  antiquitatum.  sacri  codi- 
cis  (1748)  p.  04—113.  611  sqq.  699  sqq. 

Ugolini,  Sacerdotiumllebraicum,  in  s.  Thesam^iis  Antiquitatum  sacraruni  T.XllI. 
—  Daselbst  in  Bd.  XII  und  XIII  auch  noch  andere  einschlägige  Mono- 
graphien. 

Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus,  2  Bde.  1837—1839.   Bd.  I,  2.  Aufl.  1874. 

Winer,  Realwörterb.  Art.:  Priester,  Leviten,  Abgaben,  Erstgeburt,  Erstlinge, 
Hebe,  Zehnt,  Opfer  u.  A. 

Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  I,  387—424.   III,  106  ff.  162  ff. 

Oehler»  Art.  „Priesterthum"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XII,  174 — 187.  — 
Ders.,  Art.  „Levi"  das.  VIII,  347—358.  ^Nethinim"  X,  296  f.  .Opfercul- 
tus"  X,  614^652.  —  Dieselben  Artikel  in  der  2.  Aufl.  revidii-t  von  Orelli. 

De  Wette,  Lehrbuch  der  hebräisch -jüdischen  Archäologie  (4.  Aufl.  1864) 
S.  268  ff. 

J]wald,  Die  Alterthümer  des  Volkes  Israel.     Göttingen  1866. 

Keil,  Handbuch  der  biblischen  Ai-chäologie  (2.  Aufl.  1875)  S.  166  ft".  200  ff. 
357  ff'.  373  ff. 

Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel  (2.  Aufl.  1869)  S.  356  ff". 
508  ff.  599  ff. 

Schenkel' s  Bibel-Lexikon,  dieselben  Artikel  wie  bei  Winer. 

Riehm,  Handwörterbuch   des  biblischen  Alterthums,  die  betreffenden  Artikel. 

Graf,  Zur  Geschichte  des  Stammes  Levi  (Merx'  Archiv  für  wissenschaftl.  Er- 
forschung des  A.  T.'s  Bd.  I,  1869,  S.  68—106.  208—236). 

Köhler,  Lehrbuch  der  biblischen  Geschichte  Bd.  I,  1875,  S.  363—454. 

Wellhausen,  Geschichte  Israels  Bd.  I,  1878,  S.  15-174  (2.  Ausg.  u.  d.  Titel: 
Prolegomena  zur  Geschichte  Israels  1883). 

Dillmann,  Exegetisches  Handbuch  zu  Exodus  und  Leviticus  (1880)  S.  455 — 461 
und  sonst. 

Ilcuss,  Geschichte  der  heiligen  Schriften  Alten  Testaments  (1881)  5^.  294. 

I.  Die  Priesterschaft  als  geschlossener  Stand. 

Die  innere  Entwickelung  Israel's  seit  dem  Exil  ist  im  Wesent- 
lichen durch  die  Wirksamkeit  zweier  gleich  einflnssreicher  Kreise 
bostimnit:  dm-ch  die  Priester  mid  die  Schriftgelehrten.  In  den 
ersten  Jahrhunderten  nach  dem  Exil  bis  tief  in  die  griechische  Zeit 
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hinein  hatten  zunächst  die  Priester  das  Ueberge wicht.  Sie  haben 
die  neue  Gemeinde  organisirt;  aus  ihren  Kreisen  ist  das  Gesetz  her- 
vorgegangen; in  ihrer  Hand  lag  die  Leitung  der  Gemeinde  nicht 
nur  in  ausserlicher,  sondern  auch  in  geistiger  Beziehung.  Während 
sie  aber  ursprünglich  selbst  die  Kenner  und  Ausleger  des  Gesetzes 
waren,  hat  sich  allmählich  neben  ihnen  ein  selbständiger  Stand  von 
Gesetzeskundigen  oder  Schriftgelehrten  ausgebildet.  Und  diese  mussten 
in  dem  Masse  an  Ansehen  und  Einfluss  gewinnen,  in  welchem  der 
Eifer  für  das  väterliche  Gesetz  in  den  Kreisen  der  Priesterschaft  er- 
kaltete, während  das  Gesetz  selbst  im  Bewusstsein  des  Volkes  an 
Werth  und  Bedeutung  gewann.  Dies  war  namentlich  seit  den  makka- 
bäischen  Freiheitskämpfen  der  Fall.  Von  da  an  gewannen  die  Schrift- 
gelehrten mehr  und  mehr  die  geistige  Führung  des  Volkes.  Auf 
die  Zeit  der  Priester  folgte  die  Zeit  der  Schriftgelehrten 
(vgl.  Reuss,  Geschichte  der  heil.  Schriften  A.  T's).  Dies  ist  jedoch 
nicht  so  zu  verstehen,  als  ob  die  Priester  nun  allen  Einfluss  ver- 
loren hätten.  In  politischer  und  socialer  Hinsicht  waren  sie  auch 
jetzt  noch  die  Ersten.  Die  Schriftgelehrten  waren  zwar  jetzt  die 
Lehrer  des  Volkes.  Aber  die  Priester  hatten  vermöge  ihrer  politi- 
schen Stellung,  vermöge  der  gewaltigen  Mittel,  über  welche  sie  ge- 
boten, endlich  und  vor  allem  vermöge  ihrer  religiös  bevorzugten 
Stellung  —  dass  nämlich  sie  allein  die  Opfer  Israels  Gott  darbringen 
konnten,  so  dass  von  ihrer  Vermittelung  geradezu  die  Erfüllung  der 
religiösen  Pflichten  jedes  Einzelnen  abhing  —  sie  hatten  durch  alles 
dieses  noch  immer  eine  ausserordentliche  Bedeutung  für  das  Leben 
des  Volkes. 

Begründet  ist  diese  ihre  Bedeutung  hauptsächlich  eben  darin, 
dass  sie  einen  fest  geschlossenen  Kreis  bildeten,  der  ausschliesslich 
das  Recht  hatte,  die  Opfer  des  Volkes  vor  Gott  zu  bringen.  Nach 
der  seit  Esra  und  Nehemia  zu  unbedingter  Geltung  gelangten  pen- 
tateuchischen  Gesetzgebung  waren  allein  „die  Söhne  Aaron's" 
zum  Opferdienst  befugt  i).  Die  Priesterschaft  war  also  eine  Ge- 
meinschaft, deren  Grenzen  unverrückbare  waren,  weil  sie  durch  die 
natürliche   Abstammung   für   immer  gegeben  waren.     Niemand,   der 


I 


1)  S.  bes.  Exod.  28—29.  Levit.  8—10.  Numeri  IG— 18.  —  Ich  bemerke 
liier,  dass  die  folgende  Darstellung  von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass  der 
sogenannte  Priestercodex,  d.  h.  die  Hauptmasse  der  Gesetze  in  Exodus,  Leviti- 
cus  und  Numeri,  jünger  ist  als  Dcuteronomium  und  Ezeehiel.  Dieses  Ver- 
liältniss  ist,  wie  mir  scheint,  durcli  die  neuere  Pentatouchkritik  evident  er- 
wiesen worden.  Die  Gesetzgebung  des  Priestercodex  repräsentirt  auf  allen 
Hauptpunkten  augenscheinlich  eine  spätere  Entwickelungsstufe  als  Dcuterono- 
mium und  Ezechiel.  Die  beiden  letzteren  wären  schlettliterdings  unverständlich, 
wenn  ihnen  der  Priestercodex  schon  vorgelegen  hätte. 
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nicht  von  Gebnrt  diesem  Kreis  angehörte,  konnte  in  denselben  hinein- 
gelangen; nnd  Niemand,  der  ihm  durch  legitime  Geburt  angehörte, 
konnte  von  ihm  ausgeschlossen  werden.  Und  dieser  festgeschlossene 
Kreis  war  im  Besitz  des  höchsten  Privilegiums,  welches  gedacht 
werden  konnte:  des  Privilegiums,  alle  Opfer  des  Volkes  und  jedes 
Einzelnen  Gott  darzubringen.  Dieser  Umstand  allein  musste  der 
Priesterschaft  ein  ungeheures  Gewicht  verliehen,  zumal  das  ganze 
bürgerliche  Leben  in  der  mannigfaltigsten  Weise  mit  dem  religiösen 
Cultus  verknüpft  war-).  Dazu  kommt,  dass  schon  seit  der  Gesetz- 
gebung des  Deuteronomiums  zur  Zeit  Josia's  (um  630  vor  Chr.)  alle 
Opferstätten  ausserhalb  Jerusalem's  für  illegitim  erklärt  und  der 
gesammte  Cultus  in  dem  einen  Heiligthum  zu  Jerusalem 
concentrirt  war.  Aus  allen  Theilen  des  Landes  flössen  also  alle 
Opfergaben  an  diesem  einen  Mittelpunkte  zusammen,  der  dadurch 
zu  einer  Quelle  der  Macht  und  des  Reichthums  für  die  hier  fungirende 
Priesterschaft  wurde.  Auch  wurde  durch  diese  Concentrirung  des 
Cultus  die  Priesterschaft  selbst  zu  einer  festen  compacten  Einheit  zu- 
sammengeschlossen. 

Kach  dem  Gesagten  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  das  erste 
Erforderniss  eines  Priesters  der  Nachweis  seines  Stamm- 
baumes war.  Auf  diesen  Avurde  das  grÖsste  Gewicht  gelegt.  Wer 
ihn  nicht  aufzeigen  konnte,  hatte  keinen  Anspruch  auf  Anerkennung 
seiner  priesterlichen  Rechte.  Schon  bei  der  ersten  Rückkehr  der 
Exulanten  unter  Serubabel  wurden  einige  priesterliche  Familien,  die 
ihre  Stammbäume  nicht  vorlegen  konnten,  vom  Priesterthum  ausge- 
schlossen ^a).  Umgekehrt  versichert  Josephus,  dass  er  seinen  Stamm- 
baum aufgezeichnet  gefunden  habe  .in  den  öffentlichen  Urkunden"  '^^). 
Die  Geschlechtsregister  hatten  also  wegen  ihrer  Bedeutung  für  die 
Gesammtheit  den  Charakter  öffentlicher  Urkunden. 

Um  die  Reinheit  des  priesterlichen  Blutes  zu  erhalten,  waren 
auch  für  die  Eheschliessung  bestimmte  Vorschriften  gegeben. 
Nach  dem  Gesetz  Ler.  21,  7 — 8  durfte  ein  Priester  nicht  heiratheu 
eine  öffentliche  Dirne  oder  entweihte  Jungfrau  oder  vom  Manne  ge- 
schiedene Frau;    also   nur   eine  reine  Jungfrau  oder  Wittwe,   selbst- 


2)  Konnten  doch  z.  B.  sogar  niaiiclie  eliei-ecbtlichc  und  niedicinalpolizei- 
liche  Angelegenheiten  nur  durch  priesterliche  Functionen  erledigt  werden,  s. 
Num.  5,  11- — 31  (Verfahren  gegen  die  des  Ehebruchs  Vei-dächtige),  Lev.  13 — 14, 
Deut.  24,  8 — 9  (Verfahren  beim  Aussatz). 

3»)  Jism  2,  61—63  =  Nehemia  7,  (;3-65. 

3b)  Jos.  Vita  1:  tijv  i^ihi-  ovv  rov  ytvovq  ^^öJv  öiaöo/JjV,  ojg  ii>  xalq  örj- 
(ioaiaig  6t?.roig  avaytYQUl^Htvrjv  tvQOV,  ovzcu  napari'h/nai. 

S  c  h  ü  r  e  r ,  Zoitgeschicht*  II.  1 2 
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verständlicli  nur  aus  israelitischem  Geschlecht  ^).  Eine  kastenmässige 
Beschränkung  auf  die  Ehe  mit  Priestertöchtern  ist  dagegen  nicht  ge- 
fordert. Diese  Bestimmungen  hat  auch  die  spätere  Zeit  festgehalten 
und  sie  nur  genauer  präcisirt  •^).  Als  „Geschiedene"  sollte  auch  gelten 
eine  Chaluza,  d.  h.  eine  Wittwe,  die  .vom  Schwager  nicht  zur  Schwager- 
Ehe  angenommen  (gleichsam  aus  ihr  entlassen)  worden  ist*^).  Als 
der  Entweihung  verdächtig  war  dem  Priester  verboten  eine  in  Kriegs- 
2'efansrenschaft  gewesene  ).  Wenn  ein  Priester  nicht  schon  Kinder 
hatte,  durfte  er  auch  keine  , Unfähige"  heirathen^);  jedenfalls  aber 
keine  Proselytin  oder  freigelassene  Sklavin;  die  Tochter  eines  Prose- 
lyten  oder  freigelassenen  Sklaven  nur  dann,  wenn  die  Mutter  eine 
Israelitin  war-').  —  Koch  strenger  waren  die  Vorschriften  für  den 
Hohenpriester.  Er  durfte  auch  keine  Wittwe  heirathen,  sondern 
nur  eine  reine  Jungfrau  {Lev.  21,  13  —  15).  Auch  diese  Bestimmung 
ist  von  der  späteren  Zeit  festgehalten  und  genauer  präcisirt  wor- 
den ^0).    Wenn  Philo  sagt,  dass  der  Hohepriester  nur  eine  Jungfrau 


4)  Jos.  contra  Apion.  I,  7:  Sei  yaQ  tov  fxETiryovxa  tT^q  IfQioovvriq  i§  o/xo- 
tS^vovg  yvvaixoQ  ncuöoTioieioihai. 

5)  S.  im  Allgemeinen:  Philo,  De  monarchia  Lib.  II  §.  8 — 11  {ed.  Mang. 
II,  '12h  sq.).  Joseph.  Antt.  III,  12,  2.  Die  rabbinischen  Bestimmungen  bei 
Seiden,  De  successione  in  pontificatum  II,  2 — '6.  Ders.,  Uxor  Ebraica  I,  7. 
Wagenseil  zu  Sota  IV,  1  (in  Surenhusius'  Mischna  III,  230  ff.\  Ugolini, 
Thesaurus  tom.  XIII  col.  Hilft'. 

6)  Sota  IV,  1.  VIII,  ?,.  MaH-oth  III,  1.  Targum  Jonathan,  Sifra  und  Pe- 
sikta  zu  Lev.  21,  7,  bei  Ugolini  a.  a.  0. 

7)  Josepih.  Antt.  III,  12,  2;  contra  Apion  I,  7.  Antt.  XIII,  10,  h  ßn.  (Ge- 
schichte des  Johannes  Hyrkanus).  —  Nach  Kethtiboth  II,  9  waren  sogar  Prie- 
sterfrauen, die  sich  in  einer  vom  Feind  eroberten  Stadt  befunden  hatten,  ihren 
Männern  fortan  nicht  mehr  zu  ehelichem  Umgang  erlaubt,  ausser  wenn  ihre 
Integrität  durch  Zeugen  verbürgt  war. 

S)  Jebamotli  VI,  5. 

9)  Keine  Proselytin  oder  freigelassene  Sklavin:  Jebamoth  YI,  ö.  Ueber  die 
T()chter  s.  liikkurim  I,  h:  R.  Elieser  ben  Jakob  sagt:  Eine  Tochter  von  Prose- 
lyten  darf  nicht  einem  Priester  vermählt  werden,  ausser  wenn  ihre  Mutter 
aus  Israel  ist.  Dasselbe  gilt  auch  bei  Töchtern  freigelassener  Sklaven.  Selbst 
im  zehnten  Glied  ist  es  nur  gestattet,  wenn  die  Mutter  aus  Israel  ist. 

10)  Philo,  De  monarchia  11,  9.  Joseph.  Antt.  III,  12,  2.  Jebamoth  VI.  4: 
,.Ein  Hoherpriester  darf  keine  Wittwe  nehmen,  sie  sei  Wittwe  aus  der  Ver- 
lol)ungszeit  oder  aus  der  Ehe.  Auch  darf  er  keine  bereits  völlig  mannbare 
nehmen.  R.  Elieser  und  R.  Simon  halten  eine  mannbare  für  zulässig.  Er  darf 
auch  keine  durch  Zufall  verletzte  heirathen".  —  Dass  der  Hohepriester  über- 
haupt keine  schon  verlobt  gewesene  heirathen  dürfe,  sagt  Philo,  De  »lu- 
varchia  II,  9  fin.  Vgl.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  (1879)  S.  72.  —  Lun- 
dius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III,  Cap.  19. 
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aus  priesterlicbem  Geschlechte  heirathen  dürfe  '  'j,  so  entspricht  dies 
weder  dem  Text  des  Leviticus  noch  der  späteren  gesetzlichen  An- 
schauung, welche  beide  auch  dem  Hohenpriester  jede  israelitische 
Jungfrau  gestatten.  Vielleicht  ist  Philo  zu  seiner  Meinung  durch 
den  Wortlaut  der  Septuaginta  veranlasst  worden  ^2^^  vielleicht  auch 
durch  die  thatsächliche  Sitte  oder  durch  beides.  —  Die  ForderunQ- 
Ezechiel's  (44,  22),  dass  ein  Priester  nur  eine  Jungfrau  oder  Prie- 
sterswittwe  heirathen  solle,  ist  von  der  späteren  Rechtsentwickelung 
nicht  aufgenommen  worden.  —  Bei  dem  grossen  Gewicht,  das  man 
auf  die  Beobachtung  dieser  Vorschriften  legte,  musste  natiu-lich  ein 
Priester  bei  der  Verheirathung  den  Stammbaum  seiner  Frau  genau 
prüfen.  Mit  welcher  Sorgfalt  dies  geschah,  wird  von  Josephus  aus- 
führlich beschrieben  ^"•).  In  der  Mischna  wird  festgestellt,  wie  weit 
die  Prüfung  rückwärts  zu  gehen  habe^^),  und  in  welchen  Fällen  sie 
unterbleiben  könne  ^'^). 

Schon  bei  diesen  Vorschriften  über  die  Eheschliessuno-  lieg-t  der 
Gedanke  zu  Grunde,  dass  der  Priesterstand  ein  heiliger  Stand 


11)  Philo,  De  monarcJna  II,  11:  nQoaxä^ag  xiTi  f/sv  ä^/ieQsT  firäa&cu  fi?j 
ixöi-or  yvvcäxa  nuQd-h'Ov,  d?.?.a  xal  u'-QSiav  i§  iSQtajv. 

■12)  Bei  den  LXX  lautet  Lev.  21,  13:  oirog  yvvalxa  TTcc^&hvor  tx  rov  yi'- 
rovQ  (cvTov  /.rjxperai,  wo  den  Worten  ti<  rov  yivovg  avxov  im  hebräischen 
Texte  nichts  entspricht.     Vgl.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  72  f. 

13)  Apion.  I,  7.  —  Man  muss  liiernach  annehmen,  dass  doch  sehr  viele 
Familien  im  Besitze  von  Stammbäumen  waren.  Vgl.  dazu  die  zahlreichen 
Listen  in  den  Büchern  Esra  und  Nehrmia;  ferner  die  Andeutungen  im  Neuen 
Testamente:  Matih.  1,  1  ti" .  Luc.  2,  .^G.  3,  23  ff.  Adot:  13,  21.  Rom  11,  1. 
Fhü.  3,  5.    Auch  Mischna  Jebamoth  IV,  13.     Taanith  IV,  5.     Euseh.  Eist.  eccl. 

I,  7  ^  Jul.  African.  Ejnst.  ad  Aristidem  (bei  Eouth,  Eeh'quiae  sacrae  II,  228  ff. 
und  Spitta,  Der  Brief  des  Julius  Africanus  an  Aristides,  1S77).  —  Win  er  RWB. 

II,  510—518.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  I,  378—387.  Wieseler. 
Beiträge  zur  richtigen  Würdigung  der  Evangelien  (1869)  S.  133  ff.  Holtz- 
mann  in  Schenkel's  Bibellex.  II,  425—430.  Hamburger,  Real-Enc.  II.  Abth. 
Art.  „Genealogie". 

14)  Kldditscliin  IV,  4:  „Wenn  ein  Priester  eine  Priestertochter  heii-a- 
then  will,  muss  er  zurück  nach  vier  Müttern,  also  eigentlich  acht,  sich  erkun- 
digen. Diese  sind:  ihre  Mutter  und  deren  Mutter;  die  Mutter  ihres  mütter- 
lichen Grossvaters  und  deren  Mutter;  die  Mutter  ihres  Vaters  und  deren  Mutter; 
die  Mutter  ihres  väterlichen  Grossvaters  und  deren  Mutter.  Will  er  eine 
Levi-  oder  Israel- Tochter  nehmen,  so  kommt  noch  ein  Grad  hinzu''. 

15)  Kiddiischin  IV,  5:  „Man  braucht  von  einem  am  Altare  gedient  haben- 
den Priester  und  von  einem  im  Sängerchore  gedient  habenden  Leviten  und 
von  einem  Synedrialrathe  aufwärts  nicht  mehr  zu  untersuchen.  Ueberhaupt 
alle,  deren  Vorfahren  als  öffentliche  Beamte  oder  Almosenpfleger  bekannt  sind, 
die  können  ohne  weitere  Untersuchung  mit  dem  Priesterstande  sich  verhei- 
rathen". 

12* 
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sein  solle.  Derselbe  Gedanke  kommt  auch  noch  in  anderen  Vor- 
schriften zum  Ausdruck.  Da  nach  dem  Gesetz  {Nwm.  19)  jede  Be- 
rührung einer  Leiche,  ja  sogar  das  Betreten  eines  Hauses,  in  welchem 
eine  solche  lag,  verunreinigte,  so  war  den  Priestern  verboten,  sich 
Leichen  zu  nahen  und  an  den  Trauerfeierlichkeiten  theilzunehmen, 
und  zwar  dem  Hohenpriester  unbedingt,  den  anderen  Priestern  nur 
mit  Ausnahme  der  nächsten  Blutsverwandten:  Eltern,  Kinder  und 
Geschwister  {Leo.  21,  1—4.  11  —  12.  EzfMel  44,  25—27).  Nicht 
einmal  die  Trauer  um  die  eigene  Frau  scheint  dem  Priester  gestattet 
gewesen  zu  sein.  Oder  sollte  sie  als  selbstverständlich  nur  nicht 
ausdrücklich  unter  den  Ausnahmen  mitgenaunt  sein?  i*^).  —  Unter 
allen  Umständen  hatte  ein  Priester  entstellende  Trauergebräuche,  wie 
das  Scheeren  emer  Glatze  und  Einritzen  der  Haut  zu  meiden  {Leo. 
21,  5 — 6;  vgl.  Ezeclt.  44,  20),  der  Hohepriester  auch  das  Auflösen 
des  Haupthaares    und  Zerreissen   der   Kleider  {Ltv.  21,  10;    vgL  10, 

6—7)  16  a). 

Zu  der  Heiligkeit  eines  Priesters  gehörte  auch  die  körper- 
liche Makellosigkeit,  Wer  irgend  einen  Leibesfehler  hatte, 
durfte  trotz  seiner  Zugehörigkeit  zu  den  ,,  Söhnen  Aaron's "  doch 
nicht  den  Opferdienst  verrichten.  Li  der  Aufzählung  der  einzelnen 
Fehler  geht  schon  das  Gesetz  des  Leviticus  ziemlich  ins  Detail  [Lev. 
21,  16 — 23).  Die  spätere  Zeit  hat  natürlich  auch  hier  in  möglich- 
ster Specialisirung  ihren  Scharfsinn  geübt.  Man  hat  berechnet,  dass 
es  im  Ganzen  142  Leibesfehler  giebt,  die  zum  Priesterdienst  untaug- 
lich machten  ^').  Auch  diejenigen  Priester  aber,  die  aus  einem  solchen 
Grunde  keinen  Dienst  ausüben  konnten,  hatten  Antheil  an  den  Ein- 
künften, da  auch  sie  dem  ordo  angehörten  i^). 

lü)  Nach  der  gewölinliclien  Auslegung  des  überlieferten  Textes  wäre  m 
Lev.  21,4  die  Trauer  um  die  Ehefrau  sogar  ausdrücklich  verboten.  Wenn  hier 
auch  Auslegung  und  Text  sehr  zweifelhaft  sind  (s.  Dillmann  zu  d.  St.),  so  bleibt 
doch  die  Thatsaclie  bestehen,  dass  die  Ehefrau  nicht  unter  den  Ausnahmen 
genannt  ist.  Auch  thilo,  De  monarchia  II,  12  und  Josephus  Antt.  III,  12,  2 
nennen  sie  nicht.  Die  Rabbinen  dagegen  beziehen  auf  sie  '--sr  Ler.  21,  2  und 
verstehen  21,  4  von  der  Trauer  um  die  illegitime  Frau.  S.  die  Stellen  aus 
Targum  Jonathan  und  Sifra  bei  Ugolini  XIII,  929  ff.  Im  Allgemeinen  auch 
Oehler  XII,  176  f. 

1 6'^)  Vgl.  auch  L  u  n  d i  u  s ,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III,Cap.  20. 

17)  Haneberg,  Die  religiösen  Altertliümer  der  Bibel  S.  532.  —  S.  über- 
haupt: Fhilo,  De.  monarcJiia  II,  .5.  Josephus  Aiitf.  111,  12,  2.  Mischna  Becho- 
roth  VII.  Seiden,  De  succensione  in  pontificatnm  Ebr.  II,  5.  Carpzov,  Appa- 
ratur historico  criticus  p.  89 — 94.  Ugolini  XIII,  897  ff.  Haneberg  S.  .531  f. 
Oehler  XII,  176.  —  Parallelen  aus  dem  heidnischen  Alterthum  s.  bei  Knobel- 
Dillmann,  Exeget.  Handb.  zu  Exodus  und  Leviticus  S.  568. 

18)  Lev.  21,  22.  Philo,  De  monarchia  II,  13.  Josephus  Antt.  III,  12,  2. 
Bell.  Jud.  V,  5,  7.     Mischna  Sebachim  XII,  1.     Mmachoth  XIII,  \0  fin. 
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lieber  das  Alter,  in  welchem  ein  Priester  zum  Dienst  sollte  zu- 
gelassen Averden,  ist  im  Gesetze  nichts  vorgeschrieben.  Vielleicht 
darf  für  die  Priester  dasselbe  Dienstalter  angenommen  werden,  wie 
für  die  Leviten.  Doch  wird  auch  dieses  im  A.  T.  verschieden  ange- 
geben i'*).  Die  rabbinische  Tradition  sagt,  dass  ein  Priester  zum 
Dienst  berechtigt  war,  j sobald  die  ersten  Zeichen  der  Mannbarkeit 
sich  zeigten,  dass  er  aber  factisch  doch  erst  mit  zwanzig  Jahren 
zugelassen  wurde '^"). 

Wer  nun  allen  angegebenen  Forderungen  genügte,  der  wurde, 
nachdem  seine  Tauglichkeit  vom  Synedrium  geprüft  und  anerkannt 
war 21),  noch  durch  einen  besonderen  Einweihungs-Act  für  den 
Dienst  geheiligt.  Zu  diesem  solennen  Act  gehörten  nach  der  Haupt- 
stelle des  Gesetzes  Exod.  29  =  Levit.  8  drei  Stücke:  1)  das  Rei- 
nigungs-Bad, 2)  die  Bekleidung  mit  den  heiligen  Gewändern,  und 
3)  eine  Reihe  von  Opfern,  mit  deren  Darbringung  z.  Th.  noch  be- 
sondere Ceremonien  verbunden  waren:  die  Bestreichung  einzelner 
Körpertheile  der  Einzuweihenden  mit  Blut,  die  Besprengung  der  Per- 
sonen und  Kleider  mit  Blut  und  Oel,  die  „Füllung  der  Hände",  d.  h. 
das  Auflegen  gewisser  Opfertheile  auf  die  Hände  der  Priester,  um 
damit  ihre  künftigen  priesterlichen  Pflichten  und  Rechte  anzudeuten. 
An  einigen  anderen  Stellen  iExod.  28,  41.  30,  30.  40,  12—15.  Lev. 
7,  36.  10,  7.  Nuvi.  3,  3)  wird  auch  noch  die  Salbung  genannt,  die 
in  der  Hauptstelle  als  eine  nur  den  Hohenpriester  auszeichnende 
Handlung  erscheint "^"^).  Die  ganze  Ceremonie  dauerte  sieben  Tage 
(Exod.  29,  35  ff.  Lev.  8,  33  ff.).  Wie  es  mit  diesem  Einweihungs- 
Act  in  der  späteren  Zeit  gehalten  wurde,  ist  im  Einzelnen  fraglich -3. 

19)  Dreissig  Jahre:  l^um.  4,  3.  23.  30.  35.  39.  43.  47.  I  Chron.  23,  3.  Fünf- 
undzwanzig: Num.  8,  23 — 26.  Zwanzig:  Esra  3,  8.  I  Chron  2.'{,  24.  27.  II  Chron. 
31,  17. 

20)  S.  die  Stelle  aus  Sifra  (=  hab.  Chullin  24^)  bei  Seiden,  De  successione 
II,  4  und  Ugolini,  Thes.  XIII,  927. 

21)  Middoth  \  fitt. 

22)  S.  hierüber  Wellhausen,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877,  S.  412  f. 
Dillmann,  Exeget.  Handbuch  zu  Lev.  8,   12. 

23)  S.  überli:  Selde^i,  De  successione  II,  8 — 9.  Ugolini,  Thesaurus  XIII, 
434  ff'.  476 — 548.  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus  11,  105  ff".  Win  er 
RWB.  Art.  .Priesterweihe".  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  XH,  178—180. 
Haneberg  S.  526 — 531.  —  Nach  Ansicht  Einiger  hätte  in  der  späteren  Zeit 
der  neu  antretende  Priester  nur  das  Leo.  6 ,  12  ff",  vorgeschriebene  Si^eisopfer 
darzubringen  gehabt.  Das  ist  aber  ganz  unglaublich  und  beruht  nur  auf  Miss- 
verständniss  der  rabbiuischen  Stellen,  welche  allerdings  fordern,  dass  der  neu- 
antretende (also  neugeweihte)  Priester  zunächst  dieses  Opfer  für  sich  dar- 
bringe, ehe  er  andere  Opfer  darbringt.  S.  die  Stellen  bei  Ugolini  XIII,  546  f. 
und  vgl.  auch  Frankel,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  etc. 
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Wahrscheinlicli  ist  die   Salbung  eine   Auszeichnung  des  Hohenprie- 
sters geblieben'-^). 

Die  Zahl  der  Priester  war  so  gross,  dass  nie  alle  gleichzeitig 
funo-iren  konnten.  Es  musste  also  ein  bestimmter  Wechsel  beobachtet 
werden.  Zu  diesem  Zweck  war  die  ganze  Priesterschaft  in  24  Ge- 
schlechter oder  Dienstclassen  eingetheilt-^).  Ueber  die  Ent- 
stehung und  Organisation  dieser  24  Dienstclassen  sagt  die  rabbinische 
Tradition  folgendeste);  ^Vier  Dienstclassen  (fi'il^tj'a)  kehrten  aus 
dem  Exil  zurück:  Jedaja,  Charim,  Paschchur  und  Immer  ....  Da 
standen  die  Propheten,  die  unter  ihnen  waren,  auf  und  machten  24 
Loose  und  legten  sie  in  eine  Urne.  Und  es  kam  Jedaja  und  zog 
fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs.  Und  es  kam  Charim  und  zog 
fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs.  Und  es  kam  Paschchur  und 
zog  fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs.  Und  es  kam  Immer  und 
zog  fünf  Loose,  macht  also  mit  ihm  sechs  ....  Und  es  wurden  Vor- 
steher der  Dienstclassen  (n"i"i^ttj)a  ^löin)  aufgestellt.  Und  die  Classen 
theilten  sich  in  Vaterhäuser  (n"li5*  ^^^)-  Und  es  gab  Dienstclassen 
von  fünf,  sechs,  sieben,  acht  oder  neun  Vaterhäusern.  Bei  einer 
Dienstclasse  von  fünf  Vaterhäusern  hatten  3  an  je  einem  Tage,  2  an 
je  zwei  Tagen  den  Dienst;  bei  einer  Classe  von  sechs  Vaterhäusern 
hatten  5  an  je  einem  Tage,  1  an  zwei  Tagen  den  Dienst;  bei  sieben 
jede  an  einem  Tage;  bei  acht  6  an  je  einem  Tage,  2  zusammen  an 
einem  Tage;    bei   neun  5   an  je  einem  Tage,   4  zusammen  an  zwei 


(ISöl)  S.  143.  —  Keinen  Aufscliluss  geben  Philo,   Vita  Mosis  III,  16—18,  und 
Josephus  Äntt.  III,  8,  6,  da  sie  nur  Exoä.  29  =  Levit.  8  reproduciren. 

24)  Vg-1.  Wellhausen,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877,  S.  412.  —  Auch 
der  Hohepriester  scheint  aber  in  der  letzten  Zeit  des  Tempelbestandes  nicht 
mehr  (oder  nicht  immer?)  gesalbt  worden  zu  sein,  da  die  Mischna  im  Unter- 
terschied  von  den  gesalbten  Hohenjjriestern  auch  solche  kennt,  die  in  ihr  Amt 
eingesetzt  wurden  durch  Bekleidung  mit  den  heiligen  Gewändern.  S.  bes. 
Horajoth  III,  4.  Falsch  ist  aber  jedenfalls  die  Meinung  des  Maimonides,  dass 
die  Salbung  schon  seit  dem  Exil  unterblieben  sei. 

25)  S.  hierüber:  Lightfoot ,  Ministerium  tem^J^i  c.  VI  (Pp2}.  I,  ßOl — 694). 
Ders.,  Harmonia  evangelistaruni,  zu  Luc.  1,  5  {Op2).l,  258  sqq.).  Ders.,  Horae 
hehraicae,  zu  Lac.  ],  ö  (Ojv^^.  II,  4Sij  sqq.).  —  Carpzov,  Apx>aratus  hidorico 
criticus  p.  \(){)—W2.  —  Ugolini,  Thesaurus  t.XlU,  col.  8T2  sqq.  —  Herzfeld, 
Geschichte  des  Volkes  Jisrael  I,  387  ff.  —  Bertheau,  Exegetisches  Handbuch 
zu  Esra,  Nehemia  und  Ester  (1862)  S.  228—230.  —  Oehler  in  Herzog's  Real- 
Enc.  1.  Aufl.  Xll,  182—186.  —  Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der 
Bibel  S.  055  tf.  —  Graf  in  Mei-x'  Archiv  I,  225  f. 

20)  >>•.  Taanith  IV  fol.  68%  und  im  Wesentlichen  gleichlautend  Tosefta 
Taanith  c.  II  (beide  Stellen  hebr.  und  lat.  bei  Ugolini  XIII,  876  tf.);  z.  Th. 
auch  bah.  Arachin  V2^,  vgl.  Herzfeld  I,  393.  Ich  gebe  im  Obigen  den  Text 
nach  jer.   Taanith  mit  einigen  Kürzungen. 
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Tagen".  —  Was  hier  über  den  Ursprung  (oder  nach  der  Memung 
des  Talmud:  über  die  WiederhersteUung)  der  24  Dienstclassen  gesagt 
wird,  hat  zwar  nicht  den  Werth  einer  selbständigen  Tradition,  be- 
ruht vielmehr  nur  auf  Schlussfblgerungen  aus  den  auch  sonst  be- 
kannten Thatsachen.  Im  Wesentlichen  wird  aber  damit  in  der  That 
das  Richtige  getroffen  sein.  Mit  Serubabel  und  Josua  kehrten  aus 
dem  Exil  vier  Priestergeschlechter  zurück:  die  Kinder  Jedaja,  Immer, 
Paschchur  und  Charim,  mit  zusammen  42S9  Männern  {Esra  2,  36 — 39 
=  Nehetn.  7,  39 — 42)^*'*).  Diese  vier  Geschlechter  bildeten  auch 
noch  bei  der  Ankunft  Esra's,  also  achzig  Jahre  später,  den  gesammten 
Bestand  der  Priesterschaft,  wie  sich  aus  Esra  10,  18 — 22  ergiebt. 
Daneben  werden  aber  schon  für  die  Zeit  SerubabeFs  und  Josua's  22 
Priesterabtheilungen  mit  ebensoviel  „Häuptern"  (Czn^n  "^ÜXl)  er- 
wähnt {N'eliem.  12,  1 — 7).  Und  dieselben  Abtheilungen  finden  wir 
auch  unter  Josua's  Nachfolger,  dem  Hohenpriester  Jojakim,  wieder 
{Neheni  12,  12 — ^21)"^'').  Offenbar  zerfielen  also  die  vier  Geschlechter 
in  22  Abtheilungen.  Im  wesentlichen  derselbe  Thatbestand  begegnet 
uns  auch  noch  zur  Zeit  Esra's.  Zu  den  vier  Priestergeschlechtern, 
Avelche  Esra  im  Lande  vorfand  {E.sra  10,  IS^ — 22),  brachte  er  selbst 
mit  dem  von  ihm  geführten  Zug  von  Exulanten  noch  zwei  weitere 
Priestergeschlechter  hinzu  {Esra  8,  2)  '-^).  Die  Zahl  der  Abtheilungen 
war  aber  bald  darauf  wieder  fast  dieselbe,  wie  zur  Zeit  Serubabel's, 
nämlich  21,  wie  wir  aus  der  Liste  Neheui.  10,  3 — 9  sehen.  Von  den 
an  letzterer  Stelle  genannten  Xamen  finden  sich  jedoch  nur  14  auch 
in  den  beiden  früheren  Listen  {NeJiem.  12,  1 — 7.  12 — 21),  die  übrigen 
sind  verschieden.  Es  waren  also  inzwischen  in  der  Organisation  der 
Abtheilungen    doch   mehrfache    Aenderungen   vorgenommen  worden, 


26")  Die  Richtigkeit  der  angegebenen  Zahlen  für  die  Zeit  Serubabels  ist 
von  Stade  bezweifelt  worden  (Theol.  Literaturzeitung  1884,  218,  in  der  An- 
zeige von  Smend,  Die  Listen  der  Bücher  Esra  und  Nehemia  1881).  Zu  den 
von  ihm  hervorgehobenen  Bedenken  kommt  allerdings  noch  hinzu,  dassPseudo- 
Hekatäus  im  Beginn  der  hellenistischen  Zeit  die  Zahl  der  sämmtlichen  jü- 
dischen Priester  auf  nur  15U0  angiebt  {Josephus  contra  Ainon.  I,  22  ed.  Bekker 
p.  202:  xakoi  ol  navteg  le^elg  tojv  ^lovöaiwv,  ol  Z7jv  öexcaijv  x(5v  yivofxtviov 
?.a/.ißccvovT8g  xcd  za  xoivu  dtoixovvTtg,  7it(jl  -/iklovg  fiäkiaxcc  xccl  nevza- 
xoaiovg  eialr).  Sollten  etwa  in  den  obigen  4289  auch  die  Weiber  und 
Kinder  inbegriffen  sein?  Für  unsern  Zweck  kann  die  Frage  hier  unentschie- 
den bleiben. 

27)  In  der  zweiten  Liste  fehlt  nur  ein  Name  aus  der  ersten  Liste  (Chat- 
tusch). Die  übrigen  21  Namen  sind  sämmtlich  identisch,  wie  sich  trotz  mamiig- 
facher  Incorrectheiten  des  Textes  doch  noch  sicher  erkennen  lässt,  vgl.  Ber- 
theau  zu  Nehem.  12,  12. 

28)  Die  Namen  Gersom  und  Daniel  sind  hier  nämlich  Namen  von 
Piiestergeschlechtem ;  s.  Bertheau  zu  d.  St. 
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was  ja  schon  durch  das  Hinzukommen  der  von  Esra  mitgebrachten 
Priestergeschlechter,  vielleicht  auch  noch  durch  andere  Umstände 
nothwendig  geworden  war.  Die  Zahl  der  Abtheilungen  war  jedoch 
auch  bei  der  Neuordnung  in  derselben  Höhe  beibehalten  worden  wie 
früher.  Und  dabei  blieb  es  im  Wesentlichen  auch  in  der  Folgezeit. 
Zur  Zeit  des  Chronisten,  der  die  Verhältnisse  seiner  Zeit  in  die  Zeit 
Davids  zurückträgt,  betrug  die  Zahl  der  Abtheilungen  24  (I  Chron. 
24,  7 — 18).  In  dem  Verzeichniss  der  Namen  kehrt  freilich  kaum 
mehr  als  ein  Drittheil  aus  den  früheren  Listen  wieder.  Es  müssen  also 
inzwischen  wieder  starke  Veränderungen  stattgefunden  haben,  falls 
nicht  etwa  ein  Theil  der  Namen  vom  Chronisten  in  freier  Weise  für  die 
Zeit  David's  jfingirt  worden  ist.  Sicher  ist,  dass  die  Eintheilung  in 
24  Classen  von  da  an  unverändert  geblieben  ist.  Denn  Jose- 
phus  bezeugt  ausdrücklich,  dass  sie  noch  zu  seiner  Zeit  bestanden 
hat ■■^9)^  -^ie  denn  auch  einzelne  Namen  gelegentlich  noch  vorkommen 
(Jojarib:  \  Makk.  2,  1;  Abia:  Ev.  Luc.  1,  5)^^).  Auffallend  ist,  dass 
Josephus  in  einer  freilich  nur  lateinisch  erhaltenen  Stelle  der  Schrift 
gegen  Apion  von  vier  Stämmen  oder  Abtheilungen  (tn'bus)  der 
Priester  spricht 3').  Man  könnte  geneigt  sein,  hiebei  an  die  vier 
mit  Serubabel  zurückgekehrten  Geschlechter  zu  denken.  Da  er  aber 
offenbar,  nach  dem  Zusammenhang,  Dienstabtheilungen  meint,  so  ist 
wohl  eine  Textcorruption  anzunehmen  und  statt  4  zu  lesen  24.  Hie- 
gegen  ist  auch  nicht  entscheidend,  dass  er  die  Kopf-Zahl  jeder  Ab- 
theilung auf  mehr  als  5000  angiebt.  Denn  hierin  sind  wahrschein- 
lich die  Leviten  mit  inbegriffen  (die  ebenfalls  in  24  Classen  getheilt 
waren,  so  dass  zu  je  einer  Priesterciasse  eine  Levitenciasse  gehörte;, 
vielleicht  auch  Weiber  und  Kinder;  überdies  weiss  man  ja,  was  von 
den  Zahlen  des  Josephus  zu  halten  ist. 

Jede   der  24   Hauptabtheilungen   zerfiel   wieder   in  eine  Anzahl 
von    Unterabtheilungen.      Die     Zahl    dieser    UnterabtheilrniQ-en 


29)  Antt.  VII,  14,  7:  öäneirev  ovxoq  b  /ueQioßbg  ^XQi  t^c  a^'jfxsQOv 
rißiQaq.  —  Vita  1:  hjiol  ff  ov  ßövov  i-§  ibQtcDV  cozl  z6  ycvog,  aXXa  xal  ix 
tT/g  TtQOJTTjq  i(pr]^^Qlöoq  röJv  slxoatT£00(XQ(t)v  [noXXij  6s  xuv  tovto)  dicc- 
(pOQÜ),  xal  xöJv  i.v  Tavz?j  (pvXöiv  ix  ztJQ  aQlatrjQ.  —  Vgl.  auch  Taanith  IV,  2. 
Sukka  V,  6 — 8  und  dazu  die  Commentare. 

30)  Jojarib  und  Jedaja  auch  Baha  kamma  IX,  12.  Die  Classe  Jojarib 
soll  gerade  den  Dienst  gehabt  haben,  als  der  Tempel  zerstört  wurde,  hah,  Taa- 
nith  21)''  bei  Dcrenhourg,  Histoire  de  la  Palestine  ^j.  291.  Die  Classe  Bilga 
wird  erwähnt  Sukka  V,  8. 

31)  Contra  Apion.  II,  8  {ed.  Bekker  p.  239,  'Id  sqq.):  licet  enim  sint  tribus 
quattiior  sacerdotum,  et  harum  tribmim  singidae  habeant  hominum  plus 
quam  quinqiie  milia,  fit  tarnen  observatio  particulariter  per  dies  certos;  et  his 
transactis  alii  succedenfes  ad  sacrificia  veniunt  etc. 
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schwankte,  wenn  wir  der  oben  ,S.  1S2)  citirten  tabnudischen  üeber- 
liefernug  glauben  dürfen,  zwischen  fünf  und  neun  für  je  eine  Haupt- 
abtheihmg.  Die  Hauptabtheilungen  heisseu  entweder  allgemein 
mpbnia  (Abtheilungen,  so  I  Chron.  28,  13.  21.  II  Cliron.  S,  14.  23,  S. 
31,  2.  15 — 16),  oder  sofern  sie  eine  Geschlechtseinheit  bildeten  Vi'^l 
n"aS5  (Vaterhäuser,  so  I  Chron.  24,  4  und  6),  oder  sofern  sie  den 
Dienst  hatten  r^-l')2Tri2  (Wachen,  so  Xehem.  13,  30.  II  Chron.  31,  16). 
Die  Unterabtheilungen,  die  nur  in  der  nachbiblischen  Literatur  be- 
zeugt sind,  heissen  hier  niiX  "^riS.  Und  zwar  wird  nun  im  Sprach- 
gebrauch der  Unterschied  beobachtet,  dass  die  Hauptabtheilun«" 
I^TLiia,  die  Unterabtheilung  3iJ  n"^n  genannt  wird^-;.  In  der 
Bedeutung  der  Worte  an  sich  ist  dieser  Unterschied  nicht  nothwendig 
begründet.  Denn  wie  l^ü'O  jede  dienstthuende  Abtheilung  sein 
kann,  so  kann  2X  r.'^n  jede  Geschlechtseinheit  sein,  gleichviel  ob 
von  grossem  oder  geringem  Umfang  3=*).  So  heissen  ja  auch  noch 
beim  Chronisten,  wie  eben  bemerkt,  die  Hauptabtheilungen  r.i^N  vr^l 
(bei  JXehem.  12,  12  abgekürzt  rT'SX).  Spater  aber  scheint  man  streng 
in  der  angegebenen  Weise  unterschieden  zu  haben.  Im  Griechischen 
heisst  eine  Hauptabtheilung  jiccTQia  oder  tgjTifisQia  oder  kffjfzsQig, 
eine  Unterabtheilung  ffvh]'^^). 

Sowohl  die  Hauptabtheilungen  als  die  Unterabtheilungen  hatten 
je  einen  Vorsteher  an  der  Spitze.  Die  Vorsteher  der  Hauptab- 
theilungen heissen  im  A.  T.  Clir  (Fürsten)'^'*)  oder  ""^üsn  (Häup- 
ter) 3'^).  Später  scheint  letzterer  Ausdruck  ("i^fm  TL'XI;  der  üb- 
liche  gewesen  zu    sein,   Avie    für  den  Vorsteher  der  Unterabtheilvmg 


32)  Besonders  deutlich  ist  dieser  Unterschied  Taanith  II,  6 — 7.  Vgl.  auch 
die  oben  S.  1S2  citirte  Stelle;  ferner  jer.  Horajoth  III  fol.  48i>  und  Tosefta 
Horajoth  /?».,  wo  es  heisst,  dass  ein  ^nvo  »s^  im  Range  höher  stehe  als  ein 
3s  n^3  fsi.  —  In  der  Bedeutung  „Haupt-  oder  Wochenabtheilung-'  steht  "i'a-i-'s 
sicher  auch  Sukka  V,  6 — 8.  Taanith  IV,  2.  Tamid  V,  1.  Ebenso  wü-d  es  aber 
auch  zu  verstehen  sein  Bikkurim  III,  12.  Jehamoth  XI,  7  /i«.  Baha  kamma 
IX,  12.  Temura  III,  4.  Para  III  /?«.  Andererseits  sx  n-a  gleich  Unter-  oder 
Tagesabtheilung:  Joma  III,  9.   IV,  1.     Tamid  I,  1.    Middoth  I,  8. 

33)  S.  Knobel-Dillmann,  Exegetisches  Handbuch  zm  Exod.  6,  14  (S.  58). 

34)  TiaTQLU  Jos.  Antt.  VII,  14,  7.  iiprjfif^la  Luc.  1,  5.  S.  iiptj/nsQlg  und 
(f,v?.i]  Jos.  Vita  1  (s.  den  Wortlaut  oben  Aura.  20).  Eine  (fvlt'j  'Evuc/fl/ii  wird 
erwähnt  Jos.  Bell.  Jud.  IV,  3,  S. 

35)  n-rnbr:  ^ya  Esra  S,  24.  29.  10,  5.  II  Chron.  36,  14.  si-p  ^':'-j  I  Chron. 
24,  5.  —  Dass  diese  n^-^b  mit  den  nias  -rs^  identisch  sind,  sieht  man  beson- 
ders aus  I  Chron.  15,  4 — 12,  wo  von  den  Vorstehern  der  Levitenclassen  beide 
Ausdrücke  ganz  gleichbedeutend  gebraucht  werden. 

36)  rizik-r-a^  c-rsi  I  Chron.  24,  4.  —  riasn  ittsi  Xehem.  12,  12.  I  Chron. 
24,  6.     Vgl.  auch  Nehem.  11,  13.    12,  7. 
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355   JT^D   ÜX"l'^').     Ausserdem   kommen   auch   noch    „Aelteste"    vor, 

nnnD  "^rpT  und  ns?  rr^n  ^:pr'^^). 

Das  Ansehen  und  der  Einfluss  der  verschiedenen  Abtheilungen 
war  keineswegs  ein  gleicher.  Trotz  der  formellen  Grleichstellung  in 
dem  reo-elmässigen  Dienstwechsel  mussten  doch  diejenigen  Ahthei- 
luuo'en,  aus  deren  Mitte  die  Hohenpriester  oder  andere  einflussreiche 
Beamte  hervorgingen,  auch  selbst  an  Einfluss  und  Ansehen  gewinnen. 
Es  ist  daher  ganz  glaubwürdig,  Avenn  Josephus  versichert,  dass  ein 
grosser  Vorzug  darin  liege,  aus  der  ersten  der  24  Classen  zu  stam- 
men •^'■^),  d.  h.  aus  der  Classe  Jojarib,  aus  welcher  die  hasmonäischen 
Hohenpriester  und  Fürsten  hervorgegangen  waren  *<').  Auch  inner- 
halb der  einzelnen  Classen  bildeten  sich  wieder  besondere  einfluss- 
reiche Kreise.  Die  in  Jerusalem  wohnenden  Familien  werden  es 
verstanden  haben,  aus  ihrer  Mitte  die  wichtigsten  Tempelämter,  die 
ihren  Inhabern  einen  grossen  Einfluss  verschafften ,  zu  besetzen. 
Namentlich  aber  bildeten  in  der  römischen  Zeit  die  bevorzugten 
Familien,  aus  welchen  die  Hohenpriester  genommen  wurden  (s.  oben 
S.  173),  eine  vornehme,  hoch  über  den  andern  Priestern  stehende 
Aristokratie.  Der  sociale  Unterschied  dieser  Kreise  war  ein  so 
schroffer,  dass  in  den  letzten  Zeiten  vor  der  Zerstörung  des  Tempels 
die  Hohenpriester  sogar  mit  Gewalt  den  andern  Priestern  den  Zehnten 
entrissen,  so  dass  diese  darbten  ^^).  Infolge  dessen  war  auch  die  po- 
litische Stmimung  eine  so  verschiedene,  dass  beim  Ausbruch  ^der 
Revolution  die  dienstthuenden  Priester  sich  der  Revolution  an- 
schlössen, während  die  Hohenpriester  Alles  in  Bewegung  setzten, 
um  den  Sturm  zu  beschAvichtigen  ^"^). 

Von  den  eigentlichen  Priestern  sind  als  Cultusbeamte  zweiten 
Ranges  streng  zu  unterscheiden  die  „Leviten"  ^^).     Der  Unterschied 


37)  "ör'sr:  *i-N^  und  rs  r-a  rsi  Tosefta  Hurajoth  fin.  ed.  Zuckermandel  p.  47ö, 
und  jer.  Rorajoth  III  fol.  4b''  (letztere  Stelle  bei  Ugolini,  Thesaurus  XIII, 
870).  -Wä-or,  x-sn  auch  an  der  oben  S.  1S2  citirten  Stelle,  as  r'a  üni  Joma 
III,  -.1.   IV,  1. 

'Ah)  n:-ir3  ■'rpr  Joma  I,  5.     as  ^^a  '■ipt  Tamid  I,  1.    Middoth  1,  8. 

59)  Vita  1:  Tio?.lr]  (Vi-  xäv  tovti;)  öia(po()c'c  =  „ein  grosser  Vorzug  liegt 
auch  darin". 

40)  Man  ist  zu  der  Annahme  versucht,  dass  die  Liste  der  Chronik  (I  Chron. 
24,  7 — 18)  erst  in  der  Hasmonäerzeit  redigirt  ist.  Denn  es  ist  doch  sehr  auf- 
fallend ,  dass  gerade  die  Classe  Jojarib ,  aus  welcher  die  Hasmonäer  stammten 
(1  Makk.  2,  1),  hier  an  die  Spitze  gerückt  ist,  während  sie  in  den  Listen  bei 
Nehemia  (Nehem.  12,  1 — 7.  12 — 21)  eine  ziemlich  untergeordnete  Stelle  ein- 
nimmt. 

41)  Jos.  Antt.  XX,  b,  8.   9,  2. 

42)  Jos.  Bell  Jud.  II,  17,  2—4. 

t.-!)  S.  über!..:  Wincr  RWB.  II,  2(i  tf.  —  Oehler  Art.  J^evi"  in  Herzog's 
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beider  ist  allerdings  dem  Deuterononiiuui  noch  unbekanut.  Die  ^Le- 
viten" sind  hier  noch  insgesammt  zum  ])rie8terlichen  Dienst  berech- 
tigt: „Priester"  und  „Leviten"  schlechthin  gleichbedeutend  (s.  bes. 
Deut.  18,  5.  21,  5:  überh.:  17,  9.  18.  IS,  1.  24,  8.  27,  9).  Die  Un- 
terscheidung beider  findet  sich  zum  erstenmale  bei  Ezechiel;  und  es 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  sie  eben  durch  ihn  erst  eingeführt  ist. 
Nach  der  Gesetzgebung  des  Deuteronomiums  sollten  zwar  die  Cul- 
tusstätten  ausserhalb  Jerusalems  aufgehoben  werden.  Den  dort  fun- 
girenden  „Leviten",  d.  h.  Priestern,  waren  aber  ihre  priesterlichen 
Rechte  nicht  entzogen:  es  war  nur  verlangt,  dass  sie  dieselben  aus- 
schliesslich in  Jerusalem  ausüben  sollten.  Dieser  Standpunkt  war 
auf  die  Dauer  nicht  aufrecht  zu  erhalten:  schon  deshalb  nicht,  weil 
die  jerusalemische  Priesterschaft  eine  solche  Zuwanderung  auswär- 
tiger Collegen  sich  schwerlich  hat  gefallen  lassen;  überdies  haben 
die  letzteren  sich  mehr  als  die  ierusalemischen  einer  Vermeno-uno- 
des  Jahvecultus  mit  dem  Dienste  fremder  Götter  schuldisr  gemacht. 
Darum  zieht  nun  Ezechiel  die  Consequenz  aus  dem  Standpunkt  des 
Deuteronomikers:  er  verbietet  den  auswärtigen  Leviten  überhaupt  die 
Ausübung  des  Opferdienstes.  Dieser  sollte  ein  ausschliessliches  Vor- 
recht der  Leviten  aus  dem  Hause  Zadok's,  d.  h.  der  jerusalemischeu 
Priesterschaft,  sein.  Nur  die  Söhne  Zadok's  sollten  von  nun  an  .Fett 
und  Blut  vor  Gott  bringen",  d.  h.  den  Dienst  am  Altar  versehen, 
und  in  das  Lmere  Heiligthum  eintreten.  Den  anderen  Leviten  wer- 
den die  geringeren  Dienstleistungen :  der  Wachdienst,  das  Schlachten 
der  Opferthiere  und  dergl.,  zugewiesen.  Dies  hatte  zugleich  den 
Yortheil,  dass  die  heidnischen  Tempeldiener,  welche  bisher  noch  für 
die  geringeren  Dienste  verwendet  worden  waren,  ganz  vom  Tempel 
ausgeschlossen  werden  konnten  (s.  überh:  Ezechiel  44,  6 — 16).  — 
Dieser  Standpunkt  Ezechiels  ist  im  Wesentlichen  durchgedrungen. 
Der  von  ihm  statuirte  Unterschied  zwischen  Priestern  und  übrigen 
Leviten  ist  schon  im  Priestercodex  als  ein  feststehender  vorausge- 
setzt. Zwischen  den  „Söhnen  Aaron's",  d.  h.  den  Priestern,  und  den 
übrigen  Leviten  wird  hier  streng  unterschieden.  Nur  die  ersteren 
haben  das  Recht,  den  Dienst  am  Altar  und  im  Innern  des  Heilig- 
thums  zu  versehen  (Nuni.  18,  7),  Die  „Leviten"  dagegen  sind  nur 
dienende  Gehülfen  der  Söhne  Aaron's  „in  allerlei  Dienst  des  Zeltes" 
{Nu))i.  18,  4).  Sie  können  und  sollen  demnach  die  Priester  unter- 
stützen in  den  verschiedensten  Geschäften  und  Aemtern  des  Tempels: 


Real-Enc.  1.  Aufl.  VIII,  347— 35S  (iu  der  2.  Aufl.  revidirt  von  Orelli).  — 
Graf,  Zur  Geschichte  des  Stanunes  Levi,  in  Marx'  Archiv  Bd.  I.  Ders.,  Art. 
^Levi"  in  Schenkel's  Bibel -Lexikon  IV,  29 — 32.  —  Wellhausen,  Geschichte 
I,  123—156.  —  Smend,  Exeget.  Handbuch  zu  Ezechiel  S.  360-362.  —  Dill- 
luann,  Exeget.  Handbuch  zu  Exodus  und  Leviticus  S.  4^5 — 461. 
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in  der  Verwaltung  der  Einkünfte  und  Besitztliümer ,  in  der  An- 
schaffung und  Zubereitung  der  mancherlei  Bedürfnisse  für  den  Opfer- 
dienst  und  dergl.  (näheres  s.  in  Abschnitt  III).  Auch  das  Schlachten 
und  Zurichten  der  Opferthiere  ist  ihnen,  wie  bei  Ezechiel,  so  auch 
in  der  späteren  Zeit  noch  gestattet^').  Nur  das,  was  am  Altar  und 
im  Innern  des  Heiligthums  zu  geschehen  hatte,  war  ihnen  untersagt 
{Num.  18,  3;  s.  überh.:  Niwi.  3,  ö — 13  und  18,  1 — 7). 

Auch  die  „Leviten"  bildeten  —  wie  die  Priestor  —  einen 
durch  natürliche  Abstammung  begründeten  fest  geschlossenen  Stand. 
Sie  werden  jetzt  auf  Levi,  einen  der  zwölf  Stammväter  Israel's,  zu- 
rückgeführt {Exod.  6,  17— 2ü.  Numeri  3,  14—39.  4,  34—49.  26, 
57 — 62.  I  Chron.  5,  27  —  6,  66  und  c.  23).  Auch  hier  war  also  die 
Geburt  entscheidend  für  die  Theilnahme  an  den  Rechten  und  Pflichten 
der  Gemeinschaft.  Die  „Priester"  verhalten  sich  zu  ihnen,  wie  eine 
bevorzugte  Familie  zum  allgemeinen  Stamm.  Denn  das  Geschlecht 
der  Priester  wird  nun  zurückgeführt  auf  Aaron,  einen  Urenkel  Levi's 
{Exod.  6,  17ff.)^'^). 

Wie  dehnbar  und  flüssig  diese  genealogischen  Theorien  freilich 
waren,  sieht  man  besonders  deutlich  gerade  an  der  Geschichte  der 
Leviten.  Von  den  „Leviten"  in  dem  bisher  dargelegten  Sinne 
werden  nämlich  noch  in  der  nachexilischen  Zeit  streng  unter- 
schieden die  Sänger,  Thorhüter  und  Tempeldiener  (Nethi- 
nim,  ursprünglich  jedenfalls  Sklaven);  so  nicht  nur  zur  Zeit  Seru- 
babels,  sondern  auch  noch  80 — 100  Jahre  später  zur  Zeit  Esra's  und 
Nehemia's  (s.  bes.  Esra  2,  40 — 58  ==  Nehem.  7,  43 — 60;  ferner  Esra 
2,  7.0.   7,  7.  24.    10,  23—24.    Nehem.  7,  1.  73.    10,  29.  40.    12,  44—47. 


44)  11  Chron.  2!t,  34.  '6h,  11.  Man  darf  aus  diesen  Stellen  wohl  schliessen, 
dass  die  Leviten  nur-  dann  zum  Schlachten  herangezogen  wurden,  wenn  grosse 
Massen  zu  bewältigen  waren.  In  der  Regel  geschah  auch  das  Schlachten  durch 
die  Priester.  Gesetzlich  war  es  übrigens  sogar  den  Laien  gestattet,  s.  Frankel, 
Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  auf  die  alexandrinische  Herme- 
neutik (1851)  S.  134.     Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  110  ff. 

45)  Die  genealogische  Ableitung  der  Priester  von  Aaron  ist  zunächst  nur 
ein  dogmatisches  Postulat,  aus  welchem  sich  hinsichtlich  des  wirklichen  That- 
bestandes  in  der  nachexilischen  Zeit  gar  nichts  folgern  lässt.  Doch  ist  aller- 
dings wahrscheinlich,  dass  ausser  den  „Söhnen  Zadok's",  d.  h.  den  alten  jeru- 
salemischen Priestergeschlechtern  auch  noch  eine  Anzahl  anderer,  ehedem 
nicht  jerusalemischer  Priester  die  Anerkennung  ihrer  priesterlichen  Rechte  durch- 
zusetzen wussten.  Denn  der  Chronist,  der  die  Familie  Zadok's  auf  Eleasar, 
den  älteren  Sohn  Aaron's  zurückführt  (I  Chron.  5,  3ü — 41),  leitet  einen  Theil 
der  Priester  von  Ithamar,  einem  anderen  Sohne  Aaron's  ab  (I  Chron.  24;  vgl. 
Esra  8,  2).  Letztere  sind  demnach  nicht  Zadokiten.  Man  hat  also  anzuneh- 
men, dass  die  Theorie  Ezechiels  zwar  in  der  Hauptsache,  aber 
doch  nicht  rein  durchgedrungen  ist.  Vgl.  Wellhausen,  Die  Phari- 
säer und  die  Sadducäer  S.  48. 
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13,  5.  lü).  Allmählich  wurden  aber  auch  die  Sänger  und  Thor- 
hüter unter  die  „Leviten"  aufgenommen.  Die  Zugehörigkeit 
der  Sänger  zu  den  Leviten  ist  in  der  Bearbeitung  einiger  Theile  des 
Buches  Nehemia  vorausgesetzt  '*'').  Später  gelangten  auch  die  Thor- 
hüter zu  dieser  Ehre:  der  Chronist  zählt  recht  geflissentlich  schon 
beide  Kategorien  zu  den  Leviten  und  führt  nun  auch  deren  Stamm- 
baum auf  Levi  zurück^").  Eine  noch  weitergehende  Rang -Er- 
höhung erlangten  die  Sänger  kurz  vor  der  Zerstörung  des  Tempels, 
indem  ihnen  durch  König  Agrippa  11  mit  Zustimmung  des  Syne- 
drimns  gestattet  wurde,  gleich  den  Priestern  leinene  Gewänder  zu 
tragen  ^'^). 

Wie  die  Priester,  so  waren  auch  die  Leviten  in  Dienstclassen 
eingetheilt.  Deren  Geschichte  ist  aber  noch  mehr  in  Dunkel  gehüllt 
als  die  der  Priester.  Mit  Serubabel  und  Josua  kehrten  aus  dem  Exil 
nur  sehr  wenig  „Leviten"  im  engern  Sinn  zurück,  im  Ganzen  nur 
74  Mann;  dazu  128  Sänger  imd  139  Thorhüter  {Esra  2,  40—42, 
etwas  abweichend  sind  die  Zahlen  in  der  Parallelstelle  Nehem.  7, 
43 — 45).  Esra  vollends  brachte  nur  38  „Leviten"  mit,  und  auch 
diese  erst  infolge  dringender  Vorstellungen  von  seiner  Seite  (Esra 
8,  15 — ^20).  Diese  geringe  Lust  der  Leviten  zur  Rückkehr  ist  begrün- 
det in  der  untergeordneten  Stellung,  die  ihnen  nun  angewiesen  war. 
Man  darf  aber  wohl  annehmen,  dass  die  Zurückgekehrten  bald  aus 
der  Zahl  der  im  Lande  Gebliebenen  erheblichen  Zuwachs  erhielten. 
Denn  von  den  „Leviten",  die  im  Lande  zerstreut  wohnten,  waren 
sicher  verhältnissmässig  viel  weniger  deportirt  worden  als  von  den 
„Priestern",  unter  welchen  man  damals  eben  nur  die  jerusalemischeu 
Priester  verstand.  So  finden  wir  in  der  That  schon  in  dem  Ver- 
zeichniss  der  Leviten  und  Sänger  zur  Zeit  Serubabel's  und  Josua's 
Nehem.  12,  8   einige  Geschlechter  mehr  als  in  dem  Verzeichniss  der 

46)  Nehem.  11,  15—19.  22—23.  12,  8—9.  24—25.  27—29.  Hier  werden 
überall  die  Sänger  zu  den  Leviten  gerechnet,  die  Thorhüter  aber  davon 
unterschieden.  Die  fraglichen  Stücke  [Nehem.  c.  11 — 12)  liegen  also  in  einer 
Bearbeitung  vor,  welche  eine  Mittelstellung  einnimmt  zwischen  dem  Stand- 
punkt der  ältesten  Quellen  des  Buches  Nehemia  und  dem  Standpunkte  des 
Chronisten. 

47)  S.  über  die  Zugehörigkeit  der  Sänger  zu  den  Leviten:  1  Chron.  15, 
16  ft'.  23,  3—5.  II  Chron.  29,  25  u.  sonst.  Ueber  die  Thorhüter:  I  Chron. 
9,  26.  15,  18.  23.  24.  23,  3—5.  Zurückführung  der  Stammbäume  auf  Levi, 
besonders  bei  den  drei  Sängerfamilien  Heman,  Asaph  und  Ethan:  I  Chron.  6, 
16 — 32;  aber  auch  bei  den  Thorhütern  wenigstens  theilweise  durch  Vermitte- 
lung  Obed  Edom"s,  s.  Graf  in  Merx'  Archiv  I,  230—232.  —  Die  Nethinim 
werden  auch  in  der  Chronik  noch  von  den  Leviten  unterschieden  I  Chron.  9,  2. 

48)  Jos.  Antt.  XX,  9,  (J. 


1^0  §.  24.   Die  Priesterschatt  und  der  Tempelcultus. 

mit  Serubabel  zurückgekehrten  (Esra  2,  40  f.  Nehem.  7,  43  f.)**';. 
In  einer  Liste  aus  der  Zeit  Esra's  und  Nehemia's  werden  bereits  17 
Geschlechter  von  Leviten  im  engern  Sinn  aufgezählt  {Nehem.  Id. 
j[()__14^  und  dazu  Bertheau).  Eine  andere,  wahrscheinlich  ebenfalls 
auf  die  Zeit  Nehemia's  sich  beziehende  Liste  ^")  giebt  allein  die  Zahl 
der  in  Jerusalem  wohnenden  Leviten,  allerdings  mit  Einschluss  der 
Sänger,  auf  284  an  {Nehem.  11,  15 — 18).  Dabei  ist  vorauszusetzen^ 
dass  die  Zahl  der  ausserhalb  der  Stadt,  in  den  Dörfern  und  Städten 
Judäa's  wohnenden,  erheblich  grösser  war  {Nehem.  11,  20.  36)^';. 
Zur  Zeit  des  Chronisten  scheint  auch  bei  den  Leviten,  wie  bei  den 
Priestern,  die  Eintheilung  in  24  Classen  durchgeführt  gewesen  zu 
sein.  Der  Chronist,  der  zwar  die  Sänger  und  Thorhüter  zu  den  Le- 
viten rechnet,  unterscheidet  doch  noch  die  drei  Hauptgruppen: 
Leviten  für  den  Tempeldienst  überhaupt,  Sänger  und  Thorhüter  (s. 
bes.  I  Ghron.  23,  3 — 5).  Für  die  erste  Gruppe  giebt  er  nun  I  ühron. 
23,  6 — 24  ein  Verzeichniss  der  Vaterhäuser  (ni2i5  FT^i),  deren  Ge- 
sammtsumme  wahrscheinlich,  wenn  man  einige  Fehler  berichtigt,  24 
beträgt '^2).  Die  Sänger  werden  von  ihm  ausdrücklich  in  24  Classen 
getheilt  (I  Chron.  25).  Li  der  nachbiblischen  Zeit  ist  diese  Einthei- 
Ivmg  für  die  Leviten  überhaupt  als  feststehend  bezeugt,  und  zwar 
so,   dass  je   einer  Priesterciasse  eine   Levitenclasse  entsprach  ^'^).  — 


49)  S.  dazu  Bertheau  S.  251. 

50)  lieber  die  Zeit,  auf  welche  sich  die  Liste  bezieht,  s.  Bertheau, 
Exeget.  Handbuch  zur  Chronik  S.  99;  zu  Nehemia  S.  248. 

51)  Die  Zahl  der  in  Jerusalem  wohnenden  Priester  wird  in  derselben  Liste 
{Nehem.  11,  lü — 14)  auf  1192  angegeben,  während  die  Gesammtzahl  der  da- 
maligen Priester  auf  etwa  ß'^OO  zu  schätzen  ist  (nach  Esra  2,  36 — 39  und 
8,  2;  vgl.  oben  S.  183).  Bei  den  Leviten  wird  man  die  Zahl  der  auswärtigen 
im  Verhältniss  zu  den  in  Jerusalem  wohnenden  eher  noch  grösser  annehmen 
dürfen.  Jedenfalls  muss  die  Zahl  der  Leviten  im  engern  Sinn  grösser  gewesen 
sein,  als  die  der  Sänger  und  Thorhüter.  Denn  wenn  der  Chronist  für  die  Zeit 
David's  24000  Leviten  im  engern  Sinne,  400Ü  Sänger  und  4000  Thorhüter 
rechnet  (I  Chron.  23,  4 — 5),  so  muss  das  relative  Zahlenverhältniss  doch  ungefähr 
der  Wirklichkeit  zur  Zeit  des  Chronisten  entsprochen  haben,  mögen  die  abso- 
luten Zahlen  auch  noch  so  sehr  übertrieben  sein. 

52)  S.  Bertheau  zu  der  Stelle.  —  Auf  das  Geschlecht  Gerson  kommen  9 
Vaterhäuser,  auf  das  Geschlecht  Kahat  ebenfalls  9,  auf  das  Geschlecht  Merari 
wahrscheinlich  6,  wenn  man  nämlich  aus  c.  24,  2B — 27  die  drei  fehlenden  Vater- 
häuser Schoham,  Sakkur  und  Ibri  ergänzt  und  den  doppelt  vorkommenden 
Namen  Maheli  in  c.  23,  23  tilgt. 

53)  Joseph.  Antf.  VII,  14,  7:  Inolrioe  6e  xal  rijg  Afihidog  (fv^-yq  hxogi  ßl-Qii 
xul  xkaofQa,  xal  x).)i(>o>oaßi'vo)v  xara  xbv  ccvror  dvi'ßtjoav  tqÖtcov  tcüq  xöir 
UQHDV  i(fyr]fifQlaiv  i-Ttl  fjfjii'Qaq  oxriö.  —  Tannifh  IV,  2:  „Die  ersten  Propheten 
haben  24  Dienstabtheilungen  (rTi^tt-tt)  aufgestellt.  Auf  jede  kam  eine  Stand- 
mannschaft (-ii'ia)  in  Jei-usalem  von  Priestern,  Leviten  und  Israeliten.     Sobald 
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Wie  bei  den  Priestern,  so  standen  auch  bei  den  Leviten  Vorsteher 
(Z'''}^  oder  ai^IJ^in)  an  der  Spitze  der  einzehien  Abtheihuigen^-*). 

Ueber  die  Wohnstätten  der  Priester  und  Leviten  haben  wir 
nur  sehr  wenige  zuverlässige  Nachrichten;  denn  von  der  Gesetz- 
gebung über  die  4S  Levitenstädte,  die  ledighch  eine  Theorie  blieb 
[Xuni.  '6b.  Josua  21),  ist  hier  gänzlich  abzusehen.  Sicher  ist,  dass 
bei  der  Neuordnung  der  Gemeinde  nur  ein  Theil  der  Priester  und 
Leviten  in  Jerusalem  selbst  Wohnung  erhielt;  die  übrigen  wohnten 
zerstreut  in  den  Städten  und  Dörfern  Judäa's,  die  meisten  wohl  nicht 
sehr  weit  vom  Centrum  entfernt.  In  dem  schon  erwähnten  Ver- 
zeichniss  Nehem.  11,  10 — 19  wird  die  Zahl  der  in  Jerusalem  woh- 
nenden Priester  auf  1192  angegeben'"''),  die  der  Leviten  und  Sänger 
auf  284,  die  der  Thorhüter  auf  172.  Die  Gesammtzahl  der  Priester 
betrug  aber  etwa  das  fünffache,  wenn  nicht  mehr  (s.  Anm.  51);  und 
bei  den  anderen  Kategorien  mag  die  Zahl  der  Auswärtigen  im  Ver- 
hältniss  noch  grösser  gewesen  sein.  Jedenfalls  ist  die  allgemeine 
Thatsache,  dass  sowohl  Priester  als  Leviten  in  den  Städten  und 
Dörfern  Judäa's  wohnten,  wiederholt  und  sicher  bezeugt  ■'•^J,  Im  Ein- 
zelnen wissen  wir  aber  darüber  nichts  Näheres^'). 


IL   Die  Einkünfte. 

Die  Einkünfte,  welche  die  Priesterschaft  zu  ilirem  Lebensunter- 
halt vom  Volke  bezog,  waren  bis  zum  Exil  sehr  bescheidene,  ja  über- 
haupt kaum  regelmässige.  Nach  dem  Exil  sind  sie  fast  ins  LTner- 
messliche  gesteigert.  An  diesem  einen  Punkte  lässt  sich  in. ganz 
besonders  augenfälliger  Weise  beobachten,  welch'  gewaltigen  Zuwachs 
an  Macht  und  Einfluss  die  Priesterschaft  durch  die  Neuordnunsf  der 


die  Zeit  einer  Dienstabtlieilung  zum  Hinaufgehen  kam,  zogen  die  Priester  und 
l^eviten  nach  Jerusalem,  die  Israeliten  aber  versammelten  sich  in  den  Syna- 
gogen ihrer  Städte  und  lasen  die  Schöpfungsgeschichte ". 

54)  D-^^it  I  Chron.  15,  4—12.  II  Chrnn.  35,  9.  —  a-^rsi  Nehem.  12,  22—23. 
I  Chron.  i),  33.  34.  15,  12.  23,  24.  24,  6.  31.  —  Die  Abtheilungen,  um  deren 
Vorsteher  es  sich  in  diesen  Stellen  handelt,  sind  allerdings  verschiedene. 

55)  Eine  höhere  Zahl  giebt  die  Parallelstelle  I  Chron.  9,  10 — 13. 
öß)  Esra  2,  70.     Nehemia  7,  73.    11,  3.  20.  36.     II  Chron.  31,  15.  19. 

57)  Eine  Anzahl  Orte,  an  welchen  Sänger  sich  niedergelassen  hatten,  wird 
Nehem.  12,  27 — 29  aufgezählt.  —  Die  Makkabäer  stammten  aus  Modein  (1  Makk. 
2,  1).  —  Der  Priester  Zacharias  wohnte  auf  dem  Gebirge  Juda  {Luc.  1,  39).  — 
Nach  Origenes  war  Bethphage  ein  Priesterdorf,  Comment.  in  Matth.  tom.  XVI 
c.  17  [Lommatzsdi  IV,  52):  tQfnjri-iiaiyaL  6e  (fcmer  tt/v  Btji^cpayTj  (ihv  oixov 
Giayöviov,  ijTig  riür  ih^icjv  t)v  /ojqIov. 
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Dinge  nach  dem  Exil  gewonnen  hat  ''^).  Und  zwar  ist  diese  Macht- 
steigerung  ebenso  die  Ursache  der  erhöhten  Ansprüche  gewesen, 
wie  sie  andererseits  auch  Avieder  eine  Folge  des  vermehrten  mate- 
riellen Einkommens  war.  Die  späteren  Schriftgelehrten  aber,  welche 
an  sich  den  Priestern  nicht  immer  günstig  gesinnt  waren,  konnten 
an  diesem  Sachverhalte  nichts  mehr  ändern:  das  priesterliche  Gesetz 
war  längst  göttliches  Gesetz  geworden.  Ja  die  Schriftgelehrten  trugen 
ebendeshalb  nur  noch  zur  Steigerung  des  priesterlichen  Einkommens 
bei.  Unter  dem  Gesichtspunkte,  dass  man  um  so  mehr  Gottes  Wohl- 
gefallen sich  erwerbe,  je  pünktlicher  und  bereitwilliger  man  jene 
Forderungen  erfülle,  hat  man  die  Bestimmungen  des  Gesetzes  fast 
durchweg  in  einem  den  Priestern  günstigen  Sinne  interpretirt.  Und 
wir  erleben  das  eigenthümliche  Schauspiel,  dass  eine  Zeit,  welche  die 
Priester  schon  mit  Misstrauen  beobachtete,  doch  noch  an  der  Be- 
festigung und  Erhöhung  der  priesterlichen  Macht  mitgearbeitet  hat. 
In  der  vorexilischen  Zeit  gab  es  überhaupt  fast  noch  keine 
eigentlichen  Abgaben  als  solche,  nämlich  keine,  welche  ausser 
Zusammenhang  mit  dem  Opfer  standen  und  den  reinen  Charakter 
einer  Steuer  hatten.  Abgaben  an  die  Priester  wurden  nur  entrichtet 
bei  Gelegenheit  der  Opfer  und  im  Zusammenhang  mit  diesen.  Der 
Opfernde  brachte  den  besten  Ertrag  seines  Feldes  und  die  Erstge- 
burt seines  Viehes  vor  Jahve.  Davon  wurde  ein  Theil  auf  dem  Altar 
verbrannt;  einen  anderen  Theil  erhielt  der  Priester;  das  meiste  kam 
dem  Darbringer  selbst  zu  gute;  denn  es  sollte  zu  fröhlichen  Opfer- 
mahlen vor  Jahve  verwendet  werden.  In  diesem  Sinne  ist  es  zu  ver- 
stehen, wenn  schon  die  älteste  (jehovistische)  Gesetzgebung 
verlangt,  dass  der  beste  Ertrag  des  Feldes  und  die  Erstgeburt  des 
Viehes  vor  Jahve  gebracht  werde  (Erstlinge  des  Feldes:  JExod.  22,  28. 
23,  19.  34,  26;  Erstgeburt  des  Viehes:  Exud.  13,  11—16.  22,  29. 
34,  19 — 20)^^").  Vollkommen  deutlich  und  zweifellos  sind  die  ein- 
schlagenden Bestimmungen  des  Deuteronomiums.  Dasselbe  kennt 
weder  eine  Abgabe  des  Zehnt  an  die  Priester,  noch  eine  Abgabe  der 
Erstgeburt  an  dieselben.  Der  Zehnte  der  Feldfrüchte  soll  allerdings 
abgesondert  und  zum  Heiligthum  nach  Jerusalem  gebracht  werden. 
Dort  wird  er  aber  nicht  etwa  dem  Priester  gegeben,  sondern  vom 
Eigenthümer  selbst  verzehrt;  und  nur  in  jedem  dritten  Jahre  erhalten 


TiS)  Die  richtige  Einsicht  in  diese  Dinge  verdanken  wir  erst  der  neueren 
Pentateuchkritik.     S.  bes.  Well  hausen,  Geschichte  Israels  I,  156—164. 

.58»)  Die  suhtilere  Frage,  ob  Exod.  Ij5,  11—16  und  .'54,  19—20  dem  Jeho- 
visten  selbst  oder  einer  anderen  verwandten  Hand  angehört,  kann  hier  dahin- 
gestellt bleiben.  S.  für  letzteres  Wellhausen,  Jahrbücher  für  deutsche  Theol. 
1S76,  S.  542  tf.  553  fi'.;  für  ersteres  Dillmann,  Exeget.  Ilandb.  zu  Exodus  \md 
Leviticua  S.  i)!).  334. 
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ihn  die  Leviten,  d.  h.  die  Priester,  und  die  Armen  (Deut.  14,  22 — 29. 
26,  12—15;  vgl.  auch  12,  6.  11.  17—19).  Ebenso  steht  es  mit  der 
Erstgeburt.  Auch  diese,  und  zvrar  die  männliche  Erstgeburt  der 
Rinder  und  Schafe,  soll  zum  Heiligthum  nach  Jerusalem  gebracht, 
dort  aber  vom  Eigenthümer  selbst  zu  Opfermahlen  verwendet  wer- 
den {Deut  15,  19—23;  vgl.  auch  12,  0.  17—19.  14,  23).  Die  Prie- 
ster erhalten  von  alledem  nur  gewisse  Antheile;  nämlich  von  den 
Feldfrüchten  nur  die  rT'tX"!,  d.  h.  das  Beste  (Deut.  18,  4.  26,  1—11), 
und  von  den  geopferten  Thieren  nur  je  einen  Vorderfuss,  Kinnbacken 
und  Magen  {Deut.  18,  3).  Ausserdem  wird  nur  noch  eine  Abgabe  von 
der  Schafschur  erwähnt,  die  den  Priestern  gegeben  werden  soll  {Deut. 
18,  4).  —  Zur  Bestätigung  des  Bisherigen  dienen  die  Forderungen 
Ezechiel's  (44,  28 — 30).  Auch  er,  der  doch  selbst  Priester  war 
und  die  Ansprüche  derselben  gewiss  eher  begünstigt  als  zurückge- 
drängt hat,  weiss  doch  noch  nichts  von  einer  Abgabe  des  Zehnt  und 
der  Erstgeburt  an  die  Priester.  Seine  Ansprüche  sind  allerdings 
schon  etwas  höher  als  die  des  Deuteronomiums,  bewegen  sich  aber 
im  Ganzen  doch  noch  auf  der  gleichen  Linie.  Während  das  Deu- 
teronomium  den  Priestern  von  den  geopferten  Thieren  nur  ein  paar 
Stücke  zuweist,  sollen  nach  Ezechiel  die  Priester  die  Sündopfer  und 
Schuldopfer  (welche  das  Deuteronomium  noch  gar  nicht  kennt)  ganz 
erhalten,  desgleichen  die  Speisopfer  {Ezecli.  44,  29);  ferner  alles  „Ge- 
bannte" (44,  29);  endlich  die  Reschith,  d.  h.  das  Beste,  von  den  Erst- 
lingsfrüchten, von  Opfergaben  aller  Art  und  vom  Teig  beün  Backen 
(44,  30). 

Bedeutend  höher  als  alle  bisherigen  Forderungen  sind  nun  aber 
diejenigen  des  Priestercodex,  der  in  der  Uebersicht  über  die 'prie- 
sterlichen Einkünfte  Num.  18,  8 — 32  vielfach  mit  Ezechiel  überein- 
stimmt, daneben  aber  als  bedeutendste  Neuerung  die  Abgabe  des 
Zehnt  und  der  Erstgeburt  einfuhrt,  W^ie  Ezechiel  so  weist  auch  der 
Priestercodex  die  Sündopfer,  Schvildopfer  und  Speisopfer  den  Priestern 
zu,  von  letzteren  wenigstens  den  grössten  Theil  {Num.  18,  9—10; 
genaueres  s.  Lev.  1 — 7).  Von  denjenigen  Opfern,  welche  der  Eigen- 
thümer selbst  zum  Opfermahl  verwenden  durfte  (den  sogenannten 
D'^^b'tp  "^n^T)?  sollten  die  Priester  die  Brust  und  die  rechte  Keule  er- 
halten {Lei:  7,  30 — 34),  also  l^edeutend  bessere  Stücke,  als  das  Deu- 
teronomium ihnen  zugewiesen  hatte.  Wie  nach  Ezechiel  so  erhalten 
die  Priester  auch  nach  dem  Priestercodex  alles  Gebannte  {N'ujji. 
18,  14)  und  das  Beste,  die  Reschith,  von  den  Bodenerzeugnissen:  von 
Oel,  Most  und  Getreide  {Nwul  18,  12).  Zu  der  Reschith  kommen 
aber  noch  als  eine  Abgabe  anderer  Art  die  Erstlingsfr ächte,  C^l^^a 
{Num.  18,  13);  und  endlich  als  das  wesentlichste,  alles  Bisherige  be- 
deutend übersteigende  Einkommen  der  Zehnt  {Num.  18,  20 — 32)  und 
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die  Erstgeburt  (A^iim.  18,  15 — 18).  Der  Zehnt  gehört  jedoch  zunächst 
den  ^Leviten",  die  davon  ihrerseits  den  zehnten  Theil  an  die  Priester 
abzugeben  haben.  Die  Abgabe  vom  Teig  an  die  Priester,  die  in  der 
Hauptübersicht  fehlt,  wird  auch  im  Priestercodex  an  einer  anderen 
Stelle  erwähnt  (Num.  15,  17 — 21).  —  Zur  Zeit  Nehemia's  finden 
wir  diese  Verordnungen  bereits  in  voller  Kraft.  Nach  Nehem.  10, 
36 — 40  wurden  damals  bereits  entrichtet:  die  Erstlingsfrüchte  oder 
Bikkurim  (10,  36),  das  Beste  von  den  Bodenerzeugnissen,  das  hier  wie 
im  Priestercodex  sowohl  von  den  Erstlingsfrücbten  als  vom  Zehnt 
deutlich  unterschieden  wird  (10,  38),  der  Zehnt  in  derselben  Weise 
wie  im  Priestercodex  (10,  38 — 40),  die  Erstgeburt  (10,  37)  und  die 
Abgabe  vom  Teig  (10,  38).  —  Unter  dem  Zehnten  ist  hier  überall 
nur  der  Zehnte  von  den  Feld-  und  Baumfrüchten  zu  verstehen.  An 
einer  Stelle  des  Priestercodex  wird  aber  ausser  diesem  Zehnt  auch 
derjenige  vom  Vieh  gefordert  {J^ev.  27,  32 — 33).  Vermuthlich  ge- 
hört diese  ganz  vereinzelt  dastehende  Forderung  nicht  zum  ursprüng- 
lichen Bestände  des  Priestercodex  ^^).  Zur  Zeit  des  Chronisten  scheint 
der  Viehzehnt  in  der  That  entrichtet  worden  zu  sein;  oder  er  gehört 
doch  zu  den  Idealen  des  Chronisten  (II  Chron.  31,  6).  In  der  nach- 
biblischen Zeit  hat  man  die  ganze  Stelle  Lev.  27,  30—33  im  Sinne 
des  vom  Deuteronomium  geforderten  Zehnt  verstanden. 

Die  gesetzlichen  Bestimmungen  des  Deuteronomiums  und  des 
Priestercodex  sind  nicht  nur  literarisch  zu  einem  Ganzen  vereinigt 
worden,  sondern  auch  in  der  Praxis  mit  einander  combinirt  worden. 
So  hat  die  spätere  Rechtsentwickelung  die  ohnehin  schon  sehr 
hohen  Abgaben  des  Priestercodex  noch  um  ein  erhebliches  gesteigert. 
Mit  dem  Levitenzehnt  des  Priestercodex  wurde  jetzt  der  im  Deute- 
ronomium vorgeschriebene  Zehnt,  der  vom  Eigenthümer  vor  Jahve 
verzehrt  werden  sollte,  einfach  als  „zweiter  Zehnt"  combinirt. 
Die  widersprechenden  Vorschriften  des  Priestercodex  und  des  Deu- 
teronomiums in  Betreff  der  von  den  Opferthieren  an  die  Priester 
abzugebenden  Stücke  wurden  jetzt  dadurch  mit  einander  vereinigt, 
dass  man  nur  die  ersteren  auf  die  geopferten  Thiere,  die  letzteren 
aber  auf  die  zum  profanen  Gebrauch  geschlachteten  Thiere  bezog; 
von  den  ersteren  erhielten  die  Priester  nach  Leo.  7,  30 — 34  die  Brust 
und  die  rechte  Keule,  von  den  letzteren  nach  Deut.  IS,  3  einen  Vor- 
derfuss,  Kinnbacken  und  Magen.  Endlich  wurde  zu  allen  Steuern 
des  Priestercodex  auch  noch  die  im  Deuteronomium  (J8,  4)  vorge- 
schriebene Abgabe  von  der  Schafschur  hinzugefügt.  Durch  dieses 
combinirende  Verfahren  ergab  sicli   folgende   Liste   von  Einkünften 

öt»)  S.  Wellhausen,  Jahrbb.  für  deutsche  Theol.  1S77,  S.  44-4.    Geschichte 
Israel's  I,  l<i2. 
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der  Priesterschaft,  die  wir  zur  Zeit  Christi  als  in  voller  Geltung  be- 
findlich betrachten  dürfen''*^). 

I)  Von  den  Opfern  kamen  den  Priestern  folgende  Autheile  zu: 
1)  Die  Sund  Opfer  ganz,  wenigstens  in  der  Kegel,  da  nur  für  ein 
paar  besondere  Arten  die  Verbrennung  ausserhalb  des  Lagers  vorge- 
schrieben war*'^),  2)  Die  Schuldopfer  ebenfalls  ganz ''2).  Bei  bei- 
den wurden  nur  die  Fettstücke  auf  dem  Altar  verbrannt;  das  Fleisch 
gehörte  den  Priestern.  3)  Von  den  Speisopfern  bei  weitem  das 
meiste,  indem  in  der  Regel  nur  ein  Abhub  davon  auf  den  Altar  kam, 
das  Uebrige  aber  den  Priestern  zufiel** 3).  Alle  diese  Arten  kamen  sehr 
häufig  vor,  namentlich  die  Speisopfer,  die  nicht  nur  für  sich  allein 
dargebracht  werden  konnten,  sondern  auch  eine  nothwendige  Zu- 
gabe zu  den  meisten  Thieropfern  bildeten '^■^*).  In  dieselbe  Kategorie 
wie  diese  drei  Opferabgaben  gehören  auch  noch  4)  die  zwölf  Seh  au - 
brode,  die  im  Tempel  wöchentlich  neu  aufgelegt  vnirden,  und  von 


60)  Eine  Zusammenstellung  giebt  bereits  Philo  in  seiner  Schrift  i)c  j?rae- 
niiis  sacerdotiim  et  honoribits  {Opp.  ed.  Mangey  II,  232 — 237);  vgl.  dazu  Ritter, 
Philo  und  die  Halacha,  1879,  S.  114 — 126.  Ferner  Josephus  in  der  Haupt- 
stelle Antt.  IV,  4,  4,  womit  zu  vgl.  III,  9,  1—4  (Opferabgaben)  und  IV,  S,  22 
(Erstlinge).  —  Die  R ab b inen  rechnen  infolge  künstlicher  Zählung  im  Ganzen 
24  Abgaben  an  die  Priester,  s.  Tusefta  Challa  II,  7- — 9  {ed.  ZucTcermandd). 
jer.  Challa  IV  fn.  fol.  60^.    hab.  Baha   kanima  \\Q^.    Chullin  133''.    Pesikta'bBi 

ügolini,  Thesaurus  t.  XIII,  1122 — 1128.  Einige  von  den  24  Abgaben  sind  schon 
Mischna  Challa  IV,  9  aufgezählt.  Die  talmudischen  Stellen  auch  hei  Reland, 
Antiquitates  sacrae  II,  4,  11;  in  Bernard' s  Ausgabe  des  Josephus  zu  Antt. 
IV,  4,  4,  und  in  Havercamp's  Ausgabe  zu  derselben  Stelle;  deutsch  bei 
Saalschütz,  Das  mosaische  Recht  I,  351.  —  Unter  den  Neueren  geben  die 
relativ  vollständigsten  und  correctesten  Uebersichten :  Saalschütz,  Das  mo- 
saische Recht  I,  343 — 353,  und  Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der 
Bibel  S.  565 — 582.  Urkundliches  Material  auch  bei  Uyolini,  Thesaurus  XIII, 
1055—1129. 

61)  Lev.  5,  13.  6,  19.  22  f.  Num.  18,  9-10.  Ezech.  44,  29.  Joseph.  Antt. 
III,  9,  3.  Sifra  zu  Lev.  6,  19  ff.  bei  Ugolini,  Thesaurus  XTLl,  1071  ff.  —  Ueber 
die  Sund-  und  Schuldopfer  überhaupt  s.  Lev.  4 — 7;  Winer  RWB  11,429 — 435. 

62)  Lev.  7,  6—7.  Num.  18,  9—10.  Ezech.  44,  29.  Joseph.  Antt.  III,  !l,  3. 
Sifra  zu  Lev.  7,  6—7  bei   Ugolini,  Thes.  XIII,  1078. 

6.3)  Lev.  2,  3.  10.  6,  9—11.  7,  9—10.  7,  14.  10,  12—13.  Num.  is,  9—10.  Ezech. 
44,  29.  Joseph.  Antt.  III,  9,  4:  t//v  6h  Xoinr]v  ol  le^sTg  itQoq  rQO(fTjv  ?M/Lißcc- 
vovoiv,  rj  hprj&eZoav  {eXaUo  yuQ  GVfinecpvQarai)  7}  yevofii'vwv  uqxmv.  —  Ueber 
die  Speisopfer  überhaupt  s.  Lev.  2  ganz  u.  6,  7 — 11.     Winer  RWB.  s.  v. 

%h^)  Von  der  Häufigkeit  mancher  dieser  Opfer  kann  man  sich  eine  Vor- 
stellung machen,  wenn  man  die  Gesetze  über  levitische  Unreinheit  und  deren 
Beseitigung  liest  {Lev.  11—15;  Num.  19).  Jede  Wöchnerin  z.  B.  hatte  ein 
Lamm  als  Bi-andopfer  und  eine  Taube  als  Sündopfer,  oder  im  Falle  des  Un- 
vermögens eine  Taube  als  Brandopfer  und  eine  Taube  als  Sündopfer  darzu- 
bringen, Lev.  12,  1—8;  Ev.  Luc.  2,  24. 
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welchen  immer  die  abgenommenen  den  Priestern  gehörten*'*).  — 
Alle  diese  vier  Arten  waren  „hochheilig",  und  durften  als  solche 
nur  an  heiliger  Stätte,  d.  h.  nur  im  innern  Vorhof,  und  nur  von 
den  Priestern  selbst  (nicht  deren  Angehörigen)  verzehrt  werden  ^•''). 

Nicht  ebenso  streng  sind  die  Bestimmungen  in  Betreff  der  fol- 
genden zwei  Opferabgaben.  Nämlich  5)  von  den  D^'abtJ  "HilT,  d.  h. 
von  denjenigen  Opfern,  welche  von  den  Darbringenden  selbst  verzehrt 
wurden,  bei  Luther  „Dankopfe r",  richtiger  „Mahlopfer",  er- 
hielten die  Priester  je  zwei  Stücke:  die  Brust  und  die  rechte  Keule. 
Diese  durften  überall  „an  reiner  Stätte",  also  auch  ausserhalb  des 
Heiligthums  genossen  werden,  und  nicht  nur  von  den  Priestern,  son- 
dern auch  von  allen  Angehörigen  des  Priesterstandes,  auch  den 
Frauen  und  Töchtern  ^^).  Verhältnissmässig  am  wenigsten  erhielten 
die  Priester  endlich  6)  von  den  Brandopfern,  da  diese  ganz  auf 
dem  Altar  verbrannt  wurden.  Aber  selbst  hiervon  fiel  ihnen  wenig- 
stens das  Fell  zu;  und  bei  der  Häufigkeit  der  Brandopfer  hat  Philo 
gewiss  Recht,  wenn  er  auch  diese  Abgabe  als  eine  recht  ansehnliche 
taxirt**'). 

II)  So  bedeutend  diese  Opferabgaben  auch  waren,  so  bildeten 
sie  doch  immer  nur  den  geringeren  Theil  des  priesterlichen  Ein- 
kommens; sie  kamen  ja  in  der  Hauptsache  auch  nur  den  dienst- 
thuenden  Priestern  zu  gute.  Die  eigentliche  Masse  des  priesterlichen 
Emkommens  bildeten  dagegen  diejenigen  Abgaben,  welche 
abgesehen  von  den  Opfern  noch  zu  entrichten  waren,  welche 


64)  Lev.  24,  5 — 9;  dazu  Sifra  und  die  anderen  rabbinisclien  Stellen  bei  Ugo- 
lini,  Thes.  XIII,  1084  ff.;  aucli  Jos.  Antt.  III,  10,  7.  Ev.Maüli.  12,  4.  Marc.  2,26. 
Luc.  6,  4.  —  Ueber  die  Art  der  Vertheilung:  StiTcha  V,  7 — 8  (die  abgehende 
Dienstabtheilung  erhielt  die  Hälfte  und  die  antretende  die  andere  Hälfte). 

65)  Num.  18,  10  und  die  in  den  vorigen  Anmerkungen  citirten  Stellen; 
auch  Josejyh.  Antt.  IV,  4,  4/?«. 

66)  Lev.  7,  30—34.  10,  14—15.  Sifra  zu  Lev.  7,  30—34  bei  Ugolini,  Thes. 
XIII,  1094  ft'.  Fhilo,  De  praemiis  sacerdotum  §.  3  [ed.  Mang.  II,  234):  TtavTog 
yuQ  cfQelov  ■nQoarlTC'.xrai  rfio  ToTq  \£i>tvaiv  dnb  övolv  öidood-at  fisXäJv,  ßQa- 
xLova  ßhv  and  yßiQoq  ös^iäq,  änb  Se  tov  oxt'jd^ovq  oaov  TtZov.  Jose2)husAntf. 
III,  9,  2:  ro  Öh  atTJO-oq  aal  rijv  xvrj/^t]v  rijv  öe^itcv  roiq  h^erai  TtccQaayör- 
zsq.  —  Vgl.  über  die  Mahlopfer  überh.  Lev.  3  ganz,  7,  11 — 21.  28—34.  Wi- 
ner  RWB.  Art.  „Dankopfer". 

67)  Lev.  7,  8;  dazu  Sifra  bei  Ugolini,  Thes.  XIII,  1079.  Mischna  Sebachim 
XII,  2—4.  Toseffa  Sebachim  (oder  Korbanoth)  XI,  7  ff.  bei  Ugolini  Thes.  XIII, 
1080  ft'.  Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §.  4  {Mang.  II,  235):  ^E(f^  cmaat  fjLkvxoi 
y.ttl  Zf/.q  zdiv  o?.o  xavzofiarwv,  ufxviy^^xa  de  zavr  iari,  öo()äq  nQooxciXxei 
xovq  vnrjQfxovvraq  xalq  O^vrdaiq  \tQ(iq  laßßdvtiv,  ov  ßQaytlav  aAA'  tv  xolq 
(xäluna  7to).vyjtt'iixaxov  äo)Qtf'.v.  Jose^thus,  Anft.  III,  9,  1.  Ritter,  Philo  und 
die  Halacha  S.  126.  —  Ueber  die  Brandopfer  überh.  s.  Lev.  1,  3—17.  Winer 
RWB.  s.  V. 
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also  den  Charakter  einer  reinen  Steuer  für  die  Priesterschaft  hatten. 
Diese  Abgaben  bezogen  sich  theils  auf  die  Erzeugnisse  des  Bodens, 
theils  auf  diejenigen  der  Viehzucht,  und  waren  theils  in  natura  zu 
entrichten,  theils  konnten  sie  auch  gegen  Geld  ausgelöst  werden. 
Die  Abgaben  von  den  Bodenerzeugnissen  waren  viererlei  Art, 
und  mussten  in  folgender  Ordnung  abgesondert  werden-'^):  1)  Die 
Erstlingsfrüchte,  ni"i^2a.  Sie  wurden  von  den  sogenannten  „sie- 
ben Arten",  d.  h.  von  den  im  Deuteronomium  (8,  8)  aufgezählten 
sieben  Haupterzeugnissen  Palästina's  dargebracht,  von  Weizen,  Gerste, 
Weintrauben,  Feigen,  Granatäpfeln,  Oliven  und  Honig.  Die  nahe 
bei  Jerusalem  Wohnenden  brachten  frische  Früchte,  die  entfernter 
Wohnenden  getrocknete.  Die  Darbringung  geschah  in  gemeinsamen 
Processionen,  und  wird  von  Philo  und  der  Mischna  als  ein  fröhliches 
Pest  beschrieben.  Die  Landleute  sammelten  sich  in  den  Hauptstädten 
und  zogen  von  da  in  festlichem  Zug  unter  Pfeifenspiel  hinauf  gen 
Zion.  An  der  Spitze  des  Zuges  wurde  der  Stier  geführt,  der  zum 
Mahlopfer  bestimmt  war,  die  Hörner  mit  Gold  belegt  und  mit  Oli- 
venzweigen bekränzt.  In  Jerusalem  gingen  die  Vornehmsten  der 
Priester  Schaft  dem  Zuge  entgegen.  Die  Darbringenden  bekränzten 
die  Korbe,  in  denen  die  Erstlinge  lagen  und  trugen  sie  auf  der 
Schulter  den  Tempelberg  hinauf  bis  zum  Vorhof.  So  thaten  auch 
die  Vornehmsten ,  selbst  König  Agrippa.  Sobald  der  Zug  in 
den  Vorhof  eintrat,  empfingen  ihn  die  Leviten  mit  dem  Gesang  von 
Psalm  3U.  Jeder  übergab  nun  unter  Ablegung  des  Bekenntnisses 
Deut.  26,  5 — 10  seinen  Korb  dem  Priester,  der  ihn  am  Altar  nie- 
dersetzte*'9),  —  2)  Verschieden  von  diesen  Erstlingsfrüchten,  deren 
Darbringung  immerhin  noch  mehr  symbolisch -religiöse  Bedeutung 
hat  und  insofern  nicht  ganz  in  diese  Kategorie  gehört,  ist  die  so- 
genannte Teruma  (n'Q'^iri),  die  den  Charakter  einer  reinen  Natu- 
ralleistung  für  die  Priester  hat.  Unter  Teruma  im  engern  Sinn 
(denn  im  weiteren  Sinn  ist  Teruma  jede  „Hebe",  d.  h.  jede  Abgabe 
an  das  Heilicfthum;  versteht  nämlich  das  rabbinische  Judenthum  die 


68)  Ueber  die  Reihenfolge  s.  Terumoth  III,  6 — 7. 

69)  S.  überh.  Num.  IS,  13.  Nehem.  10,  36.  Auch  Exod.  23,  19.  34,  26. 
Deut.  26,  1 — 11  wurde  hierauf  bezogen.  Joseph.  Äntt.lN,^,21.  In  der  Mischna 
handelt  von  den  Erstlingen  der  ganze  Tractat  Bikkurim.  Vgl.  bes.  Bikkurim 
I,  3  (von  den  sieben  Arten  darzubringen)  und  III,  1 — 9  (Beschreibung  des  Fest- 
zuges). Philo  handelt  hiervon  in  dem  erst  durch  Mai  herausgegebenen  kleinen 
Tractat  De  festo  copkini,  in  Richter's  Ausgabe  der  Werke  Philo's  V,  48 — 5Ü; 
auch  bei  Tischendorf,  Philonea  (186S)  p.  69 — 71.  —  Aus  der  Literatur  ist  her- 
vorzuheben: Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III  CaiD.  54. 
UgoUni,  Thes.  XIII,  1 100  ff.  Winer  RWB.  Art.  .Erstlinge".  Saalschütz 
I,  344  f.  Haneberg  S.  565 — 568.  Grätz,  Monatsschrift  für  Geschichte  und 
Wissensch.  des  Judenth.  1877,  S.  433  ff. 
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Abgabe  des  Besten  der  Feld-  und  Baumfrüchte  an  die 
Priester.  Diese  Abgabe  bezog  sich  nicht  nur  auf  die  „sieben  Arten", 
sondern  auf  alle  Arten  von  Feld-  und  Baumfrüchten.  Die  wichtig- 
sten waren  auch  hier  wieder  Getreide,  Wein  und  Oel.  Die  Abgabe 
geschah  nicht  nach  Maass,  Gewicht  und  ZahP*^),  sollte  aber  im 
Durchschnitt  '^q  des  Einkommens  betragen;  wer  V40  gab,  gab  reich- 
lich, wer  nur  ^ß,, ,  gab  kärglich'*).  Was  einmal  zu  Teruma  be- 
stimmt war,  durfte  nur  von  Priestern  genossen  werden''-).  —  3)  Nach 
Absonderung  dieser  beiden  Abgaben  hatte  nun  erst  die  Absonderung 
der  wichtigsten  und  grössten  Abgabe,  die  des  Zehnten  zu  erfolgen. 
Wie  peinlich  man  es  mit  der  Vorsclirift  des  Verzehntens  nahm,  ist 
aus  den  Evangelien  bekannt;  man  verzehntete  auch  die  gerinffwer- 
thigsten  Dinge  wie  Minze,  Dill  und  Kümmel  {Matth.  23,  23.  Luc. 
11,  42).  Das  Princip,  das  die  Mischna  in  dieser  Hinsicht  aufstellt, 
lautet:  „Alles  was  zur  Speise  dient  und  gehütet  wird  und  sein 
Wachsthum  aus  der  Erde  hat,  ist  zehntpflichtig "  '•'').  Der  Ertrag 
dieser  Steuer  muss  höchst  bedeutend  gewesen  sein.  Doch  war  sie 
hauptsächlich  nicht  sowohl  für  die  Priester,  als  für  die  Cultusbe- 
amten  zweiten  Ranges,  die  Leviten,  bestimmt.  Diesen  kam  der 
Zehnte  zunächst  zu;  und  sie  hatten  ihrerseits  an  die  Priester  wieder 
den  Zehnten  vom  Zehnt  abzugeben''^).  —  Nach  diesem  Levitenzehnt 


70)  Terumoth  I,  7. 

71)  Terumoth  IV,  3.  —  Vgl.  Hieronymus,  Comment.  in  EzccJiiel.  45,  13 — 14 
{Opp.  ed.  Vallarsi  V,  565):  At  vero  primitiva  quae  de  frugihus  offerebant,  non 
erant  speciali  numero  definüa,  std  offerentnim  arhitrio  derelicta.  Traditionem- 
que  accepimus  Ilibraeoriim  non  lege  pratceptam ,  sed  magistrorum  arhitrio  mo- 
litam:  qiit  plurimum,  quadragesimam  partem  dahat  sacerdotibits,  qui  mi- 
nimum,  sexagesimam:  intcr  quadragesimam  et  sexagtsimam  Jicihat  offerre 
quodcumque  voluissent. 

72)  S.  überh.  Niim.  18,  12.  Nehem.  10,  38.  Die  rabbinischen  Bestimmungen 
im  Tractat  Terumoth.  —  Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §.  1  [Mang.  II,  233);  TtQoa- 
xaxrti  xal  cmo  rT^q  uXl-qq  XTtjGecjg  aTtäQXtod-ai,  XG&'  hxdoxrjv  [xhv  Xrjvov  oLvov, 
xuO-  txüaxrjv  61  ä/.wva  olxov  y.al  y.QiQ^aq.  '^Oßolwq  dl  f^  tXaiwv  sXaiov  xal  and 
xüjv  ci?J.ü)v  axQO^Qiojv  7]ßiQovq  xagnoxq  (dass  hier  Philo  die  Teruma  meint,  wird 
mit  Kecht  auch  von  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  122  angenommen).  — 
Joseph.  Atitf.  IV,  4,  4:  txi  6h  arcaQ^aq  xov  laov  ölxaiov  xiö  &eiö  nihxwv  xcöv 
ix  rt/q  yrjq  <pvofiivo)v  xagnüiv  inttpsQeiv.  —  Vgl.  auch  Lundius,  Die  alten 
jüdischen  Heiligthümer  Buch  IV,  Cap.  31.  Winer  RWB.  Art.  „Erstlinge". 
Saalschütz  I,  346.     Haneberg  S.  568  f. 

73)  Maaseroth  I,  1.  —  Im  Einzelnen  vgl.  z.  B.  Maaseroth  IV,  5—6.  V,  8 
Lightfoot,  Horae  hehr,  zu  Matth.  23,  23  {Opp.  II,  359).  Wetstein  Nov.  Test. 
zu  ders.  Stelle.  —  Ueber  die  Verzehntung  des  Dilles  {avrjQ-ov,  rar)  s.  Maase- 
roth IV,  5;  über  die  des  Kümmels  {xifxivor,  yiz's)  Demai  II,  1. 

74)  S.  überh.  Niim.  18,  2ii~32.  Nehem.  10,  38—40.  Philo,  De  caritate%.  10 
{id.  Mang.  II,  3',)1);    de  prai^niis  sarerdot.  §.  6;    waluscheinlich   ist   auch  eben- 
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hatte  der  Eigenthümer  von  seinem  Einkommen  nocli  einmal  den 
zehnten  Theil,  den  sogenannten  zweiten  Zehnt  abzusondern. 
Aber  sowohl  dieser  als  einige  andere  Abgaben  ähnlicher  Art  Avur- 
den  vom  Eigenthümer  selbst  zu  Opfermahlen  in  Jerusalem  verwen- 
det: sie  kamen  also  den  Priestern  überhaupt  nicht  zu  gute  und  ge- 
hören   darum    auch  nicht  hierher '^\   —    4)   Die   letzte  Abgabe   von 


das.  §.  2  init.  der  Zehnt  gemeint.  Josephus  Äntt.  IV,  4,  3 — 4.  Die  rabbini- 
schen  Bestimmungen  iua  Tractat  Maaseroth.  —  Hottitifter ,  De  decirnis  Ju- 
daeoriim,  Lugd.  Bat.  1713.  Lundius,  Die  alten  jüd.  Heiligthümer  B.  IV 
Cap.  32.  Winer,  RWB.  Artikel  ,Zehnt\  Saalschütz  I,  34t)  f.  Hane- 
berg  S.  573—576.  Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XVIII,  414—421. 
Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  122 — 124.  Knobel-Dillmann,  Exegeti- 
sches Handbuch,  zu  Ler.  27,  30 — 33  (daselbst  auch  Parallelen  aus  dem  Hei- 
denthum). 

75)  In  die  Kategorie  dieser  Abgaben,  die  vom  Eigenthümer  selbst  in  Je- 
rusalem verzehrt  wurden,  gehören: 

1)  Der  „zweite  Zehnt\  nach  Deut.  14,  22—20;  auch  Lev.  27,  30—31 
wurde  in  diesem  Sinne  verstanden.  Vgl.  Tohit  1 ,  7.  Joseph.  Antt.  IV,  8 ,  8. 
In  der  Mischna  der  ganze  Tractat  Maaser  sehen i.  Hottinger,  De  decirnis 
Judacormn  p.  146 — 1S2  {Exercit.  VII).  Lundius,  Die  alten  jüd.  Heiligthümer 
IV,  33.  Winer  RWB.  Ai-tikel  „Zehnt\  SaalschüDz  I,  169.  354— 35S.  Ley- 
rer in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XVIII,  417  f.  —  Die  entfernter  Wohnenden 
konnten  den  zweiten  Zehnt  in  Geld  umsetzen,  unter  Hinzufügung  von  '/s  des 
Werthes  {Lev.  27,  31.  Maaser  scheni  IV,  3).  Für  dieses  Geld  durften  aber 
nur  Speisen,  Getränke  und  Salben  gekauft  werden,  die  in  Jerusalem  verbraucht 
werden  mussten  {Deut.  14,  26.    Maaser  sdietii  II,  1). 

2)  Der  Viehzehnt.  Die  einzige  Stelle  des  Pentateuches,  welche  eine  Ver- 
zehntung  des  Viehes  fordert,  Lev.  27,  32 — 33,  wurde  nämlich  von  der  späteren 
Gesetzgebung  im  Sinne  des  „zweiten  Zehnt"  verstanden,  so  dass  also  das  ver- 
zehutete  Vieh_  ebenfalls  zu  den  Festmahlen  in  Jerusalem  verwendet  wurde. 
S.  SehacMm  V,  S.  Bartenora  und  Maimonides  zu  Bechoroth  IX,  l  (in  Suren- 
husius'  Mischna- Ausgabe  V,  1S7).  Philo  scheint  freilich  den  Viehzehnt  auch 
zu  den  priesterlichen  Einkünften  zu  rechnen.  De  caritate  §.  10  [Mang.  II,  391); 
de  praemiis  sacerdotum  %.  2  init.  (wo  wahi-scheinlich  der  Zehnt  gemeint  ist); 
vgl.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  122  f.  —  Näheres  s.  Mischna  Bechoroth 
IX,  1 — 8;  auch  Maaser  scheni  I,  2.  Schekalim  I,  7.  III,  1.  VUI,  S.  Bosch  ha- 
schana  I,  1.  Chagiga  I,  4.  Sehachim  V,  S.  X,  3.  Menachoth.W,  6.  Chullin 
I,  7.  Hottinger,  De  decirnis  Jiidaeoruni  p.  22S — 253  {Exercit.  X).  Lundius, 
Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  IV  Cap.  3S. 

3)  Der  Ertrag  vierjähriger  Bäume  und  Weinberge.  Nach  Lev. 
19,  23 — 25  durften  die  Früchte  ueugepflanzter  Bäume  (und  Weinberge)  in  den 
ersten  chei  Jahren  überhaupt  nicht  geerntet  werden,  im  vierten  Jahre  sollten 
sie  Gott  geweiht  werden;  erst* im  fünften  standen  sie  zur  freien  Verfügung 
des  Besitzers.  Die  spätere  Zeit  hat  dies  dahin  verstanden,  dass  der  Ertrag  des 
vierten'  Jahres  wie  der  zweite  Zehnt  vom  Eigenthümer  selbst  in  Jerusalem 
verzehrt  werden  sollte.  S.  bes.  Joseph.  Antt.  IV,  8,  19:  tw  Je  rerdQtoj  ZQvyä- 
Tco  rcäv  xb  ytr6/n£vov  {rörs  yuQ  vjqiov  sivai)  xal  avvayaywv  elg  Tr,v  I^qui' 
Tiö'/.iv  y.ojii'Z.iTu) ,   xal   ovv  tT^    6t?c(h?j   rov    lu./.ov  y.a^noT    ftezcc    xüJr    (fi/.ojv 
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den  Bodenerzeuguissen  ist  endlich  die  sogenannte  Challa  (nbn), 
d.  h.  die  A'bgabe  vom  fertigen  Brod  {ajtaQxt)  tov  fpvQafiarog 
Rom.  11,  16).  Nach  der  Mischna  unterlagen  dieser  Abgabe  fol- 
gende fünf  Getreidearten:  Weizen,  Gerste,  Spelt,  Hafer  und  Rog- 
gen (?)"^).  Die  Abgabe  durfte  nicht  vom  Mehl,  sondern  musste 
vom  Teig,  d.  h.  vom  fertigen  Brod  entrichtet  werden'"').  Sie  betrug 
für  Privatleute   V241  f^^*  Bäcker   1/48  vom  Ganzen''^). 

Eine  zweite  Hauptclasse  regelmässiger  Abgaben  bildeten  die 
Abgaben  von  der  Viehzucht.  Dieselben  waren  dreierlei  Art. 
1)  Die  wichtigste  war  die  Entrichtung  der  männlichen  Erstgeburt 


evüDXOvfifvog  avakioxtxoj  xal  ix.ti'  OQipavwv  xal  yjiQevovawv  yvvuiy.wv. 
Vgl.  auch  Philo,  De  caritate  §.  21  {Mang.  11,  402).  Mischna  Pea  VIT,  6.  Maaser 
scheni  V,  1 — 5.  Orla  ganz.  Edujoth  TV,  5.  Guisius  zu  Pea  VIT,  ß  (in  Suren- 
husius'  Mischna  I,  68).  Hnttinc/er ,  De  jure  plant ae  qiiarti  anni  juxta  prae- 
ceptum  Lev.  19,  24.    Marburg  1704.     Saalschütz  I,  168  f. 

4)  Zu  den  Abgaben,  welche  nicht  den  Priestern  zufielen,  gehören  endlich 
auch  die  Abgaben  an  die  Armen,  nämlich:  a)  bei  der  Ernte  das  am  Rand 
Gewachsene  und  die  Nachlese,  Lev.  19,  9—10.  23,  22.  Deut.  24,  19—22.  Jo- 
seph. Antt.  IV,  8,  21.  Philo,  De  caritate  §.  9  {Mang.  II,  390).  Mischna  Tractat 
Pea.  —  b)  Der  sogenannte  dritte  Zehnt  oder  Armenzehnt.  Nach  der  hieir 
zu  Grunde  liegenden  Vorschrift  Deut.  14,  28 — ^29.  26,  12  sollte  man  eigentlich 
erwarten,  dass  der  Armenzehnt  mit  dem  zweiten  Zehnt  abwechselte.  Denn 
das  Deuteronomium  schreibt  vor,  dass  der  Zehnte,  der  sonst  vom  Eigenthümer 
selbst  vor  Jahve  verzehrt  wurde,  im  dritten  Jahre  den  Leviten  und  Armen  zu 
überlassen  sei.  So  auch  noch  LXX  Deut.  26,  12:  (tV  xw  trat  riö  tqLtv))  z6 
öevxsQOv  iniötxaxov  dcvasig  xw  Aevlx^  xal  zw  nQOOriXvxcp  xal  xcö  oQcpavw  %al 
X]t  '/J](if';-  Nach  der  späteren  Praxis  kam  aber  der  Armenzehnt  in  jedem  dritten 
Jahre  noch  zum  zweiten  Zehnt  hinzu.  S.  Tohit  1 ,  7 — 8.  Joseph.  Antt.  \N , 
8,  22.  Pea  VIII,  2—9.  Deynai  IV,  3—4.  Maaser  scheni  Y,  6.  Jadajim  IV,  3. 
Targum  Jonathan  zu  Deul.  26,  12.  Hieronymus  Comment.  in  Ezech.  45,  13—14 
{ed.  Vallarsi  V,  565).  Guisius  zu  Pea  VIII,  2  (in  Surenhusius'  Mischna  I,  70). 
Bernard's  und  Havercamp's  Ausgaben  des  Josephus  zu  Antt.  IV,  8,  22. 
Hottinger,  De  decimis  Judaeorum  p,  182 — 203.  Lundius,  Die  alten  jüdi- 
schen Heiligthümer  Buch  IV,  Cap.  34.  Winer  RWE.  Art.  „Zehnt".  Leyrer 
in  Herzog's  Reai-Encycl.  1.  Aufl.  XVIII,  418  f. 

76)  Challa  I,  1.  Die  Bedeutung  der  beiden  gewöhnlich  mit  „Hafer"  und 
„Roggen"  übersetzten  Worte  (Vi'iia  rVisT  und  "jiB^ti;)  ist  nicht  sicher;  namentlich 
ist  unter  yif^'s  =  ahfon',  OKpiöviov  wohl  richtiger  eine  Haferart  zu  verstehen. 

77)  Challa  II,  5, 

78)  Challa  II,  7.  —  S.  überh.  Num.  15,  17—21.  Nehe7n.  10,  38.  Ezech. 
44,  30.  Philo,  De  praemiis  sacerdotmn  §.  1  {Mang.  II,  233):  KsXsvei  yuQ  xovq 
oixoTCovovvxaq  and  navxbq  oxtaxoq  X6  xal  (pvQ(XfJ.axoq  ccqxov  äcpaiQHV  anaQ- 
'/Tjv  eig  ieQt'wv  '/[Qjjaiv.  Joseph.  Antt.  IV,  4,  4:  rovg  xs  Tikxxovxag  xov  olxov 
xal  uQXOTtoiovfii-vovg  xviv  Tts/xfzäxcov  avxoTg  xtvcc  yoQtjysZv.  Mischna  Tractat 
Challa.  Sifre  zu  Num.  15,  17  ff.  bei  Ugolim  Thesaurus  XUI,  1108  tf.  Lun- 
dius, Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  IV,  Cap.  39.  Saalschütz  I,  347. 
Haneberg  S.  571—573.    Ritter,  Philo  und  die  llalacha  S.  118. 
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(d.  h.  also  der  Erstgeburt,  wenu  diese  eine  männliclie  war).  Schon 
nach  der  älteren  jehovistischen  und  deuteronomischen  Gesetzgebung 
sollte  die  männliche  Erstgeburt  des  Viehes  Gott  geweiht,  d.  h.  zu 
Opfer  und  Opfermahl  verwendet  werden  {Exod.  13,  11— 16.  22,  28—29. 
34,  19 — 20.  DeuL  15,  19 — 23).  Das  Priestergesetz  macht  daraus 
eine  Abgabe  für  die  Priester  {Exod.  13,  1  —  2.  Lei-.  21,  26  —  27. 
Nmn.  18,  15 — 18.  Nehem.  10,  37).  Beide  fügen  zu  der  Erstgeburt 
des  Viehes  auch  die  Erstgeburt  des  Menschen  hinzu,  die  eben- 
falls als  eigentlich  Gott  gehörig  betrachtet  wird  und  darum  ausge- 
löst werden  muss.  Da  ausserdem  zwischen  reinem  und  unreinem 
Vieh  zu  unterscheiden  ist,  so  ergeben  sich  in  Betreff  der  Erstgeburt 
folgende  nähere  Bestimmungen"'*;;  a)  Die  Erstgeburt  des  reinen 
und  opferbaren  Viehes,  d.  h.  der  Rinder,  Schafe  und  Ziegen,  ist  in 
natura  abzuhefern.  Ist  sie  fehlerfrei,  so  muss  sie  als  Opfer  behan- 
delt, d.  h.  das  Blut  an  den  Altar  gesprengt  und  das  Fett  auf  dem 
Altare  verbrannt  werden  ''•^).  Das  Fleisch  darf  von  allen  Angehörigen 
des  Priesterstandes,  auch  den  Frauen,  überall  in  Jerusalem  gegessen 
werden  {Xwm.  18,  17—18.  Nehem.  10,  37.  Exod.  22,  29.  34,  19. 
Deut.  15,  19 — 20)^*;.  Hat  das  Thier  einen  Fehler,  so  gehört  es 
ebenfalls  den  Priestern,  wird  aber  als  profane  Speise  behandelt  {Deut. 
15,  21 — 23)^2).  b)  Die  Ersgeburt  der  unreinen  Thiere,  nach  Philo 
namentlich  der  Pferde,  Esel  und  Kamele,  und  zwar  auch  hier,  wie 
überall,  nur  die  männliche  Erstgeburt,  ist  gegen  Geld  auszulösen 
nach  Abschätzung  des  Priesters  unter  Hinzufügung  des  fünften  Theiles 
{Num.  18,  15.  Nehem.  10,  37.  Lev.  27,  27).  Ein  Esel  sollte  durch 
ein  Schaf  ausgelöst  werden  {Exod.  13,  13.  34,  20).  Nach  Josephus 
scheint  die  Auslösung  nach  einer  festen  Taxe  von  l^j  »^ekel  für  das 
Stück  erfolgt  zu  sein,  c)  Die  Erstgeburt  des  Menschen,  d.  h. 
das  erste  Kind  einer  Frau,  wenn  es  ein  Knabe  war,  musste  im  Alter 
von  einem  Monat  mit  fünf  Sekel  „gelöst"  werden  {Num.  18,  15 — 16; 
vgL  Num.  3,  44  ff.  Nehem.  10,  37.  Exod..n,  13.  22,  28.  34,  20). 
Eine  Darstellung  des  Knaben  im  Tempel  war  dabei  nicht  nöthig,  wie 


79)  Die  spätere  Praxis  hat  die  jehovistischen  und  deuteronomischen  Ge- 
setze mit  denjenigen  des  Priestei-codex  verbunden  und  sie  nach  Massgabe  der 
letzteren  interpretirt. 

80)  Die  Mischna  bezeichnet  daher  auch  die  Erstgeburt  als  ^Heiliges'',  aber 
als  solches  zweiten  Grades,  a^ip  s"---,-,  wie  Passa  und  Viehzehnt,  Ä'^acÄtw  V,  8. 

81)  In  der  Deuteronomiumstelle  wird  das  „Du"  15,  20  als  Anrede  an  die 
Priester,  nicht  (wie  es  der  ursprüngliche  Sinn  der  Stelle  ist)  als  Anrede  an 
die  Israeliten,  aufgefasst. 

82)  In  diesem  Falle  darf  also  das  Fleisch  von  den  Priestern  auch  an  Nicht- 
priester  verkauft  und  von  letzteren  genossen  werden,  s.  Bartenora  zu  Bechn- 
roth  V,  1  (in  Surenhusius'  Mischna  V,  169). 
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man  in  der  Regel  auf  Grund  von  Luc.  2,  22  f.  meint  ^^3).  Unter  den 
Sekeln  sind,  wie  hier  ausdrücklich  bemerkt  wird,  solche  in  tyrischer 
Währung  zu  verstehen^-*).  Die  Taxe  galt  für  Reiche  wie  für  Arme 
ohne  Unterschied^^). 

2)  Von  allem  Fleisch,  das  überhaupt  geschlachtet 
wurde,  erhielten  die  Priester  drei  Stücke:  Vorderfuss,  Kinnbacken 
und  Magen.  In  diesem  Sinn,  also  von  den  zum  profanen  Gebrauch 
geschlachteten,  nicht  von  den  geopferten  Thieren  wurde  nämlich 
Deut.  18,  3  verstanden.  Die  Vorschrift  bezieht  sich,  auch  nach  der 
späteren  Auslegung,  nur  auf  die  opferbaren  Thiere:  Rinder,  Schafe 
und  Ziegen^'*).   —    3)   Auch   von   dem  Ertrag    der    Schafschur 


83)  S.  dagegen:  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatur  (1875) 
S.  110  ff. 

84)  Beclwrofh  VIII,  7;  vgl.  oben  S.  36.  Ein  Sekel  in  phönicischer  (=  alt- 
hebräischer) Währung  beträgt  ungefähr  2  Mark  62  Pfennige  deutschen  Geldes 
(Hui t seh,  Griechische  und  römische  Metrologie,  2.  Aufl.  S.  42ü),  fünf  Sekel 
also  etwa  13  Mark.  —  Die  ältere  Gesetzgebung  {Exod.  13,  13.  34,  20)  meint 
jnit  der  „Lösung"  sicher  nicht  Auslösung  in  Geld,  sondern  gegen  ein  Opfer. 

85)  S.  überh.  Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §.  1  (Mang.  II,  233):  Tqlxov 
iorl  ysQag  xa  TiQcozoroxa  uQQevLxa  xal  Ttävza  zöjv  ysQoalcov  ooa  tcqoq  vtitjqs- 
olaq  xal  xq^^oiv  avQ-Qomiov.  Tavxa  yaQ  xdXtvei  öiadidood-ai  rolq  'i^QOjfihvoiq 
ch'&Qiönoig.  BoöJv  fihv  xal  TiQoßdxwv  xal  alywv  aixa  xa  hxyova,  [xöoxovq 
xal  XQiovq  xal  xif^i^Q^ovg,  imidfi  xaQ-aga  xal  uqoq  iöcoÖTjV  xal  TiQoq  d^voiaq 
iaxi  X£  xal  vevöf^ioxar  Xvxga  ös  xaxaxi&evai  xojv  äkXwv  'Ititkov  xal  ovwr 
xal  xafxrjkcov  xal   X(5v  7iaQa7tXrjaio)V  [xrj  [xeiovvxaq  xtjv  ä§iav.   ^'Eoxi  6l 

xal  xavxa  7ta/j.nh]Q-rj Trjv  6h  xöJv  nQwxoxoxejv  vicüv  xa&UQwaiv, 

(hq  vTchQ  xov  iii]X£  yovaiq  xtxvcDv  fi^xe  xexva  yoviwv  6iat,evyvvo&ai,  zifxäxai 
zi]v  cmaQyTjv  aQyvglu)  ^rjxöJ,  UQOOxä^aq  l'oov  elocpe^siv  xal  ni'vrjza  xal  nXov- 
Giov.  Vgl.  auch  De  caritate  §.  10  {ed.  Mang.  II,  391).  —  Jose;phiis  Antt.  IV, 
4,  4:  z(jiv  ztXQanööüJv  öt  zöJv  dq  zv.q  Q-voiaq  vsvofiiofihojr  xo  yavvij&hv  tiqü)- 
xov,  av  uQOtv  y,  xazaO-voaL  naQaaxtlv  zoiq  iS(JtZoir,  woze  avxovq  naroixl 
GczeTo&ai  iv  Tjj  isQä  nöXei'  zwv  6'  ov  rtvofiiOfxh'ODv  io&leiv  nuQ  avzolq  xaza 
rovq  nazQlovq  vöfiovq  zovq-  ösoTCÖzaq  xäiv  zixzo/jISvodv  oixXov  xal  rjfxiav  av- 
zolq dvttcpiQeiv,  dv&QOJTtov  6i  tiqwzozoxov  Tttvxf-  alx?.ovq.  —  Mischna  Tractat 
Bechoroth.  —  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  III  Cap.  44. 
Winer  RWB.  Art.  „Erstgeburt\  Saalschütz  I,  348  f.  Haneberg  S.  569—571. 
Frankel,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  etc.  1851,  S.  98  f. 
(über  die  LXX  zu  L'xod.  13,  13  und  34,  20).  Ritter,  Philo  S.  118—122  (am 
eingehendsten  und  genauesten).  Knobel-Dillmann,  Exeget.  Handbuch  zu 
Exod  13,  1 — 2.  Low,  Die  Lebensjalter  in  der  jüdischen  Literatur  1875,  S. 
110—118.   390—392  (speciell  über  die  Erstgeburt  des  Menschen). 

86)  S.  überh.  ausser  Deut.  18,  3:  Philo,  De  j^raemiis  sacerdotum  §.  3  {Mang. 
n,  23.5):  'Atio  dh  xujv  t^(t>  zov  ßw/xov  &vofihojr  trsxa  XQ^axpaylnq  ZQla 
TiQoazbzaxxai  ziö  'hqh  dlöoaÜ^ai,  ß^ayiova  xal  aiayöva  xal  xo  xaXovfxtvov 
r/vvozQOv.  —  Josejjh.  Antt.  IV,  4,  4:  eivai  rfJ,  xal  zoiq  xaz'  oixov  Q-vovotv, 
fvwyjaq  i'vtxa  zr/q  avzöiv,  äXXa  fxi]  O-QTjOXilaq,  ävdyx7]v  xoßl^eiv  xoTq  UQfvoiv 
ijvvozi^iöv  xf  xal  yiXvvtox'  xal  xbr  dtSior  ßgayiova  xov  Q-vfiaxoq.    Ueber 
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musste  eine  Abgabe  an  die  Priester  entrichtet  werden,  jedoch  nur 
wenn  Einer  mehrere  Schafe  hatte;  nach  der  Schule  Schammai's  schon 
bei  zweien,  nach  der  Schule  Hillel's  erst  bei  fünfeu.  Die  Abgabe 
sollte  fünf  judäische  (=  zehn  galiläische)  Sela  betragen  ^^), 

111)  Neben  den  regelmässigen  Abgaben  fielen  den  Priestern  auch 
noch  zahlreiche  unregelraässige  und  ausserordentliche  Ab- 
gaben anheim.  Im  Grunde  gehören  in  diese  Kategorie  schon  eine 
grosse  Zahl  der  Opfer,  die  aus  den  verschiedensten  Anlässen  darge- 
bracht wurden  (s,  oben  S.  195 f.);  ausserdem  aber  auch  noch  folgende: 
1)  Die  Gelübde.  Diese  konnten  sehr  verschiedener  Art  sein.  Man 
konnte  Menschen  oder  sich  selbst  dem  Heiligthum  weihen.  In  die- 
sem Falle  war  Auslösung  gegen  Geld  die  Regel,  Für  einen  Mann 
waren  fünfzig  Sekel,  für  eine  Frau  dreissig  Sekel  zu  entrichten. 
Man  konnte  aber  auch  Thiere,  Häuser  oder  Grundstücke  dem  Heilig- 
thum weihen.  Waren  die  Thiere  opferbar,  so  mussten  sie  in  natura 
abgeliefert  werden.  Bei  unreinen  Thieren,  Häusern  und  Grundstücken 
konnte  ebenfalls  Auslösung  in  Geld  eintreten  unter  verschiedenen 
Bedingungen,  die   im  Gesetz  näher  fixirt  werden -S).  —  2)  Eine  be- 


die  Bedeutung  von  yiXvviov  (nicht  Brust,  sondern  Kinnbacke)  s.  Bernard's  imd 
Havercamp's  Ausgaben  des  Josephus  zu  d.  Stelle.  —  Mischna  Tractat  ChulUn  X 
und'  dazu  die  Gemara  fol.  13ü  ff.  Sifre  zu  Deut.  IS,  3  bei  Ugolini  XIII, 
1113 — 1115  (au oll  hier,  wie  bei  Josephus,  der  rechte  Vorderfuss).  — •  Hiero- 
nymus  Epigt.  64  ad  Fabiolani  c.  2  {Vallarsi  I,  355):  caeterum  et  alia  tria, 
exceptis  2'>^'imitns  hostiarutii,  et  de  privato  et  de  macello  publico,  tibi  non  religio 
aed  victus  necessitas  est,  sacerdotibas  membra  tribuuntur,  brachium,  maxilla 
et  venter.  —  Bernard's  und  Havercamp's  Ausgaben  des  Josephus  zu 
Antf.  IV,  4,  4.  Saalschütz  I,  350.  Haneberg  S.  57(3  f.  Oehler  in  Her- 
zog's Real-Enc.  1.  Aufl.  XII,  181  f.  Knohel  zu  Deut.  IS,  3.  Ritter,  Philo 
S.  124  f.     Wellhausen  I,  158  f. 

87)  S.  überh.  Deut.  18,  4.  Joseph.  Antt.  IV,  4,  4:  d'ivaL  6h  c.TiaQyaq  uvtoIq 
xal  xriq  rtüv  JiQoßäxmv  xovQÜq.  Mischna  Chullin  XI,  1 — 2.  Sifre  zm  Deut. 
IS,  4  bei  Ugolini  XIII,  1113.  —  Philo,  De  caritate  §.  10  {Mangey  11,  391)  nennt 
diese  Abgabe  irrthümlich  unter  den  Zehnten. 

88)  S.  überh.  Lev.  -11.  Deut.  23,  22—24.  Joseph.  Antt.  IV,  4,  4.  Er. 
Matth.  ]5,  5.  Marc.  7,  11.  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  III 
Cap.  45.  Saalschütz,  Das  mosaische  Recht  I,  150 — 153.  35S — 367.  Winer 
RWE.  Art.  ,Gelübde\  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  IV,  788—790 
(Art.  „Gelübde  bei  den  Hebräern").  Knobel-Dillmann,  Exeget.  Handbuch, 
zu  Lev.  27.  Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel  S.  370 — 376.  — 
Light foot ,  Horae  hebr.  zu  Matth.  15,  5  {Opp.  ed.  Boter odatnens.  II,  332  sq.) 
Edzard,  Tractatus  Talmudicus  Aboda  sara  1710,  p.  294  sqq.  Schoeitgen , 
Horae  hibr.,  Wolf,  Curae  phil.  in  Nov.  Test.,  Wetstein,  Nov.  Test.,  sämmtlich 
zu  Matth.  15,  5;  überh.  die  Ausleger  zu  Matth.  15,  5  und  Marc.  7,  11;  auch 
„Saat  auf  Hoflnung''  herausgeg.  von  Delitzsch,  Jahrg.  1875  S.  37 — 40.  —  Ueber 
die  Gültigkeit  der  Gelübde  bei  Frauen  s.  Ninn.  30;  Mischna  Tractat  Ne- 
darim. 
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sondere  Art  der  Gelübde  war  die  ßannung,  d.  h.  die  nicht-lösbare 
Weihung  an  das  Heiligthum.  Wenn  etwas  in  dieser  Form  (als  Bann- 
gut, ain)  dem  Heiligtimm  geweiht  war,  so  Avar  es  demselben,  d.  h. 
den  Priestern,  in  natura  verfallen,  es  mochte  nun  Mensch,  Vieh  oder 
Grundeigenthum  sein^^^^  —  31  Endlich  gehörte  den  Priestern  auch 
der  Reue-Ersatz  für  entwendetes  oder  irgendwie  unrechtmässig  er- 
worbenes Gut  in  dem  Falle,  dass  dasselbe  seinem  rechtmässigen 
Eigenthümer  nicht  mehr  zurückerstattet  werden  konnte '*^).  —  In 
Betreff  der  beiden  letzten  Gefälle  lautet  das  Gesetz  deutlich  dahin, 
dass  sie  den  Priestern  persönlich  gehörten.  Die  Gelübde  dagegen 
scheint  man  in  der  Regel  für  allgemeine  Cultuszwecke  verwendet  zu 
haben ^^).  Doch  nennt  Josephus  unter  den  priester liehen  Ein- 
künften bestimmt  das  Lösegeld  von  fünfzig,  resp.  dreissig  Sekel  für 
den  Fall,  dass  Jemand  sich  selbst  Gott  als  Eigenthum  geweiht 
hat^^).  Und  die  rabbinischen  Gelehrten  rechnen  zu  den  24  Priester- 
gaben ausser  dem  Banngut  und  dem  Reue-Ersatz  auch  den  als  Ge- 
lübde dargebrachten  , Erbacker "  {Lev.  21,  16-21)93). 

In  Avelchem  Umfang  alle  diese  Abgaben  auch  von  den  Juden 
in  der  Diaspora  dargebracht  wurden,  lässt  sich  im  Einzelnen  nicht 
mehr  mit  Sicherheit  sagen'*'').     Jedenfalls  ist  ein  grosser  Theil  da- 


89)  S.  Lev.  27,  2S.  Nnm.  18,  14.  Ezechiel  U,  29,  Saalschütz  1,368—373. 
Winer  RWB.  Art.  „Bann".  —  Nicht  hieher  gehört  Lev.  27,  29.  S.  darüber 
Knobel-Dillmann  zu  d.  Stelle. 

90)  Num.  5,  5 — 8. 

■  91)  Schekalim  IV,  6 — 8:  „Wenn  Jemand  sein  Vermögen  (i^C25)  heiligt  .  .  . 
....  und  es  ist  darunter  Vieh,  das  für  den  Altar  geeignet  ist,  männliches 
oder  weibliches,  so  soll  nach  R.  Elieser  das  männliche  zu  Brandopfern  und  das 
weibliche  zu  Mahlopfern  an  die,  welche  solche  brauchen,  verkauft  werden  und 
das  Geld  mit  dem  übrigen  Vermögen  der  Kasse  der  Tempel-Erhaltung 
{^"^.t^  p~ar)  zufallen.  R.  Josua  sagt:  die  männlichen  opfert  man  als  Brand- 
opfer, die  weiblichen  verkauft  man  an  solche,  welche  Mahlopfer  brauchen, 
und  für  das  Geld  werden  Brandopfer  dargebracht;    das  übrige  Vermögen  fällt 

der  Kasse    der   Tempel -Erhaltung  zu Wenn  Jemand  sein  Vermögen 

heiligt,  und  es  sind  dabei  für  den  Altar  geeignete  Dinge,  Wein,  Oel,  Geflügel, 
so  sollen  sie  nach  R.  Eleasar  an  die,  welche  solche  Opferarten  brauchen,  ver- 
kauft, für  das  Geld  aber  Brandopfer  dargebracht  werden;  das  übrige  Ver- 
mögen fällt  der  Kasse  der  Tempel-Erhaltung  zu". 

92)  Jos.  Antt.  IV,  4,  4. 

93)  Vgl.  die  oben  Anm.  (iO  citirten  rabbinischen  Stellen. 

94)  Material  hierüber:  Challa  IV,  7—11.  Jadaßrn  IV,  3.  Chullin  X,  1  (die 
drei  Stücke  beim  Schlachten  auch  ausserhalb  Palästina's  abzugeben).  Fhilo, 
De  inonurchla  11,  3  {Mang.  II,  224).  Legat,  ad  Cajum  §.  23.  40  {Mang.  II, 
5GSsgr.  592).  Joseph.  Antt.  XVI,  0,  2—7.  XVIII,  9,  1.  Die  Stellen  aus  Philo 
und  Josephus  beziehen  sich  allerdings  vor  allem  auf  die  Didrachmensteuer; 
aber  niclit  auf  diese  allein,  s.  Antt.  XVIII,  9,  1:    tö  ti-   öUSQayuov  .  .  .  .  xal 
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von  auch  von  der  Diaspora  entrichtet  worden  und  bildete  durch 
seine  Massenhaftigkeit  eine  ergiebige  Quelle  des  priesterlichen  Wohl- 
standes. —  Auch  über  die  Art  und  Weise  der  Entrichtung 
können  wir  uns  nicht  mehr  durchweg  eine  deutUche  Vorstellung 
machen.  Manche  Abgaben,  wie  die  Challa  und  die  drei  Fleischstücke 
beim  Schlachten,  waren  ja  von  der  Art,  dass  sie  keine  längere  Auf- 
bewahrung ertrugen.  Eine  Ablieferung  nach  Jerusalem  war  also 
hier  unmöglich.  Jedenfalls  sind  sie  an  den  Orten,  wo  Priester  waren, 
diesen  direct  gegeben  worden  ^•').  Soweit  es  aber  irgend  thunlich,  war 
die  Verwaltung  der  Abgaben  in  Jerusalem  centralisirt.  Dort- 
hin wurden  sie  abgeliefert;  von  da  wurden  sie  dann  an  die  Priester 
vertheilt '■"^).  Diese  priesterliche  Centralverwaltung  erstreckte  sich 
auch  über  den  Zehnten,  der  in  Wirklichkeit  gar  nicht  an  die  Le- 
viten, sondern  an  die  Priester  abgeliefert  und  von  diesen  verwaltet 
wurde '•^''). 

Zum  Genuss  der  priesterlichen  Einkünfte  waren  nicht 
nur  die  Priester  selbst  sondern  auch  deren  Angehörige  be- 
rechtigt. Nur  das  „Hochheilige"  durfte  lediglich  von  Priestern  ge- 
nossen werden  (s.  oben  S.  196).  Im  Uebrigen  kamen  die  Einkünfte 
allen  zum  Hausstand  des  Priesters  Gehörigen  zu  gute:  Frauen,  Töch- 
tern und    Sklaven.     Ausgenommen    waren   gemiethete   Arbeiter  und 


onÖGa  uXXa  ävad-iiixara.  —  Hottinger,  De  decimis  Judaeorum  p.  100  s^g. 
{Exerclt.  V).  Frankel,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  auf 
die  alexandrinische  Hermeneutik  (1851)  S.  98  f. 

95)  Von  der  Teruma  heisst  es  Terumoth  11,  4:  „Ueberall  wo  ein  Prie- 
ster ist,  entrichtet  man  die  Teruma  vom  Besten;  wo  aber  kein  Priester  ist, 
von  dem,  was  sich  lange  erhält".  —  Nach  Challa  IV,  8 — 9  können  Challa, 
Banngut,  Erstgeburten,  Lösegeld  für  erstgeborene  Söhne,  Lösegeld  für  Erstge- 
burt des  Esels,  Vorderfuss,  Kinnbacken  und  Magen  (beim  profanen  Schlachten), 
Abgabe  von  der  Schafschur  u.  A.  „jedem  Priester"  gegeben  werden.  Daher 
mussten  z.  B.  Teruma,  Zehnt  und  Erstgeburten  auch  noch  nach  der  Zer- 
störung des  Tempels    entrichtet  werden,  Bikkurim  II,  3.    Schekalim  VIII,  8. 

96)  S.  bes.  llChron.'il,  11—19.  Nehem.  12,  44.  13,  5.  Maleachi  3,  10.  — 
Philo,  De  praemiis  §.4  [Mang.  II,  235  sg'.):  ''YnhQ  6h  rov  fajfih'a  TÖJv  öiSövrojv 
6vfiöit,£iv  zolq  7.afißävovoi,  iceXevSL  rag  änaQXuq  ^iq  to  Isqov  xo/xltsoO-ai  ttqo- 
zeQOv,  eiz   iv&tvde  zovq  leQeZg  Xa[ißaviLV. 

97)  Vgl.  Joseph.  Vita  12.  15.  Ana.  XX,  8,  8.  9,  2.  —  Herzfeld,  GesCh. 
des  Volkes  Jisrael  II,  138  ff.  Delitzsch,  Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  1877,  S. 
448f.  Wellhausen  I,  171  f.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha  S.  123  f.  — 
Zur  Zeit  Nehemia's  wurde  der  Zehnt  noch  genau  nach  Vorschrift  des  Priester- 
codex den  Leviten  gegeben,  und  von  diesen  nur  der  Zehnte  vom  Zehnt  an 
die  Schatzkammern  des  Tempels  abgeliefert,  doch  geschah  beides  unter 
priesterlicher  Aufsicht  (Nehem.  10,  38 — 39).  —  Die  Mischna  scheint  als 
das  Correcte  vorauszusetzen,  dass  die  Priester  und  die  Leviten  je  ihren  Antheil 
direct  vom  Eigenthümer  erhalten  {Maaser  scheni  V,  6). 
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die  an  Niclitpriester  verheiratheten  Töchter.  In  allen  Fällen  aber 
durften  die  Graben  nur  im  Zustande  levitisclier  Reinheit  genossen 
werden ^^).  —  In  Betreff  der  Priester  wurde  kein  Unterschied  ge- 
macht zwischen  den  wirklich  fungirenden  und  den  wegen  Leibes- 
fehlern vom  Dienst  ausgeschlossenen.  Die  letzteren  durften  sogar, 
wenn  ihre  Abtheilung  zum  Dienst  kam,  auch  vom  Hochheiligen  ge- 
messen ^  9). 

Alle  bisher  aufgezählten  Abgaben  büdeten  nur  das  persönliche 
Einkommen  der  Priester.  Von  ihnen  sind  nun  noch  zu  unterschei- 
den die  Abgaben,  welche  direct  zur  Unterhaltung  des  öffent- 
lichen Cultus  bestimmt  waren.  Die  wichtigste  davon  war  die 
Halbsekel-  oder  Didrachmen-Steuer  i"'^).  Eine  Steuer  dieser 
Art  hat  bis  zum  Exil  überhaupt  nicht  existirt,  da  bis  dahin  die  öffent- 
lichen Opfer  durch  den  König  bestritten  wurden  {Eezcli.  45,  17  ff.; 
46,  13—15  nach  LXX).  Zur  Zeit  Nehemia's  wurde  sie  bereits  ent- 
richtet, betrug  aber  damals  nur  ein  Drittel  Sekel  {Nekem.  10,  33 — 34). 
Die  Erhöhung  auf  einen  halben  Sekel  kann  erst  nach  Nehemia  ein- 
geführt worden  sein.  Die  betreffende  Stelle  des  Pentateuches,  in 
welcher  die  Halbsekel-Steuer  vorgeschrieben  wird  (Exod.  30,  11 — 16), 
ist  demnach  als  eine  spätere  Novelle  zum  Priestercodex  zu  betrachten, 
was  ohnehin  auch  aus  anderen  Gründen  wahrscheinlich  ist^*^').  Ueber 
die  thatsächliche  Entrichtung  dieser  Steuer  im  Zeitalter  Christi  haben 
wir  verschiedene  sichere  Zeugnisse  ^^^).  Sie  musste  von  jedem  männ- 
lichen Israeliten,  der  zwanzig  Jahre  oder  darüber  alt  war,  gleichviel 


98)  Lev.  22,  1 — 16.  Philo,  De  monarchia  Lib.  11  §  13 — 15  {ed.  Mangey  II, 
230 — 233).  Joseph.  Antt.  IV,  4,  4:  tcccvtojv  6s  xujv  roTg  IfQfvGi  Te?.ovfii'ro)V 
xoivojvetv  Sii'-raSe  xal  roig  olxtxaq  xal  d^vyarsgaq  xal  yvvulxag,  f^co  ztöv  hncQ 
c'.fiaQTt]/u('cT(ov  hTCKpeQOixEVWv  &votwv'  xavxaq  yuQ  8v  xip  leQiö  (xövoi  öanccvüJoiv 
ot  uQQfvf-q  x(vv  leQtiuv  ai&7]/xe^6v.  —  Terumoth  VI,  2.  VII,  2.  Sifra  zu  Lev. 
22,  10  ff.  bei   Ugolini  Thesaurus  XIII,  1102  ff. 

99)  Lev.  21,  22.  Philo,  De  monarchia  II,  13.  Joseph.  Antt.  III,  12,  2.  Bell. 
Jiid.  V,  5,  7.     Sebachim  XII,  1.     Menachoth  XIII,  10  fin. 

100)  Vgl.  Winer  RWB.  Art.  „Abgaben\  Saalschütz  I,  291—293.  Wie- 
seler, Chronologische  Synopse  S.  2((4  ff.  Ders.,  Beiträge  zur  richtigen  Wür- 
digung der  Evangelien  S.  108  ff'.  Huschke,  Ueber  den  Census  und  die  Steuer- 
verfassung der  früheren  römischen  Kaiserzeit  (1847)  S.  202 — 208.  Keim,  Ge- 
schichte Jesu  II,  599  ff.     Meyer  und  andere  Ausleger  zu  Matth.  17,  24. 

101)  S.  Wellhausen,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877,  S.  412.  —  Die  Exo- 
dusstelle spricht  an  sich  nur  von  einer  einmaligen  Abgabe,  welche  bei  der 
Musterung  zur  Zeit  Mosis  {Num.  1)  entrichtet  werden  sollte.  Indirect  soll  aber 
damit  sicherlich  eine  gesetzliche  Grundlage  geschaffen  werden  für  die  Ein- 
fordenmg  einer  regelmässigen  Halbsekelsteuer.  In  diesem  Sinne  hat  es  auch 
schon  der  Chronist  verstanden  (II  Chron.  24,  4—10). 

102)  Ev.  Matth.  17,  24.  Jos.  Antt.  XYIU,  9,  1.  Bell.  Jud.  VII,  6,  (i.  Mischna 
T  ruct  at  Seh  ekalim . 
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ob  reich  oder  arra,  bezahlt  werden '^3)^  ^ijkJ  zwar,  wie  alle  heiligen 
Abgaben,  in  althebr^i,scher  oder  tyrischer  (phönicischer  Währung  '^4). 
Der  Termin  für  die  Bezahlung  war  der  Monat  Adar  ungefähr 
März)  ^^•^);  die  Entrichtung  geschah  in  der  Art,  dass  die  Beträge 
zunächst  innerhalb  einer  Gemeinde  gesammelt  und  dann  von  Gemein- 
dewegen nach  Jerusalem  abgeliefert  wurden  ^^^'').  —  Verwendet  wurde 
diese  Steuer  hauptsäclilich  zur  Bestreitung  des  täglichen  Brandopfers 
und  überhaupt  aller  im  Namen  des  Volkes  darzubringenden  Opfer, 
sowie  auch  zu  anderen  öffentlichen  Zwecken 'O"). — Nach  der  Zerstörung 
Jerusalems  musste  das  Didrachmon  eine  Zeit  lang  an  den  Tempel 
des  Jupiter  Capitolinus  in  Rom  abgeliefert  werden  ^^^).  Unter  Xerva 
ist  zwar  die  calumnia  fisci  judaici  beseitigt,  die  Steuer  selbst  aber 
nicht  aufgehoben  worden  ^^^). 

Zu  der  Halbsekel-Steuer  kam  als  regelmässige  Abgabe  für  den 
Tempel  namentlich  noch  die  jährliche  Holzlieferung  für  den  Be- 
darf des  Brandopferaltares  hinzu  ^i*^).    Schon  zur  Zeit  Nehemia's  war 


103)  Exod.  30,  14—15.  Phüo,  De  monarchia  ü,  3  {Mang.  II,  224):  üqogxs- 
xaxraL  yaQ  dva  näv  tzoq  anaQxrjv  eiocpeQsiv  drco  elxoaaerovg  d^Sa- 
fzi'vovg. 

104)  Toseffa  Kdhuhoth  XII/?». :  ^ Alles  Geld,  von  dem  da^  Gesetz  spricht, 
ist  t'yrisches  Geld  (■'^•:i  ^'^-Y-  Die  erhaltenen  hebräischen  Sekel-Münzen 
stimmen  in  der  That  mit  den  Münzen  phönicischer  Währung  überein.  Ein 
halber  Sekel  ist  also  =  zwei  tyrische  Drachmen  oder  ungefähr  1  Mark  31 
Pfennige  deutschen  Geldes.  Vgl.  oben  S.  36  u.  202.  —  Im  Zeitalter  Christi 
wurde  in  Palästina  nur  in  römischer  Währung  geprägt  (1  Denar  =  1  attische 
Drachme,  beide  etwas  schwerer  als  die  tyrische  Drachme).  Man  hatte  daher 
beim  Enti'ichten  der  heiligen  Abgaben  sehr  oft  die  Wechsler  nöthig. 

105)  Schekalim  I,  1  u.  3. 

106)  Schekalim  IT,  1.     Vgl.  Ev.  Matth.   17,  24. 

107)  Nehem.  10,  33—34.     Schekalim  IV,   1—3. 

108)  Josqßi.  Bell.  Jud.  VII,  6,  6.  Dio  Cass.  LXVI,  7.  —  Vgl.  Siieton.  Do- 
mitian.  12:  Judaicus  fiscits  acerhissime  actus  est. 

109)  Ersteres  ist  bezeugt  durch  eine  Münze  Nerva's  mit  der  Umschrift  ßsci 
Judaici  calumnia  suhl  ata  [Madden,  Historij  of  Jewish  Coinctge  p.  199).  Es 
kann  sich  dies  nicht  auf  die  Aufhebung  der  Steuer  selbst,  sondern  nur  auf  die 
Aufhebung  ihrer  für  die  Juden  verletzenden  Form,  also  wohl  ihrer  Bestim- 
mung zu  heidnischen  Cultuszwecken,  beziehen.  Die  Steuer  selbst  ist  auch 
später  noch  entrichtet  woi'den;  vgl.  Apjyian.  St/r.  50  und  besonders  Origenes 
Epist.  ad.  African.  §.  14  {ed.  Lommatzsch  XVII,  44):  xal  vir  yovr  ''PwixaUov 
ßaGt?.fv6vTü)v,  xal  'lovöalcov  rb  dlÖQayjiov  avzoig  rsXovvxwv.  —  Die  Rabbinen 
ihrerseits  haben  bestimmt,  dass  die  Halbsekel -Steuer  nicht  Pflicht  sei,  wenn 
kein  Tempel  besteht  {Schekalim  VIII,  S). 

110)  S.  hierüber:  Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  II,  144  f.  Grätz, 
Geschichte  der  Juden  3.  Aufl.  III,  612  (Note  1)  und  66S  f.  (Note  14).  Deren- 
hourg,  Histoire  de  la  Falestine  p.  10!»  not.  2.  Hamburger,  Real-Enc.  für 
Bibel  und  Talmud  II.  Abth.  S.  8S1  f.  (Artikel  .Opferholzspende"). 
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angeordnet  worden,  dass  die  Priester,  die  Leviten  und  das  Volk  zu 
gewissen  Zeiten  des  Jahres  das  Holz  für  den  Altar  liefern  sollten, 
alle  nach  ihren  „Vaterhäusern",  indem  die  Reihenfolge  durch's  Loos 
bestimmt  wurde  {Nehem.  10,  35.  13,  31).  In  der  spätereren  Zeit  ge- 
schah die  Holzlieferung  vorwiegend  am  15.  Ab,  der  eben  dadurch 
einen  gewissen  festlichen  Charakter  erhielt  ^  ^ ').  Doch  wurde  auch 
in  dieser  späteren  Zeit  noch  von  einzelnen  Geschlechtern  an  anderen 
Tagen  geliefert  ^^"^,1  Zulässig  waren  alle  Holzarten  ausser  vom  Oel- 
baum  und  vom  Weinstock  ^^  3). 

Grosse  Reichthümer  müssen  endlich  dem  Tempel  auch  durch 
freiwillige  Schenkungen  zugeflossen  sein.  Es  ist  schon  erwähnt 
worden,  dass  wahrscheinlich  der  grösste  Theil  der  Gelübde  nicht 
den  Priestern  persönlich  zufiel,  sondern  für  Cultuszwecke  verwendet 
wurde  (s.  oben  S.  204).     Jedenfalls  gilt  dies  von  den  für  bestimmte 


111)  Megillath  Taanith  §.  11  (bei  Derenhourg  p.  443.  445).  —  Joseph.  Bell. 
Jud.  II,  17,  ü:  xi^q  tcöv  i^vXo(fOQlü)v  ioQXtiq  ov07]c,  tv  y  näoiv  t9-oq  v?.rjv  röi 
ß(ofivj  7iQOO<ptQ£iv.  Da  Josephus  B.  J.  II,  17,  7  den  darauf  folgenden  Tag 
als  den  15.  Loos  (=  Ab)  bezeichnet,  so  würde  sich  für  die  Holzlieferung  der 
14.  Ab  ergeben.  Dass  aber  der  15.  Ab  der  Haupttag  war,  unterliegt  nach 
den  rabbinisclien  Quellen  keinem  Zweifel,  s.  Megillath  Taanith  §.11,  Mischna 
Taanith  IV,  5.  IV,  8;  im  Allgemeinen  auch  Taanith  IV,  4.  Megilla  I,  3.  jer. 
Taanith  68^— 69c.     Megilla  70c.    hab.  Taanith  28^—31^. 

112)  Mischna  Taanith  IV,  5:  „Die  Zeiten  zur  Holzlieferung  waren  für  Prie- 
ster und  Volk  neun  bestimmte  Tage: 

1.  Am  1.  Nisan  lieferte  das  Haus   Arach  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra 

2,  5.     Nehem.  7,  10). 

2.  Am  20.  Tammus  das  Haus  David  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  S,  2). 

3.  Am  5.  Ab  das  Haus  Pareosch  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  2,  3.  8,  3. 

10,  25.     Nehem.  3,  25.    7,  8.    10,  15). 

4.  Am  7.  Ab  das  Haus  Jonadab's  des  Kechabiten  (vgl.  II  Reg.  10,  15.  23. 

Jerem.  35,  8.     I  Cliron.  2,  55). 

5.  Am  10.  Ab  das  Haus  Senaa  vom  Stamme  Benjamin  (vgl.  Esra  2,  35. 

Nehem.  3,  3.    7,  38). 

6.  Am  15.  Ab  das  Haus  Sattu  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  2,  S.    10,  27. 

Nehem.  7,  13.    10,  15). 
An  demselben  Tage:   Die  Priester. 
Die  Leviten. 

Die  von  unbekannter  Abstammung. 
Die  Bene  Gonhe  EU  und  die  Beve  Koze  Kezi'^oth. 

7.  Am  20.  Ab  das  Haus  Pachath-Moab  vom  Stamme  Juda  (vgl,  Esra 

2,  6.   8,  4.    10,  30.     Nehem.  3,  11.    7,  11.    10,  15). 

8.  Am  20.  Elul  das  Haus  Ad  in  vom  Stamme  Juda  (vgl.  Esra  2,  15.  8,  6. 

Nehem.  7,  20.   10,  17). 

9.  Am  1.  Tebeth  das  Haus  Pareosch  zum  zweitenmale". 

113)  Tamid  II,  3.  Anders:  Buch  der  Jubiläen  c.  21  (in  Ewald's  Jahrbb. 
der  bibl.  Wissensch.  III,  19).     Testam.  XII  Patriarch.  Levi  c.  9. 
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Zwecke  dargebrachten  Gelübden  und  von  den  sonstigen  freiwilligen 
Gaben,  die  nicht  gerade  auf  Grund  eines  Gelübdes  geweiht  wur- 
den ^^^).  Sehr  häufig  wurden  einzelne  Gegenstände  geschenkt,  die 
zum  Gebrauch  beim  Cultus  oder  zur  Zierde  des  Tempels  dienten  i^^). 
Man  konnte  z.  B.,  um  nur  Einiges  zu  erwähnen,  zur  Erweiterung 
des  goldenen  Weinstocks  über  dem  Tempelthore  Gold  in  Form  ein- 
zelner Blätter,  Trauben  oder  Beeren  schenken'"');  der  reiche  Ala- 
barch  Alexander  in  Alexandria  stiftete  die  Gold-  und  Silber-Beklei- 
dung für  die  Thore  des  Vorhofes 'i');  selbst  vornehme  NichtJuden 
stifteten  nicht  selten  Weihgeschenke  für  den  Tempel  ('s.  darüber 
am  Schluss  dieses  Paragraphen).  Das  gewöhnlichste  waren  wohl 
Gaben  in  Geld;  und  da  war  selbst  das  Scherflein  der  armen  Wittwe 
nicht  unwillkommen  {Ev.  Marc  12,  41 — 44.  Luc.  21,  1 — 4).  In  der 
Schatzkammer  des  Tempels  waren  dreizehn  posaunenförmige  Kasten 
aufgestellt,  in  welche  das  für  die  einzelnen  Cultuszwecke  bestimmte 
Geld  eingelegt  wurde.  Nicht  weniger  als  sechs  davon  enthielten  die 
„freiwilligen  Gaben"  schlechthin,  ohne  nähere  Bestimmung;  und  diese 
wurden  sämmtlich,  wie  wenigstens  die  Mischna  behauptet,  zu  Brand- 
opfern verwendet  (weil  nämlich  bei  diesen  am  meisten,  so  zu  sagen, 
Gott  zu  gute  kam)  1 'S). 

III.    Die  einzelnen  Amter. 

Die  grosse  Zahl  der  Priester,  die  Fülle  ihrer  Einkünfte,  die 
Mannigfaltigkeit  ihrer  Functionen  erforderten  auch  eine  reiche  Glie- 
derung der  Aemter.  Es  ist  bereits  im  ersten  Abschnitt  gezeigt  wor- 
den, wie  die  ganze  Priesterschaft  in  24  Geschlechter  getheilt  war, 
deren  jedes  einen  einheitlichen  Körper  für  sich  bildete  mit  Vorstehern 
und  Aeltesten  an  der  Spitze.  Unabhängig  von  dieser  gesellschaft- 
lichen Gliederung  des  ganzen  Standes  war  nun  aber  der  Organismus 
specieller  Aemter,  die  zur  Durchführung  der  mannigfaltigen  Cul- 
tuszwecke und  Cultusordnungen  erforderlich  waren.  Unter  diesen 
speciellen  Aemtern  ragen  (wenigstens  im  letzten  Jahrhundert  des 
Tempelbestandes,  auf  welches  die  folgende  Darstellung  sich  bezieht) 
zwei  über  alle  anderen  hervor,  die  darum  hier  an  die  Spitze  zu 
stellen  sind. 


114)  Dass  man    zwischen   Gelübden   (d^^i:)    und    freiwilligen  Gaben 
(nats)  wenigstens  formell  unterschied,  sieht  man  z.  B.  aus  Megilla  I,  fi. 

115)  S.  im  Allgemeinen  Jos.  Bell.  .lud.  V,  13,  6.     Mischna  Joma  III,  10. 

116)  Middoth  III,  8/?«. 

117)  Jos.  Dell.  Jud.  V,  5,  3. 

118)  Schehalim  VI,  5— G. 
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1)  Das  Haupt  der  gesammten  Priesterschaft  war  der  Oberprie- 
ster oder,  wie  wir  zu  sagen  gewöhnt  sind,  der  Hohepriester 
(bllÄ  ^n,  aQ/jeQSvg)  ^^^).  Das  Charakteristische  seiner  Stellung  war 
die  Vereinigung  einer  politischen  und  einer  priesterlichen  Würde 
in  einer  Person.  Er  war  nicht  nur  der  höchste  Cultusbeamte ,  der 
allein  zur  Ausübung  gewisser  Cultushandlungen  von  höchster  reli- 
giöser Bedeutung,  wie  namentlich  zur  Darbringung  des  Opfers  am 
Versöhnungstag  berechtigt  war;  sondern  er  war  zugleich  auch  das 
politische  Oberhaupt  des  Volkes,  also  das  Staatsoberhaupt,  soweit 
eben  der  Staat  nicht  von  fremden  Herren  regiert  wurde.  In  der  Zeit 
der  Unabhängigkeit  waren  die  erblichen  hasmonäischen  Hohenpriester 
zugleich  Fürsten  und  Könige;  später  sind  die  Hohenpriester  wenig- 
stens die  Präsidenten  des  Synedriums  und  die  obersten  Vertreter  des 
Volkes  auch  in  allen  politischen  Angelegenheiten  den  Römern  gegen- 
über gewesen  (näheres  s.  oben  §.  23,  IV),  Die  vornehme  sociale 
Stellung  des  Hohenpriesters  brachte  es  mit  sich,  dass  er  nur  bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  als  Priester  fungirte.  Gesetzlich  verpflichtet 
war  er  dazu  nur  am  Versöhnungstag,  an  welchem  er  das  grosse  Sünd- 
opfer des  Volkes  vor  Gott  brachte  (Lev.  16);  nach  der  späteren  Praxis 
hatte  er  auch  in  der  Woche  vor  dem  Versöhnungstag  das  tägliche 
Opfer  darzubringen  ^"^'^).  Im  Uebrigen  hatte  er  vollkommen  freie 
Hand,  zu  opfern,  wann  er  wollte  ^^i)  Nach  dem  Zeugniss  des  Jo- 
sephus  that  er  dies  in  der  Regel  an  jedem  Sabbath  und  an  den  Neu- 
monds- und  Jahresfesten  ^'^'^).  Mit  diesen  Opfern,  die  er  als  Vertreter 
des  Volkes  und  in  dessen  Namen  darbrachte,  ist  nicht  zu  verwech- 
seln das  tägliche  Speisopfer,  das  er  von  sich  aus  als  eigenes  Opfer 
darzubringen  hatte  (Leu.  6,  12 — 16).  Hiebei  kam  es  nicht  sowohl 
darauf  an,  dass  er  selbst  ministrirte  (was  in  der  Regel  nicht  ge- 
schehen ist),  als  darauf,  dass  er  die  Kosten  bestritt  ^'^^).  —  Die  Ein- 
zigartigkeit seiner  Stellung  kam   auch  zum  Ausdruck  in  der  beson- 


119)  Vgl.  über  ihn:  Winer  RWB.  s.  v.;  Oe liier  Art.  ^Hoherpriester"  in 
Herzog's  Real-Enc.  (1.  Aufl.  VI,  198—206,  2.  Aufl.  VI,  237—245,  revidirt  von 
Delitzsch),  und  die  von  beiden  citirte  Literatur;  auch:  Graf  Art.  „Priester" 
in  Schenkel's  Bibellex.,  Wellhausen,  Gesch.  Israels  I,  153 — 156.  Riehm, 
Handwörterb.  des  bibl.  Altertunas  s.  v. 

120)  Joma  I,  2. 

121)  ./otna  I,  2.    Tamid  VII,  3. 

122)  Bell.Jud.Y,  5,  7:  b  öh  ä^xieQ^vg  i}r{}ii  ßlv  ovv  airolq,  all'  oix  utL, 
Tcäq  d'  [ßöofjiäoi  xal  vovfitjvlaig  xal  ft'  Tic.  i-oqtij  nüxQioq  >/  7iart]yvQiq  nav- 
Srifxoq  uyo/xi'vt]  6i  trovg.  —  Auch  die  hasmonäischen  Fürsten  und  Könige  haben 
die  priesterlichen  Functionen  thatsächlich  ausgeübt.  S.  Jos.  Antt.  XIII,  ID,  3 
(Joh.  Hyrkan),  XIII,  13,  5  (Alexander  Jannäus). 

123)  Jos.  Antt.  III,  10,  7.     Näheres  s.  unten  Abschnitt  IV. 
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deren  Reinheit  urld  Heiligkeit,  die  von  ihm  gefordert  wurde  (s.  oben 
S.  178,  180),  sowie  in  einem  prachtvollen  Dienstgewande,  das  er  bei 
Verrichtung  seiner  priesterlichen  Functionen  trug'-^^).  Nur  am  Versöh- 
nungstag, wenn  er  in's  Allerheiligste  eintrat,  trug  er  einfache  weisse 
Kleider,  die  übrigens  auch  aus  der  kostbarsten  pelusischen  und  in- 
dischen Leinwand  (oder  Baumwolle?)  angefertigt  waren  i-''). 

2)  Dem  Hohenpriester  am  nächsten  stand  dem  Range  nach  der 
■jSiD  oder  pD,  aramäisch  )'yü,  über  dessen  amtliche  Functionen  freilich 
die  rabbinischen  Autoritäten  sehr  im  Unklaren  sind.  Sie  meinen, 
er  sei  lediglich  Stellvertreter  des  Hohenpriesters  gewesen  und  habe 
namentlich  die  Aufgabe  gehabt,  für  diesen  einzutreten,  wenn  er  durch 
levitische  Verunreinigung  an  der  Ausübung  seines  Dienstes  verhin- 
dert war;    und  diese  Meinung  ist  auch  unter  christlichen  Grelehrten 


124)  Dieses  Prachtgewand  wird  von  den  biblischen  und  nachbiblischen 
Quellen  mit  besonderer  Vorliebe  beschrieben.  S.  Exod.  28  und  39.  Sirach  45, 
Ü— 13.  50,  5  ff.  Äristeas  ed.  Mor.  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  271,  21—272,  9 
(in  Havercamp's  Joseplius  II,  2,  113).     Philo,   Vita  Mosis  III,  11 — 14  {ed.  Mang. 

II,  151 — 155);    de  monarchia  II,  5—0   {ed.  Mang.  II,  225 — 227).     Josephus  Antf. 

III,  7,  4—7  und  Bell.  Jud.  V,  5,  7.  Mischaa  Joma  VII,  5.  Hierongmus  Epist. 
(14  ad  Fabtolam  c.  10 — 18  {ed.  Vallarsi  I,  360 — 300).  —  Aus  der  Literatur  sei 
hervorgehoben:  Joh.  Braun,  Vestitits  sacerdotum  Hebraeorum,  Amst.  1680. 
Luridius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III  Cap.  4 — 8.  Bened.  Dav. 
Carpzov,  De  pontificum  Hebraeorum  vestitu  sacro  (in  Ugolini  Thes.  t,  XII, 
daselbst  in  t.  XII  und  XIII  auch  noch  andere  Monographien).  Ugolini  Thes. 
XIII,  163 — 434.  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus  II,  Ol — 105.  Leyrer, 
Art.  „Kleider,  heilige  bei  den  Hebräern"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  VII, 
714 — 722,  und  die  daselbst  citirte  Literatur.  Haneberg,  Die  religiösen  Alter- 
thümer  der  Bibel  S.  534 — 555.  De  Saulcg,  Revue  archeologique,  Nouv. 'Serie 
t.  XX,  1869,  p.  91 — 115.  Auch  die  in  Anm.  119  citirte  Literatur  über  die 
Hohenpriester.  Die  Universitätsbibliothek  zu  Giessen  besitzt  handschriftlich 
ein  sehr  gelehrtes  Werk  von  Martinus  Mauritii,  De  re  vestiaria  Hebraeorum 
1685  {cod.  Gissens.  593 — 595).  —  Ueber  die  Aufbewahrung  des  hohenpriester- 
lichen Gewandes  entstand  in  der  römischen  Zeit  ein  ernsthafter  politischer 
Conflict,  s.  Jos.  Antt.  XV,  H,  4.  XVEI,  4,  3.  XX,  1,  1—2;  dazu  Theol.  Stud. 
und  Krit.  1872,  S.  627 — 630.  Bei  der  Eroberung  Jerusalems  fiel  das  Prachtge- 
wand den  Römern  in  die  Hände  {Jos.  Bell.  Jud.  VI,  8,  3). 

125)  Lev.  16,  4.  Mischna  Joma  III,  7  (über  die  hier  erwähnten  Stoffe  s. 
oben  S.  39.  Vgl.  auch  unten  Anm.  215).  Jos.  B.  J.  V,  5,  7:  ravzTjv  fzhv 
oh'  xrjv  eGO-ijta  [ovx]  HpoQSL  xbv  aXkov  '/qÖvov,  KixoxiQav  S  ureXäßßavsv 
OTCÖre  {6e\  Srloioi  slq  xb  aövxov.  Die  eingeklammerten  Worte  sind  hier  zu 
tilgen.  —  Die  leinenen  Kleider  (p^  ^n;a)  trug  der  Hohepriester  nur  bei  den 
speciell  auf  den  Versöhnungstag  bezüglichen  Handlungen.  Bei  den  übrigen 
Cultushandlungen  trug  er  auch  am  Versöhnungstag  seine  Prachtge- 
wänder (ariT  ^-[iz).  Genaueres  darüber  s.  Joma  III,  4.  6.  VII,  1.  3.  4;  vgl. 
auch  Jos.  Antt.  XVIII,  4,  3  (als  die  Römer  die  Prachtgewänder  in  Verwah- 
rung hatten,  wurden  sie  den  Juden  ausgeliefert  xqloIv  hoQxalq  hxäoxov  i'xovg 
xal  xaxa  xi/v  rtj oxf:iav,  d.  h,  am  Versöhnungstage). 

14* 
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bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  die  herrschende  ^'^*').  Sie  ist  aber 
sicher  falsch.  Die  sämmtlichen  Stellen  der  Misclma,  an  welchen  der 
pD  erwähnt  wird,  geben  über  seine  amtliche  Stellung  überhaupt 
keinen  näheren  Aufschluss.  Sie  zeigen  nur,  dass  er  im  Rang  der 
nächste  nach  dem  Hohenpriester  war.  Wenn  der  Hohepriester  am 
Versöhnungstag  das  Loos  über  die  beiden  Böcke  zog,  stand  der  pO 
ihm  zur  Rechten,  und  der  Vorsteher  der  dienstthuenden  Abtheilung 
(li?  rT'i  11Jä?"i)  zur  Linken^ 2 7)_  Wenn  der  Hohepriester  aus  der 
Schrift  vorzulesen  hatte,  reichte  der  Synagogenvorsteher  die  Schrift- 
rolle dem  pD  und  dieser  übergab  sie  dem  Hohenpriester '^S),  Wenn 
der  Hohepriester  das  tägliche  Opfer  darbringen  wollte,  stand  ihm 
ebenfalls  der  pD  zur  Seite  ^'^^).  Aus  alledem  kann  man  aber  nicht 
schliessen,  dass  der  Segan  (ich  wähle  diese  aramäische  Form,  da  die 
hebräische  Singularform  sich  nicht  sicher  feststellen  lässt)  zur  Stell- 
vertretung des  Hohenpriesters  im  Falle  von  dessen  Verhinderung 
bestimmt  war.  Und  ein  solcher  Schluss  wäre  entschieden  falsch. 
Denn  die  Mischna  sagt  über  diese  Stellvertretung  vielmehr  folgen- 
des: „Sieben  Tage  vor  dem  Versöhnungstage  bestimmt  man  einen 
andern  Priester  ("inx  "jnD)  zur  Stellvertretung  des  Hohenpriesters  für 
den  Fall,  dass  diesem  ein  den  Dienst  verhindernder  Zufall  zu- 
stiesse"  13^).  Dies  wäre  doch  sehr  überflüssig  gewesen,  wenn  "es 
einen  ständigen  Vicarius  des  Hohenpriesters  gegeben  hätte.  —  Ueber 
die  wirkliche  Stellung  des  Segan  lässt  sich,  wie  mir  scheint,  sehr 
leicht  und  sicher  ins  Klare  kommen,  sobald  man  nur  beachtet,  wie 
die  LXX  das  Wort  ö^SSiO  im  Alten  Testamente  übersetzen.  Sie  über- 
setzen es  nämlich   fast  constant  durch  öTQatTjyol^^^).     Der  pD  ist 


126)  S.  überh.:  Buxtorf,  Lex.  Chald.  s.  v.  ^sc.  —  Seiden,  De  successione 
in  pontificatiim  Ebraeorum  II,  1.  —  Lightfoot,  Ministerium  templi  V,  1  {Op2^. 
I,  687  sq).  —  Sheringam  zu  Joma  III,  9  (in  Surenhusius'  Misclma  II,  223).  — 
Carpzov,  Apparates  liistorico-criticus  p.  98  sq.  —  Vitringa,  Ohserrationes 
sacrae  (1723)  Hb.  VI  c.  23,  p.  517—531.  —  Blossius  1711,  Overkampf  1739 
(beide  citirt  von  Mensel,  Bibliotheca  historica  I,  2,  16.i).  —  Quandt,  De  pon- 
tificis  maximi  siiffragcmeo  (in  Ugolini's  Thesaurus  f.  XII,  963—1028).  —  Oeh- 
1er,  Art.  „Hoherpriester"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  VI,  204.  —  Hane- 
berg,  Die  religiösen  Altertliümer  der  Bibel  S.  558  f.  —  Levy,  Chald.  Wörterb. 
s.  V.  '];c.  Ders.  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  —  Ueber  die  a-3;ö  im  Alten  Testa- 
mente 8.  Gesenius  Thesaurus  s.  v. 

127)  Joma  III,  9.    IV,  1. 

128)  Joma  VII,  1.     Sota  VII,  7—8. 

129)  Tamid  VTI,  3. 

130)  Joma  I,  1. 

131)  So  Jerem.  51,  23.  28.  57.  Ezechiel  23,  6.  12.  23.  Esra  9,  2  [vulg. 
omitt.).  Nehem.  2,  16.  4,  8.  12,  40.  13,  11.  Daniel  3,  2.  27.  6,  8.  Nur  selten 
=  UQ'/ßvxeq  Jes.  41,  25.  Nehem.  4,  13.  5,  7.  7,  5.  Einmal  =  Gar^dnai 
Daniel  2,  48. 
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also  nichts  anderes  als  der  in  den  griechischen  Quellen,  sowohl  im 
Neuen  Testamente  als  bei  Josephus,  öfters  erwähnte  0TQaT/f/6g  rov 
Uqov,  der  Tempelhauptmann '^2),  ßj-  hatte  die  oberste  Aufsicht 
über  die  äussere  Ordnung  im  Tempel.  Und  es  begreift  sich  bei  der 
Wichtigkeit  dieser  Stellung  leicht,  dass  er  als  der  im  Rang  dem 
Hohenpriester  am  nächsten  stehende  Priester  angesehen  wurde. 

Neben  dem  Segan  oder  oxQaxrffoc.  im  Singularis  kommen  auch 
a'^;3iC  oder  OrQarnyo'i  im  Phu'alis  vor.  Wenn  die  Festzüge  der  Laud- 
leute  mit  den  Erstlingsfrüchten  nach  Jerusalem  kamen,  so  gingen 
ihnen  die  vornehmsten  Priester  entgegen,  nämlich  die  nins  und 
a'';5D  und  211373 13-^).  Den  beiden  an  erster  Stelle  genannten  Kate- 
gorien n'ins  und  CI^C  entsprechen  bei  Lucas  ol  ccQyuQtlg  xcu  orga- 
rrjyoi  {Luc.  22,  4.  52)  ^^^).  Was  unter  den  agxiEQsTg  zu  verstehen 
sei,  ist  bereits  oben  S.  171  ff.  gezeigt  worden.  Die  2"'::JC  oder  otqk- 
rij/oi  aber  sind  der  Art  nach  jedenfalls  dasselbe  wie  der  pD  oder 
öXQarrijOQ,  nur  in  einer  geringeren  Rangstufe,  also  ebenfalls  Häupter 
der  Tempelpolizei,  aber  in  einer  dem  obersten  (ixQaxi]jöc,  unterge- 
benen   Stellung  134a\ 

In  den  priesterlichen  Ranglisten,  welche  an  einigen  talmudischen 
Stellen  gegeben  werden,  werden  als  die  dem  Hohenpriester  und 
dem  Segan  Zunächststehenden  die  Vorsteher  der  Dienstabthei- 
lungen genannt,  und  zwar  zunächst  die  Vorsteher  der  24  Hauptab- 
theilungen .Tcr^n  ■(l'KI)  und  sodann  die  Vorsteher  der  Unterabthei- 
lungen  (3S?  rr^n  TUKI)  ^^^).     Das   Amt  dieser  Vorsteher  bezieht  sich 


132)  Actor.  4,  1:  6  axQaxriyoc,  xov  uqov.  Ebenso  Actor.  5,  24.  2(>.  —  Jo- 
sephus Antt.  XX,  6,  2:  l-ivaviav  rov  ccQ/isQea  xcd  rov  oxQaxriybv  'Araror.  — 
Bell.  Jitd.  VI,  5,  3:  ot  xov  isqov  (fvkaxeg  i'iyysiXav  Xiö  oxQaxTjyw.  —  Antt. 
XX,  9,  3:  xov  yQCCfzfiaxta  xov  ox (Jccx7jyovvxog  ^EXeaL^UQOv.  —  Bell.  Jud. 
II,  17,  2:  EXtät.CifJoq  vioq  lAvaviov  xov  CiQ'/ieQtojq,  vsaviaq  d-QCCovxaxog,  oxQa- 
xijyäiv  xöxe.  —  An  einigen  der  letzteren  Stellen  könnte  möglicbeiTveise  statt 
des  obersten  OTQaxijyöc  einer  der  unteren  oxQC'.xijyol  gemeint  sein,  die  es 
ebenfalls  gab,  wie  sogleich  gezeigt  werden  wird. 

133)  Bikkurim  III,  3. 

134)  Die  Verbindung  r-r,s  und  d'jjc  findet  sich  öfters  auch  im  Alten  Testa- 
mente {Jerem.  51,  23.  28.  57.  Ezech.  23,  6.  12.  23).  Die  LXX  übersetzen  hier 
meistens  fjye/xövfg  (oder  tjyov/ntvoi)  xcd  axQaxiiyol ,  einmal  (.Jerem.  51,  57)  uq- 
Xovrsq  xcd  oxQaxriyol.  In  der  citirten  Mischnasteile  Bikkttrim  III,  3,  wo  es 
sich  um  Priester  handelt,  können  daher  die  rrne  kaum  etwas  anderes  sein  als 
die  ccQ/aQeZg,  denn  die  uQ/ovxfQ  unter  den  isQsTg  sind  eben  die  aQ/is^eig. 
Bestätigt  wird  dies  durch  die  Formel  des  Lucas; 

134'')  Ein  i;c  dieser  Art  ist  vermuthlich  der  in  der  Mischna  öfters  vor- 
kommende R.  Chan  an  ja  a':r;n  ijc.     S.  über  ihn  §.  25,  IV. 

135)  S.  bes.  Tosefta  Horajoth  fin.  [ed.  Zuckermandel  p.  47G  unten);  jer. 
Horajoth  48^,  bei  Ugolini  Thes.  XIII,  870. 
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aber  nicht  direct  auf  den  Cultus,  sondern  vielmehr  auf  die  Priester- 
schaft als  Corporation,  weshalb  von  ihnen  bereits  oben  S.  185  f.  die 
Rede  gewesen  ist.  Die  eigentlichen  Cultusämter,  die  hier  ausser 
dem  des  Hohenpriesters  und  des  Segan  noch  zu  erwähnen  sind, 
haben  es  tjieils  mit  der  Vermögensverwaltung,  theils  mit  der 
Polizeiaufsicht  im  Tempel,  theils  mit  den  Cultushandlungen 
selbst  zu  thun.  Was  wir  über  diese  drei  Kategorien  wissen,  ist  im 
Wesentlichen  Folgendes  i^*'). 

1)  Eine  sehr  wichtige  Function  war  die  Verwaltung  des  un- 
geheuren Tempelvermögens.  In  den  Schatzkammern  des  Tempels 
waren  Besitzthümer  mannigfaltiger  Art  in  gewaltigen  Massen  ange- 
sammelt. Schon  die  Geräthe,  die  zum  Opferdienst  nöthig  waren, 
repräsentirten  einen  hohen  Werth:  da  waren  in  Menge  goldene  und 
silberne  Becken,  Schalen,  Krüge  und  ähnliche  Geräthe,  wie  man  sie 
zum  Auffangen  und  Sprengen  des  Blutes,  zum  Darbringen  des  Räu- 
cherwerkes, der  Speis-  und  Trankopfer  brauchte  ^^^).  Da  waren  Vor- 
räthe  an  Vorhängen,  Priestergewändern  und  den  zur  Anfer- 
tigung derselben  nöthigen  Stoffen  ^3^).  Da  waren  namentlich  auch 
grosse  Vorräthe  an  Naturalien:  Mehl  und  Oel  zum  Speisopfer, 
Wein  zum  Trankopfer,  wohlriechende  Stoffe  zum  Räucherwerk;  auch 
die  für  die  Priester  gelieferten  Abgaben  ^3^).  Vor  allem  aber  lagen 
in  den  Schatzkammern  des  Tempels  auch  grosse  Summen  haaren 
Geldes,  die  durch  ihre  colossale  Höhe  nicht  selten  die  Habgier 
fremder  Machthaber  zur  Plünderung  reizten  und  doch  immer  wieder 
rasch   ersetzt  waren  ^^O)     2u   den    dem   Tempel  gehörigen   Geldern 


136)  Vgl.  Lightfooi ,  Ministerium  templi  c.  V  und  VII  Herzfeld,  Ge- 
schichte des  Volkes  Jisrael  I,  387 — 424.  Haneberg,  Die  religiösen  Alter- 
thümer  S.  555  ff.  Graf  in  Merx'  Archiv  I,  226—232.  Ueherhaupt  auch  die 
oben  Anm.  43  citirte  Literatur  über  die  Leviten. 

137)  S.  überh.:  Esra  1,  9—11.  8,  26—27.  l  Makk.  1,  21—23.  Jose2}h.  Äntt. 
XIV,  4,  4.  Bell.  .lud.  I,  7,  6.  V,  13,  6.  VI,  5,  2.  VI,  8,  3.  Joma  III,  10. 
IV,  4.  —  Nach  Tamid  III,  4  gehörten  zum  täglichen  Dienst  93  silberne  und 
goldene  Geräthe ;  nach  Cliagiga  III,  8  waren  alle  dreifach  vorhanden.  Einiges 
Einzelne  s.  Exod.  25,  29.  38.    27,  3.   37,  16.  23.   38,  3.     Num.  4,  7.  9.  14. 

138)  Bell.  Jud.  VI,  5,  2.   VI,  8,  3. 

139)  Nehem.  12,  44.  13,  5.  9.  12.  I  Chron.  9,  29.  Bell.  Jud.  V,  13,  6.  VI,  8,  3. 
Äntt.  XIV,  4,  4.     Bell.  Jud.  I,  7,  6. 

140)  Plünderung  durch  Heliodor  versucht  (II  Makk.  3);  durch  Antiochus 
Eyjiphanes  (I  Makk.  1,  21 — 23).  Porapejus  lässt  den  Schatz  unberührt 
(yln«.  XIV,  4,  4.  B.J.  I,  7,  6);  Crassus  plündert  ihn  {Äntt.  XIV,  7,  1.  B.  J. 
I,  S,  8:  zweitausend  Talente);  desgleichen:  Sabinus  nach  dem  Tode  des  He- 
rodes  {Äntt.  XVII,  1(1,  Ifin.  B.  J.  II,  3,  2fin.);  Pilatus  [Äntt.  XVIII,  3,  2. 
B.  J.  II,  9,  4);  Florus  [B.  J.  II,  14,  6).  —  Vgl.  über  den  IfQoq  d-i^aavQog  im 
Allgemeinen  auch  Ev.  Matth.  27,  6.    Joneph.  Bell.  Jud.  V,  5,  1.    Äntt.  XX,  9,  7. 
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kamen  endKcli  auch  noch  die  von  Privatleuten  daselbst  deponirten 
Capitalien;  denn  man  pflegte  auch  Privatgelder  dem  Tempel  zur 
Aufbewahrung  anzuvertrauen,  wo  man  sie  wegen  der  Heiligkeit  des 
Ortes  am  sichersten  geborgen  wusste^^^}.  —  Alle  diese  Gelder  und 
Werthgegenstände  waren  in  verschiedenen  Schatzkammern  {yaC^ocpv- 
Xc'txLa)  im  innern  Vorhof  des  Tempels  aufbewahrt  und  bedurften 
nicht  nur  einer  steten  Bewachung,  sondern  wegen  des  fortwährenden 
Zu-  und  Abflusses  auch  einer  sorgsamen  Verwaltung  ^^■^). 

Die  Schatzmeister,  denen  diese  Verwaltung  oblag,  heissen  im 
Griechischen  yaC,o<pv)MX£!Z^^'^),  im  Hebräischen  Q'^ISTa '^^).  Dieselben 
hatten  nicht  etwa  nur  die  Verwaltung  der  Tempelgelder,  sondern 
überhaupt  die  Verwaltung  aller  Besitzthümer  der  eben  genannten 
Kategorien.  Sie  verwahrten  die  heiligen  Geräthe^*^),  die  Vorhänge 
und  Priestergewänder  ^^'^);  sie  nahmen  das  Mehl  zu  den  Speisopfern 
und  den  Wein  zu  den  Trankopfern  in  Empfang  i^'),  nahmen  Ge- 
heiligtes (dem  Tempel  Geschenktes)  an  oder  gaben  es  gegen  Aus- 
lösung wieder  frei  ^^'');  sie  kauften  Holz  ^ ^9)  und  nahmen  die  Halb- 
sekel-Steuer ein  ^^^).  —  Selbstverständlich  gab  es  auch  bei  den  Schatz- 


141)  n  Makk.  3,  10—12.  15.  Joseph.  Bell.  Jud.  VI,  5,  2.  Auch  in  heid- 
nischen Tempeln  geschah  dies  vielfach.  S.  überh.  Win  er  RWB.  Ai-t.  „Hin- 
terlage". Grimm,  Exeget.  Handb.  zu  den  Apokryphen,  zu  II  Makk.  3,  10. 
Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  III,  1878,  S.  210.  Hermann 
und  Blümner,  Lehrb.  der  griechischen  Privatalterthümer  (1882)  S.  456  f. 

142)  Ueber  die  yatiOcpi-Xüxia  s.  bes.  Joseph.  Bell.  Jitd.Y,  5,  2  fin.  VI,  5,  2. 
Antt.  XIX,  6,  1.  Nehem.  12,  44.  13,  5.  9.  12.  13.  Unter  dem  im  Neuen  Testa- 
mente erwähnten  yaCyOcpvXüxiov  ist  nicht  eine  Schatzkammer,  sondern  ein 
Schatzkasten  zu  verstehen  {Marc.  12,  41.  43;  Luc.  21,  1;  wahrscheinlich 
auch  Joh.  8,  20).  Nach  Schekalim  VI,  5  gab  es  im  Tempel  dreizehn  posau- 
nenförmige  Geldkasten. 

143)  Antt.  XV,  11,  4.  XVIII,  4,  3  (die  yu^O(pvXaxtq  verwahren  das  hohe- 
priesterliche Kleid).  —  Antt.  XX,  8,  11:  'lo/iiärjXov  xov  uQyii-Qbcc  xul ''EXxlav 
rov  ya'C,o(pvXaxcc  (als  Gesandte  nach  Rom).  —  Bell.  .lud.  VI,  8,  3:  6  ya- 
^0(fivXaq  rov  leQOv  4>trtag  (liefert  den  Römern  die  priesterlichen  Gewänder 
aus).  —  Vgl.  auch  Antt.  XIV,  7,  1:  o  nüv  Q^riaavQÖJv  (piXaS,  ItQSvq,  'E?.£cc^a- 
Qog  ovofia  ....  7t£7iiaT8Vf/.bvog  zijv  rwv  xcaccTieraofzäTotv  rov  vaov  (pvXaxriv 
(zur  Zeit  des  Crassus). 

144)  Pea  I,  6  iin.  II,  8  ^n.  IV,  8.  Challa  III,  3—4.  Bikkurim  UI,  3.  Sche- 
kalim II,  1.  V,  2.  6.  Menachoth  VIII,  2.  7.  Meüa  HI,  8.  —  Das  Wort  kommt 
auch  im  A.  T.  vor,  Eitra  \,  S.  7,  21.  Vgl.  auch  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  v. 
Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v. 

145)  Schekalim  V,  6.    I  Chron.  9,  28. 

14»))  Jos.  Antt.  XIV,  7,   1.   XV,  11,  4.    XVIII,  4,  3.     Bell.  Jud.  VI,  8,  3. 

147)  Menachoth  VIU,  2.  7. 

148)  Pea  I,  6  fin.    II,  8  fin.    IV,  i.     Challa  III,  3—4. 

149)  Meüa  III,  8. 

150)  Schekalim  II,   1. 
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meistern  wieder  verschiedene  Rangabstufungen.  Nach  den  Angaben 
des  Alten  Testamentes  könnte  es  scheinen,  als  ob  alle  diese  Aerater 
m  den  Händen  von  Leviten  gewesen  wären  ^^^).  Für  die  niederen 
Chargen  mag  dies  in  der  That  der  Fall  gewesen  sein;  die  höheren 
dagegen  waren  sicher  in  den  Händen  von  Priestern.  Erscheint  doch 
bei  Josephus  der  ya^ofpvXas  (vielleicht  der  oberste  derselben)  un- 
mittelbar neben  dem  Hohenpriester  als  einer  der  vornehmsten  Tem- 
pelbeamten'^  2)  Auch  sonst  werden  die  D'^'iau  in  der  Regel  zu  den 
höheren  Tempelchargen  gerechnet  ^^3),  —  Wenn  die  Mischna  fest- 
setzt, dass  im  Tempel  mindestens  drei  Q'^"i3Ta  sein  sollten  ^^*),  so 
denkt  sie  dabei  wohl  auch  nur  an  die  Oberschatzmeister,  nicht  an 
das  ganze  für  die  Schatzverwaltung  nöthige  Personal. 

Wahrscheinlich  gehören  in  die  Kategorie  der  Schatzbeamten 
auch  die  Amarkelin  ("jibDTaX),  die  in  der  Mischna  einmal  erwähnt 
werden,  ohne  irgend  welche  Andeutung  ihrer  Functionen  i^^),  wes- 
halb die  Rabbinen  darüber  nur  vage  Vermuthungen,  zum  Theil  auf 
Grund  harmloser  etymologischer  Spielereien  geben  i^^).  Das  Wort 
ist  persischen  Ursprungs  und  bedeutet  einen  „Rechnungsrath  oder 
Rechenmeister"  i^'').  Im  Targum  Jonathan  steht  daher  z.  B.  H  Refj. 
12,  10  und  22,  4  i^^bDn^i«  für  das  Hebräische  qsn  "i'DailJ,  , Wächter 
der  Schwelle",  womit  die  priesterlichen  Schatzmeister  gemeint  sind. 
Identisch  mit  unserm  Wort  ist  das  armenische  hmnarakar^  das  eben- 


151)  I  Chron.  9,  28—29.  26,  20—28.  II  Chron.  31,  11—19.  —  Die  Vorliebe 
des  Chronisten  für  die  Leviten  ist  bekannt.  Bei  Nehem.  13,  13  erscheint  doch 
ein  Priester  an  der  Spitze  der  Schatzmeister. 

152)  Antt.  XX,  8,  11,  s.  oben  Anm.  143. 

153)  Bikknrim  III,  3  (s.  oben  S.  213);  auch  in  der  priesterlichen  Eangliste 
Tosefta  Horajoth  fin.  (s.  Anm.  135)  stehen  die  d^'^st:  über  den  gewöhnlichen 
Priestern  und  diese  wieder  über  den  Leviten.  —  In  einem  rabbinischen  Wehe- 
ruf über  die  Verworfenheit  der  Hohenpriester  erscheinen  die  d'^'^ar;  wie  bei 
Josephus  unmittelbar  neben  den  Hohenpriestern  („sie  sind  Hohepriester  und 
ihre  Söhne  "j^^zt:  und  ihre  Eidame  ■j-'V^i^js"  Tosefta  31enachoth  fin.,  bab.  Fesa- 
chim 57a,  Derenhourg,  Histoire  p,  232  not). 

154)  Schekalim  V,  2. 

155)  Schekalim  V,  2. 

156)  In  der  Tosefta  Schekalim  II,  15  {ed.  Zuckermandel  p.  177)  wird  be- 
hauptet, dass  sie  die  sieben  Schlüssel  zu  den  sieben  Thoren  des  Vorhofes  ge- 
habt hätten  (s.  auch  Grätz,  Monatsschrift  1876,  441).  Dies  ist  aber  nur  eine 
Hypothese  auf  Grund  der  Angabe  der  Mischna,  dass  es  mindestens  sieben 
Amarkelin  sein  müssten.  Etymologisch  wird  da,s  Wort  entweder  durch  h'z  -^ 
(Herr  von  allem)  oder  Vd  -kis  (der  alles  sagt,  d.  h.  alles  zu  befehlen  hat)  er- 
klärt. S.  überh.  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  v.,  Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v. 
Vsi»3N  und  h':"o. 

157)  Perles,  Etymologische  Studien  (1871)  S.  106.  Vgl.  Nöldeke,  Göt- 
tinger gel.  Anzeigen  1871,  149.     Ders.,  Literar.  Centralbl.  1875,  876. 
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falls  einen  Rechuungsbeaniten  (Obercassierer)  bezeichnet  '^^).  Sonst 
kommt  das  Wort  in  den  Targnmen  allerdings  auch  im  weiteren 
Sinne  von  Präfecten  überhaupt  vor'^'-').  Da  aber  die  priesterlicheu 
1'^5D1^i<  in  der  Regel  mit  den  '}■'■^aT^  zusammen  genannt  werden ^*^^),  so 
darf  wohl  als  sicher  angenommen  werden,  dass  sie  auch  in  die  Classe 
der  Schatzmeister  gehören.  Möglicherweise  waren  sie  Unterbearate 
derselben  Kategorie '6');  vielleicht  aber  sind  (jisbarim  und  amar- 
kelin  in  der  Weise  zu  unterscheiden,  dass  erstere  es  mit  der  Ein- 
nahme und  Verwahrung  der  Schätze,  letztere  es  mit  der  Vertheilung 
der  Priester- Abgaben  an  die  Priester  zu  thun  hatten  '*>-}.  —  Der  je- 
rusalemische Talmud  erwähnt  ausser  diesen  •  beiden  auch  noch 
■}""p'^birp  (xaiho/.ixoi;,  von  welchen  die  Mischna  jedoch  gar  nichts 
weiss  ^^^). 

II)  Für  den  Polizei  dien  st,  der  ein  sehr  zahlreiches  Personal 
erforderte,  wurden  vorwiegend  die  Leviten  verwendet.  Ja  in  der 
früheren  Zeit,  noch  zur  Zeit  Esra's  und  Nehemia's,  gehörten  die 
„Thorhüter"  (C^I^^TÖ)  nicht  einmal  zu  den  Leviten,  sondern  stan- 
den noch  eine  Stufe  unter  ihnen;  erst  der  Chronist  rechnet  auch  sie 
zu  den  Leviten  (s.  oben  S.  ISSf.).  Im  innern  Vorhof  wurde  der  Sicher- 
heitsdienst durch  die  Priester  selbst  ausgeübt.  Ueber  die  Organi- 
sation desselben  geben  die  Chronik,  sodann  Philo  und  die  Mischna 
einige  nähere  Aufschlüsse '*'■*).     Die  Chronik   zählt   im  Ganzen  vier- 


15S)  Prud'homtne  {Journal  usiatique,  sixieme  serie,  t.  VII,  1866,  p.  115) 
erklärt  es  durch  comptable  ou  caissier  chef.  Vgl.  auch  Levy  in  Geiger's  Jüd. 
Zeitschrift  V,  1867,  S,  214  f.  Lagarde,  Armenische  Studien  (Abhandlungen 
der  Göttinger  Gesellsch.  der  Wissensch.  Bd.  XXII,  1877)  Nr.  1216. 

159)  Buxtorf,  Lex.  Chcdd.  und  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  v. 

160)  So  ausser  Schekalim  V,  2  auch  in  der  Rangliste  Tosefta  Horajoth  fn. 
und  in  dem  Weheruf  Toseßa  Menachoth  fin.  (s.  Anm.  153). 

161)  In  der  Rangliste  Tosefta  Horajoth  fin.  stehen  die  "j^ir'-is  allerdings 
über  den  i""^:;.  Dies  ist  aber  schwerlich  richtig.  S.  dagegen  Schekalim  Y,  2; 
Tosefta  Menachoth  fin.  Unter  den  priesterlichen  Notabein  Bikkurim  III,  '6 
werden  die  i'V:"?2s  überhauxit  nicht  genannt,  wohl  aber  die  "j^^aT;. 

162)  In  der  Chronik  (II  Chron.  31,  11 — 19)  werden  die  Beamten,  welche 
die  Priestergaben  einzunehmen  hatten,  von  denjenigen  welche  sie  auszu- 
th  eilen  hatteu,  deutlich  unterschieden.  Nun  heisst  es  Mischna  Schekalim 
V,  2:  ^Man  stellt  nicht  weniger  als  drei  Gisbarim  und  nicht  weniger 
als  sieben  Amarkelim  an".  Wenn  man  hiermit  vergleicht,  was  über  das 
Einsammeln  und  Austheilen  der  Armengelder  gesagt  wird  {Pea  VIII,  7:  ,Das 
Einsammeln  geschieht  durch  Zwei,  das  Austheilen  durch  Drei"'),  so  liegt  die 
Vermuthung  nahe,  dass  die  Gisbarim  und  Amarkelim  sich  ebenso  zu  einander 
verhalten,  wie  die  Einnehmer  und  Ausgeber  der  Armengelder. 

163)  jer.  Schekalim-  V,  fol.  49a. 

164)  S.  überh.  Opitii  Commentarius  de  custodia  templi  nocturna  (Ugolini 
Thes.  t.  IX,  979—1076).  —  Winer  RWB.  II,  590  f.  —  Kneucker  Art.  ,Teni- 
pelpolizei"  in  Schenkel's  Bibel-Lex.  V,  484  ff. 
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undzwanzig  Wachposten  unter  vier  Hauptleuten,  nach  den  vier 
Himmelsgegenden  (I  Chron.  26,  12—18;  auch  9,  17.  24—27).  Ihre 
Angaben  beziehen  sich  auf  den  Tempel  Serubabel's.  Durch  Herodes 
wurde  namentlich  der  Umfang  des  Tempelplatzes  oder  des  soge- 
nannten äusseren  Vorhofes  sehr  erweitert,  so  dass  er  nun  ein  grosses 
Viereck  bildete  mit  der  grösseren  Ausdehnung  von  Norden  nach 
Süden.  Innerhalb  dieses  grossen  Platzes  lag  wieder  ein  von  festen 
Mauern  eingeschlossener  länglich -viereckiger  Platz  mit  der  Haupt- 
Ausdehnung  von  Westen  nach  Osten:  der  sogenannte  innere  Vorhof 
oder  „der  Vorhof"  im  eigentlichen  Sinn.  Zu  diesem  Vorhof  stieg 
man  auf  Stufen  hinan;  und  unterhalb  dieser  Stufen  lief  ein  Gitter 
herum,  welches  die  Schranke  bezeichnete,  bis  zu  welcher  auch  die 
Heiden  gehen  durften.  Jeder  Heide,  der  diese  Schranke  überschritt 
und  den  inneren  Vorhof  betrat,  wurde  mit  dem  Tode  bestraft:  und 
die  römische  Behörde  hatte  den  jüdischen  Anschauungen  sogar  so 
weit  Rechnung  getragen,  dass  sie  die  Ausführung  dieser  Straf be- 
stimmung  auch  gegen  römische  Bürger  gestattete  ^^■').  In  gewissen 
Zwischenräumen  waren  an  jenem  Gitter  Warnungstafeln  in  griechi- 
scher und  lateinischer  Sprache  angebracht,  welche  jenes  Verbot 
sammt  der  betreffenden  Straf bestimmung  verkündigten  ^^^).  Nach 
Philo  standen  nun  Wachposten  sowohl  an  den  Thoren  des  äusseren 
Vorhofes  als  an  den  Eingängen  zum  inneren  Vorhof,  welche  nament- 
lich auch  für  die  Aufrechterhaltung  jenes  Verbotes  zu  sorgen  hatten. 
Ausserdem    gingen   auch  Wachen   bei  Tas*   und  bei  Nacht  überall 


165)  S.  überh.  Joseph.  Antt.  XV,  11,  5.  Bell.  Jud.  V,  5,  2.  VI,  2,  4.  Äjnon. 
II,  8.  —  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  31  {ed.  Mang.  II,  577).  —  Mischna  Middoth 
II,  3.  Kelim  I,  8.  —  Wegen  angeblicher  Uebertretung  dieses  Verbotes,  deren 
der  Apostel  Paulus  sich  durch  Einführung  des  Trophimus  in  den  inneren  Vor- 
hof schuldig  gemacht  haben  sollte,  entstand  der  Volkstumult,  der  zur  Ge- 
fangennehmung des  Paulus  führte  {Actor.  21,  28).  —  Deber  das  Juristische 
vgl.  auch  oben  S.  161. 

166)  Eine  dieser  Inschriften  ist  im  J.  1871  durch  Clermont-Ganneau 
"wieder  aufgefunden  und  publicirt  worden,  S.  darüber:  Clermont-Ganneau, 
Revue  archMogique,  Nouv.  Serie  t.  XXIII,  1872,  }).  214—234,  290— 296,  iJ^.  X 
(auch  separat).  Derenhoarg ,  Journal  asiutique,  sixieme  Serie  t,  XX,  1872, 
li.  178-195.  Piper,  Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1876,  S.  51  f.  —  Der  Text 
lautet : 

MH&ENA  AAAOFENH  EISHO 
PEYES(^)AI  ENTOS  TOY  HE 
PI  TO  lEPON  TPY<I>AKTOY  KAI 
IIEPIBOAOY  02:  d  AN  AH 
4>0H  EAYTSH  AITIÜ^  El' 
TAI  AIA  TU  EaAKÜAOY 
ßETN  ßANATON. 
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umher,  damit  nirgends  etwas  Ungehöriges  vorkäme  *^'').  Nach  der 
Mischna  hatten  (bei  Nacht)  an  einundzwanzig  Stellen  die  Leviten 
Wache  und  an  drei  Stellen  die  Priester.  Die  levitischen  Wachposten 
standen  theils  an  den  Thoren  und  Ecken  des  äusseren  Vorhofes 
(innerhalb  desselben),  theils  an  den  Thoren  und  Ecken  des  inneren 
Vorhofes  (ausserhalb  desselben);  die  priesterlichen  Wachposten  waren 
im  inneren  Vorhof  i^^).  Ein  Tempelhauptmann  machte  bei  Nacht 
die  Runde,  um  sich  von  der  Wachsamkeit  der  Posten  zu  überzeu- 
gen^'^^).  Dieser  Tempelhauptmann  heisst  rr^iSn  in  ÜJ'^X.  Ausserdem 
kommt  gelegentlich  noch  ein  ril'^Sri  t?''i5  vor  ^'^).  Da  die  Sprache 
der  Mischna  zur  Bezeichnung  des  äusseren  Tempelplatzes,  auch  da 
wo  er  vom  inneren  Vorhof  unterschieden  wird,  kein  anderes  Wort 
hat  als  t^']^'n  in  •^Oi  so  wird  unter  dem  iT^nn  in  ttJ"'«  ein  Tempel- 
hauptmann zu  verstehen  sein,  welcher  die  Aufsicht  über  den  äusse- 
ren Vorhof  hatte,  unter  dem  nT^^n  TU'^i?  aber  derjenige,  welcher  die 
Aufsicht  über  den  Tempel  selbst  hatte.  Denn  die  n'1'^3  kann  nicht 
die  Burg  Antonia  sein,  da  diese,  unter  einem  römischen  cfQovQagyog 
stand  1  "2),  sondern  nur  der  Tempel  selbst  ^'''^).  Die  beiden  Genannten 
würden  also  mit  den  Q^iiSiD  oder  OtQarfjyoi,  die  wir  bereits  kennen, 
identisch  sein. 

,  Zum  Sicherheitsdienst  gehörte  auch  das  Schliessen  und  Oeffnen 
sämmtlicher  Thore  der  Vorhöfe,  die  alle  bei  Nacht  geschlossen 
waren.  Auch  hiefür  Avar  ein  Oberbeamter  bestellt  „über  das 
Schliessen  der  Thore"  ^"*).  Nach  Josephus  waren  zum  Schliessen 
jedesmal  zweihundert  Mann  erforderlich  ^^^),  zwanzig  allein  für  das 
schwere  eherne  Thor  im  Osten  des  Vorhofes  i'*^).  Das  Thor  des 
Tempels  selbst  soll  beim  Oeffnen  so   laut  geknarrt  haben,  dass'  man 


167)  Philo,  De  praemiis  sacerdoUtm  §.  6  (ed.  Mangey  II,  236):  Toizwv  ol 
(xtv  inl  &vQaig  'iöqvvtcu  iiaQ^  avxaZq  raZg  f-toööoig  tcvXwqol'  ol  Sh  eiGO)  xcad 
ro  TtQOvaov  insQ  xov  ^r)  ziva  ojv  ov  d-t/xig  taövra  ?j  axovxa  cnißTjvai'  ol  öh 
Iv  xvxXo)  TtfQLVoGxovoiv,  Iv  fztQfi  dic<x?.>]QOJG('c/A8voi  vixxa  xal  llfXiQaV,  7j/XeQ0- 
(fi?.axeg  xal  vvxxo(fvXax^g. 

16S)  Middoth  1,  1.     Tamid  I,  1. 

169)  Middoth  I,  2. 

170)  Orla  II,  12. 

171)  Z.  B.  Bikkurim  III,  4.  Fesachim  V,  5—10.  Schekalim  \l\,  2—3.  San- 
hedrin  XI,  2. 

172)  Jos.  Amt.  XV,   11,  4.  XVIII,  4,  3. 

173)  So  auch  I  Chron.  29,  1.  19.  Pesachim  III,  8.  VII,  S.  Sehachim  XII,  5. 
Tamid  I,   1.     Middoth  I,  9.     Para  III,   1. 

174)  Schekalim   V,   1. 

175)  Contra  Äpion.  II,  9. 

176)  Bell.  Jnd.  VI,  h,  3. 
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den  Ton  bis  Jericho  hörte  i'^).  Die  Schlüssel  zu  den  Thoren  des 
Vorhofes  hatten  die  Aeltesten  der  im  Vorhof  Wache  habenden 
Priesterabtheilung  in  Verwahrung  i'^).  Beim  Wechsel  der  Dienst- 
abtheilungen  übergab  die  abgehende  Abtheilung  die  Schlüssel  der 
antretenden  ^''^).'  Da  das  Morgenopfer  bei  Tagesanbruch  dargebracht 
werden  musste,  geschah  das  Oeffnen  der  Thore  schon  vor  Tagesan- 
bruch; am  Passafest  sogar  schon  um  Mitternacht  ^  ^0)_ 

III)  Die  eigentlichen  Cultushandlungen,  d.  h.  die  Opfer 
und  was  damit  zusammenhing,  wurden  zwar  in  der  Hauptsache  von 
der  gesammten  Priesters chaft  vollzogen,  deren  vierundzwanzig  Ab- 
theilungen darin  wöchentlich  sich  ablösten  (s.  darüber  den  nächsten 
Abschnitt).  Für  einzelne  Functionen  waren  aber  doch  auch  hier 
ständige  Beamte  erforderlich.  Eine  Vorstellung  von  der  Mannig- 
faltigkeit dieser  Functionen  giebt  uns  eine  Stelle  der  Mischna,  in 
welcher,  freilich  in  sehr  bunter  und  unsystematischer  Reihenfolge, 
die  Namen  derjenigen  Personen  aufgezählt  werden,  welche  zu  einer 
bestimmten  Zeit  (offenbar  in  den  letzten  Jahren  vor  der  Zerstörung 
des  Tempels)  die  wichtigsten  Cultusämter  inne  hatten  ^s^).  Man  sieht 
daraus,  dass  es  z.  B.  einen  besonderen  Beamten  „über  die  Loose" 
gab  (Nr.  3),  welcher  täglich  die  Verloosung  der  einzelnen  Dienst- 
verrichtungen unter  die   dienstthuenden  Priester  zu  leiten  hatte  i*^). 


177)  Tamid  III,  8. 

178)  Middoth  I,  8—9.     Tamid  I,  1, 

179)  Contra  Apion.  II,  8. 

180)  Antt.  XVIII,  2,  2.  Auch  am  Pfingstfest  gingen  die  Priester  schon 
bei  Nacht  in  den  Vorhof  zum  Dienst,  Bell.  Jiid.  VI,  5,  3.  Vgl.  auch 
Joma  I,  8. 

181)  Schekalim  V,  1:  „Folgendes  sind  die  Beamten,  die  im  Heiligthum 
waren:  1)  Jochanan  Sohn  des  Pinchas  war  über  die  Siegel,  2)  Achia  über  die 
Trankopfer,  3)  Matthia  Sohn  des  Samuel  über  die  Loose,  4)  Petachja  über 
die  Gelder  zu  Geflügelopfern,  5)  Ben  Achia  über  die  Heilung  unterleibs-kranker 
Priester,  6)  Nechonja  war  Brunnenmeister,  7)  Gebini  Herold,  8)  Ben  Gabar 
Ober-Thorschliesser,  9)  Ben  Bebai  hatte  die  Geissei  (?  vys,  die  Erklärung  ist 
unsicher),  1«)  Ben  Arsa  das  Lärmbecken,  11)  Hygros,  Sohn  Levi's  die  Leitung 
des  Gesanges,  12)  die  Familie  Garmu  die  Anfertigung  der  Schaubrode,  13)  die 
Familie  Abtinas  die  Anfertigung  des  Räucherwerkes,  14)  Eleasar  die  Her- 
stellung (oder  Aufbewahrung  ?)  der  Vorhänge,  15)  Pinchas  die  der  Kleider".  — 
Zur  Erläutening  der  ganzen  Stelle  vgl.  die  rabbinischen  Commentare  in  Su- 
renhusius'  Mischna  II,  192,  und  bes.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael 
I,  405  ff. ;  auch  Jost,  Gesch.  des  Judenthums  I,  151  f. 

182)  Ueber  diese  Verloosung  s.  Joma  II,  2—4.  Tanikl  I,  2.  III,  1.  V,  2.  — 
Der  als  Beamter  über  die  Loose  erwähnte  Mattliia  Sohn  des  Samuel  kommt 
auch  Joma  III,  1,  Tamid  III,  2  vor  als  Gewährsmann  für  gewisse  Gebräuche 
im  Tempel. 
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Ein  anderer  Beamter  war  „über  die  Siegel"  (Nr.  1),  und  wieder  ein 
anderer  „über  die  Trankopfer"  (Nr,  2).  Es  war  nämlich  zur  Verein- 
fachung des  Geschäftsganges  die  Einrichtung  getroffen  worden,  dass 
für  die  verschiedenen  Arten  von  Trankopfern  „Siegel"  oder  Marken 
ausgegeben  wurden,  gegen  deren  Vorzeigung  man  das  betreffende 
Trankopfer  erhielt.  Man  kaufte  zuerst  bei  dem  Beamten  „über  die 
Siegel"  eine  Marke,  übergab  diese  dem  Beamten  „über  die  Trank- 
opfer", und  erhielt  dafür  das  für  den  beabsichtigten  Zweck  erforder- 
liche Quantum  Trankopfers  ^^^).  In  ähnlicher  Weise  war  für  prompte 
Darbringung  der  Geflügelopfer  gesorgt.  Man  brauchte  nur  das 
Geld  dafür  in  einen  Kasten  einzulegen  und  der  „über  die  Geflügel- 
opfer" aufgestellte  Beamte  (Nr.  4  hatte  für  die  rasche  und  richtige 
Verwendung  dieser  Gelder  zu  sorgen  i^^).  Manche  Opfer  waren 
von  der  Art,  dass  zu  ihrer  Herstellung  eine  gewisse  Kunstfertigkeit 
erforderlich  war,  die  in  einzelnen  Familien  sich  fortpflanzte.  So 
hatte  die  Familie  Garmu  (Nr.  12)  die  Anfertigung  der  Schaubrode, 
die  Familie  Abtinas  (Nr.  13)  die  Anfertigung  des  wohlriechenden 
Räucherwerkes  ^''^).  Auch  die  Leitung  des  Gesanges  hatte  ein  stän- 
diger Oberbeamter  (Nr.  11)  ^s^).  Wieder  ein  Anderer  gab  mit  dem 
Lärmbecken  (52  bs)  den  Leviten  das  Zeichen  zum  Beginnen  des  Ge- 
sanges (Nr.  10)^^').  Es  gab  ferner  einen  Tempelarzt  (Nr.  5),  einen 
Brunnenmeister  (Nr.  6),  einen  Herold  (Nr.  7j,  dessen  Stimme  so 
kräftig  war,  dass  man  sie  bis  Jericho  hörte  '**).  Da  die  Vorhänge 
im  Tempel  häufig  erneuert  werden  mussten  ^^9),  so  war  auch  für 
deren  Anfertigung  und  für  die  Aufbewahrung  der  Vorräthe  ein 
besonderer  Beamter  angestellt  (Nr.  14).  Endlich  war  auch  die 
Sorge  für  die  Priesterkleider  einem  besondern  Beamten  über,tragen 
(Nr.  15)i'J«). 


183)  Schekallm  V,  3—5. 

184)  Das  Geld  wurde  in  einen  der  dreizehn  posaunenformigen  Kasten  ein- 
gelegt, die  im  Tempel    aufgestellt  waren,  s.  oben  Anm.  142. 

185)  Beide  Familien  werden  Joina  III,  11  darüber  getadelt,  dass  sie  ihre 
Kunst  nicht  Anderen  mittheilen  wollten.  Nach  der  Familie  Abtinas  wurde 
ein  Gemach  im  inneren  Vorhof  C3"U3S  r'a  genannt  (Joma  I,  5.  Tamid  I,  1. 
Middoth  I,  1).  —  Vgl.  überh.  auch  I  Chron.  i),  30—32.   23,  29. 

186)  Vgl.  über  ihn  auch  Joma  III,  11. 

187)  Vgl.  Tamid  Vll,  3. 

188)  Tamid  III,  8. 

189)  Schekallm,  VIII,  5. 

190)  Die  Dienstkleider  der  Priester  wurden  nämlich  im  Vorhof  aufbewahrt 
{Ezecli.  42,  14).  Der  Ober-Garderobier  Pinchas  wird  auch  Middoth  I,  4,  Jos. 
Bell.  Jud.  VI,  8,  3  erwähnt.  Ob  er  nur  für  die  Aufbewahrung,  oder  auch  für 
die  nothwendigen  Neu-Anschaftungen  zu  sorgen  hatte,  ist  nicht  ganz  deutlich. 
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Eine  sehr  zalilreiche  Classe  von  Cultusbeamten  bildeten  die 
heiligen  Sänger,  welche  die  Darbringung  des  täglichen  Brand- 
opfers und  die  sonstigen  feierlichen  Cultushandlungen  mit  Gesang 
und  Saitenspiel  zu  begleiten  hatten  i^i),  hebr.  a'^niiT'^  (häufig  bei 
Esra  und  Nehemia),  griechisch  ipaXzqjöol,  hQoipalrai,  vfiPfpöol, 
xid^ccQtOrai  te  xal  v[ivq)doL^'^").  Ihre  Zunft  war  eine '  genealogisch 
abgeschlossene  und  wurde  noch  zur  Zeit  Esra's  und  Nehemia's  von 
den  Leviten  unterschieden,  später  aber  auch  zu  den  Leviten  gerechnet 
i''s.  oben  S.  188  f.)  *^^).  Sie  zerfielen  in  drei  Geschlechter,  die  Fa- 
milien Heman,  Asaph  und  Ethan  oder  Jeduthun  (1  Chrou.  6, 
16—32.  15,  16—19.  25  ganz.  II  Chron.  5,  12)  i^^),  und  waren  ins- 
gesammt  wieder  in  vierundzwanzig  Dienstclassen  eingetheilt  (I  Chron. 
25).  —  Ihre  Hauptaufgabe  wai'  der  Gesang.  Die  Musik  kam  nur 
in  Betracht  als  Begleitung  des  Gesanges.  Die  musikalischen  Instru- 
mente, welche  dabei  angewandt  wurden,  waren  hauptsächlich  fol- 
gende drei  ^9^):     1)   Die  Cymbel  (Citribsia,    xvfißaXa),  ein  Schlag- 


191)  Vgl.  über  sie  und  über  die  Tempelmusik  überhaupt  ausser  der  in 
Anm.  43  und  136  citirten  Literatur:  Gesenius,  Thesaurus  p.  698.  844.  1167. 
Winer  RWB.  Art.  „Musik"  und  „Musikalische  Instrumente".  Leyrer  Art. 
„Musik  bei  den  Hebräern"  in  Herzog's  Real-Enc.  (].  Aufl.  X,  123 — 135,  2.  Aufl. 
X,  387 — 398).  Wetzstein  in  Delitzsch's  Commentar  zu  Jesaja  2.  Aufl.  S. 
702—704.  Riehm,  Handwörterb.  des  bibl.  Altertums  S.  1028 — ^104.5  (mit  vielen 
AbbildungenV  Grätz,  Die  Tempelpsalmen  (Monatsschr.  1878,  S.  217 — 222). 
Ders. ,  Die  musikalischen  Instrumente  im  jerusalemischen  Tempel  und  der 
musikalische  Chor  der  Leviten  (Monatsschr.  1881,  S.  241 — 259).  Lagarde, 
Erklärung  hebräischer  Wörter  (Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellsch.  der 
Wissensch.  Bd.  XXVI,  1880)  S.  13—27.  Stainer,  The  miisic  of  the  bible.  Lon- 
don (ohne  Jahr,  1879?);  mit  100  Abbildungen  (s.  Bursian's  philol.  Jahresber. 
XXVni,  172). 

192)  iimlnpöoi  oder  nach  anderer  Lesart  xpaXficoöol  Sirach  47,  9.  50,  18. 
U^oipälrai  Jos.  Antt.  XII,  3,  3  s.  fin.  vfivipöol  Äntt.  XX,  9,  6.  xi&aQiaxai  re 
xal  cfjLVipöoi  Bell.  Jud.  II,  15,  4.  —  Aus  letzterer  Stelle  darf  nicht  gefolgert 
werden,  dass  die  Saitenspieler  und  Sänger  verschiedene  Kategorien  sind.  Beide 
kommen  ja  [isru  zwv  OQyüvojv.  „Diejenigen,  welche  die  Saiten  spielen  und 
singen",  sind  also  dieselben  Personen.  Vgl.  I  Chron.  15,  16  "^"a  "'-:2  c— tan, 
auch  I  Chron.  23,  5. 

193)  Auch  in  der  Mischna  werden  die  Sänger  stets  als  „Leviten"  (n""iV) 
bezeichnet,  Bikkurim  III,  4.  Siikka  V,  4.  Bosch  haschana  IV,  4.  Ar  achin  II,  6. 
Tamid  VII,  3—4. 

194)  Ueber  die  künstliche  Zurückführung  dieser  Sängerfamilien  auf  Levi 
s.  Graf  in  Merx'  Archiv  I,  231  f.  —  Unter  den  mit  Serubabel  und  Josua  zu- 
rückgekehrten Exulanten  wird  nur  die  Familie  Asai)h  genannt,  Esra  2,  41. 
Neh.  7,  44. 

195)  S.  Nehem.  12,  27.  I  Chron.  13,  8.  15,  16—22.  15,28.  16,5.  l\  Chron. 
5,  12.  29,  25.  —  I  Makk.  4,  54.  13,  51.  —  Joseph.  Antt.  VII,  12,  3.  —  Sukka 
V,  4.     Arachin  II,  3—6.     Middoth  II,  6. 
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Instrument,  ähnlich  dem  Lärmbecken  (bsbaJ),  mit  welchem  das  Zeichen 
zum  Beginn  des  Gesanges  gegeben  wurde  '•"^).  Sie  bestand,  wie 
schon  die  Dualform  andeutet,  aus  zwei  grossen  ehernen  Becken  i^'), 
die  zusammengeschlagen  wurden  und  dadurch  einen  lauten  Ton 
gaben.  Mehr  zur  harmonischen  Begleitung  des  Gesanges  dienten 
2)  der  b^D,  väßXa,  Luther:  „Psalter",  und  3;  der  IIIS,  xirvQa, 
Luther:  „Harfe".  Beides  waren  Saiten-Instrumente,  die  vaßXa  nach 
Josephus  zwölfsaitig,  die  xiiwQa  zehnsaitig  '^^).  Die  vaßla  wurde 
mit  der  Hand  gespielt,  die  xivvQa  nach  Josephus  mit  dem  Piektrum 
(in  der  älteren  biblischen  Zeit  wurde  auch  der  n'l23  mit  der  Hand 
gespielt)  ^•*9).  Ueber  die  nähere  Beschaffenheit  dieser  Instrumente 
ist  zwar  viel  geschrieben,  ein  sicheres  Resultat  aber  doch  noch  nicht 
erreicht  worden.  Nach  der  Mischna  kamen  bei  der  Tempelmusik 
mindestens  zwei  und  höchstens  sechs  D'^b^D  zur  Anwendung,  wäh- 
rend es  von  den  nilis^  mindestens  neun  sein  mussten  und  deren 
Zahl  bis  zu  beliebiger  Höhe  vermehrt  werden  konnte  ^o*^).  Man 
wird  hieraus  schliessen  dürfen,  dass  der  IISS  das  herrschende,  ton- 
angebende Instrument  war,  und  der  bD:  mehr  zur  Begleitung  diente. 
—  Ausser  diesen  drei  Instrumenten  kamen  bei  den  grossen  Jahres- 
festen (Passa,  Pfingsten  und  Laubhütten)  auch  noch  Rohr  pfeifen, 
D'^bibn,  zur  Anwendung  2*^  ^). 

Während  die  bisher  genannten  musikalischen  Instrumente  von 
den  Leviten  gehandhabt  vnirden  (nur  in  Betreff  der  Pfeifen  ist  die 
Ueberlieferuug  schwankend),  war  das  Blasen  mit  den  Trompeten 
(n'lli'isn)  Sache  der  Priester.  Es  geschah  namentlich  auch  beim 
Darbringen  des  täglichen  Brandopfers,  sowie  sonst  bei  festlichen 
Gelegenheiten  202).  Auch  der  Anbruch  des  Sabbaths  wurde  voii  den 
Priestern  durch  Trompetenblasen  von  der  Zinne  des  Tempels  herab 
verkündigt  20  3), 


196)  Vgl.  oben  S.  221.  —  In  der  Hauptstelle  über  die  musikalischen  In- 
strumente Arachin  II,  3 — 6  werden  o-^r^stt  gar  nicht  erwähnt,  sondern  nur 
VsVn.  Man  ist  daher  zu  der  Annahme  versucht,  dass  beide  identisch  sind. 
Aber  die  verschiedenen  Worte  bezeichnen  doch  wohl  verschiedene  Instrumente. 

197)  I  Chron.  15,  19.     Jose2}h.  Antt.  VIT,  12,  3. 

198)  Antt.  VII,  12,  3. 

199)  I  Sam.  lei,  23.    IS,  10.    19,  !l. 

200)  Arachin  II,  3.  5. 

201)  Ueber  deren  Gebrauch  s.  bes.  Arachin  II,  3—4. 

202)  S.  überh.:  Num.  10,  1—10.  Esra  3,  10.  Xehem.  12,  35.  I  Chron. 
15,  24.  16,  6.  II  Chron.  5,  12.  7,  6.  29,  26—28.  —  Sirach  ."iü,  16.  —  Josejih. 
Antt.  III,  12,  6.  —  SuJcka  V,  4—5.  Rosch  haschana  III,  3—4.  Tamid  VII,  3. 
—  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III  Cap.  47. 

203)  Jos.  Bell.  Jiid.  IV,  9,  12.    Sukka  V,  5. 
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Die  niederen  Dienste  wurden  zur  Zeit  Serubabel's,  Esra's 
und  Nehemia's  durch  Tempelsklaven  (D'ipriD)  besorgt '^^4).  In  der 
späteren  Literatur  werden  zwar  noch  D'^i'^lnD  erwähnt -o^);  ihre  Ver- 
wendung im  Tempel  lässt  sich  aber  nicht  mehr  mit  Sicherheit  con- 
statiren.  Statt  ihrer  kommen  jetzt  „Diener"  (Di3Tn)  vor'^*^^);  ja  Philo 
erwähnt  das  Reinigen  und  Auskehren  des  Tempels  neben  dem 
Wachdienst  als  ein  Geschäft  der  vscoxoqol,  d.  h.  der  Leviten  2^'').  — 
Für  manche  V^errichtungen  wurden  auch  die  heranwachsenden  Prie- 
sterknaben {Tllt)^  ■'HIS))  verwendet  ■^"^). 


IV.    Der  tägliche  Cultus. 

Der  tägliche  Opferdienst  wurde  von  den  vierundzwanzig  Ab- 
theilungen der  Priesterschaft  (s.  oben  S.  182  ff.)  in  der  Weise  abwech- 
selnd besorgt,  dass  jede  Abtheilung  immer  eine  Woche  lang 
den  Dienst  hatte.  Der  Wechsel  fand  am  Sabbath  statt,  und  zwar 
so,  dass  die  abgehende  Abtheilung  noch  das  Morgenopfer  und  die 
Zugabe-Opfer  für  den  Sabbath  (nach  Num.  28,  9 — 10),  die  antretende 
aber  das  Abendopfer  darbrachte  und  die  Schaubrode  auflegte  2^^).  An 
den  drei  grossen  Jahresfesten  (Passa,  Pfingsten  und  Laubhütten)  waren 
sämmtliche  vierundzwanzig  Abtheilungen  gleichzeitig  im  Dienst  ^  ^^).  — 


204)  Esra  2,  43.  58.  70.  7,  7.  8,  17.  20.  Nehem.  3,  26.  31.  7,  46.  60.  73. 
10,  29.  11,  3.  21.  I  Chron.  9,  2.  —  Vgl.  Pfeffinger,  De  Nethinaeis  (in  Ugo- 
lini  Thes.  t.  XIII).  Winer  RWE.  Art.  ,Netliinim\  Oehler  Art.  .Nethinim" 
in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  X,  296  f. 

205)  Z.  B.  Jebamoth  II,  4.    Kiddusdiin  IV,  1.    Mahkoth  III,  1.  Horajoth  III,  8. 

206)  Sukka  IV,  4.     Tamid  V,  3.  Vgl.  auch  Äo^a  VII,  7—8.     Joma  VU,  1. 

207)  Philo,  De  praemiis  sacerdotum  §.  6  {ed.  Mangeij  II,  236):  'ErsQOi  6a 
xaq  oxouq  xal  ra  sv  vnal&Qco  xoQOvvreq  xdv  (poQvxbv  ixxojJ.l'Qovaiv,  imixekö- 
fiavoi  xa^aQOTTjzog. 

208)  Joma  I,  7.  Sukka  V,  2.  Sanhedrin  IX,  6.  Tamid  I,  1.  Middoth 
I,  8.    III,  8. 

209)  S.  bes.  Tosefta  Sukka  I"V  ,  24—25  {ed.  Zuckermandel  p.  200);  auch 
Mischna  Sukka  V,  7—8.  Tamid  V,  1.  —  II  Chron.  23 ,  4.  8  (wo  deutlich  von 
den  priesterlichen  Dienstabtheilungen  die  Rede  ist ;  anders  in  der  Parallelstelle 
II  Heg.  11,  5.  9).  —  Joseph.  Antt.  VII,  14,  7:  öiha^i  rs  ixlav  naxQiav  öiaxo- 
vtiG&ai  xo)  &f:(p  inl  TjfibQaq  oxxw,  and  oaßßdxov  int.  aäßßaxov.  — 
Wahl-scheinlich  ist  auf  den  Wechsel  der  wöchentlichen  (nicht  der  täglichen) 
Abtheilungen  auch  zu  beziehen  contra  Apion.  II,  8:  alii  succedentes  ad  sacri- 
ficta  veniunt,  et  congregati  in  templum  mediante  die  a  praecedentihus  claves 
templi  et  ad  numerum  vasa  omnia  jißrcipiunt. 

210)  S.  Sukka  V,  6 — 8  und  Bartenora  zu  Sukka  V,  6  in  Surenhusius' 
Mischna-Ausgabe  11,  279. 
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Die  Versuche  christlicher  Gelehrter,  für  das  Geburtsjalir  Jesu  Christi 
die  Dienstwoche  der  Classe  Abia  {Luc.  1,  5)  chronologisch  zu  er- 
mitteln, entbehren  jeder  haltbaren  historischen  Grundlage '^  ^  ^).  — 
Jede  Wochen- Abtheilung  war  wieder  in  etwa  5 — 9  Unter- Abthei- 
lungen eingetheilt,  von  denen  durch  schnitthch  je  eine  an  einem 
Tag  den  Dienst  hatte.  Waren  es  weniger  als  sieben  Unter -Abthei- 
luno-en,  so  kamen  einige  zweimal  an  die  Reihe;  waren  es  mehr 
als  sieben,  so  fungirten  an  einigen  Tagen  je  zwei  Abtheilungen 
(s.  oben  S.  182).  Auch  von  den  Priestern  einer  Tages -Abtheilung 
konnte  aber  immer  nur  ein  Bruchtheil  durchs  Loos  zur  wirklichen 
Betheiligung  an  dem  regelmässigen  täglichen  Gemeinde  -  Opfer  be- 
stimmt werden. 

Wie  die  Priester  so  waren  auch  die  Leviten  in  vierundzwanzig 
Dienstclassen  getheilt  (s.  S.  190),  die  ebenfalls  wöchentlich  sich  ab- 
lösten-*2)_  —  Endlich  aber  hatte  man  parallel  mit  diesen  24  prie- 
sterlichen und  levitischen  Dienstclassen  auch  das  Volk  selbst  in 
vierundzwanzig  Dienstclassen  (nil^TCtt)  getheilt,  von  denen 
ebenfalls  in  wöchentlichem  Wechsel  immer  je  eine  als  Vertretung 
des  Volkes  vor  Gott  stehen  sollte,  während  das  tägliche  Opfer  Gott 
dargebracht  wurde -^3).  Die  im  Dienst  befindliche  Abtheilung  hiess 
"'ay'52  „  Standmannschaft '^.  Doch  brauchten  die  Israeliten  nicht  wie 
die  Priester  und  Leviten,  wenn  ihre  Abtheilung  an  die  Reihe  kam, 
sämmtlich  nach  Jerusalem  hinaufzuziehen.  Sie  versammelten  sich 
vielmelu-  in  den  Synagogen  ihrer  Städte  zu  Gebet  und  Schriftlection; 
und    es    ging    wahrscheinlich   immer    nur    eine   Deputation  wirklich 


211)  S.  die  Versuche  bei:  Scaliger,  De  emendatione  temporum  {Coloniae 
Allohrog.  1629)  Anhang  p.  54—59.  —  Liyhtfoot,  Harmonia  evangelistarum 
zu  Luc.  1,  5  {Opp.  1,258—264).  —  Bengel,  Ordo  temporum  (1741)  p.  230—232. 

—  Wieseler,  Chronologische  Synopse  S.  140 — 145.  —  Seyffarth,  Chrono- 
logia  Sacra  (1846)  p.  97 — 103.  —  Stawars,  Die  Ordnung  Abia  in  Beziehung 
auf  die  Bestimmung  des  wahren  Geburtsdatums  Jesu  (Tüb.  Theo!.  Quartal- 
schrift 1866,  S.  201—225).  —  Die  Berechnungen  beruhen  theils  auf  ganz  unbe- 
wiesenen Voraussetzungen,  theils  auf  der  sehr  späten  und  unzuverlässigen 
talmudischen  Notiz,  dass  am  Tage  der  Tempel -Zerstörung  die  Classe  Jojarib 
im  Dienst  gewesen  sei  {bah.  Taanith  29"). 

212)  I  Chron.  9,  25.  II  Chron.  23,  4.  8.  Joseph.  Antt.  VII,  14,  7.  Taa- 
nith  IV,  2. 

213)  Vgl.  über  die  ganze  Einrichtung:  Buxtorf,  Lexicon  Chald.  col. 
1622  sq.  (s.  V.  nav).  —  Liyhtfoot,  Ministerium  tcmpli  c.  VII,  3  {Op)p.  I,  700  sq.). 

—  Carpzov,  Apparatus  historico  criticus  p.  109  sq.  —  Hottinger,  De  viris 
stationariis,  Marburg  1707  (am  erschöpfendsten).  —  Herzfeld,  Geschichte  des 
Volkes  Jisrael  III,  ISS— 200.  204—209.  —  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl. 
XU,  187  (2.  Aufl.  XII,  227).  —  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud 
II,  877 — SSO  (Artikel:  „Opferbeistände''). 

Schür  er,  Zeitgeschiclite  U.  15 
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nach  Jerusalem  hinauf,  um  bei  der  Darbringung  des  Opfers  an- 
wesend zu  sein.  Diese  Deputation  war  dann  die  Ta?'a  im  eigent- 
lichen und  engeren  Sinne,  welche  ,  dabei  stand",  während  das  Opfer 
dargebracht  wurde  ■^  ^  ^). 

Die  Priester,  welche  den  Dienst  ausübten,  trugen  während  des- 
selben eine  besondere  Dienstkleidung,  die  aus  folgenden  vier 
Stücken  bestand:  1)  D'ipDp^,  d.  h.  kurzen,  nur  Hüfte  und  Schenkel 
bedeckenden  Beinkleidern  aus  Byssus  (wahrscheinlich  nicht  Baum- 
wolle, sondern  feine  weisse  Leinwand).  Darüber  2)  die  n^ns,  ein 
langer,  bis  auf  die  Füsse  reichender,  ziemlich  anschliessender  Leib- 
rock mit  engen  Aermeln,  ebenfalls  aus  Byssus.  Dieser  Leibrock 
wurde  in  der  Gegend  der  Brust  zusammengehalten  3j  durch  einen 
Gürtel,  t353fi?,  der  in  der  Hauptsache  ebenfalls  aus  Byssus  bestand, 
aber  mit  eingewobenen  purpur-,  Scharlach-  und  hyacinthfarbenen  Or- 
namenten. Er  war  also  das  einzige  Bunte  an  der  im  Uebrigen  ganz 
weissen  Priesterkleidung.  Als  Kopfbedeckung  diente  4)  die  n^33'a, 
eine  Art  Mütze  oder  Turban  ^i 5).    Schuhe  werden  nirgends  erwähnt; 


214)  S,  bes.  Taanith  lY,  1—4.  —  Die  Hauptstelle  Taanifh  IV,  2  lautet: 
Die  ersten  Propheten  haben  vierundzwanzig  Dienstclassen  (n-ia«;tt)  aufgestellt. 
Auf  jede  Dienstclasse  kam  eine  Standniannschaft  (-Wa)  in  Jerusalem,  von 
Priestern,  Leviten  und  Israeliten.  Wenn  die  Zeit  des  Dienstes  kam,  so  zogen 
die  Priester  und  Leviten  nach  Jerusalem  hinauf,  und  die  Israeliten  in  derselben 
Dienstclasse  versammelten  sich  in  den  Synagogen  ihrer  Städte  und  lasen  die^ 
Schöpfungsgeschichte".  —  In  dem  Wortlaut  der  Stelle  liegt  insofern  ein  Wider- 
spruch, als  die  ganze  na^'s  in  Jerusalem  sein  soll,  und  doch  die  Israeliten 
sich  nur  in  den  Synagogen  ihrer  Städte  versammeln.  Wahrscheinlich  giebt 
hier  die  Parallelstelle  der  Tosefta  (ed.  Zuckermandel  p.  219)  den  richtigen  Sinn, 
indem  sie  bei  „Israeliten  in  derselben  Dienstclasse"  den  Zusatz  hat:  ^welche 
nicht  nach  Jerusalem  hinaufziehen  konnten".  Die  Meinung  ist  also,  dass  die 
dienstfähigen  Priester  und  Leviten  einer  Dienstclasse  sämmtlich  hinauf- 
ziehen mussten,  die  Israeliten  aber,  'sofern  sie  verhindert  waren,  zu  Hause 
bleiben  durften,  wobei  aber  doch  vorausgesetzt  wird,  dass  auch  von  ihnen 
ein  Bruchtheil  wirklich  nach  Jerusalem  hinaufging.  Es  wird  daher  Tamid 
V,  6  „das  Haupt  der  Standmannschaft"  (-ittsxjn  ösi)  ohne  Weiteres  als  in  Je- 
rusalem anwesend  vorausgesetzt.  Ebenso  fassen  die  Sache  z.  B.  auch  Herz- 
feld  III,  193  und  Hamburger  II,  878.  — -  Eine  geographische  Abgrenzung 
der  Standmänner -Bezirke  mit  je  einer  Hauptstadt  wird  Bikkarim  III,  2  vor- 
ausgesetzt.    Sonst    vgl.  auch    Taanith  II,  7. 

21.5)  S.  über  die  Priesterkleidung  Ezech.  44,  17—19.  Exod.  28,  40—43. 
39,  27 — 29,  und  besonders  die  ausführliche  Beschreibung  bei  Joseph.  Antt.  III, 
7,  1—3.  Kürzer  Philo,  Vita  Mosis  III,  16  {Mang.  II,  157):  yawvaq  hrov:, 
i^iövag  ze  xal  ns^ioxeXTj.  De  monarrhia  II,  5  {Mang.  II,  22.5):  ?/  6e  toO-rjC  iort 
XiTwv  Xivotx;  xal  UfQl'Qojfia.  Jos.  Antt.  XX,  9,  6:  kivT/v  ozokrjv.  Aristeas  ed. 
M.  Schmidt  in  Merx' Archiv  I,  270,  1—2:  rwv  UqI-(ov  xexaXv[X(X(va)v  ßt'/Qi  twv 
aipvQÖJv  ßvoolvoig  -/izwoiv.  —  Die  Literatur  über  unsern  Gegenstand  ist  die- 
selbe wie  die  über  die  Kleidung  des  Hohenpriesters,  s.  oben  Anm.  124.  —  Ueber 
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und  es  darf  als  sieber   angenommen  werden,  dass   die  Priester  den 
Dienst  ohne  Fussbekleidung  verrichteten  ^  ^ ''). 

Wie  die  weisse  Kleidung  Symbol  der  Reinheit  war,  so  wurde 
von  den  dienstthuenden  Priestern  auch  Nüchternheit  und  levi- 
tische  Reinheit  gefordert.  Während  ihrer  Dienstzeit  durften 
sie  keinen  Wein,  noch  sonst  irgend  ein  berauschendes  Getränke 
trinken 2^').  Wer  nicht  levitisch  rein  war,  durfte  nicht  den  Vorhof 
zum  Dienst  betreten.     Ja   selbst  diejenigen,  die  es  waren,   mussten 


die  Frage,  ob  Byssus  =  Baumwolle  oder  Leinwand  s.  u.  A.  Win  er,  RWB. 
Art.  „Baumwolle",  Dillmann  zu  Ex  od.  25,  4,  Haneber  g,  Die  religiösen 
Alterthümer  S.  536 — 53S  (welcher  meint,  dass  dieselbe  durch  Rosellini  zu 
Gunsten  der  Baumwolle  entschieden  sei),  und  dagegen  Marquardt,  Das  Pri- 
vatleben der  Römer  Bd.  II  (1882)  S.  4(34  f.,  und  das  hier  citirte  Hauptwerk  von 
Yates,  Textrinutn  arttiquorum ,  An  account  of  the  art  of  weaving  among  the 
ancients,  Part.  I,  London  1843;  auch  Hehn,  Culturpflanzen  und  Hausthiere, 
3.  Aufl.  S.  145.  Da  die  Alten  zwischen  Leinen  und  Baumwolle  nicht  immer 
streng  unterschieden,  so  ist  es  wohl  möglich  dass  unter  Umständen  auch 
Baumwolle  zur  Priesterkleidung  veinvendet  wurde  (wie  denn  namentlich  das 
feine  indische  Gewebe,  das  der  Hohepriester  am  A'"ersöhnungstag  Nachmittags 
trug,  wohl  aus  Baumwolle  bestand,  s.  oben  S.  39).  Als  sicher  darf  dagegen 
angenommen  werden,  dass  in  der  Regel  Leinenstofle  gebraucht  wurden. 
Nach  Mischna  Kilajim  IX,  1  ist  zur  Priesterkleidung  nur  Flachs  (otcs)  und 
Schafwolle  ("^ös)  verwendet  worden,  letztere  nämlich  zu  den  bunten  Ornamenten 
im  Gürtel;  s.  die  Commentare  in  Surenhusius'  Mischna  I,  149  und  Braun , 
Vestitus  sacerdotum  Hebraeorum  I,  6,  2;  U,  3,  4.  Mit  Rücksicht  hierauf  heisst 
es  bei  Josephits  Antt.  IV,  8,  11:  fitjSelg  S"  t§  v/nwv  xkcvorriv  f|  ^qiov  xul  ).lvov 
GTO?.>v  (fiOQtiToj'  roXq  yuQ  ts^evGi  fiövoic  ruvn]v  uTioöeSHyßai.  Die  Prie- 
sterkleidung war  also  ausdrücklich  von  dem  Verbot  Lev.  19,  19.  Deut.  22,  11 
ausgenommen. 

216)  S.  Bartenora  zu  Schekalhn  V,  1   (in  Surenhusius'  Mischna  11,  192). 

—  Braun,  Vestitus  sacerdotum  Hebraeorum  I,  3,  3  (j).  43 — 47).  —  Carpzov , 
Discalceatio  religiosa  in  loco  sacro,  ad  Exod.  3,5   (in  Ugolini  Thes.  t.  XXIX). 

—  Ugolini  Thesaurus  t.  XIII,  405  ff.  —  Win  er  RWB.  II,  271.  —  Leyrer  in 
Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  VII,  718.  —  Vom  Synagogen-Gottesdienst  heisst  es 
Megilla  IV,  8:  „Wer  sagt:  Ich  will  nicht  in  bunten  Kleidern  vorbeten,  der 
darf  es  auch  nicht  in  weissen  Kleidern.  Wer  es  nicht  mit  Sandalen  thun 
will,  der  darf  es  auch  nicht  barfuss".  Der  Sinn  ist:  Mau  darf  beim  Syna- 
gogengottesdienst nicht  priesterliche  Kleidung  beanspruchen.  In  Betrefi"  des 
Priestersegens  dagegen  soll  Jochanan  ben  Sakkai  angeordnet  haben,  dass  er 
auch  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  von  den  Priestern  nur  barfuss  ge- 
sprochen werden  dürfe  (Bosch  haschana  Sl^.  Sota  40^.  Derenbourg,  Ei- 
stoire  de  la  Palestine  p.  3U5  n.  3). 

217)  Lev.  10,  8 — 11.  Ezech.  44,  21.  Pseudo-Hecataeus  bei  Josephus  contra 
Apion.  I,  22  [ed.  Bekker  p.  2u4,  26  sq.):  x6  nuQanav  oivov  ov  nlvovxeq  iv  xiö 
IfQiö.  Philo,  De  monarchia  II,  7.  Josephus  Antt.  III,  12,  2.  Bell.  Jud.  V,  5,  7. 
Mischna  Taanith  II,  7.  Ugolini  Thesaurus  XUI,  8S5  fl".  (hier  in  extenso  hebr. 
und  lat.  die  Stellen  aus  jer.  Taanith  65>1.  Tosefta  Taanith  II,  Sifra  und  Pe- 
sikta  zu  Lev.  10,  9). 

.      15* 
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unter  allen  Umständen  vor  Antritt  des  Tagesdienstes  ein  rituelles 
Tauchbad  nehmen '^ ^ ^).  Ausserdem  aber  mussten  sie  dann  auch 
noch  Hände  und  Füsse  waschen  in  dem  ehernen  Waschbecken 
(ni'^S),  das  sich  unter  freiem  Himmel  zwischen  dem  Tempel  und  dem 
Brandopferaltar  befand  •^  '^). 

Hinsichtlich  der  Opfer,  welche  täglich  in  Masse  dargebracht 
wurden^^ö),  g^j^j  zwei  Kategorien  zu  unterscheiden:  die  Gre- 
meinde-Opfer  und  die  Privat-Opfer'^^i)  Erstere  wurden  im 
Namen  des  Volkes  dargebracht  und  aus  den  vom  Volk  entrichteten 
Abgaben,  namentlich  der  Halb-Sekel-Steuer  bestritten.  Letztere  waren 
Privat-Sache  Einzelner  und  konnten  aus  den  mannigfaltigsten  An- 
lässen dargebracht  werden,  theils  freiwillig,  theils  weil  man  aus 
irgend  einem  Grunde  dazu  verpflichtet  war.     Beide  zerfielen  wieder 


218)  Joma  III,  3:  ;, Niemand  darf  den  Vorhof  zum  Dienst  betreten,  selbst 
wenn  er  rein  ist,  ohne  untergetaucht  zu  haben".  Vgl.  Tamid  I,  2.  —  Na- 
mentlich hatte  man  auch  nach  Verrichtung  der  Nothdurft  immer  ein  Tauch- 
bad zu  nehmen,  Joma  III,  2.  —  Ueber  den  Ort  des  Tauchbades  s.  Tamid  I,  1. 
Middoth  I,  9  fin. 

219)  Exod.  30,  17—21.  40,  30—32.  Tamid  l,  A.  II,  1.  Philo  Vita  Mosis 
III,  15:  TCÖöaq  fxdXiGTCc  xal  ytiQaq  dnoviTtzöf^troi.  —  Ueber  den  i'i«s  selbst  s. 
auch  Exod.  38,  8.  Sirack  50,  3.  Middoth  III,  6.  Joma  III,  10.  Tamid  III,  8. 
Lightfoot,  Descriptio  tempU  c.  37,  1  {Op2).  I,  643  sq.).  Clemens,  De  lahro 
aeneo,  Traject.  ad  Eh.  1725  (auch  in  Ugolini  Thes.  t.  XIX).  Die  Commentare 
in  Surenhusius'  Mischna  II,  224.  V,  300.  Iken,  Tractatus  tahnudicus  de 
cultu  quotidiano,  1736,  p.  32 — 34  (reichhaltig).  Winer  RWB.  Art,  ^Handfass". 
Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus  2.  Aufl.  I,  583^586.  Köhler,  Lehrb. 
der  bibl.  Geschichte  I,  373  f. 

220)  S.  über  den  Opfercultus  überh. :  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Hei- 
ligthümer  Buch  III  Cap.  33 — 46.  —  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus 
II,  187 — 522,  —  Winer  RWB.  Art,  „Opfer",  und  dazu  die  einzelnen  Artikel 
über  BrandoiDter,  Schuld-  und  Sündopfer,  Dankopfer,  Speisopfer,  Trankopfer, 
Räuchern  u.  A.  —  Oehler,  Art.  „Opfercultus  des  Alten  Testaments"  in  Her- 
zog's Real-Enc.  (1.  Aufl.  X,  614—652,  2.  Aufl.  XI,  29—61).  —  Thalhofer,  Die 
unblutigen  Opfer  des  mosaischen  Cultes,  1848.  —  Kurtz,  Der  alttestament- 
liche  Opfercultus  nach  seiner  Begründung  und  Anwendung  dargestellt  und  er- 
läutert, 1862.  —  Köhler,  Lehrb.  der  bibl.  Geschichte  I,  387  ft'.  —  Well- 
haueen,  Geschichte  Israels  I,  53 — 84.  —  Dill  mann,  Exeget.  Handb.  zu  Exo- 
dus und  Leviticus  S.  373 — 387,  —  Die  Wörterbb.  von  Schenkel  und  Riehm, 
und  die  archäologischen  Werke  von  De  Wette,  Ewald,  Keil,  Hane- 
ber g  u.  A, 

221)  Philo,  De  victimis  §.  3  {ed.  Mangey  II,  238  sq.):  ^Entl  äh  rojv  &v(tim' 
al  (xtv  flaiv  vnfQ  unavxoq  rov  t&vovg,  ei  öe  dei  ro  dhjd-hg  eliteiv  vtcsq 
änavzog  (h'0-QW7C(ovyivovg,  al  Sh  vn^Q  hxrcazov  zojv  tsi^tovQytlt'  d^iovv- 
zojv,  ).txxi'ov  nQOZSQOv  nsgl  zwv  xoivöjv.  —  Josephus  Äntt.  III,  9,  1:  ovo 
/uhv  y«(j  floiv  iiQOVQylai'  zovzoiv  ^  rj  /j,hr  ino  zuJv  idiozcüv,  tztQa  ^ 
rno  zov  <Si)ixov  avvziXovfitvui  x.  z.  }.. 
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je  nach  Inhalt  und  Zweck  der  Darbringung  in  verschiedene  Arten; 
und  zwar  lassen  sich  folgende  drei  Hauptarten  unterscheiden:  1)  die 
ßrandopfer,  deren  Wesen  darin  besteht,  dass  das  geopferte  Thier 
ganz  auf  dem  Altare  verbrannt  wird,  2)  die  Sund-  und  Schuld- 
opfer, bei  welchen  nur  die  Fettstücke  auf  dem  Altar  verbrannt 
werden,  während  das  Fleisch  den  Priestern  zuföllt,  3)  die  „Mahl- 
opfer"' 'U'^'Qbp  '^n^T)i  nach  Luther:  „Dankopfer",  bei  welchen  eben- 
falls nur  die  Fettstücke  auf  den  Altar  kommen,  während  das  Fleisch 
vom  Eigenthümer  selbst  zu  einem  fröhlichen  Opfermahle  verwen- 
det wird'^'-'^).  —  Die  Hauptmasse  der  Opfer  bildeten  natürlich  die 
zahlreichen  Privatopfer  der  verschiedenen  Arten.  Für  unsere  Dar- 
stellimg  des  regelmässigen  täglichen  Cultus  kommen  jedoch  nur 
die  Gemeinde-Opfer  in  Betracht,  und  zwar  unter  ihnen  hauptsächlich 
das  wichtigste:  das  tägliche  Brandopfer  der  Gemeinde. 

Zur  Orientirung  seien  zunächst  ein  paar  topographische  Be- 
merkungen vorausgeschickt 223^^  j)ej.  innere  Vorhof,  in  welchem 
alle  Cultushandlungen  vollzogen  wurden,  war  durch  eine  Mauer  in 
eine  westliche  und  eine  östliche  Hälfte  getheilt.  Letztere  hiess  „der 
Vorhof  der  Weiber",  nicht  etwa,  weil  dorthin  nur  die  Weiber  Zu- 
tritt hatten,  sondern  weil  dorthin  auch  die  Weiber  Zutritt  hatten ^24). 
Das  schöne  Thor  im  Osten  dieses  Vorhofes  mit  kunstvoll  gearbeiteten 
ehernen  Thorflügeln  (tj  d-vQa  rj  Xeyofnvt]  cagaia  Apgesch.  3,  2)  bildete 
den  Haupt-Eingang  zum  Vorhof;  daher  pflegten  hier  auch  die  Bettler 
zu  sitzen  (Apgesch.  3,  2).    Zu  der  westlichen  Abtheil ung  des  Vorhofes 


222)  In  der  Hauptstelle  über  die  Opf'erordnung  Lev.  1 — 7  werden  eigentlich 
fünf  Oi^ferarten  erwähnt:  1)  Das  Brandopfer,  2)  das  Speisopfer,  '3)  das 
Mahlopfer,  4)  das  Sündopfer,  5)  das  Schuldopter.  Allein  das  Speisopfer  steht 
überhaupt  nicht  in  gleicher  Linie  mit  den  Thieropfern  und  kommt  am  häa- 
figsten  nur  als  Zugabe  zu  diesen  vor,  wie  das  Trankopfer.  Die  Sund-  und 
Schuldopfer  aber  sind  zwar  verschieden,  jedoch  so  nahe  verwandt,  dass  sie  als 
eine  Art  zu  betrachten  sind.  Man  hat  also  hinsichtlich  der  Thieropfer,  und 
diese  sind  bei  weitem  die  wichtigsten,  drei  Hauptarten  zu  unterscheiden,  wie 
dies  auch  von  Philo  {De  victimis  §.  4)  und  Josephus  (Antt.  HI,  9,  1—3)  ge- 
schieht. —  Alle  drei  Arten  kamen  sowohl  bei  den  Privat-  als  be 
den  Gemeindeopfern  vor;  bei  letzteren  allerdings  das  Mahlopfer  (nsT 
n"'ttV'j)  nur  selten,  nämlich  regelmässig  nur  am  Pfingstfest  (Lev.  23,  19);  sonst 
nur  bei  besondern  Veranlassungen  (s.  Winer  RWB.  Art.  „Dankopfer").  Das 
Fleisch  der  Gemeinde-Mahlopfer  gehörte  den  Priestern  (Lev.  23,  2u).  S.  über  die- 
selben überh.:  Pesachini  VII,  4.  Sehachim  V,  5.  Menachotli  V,  7.  Meila  II,  5. 
Sehr  häufig  sind  die  im  Namen  der  Gemeinde  dargebrachten  Brandopfer 
Und  Sündopfer;   s.  das  Verzeichniss  derselben  für  die  Festtage  Num.  28 — 29. 

223)  Die    Quellen    und    Literatur    über    den    herodianischen    Tempel    s. 
oben  §.  15. 

224)  S.  Joseph,  contra  Apion.  II,  8:    in  secundarn  vero  ^wrticum   (damit  ist 
der  Weibervorhof  gemeint)  cuncti  Judaei  ingrediebantur  eoriiniqxe  conjuges. 
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hatten  nur  die  männlichen  Israeliten  Zutritt;  und  hier  stand  nun  der 
eigentliche  Tempel.  Er  war  ein  verhältnissmässig  nicht  grosses, 
aber  prachtvolles  Gebäude.  Das  Innere,  das  vermuthlich  fast  ganz 
dunkel  war,  zerfiel  in  einen  grösseren  vorderen  Raum  und  einen  nur 
halb  so  grossen  hinteren.  Letzteres  war  das  „Allerheiligste",  welches 
nur  einmal  im  Jahre  von  einem  menschlichen  Fusse  betreten  wurde, 
nämlich  vom  Hohenpriester  am  Versöhnungstage.  In  dem  vorderen 
(also  östlichen)  Räume  befanden  sich  die  drei  heiligen  Geräthe,  deren 
pünktliche  Bedienung  ein  Hauptstück  des  priesterlichen  Dienstes 
war,  nämlich  1)  in  der  Mitte  der  goldene  Räucheraltar  (nara 
nnjn),  auch  „der  innere  Altar"  (i^'^Jsn  naTl3)  genannt,  auf  welchem 
täglich  Morgens  und  Abends  das  Räucheropfer  dargebracht  werden 
musste''^^^),  2)  südlich  davon  der  goldene  siebenarmige  Leuchter 
(nT3'a;,  dessen  Licht  stets  brennend  erhalten  werden  musste"-''^*^),  und 


225)  Ueber  die  tägliche  Darbringung  des  Räucheropfers  s.  Exod.  30,  7 — 8. 
— ■  Ueber  die  Zubereitung  des  Räucherwerkes:  Exod.  30,  34 — 38.  —  Ueber  den 
Räucheraltar:  Exod.  30,  1  —  10.  37,  25—29.  l  Makk.  1,  21.  4,  49.  Fhüo, 
Vita  Mosis  III,  9.  De  vMhnas  offerentibus  §.  4.  Josejjhns  Antt.  III,  6,  8.  Bell. 
Jud.  Y,  5,  5.  —  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  I,  Cap.  25 — 27. 
Monographien  bei  Ugolini  T/ies.  t.  XL  Winer  RWB.  Art.  „ Räucheraltar "  und 
„Räuchern".  Thalhofer,  Die  unblutigen  Opfer  des  mosaischen  Cultes  S. 
7S— 82.  131  —  139.  Bahr,  Symbolik  des  mosaischen  Cultus,  2.  Aufl.  I,  499— 505. 
Bleek,  Der  Brief  an  die  Hebräer  II,  2,  479  ff.  (zu  Ebr.  9,  4).  Leyrer  Art. 
„ Räucheraltar "  und  „Räuchern"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XII,  502 — 513. 
Dieselben  Artikel  in  der  2.  Aufl.  bearb.  von  Orelli  XII,  483— 4S9.  Delitzsch 
in  Riehm's  Wörterb.  S.  1255—1260.  —  an-jr;  na-»  Jo}na  V,  5.  7.  Chagiga  III,  8. 
Seöachim  V,  2.  Mcnachoth  III,  6.  lY,  4.  ■":■':£"  naT»  Jonia  II,  3,  V,  5.  Se- 
bachim  iV,  2.  Meüa  III,  4.  Taniid  III,  6.  9.  VI,  1.  —  Die  Zweifel  Well- 
hausen's  an  der  Existenz  des  Räucheraltares  (Jahrbb.  f.  deutsche  Theol.  1877, 
S.  410  ff.)  werden  durch  die  einstimmigen  Zeugnisse  von  der  Makkabäerzeit 
bis  zu  Josephus  und  Mischna  widerlegt.  Dagegen  scheint  er  allerdings  sehr- 
spät  zu  sein.  Es  ist  bemerkenswerth ,  dass  noch  Fseudo-Hecataeus  (bei  Jo- 
sephus contra  Ajnon.  I,  22  ed.  Bekker  p.  204,  19 — 21J  im  Innern  des  Tempels 
ausser  dem  Leuchter  nur  einen  goldenen  ßojfiög  erwähnt,  was  ebesogut  der 
Schaubrodtisch  als  der  Räucheraltar  sein  kann. 

'22Ü)  Ueber  die  Bedienung  des  Leuchters  s.  Exod.  27,  20—21.  30,  7 — 8. 
Lev.  24,  1 — 4.  Num.  8,  1—4.  II  Chron.  13,  11.  —  Nach  den  biblischen  Stellen 
sollten,  wie  es  scheint,  die  Lampen  des  Leuchters  nur  Abends  angezündet  wer- 
den, um  über  Nacht  zu  brennen.  So  auch  Philo,  De  victimas  offerentibus 
%.  7  init.  Nach  Josephus  Är.tt.  III,  8,  '6  pn.  dagegen  brannten  unter  Tags 
drei  von  den  sieben  Lampen,  bei  Nacht  alle  sieben;  nach  der  Mischna  bei 
Tag  eine,  bei  Nacht  alle  sieben  {Taniid  111,  9,  VI,  1,  und  dazu  das  Re- 
ferat bei  Krüger,  Theol.  Quartalschr.  1857,  S.  248  f.).  Vgl.  auch  Pseudo-He- 
cataeus  bei  Joseph,  c.  Äpion.  I,  22:  inl  rovziov  (pwg  eoriv  avaitöoßsatov  xal 
zag  vvxxug  xal  rag  rjfXhQag.  Diodor.  XXXIV,  1  {ed.  Müller):  xbv  6f  äS-dvarov 
hyöixtvov  Tta.Q    cchoTg  Xir/vov  xal  xaio/Lcevov  a6ia?.f[nrwg  iv  rw  vavj.  —  Ueber 
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3  nördlich  vom  Altar  der  goldene  Schaubrodtisch,  auf  welchem 
an  jedem  Sabbath  zwölf  neue  Brode  aufgelegt  werden  mussten"-'^"). 
—  Die  Front  des  Tempels  war  gegen  Osten  gerichtet.  Vor  dem- 
selben, unter  freiem  Himmel,  befand  sich  der  grosse  Brandopfer- 
altar oder  „der  Altar"  yMX  Isox^v,  an  welchem  mit  Ausnahme 
des  Räucherns  alle  Opferhandlungen  vollzogen  werden  mussten.  Er 
war  ein  hoher  viereckiger  Aufbau  von  gewaltigen  Dimensionen,  an 
der  Basis  nach  den  Massangaben  der  Mischna  32  Ellen  im  Geviert 
(während  z.  ß.  das  Innere  des  Tempels  nur  20  Ellen  breit  war); 
nach  oben  verjüngte  er  sich  in  mehreren  Abstufungen,  so  dass  die 
obere  Fläche  noch  24  Ellen  im  Geviert  mass^"-^).  Der  ganze  Auf- 
bau war  aus  unbehauenen  Steinen,  an  welche  nie  ein  Eisen  gekommen 
war,  errichtet  229).   Auf  der  Südseite  führte  zum  Altar  ein  allmählich 


den  Leuchter  selbst  s.  Exod.  25,  31—40.  37,  17—24.  I  Maick.  1,  21.  4,  49. 
Fhilo,  Vita  Mosis  III,  9.  Josephus  Antt.  III,  6,  7.  Bell.  Jud.  V,  5,  5.  VII,  5,  5. 
Mischna  Menaclwth  III,  7.  IV,  4,  IX,  3  ßn.  Tamid  III,  6.  9.  VI,1.  —  Lundius, 
Die  alten  jüdischen  Heiligthümer Buch I,  Cap.23.  Winer,  RWB.  Art.  „Leuchter". 
Bahr,  Symbolik  2.  Aufl.  I,  492 — 499.  Krüger,  Der  siebenannige  Leuchter 
(Tüb.  Theol.  Quartalschr.  1857,  S.  238—261).  Riehm's  Wörterb.  Art.  .Leuchter" 
(mit  Abbildungen).  —  Ueber  die  Stellung  des  Leuchters  südlich  vom  Altar  s. 
Exod.  26,  35.    4U,  24. 

227)  Ueber  die  Bedienung  des  Schaubrodtisches  s.  Lev.  24,  5 — 9.  Fhilo, 
De  victimis  §.  3  {ed.  Mangey  II,  239  sg.).  Josephus  Antt.  III,  10,  7.  —  Ueber 
den  Schaubrodtisch  selbst:  Exod.  25,  23—30.  37,  10—16.  I  Makk.  1,  22,  4,  49. 
Philo,  Vita  Mosis  III,  10.  Josephus  Antt.  III,  6,  6.  Bell.  Jud.  V,  5,  5.  VII,  5,  5. 
Mischna  Menachoth  XI,  5 — 7.  Vgl.  auch  die  Beschreibung  des  Tisches,  welchen 
angeblich  Ptolemäus  Philadelphus  dem  Tempel  von  Jerusalem  schenkte,  bei 
Pseudo-Aristeas  (Havercamp's  Josephus  II,  2,  109—111.  Merx'  Archiv  I, 
264 — 267.  Joseph.  Antt.  XII,  2,  7 — 8).  —  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Hei- 
ligthümer B.  I  Cap.  24.  Winer  RWB.  Art.  „Schaubrode"  und  „Schaubrod- 
tisch". Bahr,  Symbolik  2.  Aufl.  I,  48S— 492.  Thalhofer,  Die  unblutigen 
Opfer  des  mosaischen  Cultes  S.  73 — 78.  156—168.  Leyrer  Art.  Schaubrode 
und  Schaubrodtisch  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XIII,  467—472.  Delitzsch 
in  Riehm's  Wörterb.  S.  13S8— 1392  (mit  Abbildung).  Strack  in  Herzog's 
Real-Enc.  2.  Aufl.  XIII,  455 — 458.  —  Ueber  die  Stellung  des  Tisches  nördlich 
vom  Räucheraltar  s,  Exod.  26,  35.   40,  22. 

22S)  Vgl.  bes.  die  Beschreibungen  in  der  Mischna  Middoih  III,  1 — 4  und 
bei  Josephus  Bell.  Jud.  V,  5,  6;  ferner:  Pseudo-Hecataeus  bei  Joseph,  c.  Apion. 
I,  22  {ed.  Bekker  p.  204,  16  sqq.);  Aristeas  ed.  M.  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I, 
269  sg.  (in  Havercamp's  Josephus  II,  2,  112).  I  Makk.  4,  44—47.  Philo,  De 
victitnas  offerentibus  §.  4.  Massangaben  auch  hei  Ezech.  43,  13—17.  —  Monogra- 
phien bei  Ugolini  Thes.  t.X.  Winer  RWB.  Art.  „Brandopferaltar".  Bahr, 
Symbolik  2.  Aufl.  I,  579—582. 

229)  Pseudo-Hecataeus  bei  Joseph,  contra  Apion.  I,  22:  oiic  tx  T/j.r]T(üv  d/.k' 
ix  ovU.ixxwv  d(iy(j)v  Xlitwv.  I  Makk.  4,  47.  Philo,  De  victimas  offerentibus 
§.  4:  ix  ).(&(or  ?.oyd6ojv  xcd  dTfir/Tiov.  Joseph.  B.  J.  V,  5,  6.  Mischna  Mid- 
doth  III,  4.  —  Altäre  aus  rohen  Feldsteinen  oder  auch  nur  von  aufgeworfener 
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ansteigender,  ebenfalls  aus  unbehauenen  Steinen  errichteter  Aufgang 
hinauf.  Das  Feuer  auf  diesem  Altar  durfte  nie  ganz  ausgehen,  auch 
nicht  bei  Kacht^so),  —  Zwischen  dem  Tempel  und  dem  Altar  be- 
fand sich,  ebenfalls  unter  freiem  Himmel,  das  schon  erwähnte  eherne 
Waschbecken  ("TT'S),  in  welchem  sich  die  Priester  vor  Ausübung 
des  Dienstes  Hände  und  Füsse  waschen  mussten.  —  Nördlich  vom 
Altar,  ebenfalls  unter  freiem  Himmel,  war  die  Stätte  zum  Schlach- 
ten: es  waren  Ringe  im  Fussboden  befestigt,  an  welchen  die  Thiere 
beim  Schlachten  angebunden  wurden;  in  der  Nähe  waren  Säulen 
zum  Aufhängen  der  geschlachteten  Thiere  imd  marmorne  Tische 
zum  Hautabziehen  und  Waschen  der  Eingeweide  ^^i).  —  Der  Tempel 
mit  Einschluss  des  Altares  und  der  Schlachtstätte  war  von  einer 
Schranke  umgeben,  innerhalb  deren  in  der  Regel  nur  die  Priester 
eintreten  durften;  die  gewöhnlichen  Israeliten  nur  „wenn  es  nöthig 
war  zum  Handauflegen,  Schlachten  und  SchAvingen"  (JlB^DFi)-''^^). 

Der  wichtigste  Theil  des  regelmässigen  Gottesdienstes  war  nun 
das  tägliche  Brandopfer  der  Gemeinde,  die  T^^rin  nbi^  oder 
T^J^n  „das  Beständige"   schlechthin ^^ 3).     Die  Sitte   eines   regel- 


Erde  sind  ohne  Zweifel  die  älteste  und  primitivste  Form  der  Altäre;  und 
■werden  auch  noch  in  der  jehovistischen  Gesetzgebung  als  das  gewöhnliche 
vorausgesetzt  {Exod.  20,  24—26;  vgl.  Deut.  27,  5— ü).  Schon  Salomo  Hess  aber 
in  Jerusalem  einen  ehernen  Altar  erbauen  (I  Reg.  8,  64.  9,  25.  II  Reg.  16, 
14 — 15.  II  Chron.  4,  1).  Der  Priestercodex,  der  das  ganze  Heiligthum  als 
transportabel  schildern  will,  construirt  zu  diesem  Zweck  einen  Brandopferaltar 
aus  Holz  mit  Erzbekleidung  {Exod.  27,  1—8.  38,  1—7.  Niim.  17,  1—5).  Ein 
solcher  hat  schwerlich  je  existirt.  Die  Praxis  der  nachexilischen  Zeit  hat 
vielmehr  wieder  auf  die  älteren  gesetzlichen  Bestimmungen  Exod.  20,  25, 
Deut.  21,  5—6  zurückgegriffen.    Vgl  überh.  Well  hausen,  Gesch.  I,  30.  38  f. 

230)  Lev.  6,  6.  Philo,  De  victimas  offerentibas  §.  5  init.  {ed.  Mangey  II, 
254).  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  17,  6.  Vgl  auch  II  MaTck.  1,  18—36,  und  Bux- 
torf,  Historia  ignis  sacri  et  caelestis  sacrificia  consumentis  (bei  UgoUni  Thes. 
/.  X).     Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  I  Cap.  34. 

231)  Middoth  III,  5.  V,  2.  Tamid  III,  5.  Schekalim  VI,  1.  —  Dass  die 
Schlachtung  der  Brandopfer  nördlich  vom  Altare  stattfinden  muss,  wird 
schon  Lev.  1,11  vorgeschrieben.  An  derselben  Stätte  mussten  aber  auch  die 
Sund-  und  Schuldopfer  geschlachtet  werden  {Lev.  4,  24.  29.  33.  6,  18.  7,  2. 
14,  13).  Nur  bei  den  Mahlopfern  fehlt  diese  Bestimmung;  s.  Knobel-Dill- 
mann  zn  Lev.  1,  11.  Genaueres  über  die  verschiedenen  Oertlichkeiten,  an 
welchen  die  Opfer  geschlachtet  wurden,  s.  Sebachim  V. 

232)  Ueber  die  Schranke  s.  bes.  Joseph.  Bell.  Jud.  V,  5,  6.  Antt.  XIll, 
13,  5.  In  diesen  „Vorhof  der  Priester"  durften  aber  nach  Kelim  I,  8  zu  den 
angegebenen  Zwecken  auch  die  Israeliten  eintreten. 

233)  T^ttrn  nV?  z.  B.  Num.  28,  10.  15.  24.  31;  cap.  29,  10.  19.  22.  25.  2S. 
31.  34.  38.  Esra  3,  5.  Nehetn.  10,  34.  —  "''Hrri  z.  B.  Daniel  8,  11—13.  11,  31. 
12,  11.  Mischna  Pesachiin  V,  1.  Jonia  VII,  3.  Taanith  IV,  G.  Menachoth 
IV,  4.     \h'Y  {jjaiize  Tractat  Tamid  hat  hiernach  seinen  Namen. 
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massigen  täglichen  Opfers  ist  verhältnissmässig  sehr  alt.  Im  Ein- 
zelnen war  aber  die  Ansführnng  zu  verschiedenen  Zeiten  verschie- 
den; nicht  nur  insofern,  als  vor  dem  Exil  die  Könige  die  Kosten 
bestritten  {Ezech.  45,  17  und  46,  13 — 15  nach  den  LXX),  während 
es  später  Sache  der  Gemeinde  wurde,  sondern  auch  dem  Inhalte 
nach^*'^,.  Zur  Zeit  des  Alias  wurde  Morgens  nur  ein  Brandopfer 
und  Abends  nur  ein  Speisopfer  dargebracht  (U  Ile<j.  16,  15).  Diese 
Sitte  war  so  feststehend,  dass  hiernach  die  Tageszeiten  bestimmt 
wurden.  Die  Zeit  „da  man  das  Speisopfer  bringt"  ist  soviel  wie 
gegen  Abend  (I  Rey.  18,  29.  36).  Ja  diese  Zeitbestimmung  hat  sich 
so  fest  eingebürgert,  dass  sie  auch  noch  beibehalten  wurde,  als  man 
längst  auch  Abends  ein  Brandopfer  darbrachte  (Esra  9,  4 — 5.  Da- 
niel 9,  21) '^"'■^).  Letzteres  geschah,  wie  es  scheint,  noch  nicht  zur 
Zeit  Ezechiel's.  Doch  hat  bereits  Ezechiel  insofern  eine  Erweiterung 
der  älteren  Sitte,  als  nach  ihm  des  Morgens  ein  Brandopfer  und  ein 
Speisopfer  dargebracht  werden  soll  {Ezech.  46,  13 — 15).  Der  Prie- 
stercodex dagegen  schreibt  nun  vor,  dass  sowohl  Morgens  als 
gegen  Abend  je  ein  Brandopfer  und  ein  Speisopfer  darge- 
bracht werden  solle,  und  dazu  auch  je  ein  Trankopfer  (Exod.  29, 
38 — 42.  Num.  28,  3 — 8).  In  dieser  Form,  als  ein  zweimaliges  täg- 
liches Brandopfer,  wird  das  tägliche  Opfer  auch  vom  Chronisten  als 
altherkömmlich  vorausgesetzt  (I  Chron.  16,  40.  U  Chron.  13,  11. 
31,  3).  Es  war  der  eigentliche  Kern-  und  Mittelpunkt  des  ganzen 
Opfercultus.  Seine  Darbringung  durfte  unter  keinen  Umständen  un- 
terlassen werden.  Als  im  J.  70  Jerusalem  längst  von  den  Kömern 
eingeschlossen  war  und  die  Hungersnoth  schon  aufs  Höchste  ge- 
stiegen war,  wurde  doch  noch  regelmässig  das  tägliche  Opfer, dar- 
gebracht; und  es  galt  als  einer  der  schwersten  Schläge,  als  es  end- 
lich am  17.  Tammus  eingestellt  werden  musste"-'^^;. 

Die  genaueren  Bestimmungen  des  Priestercodex  über  das  Tamid 


234)  Vgl.  zum  Folgenden:  Kuenen,  De  godsdienst  ran  Israel  II,  270 — 272. 
"VVellhausen,  Geschichte  Israels  I,  81 — 82.  Renss,  L'histoire  sainte  et  la  l&i 
(La  Bihle,  Ancien  Testament,  F.  III)  I,  262.  Smend,  Exeget.  Handbuch  zu 
Ezechiel  S.  381  f.  —  Die  Gegenbemerkungen  Dillmann's  (Exeget.  Handb.  zu 
Exodus  und  Leviticus  S.  3 13  f.)  können  den  klar  vorliegenden  Thatbestand 
nicht  erschüttern. 

23.=))  Auch  noch  in  der  Mischna  ist  die  Zeit  der  Mincha  (des  Speisopfers) 
soviel  wie  Nachmittags,  z.  B.  Bn-acliofh  IV,  1.  l'esacliim  X,  1.  Bosch  haschana 
IV,  4.     Me<jilla  III,  6.    IV,   1. 

236)  Joseph.  Bell.  Jnd.  VI,  2,  1.  Mischna  Taauith  IV,  ß.  —  Auch  in  der 
Verfolgungszeit  unter  Antiochus  Epiphanes  ^v^lrde  die  Abschaffung  des  Tamid 
als  das  äjgste  Uebel  angesehen  {Daniel  8,  11 — 13.   11,  Hl.    12,  11). 
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sind  folgende  {Exod.  29,  38—42.  Num.  28,  3—8)237).  Sowohl  Mor- 
gens als  Abends  wurde  als  Brandopfer  je  ein  einjähriges  männ- 
liches fehlerloses  Lamm  geopfert,  bei  dessen  Darbringung  die  allge- 
meinen Bestimmungen  über  das  Brandopfer  überhaupt,  namentlich 
Lev.  1,  10—13  und  6,  1 — 6  zu  beobachten  waren.  Gleichzeitig  musste 
jedesmal  auch  ein  Speisopfer  und  ein  Trankopfer  dargebracht 
werden,  wie  der  Priestercodex  überhaupt  für  alle  Brandopfer  eine 
solche  Zugabe  von  Speisopfer  und  Trankopfer  vorschreibt  (Num.  15, 
1 — 16).  Bei  einem  Lamm  bestand  das  Speisopfer  aus  einem  Zehntel 
Epha  feinen  Mehles  (n!:b),  welches  mit  einem  Viertel  Hin  feinen 
Oeles  vermengt  wurde  (b^bS,  also  nicht  gebacken);  das  Trankopfer 
bestand  aus  einem  Viertel  Hin  Weines.  Die  Zeit  für  die  Dar- 
bringung des  Morgenopfers  war  früh  bei  Tagesanbruch;  die  für  das 
Abendopfer  nach  den  biblischen  Bestimmungen  D^an^n  '^^a,  d.  h. 
im  Abendzwielicht;  später  war  es  üblich  geworden,  das  Abendopfer 
schon  Nachmittags  darzubringen,  nach  unserer  Stundenzählung  un- 
gefähr um  drei  Uhr  ^  38). 

In  Verbindung  mit  dem  täglichen  Brandopfer  der  Gemeinde 
wurde  stets  auch  das  tägliche  Speisopfer  des  Hohenpriesters 
dargebracht.  Nach  Lev.  6,  12 — 16  musste  nämlich  der  Hohepriester 
täglich  (Ti)3ri)23y)   Morgens  und  Abends   ein  Speisopfer  darbringen, 

237)  Vgl.  auch  Lightfoot,  Ministerium  tenipli  c.  IX  {Opp.l,  716 — 722).  — 
Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  V  Cap.  1— 2.  —  WinerRWB. 
Art.  ^Morgen-  und  Abendopfer^  —  Keil,  Handb.  der  bibl.  Archäologie  (2.  Aufl. 
1875)  S.  373  f.  —  Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  S.  604—609.  —  Das 
genauere  im  Tractat  Tamid,  vgl.  unten  Anm.  250. 

238)  Philo  und  Joseph us  geben  an  den  Hauptstellen,  wo  sie  vom  Tamid 
sprechen,  nur  die  biblischen  Zeitbestimmungen  wieder  [Fhilo,  De  victimis  §.  3 : 
Kai)-  ixäoxrjv  filv  ovv  ij/xbQav  ovo  afivovq  a.väynv  ÖLslQrjxai,  rbv  [xlv  äfia 
t  (/  ao),  xov  dl  Ö8iXriq  kone^ag.  Joseph.  Antt.IIl,  10,  1:  ix  Sh  xov  ömxooiov 
uvakwfxaxoq  vöfxog  iozlv  ccQva  xad-'  Ixdaxtjv  fjfis^av  0(pä.t,eod-ai  rd)v  avxo- 
fxüjv  aQ/ofiävtjq  xe  rjfzh(jag  xal  hjyovarjQ).  Die  wirkliche  Praxis  der  spä- 
teren Zeit  erhellt  aus  Antt.  XIV,  4,  3:  6lg  xTjg  rj/Li/^ag,  uqwi  xs  xal  tcsqI 
ivdxrjv  WQCCV,  'iEQOVQyovvxcov  inl  xov  ßcofioT:  Hiermit  stimmt  genau  die 
Angabe  der  Mischna  Pesachim  V,  1 ,  dass  das  Abendopfer  gewöhnlich  um 
8V2  Uhr  geschlachtet  und  um  9V2  Uhr  dargebracht  wurde  (also  nach  unserer 
Stundenzählung  um  2'/i»  und  3V2  Uhr  Nachmittags).  Vgl.  auch  Jos.  contra 
Apion.  II,  S  {ed.  Bekker  i).  239):  mane  etiani  aperto  templo  optortehat  facientes 
traditas  hostias  introire  et  meridie  rursus  dum  clauderetur  templum.  Daher 
pflegte  man  auch  um  die  neunte  Stunde  in  den  Tempel  zum  Gebet  zu 
gehen  und  überhauj)t  zu  beten  (Apgesch.  3,  1.  10,  3.  30).  S.  überh. :  Herz- 
feld, Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,  184  f. 

239)  Die  Worte  „am  Tage  seiner  Salbung"  Liv.  6,  13  sind  damit  nicht 
zu  vereinigen;  das  eine  oder  das  andere  ist  ein  späterer  Zusatz.  S.  Dill- 
mann.  Exegetisches  Handb.  zu  Exodus  und  Leviticus  S.  442.  —  Die  jü- 
dische   und    christliche    Exegese    hat    den    Widerspruch,     der    in    der    Stelle 
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welches  von  dem  Speisopfer  der  Gemeinde,  das  die  Zugabe  zum 
Brandopfer  bildete,  sowohl  nach  der  Quantität,  als  nach  der  Art  der 
Zubereitung  verschieden  war.  Es  bestand  im  Ganzen  nur  aus  einem 
Zehntel  Eplia  Mehl,  von  welchem  die  Hälfte  Morgens  und  die  Hälfte 
Abends  dargebracht  wurde;  und  es  wurde  nicht  nur  mit  Oel  ver- 
mengt, sondern,  nachdem  dies  geschehen  war,  auf  einer  flachen 
Pfanne  (nin'a)  gebacken:  die  fertigen  Kuchen  wurden  in  Stücke 
gebrochen,  mit  Oel  übergössen  und  so  dargebracht  (Lev.  6,  14  vgl. 
mit  Lei\  2,  5 — 6)  2"*^).  Wegen  der  Art  seiner  Zubereitung  auf  einer 
T\'2Xyi2  heisst  es  in  der  späteren  Zeit  schlechthin  DTi'^lPi,  „das  Ge- 
backene (die  Kuchen)",  und  kommt  unter  diesem  Kamen  direct 
oder  indirect  schon  beim  Chronisten-^')  und  dann  namentlich  in  der 
Mischna  vor^^^^  —  j)^  dje  Darbringung  dieses  Opfers  Pflicht  des 
Hohenpriesters  war,  kann  man  allerdings  von  einem  täglichen  Opfer 
desselben  sprechendes).  Allein  der  Hohepriester  ist  dabei  der  Dar- 
bringende nur  in  dem  Sinne,  in  welchem  bei  dem  täglichen  Brand- 
opfer die  Gemeinde  die  darbringende  ist,  d.  h.  er  hat  es  in  seinem 
Kamen   und   auf  seine  Kosten  darbringen   zu  lassen '^*^);   keineswegs 


liegt,  auf  verschiedene  Weise  zu  vereinigen  gesucht.  S.  Frankel,  Ueber  den 
Einfluss  der  palästinischen  Exegese  auf  die  alexandrinische  Hermeneutik  (1S51) 
S.  1^3  f.  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  B.  III,  Cap.  9.  Thal- 
hofer,  Die  unblutigen  Opfer  des  mosaischen  Cultes  (1848)  S.  139 — 151. 

240)  Ueber  die  Zubereitung  vgl.  auch  Philo,  De  victimis  §.  15.  Joseph. 
Antt.  III,  10,  7.  Memichoth  XI,  3.  Es  fand  dabei  statt  nr-5  (Kneten)  und 
"rrzi^:  (Backen).  —  Lundius,  Die  alten  jüd.  Heiligthümer  B.  III  Cai).  39  Nr. 
51—61.    Thalhofer,  Die  unblutigen  Opfer  S.  151  ff. 

241)  I  Chron.  9,  31.  Die  LXX  erklären  hier  o^rrrri  -rv»  geradezu  'durch 
Tc.  s^ya  TTjg  &valag  rov  xriyüvov  xov  f/.eyä?.ov  le^ecog.  So  auch  Gesenius, 
TJiesaurus  s.  v.  D-rsn.  Wahrscheinlich  meint  aber  der  Chronist  doch  nicht 
nur  das  Speisoj)fer  des  Hohenjoriesters ,  sondern  das  gebackene  Sj)eisopfer 
überhaupt. 

242)  Tamidl,  3.  III,  1.  lY  fin.  Jomall,3.  111,4.  Memichoth  IV,  5.  XI,  3. 
Middoth  l,  4. 

243)  Philo,  De  specialihus  legibus  II  §.  23  {Mang.  II,  321):  styuq  öh  xal 
Q-voi(cq  rf).üjv  xaO-^  kxccoryjv  rjßtQar.  —  Auch  die  bekannte  Stelle  im  Hebräer- 
brief {Ebr.  7,  27)  ist  wohl  von  hier  aus  zu  erklären;  nur  ist  freilich  dieses 
tägliche  Speisopfer  des  Hoheni3riesters  kein  Sündopfer,  wie  es  nach  dem 
Hebräerbrief  scheinen  könnte.  —  Ueber  einige  talmudische  Stellen,  an  welchen 
scheinbar  oder  wirklich  von  einem  täglichen  Opfern  des  Hohenpriesters  die 
Rede  ist,  s.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  II,  140  f. 

244)  Joseph.  Antt.  III,  10,  7:  d-vei  d"  o  Jf^fiis  (=  der  Hohepriester)  ix 
TCMV  idlojv  dva?.oj f.iäro)  r,  xcd  tSlq  hy.äoxijq  ijfxtQccq  xoTto  noiH,  aXevQOv 
eXako  /xe/u.ay/^ivoy  y.ul  neTTijydq  onxijoei  ßQw/sUc  xal  e'iq  fii'v  taxtv  äaouQiov 
rov  cdsvQOV,  xovxov  äl  x6  fihv  'i]ßiov  rt^oji  rb  S^  i-'xfQov  öelhjq  ini(f{rQei  xv> 
tcvqL  —  Wenn  ein  Hoherpriester   starb,   so  musste  bis   zum  Amtsantritt  des 
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ist  aber  nothig,  dass  er  dabei  selbst  fungirt.  Es  heisst  ja  Lev.  0,  15 
nicht  liip"!  sondern  nur  ntt'5'''.  Ans  Joseplms  wissen  wir,  dass  der 
Hohepriester  in  der  Regel  an  den  Sabbathen  und  Festtagen  fungirte 
(s.  oben  S.  210).  An  den  übrigen  Tagen  wurde  das  Speisopfer  des 
Hohenpriesters  so  gut  wie  die  Opfer  der  Gemeinde  von  den  eben 
im  Dienst  befindlichen  Priestern  dargebracht:  wenn  die  einzelnen 
Verrichtungen  des  Tagesdienstes  verloost  wurden,  wurde  immer  auch 
darüber  geloost,  wer  die  "Jirf^rj,  d.  h.  das  Speisopfer  des  Hohen- 
j)riesters,  darzubringen  habe  2^^).  Ja  —  da  im  Gesetz  dieses  Opfer  als 
ein  Opfer  „Aaron's  und  seiner  Söhne"  bezeichnet  ist  {Lev. 
6,  13),  so  konnte  es  auch  aufgefasst  werden  als  ein  Opfer,  welches 
die  Priester  für  sich  darbringend^''). 

Ausser  der  Darbringung  dieser  Opfer  gehörte  zu  dem  täglichen 
Dienste  der  Priester  auch  die  Bedienung  des  Räucheraltares 
und  des  Leuchters  im  Innern  des  Tempels.  Auf  dem  Räucher- 
altar musste  sowohl  Morgens  als  Abends  ein  Räucheropfer  darge- 
bracht werden  {Exod.  30,  7- — 8);  und  zwar  musste  des  Morgens  das 
Räucheropfer  dem  Brandopfer  vorangehen,  des  Abends  aber  ihm 
nachfolgen,  so  dass  das  tägliche  Brandopfer  von  der  Darbringung 
des  Räucheropfers  gleichsam  umrahmt  war'^''^).  —  Auch  der  Leuchter 


Nachfolgers  das  Speisoxifer  auf  Kosten  der  Gemeinde  dargebracht  werden,  nach 
R.  Juda  auf  Kosten  der  Erben  {Schekah'm  VII,  6). 

245)  Tamid  III,  1.  YV  fin.  Joma  II,  3.  —  Genau  genommen  ist  an  diesen 
Stellen  allerdings  nicht  von  der  eigentlichen  Opferung  die  Rede,  sondern  nur 
von  dem  Hinbringen  der  Opferbestandtheile  an  den  Aufgang  zum  Altar.  Allein 
nach  Tamid  V,  2,  Joma  II,  4 — 5  wurde  auch  für  die  eigentliche  Opferung  (das 
Hinaufbringen  auf  den  Altar)  wieder  dieselbe  Zahl  von  Priestern  bestimmt  -wie 
für  das  Hinbringen  zum  Altar,  nämlich  neun,  entsprechend  den  neun  Opfer- 
bestandtheilen ,  unter  welchen  eben  an  den  zuerst  genannten  Stellen  {Tamid 
III,  1  TV  fin.  Joma  II,  3)  die  ■j-'rT'an  ausdrücklich  erwähnt  werden.  Es  kann 
also  kein  Zweifel  sein,  dass  auch  die  eigentliche  Opferung  der  i^rr^ar!  in  der 
Regel  durch  einen  gemeinen  Priester  vollzogen  wurde. 

246)  Philo,  Quin  rerum  div.  heres  §.  36  [Mang.  1,  497):  \ü.Xa  %al  zag  av- 
öekeyslq  &voi'ag  OQäq  tlq  laa  öcyQrifxävaq,  't]v  rs  viieQ  avzdjv  c  väyovoiv  oi 
leQelq  öia  ZTJq  at [iLÖüXecoq,  xal  zj^v  vtiIq  zov  tS-vovq  zwv  övoZv  afivcöv, 
ovq  dvacpEQfiv  öuIq^zui.  —  De  victimis  §.15  {ed.  Mangeij  II,  250):  Se/xl6a?uq 
yuQ  ij  ivSsXex^q  avzöiv  ü^vala  fit'zfjov  Uqov  z6  ötxazov  xad^  hxaoztjv  tj/ni^av, 
ov  zo  /Lihv  jjfiiov  TiQwtaq,  zo  6h  i'ißiov  öelXtjq  TCfJooäyszai  zaytjvio&hv  iv  aXalto, 
fifjdtvoq  elq  ßQwaiv  vTtoksKf&i'vroc. 

247)  Philo  De  victimis  §.  3  {Mangey  II,  239):  öiq  öl  xaÜ-'  'mccaziiv  tj^ikituv 
tniÜ^vfiiüzaL  zu  7iccvzo)v  i-vio()i'azaxa  d-vf^iccfxciwjv  fi'ooj  zov  xaza7C£zäo(xuzoq, 
aviayovzoq  t]klov  xal  dvofxi'vov,  tiqÖ  ze  zijq  inoQ-iv'iq  d^voiaq  xal  /.ifza 
T  ifV  honcQLvrjv.  —  De  victimas  offerentibus  %.  4  {Mang.  II,  254):  ov  yag 
lif^ltzai  ZTjv  oXöxuvzov  Q-vatccv  t^o)  nQoaayayslv ,  tcqIv  tv^ov  tcsqI  ßa&vv  6q' 
d-QOV  i7ti&vfj.u(aa(.  —  Noch  genauer  ist  die  Angabe  der  Mischna  Joma  III,  5: 
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musste  jeden  Morgen  und  Abend  bedient  werden.  Morgens  wurden 
die  Lampen  gereinigt  und  mit  neuem  Gel  versehen,  wobei  mau  für 
den  Tag  eine  oder  mehrere  'nach  Josephus:  drei)  Lampen  brennen 
Hess.  Abends  wurden  auch  die  übrigen  Lampen  angezündet,  da 
während  der  Nacht  alle  sieben  brennen  sollten  (s.  bes.  E.cod.  30, 
7—8.     11  Ghroih  13,  11:  und  überh.  oben  S.  230). 

Zu  der  Schönheit  der  Gottesdienste  des  Herrn  gehörte  endlich 
auch  Musik  und  Gesang.  Wenn  das  Brandopfer  dargebracht  war, 
fielen  die  Leviten  mit  Gesang  und  Saitenspiel  ein,  und  zwei  Priester 
bliesen  mit  silbernen  Trompeten  (II  Chron.  29,  26 — 28.  Num.  10, 
1.  2.  10).  Während  dessen  war  auch  das  Volk  im  Tempel  zum  Ge- 
bet versammelt.  So  oft  die  Priester  bei  den  Abschnitten  des  Ge- 
sanges in  die  Trompeten  stiessen,  warf  das  Volk  sich  zur  Anbetung 
nieder  ■^^^).  Für  den  Gesang  der  Leviten  war  für  jeden  Tag  der 
Woche  je  ein  Psalm  bestimmt,  und  zwar  für  Sonntag  Ps.  24,  Montag 
Ps.  48,  Dienstag  Ps.  82,  Mittwoch  Ps.  94,  Donnerstag  Ps.  81,  Frei- 
tag Ps.  93,  Sabbath  Ps.  92  24'»). 


„Die  Morgen-Räucherung  fand  statt  zwischen  dem  Blutsprengen  und  der 
Opferung  der  Glieder;  die  Abend-Räucherung  zwischen  der  Opferung  der 
Glieder  und  den  Trankopfern". 

248)  Ueber  die  Versammlung  des  Volkes  zum  Gebet  im  Tempel  s.  Litc. 

I,  10.  Äctor.  3,  1.  Das  Genauere  nach  Tractat  Tamid  s.  weiter  unten.  — 
Ganz  verkehrt  ist  die  auf  Missverständniss  von  Act.  2,  15.  3,  1.  10,  3.  9.  30 
beruhende  Meinung,  dass  je  um  die  dritte,  sechste  und  nevmte  Stunde  (also 
nach  unserer  Zählung  um  9,  12  und  3  Uhr)  eine  ständige  Gebetszeit  gewesen 
sei  (so  z.  B.  Schoettgen,  Horae  heb}-.  I,  418.  Winer  RWB.  I,  398.  De 
Wette  zu  Act.  2,  15.  Meyer  zu  Act.  3,  1).  Die  wirklichen  drei  Gebetszeiten 
waren  vielmehr:  1)  früh  Morgens  zur  Zeit  des  Morgenopfers,  2)  Nachmittags  um 
die  neunte  Stunde  (3  Uhr)  zur  Zeit  des  Abendopfers,  3)  Abends  zur  Zeit  von 
Sonnen-Untergang.  S.  Berachoth  I,  1  ff.  IV,  1.  Herzfeld,  Geschichte  des 
Volkes   Jisrael   III,    1S3  ff.    Hamburger,    Real-Enc.    für    Bibel  und  Talmud, 

II.  Abth.  Artikel  ^Morgengebet"  „Minchagebet"  „Abendgebet". 

249)  Tamid  VII /?«.  Dazu  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer 
Buch  IV  Cap.  ?>  Nr.  25.  Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,  163  f. 
Grätz,  Die  Tempelpsalmen  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Ju- 
denth.  1878,  S.  217 — 222).  Delitzsch's  Commentar  zu  den  Psalmen.  —  Bei 
fünf  dieser  Psalmen  ist  die  Bestimmung  für  den  betreffenden  Tag  auch  in  den 
Ueberschriften  der  LXX  richtig  angegeben,  I's.  24  (23):  tT/Q  ulüq  außßäxov, 
Ps.  48  (47):  ÖivxfQa  occßßdrov,  Ps.  94  (93):  rexQäöc  oaßßäxov.  Ps.  93  (92):  slg 
Xijv  )j/AhQav  xov  TiQOOaßßäxov,  oxe  xaxojnioxaL  //  yTj,  Ps.  92  (91):  tiq  x?jv  tjfif- 
Quv  xov  aaßßäxov.  Beim  Sabbathpsalm  ist  sie  sogar  in  den  masorethischen 
Text  eingedrungen.  —  Für  die  Wahl  der  Psalmen  soll  nach  jüdischer  Ansicht 
die  Parallele  mit  den  sechs  Schöpfungstagen  massgebend  gewesen  sein  (s.  Bosch 
hnsrhana  31",  Soferim  XVIII,  1,  die  Commentare  von  Bartenora  und  Mai- 
monides  in  Surenhusius'  Mischna- Ausgabe  V,  310).  Allein  eine  solche  Par- 
allele   ist    bei   den  meisten   der  Psalmen   schlechterdings  nicht    zu   entdecken. 
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In  der  hier  beschriebenen  Form  wird  der  Tempelgottesdienst 
schon  vom  Siraciden  mit  Begeisterung  geschildert  {Si'rach  50,  11 — 21). 
Eine  sehr  detaillirte,  offenbar  auf  guter  Ueberlieferung  ruhende 
Schilderung  des  Morgengottesdienstes  giebt  die  Mischna  im  Tractat 
Tamid,  dessen  wesentlicher  Inhalt  hier  zur  Ergänzung  des  Bisherigen 
noch  folgen  möge'-^^"). 

Die  dienstthuenden  Priester  schliefen  in  einem  Gemach  des  inne- 
ren Vorhofes.  Am  frühen  Morgen,  noch  ehe  der  Tag  anbrach,  kam 
der  Beamte,  welcher  die  Verloosung  der  Dienstgeschäfte  zu  leiten 
hatte,  und  Hess  zunächst  loosen,  wer  die  Reinigung  des  Brandopfer- 
altares von  der  Asche  zu  besorgen  habe.  Diejenigen,  welche  dies 
zu  thun  wünschten,  mussten  schon  vor  Ankunft  des  Beamten  das 
vorgeschriebene  Tauchbad  genommen  haben.  Unter  ihnen  wurde 
dann  Einer  durch's  Loos  für  jenes  Geschäft  bestimmt.  Derselbe  ging 
sofort  noch  in  der  Dunkelheit,  nur  beim  Scheine  des  Altarfeuers,  an 
seine  Verrichtung.  Er  wusch  sich  Hände  und  Füsse  an  dem  eher- 
nen Waschbecken,  das  zwischen  Tempel  und  Altar  stand,  stieg  auf 
den  Altar  und  räumte  mit  einer  silbernen  Pfanne  die  Asche  weg. 
Während  er  dies  that,  gingen  auch  die  Verfertiger  des  gebackenen 
Speisopfers  (des  Hohenpriesters)  an  ihr  Geschäft  "^^^).  —  Nun  wurde 
frisches  Holz  auf  den  Altar  gebracht,  und  während  dieses  brannte, 
gingen   die  Priester,    nachdem   sie  alle   sich  auch  Hände  und  Füsse 


Man  ist  auf  jene  Meinung  offenbar  deshalb  gekommen,  weil  allerdings  die 
Schriftlection  der  Standmänner  (s.  über  diese  oben  S.  225  f.)  in  der  Weise  ge- 
ord'net  war,  dass  im  Laufe  der  Woche  die  ganze  Schöpfungsgeschichte  suc- 
cessive  zur  Vorlesung  kam  [Taanith  IV,  3:  am  ersten  Wochentag  las  man  das 
1.  und  2.  Tagewerk,  am  zweiten  Wochentag  das  2.  und  3.  Tagewerk  u.  s.  f.).  — 
Ausser  den  Wochenpsalmen  wurden  selbstverständlich  auch  noch  viele  andere 
bei  den  verschiedensten  Anlässen  im  Tempel  gebraucht.  So  wurde  z.  B.  an 
den  hohen  Festtagen  immer  das  sogenannte  Hallel  gesungen,  d.  h. 
nach  gewöhnlicher  Ansicht  Ps.  113 — 118;  doch  ist  die  Ueberlieferung  darüber, 
was  unter  dem  Hallel  zu  verstehen  sei,  schwankend,  s.  Buxtorf,  Lex.  Chald. 
col.  613—61(1  (s.  V.  hhr-).  Lightfoot,  Horae  Hehr,  zu  Luc.  13,  35  [Opp.  II, 
538  5(7.).  Lundius  zu  Taanith  III,  9  (in  Surenhusius' Mischna  II,  377).  Grätz, 
Monatsschr.  1879,  S.  202  ff.  241  ff.  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  r.  V^r..  Ham- 
burger, Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  IL  Abth.  Art.  „Hallel". 

250)  Der  Tractat  steht  in  Surenhusius'  Mischna- Ausgabe  Bd.  V,  S.  284—310; 
und  bei  Ugolini  Thesaurus  t.  XIX,  col.  1467—1502.  Die  Hauptstellen  nebst 
sonstigem  Material  auch  bei  Ugolini  Thes.  XIII,  942 — 1055.  Eine  gute  Se- 
parat-Ausgabe  (ebenfalls,  wie  die  bisher  genannten,  mit  lat.  Uebers.  und  An- 
merkungen) ist:  Tractatus  Talmudicus  de  cultu  quotldiano  templi,  quem  ver- 
sione  Latina  donatum  et  notis  illustratiim  .  .  .  sub  praesidio  Dn.  Conradi 
Ikenii  patru!  sui  .  .  .  ernditorum  examini  siibßcit  auctor  Conradus  Iken, 
Bremae  173G. 

251)  Tamid  I,  1—4.     Vgl.  ,Joma  1,  8.   II,  1—2. 
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am  Waschbecken  gewaschen  hatten,  hinab  in  die  lischkath  lia- 
ifcisith  (s.  über  diese  oben  S.  163  ,  wo  die  weitere  Verloosung  statt- 
fand 2 '^2). 

Der  Beamte  Hess  nun  loosen,  1)  wer  schlachten  solle,  2)  wer  das 
Blut  an  den  Altar  sprengen,  3)  wer  den  inneren  Altar  von  der  Asche 
reinigen,  4)  wer  den  Leuchter  reinigen,  ferner:  wer  die  Stücke  des 
Schlachtopfers  an  den  Aufgang  zum  Altar  hinbringen  solle,  nämlich 
wer  5)  den  Kopf  und  den  einen  Hinterfuss,  6)  die  beiden  Vorderfüsse 
7)  den  Schwanz  und  den  anderen  Hinterfuss,  8)  die  Brust  und  das 
Halsstück,  9)  die  beiden  Seiten,  10)  die  Eingeweide,  11)  wer  das 
Mehlopfer  hinbringen  solle,  12)  wer  das  gebackene  Speisopfer  (des 
Hohenpriesters),  13)  wer  den  Wein 2^^).  —  Man  ging  nun  hinaus 
und  sah,  ob  der  Tag  schon  anbreche.  Sobald  die  Morgenröthe  am 
Himmel  stand,  holte  man  ein  Lamm  aus  der  Lämmerkammer  und 
die  93  Dienstgeräthe  aus  der  Geräthekammer.  Das  Lamm,  das  zum 
Opfer  bestimmt  war,  wurde  noch  aus  einem  goldenen  Becher  ge- 
tränkt  und   dann  zur  Schlachtstätte  nördlich  vom  Altar  geführt  "^^^). 

Inzwischen  gingen  die  beiden,  welche  den  Räucheraltar  und  den 
Leuchter  zu  reinigen  hatten,  nach  dem  Tempel,  ersterer  mit  einem 
goldenen  Eimer  ("^Sp),  letzterer  mit  einem  goldenen  Krug  (T^2).  Sie 
öffneten  das  grosse  Thor  des  Tempels,  traten  ein  und  ])esorgten  das 
Reinigen  des  RäucheraltarCvS  und  des  Leuchters;  letzteres  geschah 
jedoch  in  der  Art,  dass  die  zwei  östlichsten  Lampen,  wenn  sie  noch 
brannten,  zunächst  unberührt  blieben  und  nur  die  fünf  übrigen  ge- 
reinigt wurden.  Nur  für  den  Fall,  dass  die  zwei  östlichsten  er- 
loschen waren,  mussten  sie  zuerst  gereinigt  und  wieder  angezündet 
werden,  ehe  das  Reinigen  der  übrigen  erfolgte.  Die  Geräthe,  welche 
die  beiden  Priester  beim  Reinigen  gebraucht  liatten,  Hessen  sie  im 
Tempel  zurück,  indem  sie  selbst  hinausgingen"--^^). 

Während  jene  Beiden  im  Tempel  beschäftigt  waren,  wurde  von 
dem  dazu  bestimmten  Priester  das  Lamm  an  der  Sclilachtstätte  ge- 
schlachtet und  von  einem  Anderen  das  Blut  aufgefangen  und  an  den 
Altar  gesprengt.  Darauf  wurde  dem  Lamm  die  Haut  abgezogen, 
und  es  in  einzelne  Stücke  zerlegt.  Jeder  der  dazu  bestimmten  Priester 
erliielt  das  ihm  zukommende  Stück.  Die  Eingeweide  wurden  auf 
marmornen  Tischen  an  der  Schlachtstätte  gewaschen.  Im  Ganzen 
waren   es   sechs    Priester,    unter   welche   die   einzelnen   Stücke   des 


252)  Tamid  II,  1 — 5. 

253)  Tamid  III,  1.     Joma  II,  3. 

254)  Tamid  III,  2—5.     Vgl.  Jonm  III,  1—2. 

255)  Tamid  Ml,  6 — 9.  —  Zur  Auslegung  von  TamidWl,  6  vgl.  auct  Grätz, 
MQnatsschr.  ISSÜ,  S.  2S9  ff. 
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Thieres  vertheilt  wurden.  Ein  siebenter  hatte  das  Mehlopfer,  ein 
achter  das  gebackene  Speisopfer  (des  Hohenpriesters),  ein  neunter 
den  Wein  zum  Trankopfer.  Dies  alles  wurde  zunächst  auf  der  west- 
lichen Seite  des  Aufganges  zum  Altar,  an  der  unteren  Hälfte  des- 
selben niedergelegt  und  mit  Salz  versehen,  worauf  die  Priester  sich 
wieder  in  die  lisclikath  lia-gasith.  begaben,  um  das  Schma  zu  be- 
ten '-^"^'O- 

Nachdem  sie  das  Schma  gebetet  hatten,  wurde  abermals  geloost. 
Zunächst  Avurde  unter  denen,  welche  noch  nie  das  Räucheropfer  dar- 
gebracht hatten,  einer  durchs  Loos  für  dieses  bestimmt 2^').  Dann 
wurde  geloost,  wer  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Opfers  auf  den 
Altar  bringen  solle  (nach  R.  Elieser  ben  Jakob  thaten  dies  dieselben, 
welche  die  Stücke  am  Aufgang  zum  Altar  niedergelegt  hatten). 
Diejenigen,  auf  welche  diesmal  kein  Loos  fiel,  waren  nun  dienstfrei 
und  zogen  ihre  heiligen  Gewänder  aus'^^®). 

Der  Priester,  welchem  die  Darbringung  des  Räucheropfers  zu- 
gefallen war,  nahm  nun  eine  mit  einem  Deckel  versehene  goldene 
Schale  (:]3),  in  welcher  sich  wieder  eine  kleinere  Schale  (tjT3)  mit 
dem  Räucherwerk  befand  ^  5").  Ein  anderer  Priester  holte  mit  einer 
silbernen  Pfanne  (nprTa)  Kohlen  vom  Brandopferaltar  und  schüttete 
dieselben  in  eine  goldene  Pfanne -'^^).  —  Beide  gingen  dann  in  den 
Tempel.  Der  Eine  schüttete  die  Kohlen  aus  seiner  Pfanne  auf  den 
Räucheraltar,  warf  sich  zur  Anbetung  nieder  und  ging  hinaus.  Der 
Andere  nahm  die  kleine  Schale  mit  dem  Räucherwerk  aus  der 
grösseren  Schale,  übergab  letztere  einem  dritten  Priester,  und  schüt- 
tete das  Räucherwerk  aus  der  Schale  auf  die  Kohlen  des  Altars,  so 


256)  Tamid  IV,  1—3.  Ueber  die  Stelle,  wo  die  Stücke  niedergelegt  wur- 
den, s.  auch  Schekalini  VIII,  8.  Nach  Schekalim  VI,  4  befand  sich  zu  diesem 
Zweck  auf  der  westlichen  Seite  des  Aufgangs  zum  Altar  ein  marmorner 
Tisch.  —  Ueber  das  Salzen  der  Opferstücke  s.  Lev.  2,  13.  Ezech.  43,  24.  Jo- 
sephus  Antt.  III,  9,  1. 

257)  Die  Darbringimg  des  Räucheropfers  galt  als  der  feierlichste  Moment 
der  ganzen  Opferhandlung.  S.  Philo,  De  victimas  afferent ib  11  s  §.  4  {Mangey 
II,  254):  "Oaw  yaQ ,  olixai,  Xi&wv  fihv  tl/nflvcov  '/Qvoog,  xa  Je  tv  aSvxoiq  zöJv 
ixxbq  ayidixtQa ,  xoaovxco  xgsixxwv  ?/  6ia  xCJv  iTCLÜ-vjxio) ^tvcov  £vya- 
QLOxLa  xTjQ  6 ICC  xöiv  ivaifxvjv.  Daher  werden  den  Priestern  namentlich 
während  sie  das  Räucheropfer  darbringen,  Otfenbarungen  zu  Theil;  so  dem 
Johannes  Hyrkan  {Jos.  Antt.  XIII,  10,  3)  und  dem  Zacharias  {Ev.  Luc.  1, 
9—20). 

258)  Tumid  V,  1-3.    yVgl.  Jomn  II,  4—5. 

259)  Dass  der  Deckel  nicht  zum  -ra,  sondern  zum  qs  gehörte,  sieht  man 
aus  Tumid  VII,  2 ;  sowie  auch  daraus,  dass  die  Möglichkeit  vorausgesetzt  wird, 
dass  aus  dem  vollgefüllten  "ra  etwas  in  das  »la  fällt,  Tamid  VI,  3. 

200)  Tamid  V,  4 — 5.  —  Ueber  die  silberne  und  goldene  Kohlenpfanne  und 
über  das  Räucherwerk  vgl.  auch  Joma  IV,  4. 
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dass  es  in  Rauch  aufging.  Darauf  warf  er  sich  ebenfalls  y-ur  An- 
betung nieder  und  ging  hinaus.  Schon  vor  ihnen  waren  die  Beiden, 
welche  das  Reinigen  des  Räucheraltares  und  des  Leuchters  besorgt 
hatten,  ebenfalls  wieder  hineingegangen;  ersterer  nur  um  sein  Ge- 
räth  (den  irj)  zu  holen;  letzterer  ebenfals  um  sein  Greräth  (den  V2) 
zu  holen,  zugleich  aber  auch  um  von  den  zwei  noch  nicht  gereinigten 
Lampen  die  östliche  zu  reinigen,  während  man  die  andere  brennen 
Hess,  um  von  ihr  am  Abend  die  übrigen  anzuzünden.  War  sie  ver- 
loschen, so  wurde  sie  ebenfalls  gereinigt  und  vom  Feuer  des  Brand- 
opferaltares angezündet  '^'^  ^). 

Die  fünf  Priester,  welche  im  Inneren  des  Tempels  beschäftigt 
gewesen  waren,  traten  nun  mit  ihren  fünf  goldenen  Geräthen  auf  die 
Stufen  vor  dem  Tempel  und  sprachen  den  priesterlichen  Segen  über 
das  Volk,  wobei  der  Name  Gottes  nach  seinem  Wortlaut  ausge- 
sprochen wurde  (also  niln"',  nicht  '^S■'"^5)  262^, 

Jetzt  erst  erfolgte  die  Darbringung  des  Brandopfers,  indem  die 
hiezu  bestimmten  Priester  die  am  Aufgang  zum  Altar  liegenden 
Stücke  des  Opferthieres  aufnahmen  und,  nachdem  sie  die  Hände  da- 
raufgelegt hatten,  auf  den  Altar  warfen -^ö^).  Wenn  der  Hohepriester 
opfern  wollte,  Hess  er  sich  die  Stücke  von  den  Priestern  geben,  legte 
die  Hände  darauf  und  warf  sie  auf  den  Altar.  Zuletzt  wurden  die 
beiden  Speisopfer  (das  der  Gemeinde  und  das  des  Hohenpriesters) 
und  das  Trankopfer  dargebracht.  Wenn  der  Priester  sich  zum  Aus- 
giessen  des  Trankopfers  bückte,  wurde  den  Leviten  ein  Zeichen  zum 
Beginn  des  Gesanges  gegeben.  Sie  fielen  mit  ihrem  Gesang  ein; 
und  bei  jedem  Abschnitt  des  Gesanges  bliessen  zwei  Priester  mit 
silbernen  Trompeten;  und  bei  jedem  Stoss  in  die  Trompeten  warf 
sich  das  Volk  zur  Anbetung  nieder ^'^^). 


261)  Tamid  VI,  1—3.  —  Nacli  der  obigen  Darstellung  der  Misclma  hätte 
unter  Tags  nur  eine  von  den  sieben  Lampen  des  Leuchters  gebrannt,  nämlicli 
die  mittlere  von  den  drei  östlichen.  Nach  dem  in  diesem  Punkte  gewichti- 
geren Zeugnisse  des  Josephus  dagegen  brannten  unter  Tags  drei  Lampen,  s.  oben 
S.  230.  —  Ueber  die  ganze  Streitfrage:  welche  und  wie  viel  Lampen  unter 
Tags  brannten  s.  auch  Iken,  Tructatus  Talmudicus  de  cultu  qitoiidiano  templi 
(1736)  p.  73—76.    107  sq. 

262)  Tamid  VII,  2. 

263)  Das  Werfen  erforderte  eine  besondere  Kunstfertigkeit ,  die  schon  von 
Fseudo-Arisfeas  gerühmt  wird  (Havercamp's  Josephus  II,  2,  112.  Merx'  Ar- 
chiv I,  271). 

264)  Tiiniid  VII,  3.  —  Der  Tractat  Tamid  ist  gegen  Schluss  ziemlich 
summarisch.  Er  beschreibt  die  Darbringung  des  Opfers  nur  für  den  Fall,  dass 
der  Hohepriester  selbst  opfern  will.  Auch  wird  die  Darbringung  der  beiden 
Speisopfer  gar  nicht  ausdrücklich  erwähnt.  Dass  wir  sie  an  der  richtigen 
Stelle  eingeschaltet   haben,   kann  nach  der  Koihenfolge,  in  welcher  sie  sonst 

Scliürer,  Zeitgeschichte  II.  16 
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Ganz  ähnlich  wie  der  hier  beschriebene  Morgengottesdienst  ver- 
lief auch  der  Abendgottesdienst.  Nur  wurde  bei  demselben  das 
Räucheropfer  nicht  vor,  sondern  nach  dem  Brandopfer  dargebracht; 
und  die  Lampen  des  Leuchters  wurden  am  Abend  nicht  gereinigt, 
sondern  angezündet  (s.  oben  S.  236  f.). 

Diese  beiden  täglichen  Gemeindeopfer  bildeten  den  Grundstock 
aller  Cultushandlungen  im  Tempel.  Sie  wurden  in  der  beschriebe- 
nen Weise  auch  an  allen  Sabbathen  und  Festtagen  darge- 
bracht. Das  Auszeichnende  der  Sabbathe  und  Festtage  bestand  aber 
darin,  dass  an  denselben  zu  dem  gewöhnlichen  Tamid  noch  andere 
Gemeindeopfer  hinzukamen.  Am  Sabbath  bestand  die  Zugabe  in 
zwei  einjährigen  männlichen  Lämmern,  die  als  Brandopfer  darge- 
bracht wurden,  nebst  zwei  Zehnteln  Epha  feinen  Mehles  als  Speis- 
opfer und  dem  entsprechenden  Quantum  Tra]ikopfer.  Das  Sabbath- 
opfer  betrug  also  gerade  so  viel,  wie  das  tägliche  Morgen-  und 
Abendopfer  zusammen  ^ß^).  Noch  viel  grösser  waren  die  Zugaben 
an  den  Festtagen.  Am  Passafest  z.  B.  wurden  während  der 
siebentägigen  Festzeit  täglich  als  Brandopfer  dargebracht:  zwei 
Farren,  ein  Widder,  sieben  Lämmer  nebst  entsprechenden  Speis-  und 
Trankopfern,  und  dazu  noch  ein  Bock  als  Sündopfer  (Num.  28, 
16 — 25);  am  Wochenfest,  das  nur  einen  Tag  umfasste,  dieselben 
Opfer  vv^ie  an  jedem  Tage  des  Passafestes  (Num.  28,  26 — 31).  Am 
Laubhüttenfest,  das  als  Schlussfest  der  Ernte  zu  besonderem 
Danke  verpflichtete,  war  die  Zahl  der  Opfer  noch  viel  grösser.  Es 
wurden  dargebracht  am  ersten  Tag  des  Festes  als  Brandopfer  drei- 
zehn Farren,  zwei  Widder  und  vierzehn  Lämmer,  nebst  entsprechen- 
den Sjjeis-  und  Trankopfern,  und  dazu  noch  ein  Bock  als  Sündopfer; 
an  jedem  der  folgenden  sechs  Festtage  dieselben  Opfer,  nur  an  je- 
dem folgenden  Tage  immer  ein  Farre  weniger  als  an  dem  vorher- 
gehenden   Tage   (Nuw.  29,   12 — 34).     Aehnliche   Zugabe -Opfer   von 


{Tamid  III,  1.  YV  fin.)  erwähnt  werden,  nicht  zweifelhaft  sein.  Das  Speisopfer 
des  Hohenpriesters  ist  also  nicht,  wie  es  nach  Ebr.  7,  27  scheinen  könnte, 
vor  dem  Gemeindeopfer,  sondern  nach  demselben  dargebracht  worden.  S. 
auch  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer  Buch  III  Cap.  39  Nr.  58. 

265)  Num.  28,  9—10.  —  Philo,  De  victimis  §.  3  {Mang.  II,  239):  Tixtq  61 
ißööficdg  öinkaoici'Qe i  xov  zwv  h^slcov  uQiQ-fiöv.  ■ —  Josephus  Antt.Wl,  10,  1: 
xuTu  öh  ißdöfirjv  yßi-Qav,  j'/xig  odßßaxa  xaXsTxai,  ovo  O(pät,ovoi,  xov  avxov 
XQOTCov  )iQovQyovvxeQ.  — ■  Wesentlich  anders  sind  die  Bestimmungen  bei  Ezech. 
46,  4 — 5.  Der  Hauptunterschied  zwischen  der  vorexilischen  und  der  nachexi- 
lischen  Zeit  besteht  aber  auch  bei  den  Festopfern  wie  beim  Tamid  darin,  dass 
vor  dem  Exil  der  König  dieselben  zu  bestreiten  hatte,  nach  dem  Exil 
aber  die  Gemeinde.  S.  bes.  Ezech.  45,  17  und  überh.  Ezech.  45,  18t— 46,  15. 
—  Eine  Beschreibung  des  Sabbath-Gottesdienstes  s.  bei  Luudius,  Die  alten 
jüdischen  Ilciligtliiimer  Buch  V  (Jap.  5. 
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bald  grösserem,  bald  geringerem  Umfange  waren  auch  für  die  übrigen 
Festtage  des  Jahres  (Neumond,  Neujahr  und  Versöhnungstag;  vor- 
geschrieben (s.  überh.  Niini.  28 — 29).  Und  zu  diesen  Opfern,  welche 
nur  im  allgemeinen  den  festUchen  Charakter  der  Tage  bezeichnen 
sollten,  kamen  dann  noch  die  besonderen,  auf  die  eigenthümliche 
Bedeutung  des  Festes  sich  beziehenden  Opfer  liinzu  ^hierüber  Lei-, 
16  und  23). 

So  reichlich  aber  diese  Gemeinde- Opfer  auch  waren,  so  ver- 
schwanden sie  doch  an  Zahl  gegenüber  den  Privat  opfern.  Die 
Menge  der  letzteren,  die  man  sich  kaum  gross  genug  wird  vor- 
stellen können,  bildete  die  eigentliche  Signatur  des  Cultus  von  Je- 
rusalem. Tag  für  Tag  wurden  hier  Massen  von  Opferfleisch  ge- 
schlachtet und  verbrannt;  und  wenn  erst  eines  der  grossen  Feste 
herankam,  dann  war  die  Menge  der  Opfer  trotz  der  Tausende  von 
Priestern,  die  dabei  fungirten,  kaum  noch  zu  bewältigen  ^ 6 c).  In  der 
pünktlichen  Ausübung  dieses  (Jultus  al)er  sah  Israel  ein  Hauptmittel, 
die  Gnade  seines  Gottes  sich  zu  sichern. 


Anhang.     Betheiligung  der  Heiden    am  Cultus  zu 
Jerusalem. 

Bei  der  schroffen  Scheidewand,  welche  das  Judenthum  in  reli- 
giöser Hinsicht  zwischen  sich  und  dem  Heidenthum  aufgerichtet  hat, 
wird  man  nicht  leicht  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  auch  Hei- 
den am  Cultus  zu  Jerusalem  sich  betheiligten.  Und  doch  ist  diese 
Thatsache  so  sicher  wie  irgend  eine  andere  bezeugt.  Wir  meinen 
dabei  nicht  etwa  die  grosse  Masse  der  Proselyten,  d.  h.  derjenigen 
Heiden,  welche  auch  dem  Glauben  Israels  in  irgend  einem  Grade 
sich  näherten  und  welche  aus  diesem  Grunde  dem  Gott  Israels  durch 
Opfer  ihre  Ehrfurcht  bezeugten.  Es  handelt  sich  vielmehr  um  wirk- 
liche Heiden,  welche,  indem  sie  zu  Jerusalem  opferten,  damit  keines- 
wegs ein  Bekenntniss  zu  der  siipevsütio  Judaica  ablegen  wollten. 
Man  kann  diese  Thatsache  nur  verstehen,  wenn  man  bedenkt,  wie 
äusserlich  in  der  Praxis  des  Lebens  der  ursprünglich  ja  sehr  enge 
Zusammenhang  zwischen  Glaube  und  Cultus  sich  oft  gestaltet,  und 


266)  Aristeas  (in  Havercamp's  Josephus  11,  2,  112,  Merx'  Archiv  1,  270, 
5 — 6):  llokkal  yccQ  fxvfjiüöfc  ^Ti]vcöv  TXQOoäyovxai  xazu  xaq  rwv  iogrcüv 
tlfitQaq.  —  Philo,  Vita  Mosis  III,  19  mit.:  IJoXXdji'  öh  xctra  ro  avayxalov  dva- 
yo(Xf-V(j)v  if^vatüjv  xad^  kxäoTTj^'  ?j/.ii\)ccy,  xcd  Sia(fFQÖvx(oq  tv  Ttavrjyvgeat  xa) 
hoQxaXq  vnl-Q  Tf  iSla  Ixäaxov  xai.  xoivf/  vnl()  aTtävxcoi'  6ia  fiVQlag  xal  ov/l 
xuq  avxuq  rdxlaq  x.  x.  /..  —  Vgl.  die  Zahlen  1  Eeff.  S,  63.  T  CJiron.  20.  21. 
II  Chron.  2Ü,  32  i".    30,  24.    35,  7—9, 
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namentlich  in  damaliger  Zeit  sich  vielfach  gestaltet  hat.  An  einer 
bertihmten  Cultnsstätte  ein  Opfer  darbringen  zu  lassen,  war  sehr 
häufig  nur  der  Ausdruck  einer  kosmopolitisch  gewordenen  Frömmig- 
keit, ja  oft  nur  ein  Act  der  Courtoisie  gegen  das  betreffende  Volk 
'oder  die  betreffende  Stadt,  mit  welchem  man  durchaus  nicht  ein  be- 
stimmtes religiöses  Bekenntniss  ablegen  wollte.  Was  in  dieser  Hin- 
sicht an  anderen  berühmten  Cultusstätten  geschah,  weshalb  sollte  es 
aiicht  auch  zu  Jerusalem  geschehen?  Und  das  jüdische  Volk  und 
seine  Priester  hatten  ihrerseits  keinen  Grund,  die  ihrem  Grott  er- 
wiesene Ehrfurcht,  selbst  wenn  sie  nur  ein  Act  der  Höflichkeit  war, 
abzuweisen.  Die  Vollziehung  der  Opfer  Avar  ja  doch  Sache  der 
Priester;  sie  hatten  für  die  correcte  Vollziehung  des  Ritus  zu  sorgen. 
Wer  für  die  Kosten  aufkam,  konnte  relativ  gleichgültig  sein.  Je- 
denfalls bestand  kein  religiöses  Bedenken  dagegen,  eine  Gabe  auch 
von  einem  solchen  anzunehmen,  der  sonst  nicht  in  den  Wegen  des 
Gesetzes  wandelte.  So  setzt  denn  schon  das  Alte  Testament  voraus, 
dass  auch  von  einem  Heiden  ("1D2  )^)  ein  Opfer  dargebracht  werden 
kann-f'').  Das  spätere  Judenthum  hat  dann  genau  festgesetzt,  welche 
Arten  von  Opfern  auch  von  Heiden  angenommen  werden  dürfen  und 
welche  nicht:  anzunehmen  sind  nämlich  alle  Opfer,  welche  auf  Grund 
eines  Gelübdes  oder  als  freiwillige  Gabe  dargebracht  werden  (alle 
Qi']~D  und  im3~D)^  hingegen  pflichtmässige  Opfer,  wie  Sund-  und 
Schuldopfer,  Geflügel opf er  von  Eiterflüssigen  und  von  Wöchnerinnen 
und  dergl.  können  von  Heiden  nicht  dargebracht  werden  2*'^).  Die 
zulässigen  Opfer  waren  demnach  Brandopfer,  Speisopfer  und  Trank- 
opfer'-^^).  Daher  wird  bei  den  speciellen  gesetzlichen  Bestimmungen 
über  diese  häufig  auch  auf  die  Opfer  der  Heiden  Rücksicht  ge- 
nommene''*^}. 

Die  Thatsache,  dass  von  und  für  Heiden  geopfert  wurde,  ist  in 
ihrer  Allgemeinheit  am  l)estimmtesten  bezeugt  von  Josephus  bei 
(^lelegenheit  des  Ausbruches  der  Revolution  im  J.  66,  wo  einer  der 
ersten  Acte  eben  der  war,  dass  man  beschloss  keine  Opfer  mehr  von 


207)  Lrv.  22,  25  und  dazu  Dill  mann.  Es  lieisst  hier,  dass  man  fehler- 
liafte  Opferthiere  iiuch  von  einem  Heiden  nicht  annehmen  dürfe.  Dabei  ist 
also  vorausgesetzt,  diiss  luan  im  Allgemeinen  allerdings  Opfer  von  Heiden  an- 
nehmen darf. 

268)  Scheknlim  1,  5. 

2(19)  Mahlopfer  schon  deshalb  nicht,  weil  sie  mu*  im  Stande  levitiseher 
Heinheit  genossen  werden  durften  {Lev.  7,  20 — 21). 

270)  Schekalim  VI!,  (1.  Sebachiin  IV,  5.  Mrnachoih  ¥,3.5.(1.  VI,  I.  IX,  8. 
Vgl.  auch  Hamburger,  Reiil-Enc.  für  l'ibcl  und  'riilmnd,  II.  Al)lli.,  Art 
„Opfer  der  Heiden". 
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Heiden  anzunehmen  ^'^i;.  Von  Seite  der  conservativen  Gegenpartei 
wurde  damals  darauf  liingewiesen,  dass  .alle  Vorfahren  die  Opfer 
von  Heiden  angenommen  hätten",  und  dass  Jerusalem  in  den  Ruf 
der  Gottlosigkeit  kommen  werde,  wenn  allein  bei  den  Juden  ein 
Ausländer  nicht  opfern  könne  ^''2^  Aus  der  Geschichte  sind  w^enig- 
stens  einzelne  bemerkensAverthe  Fälle  dieser  Art  bekannt.  Wenn 
von  Alexander  d.  Gr.  erzählt  wird,  dass  er  zu  Jerusalem  geopfert 
ha))e2"3)^  so  steht  und  fällt  diese  Thatsache  freilich  mit  der  Ge- 
schichtlichkeit seines  Besuches  in  Jerusalem  überhaupt.  Aber  die 
Erzählung  als  solche  beweist,  dass  man  von  Seite  des  Judenthums 
ein  solches  Verfahren  ganz  angemessen  fand.  Ptolemäus  III  soll 
ebenfalls  in  Jerusalem  geopfert  haben  2"? 4).  Antiochus  VII  Sidetes 
sandte  sogar,  während  er  im  offenen  Krieg  mit  den  Juden  sich  be- 
fand und  die  Hauptstadt  Jerusalem  belagerte,  zur  Zeit  des  Laub- 
hüttenfestes Opfer  in  die  Stadt,  vermuthlich  um  den  Gott  des  Fein- 
des sich  geneigt  zu  machen,  während  die  Jaden  ihrerseits  die  Opfer 
als  ein  Zeichen  der  Frömmigkeit  des  Königs  gerne  annahmen  ^^i). 
Als  Marcus  Agrippa,  der  hohe  Gönner  des  Herodes  im  J.  15 
vor  Chr.  nach  Jerusalem  kam,  opferte  er  daselbst  eine  Hekatombe, 
also  ein  Brandopfer  von  hundert  Stieren"-^''*'),  Auch  von  Vitellius 
erzählt  Josephus,  dass  er  zur  Zeit  des  Passa  im  J.  37  n.  Chr.  nach 
Jeriisalem  kam,  um  Gott  zu  opfern-'').  Wie  häufig  solche  Acte  der 
Courtoisie  oder  der  kosmopolitischen  Frömmigkeit  waren,  kann  man 
auch  aus  dem  Umstände  entnehmen,  dass  Augustus  seinen  Enkel 
Cajus  Cäsar  ausdrücklich  belobte,  weil  er  auf  dem  Wege  von  Aegypten 
nach  Syrien  nicht  in  Jerusalem  angebetet  habe-'^^).  Tertullian  kann 
daher  mit  Recht  sagen,  dass  die  Römer  einst  auch  den  Gott  der 
Juden  durch  Opfer  und  ihren  Tempel  durch  Weihgeschenke  geehrt 
hätten  2'9).     Und    es   wird   nicht  nur  an  Proselyten   zu  denken  sein, 


•271)  Bell.  Jud.  II,  17,  2—4. 

272)  Bell.  Jnd.  II,  17,  4:  otl  nävzsQ  ol  TtQoyovoi  rag  drcn  tcüv  (}?.).oy£V(j)V 
O-volag  dneät'/orro.  —  B.  J.  II,  17,  3:  xaiay'ijiploaaO^ai  rJjq  nöXi^ojg  c'.alßeiav, 
tl  Ttaifh  fiövoig  ^lov^aloig  ovtf  H^vaii  zig  ukhnQLog  ovrt  irifooxivijoti, 

273)  Jos.  Ann.  XI,  8,  .5. 

274)  Jos.  contra  Apivn.  II,  5  inil. 

275)  Antt.  XIII,  8,  2. 

276)  Antt.  XVI,  2,  1.  Opfer  von  dieser  Grösse  waren  im  Tempel  zu  Je- 
rusalem nichts  Ungewöhnliches.  S.  Esra  0,  17.  Philo  Legat,  ad.  Cajuin  %.  45 
(Mang.  II,  59S).     Orac.  Sibgll.  III,  Ö76.  62«. 

277)  Antt.   XVIII,  5,  3. 

278)  Siieton.  Aug.  c.  93:  Gajiitn  nepotem,  quod  Judaeain  2»'(ti'te)'ieh('nH  apud 
Uierosolyma  non  supj^licasset,  conlandavit. 

279)  Terttdlian.  Apologet,  c.  26:  cujus  {Jiidaeae)  et  deutti  vicfimis  et  teni- 
plum  donis  et  gentem  foederibus  aliquamdiu  Romani  honorustis. 
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wenn  Josephus  den  Altar  zu  Jerusalem  ,den  allen  Hellenen  und 
Barbaren  ehrwürdigen  -Altar"  nennt '^s*'),  und  von  der  Stätte  des 
Tempels  sagt,  dass  sie  „von  der  ganzen  Welt  angebetet  und  bei  den 
Fremden  am  Ende  der  Erde  um  ihres  Rufes  willen  geehrt  sei" '^^^). 

In  die  Classe  dieser  für  Heiden  und  in  deren  Namen  darge- 
brachten Opfer  gehört  auch  das  Opfer  für  die  heidnische 
Obrigkeit.  Wie  vor  dem  Exil  die  israelitischen  Könige  den  Auf- 
wand für  die  Öffentlichen  Opfer  bestritten,  so  soll  auch  Cyrus  ange- 
ordnet haben,  dass  der  Bedarf  für  dieselben  aus  Staatsmitteln  gedeckt 
werde,  aber  mit  der  Absicht,  dass  dabei  auch  „für  das  Leben  des 
Königs  und  seiner  Söhne"  gebetet  werde  {Esra  6,  lOj.  Bestimmter 
ist  ein  Opfer  speciell  für  den  König  (oXoxavrojciig  jiQoOfpeQOfisvtj 
vjieQ  Tov  ßaoiZtcoc)  bezeugt  aus  der  Zeit  der  makkabäischen  Bewe- 
gung (I  Makk.  7,  33).  Also  selbst  in  jener  Zeit,  während  ein  grosser 
Theil  des  Volkes  gegen  den  syrischen  König  Krieg  führte,  haben 
die  Priester  das,  vermuthlich  von  den  syrischen  Königen  gestiftete 
Opfer  gewissenhaft  dargebracht.  In  der  römischen  Zeit  war  eben 
dieses  Opfer  für  die  heidnische  Obrigkeit  die  einzig  mögliche  Form, 
unter  welcher  das  Judenthum  ein  gewisses  Aequivalent  leisten  konnte 
für  den  sonst  überall  in  den  Provinzen  gepflegten  Cultus  des  Au- 
gustus  und  der  Roma.  Nach  dem  bestimmten  Zeugnisse  Philo's  hat 
Augustus  selbst  angeordnet,  dass  für  ewige  Zeiten  auf  Kosten 
des  Kaisers  täglich  zwei  Lämmer  und  ein  Stier  geopfert  werden 
sollten 2S'^).  Auf  dieses  Opfer  „für  den  Kaiser  und  das  römische 
Volk"  beriefen  sich  die  Juden  ausdrücklich  zur  Zeit  Caligula's,  als 
man  ihre  Loyalität  bezweifelte ,  weil  sie  sich  der  Aufstellung  der 
kaiserlichen  Statue  im  Tempel  zu  Jerusalem  widersetzten-^'^).  Und 
es  wurde  noch  regelmässig   dargebracht   bis  zum  Ausbruch  der  Re- 


280)  Bell.  Jtid.  V,  1,  3:  xov  "MhjOi  näoi  xal  ßa(jßä()Oig  öeßdöfiiov 
ßiojxöv. 

281)  Bell.  Jiid.  IV,  4,  5  {ed.  Bekker  V,  315,  2-4):  o  Sh  V7i6  xT/g  oixov/ni'- 
Djg  nQOGXvvovfXEvog  XiÖQOg  xal  zoZg  ano  TCf-Qcavjv  yfjg  c(XXo(pvXoig  dxoy  ztrt- 
ixriixtvog. 

282)  Philo,  Legat,  ad  Cajiint  §.  23  {ed.  Mang.  11,  56'J):  nQootäiag  xal  Si 
aioyvog  nynytoUai  i^vaiag  h'öü.txtZg  oXoxavxovg  xaO-'  hxäaxrjv  ij^l-Qav  Ix  xwv 
löU»v  7t(toa6(hou,  ana^i/jjv  xiö  vxploxo)  i)-i:(ö,  dl.  xal  ßi'xQi  xov  vvv  InLxekovv- 
xcci  xal  dg  dnav  tTtixsXtolh'ianvxai.  —  Fast  gleichlautend  auch  §.  40,  ed.  Mang. 
II,  592,  wo  noch  die  Bemerkung  hinzugefügt  ist:  (CQvsg  i-lal  dvo  xal  xav- 
(>oc;  za  ItQela,  oig  Kaioa^  t^j/rf^nif  [1.  i:<p/idvvi-]  xov  ßiofxöv. 

283)  Jos.  Bell.  Jud.  II,  10,  4:  'lovöatoi  ntfyl  /nlv  Kai'aafjog  xal  xov 
öijfiov  xvjv  '^Pvjf^aioii'  dlg  xT/g  ij/it\>ag  9^i'.<-<r  Hfaaap.  —  Aus  letzteren  Worten 
sieht  man  auch,  duss  das  tägliche  Opfer  für  den  Kaiser,  wie  das  Gemeinde- 
opfer, auf  Morgen  und  Abend  vertheilt  war. 
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volution  im  J.  66  n.  Chr. ^s*).  Nacli  dem  Zeugnisse  Philo's  war  es 
nicht  nur  ein  Opfer  für  den  Kaiser,  sondern  auch  vom  Kaiser  ge- 
stiftet, wozu  Augustus  trotz  seiner  inneren  Abneigung  gegen  das 
Judenthuni  durch  politische  Rücksichten  sich  wohl  veranlasst  fühhni 
konnte.  Josephus  beliauptet  freilich,  dass  es  auf  Kosten  des  jüdi- 
schen Volkes  dargebracht  worden  sei"^^^).  Möglicherweise  hat  er 
selbst  nicht  mehr  gewusst,  dass  das  zur  Bestreitung  des  Opfers  ge- 
stiftete Capital  vom  Kaiser  herrührte.  Bei  besonderen  Veranlassungen 
sind  allerdings  für  den  Kaiser  sehr  ansehnliche  Opfer,  wie  es  scheint, 
auf  Gemeindekosten  dargebracht  worden;  so  z.  B.  zur  Zeit  Caligu- 
la's  dreimal  je  eine  Hekatombe,  zuerst  bei  seinem  Regierungsautritt, 
dann  bei  seiner  Genesung  von  schwerer  Krankheit,  und  zum  dritten- 
mal beim  Antritt  seines  germanischen  Feldzuges '-^*^). 

.  Ausser  den  Opfern  sind  dem  Tempel  von  Jerusalem  sehr  häufig 
auch  Weihgesc henke  von  Heiden  gewidmet  worden.  Sehr  aus- 
führlich beschreibt  z.  B.  Pseudo-Aristeas  die  prachtvollen  Geschenke, 
welche  Ptolemäus  Philadelphus  für  den  Tempel  von  Jerusalem 
stiftete,  als  er  den  jüdischen  Hohenpriester  um  Uebersendung  ge- 
eigneter Männer  zur  Uebersetzung  des  Alten  Testamentes  ins  Grie- 
chische bat:  zwanzig  goldene  und  dreissig  silberne  Schalen,  fünf 
Krüge  und  einen  kunstvoll  gearbeiteten  goldenen  Tisch  ■-^").  Gehört 
diese  Geschichte  auch  ins  Gebiet  der  Legende,  so  spiegelt  sie  doch 
die  Sitte  der  Zeit  getreu  wieder.  Denn  dass  die  ptolemäischen  Kö- 
nige öfters  Weihgeschenke  für  den  Tempel  von  Jerusalem  stifteten, 
ist  auch  sonst  mehrfach  bezeugt  2*^^).  In  der  römischen  Zeit  war  dies 
nicht  anders.     Als  Sosius  im  Verein  mit  Herodes  Jerusalem  erobert 


284)  Bell.  Jiid.  11,  17,  2—4. 

285)  Josejih.  contra  Ajno^i.  II,  d  fin.:  facinnis  ante  in  pro  eis  [seil,  itnpera- 
toribiis  et  popido  Romano']  continuu  sacrificia;  et  non  soluni  qitofidianis  diehus 
ex  impensa  coninmni  omnium  Judaeorum  talia  celehramus ,  veruin  quam  nullas 
alias  hostias  ex  communi  neque  pro  filiis  perayamiis,  solis  imperatorihiis  hniic 
honorem  praecipuum  pariter  exhibenius,  quem  homintim  ntilli  persolvimus. 

286)  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  4,')  {ed.  Mang.  II,  598).  —  Opfer  und  Gebet 
für  die  heidnische  Obrigkeit  werden  überhaupt  empfohlen:  Jtrem.  29,  7.  Ba- 
riich  1,  10 — 11.  Äboth  III,  2:  „R.  Chananja  Vorsteher  der  Priester  sagte:  Bete 
für  das  Wohl  der  Obrigkeit"  (m:V»3,  womit  die  heidnische  Obrigkeit  gemeint 
ist).  Von  christlicher  Seite  vgl.  I  Tintoth.  2,  1 — 2.  Clemens  Romanus  c.  (il 
und  dazu  das  von  Harnack  (Fatrum  apostol.  opp.  1,  1  cd.  2,  1870,  ^>.  103  siy.) . 
gesammelte  Material.  Mangold,  De  ecclesia  primaeva  pro  Caesar ihns  ac 
inagistratibus  Romanis  j^reces  fundente,  1881. 

287)  Pseudo-Aristeas  in  Havercamp's  Ausgabe  des  Josephus  II,  2,  108 — 111 
(auch  in  Merx'  Archiv  1,  262 — 269);  im  Auszug  bei  Josephus  Antt.  XII,  2,  5 — 9. 

288)  II  Makk.  3,  2.  5,  16.  Joseph.  Antt.  XIII,  3,  4;  contra  Apiov. 
II,  5  init. 
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hatte,  weihte  er  emen  goldenen  Kranz ^ '^9).  Marcus  Agrippa 
schmückte  bei  seinem  schon  erwähnten  Besuch  in  Jerusalem  auch 
den  Tempel  mit  Weihgeschenken  ^^f).  Unter  den  Tempelgefässen, 
welche  Johannes  von  Gischala  während  der  Belagerung  einschmelzen 
Hess,  befanden  sich  auch  Weinkrüge  {dxQazo(p6()Oi) ,  die  vom  Kaiser 
Augustus  und  seiner  Gemahlin  geschenkt  waren "^9^).  Ueberhaupt 
war  es  nichts  Ungewöhnliches,  dass  Römer  Weihgeschenke  für  den 
Tempel  stifteten  ■^^^^^  —  go  ist  also  doch  selbst  der  exclusive  Tempel 
von  Jerusalem  in  gewissem  Sinne  kosmopolitisch  geworden:  auch  er 
em])fing  die  Huldigungen  der  ganzen  Welt  so  gut  wie  die  berühmten 
Cultusstätten  des  Heidenthums. 


§.  25.  Die  Scliriftgelelirsamkeit. 

I.    Kanonische  Dignität  der  heiligen  Schriften'). 

Die  principiell  entscheidendste  Thatsache  für  das  religiöse  Leben 
des  jüdischen  Volkes  in  unserer  Periode  ist  die,  dass  das  Gesetz, 
welches  nicht  nur  den  priesterlichen  Cultus,  sondern  überhaupt 
das  ganze  Leben  des  Volkes  in  seinen  religiösen,  sittlichen  und  so- 
cialen Beziehungen  regelte,  als  ein  von  Gott  selbst  gegebenes 
anerkannt  war.  Jede  Forderung  desselben  war  eine  Forderung 
Gottes  an  sein  Volk;  die  püuktlichste  Beobachtung  desselben  darum 
eine  Pflicht  der  Religion,  ja  die  oberste  und  im  Grunde  genommen 
einzige  Pflicht  der  Religion.  Uie  ganze  Frömmigkeit  des  Israeliten 
ging  darin  auf,  das  von  Gott  ihm  gegebene  Gesetz  mit  Furcht  und 
Zittern,  mit  dem  Eifer  eines  geängsteten  Gewissens  in  allen  seinen 
Einzelheiten  zu  beobachten.  Die  Anerkennung  dieser  Dignität  des 
Gesetzes  als  eines  von  Gott  selbst  gegebenen  bedingt  also  den 
specifischen  Charakter  der  israelitischen  Frömmigkeit  in  unserer 
Periode. 


2S9)  Antt.  XIV,  KJ.  4. 

2!)U)  Fkilo,  Legat,  ad  Cajum  ^.  37,  ed.  Mannet/  II,  589. 

291)  JMI.  Jnd.  V,  \S,  H.    Vgl.  rhi/a,  Legat,  ad  CaJ.  %.  23,  ed.  Mang.  II,  569. 

292)  B.  J.  IV,  3,  10  {Bekher  V,  305,  20  S(/.).    Vgl.  II,  17,  3. 

1)  Die  Literatur  über  die  (Jeseliichte  des  alttestamentlichen  Kanon's  s.  bei 
Strack  Art.  „Kanon  des  A.  T.'s"  in  Herzog's  Real-Enc.  Bd.  VII,  2.  Aufl. 
(1880)  S.  450  f.,  und  bei  Schmiedel,  Art.  „Kanon"  in  Ersch  und  Gruber"s 
Allgeni.  Kiicyklopädic  Section   II   iJd.  32  (1S82)  S.  335  I'. 
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Wie  alt  diese  Anerkennung  ist,  lässt  sich  fast  noch  auf  Tag 
und  Stunde  bestimmen.  Sie  datirt  seit  jenem  wichtigen  Ereigniss, 
dessen  epochemachende  Bedeutung  auch  in  der  Erzähhmg  des  Buches 
Nehemia  gebührend  hervorgehoben  wird:  seit  der  Vorlesung  des 
Gesetzes  durch  Esra  und  der  feierlichen  Verpflichtung  des  V^olkes 
auf  dasselbe  (Nelifui.  8 — -10).  Das  (lesetz,  welches  damals  vorgelesen 
wurde,  ist  wohl  im  Wesentlichen  der  Pentateuch  in  seiner  uns  noch 
jetzt  vorliegenden  Gestalt  gewesen.  Einzelnes  mag  zwar  noch  später 
eingeschaltet  worden  sein:  gegenüber  der  Hauptmasse  kommt  dies 
nicht  in  Betracht.  Von  da  an  war  demnach  das  von  Gott  durch 
Mose  gegebene  Gesetz  vom  Volk  als  bindende  Lebensnorm, 
d.  h.  als  kanonisch  anerkannt.  Denn  es  liegt  ja  im  Wesen  des 
Gesetzes,  dass  mit  seiner  Annahme  eo  ipso  die  Anerkennung  seiner 
verbindlichen,  normativen  Dignität  gegeben  ist  -}.  Diese  Anerkennung 
ist  daher  von  nun  an  für  jeden  Israeliten  eine  selbstverständliche 
Voraussetzung.  Sie  ist  die  Bedingung,  ohne  welche  man  nicht  ein 
Glied  des  auserwählten  Volkes  sein,  also  auch  nicht  an  den  dem 
Volke  gegebenen  Verheissungen  Antheil  haben  kann.  „Wer  be- 
hauptet, die  Thora  sei  nicht  vom  Himmel  (D'^'öTUfl  Ta  mTi  'j'^S),  der 
hat  keinen  Antheil  an  der  zukünftigen  Welt"  2")-  Es  liegt  aber  in 
der  Natur  der  Sache,  dass  es  mit  diesem  Gedanken  je  länger  desto 
ernster  und  strenger  genommen  wurde.  Während  die  Meinmig  ur- 
sprünglich doch  nur  die  war,  dass  die  Gebote  des  Gesetzes  im 
Ganzen  und  Einzelnen  Gottes  Gebote  seien,  wurde  die  Voraussetzung 
göttlichen  Ursprungs  allmählich  auf  den  ganzen  Pentateuch  seinem 
vollen  Wortlaute  nach  bezogen.  ,W^er  da  sagt,  dass  Moses  auch 
nur  einen  Vers  aus  eigenem  Wissen  (TOiS?  ''E'a)  geschrieben  habe, 
der  ist  ein  Leugner  und  Verächter  des  Wortes  Gottes"  •^).  Der  ganze 
Pentateuch  wurde  also  jetzt  als  ein  Dictat  Gottes,  als  vom  Geiste 
Gottes  eingegeben  betrachtet'*).  Selbst  die  letzten  acht  Verse  des 
Deuteronomiums,  in  welchen  Mosis  Tod  erzählt  wird,  sind  von  Moses 
selbst  auf  Grund  göttlicher  Ofl'enbarung  geschrieben-^).  Ja  schliess- 
lich war  man  auch  mit  der  Annahme  eines  göttlichen  Dictates  nicht 
mehr  zufrieden.  Man  Hess  das  fertige  Gesetzbuch  sell)st  von  Gott 
dem  Mose  eingehändigt  werden  und  stritt  nur  noch  darüber,  ob  Gott 

■1)  Vgl.  Wellliauseu,  Geschichte  Israels  I,  2  f.  425  f. 

2»)  Sanhedrin  X,  1. 

3)  hab.  Sanhedrin  99'!. 

J)  S.  überh.  Jok.  Delitzsch,  De  inspiratione  scripturae  sacrae  quid  ata- 
tuerint  patres  apustolici  et  apoloyetae  secitndi  saeculi  {LIps.  1872)  p.  4—8.    14 — 17. 

5)  Baha  hathra  IS'-i  (lat.  bei  Marx,  Traditio  rabijinoram  reterriiiia  de 
Ubrorum  Vet.  Test,  ordine  atfpte  oriffine,  Lips.  1884,  p.  23\  Philo,  Vita  Mosis 
111,  39  {ed.  MuiKj.  11,   179).    Joseph.  Äntt.  IV,  8,  48. 
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dem  Moses  die  ganze  Thora  auf  einmal  oder  bandweise  (n>5''2  nbji'a) 
übergeben  habe^). 

Später  als  das  Gesetz  und  im  Anschluss  an  dasselbe  haben  auch 
noch  andere  Schriften  des  israelitischen  Alterthums  eine  ähnliche 
Geltung  erlangt:  die  Schriften  der  Propheten  und  die  Werke 
über  die  ältere  (vorexilische)  Geschichte  Israels.  Sie  waren 
längst  als  ein  werthvoUes  Vermächtniss  der  Vergangenheit  in  Ansehen 
und  Gebrauch,  ehe  man  an  ihre  Kanonisirung  dachte.  Allmählich 
aber  traten  sie  dem  Gesetz  an  die  Seite  als  eine  zweite  Classe  „hei- 
liger Schriften";  und  je  länger  man  sich  an  ihre  Verbindung  mit 
dem  Gesetz  gewöhnte,  desto  mehr  Avurde  auch  dessen  specifische  Dig- 
uität,  nämlich  dessen  gesetzlich  bindende,  also  kanonische  Geltung 
auf  sie  übertragen.  Auch  sie  wurden  als  Urkunden  angesehen,  in 
welchen  auf  schlechthin  verbindliche  Weise  Gottes  Wille  geoffenbart 
sei.  In  einem  noch  späteren  Stadium  endlich  kam  zu  diesem  Corpus 
der  „Proheten"  (D'^i^'iii)  noch  eine  dritte  Sammlung  von  „Schrif- 
ten" (a'^D^ms)  hinzu,  die  allmählich  auch  in  dieselbe  Kategorie  ka- 
nonischer Schritt;en  einrückten.  Die  Entstehung  dieser  beiden  Samm- 
lun<''en  liegt  völlig  im  Dunkeln.  Das  älteste  Zeugniss  für  die  Zu- 
sammenstellung beider  Sammlungen  mit  der  Thora  ist  der  Prolog 
zum  Buche  Jesus  Sirach  (2.  Jahrli.  vor  Chr.) '').  Doch  lässt  sich  aus 
demselben  nicht  entnehmen,  dass  damals  die  dritte  Sammlung  schon 
abgeschlossen  war.  Dagegen  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  zur 
Zeit  des  Josephus  der  Kanon  schon  eine  feste  Gestalt  hatte,  und 
zwar  genau  diejenige,  welche  er  noch  heute  hat.  Josephus  sagt  aus- 
drücklich, es  gebe  bei  den  Juden  nur  22  als  göttlich  anerkannte 
Schriften  {ßißXia  ....  d-tla  dtsjiiOTiv/ara);  alle  anderen  seien  diesen 
an  Ansehen  nicht  gleich  geachtet  (morscog  ovx  Ofioiag  rj$,icoTai). 
Freilich  zählt  er  dieselben  nicht  einzeln  auf;  aber  es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  er  damit  sämmtliche  Schriften  des  jetzigen  Kanons 
und  nur  diese  meint.  Denn  die  Kirchenväter,  namentlich  Origenes 
und  Hieronymus  sagen  ausdrücklich,  dass  die  Juden  die  Schriften 
des  jetzigen  Kanons  so  zu  zählen  pflegten,  dass  die  Zahl  22  heraus- 
kommt^).    Nur  in  Betreff  einiger  Schriften,   namentlich  des  liohen 

6)  Gittin  60^. 

7)  Jesus  Sirach  Prolog.:  IJokliÖv  xcd  fuyc'dior  >//iiv  dia  rov  vofiov  xal 
xwv  nnotfrixojv  xal  xwv  aXkwv  xiÖv  xca  avxovq  i]xo?.ovS^rjx6xojv  öedo/xliwv. 
vnhQ  Vi)'  öiov  taxlv  inaivilv  xov  'loQarjk  naiötiaq  xal  ao(plag  x.  x.  A. 

8)  Joseph,  contra  Apion.  I,  8:  Üv  yuQ  ^VQiäötq  ßißXlfov  dal  naf/  iifilv 
aaviXff^(i)VO)v  xal  ixayofxhwv,  Ovo  öl  fxova  nQoq  xolq  sl'xooi  ßißUa,  xor 
navxoq  P/ovxa  Xi'övov  ztjv  avay()a(piiv,  xa  dixalojq  &Ha  Tunioitvfxh'a.  Aal 
TOvxu)v  Ttivxt  fihv  boxi  XU  Mcjvoivjq,  a  xovq  xt  vöfxovq  ntQdxtt  xal  xtjV  xTjq 
dvOf^Kunoyovlaq  na(täöooiv  yüy^qi   xTjq  avxov  xtXtviTjq.     Olxoq  6  yfiovoq  ano- 
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Liedes  und  des  Buches  Koheleth,  hatte  sich  im  ersten  Jahrh.  n.  Chr. 
das  Urtheil  noch  nicht  ganz  festgesetzt.  Doch  ist  auch  üi  Betreff 
ihrer  die  vorherrschende  Ansicht  bereits  die,  dass  sie  ,,die  Hände 
verunreinigen'',  d.  h.  als  heilige,  kanonische  Schriften  zu  betrachten 
seien'').     Von  anderen  Schriften  als  denen  unseres  jetzigen  Kanons 


?.ei7iei  XQLaxi^ictiv  oXiyov  tnüi:  'Ano  dh  xTi^  Mojvoiojg  xf?.svr7jg  fityifi  xT/g  A()- 
lagtQ^ov  xov  ßf-xa  A£Q^rjv  llsQaüiv  [■iaai7.i'(j}q  ccQyrjc:  ol  [xtxa  MwioTjV  nQOtprf- 
xai  XU  xax^  avxovg  TtQa/ßhzcc  avvtyQaxpav  iv  XQial  xal  öixa  ßi[i).ioig.  A'i 
6h  Xoinal  xtoaaQtg  vßvovg  eig  xov  d-eov  xal  xoig  uv&Qiönoig  vJioO-rjxag  xoi 
ßlov  TtSQiiyovair.  linb  dh  jl(_>xa§!'()^ov  fxiygi  xov  xuO-'  fjfxäg  xqÖvov  yiyQanxai 
fxhv  t'xaaxa,  nlaxtojg  Öv  oiy  o/iolag  t)qiojxcct  xoTg  tiqo  avxüiv  6iu  xo  f^t]  yt- 
vi:0^cu  x?]V  xojv  Tt()Off7jTojv  fixi^iij-irj  dmöoyjjy.  —  Hieronymus  giebt  in  seinem 
Prologns  galeatus  zu  den  Büchern  Samuelis  {Opp.  ed.  Vallarsi  TX,  455  Sf^'.,  s. 
die  Stelle  z.  B.  Ijei  (jfrörer,  Jahrh.  des  Heils  I,  237  f.,  und  in  den  Einll.  von 
De  Wette,  Bleek  u.  a.)  folgende  Zählung  als  die  bei  den  Juden  gewöhn- 
liche an:  1 — 5)  Pentateuch,  6)  Josua,  7)  Kichter  und  Ruth,  8)  Samuel,  9)  Kö- 
nige, lü)  Jesaia,  11)  Jeremia  und  Klagelieder,  12)  Ezechiel,  13)  Zwölf  kleine 
Propheten,  14)  Hiob,  15)  Psalmen,  16)  Sprüche,  17)  Koheleth,  18)  Hoheslied, 
19)  Daniel,  20)  Chionik,  21)  Esra  und  Nehemia,  22)  Esther.  —  Ganz  dieselbe 
Zählung,  nur  in  etwas  anderer  Reihenfolge  (und  mit  Auslassung  der  zwölf 
kleinen  Propheten,  was  aber  nur  Versehen  der  Abschreiber  sein  kann),  giebt 
Origenes  bei  Euseh.  Hist.  Eccl.  VI,  25  (wo  die  Bezeichnung  l-ifxf/tocf.exojötiin 
für  'das  vierte  Buch  Mosis,  die  man  gewöhnlich  unerklärt  lässt,  nichts  anderes 
ist  als  n'-!ip2  -sn'.n,  Joma  Vll,  1;  Sota  VII,  7;  Menachoth  IV,  .3).  —  Es  kann 
hienach  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  Josephus  ebenfalls  diese  Zählung  voraus- 
setzt und  demnach  mit  seinen  5  -+-  13  +  4  =  22  Schriften  eben  unsern  jetzigen 
Kanon  meint.  Die  vier  Schriften,  welche  „Loblieder  auf  Gott  und  Lebens- 
regeln für  die  Menschen"  enthalten,  sind  die  Psalmen  und  die  drei  salomoni- 
schen Schriften.  —  Dass  die  Chronik  schon  im  Zeitalter  Christi  den  Seh luss 
des  Kanons  bildete,  darf  man  wohl  aus  Ev.  Matth.  23,  35  =  Luc.  11,  51 
schliessen,  wo  die  Ermordung  des  Sacharja  II  Chron.  24,  20 — 22  als  der 
letzte  Prophetenmord  erwähnt  wird.  Chronologisch  ist  die  Ermordung  des 
Uria  Jerem.  26,  20 — 23  später.  Aber  nach  der  Reihenfolge  im  Kanon  ist  die 
in  der  Chronik  erzählte  Mordthat  allerdings  die  letzte. 

9)  Jadajhn  III,  5:  „Alle  heiligen  Schriften  verunreinigen  die  Hände,  auch 
das  hohe  Lied  und  Koheleth.  R.  Juda  sagt:  Das  hohe  Lied  verunreinigt 
die  Hände,  aber  Koheleth  ist  streitig.  R.  Jose  sagt:  Koheleth  verunreinigt 
die  Hände  nicht,  und  das  hohe  Lied  ist  streitig.  R.  Simon  sagt:  Koheleth 
gehört  zu  den  Punkten,  wo  die  Schule  Schammai's  erleichternd,  die  Schule 
Hillel's  erschwerend  entscheidet.  R.  Simon  ben  Asai  sagte:  Ich  habe  als  Tra- 
dition von  den  72  Aeltesten  empfangen,  dass  an  dem  Tage  als  R.  Eleasar  ben 
Asarja  zum  Oberhaupt  ernannt  wurde,  entschieden  wurde,  dass  dan  hohe  Lied 
und  Koheleth  die  Hände  verunreinigen.  R.  Akiba  sagte:  Behüte!  Niemals  hat 
Jemand  in  Israel  behauptet,  das  hohe  Lied  verunreinige  nicht  die  Hände. 
Denn  kein  Tag  in  der  Weltgeschichte  hat  solchen  Werth  wie  der,  als  das 
hohe  Lied  in  Israel  erschien.  Denn  alle  anderen  Schriften  sind  heilig,  aber 
das  hohe  Lied  allerheiligstes.  Wenn  ein  Streit  war,  so  betraf  er  Koheleth. 
R.  Jochanan  Sohn  des  Josua,  des  Sohnes  des  Schwiegervaters  R.  Akiba's,  sagte : 
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lässt  sich  nicht  nachweisen,  dass  sie  von  Seite  des  palästinensischen 
Judenthums  je  zum  Kanon  gerechnet  worden  seien,  wenn  auch  das 
Buch  Jesus  Sirach  in  so  hohem  Ansehen  stand,  dass  es  „zuweihj)i 
in  einer  nur  von  Schriftstellen  üblichen  Weise"  citirt  wird'")-  Nur 
die  hellenistischen  Juden  haben  noch  eine  ganze  Anzahl  anderer 
Schriften  mit  denen  des  hebräischen  Kanons  vereinigt.  Aber  sie 
hatten  überhaupt  keinen  festgeschlossenen  Kanon. 

Trotz  der  Zusammenstellung  der  Nehiim  und  der  Ketlmbivt  mit 
der  Tliora  sind  jene  doch  niemals  dieser  ganz  gleichgestellt  worden. 
Die  Thora  hat  in  der  religiösen  Werthschätzung  immer  eine  höhere 
Stelle  eingenommen.  In  ihr  ist  die  ursprüngliche  Offenbarung  des 
göttlichen  Willens  niedergelegt  und  vollständig  enthalten.  In  den 
Propheten  und  den  anderen  heiligen  Schriften  ist  dieser  Wille 
Gottes  im  Grunde  doch  nur  weiter  überliefert.  Daher  werden 
diese  geradezu   als   die    „Ueb'erlieferung"  (il^3j5,   aramäisch  XPl^blÜS) 


So  wie  ben  Asai  berichtet,  so  war  man  streitig  und  so  wurde  alsdann  ent- 
schieden". —  Ediijoth  Y,  3:  „R.  Simon  (nach  anderer  LA.  R.  Ismael)  sagt:  In 
drei  Fällen  entscheidet  die  Schule  Schammai's  erleichternd,  die  Schule  Hillel's 
erschwerend.  Nach  der  Schule  Schammai's  verunreinigt  Koheleth  nicht  die 
Hände;  die  Schule  Hillel's  sagt:  Er  verunreinigt  die  Hände  etc."  —  Hiero- 
nymus,  Comment.  in  Ecclesiast.  12,  18  {Opp.  ed.  Vallarsi  Hl,  496):  Ajunt  He- 
hraei  quiim  inter  caetera  scripta  Salomonis  quae  antiquata  sunt  nee  in  memoria 
duraverunt  et  hie  liber  obliterandus  videretur  eo  qiiod  vanas  Dei  asse- 
reret  creaturas  et  totum  putaret  esse  p>ro  nihilo  et  cihum  et  potum  et  delicias 
transeuntes  praeferret  omnihus,  ex  hoc  mio  capitulo  meruisse  auctoritatem,  ut  in 
divinorum  voluminum  numero  poneretur.  —  S.  überh.  Bleek,  Theol.  Stud.  und 
Krit.  1853,  S.  321  f.  Delitzsch,  Zeitschr.  für  luth.  TheoL  1854,  S.  280—283. 
Strack  Art.  .Kanon  des  A.  T.'s"  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  VIT,  429  f. 
Weber,  System  der  altsynagogalen  paläst.  Theologie  S.  81. 

lü)  S.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  S.  lül  f.  Gegen 
die  Annahme  einer  kanonischen  Geltung  des  Buches  Sirach  s.  Strack  in  Her- 
zog's Enc.  Vn,  430  f.  —  Vollends  irrig  ist  es,  wenn  Movers  {Loci  qitidam 
historiae  canonis  Vet.Test.  iüustrati  1842,  p.  14  sq.)  und  nach  ihm  Bleek  (Stud. 
u.  Krit.  1853,  S.  323)  aus  den  Stellen  des  Josephus,  wo  dieser  im  Allgemeinen 
versichert,  dass  ihm  für  seine  ganze  Geschichte  „die  heiligen  Schriften"  {xa 
ItQa  yQc'c/Lifmra,  cd  U()al  ßlßloi)  als  Q^ielle  gedient  hätten  {Antt.  Vorw.  §.  3; 
X,  10,  (i;  XX,  11,  2;  contra  Apion.  I,  1.  10),  den  Schluss  ziehen  zu  dürfen 
meinen,  dass  Josephus  auch  diejenigen  seiner  Quellen,  die  nicht  zum  hebi'äi- 
schen  Kanon  gehören,  als  „heilige  Schriften"  betrachte.  Denn  dabei  handelt 
es  sich  vorwiegend  um  heidnische  Quellen!  Auch  Geiger  wird  schwerlich 
Recht  haben,  wenn  er  unter  den  „heiligen  Schriften",  welche  nach  Schahhath 
XVI,  1  am  Sabbath  nicht  gelesen  werden  durften,  die  Apokryphen  verstehen 
Avill  (Zeitschr.  1867,  S.  98 — 102).  Denn  hienät  sind  wahrscheinlich,  wie  auch 
die  jüdischen  Ausleger  erklären,  die  Kethubim  gemeint.  (Von  diesen  wurden 
im  Synagogengottosdiciust  nur  die  liinf  Megilloth  gebraucht,  und  auch  diese 
nur  bei  einzelnen  Gelegenheiten  im  Jahre,  s.  Kisch,  Monatsschr.  für  Gesell, 
und  Wi.ssenscli.  des  Judenth.  18S0,  S.  543  ff.). 
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bezeichnet  und  als  solche  citirt  ^ ').  Wegen  des  höheren  Werthes  der 
Thora  wh-d  auch  bestimmt,  dass  zwar  für  den  Erlös  heiliger  Schriften 
ein  Gesetzbuch  angekauft  werden  dürfe,  nicht  aber  für  den  Erlös 
eines  Gesetzbuches  heilige  Schriften  '-). — •  Im  Allgemeinen  participiren 
jedoch  auch  die  Nehiliu  und  Kethubhn  an  den  Eigenschaften  der 
Thora.  Sie  alle  sind  „heilige  Schriften''  (U;~pn  inri2)^^);  in  Bezug 
auf  sie  alle  wird  bestimmt,  dass  ihre  Berührung  die  Hände  verun- 
reinigt (damit  man  sie  nämlich  nicht  leichtfertig,  sondern  nur  mit 
ehrerbietiger  Scheu  berühre) '  ^).  Sie  alle  werden  auch  im  Wesent- 
lichen mit  denselben  Formeln  citirt.  Denn  wenn  auch  für  die  Thora 
zuweilen  besondere  Formeln  gebraucht  werden,  so  wird  doch  die  am 
gewöhnlichsten  vorkommende  Formel  1^^2TÜ  „denn  es  ist  gesagt", 
unterschiedslos  bei  der  Thora  wie  bei  den  anderen  Schriften  anffe- 

o 

wandt  '^);  ebenso  im  Bereiche  des  Hellenismus  (vgl.  das  Neue  Testa- 
ment) die  Formel  -/tyQajtraL  und  ähnliche  ^^).  Ja  die  Nebiim  und 
Kethubim  werden  zuweilen  geradezu  auch  als  „Gesetz"  (vofiog)  ci- 
tirt ^').  Und  es  ist  für  die  ganze  Beurtheilung  ihres  Werthes  von 
Seite  des  Judenthums  vielleicht  nichts  charakteristischer  als  dies: 
auch  sie  sind  für  das  jüdische  ßewusstsein  in  erster  Linie 
nicht  Mahn-  und  Trostschrifteu,  nicht  Erl^auungs-  und  Gescliichts- 
])ücher,  sondern  ebenfalls  „Gesetz",  der  Inbegriff  der  For- 
derungen Gottes  an  sein  Volk. 


11)  In  der  Mischna  Taanith  11,  1  wird  eine  Stelle  aus  Joel  citirt  mit  der 
rormel:  „in  der  Ueberlieferung  sagt  er"  {'^imh  sin  i-hi.'pi).  —  Vgl.  überli.  Zanz, 
Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  S.  44.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes 
Jisrael  III,  18  f.  Joli.  Delitzsch,  De  ins^nratione  scri^jfurae  sacrae  p^  7  sq. 
Taylor,  Sayings  of  (hc  Jewish  fathers  {Camhridge   1877)  p.  120  sq. 

12)  Megilla  III,  1. 

13)  Schcibbath  XVI,  1.  Eriibin  X,  3.  Baba  bafhra  I,  (]  fin.  Sanhfih-inX,  i\. 
Para  X,  3.    Jadajim  III,  2.  5.   IV,  (5. 

14)  Edujoth  V,  3.    Kelim  XV,  6.     Jadojim  111,  2.  4.  h    IV,  5.  (3. 

15)  So  z.  B.,  um  nur  Citate  aus  den  Kethubim  anzuführen:  Berachoth 
VII,  3  (Ps.  68,  27),  Berachoth  IX,  5  {Ruth  2,  4),  Fea  VllI,  9  (Frov.  11,  27), 
Schabbath  IX,  2  {Frov.  30,  19),  Schabbath  IX,  4  (Ps.  109,  18),  liosch  haschana 
I,  2  [Ps.  33,  15).  —  Hier  überall  werden  die  Citate  mit  der  Formel  issjb 
eingeführt.  Eben  diese  Formel  ist  aber  auch  bei  den  Citaten  aus  der  Thora 
und  den  Nebiim  bei  weitem  die  häufigste.  Vgl.  überhaupt  das  Verzeichniss 
der  Schriftcitate  in  der  Mischna  bei  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates  Be- 
rachoth (1842),  Einleitung  fol.  21b. 

lü)  S.  überh.  über  die  Citationsformelu :  Surenhusius,  Blßkoq  xcaalkn- 
ytjq  {Amsielaedami  1713)  p.  1 — -30.  Döpke,  Hermeneutik  der  neutestament- 
lichen  Schriftsteller  (1829)  S.  60—69.  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates 
Berachoth,  Einleitung  fol.  21" — 22'i.  Joh.  Delitzsch,  De  inspiratione  scrijytxrae 
sacrae p.  4  sq.  Vgl. auch  Strack,  Prolegomena  cn'tica  in  Vct.  Test.  (1873)  j>.  60  sqq. 

17)  Born.  3,  19.     I  Kor.  14,  21.     Eo.  Joh.  10,  34.    12,  34.    15,   25. 
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11,    Die  Schriftgelelirten  und   ihre  Thätigkeit.   im 
Allgemeinen. 

Literatur: 

Ursiniis,  Antiquifates  Hehraicae  scholastico-ncademicae.     Hafniae  1702   (auch 

in  Ugolini's  Thesaurus  t.  XXI). 
Hartmann,    Die    enge   Verbindung    des  Alten    Testaments    mit    dem    Neuen 

(1831)  S.  384—413. 
Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  I  (1S3S),  S.  109—214. 
Winer  RWB.  II,  425—428  (Art.  Schriftgelehrte). 
Jost,    Das    geschichtliche    Verhältniss    der    Rabbinen    zu    ihren    Gemeinden 

(Zeitschr.  für  die  historische  Theologie  1850,  S.  351—377). 
Levysohn,  Einiges  über  die  hebräischen  und    aramäischen  Benennungen  für 

Schule,  Schüler  und  Lehrer  (FrankeFs  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch. 

des  Judenth.  1858,  S.  384—389). 
Leyrer,  Art.  .Schriftgelehrte"  in  Herzog's  Real-Enc.    1.  Aufl.  Bd.  XIII  (1860), 

S.  731—741. 
Klöpper,  Art.  „Schriftgelehrte"  in  Schenkel's  Bibellexikon  Bd.  V,  S.  247 — 255. 
Ginshurg ,  Art.  „Scribcs"-  in  Kitto's  Cyclopaedia  of  BibUcal  Literature. 
Plumptre,  Art.  „Scribes"'  in  Smith's  Dictionary  of  the  Bible. 
Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theologie  (1880)  S.  121 — 143. 
Hamburger,  Real-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  11  (1883),  Art.: 

Gelehrter,  Lehrhaus,  Rabban,  Schüler,  Sopherim,  Talmudlehrer,  Talmud- 
schulen, Unterhalt,  Unterricht. 
Strack,    Art.    , Schriftgelehrte "   in    Herzog's   Real-Enc.    2.   Aufl.  XIH    (1884) 

S.  096—698. 

Mit  dem  Dasein  eines  Gesetzes  ergiebt  sich  von  selbst  auch  die 
Nothwendigkeit  gelehrten  Studiums  und  fachmännischer 
Kenntniss  desselben.  Wenigstens  tritt  dieses  Bedürfniss  in  dem 
Masse  ein,  als  das  Gesetz  ein  umfangreiches  und  complicirtes  ist. 
Die  Kenntniss  des  Details,  die  Sicherheit  in  der  Anwendung  seiner 
einzelnen  Bestimmungen  auf  das  alltägliche  Leben  kann  dann  nur 
durch  berufsmässige  Beschäftiguntj  erworben  werden.  Zur  Zeit 
Esra's  und  wohl  auch  noch  längere  Zeit  nachher  war  dies  nun 
vorwiegend  Sache  der  Priester.  Esra  selbst  war  ja  beides  zu- 
gleich: Priester  und  Gelehrter  ("iSIO).  Im  Interesse  des  prie- 
sterlichen Cultus  ist  der  wichtigste  Bestandtheil  des  Pentateuches, 
der  Priestercodex,  geschrieben.  Priester  waren  darum  auch  zunächst 
die  Kenner  und  Wächter  des  Gesetzes.  Allmählich  wurde  dies  aber 
anders.  Je  höher  das  Gesetz  in  der  Werthschätzung  des  Volkes 
stieg,  desto  mehr  wurde  das  Studium  und  die  Auslegung  desselben 
eine  selbständige  Aufgal)e  für  sich.  Es  war  ja  das  Gesetz  Gottes. 
All   seiner  Kenntniss   und  Befolgung   liing  für  Jedermann   aus  dem 
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Volke  ganz  dasselbe  Interesse,  wie  für  die  Priester.  So  bemächtigten 
sich  mehr  und  mehr  auch  nicht-priesterliche  Israeliten  der 
gelehrten  Beschäftio-uno-  mit  dem  Gesetz.  Neben  den  Priestern  bil- 
dete  sich  ein  selbständiger  Stand  von  „Schriftgelehrten",  d.  h. 
von  berufsmässigen  Kennern  des  Gesetzes.  Und  als  in  der  Zeit  des 
Hellenismus  die  Priester  wenigstens  in  ihren  höheren  Schichten  sich 
vielfach  der  heidnischen  Bildung  zuwandten  und  das  väterliche  Ge- 
setz mehr  oder  weniger  vernachlässigten,  traten  die  Schriftgelehrten 
sogar  in  einen  relativen  Gegensatz  zu  den  Priestern.  Nicht  mehr 
die  Priester  sondern  die  Schriftgelehrten  waren  jetzt  die  eifrigen 
Hüter  des  Gesetzes.  Sie  waren  darum  von  nun  an  auch  die  eigent- 
lichen Lehrer  des  Volkes,  welche  dessen  geistiges  Leben  voll- 
ständig beherrschten. 

In  der  Zeit  des  Neuen  Testamentes  finden  wir  diesen  Process 
schon  völlig  abgeschlossen  vor:  die  Schriftgelehrten  bilden  einen 
festgeschlossenen  Stand,  welcher  im  unbestrittenen  Besitze  der  gei- 
stigen Herrschaft  über  das  Volk  ist.  Sie  heissen  im  Neuen  Testa- 
mente gewöhnlich  yQa/iaartlg,  d.  h.  , Schriftkundige",  „Gelehrte", 
entsprechend  dem  hebr.  S'^'I&ID,  was  an  sich  auch  nichts  anderes  als 
liomines  literatl  bedeutet  (Männer,  die  sich  berufsmässig  mit  dem 
Schriftwesen  beschäftigen)  ^'^).  Dass  ihre  gelehrte  Beschäftigung  vor- 
wiegend dem  Gesetze  galt,  verstand  sich  dabei  von  selbst.  Neben 
dieser  allgemeinen  Bezeichnung  findet  sich  auch  die  speciellere  vo- 
HLxoi  d.  h.  „Gesetzeskundige",  „Rechtsgelehrte"  {Mt.  11^  35.  Luc. 
7,  30.  10,  25.  11,  45  f.  52.  14,  3)i^);  imd  sofern  sie  das  Gesetz 
nicht  nur  kannten,  sondern  auch  lehrten,  heissen  sie  vofioöiöaaxccXot. 
„Gesetzeslehrer"    {Luc.  5,  17.    Acf.  5,  34).     Josephus   nennt  sie'jr«- 


18)  is'iD  ist  jeder,  der  sich  berufsmässig  mit  dem  Buchwesen  beschäftigt, 
z.  B,  auch  ein  Schreiber  {Schabbath  XII,  .5.  Nedarim  IX,  2.  Gittin  III,  1. 
VII,  2.  VIII,  8  IX,  8.  Baba  mezia  V,  11.  Sanhedrin  IV,  3.  V,  5),  oder  ein 
Buchbinder  [Pesachim  III,  1).  —  Ueber  den  Gebrauch  im  Alten  Testamente 
s.  Gesenius  Thesaurus  p.  966.  —  Wenn  es  im  Talmud  heisst,  dass  die 
Schriftgelehrten  deshalb  n^^itiD  hiessen,  weil  sie  die  Buchstaben  der  Thora 
zählten  {Kidduscliin  '^i}-^  bei  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der 
Evangelien  1S7S,  S.  13.  179),  so  ist  dies  natürlich  nur  eine  werthlose  etymo- 
logische Spielerei. 

19)  vo/iiix6g  ist  in  der  späteren  Gräcität  der  eigentlich  technische  Ausdruck 
für  „ Rechtsgelehrter "  jicn's  jjcjvVms.  So  namentlich  auch  von  den  römischen 
Juristen,  Strabo  p.  539:  ot  nccQa  ''Piofialoig  vofiinol,  auch  im  Edictiim  Diocle- 
fiani,  s.  Rudorff,  Römische  Rechtsgeschichte  II,  54.  —  Es  ist  nicht  zufällig, 
dass  dieser  Ausdruck  gerade  bei  Lucas  sich  häutig  findet.  Er  will  dadurch 
das  Wesen  der  jüdischen  Schriftgelehrten  seinen  römischen  Lesern  ver- 
deutlichen. 
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tQicov  8$.rf/fiTtä  roficov'^^),  oder  in  gräcisirender  Weise  Oocpiotai^^), 
auch  hQOYQUiqiarfTq'^'^).  In  der  Mischna  wird  der  Ausdruck  ü'^'iB'IC 
nur  von  den  Schriftgelehrten  der  früheren  Zeit  gebraucht,  welche 
für  das  Zeitalter  der  Mischna  selbst  schon  eine  Autorität  sind^»). 
Die  zeitgenössischen  Gelehrten  heissen  in  der  Mischna  immer  ü'^'^Dfl . 
Das  ausserordentliche  Ansehen,  dessen  diese  „Gelehrten"  von 
Seite  des  Volkes  genossen,  prägt  sich  schon  aus  in  den  Ehrentiteln, 
die  sie  sich  geben  liessen.  Am  gewöhnlichsten  war  die  Anrede  '^3'^ 
„mein  Herr",  griech.  Qaßßi  {Mattli.  2H,  7  und  sonst) '^*).  Aus  dieser 
ehrfurchtsvollen  Anrede  hat  sich  dann  allmählich  der  Titel  , Rabbi" 
gebildet,  indem  bei  dem  häufigen  Gebrauch  der  Anrede  das  Hiiffi.rnm 
seine  Fronominal-Bedeutung  verlor  und  i^'l  auch  ausser  der  Anrede 
geradezu  als  Titel  gebraucht  wurde  (Rabbi  Josua,  Rabbi  Elieser, 
Rabbi  Akiba)^-^).     Vor   der  Zeit   Christi   ist   dieser    Gebrauch  noch 


20)  Äntt.  XVII,  (5,  2.    Vgl.  XVIII,  3,  5. 

21)  Bell.  Jud.  I,  33,  2.   II,  17,  8.  9. 

22)  Bell.  Jud.  VI,  5,  3. 

23)  So  Orla  III,  9.  Jehamoth  II,  4.  IX,  3  [Sota  IX,  15).  Sanhedrin  XI,  3. 
Kelim  XIII,  7.  Para  XI,  -1—6.  Tohorofh  IV,  7.  11.  Tebul  Join  IV,  (i.  Jci- 
dnjim  Ul,  2.  —  An  allen  diesen  Stellen  (mit  Ausnahme  der  nicht  zum  ur- 
sprünglichen Mischnatext  gehörigen  Stelle  in  Sofa  IX,  15)  ist  von  „Verord- 
nungen der  Schriftgelehrten"  (n-^iBiö  ■'lai)  im  Unterschied  von  den  Satzungen 
der  Thora  die  Rede,  und  zwar  so,  dass  auch  erstere  als  längst  in  Geltung  be- 
findliche vorausgesetzt  werden.  Abgesehen  von  diesen  Stellen  kommt  der 
Ausdruck  n-"t£ic  nur  noch  in  dem  oben  Anm.  18  angegebenen  Sinne  in  der 
Mischna  vor.  Dagegen  im  Schmone  Esre,  in  der  13.  Beracha,  wird  gebetet, 
dass  Gott  sein  Erbarmen  walten  lassen  möge  „über  die  Gerechten  und  from- 
men und  Aeltesten  Israels  und  über  den  Rest  der  Schriftgelehrten"  (nta^Vt 
D'^isiö),  welch'  letztere  demnach  noch  als  vorhanden  vorausgesetzt  werden.  — 
Das  griech.  yQafifiaxevq  findet  sich  noch  auf  jüdischen  Grabschriften  in  Rom 
in  der  späteren  Kaiserzeit  (2. — 4.  Jahrh.  n.  Chr.),  s.  Garrucci,  Cimitcro  degli 
antichi  Ebrei  scoperto  recentemente  in  Vigna  Randanini  (1862)  p.  42,  4().  47. 
54.  55,  59,  61.  Garrucci,  Dissertazioni  archeologiche  vol.  II  (1865)  p.  165 
n.  20.  21.    p.  182  n.  21. 

24)  =:i  heisst  einfach  „Herr",  z.  B.  im  Gegensatz  zum  Sklaven  {Siikka 
II,  9.  Gittin  IV,  4.  5.  Edujoth  1,  13.  Ahofh  1,3).—  Die  Anrede  -a^  „mein 
Herr"  findet  sich  in  der  Mischna  z.  B.  I'esachim  VI,  2.  Bosch  haschana  II, 
\)  fin.  Nedarim  IX,  5.  Bahn  kamma  VIII,  6.  Auch  c.  Si([f.  Fliiral.  njis^ 
„unser  Herr"  Berachoth  II,  5 — 7.  —  Da  das  Prädicat  den  Schriftgelehrten  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Lehrmeister  ertheilt  wurde,  so  hat  a'^  allmählich  auch 
den  Sinn  von  „Lehrer"  erhalten.  So,  wie  es  scheint,  schon  in  einem  dem 
.losua  ben  Perachja  zugeschriebenen  Ausspruch,  Aboth  1,  6.  Im  Zeitalter  der 
Mischna  ist  diese  Bedeutung  jedenfalls  ganz  gewöhnlich,  s.  Bosch  Jiascliana 
f],  \)fin.  Baha  mvzia  H,  11.  Edujoth  I,  3.  VHl,  7.  Aboth  IV,  12.  Kerithoth 
W,  {)  fin.     Jadajim  IV,  '6  ßn.     Vgl.  Ev.  Joh.   1,  3U. 

25)  Aehnlich  wie  Monsieur.  —  Vgl.  über  den  Rabbi-Titel  überhaupt:  Se- 
rui)2)ii  />/.s.sv;>V.  de  tilulo  Rabbi  (in   Ugolini's   Thesaurua    T.  XXI).     Jjiglil fool 
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nicht  nachweisbar.  Hillel  und  Schammai  heissen  nie  Rabbi:  auch  im 
Neuen  Testamente  findet  sich  Qaßßi  nur  als  eigentliche  Anrede.  Erst 
ungefähr  seit  der  Zeit  Christi  scheint  der  Titel  in  Gebrauch  gekommen 
zu  sein.  —  Eine  Steigerungsform  von  an  ist '] ST  oder,  wie  das  Wort 
auch  ausgesprochen  wurde,  fia*].  Die  erstere  Form  scheint  mehr  dem 
hebräischen,  die  letztere  mehr  dem  aramäischen  Sprachgebrauch  an- 
zugehJiren  ■-•').  Daher  findet  sich  in  der  Mischna  ]2'\  als  Titel  von 
vier  hervorragenden  Scliriftgelehrten  aus  dem  Zeitalter  der  Mischna 
(um  30 — 150  nach  Chr.)  2'),  im  Neuen  Testamente  dagegen  Qaßßovrt 
(■Jian  oder  "jian  r.  Sit. f.)  als  ehrfurchtsvolle  Anrede  an  Christum 
{Marc.  10,  51.  Joh.  20,  16)'^^).  —  Im  Griechischen  des  Neuen  Testa- 
mentes wird  Rabbi  durch  xvqif  {Aft.  8,  2.  6.  8.  21.  25  und  oft)  oder 
diöaOxaXs  (Mf.  8,  19  und  oft),  von  Lucas  auch  durch  Ixunära  (Luc. 


und  Wetstein  zu  Mt.  23,  7.  Buxtorf,  De  ohbreviaturis  hehraicis  p.  172 — 177. 
Carpzor ,  Appnratus  historico-criticus  p.  ] Hl  sqq.  Winer  RWE.  II,  296  1'. 
Pressel  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XIT,  471  f.  Cirätz,  Gesch.  der  Juden 
IV,  431.  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  V,  25.  305.  Steiner  in  Schenkel's 
Bibellex.  V,  29  f.  Riehm's  Wörterb.  s.  v.  Hamburger  Real-Enc.  Abth.  II 
Art.  „Rabban".     Die  Lexika  zum  Neuen  Testamente  s.  v.  (»aßßl. 

26)  In  den  Targumen  kommen  beide  Formen  vor  (s.  Bnxtorf,  Lex.  Chald. 
s.  V.  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  v.)  ,  im  Hebräischen  dagegen  fast  nur  -js". 
Für  die  Form  ■jis'^  ist  mir  in  der  Mischna  nur  eine  Belegstelle  bekannt:  Taa- 
nith  III,  8,  wo  es  in  Bezug  auf  Gott  gebraucht  wird.  —  Ueber  die  Bedeutung 
von  p'^  sagt  Aruch  {s.  v.  "'^ns,  s.  die  Stelle  z.  B.  bei  Buxtorf,  De  abhrevia- 
tiiris  2>-  176):  "jai  "a'^tt  ^j-n;-!  ^2^  2-»2  Vin:  „Höher  als  Rab  ist  Rabbi  und  höher 
als  Rabbi  ist  Rabban". 

27)  Diese  vier  sind:  1)  Rabban  Gamaliel  I,  2)  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai, 
3)  Rabban  Gamaliel  II,  4)  Rabban  Simon  ben  Gamaliel  IL  —  Bei  allen  wird 
der  Titel  ■jz'i  in  den  besten  Handschriften  der  Mischna  (z.  B.  cod.  de  Bossi  ISS) 
in  der  Regel  ausgeschrieben.  Ausserdem  kommt  in  der  Mischna  einmal  vor 
ö)  Rabban  Gamaliel  III,  Sohn  des  R.  Juda  ha-Nasi  {Aboth  II,  2).  Von  zwei 
anderen  dagegen,  denen  man  ebenfalls  diesen  Titel  beizulegen  pflegt  (Simon 
Sohn  Hillel's  und  Simon  Sohn  Gamaliel's  1),  kommt  der  erstere  in  der  Mischna 
überhaupt  nicht  vor,  der  letztere  wenigstens  an  der  Hauptstelle  Aboth  1,  17 
nicht  unter  diesem  Titel.  Doch  ist  er  wahrscheinlich  unter  dem  Kerithoth  I,  7 
erwähnten  Rabban  Simon  ben  Gamaliel  zu  verstehen. 

28)  Die  früher  von  Delitzsch  ausgesprochene  Meinung,  dass  die  Form 
"|12^  nur  in  Bezug  auf  Gott  gebraucht  werde  (Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  1876,  S. 
409.  606),  ist  inzwischen  mit  Rücksicht  auf  den  Sprachgebrauch  der  Targume 
von  Delitzsch  selbst  als  irrig  zurückgenommen  worden  (Zeitschr.  f.  luth. 
Theol.  1878,  S.  7).  —  Völlig  irrelevant  ist  es,  dass  die  Form  -j-ja^  von  den 
neueren  Juden  ribbon  ausgesprochen  wird,  wie  auch  "^a"!  =  ribhi.  Die  Ver- 
kürzung des  a  in  i  ist  bekanntlich  im  Hebräischen  sehr  häufig,  in  diesem  Falle 
aber  sehr  jungen  Datums.  Noch  im  Mittelalter  spi'ach  man  wahrscheinlich 
■pa^,  wie  der  cod.  de  Bossi  138  an  der  Stelle  Taanith  ill,  S  pimktirt.  Vgl. 
auch  Delitzsch,  Zeitschr.  f.  luth.  Theol.  1876,  S.  606.  Nur  für  das  Aramäische 
ist  die  Aussprache  ribbon  gut  bezeugt.  S.  Berliner'«  Ausgabe  des  Onkelns 
z.  B.  Gen.  19,  2.   42,  30,     Exod.  21,  4-8.    23,  17. 

Schür  Ol-,  Zeitgfiseliiclite  \l.  \1 
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5,  5.  8,  24.45.  9,  33.  49.  17,  13)  wiedergegeben.  —  Als  sonstige 
Ehrenprädicate,  welche  den  Schriftgelehrten  gegeben  wurden,  werden 
noch  erwähnt  oiarrjQ  und  xa^iffrixiic.  {Mf.  23,  9.  10).  Letzteres  ist 
wahrscheinlich  =  111112  „Lehrer"  2^);  ersteres  entspricht  dem  arani. 
SiSX,  was  auch  in  der  Mischna  und  Tosefta  als  Titel  mehrerer 
Rabbinen  vorkommt  3'^). 

Von  Seite  ihrer  Schüler  forderten  die  Rabbinen  die  unbedingteste 
Ehrerbietung,  welche  selbst  die  Ehrfurcht  gegen  Vater  und  Mutter 
übertrefPen  sollte.  „Die  Ehre  deines  Freundes  grenze  an  die  Achtung 
für  deinen  Lehrer,  und  die  Achtung  für  deinen  Lehrer  an  die  Ehr- 
furcht vor  Gott"^^).  „Die  Ehrerbietung  gegen  den  Lehrer  geht  der 
Ehrerbietung  gegen  den  Vater  vor;  denn  Sohn  und  A^ater  sind  dem 
Lehrer  Ehrerbietung  schuldig"  ^2).  „Wenn  Jemandes  Vater  und  Lehrer 
etwas  verloren  haben,  so  geht  der  Verlust  des  Lehrers  vor  (man  muss 
zunächst  diesem  zur  Wiedererlangung  behülflich  sein).  Denn  sein 
Vater  hat  ihn  nur  in  diese  Welt  gebracht.  Sein  Lehrer,  der  ihm 
Weisheit  lehrt,  bringt  ihn  aber  zum  Leben  in  der  zukünftigen  Welt. 
Ist  aber  sein  Vater  selbst  ein  Gelehrter,  so  hat  seines  Vaters  Verlust 
den  Vorzug.  Tragen  Jemandes  Vater  und  Lehrer  Lasten,  so  muss  er 
zuerst  dem  Lelirer  und  hernach  dem  Vater  abhelfen.  Sind  Vater  und 
Lehrer  in  der  Gefangenschaft,  so  muss  er  zuerst  den  Lelirer  und  her- 
nach den  Vater  loskaufen.  Ist  aber  sein  Vater  selbst  ein  Gelehrter, 
so  hat  sein  Vater  den  Vorzug"  ■'3).  —  Ueberhaupt  machten  die  Rab- 
binen überall  auf  den  ersten  Rang  Anspruch.  „Sie  lieben  die  ersten 
l?lätze  bei  den  Gastmählern  und  die  ersten  Sitze  in  den  Synagogen. 
Und  haben's  gerne,  dass  sie  gegrüsst  werden  auf  den  Märkten  und 
von  den  Menschen-  Rabbi  genannt  werden"  {Mt.  23,  6 — 7.  Mc.  12, 
38-39.    Luc.  11,  43.    20,  46). 

Alle  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten,  sowohl  die  lehrende  als  die 
richterliche,  sollte  unentgeltlich  sein.  R.  Zadok  sagte:  Mache  die 
Gesetzeskunde  weder  zur  Krone,  damit  zu  prangen,  noch  zum  Grab- 


29)  S.  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evangelien  (1S7S) 
8.  279  f. 

30)  Am  häufigsten  wird  unter  diesen  erwähnt  Abba  Saul  {Pea  VIII,  5. 
Kilajim  II,  3.  Schabhafh  XXIII,  3.  ScheJcalim  IV,  2.  Beza  III,  8.  Aboth  II,  8. 
Middoth  II,  5.  V,  4,  und  sonst).  Vgl.  ferner:  Abba  Gurjan  {Kiddnschin 
IV,  14),  Abba  Jose  ben  Chanan  {Middolh  II,  6.  Tosefta  ed.  Znclcermandel 
l>.  154,  18.  199,  22.  233,  22.  ß55,  31),  Abba  Jose  ben  Dosai  {Tosefta  23,  4. 
217,  19.  300,16  etc.),  Abba  Judan  {Tosefta  259,  18.  OKi,  31).  Nocli  andere 
K.  in  ZuckermandeFs  Index  zur  Tosefta  S.  XXXT. 

31)  Aboth  IV,  12. 

32)  Kerithoth  VI,  9  ßn. 

33)  Baba  mezia  11,  11.  Vgl.  auch  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  TToils  1, 
144  f  lOS.     Weber,  System  der  altsynag(tgiilen  paläst.  Theologie  S.  121  IV. 
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scheit,  damit  zu  graben.  Hillel  pflegte  zu  sagen:  Wer  sich  der  Krone 
(des  Gesetzes)  bedient  (zu  äusseren  Zwecken  ,  schwindet  dahin  •^"*).  Dass 
der  Richter  nicht  Geschenke  annehmen  dürfe,  wird  schon  im  A.  T. 
vorgeschrieben  (Exod.  215,  8.  Deui.  16,  19).  Daher  heisst  es  auch  in 
der  Mischna:  „Wenn  einer  Bezahhmg  nimmt,  um  richterlich  zu  ent- 
scheiden, so  ist  sein  Urtheil  ungültig"  '■^'').  — •  Die  Rabbinen  waren 
daher  zur  Gewinnung  ihres  Lel)ensunterhaltes  auf  anderweitige  Hülfs- 
quellen  angewiesen.  Manche  mochten  von  Hause  aus  wohlhabend 
sein;  andere  betrieben  neben  dem  Gesetzesstudium  ein  Gewerbe. 
Von  Rabban  Gamaliel  III,  Sohn  des  R.  Juda  ha-Kasi,  wird  ausdrück- 
lich die  Verbindung  von  Gesetzesstudium  mit  bürgerlichem  Geschäft 
empfohlen.  „Denn  die  Bemühung  in  beiden  führt  ab  von  Sünden. 
Gesetzesstudium  ohne  Geschäftsthätigkeit  muss  endlich  gestört  werden 
und  zieht  Vergehen  nach  sich"  3*').  l^ekannt  ist,  dass  der  Apostel 
Paulus  auch  noch  als  Prediger  des  Evangeliums  ein  Gewerbe  betriel) 
(Act  18,  3.  I  Thess.  2,  9.  II  Thess.  3,  S).  Und  ein  Gleiches  wird 
von  vielen  Rabbinen  berichtet  ^^).  Dabei  wird  natürlich  die  Beschäf- 
tigung mit  dem  Gesetz  immer  als  das  Werthvollere  betrachtet  und 
vor  Ueberschätzung  des  bürgerlichen  Geschäftes  gewarnt.  Schon  der 
Siracide  ermahnt,  sich  nicht  einseitig  dem  Handwerk  hinzugeben,  und 
preist  den  Segen  der  Schriftgelehrsamkeit  {Sirarh  3S,  24 — 39,  11). 
R.  Meir  sagte:  Ergieb  dich  weniger  dem  Gewerbe  und  l)eschäftige 
dich  mehr  mit  dem  Gesetz-*^).  Hillel  sagte:  Wer  sich  zu  sehr  dem 
Handel  widmet,  wird  nicht  weise  werden"^'-'). 

Das  Princip  der  Unentgeltlichkeit  ist  in  der  Praxis  wohl  nur  bei 
der  richterlichen  Thätigkeit  strenge  durchgeführt  worden:  schwer- 
lich aber  bei  der  Wirksamkeit  der  Schriftgelehrten  als  Lehrer.  Selbst 
im  Evangelium  heisst  es  trotz  der  ausgesprochenen  Mahnung  an  die 
Jünger  öcoQsäv  hläßttt,  öo^Qtar  öote  {Mt.  10,  8)  doch  auch,  dass 
ein  Arbeiter  seines  Lohnes  werth  sei  (Mt.  10,  10.  Luc.  10,  7),  wie 
denn  auch  Paulus  mit  ausdrücklicher  Berufung  hierauf  (I  Kor.  9,  14) 
es  als  sein  Recht  beansprucht,  von  denen,  welchen  er  das  Evangelimn 

34)  Abofh  IV,  5.  T,  VA.  Vgl.  auch  (4 frörer,  Das  Jahrh.  des  Heils  I. 
156—160. 

35)  Bechoroth  IV,  6. 

36)  Äbofh  II,  2. 

37)  Vgl.  Hartmaun,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit 
dem  Neuen  S.  410  f.  G  fror  er,  Das  Jahrhundert  des  Heils  I,  160—163.  De- 
litzsch, Handwerkerleben  zur  Zeit  Jesu  (2.  Aufl.  ISTf))  S.  71—83:  Lehrstand 
und  Handwerk  in  Verbindung.  Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  II  S.  2SS  (Art. 
Gelehrter)  und  S.  1241  (Art.  Unterhalt).  Selignnmu  Meyer,  Arlieit  und  Hand- 
werk im  Talmud  (1878)  S.  23—36. 

38)  Aboth  IV,  10. 

39)  Ahoth  II,  5. 

•      17* 
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verkündige,  seinen  Lebensunterhalt  sicli  darreichen  zu  lassen,  wenn  er 
auch  von  diesem  Rechte  nur  ausnahmsweise  Gebrauch  gemacht  hat 
(l  Kor.  9,  3—18.  II  Kor.  11,  8—9.  PhiL  4,  10—18.  Vgl  auch  6'«/. 
6,  6).  War  dies  die  Anschauung  der  Zeit,  so  darf  angenommen 
Averden,  dass  auch  die  jüdischen  Gesetzeslehrer  ihren  Unterricht  nicht 
immer  unentgeltlich  ertheilten.  Gerade  die  oben  angeführten  Mahnun- 
gen, den  Gesetzesunterricht  nicht  um  des  egoistischen  Interesses  willen 
zu  betreiben,  lassen  ja  darauf  schliessen,  dass  die  Unentgeltlichkeit 
nicht  allgemeine  Regel  war.  Und  in  der  Strafpredigt  Jesu  Christi 
wird  den  Schriftgelehrten  und  Pharisäern  besonders  ihre  Habgier 
zum  Vorwurf  gemacht  (Mc.  12,  40.  Luc.  20,  47.  16,  14).  Sie  haben 
also  jedenfalls,  auch  wenn  der  Gesetzesunterricht  unentgeltlich  war, 
sich  dafür  auf  andere  Weise  zu  entschädigen  gewusst.  Ueberhaupt 
ist  das  Sittenzeugniss,  das  ihnen  von  Christo  ausgestellt  wird,  nicht 
eben  das  beste.  „Alle  ihre  Werke  thun  sie,  auf  dass  sie  gesehen 
werden  von  den  Leuten.  Sie  machen  ihre  Denkzettel  breit  und  die 
Zipfel  an  ihren  Kleidern  gross  {Mf.  23,  5).  und  gehen  gern  in  langen 
Gewändern  einher  {Mc.  12,  38.    Luc.  20,  46)". 

Der  Hauptsitz  der  Wirksamkeit  der  Schriftgelehrten  war 
natürlich  bis  zum  J.  70  n.  Chr.  Judäa.  Aber  man  würde  irren, 
wenn  man  sie  nur  dort  suchte.  Sie  waren  überall  da  unentbehrlich, 
wo  der  Eifer  für  das  väterliche  Gesetz  lebendig  war.  Daher  finden 
wir  sie  auch  in  Galiläa  {Luc.  5,  17),  ja  in  der  fernen  Diaspora: 
auf  den  jüdisclien  Grabschriften  in  Rom  in  der  späteren  Kaiserzeit 
werden  häufig  y^iaf/f/araig  erwähnt  (s.  oben  Anm.  23);  und  die  ba- 
bylonischen Schriftgelehrten  des  5.  und  6.  Jahrh.  haben  sogar  das 
Hauptwerk  des  rabbinischen  Judenthums,  den  Talmud  geschaffen. 

Seit  dem  Auseinandergehen  der  pharisäischen  und  saddu- 
cäi sehen  Richtung  gehörten  die  Schriftgelehrten  im  Allgemeinen 
der  pharisäischen  Richtung  an.  Denn  diese  letztere  ist  eben  nichts 
anderes  als  die  Partei,  welche  die  Satzungen,  die  von  den  Schrift- 
gelehrten im  Laufe  der  Zeit  ausgebildet  worden  waren,  als  bindende 
Lebensnorm  anerkannte  und  zu  strenger  Durchführung  bringen  wollte. 
Insofern  aber  ,,  Schriftgelehrte "  nichts  anderes  sind  als  ,  Gesetzeskun- 
dige", muss  es  auch  sadducäische  Schriftgelehrte  gegeben  haben. 
Denn  es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  diese  Partei,  die  doch  das  ge- 
schriebene Gesetz  als  verbindlich  anerkannte,  gar  keine  berufsmässi- 
gen Kenner  desselben  in  ihrer  Mitte  gehabt  haben  sollte.  In  der 
That  deuten  solche  Stellen  des  Neuen  Testamentes,  wo  von  „Schrift- 
gelehrten der  Pharisäer"  die  Rede  ist  {Äfc.  2,  16.  Luc.  5,  30.  Äcf.  23,  9), 
darauf  hin,  dass  es  auch  sadducäische  gegeben  hat. 

Die  berufsmässige  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten  bezog 
sich,  wenn  nicht   ausschliesslich  so  doch  zunächst  und  hauptsächlich 
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auf  das  Gesetz,  also  das  Recht.  Sie  sind  in  erster  Linie  Juristen. 
Und  zwar  ist  ihre  Aufgabe  in  dieser  Hinsicht  eine  dreifache.  Sie 
haben  1)  das  Kecht  selbst  theoretisch  immer  sorgfältiger 
auszubilden,  2)  es  ihren  Schülern  zu  lehren,  und  3)  es  prak- 
tisch zu  handhaben,  also  in  den  Gerichtshöfen  als  gelehrte  Bei- 
sitzer Recht  zu  sprechen'^'). 

1)  Das  erste  ist  die  theoretische  Ausbildung  des  Rechtes 
selbst.  Dieses  steht  freilich  in  seinen  Grundzügen  in  der  geschrie- 
benen Thora  unverrückbar  fest.  Aber  kein  Gesetzes-Codex  geht  so 
in's  Detail,  dass  er  nicht  wieder  der  Auslegung  bedürfte.  Die  Be- 
stimmungen des  mosaischen  Gesetzes  sind  aber  zum  Theil  noch  sehr 
allgemein  gehalten.  Hier  war  also  ein  weites  Feld  für  die  Arbeit 
der  Schriftgelehrten  gegeben.  Sie  hatten  die  allgemeinen,  von  der 
Thora  gegebenen  Vorschriften  immer  sorgfältiger  casuistisch  zu  ent- 
wickeln, damit  eine  Garantie  dafür  geschaifen  Avürde,  dass  wirklich 
die  Tendenz  der  gesetzlichen  Vorschriften  ihrem  vollen  Sinn  und 
Umfange  nach  getroffen  Avürde.  Bei  denjenigen  Punkten,  welche 
durch  das  geschriebene  Gesetz  nicht  unmittelbar  geregelt  waren, 
nuisste  ein  Ersatz  geschaffen  werden  entweder  durch  Feststellung 
des  Gewohnheitsrechtes  oder  durch  Schlussfolgerung  aus  anderwei- 
tigen bereits  gültigen  gesetzlichen  Bestinniiungen.  Durch  die  Emsig- 
keit, mit  der  diese  ganze  Thätigkeit  in  den  letzten  Jahrhunderten 
vor  Chr.  betrieben  wurde,  wurde  das  jüdische  Recht  allmählich  zu 
einer  weitverzweigten  complicirten  Wissenschaft.  Und  da  dieses 
Recht  nicht  schriftlich  fixirt,  sondern  nur  mündlich  weiter  überliefert 
wurde,  so  war  schon  ein  sehr  anhaltendes  Studium  erforderlich,  um 
dasselbe  überhaupt  nur  kennen  zu  lernen.  Die  Kenntniss  des. Gül- 
tigen war  aber  immer  nur  die  Grundlage  und  Voraussetzung  für  die 
berufsmässige  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten.  Ihr  eigentliches  Ge- 
schäft war  es,  das  bereits  Gültige  durch  fortgesetzte  methodische 
Arbeit  in  immer  feineres  casuistisches  Detail  weiter  zu  entwickeln. 
Denn  alle  Casuistik  ist  ihrer  Natur  nach  endlos*^). 

Da  der  Zweck  dieser  ganzen  Thätigkeit  war,  das  gemeingül- 
tige Recht  festzustellen,  so  konnte  die  Arbeit  nicht  von  den  ein- 
zelnen Schriftgelehrten  isolirt  vollzogen  werden.  Sie  mussten  in 
stetem  Austausch  unter  einander  bleiben,  um  auf  Grund  gegen- 
seitiger Verständigung  zu  allgemein  anerkannten  Resultaten  zu  ge- 
langen. Der  ganze  Process  der  Rechtsbildung  vollzog  sich 
also  in    der  Form    mündlicher  Discussionen    der    Schrift- 


40)  Diese  „dreifaclie   Gewalt  der  Weisen"    wird  richtig  auch  von  Weber 
unterschieden  (System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theologie  S.  130—143). 

41)  Näheres  s.  unten  in  Abschnitt  III:  Halacha  und  Haggada. 
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gelehrten  unter  einander.  Die  anerkannten  Autoritäten  liaben 
nicht  nur  Schüler  um  sich  versammelt,  um  diese  im  Gesetz  zu  unter- 
weisen, sondern  sie  haben  auch  unter  sich  über  die  gesetzlichen 
Fragen  debattirt,  ja  den  ganzen  Stoff  des  Rechts  in  gemeinsamen 
Disputationen  durchgesi)roclien.  Von  dieser  Form  der  Rechtsbildung 
giebt  ims  die  Mischna  noch  überall  Zeugniss^^'^).  —  Damit  dies 
möglich  war,  mussten  wenigstens  die  Häupter  der  Schriftgelehrsam- 
keit auch  an  gewissen  Centralstätten  beisammen  wohnen.  Zwar 
werden  Viele  zum  Zwecke  des  Unterrichts  und  der  Rechtsprechung 
im  Lande  zerstreut  gelebt  haben.  Aber  die  vorwiegend  schöpferischen 
Autoritäten  müssen  der  Mehrzahl  nach  an  einem  Mittelpunkte  — 
bis  zum  J.  70  n.  Chr.  in  Jerusalem,  später  an  anderen  Orten  (Jahne, 
Tiberias)  —  concentrirt  gelebt  haben. 

Das  von  den  Gelehrten  theoretisch  entwickelte  Recht  war  zu- 
nächst allerdings  nur  eine  Theorie.  In  manchen  Punkten  ist  es  auch 
stets  eine  solche  geblieben,  da  die  thatsachlichen  historisch-politischen 
Verhältnisse  die  D\irchführung  nicht  ermöglichten  *i^).  Im  Allge- 
meinen aber  stand  die  Arbeit  der  Schriftgelehrten  doch  in  lebendiger 
Beziehung  zum  wirklichen  Leben.  Und  in  dem  Masse,  als  ihr  An- 
sehen wuchs,  war  ihre  Theorie  zugleich  gültiges  Recht.  Im 
letzten  Jahrhundert  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  hatten  die  phari- 
säischen Schriftgelehrten  schon  so  unbedingt  die  geistige  Herrschalt, 
dass  das  grosse  Synedrium  trotz  seiner  gemischten  Zusammensetzung 
aus  Pharisäern  und  Sadducäern  in  der  Praxis  doch  an  das  von  den 
Pharisäern  entwickelte  Recht  sich  anschloss  (s.  oben  S.  154).  Viele 
Materien  waren  ja  ohnehin  der  Art,  dass  sie  einer  formellen  Ge- 
setzgebung gar  nicht  bedurften.  Denn  die  religiösen  Satzungen  beo- 
bachtet der  Fromme  nicht  auf  Grund  formeller  Gesetzgebung,  sondern 
auf  Grund  freiwilliger  Unterwerfung  unter  eine  von  ihm  als  legitim 
anerkannte  Autorität  *2j.  So  sind  also  die  von  den  Schriftgelehrteii 
entwickelten  Satzungen,  sobald  die  Schulen  darüber  einig  waren,  auch 
in  der  Praxis  als  bindend  anerkannt  worden.  Die  Schriftgelehr- 
ten sind  —  wenn  auch  nicht  auf  Grund  formeller  Anerkennung  so 

41'')  Vgl.  z.  B.  I'ea  VI,  (>.  Kilajim  111,  7.  VI,  4.  Ternnioth  V,  4.  Maascr 
scheni  II,  2.  Schabbafh  VI  11,  7.  Pesachim  VI,  2.  .5.  KeritJioth  111,  10.  Mach- 
sclv'rin  VF,  8.    Jadajim  IV,  3. 

41  1j)  Kin  instrnctives  Beispiel  dieser  Art:  Jadajim  IV,  3 — 4.  Vgl.  auch  di<^ 
rein  theoretischen  Bestimmungen  über  die  Stänuue Verfassung,  Sanhedrin  I,  5. 
Jlorujoth  I,  .'). 

42)  Audi  die  Priester  folgten  fast  durchgi'uigig  der  Theorie  der  Schrift- 
gelehrten.  Es  sind  nur  Ausnahmefälle,  wo  die  Mischna  eine  Differenz  zwi- 
schen der  Praxis  der  Priester  und  der  Theorie  der  Rabbinen  zu  constatiren 
liat,  s.  Schekalim  I,  ü — 4.    Joma  VI,  3.    Sebachim  XII,  4. 
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docli  thatsiiclilich  —  die  Gesetzgeber.  Ganz  besonders  gilt  dies 
von  der  Zeit  nach  der  Zerstörung  des  Tempels.  Einen  staat- 
lichen Gerichtshof  nach  Art  des  früheren  Synedriums  gab  es  jetzt 
nicht  nachr.  Der  allein  massgebende  Factor  waren  nun  die  rabbini- 
schen  Gesetzeslehrer  mit  ihrer  rein  geistigen  Autorität.  Sie,  die  schon 
früher  thatsächlich  das  Recht  festgestellt  hatten,  wurden  jetzt 
immer  mehr  auch  formell  als  die  entscheidenden  Autoritäten  an- 
erkannt. Ihr  Ausspruch  genügt  um  festzustellen,  was  gül- 
tiges Gesetz  ist.  Sobald  also  auf  irgend  einem  Punkte  Zweifel 
entstehen,  ob  man  so  oder  so  zu  handeln  habe,  braucht  man  die 
Frage  nur  „vor  die  Gelehrten"'  zu  bringen,  welche  dann  die  mass- 
gebende Entscheidung  fällen  ^3).  Und  die  Autorität  der  Gesetzes- 
lehrer ist  so  gross,  dass  schon  der  Ausspruch  eines  einzelnini  ange- 
sehenen Lehrers  genügt,  um  eine  Frage  zu  erledigen  ^^).  Durch  ihr 
entscheidendes  Urtheil  werden  auch  ohne  dass  eine  solch'  specielle 
Veranlassung  vorliegt,  neue  Lehrsätze,  d.  h.  neue  rechtsgültige 
Satzungen  aufgestellt,  zuweilen  sogar  in  Abweichung  von  dem  bis- 
her lieblichen^').  Dabei  ist  nur  immer  vorausgesetzt,  dass  das  Ur- 
theil des  Einzelnen  sich  in  Uebereinstimmuug  mit  dem  Urtheil  der 
Majorität  aller  Gesetzeslehrer  befindet,  resp.  von  dieser  acceptirt  wird. 
Denn  die  Majorität  ist  die  entscheidende  Instanz  (s.  Abschnitt  111). 
Es  kann  daher  auch  vorkommen,  dass  die  Entscheidung  eines  einzel- 
nen Gesetzeslehrers  nachträglich  von  der  Majorität  corrigirt  wii'd^''), 
oder  dass  selbst  ein  hervorragender  Gesetzeslehrer  seine  eigene  An- 
sicht derjenigen  eines  ,. Gerichtshofes"  von  Gelehrten  unterordnen 
muss  "*''). 

Die  gesetzgebende  Gewalt  der  Ilabbinen  ist  für  das  Zeitalter 
der  Mischna  eine  so  selbstverständliche  Sache,  dass  sie  auch  schon 
für  die  Zeit  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  ohne  Weiteres  voraus- 
gesetzt wird.     Ganz  unbefangen  heisst  es,  dass  Hillel  dies  und  jenes 


43)  «Die  Sache  kam  vor  die  Gelehrten  (n'^'isn)  und  diese  ent- 
schieden so  und  so"  ist  eine  häutig  vorkommende  Formel.  S.  •/..  B.  KUa- 
jim  IV,  9.    Edujoth  VII,  3.    Bechoroth  V,  3. 

44)  In  dieser  Weise  werden  zweifelhafte  Fälle  entschieden  z.  15.  durch 
Juibban  Jochanan  hen  Sakkai  (Scliahhaili  XVI,  7.  XXll,  3),  Rabban  Ga- 
maliel  11  {Kelim  V,  4),  R.  Akiba-  {Kilojim  VII,  5.  IWitniofh  IV,  13.  Jeba- 
motk  XII,  5.    Nidda  VllI,  3). 

45)  So  z.  B.  von  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  (Siikka  111,  12.  li'oscJi 
haschana  IV,  l.  3.  4.  Sota  IX,  9.  Menachoih  X ,  ö)  und  von  R.  Akiba  {Maaser 
scheni  V,  S.    Nasir  VI,  1.    Sanhedrin  III,  4). 

46)  So  wurde  einst  eine  Entscheidung  Nahum's  des  Meder's  nachträglich 
von  den  „Gelehrten"  berichtigt,  Nasir  V,  4. 

47)  So  fügte  sich  R.  Josua  einer  Entscheidung  des  Rabban  Gamaliel  11 
und  seines  Gerichtshofes,  Bosch  haschana  II,  9. 
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verordnete  '"^j,  oder  dass  Gamaliel  1  die  und  die  Bestimmung  traf'^). 
Und  docli  war  damals  nicht  Hillel  und  Gamaliel  I,  sondern  das 
grosse  Synedrium  von  Jerusalem  die  entscheidende  Instanz.  Denn 
von  ihm  ging,  wie  es  in  der  Mischna  selbst  heisst,  „das  Recht  für 
ganz  Israel  aus"^*^).  Das  Wahre  an  jener  Darstellung  ist  aber,  dass 
allerdings  auch  schon  damals  die  grossen  Gesetzeslehrer  thatsäch- 
lich  die  entscheidenden  Autoritäten  waren. 

2)  Die  zweite  Hauptaufgabe  der  Schriftgelehrten  war,  das  Ge- 
setz auch  zu  lehren.  Das  Ideal  des  gesetzlichen  Judenthums  ist 
ja  eigentlich,  dass  jeder  Israelite  eine  fachmännische  Kenntniss  des 
Gesetzes  habe.  War  dies  auch  nicht  erreichbar,  so  sollten  doch  mög- 
lichst Viele  zu  dieser  idealen  Höhe  emporgehoben  werden,  „Stellet 
viele  Schüler  auf",  war  angeblich  schon  ein  Wahlspruch  der  Männer 
der  grossen  Synagoge  ^ ').  Die  berühmteren  Rabbinen  versammelten 
daher  die  lernbegierige  Jugend  oft  in  grosser  AnzahP^)  um  sich, 
um  sie  zu  gründlichen  Kennern  des  vielverzweigten  und  umfang- 
reichen „mündlichen  Gesetzes"  heranzubilden.  Die  Schüler  heissen 
a^-'^^bn  oder  vollständiger  Qi^Dn  i-iiabri").  Der  Unterricht  be- 
stand in  einem  unermüdlich  fortgesetzten  gedächtnissmässigen  Ein- 
üben. Denn  da  das  Ziel  war,  dass  der  Schüler  den  ganzen  Stoff  mit 
seinen  tausend  und  abertausend  Einzelheiten  sicher  im  Gedächtniss 
habe,  da  ferner  das  mündliche  Gesetz  nicht  aufgeschrieben  werden 
sollte,  so  konnte  der  Unterricht  sich  nicht  mit  einem  einmaligen 
Vortrag  begnügen.  Der  Lehrer  musste  den  Stoff  immer  wieder  und 
wieder  mit  den  Schülern  repetiren.  Daher  ist  für  den  rabbinischen 
Sprachgebrauch  „wiederholen"  (riDTÖ  =  dBVTEQovpj  geradezu  so 
viel  wie  „lehren"  (daher  auch  nDttJ'Q  =  Lehre)  ^4).     Dieses  Wieder- 


48)  Schebiüh  X,  'S.  Qittin  IV,  '6.  Arachin  IX,  4.  Ueberall  mit  der  Formel 
'CPPy^  »er  verordnete". 

49)  Bosch  haschana  II,  .5.    Giffin  IV,  2 — 3.   Ebenfalls  mit  der  Formel  Yp,t"!~. 

50)  Sanhedrin  XI,  2. 

51)  Aboth  I,  1. 

52)  Joseph.  Bell.  Jud.  I,  '6'6,  2. 

53)  Pesachhn  IV,  5.  Joma  I,  6.  Sukha  II,  1.  Chatjiga  I,  8.  Nedarhn  X,  4. 
Sota  I,  3.  Sanhedrin  IV,  4.  XI,  2.  Makkoth  II,  5.  Aboth  V,  12.  Horajoth 
III,  8.  Negaim  XII,  5.  —  Im  Einzelnen  werden  z.  B.  erwähnt  Schüler  des 
Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  {Aboth  II,  8),  des  Rabban  Gamaliel  11 
{lierachoth  II,  5 — 7),  des  R.  Ismael  {Eriibin  I,  2),  R.  Elieser  {Erubin  II,  6), 
R.  Akiba  {Nidda  VIII,  3),  Schüler  von  der  Schule  Schammai's  {Orla  II, 
5.  12).  -  Die  Benennung  -:n  für  Einen,  der  das  (Jesetzesstudium  absolvirt,  aber 
noch  keine  öfientlich  anerkannte  Stellung  erlangt  hat,  gehört  erst  dem 
späteren  Mittelalter  an.  In  der  Mischna  ist  '^zn  etwas  ganz  anderes.  S.  da- 
rüber §.  2(>. 

54)  Vgl.  Ilicroiiijmiis,  Epist.  121  ad  Alyasiam,  qnaest,  X  {Opp.  ed.  Val- 
hirsi  l,  bSlsq.):  Doclores  eorum  oo</,ol  hoc  est  sapientes  vocantur.    Et  si  quando 
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holen  geschah  aber  nicht  in  der  Weise,  dass  nur  der  Lehrer  vortrug. 
Das  ganze  Verfahren  war  viehuehr  disputatorisch.  Der  Lelu-er 
legte  den  Schülern  die  einzelnen  gesetzlichen  Fragen  zur  Entschei- 
dung vor  und  Hess  sie  antworten  oder  antwortete  selbst.  Auch 
stand  es  den  Schülern  frei,  selbst  Fragen  an  den  Lehrer  zu  richten''''). 
Diese  Form  des  Lehr- Vortrages  prägt  sich  auch  noch  im  Stile  der 
Mischna  aus,  indem  hier  häufig  die  Frage  aufgeworfen  wird,  wie  es 
mit  diesem  oder  jenem  Gegenstande  zu  halten  sei,  um  darauf  dann 
die  Entscheidung  folgen  zu  lassen'''').  — •  Da  alle  Gesetzeskunde 
streng  traditionell  sein  sollte,  so  gab  es  für  den  Schüler  nur  zweier- 
lei Pflichten.  Die  eine  war  die,  Alles  treu  im  Gedächtniss  zu  be- 
halten. R.  Dosthai  sagte  im  Namen  des  R.  Meir:  Wer  ein  Lehr- 
stück von  seinem  Gesetzesuuterrichte  vergisst,  dem  rechnet  es  die 
Schrift  an,  als  hätte  er  muthwillig  sein  Leben  verwirkt^').  Die 
andere  Pflicht  war  die,  nie  anders  zu  lehren,  als  es  ihm  überliefert 
worden  war.  Selbst  im  Ausdruck  sollte  er  sich  an  die  Worte  seines 
Lehrers  binden,  „Es  ist  verpflichtet  ein  Jeder  zu  lehren  mit  dem 
Ausdruck  seines  Lehrers"  'iS^  "C^"'.^  "i'a'"'^  a~X  ^^H'^S).  Das  höchste 
Lob  eines  Schülers  war  es,  wenn  er  war  „wie  ein  mit  Kalk  belegter 
Brunnen,  welcher  keinen  Tropfen  verliert"  ''^). 

Für  diese  theoretisclien  Gesetzesstudien,  sowohl  für  die  Dispu- 
tationen der  Schriftgelehrten  unter  einander  als  für  den  eigentlichen 
Unterricht,  gab  es  im  Zeitalter  der  Mischna,  und  wahrscheinlich 
schon  in  der  Zeit  des  neuen  Testamentes  besondere  Locale,  die  „Lehr- 
häuser" (hebr.  tjn-isn  JT^a,  plur.  hiTZJni'a  "^pn)  *"'0 ).  Dieselben  werden 
öfters  mit  den  Synagogen  zusammen  genannt  als  Locale,  die  in  ge- 
setzlicher Hinsicht  gewisse  Vorzüge  geniessen  •>  i).  Li  Jahne  wird  als 


certis  diebus  traditiones  siias  exponitnt  discijudis  suis,  solent  dicere:   oi  oo(fol 
ösvzeQtöaiv,  id  est  sapientes  docent  traditiones. 

55)  S.  Lightfoot  und  Wetstein  zu  Luc.  2,  46. 

56)  Z.  B.  Berachoth  I,  1—2.  Pea  IV,  10.  VI,  8.  Yll,  3.  4.  VIII,  1.  Kila- 
jim  II,  2.  IV,  1.  2.  3.  VI,  1.  5.  Schebiith  I,  1.  2.  5.  II,  1.  ÜI,  1.  2.  IV,  -1.  — 
Besonders  häufig  wird  die  Frage  mit  t^'.s  (=  wie?)  eingeführt:  Berachoth 
VI,  1.  VII,  3.  Detnai  Y,  1.  Teritmoth  IV,  9.  Maaser  sehe?}/  IV,  4.  V,  4. 
Challa  IT,  8.     Orla  II,  2.    Ill,  S.     Bikhrrlm  III,  1.  2.     Ernbin  V,   1.    YllI,  l. 

57)  Ähoth  III,  S. 

58)  Edujoth  I,  3. 

59)  Aboth  II,  S.  —  Vgl.  auch  G frörer,  Das  Jahrh.  des  Heils  I,  168—173. 

60)  Berachoth  IV,  2.  Demai  II,  3.  VII,  5.  "Terumoth  XI,  10.  Schabbath 
XVI,  1.  XVllI,  1.  *Pesachim  IV,  4.  Beza  III,  5.  Aboth  V,  14.  Menachoth 
X,  9.  Jadajim  IV,  3.  4.  An  den  mit  *  bezeichneten  Stellen  findet  sich  die 
Pluralfomi.  —  Ueber  andere  Bezeichnungen  des  Lehrhauses  s.  Vitringa,  De 
synagoga  vetere  p.  133  sqq. 

61)  Terumoth  XI,  10.  Pesachim  IV,  4.  —  Aus  beiden  Stellen  erhellt  auch, 
dass  die  Lehrhäuser  von  den  Synagogen  verschieden  sind.  —  Ueber  die 
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Versamralungsort  der  Gelehrten  eine  Localität  erwähnt,  welche  „der 
Weinberg"  (313)  hiess,  woraus  man  aber  nicht  schliessen  darf,  dass 
a"!?  überhaupt  poetische  Bezeichnung  eines  Lehrhauses  gewesen 
sei^"^).  In  Jerusalem  hielt  man  die  Lehrvorträge  wohl  auch  „im 
Tempel"  {Iv  rrö  hgcö,  Luc.  2,  46.  Mt  21,  23.  20,  55.  Mc.  14,  49. 
Luc.  20,  1.  21,  37.  JoJi.  18,  20),  d.  h.  in  den  Säuleuhallen  oder 
sonst  einem  Räume  des  äusseren  Vorhofes.  —  Die  Schüler  sassen 
beim  LTnterrichte  am  Boden  (5')5")j52l),  der  Lehrer  auf  einem  erhöhten 
Platze  (daher  Apgesch.  22,  3:  jiaQa  rovg  jioÖag  rajtalirjX;  vgl.  auch 
Luc.  2,  46)03). 

3)  Eine  dritte  Aufgabe,  welche  ebenfalls  zum  Beruf  der  Schrift- 
gelehrten gehörte,  ist  endlich  das  Recht  sprechen  im  Gericht. 
Sie  sind  ja  die  -berufsmässigen  Kenner  des  Gesetzes.  Ihre  Stimme 
muss  daher  auch  im  Gericht  von  massgebender  Bedeutung  sein. 
Allerdings  ist  — -  wenigstens  in  der  uns  beschäftigenden  Periode  — 
zum  Amt  eines  Richters  keineswegs  eine  eigentlich  gelehrte  Kennt- 
niss  des  Gesetzes  erforderlich.  Richter  konnte  jeder  sein,  der  durch 
das  Vertrauen  seiner  Mitbürger  dazu  bestellt  wurde.  Und  man  wird 
annehmen  dürfen,  dass  die  kleinen  Ortsgeriehte  vorwiegend  Laien- 
gerichte  waren.  Aber  es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dass  ein 
Richter  in  dem  Masse  Vertrauen  genoss,  als  er  sich  durch  gründ- 
liche und  sichere  Kenntniss  des  Gesetzes  auszeichnete.  Soweit  also 
„gelehrte"  Kenner  des  Gesetzes  überhaupt  vorhanden  waren,  wird 
man  sie  selbstverständlich  zum  Richteramt  berufen  haben.  In  be- 
treff des  grossen  Synedrium's  zu  Jerusalem  ist  es  durch  das  Neue 


Hochscliätzung  iler  Lehrliäuser  s.  auch  Hamburger,   Real-Enc.  11,  (J75 — (i7T 
(Art.  „Lehrhaais"). 

62)  KcfhiibotJi  IV,  (i.  Edtijoth  II,  4.  —  Nach  dem  Zusammenhang  beider 
Stellen  ist  a^s  ein  Ort,  wo  sich  die  Gelehrten  in  Jahne  zu  versammeln  pflegten 
(R.  Eleasar,  res^i.  K.  Ismael  trug  das  vmd  das  vor  den  Gelehrten  im  Wein- 
berg zu  Jahne  vor).  Vermuthlich  ist  damit  ein  wirklicher  Weinberg  ge- 
meint mit  einem  Haus  oder  einer  Halle,  die  als  Versammlungsort  diente.  — 
Die  herkömmliche  Ei-klärung  will  freilich  die  Benennung  daraus  ableiten,  dass 
im  Lehrhause  die  n^n^ttVn  reihenweise  sassen  wie  die  Weinstöcke  (so  schon 
,/er.  Berachoth  IV  foL  7'i  bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  11,  408,  und  hiernach 
die  Commentatoren  der  Mischna,  s.  Surenhusius'  Ausgabe  III,  70.  IV,  332). 
S.  dagegen  auch  Derenhoitrg ,  Histoire  de  la  Palestinc  p.  380  mo<.  3. 

63)  Nach  der  späteren  talmudischen  Ueberlieferung  soll  das  Sitzen  der 
Schüler  am  Boden  erst  seit  dem  Tode  GamalieVs  I  üblich  geworden  sein,  wäh- 
rend sie  früher  standen  [MerjUla  21»  bei  Lightfoot,  Jlorae  hehraicae  zu  Luc. 
2,  46).  Die  ga.nze  Sage  ist  aber  lediglich  Ausdeutung  von  Sota  IX,  15:  „Seit 
Rabban  Gamaliel  der  Alte  todt  ist,  ist  die  Eln-erViietung  vor  dem  Gesetz  ent- 
schwunden". S.  dagegen  ausser  Luc.  2,  46  auch  Ahhoih  I,  4,  wornach  bereits 
Jose  ben  Joeser  sagte,  man  solle  sich  zu  den  Füssen  der  Weisen  be- 
stäuben lassen. 
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Testament  ausdrücklich  bezeugt,  dass  zu  den  Beisitzern  desselben 
auch  YQaf/fiatstc  geh()rten  (vgl.  oben  S.  153  f.).  —  Nach  dem  Unter- 
gang des  jüdischen  Staatswesens  im  J.  70  hat  auch  in  dieser  Be- 
ziehung die  Autorität  der  Rabbinen  an  selbständiger  Bedeutung  noch 
gewonnen.  Wie  man  sie  j\Azt  als  selbständige  Gesetzgeber  an- 
erkannte, so  hat  man  sie  auch  als  selbständige  Richter  anerkannt. 
Man  fügte  sich  freiwillig  ihrem  Urtheil,  mochten  sie  nun  als  Colle- 
gium  oder  als  Einzelrichter  entscheiden.  So  wird  z.  B.  erzählt,  dass 
einst  R.  Akiba  einen  ^lann  zu  40(1  Sus  (Denaren)  Schadenersatz  verur- 
theilte,  weil  er  einer  Frau  auf  der  Strasse  das  Haupthaar  entblösst  hatte  ^''). 
Diese  dreifache  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten  als  Gesetzes- 
kundiger bildet  ihren  eigentlichen  und  nächsten  Beruf  Aber  die 
heiligen  Schriften  waren  doch  nicht  nur  Gesetz.  Schon  im  Penta- 
teucli  nimmt  die  Geschichtserz ählung  einen  breiten  Raum  ein. 
Die  anderen  heiligen  Schriften  sind  fast  ausschliesslich  entweder 
geschichtlichen  oder  religiös-belehrenden  Inhalts.  Diese 
Thatsache  blieb  doch  immer  wirksam,  so  sehr  man  sich  auch  ge- 
Avöhnt  hatte.  Alles  zunächst  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Gesetzes 
aufzufassen.  Indem  man  also  auch  diesen  Schriften  als  heiligen 
Schriften  ein  eingehendes  Studium  zuwandte,  konnte  man  doch 
nicht  umhin,  die  Geschichte  eben  als  Geschichte  und  die  religiöse 
Belehrung  als  solche  sich  gesagt  sein  zu  lassen.  Das  Gemeinsame 
in  der  Behandlung  dieser  Schriften  und  derjenigen  des  Gesetzes  war 
aber,  dass  man  auch  sie  als  einen  heiligen  Text,  eine  heilige 
Vorlage  behandelte,  die  man  nicht  nur  eingehend  studirte,  sondern 
auch  einer  eingehenden  Bearbeitung  zu  unterwerfen  sich  ge- 
drungen fühlte.  Wie  man  das  Gesetz  immer  weiter  ausbildete,  so 
bildete  man  auch  die  heilige  Geschichte  und  die  religiöse  Be- 
lehrung weiter  aus,  und  zwar  immer  im  Anschluss  an  den  Text 
der  Schrift,  der  eben  in  seiner  Eigenschaft  als  heiliger  Text  zu  solch' 
eingehender  Beschäftigung  mit  ihm  stillschweigend  aufforderte.  Da- 
bei sind  natürlich  die  Anschauungen  der  späteren  Zeit  von  sehr 
wesentlichem  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  Resultate  gewesen.  Die 
Geschichte  und  die  Dogmatik  wurden  nicht  nur  weiter  ausgebildet, 
sondern  auch  den  Anschauungen  der  späteren  Zeit  entsprechend  um- 
gebildet. Durch  diese  ganze  Thätigkeit  entstand  nun  das,  was  man 
die  Haggada  zu  nennen  pflegt '^^).  —  Die  Beschäftigung  mit  ihr 
gehörte  zwar  nicht  zu  dem  eigentlichen  Beruf  der  Gesetzeslehrer. 
Aber  wie  die  Bearbeitung  des  Gesetzes  und  die  Bearbeitung  des 
heiligen   Textes  nach  seinem  geschichtlichen    und   religiös  -  ethischen 

64)  Baba  Jcamma  VIII,  (5. 

(55)  Näheres  hierüber  s.  in  Abschnitt  ill. 
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Inhalt  aus  einem  verwandten  Bedürfniss  entsprungen  sind,  so  ergab 
es  sich  auch  von  selbst,  dass  beide  von  denselben  Männern  betriel)en 
wurden.  Die  „Gelehrten"  haben  sich  in  der  Regel  mit  Beideni  be- 
schäftigt, wenn  auch  die  Einen  mehr  auf  diesem,  die  Andern  mehr 
auf  jenem  Gebiete  sich  auszeichneten. 

In  ihrer  doppelten  Eigenschaft  als  Kenner  des  Gesetzes  und  als 
Kenner  der  „Haggada"  waren  die  Schriftgelehrten  auch  vor  Anderen 
befähigt,  die  Lehr  vor  träge  in  den  Synagogen  zu  halten.  Zwar 
sind  auch  diese  nicht  an  bestimmte  Personen  gebunden.  Jeder  J3e- 
fähigte  konnte  in  der  Synagoge  lehrend  auftreten,  wenn  ihm  der 
Archisynagog  das  Wort  hiezu  ertheilte  (s.  §.  27).  Aber  wie  man 
bei  den  Gerichten  die  gelehrten  Gesetzeskenner  vor  den  Laien  be- 
vorzugte, so  wird  auch  in  der  Synagoge  das  natürliche  Ueber- 
gewicht  der  gelehrten  Schriftkenner  von  selbst  sich  geltend  ge- 
macht haben. 

Zu  der  juristischen  und  der  haggadischen  Bearbeitung  der  hei- 
ligen Schriften  kommt  endlich  noch  eine  dritte  Art  von  gelehrter 
Beschäftigung  mit  denselben:  die  Sorge  für  den  Schrifttext  als 
solchen.  Je  höher  die  Autorität  des  heiligen  Buchstabens  stieg, 
desto  mehr  stellte  sich  auch  das  Bedürfniss  ein,  für  die  unverfälschte 
und  gewissenhafte  Erhaltung  desselben  zu  sorgen.  Aus  diesem  Be- 
dürfniss sind  alle  jene  Beobachtungen  und  kritischen  Bemerkungen 
entsprungen,  die  man  später  unter  dem  Namen  der  Massora  zu- 
sammengefasst  hat  (Zählung  der  Verse,  Worte  und  Buchstaben,  or- 
thographische und  textkritische  Bemerkungen  und  dergl.).  In  der 
Hauptsache  gehört  jedoch  diese  Arbeit  einer  späteren  Zeit  an.  In 
unserer  Periode  sind  höchstens  die  ersten  Anfänge  dazu  gemacht 
worden''^). 


(>(})  Vgl.  über  die  Massora:  Strack  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  IX, 
3SS— 394.  Reuss,  Gesch.  der  heiligen  Schriften  A.  T.'s  §.  581,  und  die  von 
beiden  citirte  Literatur;  auch  Hamburger,  Real-Enc.  11,  1211 — 1220  (Art. 
„Text  der  Bibel").  —  In  der  Mischna  finden  sich  nur  ganz  vereinzelte  Be- 
merkungen, die  etwa  hieher  gehören;  so  Fesachim  IX,  2  (dass  über  dem  n  in 
T,i,n'\  NtiDi.  9,  10  ein  Punkt  stehe),  Sota  V,  5  (dass  das  «■"■=  Hiob  18,  15  „ihm" 
oder  „nicht"  heissen  könne).  —  Wenn  R.  Akiba  Abuih  111,  13  sagt,  die  r-^bn 
sei  „ein  Zaun  um  die  Thora",  so  ist  n-Ci  nicht  die  textkritische,  sondern  die 
halachische  Ueberliel'erung,  s.  Strack  S.  388. 
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III.   Halaclia  und  Haggada. 
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1.   Die  Halacha. 

Kach  dein  im  vorigen  Abschnitt  Bemerkten  war  die  theore- 
tische Arbeit  der  Schriftgelehrten  im  Wesentlichen  eine  doppelte. 
Sie  hatten  1)  das  Recht  zu  entwickeln  und  festzustellen;  sie  bear- 
beiteten aber  2)  auch  die  geschichtlichen  und  religiös-beleh- 
renden Abschnitte  der  heiligen  Schriften.  Durch  die  erstere  Thä- 
tigkeit  wurde  neben  der  geschriebenen Thora  ein  Gewohnheitsrecht 
ausgebildet,  das  man  im  rabbinischen  Sprachgebrauch  die  Halacha 
(fIDbrt ,  eigentl,  was  gang  und  gäbe  ist)  zu  nennen  pflegt.  Durch 
die  andere  Thätigkeit  wurde  eine  mannigfaltige  Fülle  geschichtlicher 
und  religiös  -  ethischer  Vorstellungen  erzeugt,  die  man  \mter  dem 
Namen  der  Haggada  oder  Agada  (Tn^'n  oder  niÄii,  eigenth  Er- 
zählung, Sage)  zusammenzufassen  pflegt.  Ueber  Entstehung,  Wesen 
und  Inhalt  beider  ist  nun  noch  näher  zu  handeln. 

Die  gemeinsame  Grundlage  beider  ist  das  erforschen  oder  er- 
läutern des  Schrifttextes,  hebr.  tU'n'n*^'').  Unter  diesem  „erforschen" 
verstand  man  aber  nicht  historische  Exegese  im  modernen  Sinne, 
sondern  das  Aufsuchen  neuer  Erkenntnisse  auf  Grund  des  gege- 
benen Textes.  Es  wurde  nicht  nur  gefragt,  was  der  vorliegende 
Text  seinem  Wortlaute  nach  sage,  sondern  auch,  was  für  Erkennt- 
nisse aus  diesem  Wortlaute  durch  logische  Schlussfolgerungen,  durch 
Combinationen  mit  anderen  Stellen,  durch  allegorische  Exegese  und 
dergl.  zu  gewinnen  seien.  Die  Art  und  Methode  dieses  Forschens 
war  bei  der  Bearbeitung  des  Gesetzes  eine  andere  und  verhältniss- 
mässig  strengere  als  bei  der  Bearbeitung  der  geschichtlichen  inul 
dogmatisch-etliischen  Partien. 

Der  halachische  Midrasch  (also  die  exegetische  Bearbeitung 
der  Gesetzes- Stellen)  hatte  zunächst  nur  den  Umfang  und  die  Trag- 
weite der  einzelnen  Gebote  ins  Auge  zu  fassen.     Es  musste  gefragt 

67)  tti^n  findet  sich  in  der  Mischna  in  folgenden  Constructionen :  1)  „eine 
Schriftstelle  oder  einen  Schriftabschnitt  erforschen,  erläntern", 
wobei  der  Objects -  Accusativ  entweder  ausgedrückt  wird  oder  in  Gedanken  z\i 
ergänzen  ist,  Berachoth  I,  ,').  Fesachim  X,  Afn.  Schekalim  I,  4.  V,  1.  Joma 
J,  6.  Megilla  II,  2.  Sota  V,  1.2.  3.  4.  5.  IX,  15.  Satihedrin  XI,  2.  —  2)  mit 
3  in  derselben  Bedeutung  „über  eine  Stelle  Erläuterungen  geben"  Chagiga 
II,  1.  —  3)  „einen  Satz  oder  eine  Erklärung  durch  Forschung  fin- 
den", z.  B.  1»  ^'y:!  \t  UN  „dieses  erforschte  er  -aus  der  und  der  Stelle"  {Joma 
VIII,  9),  oder  ohne  "jö  {Jebamoth  X,  3.  Chullhi  V,  5),  oder  in  der  Yerlnndung 
'^'}'  ttJ;"»  H.!  „diese  Erklärung  gab  der  und  der"  [Schekalim  VI,  (>.  Kethuhoth 
IV,  6).  —  Das  von  "rii  gebildete  Substantiv  ist  'i-'^nö  „Forschung,  Erläuterung, 
Bearbeitung"  Schekalim  VI,  6.  Kethuboth  IV,  6.  Nedarim  IV,  3.  Ahoth  I,  17; 
auch  in  der  Vorbindung  tt?*nön  nia,  s.  oben  Anni.  (>().  Es  findet  sich  schon 
II   Clirov.  l'f,  22.    24,  27. 
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werden:  auf  welche  Fälle  des  praktischen  Lebens  die  betreffende 
Vorschrift  Anwendung  finde,  welche  Consequenzen  sich  aus  ihr  er- 
geben, überhaupt:  was  zu  thun  sei,  damit  sie  ja  ihrem  vollen  Um- 
lange nach  streng  und  jRinktlich  beobachtet  werde.  Die  Gebote 
wurden  also  in  das  feinste  casuistische  Detail  zerspalten  und  inmier 
wieder  zerspalten;  und  dabei  durch  die  umfassendsten  Vorsichtsmass- 
regeln dafür  gesorgt,  dass  bei  der  Beobachtung  derselben  keinerlei 
Nebenumstände  stattfänden,  welclie  als  eine  Beeinträchtigung  der  ab- 
solut pünktlichen  Erfüllung  zu  betrachten  wären,  —  Mit  dieser  Ana- 
lyse des  gegebenen  Textes  war  aber  die  juristische  Aufgabe  doch 
nicht  erschöpft.  Es  waren  auch  mancherlei  Schwierigkeiten  zu 
lijsen,  die  sich  ergaben  theils  aus  vorhandenen  Widersprüchen  inner- 
halb des  Gesetzes -Codex,  theils  aus  der  Incongruenz  gesetzlicher 
Forderungen  mit  den  realen  Verhältnissen  des  Lebens,  theils  aucli 
und  namentlich  aus  der  L^nvollständigkeit  des  geschriebenen  Ge- 
setzes. Auf  alle  Fragen,  die  sich  hieraus  ergaben,  hatten  die  Ge- 
lehrten eine  Antwort  zu  suchen:  sie  hatten  die  vorhandenen  Diffe- 
renzen durch  Feststellung  einer  massgebenden  Erklärung  zu  besei- 
tigen; sie  hatten,  wo  die  Beobachtung  einer  Vorschrift  wegen  der 
realen  Verhältnisse  des  Lebens  unmöglich  oder  schwierig  oder  un- 
bequem war,  zu  zeigen,  wie  man  sich  trotzdem  mit  dem  Wortlaut 
ihrer  Forderung  abfinden  könne;  sie  hatten  endlich  besonders  für  alle 
diejenigen  Fälle  des  praktischen  Lebens,  welche  durch  das  geschrie- 
l)ene  Gesetz  nicht  direct  geregelt  waren,  eine  gesetzliche  Normirung 
zu  suchen,  sofern  eben  das  Bedürfniss  nach  einer  solchen  sich  ein- 
stellte. Namentlich  das  letztere  Gebiet  war  für  die  juristische  For- 
schung eine  unerschöpfliche  Quelle  der  Arbeit.  Immer  wieder-  und 
wieder  ergaben  sich  Fragen,  auf  welche  das  geschriebene  oder  bislier 
festgestellte  Recht  keine  unmittelbare  Antwort  gab,  deren  Beant- 
wortung also  Sache  der  juristischen  Forschung  war.  Für  die  Be- 
antwortung solcher  Fragen  standen  im  Wesentlichen  zwei  Mittel  zu 
Gebote:  die  o-el ehrte  Schlussfolojerung  aus  bereits  anerkannten  Sätzen 
und  die  Feststellung  eines  bereits  vorhandenen  Herkommens.  Auch 
das  letztere  war,  sofern  es  sich  constatiren  Hess,  für  sich  allein  schon 
entscheidend. 

Die  gelehrte  Exegese  (Midrasch)  ist  nämlich  keineswegs  die  ein- 
zige Quelle  der  ßechtsbildung.  Ein  beträchtlicher  Theil  dessen,  Avas 
später  gültiges  Recht  wurde,  hat  überhaupt  keinen  Anknüpfungs- 
punkt in  der  Thora,  sondern  ist  zunächst  nur  Sitte  und  Gewohn- 
heit gewesen.  Man  hielt  es  mit  dem  und  dem  so  und  so.  Aber 
aus  der  Gewohnheit  wurde  dann  unmerklich  eiu  Gewohnheits- 
recht. Wenn  etwas  auf  rechtlichem  Gebiete  schon  so  lange  iil>lich 
war,   dass   man  sagen  konnte,  es  ist  von  jeher  so  gehalten  wonlcii. 
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so  war  es  Gewohnheitsrecht.  Es  war  dann  gar  nicht  erforder- 
lich, dass  seine  Ableitung  aus  der  Thora  sich  nachweisen  Hess:  das 
alte  Herkommen  als  solches  war  schon  verbindlich.  Und  dieses 
Gewohnheitsrecht  zu  constatiren,  war  auch  eine  Aufgabe  und  Be- 
fugniss  der  anerkannten  Gesetzeslehrer. 

Ans  diesen  beiden  Quellen  erwuchs  nun  mit  der  Zeit  eine  Fülle 
rechtlicher  Bestimmungen ,  welche  der  geschriebenen  Thora  mit 
gleicher  Autorität  an  die  Seite  traten.  Sie  werden  alle  unter  dem 
Gesammtbegriff  der  Halacha,  d.  h.  des  Gewohnheitsrechtes, 
zusammengefasst.  Denn  auch  das  durch  gelehrte  Forschung  gefun- 
dene ist,  wenn  es  Geltung  erlangt  hat,  Gewohnheitsrecht,  nDbr''^*')- 
Das  geltende  Recht  umfasst  demnach  jetzt  zwei  Haupt- 
Kategorien:  die  geschriebene  Thora  und  die  Halacha''^),  die  we- 
nigstens bis  gegen  Ende  unserer  Periode  nur  mündlich  fortgepflanzt 
wurde.  Innerhalb  der  Halacha  giebt  es  aber  wieder  verschie- 
dene Kategorien.  1)  Einzelne  Halachoth  (traditionelle  Satzungen) 
werden  bestimmt  auf  Mose  zurückgeführt''^),  2)  die  grosse  Masse  ist 
die  Halacha  schlechthin,  3)  gewisse  Satzungen  endlich  werden  als 
„Verordnungen  der  Schrift  gel  ehrten"  (E'^'l&IO  "n^'^)  bezeich- 
net''^).  Alle  drei  Kategorien  sind  rechtsverbindlich.  Aber  das  An- 
sehen derselben  ist  doch  ein  nach  der  genannten  Reihenfolge  sich 
abstufendes:  bei  der  ersten  Klasse  am  höchsten,  bei  der  letzten  re- 
lativ am  niedrigsten.  Denn  während  man  die  Halacha  ün  Allge- 
meinen als  von  jeher  in  Geltung  befindlich  ansah,  war  man  in 
Betreff  der  D'^'lBiD  '^lü'n  sich  dessen  bewusst,  dass  sie  erst  von  den 
Nachfolgern  Esra"s  (dies  sind  die  2'^"i£!''D)  eingeführt  worden  sind'^). 


68)  Der  umfassende  Begriff  der  ns^n  ergiebt  sich  aus  folgenden  Stellen: 
Pea  II,  6.  IV,  1—2.  Orla  III,  9.  Schabhuth  I,  4.  Chagiga  I,  8.  Jebamoth 
VIII,  3.  Nedarim  IV,  3.  Edujoth  I,  5.  VIII,  7.  Äboth  III,  11.  18.  V,  8.  Ke- 
rithoth  III,  9.  Jadajim  IV,  ',)  ßn.  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  der  Halacha  ist 
„die  jüdische  Sitte"  n"!""'^  r-  {Kethuhoth  VII,  0),  die  nur  das  Gebiet  des  Con- 
ventionellen bezeichnet,  gleichbedeutend  mit  t::s  -;7ri  [Kidduschin  I,  10). 

09)  ri'^in  oder  s-;:>3  (Schrift)  und  ns^r;  werden  z.  B.  unterschieden:  Orla 
III,  9.  Chagiga  I,  8.  Nedarim  IV,  3.  Aehnlich  s"«  und  tm-q  (Gesetzeslehre) 
Kiddtischin  I,  10. 

70)  Solche  "LrE?:  n"L-»25  r'ns^n  werden  in  der  Mischna  an  drei  Stellen  er- 
wähnt: Pea  II,  6.  Edujoth  VIII,  7.  Jadajim  IV,  ^  pn.  —  Im  (ianzen  finden 
sich  in  der  talmudisch  -  rabbinischen  Literatur  etwa  50 — 60.  S.  Herzfeld, 
Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  226—236. 

71)  Orla  111,  9.  Jebamoth  11,  4.  IX,  3.  Sanhedrin  XI,  3.  Para  XI,  4— 6. 
Tohoroth  IV,  7.  11.   Jadajim  III,  2.    Vgl.  auch  Kelim  XIll,  7.    Teb)d  jom  IV,  6. 

72)  Dass  die  D"-ei5  -^m  eine  relativ  geringere  Autorität  haben  als  die  Ha- 
lacha schlechthin,  erhellt  aus  Orla  III,  9  (wo  es  ganz  unberechtigt  ist,  bei 
nsVn  zu  ergänzen  -j-cö  nabV).  —  Ueber  die  Neuheit  der  n—sit  "-"  vgl.  bes. 
Kelim  Xlll,  7.     Tebtil  jom  IV,  6:   d^^sic  rrrpi  t'nn  -an. 
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Ueberliaupt  hat  man  im  Zeitalter  der  Mischna  noch  ein  ganz  deut- 
liches Bewusstsein  davon,  dass  manche  traditionelle  Satzungen  theils 
gar  nicht  in  der  Thora  begründet  sind,  theils  nur  durch  dünne 
Fäden  mit  ihr  zusammenhängen''^).  Trotzdem  aber  war  das  Gewohn- 
heitsrecht ganz  ebenso  rechtsverbindlich  wie  die  geschriebene  Thora'' ^); 
ja  es  wurde  sogar  bestimmt,  dass  der  Widerspruch  gegen  die  ">"131 
S"'"1S1D  ein  schwereres  Vergehen  sei  als  der  Widersprucli  gegen  die 
Satzungen  der  Thora  ^•^),  weil  nämlich  die  ersteren  die  anthentisclic 
Auslegung  und  Ergänzung  der  letzteren,  und  darum  thatsächlicli  die 
eigentlich  massgebende  Instanz  sind. 

In  dem  Wesen  der  Halacha  war  es  begründet,  dass  sie  nie 
etwas  Fertiges  und  Abgeschlossenes  sein  konnte.  Diebeiden 
Quellen,  aus  denen  sie  entsprungen  ist,  flössen  unerschöpflich  weiter. 
Durch  fortgesetzte  gelehrte  Exegese  (Midrasch)  wurden  immer  neue 
Satzungen  geschaffen:  und  es  konnten  auch  gewohnheitsmässig  neue 
Grebräuche  hinzukonunen.  Beides,  wenn  es  sich  als  Gewohnheitsrecht 
durchsetzte,  wurde  wieder  zur  Halacha,  deren  Umfang  also  l)is  in's 
Unendliche  anschwoll.  Aber  in  jedem  Stadium  der  Entwickelung 
wurde  doch  unterschieden  zwischen  dem,  was  bereits  giltig 
war  und  dem,  was  nur  durch  gelehrte  Schlussfolgerung 
der.  Rabb inen  gefunden  wurde,  zwischen  riDb^I  und  '}■^'^  (ur- 
theilen).  Nur  ersteres  war  rechtsverbindlich,  letzteres  an  und  für 
sich  noch  nicht ''^).  Erst  wenn  die  Majorität  der  Gelehrten  sich  da- 
für entschieden  hatte,  dann  waren  auch  solche  Sätze  verbindlich  und 
gehörten  von  nun  an  zur  Halacha.  Denn  die  Majorität  derer,  die 
durch  Gelehrsamkeit  sich  auszeichnen,  ist  das  entscheidende  Tri- 
bunal''^).     Man  ist  daher  auch  verpflichtet,  sich  an  die  a'^'^DH  ilS" 


73)  Vgl.  bes.  die  merkwürdige  Stelle  Chagiga  I,  S:  „Das  Auflösen  der  Ge- 
lübde ist  eine  Satzung,  die  gleichsam  in  der  Luft  schwebt,  denn  es  lindefc  sich 
in  der  Schrift  nichts,  worauf  es  sich  stützen  könnte.  Die  Gesetze  über  Sab- 
bath,  Festopfer  und  Veruntreuung  (geheiligter  Sachen  durch  Missbrauch)  gleichen 
Bergen,  die  an  einem  Haare  hängen,  denn  es  giebt  darüber  wenige  Schrift- 
stellen und  viele  Gewohnheitsrechte  (r-,:Vr:).  Hingegen  die  Civilgesetze  ("""). 
die  Cultusgesetze ,  die  Eeinheits-,  Unreinheits-  und  Blutschandegesetze  stützen 
sich  vollkommen  auf  die  Schrift.  Sie  bilden  den  wesentlichen  Inhalt  der 
(schriftlichen)  Thora". 

74)  Vgl.  bes.  Aboth  III,  11.  V,  8. 

75)  Sanhedrin  XI,  3:  n^m  "irp-s::  D^'^Bit  ■'.'?^"^a  "^ö-.n. 

7(5)  S.  bes.  Jebamoth  VIII,  3.  Kerithofh  IIT,  9.  —  Die  nisVn  und  der  sj-t: 
werden  daher  Nedarim  IV,  3  als  zweierlei  Gegenstände  des  Unterrichts  von 
einander  unterschieden. 

n)  SchahbafJi  J,  i  ^.  Edujoth  1,4—0.  V,  7.  Mivhwaoth  ^\ ,  \.  ./((ddjini 
IV,  1.  3. 
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zu  halten  '^^).  Selbstverständlich  gilt  aber  dieses  Majoritätsprincip 
nur  für  solche  Fälle,  die  nicht  schon  durch  die  bereits  giltige  Ha- 
lacha  geregelt  sind.  Denn  worüber  eine  Halacha  existirt,  hat  man 
unbedingt  dieser  zu  folgen,  auch  wenn  99  dagegen  und  nur  einer 
sich  dafür  erklären  sollte''^).  —  Mit  Hülfe  des  Majoritätsprincips 
kam  man  auch  über  die  grosse  Schwierigkeit  hinweg,  welche  durch 
das  Auseinandergehen  der  Schulen  Hillel's  und  Schammai's  ent- 
stand (s.  darüber  unten  Nr.  IV).  So  lange  die  zwischen  beiden  be- 
stehenden Differenzen  nicht  ausgeglichen  waren,  musste  der  gesetzes- 
treue Israelite  in  grosser  Verlegenheit  sein,  an  welche  er  sich  zu 
halten  habe.  Die  Majorität  hat  auch  hier  schliesslich  entschieden, 
sei  es  nun,  dass  die  Schulen  selbst  sich  an  Zahl  mit  einander  maassen 
und  die  eine  von  der  anderen  überstimmt  wurde ^^*),  oder  dass  die 
späteren  Gelehrten  durch  ihr  abschliessendes  Urtheil  die  Differenz 
beseitigten  ^ '). 

Bei  der  Strenge,  mit  welcher  im  Allgemeinen  die  Unveränder- 
lichkeit  der  Halacha  proclamirt  wurde,  sollte  man  meinen,  dass  das 
einmal  Gütige  niemals  eine  Abänderung  erfahren  konnte.  Wie  aber 
keine  Regel  ohne  Ausnahme  ist,  so  auch  diese  nicht.  Und  zwar 
sind  es  nicht  ganz  wenige  Fälle,  in  welchen  bis  dahin  giltige 
Satzungen  oder  Gebräuche  später  abgeändert  wurden,  sei  es  nun 
aus  rein  theoretischen  Gründen  oder  wegen  der  veränderten  Zeitver- 
hältnisse oder  weil  die  alte  Sitte  zu  Inconvenienzen  führte*^). 

So  weit  sich  auch  die  Halacha  von  der  schriftlichen  Thora  ent- 
fernte, so  wurde  doch  die  Fiction  aufrecht  erhalten,  dass  sie  im  We- 
sentlichen nichts  anderes  sei  als  eine  Auslegung  und  Näherbestim- 
mung der  Thora  selbst.  Formell  galt  immer  noch  die  Thora  als 
oberste  Norm,  aus  welcher  alle  Rechtssätze  sich  mussten 
ableiten  lassen ^^^      Allerdings  hat  die  Halacha  ihre  selbständige 


78)  Negaim  IX,  3.    XI,  7. 

79)  Pea  IV,  1—2. 

80)  So  werden  ein  iDaar  Fälle  erwähnt,  wo  die  Schule  Hillel's  von  der 
Schule  Schammai's  überstimmt  wurde,  Schahbatk  I,  4  ff.    Mikwaotli.  IV,   1. 

81)  In  der  Regel  wird  in  der  Mischna  nach  Erwähnung  der  Differenzen 
beider  Schulen  angegeben,  wofür  ^die  Gelehrten"  sich  entschieden  haben. 

82)  Solche  Neuerungen  wurden  z.  B.  eingeführt  durch  Hillel  {Schebiith 
X,  3.  Gittin  IV,  3.  AracliJn  IX,  4),  Rabban  Ganialiel  I  {Eosch  haschana 
II,  5.  Gittin  IV,  2—3),  Rabban  .lochanan  ben  Sakkai  {Sitkka  III,  12.  Bosch 
Jiaschann  IV,  1.  3.  4.  Sota  IX,  9.  Menachotk  X,  5),  R.  Akiba  {Maaser  scheni 
V,  8.  Nasir  VI,  1.  Sanhedrin  III,  4),  überhaupt:  Schebiith  IV,  1.  Challa 
IV,  7.  Dikkurim  III,  7.  SchekaUm  VII,  5.  Joma  li,  2.  Kethuboth  V,  3.  Ne- 
(larlm  XI,  12.     Gittin  V,  ü.     Edujoth  VII,  2.     Tcbid  jom  IV,  ö. 

83)  Dies  gilt  trotz  des  in  Anm.  73  crwälmten  Zugeständnisses.  S.  bes. 
Weber  S.  <Jü  ff. 
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Autorität  und  ist  verbindlich,  auch  ohne  dass  ein  Schriftbeweis  für 
sie  geführt  wird.  Ihre  Giltigkeit  hängt  also  nicht  vom  Gelingen 
des  Schriftbeweises  al).  Aber  es  gehört  doch  zur  Kunst  der  Schrift- 
gelehrten, die  Sätze  der  Halacha  aus  der  Schrift  zu  begründen  § 4). 
Noch  unbedingter  ist  die  P'orderung  zureichender  Begründvmg  bei 
neu  aufgestellten  oder  streitigen  Sätzen.  Sie  können  sich  Anerken- 
nung nur  erringen  durch  methodischen  Midrasch,  d.  h.  dadurch,  dass 
sie  auf  überzeugende  Weise  aus  Sätzen  der  Schrift  oder  aus  anderen 
bereits  anerkannten  Sätzen  abgeleitet  werden.  Die  Methode  der 
Beweisführung,  deren  man  sich  hiebei  bediente,  ist  nun  freilich 
z.  Th.  eine  für  uns  befremdliche;  aber  sie  hat  doch  auch  ihre  Regeln 
und  Gesetze.  Man  unterschied  zwischen  dem  eigentlichen  Beweis 
(n^SI)  und  der  blossen  Andeutung  ("IST)^^).  Für  den  eigentlichen 
Beweis  soll  schon  Hillel  sieben  Regeln  (n^.l'Q)  aufgestellt  haben, 
die  man  als  eine  Art  rabbinischer  Logik  bezeichnen  kann  ^6).  Diese 
sieben  Regeln  lauten:  1)  "i'a'ini  bp  „Leichtes  und  Schweres**,  d.  h. 
der  Schluss  a  müiori  ad  majus'''):  2)  niTT  STITä  „eine  gleiche  Ent- 
scheidung'', d.  h.  der  Schluss  aus  Gleichartigem,  ex  analogia^**); 
3)  "ins  n^nsia  ns  )'^:2  „ein  Hauptsatz  aus  einer  Schriftstelle",  näm- 
lich Ableitung  einer  Hauptbestimmung  des  Gesetzes  aus  einer  einzi- 
gen Schriftstelle;  4;  t:■^n^-l3  ^2i3ii,i2  ni«  )':^2  „ein  Hauptsatz  aus  zwei 
Schriftstellen";  5)  bbo^  i:nD^  "J^B^  bbs  „Allgemeines  und  Besonderes" 
und  „Besonderes  und  Allgemeines",  d.  h.  Näherbestimmung  des  All- 


84)  Dass  diese  nachträgliche  gelehrte  Begründung  der  Halacha  oft  auf 
ganz  andere  Sätze  der  Schrift  recurrirt,  als  auf  die,  aus  welchen  die  halachi- 
schen  Sätze  wirklich  entsprungen  sind,  sieht  man  z.  B.  aus  der  classischen 
Stelle  Schabbath  IX,  1—4. 

85)  Schabbath  VIII,  7.  IX,  4.     Sanhedrin  VIII,  2.    Vgl.  Weber  S.  115  ff. 

86)  Sie  finden  sich  in  der  Tosefta  Sanhedrin  VII  /?».  {ed.  Zuchermandel 
p.  427),  in  den  Aboth  de-Babbi  Nathan  c.  37,  und  am  Schlüsse  der  Einleitung 
zum  Ä/m  {UgoUni  Thesaurus  /.  XIV,  595).  Der  Text  im  Sifra  ist,  wenigstens 
nach  dem  Drucke  bei  Ugolini,  lückenhaft.  Das  Richtige  ergiebt  sich  aus  dem 
fast  wörtlich  übereinstimmenden  Texte  der  beiden  anderen  Quellen.  Vgl. 
Herzfeld  III,  257.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  III,  3.  Aufl.  S.  226.  Ders., 
Hillel  und  seine  sieben  Interpretationsregeln  (Monatsschr.  für  Gesch.  und 
Wissensch.  des  Judenth.  1851/52,  S.  156—102). 

87)  Beispiele:  Berachoth  IX,  5.  Schebiith  VII,  2.  Beza  V,  2.  Jebamoth 
VIII,  3.  Nasir  Yll,  4.  Sota  VI,  3.  Baba  bathra  IX,  7.  Sanhedrin  VI,  5.  Edu- 
■'•oth  VI,  2.  Aboth  I,  5.  Sebachim  XII,  3.  Chullin  11,  7.  XII,  5.  Bechoroih  I,  1. 
Kerithoth  III,  7.  8.  9.  10.    Negaim  XII,  5.    Machschirin  VI,  8. 

88)  Z.  B.  Beza  I,  6:  „Challa  und  Gaben  sind  dem  Priester  zukommende 
Geschenke,  und  ebenso  die  Teruma.  So  wenig  man  nun  letztere  am  Feiertage 
7Aim  Priester  hinbringen  darf,  ebensowenig  erstere".  —  Ein  anderes  Beispiel: 
Arachin  IV  fm.  —  An  beiden  Stellen  ist  auch  der  Ausdruck  r.^v  'rry..  ge- 
braucht. 

•     1^* 
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gemeinen  durch  das  Besondere  und  des  Besonderen  durch  das  All- 
gemeine^''); 6)  inx  Dlp'ai  13  i{t'Ti3  „dem  Aelinliclies  an  einer 
anderen  Stelle",  d.  h,  Nälierbestimmung  einer  Stelle  durch  Zuhülfe- 
nälime  einer  anderen;  7)  '"ü'^'i^^^^  "'r^'l  '^^'^  „eine  Sache  die  sich  lernt 
aus  ilu-em  Zusammenhange",  Näherbestimmung  aus  dem  Zusammen- 
hange des  Textes.  —  Diese  sieben  Regeln  wurden  später  zu  dreizehn 
erweitert,  indem  man  die  fünfte  auf  acht  verschiedene  Weisen  spe- 
cialisirte,  dafür  aber  die  sechste  wegliess.  Die  Aufstellung  dieser 
dreizehn  Middoth  wird  dem  R.  Ismael  zugeschrieben.  Ihr  Werth 
für  die  richtige  Interpretation  des  Gesetzes  wird  von  Seite  des  rab- 
binischen  Judenthums  so  hoch  angeschlagen,  dass  jeder  orthodoxe 
Israelite  sie  täglich  als  integrirenden  Bestandtheil  des  Morgengebetes 
recitirt(!)90). 

Die  Materien,  welche  den  Gegenstand  der  juristischen  For- 
schung der  Schriftgelehrten  bildeten,  waren  im  Wesentlichen  durch 
die  Thora  selbst  gegeben.  Den  breitesten  Raum  nehmen  darin  die 
Vorschriften  über  den  priesterlichen  Opferdienst  und  die  religiösen 
Gebräuche  überhaupt  ein.  Denn  das  Eigenthümliche  des  jüdischen 
Gesetzes  ist,  dass  es  vorwiegend  Cultusgesetz  ist.  Es  will  in 
erster  Linie  gesetzlich  feststellen,  auf  welche  Weise  Gott  zu  ehren 
ist:  welche  Opfer  ihm  darzubringen,  welche  Feste  ihm  zu  feiern  sind, 
wie  für  den  Unterhalt  der  ihm  dienenden  Priesterschaft  zu  sorgen 
ist,  welche  religiösen  Gebräuche  überhaupt  zu  beobachten  sind.  Alle 
anderen  Materien  nehmen  im  Vergleich  hierzu  einen  relativ  geringen 
Raum  ein.  Diesem  Inhalt  des  Gesetzes  entspricht  auch  das  Motiv, 
aus  welchem  überhaupt  die  eifrige  schriftgelehrte  Beschäftigung  mit 
demselben  entsprungen  ist:  man  wollte  durch  die  pünktliche  Aus- 
legung des  Gesetzes  eben  dafür  sorgen,  dass  keines  der  Rechte,  die 
Gott  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  auch  nur  im  Geringsten  verletzt, 
vielmehr  alle  aufs  gewissenhafteste  und  im  vollsten  Umfange  beo- 
bachtet würden.     So  sind  denn  durch  die  Arbeit  der  Schriftgelehrten 


89)  In  den  dreizehn  Middoth  des  R.  Ismael  ist  diese  Figur  auf  acht  ver- 
schiedene Weisen  specialisirt ,  z.  B.  durch  die  Formel  VV:i  u'^si  is^s  „Allge- 
meines imd  Besonderes  und  Allgemeines",  d.  h.  Näherbestimmung  zweier  all- 
gemeiner Ausdrücke  durch  einen  dazwischen  stehenden  speciellen,  wie  z.  B. 
Deut.  14,  26,  wo  der  am  Anfang  und  am  Schlüsse  gebrauchte  allgemeine  Aus- 
druck „alles  was  deine  Seele  gelüstet"  beschränkt  wird  durch  die  dazwischen 
stehenden  Worte  „Rinder,  Schafe,  Wein,  berauschendes  Getränke". 

90)  Sie  finden  sich  daher  in  jedem  jüdischen  Siddur  (Gebetbuch);  ausser- 
dem in  der  Einleitung  zum  Sifra.  —  Vgl.  Waehner,  Äntiquitates  Ebraeorum 
\,  422 — 523.  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates  Berachoth,  Einleitung  fol. 
17''— 2()n.  Pressel  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XV,  (iSJ  f.  Weber,  System 
der  altsyuHgogalen  iialäst.  Tlic.ol.  S.  106—115. 
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vor  allem  ausgebildet  worden:  1)  die  Vorschriften  über  die  Opfer, 
die  verschiedenen  Arten  derselben,  die  Anlässe  zu  ihrer  Darbringung 
und  die  Art  und  Weise  der  Darbringung  nebst  allem  was  damit  zu- 
sammenhängt, also  das  gesammte  Opfer-Ritual;  2)  die  Vorschriften 
über  die  Feier  der  heiligen  Zeiten,  namentlich  des  Sabbaths, 
aber  auch  der  Jahresfeste:  Passa,  Pfingsten,  Laubhütten,  Versühnungs- 
tag,  Neujahr;  3)  die  Vorschriften  über  die  Abgaben  an  den  Tem- 
pel und  die  Priesterschaft:  über  die  Erstlinge,  Hebe,  Zehnt, 
Erstgeburt,  Halb-Sekelsteuer,  über  Gelübde  und  freiwillige  Gaben, 
und  was  dabei  in  Betracht  kommt:  Auslösung,  Abschätzung,  Ver- 
untreuung u.  dgl.;  endlich  4)  die  mancherlei  sonstigen  religiösen 
Satzungen,  unter  welchen  bei  weitem  den  meisten  Raum  einnehmen 
die  Vorschriften  über  rein  vmd  unrein.  Die  darauf  bezüg- 
lichen Bestimmungen  des  Gesetzes  wurden  für  die  Schriftgelehrten 
eine  unerschöpfliche  Quelle  zur  Uebung  des  peinlichsten  und  ge- 
wissenhaftesten Scharfsinns.  Wahrhaft  endlos  und  unabsehbar  sind 
die  Satzungen,  durcli  welche  festgestellt  wurde,  unter  welchen  Um- 
ständen Verunreinigungen  bewirkt  und  mit  welchen  Mitteln  sie 
wieder  beseitigt  werden  können.  - —  Diese  religiösen  Satzungen  bil- 
deten aber  doch  keineswegs  den  ausschliesslichen  Stoff  für  die  Ar- 
beit, der  Schriftgelehrten.  Das  Gesetz  Mosis  enthält  auch  die  Grund- 
züge eines  Criminal-  und  Civilrechtes;  und  die  praktischen 
Anforderungen  des  Lebens  boten  hinreichende  Veranlassung,  auch 
diese  Materien  weiter  auszubilden.  Allerdings  sind  die  betreffenden 
Materien  nicht  gleichmässig  bearbeitet  worden.  Am  eingehendsten 
wurde  das  Eherecht  entwickelt,  theils  weil  das  Gesetz  hiezu  am 
meisten  Veranlassung  bot,  theils  weil  es  am  engsten  mit  dem  Teli- 
giösen  Gebiete  zusammenhing.  Nicht  ganz  mit  derselben  Ausführ- 
lichkeit sind  in  der  Mischna  die  übrigen  Gebiete  des  Civilrechtes 
behandelt  (in  den  Tractaten  Baba  kamma,  Baba  mezia  und  Baba 
bathra),  und  noch  weniger  ist  das  Criminalrecht  ausgebaut  (in  den 
Tractaten  Sanhedrin  und  Makkoth).  So  gut  wie  völHg  ignorirt  wird 
das  Gebiet  des  Staatsrechtes.  Zu  dessen  Ausbildung  bot  aller- 
dings die  Thora  nur  äusserst  germge  Veranlassung,  und  die  etwa 
darauf  verwendete  Arbeit  wäre  in  Anbetracht  der  politischen  Ver- 
hältnisse auch  völlig  nutzlos  gewesen^'). 


•Jl)  Die  Belege    für  Obiges    giebt  die    Inhaltsübersicht  über  die   Mischna 
(s.  §•  B). 
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2.   Die  Haggada. 

Von  ganz  anderer  Art  als  der  halachische  Midrasch  ist  der  so- 
genannte haggadische  Midrascli,  d.  li.  die  Bearbeitung  der  ge- 
schiclitliclien  und  religiös  -  ethischen  Partien  der  heiligen  Schriften. 
Während  bei  jenem  die  Bearbeitung  doch  vorwiegend  in  einer  Ent- 
wickelung  und  Fortbildung  des  wirklich  im  Text  Gegebenen 
besteht,  nimmt  die  haggadische  Bearbeitung  ihren  Inhalt  zum  grössten 
Theil  nicht  aus  dem  Texte,  sondern  sie  trägt  ihn  in  denselben  ein. 
Sie  ist  eine  Bereicherung  und  Umbildung  des  Gegebenen  nach  den 
Bedürfnissen  und  Anschauungen  der  späteren  Zeit.  Den  Ausgangs- 
punkt bildet  allerdings  auch  hier  der  gegebene  Text.  Und  es  findet 
immerhin  auch  hier  zunächst  eine  ähnliche  Bearbeitung  statt,  wie 
bei  den  Gesetzesstellen:  man  bearbeitet  die  Geschichte,  indem  man 
die  verschiedenen  Angaben  der  Texte  mit  einander  combinirt,  einen 
aus  dem  anderen  ergänzt,  die  Chronologie  feststellt  und  dergl.;  oder 
man  bearbeitet  die  religiös-ethischen  Partien,  indem  man  aus  einzel- 
nen Aussagen  der  ProjDheten  dogmatisch -feste  Lehrsätze  formulirt, 
diese  in  Beziehung  zu  einander  bringt  und  so  eine  Art  von  dogma- 
tischem System  gewinnt.  Aber  diese  strengere  Art  der  Bearbei- 
tung w^ird  doch  überwuchert  von  der  viel  freieren,  welche  in  völlig 
zwangloser  Weise  mit  dem  Texte  schaltet,  denselben  durch  eigene 
Zuthaten  auf's  mannigfaltigste  ergänzend.  Mit  anderen  Worten: 
die  Bearbeitung  ist  hier  nur  zum  geringeren  Theile  Mi  drasch  im 
engeren  Sinne,  d.  h.  Erläuterung;  zum  grösseren  Theil  dagegen  freie 
Ergänzung  mittelst  der  iTnÄi«,  d.  h.  der  Legenden '^i^). 

Für  den  geschichtlichen  Midrascli  bietet  ein  sehr  lehrreiches 
Beispiel  schon  eine  kanonische  Schrift  des  Alten  Testamentes,  näm- 
lich die  Chronik.  Wenn  man  ihre  Erzählung  mit  den  parallelen 
Abschnitten  der  älteren  Geschichtsbücher  (Samuelis  und  Könige) 
vergleicht,  so  muss  auch  dem  flüchtigen  Beobachter  die  Thatsache 
auffallen,  dass  der  Chronist  die  Geschichte  der  jüdischen  Könige 
durch  eine  ganze  Classe  von  Nachrichten  bereichert,  von  welchen 
die  älteren  Quellen  so  gut  wie  nichts  haben,  nämlich  durch  die  Er- 
zählungen von  den  mancherlei  Verdiensten,  welche  sich  nicht 
nur  David,  sondern  auch  eine  Anzahl  anderer  frommer  Könige  um 

91«)  Wie  also  auf  dem  rechtlichen  Gebiete  aus  dem  Midrasch  die  Ha- 
lacha  sich  entwickelt,  so  entwickelt  sich  hier  aus  dem  Midrasch  die  Hag- 
gada, nur  dass  das  Verhältniss  hier  ein  noch  viel  loseres  ist.  Die  nn;s 
werden  als  selbstllndiger  Unterriclitsgegenstand  neben  ffi'ma  und  risVr;  erwähnt: 
Nodarim  IV,  3. 
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die  Erhaltung  und  reichere  Ausgestaltung  des  priester- 
lichen Cultus  erworben  haben.  Es  ist  dem  Chronisten  ein  beson- 
deres Anliegen,  zu  berichten,  welche  gewissenhafte  Fürsorge  diese 
Könige  den  Cultus-Institutionen  zuwandten.  In  den  älteren  Quellen 
findet  sich  von  diesen  Nachrichten,  welche  sich  durch  die  ganze 
Chronik  hindurchziehen,  so  gut  wie  gar  nichts.  Nun  könnte  man 
freilich  sagen,  das  Fehlen  derselben  in  unseren  Büchern  Saniuelis 
und  Könige  sei  noch  kein  Beweis  der  Ungeschichtlichkeit:  der  Chro- 
nist habe  sie  eben  aus  anderen  Quellen.  Allein  das  Eigenthümliche 
ist,  dass  auch  die  Institutionen  selbst,  durch  deren  Pflege  sich  jene 
Könige  ausgezeiclmet  haben  sollen,  überhaupt  erst  der  nachexilischen 
Zeit  angehören,  wie  sich  das  wenigstens  in  der  Hauptsache  noch  be- 
stimmt nachweisen  lässt  (s.  §.  24).  Augenscheinlich  hat  also  der 
Chronist  die  ältere  Geschichte  unter  einem  bestimmten,  ihm  sehr 
wesentlich  erscheinenden  Gesichtspunkte  bearbeitet:  wie  für  ilm  selbst 
der  Cultus  die  Hauptsache  ist,  so  müssen  auch  die  theokratischen 
Könige  durch  ihr  Interesse  für  den  Cultus  sich  ausgezeichnet  haben. 
Dabei  verfolgt  er  zugleich  den  praktischen  Zweck,  das  gute  Recht 
und  den  hohen  Werth  dieser  Institutionen  darzuthun,  indem  er  zeigt, 
wie  schon  die  hervorragendsten  Könige  sie  gepflegt  haben.  Der 
Gedanke,  dass  dies  eine  Fälschung  der  Geschichte  ist,  hat  ihm  ver- 
muthlich  sehr  ferne  gelegen.  Er  glaubt  sie  zu  verbessern,  indem  er 
sie  nach  den  Bedürfnissen  seiner  Zeit  bearbeitet.  Sein  Werk  oder 
vielmehr  das  grössere  Werk,  aus  welchem  unsere  Chronik  wahr- 
scheinlich nur  ein  Auszug  ist,  ist  daher  recht  eigentlich  ein  ge- 
schichtlicher Mi  drasch,  wie  es  denn  von  dem  abkürzenden 
Bearbeiter  ausdrücklich  auch  als  solcher  (^TiJni'a)  bezeichnet  .wird 
(II  Chron.  13,  22.    24,  27)  »2). 

Die  hier  beschriebene  Methode  der  Bearbeitung  der  heiligen 
Geschichte  hat  nun  in  der  späteren  Zeit  üppig  fortgewuchert  und 
immer  kühnere  Bahnen  eingeschlagen.  Je  höher  das  Ansehen  und 
die  Bedeutung  der  heiligen  Gescliichte  in  der  Vorstellung  des  Volkes 
stieg,  desto  eingehender  beschäftigte  man  sich  mit  ihr;  desto  mehr 
fühlte  man  sich  auch  getrieben,  die  Einzelheiten  derselben  immer 
genauer  festzustellen,  immer  reicher  auszugestalten,  und  das  Ganze 
mit  einem  immer  volleren  und  helleren  Glorienschein  zu  umgeben. 
Namentlich  war  es  die  Geschichte  der  Patriarchen  und  des  grossen 
Gesetzgebers,  welche  auf  diese  Weise  immer  reicher  ausgeschmückt 
wurde.  Sehr  lebhaft  haben  sich  an  dieser  Art  der  Geschichtsbear- 
beitung auch  die  hellenistischen  Juden  betheiligt.  Ja  man  könnte 
fast  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  sie  von  ihnen  ausgegangen 


92)  Vgl.  Wellhausen,  Geschichte  Israels  I,  236  f. 
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ist,  wenn  nicht  die  Clirouik  den  Gegenbeweis  lieferte,  und  wenn 
niclit  die  ganze  Methode  dieses  Midrasch  so  völlig  dem  Geiste  des 
rabbinischen  Schriftgelehrtenthums  entspräche.  —  Die  Literatur, 
in  welcher  uns  die  Reste  dieser  haggadischen  Geschichtsbearbeitung 
noch  erhalten  sind,  ist  verhältnissmässig  reich  und  mannigfaltig. 
Wir  finden  sie  in  den  Werken  der  Hellenisten  Denietrius,  Eu- 
polemus,  Artapanus  (s.  über  sie  §.  33);  bei  Philo  und  Jose- 
phus^-');  in  den  sogenannten  Apokalypsen  und  überhaupt  in  der 
pseudepigraphischen  Literatur  ^^);  vieles  auch  in  den  Targu- 
nien  und  im  Talmud;  das  meiste  aber  in  den  eigentlichen  Midra- 
schim,  welche  ex  professo  der  Bearbeitung  der  heiligen  Texte  ge- 
Avidmet  sind  (s,  darüber  oben  §.  3).  Unter  diesen  ist  der  älteste  das 
sogenannte  Buch  der  Jubiläen,  welches  als  das  eigentlich  classische 
Muster  dieser  haggadischen  Bearbeitung  der  heiligen  Geschichte 
gelten  kann.  Der  ganze  Text  unserer  kanonischen  Genesis  ist  hier 
in  der  Weise  reproducirt,  dass  die  Einzelheiten  der  Geschichte  nicht 
nur  chronologisch  fixirt,  sondern  auch  durcliAveg  an  Lihalt  bereichert 
und  im  Geschmacke  der  späteren  Zeit  umgebildet  sind.  ■ — •  Zur  Ver- 
anschaulichung dieses  Zweiges  der  schriftgelehrten  Thätigkeit  seien 
im  Folgenden  wenigstens  einige  Beispiele  namhaft  gemacht  ^^). 

Die  Schöpfungsgeschichte  wurde  z.  B.  in  folgender  Weise 
ergänzt:  „Zehn  Dinge  sind  am  Vorabend  des  Sabbath  in  der  Abend- 
dämmerung erschaffen  worden.  1)  Der  Schlund  der  Erde  (für  Korah 
und  seine  Rotte),  2)  die  Mündung  des  Brunnens  (Mirjam's),  3)  der 
Mund  der  Eselin  (Bileam's),  4)  der  Regenbogen,  5)  das  Manna  in 
der-  Wüste,  6)  der  Stab  (Mose's),  7)  der  Schamir  (ein  Wurm,  der 
Steine  spaltet),  8)  die  Buchstabenschrift,  9)  die  Gesetztafelschrift, 
10)  die  steinernen  Tafeln.  Einige  rechnen  dazu:  die  bösen  Geister, 
das  Grab  Mose's  und  den  Widder  unseres  Vaters  Abraham;  noch 
andere  rechnen  dazu  die  erste  Zange  zur  Verfertigung  künftiger 
Zangen"^'').  —  Ueber  das  Leben  Adam's  bildete  sich  ein  reicher 
Sagenkreis,  den  wir  namentlich  aus  seinen  Niederschlägen  und  Fort- 


9.S)  lieber  Joseplius  s.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Jviden 
S.  120.  Ueber  Philo's  Berührungen  mit  dem  paliistinensisclien  Midrasch  s. 
Siegfried,  Philo  von  Alexandria  S.  142 — 1.59. 

94)  Vgl.  bes.  Fahricius ,  Codex  pseiidepigrapkus  Veteris  Testamenti 
(2  Bde.  1713 — 1723),  dessen  Werk  so  geordnet  ist,  dass  nach  der  chronologi- 
.schen  Reihenfolge  der  biblischen  Personen  die  auf  Jeden  bezüglichen  Literatur- 
Reste  zusammengestellt  werden. 

95)  Vgl.  überhaupt:  Hartniann,  Die  enge  Verlnjidung  etc.  S.  4b4 — 514. 
llerzfeld,  (iesch.  d.  Volkes  Jisrael  III,  49Ü— 502.  Ewald,  Gesch.  des  Volkes 
Israel  1,  2b(;  tt'. 

90)  Äbutk  V,  G. 


§.  25.    Die  Schriftgelehrsamkeit.  281 

l)ilduiigen  in  der  christliclieu  und  in  der  spätjüdi.schen  Literatur 
kennen^'').  —  Der  auf  wunderbare  Weise  zu  Gott  in  den  Himmel 
versetzte  Henocli  erschien  besonders  geeignet,  himmlische  Geheim- 
nisse den  Menschen  zu  offenbaren.  Ein  Buch  mit  solchen  Offen- 
barungen wurde  ihm  daher  schon  gegen  Ende  des  zweiten  Jahrh. 
vor  Chr.  zugeschrieben  (s.  §.  32).  Die  spätere  Sage  rühmt  seine 
Frömmigkeit  und  beschreibt  seine  Himmelfahrt'-'*).  Der  Hellenist 
Eupolemus  (oder  wer  sonst  der  Verfasser  des  betreffenden  Fragmentes 
ist)  beseichnet  ihn  als  den  Erfinder  der  Astrologie  Q^).  —  Selbstver- 
ständlich hatte  Abraham,  der  Stammvater  Israels,  ein  ganz  beson- 
deres Interesse  für  diese  Art  der  Geschichtsbetrachtung,  Hellenisten 
und  Palästinenser  bemühten  sich  in  gleicher  Weise  um  ihn.  Ein  jü- 
discher Hellenist  schrieb,  wahrscheinlich  schon  im  dritten  Jahrh. 
vor  Chr.,  unter  dem  Namen  des  Hekatäus  von  Abdera  ein  eigenes 
Buch  über  Abraham  ^^*^).  Nach  Artapanus  unterrichtete  Abraham 
den  König  Pharethothes  von  Aegypten  in  der  Astrologie  '  ^ ').  Für  das 
rabbinische  Judenthum  ist  er  ein  Muster  pharisäischer  Frömmigkeit. 
Er  erfüllte  das  ganze  Gesetz,  noch  ehe  es  gegeben  war  '^s).  Zehn 
Versuchungen  —  so  zählte  man  —  hat  er  siegreich  überstanden  ^^'^). 
Infolge  seines  gerechten  Wandels  empfing  er  auch  den  Lohn  aller 
ihm,  vorhergehenden  zehn  Geschlechter,  welche  durch  ihre  Sünde 
desselben  verlustig  gegangen  waren  ^o^).  —  Im  hellsten  Glorienscheine 
strahlt  der  grosse  Gesetzgeber  Moses  und  seine  Zeit.  Die  Helle- 
nisten stellen  ihn  in  ihren  auf  heidnische  Leser  berechneten  Werken 
als  Vater  aller  Wissenschaft  und  Bildung  dar.  Nach  Eupolemus 
ist  Moses  der  Erfinder  der  Buchstabenschrift,  welche  von  ihm  erst 
zu   den  Phöniciern    und    von    diesen  zu   den   Hellenen  gelangt  ist. 


Ü7)  Fabricius,  Codex  pseudepigr.  l,  1 — 94.  11,1 — 43.  Hort,  Art.  ^Adam, 
Oooks  of^,  in  Smith  S  Wace,  Dictionary  of  Christian  hiography  vol.  I  (1877) 
p.  34—39.     Dillmann  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  366  f. 

98)  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  II.  Abth.  Art.  Jle- 
nochsage". 

99)  Euseh.  Fravi).  evang.  IX,  17. 

100)  Joseph.  Antt.  I,  7,  2.    Clemens  Alex.  Strom.  V,  14,  113. 

101)  Euseb.  Praep.  evang.  IX,  18.  Vgl.  über  Abraham  als  Astrologen  auch 
Joseph.  Antt.  I,  7,  1.     Fabricius,  Codex  pseudepigr.  I,  350 — 378. 

102)  Kidduschin  IV,  14 /?"«.     Vgl.  Nedarim  III,  11  s.  fin. 

103)  Abofh  V,  3.  Buch  der  Jubiläen  in  Ewald 's  Jalirbb.  111,  15.  Aboth 
dc-Iiabbi  Nathan  c.  33.  Pirke  de- Rabbi  Elieser  c.  2(5 — 31.  Turgutn  jer.  zu 
Gen.  22,  1.  Fabricius  1,  398—400.  Beer,  Leben  Abrahams  S.  190—192. 
Die  Ausleger  zu  Aboth  V,  3  (Surenhusius'  Mischna  IV,  465.  Taylor, 
Sayings  of  the  Jewish  Fathers  p.  94). 

104)  Aboth  V,  2.  —  Vgl.  überh.  Beer,  Leben  Abraham's  nach  Auffassung 
der  jüdischen  Sage.    Leipzig  1859 
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Nach  Artapanus  haben  die  Aegypter  überhau])t  ihre  ganze  Cultur 
ihm  zu  verdanken  ^^'^).  Da  ist  es  also  noch  etwas  Geringes,  wenn 
es  in  der  Apostelgeschichte  nur  heisst,  dass  er  erzogen  war  in  aller 
Weisheit  der  Aegypter,  wiewohl  auch  dies  schon  über  das  Alte 
Testament  hinausgeht  (Act  7,  22).  Die  Geschichte  seines  Lebens 
und  Wirkens  wird  von  der  hellenistischen  und  rabbinischen  Legende 
aufs  Mannigfaltigste  ausgeschmückt,  wie  das  schon  aus  den  Dar- 
stellungen des  Philo  und  Josephus  zu  sehen  ist  ^^^).  Man  kennt  die 
Namen  der  ägyptischen  Zauberer,  welche  von  Moses  und  Aaron  be- 
siegt wurden:  Jannes  und  Jambres  (II  Tivtotk.  3,  8).  Bei  dem  Zug 
durch  die  Wüste  wurden  die  Israeliten  nicht  nur  einmal  auf  wun- 
derbare Weise  durch  Wasser  aus  einem  Felsen  getränkt,  sondern  ein 
wasserspendender  Fels  begleitete  sie  während  der  ganzen  Wande- 
rung durch  die  Wüste  (I  Kör.  10,  4).  Das  Gesetz  ist  nicht  durch 
Gott  selbst  dem  Moses  gegeben,  sondern  durch  Vermittelung  von 
Engeln  an  ihn  gelangt  (Act  7,  53.  Gal.  3,  19.  Hebr.  2,  2).  Zu  der 
Vollkommenheit  seiner  Oifenbarung  gehört  auch  dies,  dass  es  auf 
den  auf  dem  Berge  Ebal  aufgerichteten  Steinen  {Deiit  27,  2  ff.)  in 
siebzig  Sprachen  aufgeschrieben  wurde  ^^'^).  Da  die  beiden  Unglücks- 
tage in  der  Geschichte  Israels  der  17.  Tammus  und  der  9.  Ab  sind, 
so  müssen  auf  einen  jener  beiden  Tage  insonderheit  auch  die  un- 
glücklichen Ereignisse  der  mosaischen  Zeit  fallen;  am  17.  Tammus 
wurden  die  Gesetzestafeln  zerbrochen,  und  am  9.  Ab  Avurde  verfügt, 
dass  die  Generation  Mosis  nicht  in  das  Land  Kanaan  kommen  solle ''^^). 
Reichen  Stoff  zur  Sagenbildung  boten  auch  die  wunderbaren  Um- 
stände bei  Mosis  Tod  (Deut.  34)  "^9).  Um  seinen  Leichnam  stritt 
bekanntlich  der  Erzengel  Michael  mit  dem  Satan  iJudae  9).  —  In 
ähnlicher  Weise  wie  die  Urgeschichte  Israel's  ist  auch  noch  die 
Geschichte  der  nach  mosaischen  Zeit  durch  den  historischen 
Midrasch  bearbeitet  worden.  Hier  nur  ein  paar  Beispiele  aus  dem 
Neuen  Testamente.     In  der  Liste  der  Vorfahren  David's  kommt  in 


105)  Eupolemu«:  Euseb.  l'ratp.  evang.  IX,  26  ^=  Clemens  Alex.  Strom.  1, 
23,  153.     Artapanus:  Eitseb.  Fraep.  evang.  IX,  27. 

lOG)  Philo,  Vita  Mosis,  Josephus  Änit.  II — IV.  Vgl.  üburli.  Fabricias, 
Codex  pseudepigr.  I,  825 — 868.  II,  111 — 130.  Beer,  Leben  Moses  nach  Auf- 
fassung der  jüdischen  Sage,  Leipzig  1863. 

107)  Sota  VII,  5,  mit  Berufung  auf  Deut.  27,  8:  aü-^n  iS2  „deutlich  (also 
für  Alle  verständlich)  eingegraben".  Die  70  Sprachen  entsprechen  den  70 
Völkern,  welche  man  nach  Gen.  10  armahm;  s.  Targiim  Jonathan  zu  Gen.  11, 
7 — 8.  Deut.  32,  8.  Pirke  de-rahbi  Elieser  c.  24  bei  Wagenseil  zu  Sota  VII,  5 
in  Surenhusius'  Mischna  III,  203. 

108)  Taanith  IV,  6;  dazu  die  Stellen  der  Gemara  bei  Lundius  in  Suren- 
husius' Mischna  II,  382  f. 

109)  Vgl.  schon  Jo.^eph.  Autt.  IV,  8,  48. 
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der  Chronik  und  im  Buch  Ruth  ein  gewisser  Sahna  oder  Salmon, 
Vater  des  Boas,  vor  (I  Chon.  2,  11.  Ruth  4,  20  f.;-  Der  historische 
Midrasch  weiss,  dass  dieser  Salmon  die  Rahab  zur  Frau  hatte  {Ev. 
MaffJi.  1,  5)1'^).  Die  Dürre  und  Hungersnoth  zur  Zeit  des  Elias 
(1  Re(j.  17)  dauerte  nach  dem  historischen  Midrasch  3^2  Jahre,  d.  h. 
die  Hälfte  einer  Jahrwoche  {Luc.  4,  25.  Jac.  5,  17) '  ^ ')-  Unter  den 
Märtyrern  des  alten  Bundes  nennt  der  Verfasser  des  Hebräerbriefes 
auch  solche,  die  zersägt  wurden  {Hehr.  11,  37).  Er  meint  damit  den 
Jesajas,  von  dem  die  jüdische  Legende  dies  berichtet  i^'-). 

Wie  bei  der  heiligen  Geschichte  so  ist  auch  bei  dem  religiös- 
ethischen Inhalt  der  heiligen  Schriften  die  Bearbeitung  eine 
doppelartige:  theils  wirkliche  Bearbeitung  des  Gregebenen  durch  Com- 
bhiation,  Schlussfolgerung  und  dergl.,  theils  aber  auch  freie  Ergän- 
zung durch  die  mannigfaltigen  Gebilde  der  schöpferischen  religiösen 
Spekulation.  Beides  greift  unmerklich  in  einander  über.  Nicht  wenige 
dogmatische  Vorstellungen  und  Begriffe  der  späteren  Zeit  sind  wirk- 
lich dadurch  entstanden,  dass  man  das  vorliegende  Schriftwort  zum 
Gegenstand  der  „Forschung"  gemacht  hat;  also  durch  Reflexion 
über  das  Gegebene,  durch  gelehrte  Schlussfolgerungen  und  Combi- 
nationen  auf  Grund  desselben.  Aber  eine  noch  viel  reichere  Quelle 
neuer  Bildungen  war  doch  die  frei  schaltende  Phantasie.  Und  das, 
was  auf  dem  einen  und  auf  dem  andern  Wege  gewonnen  wurde, 
verschmolz  fortwährend  ineinander.  An  das  durch  Forschung  Ge- 
fundene schlössen  sich  die  freien  Gebilde  der  Phantasie  an,  ja  die 
erstere  folgte  in  der  Regel  bewusst  oder  unbewusst  ohnehin  dem- 
selben Zuge,  derselben  Richtung  und  Tendenz  wie  die  letztere.  Und 
wenn  die  freien  Schöpfungen  der  Spekulation  feste  Gestalt  gewonnen 
hatten,  wurden  sie  hinwiederum  durch  schulgerechten  Midrasch  aus 
der  Schrift  abgeleitet. 

Diese  forschende  und  unablässig;  neues  schaffende  theologische 


1 10)  Nach  einem  anderen  Midrasch  {Megilla  14^)  war  Rahab  die  Frau 
des  Josua. 

111)  Ebenso  JalktU  Schimoni  bei  Surenhusius,  Blßkoq  xazaXkayrjq  p.  681  sq. 
—  Ueber  die  Elias- Sagen  überhaupt  vgl.  S.  K.,  Der  Prophet  Elia  in  der 
Legende  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1S63,  241 — 255. 
2S1— 296).    Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud  I.  Abth. 

112)  Äscenslo  Isajae  {ed.  Dillmann  1S77)  c.  V,  1.  Jebainoth  49''.  Jii.^fiii. 
Dial.  c.  Ti'yph.  c.  120.  Tertullian.  de  patientia  c.  14,  scorplace  c.  S.  Hippohjt. 
de  Christo  et  Antichristo  c.  30.  Origenes  epist.  ad  African.  c.  9,  cottiment,  ad 
Matth.  13,  .57  und  23,  37  {opp.  ed.  Lommatzsch  III,  49.  IV,  538  sg'.).  Conimo- 
dian.  Carmen  apologet.  v.  509  sq.  (ed.  Ludwig).  Hieronymus  comment.  ad  Isaiam 
c.  hl  fin.  {opp.  ed.  Vallarsi  IV,  666).  Noch  mehr  patristische  Stellen  bei  Fa- 
hricius,  Codex  pseudepigr.  I,  1088  sg.  Wetstein  und  Rleek  zu  Hehr.  11,37, 
und  in  Otto 's  Anmerkung  zu  Justin.   Tryph.  120. 
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Arbeit  erstreckte  sich  auf  das  gesammte  Gebiet  der  religiösen  und 
ethischen  Anschauungen.  Eben  durch  sie  hat  der  religiöse 
Vorstellungskreis  Israels  im  Zeitalter  Christi  einerseits 
den  Charakter  des  Phantastischen,  andererseits  den  des 
Schul  massigen  erhalten.  Denn  die  religiöse  Entwickelung  ist 
nicht  mehr  bedingt  und  geleitet  durch  die  wirklich -religiöse  Pro- 
ductionskraft  der  Propheten,  sondern  theils  durch  das  Walten  einer 
zügellosen,  nicht  wahrhaft  religiösen,  wohl  aber  die  religiösen  ()b- 
jecte  behandelnden  Phantasie,  theils  durch  die  schulmässige  Reflexion 
der  Gelehrten.  Beides  beherrschte  in  dem  Masse  die  Entwickelung, 
als  das  wahrhaft  religiöse  Leben  an  innerer  Kraft  verlor. 

Mit  dieser  Richtung  der  ganzen  Entwickelung  hängt  es  auch 
zusammen,  dass  man  mit  besonderer  Vorliebe  sich  mit  denjenigen 
Objecten  beschäftigte,  welche  mehr  an  der  Peripherie  als  im  Cen- 
trum des  religiösen  Lebens  liegen:  mit  dem  zeitlich  und  örtlich  rein 
Transcendenten :  mit  der  zukünftigen  und  der  himmlischen 
Welt.  Denn  je  geringer  die  wirklich  religiöse  Kraft  war,  desto 
mehr  musste  Phantasie  und  Reflexion  vom  Centrum  nach  der  Peri- 
pherie hin  sich  bewegen ;  desto  mehr  mussten  jene  Objecte  von  ihrem 
Mittelpunkte  sich  ablösen  und  an  selbständigem  Werthe  und  selb- 
ständigem Interesse  gewinnen.  Man  sah  die  Gnade  und  Herrlichkeit 
Gottes  nicht  mehr  in  der  gegenwärtigen  irdischen  Welt,  sondern  nur 
noch  in  der  zukünftigen  und  in  der  oberen  himmlischen  Welt.  So 
hat  man  denn  mit  grossem  Eifer  einerseits  die  Eschatologie,  an- 
dererseits die  mythologische  Tlieosophie  ausgebaut.  Durch  ge- 
lehrte Schriftforschung  und  freie  religiöse  Dichtung  erwuchs  eine 
reiche  Fülle  von  Vorstellungen  über  die  Verwirklichung  des  Heiles 
Israels  in  einer  künftigen  Weltperiode.  Man  stellte  fest,  unter  wel- 
chen Bedingungen  und  Voraussetzungen,  unter  welchen  begleitenden 
Umständen,  mit  welchen  Mitteln  und  Kräften  dieses  Heil  sich  ver- 
wirklichen werde,  vor  allem  aber,  worin  es  bestehen  und  wie  über- 
schwenglich seine  Herrlichkeit  sein  werde;  mit  einem  Worte:  die 
messianische  Dogmatik  wurde  immer  sorgfältiger  ausgebaut  und 
reicher  ausgestattet.  Ebenso  angelegentlich  beschäftigte  man  sich 
aber  auch  mit  der  oberen  himmlischen  Welt:  Gottes  Wesen  und 
Eigenschaften,  der  Himmel  als  seine  Wohnung,  die  Engel  als  seine 
Diener,  die  ganze  Fülle  und  Herrlichkeit  der  himmlischen  Welt:  das 
waren  die  Objecte,  welchen  die  gelehrte  Reflexion  und  die  dichtende 
Phantasie  mit  Vorliebe  sich  zuwandte.  Auch  philosophische  Pro- 
bleme wurden  dabei  erwogen:  wie|die  Offenbarung  Gottes  in  der 
Welt  zu  denken,  wie  ein  Wirken  Gottes  in  der  Welt  möglich  sei, 
ohne  dass  er  selbst  in  die  Endlichkeit  herabgezogen  werde,  inwie- 
fern  in   d(,'r   von  Gott   tjeschaffenen   und   geleiteten   Welt   das  Böse 
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einen  Raum  habe  u.  dgl.  — ■  Zur  Entwickelung  der  theosophischen 
Speculationen  gaben  in  den  heiligen  Schriften  besonders  zwei  Ab- 
schnitte Veranlassung:  die  Schöpfungsgeschichte  (""ipxni  niC?)2) 
und  der  „Wagen"  des  Ezechiel  (na^"!"!?),  d.  ii.  die  Eingangs- Vision 
Ezech.  c.  1.  Bei  Erklärung  dieser  beiden  Abschnitte  wurden  jene 
tieferen  göttlichen  Geheimnisse  behandelt,  die  aber  nach  Ansicht  der 
Gelehrten  eine  esoterische  Lehre  bilden  sollten.  „Die  Schöpfungs- 
geschichte darf  nicht  vor  zweien  zugleich  erklärt  werden,  und  der 
Wagen  nicht  einmal  vor  Einem,  ausser  wenn  er  ein  Gelehrter  ist 
und  aus  eigener  Einsicht  urtheilen  kann"  ^^^).  In  diesen  so  sorg- 
fältig gehüteten  Auslegungen  der  Schöpfungsgeschichte  und  des 
Wagens  haben  wir  die  Anfänge  zu  jenen  wunderlichen  Phantasien 
über  Schöpfung  und  Geisterwelt  zu  erblicken,  welche  in  der  soge- 
nannten Kabbala  des  Mittelalters  zum  Abschlüsse  gelangt  sind. 

Während  die  Auslegung  und  Weiterbildung  des  Gesetzes  eine 
verhältnissniässig  streng  geregelte  war,  schaltete  auf  dem  Gebiete 
der  religiösen  Speculation  eine  fast  zügellose  Willkür.  Von  Regel 
und  Methode  kann  hier  nur  in  sehr  uneigentlichem  Sinne  die  Rede 
sein.  Namentlich  fehlte  eines,  was  die  Entwickelung  des  Rechts  zu 
einer  so  stetigen  und  festgefügten  machte:  das  strenge  Traditions- 
princip.  Der  Bearbeiter  der  ethisch-religiösen  Materien  war  nicht,  wie 
der  Ausleger  des  Gesetzes,  verpflichtet,  sich  streng  an  die  Tradition 
zu  halten.  Er  konnte  frei  und  ungehindert  seine  Phantasie  walten 
lassen,  wofern  deren  Producte  sich  nur  überhaupt  in  den  Rahmen 
der  jüdischen  Anschauung  einfügen  liessen.  Eine  gewisse  Tradition 
hat  sich  freilich  auch  hier  gebildet.  Aber  sie  war  nicht  verbindlich. 
Der  religiöse  Glaube  war  verhältnissmässig  frei,  während  das  Thun 
in  um  so  engere  Fesseln  gelegt  wurde.  Mit  dem  Fehlen  des  Tradi- 
tionsprincips  auf  diesem  Gebiete  fiel  aber  überhaupt  jeder  Regulator 
weg.  Denn  es  gab  für  den  „Forscher"  eigentlich  nur  eine  Regel: 
das  Recht,  aus  jeder  Stelle  alles  machen  zu  dürfen,  was  Witz  und 
Verstand  ihm  eingab.  Wenn  trotzdem  auch  für  die  haggadische 
Auslegung  gewisse  „Regeln"  aufgestellt  werden,  so  ist  es  eben  nur 
die  Willkür,  die  hier  zur  Methode  wird.  Eine  Anzahl  solcher  Regeln 
für  die  haggadische  Auslegung  finden  sich  unter  den  32  Middotli 
i^hermeneutischen  Grundsätzen)  des  R.  Jose  ha-Gelili,  deren  Alter 
sich  freihch  nicht  näher  bestimmen  lässt  '^^).     Das  spatere  Judenthum 


113)  Chagiga  II,  1.  Vgl.  iiuch  Mcgilla  IV,  10.  Näheres  bei  Herzfeld  III, 
410-424. 

114)  S.  die  32  Middoth  z.  B.  bei  Waehner,  Antiquitates  Ebraeormn  I, 
396 — 421.  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates  Berachoth,  Einleitung  foL 
20a _ 2 1'».    Pressel  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XV,  658  f.  —  Für  das  Lite- 
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hat  gefunden,  dass  es  einen  vierfachen  Schriftsinn  gebe,  der  in  dem 
Worte  0"""l£  (Paradies)  angedeutet  sei,  nämlich:  1;  "j;üS,  den  ein- 
fachen oder  wörtlichen  Sinn,  2)  T'^'l  (Andeutung),  den  willkürlich 
hineingelegten  Sinn,  3)  ©IIT  (Forschung),  den  durch  Forschung  ab- 
zuleitenden Sinn,  4)  ~"1D  (Geheimniss),  den  theosophischen  Sinn  ^  ^  •''). 

Die  Art  dieser  exegetischen  Methode  durch  Beispiele  anschau- 
lich zu  machen,  ist  um  so  überflüssiger,  als  sie  aus  dem  Neuen 
Testamente  und  der  gesammten  altchi'istlichen  Literatur  zur  Genüge 
bekannt  ist.  Denn  mit  den  heiligen  Schriften  selbst  ist  auch  die 
Art  ihrer  exegetischen  Behandlung  vom  Judenthum  in  die  christ- 
liche Kirche  übergegangen.  Dabei  ist  nur  das  Eine  zu  bemerken, 
dass  die  im  Neuen  Testamente  gehandhabte  exegetische  Methode  sich 
verhältnissmässig  noch  durch  grosse  Besonnenheit  vor  der  gewöhn- 
lichen jüdischen  auszeichnet.  Die  Apostel  und  die  christlichen 
Schriftsteller  überhaupt  wurden  eben  durch  die  regulirende  Norm 
des  Evangeliums  vor  den  Extravaganzen  der  jüdischen  Exegese  be- 
wahrt. Und  doch  —  wer  möchte  noch  solche  Behandlungen  alt- 
testamentlicher  Stellen,  wie  sie  etwa  Gal.  3,  16;  4,  22 — 25;  Born.  10, 
6 — 8,  auch  Mattli.  22,  31 — 32  vorliegen,  heutzutage  rechtfertigen? 
Die  jüdische  Exegese  aber,  der  ein  solcher  Regulator  fehlte,  artete 
immer  mehr  in  die  willkürlichsten  Spielereien  aus^^*^).  Es  ist  von 
ihrem  Standpunkte  aus  gar  nicht  mehr  etwas  Besonderes,  sondern 
ganz  ihrem  Geiste  entsprechend,  wenn  man  sich  z.  B.  auch  erlaubte, 
Worte  in  Zahlen  oder  Zahlen  in  Worte  umzusetzen,  um  dadurch  die 
überraschendsten  Aufschlüsse  zu  gewinnen^''). 


rarhistorische    vgl.    auch    Zvmz,   Die   gottesdienstlichen   Vorträge    der  Juden 
S.  86.    Fürst,  BihUotheca  Judaica  II,  108. 

115)  Die  Anfangsbuchstaben  dieser  vier  Worte  ergeben  das  Wort  ö-"i£. 
Wie  alt  diese  Unterscheidung  eines  vierfachen  Sinnes  ist,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen.  Vgl.  darüber  Waehner,  Antiquitates  Ebraeoi'iim  I,  S5S — 357.  Döpke, 
Hermeneutik  der  neutestamentlichen  Schriftsteller  S.  135—137.  Deutsch, 
Der  Talmud  (1869)  S.  16  f.  —  Der  Unterschied  zwischen  n'^  und  ^->i-  ist  im 
Wesentlichen  derselbe  wie  der  zwischen  ^?.t  und  n^s"^,  vgl.  oben  Anm.  85. 

116)  Vgl.  überhaupt  die  oben  S.  269  genannte  Literatur,  besonders:  Döpke 
S.88— 18S.  Hartmann  S.534— 699.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  I,244tf. 
Hirschfeld,  1847.  Weite,  in  der  Tübinger  Quartalschrift  1842.  Hausrath 
I,  97  ff.  Hamburger 's  Artikel  in  der  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud 
Abth.  II.  —  Ueber  die  allegorische  Schriftauslegung  Philo's  s.  insbesondere: 
Gfrörer,  Philo  I,  68—113.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  TU,  2 
(3.  Aufl.)  S.  346—352.     Siegfried,  Philo  S.  160  ff. 

117)  In  einem  Anhang  zur  Mischna  wird  z.  B.  die  Behauptung,  dass  Gott 
jedem  Gerechten  310  Welten  zum  Krbtheil  geben  werde,  durch  Prov.  8,  21 
V  -^ans  VnsnV  bewiesen;  denn  c'^  ist  gleich  310  {Ukzi7i  lU,  12,  die  Stelle  fehlt 
in  der  von  Lowe  herausgegebenen  Cambridger  Handschrift).  Umgekehrt  be- 
weist der  Verfasser   des  Barnabasbriefes,   der  hierin   ganz   in  den  IJahncn  der 
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Bei  der  verliältnissmässig  grossen  Freiheit,  welche  der  Ent- 
wickehmg  des  rehgiösen  Vorstellungskreises  gegeben  war,  ist  es 
nicht  zu  verwundern,  dass  sich  auch  fremde  Einflüsse  dabei  in 
mehr  oder  weniger  starker  Weise  geltend  machten.  Palästina  war 
ja  längst  dem  allgemeinen  Weltverkehr  erschlossen.  Schon  seit 
Gründung  der  grossen  Weltreiche  der  Assj^rer,  Chaldäer,  Perser 
gingen  Einflüsse  der  mannigfaltigsten  Art  über  das  Land  dahin. 
Wenn  es  zwei  Jahrhunderte  lang  unter  persischer  Herrschaft  ge- 
standen hat,  so  wäre  es  wahrlich  sehr  auffallend,  wenn  diese  That- 
sache  nicht  auch  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Lebens  Israels 
irgendwelche  Spuren  zurückgelassen  hätte.  Vollends  der  Ueber- 
macht  des  griechischen  Geistes  konnte  es  sich  unmöglich,  auch  bei 
allem  Streben  nach  geistiger  Absperrung,  gänzlich  entziehen.  So 
ist  es  denn  unläugbar,  dass  namentlich  einerseits  babylonisch- 
persische, andererseits  griechische  Einflüsse  in  der  Entwickelung 
des  religiösen  Vorstellungskreises  Israels  bemerkbar  sind.  Man  kann 
über  das  Mass  dieser  Beeinflussung  streiten.  Eine  sorgfältige  De- 
tail-Untersuchung besonders  über  den  Einfluss  des  Parsismus,  ist 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nicht  geliefert  worden.  Man  wird 
vielleicht  diesen  Einfluss  auf  ein  verhältnissmässig  geringes  Mass 
zu  reduciren  haben.  Die  Thatsache  aber,  dass  sowohl  babylonisch- 
persische  als  griechische  Einwirkungen  stattgefunden  haben,  ist  un- 
läugbar "*').  Sie  scheint  allerdings  bei  der  schrofl^en  Scheidewand, 
welche  das  Judenthum  in  religiöser  Beziehung  zwischen  sich  und 
dem  Heidenthum  gezogen  hat,  auf  den  ersten  Blick  befremdlich,  ja 
räthselhaft.  Man  braucht  sich  aber  zu  ihrer  Erklärung  nicht  darauf 
zu  berufen,  dass  die  Einflüsse  zu  einer  Zeit  stattgefunden  haben,  wo 
die  Scheidewand  noch  keine  so  schrofi'e  war  —  sie  gehen  auch  in 
der  späteren  Zeit  noch  fort^*^);    auch  nicht   darauf,  dass  gegen  die 


jüdischen  Exegese  gebt,  aus  den  318  Knechten  Abraham's,  dass  Abraham  schon 
das  Kreuz  Jesu  im  Geiste  geschaut  habe;  denn  die  Zahl  18  =  IH  bedeute 
den  Namen  Jesus,  und  die  Zahl  300  =  T  bedeute  das  Kreuz  {Barnah.  c.  9). 

118)  Vgl.  in  Betreff  des  Parsismus  das  sicher  unverdächtige  Urtheil 
Lücke 's,  Einleitung  in  die  Offenbarung  des  Johannes  (2.  Aufl.)  S.  55  f.:  „Der 
Einfluss  der  altpersischen  Religion  auf  die  Entwicklung  der  Jüdischen  Reli- 
gionsideen ....  ist  ein  unbestreitbares  Factum".  —  üeber  den  Einfluss  des 
Hellenismus  auf  den  palästinensischen  Midrasch  s.  Freudenthal,  Helleni- 
stische Studien  (1875)  S.  66—77.     Siegfried,  Philo  S.  283  ff". 

119)  Die  Angelologie  ist  in  der  Zeit  des  babylonischen  Talmud  noch  viel 
stärker  parsistisch  beeinflusst  als  früher.  Vgl.  Kohut,  Ueber  die  jüdische 
Angelologie  und  Dämonologie  1866.  —  Die  von  Freudenthal  und  Siegfried 
nachgewiesenen  Einwirkungen  des  Hellenismus  auf  den  palästinensischen  Mi- 
drasch gehören  überhaupt  erst  einer  Zeit  an,  wo  die  religiöse  Absperrung 
längst  eine  sehr  scharfe  war. 
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Macht  geistiger  Einflüsse  eben  keine  Scheidewand  stark  genug  ist. 
Der  tiefste  Erklärungsgrund  ist  viehiiehr  der,  dass  das  gesetzliclic 
Judenthum  das  Hauptgewicht  eben  doch  nur  auf  die  Corroctlioit  des 
Thun's  gelegt  hat;  und  daher  dem  religiösen  Vorstellungskreis 
ein  verhältnissmässig  freier  Spielraum  gelassen  wurde. 


IV.   Die  berühmtesten  Schriftgelehrten. 
Literatur: 

Die  älteren  hebräischen  Werke  über  die  Mischna-Lehrer  s.  bei  Wolf,  Bihlialh. 
Hebr.  II,  S05  sq.    Fürst,  Biblioth.  Judaica  II,  48  sq. 

Ottho,  Historia  doctoruni  tnisnicoritni,  qua  opera  etiam  synedrii  mar/ni  Hiero- 
solytuitani  2)f'ciesides  et  vice-praesides  recensenfur.  Oxonr!  1072  (öfters  nach- 
gedruckt, z,  B.  auch  bei  Wolf,  Bihlioth.  Hebr.  t.  IV  und  in  Ugolini's 
Thesaurus  t.  XXI). 

JoJi.  Chrjih.  Wolf,  Bibliotheca  Hebraea  II,  805 — 865  (giebt  ein  alphabetisches 
Verzeichniss  der  in  der  Mischna  erwähnten  Gelehrten). 

Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,  226 — 263.  —  Derselbe,  Chro- 
nologische Ansetzung  der  Schriftgelehrten  von  Antigonus  von  Socho  bis 
auf  R.  Akiba  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1854, 
S.  221—229.   273—277). 

Kämpf,  Genealogisches  und  Chronologisches  bezüglich  der  Patriarchen  aus 
dem  HillePschen  Hause  bis  auf  R.  Jehuda  ha-Nasi,  den  Redacteur  der 
Mischnah  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1853,  S 
201—207.   231—236.    1854,  S.  39—42.    98—107). 

•Tost,  Geschichte  des  Judenthums  und  seiner  Secten  Bd.  I— IT. 

Grätz,  Geschichte  der  Juden  Bd.  III — IV. 

Derenbourg,  Essai  sur  l'histoire  et  la  geographie  de  la  Falestine  d'ap)r('S  les 
Thalmuds  et  les  autres  sources  rabbiniques.  F.  T:  Histoire  de  Ja  Falestine 
depuis  Cyriis  jusqu'ä  Adrien.     Faris  1867. 

Die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel  (1859),  Brüll  (1876)  und 
Weiss  (1871—1876).  Näheres  darüber  s.  bei  der  Literatur  zur  Mischna 
_  (§•  3). 

Friedländer,  Geschichtsbilder  aus  der  Zeit  der  Tanaiten  und  Amoräer.  Brunn 
1879  (sehr  nachlässig,  s.  Theol.  Litztg.  1880,  433). 

Hamburger,  Real-Encyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  11,  die  einzel- 
nen Artikel. 

Bacher,  Die  Agada  der  Tannaiten  (Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  1882  —  1884).   Auch  separat:  Die  Agada  der  Tannaiten,  1.  Bd.  1884. 

Ueber  die  einzelnen  Schriftgelehrten  sind  wir  erst  seit  dem  Zeit- 
alter der  Mischna,  d.  h.  seit  etwa  70  nach  Chr.,  näher  unterrichtet. 
Ueber  alle  früheren  ist  unsere  Kunde  eine  äusserst  dürftige.  Selbst 
in  Betreff  der  berühmten  Schulhäupter  Hill el  und  Schammai  steht 
es  nicht  viel  anders.  Denn  Avenn  man  von  dem  rein  Legendarischen 
absieht,   so    ist  das,   was   wir   wirklich    über   sie  wissen,   verhältniss- 
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massig  sehr  wenig  und  unbedeutend.  —  Die  Namen  und  die  Reihen- 
folge der  berühmtesten  Schulhäupter  etwa  seit  dem  zweiten  Jahr- 
hundert vor  Chr.  bis  70  nach  Chr.  sind  uns  namentlich  durch  das 
erste  Capitel  des  Tractates  Ahoth  (oder  Pirhe  Aboth)  überliefert,  wo 
die  ununterbrochene  Reihe  der  Männer  aufgezählt  wird,  welche  von 
Moses  an  bis  auf  die  Zeit  der  Zerstörung  Jerusalems  die  Träger  der 
Gesetzesüberlieferung  waren.  Das  ganze  Capitel  lautet  folgender- 
massen  ^^O). 

1.  „Mose  hat  das  Gesetz  auf  Sinai  empfangen  und  überlieferte 
es  dem  Josua;  dieser  den  Aeltesten;  die  Aeltesten  den  Propheten; 
und  die  Propheten  überlieferten  es  den  Männern  der  grossen  Ver- 
sammlung. Diese  stellten  drei  Regeln  auf:  Seid  bedachtsam  im 
Urtheilsprechen !  stellet  viele  Schüler  auf!  und  machet  einen  Zaun 
um  das  Gesetz!  2.  Simon  der  Gerechte  war  einer  von  den  letzten 
Männern  der  grossen  Versammlung.  Er  pflegte  zu  sagen:  Durch 
drei  Dinge  besteht  die  Welt:  durch  das  Gesetz,  den  Gottesdienst 
und  Wohlthätigkeit.  3.  Antigonus  von  Socho  empfing  die  Ueber- 
lieferung  von  Simon  dem  Gerechten.  Er  sagte:  Gleichet  nicht  den 
Knechten,  die  dem  Herrn  um  des  Lohnes  willen  dienen,  sondern  seid 
denen  gleich,  die  ohne  Rücksicht  auf  Lohn  Dienste  leisten;  und  stets 
sei  Gottesfurcht  bei  euch. 

4.  Jose  ben  Joeser  aus  Zereda  und  Jose  ben  Jochanan 
aus  Jerusalem  empfingen  die  Ueberlieferung  von  ihnen.  Jose  ben 
Joeser  sagte:  Lass  dein  Haus  einen  Sammelplatz  für  weise  Männer 
sein;  lass  dich  vom  Staub  ihrer  Füsse  bestauben;  und  trinke  mit  Durst 
ihre  Lehren.  5.  Jose  ben  Jochanan  aus  Jerusalem  sagte:  Dein  H^us 
sei  allseitig  offen  (für  Gäste),  und  lass  die  Armen  deine  Hausgenossen 
sein.  Schwätze  nicht  überflüssig  mit  dem  Weibe.  Man  findet  es 
unschicklich  mit  der  eigenen,  um  wie  viel  mehr  mit  eines  Anderen 
Frau.  Daher  sagen  auch  die  Weisen:  Wer  mit  einem  Frauenzimmer 
unnütze  Reden  führt,  zieht  sich  Unglück  zu,  wird  abgehalten  von 
Beschäftigung  mit  dem  Gesetze,  und  am  Ende  ist  die  Hölle  sein 
Erbtheil. 

6.  Josua  ben  Perachja  imd  Nittai  aus  Arbela  empfingen 
die  Ueberlieferunoj  von  diesen.     Ersterer  sagte:  Verschaff'e  dir  einen 


120)  Die  folgende  üebersetzung  ist  zum  grössten  Theile  aus  der  unter 
Jost's  Leitung  erschienenen  Mischna- Ausgabe  (Berlin,  Lewent,  1832 — 1834) 
entnommen;  theilweise  aber  nach  der  sorgialtigen  Erklärung  von  C ahn  (Pirke 
Aboth  1875)  berichtigt.  Sonst  vgl.  für  die  Auslegung  l^es.  noch  die  Ausgaben 
von  Surenhusius  (Mischna  Bd.  IV),  P.  Ewald  (Pirke  Aboth  1825),  Taylor 
{Smjings  of  tJie  Jeivish  Fafhers,  Cambridge  1877)  und  Strack  (Die  Sprüche  der 
Väter  1882). 

SoUüror,  ZeitijoseUic.kte  II.  19 
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(Studir-)Gefalirten  und  beurtheile  alle  Menschen  nach  der  günstigen 
Seite.  7.  Nittai  aus  Arbela  sagte:  Entferne  dich  von  einem  bösen 
Nachbarn;  geselle  dich  nicht  zu  dem  Gottlosen;  und  glaube  nicht, 
dass  die  Strafe  ausbleibt. 

8.  Juda  ben  Tabbai  und  Simon  ben  Schetach  empfingen 
die  Ueber lieferung  von  diesen.  Der  Erstere  lehrte:  Mache  dich  (als 
Richter)  nicht  zum  Sachwalter.  Wenn  die  Parteien  vor  dir  stehen, 
siehe  sie  an,  als  ob  sie  beide  Unrecht  hätten.  Sind  sie  aber  ent- 
lassen und  haben  den  Urtheilsspruch  angenommen,  so  betrachte  sie 
beide  als  gerechtfertigt.  9.  Simon  ben  Schetach  sagte:  Prüfe  die 
Zeugen  wohl;  sei  aber  vorsichtig  im  Ausfragen,  dass  sie  nicht  eben 
daraus  Unwahrheit  sagen  lernen. 

10.  Schemaja  und  Abtaljon  empfingen  von  ihnen.  Schemaja 
lehrte:  Liebe  die  Arbeit,  hasse  die  Herrschaft  und  dränge  dich  nicht 
zu  den  Grossen.  11.  Abtaljon  sagte:  Ihr  Weisen!  Seid  vorsichtig 
in  euren  Lehren;  auf  dass  ihr  euch  nicht  Verirrung  zu  Schulden 
kommen  lasset,  und  euch  verirret  an  einen  Ort  schlechten  Wassers. 
Nun  trinken  davon  Schüler,  die  nach  euch  kommen,  sterben  dahin; 
und  der  Name  Gottes  wird  dadurch  entheiligt. 

12.  Hillel  und  Schammai  empfingen  von  diesen.  Hillel  sagte: 
Sei  ein  Schüler  Aaron's,  friedliebend,  friedenstiftend,  liebe  die  Men- 
schen und  ziehe  sie  heran  zum  Gesetze.  13.  Er  pflegte  auch  zu 
sagen:  Wer  sich  einen  grossen  Namen  machen  will,  büsst  den  seinen 
ein;  wer  seine  Kenntnisse  nicht  vermehrt,  vermindert  sie;  wer  aber 
gar  keine  Lehre  sucht,  ist  des  Todes  schuldig;  wer  sich  der  Krone 
(des  Gesetzes)  bedient  (zu  äusseren  Zwecken),  schwindet  dahin. 
14.  Derselbe  sagte:  Wenn  nicht  ich  für  mich  (arbeite),  wer  soll 
es  für  mich  thun?  Und  thue  ich  es  für  mich  allein,  was  bin 
ich?  Und  wenn  nicht  jetzt,  wann  sonst?  15.  Schammai  sagte: 
Mache  das  Gesetzesstudium  zur  bestimmten  Beschäftigung;  ver- 
sprich wenig  und  thue  viel;  und  nimm  Jedermann  mit  Freundlich- 
keit auf. 

16.  Kahban  Gamaliel  sagte:  Setze  dir  einen  Lehrer,  so  ver- 
meidest du  das  ZAveifelhafte.  Und  verzehnte  nicht  zu  oft  nach  blossem 
Ungefälir. 

17.  Sein  Sohn  Simon  sagte:  Ich  bin  unter  weisen  Männern 
seit  friiher  Jugend  anfgoAvachsen  und  habe  für  den  Menschen  nichts 
zuträglicher  gefunden,  als  Schweigen.  Das  Stiuhum  ist  nicht  das 
Wesentlichste,  sondern  die  Ausübung.  Wer  viel  Worte  macht,  bringt 
mir  Sünde  zu  We^'e. 

18.  Kabban  Siuion  b(!n  Gamaliel  sagte:  Durch  drei  Dinge 
bcstclii   die  \V(dt,  durch  Rechtspflege,  durch  die  Wahrheit  und  durch 
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Eintracht.    [So  heisst  es  auch  {Sacharja  8,  16):  Wahrheit  und  Recht 
des  PMedens  richtet  in  euren  Thoren]  ^^r^^ 

So  weit  die  Mischna.  Unter  den  hier  aufgefülirten  Autoritäten 
interessiren  uns  zunächt  ,  die  Männer  der  grossen  Versaminkmg " 
oder  der  grossen  Synagoge  (nb'lisn  np:D  "^Tp:«).  Sie  erscheinen 
hier  als  die  Träger  der  Gesetzestradition  zwisclien  den  letzten  Pro- 
pheten und  den  ältesten,  mit  Namen  ])ekannten  Sclirittgelehrteii. 
Die  spätere  jüdisclie  Tradition  schreibt  ilmen  allerlei  gesetzliche  Ver- 
ordnungen zu  i22)_  Sein- jung,  eigentlicli  erst  modern,  ist  dagegen 
die  Meinung,  dass  sie  auch  den  Kanon  des  Alten  Testamentes  zu- 
sammengestellt hätten  ^'^^).  Da  in  den  Quellen  nirgends  gesagt  wird, 
wer  sie  eigentlich  waren,  so  Hessen  sich  um  so  besser  die  verschie- 
denartigsten Hypothesen  über  sie  aufstellen  ^2^).  Das  Richtige,  dass 
sie  nämlich  in  der  Form,  wie  es  die  jüdische  Tradition  sich  vor- 
stellt, üljerhaupt  nicht  existirt  haben,  hat  doch  schon  die  ältere  pro- 
testantische Kritik  dargethan  '■^^),  wenn  es  auch  erst  der  abschliessen- 


121)  Die  eingeklammerten  Worte  fehlen  in  den  besten  Handschriften,  z.  B. 
Berolin.  Mss.  Or.  Fol.  567  (s.  Cahn,  Pirke  Aboth  S.  62)  nnd  Cambridge  Uni- 
»ersity  Additional  47ü,  1  (s.  Taylor,  Sayings  of  the  Jewish  Fathers  j).  4). 

122)  S.  Bau,  De  synagoga  magna  p.  6 — 24.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes 
.lisrael  III,  244  f.  Knenen,  Over  de  mannen  der  groote  synagogc  x).  2 — G. 
Taylor,  Sayings  of  the  Jeioish  Fathers  p.  \'2\sq.  D.  Hnffmann  im  Magazin 
für  die  Wissenschaft  des  Judenth.  X,  18S3,  S.  45  ff. 

123)  Diese  Meinung  ist,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  durch  Elias  Le- 
vita  (16.  Jahrh.)  in  Umlauf  gekommen  und  von  ihm  in  die  christliche  Theo- 
logie übergegangen.  S.  Strack  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  VII,  416  f. 
(Art.  , Kanon  des  Alten  Testaments"). 

124)  S.  Hartmann,  Die  enge  Verbindung  des  Alten  Testaments  mit  dem 
Neuen  S.  120—166.  —  Die  ICinleitungen  in's  A.  T.,  z.  B.  De  Wette-Schrader 
§.  13.  —  Heidenheim,  Untersuchungen  über  die  Synagoga  magna  (Studien 
und  Krit.  1853,  S.  93—100).  Ders.,  Deutsche  Vierteljahrsschrift  für  englisch- 
theolog.  Forschung  und  Kritik  11,  286 — 300.  —  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes 
.Jisrael  II,  22—24^  380  fl".  III,  244  f.  270  f.  —  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  1. 
41 — 43,  91,  95  f.  —  Grätz,  Die  grosse  Versammlung  (Monatsschr.  f.  Gesch. 
und  Wissensch.  des  Judenth.  1857,  S.  31—37,  61 — 70).  —  Leyrer  in  Herzog's 
Real-Enc.  1.  Aufl.  XV,  296 — 299.  —  Derenbourg ,  Histoire  de  la  Palestinc 
IK  29—40.  —  Ginsbnrg  in  Kitto's  Cyclopaedia  IE,  m%  sqq.  —  Neteler,  Tüb. 
Theol.  Quarfalschr.  1875,  S.  490--499  —  Bloch,  Studien  zur  Geschichte  der 
Sammlung  der  althebräischen  Literatur  (1876)  S.  100 — 132.  —  Hamburger, 
Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II,  S.  318—323.  —  Monfef,  Essai  sur 
les  origines  des  partis  saduceen  et  pharisien  (1SS3)  p.  91 — 97.  —  D.  Hoffmann. 
Ueber  ,die  Männer  der  grossen  Versammlung"  (Magazin  für  die  Wis.sensch. 
des  .Judenth.  X.  Jahrg.,  1883,  S.  45—63).  —  Strack  in  Herzog's  Real-Enc. 
2.  Aufl.  XV,  95  f. 

12.5)  Joh.  Eberli.  Ran,  Diafrihe  de  synagoga  magna,  TraJ.  ad  lih.  1726. — 
Äurivillius,  Dissertationes  ad  sacras  liferas  et  plilhilogiam  nrientaleni  perfi- 
nenfes  {ed.  Michaelis  1790)  p.  139—160. 

19* 
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den  Untersuchung  von  Kuenen  vorbehalten  blieb,  das  über  ihnen 
schwebende  Dunkel  völlig  zu  lichten.  Die  historische  Grundlage 
der  ganzen  Vorstellung  ist  nämlich  lediglich  die  Erzählung  bei 
Neliem.  c.  8 — 10,  dass  zur  Zeit  Esra's  das  Gesetz  von  einer  grossen 
Versammlung  des  Volkes  feierlich  angenommen  wurde.  Diese 
„grosse  Versammlung"  hatte  ja  in  der  That  für  die  Erhaltung  des 
Gesetzes  eminente  Bedeutung.  Nachdem  aber  der  Begriff  einer 
„grossen  Versammlung"  als  einer  für  die  Erhaltung  des  Gesetzes 
wichtigen  Instanz  einmal  fixirt  war,  hat  sich  in  der  Tradition  all- 
mählich eine  ganz  unhistorische  Vorstellung  damit  verbunden.  Statt 
einer  gesetzempfangenden  Volksversammlung  dachte  man  sich  darunter 
ein  CoUegium  von  Männern,  welche  das  Gesetz  weiter  überlieferten; 
und  mit  dieser  Vorstellung  füllte  man  die  Lücke  aus  zwischen  den 
letzten  Propheten  und  denjenigen  Schriftgelehrten,  bis  zu  welchen 
die  Erinnerung  der  späteren  Zeit  noch  hinaufreichte'''^). 

Mit  der  Vorstellung  von  der  grossen  Synagoge  fällt  auch  von 
selbst  die  Notiz,  dass  Simon  der  Gerechte  eines  der  letzten  Mit- 
glieder derselben  gewesen  sei.  Dieser  Simon  ist  vielmehr  kein  an- 
derer als  der  Hohepriester  Simon  I.  im  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  vor  Chr.,  welcher  nach  Josephus  den  Beinamen  o 
dixcciog  erhielt '2'').  Ohne  Zweifel  hat  er  von  Seite  des  pharisäischen 
Judenthums  diesen  Beinamen  erhalten,  weil  er  streng  gesetzlich  ge- 
sinnt war,  während  die  meisten  Hohenpriester  der  griechischen  Zeit 
in  dieser  Beziehung  zu  wünschen  übrig  Hessen.  Eben  deshalb  wird 
er  auch  von  der  jüdischen  Ueberlieferung  zu  einem  Träger  der  Ge- 
setzestradition gestempelt  i^^). 

Der  älteste  Schriftgelehrte,  von  welchem  die  Ueberlieferung 
wenigstens  den  Namen  erhalten  hat,  ist  Antigonus  aus  Socho. 
Es  ist  aber  auch  fast  nur  der  Name,    den    wir  von  ihm  kennen  i^^). 


120)  S.  Kuenen,  Over  de  mannen  der  groote  Synagoge,  Amsterdam  187G 
(Separatabdnick  aus :  Verslagen  en  Mededeelingen  der  honinldijke  Akademie  van 
Wetenschappen ,  Afdeeling  Letterkiinde ,  2<ie  lieeks,  Deel  VI).  Vgl.  Theol.  Litztg. 
1877,  100. 

127)  Joseph.  Antt.  XII,  2,  4. 

128)  Er  wird  auch  Para  III,  5  erwähnt  als  einer  der  Hohenpriester,  unter 
welchen  eine  rothe  Kuh  verbrannt  wurde,  —  Vgl.  überh.  Wolf,  Biblioth.  Hebr. 
II,  8G4.  —  Fürst's  Literaturbl.  des  Orients  1845,  S.  33  ff.  —  Herzfeld  II, 
189  ff.  377  f.  (der  im  Widerspruch  mit  Josephus  unter  Simon  dem  Gerechten 
den  Hohenpriester  Simon  II  am  Ende  des  dritten  Jahrh.  verstehen  will).  — 
Grätz,  Simon  der  Gerechte  und  seine  Zeit  (Monatsschr.  1857,  S.  45 — ."jß).  — 
Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  II,  S.  1115 — 1119.  —  Montet,  Essai  snr  les 
origlnes  etc.  ^j.  135 — 139. 

129)  Vgl.  auch  Wolf,  Biblioth.  Ilebr.  II,  %n  sqq.  —  Fürst's  Literaturbl. 
des  Oi-ients  1845,  S.  3G  f.    —   Hamburger,    Roal-Enc.  s,  r.  —   In  den  Aboth 
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—  Audi  von  den  folgenden  Schriftgelelirten  bis  zur  Zeit  Christi  ist 
die  in  der  Mischna  erhaltene  Kunde  eine  äusserst  dürftige  und  un- 
sichere. Das  sieht  man  schon  aus  der  äusserlich  schematLschen  An- 
ordnung zu  fünf  Paaren,  Denn  diese  ist  schwerlich  eine  geschicht- 
lich begründete  in  dem  Sinne,  dass  gerade  in  jeder  Generation 
wirklich  nur  je  zwei  Gelehrte  sich  besonders  hervorgethan  hätten. 
Man  hat  eben  zehn  Namen  gekannt  und  daraus  unter  Zusammen- 
stellung der  ungefähr  Gleichzeitigen  fünf  Paare  formirt,  vermuth- 
lich  nach  Analogie  des  letzten  und  berühmtesten  Paares  Hillel  und 
Schammai  ^■^'^).  Bei  diesem  Sachverhalt  kann  natürlich  auch  die 
Chronologie  nur  in  den  allgemeinsten  Umrissen  fixh-t  werden. 
Die  verhältnissmässig  sichersten  Anhaltspunkte  sind  folgende  ^^^ 
Simon  ben  Schetach  war  ein  Zeitgenosse  des  Alexander  Jannäus 
und  der  Alexandra;  lebte  also  um  90 — 70  vor  Chr.  i^^).  Hiernach 
ist  das  erste  Paar  zwei  Generationen  früher,  um  150  vor  Chr.,  anzu- 
setzen. Hillel  soll  nach  talmudischer  Ueberlieferung  100  Jalire 
vor  der  Zerstörung  Jerusalems,  also  zur  Zeit  Herodes'  des  Gr.,  ge- 
blüht haben  *•*•').  Sein  angeblicher  Enkel  Gamaliel  I.  wird  in  der 
Apostelgeschichte  (5,  34.  22,  3)  imi  30 — 40  n.  Chr.  erwähnt,  während 
hinwiederum  dessen  Sohn  Simon  nach  Josephus  zur  Zeit  des  jüdi- 
schen Krieges  um  60 — 70  n.  Chr.  lebte  ^■'^).  Dass  die  spätere  Tradi- 
tion die  sämmtlichen  fünf  Paare  zu  Präsidenten  und  Vice  Prä- 
sidenten des  Synedriums  macht,  ist  bereits  oben  (S.  155  f.)  er- 
wähnt worden;  ebendort  aber  auch  die  völlige  Verkehrtheit  dieser 
Behauptung  nachgewiesen  worden.  In  Wirklichkeit  waren  sie  nichts 
anderes  als  Schulhäupter. 

Das   erste  Paar  Jose  ben  Joeser   und   Jose  beu  Jocha-nan 
Avird   ausser  der  Hauptstelle  im  Tractat  Aboth   nur  noch  ein  paar 


de-Rahbl  Nathan  c.  5  werden  dem  Antigonus  zwei  Schüler  Zadok  und  Boe- 
thos  zugeschrieben  und  von  diesen  die   Sadducäer  und  Boethosiier  abgeleitet. 

130)  In  der  rabbinischen  Literatur  werden  daher  jene  Zehn  zuweilen  auch 
schlechthin  „die  Paare"  (riMr)  genannt,  z.  B.  Pea  II,  6. 

131)  Vgl.  über  die  Chronologie:  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der 
Juden  S.  37,  und  Herzfeld  in  der  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  1854. 

132)  Hiermit  stimmt  auch  überein,  dass  Simon  ben  Schetach  nach 
Taanith  III,  8  ein  Zeitgenosse  jenes  wegen  seiner  Gebetsmacht  berühmten 
Onias  war,  dessen  Tod  um  65  vor  Chr.  von  Josephus  Antt.  XIV,  2,  1  be- 
richtet wird. 

133)  Schabhath  15».  Vgl.  Hicronymus  ad  Jesaj.  8,  11  ff.  {Opp.  ed.  Val- 
larsi  IV,  123):  Sammai  et  Hellet  non  multo  prius  quam  Dominus  nascerctur 
orti  sunt  Judaea. 

134)  Bell  Jud.  IV,  3,  9.     Vita  38.  39.  44.  60. 
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mal  in  der  Miscliiia  erwähnt  i^^);  noch  seltener  das  zweite  Paar  Jo- 
sua  ben  Perachja  und  Nittai  aus  Arbela^^*^).  Von  dem  dritten 
Paar  hat  nur  Simon  ben  Schetach  eine  einigermassen  greilhare 
Gestalt,  obwohl  auch  das  von  ihm  Erzählte  meist  sehr  legendarischen 
Charakters  ist^^*^).  Von  all  diesen  ist  bei  Josephus  keine  Rede.  Da- 
gegen erwähnt  er,  wie  es  scheint,  das  vierte  Paar  Schema  ja  und 
Abtaljon  unter  den  Namen  ^«//t'a§  und  Ucokiow.  Als  nämlich  im 
J.  47  vor  Chr.  der  junge  Herodes  wegen  seiner  Thaten  in  Galiläa 
als  Angeklagter  vor  dem  Synedrium  stand,  und  alle  Beisitzer  in 
feiger  Furcht  mit  ihrer  Klage  verstummten,  erhob  allein  ein  ge- 
wisser Sameas  seine  Stimme  und  prophezeite  seinen  Collegen,  das« 
sie  alle  noch  von  Herodes  würden  ums  Leben  gebracht  werden.  Seine 
Weissagung  erfüllte  sich  zehn  Jahre  später,  indem  Herodes  nach 
der  Eroberung  Jerusalem's  im  J.  37  alle  seine  ehemaligen  Ankläger 
hinrichten  Hess  ^^^).  Nur  der  Pharisäer  Polio  und  sein  Schüler 
Sameas  (IlcoXicov  o  (PaQiGalog  xal  J^afitag  o  rovrov  fia&7jT7jg) 
wurden  von  ihm  verschont,  ja  hochgeehrt,  da  sie  bei  der  Belagerung 
der  Stadt  durch  Herodes  den  Rath  gegeben  hatten,  den  König  in 
die  Stadt  einzulassen.  Der  hier  erwähnte  Sameas  wird  von  Jose- 
phus mit  dem  früheren  ausdrücklich  identificirt  ^^^).     Endlich  erwähnt 


\'6ö)  Beide  ausser  Aboth  I,  4 — 5  nur  noch  Chagiga  II,  2.  Sota  IX,  9;  Jose 
ben  Joesei-  auch  Chagiga  II,  7.  EdiijotJi  VIII,  4.  —  Nach  Chagiga  II,  7  war 
Jose  ben  Joeser  ein  Priester  und  zwar  ein  „Frommer"  (T^crj)  unter  der 
Priesterschaft.  Dunkel  ist  die  Notiz  Sota  IX,  9,  dass  es  seit  dem  Tode  des 
Jose  ben  Joeser  und  Jose  ben  Jochanan  keine  nVisas  mehr  gegeben  habe.  Da 
die  Mischna  selbst  liiebei  auf  l//c/m  7,  1  verweist,  so  ist  riVisias  wahrscheinlich 
in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung  (Trauben)  zu  nehmen  als  bildliche  Bezeicli- 
nung  für  Männer,  an  welchen  man  sich  geistig  erquicken  könne.  Andere 
wollen  es  gleich  O'ioXtd  nehmen.  —  Vgl.  überh.  Herzfeld  111,  240 — 249.  Dt- 
renhourg  2).  65,  75,  456  sg'«/. 

136)  Beide  nur  Aboth  1,6 — 7  und  Chagiga  11,  2.  —  Statt  Nittai  ("'srj  oder 
"Ts)  haben  gute  Zeugen  an  beiden  Stellen  "^sr»:  oder  ■^■ra,  also  Matthäus,  was 
vielleicht  vorzuziehen  ist  (so  cod.  de  Eossi  13S,  Cambridge  Universitg  Additio- 
nal  470,  1,  auch  der  jerusalemische  Talmud  Chagiga  II,  2).  —  Die  Heimath  des 
Nittai  (Vais)  ist  das  heutige  Irbid  nordwestlich  von  Tiberias,  wo  sich  noch 
Ruinen  einer  alten  Synagoge  befinden,  deren  Erbauung  von  der  Legende  natür- 
lich dem  Nittai  zugeschrieben  wird  (s.  t?.  27,  Anm.  89a).  —  Vgl.  überh.  Herz- 
fcld  III,  249.     Derenhourg  p.  93  S(/. 

137)  Ueber  seine  Beziehungen  zu  Alexander  Jannäus  und  Alexandrai  s. 
oben  §.  10.  —  Sonst  vgl.  über  ihn  ausser  Aboth  I,  8—9,  Chagiga  II,  2  auch 
Taanith  III,  8.  SanhedrinYl,  4.  —  Landau  in  der  Monatsschr.  f.  Gesch.  und 
Wissensch.  des  Judenth.  1853,  S.  107—122,  177—180.  Herzfeld  III,  251  f. 
Grätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  III,  3.  Aufl.  S.  665—669  (Note  14).  Derenbourg 
p.  96-111. 

138)  Antt.  XIV,  9,  4. 

139)  Antt.  XV,  1,  1. 
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Josepliiis  den  Polio  und  Sameas,  und  zwar  wiederum  in  dieser 
Ordnung,  noch  an  einer  dritten  Stelle.  Doch  erhalten  wir  leider  in 
Betreff  der  Zeit  keine  volle  Gewissheit.  Er  berichtet  nämlich,  dass 
einst  die  Anhänger  des  Polio  und  Sameas  (ol  jibqI  Tkolicova  rov 
fpaQißaiov  xcd  ^afjtav)  dem  Herodes  den  geforderten  Huldigungseid 
verweigerten  und  nicht  dafür  bestraft  wurden,  „da  sie  wegen  des 
Polio  Nachsicht  erlangten"  {IvTQOJttjg  6ia  rov  TJojlicora  rv/ovreg)  "^). 
Josephus  bemerkt  dies  unter  den  Ereignissen  des  achtzehnten  Jahres 
des  Herodes  (=  20  19  vor  Chr.).  Es  ist  aber  aus  dem  Zusammen- 
hang nicht  ganz  klar  zu  ersehen,  ob  das  Ereigniss  wirklich  in-  jenes 
Jahr  fällt.  Die  beiden  Namen  ^a/iiag  und  IIojXicqv  stimmen  nun 
mit  n^i>)3Tr  und  'jT'b-jni?  so  auffällig  überein,  dass  die  Annahme  der 
Identität  beider  jedenfalls  sehr  nahe  liegt  i^').  Auch  die  Chronologie 
würde  ungefähr  stimmen.  Nur  das  Eine  erregt  Bedenken,  dass  Sa- 
meas als  Schüler  des  Polio  bezeichnet  wird,  während  sonst  Schemaja 
stets  vor  Abtaljon  steht.  Man  könnte  daher  versucht  sein,  den  Sa- 
meas mit  Schammai  zu  identificiren  i^"^),  wobei  nur  wieder  auf- 
fällig wäre,  dass  Josephus  ihn  zweimal  mit  Abtaljon  und  nicht  mit 
seinem  Zeitgenossen  Hillel  zusammen  nennt.  Wenn  man  aber  wegen 
dieser  Zusammenstellung  unter  Polio  und  Sameas  den  Hillel  und 
Schanimai  hat  verstehen  wollen  ^^■'),  so  steht  theils  die  Verschie- 
denheit der  Namen  Polio  und  Hillel  entgegen,  theils  die  Bezeichnung 
des  Sameas  als  Schüler  Polio's,  Avährend  doch  Schammai  nicht  Hillel's 
Schüler  war.  Alles  in  allem  möchte  die  zunächst  sich  darbietende 
Zusammenstellung  des  Sameas  und  Polio  mit  Schemaja  und  Abtaljon 
doch  die  wahrscheinlichste  sein'^'). 

Hillel  und  Schammai  sind  unter  den  fünf  Paaren  bei  weitem 


140)  Jiitt.  XV,  10,  4. 

141)  Der  Name  M""«'i",  der  aucli  im  A.  T.,  bes.  bei  Nehcmia  und  in  der 
Chronik  häufig  vorkommt,  wird  von  den  LXX  durch  ^afxccla ,  '^afialaq,  Sa- 
fin'tcq,  ^fßiri'ag  wiedergegeben.  Der  Name  HioXuor  ist  zwar  nicht  mit  Abtal- 
jon identisch,  vielmehr  gleich  lat.  Pollio;  bekanntlich  führten  aber  die  Juden 
häutig  neben  dem  hebräischen  Namen  einen  ähnlich  lautenden  griechischen 
oder  römischen  (Jesus  und  Jason,  Saul  und  I*aulus  und  dcrgl.). 

142)  "sa-a  oder  '"q's  (wahrscheinlich  nur  Abkürzung  aus  r!->'«r,  s.  Dcren- 
hottrg  2).  95)  kann  griechisch  sehr  wohl  ^afiüdi  lauten,  wie  "sr  ^Icciii'ag  Aiilt 
XIU,  12,  1. 

143)  So  z.  B.  Arnold  in  Herzog's  Real-Enc.    1.  Autl.  VI,  <J7. 

144)  Vgl.  über  beide  ausser  Aboth  1,  lU — 11  und  Chuyiga  11,  2  auch  Edii- 
joth  I,  3.  V,  6.  —  Landau  in  der  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  1858,  S.  317—329.  Herzteld  111,  253  ff.  Grätz,  Gesch.  der  Juden 
3.  Aufl.  III,  671  f.  (Note  17).  Derenbounj  p.  116—118.  149  sq.  463  sq.  Ham- 
burger Real-Enc.  Abth.  II,  S.  1113  1".  (Art.  „Semaja"). 
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die  berülmitesten  '^■').  An  jeden  von  ihnen  hat  sich  eine  ganze  Schule 
von  Schriftgelehrten  angeschlossen,  die,  v^enn  auch  nicht  im  Princip 
so  doch  in  einer  Menge  einzelner  gesetzlicher  Bestimmungen  nach 
zwei  verschiedenen  Richtungen  hin  auseinandergingen.  Aus  dieser 
Thatsache  erhellt  allerdings,  dass  beide  für  die  Geschichte  des  jüdi- 
schen Rechtes  eine  hervorragende  Bedeutung  haben:  beide  haben 
offenbar  mit  besonderem  Eifer  und  Scharfsinn  an  dem  subtileren 
Ausbau  des  Gesetzes  weiter  gearbeitet.  Allein  man  darf  deshalb 
nicht  meinen,  dass  beide  auch  ihrem  persönlichen  Leben  und  Wirken 
nach  im  hellen  Licht  der  Geschichte  stehen.  Was  wir  über  sie  selbst 
Sicheres  wissen,  ist  verhältnissmässig  sehr  wenig.  In  der  Mischna, 
der  einzigen  zuverlässigen  Quelle,  werden  beide  kaum  je  ein  dutzend- 
mal erwähnt  ^^*^^).  Und  was  die  späteren  Quellen  von  ihnen  erzählen, 
trägt  fast  durchweg  den  Stempel  der  Legende.  Hillel,  zum  Unter- 
schiede von  Anderen  „der  Alte"  IJ^Tln  genannt  •'*'),  soll  aus  davidi- 
schem Geschlecht  entsprungen^*^)  und  von  Babylon  nach  Palästina 
eingewandert  sein.  Da  er  arm  war,  musste  er  sich  als  Tagelöhner 
verdingen,  um  den  Lebensunterhalt  für  sich  und  seine  Familie  und 
zugleich  das  Honorar  des  Unterrichts  zu  bestreiten.  Sein  Eifer  im 
Studium  war  so  gross,  dass  er  einst,  als  er  das  Eintrittsgeld  zum 
Beth-ha-Midrasch  nicht  entrichten  konnte,  in  die  Fensteröffnung 
kletterte,  um  von  hier  aus  dem  Unterrichte  zuzuhören.  Da  es  ge- 
rade Winterszeit  war,  erstarrte  er  vor  Kälte  und  wurde  in  dieser 
Lage  von  den  erstaunten  Lehrern  und  Collegen  gefunden  i*'^).     Von 


145)  Ueber  beide,  bes.  über  Hillel  s.  Biesenthal  in  Fürst's  Literaturbl, 
des  Orients  1848,  Nr.  43—46.  —  Kämpf,  Ebendas.  1849,  Nr.  10—38.  —  Arnold 
in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  VI,  96 — 98  (und  die  hier  citirte  ältere  Literatvir). 
—  Herzfeld  III,  257  if.  —  Grätz  III,  222  ff.  —  Jost  I,  255-270.  —  Ewald, 
Jahrbb.  der  bibl.  Wissensch.  Bd.  X,  S.  56—83,  Gesch.  des  Volkes  Isr.  Bd.  V, 
12 — 48.  —  Geiger,  Das  Judenth.  und  seine  Gesch.  I,  99—107.  —  Delitzsch, 
Jesus  und  Hillel,  1866  (2.  Aufl.  1867).  —  Keim,  Gesch.  Jesu  I,  268—272.  — 
Derenhoiirg  p.  176—192.  —  Strack  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  VI, 
113—115.  —  Hamburger  Real-Enc.  II,  401—412.  —  Bacher,  Monatsscbr.  f. 
Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1882,  S.  100 — 110.  —  Goitein,  Magazin 
für  die  Wissensch.  des  Judenth.  XL  Jahrg.  1884,  S.  1—16,  49—87. 

146)  Hillel  wird  in  der  Mischna  nur  an  folgenden  Stellen  erwähnt:  Sehe- 
biith  X,  3.  Chagiga  II,  2.  Gittin  IV,  3.  Baha  mezia  V,  9.  Ediijoth  I,  1—4. 
Aboth  l,  n—U.  n,  4— 7.  IV,  5.  V,  17.  Arachin  IX,  4.  JV/fZcZa  1,  1.  —  Scham- 
mai nur  an  folgenden:  Maaser  scheni  II,  4.  9.  Orla  II,  5.  Snkka  II,  8.  Cha- 
giga II,  2.  Edvjoth  I,  1—4.  10.  11.  Aboth  I,  12.  15.  V,  17.  Kelim  XXII,  4. 
Nidda  I,  t. 

147)  Schebiifh  X,  3,    Arachln  IX,  4. 

]48).;Vr.  Taanith  IV,  2  fol.  68».     Bereschith  rabha  c.  98  zu  Gen.  49,  10  (s. 
Bcreschith  rabba,  übersetzt  von  Wünsche  S.  485.  557). 
149)  D(;]itzsch,  Jesus  und  Hillel  S.  9—11. 
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der  Gelehrsamkeit,  die  er  sich  durch  solchen  Eifer  erwarb,  erzählt 
die  Tradition  wunderliche  Dinge.  Alle  Sprachen  verstand  er,  auch 
die  Rede  der  Berge,  Hügel,  Thäler,  Bäume,  Kräuter,  der  mlden  und 
zahmen  Thiere  und  der  Dämonen  ^^*^).  Jedenfalls  war  er  der  ange- 
sehenste Gesetzeslehrer  seiner  Zeit,  aber  Präsident  des  Synedriums  ist 
er  so  wenig  gewesen,  als  irgend  ein  anderer  der  damaligen  Schrift- 
gelehrten. Der  Grundzug  seines  Charakters  war  der  der  Sanftmuth 
und  Milde,  wovon  man  sich  absonderliche  Proben  erzälilte  ^  ^  ^).  Sie 
giebt  sich^  auch  kund  in  dem  ersten  der  oben  mitgetheilten  Sinn- 
sprüche (Aboth  I,  12):  „Sei  ein  Schüler  Aaron's,  friedliebend,  frieden- 
stiftend, liebe  die  Menschen  und  ziehe  sie  heran  zum  Gesetze"*.  — 
Der  Antipode  des  milden  Hillel  war  der  strenge  Schammai,  gleich- 
falls wie  jener  „der  Alte"  Ipjn  genannt  *^'^).  Von  dem  rigorosen 
Eifer  desselben  für  die  buchstäbliche  Erfüllung  des  Gesetzes  erzählt 
die  Mischna  folgendes  Beispiel.  Als  einst  seine  Schwiegertochter 
am  Laubhüttenfest  einen  Knaben  gebar,  Hess  er  den  Estrich  ab- 
brechen und  deckte  über  dem  Bette  das  Dach  mit  Laub,  damit  auch 
der  neugeborene  Knabe  nach  der  Vorschrift  des  Gesetzes  das  Laub- 
hüttenfest feiere  ^^^). 

Der  milden  Richtung  Hillel's  und  der  strengen  Schammai's  ent- 
spricht auch  die  Richtung  ihrer  beiden  Schulen.  Die  Schule  Hillel's 
entschied  gesetzliche  Fragen  gerne  im  erleichternden  Sinne,  die  Schule 
Schammai's  im  erschwerenden.  Jene  suchte  sich  womöglich  mit 
einem  Minimum  abzufinden,  diese  wählte  gern  das  Maximum.  Eine 
wirklich  principielle  Differenz  kann  man  dies  aber  kaum  nennen; 
denn  beide  waren  darin  einig,  dass  der  Buchstabe  des  Gesetzes  pünkt- 
lich erfüllt  werden  müsse.  Es  fehlt  daher  auch  nicht  an  Fällen,-  wo 
die  Schule  Hillel's  erschwerend,  diejenige  Schammai's  erleichternd 
entschied  '^^).  Stets  aber  sind  es  nur  Miuutien,  um  welche  die  Dif- 
ferenz sich  bewegt.  Es  lohnt  sich  daher  auch  nicht,  den  Gegensatz 
näher  im  Detail  zu  verfolgen  *^^}.     Einige  Beispiele  mögen  genügen. 


150)  Delitzsch,  Jesus  und  Hillel  S.  8. 

151)  S.  Delitzsch  S.  31  f. 

152)  Orla  II,  5.     Sukka  II,  8. 

153)  Sukka  II,  8. 

154)  Edujoth  IV,  1-12;  V,  1—5. 

155)  Für  denjenigen,  der  den  Dingen  näher  nachgehen  will,  theile  ich  hier 
sämmtliche  Stellen  der  Mischna  mit,  an  welchen  Differenzen  zwi- 
schen beiden  Schulen  erwähnt  werden.  Berachoth  1,  3.  VIII,  1—8. 
Fea  III,  1.  VI,  1.  2.  5.  VII,  6.  Detnai  I,  3.  VI,  (5.  lülajini  II.  6.  IV,  1.  5.  VI,  1. 
Schebüfh  I,  1.  IV,  2.  4.  10.  V,  4.  8.  VIII,  3.  Terumoth  I,  4.  V,  4.  Maaseroth 
IV,  2.  Maaser  schcni  II,  3.  4.  7.  8.  9.  III,  6.  7.  9.  13.  IV,  8.  V,  3.  6.  7.  Challa 
I,  6.  Orla  II,  4.  Schabbath  I,  4—9.  HI,  1.  XXI,  3.  Eritbin  1,  2.  VI,  4.  6. 
VIII,  6.    Pesachhn  I,  1.    IV,  5.    VIII,  8.    X,  2.  6.    Schekalvn  II,  3.    VIII,  6. 
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Das  Gebot,  am  Sabbath  keine  Speise  zu  bereiten,  wurde  z.  B.  auch 
auf  die  eierlegenden  Hennen  ausgedehnt,  und  daher  darüber  debat- 
tirt,  ob  und  unter  welchen  Umständen  ein  an  einem  Feiertage  ge- 
legtes Ei  an  demselben  gegessen  werden  dürfe  oder  nicht  '^^).  Oder 
man  verhandelte  darüber,  ob  an  einem  viereckigen  leinenen  Nacht- 
gewande  Schaufaden  (Ztzitli)  erforderlich  seien  oder  nicht  ^^'');  ob 
man  am  Feiertage  eine  Leiter  von  einem  Taubenschlage  zum  andern 
tragen  oder  nur  von  einer  Lücke  zur  andern  neigen  dürfe  '^^).  Von 
reformatorischen  Ideen,  welche  vins  jüdische  Eigenliebe  so  gerne 
glauben  machen  möchte,  ist  hier,  wie  man  sieht,  nirgends  die  Rede. 
Li  der  Praxis  gewann  die  mildere  Schule  Hillel's  im  Laufe  der  Zeit 
die  Oberhand;  doch  gal)  sie  in  manchen  Punkten  freiwillig  ihre 
Ansicht  auf  und  trat  der  Schule  Schammai's  bei^^^),  und  in  an- 
deren folgte  man  später  weder  der  Meinung  Hillel's  noch  der 
Schammai's  ^*^^')- 

An  den  Namen  Hillel's  knüpft  sich  auch  eine  Einrichtung,  die 


Siiklca  I,  1.  7.  II,  7.  III,  5.  9.  Beza  I,  1—9.  II,  1 — .5.  Bosch  haschana  I,  1. 
Chaffiffa  1,  l—ii.  II,  3.  4.  Jebamoth  I,  4.  III,  1.  5.  IV,  3.  VI,  6.  XIII,  1.  XV, 
2.  3.  Kethiiboth  V,  (J  VIII,  1.  6.  Nedarim  III,  2.  4.  Nasir  II,  l.  2.  III,  (5.  7. 
V,  1.  2.  3,  5.  Sota  IV,  2.  Gütin  IV,  5.  VIII,  4.  8.  9,  IX,  10.  Kidduschin  1,  1. 
Baha  inesia  III,  12.  Baba  hathra  IX,  8.  9.  Edujotli  I,  7—14.  IV,  1—12.  V, 
1—5.  Sebachim  IV,  1.  C/naiin  l,  2.  VIII,  1.  XI,  2.  BecJioroth  V,  2.  Keri- 
thoth  I,  6.  Kelim  IX,  2.  XI,  3.  XIV,  2.  XVIII,  1.  XX,  2.  6.  XXII,  4.  XXVI,  f.. 
XXVIII,  4.  XXIX,  8.  Ohaloth  II,  3.  V,  1-4.  VII,  3.  XT,  1.  3—6.  8.  XIII,  1.  4. 
XV,  8.  XVIII,  1.  4,  8.  Para  XII,  10.  Tohoroth  IX,  1.  5.  7.  X,  4.  Mikwuoth 
1,  5.  IV,  1.  V,  6.  X,  6.  Nidda  II,  4.  (>.  IV,  3.  V,  9.  X,  1.  4.  6—8.  Mach- 
schirin  I,  2—4.  IV,  4.  5.  V,  9.  Sahiinl,  1—2.  Tebul  jom  I,  1.  Jadajim  III,  5. 
Ukzin  III,  6.  8.  11.  —  -s»:!»  n-a  allein:  Berachoth  VI,  5.  Demai  III,  1.  Kilajim 
VIII,  5.  Terumoth  IV,  3.  Orla  II,  5.  12.  Beza  II,  6.  Ediijoth  III,  10.  Mik- 
ivaoth  IV,  5.  —  Dieses  Stellenverzeicluiiss  lehrt,  dass  die  Difteienzen  sich  haupt- 
sächlich auf  die  im  ersten,  zweiten,  dritten  und  sechsten  Seder  der  Mischna 
behandelten  Materien  beziehen  (d.  h.  1)  die  religiösen  Abgaben,  2)  die  Sab- 
bath- und  Festfeier,  3)  die  Ehegesetze  und  4)  die  Reinheitsgesetze),  dagegen 
fast  gar  nicht  auf  die  im  vierten  und  fünften  Seder  behandelten  Materien 
(Civil-  und  Criminalrccht  und  Opfergesetze).  Die  letzteren,  die  nicht  das  reli- 
giöse Thun  der  Privatpersonen  betrefl'eu,  sondern  entweder  rein  bürgerliche 
oder  priesterliche  Handlungen,  sind  in  den  Schulen  nicht  ebenso  eifrig  discu- 
tirt  worden  wie  erstere.  Das  Civil-  und  Criminalrccht  hatte  überhaupt  nicht 
dasselbe  Interesse,  wie  die  religiösen  Satzungen.  Die  Opfergesetze  aber  sind 
vermuthlich  schon  durch  die  älteren  priesterlichen  Schriftgelehrten  ausgebildet 
worden  und  lagen  ausserhalb  der  directen  Machtsphäre  der  Rabbinen. 

156)  Beza  I,  1.     Edvjoth  IV,  1.     Delitzsch  S.  21  f. 

157)  Kdujoth  IV,  10. 

158)  Beza  I,  3. 

159)  Edujoth  I,  12-14. 

160)  7>.  B.  Edujoth  I,  1-3.     Vgl.  ül)crh.  die  in  Anm.  155   citirten  Stellen. 
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zwar  dein  Gesetz  widersprecliend,  aber  in  der  Lage  der  Dinge  wolil- 
begründet  und  gewiss  von  wohlthätigen  Folgen  war.  Die  gesetzliche 
Bestimmung,  dass  in  jedem  siebenten  Jahre  alle  Schulden  erlassen 
werden  sollten  {Deut.  15,  1 — 11),  hatte  nämlich  die  üble  Folge,  ,dass 
die  Leute  Anstand  nahmen,  einander  Geld  zu  leihen",  obwohl  das 
Gesetz  selbst  ermahnte,  dass  man  nicht  um  dieser  Bestünmung  willen 
zurückhaltend  im  Ausleihen  sein  solle  {Deut.  15,  9).  Um  nun  diesen 
Uebelstand  zu  beseitigen,  wurde  unter  Hillel's  Einfluss  der  sogenannte 
Prosbol  eingeführt  (V"'3TT1E  =  JiQoOßoX?/,  das  Hinbringen,  Ueber- 
geben,  nämlich  einer  Declaration;  wir  würden  sagen:  die  protokolla- 
rische Erklärung)  *•'*).  Es  wurde  nämlich  dem  Gläubiger  gestattet, 
vor  Gericht  eine  Erklärung  abzugeben  folgenden  Inhalts:   "^ZiJ  "iCTa 

^5^'y^t  ^b  t^t  Tn  bSTü  "^iTbE  a'^p^air  c^s^'in  ^sibs^  ^rbs  id'^n  zsb 

nSIXTlJ  )'QT  bD  „Ich  der  und  der  übergebe '•^■^)  euch  den  Kichtern 
des  und  des  Ortes  (die  Erklärung),  dass  ich  jede  mir  ausstehende 
Schuld,  wann  ich  wolle,  jederzeit  einfordern  dürfe".  Durch  einen 
solchen  bei  Gericht  niedergelegten  Vorbehalt  war  der  Gläubiger  auch 
für  das  Sabbathjahr  gesichert  und  brauchte  nun  nicht  wegen  der 
Rücksicht  auf  dieses  mit  seinem  Gelde  zurückhaltender  zu  sein.  Dem 
Credit  war  dadurch  wieder  eine  solide  Grundlage  geschaifen  ^^^\ 

Als  Sohn  Hillel's  wird  von  jüdischen  und  christlichen  Gelehrten 
in  der  Regel  ein  Simon  genannt,  der  wiederum  der  Vater  Gamaliel'sl 
gewesen  sein  soll.  Die  Existenz  dieses  Simon  und  damit  das  ganze 
genealogische    Verhältniss    ist    aber    höchst    fragwürdig '^^).      Eine 


161)  Nach  Anderen  soll  ^lanir  =  nQog  ßovXt'jv  sein,  was  aber  sehr  un- 
wahrscheinlich ist. 

162)  "iD«  „übergeben"  (wovon  auch  r^^'ö^  die  Ueberlieferung)  entspricht 
dem  griechischen  nQoaßäkXeiv. 

163)  Vgl.  über  den  Prosbol  bes.  Schebiitli  X,  8— 7  (die  Formel:  Schebiith 
X,  4);  Einführung  durch  Hillel:  Schebiith  X,  3.  Gittin  IV,  3;  überhaupt:  Pea 
111,  6.  Moed  kutan  III,  3.  Kethuboth  IX,  9.  Ukzin  III,  10.  —  Solche  Prosbol- 
Erklärungen  sind  wohl  zu  verstehen  unter  den  ovfxßöXaia  njjv  öeöaveixöztov, 
welche  nach  Jos.  Bell.  Jud.  II,  17,  6  im  Archiv  zu  Jerusalem  niedergelegt 
waren.  —  Literatur:  Bnxtorf,  Lex.  Chald.  coJ.  ISOi)  scj.  Guisius  in  Suren- 
husius'  Mischna  I,  190.  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  I,  265  f.  Hamburger 
Real-Enc.  II,  939  f.  (Art.  Prosbul).    Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  iiatiir. 

164)  hl  der  Mischna  kommt  dieser  Simon  überhaupt  nicht  vor.  Er  taucht 
erst  im  babylonischen  Talmud  auf  und  wird  auch  hier  noch  nicht  als  Sohn 
Hillers  bezeichnet,  sondern  nur  als  Inhaber  der  Nasi- Würde  zwischen  Hillel 
und  Gamaliel  I.  Die  ganze  Stelle  lautet  {Schabbath  \h'^  unten):  iiysaji  hhTi 
nstt!  ns»3  n^an  'jiV  ^nis-t-:  un:  iiyari  -rs-^?;;  „Hillel  und  Simon,  Gamaliel 
und  Simon  führten  die  Nasi -Würde  zur  Zeit  des  Tempelbestandes  hundert 
Jahre  lang"  (d.  h.  während  der  letzten  hundert  Jahre  vor  der  Zerstörung  des 
Tempels).  Bei  der  Werthlosigkeit  dieser  spät-talmudischen  Notiz  ist  es  wohl 
richtig,  wenn  z.  B.  Leb  recht  die  Existenz  jenes  Simon  überhaupt  bestreitet 
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sichere  historische  Persönlichkeit  ist  erst  wieder  Gamaliel  I,  p"! 
Ip-jn  ^i<'^^''3^,  wie  er  zum  Unterschied  von  Gamaliel  11  in  der  Mischna 
genannt  wird  ^^'^).  Zu  seinen  Füssen  sass  bekanntlich  der  Apostel 
Paulus  (Ap.-Gesch.  22,  3);  und  er  war  es,  der  einst  im  Synedrium 
den  Rath  gab,  die  angeklagten  Apostel  frei  zu  lassen,  da  ihr  Werk, 
falls  es  von  Menschen  sei,  ohnehin  vergehen  werde;  falls  es  aber 
von  Gott  sei,  vergebens  bekämpft  würde  (Ap.-Gesch.  5,  34 — 39)- 
Die  christliche  Sage  hat  ihn  dafür  zum  Christen  gemacht  i**^),  wäh- 
rend die  jüdische  Tradition  ihn  als  einen  der  gefeiertsten  Lehrer  ver- 
herrlicht. „Seit  Rabban  Gamaliel  der  Alte  todt  ist,  giebt  es  keine 
Ehrfurcht  vor  dem  Gesetze  mehr  (JTlinn  "I1S3);  und  gleichzeitig  er- 
starb Reinheit  und  Enthaltsamkeit  (n^tj'^'l&l  nnnt:)''  ^^').    Dass  auch 


(Geiger's  Jüdische  Zeitschr.  für  Wissensch.  und  Leben  XI,  1875,  S.  278  Anm.) 

—  Aeltere  Ansichten  über  ihn  s.  bei   Wolf,  Biblioth.  Hebr.  II,  861  sq. 

165)  Orla  II,  12.  Bosch  Jiaschana  II,  5.  Jebamoth  XVI,  7.  Sota  IX,  15. 
Gittin  IV,  2 — 3.  An  allen  diesen  Stellen  heisst  er  ausdrücklich  „der  Alte"* 
(■jpm).  Ausserdem  ist,  abgesehen  von  Ahoth  I,  16  wahrscheinlich  auch  noch 
Fea  II,  6  und  Schekalim  VI,  1  dieser  ältere  Gamaliel  gemeint.  An  allen  an- 
deren Stellen  ist  es  zweifelhaft.  Insonderheit  hat  der  berühmte  gesetzeskun- 
dige Sklave  Tabi  (^r'^j)  wohl  nicht  im  Dienste  des  älteren,  sondern  des  jüngeren 
Gamaliel  gestanden  [Berachoth  II,  7.  Fesachim  VII,  2.  Siikka  II,  1).  —  Vgl. 
überhaupt:  Graunii  Historia  Gamalielis  Viteb.  1687.  —  Wolf,  Biblioth.  He- 
braea  II,  821  sq.  Ders.,  Curae  x>hilol.  in  Nov.  Test.,  zu  Act.  5,  34.  —  Palmcr, 
Paulus  und  Gamaliel.  Giessen  1806.  —  Win  er  RWE.  I,  389.  —  Press el  in 
Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  IV,  656  f.  —  Grätz,  Gesch.  der  Juden  3.  Aufl.  III, 
373  fP.  —  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  I,  281  ff.  423.  —  Ewald,  Gesch.  des 
Volkes  Israel  VI,  256  f.  —  Derenboury ,  Histoire  de  la  Palestine  p.l^^ — 246. 

—  Schenkel  im  Bibellex.  II,  328—330.  —  Hamburger,  Real-Enc.  Abth.  II 
Art.  „Gamaliel  I". 

166)  Clement.  Recogn.  I,  65  sqq.  Vgl.  auch  die  Erzählung  des  Presbyters 
Lucianus  von  Jerusalem  über  die  Auffindung  der  Gebeine  des  Märtyrers 
Stephanus  (lateinisch  bei  Suritis  Vitae  Sanctorum  IV,  502  sqq.  [3.  August.], 
Baroniiis  Annal.  ad  ann.  415,  und  in  der  Benedictiner- Ausgabe  des  Augustinus 
Bd.  VII  Anhang),  wornach  mit  den  Gebeinen  des  Stephanus  zugleich  die  des 
Nikodemus,  Gamaliel  und  seines  Sohnes  Abibas,  die  hier  alle  als  Christen  er- 
scheinen, aufgefunden  wurden.  Aus  dieser  Legende  des  Lucianus,  die  schon 
Gennadius  kennt,  Vitae  46.  47  (s.  auch  Fabricius  Biblioth.  graeca  ed.  Hartes 
X,  327),  schöpfte  der  Presbyter  Eustratius  von  Constantinopel,  6.  Jahrb.,  in 
seinem  Buch  über  den  Zustand  der  Verstorbenen  Cap.  23  (griech.  herausgeg. 
von  Leo  Allatius  1655,  s.  Fabricius  Bibl.  gr.  X,  725.  XI,  623).  Endlich  aus 
Eustratius  giebt  wiederum  Photius  Excerpte  in  seiner  Bibliotheca  cod.  171. 
Ueber  ein  Grabmal  der  drei  Heiligen:  Gamaliel,  Abibas  und  Nikodemus  zu 
Pisa  8.  Wagenseil  zu  Sota  IX,  15  (in  Surenhusius' Mischna  III,  314  sg.).  Vgl. 
auch  Thilo,  Cod.  aiwcr.  p.  501,  Nilles,  Kalendariiim  Manuale  (1879)  2^-  232, 
und  die  hier  citirte  Literatur. 

167)  Sota  IX,  15.  —  nj'inrt  i'ias  heisst  „Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz",  s. 
Wagenseil  in  Surenhusius'  Mischna  III,  312  n.  13,  315  n.  20.    Vgl.  Nedarim 
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er  so  wenig  wie  Hillel  Präsident  des  Synedriums  war,  sehen  wir  eben 
aus  der  Apostelgeschichte  (5,  34  ff.),  wo  er  als  einfaches  Mitglied 
desselben  erscheint.  Viel  Verwirrung  ist  hinsichtlich  seiner  nament- 
lich von  christlichen  Gelehrten  dadm-ch  angerichtet  worden,  dass 
man  Dinge,  die  von  Gamaliel  II  gelten,  auf  ihn  übertragen  hat;  wie 
z.  B.  die  Wirksamkeit  in  Jahne  und  anderes. 

Auch  sein  Sohn  Simon  genoss  als  Schriftgelehrter  eines  ausser- 
ordentlichen Rufes '6*).  Josephus  sagt  von  ihm^^^):  'O  öi  ^ifico)' 
ovxoq  ijv  3i6X£coq  f/hv  IsQ00oXi\uo3r ,  ytvovq  da  0(f66Qa  Xaf/JiQov, 
Ttjg  öe  ^aQiöaicov  aigtoscog,  ot  sisqI  ra  jcarguc  v6fiif/a  öoxovOi 
rcov  aXXcov  axQtßsia  öiacftQsn'.  ' IIv  6  ovtog  i(Vf]Q  ütX/iQijQ  owtoswa 
re  xal  ZoyLOfiov,  dvvunivöq  re  jcgayfiara  yMXoJg  xtlftera  cpQor/jOsi 
ry  tavTov  öioQ&ojOaoO-at.  Er  lebte  zur  Zeit  des  jüdischen  Krieges 
und  nahm  während  der  ersten  Periode  desselben  (66 — 68  n.  Chr.) 
einen  hervorragenden  Antheil  an  der  Leitung  der  Geschäfte.  Präsi- 
dent des  Synedriums  ist  jedoch  auch  er  nicht  gewesen. 

Von  tiefgreifender  Bedeutung  für  die  weitere  Entwickelung  des 
Schriftgelehrtenthums  war  der  Fall  Jerusalems  und  die  Vernichtung 
des  bis  dahin  noch  relativ  selbständigen  jüdischen  Gemeinwesens. 
Das  alte  Synedrium,  an  dessen  Spitze  die  sadducäischen  Hohen- 
priester gestanden  hatten,  trat  nun  für  immer  vom  Schauplatze  ab. 
Die  pharisäischen  Gesetzeslehrer,  die  schon  im  letzten  Jahrhundert 
vor  der  Zerstörung  des  Tempels  thatsächlich  den  grössten  Einfluss 
ausgeübt  hatten,  wurden  die  alleinigen  Führer  des  Volkes.  Der  po- 
litische Untergang  hat  also  direct  zur  Folge  eine  Steigerung  der 
rabbinischen  Macht  und  einen  Aufschwung  der  schriftgelehrten  Stu- 
dien. —  Von  jetzt  an  fliessen  auch  unsere  Quellen  reichlicher,  da  die 
erste  Codificirung  des  jüdischen  Rechtes  von  Männern  unternommen 
wurde,  welche  mit  derjenigen  Generation,  welche  den  Untergang  der 
Stadt  erlebt  hatte,  noch  direct  zusammenhingen. 

Ein  Hauptsitz  der  schriftgelehrten  Studien  wurde  nach  dem 
Untergang  der  heiligen  Stadt  das  seit  der  Makkabäerzeit  vorwiegend 
von  Juden  bewohnte  Jamnia  oder  Jahne.     Hier  scheinen  die  ange- 


IX,  1:  -i-'ss  T123  =  „Ehrerbietung  gegen  seinen  Vater".  Aehnlich  vl&o^Ä  IV,  12. 
Der  Sinn  ist  also,  dass  Niemand  mehr  solche  Ehrfurcht  vor  dem  Gesetz  ge- 
habt habe,  wie  Rabban  Gamaliel  der  Alte. 

168)  Vgl.  über  ihn  Joseph.  Bell.  Jiid.  IV,  3,  9.  Vita  38.  39.  44.  60.  Jost 
I,  446  tt'.  Derenbourg  p.  270—272,  Ali  sq.  Hamburger  Real-Enc.  II,  1121. 
—  In  der  Mischna  ist  unter  dem  häufig  erwähnten  Rabban  Simon  ben  Ga- 
maliel in  der  Regel  der  Sohn  Gamaliel's  II  7.u  verstehen;  so  namentlich  auch 
Aboth  I,  18.  Auf  Simon  Sohn  Gamaliel's  I  bezieht  sich  ausser  Aboth  I,  17 
vielleicht  nur  noch  Kerithoth  I,  7. 

169)  Vita  38. 
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sehensten  Gelehrten,  welche  die  Zerstörung  Jerusalems  überlebten, 
sich  niedergelassen  zu  haben  ^''^).  Ausserdem  wird  namentlich  noch 
Lydda  oder  Lud  als  Wohnort  von  hervorragenden  Schriftgelehrten 
erwähnt  1^^).  Erst  später,  etwa  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.,  wurde  Tiberias  der  Mittelpunkt  der  schrift- 
gelehrten Studien. 

Der  bedeutendste  Schriftgelehrte  in  den  ersten  Decennien  nach 
der  Zerstörung  Jerusalems  war  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai'"'^). 
Die  Zeit  seines  Wirkens  erhellt  schon  daraus,  dass  er  mehrere  ge- 
setzliche Bestimmungen  oder  Gebräuche  abänderte  „nachdem  der 
Tempel  zerstört  war"  i'^).  Seinen  Wohnsitz  scheint  er  vorwiegend 
in  Jahne  gehabt  zu  haben  i''^).  Doch  wird  auch  Berur  Chail  ("1113 
b'^n)  als  Ort  seines  Wirkens  genannt  i''^).  Und  vorübergehend  muss 
er  sich  auch  in  Arab  (313?)  aufgehalten  haben,  wo  ihm  verschiedene 
gesetzliche  Fragen  zur  Entscheidung  vorgelegt  wurden*''^).  Aus 
seinen  gesetzlichen  Neuerungen  ist  etwa  hervorzuheben,  dass  er  ab- 
schaffte, dass  die  des  Ehebruchs  Angeklagte  das  Bitterwasser  zu 
trinken  hatte''''').     Wie  nahe  er  noch   den  Verhältnissen  stand,  wie 


170)  S.  iiberli.  ScJiekalim  I,  4.  Bosch  haschana  II,  8 — 9.  IV,  1^ — 2.  Kethu- 
hoth  IV,  G.  Sanhedrin  XI,  4.  Edujoth  II,  4.  Aboth  IV,  4.  Bechoroth  IV,  5. 
VI,  8.    Kelim  V,  4.    Para  VII,  fi. 

171)  Bosch  haschana  I,  6.  Taanith  III,  9.  Baba  mezia  IV,  3.  Jada- 
nm  IV,  3. 

172)  S.  über  ihn  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll 
und  Weiss  (die  Titel  oben  §.  3),  ferner:  Jost,  Gesch.  des  Judenthums  und 
seiner  Sekten  II,  13  ff.  Landau,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  1851/52,  S.  163—176.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  lüff'.  Deren- 
hourg,  Histoire  de  la  Falestine  p.  im  sq.  276—288.  302—318.  Hamburger, 
Real-Enc.  Abth.  II  S.  464—473.  Bacher,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch. 
des  Judenth.  1SS2,  S.  145—166.  Spitz,  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai,  Rector 
der  Hochschule  zu  Jabneh.  Dissertation,  Leipzig  1SS3.  —  In  der  Mischna  wird 
er  an  folgenden  Stellen  erwähnt:  Schabbath  XVl,  7.  XXII,  3.  Schekalim  I,  4. 
Sukka  II,  5.  IIb  12.  Bosch  haschana  IV,  1.  3.  4.  Kethuboth  XIII,  1—2.  Sota 
V,  2.  5.  IX,  9.  15.  Edujoth  VIII,  3.  7.  Aboth  II,  8—9.  Menachoth  X.  5.  Kelhn 
II,  2.  XVII,  16.  Jadajim  IV,  3.  6.  Nur  als  •'saT  "la  Sanhedrin  V,  2.  —  Die 
Stellen  der  Tosefta  s.  im  Index  zu  Zuckermanders  Ausgabe. 

173)  Sukka  111,  12.     Bosch  haschana  IV,  1.  3.  4.    Menachoth  X,  5. 

174)  Scitekalim  I,  4.     Bosch  haschana  IV,  1. 

175)  Sanhedrin  32''.  Tosefta  Maaseroth  82,  13  (vgl.  jer.Demai  III,  1  fol.  23l>. 
'ier.  Maaseroth  II,  3  fol.  49(1).  Derenbourg  307.  —  Manche,  wie  z.  B.  Deren- 
Ijourg,  nehmen  an,  dass  Jochanan  ben  Sakkai  durch  Gamaliel  II  aus  Jahne 
verdrängt  worden  sei  und  sich  nach  Berur  Chail  zurückgezogen  habe. 

170)  Schabbath  XVI,  7.  XXII,  3.  —  Arab  ist  ein  Städtchen  in  Galiläa 
niclit  weit  von  Sepphoris,  s.  Derenbourg,  Histoire  ^,318  not.  3. 

177)  Sota  IX,  9.  —   hu  Talmud  werden  im  Ganzen  neun  von  ilim  einge- 
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sie  vor  der  Zerstörunt^  Jerusalems  existirten,  sieht  man  auch  daraus, 
dass  er  über  gesetzliche  Fragen  mit  Sadducäern  disputirte '''^),  wäh- 
rend letztere  schon  bald  nachher  aus  der  Geschichte  verschwinden. 
Auch  ist  er  der  Träger  uralter  Traditionen,  die  auf  Moses  selbst 
zurückgeführt  werden  ^''^).  Die  Legende  erzälilt  von  ihm  dasselbe, 
was  Josephus  von  sich  erzählt:  dass  er  nämlich  dem  Yespasian  seine 
künftige  Erhebung  zum  Kaiser  geweissagt  habe  '^*^).  Als  seine  fünf 
Schüler  werden  in  der  Mischna  genannt:  R.  Elieser  ben  Hj-rkanos, 
R.  Josua  ben  Chananja,  R.  Jose  der  Priester,  R.  Simon  ben  Na- 
thanael,  R.  Eleasar  ben  Arach^^^).  Die  bekanntesten  und  bedeu- 
tendsten unter  ihnen  sind  die  beiden  erstgenannten:  R.  Elieser  \md 
R.  Josua. 

Etwa  gleichzeitig  mit  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai  lebte  R. 
Zadok  oder  wie  sein  Name  richtiger  auszusprechen  wäre  R.  Zad- 
duk'^'^).  Er  soll  schon  vor  der  Zerstörung  des  Tempels  gelebt, 
aber  auch  noch  mit  Gamaliel  II,  Josua  und  Elieser  verkehrt  haben  ^^^). 
Neben  diesen  wird  er  in  der  That  in  der  Mischna  öfters  genannt  ^^'*\ 
An  einigen  Stellen,  nach  welchen  seine  Lebenszeit  noch  erheblich 
später  anzusetzen  wäre,  ist  wahrscheinlich  ein  jüngerer  R.  Zadok 
gemeint  1^^). 

.Ebenfalls  in  die  ersten  Decennien  nach  der  Zerstörung  des 
Tempels    gehört    ein    vornehmer    priesterlicher    Schriftgelehrter   R. 


führte  Satzungen   (n:~r)   aufgezählt,   Bosch    haschana    31'',    Sota  40''',    Dcrcn- 
hourg  p.  304  sq. 

178)  Jadajim  IV,  6. 

179)  Edujoth  VIII,  7.     Jadajim  IV,  3  fin.     Vgl.  oben  S.  272. 

180)  Midrasch  rahha  zu  Thren.  1,  5.  Derenhourg  p.  2S2  .sg.  Deutsch  bei 
Wünsche,  Der  Midrasch  P]cha  rabbati  (18S1)  S.  66  ff. 

181)  Äboth  II,  8—9.  —  Die  Abkürzung  R.  bedeutet  Rabbi,  während  der 
liöhere  Titel  Rabban  vollständig  geschrieben  zu  werden  pflegt. 

182)  S.  über  ihn:  Derenhourg  p.  342 — 344.  Bacher,  Monatsschr.  für 
Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1882,  S.  208 — 211.  —  In  der  Mischna: 
Terumotli  X,  9.  Pesachiin  VII,  2.  Sukka  II,  .5.  Nedarim  IX,  1.  Edujoth  III,  8. 
VII,  1—4.  Ahoih  IV,  5.  Bechoroth  I,  6.  Kdim  XII,  4—5.  Mikwaoth  V,  ö. 
Wegen  Schahhath  XX,  2.  XXIV,  ä  vgl.  Anm.  185.  —  Die  Stellen  der  Tosefta 
s.  im  Index  zu  Zuckermandel's  Ausgabe.  —  Die  Aussprache  Zadduk  nachdem 
z.  Th.  punktirten  cod.  de  Bossi  138.  Vgl.  3'fffWor;<r  bei  den  LXX  in  Ezechiel, 
Esra  und  Nehemia. 

183)  Die  Belege  für  Beides  bei  Derenhourg  und  Bacher  a.  a.  0. 

184)  Neben  Gamaliel  II:  Fesachim  VII,  2;  neben  Josua:  Edujoth  \I1,  I 
=  Bechoroth  I,  0;  neben  Elieser:   Nedarim  IX,  1. 

185)  So  Schahhath  XX,  2.  XXIV,  5.  Vgl.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  S. 
215.  —  Erkennt  man  die  Existenz  dieses  jüngeren  R.  Zadok  an,  so  entsteht 
allerdings  die  Frage,  ob  nicht  auch  not^h  andere  Stellen  auf  ilm  zu  lic- 
ziehen  sind. 
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Chananja  „Vorsteher  der  Priester"  (D'^D.nDin  pO)  ^^^).  Derselbe  be- 
richtet, was  sein  Vater  im  Tempel  gethan,  und  was  er  selbst  noch 
im  Tempel  gesehen  habe  ^^''),  und  erscheint  m  der  Mischna  überhaupt 
fast  nur  als  Berichterstatter  über  die  Details  des  priesterlichen  Cul- 
tus  ^^^).  Charakteristisch  für  ihn  als  vornehmen  Priester  ist  seine 
Aufforderung,  auch  für  das  Wohl  der  (lieidnischen)  Obrigkeit  zu 
beten  i®^). 

Zu  der  ersten  Greneration  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  ge- 
hört ferner  R.  Elieser  ben  Jakob  ^^*').  Es  ist  nämlich  von  dem 
in  der  Mischna  ziemlich  häufig  citirten  erheblich  späteren  R.  Elieser 
ben  Jakob  höchst  wahrschemlich  ein  älterer  gleichnamiger  Gelehrter 
zu  unterscheiden,  der  nicht  lange  nach  der  Zerstörung  des  Tempels 
lebte  ^^*).  Dessen  Oheim  hat  noch  als  Levit  im  Tempel  gedient  i^-^); 
er  selbst  wird  bei  der  Beschreibung  des  Tempels  im  Tractat  Middoth 
öfters  als  Gewährsmann  angeführt  *^3);  ja  die  spätere  Tradition  schreibt 
ihm  sogar  die  Abfassung  des  ganzen  Tractates  zu^^*).  Im  Einzelnen 
wird  sich  nicht  mehr  entscheiden  lassen,  welche  Stellen  auf  den 
älteren  und  welche  auf  den  jüngeren  R.  Elieser  ben  Jakob  zu  be- 
ziehen sind.  Vielleicht  dürfen  dem  ersteren  die  auf  die  Cultusver- 
hältnisse  bezüglichen  Angaben  zugeschrieben  werden  ^^^). 

Nur  ein  paar  Decennien  jünger  als  Jochanan  ben  Sakkai  ist 
Rabban  Gamaliel  II,  Sohn  Simon's  und  Enkel  Gamaliel's  I,  der 
angesehenste  Gelehrte  um  die  Wende  des  Jahrhunderts  (etwa  90 — 110 

186)  S.  über  ihn:  Derenhoiirg  p.  368—370.  Hamburger  Real-Enc.  11, 
131.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  S.  216—219.  —  Der  Name  lautet  nach  den 
besten  Zeugen  nicht  Chanina,  sondern  Chananja  (so  cod.  de  Rossi  138  und 
die  von  Lowe  herausgegebene  Cambridger  Handschrift).  —  Ueber  das  Amt 
eines  priesterlichen  ]-iD  s.  oben  S.  213. 

187)  Sehachim  IX,  3.   XH,  4. 

188)  S,  überh.:  Pesachim  I,  6.  Schehalim  IV,  4.  VI,  1.  Edujoth  II,  1—3. 
Aboth  III,  2.  Sebachim  IX,  3.  XII,  4.  Menachoth  X,  1.  Negaim  I,  4.    Pam  III,  1. 

189)  Aboth  HI,  2. 

190)  Derenbourg  2).  'S7i  sq.    Bacher,  Monatsschrift  1882,  S.  228—233. 

191)  So  auch  Derenbourg  375  n.  2  und  Bacher  228.  —  Der  jüngere  Elieser 
ben  Jakob  war  ein  Zeitgenosse  des  R.  Simon,  um  150  n.  Chr.  {ParalX,  2)  und 
berichtet  im  Namen  des  Chananja  ben  Chakinai,  der  wiederum  im  Namen  des 
R.  Akiba  berichtet  {Kilajlm  IV,  8.  Toscfta  Negaim  017,  38.  Tohoroth  672,  15 
ed.  Zuckermandel). 

192)  Middoth  I,  2. 

193)  Middoth  1,  2.  9.   II,  5.  6.   V,  4.     Vgl.  Schehalim  VI,  3. 

194)  Jonia  Wk    Derenhoiirg  374  n.  1. 

195)  So  die  Angaben  über  die  Priesterehen  {Bikkurim  1,  5.  Kidduschin 
IV,  7),  über  das  Opfer-Ritual  {Menachoth  V,  6.  IX,  3.  Tamid  V,  2),  über  die 
Erstgeburt  des  Viehes  {Bechoroth  III,  1),  über  die  heiligen  Sänger  {Araehin 
II,  6),  über  das  Proselyten-Opfer  {Kerilhoth  11,  1). 
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u.  Chr.)  1 '■"*)•  Der  Gerichtshof  zu  Jahne,  an  dessen  Spitze  er  stand 
war  zu  seiner  Zeit  allgemein  als  die  oherste  Autorität  in  Israel  an- 
erkannt ^'^'').  Die  bedeutendsten  Gelehrten  sammelten  sich  hier  um 
ihn;  und  in  diesem  angesehenen  Kreise  galt  wieder  Gamaliel  als  die 
entscheidende  Autoritatives).  Unter  den  Gelehrten,  die  in  näherem 
Verkehre  mit  ihm  standen,  waren  der  etwa  gleichalterige  R.  Josua 
und  der  jüngere  R.  Akiba  die  hervorragendsten'^^).  Mit  dem  eben- 
falls gleichzeitigen  und  berühmten  R.  Eli  es  er  ben  Hyrkanos  scheint 
dagegen  Gamaliel  nicht  in  näherer  Beziehung  gestanden  zu  haben. 
Wenigstens  findet  sich  in  der  Mischna  keine  Spur  davon,  und  die 
spätere  Tradition  erzählt  im  Gegentheil,  dass  Elieser  von  Gamaliel 
mit  dem  Bann  belegt  worden  sei  (s.  weiter  unten).  Mit  R.  Josua, 
R.  Akiba  und  dem  ebenfalls  angesehenen  R.  Eleasar  ben  Asarja 
zusammen  unternahm  Gamaliel  einst  eine  Seereise  nach  Rom,  die  in 
der  rabbinischen  Literatur  eine  gewisse  Berühmtheit  erlangt  hat  2'^^). 
—  Wegen  seines  allzu  autokratischen  Wesens  soll  er  einst  von  den 
72  Aeltesten  seiner  Stelle  als  Vorsitzender  enthoben  und  statt  seiner 
R.  Eleasar  ben  Asarja  eingesetzt  worden  sein.  Doch  sei  Gama- 
liel, da  er  sich  reumüthig  zeigte,  bald  wieder  in  sein  Amt  eingesetzt 
worden,    indem  Eleasar  freiwillig  auf  dasselbe  verzichtete  ^^i).     Die 


196)  S.  über  ihn  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll 
und  Weiss,  ferner:  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  II,  25  ff.  Landau,  Monatsschr. 
für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  18.51/.52,  S.  283—295.  323—335.  Griitz, 
Geschichte  der  Juden  IV,  .SO  ff.  423  f.  Derenhonrg  i^.  306—313.  319—346. 
Hamburger  Real-Enc.  11,  237—250.     Bacher,  Monatsschr.  1882,  S.  245—267. 

—  Die  Chronologie  ergiebt  sich  schon  daraus,    dass  sein  jüngerer  Zeitgenosse 
Akiba  eine  Rolle  im  Barkochbakrieg  spielte. 

197)  Bosch  haschana  II,  8—9.     Kelim  V,  4.     Vgl.  Derenhourg  jj.  319—322. 

—  In  Kefar-Othnai,  wo  wir  Gamaliel  einmal  treffen  {Giüin  I,  .5),  scheint  or 
sich  nur  vorübergehend  aufgehalten  zu  haben. 

198)  Als  daher  einst  während  einer  längeren  Abwesenheit  Gamaliel's  ent- 
schieden werden  musste,  ob  das  Jahr  ein  Schaltjahr  sein  solle,  geschah  dies 
nur  unter  dem  Vorbehalt  der  nachträglichen  Zustimmung  Gamaliel's  {Edujoth 
VII,  7).  —  Vgl.  für  die  Autoritätsstellung  Gamaliel's  auch  die  Formel  „Rabban 
Gamaliel  und  die  Aeltesten"  {Maaser  scheni  V,9.  SchabbathXYl,S.  Eruhin  X,  10). 

199)  Ueber  die  Beziehungen  des  Gamaliel,  Josua  und  Akiba  zu  einan- 
der vgl.  bes.  Maaser  scheni  V,  9.  Ernhin  IV,  1.  Eosch  haschana  II,  8 — 9. 
Maaser  scheni  II,  7.  Sukka  III,  9.  Kerifhofh  III,  7 — 9.  Negaim  VII,  4.  — 
Gamaliel  und  Josua:  Jadajim  IV,  4.  —  Gamaliel  und  Akiba:  Bosch  ha- 
schana I,  6.     Jebamoth  XVI,  7. 

200)  Ernhin  IV,  1  —  2.  Maaser  scheni  V,  9.  Schabbath  XVI,  8.  —  Grätz, 
Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1851/52,  S.  192—202.  De- 
renboiirg  p.  334 — 340.  Renan,  Les  evangiles  (1877)  p.  SO' sqq.  Bacher, 
Monatsschr.  1882,  S.  251  ff. 

201)  jer.  BerachothTV,  1  fol.  1'^^.  bab.  Berachoth  27b  (deutsch  bei  Pinner. 
Talmud  Babli,  Tractat  Berachoth,  1842;  lateinisch  in  Surenhusius'  Mischiui 

ScUüior,  ZoitgoschicUto  II.  ■   .   20 
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Erhebung  des  Eleasar  zum  Schulliaupt  durch  72  Aelteste  ist  aller- 
dings schon  durch  die  Mischna  bezeugt  ^ 02).  —  In  seinen  gesetz- 
lichen Entscheidungen  folgte  Garaaliel  der  Schule  Hillel's;  es  wird 
als  Ausnahme  erwähnt,  dass  er  in  drei  Dingen  erschwerend  nacli 
der  Schule  Schammai's  entschied  ^o 3).  I^^  Allgemeinen  charakteri- 
sirt  er  sich  ebenso  durch  gesetzliche  Strenge  ^^-i^^  ^je  andererseits 
durch  eine  gewisse  Weltförmigkeit,  ja  Unbefangenheit  des  Ur- 
theils205). 

Die  zwei  berühmtesten  Zeitgenossen  Gamaliel's  waren  R.  Josua 
ben  Chananja  und  R.  Elieser  ben  Hyrkanos,  beide  Schüler  des 
Jochanan  ben  Sakkai'^oi.^.  Beide  finden  wir  auch  häufig  über  ge- 
setzliche Fragen  mit  einander  disputirend,  an  welchem  Verkehre 
auch  der  jüngere  Akiba  theilnahm^O").  Mit  Gamaliel  scheint  nur 
Josua,  nicht  aber  Elieser  in  Verkehr  gestanden  zu  haben.  Nach 
der  späteren  üeberlieferung  wäre  dies  daraus  zu  erklären,  dass 
Elieser  von  Gamaliel  excommunicirt  worden  ist^os).  —  R.  Josua 
stammte  aus  levitischem  Geschlecht  ^o  9).  Er  war  sanften  und  nach- 
giebigen Charakters  und  ordnete  sich  darum  auch  dem  unbeugsamen 
Gamaliel  unter  2'0).  ^Seit  R.  Josua  todt  ist,  giebt  es  keine  Herzens- 
güte (nS'lts)   mehr   in  der  Welf^n).     Sein   Wahlspruch   war  „Neid, 


11,  337.   III,  247).     Jost,  Gesch.  des  Juclenth.  II,  28  if.     ürätz,  Gesch.  der  Ju- 
den IV,  35  tt".     Derenbourg  p.  327—329. 

202)  Sehachim  I,  3.     Jadajim  III,  5.   IV,  2. 

203)  Beza  IT,  6.    Ediijoih  III,  10. 

204)  Berachoth  II,  5—6. 

205)  Vgl.  ausser  der  Reise  nach  Rom  auch  seinen  Verkehr  mit  dem  Statt- 
halter {Hegemon)  von  Syrien  {Ediijoth  VII,  7),  und  seinen  Besuch  des  Bades  der 
Aphrodite  zu  Akko,  obwohl  sich  in  deinselben  eine  Statue  der  heidnischen 
Göttin  befand  {Ahoda  sara  III,  4). 

206)  Aboth  II,  8.     Vgl.  Ednjoth  VIII,  7.     Jadajim  IV,  3  ßn. 

207)  Ueber  die  Beziehungen  des  Josua,  Elieser  und  Akiba  zu  einander 
vgl.  bes.  Pesachim  VI,  2.  Jebamoth  VIll,  4.  Nedarim  X,  (i.  Nasir  VIT,  4. 
Ediijoth  II,  7.  —  Josua  und  Elieser:  Pesachim  VI,  5.  Taanith  I,  1.  Se- 
bachim  VIT,  4.  VIII,  10.  Nasir  VII,  4.  —  Josua  und  Akiba:  Pesachim  IX,  6. 
Sanhedrin  VII,  11.  —  Elieser  und  Akiba:  Pea  VII,  7.  Keriihoth  ITT,  10. 
Schebiith  VIII,  9—10. 

208)  jer.  Moed  katan  111,  ]  fol.  81^.  bah.  Baha  mezia  59^.  Jost,  Gesch. 
des  .Tudenth.  II,  35.     Griitz,  Gesch.  der  .luden  IV,  47.     Derenbourg  324  .s(/. 

209)  Dies  erhellt  aus  Maaser  scheut  V,  9.  —  Vgl.  über  Josua  überh.:  die 
hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Erankel,  Brüll  und  Weiss,  ferner: 
Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  50  tf.  426  f.  Derenbourg  p.  H\9  sqq.  4\G  sqq. 
Hamburger,  Real-Enc.  II,  510—520.  Bacher,  Monatsschr.  1882,  340  —  359. 
433—464.  481—496. 

210)  Posch  haschana  11,  8—9.     Derenbourg  325 — 327. 

211)  Sota  IX,  15. 


§.  25.    Die  Schriftgelehrsamkeit.  307 

böse  Begierde  und  Menschenhass  bringen  den  Menschen  aus  der 
Welt"^!-}.  —  Als  Ort  seines  Wirkens  wird  Pekiin  oder  Bekiiu 
f]''y'^pB,  "^-yipl)  genannt'-'-^):  bei  seinen  nahen  Beziehungen  zu  Ga- 
maliel  ist  aber  jedenfalls  anzunehmen,  dass  er  theilweise  auch  in 
Jahne  gelebt  hat.  Die  Legende  erzählt  von  ihm  u.  A.,  dass  er  mit 
Kaiser  Hadrian  verschiedene  Gespräche  über  religiöse  Gegenstände 
geführt  habe'-").  —  Im  Gegensatz  zu  dem  nachgiebigen  Josua  war 
R.  Elieser  ein  starrer  unbeugsamer  Charakter,  dabei  aufs  strengste 
an  der  Tradition  festhaltend,  die  er  vermöge  seines  treuen  Gedächt- 
nisses und  seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit  wie  kein  Anderer  be- 
herrschte'^^^).  Sein  Lehrer  Jochanan  ben  Sakkai  rühmte  an  ihm, 
dass  er  war  wie  ein  mit  Kalk  belegter  Brunnen,  der  keinen  Tropfen 
verliert  21*').  Was  er  aber  als  Tradition  kannte,  davon  war  er  durch 
keine  Gründe  und  Vorstellungen  abzubringen.  Daher  das  gespannte 
Verhältniss  zu  Gamaliel,  obwohl  er  dessen  Schwager  gewesen  sein 
soU-i').  Sein  Wohnsitz  war  Lydda-'^).  Die  seltsame  Meinung 
eines  neueren  Gelehrten,  dass  er  sich  zum  Christenthum  hingeneigt 
habe,  ja  heimlich  Christ  gewesen  sei^^'Oi  stützt  sich  auf  eine  Legende, 
die  in  Wahrheit  das  Gegentheil  beweist:  Elieser  wird  einst  vor  das 
heidjiische  Gericht  geführt  und  sieht  dies  als  gerechte  Strafe  Gottes 
dafür  an,  dass  er  an  der  spitzfindigen  Losung  einer  gesetzlichen 
Frage,  die  ein  Judenchrist  als  von  Jesu  stammend  ihm  mitgetheilt 
hatte.  Gefallen  gefunden  habe^^^). 

Neben    den    zuletzt  genannten  nimmt  eine   ehrenvolle   Stellung 
auch  R.  Eleasar  ben  Asarja  ein22i),  ein  vornehmer  und  reicher 


212)  Aboth  II,  11:  rvian  rs:r-  vir  -s-!  y^Ti  yv. 

213)  frpE  Sanhedrin  32i\  Tosefta  Sota  307,  8.  yTpz  jer.  Chagiga  1,1. 
Derettbotirg  307. 

214)  Bacher,  Monatsschr.  18S2,  461  ff.  4SI  ff. 

21.5)  S.  über  ihn:  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Frankel,  Brüll 
und  Weiss,  ferner:  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  43  ft'.  425  f.  Derenbourg 
319  sqq.  366  sqq.  Hamburger  II,  162— 16S.  Bacher  Monatsschr.  JS82, 
289—315.  337-359.  433—445. 

216)  Aboth  II,  S. 

217)  Schabbath  116».     Derenbourg  323. 

218)  Jadajhn  IV,  3.     SanhecJrin  32''.     Derenbourg  307. 

219)  Toetterman,  R,  Eliezer  ben  Hijrcanos  sive  de  vi  qua  doctrinn  Chri- 
stiana ])rimis  seculis  illustrissimos  quosdam  Judaeorum  attraxit.  Lipsiae  1S77. 
—  Vgl.  Theol.  Litztg.  1877,  687—689. 

220)  Die  Legende  findet  sich  in  zweifacher  Redaction:  1)  Aboda  sara  16'', 
deutsch  hei  Ewald,  Abodah  sarah  oder  der  Götzendienst,  1868,  S,  120 — 122. 
2)  Midro  seh  rabba  zu  Koheleth  1,  8,  deutsch  bei  Wünsche,  Der  Midrasch  Ko- 
heleth,  1880,  S.  14  f.  —  S.  überh.:  Jost  II,  41  f.  Grätz  IV,  47  f.  Deren- 
bourg 357—360.     Bacher,  Monatsschr.  1882,  S.  301  f. 

221)  S.   über    ihn:    Derenbourg    32'  sqq.     Hamburger    II,    156  — 158. 

20* 
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Priester,  dessen  Stammbaum  auf  Esra  zurückgeführt  wird222).  gein 
Reichtlium  war  so  gross,  dass  man  sagte,  seit  er  todt  ist,  gebe  es 
keinen  Reichthum  unter  den  Gelehrten  mehr  ■^2^).  Von  seinen  Be- 
ziehungen zu  GamaHel,  Josua  und  Akiba,  seiner  gemeinschaftlichen 
Reise  mit  diesen  nach  Rom,  seiner  Erhebung  zum  Vorsitzenden  durch 
die  72  Aeltesten  und  seinem  freiwilligen  Rücktritt  von  dieser  Stel- 
lung ist  bereits  oben  die  Rede  gewesen.  Schon  aus  diesen  persön- 
lichen Beziehungen  ergiebt  sich,  dass  er  in  Jahne  gewirkt  hat,  was 
auch  sonst  noch  bezeugt  ist  22*).  In  persönlicher  Beziehung  stand 
er  auch  mit  R,  Ismael  und  R,  Tarphon,  den  Zeitgenossen  Akiba's'^25^ 

Ein  Zeitgenosse  Gamaliel's  und  Josua's  war  ferner  R.  Dosa  ben 
Archinos  (oder  Harkinas) '^^^).  Von  ihm  wird  namentlich  berich- 
tet, dass  er  den  Josua  zur  Unterwerfung  unter  Gamaliel  bewogen 
habe  227). 

Zu  den  jüngeren  Männern  dieser  Generation  gehört  weiter  R. 
Eleasar  ben  Zadok,  der  Sohn  des  bereits  erwähnten  R.  Zadok22s), 
Wie  der  Vater  so  stand  auch  der  Sohn  dem  Gamaliel  nahe  und 
berichtet  daher  über  dessen  Verfügungen  und  über  gesetzliche  Sitten 
seines  Hauses  229). 


Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  6 — 27.  —  Der  Name  lautet  nach  den  besten 
Zeugen  nicht  Elieser,  sondern  Eleasar  (im  cod.  de  liossi  138  und  in  der 
Cambridger  Handschrift  gewöhnlich  "iryV). 

222)  Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  7.  —  Dass  er  Priester  war,  erhellt  aus 
Maaser  scheni  V,  9. 

223)  Sota  IX,  15. 

224)  Kethnhoth  IV,  G.  —  Einige  Sentenzen  Eleasar's  s.  Aboth  III,  17. 

225)  Eine  Disputation  zwischen  ihm,  Tarphon,  Ismael  und  Josua  s.  Ja- 
dajim  IV,  3.  —  Eleasar  und  Ismael  auch  Tosefta  Beraclioth  1  lin.  15  ed. 
Ziickermandel.  —  Eleasar  und  Akiba:  Tosefta  Berachoth  1,\2.  ScJiahbath l\S,2i. 

220)  S.  Derenbourg  S6S  sq.  ^70  sq.  Hamburger  II,  155.  —  Der  Name 
des  Vaters  lautet  im  cod.  de  Rossi  \38  b5"5is,  sonst  gewöhnlich  ors-n,  ist  aber 
jedenfalls  nicht  gleich  Hyrkanos,  sondern  gleich  Archinos. 

227)  Bosch  haschana  II,  8 — 9.  —  Sonst  vgl.:  Eritbin  III,  9,  KethubothXJU, 
1—2.  Ednjoth  III,  1-6.  Aboth  III,  10.  Chullin  XI,  2.  Ohaloth  III,  1.  Ne- 
guhn  I,  4. 

228)  S.  über  ihn:  Derenbourg  p.  342—344.  Bacher,  Monatsschr.  1882, 
S.  211 — 215.  —  Wie  bei  R.  Zadok  so  sind  wahrscheinlich  auch  bei  Eleasar  ben 
Zadok  zwei  Gelelirtc  des  gleichen  Namens  zu  unterscheiden,  ein  älterer  und 
ein  jüngerer  (so  Frankel,  Darke  hamisckna  p.  98.  178,  Bacher,  Monatsschr. 
1882,  215;  anders  Derenbourg  p.  262  n.  2,  344  n.  4).  Der  jüngere  berichtet  im 
Namen  des  R.  Meir  {Kilajim  VII,  2),  lebte  also  erst  nach  der  Mitte  des  zweiten 
.Jahrhunderts.  Der  Name  beider  lautet  nach  den  besten  Zeugen  nicht  Elieser, 
sondern  Eleasar  {cod.  de  Bossi  13S  und  die  Candiridger  Handschrift  haben 
voi-wiegend  "nh). 

229)  Tosefta  Challa  m,  i).  Schabbath  111,  15.  Jom  tob  202,  28.  204,15—16. 
Kiddiischin  330,  13  {ed.  Ziickermandel). 
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Eine  selbständige  Stellung  unter  den  Gelehrten  dieser  Zeit  nimmt 
R.  Ismael  eiu^^ö).  Zwar  finden  wir  ihn  gelegentlich  in  Jahne "^3^); 
auch  verkehrte  er  mit  seinen  berühmten  Zeitgenossen  R.  Josua,  Eleasar 
ben  Asarja,  Tarphon  und  Akiba^'*^).  Aber  seinen  gewöhnlichen 
Wohnsitz  hatte  er  im  Süden  Palästina's,  an  der  Grenze  Edom's  in  einem 
Dorfe  Kephar-Asis  (T'^iy  1£3),  wo  Josua  ihn  einst  besuchte  ■^'^"').  Dem 
Alter  nach  scheint  er  dem  Tarphon  und  Akiba  näher  gestanden  zu 
haben  als  dem  Josua:  den  Josua  befragt  er  und  geht  (wie  ein  Schü- 
ler) „hinter  ihm  her";  mit  Tarphon  und  Akiba  verkelu-t  er  wie  mit 
Seinesgleichen"-^*).  Von  besonderem  Interesse  Aväre  es,  wenn  sein 
Vater  wirklich,  wie  die  Ueberlieferung  will,  noch  fungirender  Hoher- 
priester  gewesen  wäre.  Die  Sache  ist  aber  mehr  als  fraglich,  und 
nur  soviel  wahrscheinlich,  dass  er  aus  priesterlichem  Geschlechte 
stammte  2^^^).  —  In  der  Geschichte  der  Halacha  repräsentirt  Ismael 
eine  eigene  Richtung:  im  Unterschied  von  der  gekünstelten  und  will- 
kürlichen Exegese  Akiba's  hält  er  sich  mehr  an  den  einfachen  und 
wörtlichen  Sinn  der  Schrift,  was  aber  freilich  nur  in  sehr  relativem 
Sinne  zu  verstehen  ist  235).  Ihm  wird  auch  die  Aufstellung  der 
dreizehn  Middoth  oder  exegetischen  Regeln  für  die  halachische 
Exegese  zugeschrieben '•^3^).  Von  ihm  und  seiner  Schule  stammt  ein 
grosser  Theil  des  in  zweien  der  ältesten  Midraschim  (Mechilta  zu 
Exo'dus,  und  Sifre  zu  Numeri  und  Deuteronomium)  enthaltenen 
exegetischen    Materiales,    wenn    diese   auch   nicht,    wie    die   Ueber- 


230)  S.  über  ihn:  Grätz,  (Jesch.  der  Juden  IV,  (10  fl'.  427  ff.  Drrenboiir;/ 
p.  386—395.  Hamburger  II,  52«— 529.  Bacher,  Monatsschr.  1SS3,  63  tV. 
116  ff.  209  ff.  —  Ueber  die  Schule  Ismaer»:  D.  Hoffmann,  Magazin  fiir  die 
Wissensch.  des  Judenth.    XI.  .Jahrg.  18S4,  S.  17—30. 

231)  EdHJoth  II,  4. 

232)  Josua  und  Ismael:  Kilajim  VI,  4.  Aboda  sara  II,  5.  Tosefta  Para 
638,  35.  —  Akiba  und  Ismael:  Edujvth  II,  6.  Mikwaoth  VII,  1.  —  Ueber  eine 
Disputation  zwischen  Tarphon,  Eleasar  ben  Asarja,  Ismael  und  Josua  s. 
Jadajim  IV,  3.  —  Dass  aber  z.  B.  Josua  und  Ismael  nicht  an  demselben  Orte 
wohnten,  sieht  man  aus  Kilajim  VI,  4.  Tosefta  Bechoroth  536,  24.  Dasselbe 
erhellt  in  Betreff  Akiba's  aus  Eruhin  I,  2.  Tosefta  Sahitn  677,  6  (Schüler  Is- 
mael's  berichten  vor  Akiba  über  des  ersteren  Lehre). 

233)  An  der  Grenze  Edom's:  Kethuhoth  V,  8.  In  Kephar-Asis:  Kilajim 
VI,  4.  Ueber  Kephar-Asis  vgl.  The  Snrvey  of  Western  Palestine,  Memoirs  hy 
Conder  and  Kitchener  III,  315.  348—350.  —  Auf  eine  Wirksamkeit  in  Peräa 
deutet  Mikwaoth  VII,  1,  wornach  Leute  aus  Medaba,  der  bekannten  moabiti- 
schen Stadt,  über  Ismael's  Lehre  berichten. 

234)  Vgl.  die  in  Anm.  232  citirten  Stellen;  in  Betreff'  Josua's  bes.  Aboda 
sara  II,  5.     Tosefta  Para  638,  35.     Bacher,  Mouatsschr.  1883,  64. 

234»)  S.  Derenboury  p.  387  sq. 

235)  Vgl.  in  der  Kürze:  Hamburger  S.  528.    B a c h e r  Monatsschr.  1883,  73  f. 

236)  S.  darüber  oben  S.  276,  und  Derenbourg  p.  389—391. 
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lieferung  will,  ausscliliesslich  aus  seiner  Schule  hervorgegangen 
sind"^^^).  —  Nach  der  Legende  soll  Ismael  wie  die  meisten  seiner 
Zeitgenossen  im  Barkochba-Kriege  als  Märtyrer  gestorben  sein'^^'^j. 

Unter  den  Gelehrten,  welche  noch  mit  Gamaliel,  Josua  und 
Elieser  verkehrt,  aber  zu  ihnen  mehr  oder  weniger  im  Schülerver- 
hältniss  gestanden  hatten,  ist  bei  weitem  der  berühmteste  R.  Akiba 
ben  Joseph '•^39).  Seine  Blüthezeit  fällt  um  110—135  n.  Chr.  Von 
seinen  Beziehungen  zu  Gamaliel,  Josua  und  Elieser  ist  bereits  die 
Rede  gewesen  (Anm.  199,  200  und  207).  An  Einfluss  und  an  Glanz 
des  Namens  hat  er  sie  alle  übertrotfen.  Keiner  hat  so  zahlreiche 
Schüler  um  sich  versammelt  ^^*^*),  keiner  ist  von  der  Legende  so  ver- 
herrlicht worden  wie  er.  Aus  dem  Kranz  der  Sage  ist  aber  das 
historisch  Gesicherte  kaum  noch  herauszupflücken.  Nicht  einmal 
der  Ort  seines  Wirkens  ist  sicher  bekannt:  nach  der  Mischna  scheint 
es  Lydda  gewesen  zu  sein^^^),  der  babylonische  Talmud  nennt  Bene 
Barak  (p12  "^Dn)  '^'^'^').  Die  von  ihm  mitgetheilten  Sentenzen  cliarak- 
terisiren  nicht  nur  seinen  gesetzlich  strengen  Standpunkt,  sondern 
zeigen,  däss  er  auch  dogmatisch -philosophische  Fragen  zum  Gegen- 
stand seines  Nachdenkens  gemacht  hat'^*'^).  Mit  dem  religiösen 
Eifer  verband  er  wie  die  alten  Zeloten,  den  nationalen  Patriotismus. 
Daher  begrüsste  er  in  dem  politischen  Helden  Barkochba  den  er- 
schienenen Messias -^^),  und  soll  auch  als  eines  der  vornehmsten  Opfer 
für  die  nationale  Sache  den  Märtyrertod  gestorben  sein'-*^).  —  Von 
seiner  exegetischen  Methode  lässt  sich  eigentlich  nur  sagen,  dass  sie 
eine  Steigerung    und  Ausartung    der    bei   den   Rabbinen  überhaupt 


237)  Auf  ihr  richtiges  Mass  zurückgeführt  ist  die  Ueberlieferung  z.  B. 
bei  Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  66  f.  Sonst  vgl.  über  beide  Midraschim 
oben  §.  3. 

238)  Grätz  IV,  175.     Derenhourg  436. 

239)  S.  über  ihn:  die  hebräisch  geschriebenen  Werke  von  Franke  1,  Brüll 
und  Weiss,  ferner:  Jost,  Gesch.  des  Judenth.  II,  59  ff.  Landau,  Mo- 
natsschr. für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1854,  S.  45 — ^51.  81 — 93. 
130—148.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  53  If.  427  ft'.  Ewald,  Gesch.  des  Volkes 
Israel  VII,  376  ff.  Derenhoury  jt;.  329— 331.  mh  sqq.  A\S  sqq.  Hamburger 
11,  32—43.  Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  254  tf.  297  tf.  347  tf.  419  ft".  433  ff".  — 
Gastfreund,  Biographie  des  Tanaiten  Rabi  Akiba  (hebräisch  geschrieben), 
Lemberg  1871. 

240)  Derenhoiirg  it.  395  sq. 

241)  Bosch  haschana  I,  6. 

242)  Sanhedrin  32'».     Derenhourg  307.  395. 

243)  Die  Sentenzen:  Ahoth  III,  13—16.  Darunter  III,  15  der  Spruch:  V:ri 
r:ir:  niuim  •'isu  „Alles  ist  (von  Gott)  ersehen,  aber  die  Freiheit  ist  (dem  Men- 
schen) verliehen". 

244)  Derenhourg  425. 

245)  Grätz  IV,  176—177.     Derenhourg  436.     Bacher  1883,  S.  256. 
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herrschenden  Methode  ist:  es  ist  die  Knnst,  „aus  jedem  Häckchen  des 
Gesetzes  Haufen  von  Halachoth  abzuleiten" '^^^).  Um  dies  zu  er- 
reichen, wird  namentlich  nach  dem  Grundsatz  verfahren,  dass  kein 
Wort  im  Texte  überflüssig  sei:  gerade  die  kleinsten,  scheinbar  über- 
flüssigen Bestandtheile  des  Textes  enthalten  die  wichtigsten  Wahr- 
heiten-^'). WerthvoUer  als  diese  exegetischen  Künste  und  von 
wirklich  epochemachender  Bedeutung  für  die  Geschichte  des  jüdi- 
schen Rechtes  war  es,  dass  zur  Zeit  Akiba's  und  wahrscheinlich 
unter  seiner  Leitung  die  bis  dahin  nur  mündlich  fortgepflanzte 
Halacha  zum  ersten  male  codificirt  wurde.  Die  verschiedenen 
Rechtsmaterien  wurden  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  geordnet 
und  das  geltende  Recht  unter  Anführung  der  abweichenden  Ansich- 
ten aller  hervorragenderen  Gelehrten  schriftlich  aufgezeichnet.  Die- 
ses Werk  bildet  die  Grundlage  der  uns  erhaltenen  Mischna  des  11. 
Juda  ha-Nasi2^^). 

Ein  Zeitgenosse  Akiba's  war  R.  Tarphon,  ein  priesterlicher 
Schriftgelehrter,  der  es  mit  seinen  priesterlicheu  Rechten  und  Pflich- 
ten, so  weit  es  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  noch  möglich  war, 
sehr  ernst  genommen  haben  soll 2^^).  Er  lebte  hi  Lydda-''*^),  und 
verkehrte  am  häufigsten  mit  Akiba^^'),  nahm  aber  auch  an  einer  Dis- 
putation mit  Eleasar  ben  Asarja,  Ismael  und  Josua  theil^^'^).  Die 
späte  Legende  macht  natürlich  auch  ihn,  wie  fast  alle  Schriftgelehr- 


246)  Bacher  Monatsschr.  1883,  254  f. 

247)  So  soll  z.  B.  die  Partikel  rs  andeuten,  dass  ausser  dem  erwähnten 
Object  auch  noch  etwas  anderes  mit  gemeint  sei.  Im  Schöpfungsbericht  steht 
B"ttfn  nx,  weil  auch  Sonne  Mond  und  Sterne  mit  gemeint  sind  (Wünsche, 
Bereschith  rabba  S.  H  f.).  Vgl.  Derenbourg  397.  —  Diesem  exegetischen 
Grundsatz  suchte  der  Proselyt  Aquila  in  seiner  griechischen  Bibelübersetzung 
dadurch  gerecht  zu  wei'den,  dass  er  übersetzte  avv  rbv  ovqccvov  xcd  ovv  t^v 
yTjv,  worüber  Hieronymus  seinen  berechtigten  Spott  ergiesst  {Epist.  hl  ad 
Fammachium  c.  11,  Opj^-  cd-  Vallarsi  I,  316).  Vgl.  über  Aquila  als  Schüler 
Akiba's  auch  Hieronymus ,  Comment.  in  Jes.  8,  11  ff.  [Vallarsi  IV,  Vl'l  sq.): 
Akihas  quem  magistrum  Aqnilae  ijroselyti  aiitumatit.  Grätz,  Gesch.  der  Ju- 
den IV,  437. 

248)  Dass  unserer  Mischna  ein  älteres  Werk  aus  der  Zeit  Akiba's  zu 
Grunde  liegt,  ist  aus  dem  Inhalte  fast  mit  Sicherheit  zu  schliessen.  Dass 
jenes  Werk  von  Akiba  selbst  redigirt  wurde,  darf  nach  dem  Zeugnisse  des 
Epiphanius  {haer.  33,  9)  ebenfalls  als  wahrscheinlich  angenommen  werden. 
Näheres  s.  §.  3.     Vgl.  auch  Derenbourg  y.  399— 401. 

249)  S.  überh.:  Derenbourg  376—383.  Hamburger  11,  1196  f.  Bacher, 
Monatsschr.  1883,  S.  497—507. 

250)  Taanith  III,  9.    Baba  mezia  IV,  3. 

251)  Tirumoth  IV,  5.  IX,  2.  Nasir  VI,  6.  Bechoroth  IV,  4.  Kcritholh  V, 
2—3.     Tosefia  Mikwaoth  654,  4.   660,  33. 

252)  Jadajim  IV,  3. 
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ten  seiner  Zeit,  zum  Märtyrer  im  Barkocliba-Kriege'^''^).  Da  dies 
aber  genau  denselben  Werth  hat,  wie  wenn  die  christliclie  Legende 
sämmtlicbe  Apostel  zu  Märtyrern  macht,  so  kann  er  sehr  wohl 
identisch  sein  mit  jenem  Trypho,  mit  welchem  Justin  zusammen- 
traf und  der  von  sich  selbst  sagte,  dass  er  wegen  des  Krieges  aus 
Palästina  geflüchtet  sei  2^^).  Eigenthümlich  ist,  dass  gerade  von  ihm 
ein  scharfes  Wort  gegen  die  Evangelien  und  den  christlichen  Grlau- 
ben  überliefert  wird'-^'^i. 

Ausser  R.  Tarphon  sind  als  Zeitgenossen  Akiba's  noch  hervor- 
zuheben: R.  Jochanan  ben  Nuri,  der  schon  zur  Zeit  Gamaliel's  II, 
Josua's  und  Elieser's  lebte,  am  häufigsten  aber  im  Verkehr  mit 
Akiba  erwähnt  wird^^^),  R.  Simon  ben  Asai  oder  Ben  Asai 
schlechthin,  gleichfalls  ein  Zeitgenosse  Akiba's,  an  welchem  beson- 
ders die  Unermüdlichkeit  im  Studium  gerühmt  wird'^^'^),  R.  Jocha- 


253)  Grätz  IV,  179.    Derenhoury  436. 

254)  Justin.  Dial.  c.  Tri/phone  c.  1:  tli-d  de  '^Eßfjaiog  tx  Tit(jnofi7jg,  (pvyvjv 
Tov  vvv  ytvößtvov  TtoXefxov,  ir  ry  EXXüöt  xal  xy  KoqIv&m  xa  noXXu 
Siäyojv.  —  Die  Namen  •'is-a  und  Tpvifcov  sind  identisch,  denn  es  lässt  sich 
nicht  nachweisen,  dass  ersteres  ein  echt  semitischer  Name  war,  wenn  es  auch 
der  Form  nach  möglich  wäre.  Die  Zeit  stimmt  ebenfalls  genau.  Die  Iden- 
tität des  R.  Tarphon  mit  Justin's  Trypho  ist  daher  schon  von  älteren  Ge- 
lehrten vielfach  angenommen  worden.    S.  Wolf,  Bihliotheca  Hehraea  II,  837. 

255)  Er  sagte,  man  müsse  die  Evangelien  verbrennen,  obwohl  sie  den 
Namen  Gottes  enthielten  (Schahbath  116».  Derenhourg  ^79  sq.  Bacher  1883, 
506).  —  Wegen  des  besonderen  Interesses,  das  R.  Tarphon  für  den  christlichen 
Theologen  hat,  theile  ich  hier  sämmtliche  Stellen  mit,  an  welchen  er  in 
der  Mischna  erwähnt  wird:  Berachoth  I,  3.  VI,  8.  Fea  III,  6.  Kilajim 
V,  8.  Termnuth  IV,  5.  IX,  2.  Maaseroth  III,  9.  Maaser  scheni  II,  4.  9.  Schah- 
bath II,  2.     Erubin  IV,  4.    Fesachim  X,  6.    Sukha  III,  4.    Beza  III,  5.     Taanith 

III,  9.  Jebamoth  XV,  6—7.  Kethuboth  V,  2.  VII,  6.  IX,  2—3.  Nedarim  VI,  6. 
Nasir  V,  5.  VI,  6.     Kiddaschin  III,  13.     Baba  kamma  II,  5.    Baba  mezia  II,  7. 

IV,  3.  MahTcoth  1,  10.  Edujoth  I,  10.  Äboth  II,  15—16.  Sehachim  X,  8.  XI,  7. 
MenacJiofh  XII,  5.  Bechoroth  II,  6—9.  IV,  4.  Kerithoth  V,  2—3.  Kelim  XI, 
4.  7.  XXV,  7.  Ohalofh  XllI,  3.  XVI,  1.  Fara  I,  8.  Miktvaoth  X,  5.  Mach- 
schirin  V,  4.  Jadajlm  IV,  3.  —  Die  Stellen  der  Tosefta  s.  im  Index  zu  Zucker- 
mandel's  Ausgabe. 

256)  Zur  Zeit  GamalieTs:  liosch  haschana  II,  8.  Zur  Zeit  Josua's:  2'o- 
sefta  Taanith  217,  14.  Zur  Zeit  Elieser's:  Tosefta  Orla  45,  1.  Kelim  575, 
18.  20.  —  Im  Verkehr  mit  Akiba:  liosch  haschana  IV,  5.  Bechoroth  VI,  (i. 
Temura  I,  1.  Ukzin  III,  5.  Tosefta  Pesachim  155,  27.  —  Vgl.  überh.:  Ham- 
burger II,  490  f.    Bacher,  Monatsschr.  1883,  537  f. 

257)  Zeitgenosse  Akiba's:  Schekalim  IV,  6.  Joma  II,  3.  Taanith  IV,  4. 
Buha  bathra  IX,  lü.  —  Man  sagte  von  ihm:  „Seit  Ben  Asai  todt  ist,  giebt  es 
keine  vmcrmüdlich  Studircnden  mehr"  (S'o/a  IX,  15:  D"':-J^ttf,  eigentlich:  Wachende, 
d.  h.  unermüdlich  Arl)eitende).  —  Einige  Sentenzen  von  ihm:  Aboth  IV,  2—3. 
—  üeberli.:  Hamburger  II,  1119  —  1121.  Bacher,  Monatsschr.  1884,  S. 
173—187.  225  f. 
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iian  ben  Beroka,  der  mit  Josua  und  Joclianan  ben  Kuri  verkehrte"'^^®), 
R.  Jose  der  Galiläer,  der  als  Zeitgenosse  des  Eleasar  ben  Asarja. 
Tarphon  und  Akiba  erwähnt  wird^^^),  R.  Simon  ben  Nannos  oder 
Ben  Nannos  schlechthin,  ebenfalls  ein  Zeitgenosse  des  Tarphon  und 
Akiba  •'^eo). 

In  dieselbe  Zeit  gehört  auch  Abba  Saul,  der  zwar  noch  über 
einen  Ausspruch  Jochanan  ben  Sakkai's  berichtet  und  wiederholt  als 
Gewährsmann  über  Einrichtungen  des  Tempels  angeführt  wird,  aber 
nicht  älter  als  Akiba  sein  kann,  da  er  mehrmals  auch  über  dessen 
Aussprüche  berichtet 26 1).  Ferner  R.  Juda  ben  Bethera,  der  einer- 
seits als  Zeitgenosse  des  Elieser,  andererseits  noch  als  Zeitgenosse 
des  R.  Meir  erwähnt  wird,  dessen  Blüthe  also  zwischen  Beide,  d.  h. 
in  die  Zeit  Akiba's  fallen  wird'^^2)_ 

Häufiger  als  alle  bisher  genannten  werden  in  der  Mischna  die 
Männer  der  nächstfolgenden  Generation  angeführt:  R.  Juda,  R.  Jose, 
R.  Meir,  R.  Simon.  Ihre  Wirksamkeit  fällt  aber  erst  in  die  Mitte 
des  zweiten  Jahrhunderts,  also  jenseits  der  Grenze  des  hier  zu  behan- 
delnden Zeitraumes. 


258)  Mit  Josua:  Toseffa  Sota  307,  7.  Mit  Jochauan  ben  Nuri:  Toscfta  Tc- 
riimoth  38,  15.  —  In  der  Mischna  wird  Jochanan  ben  Beroka  erwähnt: 
Erubin  VIII,  2.  X,  15.  Pesachim  VII,  9.  Jebamoth  VI,  6.  KetJmhoth  II,  1. 
Baha  kamma  X,  2.  Baha  hathra  VIII,  5.  Schebuoth  VII,  7.  Aboth  IV,  4. 
Bechoroth  VIII,  10.  Kelim  XVII,  11.  —  Vgl.  auch  Bacher,  Monatsschr.  1884, 
S.  208  f. 

259)  Mit  diesen  drei  zusammen:  jer.  Gittin  IX,  1  {Derenbourg  368).  Mit 
Akiba  und  Tarphon:  Tosefta  Mikwaoth  660,  32.  Er  berichtet  auch  im  Namen 
des  Jochanan  ben  Nuri:  Tosefta  Orla  45,  1.  — •  S.  überh.:  Hamburger  II, 
499—502.     Bacher,  Monatsschr.  1883,  S.  507—513.  529—536. 

260)  S.  bes.  Tosefta  Mikwaoth  660,  33.'  Im  Verkehr  mit  Ismael  finden  wir 
ihn  Baba  batJira  X,  8.  ^  Mit  seinem  vollen  Namen  Simon  ben  Nannos 
{vävvoq  =  Zwerg)  wird  er  erwähnt:  Bikkurhn  III,  9.  Schabbath  XVI,  5.  Eru- 
bin  X,  15.  Baba  bathra  X,  8.  Menachoth  IV,  3.  Nur  als  Ben  Nannos:  Ke- 
thuboth  X,  5.     Gittin  VIII,  10.     Baba  bathra  VII,  3.  X,  8.    Schebuoth  VII,  5. 

261)  Ueber  einen  Ausspruch  Jochanan  ben  Sakkai's:  Aboth  II,  8.  Ueber 
Einrichtungen  des  Tempels:  Middoth  II,  5.  V,  4;  auch  Menachoth  VIII,  3, 
XI,  5.    lieber  Aussprüche  Akiba's:    Tosefta  Kllajim  79,  9.     Sanhedrin  433,  27. 

—  Sonst  vgl.  Pea  VIII,  5.  Kilajim  II,  3.  Schabbath  XXIII,  3.  Schekalim  IV,  2. 
Beza  III,  8.  Kethuboth  VII,  6.  Nedarim  VI,  5.  Gittin  V,  4.  Kidduschin  IV,  2. 
Baba  mezia  IV,  12.   VI,  7.   Baba  bathra  II,  7.  13.  SanhedrinX,  1.  Makkoth  II,  2. 

—  Lcwy,  Ueber  einige  Fragmente  aus  der  Mischna  des  Abba  Saul.  Berlin  1876 
(vgl. :  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.IV,  1877,  S.  1 14 — 120.  Monatsschr. 
für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1878,  S.  187—192.  227—235). 

262)  Zeitgenosse  des  Elieser:  Negaiin  IX,  3.  XI,  7.  Zeitgenosse  des  Meir: 
Tosefta  Nasir  290,  14.  —  Vgl.  zur  Chronologie  auch  Pea  III,  6.  Pesachim 
III,  3.  Edujoth  VIII,  3.  Kelim  II,  4.  Ohaloth  XI,  7.  Tosefta  Jebamoth  255, 
28.  —  S.  überh.:  Bacher,  Monatsschr.  1884,  S.  76—81. 
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§.  26.  Pharisäer  und  Sadducäer. 

Literatur: 

Die  ältere  Literatur  s.  bei  Carpzov,  Äpparatiis  hist.  crit.  p.  173.  204,  und  bei 
Daniel  Art.  , Pharisäer"  in  Ersch  und  Gruber's  Encyklopädie  Scction  Hl, 
Bd.  22,  S.  18. 

Triglandius,  Trium  scriptorum  illustrium  de  trihtis  Judaeorutn  sectis  syn- 
tagma,  in  quo  Serarii,  Driisii,  Scaligeri  02)uscula  quae  eo  pertinent 
cum  aliis  junctim  exhihentur.     2  Bde.    Delphis  1703. 

Ugolini,  Trihaeresium  sive  dissertatio  de  tribiis  sectis  Judaeorum  {Thesaurus 
antiquifatum  sacrarmn  tom.  XXII.  Daselbst  auch  noch  andere  Disserta- 
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Joh.  Gottlob  Car2}zov,  Apparatus  historico  criticus  antiquitatum  sacri  codicis 
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Daniel,  Art.  „Pharisäer"  in:  Ersch  und  Gruber,  Allgemeine  Encyklop.  der 
Wissensch.  und  Künste,  Section  III,  Bd.  22  (1846)  S.  17—34. 

Winer,  Realwörterb.  II,  244—248  (Pharisäer),  und  352—356  (Sadducäer). 

Lutterbeck,  Die  neutestamentlichen  Lehrbegiiife  I  (1852)  S.  157—222. 

Reuss  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XI,  1859,  S.  496—509  (Pharisäer),  und 
XIII,  1860,  S.  289—297  (Sadducäer). 

Müller  (Alois),  Pharisäer  und  Sadducäer  oder  Judaismus  und  Mosaismus. 
Eine  historisch -philosophische  Untersuchung  als  Beitrag  zur  Religionsge- 
schichte Vorderasiens  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  phil.-hist. 
Classe,  Bd.  XXXIV,  1860,  S.  95—164). 

Ewald,  Geschichte  des  Volkes  Israel  IV,  357  ff.  476  tf. 

De  Wette,  Lehrb.  der  hebr.-jüdischen  Archäologie  (4.  Aufl.)  S,  413—417. 

Ilerzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  356  ^.  382  fl". 

Jost,  Gesch.  des  Judenthums  und  seiner  Secten  I,  197  ff.  216  ff'. 
/S^l     Geiger,  Urschrift  und  Uebersetzungen  der  Bibel,  S.  101 — 158.  —  Ders.,  Sad- 
ducäer und  Pharisäer  (Jüd.  Zeitschr.  Bd.  II,  1863,  S.  11—54.     Auch  als  Se- 
paratabdruck).   —    Ders.,   Das  Judenthum   und   seine    Geschichte  Thl.   1 
(2.  Aufl.  1865)  S.  86  ff". 

Grätz,  Geschichte  der  Juden  Bd.  III  (3.  Aufl.  1S7S),  S.  91  tf.  647—657  (Note  10). 

Derenhourg,  Histoire  de  la  Palestine  p.  Ih — 78.  119 — -144.  452 — 456. 

Hanne,  Die  Pharisäer  und  Sadducäer  als  politische  Parteien  (Zeitschr.  für 
wissensch.  Theol.  1867,  S.  131—179.  239—263). 

Keim,  Geschichte  Jesu  I,  250 — 282. 

lloltzmann  in:  Weber  und  Holtzmann,  Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  124—135. 

Ilausrath  in  d.  Prot.  Kirchenzeitung  1862,  Nr.  44.  —  Ders.,  Zeitgesch.  2.  Aufl. 
1,  117—132.  —  Ders.  in  Schenkel's  BibcUexikon  IV,  518—529. 

Ginshurg  Art.  „Pharisees"  und  „Sadducees"  in  lütto's  Cyclopaedia  of  Biblical 

Liferature. 
Twisleton,  dieselben  Artikel  in  Smith' s  Dictionary  of  the  Bible. 
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K neuen,  De  godsdienst  van  Israel  \\,  33S — 371.  456  sgg.  —  Ders.,  Thcol.  Tijd- 
schrift  1875,  p.  632—650  (Anzeige  von  Wellhausen's  Schrift). 

Well  hausen,  Die  Pharisäer  und  die  Sadducäer.  Eine  Untersuchung  zur  in- 
neren jüdischen  Geschichte.     Cireifswald  1874. 

Cohen,  Les  Fhan'siens.    2  vols.     Paris  1877. 

Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theologie.    Leipzig  1880. 

Reu  SS,  Geschichte  der  heiligen  Schriften  Alten  Testaments  (18S1)  §§.  bOO. 
546.  548-554. 

Baneth,  Ueber  den  Ursprung  der  Sadokäer  und  Boethosäer  (Magazin  für  die 
Wissensch.  des  Judenth.  IX.  Jahrg,  1882,  S.  1 — 37.  61—95.  Auch  separat 
als  Leipziger  Doctor-Dissertation). 

Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II  (1883)  S.  1038-1059 
(Art.  „Sadducäer  etc."  Vgl.  auch  die  Artikel:  Amhaarez,  Chaber,  Chassi- 
dim,  Zaddikim). 

Montet,  Essai  sur  les  origines  des  partis  sadiiceen  et  2)harisien  et  leiir  histoire 
JHsqu'ä    la    naissance    de    Jesus -Christ.     Paris    1883    (vgl.    Theol.    Litztg. 

1883,  169). 

Sieffert,  Art.  , Sadducäer  und  Pharisäer"  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XllI, 

1884,  S.  210—244. 

Die  Zeugnisse  des  Joseplius. 

Bell.  Juä.  II,  8,  14:  <PaQiöaioi  fitr  oi  öoxovimg  (iit  axQtßsiag 
l^i/ytrod-ai  ta  vofUficc  xal  tiji'  jcqwt^iv  aüiäyovxtc,  aiQtOii',  tiiiccQ- 
litDj  re  xcd  d-tm  jtQooäjtrovOi  jtavra,  xal  ro  fiev  jiQaxTSLV  xa 
öixaia  xal  ///}  xaxa  xö  otXilöxor  am  xoig  drO^Qcojroig  xetöO^ai,  ßorj- 
0-Etv  61.  dg  txaöxov  xal  xt)i'  tlfiaQ^utr}/v '  if)v/j/v  öt  jiäoav  fihv 
(Xffd^aQxov,  nexaßalvEiv  61  dg  txsQov  oSf/a  xf/v  xmv  ayaü^öjv  fiovtjv, 
xtjv  6e  reo?'  (pavXojv  ai6ifo  xificoQia  xoXäC,Eod^ai.  2£a66ovxaioi  de, 
x6  6tvx8()OP  xayfia^  x/]r  [itv  HfiaQfitvijv  jcavxajtaöiv  avaigovöi, 
xal  xov  dtov  t^co  xov  6Qäi'  xi  xaxov  rj  tc/oQav  xiiyevxai,  (paol  6\ 
In  av&Q(6jicov  txXoyij  xö  xt  xalöv  xal  xö  xaxöv  jiQoxtTöd^ai,  xal 
xö  xaxa  yvojni]v  txaox(o  xovxcov  IxaxtQcij  jiQoOiti'ai.  'Fvyjjg  6t 
xr/v  6iafior>}i'  xal  xag  xad-'  '4i6ov  xi/icoQiag  xa]  xqiag  avaiQovöi. 
Kai  fpaQiOaiot  iitr  (fiXäXhjXoi  xe  xal  xr)v  dg  xö  xoiröv  oiiöroiav 
aoxovrxtg,  ^a66ovxaiojv  Öl  xal  jtQÖg  cUZ/j?Mvg  xö  ?){}^og  ayQio'jxtQov, 
a'i  xe  tJtifn^iai  jiQÖg  xovg  oiwiovg  ajctp'slg  cog  JiQÖg  aXXoxQiovg. 

Antf.  XIII,  5,  9:  Kaxä  61  x()r  ygöror  xovxov  xQHg  aiQt'osig 
xcov  Iov6al(0}-  t'jOav,  a?  jhqI  xorr  ai'ihQojjiivcov  jiQayiiäxcov  6ia(pÖQcog 
vjtüXafißavov  cor  7j  fitv  4*aQLOaiow  tXtytxo,  tj  6h  2£a66ovxa'icov, 
tj  XQixrj  de  'EoOfji^mv.  Oi  /ihv  ovv  <I*aQiöaioi  xira  xal  ov  Jiavxa 
xT/g  dfmQfftvtjg  u'rai  Xtyovotv  tQyov,  xirä  d'  tcjc'  lavxoig  vjTaQ/tiv, 
ovfißaivsiv  xe  xal  jifj  yireod^ai.  Tö  6i  X(ov  ^EoOtjrcör  ytvog  jiävxoDV 
xijv  HfiaQf/iVfjv  xvQiav  ajcocfalvtxai ,  xal  ii/j6h'  o  ///  xar'  Ixdvtjg 
^r/cpoi)  ar&Qo')Jioig  änavxa.  2:Ja66ovxaioi  6h  xijV  (ihv  ufiaQfitvt/r 
avaiQovoiv,   ov6ev    elvai   xavxr]v    aS,iovvTeg,   ov6h    xax    avxt)v   xd 
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av&QO)jnra  reXoq  Xa(ißavHV,  aütavxa  6  irp  imlv  avrolc  ri&evTai, 
ojg  xal  Tcov  dya&cov  alriovg  fjfiäg  avtovq  yivofiivovg  xcä  ra  '/(^tiQco 
jictQa  7jii£tiQav  aßovXiav  Xa/ißapovrag. 

Antt.  XIII,  10,  5:  [Ol  'PaQiOaloi]  TO0avT7ji>  tyovöt  rijv  ioxvv 
jiaQcc  TOT  Jth'/ü^si  mg  xal  xata  ßaOiXacog  ri  XtyovTtg  xal  xat  ^Q^i- 
tQtcog  svd^vg  xiöx8V8öi^aL. 

Antt.  XIII,  10,  6:  AXXcog  m  xal  (pvöti  jiQog  rag  xoXaOeig  tjii- 
Eixcog  e^ovOlv  Ol  fpagiöalOL. 

Ibid.:  Nofiifia  Mollä  xiva  JiaQtöoOav  xm  61) no)  01  ^PaQiOaloi 
ix  üiaxtQGiV  öiaöoxfjg,  äjtSQ  ovx  avayiyQauixai  Iv  xotg  Mcovötojg 
pofioig,  xal  öia  xovxo  xavxa  x6  ^aööovxaUov  ytvog  txßakXti,  Xiyov 
ixElra  ötlv  ^jyeiaO^ai  vofuiia  xa  ytyQaf/f/tva,  xa  6^  ix  üiaQa6Ö6m)g 
xöJv  jtaxtQoji'  [Dj  x7jQ£lr.  Kai  jtSQi  xovxcov  C,7jx?/6sig  avxolg  xal 
öiacpoQag  ysvtOif^ai  öwißatve.  fityaXag,  xcöv  filr  ^aööovxaimv  xovg 
evjiOQOvg  (jovor  jihi^ovxcov,  x6  de  dr/fioxixor  ot/  tJc6(i£Pov  avxolg 
ixovxojp,  xcöp  de  <PaQiOaicop  xo  jtXfj^og  öviifiayop  Ixövxcop. 

Antt.  XVII,  2,  4:  Hp  yccQ  (wqiop  xl  'lovöai'xcöp  ap&Qmxcop 
tjr  is^XQißa)6£i  (liya  fpQOPOVp  xov  jiaxQiov  po/iov,  avxolg  ;fa/()£«' 
x6  d^HOP  jcQOöJtoiovfUPoj}',  oig  vjiijxxo  //  yvpaixmplxig'  (paQiöaloi 
xaXovPxai ,  ßaOiXtvOi  övpccjispoi.  fiaXiOxa  apxiJiQaöOtip ,  üiQoiirjd^Elg. 
xax  xov  jiQovjixov  dg  x6  jioXeiiElr  xt  xal  ßXajixtip  ijc?]Q{itP0i^). 

Antt.  XVIII,  1,  2:  %v6aloig  (piXoOoq)iai  xgtlg  ijöap  ix  xov 
jidpv  aQyaiov  xcöp  jtaxQicop,  //  xe  xcöp  Eüorjpcöi'  xal  y  xojp  ^aööov- 
xakop'  xQLXfjP  61  ifpLXoööcpovp  01  ^agioaloi  XtyofiEPoi.  Kai  xvy- 
ydpEL  [itpxoi  jreQi  avxcop  rj(/lp  tiQ7jf^ftpa  ii'  xfj  ösvxtQo.  ßlßXco  xov 
^lovöa'Cxov  jioXtfiov,  fti'tjö&fjoofiai  6t  oficog  xal  pvp  avxcop  iüt  oXiyop. 

§.  3:  Or  X8  yaQ  <PaQiöaloL  xi/p  6Laixap  i^svxEXJ^ovoip,  ov61p 
sig  xo  jiaXaxojXEQOP  ip6i66px£g,  ajp  xe  o  Xoyog  XQipag  JtaQE6o)XEP 
dya&mp,  Ejiopxai  xfj  yyEiJOPia,  jcEQif/dyyxop  yyovfiEPOi  xrjp  (fvXaxyp 
v)P  vjiayoQEVEiP  //{^aXf/öE.  J'ifirjg  yt  xolg  7jXixia  jrQo/jxovoi  jtaga- 
XOfQovOiv,  ov6tp  ijc  apxiXs^Ei  xwv  £lorjy?]d-tmojp  xavxa  ^q/zöei 
ijiaiQofiEPOi.  HQaüöEö&al  xe  Eii^aQfiEP)]  xd  jidpxa  d^iovpxEg,  ov6e 
xov  ap}}^Q(ojtElov  xo  ßovXöjiEPOP  xJjg  Eji  avxolg  0{)i/tjg  dfpaiQovpxai, 
6ox)J6ap  TW  d^E(f)  XQmUP  yeptoß-ai  xal  xco  'ixEipyg  ßovXEvxrjQLO)  xal 
xctjp  ap{)^Qcöjccop  xo  d^EXrjöap  jtQoöymQEip  fiEX^  aQExyg  7]  xaxiag. 
ixhäpaxop  XE  lö^vp  xalg  ^vxalg  Jtloxig  avxolg  tipai,  xal  vjio  x&opog 
6ixaioj(jEig  xe  xal  xifidg  aig  aQEXTJg  7/  xaxiag  ijiixrj6EV<jig  ip  xrö  ßiio 
yiyoPE,  xal  xalg  (Iep  EiQyfjop  ai6iop  jT(>oxi{^EO&ai,  xalg  6e  ^aöxomrjp 


1)  l-)iese  pharisäerfeindlichen  Worte  stammen  offenbar  nicht  aus  Josephus' 
Feder,  sondern  sind  von  ihm  aus  Nikolaus  Damascenus  abgeschrieben  (vgl. 
Derenhourg  p.  123  not.).  Um  so  wcrth voller  sind  sie  als  Con-ectiv  gegen  die 
schönfärbende  Darstellung  des  Josephus. 


I 
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Tov  twaßiovv.  Kai  di  avTa  zolg  re  öijiioic.  Tcid^avcoxatOL  rvyya- 
rovOi,  xai  ojTOüa  {^sTa  tvyoyr  Tf  t/erai  y.cu  \tQmr  7iou](ii.(oq,  t^)]yrjOEi 
rTi  txsircor  rvy/tcrovOt  jtQaOO(')(/£va.  Elq  Toooi'öt  aQerfjg  avrotg 
ai  jioXeiQ  tiiaQTVQTjoav  tjiiTtjötvOei  rov  tjt)  jtäot  xQsiöOovog  ev  re 
TTJ  öiaizij  TOV  ßlov  xcä  Xoyoig. 

§.  4:  2^aödovxaioig  dh  rag  ^pvyag  o  loyog  Ovvatpm'l^ei  rotg 
Oojfiaoi,  ^vkaxrjg  6h  ovöaficov  rivcöv  fierajcohjOig  avToTg  y  röJr 
voncov  jiQog  yuQ  Tovg  öiöaOxaXovg  Ooffiag  ip  (leriaoiv,  ai^iffiXoytiv 
(\>£Trjv  aQid^fiovOii'.  Eig  oXiyovg  rt  avÖQag  ovxog  o  Xöyog  ac/ixero, 
■tovg  fievTOi  JTQcotovg  rotg  asimfiaoi,  JCQaOOtral  te  vti  avröjv  ovöt)' 
ojg  sljcsTv  ojroTS  yuQ  eji  ägyccg  jcaQtXdoLtv,  axovoiojg  fdv  xcu  xax 
avayxag,  jtQOOyioQovOi  6'  ovv  oig  o  ^PccQiöaiog  Xtysi ,  öia  to  ///}  uv 
aXXcog  ai'exrovg  ysveo&ai  rotg  jiXrjQ^BOLV. 

Antt.  XX,  9,  1 :  aiQtöiv  öh  fienjsi  riß'  ^aÖöovxaUov,  oYjceq  tioi 
^£Qt  zag  XQlöeig  ojftol  Jiaga  jtavtag  rovg  lovdaiovg,  xad-fog  rjöti 
ötötjXcoxaiiBiK 

Vita  2  fin.:  TjQ^afiijv  jtoXizsvsöi^ai  rtj  <PaQiOaio)v  algtösi  xaza- 
xoXov&cöv,  /   nuQajtXijGiog  toxi  zy  jiüq     EXXyOi  2!zojix7j  Xeyofiivij. 

Vita  38:  zijg  ös  ^aQiördcov  algtöEmg^  di  jt^Qi  za  jrazQia  vo^uita 
öoxovOi  zcov  aXXmv  axQißda  öiag)£QSiv. 


Die  Zeugnisse  der  Misclina. 
a)   Ueber  Pernscliim  und  Zaddukim. 

Jaäajim  IV,  G:  „Die  Zaddukim  sprachen  zu  den  Peruschim:  Wir 
müssen  euch  Peruschim  tadehi,  dass  ihr  behauptet,  heilige  Schriften  v.erun- 
reinigen  die  Hände,  aber  gegnerische  Bücher  (ni'^yn  •'^tz  oder  vielleicht  "'"ieo 
o^i»jn  =  Bücher  des  Homeros)  verunreinigen  die  Hände  nicht.  Hierauf  er- 
wiederte  Rabban  Jochanan  ben  Sakkai:  Ist  dies  etwa  das  Einzige  dieser 
Art,  was  man  den  Peruschim  vorwerfen  kann?  Sie  sagen  auch:  Die  Knochen 
eines  Esels  sind  rein  und  die  des  Hohenpriesters  Jochanan  unrein.  Darauf 
erwiederten  jene:  Nach  Verhältniss  der  Liebe  erklärt  man  die  Gebeine  für  un- 
rein, damit  nicht  etwa  Jemand  aus  den  Knochen  seines  Vaters  oder  seiner 
Mutter  Lötfei  mache.  Hierauf  versetzte  er:  Nur  so  ist  es  auch  mit  den  hei- 
ligen Schriften  ein  Beweis  der  Liebe,  dass  man  die  Hände  für  verunreinigt 
erklärt,  während  die  gegnerischen  Bücher  (Bücher  des  Homeros V)  nicht  ge- 
liebt werden,  daher  ihre  Berührung  nicht  verunreinigt". 

Ibid.  IV,  7:  „Die  Zaddukim  sprachen  ferner:  Wir  müssen  euch  Peru- 
schim tadeln,  dass  ihr  die  Strömung  (beim  Giessen  in  ein  unreines  Gefäss) 
für  rein  erklärt.  Die  Peruschim  erwiederten :  Wir  müssen  euch  Zaddukim 
tadeln,  dass  ihr  dennoch  einen  aus  dem  Begräbnissplatze  kommenden  Kanal 
für  rein  erklärt.  —  Die  Zaddukim  sprachen  ferner:  Wir  müssen  euch  Peru- 
schim tadeln,  dass  ihr  saget:  Wenn  mein  Ochse  oder  Esel  Schaden  anrichten, 
bin  ich  Ersatz  schuldig,  imd  wenn  mein  Knecht  oder  meine  Magd  Schaden 
anrichten,  bin  ich  frei.     Wenn   ich  für  Ochs  oder  Esel,  für  welche  ich  keine 
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gesetzlichen  Pflichten  habe,  Ersatz  zahlen  muss,  wie  sollte  ich  nicht  für  das, 
was  mein  Knecht  und  meine  Magd  thun,  für  welche  ich  doch  gesetzliche 
Pflichten  habe,  Ersatz  schuldig  sein'?  Sie  erwiederten:  Nicht  was  von  Oclis 
und  Esel  gilt,  die  keinen  Verstand  haben,  kann  von  Knecht  und  Magd  gelten, 
die  Verstand  haben.  Denn  sonst  könnten  sie,  wenn  ich  sie  böse  mache,  eines 
Anderen  Feld  anzünden  und  mich  zu  Zahlungen  nöthigen". 

Ibid.  IV,  S:  „Ein  galiläischer  Ketzer 2)  sprach  einst:  Ich  tadle  euch  Pe- 
ruschim,  dass  ihr  in  den  Scheidebrief  den  Namen  des  Regenten  mit  dem  des 
Mose  schreibet.  Darauf  erwiederten  die  Peruschim:  Wir  müssen  dich  tadeln, 
galiläischer  Ketzer,  dass  ihr  dennoch  den  Namen  des  Herrschers  und  den  Na- 
men Gottes  auf  ein  Blatt  schreibet,  und  noch  dazu  jenen  oben  und  diesen 
unten.  Denn  in  der  Schrift  steht  {Exod.  5,2):  Pharao  sprach:  Wer  ist 
Jahve,  dass  ich  ihm  gehorchen  und  Israel  entlassen  müsste?" 

Chagigall,  7:  „Die  Kleider  von  Am-haarez  sind  Midras  (c~-tt,  d.  h.  durch 
Druck  verunreinigt)  für  Peruschim;  die  der  Peruschim  sind  Midras  für  die 
welche  Hebe  essen;  die  der  Letzteren  sind  Midras  für  die  welche  Heiliges 
essen;  und  die  der  Letzteren  sind  Midras  für  die  mit  Entsündigungswasser 
Sprengenden"  '^). 

Sota  III,  4:  „R.  Josua  pflegte  zu  sagen:  Ein  thörichter  Frommer,  ein  kluger 
Gottloser,  eine  pharisäische  Frau  {-•ö'^rt  n-ix)  und  Leiden  von  Peruschim 
verderben  die  Welt"  *). 

ErubinYl,  2:  „Rabban  Gamaliel  erzählt:  Einst  wohnte  ein  Zadduki  mit 
uns  in  einem  Maboi  (einer  zum  Zweck  des  freieren  Sabbathverkehres  abge- 
sperrten Strasse)  in  Jerusalem.  Da  sprach  mein  Vater  zu  uns:  Bringet  eilig 
alle  Geräthe  in  den  Maboi,  ehe  der  Zadduki  etwas  dahin  bringe  und  ihn  für 
euch  unerlaubt  mache.  R.  Juda  führt  den  Ausspruch  anders  an:  Thut  eilig 
was  ihr  zu  thun  habt  im  Maboi,  ehe  der  Zadduki  etwas  dahin  bringe  und  ihn 
für  euch  unerlaubt  mache"  ^). 

Mitkhoth  I,  6:  „Falsche  Zeugen  werden  nur  dann  hingerichtet,  wenn  be- 
reits das  Urtheil  über  den  von  ihnen  Angeschuldigten  gefällt  worden.  Die 
Zadduki m  sagen  nämlich:  Nur  dann,  wenn  er  bereits  hingerichtet  worden; 
weil  es  heisst  (Z>e(^^  19,  21):  Seele  um  Seele.    Allein  die  Gelehrten  widerlegten 


2)  Nach  den  besten  Zeugen  {cod.  de  Bossi  138,  Cambridger  Handschrift, 
editio  princeps  der  Mischna  1492)  ist  hier  und  im  Folgenden  statt  ^V^Vj  ^pi-s 
zu  lesen  •'V'^V:  ya. 

3)  lieber  die  Bedeutung  von  Am-haarez  (v^sr:  ai')  s.  weiter  unten.  —  ^Die, 
welche  Hebe  essen"  sind  die  Priester  und  deren  Angehörige;  „die  welche  Hei- 
liges essen"  sind  die  Dienst  thuenden  Priester.  Jede  folgende  Kategorie  steht  in 
der  Heiligkeit  und  Reinheit  immer  um  einen  Grad  höher  als  die  vorhergehende, 
weshalb  die  Kleider  der  vorhergehenden  für  sie  als  unrein  und  unerlaubt 
gelten.  Vgl.  zur  Erläuterung  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  oiia  (III,  33  f.) 
und  die  Uebersetzung  in  der  unter  Jost's  Leitung  herausgegebenen  Mischna. 

4)  Der  Sinn  scheint  zu  sein,  dass  bei  einer  Verbindung  unvereinbarer  Ge- 
gensätze die  Welt  nicht  bestehen  kann.  Die  Ausleger  erklären  freilich  anders. 
S.  Surenhusius'  Mischna  lll,  218  fi'. 

r>)  Die  Erklärung  der  schwierigen  Mischna  ist  streitig,  und  die  Schwierig- 
keit wird  erhöht  durch  das  Schwanken  der  Lesart  im  letzten  Satze  (s.  die  An- 
merkung in  Jost's  Mischna  und  die  Commentare  bei  Surenhusius'  11,  10»  f.). 
Jedenfalls  will   aber   Gamaliel   nach    der    zuerst    referirtcn   Form   seines   Aus- 
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dies,  da  es  heisst  {Deut.  19,  19):  Dir  sollt  ihm  thini  wie  er  gedachte  seinem 
Bruder  zu  thun.    Also  ist  sein  Bruder  noch  da". 

Para  III,  H  hat  nur  der  gedruckte  Vulgär-Text  n-p^-r::.  Die  bessei'en  Zeugen 
haben  D^j^a^). 

Pa7'a  III,  7:  „Man  verunreinigte  absichtlich  den  die  rothe  Kuh  verbren- 
nenden Priester,  wegen  der  Zaddukim,  damit  sie  nicht  behaupten,  die  Kuh 
werde  nur  von  solchen  bereitet,  die  durch  den  Sonnenuntergang  rein  ge- 
worden". 

Nidda  IV,  2:  ,Die  Töchter  der  Zaddukim  sind,  wenn  sie  in  den  Wegen 
ihrer  Väter  wandeln,  den  Samaritanerinen  gleich.  Wandeln  sie  offenkundig  in 
den  Wegen  Israels,  so  sind  sie  wie  Israelitinen.  R.  Jose  sagt:  Sie  werden  alle 
wie  Israelitinen  angesehen,  wenn  nicht  ei-wiesen  ist,  dass  sie  in  den  Wegen 
ihrer  Väter  wandeln". 

b)    Ueber  Chaber  und  Am-liaarez. 

Demai  II,  3:  „Wer  es  auf  sich  nimmt,  ein  Chaber  ("an)  zu  sein,  ver- 
kauft an  den  Am-haarez  {X'-V^  °")  weder  feuchte  noch  trockene  Friichte, 
kauft  von  ihm  keine  feuchten,  kehrt  nicht  als  Gast  bei  ihm  ein  und  nimmt 
ihn  nicht  in  seinem  Gewände  als  Gast  auf.  R.  Juda  sagt:  Er  darf  auch  kein 
kleines  Vieh  ziehen"),  nicht  leichtsinnig  sein  mit  Gelübden  und  mit  Scherzen, 
sich  nicht  an  Todten  verunreinigen;  muss  dagegen  im  Schulhause  aufwarten. 
Man  erwiederte  ihm  aber:    Dies  Alles  kommt  nicht  zur  Hauptsache". 

Demai  W,Q:  „Die  Schule  Schammai's  sagt:  Man  verkauft  Oliven  keinem 
Anderen  als  einem  Chaber.  Die  Schule  Hillers  sagt:  Auch  wohl  einem  der  stets 
verzehntet.  Die  Sorg-fältigen  aus  der  Schule  Hillel's  richteten  sich  indess  hierin 
nach  der  Schule  Schammai's". 

Demai  VI,  9:  „Wenn  ein  Chaber  und  ein  Am-haarez  ihren  Vater,  der 
ein  Am-Haarez  gewesen,  beerben,  so  kann  jener  sagen:  Nimm  du  den  Weizen 
an  dieser,  ich  will  den  Weizen  an  jener  Stelle  nehmen;  du  den  Wein  von 
dieser,  ich  den  Wein  von  jener  Stelle.  Aber  er  darf  nicht  zu  ihm  sagen: 
Nimm  du  Weizen,  ich  Gerste;  du  das  feuchte,  ich  das  trockene"*). 

Demai  VI,  12:  „Sagt  ein  Am-haarez  zu  einem  Chaber:  Kaufe  mir  ein 
Bündel  Kräuter,  kaufe  mir  ein  feines  Brod,  so  kann  dieser  ohne  besondere  Be- 
merkung kaufen  und  ist  frei  von  der  Zehutpflicht.  Hat  er  aber  hinzugesetzt: 
Dies  kaufe  ich  für  mich  und  jenes  für  meinen  Freund,  und  sie  werden  ver- 
mengt, so  muss  er  Alles  verzehnten,  selbst  wenn  letzteres  hundert  wären 
(nämlich  hundertmal  so  viel  wie  seine  eigenen)". 


Spruches  sagen,  dass  sein  Vater  den  Zadduki  einem  anderen  (gesetzesstrengen) 
Israeliten  gleichgestellt  habe.  Wenn  nämlich  mehrere  Israeliten  in  einen  ab- 
gesperrten Raum,  an  welchen  ihre  Häuser  grenzten,  vor  Sabbath- Anbruch  ge- 
meinsam etwas  niederlegten,  so  machten  sie  diesen  Raum  dadurch  zu  ihrem 
Privatbereich,  in  welchem  auch  am  Sabbath  hin-  und  hergetragen  werden 
durfte.  Wer  aber  an  der  Niederleguug  nicht  betheiligt  war,  war  von  diesem 
Rechte  ausgeschlossen. 

C)  So  cod.  de  Rossi  138,  die  Cambridger  Handschrift,  und  die  ediiio  2)>'iih 
ceps  der  Mischna  (Neapel  1492). 

7)  Weil  die  Schaafhirten  den  fremden  Acker  nicht  schonen. 

8)  Das  Interesse  ist  dabei  die  richtige  Verzehntung  aller  Fruchtarten  durch 
den  Chaber. 
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SchehiitU  V,  9  =  Gittin  V,  9:  ^Eine  Frau  darf  einer  anderen,  die  wegen 
Scliebiith  (Genuss  von  Früchten  des  siebenten  Jahres)  verdächtig  ist,  ein  Mehl- 
sieh  und  ein  Kornsieb,  eine  Handmühle  und  einen  Ofen  leihen;  aber  nicht  ihr 
lesen  oder  mahlen  helfen.  Die  Frau  eines  Chaber  darf  der  Frau  eines  Am- 
haarez  ein  Mehlsieb  und  ein  Kornsieb  leihen,  auch  ihr  lesen  und  mahlen 
und  sieben  helfen.  Aber  sobald  sie  Wasser  auf  das  Mehl  gegossen,  darf  sie 
nicht  weiter  mit  anrühren^),  denn  man  darf  die  Uebertreter  nicht  unterstützen. 
L'ebrigens  hat  man  dies  letztere  nur  erlaubt  um  des  Friedens  willen,  wie  man 
den  Heiden  im  siebenten  Jahre  zur  Arbeit  Glück  wünschen  darf,  aber  nicht 
dem  Israeliten  u.  s.  w." 

Bikkurim  III,  12:  „R.  Juda  sagt:  Der  Priester  darf  die  Erstlinge  nur  einem 
Chaber  als  Geschenk  geben". 

Tohoroth  VII,  4:  „Wenn  die  Frau  eines  Chaber  die  eines  Am -haare  z  ui 
ihrem  Hause  an  der  Mühle  mahlend  verliess,  so  ist,  wenn  die  Mühle  still  steht, 
das  Haus  unrein ;  wenn  sie  noch  mahlt,  nur  das  unrein,  was  jene  mittelst  Aus- 
streckung der  Hand  berühren  kann.  Sind  zwei  solche  Frauen  da,  so  ist  nach 
R.  Meir  Alles  unrein,  weil  während  die  eine  mahlt,  die  andere  Alles  berühren 
kann,  nach  den  Gelehrten  auch  dann  nur  das,  was  jede  mittelst  Ausstreckung 
der  Hand  berühren  kann". 

Tohoroth  VIII,  ö:  „Wenn  die  Frau  eines  Am-haarez  in  das  Haus  eines 
Chaber  eintritt,  um  dessen  Sohn  oder  Tochter  oder  Vieh  herauszuholen,  so 
bleibt  das  Haus  rein,  weil  sie  keine  Erlaubniss  hat,  darin  zu  verweilen". 


Die  Priester  und  die  Schriftgelehrten  sind  die  beiden  mass- 
gebenden Factoren,  durch  welche  die  innere  Entwickelung  Israel's 
seit  dem  Exil  bestimmt  ist.  Zur  Zeit  Esra's  sind  sie  im  Wesent- 
lichen noch  identisch.  Seit  Beginn  der  griechischen  Zeit  gingen  sie 
mehr  und  mehr  auseinander.  Um  die  Zeit  der  makkabäischen  Kämpfe 
entwickelten  sich  aus  ihnen  zwei  Parteien,  die  geradezu  in  einen 
scharfen  Gegensatz  gegen  einander  traten.  Aus  den  Kreisen  der 
Priester  ging  die  sadducäische  Partei  hervor,  aus  den  Kreisen  der 
Schriftgelehrten  die  Partei  der'  Pharisäer.  Beide  Parteien  kennen 
wu'  namentlich  aus  den  Zeugnissen  des  Josephus  und  des  Neuen 
Testamentes  als  zwei  einander  feindlich  gegenüberstehende  Kreise. 
Man  verschliesst  sich  aber  von  vornherein  das  Verständniss  ihres 
Wesens,  wenn  man  den  Gegensatz  zwischen  beiden  als  einen  wirk- 
lich begrifflichen  auffasst.  Die  Pharisäer  sind  ihrem  Wesen  nach 
die  streng  gesetzlichen,  die  Sadducäer  aber  sind  zunächst 
nichts  anderes  als  die  Aristokraten,  die  durch  die  geschichtliche 
Entwickelung  allerdings  zur  Opposition  gegen  die  pharisäische  Ge- 
setzlichkeit gedrängt  worden  sind,  bei  denen  aber  dies  letztere  nicht 
das  eigentlich  grundlegende  Moment  ihres  Wesens  bildet.     Man  ge- 


9)  Der  Grund  liegt   hier  in  den  Gesetzen   über   rein  und  unrein.     S.  die 
Commontare. 
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winnt  daher  ein  schiefes  Bild,  wenn  man  die  Differenzen  zwischen 
beiden  Punkt  für  Punkt  einander  gegenüberstellt.  Die  Charakteristik 
der  Pharisäer  hat  vielmehr  auszugehen  von  ihrer  gesetzlichen 
Richtung,  die  der  Sadducäer  von  ihrer  socialen  Stelhing'"). 


I.   Die  Pharisäer. 

Die  Pharisäer  sind  ihrem  Wesen  nach  einfach  diejenigen,  welche 
es  mit  der  Auslegung  und  Beobachtung  des  Gesetzes  besonders  ge- 
nau nehmen,  also  die  streng  gesetzlichen,  die  sich's  auch  Mühe 
und  Entbehrungen  kosten  Hessen,  das  Gesetz  pünktlich  zu  erfüllen. 
„Sie  gelten  dafür,  mit  Genauigkeit  die  Gesetze  auszulegen"  ^  >).  „Sie 
thun  sich  etwas  zu  Gute  auf  die  genaue  Auslegung  des  väterlichen 
Gesetzes"  ^-).  „Sie  verzichten  auf  den  Lebensgenuss  und  geben  sich 
in  nichts  der  Beciuemlichkeit  hin"''').  Sie  sind  also  diejenigen, 
welche  das  von  den  Schriftgelehrten  aufgestellte  Ideal  eines  gesetz- 
lichen Lebens  mit  Ernst  und  Consequenz  auch  praktisch  durchzu- 
führen sich  bestrebten.  Damit  ist  schon  gesagt,  dass  sie  die  classi- 
schen  Repräsentanten  derjenigen  Richtung  sind,  welche 
die  innere  Eutwickelung  Israel's  in  der  nachexilischen  Zeit 
überhaupt  eingeschlagen  hat.  Was  von  dieser  überhaupt  gilt, 
gilt  in  specifischer  Weise  von  der  pharisäischen  Partei.  Sie  ist  das 
eigentliche  Kern- Volk,  das  sich  von  der  übrigen  Masse  nur  durch 
grössere  Strenge  und  Consecjuenz  unterscheidet.  Die  Basis  all'  ihrer 
Bestrebungen  ist  darum  das  Gesetz  in  derjenigen  complicirten  Aus- 
bildung, welche  ihm  durch  die  jahrhundertelange  Arbeit  der  Schrift- 
gelehrten gegeben  worden  war.  Dieses  pünktlich  durchzuführen,  ist 
der  Anfang  und  das  Ende  all  ihrer  Bestrebungen.  Zur  Charakteristik 
des  Pharisäismus  dient  daher  alles  das,  was  über  die  Ausbildung  des 
jüdischen  Rechts  durch  die  Arbeit  der  Schriftgelehrten  bereits  oben 
i§.  25,  III)  ausgeführt  worden  ist;  ferner  auch  alles  das,  was  über 
das  Wesen  der  jüdischen  Gesetzlichkeit  uoch  weiter  unten  (i^.  28) 
mitzutheilen  sein   wird.     Die   dort  charakterisirte  Gesetzlichkeit   ist 


10)  Der  oben  ausgesprochene  (bedanke,  dass  der  Gegensatz  zwischen  bei- 
den kein  begi-ifflieher  ist,  ist  zum  erstenmal  von  Well  hausen  präcise  for- 
mulirt  worden. 

11)  Bell.  Jud.  II,"  8,  14:  o\  öoxovvTfq  //fr'  (r^Qißeiaq  )^§tjyfIo8^r.i  xh  vö- 
/xif^a.  —  Vita  38:  oV  7T(-qI  tc)  näxQia  voiiKfia  Myxovai  tcöv  (l)J.cor  axQtßi-la 
(SiacphQeiv.  —  Vgl.  Apgesch.  22,  3.  26,  5.    Phil.  3,  5. 

12)  Antt.  XVII,  2,  4:  en    e^axQißoja^i  fitycc  <pQOVovv  rov  naxQlov  vöfiov. 

13)  Antt.  XVIII,  1,3:  t//j'  6luirai>  iq,fvxs).l'C,ovaiv,  nvöfv  flg  xo  ßa?Mi{M- 
XSQOV  h'ÖKSnrreg. 

Schür  er,  Zoitgoschichte  II.  21 
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eben  die  pharisäische.  —  Wie  aber  der  Pharisäismus  auf  dem  Boden 
des  durch  die  Schriftgelehrten  ausgebildeten  Gesetzes  ruht,  so  hat 
er  seinerseits  auch  wieder  die  weitere  Entwickelung  des  jüdischen 
Rechtes  beherrscht.  Nachdem  einmal  die  pharisäische  Partei  als 
solche  sich  gebildet  hatte,  sind  aus  ihrem  Schoosse  alle  namhafteren 
Schriftgelehrten  hervorgegangen;  wenigstens  alle  diejenigen,  welche 
die  Entwickelung  für  die  Zukunft  bestimmt  haben.  Es  hat  wohl 
auch  sadducäische  Schriftgelehrte  gegeben.  Ihre  Arbeit  hat  aber 
in  der  Geschichte  keine  Spuren  zurückgelassen.  Die  einflussreichen 
Schriftgelehrten  gehörten  alle  der  pharisäischen  Partei  an.  Das  darf 
als  selbstverständlich  vorausgesetzt  werden  und  wird  dadurch  be- 
stätigt, dass  in  den  wenigen  Fällen,  wo  überhaupt  die  Parteistellung 
der  Schriftgelehrten  namhaft  gemacht  wird,  sie  regelmässig  als  Pha- 
risäer bezeichnet  werden  i*). 

Nach  dem  Gesagten  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  die  Pha- 
risäer nicht  nur  die  schriftliche  Thora,  sondern  ebenso  auch  das 
durch  die  Schriftgelehrten  ausgebildete  „mündliche  Gesetz"  für 
verbindlich  erklärten.  Diese  ganze  Fülle  von  Satzungen  galt  ja  nur 
als  die  correcte  Auslegung  und  Weiterbildung  der  schriftlichen  Thora. 
Mit  dem  Eifer  für  diese  war  von  selbst  auch  der  Eifer  für  jene  ge- 
geben. So  heisst  es  denn  ausdrücklich  bei  Josephus:  „Die  Phari- 
säer haben  dem  Volke  aus  der  Ueberlieferung  der  Väter 
{hx  jcarsQoov  öiaöox^/g)  viele  Gesetze  auferlegt,  die  nicht  ge- 
schrieben sind  im  Gesetze  Mosis"  '^).  Als  Johannes  Hyrkan 
sich  von  den  Pharisäern  abwandte,  schaffte  er  die  Satzungen  ab, 
welche  die  Pharisäer  eingeführt  hatten  xara  rijr  jcatQopav  xaQa- 
öoOLV,  und  bei  der  Restauration  unter  Alexandra  wurden  dieselben 
wiederhergestellt  ^^).  Auch  im  Neuen  Testamente  ist  das  Werth- 
legen  der  Pharisäer  auf  die  jcaQaöoöig,  rcöv  jcQsoßvztQcov  bezeugt 
(Marc.  7,  3.  Mf.  15,  2).  Dass  das  ganze  rabbinische  Judenthum 
hinsichtlich  dieser  jiaQdöoöig  denselben  Standpunkt  vertritt,  ist  be- 
reits oben  (S.  272  f.)  gezeigt  worden.  Die  Halacha  oder  das  tradi- 
tionelle Recht,  wie  es  durch  die  Arbeit  der  Schriftgelehrten  ausge- 
bildet und  festgestellt  worden  ist,  wird  für  ebenso  rechtsverbindlich 
erklärt,  wie  die  schriftliche  Thora.  „R.  Eleasar  aus  Modein  sagte: 
Wer    die   Schrift   auslegt  im  Widerspruch   mit   der    Ueberlieferung 


14)  Äntt.  XV,  1,  1:  UwUwv  6  fpaQioaioq  xal  ^af/.^ag  o  xovxov  fzax)^?]- 
xi)q.  Ebenso  Äntt.  XV,  10,  4.  —  Apgesch.  5,  34:  xlc.  iv  xä)  avreÖQlco  4>aQi- 
oaloq  ovößaxi  rafia^u'jk.  —  Jos.  Vita  38:  6  dh  2lßü)v  ovxoq  ijv  TtöXswq  (uv 
f}()OOoXvfnov,  yhvovq  dh  otföSi^a  Xajiniiov,  xTjq  öl  'Pa^iaalcur  cdfi^aewq. 

15)  Äntt.  XIII,  lü,  C. 
If»)  Äntt.  XllT,  1(),  2. 
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{Tl^b»^^  i^'jT?),  hat  keinen  Antheil  an  der  zukünftigen  Welt"  '^).  Unter 
den  Ursachen,  um  derentwillen  Kriegsstürme  über  das  Land  kommen, 
werden  u.  A.  auch  genannt  „Leute,  die  das  Gesetz  auslegen  im  Wi- 
derspruch mit  der  Ueberlieferung"  (nDblna  xbtt^)  '**).  Die  traditionelle 
Auslegung  und  das  traditionelle  Recht  wird  also  für  schlechthin 
})indend  erklärt.  Und  es  ist  dabei  nur  consequent,  wenn  die  Ab- 
weichung von  diesem  sogar  für  strafl)arer  erklärt  wird  als  die  Ab- 
weichung von  der  schriftlichen  Thora.  „Es  ist  strafbarer,  gegen 
die  Verordnungen  der  Schriftgelehrten  zu  lehren,  als  ge- 
gen die  Thora  selbst"  '•').  Wenn  die  traditionelle  Ausleo;uno- 
bindend  ist,  so  ist  ja  in  der  That  sie,  und  nicht  das  geschriebene 
Gesetz  die  entscheidende  Instanz.  Nichts  anderes  als  dieses  feste 
Traditionsprincip  des  Pharisäisraus  ist  auch  gemeint  mit  der  schönen 
Redensart  des  Josephus,  dass  die  Pharisäer  sich  keinen  Widerspruch 
gegen  die  Anordnungen  der  dem  Alter  nach  Vorangehenden  er- 
lauben-ö).  Immerhin  ist  in  diesen  Worten  des  Josephus  noch  un- 
endlich viel  mehr  Einsicht  enthalten,  als  in  der  Behauptung  Geigers, 
dass  der  Pharisäismus  „das  Princip  der  fortschreitenden  Entwicke- 
lung"  sei,  und  der  Protestantismus  nur  „das  volle  Spiegelbild  des 
Pharisäismus"  -';. 

Wie  in  der  Stellung  zum  Gesetz  so  vertritt  der  Pharisäismus 
auch  in  den  religiösen  und  dogmatischen  Anschauungen 
lediglich  den  orthodoxen  Standpunkt  des  späteren  Judenthums.  Als 
charakteristisch  für  die  Pharisäer  im  Unterschied  von  den  Saddu- 
cäern  werden  in  dieser  Hinsicht  theils  von  Josephus  theils  im  Neuen 
Testamente  folgende  Punkte  hervorgehoben. 

1)  Die  Pharisäer  lehren,  „dass  jede  Seele  unvergänglich  'sei, 
aber  nur  die  der  Guten  in  einen  andern  Leib  übergehe,  die  der  Bösen 
hingegen  mit  ewiger  Pein  gestraft  werde"  2^);  oder,  wie  es  an  einer 
andern  Stelle  heisst,  „sie  haben  den  Glauben,  dass  den  Seelen  eine 
unsterbliche  Kraft  zukomme,  und  dass  es  unter  der  Erde  Strafen 
und  Belohnungen  gebe  für  diejenigen  (Seelen),  welche  im  Leben  der 
Tugend  oder  Schlechtigkeit  sich  hingaben,  und  dass  den  einen  ewiges 
Gefangniss  bestimmt  sei,  den  andern  aber  die  Möglichkeit,  ins  Leben 


17)  Aboth  III,  11. 

18)  Aboth  V,  8. 

19)  Sanhedrin  XI,  3. 

20)  Antt.  XVIII,  1,  3. 

21)  Geiger,  Sadducäer  und  Pharisäer  (Separat-Abdruck)  S.  3.j. 

22)  Bell.  Jud.  II,  8,  14.  —  Dass  Josephus  den  Pharisäern  hiermit  nicht 
die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  zuschreiben  will,  beweist  die  fol- 
gende Stelle. 

21* 
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zurückzukeliren"  23),  Die  Sadducäer  dagegen  sagen,  es  gebe  keine 
Auferstehung  (,«?}  slvai  avaöraGiv  Mt  22,  23.  Mc.  12,  18.  Lc.  20,  27. 
Act.  23,  8;  vgl.  4,  1 — 2).  ,Sie  leugnen  die  Fortdauer  der  Seele  und 
die  Strafen  und  Belohnungen  in  der  Unterwelt"  ^4).  ^Die  Seelen 
vergehen  nach  ihrer  Lehre  zugleich  mit  den  Körpern"  ^•^).  —  Was 
hier  von  Josephus  in  philosophirender  Manier  als  Lehre  der  Phari- 
säer dargestellt  wird,  ist  einfach  der  jüdische  Vergeltungs-  und  Auf- 
erstehungsglaube, wie  er  schon  durch  das  Buch  Daniel  (Daniel  12,  2) 
und  von  da  an  durch  die  gesammte  jüdische  Literatur,  auch  durch 
das  Neue  Testament,  als  Gemeinbesitz  des  genuinen  Judenthums 
bezeugt  ist.  Die  Grerechten  werden  auferstehen  zum  ewigen  Leben 
in  der  Herrlichkeit  des  messianischen  Reiches,  die  Ungerechten  aber 
werden  mit  ewiger  Pein  gestraft  werden.  Der  Kern  dieses  Glaubens 
ist  auch  nicht  eine  blosse  philosophische  Schulmeinung  in  betreff 
der  Unsterblichkeit,  sondern  es  hängt  daran  das  direct  religiöse  In- 
teresse des  persönlichen  Heiles  jedes  Einzelnen.  Dieses  erscheint 
nur  garantirt  unter  der  Voraussetzung  der  leiblichen  Auferstehung." 
Darum  wird  auf  diese  ein  so  grosses  Gewicht  gelegt,  dass  es  in  der 
Mischna  sogar  heisst:  „Wer  da  sagt,  die  Auferstehung  der 
Todten  sei  nicht  vom  Gesetz  herzuleiten,  der  hat  keinen 
Antheil  an  der  zukünftigen  Welt"-^).  Lidem  die  Sadducäer 
also  die  Auferstehung  und  überhaupt  die  Unsterblichkeit  leugnen, 
lehnen  sie  zugleich  die  gesammte  messianische  Hoffnung  wenigstens 
in  derjenigen  Form  ab,  welche  ihr  das  spätere  Judenthum  gegeben 
hat.  Und  es  sind  nicht  die  Pharisäer,  sondern  die  Sadducäer  die- 
jenigen, welche  —  vom  Standpunkte  des  späteren  Judenthums  aiis 
—  eine  Sondermeinung  vertreten. 

2)  Die  Pharisäer  lehren  ferner  auch  Engel  und  Geister,  die 
Sadducäer  leugnen  sie  (Apgesch.  23,  8).  Obwohl  diese  Angabe 
der  Apostelgeschichte  sich  nicht  durch  anderweitige  Zeugnisse  be- 
stätigen lässt,  ist  sie  doch  durchaus  glaubAvürdig ;  denn  sie  stimmt 
ganz  zu  dem  Bilde,  das  wir  ohnehin  von  dem  Wesen  der  beiden 
Parteien  gewinnen.  Dass  auch  hier  die  Pharisäer  den  gemein-jüdi- 
schen Standpunkt  der  späteren  Zeit  vertreten,  bedarf  nicht  erst  des 
Beweises. 

3)  Auch  über  die  göttliche  Vorsehung  und  die  menschliche 
Willensfreiheit  schreibt  Josephus  den  Pharisäern  und  Sadducäern 
verschiedene  Anschauungen  zu.     Die  Pharisäer  .machen  alles  vom 


23)  Antt.  XVIII,  1,  3. 

24)  B.  J.  11,  8,  14. 
2.5)  Antt.  XVIII,  1,  4. 
2(i)  Sanhcdrhi  X,  1. 
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Geschick  und  von  Gott  abhängig  und  lehren,  dass  das  Thuu  und 
Lassen  des  Guten  zwar  grösstentheils  Sache  der  Menschen  sei,  dass 
aber  zu  jeder  Handlung  auch  das  Geschick  mithelfe"  "^").  ,Sie  be- 
haupten, dass  alles  durch  das  Geschick  vollbracht  veerde.  Doch 
berauben  sie  den  luenschlichen  Willen  nicht  der  Selbstthätigkeit, 
indem  es  Gott  gefallen  habe,  dass  eine  Mischung  stattfinde,  und  dass 
zum  Willen  des  Geschickes  auch  der  menschliche  Wille  hinzukomme 
mit  Tugend  oder  Schlechtigkeit"  '■^'*).  „Sie  sagen,  Einiges,  aber  nicht 
Alles  sei  ein  Werk  des  Geschickes;  Einiges  stehe  bei  den  Menschen 
selbst,  ob  es  geschehe  oder  nicht  geschehe"  2^).  —  Die  Sadducäer 
„leugnen  das  Geschick  ganz  und  gar  und  setzen  Gott  ausserhalb  der 
Möglichkeit,  etwas  Böses  zu  thun  oder  vorzusehen.  Sie  sagen,  dass 
in  des  Menschen  Wahl  das  Gute  und  das  Böse  stehe  und  das  Thun 
des  Einen  oder  des  Andern  nach  seinem  Belieben"  •*•').  „Sie  leugnen 
das  Geschick,  indem  sie  behaupten,  dass  es  nichts  sei,  und  dass  nicht 
durch  dasselbe  die  menschlichen  Dinge  zu  Stande  kommen.  Alles 
vielmehr  schreiben  sie  uns  selbst  zu,  indem  wir  selbst  sowohl  des 
Glückes  Ursache  seien,  als  auch  das  Uebel  durch  unsere  eigene  Un- 
besonnenheit uns  zuzögen"  ^  ^).  —  Auf  den  ersten  Blick  scheint  es 
sehr  befremdlich,  solche  Philosopheme  bei  den  religiösen  Parteien 
Palästina's  zu  finden;  imd  es  entsteht  der  Verdacht,  dass  Josephus 
nach  eigenem  Gutdünken  nicht  nur  religiöse  Anschauungen  philo- 
sophisch gefärbt,  sondern  geradezu  philosophische  Theorien  seinen 
Landsleuten  angedichtet  hat;  ein  Verdacht,  der  sich  noch  steigert, 
wenn  wir  seine  Aeusserungen  über  die  Essener  hinzunehmen,  wor- 
nacli  sich  das  Schema  ergiebt,  dass  die  Essener  ein  unbedingtes  Fa- 
tum  lehren,  die  Sadducäer  das  Fatum  gänzlich  leugnen,  die  Pharisäer 
einen  Mittelweg  zwischen  beiden  einschlagen.  Und  um  unsern  Ver- 
dacht noch  weiter  zu  verstärken,  versichert  Josephus  anderwärts  aus- 
drücklich, dass   die  Pharisäer  den  Stoikern,   die  Essener  den  Pytha- 


27)  B.  J.  II,  8,  14. 

2S)  Äntt.  XVIU ,  1 ,  3.  —  Die  obige  Uebersetzung  beruht  auf  der  von 
Bekker  aufgenoumienen  Lesart  to  &^XTjOav  für  toi  Q^tXi'iourxi. 

29)  Äntt.  XIII,  5,  9. 

30)  B.  J.  II,  8,  14.  —  Die  noch  von  Keim  I,  281  vertheidigte  Lesart  xbv 
d-i-ov  c|(«  Tov  ÖQäv  XI  xcixov  /}  [^^  ÖQäv  (für  i]  i(poQÜv)  xld^trxai  ist  eine  ganz 
unnütze  Conjectur,  die  von  den  neueren  Herausgebern  mit  Recht  wieder  ver- 
lassen ist.  Das  Wort  tipoQÜv  ist,  wie  schon  Passow's  Wörterbuch  ausweist, 
in  der  gesammten  Gräcität  der  eigentliche  technische  Ausdruck  für  die  gött- 
liche Aufsicht  über  die  Welt,  und  zwar  nicht  nur  im  Sinne  des  inspicere, 
sondern  auch  im  Sinne  des  prospicere ,  providere.  Eutsprechend  ist  das  he- 
bräische rtiU  in  dem  weiter  unten  anzuführenden  Ausspruche  Akiba's. 

31)  Antt.  XIII,  5,  9.  —  Ueber  iiUQä  c.  Acc.  in  der  Bedeutung  , durch" 
(eigentl.  „bei")  s.  Passow  II,  669b  oben. 
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goreern  entsprächen  32).  In  der  That  beweist  ja  schon  der  Ausdruck 
elfiaQfih't],  der  für  jedes  jüdische  Bewusstsein  völlig  unmöglich  ist, 
dass  wir  es  mindestens  mit  einer  starken  griechischen  Färbung  jü- 
discher Anschauungen  zu  thun  haben.  Aber  es  ist  eben  doch  nur 
das  Kleid,  das  aus  Griechenland  geborgt  ist.  Die  Sache  selbst  ist 
echt  jüdisch.  Denn  im  Grunde  sagt  Josephus,  sobald  wir  nur  die 
griechische  Form  abstreifen,  nichts  anderes,  als  dies:  dass  nach  der 
Lehre  der  Pharisäer  alles,  was  geschieht,  durch  Gottes  Vorsehung 
geworden  ist,  daher  auch  bei  den  menschlichen  Handlungen,  sowohl 
den  guten  als  den  bösen,  ein  Mitwirken  Gottes  anzunehmen  sei.  Dies 
ist  aber  eine  echt  alttestamentliche  Anschauung.  Einerseits  näm- 
lich führt  die  strenge  Fassung  des  Begriffes  der  göttlichen  Allmacht 
dazu,  auch  die  menschlichen  Handlungen,  sowohl  die  guten  als  die 
bösen,  als  von  Gott  gewirkt  vorzustellen.  „Der  gute  sowohl  als  der 
böse  Geist  kommt  von  Gott;  er  erneuert  das  Herz  und  den  Geist  und  er 
ist  es  auch,  der  beide  verstockt;  er  treibt  den  Menschen  zu  verkehrten 
wie  zu  trefflichen  Thaten;  er  lässt  ihn  reden  was  gut,  aber  auch  was 
böse  ist"  33),  Andererseits  betont  das  Alte  Testament  doch  ebensogut 
auch  die  sittliche  Verantwortlichkeit  des  Menschen:  er  selbst  zieht 
sich  Schuld  und  Strafe  zu,  wenn  er  böse  handelt,  wie  andererseits 
Verdienst  und  Lohn,  wenn  er  gut  handelt.  Und  gerade  für  das 
spätere  Judenthum  ist  die  sittliche  Selbständigkeit  des  Menschen  ein 
Fundamentalgedanke,  eine  Grundvoraussetzung  seines  gesetzlichen 
Eifers  und  seiner  Zukunftshoftnung^^).  Beide  Gedankenreihen  sind 
also  echt  jüdisch.  Es  ist  auch  au  sich  wahrscheinlich,  dass  die  Re- 
flexion der  Gelehrten  und  Gebildeten  auf  die  darin  liegende  Anti- 
nomie aufmerksam  geworden  ist  und  eine  Vermittelung  versucht 
hat.  Ja  wir  haben  bestimmte  Zeugnisse  dafür,  dass  dies  geschehen 
ist:  das  rabbinische  Judenthum  hat  in  der  That  das  Problem  der 
göttlichen  Vorsehung  und  menschlichen  Freiheit  zum  Gegenstand 
seines  Nachdenkens  gemachtes).  Damit  ist  nun  freilich  noch  nicht 
gesagt,  dass  die  drei  möglichen  Standpunkte  ( 1)  unbedingtes  Fatum. 


32)  Vita  2  fin.  Äntt.  XV,  10,  4. 

33)  Mit  diesen  Worten  ist  die  alttestamentliclie  Anschauung  zusauimenge- 
fasst  in  der  trefllichen  Untersuchung  von  De  Visser,  De  daemonölogie  van 
hct  Oude  Testament  (Utrecht  1S80)  p.  5—47.    Vgl.  Theol.  Litztg.  1881,  col  26. 

34)  Vgl.  z.  B.  Psalt.  Salom.  IX,  7:  o  5-fo^,  t«  tQya  ij/iiwv  tv  ixXoyf/  xtd 
i'^ovola   xTfq  \pvpjQ  '//'w»',    ro?  Jioii/aai  6ixuioavvr]v  xcd  äöixlav  tv  i'i^>yoig  •/i'^- 

QÖJV    IjfXWV. 

35)  S.  bes.  Hamburger,  Rcal-Eac.  Abth.  11,  S.  102  tt'.  (Artikel  „Bestiui- 
niung").  Auch:  0 frörer.  Das  Jahrhundert  des  Heils  H,  111  ff.  Langen,  Das 
Judenthum  in  Palästina  S.  381  ü)i.  —  Auch  der  Apostel  Paulus  ist  ja  ein 
Beweis  dafür,  wie  sehr  das  fragliche  Problem  das  jüdische  Bewusstsein  be- 
schäftigte. 
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2)  unbedingte  Freiheit,  3)  vermittelnde  Ansicht)  so  schematisch  wie 
Jüsephus  angiebt  von  den  drei  Kreisen  der  Essener,  Öadducäer  und 
Pharisäer  vertreten  worden  wären.  Dieser  Schematismus  ist  gewiss 
der  schwächste  Punkt  in  der  Darstelhuig  des  Josephus.  Aber  selbst 
daran  kann  etwas  wahres  sein.  Es  mag  sein,  dass  in  der  Anschau- 
ung der  Essener  der  göttliche  Factor,  in  derjenigen  der  Sadducäer 
der  menschliche  Factor  im  Vordergrunde  stand.  Jedenfalls  haben 
die  Pharisäer  beide  Gedankenreihen  mit  gleicher  Entschiedenheit  fest- 
gehalten: die  göttliche  Allmacht  und  Vorsehung,  und  die  mensch- 
liche Freiheit  und  Verantwortlichkeit.  Dass  die  eine  neben  der  an- 
deren und  trotz  der  anderen  Bestand  habe,  wird  in  einem  Ausspruche 
Akiba's  ausdrücklich  betont:  ins^n?  n^Trin"!  "^^Di  bin,  „Alles  ist  (von 
Gott)  erschaut,  aber  die  Freiheit  ist  (dem  Menschen)  gegeben"  ^'*). 
Auch  hierin  vertreten  also  die  Pharisäer  nicht  eine  Sondermeinung, 
sondern  den  correcten  Standpunkt  des  Judenthums. 

Auch  in  der  Politik  ist  der  Standpunkt  der  Pharisäer  der  echt 
jüdische,  nämlich  der,  die  politischen  Fragen  nicht  von  politischen 
sondern  von  religiösen  Gesichtspunkten  aus  zu  behandeln.  Eine  „po- 
litische" Partei  sind  die  Pharisäer  überhaupt  nicht;  wenigstens  nicht 
direct.  Ihre  Ziele  sind  keine  politischen,  sondern  religiöse:  die  strenge 
Durchführung  des  Gesetzes.  Insofern  diese  nicht  gehindert  wurde, 
konnten  sie  sich  jedes  Regiment  gefallen  lassen.  Nur  wenn  die 
weltliche  Macht  die  Ausübung  des  Gesetzes  und  zwar  in  jener  strengen 
Weise,  welche  die  Pharisäer  forderten,  verhinderte,  sammelten  sie  sich 
zum  Widerstand  gegen  dieselbe  und  wurden  dann  in  gewissem  Sinn 
allerdings  eine  politische  Partei,  welche  der  äussern  Gewalt  auch 
äusseren  Widerstand  entgegensetzte.  Das  geschah  nicht  nur  zur  Zeit 
der  Bedrückung  durch  Antiochus  Epiphanes,  sondern  namentlich 
auch  unter  den  jüdischen  Fürsten  Johannes  Hyrkan  und  Alexander 
Jannäus,  da  diese  von  ihrem  sadducäischen  Standpunkte  aus  die  pha- 
risäischen Satzungen  bekämpften.  Andererseits  hatten  die  Pharisäer 
unter  Alexandra,  die  ihnen  ganz  die  Herrschaft  Hess,  eine  leitende 
Stellung  in  der  Regierung,  die  sie  aber  auch  nur  zur  Durchführung 
ihrer  religiösen  Forderungen  benützten.  Die  Politik  als  solche  war 
ihnen  immer  relativ  gleicligültig.  Doch  ist  anzuerkennen,  dass  es 
zur  Beurtheilung  der  politischen  Lage,  namentlich  zu  der  Zeit  als 
Israel  unter  heidnischem  oder  heidenfreundlichem  Regimente  stand, 
zwei  verschiedene  religiöse  Gesichtspunkte  gab,  die,  jenachdem 
man  den  einen  oder  den  andern  in  den  Vordergrund  stellte,  zu  einem 
entgegengesetzten  Verhalten  führen  konnten.  Man  konnte  entwedei- 
ausgehen  von   der  Idee  der  göttlichen  Vorsehung.     Dann  ergab 


36)  Abothlll,  15.  —  Derenhourg  p.  VI'  not.  verweist  auch  Aui  Sifre  §.  53. 
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sich  der  Gedanke,  dass  gerade  auch  die  Herrschaft  der  Heiden  über 
Israel  eine  von  Gott  gewollte  sei.  Gott  hat  den  Heiden  Macht  ge- 
geben über  sein  Volk,  um  es  zu  strafen  für  seine  Uebertretungen. 
Diese  Herrschaft  der  Heiden  wird  darum  auch  nur  so  lange  dauern, 
als  Gott  es  will.  Darum  hat  man  sich  zunächst  unter  diese  Zucht- 
mthe  Gottes  willig  zu  beugen;  juan  hat  auch  ein  heidnisches  und 
überhaupt  ein  hartes  Regiment  willig  zu  tragen,  soweit  nur  nicht 
die  Beobachtung  des  Gesetzes  dadurch  gehindert  wird.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  haben  z.  B.  die  Pharisäer  Folio  und  Sameas  ihren 
Mitbürgern  empfohlen,  sich  unter  das  Regiment  des  Herodes  zu 
beugen-*'').  Auch  zur  Zeit  des  grossen  Aufstandes  gegen  die  Römer 
sehen  vnr  die  vornehmsten  Pharisäer  wie  Simon  Sohn  Gamaliel's  an 
der  Spitze  jener  vermittelnden  Partei,  die  den  Aufstand  nur  mit- 
macht, weil  sie  dazu  gezwungen  wird,  im  Grunde  ihres  Herzeus  aber 
gegen  denselben  ist  ■'^).  Zu  einem  ganz  andern  Resultate  musste 
man  aber  freilich  kommen,  wenn  man  den  Gedanken  der  Erwäh- 
lung Israel's  in  den  Vordergrund  stellte.  Dann  musste  die  Herr- 
schaft der  Heiden  über  das  Volk  Gottes  als  eine  Abnormität  erschei- 
nen, deren  Beseitigung  mit  allen  Mitteln  zu  erstreben  sei.  Israel 
hat  keinen  andern  König  über  sich  anzuerkennen  als  Gott  allein  und 
den  von  ihm  gesalbten  Herrscher  aus  David's  Hause.  Die  Herr- 
schaft der  Heiden  ist  eine  Aviderrechtlich  angemasste.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  war  es  nicht  nur  fraglich,  ob  man  verpflichtet,  son- 
dern sogar  ob  man  berechtigt  sei  zum  Gehorsam  gegen  die  heid- 
nische Obrigkeit  und  zum  Zahlen  des  Zinses  an  dieselbe  {Alt.  22,  17  ff. 
Mc.  ,12,  14  ff.  Luc.  20,  22  ff'.).  Von  diesem  Standpunkte  aus  hat. 
wie  es  scheint,  auch  die  Masse  der  Pharisäer  dem  Herodes  den  Eid 
verweigert'*").  Man  darf  annehmen,  dass  dies  der  eigentlich  popu- 
läre Standpunkt  war,  wie  beim  Volk  so  auch  bei  den  Pharisäern. 
Er  musste  es  schon  deshalb  sein,  weil  jedes  nicht-pharisäische  Regi- 
ment, auch  wenn  es  die  Ausübung  des  Gesetzes  nicht  hinderte,  doch 
immer  eine  gewisse  Gefährdung  seiner  freien  Ausübung  mit  sich 
brachte.  So  war  es  denn  auch  ein  Pharisäer  Saddukos.  der  in  Ge- 
meinschaft mit  Judas  Galiläus  die  Umsturzpartei  der  Zeloten  be- 
gründet hat  "^).  So  sehr  also  der  Pharisäisnms  der  Politik  zunächst 
indifferent  gegenüber  steht,  so  kommt  doch  die  revolutionäre  Strö- 
mung, welche  im  Zeitalter  Christi  mehr  und  mehr  Boden  im  jüdi- 
schen Volke  gewann,  wenigstens  indirect  auf  Rechnung  seines  Ein- 
flusses. 

37)  Antf.  XIV,  <J,  4.   XV,  1,  1. 

38)  Vgl.  über  Simon  B.  J.  IV,  3,  9. 

39)  Äntt.  XV,  10,  4.    XVII,  2,  4. 

40)  Anft.  XVI II,   1,  1;  vgl.   1,  (i. 
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Die  ganze  bisherige  Charakteristik  hat  für  den  Pharisäismus 
nichts  EigenthüniHches  ergeben,  wodurch  er  sich  von  dem  nachexi- 
lischen  Juden thuin  überhaupt  unterschieden  hätte.  Sofern  er  nur 
als  geistige  Richtung  in  Betracht  gezogen  wird,  ist  er  einfach 
identisch  mit  der  Richtung,  welche  das  Judenthum  der  nachexilischen 
Zeit,  wenigstens  in  seiner  Hauptmasse  und  in  seinen  classischen  Re- 
präsentanten, überhaupt  eingeschlagen  hat.  Aber  er  bildet  nun  doch 
eine  Partei  innerhalb  des  Volkes,  eine  ecclesiola  in  ecclesia. 
Au  einer  der  beiden  Stellen,  wo  Jose])hus  oder  vielmehr  sein  Ge- 
währsmann Nikolaus  Damascenus  von  der  Eidverweigerung  der  Pha- 
risäer spricht,  bezeichnet  er  sie  als  ein  ^oQior  ri  lovdaixojv  ar- 
O^QOJJicov  und  giebt  ihre  Zahl  auf  sechstausend  an^').  Das  lässt 
doch  auf  eine  bestimmte  Abgrenzung  ilires  Kreises  schliessen.  Auch 
im  Neuen  Testamente  und  bei  Josephus  erscheinen  die  Pharisäer 
deutlich  als  eine  bestimmte  Praction  innerhalb  des  Volkes.  In  dem- 
selben Sinne  wird  aber  auch  ihr  Name  zu  deuten  sein.  Er  lautet 
hebräisch  CtJ^IS  ^'^)  oder  aramäisch  VT1J"'"1S,  sfat.  empltaf.  X^tJ'^IS, 
wovon  griechisch  fpaQKjcuoi.  Dass  dies  wörtlich  „Abgesonderte" 
bedeutet,  ist  zweifellos.  Fraglich  kann  nur  sein,  welche  Beziehung 
dem  Begriffe  zu  geben  ist.  Sind  es  die  von  aller  Unreinheit  und 
Ungesetzlichkeit  sich  absondernden,  oder  die  von  gewissen  Personen 
sich  Absondernden'?  Für  ersteres  könnte  sprechen,  dass  im  Rabbi- 
nischen auch  die  Substantiva  iniB'i"iE  und  n^ffi''^"iB  vorkommen  in  der 
Bedeutung  „Absonderung"  .seil,  von  aller  Unreinheit ^■^'').  Allehi 
wenn  nur  an  die  Absonderung  von  unreinem  Wesen  ohne  jede  Be- 
ziehung auf  Personen  zu  denken  wäre,  so  hätten  andere  positive 
Bezeichnungen  näher  gelegen  (die  „Reinen"  oder  die  „Gerechten"  oder 
die  „Frommen"  oder  dgl.).  Auch  ist  eine  Absonderung  von  unreinem 
Wesen  immer  zugleich  eine  Absonderung  von  unreinen  Personen. 
Ist  also  an  die  letzteren  jedenfalls  mit  zu  denken,  so  scheint  es 
naheliegend,  den  Namen  abzuleiten  von  jener  „Absonderung"  welche 
zur  Zeit  Serubabel's  und  dann  wiederum  zur  Zeit  Esra's  stattgefunden 
hat,  indem  Israel  sich  absonderte  von  den  im  Lande  wohnenden  Hei- 
den und  ihrer  Unreinheit  (Esra  6,  21.  9,  1.  10,  11.  Nehem.  9,  2. 
10,  29).    Allein  mit  Recht  hat  Wellhausen  dagegen  eingewendet,  dass 

41)  Antt.  XVIT,  2,  4. 

42)  So  Jadajim  IV,  6— S.     Chagüja  II,  7.    Sota  III,  4. 

42»)  Sahim  V,  1  :  i-sy-j^a«  '^.r^t'^'t  "ns!;  , nachdem  er  von  dem,  was  ihn  ver- 
unreinigt hat,  geschieden  ist".  —  Tohoroth  IV,  12:  pvr^"^-;  r^'n-^  „Reinheit  des 
abgesonderten  Lebens".  —  Sota  IX,  15:  ,Seit  Rabban  Gamaliel  der  Alte  todt 
ist,  giebt  es  nicht  mehr  rw-^^iE!!  "'^Ha".  —  Aboth  III,  13:  „R.  Akiba  sagte: 
Gelübde  sind  ein  Zaun  für  die  mt-";:''  (d.  h.  sie  dienen  zur  Erhaltung  und 
Bewahrung  derselben). 


330  §•  26.    Pharisäer  und  Sadducäer. 

diese  Absonderung  nichts  für  die  Pharisäer  Charakteristisches  war. 
Dieser  Absonderung  hat  sich  damals  ganz  Israel  unterzogen  ^^j.  Die 
Pharisäer  müssen  aber  ihren  Namen  haben  von  einer  Absonderung, 
welche  die  Masse  des  Volkes  nicht  mitmachte;  mit  anderen  Worten 
davon,  dass  sie  vermöge  einer  strengeren  Fassung  des 
Reinheitsbegriffes  nicht  nur  von  der  Unreinheit  der  Hei- 
den, sondern  auch  von  derjenigen  Unreinheit,  welche  nach 
ihrer  Auffassung  einem  grossen  Theil  des  Volkes  anhaf- 
tete, sich  absonderten.  In  diesem  Sinne  heissen  sie  die  Abge- 
sonderten oder  Sich-Absondernden.  Und  das  kann  im  lobenden  wie 
im  tadelnden  Sinne  gemeint  sein.  Sie  können  sich  selbst  so  genannt 
haben,  weil  sie  nach  Möglichkeit  sich  fern  hielten  von  aller  Unrein- 
heit und  darum  auch  von  der  Berührung  mit  dem  unreinen  Volke. 
Sie  können  aber  aus  demselben  Grunde  auch  im  tadelnden  Sinne 
von  ihren  Gegnern  so  genannt  worden  sein  als  „die  Separatisten", 
die  im  Interesse  ihrer  besonderen  Reinheit  von  der 
Masse    des  Volkes    sich   absondern''*).     Ursprünglich  ist  wohl 


43)  Wellhausen,  Pharisäer  und  Sadducäer  S.  76  tt". 

44)  Diese  Auffassung  ist  auch  in  den  Erklärungen  der  Kirchenväter  und  der 
Kabbinen  die  vorherrschende,  wenn  auch  mit  anderen  Gesichtspunkten  unter- 
mischt. S.  Clement.  Homil.  XI,  28:  o"  etaiv  äfOjQiOßtvoi  xal  tu  vöfit/xa  ojg 
yQafz/JtarsTg  rcüv  ukXcov  nXeiov  sldörsQ.  —  Pseudo -Tertullian.  adv.  haer.  c.  1: 
Phaerisaeos,  qiii  additamenta  quaedam  legis  adstruendo  a  Jiidaeis  divisi 
sunt,  nnde  etiam  hoc  accipere  vpsum  quod  habent  nonien  digni  fuerimt.  — OH 
genes,  Comment.  in  Matth.  23,  2  {Opp.  ed.  Lommatzsch  IV,  194):  Qiti  auteni 
majus  aliquid  proptentes  dividunt  se  ipsos  quasi  meliores  a  multis,  se- 
cundum  hoc  Pharisaei  dicuntnr,  qui  interpretantur  divisi  et  segregati.  Pharcs 
enim  divisio  appellatur.  —  Idem  Comment.  in  Matth.  23,  23  sq.  {Lommatzsch  IV, 
219  sq.):  Similiter  Pharisaei  sunt  omnes,  qui  justificant  semetipsos,  et  dividunt 
se  a  caeteris  dicentes:  noli  mihi  appropiare,  quoniam  mundiis  sunt. 
Interpretantur  autem  Pharisaei,  secundum  nomen  Phares,  divisi,  qui  se  ij^sos  a 
caeteris  diviserunt.  Phares  autem  dicitur  hebraica  lingua  divisio.  —  Idem  Com- 
ment. in  Matth.  23,  29  {Loynmatzsch  IV,  233):  recte  Pharisaei  sunt  appellati,  id 
est  praecisi,  qui  spiritnaJia  prop>}ietartitn  a  corporali  historia  praeciderunt.  — 
Idem,  Comment.  in  Joann.  tarn.  VI  c.  13  (Lommatzsch  I,  210):  Oi  6h  4'aQioaloi, 
alt  xaxu  xb  övofia  omq  ^LyQijfxtvoL  rivhg  xal  ozaoiojdnig.  —  Idem,  Comment. 
in  Joann.  tom.  XIII  c.  b4  fin.  {Lommatzsch  II,  113):  4>aQL0aiv)v  6h  xäJv  äno- 
6iyQi][Xi:V(av  xal  xr/r  d-flav  troxi/xa  dnoXmXtxöxojv  <l>a()ioaioi  yaQ  [Qfi)]V£vor- 
xaf  oi  6i{/()7j/ii!'voi.  —  Epiphanius  haer.  10,  1:  ^Eh'yovxo  6h  'PaQioaToi  6ia  xo 
a<fjU)()iafxi'vovq  tivui  avxovq  dnb  xüiv  äXXwv,  6ia  xi/v  id-t?.07i8QiaGod-Q>jOxelav 
X7]v  Tia(i  avxolq  rtvo/ii<j(/.!'i'7jv.  'I'uQiq  yaQ  xaxa  xtjv  EßQat6a  hQf^ir/i'tvexai 
(hfOQiOßog.  —  Hieronymus  contra  Luciferianos  c.  23  {Opp.  ed.  Vallarsill,Vdl): 
Pliariaaei  a  Judaeis  divisi  propter  quasdam  observationes  siiperßuas  nomen 
qaoque  a  dissidio  suscepermit  (nach  Pseudo-Tertullian,  vgl.  unten  Anm.  89).  — 
Idem,  Comment.  in  Matth.  22,  23  {Vallarsi  VII,  1,  177):  Pharisaei  traditionnm 
te  observationum,  qnas  Uli  6svxfQüJGeig  vocant,  Justitium  praeferebant ,  unde  et 
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letzteres  der  Sinn  des  Namens.  Denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich, 
dass  sie  diesen  sich  selbst  gegeben  haben.  Ihnen  hätten  doch  andere 
positive  Selbstbezeichnungen  näher  gelegen,  wie  sie  in  der  That  in 
der  Geschichte  zuerst  unter  dem  Namen  der  ai"'"Cn  auftreten  (s.  weiter 
unten),  Ihre  Gegner  aber  nannten  sie  die  „Separatisten".  Daraus 
erklärt  sich  auch,  dass  der  Name  in  unserer  ältesten  rabbinischen 
Quelle,  in  der  Mischna,  so  selten  vorkommt,  und  zwar  an  der  Haupt- 
stelle im  Munde  der  Gegner,  sonst  nur  noch  zweimal  ^''j.  Allerdings 
zeigt  eben  die  letztgenannte  Thatsache,  dass  die  Pharisäer  den  ein- 
mal eingebürgerten  Parteinamen  doch  auch  ihrerseits  acceptirten. 
Und  das  konnten  sie  ja  sehr  wohl.  Denn  von  ihrem  Standpunkte 
aus  war  die  „Absonderung",  von  welcher  sie  ihren  Namen  hatten, 
etwas  durchaus  Rühmliches  und  Gottwohlgefälliges. 

Zeigt  uns  der  Name  peruschim^  dass  die  Pharisäer  in  den  Augen 
der  Gegner  als  „Separatisten"  erschienen,  so  zeigt  uns  ein  anderer 
Name,  welche  Auffassung  sie  selbst  von  ihrem  Wesen  und  ihrer  Ge- 
meinschaft hatten.  Sie  nannten  sich  schlechtweg  chaberim  (D'^"i3n) 
„Nächste".  Dieser  Begriff  ist  nämlich  für  den  Sprachgebrauch  der 
Mischna  und  überhaupt  der  älteren  rabbinischen  Literatur  geradezu 
identisch  mit  dem  der  peruscJiim.  Es  ist  aus  dem  Inhalt  der  oben 
(S.  319  f.)  mitgetheilten  Stellen  ohne  Weiteres  von  selbst  deutlich,  dass 
dort  überall  ein  Chaber  so  viel  ist,  wie  einer,  der  das  Gesetz, 
namentlich  auch  die  Reinheitsgesetze  pünktlich  beobachtet. 
Und  zwar  umfasst  der  Begriff  alle  diejenigen,  welche  dies  thun;  also 
nicht  bloss  die  Gelehrten  von  Fach.  Denn  den  Gegensatz  bilden 
nicht  die  Ungelehrten  *'^),  sondern,  wie  ja  der  Inhalt  zeigt,  die  Masse 
derer,  bei  welchen  keine  pünktliche  Beobachtung  des  Gesetzes  voraus- 
gesetzt werden  darf,  das  „Volk  des  Landes"  (flijin  Q?)^^}-    Man  darf 


divisi  vocabantuf  a  2>opulo;  Sadditcaei  autem,  qtii  interi^'etantur  jusH,  et 
ipsi  vendicahant  sibi  qnod  non  erant.  —  Nathan  ben  Jechiel  erklärt  im  Aruch: 
^SKtta  pnp-;»  u-s'r  yisn  ayi  sisrs  hn^'o  -jti  T.v^-o'-a  h^iz  itt::^'  »iie»  Kin  •^-i'^e  r,^^- 
rusch  ist  einer,  der  sich  absondert  von  aller  Unreinheit  und  von  unreiner 
Speise  und  vom  Volk  des  Landes,  das  nicht  sorgfältig  ist  mit  dem  Essen". 
Noch  anderes  s.  bei  Bnxtorf  Lex.  Chald.  col.  1851  sq.  Drusitis,  De  tribiis 
sectis  Jiidaeorum  Hb.  11,  c.  2.    De  Wette,  Archäologie  S.  413. 

45)  Die  Hauptstelle  ist  Jadajim  IV,  6 — 8;  die  beiden  anderen  Stellen: 
ühagiga  II,  7.    Sota  III,  4. 

46)  Der  Ungelehrte  im  Unterschied  vom  Gelehrten  heisst  i2"''i",  löio'}- 
itjg,  Bosch  haschana  II,  8.  —  Der  Begi'ift'  des  Chaber  umfasst  beide,  den 
tsi-'-irr  und  den  osn.  S.  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen 
Theologie  S.  122  f.' ' 

47)  Am-haarez  ist  das  Volk,  das  im  Lande  wolint,  aber  nicht 
zur  Gemeinschaft  Israel's  gehört.  Der  Ausdruck  wird  aber  nicht  nur 
als  Collectivbegriff,  sondern  auch  7a\x  Bezeichnung  eines  Einzelnen  gebraucht. 
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also  in  jene  Stellen  der  Mischna  nicht  den  Sprachgebrauch  des  spä- 
teren Mittelalters  eintragen,  wornach  ein  cliaber  ein  „College"  der 
Rabbiuen,  ein  Gelehrter  ist^^).  Chaher  ist  vielmehr  dort  jeder,  der 
das  Gesetz  mit  Einschluss  der  jiaQaöoOsiq  rcov  jiQtößvtiQcav  pünktlich 
beobachtet,  also  identisch  mit  Pharisäer 4^).     Dies  lässt  uns  aber 


Man  sagt  ^ein  Ain-haavez"  (d.  h.  Einer  vom  Volk  des  Landes).  S.  überh. 
Demai  1,  2.  3.  II,  2.  3.  III,  4.  VI,  9.  12.  Schehiith  V,  9.  Maaser  scheni  III,  3. 
IV,  6.  Chagiga  II,  7.  Gittin  V,  9.  Edujoth  I,  14.  Äboth  II,  5.  III,  10.  Ho- 
rajoth  III,  8.  Kinnim  III,  6.  Tohoroth  IV,  5.  VII,  1.  2.  4.  5.  VIII,  1.  2.  3.  5. 
Machschirin  VI,  3.  Tehul  jomYSf,  h.  Weber,  System  S.  42—44.  Wünsche, 
Neue  Beiträge  zur  Erläiiterung  der  Evangelien  S,  527  f.  Hamburger  Real- 
Enc.  II,  54 — 56  (Artikel:  „Amhaarez").  Die  ältere  Literatur  bei  Jo.  Chrstph. 
Wolf,  Curae  phüol.  in  Nov.  Test,  zu  Job.  7,  49.  S.  überb.  die  Ausleger  zu 
Job.  7,  49  (Lightfoot,    Scböttgen,  Wetstein,  Lampe  u.  A.). 

4S)  In  diesem  Sinn  erklärt  z.  B.  Maimonides  zu  Demai  II,  3:  N^pj  '^an 
D^ian  D-'asn  -^--ttVn^  is"p"'  1:1  arr  TaVn.  Elias  Levita  im  Tischhi  s.  v.  erklärt 
•nrn  durch  z'-^'n  ^an  „College  des  Rabbi",  d.  h.  Einer,  der  zwar  die  Gelehrten- 
Ordination  empfangen,  aber  noch  nicht  öffentlicher  Lehrer  ist  (s.  die  Stelle 
z.  B.  in  UgoUni  Thes.  XXI,  907;  Carpzov  Äpparatus  p.  142).  An  Elias  Levita 
schliesst  sich  die  Mehrzahl  der  älteren  christlichen  Gelehrten  an;  s.  das  Ver- 
zeichniss  dei'selben  bei  Ursinics,  Äntiquitates  Hebraicae  c.  S  {Ugolini  Thes. 
XXI,  907),  und  bei  Carpzov  Äpparatus  p.  143.  Ich  hebe  nur  Folgende  her- 
vor: Scaliger  (Elenchus  trihaeresii  Serarii  c.  10),  Buxtorf  {Lex.  Chald.  s.v.), 
Otho  {Lex.  Rahbin.  s.  v.),  Wagenseil  {Sota  2).  1026  sg-.),  Vitringa  {De  syna- 
goga  vetere  Lib.  II  c.  10  p.  571).  —  Diese  Erklärung  widerspricht  aber  dem 
Sprachgebrauch  der  Mischna  und  der  älteren  rabbinischen  Literatur.  Zwar 
kann  13-  natürlich  auch  hier  den  CoUegen  (Genossen)  eines  Gelehrten  oder 
eines  Richters  bezeichnen,  wenn  sich  aus  dem  Zusammenhang  diese  Beziehung 
ergiebt  (z.  B.  Edujoth  V,  7.  Sanhedrin  XI,  2).  Wo  es  aber  ohne  Angabe  einer 
speciellen  Beziehung  als  terminus  techniciis  schlechthin  gebraucht  wird,  da  ist 
es  von  D:n  und  ein  -ti^Vn  verschieden  und  bezeichnet  einen  weiteren  Kreis  als 
diese.  Vgl.  z.  B.  Kidduschin  33^  (bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  1=!-;): 
"lan  s:si  ^a^:n  ']■:^^5  „Ihr  seid  Gelehrte  und  ich  bin  bloss  ein  Chaber".  Schab- 
hath  ll<i:  nrr;  t^wV^  rrr  sl:i  ^ar;  nrrn  lan  rnr  sVi  "'Iä  nnri  , Unter  einem  Hei- 
den und  nicht  unter  einem  Chaber,  unter  einem  Chaber  und  nicht  unter  einem 
Gelehrten-Jünger"  (die  Stelle  wird  schon  im  Arxch  s.  v.  lan  zur  Erläuterung 
dieses  Begriffes  angeführt;  über  ihren  Sinn  s.  Weber,  System  S.  142).  Beclio- 
rofh  'SO^:  -f^r-  o:n  -!^»:Vr  i^irM  niian  ';  "^its  "tsapV  -i'^s  nii-^an  ■^lan  ^apV  san 
ßiiar;  a?Vr  ^:t2  ^apV  „Wer  die  Satzungen  der  Gemeinschaft  {chaberuih)  auf  sich 
nehmen  will,  der  muss  dies  in  Gegenwart  dreier  Chabeiim  thun;  selbst  wenn 
er  ein  Gelehrten- Jünger  ist,  muss  er  es  in  Gegenwart  dreier  Chaberim  thun". 

49)  Die  Identität  von  pantsch  und  chaber  ergiebt  sich  namentlich  aus  Ver- 
gleichung  von  Chagiga  11,  7  mit  Demai  \\,  3  (s.  die  Stellen  oben  S.  318  f.).  An 
der  ersteren  Stelle  stehen  Am-haarez  und  Farusch  sich  gegenüber,  an  der 
letzteren  Am-haarez  und  Chaber,  und  zwar  so,  dass  an  beiden  Stellen  der 
Am-haarez  der  Unreine  ist,  durch  dessen  Kleider  der  Parusch,  resp.  der 
Chaber  verunreinigt  wird.  Offenbar  sind  also  die  beiden  letzteren  identisch. 
Mit  Recht  giebt  daher  Nathan  ben  Jechiel  im  Aruch  {s.  v.  ttiiE,  und  zwar 
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einen  tiefen  Blick  in  die  Selbstbeurtheiliing  des  Pharisäismus  thun. 
Er  steht  zwar  mit  dem  gesammten  Judenthum  der  nacliexilischen 
Zeit  insofern  auf  gleichem  Boden,  als  auch  ihm  die  Bevölkerung 
Palästina's  in  zwei  Kategorien  zerMlt:  1)  die  Gemeinde  Israel' s: 
das  sind  eben  die  chaherim^  denn  1311  heisst  einfach  „Tsiichster" 
„Volksgenosse"^*^),  und  2)  das  im  Lande  wohnende  Volk.  Aber 
der  erstere  Begriff  beschränkt  sich  für  ihn  auf  den  Kreis  derer,  welche 
das  Gesetz  mit  der  gesammten  xaQCidoöLq  t(Öv  jiQSOßvTtQmv  pünktlich 
beobachten.  Alles  Uebrige  ist  Am-haarez,  gehört  also  nicht  zur 
wahren  Gemeinde  Israel'«.  Der  Pharisäismus  hat  sich  demnach  recht 
eigentlich  als  die  ecdesiola  in  ecclesia  beurtheilt.  Nur  der  Kreis  der 
pharisäischen  Gemeinschaft  repräsentirt  das  wahre  Israel,  welclies  das 
Gesetz  vollkommen  beobachtet  und  welches  darum  Anspruch  hat  auf 
die  Verheissuugen  ■' '). 

Dieser  theoretischen  Beurtheilung  entspricht  auch  das  praktische 
Verhalten.  Wie  der  Israelite  die  Berührung  mit  dem  Heiden  mög- 
lichst vermeidet,  weil  er  dadurch  unrein  wird,  so  vermeidet  der 
Pharisäer  möglichst  die  Berührung  mit  dem  Nicht-Pharisäer,  weil 
der  letztere  für  ihn  ebenfalls  unter  den  Begriff  des  unreinen  Am- 
haarez  fällt.  „Die  Kleider  von  Am-haarez  sind  Midras  (unrein)  für 
Peruschim"  ■^■^).  „Ein  Chaber  kehrt  nicht  als  Gast  bei  einem  Am- 
haarez  ein  und  nimmt  ihn  nicht  in  seinem  Gewände  als  Gast  auf  ^3). 
„Wenn  die  Frau  eines  Chaber  die  eines  Am-haarez  in  ihrem  Hause 


unter  Anführung  der  Stelle  Chagiga  II,  7)  zu  o'ti'-s  die  Erläuterung:  ■j^-snn  ^r 
-•^naa  in-^^in  ^Viisr;  „Das  sind  die  Chaberim,  welche  ihre  jn-ofane  Speise  iu 
Reinheit  essen".  —  Vgl.  bes.  auch  die  treffliche  Erörterung  von  Guisius  zu 
Demai  II,  3  (in  Surenhusius'  Mischna  I,  83).  Edzardiis,  Tractatus  Talmndic! 
Ävoda  Sara  capnt  secundiini  {Hamburg  1710),  ^J.  531 — 534.  Lightfoof,  Ilorae 
hehr,  zu  Matth.  3,  7  {Opp.  II,  271'').  Jost,  Gesch.  des  Judenthums  I,  204. 
Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theologie  S.  42 — 4().  77. 
Anklänge  an  das  Richtige  finden  sich  auch  bei  Levy,  Chald.  Wörterb.  s.  r. 
s^an.  Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  --an.  Hamburger,  Real-Enc.  II, 
126—129  (Artikel  .Chaber"). 

50)  An  sich  kann  la-  natürlich  sehr  verschiedene  Bedeutungen  haben. 
Im  Gegensatz  zu  ^'-sn  oy  ist  aber  nur  die  obige,  dem  Sprachgebrauch  des 
A.  T.'s  entsprechende  Bedeutung  möglich.  In  diesem  Sinne  steht  "an  z,  B. 
zweifellos  Chidlin  XI,  2,  wo  es  den  Gegensatz  zu  •''^s:  (Fremder)  bildet;  auch 
in  der  oben  (Anm.  48)  aus  Schabbath  IV^  angeführten  Stelle,  wo  es  zwischen 
^i;  und  ü3!-  n^nhr\  in  der  Mitte  steht. 

51)  Die  Frage  „wer  ist  mein  Nächster"  {Luc.  10,  29)  ist  daher  ganz  ernst- 
haft gemeint.  Für  das  jüdische  Bewusstsein  war  es  in  der  That  eine  wichtige 
Frage,  wer  als  Chaber  anzuerkennen  sei. 

52)  Chagiga  II,  7. 

53)  Demai  II,  3. 
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an  der  Mülile  malilend  verliess,  so  ist,  wenn  die  Mühle  still  steht, 
das  Haus  unrein;  wenn  sie  noch  mahlt,  nur  das  unrein,  was  jene 
mittelst  Ausstreckiing  der  Hand  berühren  kann  u.  s.  w,"'"*).  Wenn 
also  die  Evangelien  erzählen,  dass  die  Pharisäer  sich  tadelnd  äussern 
über  Jesu  freien  Verkehr  mit  den  „Zöllnern  und  Sündern",  über  sein 
Einkehren  in  deren  Häusern  {Marc.  2,  14  —  17.  Mt.  9,  9 — 13.  Luc.  5, 
27 — 32),  so  entspricht  dies  genau  dem  hier  dargelegten  Standpunkte. 
Die  Pharisäer  haben  sich  in  der  That  vom  Volk  des  Landes  „abge- 
sondert", insofern  sie  den  näheren  Verkehr  mit  demselben  gemieden 
haben.  Der  Name  lieruschim  kommt  ihnen  darum  mit  Recht  zu;  ja 
sie  hatten  auch  von  ihrem  Standpunkte  aus  keinen  Grund,  denselben 
abzulehnen. 

Diese  Exclusivität  des  Pharisäismus  berechtigt  allerdings  dazu, 
ihn  eine  «J'(>6ö«^,  eine  Sonder-Richtung  zu  nennen,  wie  es  so- 
wohl im  Neuen  Testamente  {Act.  15,  5.  26,  5)  als  von  Josephus 
geschieht.  Dabei  bleibt  aber  doch  bestehen,  dass  er  der  legitime  und 
classische  Repräsentant  des  nachexilischen  Judenthums  überhaupt  ist. 
Er  hat  nur  mit  rücksichtsloser  Energie  die  Consequenzen  aus  dessen 
Principien  gezogen.  Nur  diejenigen  sind  das  wahre  Israel,  welche 
das  Gesetz  aufs  pünktlichste  beobachten.  Da  dies  im  vollen  Sinne 
nur  die  Pharisäer  thun,  so  sind  nur  sie  das  eigentliche  Israel,  das 
sich  zur  übrigen  Masse  des  Volkes  verhält,  wie  dieses  zu  den  Heiden, 

Erst  jetzt,  nach  dieser  allgemeinen  Charakteristik  des  Pharisäis- 
mus, kann  auch  die  Frage  nach  seiner  Entstehung  erhoben  und 
seine  Geschichte  kurz  skizzirt  werden.  Seinem  Wesen  nach  ist 
er  so  alt  als  das  gesetzliche  Judenthum  überhaupt.  Sobald  einmal 
die  pünktliche  Beobachtung  des  Ceremonialgesetzes  als  das  eigentliche 
Wesen  des  religiösen  Verhaltens  angesehen  wird,  ist  der  Pharisäismus 
im  Princip  vorhanden.  Eine  andere  Frage  ist  aber,  wann  er  zuerst 
als  eine  Sonder-Richtung,  als  eine  Fraction  innerhalb  des 
jüdischen  Volkes  aufgetreten  ist.  Und  in  diesem  Sinne  lässt  er 
sich  nicht  Aveiter  hinauf  verfolgen  als  bis  in  die  Zeit  der  makkabäi- 
schen  Kämpfe.  An  diesen  betheiligten  sich,  wenigstens  in  der  ersten 
Zeit,  auch  die  „Frommen"  [pl  llöidaloL.,  d.  h,  Qi"'^Dri),  die  deutlich 
als  eine  besondere  Fraction  innerhalb  des  Volkes  erscheinen  (I  Mahk. 
2,  42.  7,  12  ff.).  Sie  kämpfen  zwar  an  der  Seite  des  Judas  für  die 
väterliche  Religion,  aber  sie  sind  nicht  identisch  mit  der  makka- 
bäischen  Partei''^).    Offenbar  vertreten  sie,  wie  aus  ihrem  Namen  zu 


54)  Tohoroth  VIJ  ,  4.  —  Vgl.  überhaupt  die  in  Anni.  47  angeführten 
Stellen. 

.55)  Dies  ist  namentlich  von  Wellhausen  (S.  78  —  86)  treitend  nachge- 
wiesen worden,  der  eben  darum  mit  Recht  die  Chasidäer  mit  den  Pharisäern 
identificirt. 
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schliessen,  die  strengste  Richtung,  die  mit  besonderem  Eifer  auf* 
Beobachtung  des  Gesetzes  hielt.  Sie  sind  also  dieselbe  Partei, 
die  uns  einige  Decennien  später  unter  dem  Namen  der 
„pharisäischen"  wieder  begegnet.  Wie  es  scheint,  hatten  sie 
in  der  griechischen  Zeit,  als  die  vornehmen  Priester  und  die  Obersten 
des  Volkes  hinsichtlich  des  Gesetzes  eine  immer  laxere  Richtung 
einschlugen,  sich  enger  verbunden  zu  einer  Gemeinschaft  solcher, 
welche  die  pünktlich-ste  Beobachtung  des  Gesetzes  sich  zur  Pflicht 
machten.  Als  dann  die  Makkabäer  die  Fahne  erhoben  zum  Kampf 
für  den  Glauben  der  Väter,  haben  auch  diese  „Frommen"  sich  an 
demselben  betheiligt;  aber  doch  nur  so  lange,  als  wirklich  für  den 
Glauben  und  das  Gesetz  gekämpft  wurde.  Als  dies  nicht  mehr  der 
Fall  war,  und  das  Ziel  des  Kampfes  mehr  und  mehr  die  nationale 
Selbständigkeit  wurde,  scheinen  sie  sich  zurückgezogen  zu  haben. 
Wir  hören  daher  nichts  mehr  von  ihnen  unter  Jonathan  und  Simon. 
Erst  unter  Johannes  Hyrkan  treten  sie  wieder  auf,  und  zwar  nun 
unter  dem  Namen  der  „Pharisäer";  aber  nun  nicht  mehr  an  der 
Seite  der  Makkabäer,  sondern  in  feindlichem  Gegensatz  zu  ihnen. 
Die  Entwickelung  der  Dinge  hatte  dahin  geführt,  dass  die  priester- 
liche Familie  der  Makkabäer  eine  politische  Dynastie  begründete. 
Die  alte  hohepriesterliche  Familie  war  verdrängt  worden.  In  ihr 
politisches  Erbe  traten  die  Makkabäer  oder  Hasmonäer.  Eben  damit 
fielen  ihnen  aber  auch  wesentlich  politische  Aufgaben  zu.  Die  Haupt- 
sache war  für  sie  jetzt  nicht  mehr  die  Durchführung  des  Gesetzes, 
sondern  die  Erhaltung  und  Erweitervmg  ihrer  politischen  Machtstellung. 
Die  Verfolgung  dieser  politischen  Ziele  musste  sie  aber  immer  mehr 
von  ihren  alten  Freunden,  den  „Chasidim"  oder  „Peruschim"  trennen. 
Nicht  als  ob  sie  abgefallen  wären  vom  Gesetz.  Aber  eine  weltliche 
Politik  war  an  sich  kaum  vereinbar  mit  jener  gesetzlichen  Aengstlich-' 
keit  und  Peinlichkeit,  welche  die  Pharisäer  forderten.  Es  musste 
über  kurz  oder  lang  zum  Bruch  zwischen  beiden  Bestrebungen 
kommen.  Dieser  Bruch  erfolgte  unter  Johannes  Hyrkan.  Während 
derselbe  sich  noch  im  Anfang  seiner  Regierung  zu  den  Pharisäern 
hielt,  sagte  er  sich  später  von  ihnen  los  und  wandte  sich  den  Saddu- 
cäern  zu.  Die  Veranlassung  zum  Bruch  wird  von  Josephus  zwar  in 
sagenhafter  Weise  erzählt^").  Die  Thatsache  selbst,  dass  es  unter 
Hyrkan  zum  Umschwung  kam,  ist  aber  durchaus  glaubhaft.  So 
finden  wir  denn  die  Pharisäer  von  nun  an  als  die  Gegner  der  has- 
monäischen  Priester-Fürsten.  Sie  waren  es  nicht  nur  unter  Johannes 
Hyrkan,  sondern  auch  unter  Aristobul  I  und  besonders  unter  AI  exand  er 
Jannäus.    Unter  diesem,  der  als  ein  wilder  Kriegsmann  die  religiösen 


5G)  Antt.  XIII,  10,  5— (5. 
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Interessen  ganz  hintansetzte,  kam  es  sogar  zur  offenen  Revolution. 
Sechs  Jahre  lang  lag  Alexander  Jannäus  mit  seinen  Soldtruppen  im 
Kampf  gegen  das  von  den  Pharisäern  geleitete  Volk^').  Was  er 
schliesslich  erreichte,  war  doch  nur  die  äussere  Einschüchterung,  nicht 
die  wirkliche  Ueberwindung  des  Gegners:  die  Pharisäer  hatten  mit 
ihrer  Betomnig  der  religiösen  Interessen  die  Masse  des  Volkes  auf 
ihrer  Seite.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  Alexandra, 
um  Frieden  zu  haben  mit  ihrem  Volk,  den  Pharisäern  die  Herrschaft 
überliess.  Deren  Sieg  war  jetzt  ein  vollständiger:  die  ganze  Leitung 
der  inneren  Angelegenheiten  lag  in  ihren  Händen.  Alle  von  Hyrkan 
abgeschafften  pharisäischen  Satzungen  wurden  wieder  eingeführt: 
sie  beherrschten  vollständig  das  öffentliche  Leben  des  Volkes  •^^).  Und 
dabei  blieb  es  im  Wesentlichen  auch  für  alle  Folgezeit.  Unter  allem 
Wechsel  der  Regierungen,  unter  Römern  und  Herodianern,  behaup- 
teten die  Pharisäer  ihre  geistige  Hegemonie.  Sie  hatten  die  Conse- 
quenz  des  Principes  für  sich.  Und  diese  Consequenz  verschaffte  ihnen 
das  geistige  Ue  berge  wicht.  Zwar  standen  die  sadducäischen  Hohen- 
priester an  der  Spitze  des  Synedriums.  Aber  thatsächlich  hatten 
nicht  die  Sadducäer,  sondern  die  Pharisäer  den  massgebenden  Ein- 
fluss  auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten.  So  beschreibt  uns  Josephus 
wiederholt  die  Situation.  Die  Pharisäer  haben  die  Menge  des  Volkes 
zum  Bundesgenossen  5'-';;  besonders  haben  sie  die  Weiber  in  ihrer 
Hand*^^).  Sie  haben  den  grössten  Einfluss  auf  die  Gemeinden, 
so  dass  alle  gottesdienstlichen  Handlungen,  Gebete  und 
Opfer  nach  ihren  Anordnungen  geschehen'^i).  Ihre  Herrschaft 
über  die  Massen  ist  so  unbedingt,  dass  sie  selbst  dann  Gehör  finden, 
wenn  sie  etwas  gegen  den  König  oder  den  Hohenpriester  sagen '^■'^). 
Infolge  dessen  vermögen  sie  am  meisten  den  Königen  entgegenzu- 
wirken'"'3).  Auch  die  Sadducäer  halten  sich  daher  in  ihrem 
amtlichen  Wirken  an  die  Forderungen  der  Pharisäer,  weil 
andernfalls  die  Menge  sie  nicht  ertragen  würde ''^). —  Dieser 
grosse  Einfluss,  welchen  die  Pharisäer  thatsächlich  ausübten,  ist  nur 
die  Kehrseite  der  exclusiven  Stelhmg,  die  sie  sich  selbst  gaben. 
Gerade  deshalb,  weil  sie  ihre  Forderungen  so  hoch  spannten  und 
nur  diejenigen  als  vollbürtige  Israeliten  anerkannten,   die  das  Gesetz 


I 


57)  Antt.  XIII,   13,  5. 

58)  Antt.  XIII,  10,  2. 

.59)  Antt.  XIII,  10,  (i:  z6  nlTiUog  avii/icr^or  t^ovrcuv. 

60)  Antt.  XVII,  2,  4:  o'iq  vnyxTO  tj  yvvaixvjvlriq. 

61)  Antt.  XVIIl,  1,  .*{:  xoiq  (S/jfzoK;  niSariöraroi  rryxccrovai  x.  r.  X. 

62)  Antt.  XIII,  10,  5. 

63)  Antt.  XVII,  2,  4. 

64)  Antt.  XVIIT,   1,4. 
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nach  der  vollen  Strenge  ihrer  Forderungen  beobacliteten,  gerade  des- 
halb imponirten  sie  der  Menge,  die  in  diesen  exemplariscli  Frommen 
ihr  eicrenes  Ideal  und  ihre  legitimen  Führer  anerkannte. 


II.    Die  Sadducäer. 

Nicht  ebenso  klar  wie  das  Wesen  der  Pharisäer  liegt  das  der 
Sadducäer  vor  Augen.  Die  spärlichen  Angaben,  welche  die  Quellen 
uns  liefern,  lassen  sich  nur  schwer  unter  einen  einheitlichen  Gesichts- 
punkt bringen.  Und  es  scheint,  dass  dies  im  Wesen  der  Sache  be- 
gründet ist.  Die  Sadducäer  sind  keine  so  einheitliche  und  consequente 
Erscheinung  wie  die  Pharisäer,  sondern  so  zu  sagen  eine  zusammen- 
gesetzte, welche  von  verschiedenen  Ausgangspunkten  aus  zu  be- 
greifen ist. 

Das  hervorstechendste  Merkmal  ist  zunächst  dies,  dass  sie  die 
Aristokraten  sind.  Als  solche  bezeichnet  sie  Josephus  wiederholt. 
„Sie  gewinnen  nur  die  Wohlhabenden  für  sich,  das  Volk  haben 
sie  nicht  auf  ihrer  Seite" *""^).  „Zu  wenigen  Männern  ist  diese 
Lehre  gelangt,  jedoch  zu  den  Ersten  an  Anselien"^^).  Wenn 
Josephus  hier  davon  spricht,  dass  diese  „Lehre"  nur  zu  Wenigen 
o'elano't  sei,  so  hängt  dies  mit  seiner  ganzen  Manier  zusammen,  die 
Pharisäer  und  Sadducäer  als  philosophische  Richtungen  zu  schildern. 
Nimmt  man  diesen  aufgetragenen  Firniss  weg,  so  bleibt  als  tliat- 
sächliche  Angabe  dies,  dass  die  Sadducäer  die  Aristokraten  sind,  die 
Reichen  {svjioqoi)  und  Hochgestellten  {xqöjtol  roig  a^uofmöiv).  Da- 
mit ist  auch  schon  gesagt,  dass  sie  vorzugsweise  der  Priesterschaft 
angehörten.  Denn  Priester  waren  es,  die  seit  Beginn  der  griechischen, 
ja  seit  der  persischen  Zeit  den  jüdischen  Staat  regierten,  wie  über- 
haupt die  Priesterschaft  den  Adel  des  jüdischen  Volkes  bildete'''). 
Zum  Ueberfluss  bezeugt  auch  das  Neue  Testament  und  Josephus 
ausdrücklich,  dass  die  hohenpriesterlichen  Familien  der  sadducäischeu 
Partei  angehörten'"'*^).  So  richtig  aber  diese,  zum  erstenmal  von 
Geiger  mit  Nachdruck  vertretene,  Anschauung  ist,  so  darf  sie  doch 
nicht  dahin  verstanden  werden,  als  ob  die  Sadducäer  die  Partei 
der  Priester  überhaupt  gewesen  wären.  Der  Gegensatz  der  Saddu- 
cäer zu  den  Pharisäern  ist  nicht  ein  Gegensatz  der  priesterlichen  und 

65)  Änit.  XIII,  10,  6:   tovq  ivTiÖQOvg  //övov  neiS^oiTwy,   xo  rfe  6r/fioTi' 
xov  ov'/  tnofxevov  avxoTq  exovTcor. 

66)  Äntt.  XVIII,  1,  4:  elq  oXlyovg  rh-rf^)«?  oizog  o  hiyoc  a<fi-^fTO,  xovq 
ßf-vxoi  ngcoxovq  xoTg  a^iojfiaai. 

67)  Joseph.   Vita  c.  1. 

68)  Apgesch.  5,  17.     Antf.  XX,  0,  1. 

•  Schürer,  Zeitgeschichto  U.  22 
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der  strenggesetzlichen  Partei,  sondern  ein  Gegensatz  der  vornehmen 
Priester  zu  den  Streng-Gesetzlichen.  Die  Pharisäer  standen  den 
Priestern  an  sich  keineswegs  feindlich  entgegen.  Im  Gegentheil  sie 
hahen  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Einkünfte  der  Priester- 
schaft reichlich  zu  deren  Gunsten  ausgelegt  und  ihnen  an  Erstlingen, 
Hebe,  Zehnt,  Erstgeburt  u.  s.  w.  ihr  voll,  gedrückt,  gerüttelt  und 
überflüssig  Mass  zuerkannt '''^);  auch  die  grössere  Heiligkeit  und 
höhere  Rangstellung  der  Priester  in  der  Theokratie  entschieden  aner- 
kannt*^). Andererseits  standen  auch  die  Priester  durchaus  nicht  alle 
dem  Pharisäismus  feindlich  gegenüber.  Es  gab  vyrenigstens  in  den 
letzten  Decennien  vor  und  in  den  ersten  Decennien  nach  der  Zer- 
störung des  Tempels  eine  ganze  Anzahl  Priester,  welche  selbst  dem 
Rabbiuenstande  angehörten  '^ ').  Die  Gegner  der  Pharisäer  waren  dem- 
nach nicht  die  Priester  als  solche,  sondern  nur  die  vornehmen  Priester: 
diejenigen,  welche  durch  Besitz  imd  Aemter  auch  im  bürgerlichen 
Leben  eine  einflussreiche  Stellung  einnahmen. 

Angesichts  dieser  Thatsache  ist  es  eine  ansprechende  Verrauthung 
Geiger's  (die  er  freilich  für  Gewissheit  ausgiebt),  dass  die  Saddu- 
cäer ihren  Namen  D^^JJ^IS"),  ^aööovyMToi'^^)  von  jenem  Priester 
Zadok  haben,  dessen  Geschlecht  seit  Salomo's  Zeit  den  priester- 
lichen Dienst  zu  Jerusalem  verwaltete.  Jedenfalls  darf  es  gegen- 
wärtig als  ausgemacht  gelten,  dass  der  Name  nicht,  wie  man  früher 

()9)  Vgl.  in  der  Misclina  die  Tractate  Demai,  Termnoth,  Maaseroth,  Chalhi, 
liUckiirim,  Bechoroth. 

7U)  Chagiga  II,  7:  Die  Kleider  der  Peruschim  gelten  als  Midras  (unrein) 
für  die,  welche  Hebe  essen  (d.  h.  die  Priester).  —  Horajoth  III,  8:  DTip  ps 
^«•itü'^V  •'iV,  '^'iVV.  —  Auch  bei  der  Schriftlection  in  der  Synagoge  Hess  man  den 
Priestern  den  Vortritt,  Gittin  V,  8. 

71)  Schon  dem  Jose  ben  Joeser  wird  bezeugt,  dass  er  ein  ■i^Drt  unter 
der  Priesterschaft  war  {Chagiga  II,  7).  —  Ein  Joeser,  welcher  Tempelhaupt- 
mann ,  also  ebenfalls  Priester  war ,  gehörte  zu  der  Schule  Schammai's 
{Orla  II,  12).  —  Bei  Josephus  kommt  vor  ein  '/o'^ßpog  hgarixor  ylvovq,  4>a- 
Qioaloq  xal  avzoq  (Jos.  Vita  39).  —  Josephus  selbst  war  Priester  und  Pha- 
risäer (P'jYa  1 — 2).  —  Ferner  werden  erwähnt  ein  Rabbi  Juda  ha-Kohen  (Edu- 
joth  VIII,  2),  ein  Rabbi  Jose  ha-Kohen  {Edvjoth  VIII,  2.  Ahoth  II,  8).  —  Am 
bekanntesten  sind  als  priesterliche  Schriftgelehrte  Rabbi  Chananja  D^srrbn  •jsp 
(s.  oben  S.  304)  und  Rabbi  Eleasar  ben  Asarja  (s.  oben  S.  307  f.).  —  Auch  Rabbi 
Ismael  und  Rabbi  Tarphon  sollen  Priester  gewesen  sein  (s.  S.  309  und  311). 

72)  So  heissen  sie  in  der  Mischna:  Jadajim  IV,  6 — 7.  Eriihin  VI,  2.  Mak- 
koth  I,  6.  Para  III,  7.  Nidda  IV,  2.  —  Der  Singular  lautet  Erubin  VI,  2 
"pnu,  was  im  cod.  de  Rossi  138  "'p.ins  punktirt  ist  (Kamez  und  Pathach  werden 
in  dieser  Handschrift  oft  verwechselt;  an  den  übrigen  Stellen  ist  der  Na.me 
nicht  vokalisirt). 

73)  So  bei  Josephus  und  im  Neuen  Testamente. 
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vielfach  meinte,  von  dem  Adjectiv  p'^'^i  abzuleiten  ist'^),  sondern 
von  dem  Eigennamen  p'^li'^).  Denn  bei  der  ersteren  Ableitung 
bleibt  der  Umlaut  von  z' in  it  unerklärlich''^;,  v^ährend  andererseits 
für  den  Eigennamen  Zadok  die  Aussprache  Zadduk  {^aööovx,  p^^S) 
durch  die  übereinstimmenden  Zeugnisse  der  Septuaginta ") ,  des  Jo- 
sephus''*),  und  einer  vocalisirten  Mischna-Handschrift '^)  zweifellos 
verbürgt  ist.  Der  Parteiname  C^pIlS  verhält  sich  also  zu  piir  wie 
D'^orr^in  zu  Boethos  oder  D'^OITlp'^BX  zu  Epikuros.  Weniger  sicher 
ist  die  andere  Frage  zu  entscheiden,  von  welchem  Zadok  die  Saddu- 
cäer ihren  Namen  haben.  Eine  apokryphische  Legende  in  den  Aboth 
de-Rahbi  Nathan  führt  sie  zurück  auf  einen  angeblichen  Schüler  des 
Antigonus  von  Socho  Namens  Zadok s^).     Allein  die  Legende  ist  trotz 


74)  So  schon  manche  Kirchenviiter,  z.  B.  Epiphaniiis  haer.  14:  i'-novO' 
IxutjOcoi  61  ovxoL  havxovq  2ic(6dovxcdoiQ,  Ö^d-i-v  uno  iSixcuoavvriq  Tyq  tnixXii- 
ofüjg  OQßüj/xtrtjQ.  ^tötx  ya(t  (-(tf^i^vehrai  diaaioovv?].  Hieronymus  Comm. 
In  Matth.  22,  23  {Vallarsi  VII,  1,  177):  Sadducaei  autem,  qui  interpretaniur  jusii. 
—  In  neuerer  Zeit  ist  die  Ableitung  von  p^ns  namentlich  noch  von  Deren- 
hoiirg  (Histotre  p.  78)  und  Hamburger  (Enc.  S.  1041)  vertreten. 

7.5)  Dass  dies  die  einzig  mögliche  Ableitung  ist,  hat  am  sorgfältigsten 
Monte t  gezeigt  (Essai  sur  les  origines  des  partis  saduceen  et  pharisien  p. 
45 — 60).  Vgl.  ferner  ausser  Geiger  auch:  Hitzig,  Gesch.  des  Volkes  Israel 
S.  469,  Keim  I,  274  f.,  Hanne,  Zeitschr.  f.  wiss.  Theol.  1867,  S.  167,  Hausrath 
Zeitgesch.  I,  118.  ßibellex.  IV,  .520.  Wellhausen  S.  45  ff.  Kuenen,  De  gods- 
dienst  van  Israel  II,  342  sq.  Theol.  Tijdschr.  1875,  639,  Hilgenfeld,  Zeitschr. 
1876,  S.  136.  Oort,  De  naam.  Sadduceen  {Theol.  Tijdschriff  1876,  p.  605—617), 
Reuss,  Gesch.  der  heil.  Sehr.  A.  T.'s  §.  396.  Sieffert  in  Herzog's  Real-Enc. 
2.  Aufl.  Xni,  230. 

76)  Wieseler  fingirt  freilich  ein  Adjectiv  zadduk,  für  dessen  Existenz  er 
aber  den  Nachweis  schuldig  geblieben  ist  (Stud.  u.  Krit.  1875,  551). 

77)  Der  Name  Zadok  kommt  im  A.  T.  nach  Ausweis  von  Bi-echer's  Con- 
cordanz  der  Eigennamen  (1876)  im  Ganzen  53  mal  vor.  Hievon  entfallen  zehn 
Stellen  auf  Ezechiel,  Esra  und  Nehemia  {Ezech.  40,  46.  43,  19.  44,  15.  48,  11. 
Esra  7,  2.  Nehem.  3,  4.  3,  29.  10,  21.  11,  11.  13,  13).  An  diesen  sämmt- 
lichen  zehn  Stellen  haben  die  LXX  die  ^oxn\  ^aööovx  (nämlich  nach 
dem  richtigen  Text,  der  allerdings  an  einigen  Stellen  erst  durch  Correctur  des 
gedruckten  Vulgärtextes  nacli  den  Handschriften  herzustellen  ist). 

78)  Ein  Pharisäer  ^äööovxoq  wird  Äntt.  XVllI,  1,  1  erwähnt.  Vgl.  auch 
livavlaq  ^aSöovxl  Bell.  Jud.  II,  17,  10.  21,  7,  wo  ^aööovxi  nicht  ^Sadducäer" 
heissen  kann,  da  der  betreffende  nach  Vita  39  ein  Pharisäer  war. 

79)  Im  cod.  de  Rossi  138  ist  der  Name  des  Rabbi  Zadok  zwar  nur  an 
der  Minderzahl  der  Stellen  vokalisirt;  soweit  dies  aber  der  Fall  ist,  lautet  er 
fast  durchweg  pnnu  (oder  pnn^,  da  Pathach  und  Kamez  oft  verwechselt  wer- 
den); nämlich  an  folgenden  Stellen:  Pea  II,  4.  Tenimoth  X,  9.  Schalihath 
XXIV,  5.     Pesachim  111,  6.    VII,  2.   X,  3. 

80)  Ahoth  de-Babbi  Nathan  c.  5:  „Antigonus  von  Socho  empfing  die 
Ueberlieferung  von  Simon  dem  Gerechten.  Er  sagte:  Gleichet  nicht  den  Knech- 
ten, die  dem  Herrn  um  des  Lohnes  willen  dienen,  sondern  seid  denen  gleich. 

22* 
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der  lebhaften  Vertlieidigung,  die  sie  noch  bei  Baneth  gefunden  hat  ^  *), 
unbrauchbar  1)  schon  deshalb,  weil  die  Aboth  de-Rabbi  Nathan 
wegen  ihres  späten  Ursprungs  als  historische  Quelle  für  unsere  Zeit 
überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen  können,  2)  weil  speciell  das 
über  die  Boethosäer  Gesagte  sicher  verkehrt  ist  (s.  Anm.  8U),  und 
3)  weil  die  Legende  gar  keine  Ueberlieferung,  sondern  nur  eine  ge- 
lehrte Combination  entliält:  die  Sadducäer,  welche  die  Unsterblichkeit 
läugneten,  sollen  zu  ihrer  Häresie  gekommen  sein  durch  Missver- 
ständniss  jenes  Ausspruches  des  Antigonus  von  Socho,  dass  man  ohne 
Rücksicht  auf  künftigen  Lohn  das  Gute  thun  müsse  ^2).  Es  bleibt 
demnach  nur  die  Wahl,  den  Namen  der  Sadducäer  entweder  abzu- 
leiten von  emem  uns  unbekannten  Zadok,  der  in  unbekannter  Zeit 
die  Partei  der  Aristokraten  begründet  hat,  oder  ihn  zurückzuführen 
auf  das  priesterliche  Geschlecht  der  Zadokiten.  Ersteres  ist  möglich 
und  wird  z.  B.  von  Kuenen  und  Montet  vorgezogen  ^^v  aber  letzteres 
ist  doch  das  wahrscheinlichere^*).  Die  Nachkommen  Zadok's  haben 
seit  Salomo's  Zeit  den  priesterlichen  Dienst  im  Tempel  zu  Jerusalem 
versehen.  Seit  der  deuteronomischen  Reform,  welche  alles  Opfern 
ausserhalb    Jerusalem's    verpönte,    galt    der    dortige   Cultus    als    der 


die  ohne  Rücksicht  auf  Lohn  Dienste  leisten;  und  stets  sei  Gottesfurcht  bei 
euch ,  auf  dass  euer  Lohn  doppelt  sei  in  der  Zukunft.  Antigonus  von  Socho 
hatte  zwei  Schüler,  welche  seinen  Ausspruch  lehrten.  Sie  trugen  ihn  ihren 
Schülern  vor,  diese  wieder  ihren  Schülern.  Da  standen  sie  auf  und  deutelten 
hinterher  daran  und  sprachen:  Was  dachten  sich  denn  unsere  Väter,  da  sie 
so  sprachen?  Ist  es  möglich,  dass  ein  Arbeiter  den  ganzen  Tag  arbeite  und 
Abends  seinen  Lohn  nicht  erhalte?  Hätten  aber  unsere  Väter  gewusst,  dass 
es  ein  kommendes  Leben  und  eine  Auferstehung  der  Todten  giebt,  sie  hätten 
nicht  so  gesprochen.  Da  standen  sie  auf  und  sagten  sich  los  von  der  Thora, 
und  es  zweigte  sich  von  ihnen  ausgehend  eine  zweifache  Spaltung  ab:  Sado- 
käer  und  Boethosäer,  die  Sadokäer  nach  dem  Namen  des  Sadok,  die  Boe- 
thosäer nach  dem  Namen  des  Boethos".  —  S.  die  Stelle  auch  bei  T aller, 
Tractatus  de  jmtribus  (London  1G54)  j?.  33.  Geiger,  Urschrift  S.  105.  Herz- 
feld HI,  382.  Wellhausen  S.  46.  Taylor,  Sayings  of  the  Jewish  Fathers 
(1877)  p.  126.  Baneth,  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenthums  IX.  Jahrg. 
1882,  S.  4  (hier  die  oben  mitgetheilte  Uebersetzung).  —  Die  Boethosäer 
(nion^ia),  die  auch  in  der  Mischna  einmal  erwähnt  werden  [Menachoth  X,  3), 
haben  ihren  Namen  von  der  hohenpriestei-lichen  Familie  Boethos  zur  Zeit 
des  Herodes  (s.  oben  S.  173).  Sie  sind  also  jedenfalls  den  Sadducäern  ver- 
wandt. 

81)  Baneth,  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  IX,  1882,  S.  1—37. 
61—95. 

82)  Vgl.  Wellhausen  S.  46.  —  Der  Ausspruch  des  Antigonus  von  Socho, 
an  welchen  die  Combination  anknüpft,  steht  Aboth  I,  3.    S.  oben  S.  289. 

83)  Kuenen,  De  godsdienst  van  Israel  II,  342  sq.     Theol.  Tijdschrift  1875, 
639.    Montet,  Essai  p.  59. 

84)  So  alle  in  Anm.  75  Genannten  ausser  Kuenen  und  Montet. 
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allein  legitime.  Eben  darum  erkennt  Ezecliiel  in  seinem  Idealbild 
der  Tlieokratie  allein  den  „Zadokiten"  (pIlS  "^ia)  das  Recht  zn,  als 
Priester  im  Tempel  zu  Jerusalem  zu  fungiren  (Ezech,  40,  46.  43,  19. 
44,  15.  48,  11).  Diese  Forderung  Ezechiel's  ist  bei  der  Wiederber- 
stellung  des  Cultus  nacli  dem  Exil  zwar  nicht  ganz  durchgedrungen, 
indem  auch  ein  Theil  der  andern  Priestergeschlechter  seine  alten 
Rechte  geltend  zu  machen  wusste^'').  Aber  die  Zadokiten  bildeten 
doch  den  Kern  und  Hauptbestandtheil  der  Priesterschaft  in  der 
nachexilischen  Zeit  Dies  sieht  man  namentlich  auch  daraus,  dass 
der  Chronist  in  seiner  Genealogie  das  Haus  Zadok's  auf  Eleasar, 
den  älteren  Sohn  Aaron's  zurückführt.  Er  giebt  damit  zu  verstehen, 
dass  die  Zadokiten  wenn  nicht  den  einzigen,  so  doch  den  ersten  imd 
nächsten  Anspruch  auf  das  Priesterthum  hatten  (I  Chron.  5,  30 — 41). 
Dieses  Verfahren  des  Chronisten  beweist  aber  zugleich  auch,  dass  der 
Name  des  Ahnherrn  jenes  Geschlechtes  noch  zur  Zeit  des  Chronisten, 
also  in  der  griecliischen  Zeit  in  lebendiger  Erinnerung  war.  Eine 
Partei,  welche  sich  an  die  vornehmen  Priester  anschloss, 
konnte  demnach  recht  wohl  die  zadokitische  oder  saddu- 
cäische  genannt  werden.  Denn  wenn  die  vornehmen  Priester 
auch  nur  ein  kleiner  ßruchtheil  der  p'^IS  "^IS  sind,  so  sind  sie  eben 
doch  die  massgebenden  Repräsentanten  derselben.  Ihre  Richtung 
ist  die  „zadokitische"^^). 

Zu  dem  bisher  festgestellten  Merkmal  des  aristokratischen 
Charakters  der  Sadducäer  kommt  als  weiteres  Merkmal  zunächst  dies, 
dass  sie  nur  die  schriftliche  Thora  als  verbindlich  aner- 
kannten, dagegen  diegesammteim  Lauf  der  Jahrhunderte  durch 
die  Schriftgelehrten  ausgebildete  traditionelle  Auslegung  irnd 
Weiterbildung  des  Gesetzes  nicht  anerkannten.  „Die  Saddu- 
cäer sagen,  nur  das  habe  man  für  gesetzlich  zu  achten,  was  ge- 
schrieben ist.  Das  aus  der  Ueberlieferuug  der  Väter  Stammende 
hingegen  habe  man  nicht  zu  beobachten"^'').  So  weit  sind  sie  von 
dem  unbedingten  Autoritätsprincip  der  Pharisäer  entfernt,  dass  sie 
es  vielmehr  für  rühmlich  halten,  ihren  Lehrern  zu  widersprechen^^). 
Es  handelt  sich,  wie  man  sieht,  lediglich  um  eine  Verwerfung  der 
jtaQaöoOiq  rcov  jiQEOßvrtQmr,  also  der  ganzen  Fülle  gesetzlicher  Be- 


85)  Dies  ist  nämlich  daraus  zu  schliessen,  dass  in  der  Chronik  ausser  der 
Linie  Eleasar 's  (das  sind  die  Zadokiten)  auch  die  Linie  Jthamar's  als  zum 
priesterlichen  Dienste  berechtigt  erscheint  (I  Chron.  24). 

86)  Vgl.  zum  Obigen  bes.  Wellhausen,  Pharisäer  und  Sadducäer  S. 
47 — 50.  Ders.,  Gesch.  Israel's  I,  127 — 130.  230  f.  kaoh  Kuenen,  Zadoh  en  de 
Zadokieten  [Theol.   Tljdsclir.  1869,  p.  463—509). 

87)  Äntt.  XIII,  10,  6.    Vgl.  XVIII,  1,  4. 

88)  Antt.  XVIII.  1,  4. 
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Stimmungen,  welche  von  den  pharisäischen  Schriftgelehrten  zur 
Ergänzung  und  Verschärfung  des  schriftlichen  Gesetzes  ausgebildet 
worden  waren.  Die  Meinung  mancher  Kirchenväter,  dass  die  Saddu- 
cäer nur  den  Pentateuch  anerkannt,  die  Propheten  aber  verworfen 
hätten  ^^),  wird  durch  die  authentischen  Quellen  nicht  bestätigt  und 
ist  daher  als  irrig  von  den  neueren  Gelehrten  allgemein  aufge- 
geben '"^).  —  Bei  dieser  principiellen  Opposition,  welche  die  Sadducäer 
der  gesammten  pharisäischen  Gesetzestradition  entgegensetzten,  haben 
die  einzelnen  gesetzlichen  Differenzen  zwischen  Sadducäern 
und  Pharisäern  nur  ein  untergeordnetes  Interesse.  In  der  rabbini- 
schen  Literatur  werden  eine  Anzahl  Differenzen  dieser  Art  erwähnt"'). 
Allein  die  betreffenden  Notizen  können  zum  Theil  überhaupt  nicht 
als  historische  Ueberlieferung  gelten  —  so  namentlich  die  Angaben 
des  sehr  späten  Commentares  zu  Megillath  Taanith.  Soweit  sie  aber 
glaubwürdig  sind,  treten  sie  so  vereinzelt  und  zusammenhangslos  auf. 


89)  Or  igen  es,  Contra  Celsum  I,  49  (Opp.  ed.  Lommatzsch  XVIII,  93):  ot 
fiövov  Sa  MiootojQ  TtaQa.di:XÖi.itvoi  xuq  ßlßXovq  ^a/xa^ng  rj  SaööovxaToi.  — 
Idem,  Comment.  in  Mafth.  tont.  XYIl,  c.  35  (zu  Matth.  22,  29,  bei  Lommatzsch 
IV,  16<)):  roTt:  ^aööovxalotq  /<//  TXQOOiifii'roiq  uD.riv  yQcapiji'  ?]  ryv  vof.it}(rjv  . .  .  • 
xovg  2!a(Sdovxa(ovq,  öri  fx)j  TtQoan'ixtroi  rag  t^/Jg  rw  rö/xio  yQU(pag  nXavöivxui. 
—  Ibid.  tom.  XVII  c.  36  (zu  Matth.  22,  31—32,  bei  Lommatzsch  IV,  169):  xal  etg 
TOVTO  de  (p^oofiev,  an  f^ivQta  Svväfif-vog  7te()l  xov  vTtciQXfLV  rijv  (xiiXXovoav 
"Qtariv  xotg  dvd-QojTtoig  na^ad-kod-ai  cmb  nQO<fi]XöJv  o  Scdxi/q,  xovxo  ov  nenol- 
7jxsv  dm  z6  xovg  ^aööovxaiovg  ^övnjv  TtQOolsoQai  xrjv  Mojakcog  yQCupriv,  Kif 
i]g  ißovXrjd-7]  avxovg  ovkXoyiafio)  övaojnTjacu.  —  Hieronymns,  Comment.  in 
Matth.  22,  31—32  (Vallarsi  VII,  1,  179):  Hi  qulnque  tantum  lihros  Moysis  re- 
cipiebant ,  lyrophetarum  vaticinia  respuentes.  Stnltum  ergo  erat  inde  proferre 
iestimonia,  cujus  auctoritatem  non  sequehantur.  —  Philosophumena  IX,  29: 
TtQOipi'/xaig  dh  ov  nfjoai'/oioiv ,  d?X  ovöh  ixifjoig  xiol  ootpoTg,  nXijv  fiövo)  xo> 
öia  Mvjotcog  vöjxo),  (j.7]dcv  l(j/^irjrei'Oi>xfg.  —  Fseudo-  rertiillian.  adv.  haer. 
c.  1:  taceo  enim  Judaismi  haereticos,  Dositheum,  inquam  Samaritanum ,  qui  pri- 
mus  ausus  est  prophetas  quasi  non  in  spiritu  sancto  locutos  repudiare,  taceo 
Sadducaeos,  qui  ex  hujus  erroris  radice  stirgenfes  ansi  sunt  ad  hanc  haeresim 
ctiani  resurrectionem  carnis  negare.  Hiernach  fast  wörtlich  Hieronymus, 
contra  Luciferianos  c.  23  (^Vallarsi  II,  197):  taceo  de  Judaismi  haereticis,  qui 
ante  adventum  Christi  legem  traditani  dissi2)arunt:  quod  Dosithaeus  Samarita- 
norum  princeps  prophetas  repudiavit :  quod  Sadducaei  ex  illius  radice  nascentes 
etiam  resurrectionem  carnis  negaverunt. 

90)  Vertheidigt  ist  sie  noch  z.  B.  von  Serarius,  Trihaeresiuni  Lib.  II 
c.  21.  Gegen  ihn  s.  Scaliger,  Elenchus  trihaeresli  Serarii  c.  16,  Drusius, 
De  tribus  sectis  Judaeornm  Lib.  III  c.  9.  Mehr  Literatur  bei  Carpzov  Appa- 
ratus  p.  208  sq.     Winer  RWB.  II,  353  f. 

91)  Vgl.  hierüber:  Herzfeld  III,  385  tt'.  Jost  1,216—226.  Grätz  3.  Aull. 
111,  652  ff.  (Note  10).  Geiger,  Urschrift  S.  134  ff.  Sadducäer  und  Pharisäer 
Ö.  13 — 25.  Derenhourg  p.  \'62sqq.  Kuenen,  De  godsdienst  van  Israel  11, 
456  sjg.    Wellliausen  S.  50—75.    Hamburger  II,  1047  ff.    Monlet  2'i%  sqq. 
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dass  ein  einheitliches  Princip  in  ihnen  nicht  zu  erkennen  ist,  nament- 
lich nicht  das  von  Geiger  gesuchte  einer  Vertretung  der  priester- 
liclien  Interessen  durch  die  Sadducäer^-).  Im  Criminalrecht  sind 
nach  Josephus  die  Sadducäer  strenger,  die  Pharisäer  milder  gewesen  ^^). 
Das  kann  damit  zusammenhängen,  dass  die  ersteren  sich  streng  an 
den  Buchstaben  des  Gesetzes  hielten,  während  die  letzteren  Mittel 
und  Wege  fanden,  durch  Interpretation  die  Härten  des  Gesetzes  zu 
mildern.  In  einem  von  der  Mischna  erwähnten  Punkte  gingen  die 
Sadducäer  noch  über  die  Forderungen  des  Gesetzes  hmaus:  sie  ver- 
langten Schaden-Ersatz  nicht  nur  wenn  Jemandes  Ochse  oder  Esel 
Schaden  angerichtet  hatte  (so  Exod.  21,  32.  35  f.),  sondern  auch 
wenn  Jemandes  Knecht  oder  Magd  Schaden  angerichtet  hatte  ^*). 
Andererseits  wollten  sie,  dass  falsche  Zeugen  nur  dann  hingerichtet 
würden,  wenn  infolge  ihres  falschen  Zeugnisses  der  Angeklagte  bereits 
hingerichtet  worden  [Deuf.  19,  19 — 21),  während  die  Pharisäer  es 
auch  schon  dann  verlangten,  wenn  nur  das  ürtheil  gefällt  war''^). 
Hier  sind  also  die  Pharisäer  die  strengeren.  Man  sieht  eben,  dass 
die  Differenzen  nicht  eigentlich  principielle  sind.  Aehnlich  steht  es 
bei  den  rituellen  Fragen.  Auch  liier  kann  man  von  einer  princi- 
piellen  Differenz  nur  insofern  reden,  als  die  Sadducäer  die  pharisäi- 
schen Bestimmungen  z.  B.  hinsichtlich  von  rein  und  unrein  nicht 
als  bindend  anerkannten.  Sie  verspotteten  ihre  pharisäischen  Gegner 
wegen  der  Seltsamkeiten  und  luconsequenzen,  zu  denen  ihre  Reinheits- 
gesetze führten  ^f').  Andererseits  erklärten  die  Pharisäer  alle  Saddu- 
cäerineu  „wenn  sie  in  den  Wegen  ihrer  Väter  wandeln"  "für  un- 
rein^'';. Wie  wenig  jedoch  die  Sadducäer  das  Princip  der  levitischen 
Reinheit  an  sich  verwerfen  wollten,  sieht  man  daraus,  dass  sie  für 
den  die  rothe  Kuh  verbrennenden  Priester  sogar  einen  höheren  Grad 
von  Reinheit  forderten  als  die  Pharisäer  ^'^).    Dies  letztere  ist  zugleich 


92)  Gegen  Geiger  s.  bes.  Wellhausen  a.  a.  O. 

93)  Antt.  XX,  9,  1:  'EaSöovxaieDV ,  oinirQ  dal  ntQi  rag  x(noeig  loßol  naQo. 
ndvrag  rovg  'lovöaiovg.  —  Auff.  XIII,  10,  6:  ^A?.k(t)g  ti-  xal  (pioei  jiQog  rag  xo- 
Xäa^ig  inifixwg  hxovaiv  o\  <i>aQiauloi. 

94)  Jadajim  IV,  7''.  —  Den  Wortlaut  dieser  und  der  folgenden  Stellen  s. 
oben  S.  317  ff. 

95)  Makkoth  I,  (j. 

96)  Nur  als  Spott  können  die  Jadajim  IV,  6  u.  7^'  erwähnten  Augiüffe  der 
Sadducäer  auf  die  Pharisäer  gemeint  sein.  Denn  die  Sadducäer  wollen  sicher 
nicht  dafür  eintreten,  dass  auch  „gegnerische  Bücher"  die  Hände  verunreinigen 
{Jadajim  IV,  6),  oder  dass  auch  die  ,.Strömung''  beim  Giessen  aus  einem  reinen 
Gefäss  in  ein  unreines  für  unrein  zu  erklären  sei  (Jadajim  IV,  7").  Sondern 
sie  verspotten  nur  die  Pharisäer  wegen  ihrer  Absonderlichkeiten. 

97)  Nidda  IV,  2. 

98)  Para  III,  7. 
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der  einzige  Punkt,  wo  sich  ein  gewisses  priesterliclies  Interesse, 
nämlich  das  für  j)riesterliche  Reinheit  erblicken  lässt.  Hinsichtlich 
der  Festgesetze  wird  erwähnt,  dass  die  „Boethosäer"  (die  als  eine 
Spielart  der  Sadducäer  zu  betrachten  sind)  behaupteten,  die  Pflicht- 
garbe beim  Passafest  {Lev.  23,  11)  sei  nicht  am  zweiten  Festtag, 
sondern  am  Tag  nach  dem  in  die  Festwoche  fallenden  Sabbath  dar- 
zubringen-^9);  und  dementsprechend  das  sieben  Wochen  später  fallende 
Pfingstfest  (Lev.  23,  15)  stets  am  Tag  nach  Sabbath  zu  feiern  ^^^). 
Diese  Differenz  ist  aber  eine  so  rein  schulmässige,  dass  sie  eben 
nur  die  exegetische  Ansicht  der  die  Tradition  nicht  anerkennenden 
Sadducäer  zum  Ausdruck  bringt.  Praktische  Bedeutung  hat  sie  sicher 
nie  gehabt  ^'^*).  Die  einzige  Differenz  von  Bedeutung  wird  auch  in 
der  Festgesetzgebung,  namentlich  in  der  Auslegung  des  Sabbath- 
gebotes  die  gewesen  sein,  dass  die  Sadducäer  den  Wust  der  phari- 
säischen Bestimmungen  nicht  als  bindend  anerkannten '^ 2).  Auf 
diese  allgemeine  Ablehnung  der  pharisäischen  Tradition 
durch  die  Sadducäer  beschränkt  sich  also  überhaupt  die 
principielle  Differenz  zwischen  beiden.  Alles  übrige  sind 
Differenzen,  wie  sie  sich  von  selbst  ergeben  mussten,  wenn  die  Einen 
die  Verbindlichkeit  der  exegetischen  Tradition  der  Anderen  nicht  an- 
erkannten. Man  darf  auch  nicht  meinen,  dass  die  Sadducäer  die 
pharisäische  Tradition   ihrem    gesammten   Inhalte    nach   abgelehnt 


99)  Menachoth  X,  3.  —  Sie  verstanden  nämlicli  unter  dem  nain  Lev.  23,  11 
nicht  den  ersten  Festtag,  sondern  den  Wochensabbath.  Die  traditionelle  Aus- 
legung, welche  darunter  den  ersten  Festtag,  also  unter  dem  „Tag  nach  dem 
Sabbath"  den  zweiten  Festtag  versteht,  ist  die  richtige.  S.  überh.  Well- 
hausen S.  59  f.  67.  Adler,  Pharisäismus  und  Sadducäismus  und  ihre  dift'e- 
rirende  Auslegung  des  naiün  nir;»»:  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  1878,  S.  522  ff.  568  ff.    1879,  S.  29  ff.). 

100)  Chagiga  II,  4.  —  Es  ist  hier  freilich  nur  im  Allgemeinen  von  solchen 
die  Rede,  welche  sagen :  Tz^'n  ^ns  nisy  (Pfingsten  fällt  auf  den  Tag  nach  Sab- 
bath). Dass  aber  damit  die  Sadducäer  (Boethosäer)  gemeint  sind,  ist  nach 
Menachoth  X,  3  allerdings  anzunehmen. 

101)  Vgl.  Wellhausen  S.  59  f. 

102)  Nach  Erubin  VI,  2  könnte  man  freilich  meinen,  dass  die  Sadducäer 
die  pharisäischen  Subtilitäten  hinsichtlich  der  Sabbathfeier  auch  beobachteten. 
Denn  es  wird  dort  der  Fall  als  möglich  vorausgesetzt,  dass  ein  Sadducäer 
ganz  nach  pharisäischer  Art  in  einem  künstlich  abgesperrten  Raum  vor 
Sabbathanbruch  etwas  niederlegt,  um  sich  darin  das  Recht  der  freieren  Be- 
wegung für  den  Sabbath  zu  sicheren.  In  Wahrheit  zeigt  aber  der  Zusammen- 
hang, dass  die  Sadducäer  zu  denen  gehören,  welche  „das  Gesetz  vom  Erub 
nicht  anerkennen"  {Eruhin  VI,  1).  Die  Absicht  des  Sadducäers  bei  einer 
solchen  Handlung  kann  also  nur  die  sein,  den  pharisäischen  Nachbar  zu  ärgern, 
Avelclicm  durch  die  Handlung  des  Sadducäers  der  solchergestalt  occupirte  Raum 
entzogen  wird. 
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liätteii.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  .sie  seit  der  Zeit  der  Alexandra 
mit  ihren  Anschauungen  in  der  Praxis  nicht  mehr  durchdrangen, 
werden  sie  auch  theoretisch  in  manchen,  vielleicht  vielen  Einzelheiten 
mit  der  pharisäischen  Tradition  übereingestimmt  haben.  Nur  die 
Verbindlichkeit  derselben  leugneten  sie  und  behielten  sich  das 
Recht  der  eigenen  Meinung  vor. 

In  dieser  Ablehnung  der  pharisäischen  Gesetzestradition  reprä- 
sentiren  die  Sadducäer  den  älteren  Standpunkt.  Sie  bleiben  bei 
dem  geschriebenen  Gesetze  stehen.  Die  ganze  spätere  Entwickelung 
ist  für  sie  nicht  mehr  verbindlich.  Einen  ähnlichen,  man  kann  sagen 
archaistischen  Standpunkt  vertreten  sie  auch  in  den  religiösen  An- 
schauungen. Das  Wesentliche  ist  hierüber  schon  oben  (S.  323  ff.) 
mitgetheilt  worden.  Sie  lehnten  1)  den  Glauben  an  die  leibliche 
Auferstehung  und  an  die  Vergeltung  in  einem  künftigen  Leben,  ja 
an  eine  persönliche  Fortdauer  des  Individuums  überhaupt  ab.  Sie 
leugneten  2)  auch  Engel  und  Geister.  Sie  behaupteten  endlich  3) 
.dass  in  des  Menschen  Wahl  das  Gute  und  das  Böse  stehe  und  das 
Thun  des  Einen  oder  des  Anderen  nach  seinem  Belieben";  dass  also 
Gott  keinen  Einfluss  auf  die  menschlichen  Handlungen  ausübe,  daher 
auch  der  Mensch  selbst  Ursache  seines  Glückes  und  Unglückes 
sei  ^^^).  —  In  Betreff  der  beiden  ersten  Punkte  ist  es  zweifellos,  dass 
damit  die  Sadducäer  den  ursprünglichen  Standpunkt  des  Alten  Testa- 
mentes im  Unterschied  vom  späteren  jüdischen  vertreten.  Denn  mit 
Ausnahme  des  Buches  Daniel  kennt  auch  das  Alte  Testament  keine 
leibliche  Auferstehung  und  keine  jenseitige  Vergeltung  im  Sinne  des 
späteren  Judenthums,  nämlich  kein  persönliches  Heil  des  Einzelnen 
nach  diesem  irdischen  Leben  und  auch  keine  jenseitige  Bestrafimg 
für  die  Sünden  dieses  irdischen  Lebens,  sondern  nur  eine  schatten- 
hafte Fort- Existenz  im  Scheol.  Ebenso  ist  dem  Alten  Testament 
auch  der  Engel-  und  Dämoneuglaube  in  der  Ausbildung,  welche  er 
in  der  späteren  Zeit  erlangt  hat,  noöh  fremd.  Die  Sadducäer  sind 
also  in  beiden  Beziehungen  im  Wesentlichen  auf  dem  älteren  Stand- 
punkte stehen  geblieben.  Nur  wird  man  freilich  nicht  sagen  dürfen, 
dass  das  eigentliche  Motiv  hiebei  der  conservative  Zug,  das  Hangen 
am  Alten  als  solchem  war.  Vielmehr  hatte  augenscheinlich  die  po- 
litische Machtstellung  der  Sadducäer  eine  gewisse  weltliche  Ge- 
sinnung bei  ihnen  zur  Folge.  Sie  standen  mit  ihren  Interessen 
ganz   im  Diesseits    und    hatten   nicht   ein   so  intensives   religiöses 


103)  Halivy,  Traces  iV  aggadot  saduceennes  dans  le  Talmud  {Revue  den 
e'tudes  juives  t.  VIII,  1884,  p.  38 — 56)  sucht  Spuren  dieser  sadducäischen  An- 
:^ohauungen  auch  im  Talmud  nachzuweisen.  Dieselben  sind  aber  sehr  un- 
deutlich. 
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Interesse  wie  die  Pharisäer.  Es  ist  also  das  geringere  Mass  reli- 
giöser Energie,  welches  ihnen  den  älteren  Standpunkt  als  genügend 
erscheinen  Hess.  Ja  es  ist  wahrscheinlich,  dass  bei  ihnen  als  den 
Hochstehenden  und  Gebildeten  auch  aufklärerische  Motive  mit 
im  Spiele  waren.  Je  phantastischer  sich  die  religiöse  Vorstellungs- 
welt des  Judenthums  gestaltete,  desto  weniger  vermochten  sie  der 
Entwickelung  auf  diesem  Wege  zu  folgen.  —  Von  diesen  Gesichts- 
punkten aus  ist  wohl  hauptsächlich  auch  die  Betonung  der  mensch- 
lichen Freiheit  von  Seite  der  Sadducäer  zu  erklären.  Wenn  die  be- 
treffenden Angaben  des  Josephus  überhaupt  Glauben  verdienen,  so 
kann  man  in  dieser  stärkeren  Betonung  der  Freiheit  auch  nur  ein 
Zurücktreten  der  religiösen  Motive  erblicken.  Sie  wollten  den  Men- 
schen auf  sich  selbst  gestellt  wissen,  und  lehnten  den  Gedanken  ab, 
dass  auch  bei  den  menschlichen  Handlungen  als  solchen  ein  Mit- 
wirken Gottes  stattfinde. 

Mit  den  letzten  Ausführungen  ist  theilweise  auch  schon  ange- 
deutet, wie  gerade  die  hohe  Aristokratie  zu  der  als  „saddu- 
cäisch"  bezeichneten  Richtung  kam.  Wir  müssen,  um  die  Ge- 
nesis dieser  Richtung  zu  begreifen,  davon  ausgehen,  dass  die  vornehme 
Priesterschaft  schon  in  der  persischen,  namentlich  aber  in  der  grie- 
chischen Zeit  die  Leitung  der  politischen  Angelegenheiten 
in  ihrer  Hand  hatte.  Der  Hohepriester  war  das  Oberhaupt  des 
Staates;  vornehme  Priester  standen  ohne  Zweifel  an  der  Spitze  der 
Gerusia  (des  nachmaligen  Synedriums).  Die  Aufgabe  der  priester- 
lichen Aristokratie  war  also  ebenso  eine  politische  wie  eine  religiöse. 
Dies  brachte  nothwendig  mit  sich,  dass  für  ihr  ganzes  Verhalten  po- 
litische Gesichtspunkte  und  Interessen  sehr  wesentlich  mit  in  Be- 
tracht kamen.  Je  stärker  aber  diese  in  den  Vordergrund  traten, 
desto  mehr  traten  die  religiösen  zurück.  Dies  scheint  nun  nament- 
lich in  der  griechischen  Zeit  der  Fall  gewesen  zu  sein,  und  zwar  des- 
halb, weil  jetzt  die  politischen  Interessen  verknüpft  wurden  mit  den 
Interessen  der  griechischen  Bildung.  Wer  in  der  damaligen 
Welt  politisch  etwas  ausrichten  wollte,  musste  nothwendig  mit  dem 
Hellenismus  auf  einem  mehr  oder  weniger  freundlichen  Fusse  stehen. 
So  gewann  denn  auch  bei  der  vornehmen  Priesterschaft  zu  Jerusalem 
der  Hellenisnms  mehr  und  mehr  an  Boden.  In  demselben  Masse  aber 
wurde  sie  den  jüdisch-religiösen  Interessen  entfremdet.  Es  ist  daher 
bogreifiicli,  dass  Antiochus  Epiphanes  mit  seinen  Forderungen  ge- 
rade in  diesen  Kreisen  am  leichtesten  Eingang  fand.  Ein  Theil  der 
hochgestellten  Priester  war  ohne  Weiteres  bereit,  sogar  den  jüdischen 
Cultus  mit  dem  heidnischen  zu  vertauschen.  Dieser  Triumph  des 
Heidenthums  war  nun  freilich  nicht  von  langer  Dauer:  die  makka- 
bäische    Erhebung   hat   ihm   ein    rasches  Ende    bereitet.     Aber   die 
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Tendenzen  der  priesterlichen  Aristokratie  blieben  darum  im  Wesent- 
lichen doch  dieselben.  Wenn  auch  vom  heidnischen  Cultus  nicht 
mehr  die  Rede  Avar,  Avenn  auch  die  eigentlichen  Griechenfreunde 
verdrängt  oder  zum  Schweigen  gebracht  waren,  so  blieb  in  der  prie- 
sterlichen Aristokratie  doch  nach  wie  vor  die  weltliche  Gesin- 
nung und  die,  niindestens  relative  Laxheit  des  religiösen  In- 
teresses. Auf  der  anderen  Seite  aber  hatte  die  makkabäische  Er- 
hebung eine  Belebung  und  Kräftigung  des  religiösen  Lebens  zur 
Folge.  Die  gesetzesstrenge  Richtung  der  „  Chasidäer "  gewann 
mehr  und  mehr  an  Eiufluss.  Und  damit  steigerten  sich  auch  ihre 
Ansprüche.  Nur  der  sollte  als  wahrer  Israelite  anerkannt  wer- 
den, der  das  Gesetz  nach  der  ganzen  Strenge  der  von  den  Schrift- 
gelehrten gegebenen  Auslegung  beobachtete.  Je  dringender  aber 
diese  Forderung  gestellt  wurde,  desto  ablehnender  verhielten  sich  die 
Aristokraten.  Es  scheint  also  gerade  der  religiöse  Aufschwung  der 
makkabäischen  Zeit  zu  einer  festeren  Consolidirung  der  Parteien  ge- 
führt zu  haben.  Die  „Chasidäer"  zogen  die  Consequenzen  ilu*es 
Principes  und  wurden  zu  .Pharisäern"'.  Die  hohe  Aristokratie 
lehnte  ebenfalls  bestimmter  und  principieller  als  bisher  die  Er- 
rungenschaft der  letzten  Jahrhunderte  sowohl  in  der  Aus- 
legjang  des  Gesetzes  als  in  der  Entwickelung  der  religiösen 
Anschauungen  ab.  Sie  sahen  in  der  jictQaöooic.  tojv  jiQEößvrt- 
Qcov  ein  Uebermass  gesetzlicher  Strenge ,  das  sie  sich  nicht  wollten 
auflegen  lassen.  Und  die  fortgeschrittenen  religiösen  Anschauungen 
waren  ihnen  theils  bei  ihrem  weltlichen  Sinn  entbehrlich,  theils  bei 
ihrer  höheren  Bildung  und  Aufklärung  unannehmbar.  Da  die  Haupt- 
Vertreter  dieser  Richtung  dem  alten  Priestergeschlecht  der  Zadokiten 
angehörten,  wurden  sie  und  ihr  ganzer  Anhang  von  den  Gegnern 
die  Zadokiten  oder  Sadducäer  genannt. 

Unter  den  ersten  Makkabäern  (Judas,  Jonathan  und  Simon)  trat 
diese  „zadokitische"  Aristokratie  nothwendig  in  den  Hintergrund. 
Die  alte  hohepriesterliche  Familie,  die  wenigstens  in  einigen  ilu'er 
Mitglieder  den  extremsten  griechenfreundlichen  Standpunkt  vertreten 
hatte,  war  verdrängt.  Das  hohepriesterliche  Amt  blieb  eine  Zeit 
lang  ganz  unbesetzt.  Im  J.  152  wurde  Jonathan  zum  Hohenpriester 
ernannt  und  damit  eine  neue  hohepriesterliche  Dynastie,  die  der  Has- 
nionäer  begründet,  die  infolge  ihrer  ganzen  Vergangenheit  sich  zu- 
nächst auf  die  gesetzesstrenge  Partei  stützen  musste.  Trotzdem  ist 
schon  für  die  Zeit  der  ersten  Hasmonäer  (Jonathan,  Simon)  sicher 
nicht  eine  völlige  Verdrängung  der  , Sadducäer"  vom  Schauplatz  an- 
zunehmen. Die  alte  Aristokratie  war  durch  die  Stürme  der  makka- 
bäischen Zeit  zwar  von  den  extremsten  griechenfreundlichen  Ele- 
menten gereinigt,  aber  darum  nicht  mit  einem  male  ganz  verschwun- 
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den.  Die  emporgekommenen  Hasmonäer  mnssten  sich  also  mit  ihr 
irgendwie  verständigen  und  ihr  wenigstens  einen  Theil  der  Sitze  in 
der  „Gerusia"  einräumen.  Dabei  wird  es  geblieben  sein  bis  zur  Zeit 
Johannes  Hyrkan's.  Seit  Johannes  Hyrkan  waren  die  Sadducäer  so- 
gar wieder  die  eigentliche  Regierungspartei:  Johannes  Hyrkan,  Ari- 
stobul  I,  Alexander  Jannäus  folgten  ihrer  Richtung  (vgl.  oben  S.  335f'.). 
Die  Reaction  unter  Alexandra  brachte  dann  die  Pharisäer  wieder  an 
die  Regierung.  Aber  deren  politische  Herrschaft  war  doch  nicht 
von  langer  Dauer.  So  sehr  auch  die  geistige  Macht  der  Pharisäer 
wuchs:  in  der  Politik  wusste  sich  die  sadducäische  Aristokratie  am 
Ruder  zu  erhalten,  und  zwar  trotz  des  Sturzes  der  Hasmonäer  und 
trotz  der  Proscriptionen  des  Herodes  gegen  den  alten,  mit  den  Has- 
monäern  verbundenen  Adel.  Auch  die  hohenpriesterlichen  Familien 
der  herodianisch- römischen  Zeit  gehörten  der  sadducäischen  Partei 
an.  Wenigstens  für  die  römische  Zeit  ist  dies  bestimmt  bezeugt  ^O"*). 
Der  Preis,  um  welchen  die  Sadducäer  in  dieser  späteren  Zeit  sich 
die  Herrschaft  zu  sichern  wussten,  war  freilich  ein  ziemlich  theurer: 
sie  mussten  sich  thatsächlich  in  ihrem  amtlichen  Handeln  den  pha- 
risäischen Anschauungen  accomodiren.  „Gethan  wird  von  ihnen  so 
zu  sagen  nichts.  Denn  so  oft  sie  zu  Aemtern  gelangen,  halten  sie 
sich,  wenn  auch  widerwillig  und  gezwungen,  an  das,  was  die  Phari- 
säer sagen,  weil  andernfalls  die  Menge  sie  nicht  ertragen  würde"  ^^^). 
Mit  dem  Untergang  des  jüdischen  Staatswesens  verschwinden  die 
Sadducäer  überhaupt  aus  der  Geschichte.  Ihre  Stärke  war  die  Politik. 
Als  keine  Politik  mehr  zu  machen  war,  hatte  ihre  Stunde  geschlagen. 
Während  die  pharisäische  Richtung  infolge  des  Zusammenbruchs  der 
politischen  Verhältnisse  nur  noch  mehr  erstarkte,  nur  noch  unbe- 
dingter die  Herrschaft  über  das  jüdische  Volk  gewann,  war  den  Sad- 
ducäern  der  Boden,  auf  dem  sie  existiren  konnten,  entzogen.  Es  ist 
daher  nicht  zu  verwundern,  dass  die  jüdischen  Gelehrten  selbst  schon 
bald  nicht  mehr  wissen,  wer  die  Sadducäer  eigentlich  waren:  in  der 
Mischna  finden  sich  noch  einige  glaubhafte  Ueberheferungen  über 
sie.  Die  eigentlich  talmudische  Zeit  hat  von  ihnen  nur  noch  eine 
ganz  nebelhafte  Vorstellung. 


104)  Apgesch.  5,  17.     Joseph.  Äntt.  XX,  9,  1. 

105)  Antt.  XVIir,  1,  4.  —  Ein  völliges  Missverständniss  ist  es,  wenn  man 
aus  den  Worten  hat  herauslesen  wollen,  dass  die  Sadducäer  nur  widerwillig 
Aeratcr  annahmen  (so  selbst  Winer  RWB  11,  3.>(j).  Im  Ciegentheil!  Sie  hatten 
gerade  die  hohen  Aemter  in  Beschlag!  Die  Worte  axovolojq  fdi'  xal  xar" 
Hväyxaq  sind,  wie  das  (i{:V  und  öi  beweist,  mit  dem  Folgenden  zu  verbinden. 
Vgl.  Geiger,  Urschrift  S.  108  Anm.  Ders.,  Sadducäer  und  Pharisäer  S.  13. 
Hanne,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  18(57,  S.  176.  Keim  I,  282  Anm. 
Wellhausen  S.  45. 
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„Wer  das  Gesetz  nicht  kennt,  der  ist  verflucht'  {Joli.  7,  49), 
dies  war  die  Gnindiiberzeugung  des  nachexilischen  .ludenthnms.  Da- 
mit war  von  selbst  gegeben,  dass  Gesetzeskunde  als  das  höchste,  vor 
andern  erstrebenswerthe  Gut  des  Lebens  geschätzt  wurde.  So  er- 
klingt denn  auch  in  allen  Tonarten  die  Mahnung:  Hin  zum  Gesetz! 
—  Jose  ben  Joeser  sagte:  Dein  Haus  sei  ein  Versammlungshaus  für 
Gesetzesgelehrte  (D'^'aDn);  lass  dich  bestäuben  vom  Staub  ihrer  Fasse, 
vmd  trinke  mit  Durst  ihre  Lehren  \l  —  Josua  ben  Perachja  sagte: 
Verschaffe  dir  einen  Lehrer  (3'])"'^).  —  Schammai  sagte:  Mache  das 
Gesetzesstudium  zur  bestimmten  Beschäftigung  f2?2p5)^).  —  Eabban 
Gamaliel  sagte:  Setze  dir  einen  Lehrer,  so  vermeidest  du  das  Zwei- 
felhafte 4).  —  Hillel  sagte:  Ein  Unwissender  kann  nicht  wahrhaft 
fromm  sein  (T^on  y"iä??7  Q3?  ii'b)'').  —  Derselbe  sagte:  Je  mehr  Ge- 
setzeslehre, desto  mehr  Leben;  je  mehr  hohe  Schule,  desto  mehr 
Weisheit;  je  mehr  Berathung,  desto  vernünftiger  Handeln.  Wer  Ge- 
setzeskenntuiss  sich  erwirbt,  erwirbt  sich  das  Leben  in  der  zukünf- 
•  tigen  Welt  6).  —  R.  Jose  ha-Kohen  sagte:  Gieb  dir  Mühe  das  Gesetz 
zu  erlernen,  denn  durch  Erbschaft  erlangt  man  es  nicht').  —  R.  Elea- 
sar  ben  Arach  sagte:  Sei  emsig  im  Studium  des  Gesetzes^).  —  R. 
Chananja  ben  Teradjon  sagte:  Wenn  zwei  beisammen  sitzen  und 
sich  nicht  vom  Gesetz  unterhalten,  so  sind  sie  eine  Versammlung 
von  Spöttern,  von  welcher  es  heisst:  Sitze  nicht,  da  die  Spötter  sitzen. 
Wenn  aber  zwei  beisammen  sitzen  und  sich  vom  Gesetz  unterhalten, 
so  ist  die  Schechina  unter  ihnen  gegenwärtig'-^).  —  R.  Simon  sagte: 
Wenn  drei  an  einem  Tische  zusammen  speisen,  und  sich  nicht  vom 
Gesetz  unterhalten,  so  ist  es,  als  hätten  sie  von  Todteuopfer  genossen. 
Aber  wenn  drei  an  einem  Tische  zusammen  speisen  und  sich  vom 
Gesetz  unterhalten,  so  ist  es,  als  hätten  sie  am  Tische  Gottes  ge- 
gessen i*^).  —  R.  Simon  sagte:  Wer  im  Wandern  sich  das  Gesetz 
wiederholt,   sich   aber    unterbricht   und   ruft:    Wie  schön  ist  dieser 


1)  Äboth  I,  4. 

2)  Äboth  I,  6. 

3)  Äboth  I,  15. 

4)  Aboth  I,  16. 

5)  Äboth  II,  .5. 
(j)  Äboth  II,  7. 
7)  Äboth  II,  12. 
S)  Äboth  II,  14. 

9)  Äboth  TU,  2;  vgl.  III,  6. 

10)  Äboth  III,  3. 
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Baum!  Wie  scliön  ist  dieser  Acker!  dem  reclinet  es  die  Schrift  an, 
als  wenn  er  sein  Leben  verwirkt  ^^).  —  R.  Nehorai  sagte:  Wandere 
immer  nach  einem  Orte,  wo  Gesetzeslehre  ist,  und  sage  nicht,  sie 
wird  dir  nachkommen,  oder  deine  Gefährten  werden  sie  dir  erhalten; 
anch  verlass  dich  nicht  auf  deinen  eigenen  Scharfsinn  '2;.  —  Derselbe 
R.  Nehorai  sagte:  Ich  lasse  alle  Gewerbe  in  der  Welt  bei  Seite  und 
lehre  meinen  Sohn  nur  Gesetz;  denn  dessen  Lohn  geniesst  man  in 
dieser  Welt;  und  das  Capital  (lli^Sn)  bleibt  stehen  für  die  zukünftige 
Welt^^).  —  Folgende  Dinge  haben  kein  Mass:  die  Pea,  die  Erst- 
linge, die  Wallfahrt,  die  Mildthätigkeit,  das  Studium  des  Gesetzes. 
Folgendes  sind  Dinge,  deren  Zinsen  CmTT'S)  man  in  dieser  Welt  ge- 
niesst, während  das  Capital  (lll^Jn)  stehen  bleibt  für  die  zukünftige 
Welt:  Ehrerbietung  vor  Vater  und  Mutter,  Mildthätigkeit,  Frieden- 
stiften unter  Nebenmenschen  und  Studium  des  Gesetzes  mehr 
als  dieses  alles  ^*).  —  Ein  Bastard,  der  das  Gesetz  kennt,  geht 
selbst  einem  Hohenpriester  im  Range  voran,  wenn  dieser  ein  Un- 
wissender ist  ^°). 

Solche  Werthschätzung  des  Gesetzes  musste  nothwendig  dazu 
treiben,  dass  alle  Mittel  aufgewendet  wiirden,  um  womöglich  dem 
ganzen  Volke  die  Wohlthat  gründlichster  Gesetzeskenntniss  und  Ge- 
setzesübung zuzuwenden.  Was  die  pharisäischen  Schriftgelehrten  in 
ihren  Schulen  als  Gesetz  Israel's  festgestellt  hatten,  das  musste  Ge- 
meingut des  ganzen  Volkes  werden,  sowohl  theoretisch  wie  praktisch. 
Denn  auf  beides  kam  es  an:  auf  die  Kennt niss  und  auf  die  Aus- 
übung des  Gesetzes.  Josephus  rühmt  es  gerade  als  einen  Vorzug 
des  israelitischen  Volkes,  dass  hier  nicht  einseitig  das  eine  oder  das 
andere  bevorzugt  werde,  wie  etwa  die  Spartaner  nur  durch  Gewöh- 
nung erzogen,  nicht  durch  Unterricht  (ßd-söiv  tjcaiösvov,  ov  Xoyoig), 
die  Athener  dagegen  und  die  übrigen  Hellenen  mit  dem  theoreti- 
schen Unterricht  sich  begnügen  und  die  Einübung  vernachlässigen. 
„Unser  Gesetzgeber  aber  hat  beides  mit  vieler  Sorgfalt  verbunden. 
Denn  er  Hess  weder  die  Uebung  der  Sitten  stumm,  noch  die  Lehre 
des  Gesetzes  unausgeführt" ''').  Der  Unterricht,  der  die  Voraussetzung 
der  Ausübung  bildete,  begann  schon  in  früher  Jugend  und  zog  sich 


11)  Aboth  III,  7. 

12)  Aboth  IV,  14. 

13)  Kiddmcliin  IV,  14. 

14)  Pea  I,  1. 

l.i)  Horajoth  III,  8.  —  Vgl.  überhaupt  über  Nothwendigkeit  und  Werth 
des  fiesetzesKtudiums:  Weber,  System  der  nltsynagogalen  palästinischen  Theo- 
logie (ISSO)  S.  28—31. 

1(1)  f 'antra  Apimi.  IT,  10—17. 
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durch,  das  ganze  Leben  des  Israeliten  liindurcli.  Für  die  Grundlegung 
hatte  die  Schule  und  Familie  zu  sorgen,  für  die  Weiterführung 
die  Synagoge. 

1.    Die  Schule. 

L  i  t  e  r  a  t  u  r : 

Urainus,  Antiquitalei<  Hehraicae  Scholastico- Acndemicar ,  Ilafniac  1702  (aue.li 
in  Ugolini's   Thesaurus  t.  XXI). 

Pacht,  De  eruditione  Judaica  {dissertatio,  quam  praeside  A.  G.  Waehnero  exa- 
mini  suhmittet  auctor  J.  L.  Pachi),  Gotting.  1742.  —  Handelt  speciell  p. 
50 — 55:  de  ludis  pnerorum. 

Andr.  Georg  Waehner,  Antiquitales  Ebraeuram  vol.  II  (Gottingae  1742)  2'- 
783  —  804:    De  eruditione  Ebraeorum. 

Ant.  Theod.  Hart  mann,  Die  enge  Verbindung  des  A.  T.  mit  dem  Neuen 
(1831)  S.  377—384. 

Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  I,  186 — 192. 

Winer  RWB.  Art.  „Kinder"  und  , Unterricht'  (hier  auch  nocli  mehr  Li- 
teratm'). 

Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  243.  266—208. 

Keim,  Gesch.  .Jesu  I,  424  tf. 

Diestel,  Art,  „Erziehung"  in  Schenkers  Bibellex.  II,  172  f. 

Ginsburg,  Art.  „Educatio7i"  in  Kitto's  Cyclopaedin  of  Biblical  Uferature. 

S.  R.  Hirsch,  Aus  dem  rabbinischen  Schulleben.    Frankf.  a.  M.  1871   (Progr.). 

Elias  van  Gelder,  Die  Volksschule  des  jüdischen  Altertlmins  nach  talmudi- 
schen und  rabbinischen  Quellen.    Berl.  1872  (Leipziger  Dissertat.). 

Lcop.  Low,  Die  Lebensalter  in  der  jüdischen  Literatur  (Szegedin  1875)  S. 
195  ff.  407  ff. 

Mos.  Jacobson,  Versuch  einer  Psychologie  des  Talmud  (Hamburg  1878)  S. 
93—101. 

Jos.  Simon,  L'Mucation  et  Vinstruction  des  enfants  chez  les  anciens  Juifs 
d' apres  In  Bible  et  le  Talmud.    3.  ed.    Leipzig  1879,  0.  Schulze. 

Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  I.  Abth.  Art.  ,,Erziehung". 
II.  Abth.  Artt.  „Lehrer,  Mizwa,  Schule,  Schüler,  Unterricht". 

Nach  Josephus'  Behauptung  hatte  schon  Moses  verordnet:  „dass 
die  Knaben  die  wichtigsten  Gesetze  lernen  sollten,  da  dies  die  beste 
Wissenschaft  und  des  Glückes  Ursache  sei"''').  „Er  befahl,  die  Khi- 
der  in  den  Anfangsgründen  des  Wissens  (Lesen  und  Schreiben)  zu 
unterrichten  und  sie  zu  lehren,  nach  den  Gesetzen  zu  wandeln  und 
die  Thaten  der  Vorfahren  zu  kennen.  Dieses,  damit  sie  sie  nach- 
ahmten; jenes,  damit  sie  mit  den  Gesetzen  aufwachsend  sie  nicht 
überträten  oder  den  Vorwand  des  Nichtwissens  hätten"  '**).    Zu  wie- 

17)  Antt.  IV,  8,  12:  Mav&civtzeaauy  dh  xcd  ol  ncd^fQ  Trpojtovg  Tovq  vo/xorg, 
/Licl&i]ftcc  xäXXiaxov  xal  rJJe  ivöcufxovlaq  ahiov. 

18)  Apion.  II,  25:  Kai  yQÜ(.innra  Ttaidsvfiv  txi'Xfvas  \scil.  xorg  naiiSag], 
TffQl  Tt  xovg  vöfiovg  uvuoxQi'cf^oiyni   xhI  nur  7i(joyöya)y  ricg  7X(j('c^i-tg  iniovuo- 
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derholten  malen  rühmt  Josephus  den  Eifer,  mit  welchem  der  Jugend- 
unterricht betrieben  wurde.  „Mehr  als  um  alles  bemühen  wir 
uns  um  die  Kindererziehung  iind  halten  die  Beobachtung  der  Ge- 
setze und  die  ihnen  entsprechende  Frömmigkeit  für  die  wichtigste 
Angelegenheit  des  ganzen  Lebens"  '^).  „Wenn  man  von  uns  irgend 
Einen  nach  den  Gesetzen  früge,  würde  er  leichter  alle  hersagen,  als 
seinen  eigenen  Namen.  Da  wir  sie  vom  ersten  Bewusstsein  an 
erlernen,  haben  wir  sie  in  unsern  Seelen  wie  eingegraben;  und  selten 
ist  ein  Uebertreter,  unmöglich  aber  die  Abwendung  der  Strafe" '^°). 
Aehnlich  äussert  sich  Philo.  „Da  die  Juden  ihre  Gesetze  für  gött- 
liche Offenbarungen  halten  und  von  frühester  Jugend  an  in  deren 
Kenntniss  unterwiesen  sind,  so  tragen  sie  das  Bild  des  Gesetzes  in 
ihrer  Seele" ^'j.  „Sie  werden  so  zu  sagen  von  den  Windeln  an 
von  Eltern  und  Lehrern  und  Erziehern  noch  vor  dem  Unterricht  in 
den  heiligen  Gesetzen  und  den  ungeschriebenen  Sitten  gelehrt,  an 
Gott  den  einen  Vater  und  Schöpfer  der  Welt  zu  glauben" -2).  Von 
sich  selbst  rühmt  Josephus,  dass  er  schon  im  vierzehnten  Lebensjahre 
eine  so  genaue  Kenntniss  des  Gesetzes  besessen  habe,  dass  die  Hohen- 
priester und  die  ersten  Männer  Jerusalems  zu  ihm  kamen  „um  von 
ihm  in  Betreff  der  Gesetze  Genaueres  zu  erfahren"  ^3).  Es  kann  nach 
alledem  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  in  den  Kreisen  des  echten  Ju- 
denthums  der  Knabe  von  zartester  Kindheit  an  mit  den  Anforde- 
rungen des  Gesetzes  vertraut  gemacht  wurde  "^^). 


i^fa,  xaq  fxhv  "ra  (.ii^njüviai,  xolc  d'  "va  ovvT(j£(f6fztioi  fiijTt  naQußalrojai  /x/jxs 
oxTixpLv  ayvolaq  l'^ooi.  —  Ueber  y^ccfifiara  =  Anfangsgründe  des  Wissens 
(Lesen  und  Schreiben)  s.  Passow's  WB.  s.  v. 

19)  Apion.  I,  12:  Mc'chara  6h  Tiävxon'  tc^qI  7iai6oxQO(pIar  (piXoxaXovvxsg, 
xul  xo  (fvXäxxrn'  xoig  vöfiovg  xal  xi]v  xaxa  xovxovg  7ic{Qaöföo[if:vrjv  fvai-ß£ia%' 
iQyov  ävayxaiöxaxov  narxog  xov  ßlov  7xenoii]fXf:VOi. 

20)  Apion.  II,  18:  '^H/iwv  *)'  bvxivoTv  tX  xig  hQOixo  xovg  vöftovg,  ^üov  ur 
sinoi  nävxag  //  xovvofia  xo  tavxov.  ToiyuQovv  ano  xTjg  TXQ(öxrjg  ev&vg 
aia&i'](!£CDg  avxovg  ixf.icir&ärorxeg  h)(0f^av  tv  xaig  i}'v/aTg  wanfQ  tyxfXf>^Qay- 
(itvovg,  xal  onaviog  /xhr  o  7tc(Qaßulro)v,  a^vvaxog  S"  ^  xTjg  xoXdo^otg  ticcq- 
fjclxTjOig. 

21)  Legat,  ad  Cajum  §.  31,  Mang.  II,  577:  Oeo/^rjaxa  yaQ  Xdyia  xovg  vö- 
[lovg  eivat  vTiokafißävovxeg,  xal  xovxo  ix  TtQcixTjg  ijXixiag  xo  (/.ad-tjiia  nai- 
dsv&kvxeg,  iv  xaZg  rpy^alg  ayaXfjiaxotfOQOvoi  xag  xäJr  öiaxixayfxhvajv  sixövag. 

22)  Legat,  ad  Cajum  §.  16,  Mang.  II,  562:  Jtdiöayßh'ovg  i^  avxüiv  xq6- 
nov  xiva  OTtaQyävcov  Imo  yovlcuv  xal  naiöaywyöiv  xal  v(f)rjyrjxwv ,  xal  noXv 
nQÖxf-QOv  xüjv  IfQÜiv  lOficor  xal  l'xi  ruiv  ayQÜ(fO)r  i&öJv,  "va  vofii'^eiv  xov  na- 
xiQa  xal  nottjxijv  xor  xöaßov  O^eor. 

23)  Vita  2. 

24)  Auch  in  den  christlichen  Gemeinden  wurden  bereits  die  Kinder  in  der 
heiligen  Schrift  unterwiesen,  vgl.  H  Timoth.  3,  15:  ano  ßQV(povg  IfQa  y^äfi- 
jiaxa  o'bSaq. 
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Dass  diese  Erziehung  zum  Gesetz  vor  allem  die  Pflicht  und 
Aufgabe  der  Eltern  war,  ist  selbstverständlich.  Aber  es  scheint, 
dass  schon  im  Zeitalter  Christi  auch  von  Gemeindewegen  durch  Er- 
richtung von  Schulen  für  den  Jugendunterricht  gesorgt  wurde. 
Zwar  will  es  nicht  viel  besagen,  wenn  die  spätere  Sage  erzählt,  dass 
bereits  Simon  ben  Schetach  verordnet  habe,  dass  die  Kinder 
(nlpli'^n)  die  Elementarschule  (nSDJl  n**!)  besuchen  sollen ''^••).  Denn 
dieser  Simon  ben  Schetach  ist  ü)>erhaupt  ein  Ansatzpunkt  für  allerlei 
Sagen.  Jedenfalls  wird  aber  im  Zeitalter  der  Mischna,  also  spätestens 
im  2.  Jahrh.  nach  Chr.,  die  Existenz  von  Elementarschulen  voraus- 
gesetzt. Es  finden  sich  z.  B.  gesetzliche  Bestimnumgen  hinsichtlich 
des  l-TH  (Gemeinde-Dieners),  der  die  Kinder  (mpim)  am  Sabbatli  im 
Lesen  unterrichtet  "-*').  Oder  es  wird  festgesetzt,  dass  ein  lediger  Mann 
nicht  Kinderschule  halten  solle,  D^ISID  p^l  D"«  'r.'Qb'^  xb^').  Oder 
es  wird  bestimmt,  dass  für  gewisse  Fälle  das  Zeugniss  eines  Er- 
wachsenen gültig  sei  in  Betreff  dessen,  was  er  einst  als  Kind  (y^p) 
in  der  Elementarschule  (lSD!n  n*'i)  gesehen  habe  2^).  Es  ist  daher 
durchaus  nicht  unglaubwürdig,  was  eine  spätere  Tradition  berichtet, 
dass  Josua  ben  Gamla  (=  Jesus  Sohn  GamalieTs;  angeol-dnet 
habe,  dass  man  Knaben-Lehrer  (nipi:'^n  '^"'ab'a)  in  jeder  Provinz 
undin  jeder  Stadt  anstelle  und  die  Kinder  im  Alter  von  sechs 
oder  sieben  Jahren  zu  ihnen  bringe-'^).  Der  einzige  in  der  Geschichte 
bekannte  Jesus  Sohn  Gamaliel's  ist  der  Hohepriester  dieses  Namens, 
um  63 — 65  nach  Chr.  (s.  oben  S.  171).  Dieser  wird  also  auch  in  der 
obigen  Notiz  gemeint  sein.  Da  seine  Massregel  schon  ein  längeres 
Bestehen  von  Knabenschulen  voraussetzt,  so  wird  man  sie  unbedenklich 
in  das  Zeitalter  Christi  verlegen  dürfen,  wenn  auch  nicht  als  eine 
allgemeine  und  fest  orgauisirte  Institution. 

2b)jer.  Kethtiboth  VIII,  11  (32e  oben). 

26)  Schabhafh  T.  3. 

27)  Kiddiischin  IV,   13. 

28)  Kethuhoth  TI,  10. 

29)  bab.  Baha  bathra  21'»:  ,Rab  Juda  sagte  im  Namen  des  Rab:  Wahrlich, 
es  möge  dieses  Mannes  zum  Cluten  gedacht  werden!  Josua  ben  Gamla  ist 
sein  Name.  Wäre  er  nicht  gewesen,  das  Gesetz  wäre  in  Israel  vergessen 
worden.  Denn  anfangs,  wer  einen  Vater  hatte,  den  lehrte  dieser  das  Gesetz; 
wer  keinen  hatte,  der  lernte  das  Gesetz  nicht  ....  Später  verordnete  man. 
dass  man  Knal>enlehrer  in  Jerusalem  anstellen  solle  ....  Allein,  nur  wer 
einen  Vater  hatte,  den  schickte  dieser  in  die  Schule;  wer  keinen  hatte, 
ging  nicht  hinein.  Da  verordnete  man,  dass  man  in  jeder  Provinz  Lehx'er  an- 
stelle und  die  Knaben  im  Alter  von  sechzehn  oder  siebzehn  Jahren  zu  ihnen 
schicke.  Allein,  über  wen  nun  sein  Lehrer  ärgerlich  wurde,  der  lief  davon,  bis 
Josua  ben  Gamla  kam  und  verordnete,  dass  man  in  jeder  Provinz  und  in 
jeder  Stadt  (i'j"!  —y  Vssi  r:*Ttti  r;:'->2  htz)  Knabonlehrer  anstelle  un<l  die  Kin- 
der im  Alter  von  sechs  oder  sieben  Jahren  zu  ihnen  bringe". 

Scliürer,  Zeitgeschichte  U.  23 
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Der  Gegenstand  des  Unterrichtes  war,  wie  schon  aus  den 
obigen  Stellen  des  Philo  und  Josephus  erhellt,  so  gut  wie  ausschliess- 
lich das  Gesetz.  Denn  nur  auf  dessen  Einprägung  in  das  jugendliche 
Gemüth,  nicht  auf  Vermittelung  einer  allgemeinen  Bildung  war  es 
mit  air  jenem  Eifer  der  Jugenderziehung  abgesehen.  Und  zwar  be- 
schäftigte sich  der  erste  Unterricht  mit  dem  Schrift-Text,  mit 
dessen  Leetüre  und  Einprägung.  Daher  heisst  die  Elementarschule 
einfach  l&Dli  IT^S,  weil  sie  es  mit  dem  „Buch"  der  Thora,  oder,  wie 
einmal  ausdrücklich  erklärt  wird,  mit  dem  Schrift-Text  (der  Stnp'Q) 
zu  thun  hatte,  im  Unterschied  vom  ttJni'ßn  rT'a,  welches  dem  weiteren 
„Studium"  gewidmet  war^").  Es  war  also  im  Grunde  nur  das  Interesse 
am  Gesetz,  welches  auch  den  Unterricht  im  Lesen  zu  einem  ziemlich 
weit  verbreiteten  gemacht  hat.  Da  nämlich  beim  Schrift-Text  (im 
Unterschied  von  der  mündlichen  Gesetzes  Überlieferung)  gerade  darauf 
Gewicht  gelegt  wurde,  dass  er  wirklich  gelesen  wurde  (s.  unten 
über  die  Gottesdienstordnung),  so  war  der  elementare  Gesetzes-Unter- 
richt  nothwendig  mit  Lese-Unterricht  verbunden.  Die  Kenntniss  des 
Lesens  darf  deshalb  überall  da  vorausgesetzt  werden,  wo  eine  einiger- 
massen  gründlichere  Gesetzeskenntniss  vorhanden  war.  Daher  finden 
wir  schon  in  vorchristlicher  Zeit  auch  Gesetzes-Bücher  im  Privat- 
besitze Einzelner  ^  i).  Weniger  allgemein  wird  dagegen  die  schwierigere 
Kunst  des  Schreibens  gewesen  sein  ^2). 

Mit  dem  theoretischen  Unterricht  ging  die  praktische  Gew()hnung 
Hand  in  Hand.  Denn  wenn  auch  die  Kinder  nicht  eigentlich  zur 
Erfüllung  des  Gesetzes  verpflichtet  waren,  so  wurden  sie  doch  von 
Jugend  auf  daran  gewöhnt.  Es  wird  z.  B.  den  Erwachsenen  zur 
Pflicht  gemacht,  auch  die  Kinder  zur  Sabbathruhe  anzuhalten''^). 
Zum  strengen  Fasten  am  Versohnungstage  sollen  die  Kinder  ein  bis 
zwei  Jahre  vor  dem  pflichtmässigen  Alter  allmählich  gewöhnt  wer- 
den^^a)^  Einige  Punkte  waren  sogar  auch  für  Kinder  schon  ver- 
bindlich. Sie  waren  z.  B.  zwar  nicht  zum  Lesen  des  Schma  und  zum 
Anlegen  der  Tephillin,  wohl  aber  zum  gewöhnlichen  Gebet  (dem 
Schmone   Esre)    und    zum    Tischgebet   verpflichtet ''■').     Die   Knaben 


30)  jer.  Meyüla  III,  1  {1^^):  ^R.  Pinchas  sagte  im  Namen  des  R.  Hoschaja: 
480  Synagogen  waren  in  Jerusalem,  und  eine  jede  hatte  ein  Beth-Sefer  und  ein 
Beth-Talmud,  ersteres  für  die  Mikra  (den  Schrift-Text),  letzteres  für  die  Mischna 
(die  mündliche  Gesetzeslehre) " . 

31)  Vgl.  I  MakJc.  1,  56  f.  —  In  der  Mischna,  Jehamoth  XVI,  7  fin.  wird  von 
einem  Leviten  erzählt,  welcher  auf  der  Reise  im  Wirthshause  starb,  und  dessen 
Hinterlassenschaft  aus  Stock,  Reisetasche  und  Gesetzbuch  bestand. 

32)  Vgl.  hierüber  Win  er  RWE.  Art.  „  Schreibkunst  \ 

33)  Schahhath  XVI,  0. 
33^')  Joma  VIII,  4. 

34)  Berachoth  III,  3:    „Frauen,  Sklaven  und  Kinder  sind  befreit  vom  Lesen 
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sollten  .schon  im  zartesten  Alter  bei  den  Hauptfesten  im  Tempel 
erscheinen^'').  Insonderheit  werden  die  Knaben  auch  zur  Beobachtvmg 
des  Laublüittenfestgesetzes  verpflichtet'^'').  Sobald  dann  die  ersten 
Zeichen  der  Mannbarkeit  sich  zeigten,  war  der  heranwachsende 
Israelite  zur  vollen  Gesetzes])eobachtung  veriiflichtet-*';.  Er  trat  damit 
in  alle  Rechte  und  Pflichten  eines  erwachsenen  Israeliten  ein;  er  war 
von  nun  an  ein  »11213  "13^'').  Die  weitverbreitete,  namentlich  auf 
Lightfoot's  und  Wetstein's  Anmerkungen  zu  Tmr.  2,  42  sich  stützende 
Meinung,  dass  das  zurückgelegte  zwölfte  Jahr  die  Grenze  zwischen  Ver- 
pflichtung und  NichtVerpflichtung  gebildet  habe,  ist  also  in  doppelter 
Beziehung  ungenau:  einmal,  insofern  auch  schon  der  minderjährige 
Knabe  zu  gewissen  Geboten  verpflichtet  war,  und  sodann,  insofern 
nicht  ein  bestimmtes  Alter,  sondern  die  Zeichen  der  eintretenden 
Pubertät  die  Grenze  bildeten.  Und  als  später  ein  bestimmtes  Alter 
als  Grenze  fixirt  wurde,  ist  es  nicht  das  von  zwölf,  sondern  das  von 
dreizehn  Jahren  gewesen '^■'). 

des  Schma  und  von  den  Tephillin,  sind  aber  verpflichtet  zur  Tephilla  (dem 
Schmone  Esre),  zur  Mesusa  und  zum  Tischgebet". 

3;i)  Chagiga  l,  1:  „Jeder  ist  verpflichtet,  an  den  Hauptf'esten  im  Tempel 
zu  erscheinen,  ausgenommen  Taube,  Blödsinnige,  Kinder,  Geschlechtslose. 
Zwittfer,  Frauen,  Sklaven  die  nicht  freigelassen  sind.  Lahme,  Blinde,  Kranke, 
Altersschwache  und  überhaupt  wer  nicht  gehen  kann.  Was  heisst  hier  ein 
Kind  (ltp"J?  Nach  der  Schule  Schammai's:  Jeder  der  noch  nicht  auf  des 
Vaters  Schulter  reitend  von  Jerusalem  auf  den  Tempelberg  kommen  kann. 
Die  Schule  Hillel's  aber  lehrt:  Jeder,  der  noch  nicht  an  des  Vaters  Hand  von 
Jerusalem  auf  den  Tempelberg  steigen  kann".  —  Aus  Luc.  2,  42  darf  frei- 
lich geschlossen  werden,  dass  Auswärtige  in  der  Regel  erst  nach  Vollendung 
des  zwölften  Jahres  an  den  Wallfahrten  Theil  nahmen. 

36)  Sukka  II,  S:  , Frauen,  Sklaven  und  Kinder  sind  frei  vom  Laubhütten- 
festgesetze.  Ein  Knabe  jedoch,  der  seiner  Mutter  nicht  mehr  bedarf,  ist  dazu 
verpflichtet  Einst  gebar  die  Schwiegertochter  Schammai's  des  Alten  (am 
Laubhüttenfest  einen  Sohn).  Da  liess  er  das  Dach  öffnen  und  deckte  es  über 
dem  Bette  mit  Laub  zu,  um  des  Kindes  willen".  —  SukkaWl,  1.5:  „Ein  Knabe, 
der  im  Stande  ist,  den  Lulab  zu  schütteln,  ist  dazu  verpflichtet". 

.^7)  Nidda  VI,  11:  „Ein  Knabe,  bei  welchem  sich  die  zwei  Haare  zeigen, 
ist  verpflichtet  zu  allen  Geboten,  die  gesagt  sind  im  Gesetz".  — 
Das  Gleiche  gilt  auch  vom  Mädchen,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  die  Frauen 
weder  an  allen  Rechten,  noch  an  allen  gesetzlichen  Pflichten  der  Männer  Theil 
nahmen.  —  Vgl.  auch  Sanhedrin  VIII,  1. 

38)  Der  Ausdruck  Bar-Mizwa  findet  sich  schon  im  Talmud  {Baba  me::ia 
9«):i  unten,  s.  Levy's  Neuhebr.  Wörterb.  I,  2.iSi'),  ist  -aber  erst  im  Mittelalter 
zur  Bezeichnung  eines  volljährigen  Israeliten  gebräuchlich  geworden,  s.  Low, 
Die  Lebensalter  S.  210.  410. 

39)  So  in  dem  erst  aus  nach  talmudisch  er  Zeit  herrühren  den  Anhang  zum  Trac- 
tat  Aboth,  Ähoth  V,  21:  „Mit  fünf  Jahren  (kommt  man)  zum  Lesen  der  Schrift. 
mit  zehn  Jahren  zur  Mischna,  mit  dreizehn  Jahren  (n-ry  'ähv  ■;:)  zur  Aus- 

23* 
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IL  Die  Synagoge. 
Literatur: 

Mainionides,    Hilchoth    Tephilla    (in    seinem    grossen   Werk   MiscJme   Thora) 

gieLt  eine  systematisclie  Darstellung  der  zu  seiner  Zeit  gültigen  Tradition 

über  das  Synagogenwesen. 
Vitringa,   De  synagoga  vetere  Jibri  tres:  quihus  tum  de  nominibns,  structuro, 

origine,  ^^rrt^feci/s,  minlstris  et  sacris  synagogarum  agitur,  tum  xn'deciptie 

formani  regiminis  et  ministerii  earimi  in  ecclesiam  christianam  translntam 

esse  demonstratur .  Franeqiierae  1696. 
Joh.  Goftl.  Carpzov,  Äpparatus  historico  criticus  (1748)  p.  307—326. 
Eine  Anzahl  älterer  Monographien  über  einzelne  Gegenstände   ist  gesammelt 

in  Ugolini's  Thesaurus  Äntiquitatum  sacrarum  t.  XXI. 
Hartmann,    Die    enge    Verbindung   des    Alten  Testaments    mit    dem  Neuen 

(1831)  S.  225—376. 
Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  (1832)  S.  1—12.  329—360. 
Winer  RWB.  II,  548—551:   Synagogen. 

Herzfeld,  Geschichte  des  Volkes  Jisrael  III,  129—137.  183—226. 
Jost,  Geschichte  des  Judentliums  I,  168  ff. 

Keil,  Handbuch  der  biblischen  Archäologie  (2.  Aufl.  1875)  S.  164  ff.  444  ff. 
Leyrer,    Art.    „Synagogen"    in   Herzog's    Real-Enc.    1.  Aufl.  Bd.  XV  (1862)  S. 

299—314. 
De  Wette,  Lehrb.  der  hebr.-jüd.  Archäologie  (4.  Aufl.  1864)  S.  369—374. 
Hausratb,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  2.  Aufl.  Bd.  I  (1873)  S.  73-80. 
Haneberg,  Die  religiösen  Alterthümer  der  Bibel  (1869)  S.  349—355.  582—587. 
Oinsburg,  Art.  „Synagogue"'  in  Kitfo's  Cyclopaedia  of  Bihlical  Liter atiire. 
Plumptre,  Art.  „Synagogue'^  in  Smiih's  Dictionary  of  the  Bihle. 
Knöucker,  Art.  „Synagogen"  in  Schenkel's  Bibellex.  V,  443—446. 
Sieffert,  Die  jüdische  Synagoge  zur  Zeit  Jesu  (Beweis  des  Glaubens  1876,  S. 

3-11.  225—239). 


Übung  der  Gebote,  mit  fünfzehn  Jahren  zum  Talmud,  mit  achzehn  Jahren 
zum  Heirathen  etc.".  — ■  Für  einen  speciellen  Punkt,  nä.mlich  die  unbedingte 
Gültigkeit  der  Gelübde,  wird  auch  schon  von  der  Mischna  das  zurückgelegte 
dreizehnte  Jahr  als  Grenze  bestimmt,  s.  Nidda  V,  6:  „Wenn  ein  Knabe  zwölf 
Jahre  imd  einen  Tag  alt  ist,  so  werden  seine  Gelübde  geprüft;  wenn  er  drei- 
zehn Jahre  und  einen  Tag  alt  ist,  so  gelten  sie  ohne  Weiteres".  —  Vgl.  über- 
haupt: Low,  Die  Lebensalter  S.  143  ff".  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel 
und  Talmud,  II.  Abth.  Art.  „Mizwa".  —  Das  Material,  welches  Lightfoot 
{Horae  hehr.)  und  Wetstein  {Nov.  Test.)  zu  Luc.  2,  42  beigebracht  haben, 
beweist  nicht,  dass  das  zurückgelegte  zwölfte  Lebensjahr  die  feststehende 
Grenze  zwischen  Verpflichtung  und  NichtVerpflichtung  bildete.  Theils  handelt 
es  sich  dort  überhaupt  nur  um  die  Ansicht  einzelner  Autoritäten,  denen  andere 
gegenüberstehen;  theils  aber  ist  nur  gesagt,  dass  im  Alter  von  zwölf  Jahren 
die  strengere  Gewöhnung  beginnen  solle,  nicht,  dass  dann  die  Verpflich- 
tung eintrete;  so  namentlich  an  den  Stellen  Joma  82",  Kethuhoth  50«.  Auch 
aus  Luc.  2,  42  ist  nur  zu  schliessen,  dass  man  im  Alter  von  /AviUr  Jahren  mit 
der  strengeren  Gewöhnung  begann. 
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Hamburger,  Real  -  Enoyclopädie  für  Bibel  und  Talmud,  II  Al)tli.,  18S3,  Art. 

^ Synagoge \ 
Low,  Leop.,  Der  synagogale  Ritus  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 

Judenth.  18S4,  S.  97  ff.  101  ff.  214  ff.  3üo  ff.  3Ö4  ff.  45b  ff.). 
Strack,  Art.  „Synagogen"  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XV,  9G— 100. 

Eine  tiefere  und  fachmännische  Kenutniss  des  Gesetzes  kunuie 
nur  zu  den  Füssen  der  Schriftgelehrten  im  Beth- ha -Mi  drasch  er- 
worben werden  (s.  oben  §.  25).  Es  lag  in  der  Jsatnr  der  Sache,  dass 
dazu  immer  nur  ein  kleiner  ßruchtheil  gelangen  konnte.  Für  die 
Masse  des  Volkes  war  schon  viel  gewonnen,  wenn  nur  das  elementare 
Wissen  ein  Gemeingut  Aller  wurde  und  blieb.  Auch  dieses  Ziel  war 
aber  nur  erreichbar  durch  eine  Institution,  mittelst  welcher  jedem 
Einzelnen  im  Volke  das  Gesetz  während  des  ganzen  Lebens  immer 
wieder  und  wieder  nahegebracht  wurde.  Eine  solche  Institution  hat 
das  nachexilische  Judenthum  geschaffen  m  der  Sitte  der  sabbathlichen 
Schriftlection  in  der  Synagoge.  Es  ist  nämlich  vor  allem  zu  be- 
achten, dass  der  Hauptzweck  dieser  Sabbathversammlungen  in  der 
Synagoge  nicht  der  Gottesdienst  im  engem  Sinne,  d.  h.  nicht  die 
Anbetung  war,  sondern  die  religiöse  Unterweisung;  und  diese  ist  für 
den  Israehten  vor  allem  Unterweisung  im  Gesetz.  In  diesem 
Sinne  hat  schon  Josephus  mit  Recht  die  Sache  aufgefasst.  „Nicht 
nur  einmal  oder  zweimal  oder  öfters  das  Gesetz  zu  hören  befahl 
unser  Gesetzgeber,  sondern  allwöchentlich  mit  Aussetzung  der  andern 
Arbeit  zum  Anhören  des  Gesetzes  zusammenzukommen  und  dieses 
genau  zu  lernen"^").  Philo  hat  also  nicht  so  Unrecht,  wenn  er  die 
Synagogen  als  „Lehrhäuser"  bezeichnet,  in  welchen  „die  vaterlän- 
dische Philosophie"  getrieben  und  jede  Art  von  Tugend  gelehrt 
werde  *i).  Auch  im  Neuen  Testamente  erscheint  ja  das  öiöaöxur 
stets  als  die  Hauptthätigkeit  in  den  Synagogen ^2).  Den  Ursprung 
dieser  Sabbathversammlungen  in  eigens  hiezu   errichteten  Gebäuden 


40)  Äpion.  II,  17:  Oix  tlaänaS  axQoaaaßivoig  oiöh  älg  )}  no?.?.dxig,  «AA' 
ixäoxrjq  hßöofJiäöoQ  xvJv  uXkoyv  iQymv  d<fi-fxtvovg  iTil  xrjj'  äi((>6aaiv  xov  röfiov 
txeXfvos  ovXXiyeod^ai  xal  xovxov  dxQißwg  ixfiav&ävnv. 

41)  Vita  Mosts  III,  27  (Mang.  II,  lOS):  li(fj  ov  xal  tiffkXi.  vvv  (pikooo(foTr,( 
xccig  hßööfxaig'lovöaToi  X7jv  ndxQtov  qiXoaoiflaVf  xbv  -/qÖvov  i'xtnor  dvuVtvxig 
i7tiaxi]ij.y  xal  &fco(jlf(:  xwv  ntQl  (pvaiv.  Td  yccQ  xaxd  nvXtig  tiqo  atvxx  ij- 
Qiu  xl  txtQov  toxiv  j]  öiöaoxaltZa  ifQOvi^aecog  xal  drÖQlag  xal  aaxpQO- 
ovvjjg  xal  öixaioai'vtjg,  fvatßtlag  xe  xal  öoi6x)]xog  xal  ovf^ndaijg  dQtirjg,  y 
xaxaroelxai  xal  xaxoQQ-ovxai  xd  xe  dr&QOJTreiaxal  &tTa;  —  Vgl.  Legat,  ad  Cajum 
§.  23  (Mang.  II,  568):  'Hnlaxaxo  ovv  (seil.  Augustus  von  den  römischen  Juden) 
xal  7tQ00£v/dg  i'xovxag  xal  ovviörxag  c-lg  avxdg,  xal  (.idXiaxa  xalg  UQaig  iß- 
Sö/iaig,  oxt  6?j/noola  xyv  itdxQiov  naiösvovxai  (pi).oaoipiav. 

42)  Mt.  4,  23.  ' Mc.  1,  21.  6,  2.  Luc.  4,  15.  31.  6,  6.  13,  10.  Joh.  6,  59. 
18,  20. 
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haben  wir  jedenfalls  erst  in  der  nachexilisclien  Zeit  zn  suchen.  Die 
erste  Spur  davon  sind  die  bx  '"SJTa  in  Psahti  74,  8,  wahrscheinlich 
aus  der  makkabäischen  Zeit.  Aber  man  darf  ihre  Entstehung  wohl 
erheblich  höher  hinauf,  vielleicht  in  die  Zeit  Esra's,  verlegen.  Im 
Zeitalter  Christi  war  das  „Lehren  in  den  Synagogen  am  Sabbath" 
schon  eine  festbegründete  und  allgemein  eingebürgerte  Institution 
{Marc.  1,  21.  6,  2.  Luc.  4,  16.  31.  6,  6.  13,  10.  Actor.  13,  14.  27.  42. 
44.  15,  21.  16,  13.  17,  2.  18,  4).  Nach  der  Apostelgeschichte  (15,  21) 
hat  Moses  „von  alten  Zeiten  her  {Ix  ysvtröi'  aQiaio^v)  in  allen 
Städten,  die  ihn  verkündigen,  indem  er  in  den  Synagogen  an  jedem 
Sabbath  gelesen  wird".  Josephus  und  Philo  und  überhaupt  das 
spätere  Judenthum  führt  die  ganze  Einrichtung  auf  Moses  selbst 
zurück  *^).  Das  ist  freilich  nur  insofern  von  Interesse,  als  man  daraus 
sieht,  dass  das  spätere  Judenthum  sie  als  wesentlichen  Bestandtheil 
seiner  religiösen  Institutionen  betrachtet  hat.  An  einen  vorexilischen 
Ursprung  ist-  bei  dem  völligen  Mangel  an  Zeugnissen  sicher  nicht 
zu  denken. 

Die  Voraussetzung  der  ganzen  Einrichtung  ist  nun  vor  allem 
die  Existenz  einer  religiösen  Gemeinde.  Und  hier  entsteht  die 
Frage,  ob  in  den  Städten  und  Ortschaften  Palästinas  im  Zeitalter 
Christi  die  bürgerliche  und  religiöse  Gemeinde  getrennt  war,  so  dass 
die  letztere  eine  selbständige  Organisation  besass?  Man  muss,  um 
sich  hierüber  Klarheit  zu  verschaffen,  zunächst  beachten,  dass  die 
politischen  Y  erfassungsverhältnisse  selbst  in  den  verschiedenen 
Städten  Palästina's  verschiedene  waren.  Es  ist  bereits  oben  (S.  131) 
gezeigt  worden,  dass  eine  dreifache  Verschiedenheit  in  dieser 
Beziehung  möglich  war  mid  auch  wirklich  vorkam.  Es  konnten  die 
Juden  vom  Bürgerrecht  ausgeschlossen  sein,  oder  Juden  und  Nicht- 


43)  Vgl.  ausser  den  beiden  bereits  citirten  Stellen  (Jos.  c.  Äpion.  II,  17. 
J'hilo  Vita  Mosis  III,  27)  bes.  Philo,  fragm.  aj)U(l  Euseb.  Praep.  evany.  VIII,  7, 
12—13  {Mam/.  II,  630),  und  De  septenario  §.  6  {M.  II,  282).  Rabbinisclie  Stellen 
bei  Vitringa  p.  283  sqq.  —  Die  Angabe  AViner's  (RWB.  II,  548,  mit  Berufung 
auf  seine  Disa.  de  Jonathanis  in  Pentat.  paraphrasi  cltald.  I,  30),  dass  die  Tar- 
guxne  die  Einrichtung  in  die  patriarchalische  Zeit  übertragen,  ist  nicht  ganz 
correct.  Allerdings  heisst  es  bei  OnJcelos  Gen.  25,  27,  Jakob  habe  gedient  im 
„Lehrhaus"  (nzsVin  n's),  und  im  Targ.  Jerus.  I  Gen.  33,  17,  Jakob  habe  sich 
ein  „Lehrhaus"  (s<"i;~T2  ':)  erbaut.  Aber  in  beiden  Fällen  ist  nicht  eine  eigent- 
liche Synagoge  gemeint.  Im  Targ.  Jerus.  1  Exod.  18,  20  wird  erzählt, 
der  Schwiegervater  Mosis  habe  diesen  aufgefordert,  dem  Volke  das  Gebet  be- 
kannt zu  machen,  das  sie  beten  sollen  in  ihrer  Synagoge  ('j"inr':)"';s  r^zi).  Aber 
hier  handelt  es  sich  eben  nicht  mehr  um  die  Zeit  der  Patriaridien  im  engeren 
Sinne.  Und  so  beziehen  sich  auch  die  übrigen  von  Winer  angeführten  Stellen 
auf  eine  spätere  Zeit.  Immerhin  würde  es  dem  Geist  der  Targume  entsprechen, 
auch  die  Synagogen  in  die  Pati-iarchenzeit  zu  verlegen. 
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Juden  bürgerlich  gleichbereclitigt,  oder  auch  nur  die  Juden  im  Besitz 
der  bürgerlichen  Rechte  sein.  Die  beiden  ersteren  Fälle  waren  mög- 
lich in  den  Städten  mit  vorwiegend  griechischer  oder  stark  gemischter 
Bevölkerung.  In  beiden  Fällen  waren  die  Juden  darauf  angewiesen, 
für  ihre  religiösen  Bedürfnisse  sich  als  sell)ständige  religiöse  Gemeinde 
zu  organisiren.  Denn  ob  sie  nun  bei  der  Leitung  der  bürgerlichen 
Angelegenheiten  mitwirkten  oder  nicht  —  für  die  religiösen  Ange- 
legenheiten war  die  Nothwendigkeit  der  selbständigen  Organisation 
die  gleiche.  Für  diese  beiden  Fälle  ist  also  die  aufgeworfene 
Frage  entschieden  zu  bejahen;  und  es  war  demnach  die  Stellung 
der  Synagogengemeinde  in  diesen  Städten  dieselbe  wie  in  den  Städten 
der  Diaspora.  Ganz  anders  aber  stellte  sich  die  Sache  in  den  Städten 
und  Orten  mit  ganz  oder  fast  ausschliesslich  jüdischer  Bevölkerung. 
Hier  bestand  die  Ortsbehörde  doch  sicher  nur  aus  Juden  und  die 
wenigen  etwa  anwesenden  Nicht-Juden  waren  vom  Collegium  der 
Ortsältesten  oder  vom  städtischen  Senat  ausgeschlossen.  Das  ist 
z.  B.  gerade  in  Betreff  Jerusalems  zweifellos.  Da  nun  die  Ortsbe- 
hörden ohnehin  sich  sehr  vielfach  mit  religiösen  Angelegenheiten  zu 
befassen  hatten  (denn  das  jüdische  Gesetz  kennt  eben  gar  keine 
Trennung  dieser  von  den  bürgerlichen  Angelegenheiten),  so  wu-d 
man  es  von  vornherein  höchst  wahrscheinlich  finden  müssen,  dass 
auch  das  Synagogenwesen  zu  ihrer  Competenz  gehörte.  Oder  soll 
gerade  nur  für  dieses  ein  besonderer  Aeltestenrath  eingesetzt  worden 
sein?  In  den  kleinen  Orten  wäre  dies  jedenfalls  sehr  unnatürlich. 
Aber  avich  in  den  grösseren  Städten,  wo  es  mehrere  Synagogen  gab, 
lag  dazu  keine  Veranlassung  vor.  Es  genügte,  wenn  von  der  Orts- 
behörde für  jede  Synagoge  die  nothwendigen  Beamten  (ein  A,rchi- 
synagog,  Almosenpfleger  und  Diener),  welche  die  eigentlichen  Ge- 
schäfte zu  besorgen  hatten,  bestellt  wurden.  Zur  Bildung  eines 
Aeltesten-Collegiums  für  jede  einzelne  lag  wenigstens  kein  zwingen- 
der Grund  vor.  Bei  der  Dürftigkeit  unseres  Materiales  ist  freilich  die 
Möglichkeit,  dass  dies  geschehen  sei,  zuzugeben.  Ja  in  einem  Falle 
ist  es  sogar  wahrscheinlich:  die  hellenistischen  Juden  in  Jerusalem, 
die  Libertiner,  Cyrenäer,  Alexandriner,  Cilicier  und  Asiaten,  haben 
offenbar   besondere    „Gemeinden"   gebildet    (Act.   6,9)^^1     Aber  das 


44)  Die  Ailit(jxlroi  können  nur  römische  „Freigelassene"  rcsp.  deren  Niicli- 
kommen  sein,  also  wohl  Nachkommen  der  Juden,  die  einst  von  Pompejus  als 
Gefangene  nach  Rom  geschleppt  und  hier  von  ihren  Herren  bald  wieder  frei- 
gelassen worden  waren  {Philo  Leg.  ad  Cajinn  ^.  23,  M.  II,  56S).  Manche  von 
ihnen  mögen  später  nach  Jerusalem  zurückgekehrt  sein  und  hier  eine  eigene 
Gemeinde  gebildet  haben.  Ebenso  bildeten  die  zahlreichen  in  Jenisalem  wohn- 
haften hellenistischen  Juden  aus  Cyrene,  Alexandiien,  Cilicien  und  Asien  je  eine 
besondere  Gemeinde.     Die  alte  Streitfrage,  wie  die  citirte  Stelle  der  Apostel- 
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waren  eben  besondere  Verhältnisse:  da  machte  die  Verschiedenheit 
der  Nationalität  eine  besondere  Organisation  nothwendig.  Für  die 
einfachen  Verhältnisse  namentlich  der  kleineren  Orte  Palästina's  wäre 
eine  Trennung  der  politischen  und  religiösen  Gemeinde  ganz  unnatür- 
lich. Sie  würde  geradezu  dem  Wesen  des  nachexilischen  Judenthums 
widersprechen;  denn  dieses  kennt  ja  eigentlich  die  politische  Gemeinde 
überhaupt  nur  in  der  Form  der  religiösen.  Es  fehlt  aber  auch  nicht 
an  positiven  Beweisen  dafür,  dass  die  bürgerliche  Gemeinde  als  solche 
auch  das  Synagogenwesen  leitete.  In  der  Mischna  wird  z.  B.  als 
ganz  selbstverständlich  vorausgesetzt,  dass  die  Synagoge,  der  heilige 
Schrank  und  die  heiligen  Bücher  ganz  ebenso  Eigenthum  der  Stadt, 
also  doch  der  bürgerliclien  Commune  sind,  wie  /.  B.  die  Strasse  und 
die  Bade- Anstalt  ^^).  Die  Stadtbewohner  (T^yfl  "^ia)  haben  daher 
auch  das  Verfügungsrecht  über  jene  wie  über  diese  *^).  Wenn  R. 
Eleasar  ben  Asarja  sagt,  dass  das  Musaph-Gebet  nur  in  einer  Stadt- 
Gemeinde  (l'iS?  I^r!^)  zu  beten  sei,  so  ist  auch  hieraus  zu  schliessen, 
dass  die  Stadt-Gemeinde,  die  bürgerliche  Commune  als  solche  sich 
mit  dem  Synagogen-Cultus  befasste^'').  —  Wir  dürfen  demnach  als 
wahrscheinlich  voraussetzen,  dass  nur  in  den  Städten  mit  gemischter 
Einwohnerschaft  die  Synagogen-Gemeinde  eine  selbständige  Existenz 
neben  der  politischen  Commune  hatte.  In  den  rein  jüdischen  Ort- 
schaften werden  die  Orts-Aeltesten  zugleich  Synagogen- 
Aelteste  gewesen  sein.  —  Sofern  die  Gemeinde  als  religiöse  m's 


gescliichte  zu  coustruireii  ist:  ob  sso,  dass  nur  eine,  oder  so,  dass  zwei,  oder 
so,  dass  fünf  Synagogen  erwähnt  sind,  ist  nämlich  wohl  im  letzteren  Sinne 
zu  entscheiden  (so  schon  A^itringa  S.  253). 

45)  Nedarhn  V,  5:  „Dinge,  die  der  Stadt  gehören,  sind  z.  B.  die  Strasse, 
die  Bade- Anstalt,  die  Synagoge,  der  heilige  Schrank,  die  heiligen  Bücher". 

46)  Megilla  III,  ]  :  „Wenn  Stadt-Bewohner  den  freien  Platz  der  Stadt  ver- 
kauft haben,  dürfen  sie  für  den  Erlös  eine  Synagoge  kaufen;  wenn  eine  Syna- 
goge, dann  einen  heiligen  Schrank;  wenn  einen  heiligen  Schrank,  dann  Um- 
hüllungen zu  heiligen  Schriften;  wenn  solche,  dann  heilige  Schriften;  wenn 
solche,  dann  ein  Gesetzbuch". 

47)  Berachoth  IV,  7:  „R.  Eleasar  beu  Asarja  sagt:  Das  Musaph-Gebet  [das 
am  Sabbath  und  den  Festtagen  zum  gewöhnlichen  Gebet  hinzugefügt  wird]  wird 
nur  in  einer  Stadt- Gemeinde  gebetet.  Die  Gelehrten  sagen:  In  einer  Stadt- 
(lemeinde  und  ausserhalb  einer  solchen,  li.  Juda  sagt  im  Namen  Jenes:  Ueber- 
all,  wo  eine  Stadt-Gemeinde  ist,  ist  der  Einzelne  frei  vom  Musaph-Gebet".  — 
Das  seltene  Wort  iiy  '^an  wird  allerdings  verschieden  erklärt.  Da  aber  jeden- 
falls ein  Gemeinde -Verband  darunter  zu  verstehen  ist  (nicht,  wie  Maimonides 
(-■rklärt,  ein  einzelner  „Gelehrter"),  und  da  die  religiöse  Gemeinde  sonst  nicht 
'zr,  sondern  rc23  heisst,  so  wird  unter  lan  eben  ein  bürgerlicher  Gemeinde- 
Verband  zu  verstehen  sein,  was  auch  an  der  von  Levy,  Neuhebr.  Wörterb. 
s.  V.  citirten  Stelle  Megilla  '11^  sehr  wohl  passt. 
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Auge  gefasst  wird,  heisst  sie  nws  (eigentl.  , Versammlung",  griech. 
övvaymyrj^  aram.  KfitD-ID),  die  Gemeinde-Glieder  daher  rciSJn  ''SS^*). 


48)  Bechoroth  V,  5.  Sabim  III,  2.  —  rc:2  ist  in  der  vorletzten  Sylbe  nicht 
mit  Segol,  sondern  mit  Zere  zu  schreiben,  vgl.  aram.  srai«  und  cod.  de  Ros^i 
138,  wo  zwar  nicht  ganz  consequent,  aber  doch  an  den  meisten  Stellen  richtig 
rsss  punktirt  ist.  —  Das  griech.  avvccycoy/j  in  der  Bedeutung  „Gemeinde"  z.  B. 
Äctor.  6,  9.  9,  2.  Coiy.  hiscr.  Graec.  T.  II  p.  1004  sg.  Add.  n.  21 14^.  2114»'b 
(Inschrr.  von  Pantikapaion  am  kimmerischen  Bosporus):  avveniXQoni-wo)]^  zTjq 
avvuyojytjg  xojv  ^lovdtdüjv.  Häutig  auf  römisch -jüdischen  Grabschriften,  Corp. 
Jnscr.  Graec.  n.  9902  sqq.  Dass  es  im  späteren  Judenthum  der  gewöhnliche 
Ausdruck  für  „Gemeinde"  war,  erhellt  namentlich  auch  aus  dem  Sprachge- 
brauch der  Kirchenväter,  welche  avvay(ayi'i  und  ixx?.7jola  ohne  Weiteres  in  der 
Art  unterscheiden,  dass  ereteres  die  jüdische,  letzteres  die  christliche  Ge- 
meinde bezeiclmet.  Ja  die  Ebjoniten  haben  den  Ausdruck  avvaywyi'/  auch  für 
die  christliche  Gemeinde  beibehalten  {Eiyiphan.  haer.  30,  18:  avi-ayojytjv  6h 
ovroi  y.aXovai  Tyi>  lavzäiv  txylTjoiav  xal  ov/l  ixx/.t] oleer).  Und  sogar  in  der 
patristischen  Literatur  wird  zuweilen  ovvuyo}y/i  für  die  christliche  Gemeinde 
gebraucht  (s.  Harnack,  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  1870,  S.  104  ff.,  und 
dessen  Anm.  zu  Hermas  Mandat.  XI,  0  in  Gebhardt  und  Harnack"s  Ausg.  der 
Patr.  apostol.).  Im  christlich-palästinensischen  Aramäisch  scheint  «ntt;-:2,  welches 
dem  griech.  ovrccywy/j  entspricht,  das  gewöhnliche  Wort  für  ^Kirche"  gewesen 
zu  sein  (s.  Land,  Anecdota  Syriaca  IV,  217.  Zahn,  Tatlan's  Diatessaron  S. 
335).,  Die  Herrschaft  auf  christlichem  Gebiet  hat  jedoch  allerdings  von  An- 
fang an,  schon  seit  Paulus,  der  Ausdruck  by.y.Xiiaia  behauptet.  Dieser  Gegen- 
satz des  jüdischen  und  christlichen  Sprachgebrauchs  ist  auf  den  ersten  Blick 
befremtUich ,  da  im  Alten  Testament  kein  wesentlicher  unterschied  zwischen 
av%-ay(j)yil  und  ^xx?.rjoicc  gemacht  wird.  Die  LXX  setzen  ovraycjyTJ  für  n-y, 
i'xxXrjOia  in  der  Regel  für  Vnp^;  ebenso  die  Targume  srt-is  für  my,  sVnp  ge- 
wöhnlich für  ^np.  Ersteres  wird  hauptsächlich  in  den  Büchern  Exodus,  Levi- 
ticus,  Numeri  und  Josua  gebraucht,  letzteres  im  Deuteronomium ,  I.  und  II. 
Chronik,  Esra  und  Nehemia  (näheres  s.  in  den  Concordanzen) ,  beides  sehr 
häufig,  und  beides  ohne  wesentlichen  Unterschied  zur  Bezeichnung  der  „Ge- 
meinde Israel's".  Schon  das  spätere  Judenthum  scheint  aber  einen  Unter- 
schied im  Gebrauch  beider  Begriffe  gemacht  zu  haben,  und  zwar  in  der  Art, 
dass  ovvaycjyr/  mehr  die  Gemeinde  nach  Seite  ihrer  empirischen  Wirklichkeit, 
ixxXtjGia  mehr  dieselbe  nach  ihrer  idealen  Bedeutung  bezeichnete ;  awaycoyi] 
ist  der  an  irgend  einem  Orte  constituirte  Gemeindeverband,  tx- 
x?.rjGlc(  dagegen  die  Gemeinde  der  von  Gott  zum  Heil  Berufenen, 
namentlich  wie  ^t^,-,  die  ideale  Gesammtgemeinde  Israel's  (wegen  Vnp^  vgl.  in 
der  Mischna  Jebainofh  VIII,  2.  Kidduschin  IV,  3.  Horajoth  I,  4 — 5.  Jadajim 
IV,  4).  Wenn  also  Augustin  sagt,  avvayioy/j  =  congregatio  werde  auch  von 
Thieren  gebraucht,  ixxX>jala  =  convocatio  dagegen  mehr  von  Menschen  (s. 
Enarrat.  in  Ps.  81,  1),  so  ist  daran  wenigstens  so  viel  Wahres,  dass  letzteres 
in  der  That  der  werthvollere  Begriff  ist.  ÜSvvccyojyr'j  drückt  nur  einen  empi- 
rischen Thatbestand  aus,  ixxkrjala  aber  enthält  zugleich  ein  dogmatisches 
Werth-Urtheil.  Aus  dieser,  wie  es  scheint,  schon  im  Judenthum  herrschend 
gewordenen  Ditterenzirung  der  Begriffe  erklärt  es  sich  leicht,  dass  der  cliiist- 
liche  Sprachgebrauch  sich  fast  ausschliesslich  des  letzteren  Ausdrucks  be- 
mächtigt hat.  —  —   Nur    anmerkungsweise    ist    hier  endlich  auch  noch  der 
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Die  Befugnisse  der  Gremeinde-Aeltesten  in  religiösen  An- 
gelegenheiten müssen  denen  in  bürgerlichen  Dingen  analog  gedacht 
werden.  Wie  also  die  bürgerliche  Verwaltung  und  Jurisdiction  wohl 
gaiiz  in  ihrer  Hand  lag,  so  ist  vermuthlich  auch  die  Leitung  der  reli- 
giösen Angelegenheiten  ausschliesslich  ihre  Sache  gewesen.  Es  fehlt 
wenigstens  jede  Spur  davon,  dass  in  den  jüdischen  Gemeinden  etwa 
in  der  Art  wie  in  der  korinthischen  Christengemeinde  das  Plenum 
der  Gemeinde  selbst  direct  über  einzelne  Fälle  der  Disciplin  und  Ver- 
waltung berathen  und  beschlossen  hätte.  Es  geschah  dies  vielmehr 
hier  durch  Vermittelung  der  dazu  berufenen  Organe,  d.  h.  durch  die 
Aeltesten  der  Gemeinde.  Zur  Competenz  der  letzteren  gehörte  in- 
sonderheit höchst  wahrscheinlich  die  Ausübung  des  wichtigsten  reli- 
giösen Disciplinar-Actes,  die  Verfügung  des  Bannes  oder  der 
Ausschliessung  aus  der  Gemeinde.  Die  stricte  Handhabung 
dieses  Zuchtmittels  war  für  das  nachexilische  Judenthum  geradezu 
eine  Lebensfrage.  In  fortwährender  Berührung  mit  einer  heidnischen 
Umgebung  konnten  die  jüdischen  Gemeinden  nur  dann  sich  intact 
erhalten,  wenn  sie  fremdartige  Elemente  stets  sorgfältig  von  sich 
ausschieden.  Wie  daher  die  festere  Organisirung  der  nachexilischen 
Gemeinde  eben  damit  begonnen  hatte,  dass  jeder,  welcher  der  neuen 
Ordnung  sich  nicht  fügte,  von  der  Gemeinde  ausgeschlossen  wurde 
{Esra  10.  8),  so  musste  auch  fort  und  fort  für  Aussclieidung  wider- 
strebender Elemente  auf  dem  Wege  der  Gemeinde-Disciplin  gesorgt 
Averden.  Dass  diese  Einrichtung  im  Zeitalter  Christi  thatsächlich  be- 
standen hat,  beweisen  wiederholte  Andeutungen  im  Neuen  Testamente 
{Luc.  6,  22.  Jok  9,  22.  12,  42.  16,  2).  Fraghch  kann  nur  sein,  ob  es 
verschiedene  Arten  des  Ausschlusses  gegeben  hat.  Manche  Gelehrte 
haben  nach  dem  Vorgange  des  Elias  Levita  (f  1549)  in  seinem 
„Tischbi"  drei  verschiedene  Arten  unterschieden:  1)  ^l'^S,  2j  a^in, 
3)  iiP'SID.  Hiervon  kommt  aber  die  letztere  sofort  in  Wegfall,  da 
im  Talmud  ^l'^D  und  xn^aiTJ  ganz  gleichbedeutend  gebraucht  werden. 


I 


in  der  Misclina  häufig  gebrauchte  Ausdruck  i^su  zu  erwähnen.  Er  bezeichnet 
nämlich  überhaui^t  nicht  die  Gemeinde  als  Gemeinschaft,  sondern  nur  als  Ge- 
sammtheit  im  Gegensatz  zum  Einzelnen;  so  z.  B.  in  dem  noch  zu  besprechen- 
den Ausdruck  '^?,2S  rt^^»  Berachoth  V,  5.  Bosch  haschana  IV,  9.  In  der  Opfer- 
sprache heissen  die  öflentlichen  Opfer,  die  im  Namen  Gesanimt-IsraeFs  darge- 
bracht werden,  Tau  nua^p  Schekalim  IV,  1.  (i.  Sul-ka  V,  7.  Sebachim  XIV,  10. 
Mrnachoth  11,  2.  VIII,  1.  IX,  0.  7.  9.  Tcinura  11,1.  Kerithoth  1,  (1.  ParaW,  1. 
Vgl.  auch  '11=-  rs-jn  Joma  VI,  1.  Sebachim  V,  3  und  sonst,  ^'^aii  'ttVj  -^nar 
I'esachim  Vll,  4.  Sebachim  V,  5  und  sonst.  Ein  öttentliches  Fasten  heisst  ein 
Fasten,  das  verfügt  wird  iiasn  V»  Taanifh  I,  5.  (l.  II,  9.  10.  -^nas  ist  also  über- 
haupt niclit  die  „(Jemeinde",  sondern  die  „(Jcsamiutheit". 
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wie  bereits  Buxtorf  nachgewiesen  hat.  ^^).  Traditionell  ist  nur  die 
Unterscheidung  zweier  Arten:  des  '^l'l?  oder  der  temporären  Aus- 
schliessung und  des  S"in  oder  des  unlösbaren  Bannes  ^^y  Wie  alt 
jedoch  diese  Unterscheidung  sei,  ist  schwer  zu  sagen.  Direct  bezeugt 
ist  im  Neuen  Testamente  nur  das  acpoQi^eiv  {Luc.  0,  22)  oder 
ajcoovvaycoyoj'  jcoisti'  oder  yirtofhai  {Joh.  9,  22.  12,  42.  16,  2;,  also 
nur  die  Sitte  der  Ausstossung  als  solcher.  Wenn  in  der  bekannten 
Stelle  des  1.  Korintherbriefes  (I.  Kor.  5)  neben  aiQsiv  tx  fitcov 
(Vers  2)  auch  der  Ausdruck  jtccQaöovrai  xcö  lüarava  vorkommt 
(V.  5),  so  ist  es  eben  fraglich,  ob  unter  letzterem  eine  strengere  Form 
des  Bannes  zu  verstehen  ist.  Auch  in  der  Mischna  wird  nur  die 
Ausstossung  ("'l'i:)  als  solche  erwähnt  und  dabei  die  Möglichkeit 
der  Wiederaufnahme  vorausgesetzt^').  Andererseits  kennt  ja  schon 
das  A.  T.  den  Begriff  des  B"in,  d.  h.  der  unlösbaren  Bannung  oder 
Verfluchung:  und  dass  derselbe  wenigstens  als  dogmatischer  Begriff' 
(im  Sinne  der  Verfluchung)  auch  dem  späteren  Judenthum  geläufig 
war,  beweisen  schon  die  im  Neuen  Testamente  wiederholt  vorkommen- 
den Ausdrücke  dvaß^s^ua  und  arad^t[taTutiv  (Rom,  9,  3.  I.  Kor.  12,  3. 
16,22.  Gal.  1,  8—9.  Marc  14,  71.  Apostelgesch.  23,  12.  14.  21).  Ein 
thatsächlicher  Gebrauch  von  Anathematismen  in  den  Synagogen  ist 
von^  zweiten  .Jahrh.  nach  Chr.  an  bezeugt  durch  die  Notiz  des  Justin 
und  anderer  Kirchenväter,  dass  die  Juden  beim  täglichen  Gebet  jedes- 
mal auch  Verwünschungen  gegen  die  Christen  aussprachen^'").  Aller- 
dings handelt  es  sich  hier  nicht  um  Verhängung  des  dvai^^tita  über 
einzelne  bestimmte  Personen:  und  es  ist  auch  fraglich,  ob  die  Ver- 
wünschungen direct  gegen  die  Christen  gerichtet  waren.  Aber  es 
ist  doch  jedenfalls  damit  der  factische  Gebrauch  von  Anathematis- 
men im  gottesdienstlichen  Leben  jener  Zeit  Ijewiesen.  Es  ist  daher 
wenigstens  möglich,  dass  schon  im  Zeitalter  Christi  eine  doppelte 
Art  der  Ausschliessung  aus  der  Gemeinde  vorkam,  entweder  ohne 
oder  mit  Verhängung  des  aväd-eiia.  Bestimmteres  aber  lässt  sich 
bei  dem  Mangel  directer  Zeugnisse  nicht  behaupten  ^2^.  —  Zur  Ver- 


49)  Lex.  Chald.  col.  2462—2470  (s.  v.  ar^-::).  —  Vgl.  auch  Levy,  Cliald. 
Wörterb.  s.  v.  z-^r., 

•50)  So  Maimonides  bei   Vitringa,  De  synago(ja  p.  739. 

.51)  Taanith  III,  8.     Moed  hatan  III,  1—2.     Ediijoth  V,  «.    Middoth  II,  2. 

51a)  Justin.  Dial.  c.  Tryph.  c.  16.  Epiphan.  hner.  29,  9.  Näheres  s.  unten 
im  Anhang  über  das  Schmone  Esre. 

52)  Vgl.  über  den  Bann  überhaupt:  Buxtorf,  Lex.  Chald.  col.  827 — 829 
{s.  V.  n^n),  col.  1303—1307  (s.  v.  -ms),  col.  2402—2470  (s.  v.  Nrar).  —  Seiden, 
De  stjnedriis  IIb.  I,  cap.  VII.  —  Vitringa,  De  sgnagoga  p.  729—768.  —  Carp- 
zov,  Apparattis  historico  criticus  p.  554 — 502.  —  Bindrim,  De  gradibus  ex- 
communicationis  apud  Hebraeos,  inUgolini's  Thesaurus  t.  XXVI.  —  Gottl.  Isr. 
Musculus,  De  excommunicatioiic  Hebraeorum  et   ejusdem   in  Novo  Testamenta 
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hängung  dieser  höchsten  Disciplinar-Strafe  waren  nun  höchst  wahr- 
scheinlich die  Aeltesten  der  Gemeinde  befugt.  Denn  wie  im 
nachexiHschen  Judenthum,  so  viel  wir  wissen,  nirgends  die  Masse 
des  Volkes  als  solche  die  Jurisdiction  ausgeübt  hat,  so  ist  dies  auch 
in  Betreff  des  Bannes  nicht  vorauszusetzen.  In  der  That  sehen  wir 
z.  B.  Joh.  9,  22,  dass  der  Bann  von  den  'lovöaioig,  d.  h,  nach  dem 
Sprachgebrauch  des  Evangeliums  von  den  Behörden  des  Volkes  ver- 
hängt wird.  Indirect  wird  dies  auch  dadurch  bestätigt,  dass  im  Zeit- 
alter der  Mischna,  wo  die  politische  Organisation  des  Volkes  aufge- 
löst war  und  die  fachmännisch  gebildeten  Schriftgelehrten  mehr  und 
mehr  die  Befugnisse  der  früheren  Ortsbehörden  an  sich  gebracht 
hatten,  eben  die  „Gelehrten"  (0*1)3311)  es  sind,  welche  den  Bann  ver- 
hängen und  aufheben '^3).  Auch  in  der  talmudischen  und  nachtal- 
mudischen  Zeit  lag  er  stets  in  der  Hand  der  competenten  Gemeinde- 
behörden-^^). 

Neben  den  Aeltesten,  welche  im  Allgemeinen  die  Angelegenheiten 
der  Gemeinde  zu  leiten  hatten,  mussten  für  besondere  Zwecke  spe- 
cielle  Beamte  bestellt  werden.  Hier  ist  aber  das  Eigenthümliche 
dies,  dass  gerade  für  die  eigentlich  gottesdienstlichen  Handlungen: 
Schriftlection,  Predigt  und  Gemeinde-Gebet,  keine  besonderen  Be- 
amten aufgestellt  wurden.  Diese  Acte  wurden  vielmehr  im  Zeitalter 
Christi  noch  von  den  Gemeinde-Gliedern  selbst  in  freiem  Wechsel 
ausgeübt,  weshalb  z.  B.  auch  Christus  überall,  wohin  er  kommt,  in 
den  Synagogen  sofort  das  Wort  ergreifen  kann  (näheres  s.  unten  bei 
der  Gottesdienstordnung).  Aber  wenn  auch  keine  amtlichen  Lectoren, 
Prediger  und  Liturgen  bestellt  wurden,  so  musste  doch  vor  allem 
1)  ein  Beamter  aufgestellt  werden,  welcher  für  die  äussere  Ordnung 
beim  Gottesdienst  sorgte  und  überhaupt  die  Aufsicht  über  das  Syna- 
gogenwesen   führte.      Dies    war    der    Archisynagog^^).      Solche 

vestigiis,  Lips.  1703.  —  Danz,  Ritus  excomnmnicatioiiis  (bei  Menschen,  Nov.  Test, 
ex  Talmilde  ilUislratum  'jj-  615 — 64S).  —  Noch  andere  ältere  Dissertationen  s.  bei 
Mensel,  Bibliotheca  historical,  2, 198sg.  — Winer,  RWB. Art., Bann". —  Merx  in 
Schenkel's  Bibellex.  s.  i\  —  Hamburger,  Real-Enc.  f.  Bibel  u.  Talmud,  L  Abth. 
s.  V.  — Wiesner,  Der  Bann  in  seiner  geschichtlichen  Entwicklung.  Leipzig  1864. 

53)  S.  bes.  Moed  Tcatan  III,  1—2. 

54)  In  Justinian's  Novell.  146,  in  welcher  das  Vorlesen  des  griechischen 
Bibeltextes  in  den  jüdischen  Synagogen  gestattet  und  die  jüdischen  Behörden 
angewiesen  werden ,  dies  nicht  durch  Verhängung  des  Bannes  zu  verhindern, 
heisst  es  in  letzterer  Beziehung:  Ovdl  u(k-iav  i-'Sovciiv  ot  tkxq^  avxolq  aQyupt- 
Qi-xlxai  r]  n()foßvTi-()oi  rv/ov  y  öuklaxaXoi  itQoaayOQtvöixtvoL  ntQivolaiq  naiv 
i]  dvciO^efxariiJfjioTg  xovxo  xoiXvttv.' —  Maimonides  setzt  als  selbstverständlich 
voraus,  dass  der  Bann  durch  das  ']'■•:  ^''a  verhängt  wird.  S.  überhaupt:  Vi- 
tringa  p.  744—751. 

55)  Vgl.  über  die  Archisynagogen  meine  Abhandlung:  Die  Gemeindever- 
fassung der  Juden  in  Rom  in  der  Kaiserzeit  (Leipzig  lb79)   S.  25 — 28.  —  Die 
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aQ'/i^vvaymyoi  treffen  wir  im  gesainmten  Bereiche  des  Judenthums, 
nicht  nur  in  Palästina  ^^),  sondern  auch  in  Aegypten^'),  Kleinasien  ^^), 
Griechenland ^9),  Italien*'")  und  überhaupt  im  römischen  Reiche •'•i). 
Von  den  Juden  ist  das  Amt  und  der  Titel  auch  in  die  judenchrist- 
lichen Gemeinden  Palästina's  übergegangen  f'-);  ja  er  findet  sich  spo- 
radisch auch  bei  christlichen  Gemeinden  ausserhalb  Palästina's  ^2*}. 
Gleichbedeutend  liiermit  ist  ohne  Zweifel  der  hebräische  Titel  ÖX'l 
nODSn*^^).     Dass  dieses  Amt  von  dem  eines  Gemeinde- Aeltesten  ver- 


ältere Literatur  ist  .deshalb  wenig  ergiebig,  weil  sie  Heterogenes  zusammen- 
wirft. Hervorzuheben  sind:  Vitringa,  ArcJitsynagogus  ohservatiotiihns  novis 
ülustratns,  Franeq.  1685.  —  Id.,  De  synagoga  vetere  2>-  580—592.  695 — 711.  — 
Rhenferd,  Investigatio  praefedornm  et  ministrormn  synagogae  c.  1  {Oi)p.  2)J)il. 
p.  480  sqq.    Auch  in  UgoUni's  Thesaurus  Bd,  XXI). 

56)  Ev.  Marci  5,  22.  35.  36.  38.  Luc.  8,  49.  13,  14.  —  Evang.  Nicodenii 
bei  Thilo,  Codex  apocr.  Nov.  Test.  p.  514  s<?.  640.  652  {=  Acta  Pilati  bei  Ti- 
schendorf, Evang.  aiwcr.  1876,  p.  221.  270.  275.  284). 

57)  Hadrian's  Brief  an  Servianus  bei  Vopiscus,  Vita  Satnrnin.  c.  8  {Scrip- 
tores  Ilistoriae  Augustae  ed.  Peter  1S65,  II,  209). 

58)  Act.  13,  15  (Antiochia  Pisidiä).  —  Epiphan.  haer.  30,  11  (Cilicien).  — 
Inschrift  von  Smyrna,  Revue  des  e'tudes  juives  t.  VH,  Nr.  14,  1883,  j>.  161  sq. 

59)  Act.  18,  8.  17  (Korinth).  —  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9894  (Aegina). 

60)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9906  (Rom).  —  Garrucci,  Cimitero  degli  antichi 
Ebrei  scoperto  recentemente  in  Vigna  Randanini  p.  67  (Rom).  —  Mommsen, 
Inscr.  Regni  Neap.  n.  3657  =  Corp.  Liscr.  Lat.  f.  X  n.  3905  (Capua).  —  Ascoli, 
Iscrizioni  inedite  o  mal  note  greche  latine  ebraiche  dl  antichi  sepolcri  giudaici 
1880,  p.  49  not.  1,  p.  52,  57  (Venusia  in  Unteritalien).  Dieselben  di-ei  In- 
schriften im  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX  (1883)  n.  6201.  6205.  6232.  Die  zwei  letz- 
teren auch  hei  Lenormant,  La  catacombe  juive  de  Venosa,  in:  Revue  des  itudes 
juives  t.  VI,  Nr.  12,  1883,  jh  203.  204.  —  Die  drei  zuerst  genannten  Inschriften 
aus  Rom  und  Capua  s.  auch  im  Anhang  zu  m.  Schrift:  Die  Gemeindeverfassung 
der  Juden  in  Rom,  Nr.  5.  19.  42. 

61)  Codex  Theodosianus  {ed.  Haenel)  XVI, -8,  4.  13.  14.  —  Vgl.  auch  noch 
Justin.  Dial.  c.  Tryph.  c.  137. 

62)  Epiphan.  haer.  30,  18:  nQeoßvrtQOvg  yuQ  ovroi  l-'/ovoi  xal  ccQXiOvia- 
yujyovg. 

62^)  Dafür  haben  wir  jetzt  wenigstens  ein  Beispiel  aus  Nord -Afrika.  In 
den  Ruinen  einer  alten  Basilika  zu  Ilammäm  el-Enf  in  der  Nähe  von  Tunis 
findet  sich  eine  Inschrift,  auf  der  es  unter  Anderem  heisst:  Ast  er  ins  filiiis 
Rustici  arcosinagogi,  Margarita  Riddei  partem  portici  tesselavit.  Durch  das 
beigesetzte,  sicher  zum  ursprünglichen  Bestände  der  Insclu-ift  gehörige  Mono- 
gi-amm  erweist  sich  die  Inschrift  als  christlich.  Doch  zeigt  sich  der  jüdische 
Einfluss  auch  darin,  dass  ausser  dem  christlichen  Monogramm  auch  der  sieben- 
armige  Leuchter  hinzugefügt  ist.  'S.  Ephemeris  cpigraphica  t.  V,  1884  p>-  537 
n.  1222  (mitgetheilt  von  Johannes  Schmidt  nach  dem  Bulletin  ^pigraphique  de 
la  Gaule  III,  1883,  p.  107). 

63)  Sota  VII,  7 — 8:  „Bei  den  Segenssprüchen  des  Hohenpriesters  am  Ver- 
söhnungstage wird  so  verfahren:  Der  Syuagogendiener  [chassan  ha-keneseth) 
nimmt  eine  Gesetzesrolle  und  giebt  sie  dem  Archisynagogen  [rasch  ha-heneseth); 
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schieden  war,  beweist  das  Nebeneinander -Vorkommen  der  Titel 
jiQdOßvrsQoi  und  ug/LövväyoiYOL^^).  Aib  instructivsten  ist  aber,  dass 
nach  dem  Zeugniss  der  Inschriften  ein  und  dieselbe  Person  das  Amt 
eines  agyrnv  und  eines  aQyLOvvayioyoq  neben  einander  bekleiden 
konnte  ^^).  Die  aQ/oi^rsg  waren  in  der  Diaspora  die  „Obersten"  der 
Gemeinde,  in  deren  Hand  die  Gemeinde-Leitung  im  Allgemeinen  lag. 
Von  deren  Amt  ist  also  das  des  Archisynagogen  jedenfalls  verschieden. 
Der  Archisynagog  kann  aber  auch  nicht  etwa  der  Oberste  der  Ar- 
chonten  gewesen  sein;  denn  dieser  heisst  ysQovOKXQyjjG  (ß-  unten  §.31, 
über  die  Diaspora).  Er  hat  also  überhaupt  mit  der  Gemeindeleitung 
im  Allgemeinen  nichts  zu  thun.  Sein  Amt  ist  vielmehr  speciell 
die  Sorge  für  den  Gottesdienst.  Er  heisst  „Archisynagog"  nicht 
als  Oberster  der  Gemeinde,  sondern  als  Leiter  der  gottesdienstlichen 
Gemeinde- Versammlung.  In  der  ßegel  ist  er  wohl  aus  der  Zahl  der 
Gemeinde-Aeltesten  genommen  worden.  Als  seine  Functionen  werden 
insonderheit  z.  B.  erwähnt,  dass  er  zu  bestimmen  hatte,  wer  die 
Schriftlection  und  das  Gebet  vortragen  solle  ^*'),  und  dass  er  geeig- 
nete Personen  zur  Predigt  aufzufordern  hatte ''^).  Er  hatte  überhaupt 
dafür  zu  sorgen,  dass  in  der  Synagoge  nichts  Ungehöriges  vorkam 
{Luc.  13,  14),  und  hatte  wohl  auch  die  Sorge  für  das  Synagogen- 
gebäude''^).  Gewöhnlich  hat  es  wohl  für  jede  Synagoge  nur  einen 
Arcliisynagogen  gegeben  (vgl.  Luc.  13,  14).  Zuweilen  wird  aber 
auch  eine  Mehrheit  von  solchen  an  einer  Synagoge  erwähnt;  so  na- 

clieser  reicht  sie  dem  Vorsteher  der  Priester,  dieser  dem  Hohenpriester.    Dieser 

empfängt  sie   stehend  und  liest  stehend (8)  Bei   den  Lesestücken  des 

Königs  am  ei-sten  Tage  des  Laubhüttenfesfces  im  Sabbathjahre  wird  so  ver- 
fahren: Man  errichtet  für  den  König  eine  hölzerne  Tribüne  {ßyfia)  im  Vor- 
hofe, und  er  setzt  sich  daselbst  nieder  ....  Der  Synagogendiener  nimmt  eine 
Gesetzesrolle  und  giebt  sie  dem  Archisynagogen  (rosch  ha-kenesetli) ;  dieser  reicht 
sie  dem  Vorsteher  der  Priester,-  dieser  dem  Hohenpriester,  dieser  dem  König, 
und  der  König  empfängt  sie  stehend  und  liest  sitzend  etc."  —  Die  erste  Hälfte 
dieser  Stelle  s.  auch  Joma  VII,  1. 

64)  Epiphan.  haer.  30,  11  u.  18.  —  Codex  Theodosianus  XY],  S,  IS.  — Acta 
Pilati  bei  Tischendorf  p.  221. 

65)  Garrucci,  Cimitero  p.  67:  Stafulo  ar conti  et  archisijnagogo.  — 
Mommsen,  Inscr.  Regiii  Neap.  n.  3657  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  X  n.  3905 :  Al- 
fiiis  Juda  arcon  arcosynagogus.  —  Vgl.  auch  Curp.  Inscr.  Graec.  n.  9906: 
'lov^.iccvoQ  leQevq  uQywv  .  .  .  vloq  lovXiavov  (xqxi^o vvaytöyov. 

66)  S.  Raschi ,  Bartenora  und  Sheringam  zu  Joma  VII,  1  (in  Surenhusius' 
Mischna  II,  244.  246).  —  Raschi,  Bartenora  und  Wagenseil  zu  Sota  VII,  7  (in 
Surenhusius'  Mischna  III,  266.  267). 

67)  Act.  13,  15:  In  Antiochia  Pisidiä  werden  Paulus  und  Barnabas  von 
den  Archisynagogen  aufgefordert,  das  Wort  zu  ergreifen,  wenn  sie  einen  Xöyoq 
TtuQaxkt'iosü)q  hätten. 

68)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9894:  Der  Archisynagog  Theodorus  in  Aegina 
leitet  den  Bau  einer  Synagoge  (f/  {hrfifXi(ov  ri/r  ovray[coy)jv]  oixo<S6/.i7jOa). 
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mentlich  Acf.  13,  15  (ccjitoxEiXav  ol  aQXtOvvayor/oi  JiQog  avrovg),  wäh- 
rend der  unbestimmtere  Ausdruck  f  *c  rcor  aQ)(^i(jvvaYcöya)r  Marc.  5,  22 
auch  erklärt  werden  kann:  „Einer  aus  der  Classe  der  Synagogen- 
vorsteher" (s.  Weiss  zu  d.  St.;  In  späterer  Zeit  scheint  der  Titel 
ai>'/i6vvä.yo:)yoQ,  auch  als  blosser  Titel  sogar  an  unmündige  Kinder 
und  an  Frauen  verliehen  worden  zu  sein''^*).  Merkwürdig  ist,  dass 
auch  im  heidnischen  Cultus  Archisynagogen  vorkommen.  Doch 
kann  hier  dahingestellt  bleiben,  ob  der  Gebrauch  des  Ausdrucks  auf 
jüdischem  oder  auf  heidnischem  Gebiete  ursprünglich  ist''^). 

Ausser  dem  Archisynagogen  kommen  als  Gemeindebeamte  2)  die 
Almosen-Einnehmer,  n]?"T2:  ■'X33,  vor'^).  Sie  haben  allerdings 
mit  dem  Gottesdienste  als  solchem  nichts  zu  thun,  sind  also  da,  wo 
die  religiöse  und  bürgerliche  Gemeinde  nicht  getrennt  war,  mehr  als 
bürgerliche  Gemeinde-Beamte  zu  betrachten.  Doch  müssen  sie  hier 
genannt  werden,  da  das  Einsammeln  der  Almosen  gerade  auch  in 
den  Synagogen  geschah " ').  Nach  der  Mischna  soll  das  Einsauuneln 
mindestens  durch  zwei,  das  Austheilen  durch  drei  Personen  ge- 
schehen'^2)_  Man  sammelte  nicht  nur  Geld  (in  der  Büchse,  ns'lp), 
sondern   aucli   Naturalien    (in    der  Schüssel,   '"'in'jpiii) '"^).    —   Endlich 


68a)  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX  n.  6201  (=  Ascoli,  Iscrizioni  p.  49  not.  1): 
KaXXiorov  vittiov  UQ/ooGivayuiyov  etwv  y  fiT^vcuv  y.  —  Revue  f7e.s  ^tiides  juives 
f.  VII,  Nr.  14  i>.  161  sq.:  Poinpeiva  lovöuia  UQ'/iovvaycoyoq. 

69)  Euseh.  Hisi.  EccJ.  VII,  10,  4  erwähnt  einen  aQ/iawaycoyog  xvjv  un 
Alyimxov  fxdyojv.  ■ —  Auf  einer  Inschrift  in  Olynth  {Corp.  Inscr.  Graec.  T.  II 
2).  994  Afldend.  n.  2007f)  kommt  vor  ein  Aikiavbg  Ndxvjv  o  aQ-^iavvdywyog 
i9fov  "jQojog  xcd  z6  xalkZ/yior  Beißüo  lAvxo)via>  dvtazijafr  tov  ßcofiov.  Auf 
einer  Inschrift  in  Chios  [Corp.  Inscr.  Graec.  T.  II,  p.  1031  Addend.  n.  2221«') 
fünf  {uQyiov\väyo)yoi  ol  dfi^avzsg.  —  Da  in  Aegypten  die  Religionsmengerei 
an  der  Tagesordnung  war,  die  beiden  griechischen  Inschriften  aber  sehr  jung 
sind,  so  ist  in  allen  drei  Fällen  Entlehnung  aus  dem  Judenthum  wenigstens 
möglich.  —  Wenn  endlich  Alexander  Severus  spottweise  ein  Syrus  archisijna- 
yogus  genannt  wurde  {Lantprid.  Vita  Alex.  Sev.  c.  28,  in  Script.  Hist.  Aug.  ed 
Peter  I,  247),  so  ist  es  ungewiss,  ob  dabei  an  einen  jüdischen  oder  heidnischen 
Archisynagogen  zu  denken  ist. 

70)  Dcmai  HI,  1.  Kidduschin  IV,  5.  —  An  letzterer  Stelle  heisst  es,  dass 
die  Nachkommen  von  rp-ü  •'sa;  auch  ohne  besondere  Untersuchung  als  Israe- 
liten reinen  Geblütes  gelten,  mit  welchen  die  Angehörigen  des  Priesterstandes 
sich  verheirathen  dürfen.    Man  sieht  also,  dass  sie  wirklich  Beamte  waren. 

71)  Ev.  Matth.  6,  2  und  dazu  Liyhtfoot  {Horae  Hehr.)  und  Wetstein 
{Nov.  Test.);  auch   Vitringa,  De  synagoga  p.  211  sq. 

72)  Pea  VIII,  7. 

73)  Pea  VIII,  7.  Pesachiin  X,  1.  —  Genaueres  über  die  Functionen  der 
Almosenpfleger  im  tt^mudischen  und  nachtalmudischen  Judenthum  s.  bei  Bnx- 
torf,  Lex.  Chald.  col.  375  (s.  v.  "saj),  2095  {s.  v.  riEip),  2604  (s.  v.  ■^in'sr). 
Lighlfoot,    Horae   Hehr,  ad  Matth.   6,  2.     Vitringa ,    De  synagoga  p.   544. 
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ist  noch  zu  nennen  3)  der  Diener,  hebr.  np22Si  |Tn''*),  griech. 
vjii]QtT?jQ ''■').  Er  hatte  beim  Gottesdienst  die  heiligen  Schriften 
herbeizubringen  und  wieder  .aufzubewahren  '^).  Er  war  überhaupt 
der  Gemeinde-Diener,  der  z.  B.  an  den  Verurtheilten  die  Strafe  der 
Geisselung  zu  vollziehen  "^),  aber  auch  die  Kinder  im  Lesen  zu  unter- 
richten hatte '^**).  —  Gewöhnlich  betrachtet  man  als  Gemeindebeamten 
auch  den  1^32  n'^bp,  der  beim  Gottesdienst  im  Namen  der  Gemeinde 
das  Gebet  zu  sprechen  hatte''-*).  In  Wahrheit  ist  jedoch  das  Gebet 
nicht  von  einem  ständigen  Beamten,  sondern  in  freiem  Wechsel  von 
irgend  einem  Gemeinde-Glied  gesprochen  worden  (s.  unten  beim  Gottes- 
dienst). Es  hiess  also  1132  n'^b©  „Bevollmächtigter  der  Gemeinde" 
überhaupt  jedesmal  derjenige,  der  im  Namen  der  Gemeinde  das  Ge- 
bet sprach.  —  Noch  weniger  als  der  Schehach-Zibbur  sind  als  Ge- 
meindebeamte  zu  betrachten  die  „zehn  geschäftsfreien  Männer"  (!T1TD5> 
')'^3bl33,  decevt  ofiosi),  die  namentlich  im  nachtalmudischen  Juden- 
thum  in  jeder  Gemeinde  gegen  eine  Geld-Entschädigung  den  Auftrag 
hatten,  beim  Gottesdienst  stets  in  der  Synagoge  anwesend  zu  sein, 
damit  die  zu  einer  heiligen  Versammlung  erforderliche  Zahl  von  zehn 
Mitgliedern  stets  vorhanden  sei  ^^).     Die  Einrichtung  ist  ohnehin  dem 


Rhenferd,  De  decem  otiosis  Diss.  1  c.  75— 8S.    Werner,  De  fisco  et  ■paropsidc 
pauperum,  Jenue  1725  (cit.  v.  Winer,  RWB.  1,  40). 

74)  Sota  VII,  7-8.  Joma  VII,  1.  Makkoth  III,  12.  Schabhaih  I,  3  (an 
letzterer  Stelle  bloss  "jTn).  Tosefta  ed.  Zuckermandel  2j.  198,  23.  199,  8.  216,  7. 
Aram.  s:Tn  Sota  IX,  15.  Vgl.  Epiphan.  haer.  30,  11:  lit,avtXiov  rcÖv  nag 
uvTolq  6iax6v(ov  iQ/JiTjvevoßhrojv  i}  vTtijgtrwv.  Der  Titel  findet  sich  auch  auf 
mittelaltei'lich -  hebräischen  Grabschriften,  z.  ß,  in  Paris  {Longpirier ,  Journal 
des  Savants  1874,  p.  (568,  n.  42).  —  Auch  im  Tempel  kommen  D-srn  vor,  Siikka 
IV,  4.     Tamid  V,  3. 

75)  Ev.  Luc.  4,  20.  —  Ein  solcher  Synagogendiener  ist  wohl  auch  gemeint 
auf  der  römisch-jüdischen  Grabschrift:  <i>laßioq  'lovkiavoq  vnrjQfxrjq.  *PKaßai 
lovXiavtj  d^vyaxTjQ  TtaxQi.  'iiV  flgrjvtj  //  xoi/ii7jGig  aov  {Garrucci,  Dissertazioni 
archeologiche  di  vario  argomento  Vol.  II,' 1865,  p.  166  n.  22;  auch  in  m.  Ge- 
meindeverfassung der  Juden  in  Rom,  Anhang  Nr.  30). 

76)  Sota  VII,  7—8.  Joma  V[I,  1.  Luc.  4,  20.  Die  Commentare  zu  Sota 
und  Joma  (Surenhusius'-  Mischna,  III,  206  f.  II,  246). 

77)  Makkoth  111,  12. 

78)  Schabbath  1,  3. 

79)  Berachoth  V,  5.     Bosch  haschana  IV,  !J. 

80)  Buxtorf,  Lex.  ChaJd.  col.  292  (s.  v.  ■jVtaa):  Apnd  liabbinos  de  decem 
■i"*3^a3  crebra  fit  mentio.  Sunt  aiitem  decem  viri  otiosi,  Synagogae  Judaicae  quasi 
Stipendiarü,  qui  Stipendium  acci^nunt,  ut  in  precibits  et  aliis  conventihus  sacris, 
in  Synagoga  sernper  freqtientes  adsint  et  ab  initio  ad  fincni  cum  sacerdote  auf 
sacrorum  praefecto  perdurent,  ne  synagoga  nnquahi  in  sacris  sit  vacita  aut  sa- 
cerdoa  solus.  —  Diese  präcise  Erklärung  Buxtorf's  wird  bestätigt  durch  die 
rabbinischen  Autoritäten,  z.  B.  Raschi  zu  Baba  kamma  ^2^  (bei  Vitringa,  De 
synagoga  p.  532),  Bartenora  zu  Megilla  1,   3  (Surenhusius'  Mischna  II,  388  f.). 
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Zeitalter  der  Mischna  noch  A'öUig  fremd.  Der  Ausdruck  .selbst  kommt 
zwar  in  der  Mischna  vor**').  Er  kann  aber  ursprünglich  nichts 
anderes  bezeichnen,  als  solche  Männer,  die  auch  an  den  Wochentagen 
nicht  durch  Geschäfte  am  Besuch  der  Synagoge  gehindert  sind.  Denn 
am  Sabbath  war  ja  jeder  Israelite  geschäftsfrei;  da  wäre  also  das 
oti'osum  esse  kein  specifisches  Merkmal  Einzelner.  Dass  dies  in  der 
That  auch  noch  an  jener  Stelle  der  Mischna  der  Sinn  ist,  ist  nach 
dem  Zusammenhang  ganz  deutlich.  An  die  gewöhnlichen  Sabbath- 
gottesdienste  ist  also  dabei  gar  nicht  gedacht:  und  noch  weniger  ist 
gesagt,  dass  in  jeder  Gemeinde  zehn  geschäftsfreie  Männer  vorhan- 
den sein  müssen.  Es  ist  im  Gegentheil  nur  als  Merkmal  einer 
grossen  Stadt  angegeben,  dass  in  ihr  auch  für  jeden  Wochentag 
immer  eine  genügende  Anzahl  von  Synagogenbesuchern  ohne  Schwie- 
rigkeit vorhanden  ist.  Erst  erheblich  später  hat  man  dann  die  eben 
erwähnte  Einrichtung  getroffen,  und  dadurch  dem  Begriff  den  ver- 
änderten Sinn  gegeben. 

Das  Gebäude,  in  welchem  die  Gemeinde  sich  zum  Gottesdienst 
versammelte,  hiessnozzn  n''3'^-),  aram.  i{nT»'':D  13  oder  bloss  XnTp^:^^^^!, 
griech.  örr«/«//}^*)  oder  jiQootvyJj'^-').     Vereinzelt  kommen  auch  die 


—  Im  •Talmud  werden  die  ^rV-j:  riöj"  nicht  häufig  ei-wähnt,  jer.  MegiUa  I,  fi 
(70''  unt.),  hah.  Megilla  5'',  Baha  l-amma  82-'.  Sanhedrin  17b  (bei  Vitringa,  De 
decemviris  otios.  c.  2,  De  synag.  p.  531).  Da  an  keiner  dieser  Stellen  näher 
angegeben  wird,  was  für  eine  Bewandtniss  es  mit  ihnen  hat,  so  konnte  Light- 
foot  (Horae  Hehr,  ad  Matth.  4,  23)  die  imge  Hypothese  aufstellen,  die  decem 
ofiosi  seien  die  Beamten  der  Synagoge  gewesen,  so  dass  sä-mmtliche 
Synagogen-Aemter  unter  diese  zehn  Männer  vertheilt  gewesen  wären.  Dieser 
In-thum  hat  dann  eine  gelehrte  Controverse  hervorgerufen,  in  welcher  Vi- 
tringa zurückhaltender,  Rhenferd  schonungsloser  die  Meimmg  Lightfoot's 
bekämpften.  S.  bes.  Ehenferd,  De  decem  otiosis  synagogae,  Franekerae  16S6. 
Vitringa,  De  decem-viris  otiosis,  Franequerae  1687  (beide  auch  in  Ugolini's 
Thesaurus  t.  XXI).  Vitringa,  De  synagoga  p.  530 — 549.  Eine  km'ze  Dar- 
stellung der  ganzen  Controverse  bei  Carpzov,  Apparatus  historico  crit.  p. 
310—312. 

81)  MegiUa  I,  3:  ,Was  heisst  eine  grosse  Stadt?  Jede,  worin  zehn  ge- 
schäftsfreie Männer  sind.    Sobald  deren  weniger  sind,  heisst  es  ein  Dorf. 

82)  In  der  Mischna  an  folgenden  Stellen:  Berachoth  VII,  3.  *Teri(nit)th 
XI,  10.  Biklciirim  I,  4.  Eriihin  X,  10.  *Fesacliim  IV,  4.  Sukka  III,  13.  Bo.-^ch 
haschnna  III,  7.  MegiUa  III,  1—3.  Nedarim  V,  5.  IX,  2.  Schebuoth  IV,  10, 
*Aboth  in,  10.  Negaiin  XIII,  12.  —  An  den  mit  ■■■■  l)ezeichneten  Stellen  kommt 
die  Pluralform  rr-oas  t-  vor. 

83)  S.  Levy,  Chald.  WB.  .s.  v.    Ders.,  Neuhebr.  WB.  s.  v. 

84)  Häufig  im  Neuen  Testamente.  Bei  Josephus  nur  dreimal:  Äntt.  XIX, 
6,  3.  BeU.  Jud.  II,  14,  4—5.  VII,  3,  3.  Bei  Fhilo  Quod  omnis  prohus  lihcr 
§.  12,  ed.  Mang.  II,  458  (von  den  Essenern):  fiq  \eQOxq  ntfixvov^evoi  totcovq, 
ol  xciXovvrai  ovvaycoyal.  Auch  in  der  späteren  Literatur  häufig,  z.  B. 
Codex  Theodosianiis   XVI,  8  passim.    Vgl.   auch    Cor}).    Inscr.   Graec.  n.  9894 
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Bezeichnungen  Ovvaycoyiov^^),  jzqoOevxt'/jqi.oi'^'^)  und  oaßßarslov  ^^) 
vor.  Man  erbaute  die  Synagogen  gern  ausserhalb  der  Städte,  in  der 
Nähe  von  Flüssen  oder  am  Meeresstrande,  um  Jedem  vor  dem  Besuch 
des  Gottesdienstes  bequeme  Gelegenheit  zur  Vornahme  der  etwa  nöthi- 
gen  levitischen  Reinigungen  zu  geben  ^^'^).     Die   Grösse  und  Bauart 

(Aegina).  —  Auf  christlichem  Gebiet  ist  die  Bezeichnung  avvayctiyt'j  für  ein 
gottesdienstliches  Gebäude  bis  jetzt  nur  zweimal  nachweisbar,  das  einemal 
merkwürdigerweise  gerade  bei  den  antijudaistischen  Marcioniten,  auf  einer  In- 
schrift aus  dem  J.  319  n.  Chr.  zu  Deir-Ali,  etwa  drei  Meilen  südlich  von  Da- 
maskus: avvaycoyij  MaQXiwviOTüJv  }C(v/Jt{7jQ)  Asßccßcov  (Le  Bas  et  Wadding- 
ton, Inscriptions  grecqiies  et  latines,  T.  III,  n.  2558.  Vgl.  auch  Harnack, 
Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1S7G,  S.  103).  Das  andere  Beisx^iel  ist  die  schon 
oben  Anm.  62-'^  erwähnte  Inschrift  von  Hamniäm  el-Enf,  welche  beginnt: 
Sancta  synagoga  Nai'on  pro  sahitem  suarn  ancilla  tua  Julia  Gnar  de  suo  pro- 
piiim  teselavii  (lies:  Sanctam  sijnagogam  Naron[itanam]  p)'>'0  saliite  sua  ancilla 
tua  Julia  Nar[onitana]  de  suo  p)roprio  tesselavit). 

85)  Philo,  In  Flaccum  §.  ü.  7.  14  {Mang.  11,  523.  524.  535).  Legat,  ad  Ca j. 
§.  20.  23.  43.  46  (Mang.  II,  565.  568.  596.  600).  —  Apostelgesch.  16,  13:  t^co 
TTJg  TtvXijg  TtaQcc  nozccßov  oh  evo/j.li,ofZfv  TCQoatv^iiv  fivai.  —  Joseph.  Vita  c.  54: 
ovvi'iyovrui  nicvreg  eig  ryr  7tQ0O8v/7jv ,  fxlyiorov  ol'xijfjia  noXvv  oyXov  ini- 
6(-^aa9^ai  övvüfjierov.  —  Corp.  Inscr.  Graec.  T.  II,  p.  1004  sq.  Addend.  n.  2114'\ 
2ii4bb  (Inschrr.  v.  Pantikapaion  am  kimmerischen  Bosporus).  —  Jurenal.  Saf. 
III,  296 :  Ede,  tibi  consistas,  in  qua  te  quaero  proseucha  ?  —  Gruter,  Corp.  Inscr. 
p.  651,  n.  11:  Dis  M.  P.  Corßdio  Signino  pomario  de  aggere  a  proseucha  etc. 
(Corfidius  aus  Signia,  Obsthändler  am  Wall  bei  der  Proseuche).  —  Vgl. 
lll  MaJck.  7,  20:  xönov  TtQoaev/rig.  ■ —  Das  Wort  kommt  auch  im  heidni- 
schen Cultus  als  Bezeichnung  einer  Gebetsstätte  vor.  S.  Corp.  Inscr.  Gracc. 
n.  2079  (Insclir.  v.  Olbia  am  Pontus  Euxinus).  Epiphan.  haer.  SO,  1,  von  den 
heidnischen  Massalianern  (den  Wortlaut  s.  weiter  unten).  Auch  bei  Gruter 
Inscr.  ist  wohl  eher  an  eine  heidnische  Proseuche  zu  denken. 

86)  Philo,  Legat,  ad  Cajuni  §.  40  {Mang.  II,  591).  Id.,  De  somnits  II,  IS 
(Mang.  I,  675).  —  Cor2).  Inscr.  Graec.  n.  9908:  naxriQ  ovvaywyiüjv. 

87)  Philo,  Vita  Mosis  III,  27  (Mang.  II,  168). 

88)  Joseph.  Äntt.  XVI,  G,  2  (in  einem  Edicte  des  Augustus).  —  Der  ge- 
lehrte Hug  glaubte  ein  „Sabbathhaus"  auch  erwähnt  auf  einer  griechischen 
Inschrift  zu  Thyatira  (Einl.  in  das  N.  T.  4.  Aufl.  II,  §.  89  S.  290).  S.  Corp. 
Inscr.  Graec.  n.  3509:  'I'äßiog  Zoioifxog  xaraoxevdoag  aoQov  s&ero  inl  TÖnov 
xa&aQOv,  ovrog  tcqo  rT/g  nöleojg  TCQog  riö  2!aßßa&slcp  tv  xoj  XaXöalov 
nsQißoXu)  X.  T.  X.  Dieses  Sa/ußad-HOv  ist  aber  ein  Heiligthum  der  chaldäischen 
oder  persischen  Sibylle,  welche  nach  Suidas  eigentlich  2:afiß)j&7j  hiess.  S.  Ste- 
p)hanus  Thes.  s.  v.  Safxßi'j&r]. 

88a)  S.  bes.  Apostelgesch.  16,  13.  Deutsch,  Sacra  Judaeorum  ad  littora 
frequenter  exstructa,  Li^^s.  1713.  Vgl.  auch  unten  Anm.  92.  —  In  der  rabbi- 
nischen  Literatur  findet  sich  hievon  freilich  keine  Spur;  statt  dessen  vielmehr 
die  Vorschrift,  die  Synagogen  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Stadt  zu 
erbauen  {Tosefta  Megilla  IV  p.  227  lin.  16  sq.  ed.  Zucker tnandel).  Aus  diesem 
Grunde  ist  die  von  uns  behauptete  Thatsache  von  Low  ganz  bestritten  wor- 
den (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1SS4,   S.    167 — 170). 
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war  natürlich  sehr  verschieden^^).  Im  nördlichen  Galiläa  sind  noch 
heute  an  mehreren  Orten  Ruinen  alter  Synagogen  erhalten,  von  denen 
die  ältesten  aus  dem  zweiten,  ja  mi)glicherweise  aus  dem  ersten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  herrühren.  Nach  ihrer  Art  etwa  wird  man  sich 
den  Synagogenbaustil  zur  Zeit  Christi  vorzustellen  haben  ^9*).  Die 
grosse  Synagoge  von  Alexandria  soll  die  Form  einer  Basilika  gehabt 


Allein  jene  theoretische  Vorschrift  ist  kein  Beweis  für  die  bestehende  Sitte 
(vgl.  unten  Anm.  117).  Low  selbst  weist  nach,  dass  die  Synagogen  häufig 
ausserhalb  der  Städte  erbaut  wurden  (a.  a.  O.  S.  109  ff.  161  ff.).  Dass 
man  dabei  die  Nähe  des  Wassers  aufsuchte,  wo  solches  vorhanden  war,  ist 
wenigstens  an  sich  wahrscheinlich.  Denn  die  Sitte  des  Händewaschens 
vor  dem  Gebet  steht  ausser  Zweifel.  Vgl.  darüber:  Aristeas  {ed.  Mor.  Schmidt 
p.  67)  von  den  siebzig  Dolmetschern:  wq  (f  tihoq  taxl  näai  rolq  'lovdaloic 
tlTlovixpccfieroi  ty  d^cc/.äaoy  rag  -/HQaq,  ojg  äv  svctovTai  jTqoq  rov  &e6r,  —  Jk- 
difh  12,  7.  —  Clemens  Alex.  Strom.  TV,  22,  142.  —  Es  ist  nicht  gesagt,  dass 
man  immer  vor  dem  Gebet  die  Hände  waschen  oder  sich  baden  musste,  wohl 
aber,  dass  das  eine  oder  das  andere  je  nach  dem  Grade  der  etwa  vorhandenen 
levitischen  Unreinheit  geschehen  musste.  Vorsichtige  naögen  darm  lieber  zu 
viel  als  zu  wenig  gethan  haben.  S.  überh.  Vltringa,  De  synag.  p.  1091. 
1 105  sq.  —  Bekanntlich  findet  sich  die  Sitte  des  Händewaschens  und  anderer 
Lustrationen  vor  dem  Gebet  auch  im  Heidenthum  {Odyss.  II,  261.  IV,  750  ff'. 
Ilias  VI,  266  f.  Potter,  Ärchaeolog.  graec.  H,  4)  und  in  der  christlichen  Kirche 
(s.  schon  Tertullian.  De  oratione  c.  13:  Ceterum  qiiae  ratio  est,  manibiis 
quidem  ablutis,  spiritu  vero  sordente  orationern  obire.  Die  Stellen  aus  Chry- 
sostomus  bei  Suicerus,  Sacrarum  observationum  lib.  sing.  p.  153).  S.  überh. 
Pfannenschmidt,  Das  Weihwasser  im  heidnischen  und  christlichen  C'ul- 
tus.    1869. 

89)  S.  überh.:  Low,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  AVissensch.  des  Judenth. 
1884,  S.  214  ff. 

89a)  Die  Bedeutung  und  das  hohe  Alter  dieser  Synagogen-Ruinen  ist  im 
wesentlichen  schon  von  Robinson  richtig  erkannt  worden  (Neuere  biblische 
Forschungen  S.  89—91.  94  f.  450.  454  f.  482  f.).  Eingehend  hat  über  dieselben 
dann  namentlich  Renan  gehandelt  [Mission  de  Fhenicie  p.  761 — 783).  Abbil- 
dungen s.  in  The  Survey  of  Western  Falestine,  Memoirs  by  Conder  and  Kit- 
chener  vol.  I  p.  231.  232.  252.  397—399.  401.  Vgl.  auch  die  Abhandlungen 
von  Wilson  und  Kitchener  im  Quarterly  Statement  1869  und  1878,  abgedr. 
in  The  Survey  etc.,  Special  Papers  }).  294—305.  Femer:  Bädeker-Socin, 
Palästina  S.  387.  390.  391.  393.  394.  397.  Ebers  und  Guthe,  Palästina  1. 
342—345.  502.  Guerin,  Galilee  I,  198—201.  227—231.  'UX  sq.  H,  95.  100  «</. 
Sbl  sq.  429  sgi.  441.  447—449.  Ueber  die  Ruinen  von  Teil  Hum  speciell:  The 
recovery  of  Jerusalem  hij  Wilson,  Warren  etc.  (1871)  p.  342 — 346.  —  Die  Fund- 
orte sind:  Kasiun,  Kefr  Birim,  el-Djisch,  Meiron,  Nabartein,  Ke- 
des  (?),  Teil  Hum,  Keraze,  Irbid.  Die  fünf  ersteren  liegen  westlich  und 
südwestlich  vom  Merom-See,  Kedes  nordwestlich  von  demselben  (die  Bedeu- 
tung der  dortigen  Ruine  ist  aber  zweifelhaft),  Teil  Hum  und  Keraze  am  See 
Genezareth,  Irbid  nordwestlich  von  Tiberias.  —  In  Kefr  Birim,  el-Djisch,  Mei- 
ron und  Irbid  erwähnen  schon  jüdische  Pilger  des  Mittelalters  die  Existenz 
sehr  alter  Synagogen,  deren  Erbauung  sie  grösstentheils  dem  Simon  ben  Jochai 
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haben  ^^')-  Möglich,  dass  man  sie  zuweilen  auch  nach  Art  der  Theater 
ohne  Bedachung  erbaute;  doch  ist  dies  nur  von  den  Samaritanern 
wirklich  bezeugt  ^i).  Sicher  ist  allerdings,  dass  die  Juden  an  den 
Fasttagen  die  öffentHchen  Gebete  nicht  in  der  Synagoge,  sondern 
auf  einem  freien    Platze,   etwa    auch    am    Meeresstrande    hielten  ^2). 


(2.  Jahrh.  nach  Chr.)  zuschreiben;  die  Synagoge  zu  Irbid  wird  sogar  auf  den 
noch  viel  älteren  Nittai  aus  Arbela  zurückgeführt.  S.  Carmohj,  Itiniraires 
de  la  Terre  Sainte  des  Xllle,  XIV«,  XV«,  XVIe  et  XVIIe  sücle,  traduits  de 
VMhreu  [Bruxelles  1847)  S.  132.  136.  380  (Kefr  Birim),  S.  262.  452  f.  (Gusch 
Chaleb  =  el-Djisch),  S.  133  f.  184.  260  (Meiron),  S.  131.  259  (Arbel  =  Irbid). 
—  Entscheidend  für  die  Altersbestimmung  ist  eine  griechische  Inschrift  aus 
der  Zeit  des  Septimius  Severus  (197  n.  Chr.)  unter  den  Trümmern  der  Syna- 
goge zu  Kasiun  (bei  Renan,  Mission  p.  774).  Mit  dieser  Synagoge  sind  die 
anderen  im  Stil  mehr  oder  weniger  verwandt.  Es  ist  daher  sehr  wahrschein- 
lich, dass  sie  alle  aus  der  Blüthezeit  des  rabbinischen  Judenthums  in  Galiläa, 
d.  h.  aus  dem  2.  bis  4.  Jahrh.  nach  Chr.,  herrühren.  Einige  möchte  Renan 
sogar  dem  1.  Jahrh.  n.  Chr.  zuweisen;  so  namentlich  die  sehr  gut  erhaltene 
in  Kefr  Birim  {p.  773).  Die  fromme  Phantasie  darf  sich  daher  dem  Gedanken 
hingeben,  dass  die  Ruinen  in  Teil  Hum  (=  Kaperaaum)  möglicherweise  von 
der  Synagoge  herrühren,  welche  der  heidnische  Centurio  erbaut  und  in  welcher 
Jesus  oft  gelehrt  hat  {Wilson  in:  The  Becovery  p.  345.  Guerin,  Galilie  I, 
229  sq.  Bädeker  390).  —  Fast  alle  diese  Synagogen  sind  von  Süden  nach  Nor- 
den orientirt,  so  dass  der  Eingang  im  Süden  ist.  In  der  Regel  scheinen  sie  in 
der  Fronte  drei  Thüren  gehabt  zu  haben:  ein  Hauptportal  und  zwei  kleinere 
Seitenthüren  (so  in  Kefr  Birim,  Meiron,  Teil  Hum).  Bei  einigen  ist  noch 
nachweisbar,  dass  sie  durch  zwei  Säulenreihen  in  drei  Schiffe  getheilt  waren 
(so  in  Nabartein  und  Kasiun);  die  Synagoge  zu  Teil  Hum  war  sogar  fünf- 
schiffig.  Einige  hatten  vor  der  Fronte  einen  Porticus  (so  in  Kefr  Birim  und 
Meiron).  Im  Allgemeinen  ist  der  Stil  zwar  vom  griechisch-römischen  beein- 
flusst,  aber  doch  sehr  charakteristisch  verschieden.  Namentlich  kennzeichnet 
ihn  eine  reiche,  überladene  Ornamentik. 

90)  ier.  Suhka  V,  1  fol.  55ab  (deutsch  z.  B.  bei  Haneberg,  Die  religiösen 
Alterthümer  der  Bibel  S.  352);  dieselbe  Stelle  auch  Tosefta  Suhka  198,  20  sqq. 
ed.  Ziickermandel.  Auch  Philo  erwähnt  unter  den  alexandrinischen  Proseuchen 
eine  [xt-yloxii  xal  nsQtorj/ÄOTäzT]  [Leg.  ad  Caj.  §.  20,  M.  II,  565). 

91)  Epiphan.  haer.  80,  1. 

92)  Taanith  II,  1:  „Wie  ist  die  Ordnung  der  Fasttagsfeier?  Man 
bringt  die  Lade  (worin  die  Gesetzesrollen)  auf  den  freien  Platz  der  Stadt, 
streut  Asche  von  Gebranntem  auf  die  Lade  und  auf  das  Haupt  des  Fürsten 
und  des  Obersten  des  Gerichts,  und  jeder  Andere  thut  selbst  Asche  auf  sein 
Haupt.  Der  Aelteste  unter  den  Anwesenden  etc.  ..."  (folgen  nun  die  wei- 
teren liturgischen  Vorschriften).  —  Tertnllian.  De  jejunio  c.  16:  Judaicum 
certe  jejuninm  nbique  celebratur,  cum  omissis  temp>Us  per  omne  lifus  quocnnque 
in  a2)erto  aliquando  jam  precem  ad  caelum  mittunt.  —  Id.  Ad  nationes  I,  13: 
Judaici  ritus  lucernartim  et  jejunia  cum  azymis  et  orationes  litorales.  —  Jo- 
seph. Antt.  XIV,  10,  23:  xal  rag  TtQOösviaq  noisTo&at  it^og  xy  d^aXuaajj  xara 
xb  nr'iXQiov  tfhoq.  —  Vgl.  auch  Philo,  In  Flaccum  §.14,  Mang.  II,  535.  — 
Low,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenthums  1884,  S.  166  f. 
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Aber  das  geschah  eben  auf  ganz  freien  Plätzen  und  beweist  nicht  die 
Existenz  von  Gebäuden  ohne  Bedachung.  Noch  unwahrscheinlicher 
ist  es,  dass  man  eben  diese  Gebäude  im  Unterschied  von  den  eigent- 
lichen Synagogen  jtQoöevxcci  im  engern  Sinne  genannt  habe  (wie 
nach  dem  Vorgange  Anderer  auch  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches 
angenommen  wurde).  Denn  das  Zeugniss  des  Epiphanius,  des  ver- 
meintlichen Hauptgewährsmannes,  beweist  dies  ganz  und  gar  nicht  ^^). 
Eher  scheint  die  Apostelgeschichte  dafür  zu  sprechen,  dass  man  die 
Begriffe  jtQOOevx?]  und  owaycoy^  zu  unterscheiden  hat,  da  hier  c. 
16,  13.  16  von  einer  jtQOOtvx^^  in  Philippi  und  dann  gleich  darauf 
c.  17,  1  von  einer  öwaycoy//  in  Thessalonich  die  Rede  ist.  A])er 
wenn  überhaupt  ein  Unterschied  bestehen  soll,  so  könnte  er  doch 
nur  der  sein,  dass  die  jtQOösvx/j  lediglich  zum  Gebet,  die  ovvaycoyt/ 
auch  zu  anderen  gottesdienstlichen  Handlungen  bestimmt  war.  Eben 
diese  Unterscheidung  ist  aber  für  Act.  16,  13.  16  unhaltbar,  da  hier 
jtQoöEvx^  augenscheinlich  der  gewöhnliche  Ort  der  sabbathlichen 
Versammlung  ist,  an  welchem  Paulus  auch  zur  Predigt  das  Wort 
ergreift.  Und  da  nun  andererseits  namentlich  Philo  das  Wort  zweifel- 
los von  den  eigentlichen  Synagogen  gebraucht,  so  wird  überhaupt 
zwischen  beiden  Ausdrücken  kein  sachlicher  Unterschied  zu  statuiren 
sein  94). 

!Bei  dem  Werth,    den   man   auf  diese  sabbathlichen  Versamm- 
lungen legte,  ist  anzunehmen,  dass  in  jeder  Stadt  Palästina's,  selbst 


93)  Ejiiphan.  hacr.  80,  1  (von  den  Massalianern) :  Tivaq  61  oYxovq  havrolq 
xaiaoxtvüaavxtq  ij  xönovq  TtXaztlq,  (potior  6lxi]V,  itQOOtvyaq  xavxaq  ^xäXovv. 
Kai  iiaav  /xlv  xo  naXaiov  TiQoaevyujv  xönoi  tv  xs  xoiq  'lovöatoiq  t^oj  TtöXeioq 
xcci  iv  xoTq  ^a/itaQslxaiq,  <ü?  xal  iv  xaiq  ÜQÜ^eoi  xiöv  unoGxöXojv  TjvQOfiei' 
(folgt  das  Citat  Act.  16,  13).  liXXcc  xal  TtQOOevxrjq  xonoq  iv  Ztxlßoiq,  iv  xy 
vvvl  xaXovfievy  NeanoXei  t§(ü  zriq  nokeioq,  iv  xy  TteöiäSi,  wq  uno  OTj/xtla)v 
ovo,  &tax()oeiS?jq,  ovx(t)q  iv  atQL  xal  at&QUo  xönip  iaxl  xaxccox^vrca&slg  vtco 
vcöv  -^a/iaQtixwv  nüvxa  xu  xtüv  'lovöccliov  /xifzov^iivatv.  —  Zur  Auslegung  ist 
zu  bemerken:  1)  Was  Epiphanius  von  den  heidnischen  Massalianem  sagt, 
ist  natürlich  für  die  jüdischen  Verhältnisse  nicht  massgebend.  Doch  haben 
gerade  sie  die  Bezeichnung  nQoatvyJi  für  beide  Arten  von  Gebetsstätten,  die 
(u'xoL  und  die  xönoi  nXaisiq  gebraucht.  2)  Mit  der  folgenden  gelehrten  An- 
merkung will  Epiphanius  allerdings  wohl  sagen,  dass  sich  Gebetsstätten  unter 
freiem  Himmel  mit  der  Bezeichnung  TCQOGevyal  auch  bei  Juden  und  Samari- 
tanern  fänden.  Er  hat  davon  aber  nur  in  Betretf  der  Samaritaner  eine  selb- 
ständige Kenntniss.  In  Betreff  der  Juden  weiss  er  nichts  mehr  davon  (vgl. 
das  Praeter,  ijoav  xo  naXaiöv)  und  stützt  seine  Behauptung  nur  auf  Act.  16,  13. 
Und  gesetzt,  er  hätte  Recht,  so  wäre  auch  damit  noch  nicht  bewiesen,  dass 
man  diese  Gebetsstätten  im  Unterschied  von  den  Synagogen  Proseuchen 
nannte. 

94)  Für  Identität  beider  erklärt  sich  z.  B.  auch  Carpzov,  Apparatus  hi- 
storico  crit.  p.  320  sq.  (woselbst  auch  noch  andere  Autoritäten  für  und  wider). 
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in  kleineren  Orten,  mindestens  eine  Synagoge  war''-^;.  Die  nach- 
talmuclische  Zeit  liat  die  Forderung  aufgestellt,  dass  überall,  wo  auch 
nur  zehn  Israeliten  beisammen  wohnten,  eine  Synagoge  erbaut  werden 
solle  ^^).  Diese  Forderung  ist  zwar  dem  Wortlaute  nach  in  vortal- 
mudischer  Zeit  nicht  nachweisbar,  aber  ihrem  Geiste  entsprechend. 
In  grösseren  Städten  gab  es  eine  erhebliche  Anzahl  von  Synagogen, 
so  z.  B.  in  Jerusalem^''),  Alexandria ^*),  Rom^").  Die  verschiedenen 
Synagogen  ein  und  derselben  Stadt  scheint  man  zuweilen  durch  be- 
sondere Embleme  von  einander  unterschieden  zu  haben.  So  gab  es 
in  Sepphoris  eine  „Synagoge  des  Weinstocks"  (552B'^M  J^nttJiSD;  ^^^), 
in  Rom  eine  „Synagoge  des  Oelbaumes"  {avimycoyrj  ÜMiag)^^^). 

Die  Einrichtung  der  Synagogen  war  in  der  neutestamentlichen 
Zeit  wohl  ziemlich  einfach.  Das  Hauptstück  war  der  Schrank 
(n^'^ri),  in  welchem  die  Gesetzesrollen  und  die  anderen  heiligen  Bücher 
aufbewahrt  wurden  "^^).  Diese  selbst  waren  in  leinene  Tücher  (mnSIO'a) 

95)  Wir  finden  Synagogen  z.  B.  in  Nazareth  {Mt.  V6,  .54.  Mc.  (>,  2.  Luc. 
4,  IG),  Kapernaum  (Mc.  1,  21.  Luc.  7,  5.  Juh.  0,  59).  Vgl.  Act.  15,  21:  xaru 
TtoXiv.  —  Philo,  De  Septenario  c.  6  {Mmig.  11,  282  =  Tischendorf',  Philonea 
jj.  23):  liranlmuTui  yoir  xalq  tßdößcig  (.ivQia  xara  nfcoav  n6).iv  Öiöaoxa- 
).Ha  (fQovi'iaecjg  acd  (Joj(p(joGvv?]g  xtd  arSQtluc,  xal  SixaioavrrjQ  xcd  twv  u'/j.iov 
nQtxojv. 

96)  Maimonides,  Hilchoth  Tephilla  XI,  1.  S.  Vitringa,  De  Sijnugoga  p. 
Ti'l — ^239.  —  Dass  mindestens  zehn  Personen  zu  einer  gottesdienstlichen  Ver- 
sammlung gehören,  sagt  schon  die  Mischna.  S.  Megilla  IV,  3.  Sanhedrin  I,  6. 
Vgl.  auch  Megilla  1,  3.     In  Betreff  des  Passafestes :   Joseph.  Bell.  Jtid.  VI,  9,  8. 

97)  Apostelgesch.  G,  9.  24,  12.  Eine  Synagoge  der  Alexandriner  in  Jeru- 
salem auch  Tosefta  Megilla  III,  ed.  Zuckermandel  p.  224,  20.  jer.  Megilla  73'^ 
(bei  Lightfoot,  Horae  zu  Act.  6,  9).  Die  talmudische  Sage,  dass  es  in  Jerusalem 
4S0  Synagogen  gegeben  habe  (s.  oben  S.  354),  ist  freilich  nur  für  die  Ge- 
schmacklosigkeit dieser  Legenden  charakteristisch. 

98)  Philo,  Leg.  ad  Caj.  c.  2ü  {M.  II,  565):  7to?.kcd  d(-  flai  xa')^  i'xaazor 
T/aj/icc  iTjg  nöXemq. 

99)  Philo,  Leg.  ad  Caj.  c.  23  {M.  11,  568)  spricht  von  Ttfjootvycä  zu  Rom 
in  der  Mehrzahl,     Nälieres  über  die  römischen  Synagogen  s.  unten  §.  31. 

100)  Jer,  Nasir  VII,  1  fol.  56».  —  Irrig  übersetzt  Lightfoot:  „Synagoge  der 
(iophniter"  {Horae  Hehr.,  Centuria  Matthaeo  praemissa  c.  55,  Opp.  II,  211). 

101)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9904.  De  Rossi,  BuUettino  V,  1867,  p.  l(i.  — 
lieber  die  Bedeutung  des  Ausdruckes  war  icli  früher  sehr  schwankend  (s.  m. 
(lemeindeverfassung  der  .Juden  in  Rom  S,  17);  halte  aber  nun  die  obige  Er- 
klärung für  zweifellos. 

102)  Die  n2"'p  wird  erwähnt:  Megilla  111,  1.  Nedariin  V,  5.  Taanith  II, 
12  (nach  letzterer  Stelle  war  sie  transportabel);  ferner  in  der  häufig  vor- 
kommenden Formel :  nainr;  '<izh  -qj"  (s.  unten  beim  (lottesdienst).  Chrysost. 
Orat.  adv.  Judaeos  VI,  7  {Opjj.  ed.  Montf.  t.  1):  'AXXvjq  öl,  nola  xißwibq  vvv 
Tic/.Qu  ^lovöaloiq,  önov  iXaoxT/^iiov  ovx  tozivj  onov  ov  xQ^f^ßt^?;  ov  6iaQ-)]x7]q 
n'/.üxiq  .  .  .  .  ^Lfxol  tmv  vnb  tyq  clyo^äg  Tnokovfit'vojp  xilivnUov  ovdhv  ä/xttrov 
avzr/    )j  xißvjTuq   ihaxEio&ai  ÖOXH.  dXXu  xcd  TtoAAö»  xsTqov.     S.  überh.   Vi- 
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gehüllt  i*'')  und  lagen  in  einem  Futteral  (p>r\  =  d-7]xf])^^*).  —  Für 
den,  der  die  Schriftlection  vortrug  oder  predigte,  war  wenigstens 
in  der  nachtalmudischen  Zeit  ein  erhöhter  Platz  {71)2^2  =  ßfjiia, 
Tribüne)  errichtet,  auf  welchem  das  Lesepult  stand  ^^"^}.  Beide  werden 
auch  im  jerusalemischen  Talmud  erwähnt  "^^),  und  dürfen  wohl  schon 
für  das  Zeitalter  Christi  vorausgesetzt  werden.  —  Von  sonstigen 
Einrichtungsgegenständen  werden  etwa  noch  Lampen  erwähnt  *^'), — 
Unentbehrliche  gottesdienstliche  Instrumente  waren  endlich  die  Po- 
saunen (ninsnu)  und  Trompeten  (n'Tli'lin).  Mit  ersteren  wurde 
namentlich  am  Neujahrstage,  mit  letzteren  an  den  Fasttagen  ge- 
blasen 108). 

Die  Ordnung  des  Gottesdienstes  war  in  der  neutestament- 
liclien  Zeit  schon  ziemlich  ausgebildet  und  festgeregelt.  Man  sass 
in  bestimmter  Ordnung,  die  angesehensten  Gemeindeglieder  auf  den 


tringa  p.  174^ — 182.  —  Üeber  die  Aufbewahrung  der  heiligen  Bücher  in  der 
Synagoge  s.  Josephus  Antt.  XVI,  6,  2.  Chrysost.  Orat.  adv.  Judaeos  I,  .5: 
^Ensiörj  6(-  siai  zivsg,  o't  xai  t//v  ovvaywyyv  Gfßvbv  elvui  ronov  vo/xlt,ovoir, 
avayxaXov  xal  TtQoq  rovrovg  oXiya  sinüv  ....  '0  vöfxog  anoxsitai,  (prjalv, 
Iv  avxo)  xal  ßißXla  n(}0(pi]xixtt.  Kai  rl  xovro:  My  yuQ,  tvO-a  av  t)  ßißXia  roi- 
avra,  xal  6  xönoq  ayiog  toxai;  Ov  nävxioq.  Aehnlich  Or(tt.  VI,  6  u.  7.  — 
Dass  die  heiligen  Bücher  in  der  r;2^r  aufbewahrt  wurden,  sagen  ausdrücklich 
Maimonides  Hilchoth  TephiUa  XI,  3  bei  Vitringa  p.  1S2,  und  Bartenora 
zu  Taanith  II,  1  (Surenhusius'  Mischna  II,  361). 

103)  Kilajim  IX,  3.  Schabbath  IX,  (>.  Mr>giUa  III,  1.  KcHm  XXVIII,  4. 
Negaim  XI,  11. 

104)  Schabbath  XVI,  1.  —  Das  Wort  pr  auch  Kelim  XVI,  7—8.  —  Ueber 
den  Crebrauch  von  Bücherbehältnissen  im  classischen  Alterthum  s.  Birt,  Das 
antike  Buchwesen  (1882)  S.  64 — 66.  Manche  Ausleger  wollen  auch  unter  dem 
ff eXövTjg  n  Tiin.  4,  13  ein  solches  Bücherbehältniss  verstehen.  —  Eine  Abbil- 
dung des  alten  silbernen  Behälters  für  den  Pentateuch  Ijei  den  heutigen  Sama- 
ritanern  s.  in  The  Survey  of  Western  Palcstine,  Memoirs  by  Conder  and 
Kitchener  vol.  11,  1882,  i).  206. 

105)  Maimonides,  Hilchoth  TephiUa  XI,  3.     Vitringa  p.  182—190. 

106)  jer.  Megilla  III,  1  fol.  73«i  unt.  —  Das  Lesepult  heisst  hier  i-;V:s  = 
dvakayEiov.  So  ist  nämlich  mit  Arn ch  zu  lesen  statt  ■i'^^^3^5,  wie  die  Ausgaben 
haben.    Dassell)e  Wort  auch  Kelim  XVI,  7.    S.  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v. 

107)  Tertunoth  XI,  10.     Fesachim  IV,  4.     Vitringa  p.  194—199. 

108)  Rosch  haschana  III,  3.  4.  7;  überh.  III— IV.  Taanith  II— III.  Suren- 
husius' Mischna  II,  341.  Vitringa  p.  203 — 211  (daselbst  S.  209  auch  mehrere 
Stellen  aus  Chrysostomus).  Winer,  RWB.  Art.  „Musikalische  Instrumente". 
Gesenius'  Thesaurus  p.  513.  1469.  Leyrer  Art.  „Musik"  in  Herzog's  Real- 
Enc.  —  Nach  jer.  Schabbath  XVII  fol.  16-1,  bab.  Schabbath  %h^  wurde  auch  der 
Sabbath- Anbruch  durch  Blasen  angekündigt  (s.  die  Stellen  bei  Levy,  Neuhebr. 
Wörterb.  s.  v.  n'^uiun,  Vitringa  p.  1123  sq.).  Ol)  dies  in  früherer  Zeit  auch  schon 
allgemein  geschah  (wofür  Chidlin  I  pn.  spricht),  oder  nur  im  Tempel  zu  Jeru- 
salem (was  jedenfalls  durch  Joseph.  Bell.  Jud.  IV,  9,  12.  Siikla  V,  5  bezeugt  ist), 
kann  hier  dahingestellt  bleiben. 
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ersten  Sitzen,  die  jüngeren  hinten;  Frauen  und  Männer  vermuthlicli 
getrennt  "^^).  In  der  grossen  Synagoge  zu  Alexandria  sollen  die 
Männer  nach  ihrem  Gewerbe  (n^DÜlSi)  getrennt  gesessen  haben  ^  ^^). 
War  ein  Aussätziger  in  der  Gemeinde,  so  wurde  für  ihn  ein  be- 
sonderer Verschlag  hergerichtet.  So  verlangt  es  wenigstens  die 
Mischna  ^  * ').  Zu  einer  regelmässigen  gottesdienstlichen  Versammlung 
gehörten  mindestens  zehn  Personen  (s.  oben  S.  374;.  —  Als  Haupt- 
stücke des  Gottesdienstes  werden  in  der  Mischna  erwähnt:  das  Re- 
citiren  des  Schma,  das  Gebet,  die  Thora-Lection,  die  Prophe- 
ten-Lection,  der  Priestersegen  i^'^).  Dazu  kommt  noch  die  Ueber- 
setzung  der  verlesenen  Schriftabschnitte,  die  ebenfalls  in  der  Mischna 
Vorausgesetzt  wird  (s.  unten),  und  die  Erläuterung  des  Vorgelesenen 
durch  einen  erbaulichen  Vortrag,  der  bei  Philo  fast  als  die  Haupt- 
sache beim  Gottesdienst  erscheint 'i^). 

109)  Ueber  die  nQOJXoxad-sSQia  der  Schriftgelehrten  und  Pharisäer  s.  Matih. 
23,  6.  Marc.  12,  39.  Lhc.  11,  43.  20,  46.  Dass  man  nach  der  Ordnung  des 
Alters  sass,  die  Jüngern  „unter"  (d.  h,  hinter)  den  Aelteren,  sagt  Philo  wenig- 
stens von  den  Essenern,  Quod  omnis  prohus  Über  c.  12  [Mang.  II,  458):  xurf 
ijXixlaq  £V  zä^saiv  vno  nQeoßvxlQoiq  vloi  xa&tt,ovtcci.  —  Die  Trennung  der 
Geschlechter  ist  wohl  als  selbstverständlich  vorauszusetzen,  wenn  sie  auch  zu- 
fällig in  keiner  der  älteren  Quellen  ausdrücklich  erwähnt  wird.  Denn  was 
die  pseudo  -  philonische  Schrift  De  vita  contempJaUva  c.  9  init.  (IT.  II,  482)  von 
den  Therapeuten  sagt,  darf  hier  nicht  verwerthet  werden.  Auch  im  Talmud 
wird  eine  besondere  Abtheilung  für  Frauen  nicht  erwähnt,  s.  Low,  Monatsschr. 
f.  Gesch.  u.  Wissensch.  des  Judenth.  1884,  S.  364  ff.,  bes.  371. 

110)i(?r.  Sukka  V,  1  fol.  5.5ab. 

111)  Negaim  XIII,  12. 

112)  Aufzählung  dieser  Stücke:  Megilla  IV,  3. 

113)  Wir  haben  von  Philo  zwei,  resp.  drei  summarische  Beschreibungen 
des  Synagogengottesdienstes:  1)  Fragm.  ajnid  Eiiseh.  Praep>.  evang.  VIII,  7, 
12—13  ed.  Gaisf.  {Mang.  II,  (j30)  aus  dem  ersten  Buch  der  Hypothetica:  Ti 
ovv  inohjoe  [seil,  o  vofxoii-tTrjq]  icüg  ißööfiaig  ravraig  rnxhQaiq;  Avrovq  eig 
lavxov  100V  avväyto{}^ai,  xal  xad^i'Qoßivovq  fisr  aXXr/XcJV  avv  cclöoi  xcd  xöofio) 
rojv  vöfxior  axQoüo'iai  rov  p.rj6tva  dyvoTjOcci  X'^pü'.  Kai  drjra  ovvbQ'/^ovxui 
/.UV  del,  xid  avvsÖQtvovai  paz  aXki]Xüjv'  ot  //.hv  nokXol  aiwTty,  7tA?/v  sc  xi 
TTQOO^TtKpTjiuaai  xolq  dvayLViuaxontvoiq  vof.il'Qexai'  zcSr  h^tcov  6(-  xtq  6  naQiov 
ij  xüJv  ytQovxojv  elq  avayti'o'jaxfi  xovq  U()ovq  vöfxovq  avxolq,  xtd  xaS-^  l'xaaxov 
t'Stjytlxai.  iii'xQL  axtöov  (h/hjq  dijHaq.  —  2)  De  Septenario  c.  6  {Maiig.  II,  282  = 
Tischendorf ,  Philonea  p.  23):  lAvantnxuxui  yovv  xalq  hßdöfiaiq  fiVQia  xaxcc 
näaav  tcoXiv  öiduaxaXtla  <f(jov!iOi-o)q  xal  aüj<p(iO(jvrijq  xul  uvÖQt-iaq  xal  öi- 
xaioovvijq  xal  x<Tjv  uXkv)v  aQ^xiJiv.  ^Ev  oiq  o\  [xiv  iv  x6o[j.o)  xait^t'Qovxai,  ovv 
'l'i^yjff  T«  wTK  ävcüQD^ioxöxfq,  fxexä  ixQoooxrfi  ndaijq,  tvf.xa  xov  öixpTfV  X6yo)v 
Jioxlfxojv.  Ävaaxaq  rft  xiq  riöv  ifintnioxäxojv  viprjyHxai  xdfiiaxa  xal  ovvoloovxa, 
olq  unaq  o  ßloq  inidwaei  7i()dq  x6  ßiJ.xiot:  —  3)  Von  den  Essenern,  Quod 
omnis  prohus  liher  c.  12  {Mang.  II,  458,  auch  bei  Euseh.  Praep.  evang.  VIII, 
12,  10  ed.  Gaisf.):  '0  /xtv  xdq  ßlßXovq  dvaytvo'joxti  Xaßiov ,  l'xFQOq  rfe  X(5v  f//- 
ntiQOXc.HDv ,    oof   ntj  yvo')QLna   na{)iXdm-  dvaöiöüoxti.    —    Ich    erwähne  hiei" 
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Das  Sclima,  so  genannt  nach  den  AnfangsAvorten  bi^n©';'  yao, 
besteht  aus  den  Abschnitten  Deut.  G,  4—9.  11,  13—21.  Num.  15, 
;>7 — 41,  nebst  einigen  Benedictionen  vorher  und  nachher  (näheres  s. 
unten  im  Anhang).  Es  wird  vom  eigentlichen  Gebet  stets  unter- 
schieden und  hat  mehr  die  Bedeutung  eines  Bekenntnisses  als  die 
eines  Gebetes.  Man  spricht  daher  auch  nicht  vom  „beten",  sondern 
vom  „recitiren"  des  Schma  (yattJ  nx'^np).  Wie  das  Schma  ohne 
Zweifel  schon  der  Zeit  Christi  angehört,  so  waren  sicherlich  auch  gewisse 
feststehende  Gebete  schon  damals  beim  Gottesdienst  üblich.  Doch 
wird  sich  schwer  ermitteln  lassen,  wie  viel  von  der  ziemlich  reich 
entwickelten  Gebetsliturgie  des  nachtalmudischen  Judenthums  in  jene 
frühere  Zeit  hinaufreicht  ^i^).  Die  Formel,  mit  welcher  der  Vorbeter 
zum  Gebet  auffordert,  Jiini  nSJ  IDia,  wird  in  der  Mischua  ausdrück- 
lich erwähnt  1'"').  Auch  die  Sitte,  von  dem  sogenannten  Schmone 
Esre  (worüber  näheres  im  Anhang)  bei  den  Sabbath-  und  Festgottes- 
diensten die  drei  ersten  und  die  drei  letzten  Benedictionen  zu  beten 
geht  in  das  Zeitalter  der  Mischna  hinauf  i""').  —  Man  pflegte  beim 
Gebet  zu  stehen,  und  zwar  mit  dem  Gesicht  nach  dem  Allerheiligsten, 
also  nach  Jerusalem  zu  gewendet"^).     Das   Gebet    wurde  nicht  von 


noch,  dass  aus  nachtalmudischer  Zeit  namentlich  der  Tractat  Safer  im  c. 
10 — 2l  eine  Reihe  detaillirter  Vorschriften  für  den  Synagogencultus  giebt 
(beste  Ausg.:  Masechet  Soferim,  herausg.  v.  Joel  Müller,  1878).  Eine  er- 
schöpfende Beschreibung  des  Ritus  der  nachtalmudischen  Zeit,  im  Anschluss 
an  Maimonides,  giebt  Vitringa,  De  syiiayoga  p.  946 — 'iril,  vgl.  auch 
p.  667—711.  Ausserdem  sind  für  die  Geschichte  des  Synagogen-Cultus 
in  der  nachtalmudischen  Zeit  besonders  zu  vergleichen  die  Werke  jü- 
discher Gelehrter,  welche  Strack  in  Herzog's  Real-Enc  2.  AuÜ.  XV,  lÜO -ver- 
zeichnet, darunter  vor  allem:  Zunz,  Die  Ritus  des  synagogalen  Gottesdienstes 
entwickelt,  Berlin  1859. 

114)  Eine  Beschreibung  derselben  nach  Maimonides  s.  bei  Vitrinya, 
De  synagoga  p.  1075—1090,  überhaupt  p.  1022 — 1113.  Ausserdem  giebt  jedes 
orthodoxe  jüdische  Gebetbuch  darüber  Aufschluss.  —  lieber  Einzelnes,  s.  bes. 
die  Artikel  bei  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  11 
(Abendgebet,  Kaddisch ,  Keduscha ,  Kiddusch,  Minchagebet,  Morgengebet, 
Mussafgebet,  Schema,  Schemone-Esre).  Von  Interesse  ist  namentlich,  wegen 
seiner  Berühningen  mit  dem  Vater -Unser,  das  sog.  Kaddisch.  SS.  darüber 
Hamburger  a.  a.  0.  11,  603  fl". 

115)  Berachoth  VII,  3. 

116)  Vgl.  überhaupt  Vitringa  p.  1042  sq.  (nach  Maimonides).  Zunz,  Die 
gottesdienstlichen  Vorträge  S.  367.  —  Dass  die  Sitte  in  das  Zeitalter  der 
Mischna  hinaufgeht,  erhellt  aus  Bosch  haschana  IV,  5. 

117)  Ueber  das  Stehen  beim  Gebet  s.  Matth.  6,  5.  Marc.  11,  25.  Luc. 
18,  11.  Berachoth  V,  1.  Taanith  11,  2.  Light foot  {llorae  Jlehr.)  und  Wet- 
stein  {Nov.  Test.)  zu  Matth.  6,  5.  —  Wendung  nach  dem  Allerheiligsten,  resp. 
nach  Jerusalem:  Esech.  8,  IG.  I  Reg.  8,  48  Daniel  6,  11.  Berachoth  IV,  5 — 0. 
Sifre  71b  ed.  Friedmann  bei  Weber,  System  der  altsynag.  Theol.  S.  62,    Die- 
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der  ganzen  Gemeinde  gesprochen,  sondern  von  einem  durch  den  Archi- 
synagogen  dazu  Aufgeforderten  (dem  "I12li  H'^blÖ)  vorgebetet,  und 
die  Gemeinde  sprach  nur  gewisse  Respousorien,  namentlich  das  l^ij'  '^). 
Der  Vorbetende  trat  vor  die  Lade,  in  welcher  die  Gesetzesrollen 
lagen.  Daher  ist  Hl'^rin  "^Ifib  I^S?  der  gewöhnliche  Ausdruck  für 
.vorbeten"  ^^^).  Berechtigt  dazu  war  jedes  Gemeindeglied;  nur  ein 
Minderjähriger  nicht  ^2^).  Derselbe,  der  das  Gebet  sprach,  konnte 
auch  das  Schma  recitiren  und  die  Prophetenlection  vortragen  und, 
wenn  er  ein  Priester  war,  den  Priestersegen  sprechen  ''^i). 

Die  Schrift-Lectionen  (sowohl  die  pentateuchischen  als  die 
prophetischen)  konnten  el^ßnfalls  von  jedem  Gemeindeglied  vorge- 
tragen werden,  sogar  von  Minderjährigen  ^2 2^  j^^^j.  ]jq{jjq^  Buche 
Esther  (das  am  Purimfeste  gelesen  wurde)  waren  letztere  ausge- 
schlossen *  2^).     Wenn   Priester  und   Leviten    anwesend    waren,    so 


selbe  Stelle  auch  Tosefta  Berachofh  III  j>.  8  ed.  Zuckermandel  (vgl.  auch  Low, 
Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  d.  Judenth.  1884,  S.  310).  —  Auffallend 
ist,  "dass  die  noch  erhaltenen  Ruinen  alter  Synagogen  in  Galiläa  fast  alle 
den  Eingang  im  Süden  haben  (s.  oben  Anm.  SO").  Man  muss  hiernach  doch 
annehmen,  dass  die  heilige  Lade  sich  im  Norden  befand  und  die  Gemeinde 
nach  Norden  gewendet  sass,  resp.  stand.  Sollte  etwa  nur  für  den  Vorbeter 
die  Richtung  nach  Jerusalem,  also  nach  Süden  gefordert  worden  sein?  In 
späterer  Zeit,  wo  man  die  Synagogen  als  Ersatz  für  den  Tempel  betrachtete, 
finden  wir  die  Vorschrift,  den  Eingang,  wie  beim  Tempel,  im  Osten  anzu- 
bringen [Tosefta  Megilla  IV,  p.  227,  15  ed.  Zuckermandel).  Es  scheint  jedoch, 
dass  diese  Vorschrift  niemals  befolgt  worden  ist.  In  den  europäischen  Ge- 
meinden des  Mittelalters  wurde  es  Gesetz,  den  Eingang  im  Westen  anzu- 
bringen, so  dass  die  Gemeinde  beim  Gebet  sich  nach  Osten  wendete.  Ge- 
naueres s.  bei  LöAv,  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1884, 
S.  305  ft'.  —  Vgl.  überh.  Winer  RWB.  Art.  „Gebet".  Hölemann,  Die  bib- 
lische Gestalt  der  Anbetung,  in:  Bibelstudien  1,  96 — 153. 

118)  Ueber  das  Auffordern  zum  Gebet  durch  den  Archisynagogen  s.  oben 
S.  366;  über  ^las  r.-^h's  S.  368.  —  Das  responsorische  •;»«;  schon  im  A.  T., 
Deut.  27,  15  ff.  Neh.  8,  6.  I  Chron.  16,  36.  Tohit  8,  8.  Ferner:  Berachoth 
VIII,  S.  Taanith  II,  5.  Auch  im  christlichen  Cultus  von  Anfang  an:  I  Kor. 
14,  16.  Justin.  Apol.  maj.  65.  67.  —  S.  überh.  Buxtorf,  Lex.  Chald.  s.  v. 
V itringa,  De  Stjnagoga  p.  1093  sg^/.  Wetstein  und  andere  Ausll.  zu  l  Kor. 
14,  16.  Suicer.  Thes.  s.  v.  dfi/'/r.  Otto's  Anm.  zu  Justin,  c.  65.  Aeltere 
Literatur  bei  Wolf,  Curae  philol.  in  Nov.  Test,  zu  MattJi.  6,  13  und  I  Kor.  14,  16. 

119)  Berachoth  V,  3—4.  Eruhin  111,  9.  Rosch  haschana  IV,  7.  Taanith 
1,  2.   II,  5.     Megilla  IV,  3.  5.  6.  8.     Vgl.  auch   Taanith  II,  2. 

120)  Megilla  IV,  6.  —  Auch  in  den  christlichen  Gemeinden  wurde  das 
Gebet  von  irgend  einem  Gemeindeglied  gesprochen,  s.  I  Kor.  11,  4. 

121)  Megilla  IV,  5. 

122)  Megilla  IV,  5—6.  —  Dass  die  Schrift -Lertion  nicht  Sache  ständiger 
Beamter  war,  erhellt  aucli  aus  Thilo,  Fragin.  ap.  Kuseb.  Praep.  ev.  VIII,  7,  13 
(den  Wortlaut  s.  oben  S.  376). 

123)  Megilla  U,  4. 
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Hess  man  diesen  den  Vorgang  bei  der  Lection  '2^).  Der  Vortragende 
pflegte  zu  stehen  {Luc.  4,  16:  artOrri  avayvcövai)^'^^).  Beim  Bucli 
Esther  Avar  Stehen  imd  Sitzen  gestattet  ^'■^"),  und  dem  König  wurde, 
wenn  er  am  Laubhüttenfest  im  Sabbathjahr  seinen  Schriftabschnitt 
vortrug,  ebenfalls  erlaubt  zu  sitzen  i"^'').  —  Die  Thora-Lection  ge- 
schah in  der  Weise,  dass  der  ganze  Pentateuch  zusammenhängend 
in  einem  dreijährigen  Cyclus  durchgenommen  wurde  ^'^''),  zu  welchem 
Behufe  er  in  154  Abschnitte  (n'T^tÜlB)  getheilt  war^'^^).  In  die  Lection 
theilten  sich  mehrere  Gemeindeglieder,  die  von  einem  Gemeindebe- 
amten, ursprünglich  wohl  vom  Archisynagogen ,  dazu  aufgerufen 
Avurden  ^'^^)\  und  zwar  bei  den  Sabbath-Gottesdiensten  (nicht  so  bei 
den  Wochen-Gottesdiensten)  mindestens  sieben,  deren  Erster  und 
Letzter  eine  Danksagung  (npl3)  zum  Anfang  und  zum  Schluss  zu 
sprechen  hatte  ^•*').  Jeder  hatte  (bei  der  Thora-Lection)  mindestens 
drei   Verse    zu    lesen '^'^j    und    durfte    sie    niemals   auswendig   her- 

124)  Gittin  V,  S:  „Folgende  Dinge  sind  um  des  Friedens  willen  verordnet 
worden:  Der  Priester  liest  als  erster  vor,  dann  der  Levite,  dann  der  Israelite, 
um  des  Friedens  willen".  —  Maimonides  bezeugt,  dass  es  zu  seiner  Zeit 
Sitte  war,  sogar  einem  ungelebrten  Priester  bei  der  Lection  den  Vorgang  vor 
einem  gelehrten  Israeliten  zu  lassen,  was  er  freilich  nicht  billigt.  S.  Maimo- 
nides' Commentar  zu  Gitlin  Y,  8  (in  Surenhusius'  Mischna  III,  341)  und  Hil- 
choth  Tephüla  XII,  18  (bei  Vitringa  p.  981).  Vgl.  auch  Hamburger,  Real- 
Enc.  II,  1267.  —  Auch  Philo  deutet  den  Vorrang  der  Priester  an;  nur  setzt 
er  dabei  voi'aus,  dass  immer  nur  Einer  die  Lection  vortrug,  Fraym.  np.  Ensih. 
Fraep.  evang.  VIII,  7,  18:  xöiv  leQtoiv  öt  xiq  6  Tia^wr  >}  rvJv  ytQovivJv  tiq. 

125)  Vgl.  Joina  VII,  1.  Sota  VII,  7  (oben  S.  365  f.).  Lightfoot  zu 
Luc.  4,  16. 

126)  Megilla  IV,  1. 

127)  Sota  Vll,  8. 

128)  Megilla  2^^. 

129)  S.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  S.  3  f.  Hui)feld,  Stud.  u. 
Krit.  1837,  S.  836  f.  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  269  -  215.  Grätz, 
Ueber  Entwickelung  der  Pentateuch-Perikopen-Verlesung  (Monatsschr.  f.  Gesch. 
u.  Wissensch.  d.  Judenth.  1869,  S.  385—399).  Hamburger,  Real-Encyclop.  f. 
Bibel  und  Talmud,  II.  Abth.  Art.  „Vorlesung  aus  der  Thora".  Die  jetzige 
Sitte,  den  Pentateuch  in  54  Abschnitten  in  einem  Jahre  zu  lesen,  ist  erst 
späteren  Ursprungs. 

136)  Ueber  das  Aufrufen  zur  Thora  s.  Vitringa  p.  980.  1122  (nach  Mai- 
monides). —  Nach  Maimonides  geschah  es  allerdings  durch  den  Chassan.  Aber 
dieser  hat  in  der  nachtalmudischen  Zeit  überhaupt  eine  andere  Stellung  als 
früher.  Dass  es  ursprünglich  durch  den  Archisynagogen  geschah,  darf  nach 
dessen  sonstiger  Stellung  als  wahrscheinlich  angenommen  werden.  Kaschi  und 
Bartenora  (an  den  oben  S.  366  genannten  Stellen)  bezeugen  wenigstens,  dass 
der  Archisynagog  [Bosch  ha-heneseth)  zu  bestimmen  hatte,  wer  die  Prophet en- 
Lection,  das  Schma  und  das  Gebet  vortragen  solle. 

131)  Megilla  IV,  2.     Maimonides  bei    Vitringa  p.  983. 

132)  Megilla  IV,  4. 
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sagen* 33).  Dies  ist  wenigstens  die  von  der  Misclina  vorgescliriebene 
Ordnung,  die  allerdings  nur  in  den  palästinensischen  Synagogen  be- 
obaclitet  wurde.  Von  den  nichthebrüisclien  Juden  bemerkt  der  Talmud 
ausdrücklich,  dass  bei  ihnen  immer  Einer  die  ganze  Parasche  gelesen 
habe  i33a^.  y^^^  damit  stimmt  auch  Philo  überein,  der  augenschein- 
lich voraussetzt,  dass  die  Thora-Lection  von  Einem  vorgetragen 
wurde  (s.  die  oben  S,  376  mitgetheilten  Stellen).  —  An  die  Vorlesung 
des  Gesetzes  schloss  sich  schon  in  der  neutestamentlichen  Zeit  ein 
Abschnitt  aus  den  Propheten  (d,  h.  den  D^i^'^iD,  also  mit  Ein- 
schluss  der  älteren  historischen  Bücher),  wie  wir  namentlich  aus  Litc. 
4,  17  (Jesus  liest  zu  Nazareth  einen  Abschnitt  aus  Jesaja)  und  Äctor. 
13,  15  {arayrojOic  rov  vofiov  xal  zcöi'  jcQOfpfjrcov)  sehen,  wie 
denn  auch  in  der  Mischna  der  Propheten-Lectionen  gedacht  wird  '^i). 
Da  sie  den  Schluss  der  biblischen  Lection  bildeten,  nannte  man  dies 
«■^Dl^  T^pön  (mit  dem  Propheten  den  Schluss  machen),  weshalb  die 
prophetischen  Abschnitte  Haphtaren  genannt  wurden.  Für  die- 
selben war  keine  lectio  continua  gefordert  '^f-);  sie  konnten  also  frei 
ausgewählt  werden  ^^ß);  auch  wurden  sie  stets  von  Einem  vorge- 
tragen *■''').  Uebrigens  wurden  sie  nur  bei  den  Haupt-Gottesdiensten 
am  Sabbath,  nicht  auch  bei  den  Wochen-  und  Sabbath-Naclimittags- 
Gottesdiensten  gelesen  ^^^). 

Da  die  heilige  Sprache,  in  welcher  die  Schriftabschnitte  ver- 
lesen wurden,  der  Masse  des  Volkes  nicht  mehr  geläufig  war,  so 
musste  durch  Uebersetzung  für  besseres  Verständniss  gesorgt 
werden.  So  wurde  denn  die  Lection  durch  fortlaufende  Uebersetzung 
in  die  aramäische  Landessprache  begleitet.  Ob  der  Uebersetzer 
(]'52ii1in^)   ein   ständiger  Beamter  war,   oder   ob  in  freiem  Wechsel 


133)  Zunz  S.  5.  Vgl.  Megilla  II,  1  (in  Betreff  des  Buches  Esther);  Ta- 
anith  IV,  3  (wo  das  Auswendigrecitiren  als  Ausnahme  erwähnt  ist). 

l'S>)  jer.  Mcffilla  IV,  3  fol.  75a  (zu  der  Vorschrift  der  Mischna,  daas  am 
Sabhath  iumier  sieben  Personen  zur  Thora  aufgerufen  werden  sollen):  „Die 
fremdsprachlichen  Juden  (nitis^n)  haben  nicht  diesen  Gebrauch,  sondern  Einer 
liest  die  ganze  Parasche".  S.  die  Stelle  bei  Frankel,  Vorstudien  zu  der  Sep- 
tuaginta  S.  59  Anm.,  und  bei  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  II,  51 5^  s.  v.  i'fsh. 

134)  Megilla  IV,  1 — 5.  Näheres  s.  bei  Vitringa  p.  9Si  sqq.  Herzi'eld 
III,  215  ff.  Adler,  Die  Haftara  (Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Ju- 
denth.  1862,  S.  222-228).  Hamburger,  Real-Encyclop.  f.  Bibel  und  Talmud, 
II.  Abth.  Art.  , Haftara". 

135)  Megilla  IV,  4. 

136)  Hamburger,  Real-Enc.  11,  33(i.     Vgl.  Lxc.  4,  17  ff". 

137)  Äfegilla  IV,  5. 

138)  Megilla  IV,  1 — 2.  —  Von  den  Kcthubini  wurden  nur  die  fünf  Mc- 
gilloth,  und  auch  diese  nur  bei  einzelnen  Gelegenheiten  im  Jahre  beim  Syna- 
gogengottesdienst gebraucht;  s.  Kisch,  Monatsschr.  1880,  S.  543  ff. 
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irgend  ein  kundiges  Gemeindeglied  als  Uebersetzer  fungirte,  muss  bei 
dem  Mangel  bestimmter  Zeugnisse  dahingestellt  bleiben.  Bei  der 
Thora-Lection  durfte  der  Vorlesende  dem  Uebersetzer  immer  nur 
einen  Vers  vorlesen;  bei  der  Propheten-Lection  allenfalls  drei;  doch 
wenn  jeder  einen  besondern  Abschnitt  bildete,  musste  er  auch  hier 
jeden  einzeln  lesen  ^^^). 

An  die  biblische  Lection  schloss  sich  aber  noch  ein  erbaulicher 
Vortrag  oder  eine  Predigt  (!nü'"l'l),  durch  welche  der  verlesene 
Abschnitt  erläutert  und  praktisch  nutzbar  gemacht  wurde.  Dass 
solche  Erläuterungen  wirklich  die  Regel  waren,  sehen  wir  aus  dem 
im  Neuen  Testamente  so  häufig  erwähnten  öidaöxsiv  h^  raJc. 
öwaycoyaiq^^^)^  sowie  aus  Luc  4,  20  ff',  und  aus  dem  ausdrücklichen 
Zeugnisse  des  Philo  (s.  oben  S.  376).  Der  Vortragende  (iTÖl'i)  ^  ^ ') 
pflegte  auf  einem  erhöhten  Platze  zu  sitzen  {Luc.  4,  20:  sxa&i- 
(J£r)^'*2).  Auch  diese  Vorträge  waren  nicht  an  bestimmte  Personen 
gebunden,  sondern,  wie  namentlich  aus  Philo  erhellt,  jedem  kundigen 
Gemeindegliede  gestattet  ^^^a)  —  j)^^^  Schluss  des  Gottesdienstes 
bildete  der  durch  ein  priesterliches  Mitglied  der  Gemeinde  ertheilte 
Segen,  worauf  die  ganze  Gemeinde  das  )'Qif.  sprach  ^^•').     War  kein 


J39)  Vgl.  überhaupt:  Megilla  IV,  4.  6.  10.  Vitringa,  De  synagoga  p. 
1015—1022.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  S.S.  Hamburger,  Real- 
Enc.  II.  Abth.  Art.  „Targum".  —  Auch  von  den  christlichen  Gemeinden  wird 
gelegentlich  Aehnliches  bezeugt.  So  wurde  in  Skythopolis  zur  Zeit  Dio- 
cletian's  der  Schrifttext  griechisch  verlesen,  aber  von  einem  Dolmetscher  in's 
Aramäische  übersetzt,  s.  den  syr.  Text  von  Eiiseb.  De  marf.  Falaest.  bei  Zahn, 
Tatian's  Diatessaron  (1881)  S.  19. 

140)  Matth.  4,  23.  Marc.  1,  21.  6,  2.  Luc.  4,  15.  ß,  6.  13,  10.  Joh.  fi, 
r)9.     18,  20. 

141)  Ein  berühmter  yä-^r  war  Ben  Soma  [Sota  IX,  15). 

142)  Vgl.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  S.  337.  Delitzsch,  Ein 
Tag  in  Capernaum  S.  127  f. 

142'')  S.  überh.  Hamburger,  Real-Enc.  II.  Abth.  Art.  „Predigt". 

143)  Berachoih  V,  4.  Megilla  IV,  3.  5.  6.  7.  —  Ueber  den  Ritus  des  Segen- 
sprechens s.  5'o^a  VII,  6  {=  Tamid  VII,  2):  „Wie  spricht  man  den  Priester- 
segen? Im  Lande  spricht  man  ihn  in  drei  Absätzen,  im  Tempel  in  einem 
Absatz.  Im  Tempel  spricht  man  den  Namen  Gottes  aus,  wie  er  geschrieben 
wird  (nitr^),  im  Lande  nach  seiner  Benennung  (■'Sits).  Im  Lande  heben  die 
Priester  ihre  Hände  nur  in  gleiche  Höhe  mit  der  Schulter,  im  Tempel  über 
den  Kopf,  ausser  dem  Hohenpriester,  welcher  die  Hände  nicht  über  das  Stirn- 
blech hin  heben  darf.  R.  Juda  sagt:  Auch  er  hob  die  Hände  über  das  Stirn- 
blech".  —  Nach  Bosch  haschana  311*,  Sota  4()i>  soll  Jochanan  ben  Sakkai  ange- 
ordnet haben,  dass  die  Priester  den  Segen  auch  nach  der  Zerstörung  des  Tem- 
pels nur  barfuss  sprechen  dürften  {Derenbourg ,  Histoire  de  la  Palesttne  p.  305 
n.  3).  —  Ueberhaupt  s.  Wagenseil  zu  Sota  VII,  6  (Surenhusius'  Mischna  III, 
264  f.).  F?7r2n.i7a  ^).  1114 — 1121.  Lundius,  Die  alten  jüdischen  Heiligthümer 
Buch  III  Cap.  48,   Ilaener,  De  ritu  bencdictionis  sacerdotaUti,  Jenae  1G71  (auch 
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Priester  in  der  Gemeinde,  so  wurde  der  Segen  von  einem  andern  Ge- 
meindegliede  nicht  ertheilt,  sondern  erbeten  ^^'). 

Die  beschriebene  Ordnung  ist  die  des  Haupt-Gottesdienstes  am 
Sabbath- Vormittag.  Man  versammelte  sich  aber  auch  am  S abbat h- 
Nach mittag  zur  Zeit  des  Mincha-Opfers  wieder  in  der  Synagoge. 
Wenn  also  Philo  sagt,  die  sabbathlichen  Versammlungen  hätten  ge- 
dauert [liyQL  öysöov  öslh/g  otpiag  (s.  oben  S.  376),  so  ist  das  ange- 
sichts der  langen  Dauer  dieser  Gottesdienste  nicht  unbegründet. 
Beim  Nachmittags-Gottesdienst  las  man  keinen  prophetischen,  sondern 
nur  einen  pentateuchischen  Abschnitt.  Und  in  die  Lection  theilten 
sich  nur  drei  Gemeindeglieder,  nicht  mehr  und  nicht  weniger'*^).  — 
Dieselbe  Ordnung  wurde  auch  beobachtet  bei  den  Wochen- Gottes- 
diensten, welche  regelmässig  am  zweiten  und  fünften  Wochentag 
(Montag  und  Donnerstag)  gehalten  wurden  '''*').  —  Auch  an  den  Neu- 
monden versammelte  man  sich  zur  Thora-Lection,  wobei  vier  Ge- 
meindeglieder sich  in  die  Parasche  theilten '*'^j.  Ueberhaupt  verging 
kein  Festtag  im  Jahre,  ohne  dass  er  durch  Gottesdienst  und  Vor- 
lesung aus  dem  Gesetze  ausgezeichnet  worden  wäre;  und  die  Mischna 
hat  für  alle  Festtage  die  pentateuchischen  Lectionen  genau  vorge- 
schrieben ^4^). 


Anhang:  Das  Schma  und  das  Schmone-Esre. 

In  der  jüdischen  Gebetsliturgie  nehmen  die  beiden  schon  oben 
erwähnten  Stücke,  das  Schma  und  das  Schmone-Esre,  theils  durch 
ihr  Alter,  theils  durch  den  Werth,  der  auf  sie  gelegt  wird,  eine  so 
hervorragende  Stelle  ein,  dass  hier  noch  einiges  Nähere  über  sie 
mitgetheilt  werden  muss. 

1.  Das  Schma  ^^''*).  Es  besteht  aus  den  drei  Abschnitten  Deut. 
6,  4—9.  11,  13 — 21.  Ahim.  15,  37 — 41,  also  aus  denjenigen  Stellen 
des  Pentateuches,  in  welchen  hauptsächlich  eingeschärft  wird,  dass 


in:  Thesaurus  theol.  philologicus ,  Amst.  1701 — 1702,  1.  11  p.  93()S(/(/).  Hot- 
tinger,  De  benedictione  sacerdotali,  Marburg  1709  (auch  in:  Thesaurus  novus 
theol.-philol.  edd.  Hasaeus  et  Ikenius  t.  I  p>-  393  sqq.).  Hamburger,  Rea.l-P]n- 
cyclop.  II.  Abth.  Art.  „Priestersegen". 

144)  Vifrivga  p.  1120  (nach  Maimonides). 
14.j)  Megüla  TU,  (i.    lY,  1. 

141))  Megilla  111,  (i.   lY,  1.     Ygl.  I,  2.  .^. 
147)  Megilla  IV,  2. 

145)  Megilla  III,  5—«.     Vgl.  Herzfeld   III,  21;}.     Hamburger  II,  12(i:)  iV. 
(Art.  „Vorlesung  aus  der  Thora"). 

149)  S.  überhaupt:   Vitringa,  De  Si/nagoga  p.  10.52 — 1061.  —  Zunz,  Die 
gottesdienstl. Vorträge  8.3(57.  369— 371.  — ilamV.urger,  Real-Knc.  II,  1087—1092. 
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Jahve  allein  der  Gott  Israel's  ist,  und  in  welchen  der  Gebrauch  ge- 
wisser Denkzeichen  zur  steten  Erinnerung  an  Jahve  angeordnet 
wird.  Die  drei  Abschnitte  werden  nach  ihren  Anfangsworten:  1)  yap, 
2j  ?aTÜ  SN  n^ni,  3)  "DaS'^l  schon  in  der  Mischna  iiusdrücklich  ge- 
nannt ^^^).  Um  diesen  Kern  gruppiren  sich  zu  Anfang  und  zu  Ende 
Danksagungen  Beracha's);  und  zwar  schreibt  die  Mischna  vor,  dass 
beim  Morgen-Schma  zwei  Benedictioneu  vorher,  eine  nachher,  beim 
Abend-Schma  zwei  vorher  und  zwei  nachher  zu  beten  seien '^^). 
Die  Anfangsworte  der  Schluss-Benediction  werden  in  der  Misclma 
schon  ebenso  citirt,  wie  sie  noch  heutzutage  lauten,  nämlich  D^S 
^'^^'2')  '^^;.  Wenn  also  der  Wortlaut  der  Benedictioneu  später  auch  er- 
heblich erweitert  worden  ist,  so  gehören  doch  auch  sie  ihrer  Grund- 
lage nach  schon  dem  Zeitalter  der  Mischna  an''^"^).  —  Dieses  Gebet, 
oder  richtiger  dieses  Bekenn tniss,  ist  von  jedem  erwachsenen  männ- 
lichen Israeliten  täglich  zweimal,  Morgens  und  Abends,  zu  beten  '^'*); 
Frauen,  Sklaven  und  Kinder  dagegen  haben  es  nicht  zu  beten  ^5-''), 
Es  muss  nicht  nothwendig  in  hebräischer  Sprache,  sondern  kann  auch 
in  jeder  andern  Sprache  recitirt  werden  i'^^).  —  Wie  alt  die  Sitte  des 
Schma-Recitirens  ist,  sieht  man  schon  daraus,  dass  die  Mischna  be- 
reits so  detaillirte  Bestimmungen  darüljer  giebt  ^''"'^j.  Sie  erwähnt 
aber  überdies,  dass  es  bereits  von  den  Priestern  im  Tempel  gebetet 
wurde,  was  doch  mindestens  einen  Gebrauch  vor  dem  Jahr  70  n.  Chr. 
voraussetzt^^'').  Ja  für  Josephus  verliert  sich  der  Ursprung  dieser 
Sitte  schon  so  sehr  in  grauer  Vorzeit,  dass  er  sie  als  eine  Anordnung 
Mosis  selbst  betrachtet  ^^^j. 


150)  Berachoth  II,  2.     Tamid  V,  1. 

151)  Berachoth  I,  4. 

152)  Berachoth  II,  2.     Tamid  V,  1. 

153)  Einen  Versuch,  die  älteren  Bestandtheile  von  den  späteren  Zusätzen 
zu  scheiden,  hat  Zunz  a.  a.  0.  gemacht. 

154)  Berachoth  I,  1—4. 

155)  Berachoth  IIT,  3. 

156)  Sota  VII,  1. 

156a)  Ygi  im  Allgemeinen  auch  noch  Pesachim  IV,  8.  Taanith  IV,  3,  Sota 
V,  4.    Aboth  n,  13. 

157)  Tamid  TV  fin.  V,  1. 

158)  Joseph.  Antt.  IV,  8,  13:  Jlq  6"  haäaztjg  i]ixl()aq,  uQXOi-itvi]^  Tf  ccvzJjq 
xal  OTtöre  TCQog  vnvov  wQa  TQtnea&cci,  /xciqtvqsTv  zm  &e(ö  zag  öw^eag  ccg 
imaXXayeloiv  avzolg  ix  zrjg  Aiyvnzlwv  yTjg  Tia^hays,  öixcdag  ovarjg  (pvaei  z^g 
livxtcQiozlag  xal  yevofxlvrig  in  dfiGißfi  fdv  zcHv  rjöt]  yeyovözwv  inl  6s  tiqo- 
TQOTty  rojv  iaof.(fViov.  —  Dass  Josephus  hiermit  die  Sitte  des  Schma-Reci- 
tirens meint,  kann  nicht  zweifelhaft  sein.  Er  fasst  das  Schma  mit  Recht  auf 
als  ein  dankbares  Bekenntniss  zu  Jahve  als  dem  (xott,  der  Israel  aus  Aegypten 
erlöst  hat.     Vgl.  bes.  Num.  15,  41. 
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2.  Das  Schmone-Esre '^^).  Etwas  jünger  als  das  Schma,  aber 
seiner  Grundlage  nach  auch  sehr  alt  ist  das  Schmone-Esre,  d.  h. 
das  Hauptgebet,  welches  jeder  Israelite,  auch  Frauen,  Sklaven  und 
Kinder,  täglich  dreimal,  nämlich  Morgens,  Nachmittags  (zur  Zeit  des 
Mincha-Opfers)  und  Abends  zu  beten  hat  "'O).  Es  ist  so  sehr  das 
Haupt-Gebet  des  Israeliten,  dass  es  auch  !l>£iPiJl  „das  Gebet"  schlecht- 
hin heisst.  In  seiner  endgültig  fixirten  Form  besteht  es  eigentlich 
nicht,  wie  der  Name  JTjtoi^  nDTaiÜ  besagt,  aus  achzehn,  sondern  aus 
neunzehn  Beracha's.  Der  Wortlaut,  wie  ihn  jedes  jüdische  Gebet- 
buch darbietet,  ist  folgender: 

fll.  Gelobet  seist  du  Herr,  unser  Gott  und  Gott  unserer  Väter,  Gott  Abrahams 
Gott  Isaaks  und  Gott  Jakobs,  grosser  mächtiger  und  furchtbarer  Gott,  aller- 
höchster Gott;  der  du  s^jendest  reiche  Gnade  und  schaffest  alle  Dinge  und  ge- 
denkest der  Gnaden- Yerheissungen  der  Väter  und  bringest  einen  Erlöser  ihren 
Kindeskindern  um  deines  Namens  willen  aus  Liebe.  0  König,  der  du  Hülfe 
und  Heil  bringest,  und  ein  Schild  bist.  Gelobet  seist  du  Herr,  Schild  Abra- 
hams. 2.  Du  bist  allmächtig  in  Ewigkeit,  Herr,  der  du  Todte  lebendig  machest. 
Du  bist  mächtig  zu  helfen;  der  du  Lebende  erhältst  aus  Gnade,  Todte  lebendig 
machst  aus  viel  Erbarmen,  Fallende  stützest  und  Kranke  heilest  und  Gefangene 
befreiest  und  dein  Wort  getreulich  hältst  denen,  die  im  Staube  schlafen.  Wer 
ist  wie  du,  Herr  der  Stärke;  und  wer  gleichet  dir,  o  König,  der  du  tödtest 
und  lebendig  machst  und  sprossen  lassest  Hülfe.  Und  treu  bist  du,  Todte 
lebendig  zu  machen.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  lebendig  machest  die 
Todten.  3.  Du  bist  heilig  und  dein  Name  ist  heilig,  und  Heilige  lobpreisen  dich 
jeglichen  Tag.  Sela.  Gelobet  seist  du  Herr,  heiliger  Gott.  4.  Du  verleihest 
dem  Manne  Erkenntniss  und  lehrest  den  Menschen  Einsicht.  Verleihe  uns  von 
dir  Erkenntniss,  Einsicht  und  Verstand.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  ver- 
leihest die  Erkenntniss.  5.  Führe  uns  zurück,  unser  Vater,  zu  deinem  Gesetz, 
und  bringe  uns,  unser  König,  zu  deinem  Dienst,  und  lass  uns  zurückkehren  in 
vollkormnener  Busse  vor  dein  Angesicht.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  Wohl- 
gefallen hast  an  Busse.  0.  Vergieb  uns,  unser  Vater,  denn  wir  haben  gesün- 
digt; verzeihe  uns,  unser  König,  demr  wir  haben  gefrevelt.  Du  vergiebst  und 
verzeihest  ja  gerne.  Gelobet  seist  du  Herr,  Gnädiger,  der  du  viel  verzeihest. 
7.  Schaue  unser  Elend  und  führe  unsere  Sache  und  erlöse  uns  bald  um  deines 
Namens  willen;  denn  ein  starker  Erlöser  bist  du.  Gelobet  seist  du  Herr,  Er- 
löser Israels.  8.  Heile  uns  Herr,  so  werden  wir  geheilt;  hilf  uns,  so  wird  uns 
geholfen;  denn  unser  Lob  bist  du.  Und  bringe  vollkommene  Genesung  allen 
unsern  Wunden ;  denn  ein  Gott  und  König,  der  da  heilet,  treu  und  barmherzig, 
bist  du.  Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  heilest  die  Kranken  deines  Volkes 
Israel.  9.  Segne  für  uns,  Herr  unser  Gott,  dieses  Jahr  und  lasse  alles  Gewächs 
wohl  gedeihen;  und  gieb  Segen  auf  das  Land;  und  sättige  uns  mit  deiner  Güte; 


159)  S.  überhaupt:  Vit  ring  a,  De  Synago(ja  p.  1Ü31 — 1051.  —  Zunz,  Die 
gottesdienstl.  Vorträge  S.  367—36'.».  —  Delitzsch,  Zur  Gesch.  der  jüdischen 
Poesie  (1836)  S.  191—193.  —  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  200—204. 
—  Bickell,  Messe  und  Pascha  (1872)  S.  65  f.  71—73.  —  Hamburger,  Real- 
Enc.  IT,  1092-1099. 

160)  Derarhoth  111,  3  (Frauen,  Kinder,  Sklaven).    IV,  1   (dreimal  täglich). 
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und   segne  unser  Jahr  wie  die  guten  Jahre.     Gelobet  seist  du  Herr,  der   du 
segnest  die  Jahre.     10.  Verkündige  mit  grosser  Posaune   unsere  Befreiung  unil 
erhebe  ein  Panier,  um  zu  sammeln  unsere  Zerstreuten,  und.  versammele  uns  vou 
den  vier  Enden  der  Erde.     Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  sammelst  die  Ver- 
stossenen   deines  Volkes  Israel.     11.  Setze  wieder  ein   unsere  Richter  wie  vor- 
mals und  unsere  Räthe   wie    am  Anfang;    und   nimm  von  uns   Kummer  und 
Seufzen;    und  herrsche  über  uns,    du  Herr-  allein,    in    Gnade    und  Erbarmen; 
und  rechtfertige  uns  im  Gericht.     Gelobet  seist  du  Herr,  König,  der  du  liebest 
Gerechtigkeit  und  Gericht.     12.  Und  den  Verleumdern  sei  keine  Hoffnung;  und 
alle  die  Böses  thun,  mögen  schnell  zu  Grunde  gehen,  und  sie  alle  baldigst  aus- 
gerottet werden ;  und  lähme  und  zerschmettere  und  stürze  und  beuge  die  Uebei'- 
müthigen  bald  in  Eile,   in  unsern  Tagen.     Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  zer- 
schmetterst Feinde  und  beugest  Uebermüthige.     13.   üeber  die  Gerechten  und 
über  die   Frommen  und  über  die  Aeltesten  deines  Volkes,  des  Hauses  Israel, 
und  über  den  Rest  der  Schriftgelehrten  und  über  die  Proselyten  und  über  uns 
möge  sich  regen  dein  Erbarmen,  Herr  unser  Gott.     Und  gieb   reichen  Lohn 
allen,  die  wahrhaftig   vertrauen  auf  deinen  Namen;  und  lass   unser  Theil  bei 
ihnen  sein  in  Ewigkeit,  auf  dass  wir  nicht  zu  Schanden  werden ;  denn  auf  dich 
haben  wir  vertrauet.     Gelobet  seist  du  Herr,  Stütze  und  Zuversicht   für  die 
Gerechten.     14.  Und  nach  Jerusalem,  deiner  Stadt,  kehre  zurück  in  Erbarmen; 
und  wohne  in  ihrer  Mitte,   wie  du  gesagt  hast;  und  baue  sie  bald  in  unsern 
Tagen  zu  einem  ewigen  Bau;  und  den  Thron  David's  richte  bald  auf  in  ihrer 
Mitte.     Gelobet  seist  du  HeiT,  der  du  bauest  Jerusalem.    15.  Den  Spross  David's, 
deines  Knechtes,  lasse   bald  aufsprossen,  und  sein  Hörn  erhebe   durch  deine 
Hülfe.'   Denn  auf  deine  Hülfe   harren  wir  alle   Tage.     Gelobet  seist  du  Herr, 
der  du  aufsj)rossen  lassest  ein  Hörn  des  Heils.      16.  Höre  unsere  Stimme,  Herr 
unser  Gott,  schone  und  erbarme  dich  unser;  und  nimm  an  in  Erbarmen  und 
Wohlgefallen  unser  Gebet;  denn  ein  Gott,  der  Gebete  und  Flehen  erhöret,  bist 
du.     Und  von   deinem  Angesichte,  unser  König,   lass   uns  nicht  leer  zurück- 
kehren; denn   du  erhörest  das   Gebet   deines  Volkes  Israel  in  Erbarmen.     Ge- 
lobet seist   du  Herr,    der   du   Gebet  erhörest.     17.  Habe  Wohlgefallen,    Herr 
unser  Gott,   an  deinem  Volke  Israel   und  an  ihrem  Gebet.    Und  führe  zurück 
den  Opferdienst  in  das  AUerheiligste  deines   Hauses.     Und  die  Ox^fer  Israels 
und  ihr  Gebet  nimm  an  in  Liebe  mit  Wohlgefallen.     Und  wohlgefällig  sei  das 
tägliche  Opfer  Israels,   deines  Volkes.     0   dass  sehen  möchten  unsere  Augen 
deine  Rückkehr  nach  Zion  in  Erbarmen.     Gelobet  seist  du  Herr,  der  du  zurück- 
kehren lassest  deine  Herrlichkeit  (nrsr)  nach  Zion.    18.  Wir  preisen  dich,  denn 
du  bist  der  Herr  unser  Gott  und  der  Gott  unserer  Väter  in  alle  Ewigkeit,  der 
Fels  unseres  Lebens,  der  Schild  unseres  Heils.    Du  bist  es  für  und  für.     Wir 
preisen  dich  und  erzählen  dein  Lob,   für  unser  Leben  das   in  deine  Hand  ge- 
geben,   und  für  unsere  Seelen  die  dir  anbefohlen  sind,   und  iur  deine  Wunder 
an  jeglichem  Tage  bei  uns,  und    für  deine  Machterweisungen  und  für  deine 
Wohlthaten  zu  jeder  Zeit,  Abends  und  Morgens  und  Mittags.    Allgütiger,  dessen 
Barmherzigkeit  kein  Ende   hat;  Barmherziger,   dessen  Gnade  nicht  aufhöret; 
immerdar  harren  wir  auf  dich.    Und  für   alles  dies  sei  gepriesen  und  erhoben 
dein  Name,   unser  König,   immerdar  in  alle  Ewigkeit.     Und    alles,  was  lebet, 
preiset  dich,  Sela;  und  lobet  deinen  Namen  in  Wahrheit;  du  Gott,  unser  Heil 
und  unsere  Hülfe,  Sela.     Gelobet  seist  du  Herr;  Allgütiger  ist  dein  Name,  und 
dir  geziemet  Preis.     19.    Grosses  Heil  bringe  über  Israel,    dein  Volk,   in  Ewig- 
keit;   denn  du  bist  König,   Herr  alles  Heils.     Gelobet    seist    du  Herr,   der  du 
segnest  dein  Volk  Israel  mit  Heil". 

^ichürer,  Zeiiyotn^liichtii  fl.  25 
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Aus  dem  Inhalt  dieses  ■  Gebetes  erhellt,  dass  es  seine  endgültige 
Form  erst  nach  der  Zerstörung  Jerusalems,  also  nach  dem  J.  70 
n.  Chr.  erhalten  hat.  Denn  es  setzt  in  seiner  14.  und  17.  ßeracha 
die  Zerstörung  der  Stadt  und  das  Aufhören  des  Opferdienstes  voraus. 
Andererseits  wird  es  schon  in  der  Mischna  unter  dem  Namen  npi'QTÜ 
mipy  citirt  1  ^ '),  und  es  wird  erwähnt,  dass  bereits  R.  Gamaliel  IL, 
R.  Josua,  R.  Akiba  und  R.  Elieser,  also  lauter  Autoritäten  aus  dem 
Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts ,  darüber  verhandelten,  ob  man 
die  sämmtlichen  18  Danksagungen  oder  nur  einen  Auszug  daraus 
täglich  zu  beten  habe  "^2)^  sowie  darüber,  in  welcher  Weise  die  Zu- 
sätze während  der  Regenzeit  und  am  Sabbath  einzuschalten  und  in 
welcher  Form  es  am  Neujahrstage  zu  beten  sei  ^^^).  Demnach  muss 
es  seine  jetzige  Gestalt  im  Wesentlichen  um  d.  J.  70 — 100  n.  Chr. 
erhalten  haben,  und  es  ist  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  die  Grund- 
lage des  Gebetes  noch  erheblich  älter  ist.  Bestätigt  wird  dieses  Re- 
sultat durch  die  bestimmte  talmudische  Nachricht,  dass  Simon  der 
Baumwollhändler  zu  Jahne  zur  Zeit  Gamaliel's  II  die  18  Danksagungen 
nach  ihrer  Reihenfolge  geordnet  habe,  und  dass  Samuel  der  Kleine 
auf  R.  Gamaliel's  Aufforderung  noch  das  Gebet  gegen  die  Abtrün- 
nigen (D"^?"'''?)  eingeschaltet  habe,  weshalb  es  eben  nicht  18,  sondern 
19  Abschnitte  seien  ^''^). 


101)  Berachoth  IV,  3.     Taanith  TT,  2. 

162)  Berachoth  TV,  3. 

163)  Berachoth  V,  2.  Bosch  haschana  IV,  5.  Taanith  I,  1—2.  —  Beim 
Sabbath-Ausgang  wurde  die  sogenannte  M^nnn  eingeschaltet,  d.  h.  die  „Schei- 
dung", mittelst  welcher  der  Sabbath  vom  Wochentag  geschieden  wurde.  S. 
Berachoth  V,  2.  Chullin  Ifin.  Die  Commentare  zu  Berachoth  V,  2  (in  Suren- 
husius'  Mischna  I,  18).    Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  r^tar. 

164)  Berachoth  28b:  ^y  Vn"«!:«;  pi  ■'SsV  ms-a  n-iw  nsittw  -■'^nDn  "i'^ipBri  •]is»3f 
?D"'5"'ttr'  'ra-y2  f^rh  ■S-'\'''ä  ms  "i"*  ni^s,  ■o^ii'zrh  V'S">V»3i  "pr^  xirh  ^ös  .nsa-'a  inör; 
.napM  lüpM  ^sitt'r  nay.  Unmittelbar  vorher  wird  die  Frage  aufgeworfen,  wes- 
halb es  19  statt  18  Beracha's  seien.  —  Die  D^j'^ön  rs'^a  (dies  ist  ohne  Zweifel 
die  richtige  Lesart,  nicht  D^pinsn  nsia,  wie  die  Ausgaben  haben,  s.  Levy, 
Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  •j-'S))  bildet  die  12.  Beracha.  Aber  statt  des  ursprüng- 
lichen n^3">tt  steht  im  jetzigen  Texte  des  Gebetes  n"'3">tt\to  (Verläumder) ,  indem 
nur  durch  Einschaltung  zweier  Buchstaben  ersteres  corrigirt  wurde.  Vgl.  De- 
renhourg ,  Histoire  de  la  Palestine p.  345  sq.  —  Die  ö"«?^»  sind  die  „Abtrünnigen" 
überhaupt,  nicht  lediglich  die  Judenchristen,  wie  oft  angenommen  wird.  Doch 
haben  die  ICirchenväter  wohl  nicht  ganz  Unrecht,  wenn  sie  die  Birkath  ham- 
minim  hauptsächlich  auch  auf  die  Judenchristen  bezogen  haben.  Vgl.  Epiphan. 
haer.  29,  9:  Ov  fiövov  yccQ  ol  z&v  ^lovSalcov  Ttalösq  TtQoq  Tovzovq  xixTtjvrai 
fxTaog,  dXXa  xcd  dviaxdnivoi  i'oj&f-v  xal  ularjq  ijfii-QCcg  xal  ns(il  xijv  hantQav, 
X(>lq  xTjq  ijßiQaq,  ox£  ev'/dq  i'nixtkovoiv  tavxoiq  tV  xaiq  ovvaywyaTq,  tnaQoJrrai 
avxoTq,  xal  ccvadi/iaxlt,ovai  X(jlq  xT/q  tjfiiQuq  (füoxovxfq  ozi  Enixraafjdaai  o 
üi-oq  xovq  Na'Qujfjdi'ovq.     Ilieronymus  ad  Jrsaj.  5,  18 — 19,  ed.  l'allarsi  iY,  Sl: 
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Aller  Eifer  der  Erziehung  in  Familie,  Schule  und  Sjmägoge 
zielte  darauf  ab,  das  ganze  Volk  zu  einem  Volk  des  Gesetzes 
zu  machen.  Auch  der  gemeine  Mann  sollte  wissen,  was  das  Gesetz 
gebietet;  und  nicht  nur  wissen,  sondern  auch  thun.  Sein  ganzes 
Leben  sollte  geregelt  werden  nach  der  Norm  des  Gesetzes;  der  Ge- 
horsam gegen  dieses  ihm  zur  sichern  Gewohnheit,  und  ein  Abweichen 
von  seiner  Richtschnur  zur  Innern  Unmöglichkeit  werden.  Im  Grossen 
und  Ganzen  ist  dieser  Zweck  in  hohem  Masse  erreicht  worden. 
Josephus  versichert:  „Auch  wenn  wir  des  ßeichthums  und  der  Städte 
und  der  andern  Güter  beraubt  werden,  das  Gesetz  bleibt  uns  auf 
ewig.  Und  kein  Jude  kann  so  weit  von  seinem  Vaterlande  weg- 
kommen, noch  wird  er  einen  feindseligen  Gebieter  so  sehr  fürchten, 
dass  er  nicht  mehr  als  diesen  das  Gesetz  fürchtete"  ^).  So  treu  hielt 
die  Mehrzahl  der  Juden  an  ihrem  Gesetz,  dass  sie  auch  die  Qualen 
der  Folter  und  den  Tod  für  dasselbe  mit  Freuden  auf  sich  nahmen. 
„Schon  oft,  sagt  Josephus,  hat  man  viele  der  Gefangenen  Folterqualen 
und  alle  Arten  des  Todes  in  Theatern  erdulden  sehen,  um  nur  kein 


{Judaei)  itsqiie  hodie  perseverant  in  hlas2)hemiis  et  1er  i^er  singidos  dies  in  o»i- 
nibus  synagogis  siib  nomine  Nazarenorum  anathematizant  rocahuhon  Christia- 
num.  Idem  ad  Jesaj.  49,  7,  ed.  Vallarsi  lY,  565:  {Judaei  Christo)  ter  ^yer  sin- 
gidos dies  suh  nomine  Nazarenorum  maledicunt  in  synagogis  suis.  Idem  ad 
.Tesaj.  52,  4  ff.  ed.  Vallarsi  IV,  604:  {Judaei)  diebus  ac  noctibus  blaspJiemanf 
Salvatorem  et  sub  nomine,  ut  saepe  dixi.  Nazarenorum  ter  in  die  in  Christiatios 
congerunt  maledicta.  Unbestimmter  Justinus  Dialog,  c.  Trijph..  c.  16:  Kara- 
Qojfxsvoi  IV  xaTq  ovvaywyalq  v^wv  tovq  morevoiTaq  tnl  xov  XqloxÖv.  In  der- 
selben Weise  äussert  sich  Justin  noch  häufig  (s.  Otto  zu  d.  St.).  Vgl.  bes.  auch 
c.  137:  2vfi(päfifvoi  ovv  /ut/  XoiöoQrjtf  tnl  xbr  v\ov  xov  &eov,  /uj^e  (PccQiaaloiq 
Ttei&öfieroi  ötdaGxäXoiq  xov  ßaoiXta  xov  ^loQaij?.  hmoxcü^j'Tjxi'  noxe,  brcola  Si- 
öäoxovoiv  oi  aQX'^ovväycoYOi  vfxiöv,  fcsxa  xtjv  nQooevxi'jV.  Auffallend  ist, 
dass  hiernach  die  Fluchformeln  nach  dem  Gebet  gesprochen  wurden.  Viel- 
leicht beruht  dies  auf  einem  Irrthum  Justin's;  möglich  ist  aber  auch,  dass  die 
Birkath  hamminim  ursprünglich  diese  Stellung  gehabt  hat.  —  Vgl.  über  die- 
selbe überhaupt:  Biixtorf,  Lex.  Chald.  col.  1201  sq.  Vitringa,  De  synagoga 
p.  1047-1051.  Herzfeld  III,  203  f.  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  434  f. 
Derenbourg  p.  Mh  sq.    Hamburger  II,  1095  f. 

1)  Ajjion.  II,  38:  Kclv  ttXovxov  xccl  tcÖXsojv  xcd  xdjv  ccXkcor  ilya&iöv  axe^y- 
&ü)/isv,  6  yovv  vöfxoq  tj^iIv  ccd-ävaxoq  öiaf-iivti'  xai  ov^slq  'lovöaiiov  ovxe  /<«- 
x^av  ovxojq  clv  dnh.Xd-oi  xTjq  naxQiöoq  ovx'  tnlTCixQOv  <foßi]{)->'jaexf(i  fSFanöxijv  (oq 
fni/  TtQO  ixslvov  dföckvai  xov  rofior. 
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Wort    vorzubringen    wider    die    Gesetze    und    die    andern     heiligen 
Schriften«  •^). 

Aber  welches  waren  die  Motive,  aus  denen  dieser  Enthusias- 
mus für  das  Gesetz  entsprang?  Welches  die  Mittel,  durch  die  es 
sich  diese  ungeheure  Herrschaft  über  die  Gemüther  errungen  hat? 
Um  es  kurz  zu  sagen:  es  war  der  Glaube  an  die  göttliche  Ver- 
geltung, und  zwar  an  eine  Vergeltung  im  allerstrengsten  juristischen 
Sinne.  Die  prophetische  Idee  des  Bundes,  den  Gott  mit  dem  auser- 
wählten Volke  geschlossen  hatte,  wurde  im  rein  juristischen  Sinne 
aufgefasst:  der  Bund  ist  ein  Rechts- Vertrag,  durch  welchen  beide 
Contrahenten  gegenseitig  gebunden  sind.  Das  Volk  ist  verpflichtet, 
das  von  Gott  ihm  gegebene  Gesetz  pünktlich  und  gewissenhaft  zu 
beobachten;  dafür  ist  aber  auch  Gott  verpflichtet,  den  verheissenen 
Lohn  nach  Massgabe  der  Leistung  dem  Volke  zu  entrichten.  Und 
zwar  gilt  diese  Verpflichtung  gegenüber  dem  Volke  als  ganzem,  wie 
gegenüber  jedem  Einzelnen:  Leistung  und  Lohn  müssen  immer  in 
entsprechendem  Verhältniss  zu  einander  stehen.  Wer  viel  leistet, 
hat  von  der  Gerechtigkeit  Gottes  zu  erwarten,  dass  ihm  auch  viel 
Lohn  zu  Theil  werden  wird,  während  umgekehrt  jede  Uebertretung 
auch  entsprechende  Strafe  nach  sich  zieht  3).  Wie  äusserlich  dieser 
Vergeltungsglaube  einerseits  Uebertretung  und  Strafe,  andererseits 
Gesetzes-Erfüllung  und  Belohnung  gegen  einander  abwog,  wird  aus 
Folgendem  erhellen.  „Sieben  verschiedene  Plagen  kommen  in  die 
Welt  wegen  sieben  Haupt-Uebertretungen.  1)  Wenn  ein  Theil  des 
Volkes  seine  Früchte  verzehntet  und  ein  Theil  nicht,  so  entsteht 
Hungersnoth  aus  Dürre,  so  dass  ein  Theil  darbt,  und  ein  Theil  zur 
Genüge  hat.  2)  Verzehntet  aber  Niemand,  so  folgt  Hungersnoth 
durch  Kriegesstörungen  und  Dürre.  3)  Hat  man  allgemein  keine 
Teighebe  abgesondert,  so  entsteht  eine  alles  verderbende  Hungers- 
noth. 4)  Die  Fest  wüthet,  wenn  solche  Verbrechen  überhand  nehmen, 
die  in  der  Schrift  mit  Todesstrafe  belegt,  aber  dem  Gerichte  nicht 
zur  Vollziehung  übergeben  sind;  wie  auch  wegen  Vergehens  mit 
Früchten  des  Erlassjahres.     5)    Der  Krieg  verheert   das  Land  wegen 

2)  Apion.  I,  8:  "/My;  ovv  7to7.Xol  noXh'txiq  lu'nturTca  züjv  al/naXunon'  OXQt- 
[■i'/.aq  xcd  navzoUov  lyuvüxwv  xfjonovg  iv  Osc'ct^oiq  vTtofihvovztg  i^nl  rä>  fii/dlv 
l>Tl(xa  7tQ0i'a&«i  tcuqi'.  zorq  röfiovg  xal  zccg  fisza  zovzojv  i<.ray()tuf)üg.  —  Vgl. 
■au(;h  Apion.  1,  22  (aus  Hckatiiiis)  und  II,  30:  itolXol  xcd  TtoXXäxig  »jdti  zwv 
f/ptzi(jwv  7ie(jl  zov  ixruSh  (jJipu  ipih'y^ccadai  7ia{)u  zov  vöpov  itävza  TtaS-sZv 
yfvvalcDQ  TtQOflXovzo. 

3)  Vgl.  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen  Theologie  (1880) 
S.  2 :-!.">  ff.  290  ff.  —  Hamburger,  Real-Encyclo|i(läie  Für  Bibel  und  Talmud. 
Ahth.  II  Artikel  .Lohn  und  Strafe"  (S.  091 -703)  und  „Vergeltung"  (S. 
12.J2— 1257). 


§.  28.    Das  Leben  unter  dem  Gesetz.  3S9 

Verzögerung  der  Rechtssprüche,  wegen  Beugung  des  Ivechts,  und 
wegen  gesetzwidriger  Auslegung  der  heiligen  Schrift.  (>;  Reissende 
Thiere  nehmen  überhand  wegen  Meineid  und  wegen  Entheiligung 
des  göttlichen  Namens.  7)  Vertreibung  in  fremde  Länder  ist  Strafe 
für  Götzendienst,  für  Blutschande,  für  Mordthaten  und  für  Unter- 
lassung des  Feierjahres "  ^).  Mit  ähnlicher  Gewissenhaftigkeit  berech- 
nete man  den  Lohn  für  die  Gesetzeserfüllung.  .,Wer  auch  nur  ein 
Gebot  erfüllet,  dem  wird  Gutes  beschieden,  seine  Tage  werden  ver- 
längert und  er  wird  das  Land  ererben"  ^).  „Nach  Verhältniss  der 
gegebenen  Mühe  wird  auch  der  Lohn  sein"  (J<"1^X  X'^3??  Cisb)^).  „Wisse, 
dass  Alles  in  Rechnung  gebracht  wird"  (]"iaTI5nfl  "^Sb  bi^nTZJ  yi) '').  Jede 
Gesetzeserfüllung  bringt  also  den  entsprechenden  Lohn  mit  sich.  Und 
Gott  hat  nur  zu  dem  Zwecke  dem  Volke  Israel  so  viele  Gebote  und 
Satzungen  gegeben,  um  ihm  viel  Lohn  zu  verschaffen^).  —  Beides, 
Strafe  und  Lohn,  werden  dem  Menschen  schon  in  diesem  gegenwär- 
tigen Leben  zu  Theil.  Die  volle  Vergeltung  erfolgt  aber  erst  in  dem 
künftigen  Leben,  im  XSln  Dbl3>.  Dann  werden  auch  alle  scheinbaren 
Incongruenzen  ihre  Ausgleichung  finden.  Wer  in  diesem  Leben  trotz 
seiner  Gerechtigkeit  von  Leiden  heimgesucht  war,  wird  dort  um  so 
volleren  Lohn  empfangen.  Aber  auch  abgesehen  hiervon  erfolgt  die 
volle  Belohnung  jedenfalls  erst  in  der  künftigen  Welt.  Denn  die 
gegenwärtige  Welt  ist  noch  eine  Welt  der  Unvollkommenheit  und 
des  Uebels.  Li  der  künftigen  Welt  aber  hört  alle  Schwäche  auf. 
Dann  wird  Israel  für  seine  treue  Gesetzeserfüllung  sowohl  als  Volk 
im  Ganzen  wie  in  seinen  einzelnen  Gliedern  durch  ein  Leben  in  un- 
getrübter Seligkeit  belohnt.  Die  guten  Werke  —  wie  Ehrfurcht  vor 
Vater  und  Mutter,  Wohlthätigkeit,  Friedestiften  unter  Nebenmenschen 
und  vor  allem  Studium  des  Gesetzes  —  sind  daher  zu  vergleichen 
mit  einem  Capital,  dessen  Zinsen  man  schon  in  diesem  Leben  geniesst, 
während  das  Capital  selbst  stehen  bleibt  für  das  künftige  Leben'*). 
Diese  Hoffnung  auf  eine  künftige  Vergeltung  war  also  die 
Haupttriebfeder  alles  gesetzlichen  Eifers.  Ja  das  ganze 
religiöse  Leben  des  jüdischen  Volkes  in  unserem  Zeitalter 
bewegte   sich   geradezu    um    diese  beiden   Pole:    Erfüllung 


4)  Ahoth  V,  8—9.  Aehnliches  z.  B.  Schabbath  II,  6.  ■—  Die  alttestanient- 
liche  Grundlage  hiefür  sind  die  Verhcissungcn  rcsp.  Androhungen  von  Segen 
und  Fluch  in  Lcv.  26  und  Deiif.  28.  Aber  die  casuistische  Durchführung  der 
Parallele  ist  dem  A.  T.  noch  fremd. 

5)  Kiddiischin  I,  10. 

6)  Äboth  V,  23. 

7)  Aboth  IV,  22. 

8)  MakJcoth  III,  16. 

9)  Pea  1,  1.    Vgl.  Kiddiischin  IV,   14. 
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des  Gesetzes  und  Hoffnung  einer  künftigen  Jlcrrlichkeit. 
Der  Eifer  für  jenes  hat  seine  Lebenskraft  vornehmlich  aus  dieser 
geschöpft.  Das  Wort  des  Antigonus  von  Socho:  „Gleichet  nicht  d«;n 
Knechten,  die  ihrem  Herrn  um  des  Lohnes  willen  dienen,  sondern 
seid  denen  gleich,  die  ohne  Rücksicht  auf  Lohn  Dienste  leisten"  *"), 
ist  keineswegs  ein  correcter  Ausdruck  der  Grundstimmung  des  phari- 
säischen Judenthums.  Dieses  gleicht  in  der  That  den  Knechten,  die 
um  des  Lohnes  willen  dienen. 

Zu  welchen  Resultaten  hat  nun  dieser  gesetzliche  Eifer  geführt? 
Sie  entsprechen  den  Motiven.  Wie  die  Motive  im  Wesentlichen  doch 
äusserlicher  Art  sind,  so  ist  auch  das  Resultat  eine  unglaubliche 
Veräusserlichung  des  religiösen  und  sittlichen  Lebens, 
Freilich  ist  dieses  Resultat  unvermeidlich,  sobald  einmal  die  Religion 
zum  Gesetz  gemacht  wird,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  das  gesammte 
religiöse  Verhalten  in  nichts  anderem  bestehen  soll,  als  in  der  stricten 
Befolgung  eines  das  bürgerliche  und  sociale  ebensogut  wie  das  in- 
dividuelle Leben  in  allen  seinen  Beziehungen  regelnden  Gesetzes.  Mit 
dieser  Auffassung  der  religiösen  Pflicht,  welche  das  charakteristische 
Merkmal  des  nachexilischen  Judenthums  bildet,  wird  das  gesammte 
religiöse  und  sittliche  Leben  in  die  Sphäre  des  Rechts 
herabgezogen  und  damit  ist  nothwendig  folgendes  gegeben. 
1)  Vor  allem  wird  hiermit  das  individuelle  Leben  durch  eine  Norm 
geregelt,  deren  Anwendung  auf  diesem  Gebiete  überhaupt  vom  Uebel 
ist.  Das  Recht  hat  lediglich  die  Aufgabe,  die  Beziehungen  der 
Menschen  zu  einander  nach  gewissen  Massstäben  zu  ordnen.  Sein 
Object  ist  nicht  das  Individuum  als  solches,  sondern  nur  die  bürger- 
liche Gesellschaft  als  ganze.  Die  Functionen  dieser  letzteren  sollen 
durch  das  Gesetz  so  geregelt  werden,  dass  innerhalb  dieses  Rahmens 
jedem  Einzelnen  die  Erfüllung  seiner  individuellen  Aufgabe  ermög- 
licht werde.  Die  Anwendung  der  Rechtsnorm  auf  das  individuelle 
Leben  bringt  also  an  sich  schon  das  letztere  unter  falsche  Massstäbe. 
Denn  zum  Wesen  des  Rechts  gehört  der  äussere  Zwang;  zum  Wesen 
des  sittlichen  Handelns  aber  gehört  die  Freiheit.  Nur  dann  ist  das 
sittliche  Leben  des  Lidividuums  ein  gesundes,  wenn  es  durch  innere 
Motive  geleitet  wird.  Die  Regelung  durch  äussere  Massstäbe  ist  eine 
Verfälschung  desselben  im  Princip.  —  2)  Mit  der  rechtlichen  Nor- 
mirung  des  religiösen  und  sittlichen  Lebens  ist  aber  ferner  gegeben, 
dass  die  verschiedenartigsten  Thätigkeiten  als  gleichwerthig  neben 
einander  gestellt  werden.  Denn  es  Averden  nun  schlechthin  alle 
Lebensbethätigungen  durch  das  Gesetz  normirt:  nicht  nur  das  Ver- 
halten der  Menschen  zu  einander  in  Staat  und  Gesellschaft,   sondern 

10)  Ahoth  1,  3. 
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in  derselben  Weise  auch  die  individuellsten  Lebensäusserungen  des 
Einzelnen:  wie  er  seine  Dankbarkeit  gegen  Gott  be/.eugt  oder  die 
Ueue  über  begangene  Sünden  an  den  Tag  legt,  wie  er  dem  Nächsten 
seine  Liebe  erweist,  wie  er  sein  tägliches  Leben  in  den  äusseriichsten 
Beziehungen,  in  Sitten  und  Gewohnheiten  gestaltet.  Alles  fällt  nun 
unter  denselben  Gesichtspunkt:  unter  die  Norm  des  Gesetzes,  und 
zwar  eines  Gesetzes,  welches  mit  göttlicher  Autorität  auftritt.  Der 
Inhalt  des  Thuns  wird  damit  relativ  gleichgültig.  Es  hat  alles 
denselben  VVerth:  das  bloss  conventionelle  Verhalten  in  den  äusseren 
Dingen  und  Ceremonien  wie  die  Erfüllung  der  höchsten  religiösen 
und  sittlichen  Aufgaben.  Das  erstere  wird  auf  die  Stufe  der  letzteren 
erhüben,  und  die  letztere  auf  die  Stufe  des  ersteren  herabgedrückt. 
Es  giebt  immer  und  überall  nm-  eine  Aufgabe:  Erfüllung  des  Ge- 
setzes, d.  h.  Erfüllung  alles  dessen,  was  nun  einmal  von  Gott  geboten 
ist,  gleichviel,  welches  Inhaltes  es  auch  sei.  —  3)  Hiernach  versteht 
es  sich  auch  von  selbst,  dass  es  im  Grunde  nur  darauf  ankommt,  dem 
Gesetz  zu  genügen.  Eine  höhere  Aufgabe  giebt  es  auf  dem  Gebiete 
des  Rechtes  nicht.  Ist  die  Forderung  des  Gesetzes  pünktlich  erfüllt, 
so  ist  auch  der  Pflicht  genügt.  Die  Fragestellung  kann  also  immer 
nur  die  sein:  was  ist  geboten?  und  was  ist  zu  thun,  damit  dem  Gebot 
Genüge  geschehe?  Die  Consequenz  ist  unvermeidlich,  dass  alles 
Dichten  und  Trachten  nur  darauf  gerichtet  ist,  sich  mit  dem  Buch- 
staben des  Gesetzes  abzufinden.  Man  wird  diese  Aufgabe  vielleicht 
schwer  nehmen;  man  wird  lieber  mehr  thun  als  weniger,  um  nur  ja 
den  ganzen  Umfang  des  Gebotes  bei  der  Ausführung  zu  treffen. 
Aber  man  wird  immer  nur  die  eine  Absicht  haben:  dem  Wortlaut 
zu  genügen.  Und  das  kann  nicht  geschehen  ohne  schwere  Schädig,ung 
des  Inhaltes.  Der  eigene  Werth  des  Guten  bleibt  dabei  ausser  Betracht. 
Nicht  das  Thun  des  Guten  als  solchen  ist  das  Ziel,  sondern  die  rein 
formale  Correctheit  in  der  Erfüllung  des  Gesetzesbuchstabens.  Trotz 
alles  Eifers,  ja  gerade  wegen  desselben  muss  dabei  die  wahre  Sitt- 
lichkeit nothwendig  Schaden  leiden.  —  4)  Endlich  aber  hat  der  rein 
formale  Gesichtspunkt  auch  noch  die  weitere  Folge,  dass  die  sittliche 
Aufgabe  sich  zerspaltet  in  eine  endlose  atomistische  Menge  einzelner 
Aufgaben  und  Pflichten.  Jedes  Recht  ist  nothwendig  casuistisch; 
denn  es  stellt  eine  Vielheit  einzelner  statutarischer  Forderungen  auf. 
Jede  Casuistik  ist  aber  ihrem  Wesen  nach  endlos.  Man  mag  den 
einen  Fall  in  noch  so  viele  Unter-Arten  zertheilt  haben:  jede  Unter- 
Art  lässt  sich  doch  wieder  in  Unter- Abtheilungen  zerspalten;  und 
des  Theilens  ist  hier  kein  Ende.  Den  glänzendsten  Beweis  dafür 
liefert  eben  die  staunenswerthe  Arbeit  der  pharisäischen  Schriftge- 
lehrten. Mit  allem  Fleiss  und  Scharfsinn  ihres  Distinguirens  sind 
sie  doch  nie  ans  Ende  gekommen.     Aber   das  Zeugniss   muss   man 
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ihnen  geben,  dass  sie  es  sich  redlich  haben  sauer  werden  lassen.  Das 
jüdische  Recht  ist  unter  ihren  Händen  zu  einer  weitverzweigten 
Wissenschaft  geworden.  In  tausend  und  aber  tausend  einzelne  Ge- 
bote haben  sie  das  Gesetz  zerlegt,  und  damit,  so  viel  an  ihnen  lag, 
für  jeden  denkbaren  Fall  des  praktischen  Lebens  eine  leitende  Formel 
aufgestellt.  So  staunenswerth  aber  diese  Leistung  auch  ist,  so  liegt 
doch  gerade  hier  der  schwerste  Fehler.  Alles  freie  sittliche  Handeln 
wird  nun  vollständig  erdrückt  durch  die  Last  der  zahllosen  einzelnen 
statutarischen  Forderungen.  Je  grösser  deren  Zahl,  desto  verhäng- 
nissvoller wird  die  Wirkung  des  Grund-Irrthums,  der  in  der  Ueber- 
tragung  der  juristischen  Behandlungsweise  auf  das  Gebiet  des  reli- 
giösen und  sittlichen  Lebens  liegt.  In  jedem  Momente  des  Lebens 
wird  nun  nicht  aus  innern  Motiven,  nicht  in  freier  Bethätigung  einer 
sittlichen  Gesinnung  gehandelt,  sondern  unter  dem  äusseren  Zwang  einer 
statutarischen  Forderung.  Und  diese  Forderung  erstreckt  sich  über 
Alles  in  gleicher  Weise:  über  das  Grösste  und  über  das  Kleinste, 
über  das  Werthvollste  und  über  das  Gleichgültigste;  alles  Thun,  es 
mag  nach  sittlichem  Massstab  gemessen  hoch  oder  gering  sein,  hat 
nun  denselben  Werth;  für  alles  giebt  es  nur  einen  Gesichtspunkt: 
dass  man  thue,  was  geboten  ist,  weil  es  geboten  ist.  Und  dabei  giebt 
es  natürlich  auch  keine  höhere  Aufgabe,  als  dass  man  dem  Buch- 
staben gerecht  werde  um  des  Buchstabens  willen.  Nicht  auf  die  Ge- 
sinnung, sondern  auf  die  äussere  Correctheit  des  Tliuns  kommt  es 
an.  —  Und  all'  dieser  kleinliche  und  verkehrte  Eifer  will  schliesslich 
der  wahre  und  rechte  Gottesdienst  sein.  Je  mehr  man  sich  darin 
abmüht,  desto  mehr  glaubt  man  sich  Gottes  Wohlgefallen  zu  erwerben. 
Es  ist,  wie  der  Apostel  Paulus  sagt:  ^ijXoi'  &£ov  lyovdiv,  aXX  ov 
xnr  ImyrrnOiv  (llom.  10,  2).  Wie  weit  sich  dieser  unverständige 
Eifer  um  Gott  verirrte,  und  Avelche  schwere  Last  er  damit  dem  Leben 
des  Israeliten  auflud,  mag  durch  eine  Reihe  concreter  Beispiele  deut- 
licli  gemacht  werden  ^ '). 


11)  Es  sind  hicbei  liauptsäcldieh  diejenigen  Punkte  liervorgehoben,  welche 
in  den  Evangelien  berührt  werden.  —  In  Betrett'  der  Zeit,  aus  welcher  das 
hier  vorgeführte  Material  stammt,  sei  nur  daran  erinnert,  dass  die  in  der 
Mischna  citirten  Autoritäten  fast  sämmtlich  dem  Jahrhundert  zwischen  70 — 170 
nach  Chr.  angehören.  Es  liegt  uns  also  hier  das  jüdische  Recht  in  derjenigen 
Ausgestaltung  vor,  welche  es  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhun- 
derts nach  Chr.  erhalten  hat.  Im  Wesentlichen  wird  aber  diese  Ausgestaltung 
bereits  aus  dem  Anfang  der  christlichen  Zeitrechnung,  aus  der  Zeit  Hillel's  und 
Schammai's  herrühren.  Denn  die  Differenzen  ihrer  beiden  Schulen  beziehen 
sich  bereits  auf  das  subtilste  Detail. 
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Eine  der  wichtigsten  Materien,  sowohl  hinsichtlich  ihres  Umfangs 
wie  hinsichtlich  des  Werthes,  den  man  auf  sie  legte,  war  das  Capitel 
von  der  Sabbathfeier  i'^).  Das  kurze  pentateuchische  Verbot  der 
Arbeit  am  Sabbath,  das  auf  Näheres  sich  fast  gar  nicht  einlässt 
{Exod.  16,  23—30.  20,  8-11.  23,  12.  31,  12—17.  34,  21.  35,  1—3. 
Lev.  23,  3.  Num.  15,  32—36.  Deut.  5,  12—15.  Vgl.  Jarem.  17, 
21—24.  Arnos  8,  5.  Nehem.  10,  32.  13,  15  ff.),  war  im  Laufe  der  Zeit 
so  vielseitig  ausgebaut  worden,  dass  es  für  sich  allein  schon  einen 
umfangreichen  Wissenszweig  bildete.  Denn  mit  diesem  schlichten 
Verbot  konnten  sich  die  Rabbinen  natüi-lich  nicht  begnügen.  Sie 
mussteu  auch  genau  bestimmen,  welche  Arbeit  verboten  sei.  Und 
so  brachten  sie  denn  mit  vielem  Scharfsinn  endlich  heraus,  dass  im 
Ganzen  39  Hauptarbeiten  verboten  sind,  von  welchen  natürlich 
nur  die  wenigsten  im  Pentateuch  irgendwie  sich  angedeutet  finden. 
Diese  39  verbotenen  Hauptarbeiten  sind:  1)  säen,  2)  ackern,  3)  ernten, 
4)  Garben  binden,  5)  dreschen,  6)  worfeln,  7)  Früchte  säubern, 
8)  mahlen,  9)  sieben,  10)  kneten,  11)  backen,  12)  Wolle  scheeren,  13)  sie 
waschen,  14)  klopfen,  15)  färben,  16)  spinnen,  17)  anzetteln,  18)  zwei 
Binde-Litzen  machen,  19)  zwei  Fäden  weben,  20)  zwei  Fäden  trennen, 
21)  einen  Knoten  machen,  22)  einen  Knoten  auliösen,  23)  zwei  Stiche 
nähen,  24)  zerreissen  um  zwei  Stiche  zu  nähen,  25)  ein  Reh 
fangen,  26)  es  schlachten,  27)  dessen  Haut  abziehen,  28)  sie  salzen, 
29)  das  Fell  bereiten,  30)  die  Haare  abschaben,  31)  es  zerschneiden, 
32)  zwei  Buchstaben  schreiben,  33)  auslöschen  um  zwei  Buchstaju'n 
zu  schreiben,  34)  bauen,  35)  einreissen,  36)  Feuer  löschen,  37)  an- 
zünden, 38)  mit  dem  Hammer  glatt  schlagen,  39)  aus  einem  Bereiche 
in  einen  andern  tragen  '•'). 

Jede  dieser  Hauptbestimmungen  forderte  nun  aber  wieder  nähere 
Erörterungen  über  ihren  Sinn  und  ihre  Tragweite.  Und  damit  be- 
giimt  erst  eigentlich  die  Arbeit  der  Casuistik.  Wir  wollen  nur  einigt' 
ihrer  Resultate  hier  herausheben.  Nach  Exod.  34,  21  gehörte  zu 
den  verbotenen  Arbeiten  das   Pflügen  und  Ernten.     Als  Erntearbeit 


12)  Vgl.  in  der  Misclina  die  Tractate  Schabbath,  Eriibin,  Beta.  Buch  der 
Jubiläen  aq».  5U  (Ewald's  Jalirbb.  ITT,  70).  —  Ferner:  Wincr,  Realwörterb.  II, 
343—34!!.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  AuH.  XIIT,  103—204  (in  der  2.  Aufl. 
revidirt  von  Orelli  XTIT,  156 — l(j()).  Saal  schütz,  Das  mosaische  Recht  I, 
388  ft".     Mangold  in  Schenkel's  Bibcllex.  V,  123—12(5.   Riehm's  Wörter!),  s.  v. 

13)  Schabbath  VTI,  2.  —  Die  Uebersetzung  ist  hier  und  im  Folgenden  über- 
all die  von  Jost's  Mischna- Ausgabe.  —  Vgl.  auch  die  Aufzählung  im  Buch 
der  Jubiläen  c,  50  (Ewald's  Jahrbb.  UI,  70). 
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wurde  es  aber  schon  angesehen,  wenn  .leniand  auch  nur  ein  paar 
Aehren  ausraufte '^^^).  Als  daher  die  -länger  Jesu  dies  einst  am 
Sabbath  thaten,  wurden  sie  von  den  Pharisäern  getadelt,  nicht  wegen 
des  Ausraufens  an  sich  (das  nach  Deut.  23,  26  gestattet  war),  son- 
dern weil  sie  damit  sich  der  Erntearljeit  am  Sabbath  schuldig  machten 
{Matfh.  12,  1—2.  Mc.  2,  23—24.  Lac.  0,  1—2).  —  Das  Verbot,  einen 
Knoten  zu  machen  und  aufzulösen  (Nr.  21 — 22),  war  viel  zu  allge- 
mein, als  dass  mau  sich  dabei  hätte  beruhigen  können.  Es  musste 
auch  gesagt  werden,  von  welchen  Knoten  dies  gelte  und  v(jn  welchen 
nicht.  „Folgendes  sind  die  Knoten,  über  deren  Anfertigung  man 
schuldig  wird:  Der  Knoten  der  Kameeltreiber  und  der  der  Schiffer; 
und  so  wie  man  schuldig  ist  wegen  deren  Schürzung,  so  ist  man 
auch  schuldig  wegen  deren  Lösung.  R.  Meir  sagt:  Wegen  eines 
Knotens,  den  man  mit  einer  Hand  lösen  kann,  ist  man  nicht  schul- 
dig. Es  giebt  Knoten,  wegen  welcher  man  nicht  wie  bei  dem  Ka- 
meeltreiber- und  Schifferknoten  schuldig  wird.  Ein  F'rauenzimmer 
darf  den  Schlitz  ihres  Hemdes  zukuüpfen,  so  auch  die  Bänder  der 
Haube,  die  einer  Leibbinde,  die  Riemen  der  Schuhe  und  Sandalen, 
Schläuche  mit  Wein  und  Oel,  einen  Topf  mit  Fleisch"  i"*).  Und  da 
nun  der  Knoten  an  der  Leibbinde  doch  einmal  gestattet  war,'  so 
wurde  festgesetzt,  dass  man  auch  einen  Eimer  über  den  Brunnen 
mit  der  Leibbinde  festknüpfen  dürfe,  nur  nicht  mit  einem  Stricke  ^^). 
—  Das  Verbot  des  Schreibens  am  Sabbath  (Nr.  32)  wird  folgender- 
massen  präcisirt:  „Wer  zwei  Buchstaben  schreibt,  mit  der  Rechten 
oder  mit  der  Linken,  sie  seien  einerlei  oder  zweierlei  oder  auch  mit 
verschiedenen  Dinten  geschrieben,  oder  aus  verschiedenen  Sprachen, 
ist  schuldig.  Wer  einmal  sich  vergessend  zwei  Buchstaben  schrieb, 
ist  schuldig;  er  möge  nun  mit  Dinte  geschrieben  haben  oder  mit 
Farbe,  mit  Röthel,  mit  Gummi,  mit  Vitriol,  oder  was  irgend  blei- 
bende Zeichen  macht.  Wer  ferner  auf  zwei  einen  Winkel  bildende 
Wände  oder  auf  zwei  Tafeln  des  Rechenbuches  schrieb,  so  dass  man 
sie  zusammen  lesen  kann,  ist  schuldig.  Wer  auf  seinen  Körper 
schreibt,  ist  schuldig.  Schreibt  einer  in  dunkle  Flüssigkeiten,  in 
Fruchtsaft,  oder  in  Wegestaub,  in  Streusand  oder  überhaupt  in  etwas, 
worin  die  Schrift  nicht  bleibt,   so   ist  er  frei  ^'°).     Schreibt  einer  mit 

13a)  Vgl.  Maimonides  bei  Light fout,  llorae  hehr,  zu  Matth.  12,  2. 

14)  Schahbath  XV,  1-2. 

\h)  Schahbath  XV,  2. 

16)  Ueber  die  Bestimmungen  „er  ist  schuldig"  (a"'""^)  und  „er  ist  frei"  ("^"üe) 
8.  .lost's  Einl.  zum  Tractat  Schabbath:  .Jenes  heisst:  Der  muthwillige  Ueber- 
treter  verwirkt  das  Leben  und  wird,  wenn  Zeugen  da  sind,  gesteinigt,  oder 
verfällt,  wenn  er  nach  Verwarnung  dennoch,  aber  ohne  Zeugen  gefehlt  hat, 
der  Strafe  der  Ausrottung.    Und  der  aus  Versehen  oder  Irrthum  Fehlende  muss 
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verkehrter  Hand,  mit  dein  FiLSse,  mit  dem  Munde,  mit  dem  Ellen- 
bogen; ferner  wenn  einer  einen  Buchstaben  zu  anderer  Schrift  zu- 
schreibt oder  andere  Schrift  überzieht;  ferner  wenn  einer  ein  n  zu 
schreiben  beabsichtigt  und  nur  zwei  T  T  schrieb,  oder  wenn  Jemand 
einen  Buchstaben  an  die  Erde  mid  einen  an  die  Wand  schrieb,  oder 
auf  zwei  Wände  des  Hauses,  oder  auf  zwei  Blätter  des  Buches,  so 
dass  sie  nicht  mit  einander  gelesen  werden  können,  so  ist  er  Irei. 
Wenn  er  in  zweienmalen  vergessend  ZAvei  Buchstaben  schrieb,  etwa 
einen  des  Morgens  und  den  andern  gegen  Abend,  so  erklärt  ihn 
R.  Gamaliel  für  schuldig;  die  Gelehrten  sprechen  ihn  frei"  *').  —  Nach 
Exod.  16,  23  war  es  verboten,  am  Sabbath  zu  backen  und  zu  kochen. 
Die  Speisen,  die  man  am  Sabbath  warm  geniessen  wollte,  mussten 
daher  vor  Anbruch  desselben  bereitet  und  künstlich  warm  erhalten 
werden.  Dabei  musste  aber  sorgfältig  darauf  geachtet  werden,  dass 
nicht  etwa  die  vorhandene  Wärme  gesteigert  würde,  was  ja  ein 
, kochen"  gewesen  wäre.  Es  durften  also  die  Speisen  nur  in  solche 
Stoffe  eingesetzt  werden,  welche  die  Wärme  erhielten,  nicht  in 
solche,  welche  sie  möglicherweise  steigern  konnten.  „Man  darf 
Speisen  (um  sie  am  Sabbath  warm  zu  erhalten)  nicht  einsetzen  in 
Oeldrüsen,  in  Dünger,  in  Salz,  in  Kalk  oder  in  Sand,  sie  seien  feucht 
oder  trocken;  nicht  in  Stroh,  in  Wein -Hülsen,  in  Wollflocken,  in 
Kräuter,  wenn  diese  feucht  sind;  wohl  aber  wenn  sie  trocken  sind. 
Man  darf  aber  einsetzen  in  Kleider,  unter  Früchte,  unter  Tauben- 
federn, unter  Hobelspähne  und  luiter  Flachs -Werg,  R.  Jehuda  er- 
klärt feines  (Flachs- Werg)  für  unerlaubt  und  gestatt'et  nur  grobes"'^). 
—  Nach  Exod.  35,  3  war  es  verboten,  am  Sabbath  Feuer  anzuzün- 
den. Dieses  Verbot  wurde  durch  das  des  Feuerlöschens  ergänzt. 
Hinsichtlich  des  letzteren  entstand  nun  die  Frage,  wie  es  zu  halten 
sei,  wenn  ein  Nicht- Israelite  zu  einem  Brande  kommt.  „Wenn  ein 
Nicht -Israelite  zum  Löschen  herbeikommt,  so  sagt  man  weder  zu 
ihm:  Lösche!  noch:  Lösche  nicht!  Und  zwar,  weil  man  nicht  ver- 
bunden ist,  ihn  zum  Ruhen  anzuhalten"  ^^).  Selbstverständlich  wurde 
das  Lösch -Verbot  auch  auf  Lichter  und  Lampen  ausgedehnt  und 
darüber  Folgendes  verordnet:  „Wer  ein  Licht  auslöscht,  weil  er  sich 
fürchtet  vor  Heiden,  vor  Räubern,  vor  bösem  Geist,  oder  um  eines 
Kranken  willen,  damit  er  einschlafe,  ist  frei.     Geschieht  es  aber,  um 


das  gesetzliche  Sündopfer  darbringen.  TitsB  aber  bedeutet:  Er  ist  frei  von 
diesen  Strafen,  aber  nicht  von  der  durch  das  Gericht  zu  verfügenden  Gcisse- 
lung;  so  dass  also  die  Handlung  selbst  (wenige  Fälle  abgerechnet)  da- 
durch nicht  für  erlaubt  erklärt  wird. 

17)  Schabbath  XII,  3—6. 

18)  Schabbath  IV,  1;  und  dazu  dieCommentare  inSurenhusius'JVlischna  11,  IS, 

19)  Schabbath  XVI,  6. 
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die  Lampe,  das  Oel,  oder  den  Doclit  zu  schonen,  so  ist  er  schuldig. 
R.  Jose  spricht  ihn  in  jedem  Falle  frei,  ausser  in  Betreff  des  Dochtes, 
weil  er  dadurch  gleichsam  eine  Kohle  bereitet"  ^O).  ,,Man  darf  ein 
Gefäss  zum  Auffangen  der  Funken  unter  die  Lampe  setzen;  aber 
nicht  Wasser  hinein  thun,  weil  man  dadurch  löscht"  ^i).  —  Ganz 
besonders  reichen  Stoff  zur  Discussion  gab  die  letzte  der  39  Haupt- 
arbeiten: das  Tragen  aus  einem  Bereiche  in  einen  anderen  (X'^STEJl 
n^TlJlb  niTlJ'Da),  was  nach  Jcvem.  17,21 — 24  verboten  war.  Wir  wer- 
den später  noch  sehen,  welche  raffinirte  Sophistik  darauf  verwandt 
wurde,  um  den  Begriff  des  nwi  zu  erweitern.  Hier  sei  nur  mit  ein 
paar  Worten  erwähnt,  dass  man  auch  das  Mass  dessen,  was  am 
Sabbath  aus  einem  Bereiche  in  einen  andern  zu  tragen  verboten  ist, 
genau  feststellte.  So  machte  sich  z.  B.  einer  Sabbathverletzung 
schuldig,  wer  so  viel  Speise  hinaustrug,  als  eine  dürre  Feige  aus- 
macht'^^^^  o(jg].  go  viel  Wein  als  zur  Mischung  des  Bechers  genügt 
Milch  so  viel  zu  einem  Schluck  genügt,  Honig  so  viel  als  man  auf, 
eine  Wunde  legt,  Oel  so  viel  man  ein  kleines  Glied  zu  salben  braucht, 
Wasser  so  viel  nöthig  ist,  um  Augensalbe  anzufeuchten  ^^j,  Papier  so 
viel,  dass  man  darauf  einen  Zollzettel  sclireiben  kann  2*),  Pergament 
um  den  kleinsten  Abschnitt  der  Tephillin  darauf  zu  schreiben,  d.  i. 
bsITZJ'^  y^TU,  Dinte  so  viel  genügt,  um  zwei  Buchstaben  zu  schrei- 
ben 2-"*),  Rohr  so  viel  genügt,  eine  Schreibfeder  zu  machen  •^'^),  u.  s.  w. 
Auch  solche  Bekleidungsstücke,  die  nicht  zur  eigentlichen  Kleidung 
gehören,  sind  zu  tragen  verboten.  Ein  Krieger  darf  nicht  mit  Pan- 
zer, Helm,  Beinschienen,  Schwert,  Bogen,  Schild  und  Spiess  aus- 
gelieii'^'').  „Ein  Verstümmelter  darf  nach  R.  Meir  mit  seinem  Stelz- 
fusse  ausgehen.  R.Jose  dagegen  erlaubt  es  nicht"  2^).  Nur  bei  Aus- 
bruch von  Feuersbrünsten  werden  einige  Concessionen  in  Betreff  des 
Tragens  gemacht.  „Alle  heiligen  Schriften  darf  man  aus  einer  Feuers- 
brunst retten.  Man  darf  das  Futteral  des  Buches  mit  dem  Buche, 
das  der  Tephillin  mit  den  Tephillin  retten,  sogar  wenn  Geld  darin  liegt. 
Man  darf  Speise  für  die  drei  Sabbath -Mahlzeiten  retten.  Kommt 
am  Abend  des  Sabbath  eine  Feuersbrunst  aus,  so  rettet  man  Speise 
für   drei  Mahlzeiten;   findet  sie  Vormittags  statt,   so  rettet  man  für 


20)  Schahhath  .11,  5. 

21)  Scluihhath   IM,  (1  //«. 

22)  Schabhnth  VII,    1. 

23)  Schabimf h  VII 1,   I. 

24)  Schahhath  VT  11,  2. 

25)  Schahhath   VI  IT,  3. 
2(;)  Schahhath  VI  TT,  5. 

27)  Schahhath  VI,  2.  4. 

28)  Schahhath  VT,  S. 
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zwei  Mahlzeiten;  findet  sie  Nachmittags  statt,  nur  für  eine  Mahlzeit. 
Man  darf  ferner  retten  einen  Korb  voll  Brode,  wäre  es  auch  für 
hundert  Mahlzeiten,  einen  Feigenkuchen,  ein  Fass  Wein"^^). 

Die  Vorsicht  der  Gesetzeshüter  beschränkte  sich  aber  nicht  darauf, 
zu  eruiren,  was  am  Sabbath  selbst  verboten  sei.  Sie  dehnte  ihre 
Verbote  auch  auf  solche  Handlungen  aus,  welche  nur  möglicher- 
weise eine  Sabbathverletzung  herbeifülu-en  konnten.  Aus  diesem 
prophylaktischen  Interesse  sind  z.  B,  folgende  Bestimmungen  hervor- 
gegangen: „Der  Schneider  gehe  bei  einbrechender  Dunkelheit  nicht 
mit  seiner  Nadel  aus;  denn  er  könnte  vergessen  und  (nach  Eintritt 
des  Sabbath)  damit  ausgehen.  Auch  nicht  der  Schreiber  mit  seinem 
Bohre"  •*'^).  „Man  darf  nicht  Fleisch,  Zwiebeln,  Eier  braten,  wenn  nicht 
Zeit  ist,  dass  sie  noch  bei  Tage  gebraten  werden.  Man  darf  nicht 
Brod  in  der  Dämmerung  in  den  Ofen  thun,  nicht  Kuchen  über  Kohlen 
setzen,  wenn  nicht  die  Oberfläche  derselben  noch  bei  Tage  sich  härten 
kann.  R.  Elieser  sagt:  Wenn  nur  Zeit  da  ist,  dass  die  untere  Fläche 
sich  härtet"'*).  Noch  weiter  geht  die  Vorsicht,  wenn  z.  B.  verboten 
wird,  am  Sabbath  bei  Lampenlicht  zu  lesen  oder  Kleider  von  Un- 
geziefer zu  reinigen.  Beides  sind  nämlich  Handlungen,  bei  welchen 
helles  Licht  besonders  nöthig  ist.  Da  liegt  also  die  Versuchung 
nahe,  die  Lampe  zu  neigen,  um  ihr  mehr  Oel  zuzuführen,  was  gegen 
das  Verbot  des  Feueranzündens  Verstössen  würde.  Daher  werden  jene 
Handlungen  überhaupt  verboten.  Dem  Schullehrer  ist  zwar  gestattet, 
zuzusehen,  wie  Kinder  bei  Licht  lesen.  Er  selbst  aber  darf  bei  Licht 
nicht  lesen  "^2). 

Ausser  den  39  Haupt- Arbeiten  sind  auch  noch  manche  andere 
Verrichtungen  und  Thätigkeiten,  die  sich  nicht  unter  jene  subsumh"en 
lassen,  verboten.  Einige  davon  lernen  wir  z.  B.  aus  folgender  Ver- 
ordnung in  Betreff  der  Feiertage  (an  welchen  die  Ruhe  weniger  streng 
war)  kennen.  „Alles,  worüber  man  am  Sabbath  strafbar  wird  wegen 
Verletzung  der  Ruhe  oder  wegen  an  sich  willkührlicher  oder  wegen 
sonst  gesetzlicher  Handlungen,  ist  auch  am  Feiertage  nicht  gestattet. 
Folgendes  wegen  der  Ruhe:  Man  darf  nicht  auf  einen  Baum  steigen, 
nicht  auf  einem  Thiere  reiten,  nicht  auf  dem  Wasser  schwimmen, 
nicht  mit  den  Händen  klatschen,  nicht  auf  die  Hüfte  schlagen,  nicht 
tanzen.  Folgendes  wegen  willkülirliclier  Handlungen:  Man  darf  nicht 
Gericht  halten,  nicht  eine  Frau  durch  Angeld  erworben,  nicht  das 
Schuhausziehen  (die  Chaliza,  wegen  Verweigerung  der  Schwagerehe) 

29)  Schabhath  XVI,  1—3. 

80)  Schabhath  I,  3. 

31)  Schabhath  I,   Kt. 

32)  Schabhath  l,  3. 
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verrichten,  nicht  die  Schwagerehe  vollziehen.  Folgendes  wegen  ge- 
setzlicher Handlungen:  Man  darf  nichts  heiligen,  keine  Schätzung 
auflegen,  nichts  als  Banngut  besthnmen,  auch  nicht  Hebe  und  Zehnt 
absondern.  Dies  alles  ist  am  Feiertage  nicht  für  statthaft  erklärt 
worden;  geschweige  am  Sabbath"33).  —  Hieher  gehört  namentlich 
auch  die  Bestimmung,  dass  man  am  Sabbath  nicht  mehr  als  2000 
Ellen  weit  sich  von  seinem  Aufenthaltsorte  (wo  man  bei  Anbruch 
des  Sabbaths  sich  befindet)  entfernen  dürfe.  Man  nannte  dies  die 
„Sabbathgrenze"  nSlSH  D!inri34)^  ^^„(j  eine  Wegstrecke  von  2000  Ellen 
einen  „Sabbathweg"  (Ap.-Gesch.  1,  12:  aaßßarov  oöog).  Wie  scharf- 
sinnig man  auch  diese  auf  Exod.  16,  29  gegründete  Vorschrift,  ähn- 
lich der  über  das  Tragen  aus  einem  Bereich  in  den  andern,  zu  um- 
gehen wusste,  wird  später  gezeigt  werden. 

Trotz  aller  Strenge,  mit  welcher  das  Gebot  der  Sabbathfeier 
gehandhabt  wurde,  musste  man  doch  gewisse  Fälle  anerkennen,  in 
welchen  es  eine  Ausnahme  erleide.  Solche  Ausnahmen  wurden  statuirt 
theils  aus  Rücksichten  der  Humanität,  theils  aus  Rücksicht  auf  ein 
noch  höheres  und  heiligeres  Gebot.  In  letzterer  Beziehung  kamen 
namentlich  die  Bedürfnisse  des  Tempelcultus  in  Betracht,  Das  tägliche 
Brandopfer  musste  auch  am  Sabbath  dargebracht  werden;  ja  es  war 
sogar  noch  ein  besonderes  Opfer  für  den  Sabbath  vorgeschrieben 
{Num.  28,  9- — 10).  Selbstverständlich  waren  also  alle  für  die  Dar- 
bringung des  Opfers  nothwendigen  Hantirungen  auch  am  Sabbath 
gestattet  {Ev.  Matth.  12,  5:  roTq  Oaßßaoiv  oi  IsQEig  h^  rm  IsQcp  ro 
öaßßarov  ß8ßrjlovOLV  xal  araizwl  dötv)'^^).  Auch  die  beim  Dar- 
bringen des  Passa- Opfers  nothwendigen  Verrichtungen  waren  am 
Sabbath  erlaubt;  doch  wird  hier  sehr  sorgfältig  festgestellt,  welche 
Handlungen  erlaubt  und  welche  nicht  erlaubt  sind^**).  In  dieselbe 
Kategorie  gehört  auch  das  Gebot  der  Beschneidung.  Alles,  was  zur 
Beschneidung  nöthig  ist,  darf  man  am  Sabbath  verrichten,  soweit  es 
nämlich  nicht  schon  am  Tage  vorher  geschehen  konnte.    Denn  alles, 


33)  Beza  V,  2. 

34)  Eruhin  V,  h.  Die  Entfernung  von  2000  Ellen  (nach  Nmn.  35,  1—8): 
J^ntbin  IV,  3.  7.  V,  7.  Vgl.  überhaupt:  Buxtorf,  Lexicon  Chaldaicum  col. 
2.582-2586  (s.  v.  dnn).  Lightfoot,  Horae  Hebr.  7ai  Act.  1,  12.  Winer  RWB. 
II,  350  f.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  XIII,  203  f.  Leyrer  Ebendas.  XIII, 
213  f.  Arnold  Ebcndan.  IX,  148  (sämmtl.  nach  der  1.  Aufl.).  Mangold  in 
Schenkel's  Bibellex.  V,   127  f. 

35)  Vgl.:    Buch  der   Jubiläen  c.  50  (Ewald's  Jahrbb.  III,  70).     Light-. 
foot,  Schöttgen,  Wetstein  zu  Matth.  12,  5.    Wolf,  Cnrae  2MI0I.  zu  ders. 
Stelle.    Wünsche,  Der  lebensfreudige  Jesus  (1876)  S.  424. 

36)  Pesachim  VI,  1 — 2.  —  Ueber  andere  Ausnahmen  vom  Sa,bbathgebot  v.n 
Gunsten  des  Tempeldienstes  s.  auch  Enibin  X,  ]\  —  \h. 
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was  am  Tage  vorher  vorbereitet  werden  konnte,  ist  verboten-'^).  Aus 
Humanitätsriicksichten  wurde  gestattet,  dass  man  einer  Frau  bei  ihrer 
Entbindung  am  Saljbath  allen  Beistand  leiste  ^^),  und  als  allgemeiner 
Grundsatz  aufgestellt,  dass  alle  Lebensgefahr  den  Sabbath  verdränge 
(naffin  nx  nmn  nilUSD  pso-bSj-'^^l  „Wenn  auf  Jemand  ein  Bau  ein- 
stürzt, und  es  ist  zweifelhaft,  ob  er  darunter  ist  oder  nicht,  ob  er 
lebt  oder  todt  ist,  ob  er  ein  ^icht-lsraelite  oder  ein  Israelite  ist,  so 
darf  man  den  Schutthaufen  am  Sabbath  über  ihm  wegräumen.  Findet 
man  ihn  lebend,  so  räumt  man  weiter  auf;  ist  er  todt,  so  lässt  man 
ihn  liegen"  40).  Ein  Arzt  darf  einem  Kranken  am  Sabbath  Beistand 
leisten,  wenn  Lebensgefahr  vorhanden  ist.  R.  Matthija  ben  Charasch 
erlaubte  sogar,  dass  man  einem,  der  im  Halse  Schmerzen  empfindet, 
am  Sabbath  Heilmittel  in  den  Mund  thue,  weil  es  vielleicht  lebens- 
gefährlich sein  könnte  4^).  Dies  wird  jedoch  nur  als  Ansicht  dieses 
einen  Gelehrten,  keineswegs  als  allgemein  gültig  angeführt.  Jeden- 
falls wird  ärztlicher  Beistand  immer  nur  unter  Voraussetzung  der 
Lebensgefahr  gestattet.  „Man  darf  nicht  einen  Bruch  (eines  Gliedes) 
wieder  einrichten.  Wer  sich  die  Hand  oder  den  Fuss  verrenkt  hat, 
darf  sie  nicht  mit  kaltem  Wasser  begiessen"  *2).  „Der  im  Tempel 
dienstthuende  Priester  darf  am  Sabbath  ein  während  des  Dienstes 
abgelegtes  Wundpflaster  vneder  auflegen;  anderswo  darf  man  es 
nicht;  von  vornherein  darf  man  sich  nirgends  eines  am  Sabl)ath  auf- 
legen ....  Wenn  ein  Priester  sich  den  Finger  beschädigt,  darf  er 
im '  Heiligthum  am  Sabbath  zum  Dienst  ihn  mit  Binsen  verbinden; 
anderswo  ist  das  nicht  erlaubt;  zum  Herausdrängen  des  Blutes  ist 
es  überall  verboten"  *^).  Hiermit  steht  es  also  völlig  in  Einklang, 
wenn  Jesus  wegen  seiner  Krankenheilungen  am  Sabbath  von  den 
Pharisäern  durchweg  angefeindet  wird  {Mt.  12,  9 — 18.  Mc.  3,  1 — 5. 
Luc.  6,  G— 10.  13,  10—17.   14,  1— ü.  Joh.  5,  1— IG.  9,  14— 16)  ■'4).— 


37)  Schabbath  XIX,  1—5.  Vgl.  Ev.  Joh.  7,  22—23  (einer  jener  Züge,  welche 
beweisen,  dass  der  vierte  Evangelist  die  jüdischen  Verhältnisse  genau  kennt). 

38)  Schabbath  XVIII,  3. 

39)  Joina  VIII,  0.  Vgl.  auch  die  Stelle  aus  Synesius  bei  Win  er  RWB. 
II,  345. 

40)  Joma  VIII,  7. 

41)  Joma  VIII,  ü. 

42)  Schabbath  XXII,  (i. 

43)  Erubin  X,  13—14.  —  Vgl.  auch  Edujoth  II,  5. 

44)  Unter  einem  einseitigen  und  schiefen  Gesichtspunkt  ist  das  rabbinische 
Material  behandelt  bei:  Danz,  Christi  curatio  sabbathica  vindicata  ex  legibus 
Judaicis  {Menschen,  Nov.  Test,  ex  Talmude  illustratum  173G,  p.  569 — 614). 
Zipser  in  Fürst's  Literaturblatt  des  Orients  1847,  S.  S14  ft'.  Jahrg.  1848,  S. 
61  ff.  197  tt'.  Wünsche,  Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evangelien  aus 
Talmud  und  Midrasch  (1S78)  S.  150^152.—  Vgl.  sonst:  Winer  UVVB.  II,  :)46. 
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Selbst  jener  Grrundsatz,  dass  Lebensgefahr  den  Sabbath  verdränge, 
ist  keineswegs  zu  allen  Zeiten  als  massgebend  betrachtet  worden. 
Im  Anfang  der  makkabäischen  Erhebung  liess  eine  Schaar  von  Ge- 
setzestreuen sich  lieber  bis  auf  den  letzten  Mann  niedermachen,  als 
dass  sie  am  Sabbath  zum  Schwerte  gegriffen  hatten  4'').  Von  da  an  be- 
schloss  man  allerdings,  zur  Vertheidigung,  nur  nicht  zum  Angriff,  auch 
am  Sabbath  das  Schwert  zu  nehmen  ^6).  Und  dieser  Grundsatz  wurde 
seitdem  im  Ganzen  festgehalten*'').  Aber  nur  in  den  äussersten  Noth- 
fällen  wurde  von  ihm  Gebrauch  gemacht.  Und  nicht  selten  kam  es 
auch  später  noch  vor,  dass  feindliche  Feldherrn  die  Sabbathruhe  der 
Juden  zu  deren  Nachtheile  ausnützen  konnten*^).  —  Wie  streng  im 
Allgemeinen  von  jüdischen  Soldaten  auf  Beobachtung  der  Sabbath- 
ruhe gehalten  wurde,  sieht  man  daraus,  dass  auch  ein  Mann  wie  Jo- 
sephus  sie  als  etwas  Selbstverständliches  betrachtet  ^^),  und  die  Römer 
sich  sogar  genöthigt  sahen,  die  Juden  ganz  vom  Kriegsdienste  zu 
befreien,  da  jüdische  Sabbathrvihe  und  römische  Disciplin  unverein- 
bare Gegensätze  waren  ^'^). 


III. 

Noch  tiefer  als  das  Sabbathgesetz  griffen  in  das  tägliche  Leben 
ein  die  mannigfachen  und  weitschichtigen  Verordnungen  über  Rein- 
heit und  Unreinheit  und  die  Beseitigung  der  letzteren^').    Schon 


Oeliler  in  Herzog's  Real-Enc.  XIII,  202  (1.  Aufl.).  —  Ueber  ein  Vieh,  das  am 
Feiertag  in  eine  Grube  fällt,  s.  Beza  III,  4. 

45)  I  Makk.  2,  34—38.    Josej»!).  Äntt.  XII,  6,  2. 

46)  I  Makk.  2,  39—42.     Joseph.  Äntt.  XII,  6,  2. 

47)  Joseph.  Äntt.  XUI,  1,  3.  XIY,  4,  2.  XVIII,  9,  2.  —  Dass  man  den 
Kampf  am  Sabbath  ,auch  noch  in  späteren  Zeiten  für  verboten"  hielt  (Lu- 
cius, ^Der  Essenismus  S.  90  Anm.),  ist  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig. 
Josephus  sagt  ausdrücklich,  dass  das  Gesetz  die  Abwehr  eines  persönlichen  An- 
grifls  gestatte  {Äntt.  XIV,  4,  2). 

48)  Anft.  Xin,  12,  4.  XIV,  4,  2.  —  Vgl.  auch  Jos.  contra  Apion.  I,  22  s, 
jin.  (Ptolemäus  I  Lagi  nimmt  Jerusalem  an  einem  Salil)atli  ein).  Buch  der 
•lubiläen  c.  50  (Ewald's  Jahrbb.  III,  70). 

49)  Bell.  Jiid.  II,  21,  8  =   Vita  32. 

öO)  Antt.  XIV,  10,  11.  12.  13.  14.  16.  18.  19.  —  Unter  den  Ptolemäern 
linlxMi  die  Juden  noch  Kriegsdienste  gethan  {Anlt.  XII,  1  und  2,  4,  nach  Fsexdo- 
Aristeas  in  Havercam])'s  Josephus  II,  2,  107,  Marx'  Archiv  f,  260).  Vgl.  auch 
Antt.  XI,  8,  T)  fin.    XIV,  8,  1. 

;■>])  Vgl.  überhaupt:  Winer  RWB.  II,  313—319  (Art.  Reinigkeit).  Leyrer 
Art.  Jleinigungen"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  Bd.  Xll,  ö.  620— 640.  Keil, 
Bibl.  Archäologie  (2.  Aufl.  1875)  S.  295—323.  Haneberg,  Relig.  Alterthümer 
S.  459—476.  Schenkel's  Bibellex.  V,  65 — 73.  Kamphausen  in  Riehm's 
Wörterb.  S.  1274  0".     König  in  Herzoges  Real-Enc.  2.  Aull.  XII,  617-637. 


§.  2S.    Das  Leben  unter  dem  Gesetz.  4()1 

das  Alte  Testament  {Lei:  11 — 15.  Num.  5,  1 — 4  und  bes.  c.  19)  hat 
über  diese  Punkte  ziemlich  zahlreiche  und  eingehende  Vorschriften 
gegeben,  indem  es  (aus  welchen  Gründen,  kann  hier  unerortert  blei- 
ben) namentlich  gewisse  Vorgänge  des  geschlechtlichen  Lebens,  so- 
dann gewisse  Erscheinungen  an  Personen  und  Gegenständen,  die  es 
unter  dem  Gesammtbegriffe  des  Aussatzes  zusammenfasst,  und  end- 
lich die  Leichen  sowohl  von  Menschen  als  von  Thieren,  für  unrem 
und  verunreinigend  erklärt.  Auch  über  die  Beseitigung  der  Un- 
reinigkeit  durch  Opfer  oder  Waschungen  giebt  es  bereits  eingehende 
Vorschriften,  die  je  nach  der  Art  und  dem  Grade  der  Verunreinigung 
sehr  verschiedenartig  sind.  Aber  so  ausführlich  auch  diese  Bestim- 
mungen sind,  so  sind  sie  doch  immer  noch  arm  und  dürftig  im  Ver- 
gleich mit  dem  Reichthum,  der  in  der  Mischna  sich  aufgespeichert 
findet.  Nicht  weniger  als  zwölf  Tractate  (den  ganzen  letzten  Theil 
der  Mischna  ausfüllend)  handeln  über  die  hiehergehörigen  Materien. 
Die  Grundlage  aller  Erörterungen  bildet  die  im  Eingange  des  Trac- 
tates  Kelim  (I,  l — 4)  gegebene  Aufzählung  der  „Hauptarten  der  Un- 
reinheit" (nhx^ptail  m^X),  die,  wie  man  zugestehen  muss,  in  den  Be- 
stimmungen des  Pentateuches  Lev.  11 — 15.  Num.  19)  zum  grössten 
Theile  begründet  sind.  Auf  dieser  Grundlage  aber  erhebt  sich  dann 
ein  uijgeheurer,  weiter  und  vielverschlungener  Bau.  Denn  es  han- 
delt sich  nun  bei  jeder  der  Hauptarten  wieder  um  die  Frage:  unter 
welchen  Umständen  man  sich  eine  solche  Unreinheit  zuzieht,  auf 
welchem  Wege  und  in  wie  weit  sich  dieselbe  auf  Andere  überträgt, 
welche  Geräthe  und  Gegenstände  der  Annahme  der  Unreinheit  fähig 
sind  und  welche  nicht,  und  endlich  welche  Mittel  und  Anstalten  zur 
Aufhebung  der  Unreinheit  erforderlich  sind.  Um  wenigstens  eine 
Ahnung  davon  zu  geben,  zu  welcher  mannigfaltigen  Weisheit  diese 
Lehre  von  den  Verunreinigungen  ausgebildet  worden  war,  möge  hier 
Einiges  mitgetheilt  werden  aus  den  Bestinnnungen  über  die  Geräthe, 
welche  Unreinheit  annehmen  (und  bei  Berührung  weiter  verpflanzen) 
und  welche  nicht.  Die  alttestamentlichen  Grundlagen  sind  Num.  19, 
14—15  und  31,  20—24. 

Eine  Hauptfrage  ist  vor  allem  die  nach  dem  Material,  aus 
welchem  die  Geräthe  bestehen;  und  sodann  die  nach  der  Form  der 
Geräthe:  ob  sie  hohl  sind  oder  flach?  —  In  Betreff  der  hohlen  ir- 
denen Gefässe  wird  bestimmt,  dass  ihr  Luftraum  (das  Innere)  Un- 
reinheit annimmt  imd  fortpflanzt,  und  ebenso  die  Fusshöhlung,  nicht 
aber  die  Aussenseite.  Ihre  Reinigung  erfolgt  nur  durch  ihre  Zer- 
brechung^2i_  Aber  wie  weit  muss  die  Zerbrechung  erfolgt  sein,  um 
die  Reinigung  zu  bewirken?    Auch  darauf  erhalten  wir  genaue  Ant- 

52)  Kelim  II,  1. 

Schürer,  Zeitgeschichte  II.  '26 
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wort.  Ein  Bruchstück  gilt  nämlich  noch  als  Gewiss  (ist  also  verun- 
reinigungsfähig) „wenn  von  einem  ein  Log  haltenden  Gefässe  so  viel 
geblieben,  dass  es  genug  enthalten  kann,  um  den  kleinen  Zeh  damit 
zu  salben;  und  wenn  von  einem  Gefässe,  das  über  ein  Log  bis  ein 
Sea  enthielt,  Raum  für  ein  Viertel  Log;  von  einem  Sea  bis  zwei  Sea, 
Raum  für  ein  halb  Log;  und  von  zwei  oder  drei  Sea  bis  fünf,  Raum 
für  ein  Log  gebheben  ist"  ■'■^).  Während  also  die  irdenen  Hohlge- 
fässe  zwar  nicht  von  aussen,  wohl  aber  von  innen  verunreinigungs- 
föhig  sind,  nehmen  folgende  irdene  Gefässe  überhaupt  keine  Unrein- 
heit an:  eine  flache  Platte  ohne  Rand,  eine  offene  Kohlenschippe,  ein 
gelöcherter  Rost  zu  Getreidekörnern,  Ziegelrinnen,  obgleich  sie  ge- 
bogen sind  und  eine  Höhlung  haben,  und  anderes  mehr^^).  Ver- 
unreinigungsfähig dagegen  sind:  Eine  Platte  mit  einem  Rande,  eine 
ganze  Kohlenschippe,  eine  Platte  voll  schüsselartiger  Behälter,  ein 
irdenes  Gewürzbüchschen  oder  ein  Schreibzeug  mit  mehreren  Be- 
hältern^^).—  Von  hölzernen,  ledernen,  knöchernen,  gläser- 
nen Geräthen  sind  die  flachen  ebenfalls  nicht  verunreinigungsfähig; 
die  vertieften  dagegen  nicht  nur  (wie  bei  irdenen)  im  Luftraum,  son- 
dern auch  an  der  Aussenseite  verunreinigungsfähig.  Wenn  sie  zer- 
brechen, sind  sie  rein.  Macht  man  wieder  Geräthe  daraus,  so  neh- 
men sie  von  da  an  wieder  Unreinheit  an""^).  Auch  hier  entstellt 
wieder  die  schwierige  Frage:  Wann  gelten  sie  als  zerbrochen?  „An 
allen  Geräthen  zum  Haushalte  ist  das  Mass  (eines  die  Reinheit  be- 
wirkenden Loches)  die  Granate.  R.  Elieser  sagt:  Das  Mass  richtet 
sich  nach  der  Bestimmung  des  Geräthes"  ").  „Unter  Granaten  ist 
zu  verstehen:  von  solcher  Art,  dass  drei  aneinander  sitzen.  Die  als 
Mass  bestimmte  Granate  ist  eine  nicht  zu  grosse,  sondern  mittlere"  '^^). 
„Wenn  an  dem  Kasten,  der  Lade,  dem  Schranke  ein  Fuss  fehlt,  so 
sind  sie,  wenngleich  sie  etwas  aufnehmen  können,  rein.  R.  Jose  hält 
alle,  die,  wenn  auch  nicht  in  ordentlicher  Stellung,  das  Mass  aufneh- 
men können,  für  verunreinigungsfähig "^'^).  „Ein  (dreifüssiger)  Tisch, 
dem  ein  Fuss  fehlt,  ist  rein;  ebenso  wenn  der  zweite  fehlt;  fehlt  auch 
der  dritte,  so  ist  er  verunreinigungsfähig,  wenn  man  beabsichtigt, 
ihn  (als  Platte)  zu  gebrauchen"  •'O).  „Eine  Bank,  daran  ein  Seiten- 
brett fehlt,  ist  rein;  ebenso  wenn  auch  das  zweite  fehlt.    Bleibt  daran 


53)  Kelim  11,  2. 

54)  Kelim  II,  8. 

55)  Kelim  II,  7. 

50)  Kelim  II,  1.   XV,  1. 

57)  Kelim  XVII,  1. 

58)  Kelim  XVII,  4—5 
50)  Kelim  XVFII,  3. 
OO)  Kelim.  XXII,  2. 
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eine  Handbreit  Höhe,  so  ist  sie  verunreinigungsfaliig  '•  ^  ^;.  Uebrigens 
ist  an  den  vertieften  Geräthen  nicht  nur  die  Aussen-  und  Innenseite 
sondern  auch  „die  Stelle  zum  Anfassen"  zu  unterscheiden.  „Wenn 
z.  B.  die  Hände  rein  sind,  und  die  Aussenseite  des  Bechers  unrein, 
und  man  nun  an  der  zum  Anfassen  dienenden  Stelle  den  Becher 
hält,  hat  man  nicht  zu  besorgen,  dass  die  Hände  durch  die  Aussen- 
seite des  Bechers  verunreinigt  werden"''-).  —  „Von  Metal  Ige  fassen 
sind  die  glatten  und  die  vertieften  verunreinigungsfähig.  Wenn  sie 
zerbrechen,  werden  sie  rein;  wenn  man  wieder  Gelasse  daraus  macht, 
sind  sie  wieder  in  ihrer  vorigen  Unreinheit" ^3).  „Jedes  Metallgefäss, 
das  einen  Namen  für  sich  allein  hat,  ist  verunreinigungsfähig;  aus- 
genommen eine  Thüre,  der  Riegel,  das  Schloss,  die  Angelmutter,  die 
Angel,  der  Klöppel  und  eine  Rinne;  weil  sie  an  die  Erde  befestigt 
werden"'''*).  „Am  Zaum  ist  das  Gebiss  verunreinigungsfähig,  die 
Bleche  an  den  Kinnbacken  sind  rein:  nach  R.  Akiba  unrein.  Die 
Gelehrten  sagen:  nur  das  Gebiss  ist  unrein;  aber  die  Bleche  nur 
wenn  sie  daran  befestigt  sind"^^).  —  „Runde  Blashörner  sind  ver- 
unreinigungsfähig; gerade  sind  rein.  Ist  das  Mundstück  von  Metall, 
so  ist  es  verunreinigungsfähig"'''»).  —  „Holz,  welches  zum  Metall- 
geräthe  dient,  ist  verunreinigungsfähig;  Metall,  das  zum  Holzgeräthe 
dient,  rein.  Z.  B,  ein  hölzerner  Schlüssel  mit  metallenen  Zähnen 
ist  verunreinigungsfähig,  auch  wenn  der  Zahn  nur  ein  Stück  aus- 
macht. Ist  aber  der  Schlüssel  von  Metall  und  der  Zahn  von  Holz, 
so  ist  er  nicht  verunreinigungsfähig"''''). 

Ein  würdiges  Seitenstück  zu  den  Bestimmungen  über  die  Ver- 
unreinigung sind  die  über  die  Hebung  der  Unreinheit  durch  Opfer 
und  Waschungen.  Wir  wollen  hier  nur  Einiges  über  letztere  heraus- 
heben. Es  handelt  sich  dabei  hauptsächhch  um  die  Frage,  welches 
Wasser  zu  den  verschiedenen  Arten  der  Reinigung:  zum  Besprengen 
der  Hände,  zum  Untertauchen  der  Geräthe,  zum  Reinigungsbade  für 
Personen,  geeignet  ist.  Die  Mischna  unterscheidet  sechserlei  Ab- 
stufungen von  Wasser  Sammlungen,  deren  eine  immer  wichtigere 
Eigenschaften  hat,  als  die  andere.  1)  Ein  Teich  und  das  Wasser  in 
Gruben,  Cisternen  oder  Höhlen,  sowie  Bergwasser,  das  nicht  mehr 
zufliesst,  und  gesammeltes  Wasser  im  Betrag  von  weniger  als  40 
Sea.    Alles  dies  ist,  sofern  es  nicht  verunreinigt  worden,  geeignet  zur 


61)  Kelim  XXII,  3. 

62)  Kelim  XXV,  7—8. 

63)  Kelim  XI,  1. 

64)  Kelim  XI,  2. 

65)  Kelim  XI,  5. 

66)  Kelim  XI,  7. 

67)  Kelim  XIII,  6. 
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(Bereitung  der)  Challa  *'^),  und  zum  gesetzlichen  Waschen  der  Hände. 
2)  Noch  zufliessendes  Bergwasser.  Solches  darf  man  gebrauchen  zu 
Hebe  (Teruma)  und  zum  Händewaschen.  3)  Gesammeltes  Wasser, 
welches  40  Sea  enthält.  In  diesem  kann  man  selbst  untertauchen 
(ein  ßeinigungsbad  nehmen)  und  Geräthe  untertauchen.  4)  Ein 
Quell  mit  wenigem  Wasser,  worein  man  mehr  geschöpftes  Wasser 
zugegossen  hat.  Es  ist  darin  dem  vorigen  gleich,  dass  es  in  Sam- 
melstelle (d.  h.  ohne  zu  fiiessen)  als  Tauchbad  reinigt,  und  dem 
reinen  Quellwasser  darin  gleich,  dass  man  darin  Gefässe  reinigt, 
wenn  auch  nur  wenig  Wasser  da  ist.  5)  Fliessendes  Wasser,  womit 
eine  Veränderung  vorgegangen  (d.  h.  aus  mineralischen  oder  warmen 
Quellen  stammendes).  Dieses  reinigt  im  Fiiessen.  6)  Reines  Quell- 
wasser. Dieses  dient  als  Tauchbad  für  den  Eiterflüssigen,  zum  Be- 
sprengen der  Aussätzigen,  und  ist  geeignet,  es  mit  der  Entsündigungs- 
asche  zu  heiligen '^^).  —  Diese  allgemeinen  Sätze  bilden  nun  die 
Grundlage  einer  auch  hier  wieder  in's  unendliche  Detail  sich  ver- 
lierenden Casuistik.  Namentlich  ergeht  sich  die  Mischna  in  ermü- 
dender Breite  darüber:  unter  welchen  Bedingungen  und  Voraus- 
setzungen das  unter  Nr.  3  erwähnte  „gesammelte  Wasser"  (d.  h. 
solches  Regen-,  Quell-  oder  Fluss -Wasser,  das  nicht  geschöpft,  sondern 
unmittelbar  durch  Rinnen  oder  Röhren  in  ein  Behältniss  geleitet  ist) 
zum  Baden  und  zum  Untertauchen  von  Geräthen  tauglich  sei,  wobei 
es  sich  hauptsächlich  darum  handelt,  dass  kein  „geschöpftes  Wasser" 
darunter  komme.  Zur  Veranschaulichung  geben  wir  wenigstens 
einige  Beispiele.  „R.  Elieser  sagt:  Ein  Viertel  Log  geschöpftes  Wasser 
zu  Anfang  macht  das  nachher  hineinfallende  Wasser  zum  Tauchbade 
ungeeignet;  3  Log  geschöpftes  Wasser  aber,  wenn  schon  anderes 
Wasser  da  war.  Die  Gelehrten  sagen:  sowohl  zu  Anfang  als  zur 
Ergänzung  3  Log"  '^^).  „Wenn  Jemand  Gefiisse  unter  die  (in's  Tauch- 
bad sich  ergiessende)  Rinne  setzt,  so  machen  sie  das  Tauchbad  un- 
geeignet (weil  es  dann  als  geschöpftes  Wasser  gilt).  Es  ist  nach 
der  Schule  Schammai's  einerlei,  ob  man  sie  hinsetze  oder  da  vergessen 
hat;  nach  der  Schule  Hillel's  machen  sie,  wenn  sie  bloss  vergessen 
sind,  es  nicht  ungeeignet"  "i).  „Wenn  sich  geschöpftes  und  Regen- 
wasser im  Hofe  oder  in  einer  Vertiefung  oder  auf  den  Stufen  der 
Badehöhle  vermengt  hat,  so  ist  das  Tauchbad,  wenn  das  meiste  von 
geeignetem  ist,  geeignet;  wenn  das  meiste  von  ungeeignetem  oder 
beidem  gleichviel  ist,  ungeeignet.   Dies  jedoch  nur,  wenn  sie  vermengt 


68)  Der  Teighebe,  welche  beim  Backen  abgesondert  werden  muss. 
CO)  Mikivaoth  I,  1—8. 

70)  Mikwaoth  II,  4. 

71)  Mikwaoth  IV,  1. 
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sind,  bevor  sie  in  die  Wassersammlung  gelangten.  Strömen  sie  jedes 
in's  Tauchbad  hinein,  so  ist  es,  wenn  man  gewiss  weiss,  dass  40  Sea 
geeignetes  Wasser  hineingekommen,  bevor  3  Log  geschöpftes  hineinfiel, 
geeignet;  sonst  nicht" ''2).  Auch  darüber  disputirte  man,  ob  Schnee, 
Hagel,  Reif,  Eis  und  dergleichen  mit  zur  Füllung  eines  Tauchbades 
tauglich  seien  oder  nicht  ^3)  —  Ueberaus  umständlich  sind  auch  die 
Bestimmungen  über  das  Waschen  oder  richtiger  Begiessen  der 
Hände.  Vor  dem  Essen  müssen  nämlich  die  Hände  stets  mit  Wasser 
begossen  werden  (Untertauchen  ist  nur  beim  Genuss  heiliger  Speise 
nöthig,  d.  h.  solcher,  die  von  Opfern  herrührt).  Und  es  wird  nun 
eingehend  erörtert,  aus  welchen  Gefässen  das  Begiessen  geschehen 
darf,  welches  Wasser  dazu  geeignet  ist,  wer  es  aufgiessen  darf,  und 
wie  weit  die  Hände  begossen  werden  müssen  "^4).  —  Mit  welchem  Eifer 
man  schon  im  Zeitalter  Christi  auf  die  Beobachtung  aller  dieser 
Satzungen  über  das  Waschen  der  Hände  und  die  Reinigung  der 
Becher  und  Krüge  und  Schüsseln  und  Bänke  hielt,  sehen  wir  aus 
den  wiederholten  Andeutungen  der  Evangelien,  die  hinwiederum  ihr 
volles  Licht  und  ihre  treffendste  Erläuterung  eben  durch  die  Aus- 
führungen der  Mischna  erhalten  {Mt.  15,  2.  Mc.  7,  2—5.  Mt.  23, 
25—26.  Luc.  11,  38—39). 

IV. 

Schon  aus  dem  Bisherigen  geht  zur  Genüge  hervor,  welch'  ein 
ungeheures  Gewicht  überall  auf  die  äussere  Correctheit  des  Handelns 
gelegt  wird;  freilich  eine  selbstverständliche  Consequenz,  sobald  ein- 
mal die  sittliche  Aufgabe  gesetzlich  aufgefasst  wird.  Höchst  charak- 
teristisch für  diesen  mächtigen  Zug  ziir  Veräusserlichung  sind  auch 
die  drei  Denk  zeichen,  durch  welche  jeder  gesetzestreue  Israelite 
fortwährend  an  seine  Pflichten  gegen  Gott  erinnert  werden  sollte.  Diese 
drei  Denkzeichen  sind:  1)  Die  Zizith  {p'^%'^'1,  Phtr.  tT^^'l'^'l,  bei  den 
LXX  und  im  Neuen  Testamente  xQciOJcbda,  im  Targum  Onkelos 
')''~BD1"lD,  bei  Justinus  Martyr  to  xotcxlvov  Qa(ifia)''''').  Es  waren 
Quasten  oder  Fransen  aus  hyacinthblauer  oder  weisser  Wolle,  welche 

72)  Mikwaoth  IV,  4. 

73)  Mikwaoth  VII,  1. 

74)  Berachoth  VIII,  2—4.  Chagiga  II,  5—6.  Edujoth  111,  2.  Jadajim  1, 
1—5.  II,  3.  —  Lightfoot  und  andere  Ausleger  zu  3Iatfh.  15,  2.  Wünsche, 
Neue  Beiträge  zur  Erläuterung  der  Evangelien  (1878)  S.  ISO  f.  Hamburger, 
Real-Enc.  Art.  „Händewaschen". 

75)  Justin.  Dial.  c.  Tnjpli.  c.  4G  s.  ßn.  {ed.  Otto  II,  154).  Die  Ausgaben 
haben  freilich  t6  xöxxivov  ,3dfi/xa  (Farbe),  was  aber  keinen  Sinn  giebt.  Dass 
Qäß(.ia  (Faden)  zu  lesen  ist,  erhellt  aus  Hesychius,  Lex.  s.  v.  xgäoitföa'  zu  tv 
TM  uxQO)  Tov  ifxarlov  Kfxliuafievcc  Qä/x/aaza  xcd  ro  axQov  avxov. 
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auf  Grund  der  Verordnung  Num.  15,  37  ff.  Deut.  22,  12  jeder  Israelite 
an  den  vier  Zipfeln  seines  Obergewandes  zu  tragen  hatte.  Sie  sollten, 
wie  es  an  der  zuerst  angeführten  Stelle  heisst,  dazu  dienen,  „dass  ihr 
sie  ansehet  und  gedenket  aller  Gebote  Jahve's  und  darnach  thuet"  '-'). 
2)  Die  Mesusa  (nTlTla),  ein  an  den  Haus-  und  Zimnierthüren  oben 
am  rechten  Thürpfosten  angebrachtes  längliches  Kästchen,  mit  einer 
kleinen  Pergamentrolle,  auf  welcher  (nach  der  Verordnung  Deut.  6,  9. 
11,  20)  in  22  Zeilen  die  beiden  Abschnitte  Deut.  6,  4—9  und  11, 
13 — 21  geschrieben  waren''').  3)  Die  Teiihillin  oder  Gebetsriemen, 
welche  jeder  männliche  Israelite  beim  Morgengebet  (mit  Ausnahme 
des  Sabbaths  und  der  Festtage)  anzulegen  hatte,  im  Alten  Testamente 
mSlDID  (Arm-  und  Stirnbänder/,  im  Rabbiuischen  'J'^bsri  (von  flbsri 
das  Gebet),  im  Neuen  Testamente  fpvloKxr^Qta  (Schutzmittel,  Amulete, 
von  Luther  unrichtig  „Denkzettel"  übersetzt).  Ihr  Gebrauch  gründet 
sich  auf  die  Stellen  E.rod.  13,    9.  16.     Deut.  6,  8.    11,  18.     Es  gab 


76)  Vgl.  Pseudo-Aristeas  ed.  Mor.  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  281,  13  f. 
Matth.  9,  20.  14,  36.  23,  5.  Marc.  6,  56.  Luc.  8,  44.  Die  LXX  und  Targum 
Onkelos  zu  Num.  15,  38  u.  Deut.  22,  12.  Misclma  Moed  katan  III,  4.  Edujoth 
IV,  10.  Menachotli  III,  7.  IV,  1.  Die  rabbinischen  Vorschriften  sind  zusam- 
mengestellt in  dem  von  Raphael  Kirchheim  herausgegebenen  Tractat  Zizith 
{Septem  libri  Talmudici  parvi  Hierosolymitani,  cd.  llaph.  Kirchheim.  1851).-^ 
Hiller,  De  vestibus  fimbriatis  Hebraeorum  (Ugolini  Thesaurus  t.  XXI).  Bux- 
torf,  Synagoga  Judaica  p.  160 — 170.  Lexic.  chald.  col.  1908  sq.  Carpzov, 
Apparatus  historico  criticus  p.  X'il  sqq.  Bodenschatz,  Kirchl.  Verfassung  der 
heutigen  Juden  IV,  9—14.  Levy,  Chald.  Wörterb.  II,  322.  Winer  RWB.  Ai-t. 
„Saum".  Haneberg,  Relig.  Alterthümer  S.  592 — 594.  Wünsche,  Neue  Bei- 
träge zur  Erläuterung  der  Evangelien  S.  274  f.  378.  Weber,  System  der  alt- 
synagogalen  paläst.  Theologie  S.  26 — 28.  Riehm's  Wörterb.  Art.  „Läpplein". 
—  Die  Farbe  der  Zizith  ist  jetzt  weiss,  während  sie  ursprünglich  hyacinthblau 
sein  sollten.  Schon  die  Mischna  Menachoth  IV,  1  setzt  voraus,  dass  beides  ge- 
stattet ist.  Auch  werden  sie  jetzt  nicht,  wie  es  der  Pentateuch  vorschreibt 
und  zur  Zeit  Christi  auch  noch  üblich  war,  am  Obergewande  (ri-iV?)  i/j,äziov) 
getragen,  sondern  an  den  beiden  viereckigen  wollenen  Tüchern,  deren  eines 
stets  auf  dem  Leibe  getragen  wii'd,  während  das  andere  nur  beim  Gebet  um 
den  Kopf  gesclilungen  wird.  Freilich  werden  diese  beiden  Tücher  auch  Tallith 
genannt. 

77)  Vgl.  Pseudo-Aristeas  ed.  Mor.  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  281,  15  If. 
Josejjhus,  Antt.  IV,  8,  13.  Mischna  Berachoth  III,  3.  Schabbath  VIII,  3.  Me- 
gilla  I,  8.  Moed  katan  III,  4.  Gittin  IV,  6.  Menachoth  III,  7.  Kelim  XVI,  7. 
XVII,  16.  Die  rabbinischen  Vorschriften  zusammengestellt  im  Tractat  Me- 
susa (hei-ausgegeben  von  Kirchheim  in  der  oben  genannten  Sammlung).  — 
Dassovius,  De  ritibus  Mezuzae  (Ugolini,  Thesaurus  t.  XXI).  Buxtorf,  Sy- 
nagoga Judaica  2>-  581 — 587.  Lex.  chald.  col.  654.  Bodenschatz,  Kirchl. 
Verfassung  der  heutigen  Juden  IV,  19 — 24.  Levy,  Chald.  Wörterb.  II,  19  f. 
Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  XI,  642  (2.  Aufl.  XI,  668).  Haneberg,  Relig. 
Alterthümer  S.  595—598.    Hamburger,  Real-Enc.  Art.  „Mesusa". 
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deren  zwei:  a)  Die  "^  5EJ  nbsri  (Tephilla  für  die  Hand)  oder  n>DP 
3?l"iT  bw  (Tephilla  für  den  Arm}"''),  eine  kleine  würfelformige  lioiile 
Kapsel  aus  Pergament,  in  welcher  ein  Pergamentröllchen  lag,  auf 
dem  die  Stellen  Ejcod.  13,  1—10.  13,  11—16.  Deut.  6,  4—9.  11,  13—21 
geschrieben  waren.  Sie  wurde  mittelst  eines  durchgezogenen  Riemens 
an  den  linken  Oberarm  befestigt.  6)  Die  irX"!  blö  n'^DD  (Tephilla 
flir  das  Haupt),  eine  Kapsel  von  derselben  Art,  aber  dadurch  von 
jener  verschieden,  dass  sie  in  vier  Fächer  getheilt  war  und  die  ge- 
nannten vier  Bibelstellen  auf  vier  Pergamentröllchen  enthielt.  Sie 
wurde  mittelst  eines  Riemens  auf  die  Mitte  der  Stirne  dicht  unter 
dem  Haarwuchs  befestigt'^),  —  Von  diesen  drei  Denkzeichen  ist 
jedenfalls  das  erste  in  den  Vorschriften  des  Pentateuches  begründet, 
wahrscheinlich  auch  die  beiden  anderen,  insofern  wenigstens  an  den 
Stellen  des  Deuteronomiums  die  wörtliche  Fassung  wohl  die  richtige  ist 
(s. Dillmann  zu  E'w/.  13,16).  Aber  ganz  bezeichnend  für  das  spätere  Ju- 
denthum  ist  es,  welchen  Werth  man  gerade  auf  diese  Aeusserlichkeiten 

legte,  und  wie  sorgfältig  auch  hier  alles  bis  ins  Einzelnste  geregelt 

% 

78)  Ersteres  z.  B.  Mcnachotli  IV,  1;  letzteres  Mikwaoth  X,  3. 

79)  "Vgl.  Fseiido-Aristeas  ed.  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  281,  18  ff.  Matth. 
23,  5.  Josephus,  Antt.  IV,  8,  13.  Justinus  Martyr  Dial.  c.  TrypJi.  c.  46  s.  fin. 
(ed.  Otto  II,  154).  Origenes  zu  Matth.  23.  5  {ed.  Lommatzsch  IV,  201);  über- 
haupt die  patristischen  Exegeten  zu  Matth.  23,  .5.  Mischna  Berachoth  III,  1.  3. 
Schahhath  VI,  2.  VIII,  3.  XVI,  1.  Enihin  X,  1—2.  Schekalim  III,  2.  Megilla 
I,  8  IV,  8.  Moed  kutan  III,  4.  Nedarim  II,  2.  Gittin  IV,  6.  Sanhedrin  XI,  3. 
Schebiioth  III,  8.  11.  Menachoth  III,  7.  IV,  1.  Arachin  VI,  3.  4.  Kelim  XVI,  7. 
XVIII,  8.  XXIII,  1.  Mikwaoth  X,  2.  3.  4.  Jadajim  III,  3.  Targum  Onkelos 
zu  Exod.  13,  16.  Deut.  6,  8.  Pseuclo-Jonathan  zu  Exod.  39,  31.  Deut.  11^  18. 
Targum  zum  Hohenlied  8,  3;  zu  Esther  8,  16.  Babylon.  Talmud  Schahhath 
28''.  62».  Eruhin  95''  bis  97».  Megilla  24''.  Menachoth  U^  bis  37«,  42b  bis 
44''  (die  Stellen  aus  Targum  und  Talmud  nach  Pinner).  Eine  Zusammenstel- 
lung der  rabbinischen  Vorschriften  giebt  der  Tractat  Tefillin  (herausgegeben 
von  Kirchheim  in  der  genannten  Sammlung).  —  Ugolini,  De  Phylacteriis 
Hebraeorum  {Thesaurus  tarn.  XXI).  Buxtorf,  Synagoga  Judaica  p.  170 — 185. 
Lex.  chald.  col.  1743  sg.  Spencer,  De  natura  et  origine  Phylacteriorum  (in: 
De  legibus  Hebraeorum  ritualibus  ed.  Tubing.  1732,  ^:).  1201 — 1232).  Carpzov, 
Apparatus  historico  criticus  p.  190 — 197.  Bodenschatz,  Kirchl.  Verfassung 
der  heutigen  Juden  IV,  14—19.  Lightfoot  zu  Matth.  23,  5.  W^olf,  Curae 
phil.  und  andere  Ausleger  zu  Matth.  23,  5.  Hartmann,  Die  enge  Verbindung 
des  Alten  Test,  mit  dem  Neuen  S.  360—362.  Win  er  RWB.  II,  260  f.  (Art. 
Phylakterien).  Pinner,  Uebersetzung  des  Tractates  Berachoth  fol.  6a,  Erläu- 
terimg 33.  Herzfeld,  üesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  223—225.  Leyrer  Art. 
^Phylakterien"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl  XI,  639—643  (2.  Aufl.  XI,  666—669). 
Haneberg,  Relig.  Alterthümer  S.  587 — 592.  Levy,  Chald.  Wörterb.  II,  549  f. 
Delitzsch,  Art.  „Denkzettel"  in  Riehm's  Wörterb.  (mit  Abbildungen).  Klein, 
Die  Totaphoth  nach  Bibel  und  Tradition  (Jahrbb.  f.  prot.  Theol.  1881,  S. 
666—689).    Hamburger,  Real-Enc.  Art.  „Tephillin". 
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war.  Aus  wie  viel  Fäden  die  Zizitli  zu  bestehen  haben,  wie  lang 
sie  sein  sollten,  wie  viel  Knoten  an  ihnen  zu  schlingen  seien  und  in 
welcher  Weise  dies  geschehen  müsse;  wie  die  Abschnitte  der  Mesusa 
und  der  Tephillin  zu  schreiben  seien,  wie  gross  die  Kästchen  der 
letzteren  und  wie  lang  ihre  Riemen  sein  müssen,  wie  sie  an  Kopf 
und  Arm  anzulegen  und  wie  oftmal  der  Riemen  um  letzteren  zu 
schlingen  sei:  dies  alles  wurde  mit  peinlicher  Sorgfalt  festgestellt. 
Die  Ehrfurcht  vor  den  Tephillin  war  fast  so  gross  wie  die  vor  den 
heiligen  Schriften  ^O).  Wie  diese,  so  durfte  man  auch  jene  am  Sabbath 
aus  einer  Feuersbrunst  retten  s^).  So  abergläubisch  war  die  Werth- 
schätzung  der  Tephillin  und  Mesusa,  dass  man  sie  als  Schutzmittel 
gegen  dämonische  Mächte  ansah,  wie  dies  in  Betreff  der  ersteren 
schon  aus  dem  Namen  (pvlaxr^'iQia  erhellt. 

Von  wahrer  Frömmigkeit  ist,  wie  man  sieht,  dieser  äusserliche 
Formalismus  weit  entfernt.  Immerhin  konnte  jene  auch  unter  solcher 
Last  noch  nothdürftig  ihr  Leben  fristen.  Wenn  aber  vollends  auch 
das  Centrum  des  religiösen  Lebens,  das  Gebet  selbst,  in  die  Fesseln 
eines  starren  Mechanismus  geschlagen  wurde,  dann  konnte  von  leben- 
diger Frömmigkeit  kaiim  mehr  die  Rede  sein.  Auch  diesen  verhäng- 
nissvollen Schritt  hatte  das  Judenthum  zur  Zeit  Christi  bereits  gethan. 
Die  beiden  Hauptgebete,  welche  damals  für  den  Privatgebrauch  all- 
gemein üblich  waren,  sind:  1)  das  Schma,  welches  täglich  zweimal 
zu  recitiren  war,  eigentlich  kein  Gebet,  sondern  ein  Bekenntniss  zu 
dem  Gott  Israels,  und  2)  das  SchmoneEsre,  das  gewöhnliche  täg- 
liche Gebet,  welches  Morgens,  Mittags  und  Abends  zu  beten  war 
(näheres  s.  oben  §.  27,  Anhang).  Auch  diese  Gebete  wurden  nun  zum 
Gegenstande  casuistischer  Discussionen  gemacht,  und  ihr  Gebrauch 
damit  nothwendig  zu  einem  äusserlichen  Werkdienst  herabgewürdigt  ^2). 
Namentlich  gilt  dies  vom  Schma,  auf  das  wir  uns  hier  um  so  mehr 
beschränken  können,  als  es  fraglich  ist,  ob  das  Schmone  Esre  zur 
Zeit  Christi  schon  feste  Formen  angenommen  hatte.  Vor  allem  wurden 
die  Zeitgrenzen  genau  festgestellt,  innerhalb  deren  das  Abend-  und  das 
Morgen-Schma  zu  beten  sei.  Der  Anfangspunkt  fllr  ersteres  ist  die 
Zeit  „da  die  Priester  wieder  eintreten,  um  von  ihrer  Teruma  (Hebe) 
zu  essen";  der  Endpunkt  nach  R.  Elieser  das  Ende  der  ersten  Nacht- 
wache, nach  gewöhnlicher  Ansicht  Mitternacht,  nach  R.  Gamaliel  das 
Aufsteigen   der  Morgenröthe^"*).     Das   Morgen-Schma   kann   gebetet 


80)  Jadajiin  II J,  3. 

81)  Schabhath  XVl,  1. 

82)  Vgl.   aucli   Weber,  System  der    altsynagogalen  palästinischen  Theo- 
logie S.  40—42. 

83)  Berachoth  I,  1. 
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werden  , sobald  man  zwischen  blau  und  weiss  unterscheidet.  R.  Elieser 
sagt:  zwischen  blau  und  lauchgrün".  Der  Endtermin  ist  ,bis  die 
Sonne  hervorstrahlt.  R.  Josua  sagt:  bis  drei  Uhr  (nach  unserer 
Rechnung  9  Uhr);  denn  so  ist  die  Sitte  der  Fürstenkinder,  erst  um 
drei  Uhr  aufzustehen"  ^^).  Da  den  Hauptbestandtheil  des  Schma 
biblische  Abschnitte  bildeten,  so  entstand  die  Frage:  ob  derjenige, 
der  zur  Zeit  des  Schma-Betens  in  der  Bibel  liest  und  die  betreffenden 
Abschnitte  (innerhalb  eines  grösseren  Zusammenhanges)  mitliest,  der 
Schma-Pflicht  genügt  habe  oder  nicht V  Hierauf  wird  geantwortet: 
Wenn  er  daran  gedacht  hat  ('lab  1^3  DX),  so  hat  er  der  Pflicht  ge- 
nügt; sonst  nicht  ^^).  Höchst  bezeichnend  (und  eine  Bestätigung  des 
Wortes  Matth.  6,  5  vom  Beten  auf  den  Strassen)  ist  es,  dass  auch 
die  Frage  verhandelt  wird:  ob  und  unter  welchen  Umständen  man 
während  des  Schma-Betens  grüssen  dürfe?  Es  kamen  dabei  drei 
Fälle  in  Betracht:  1)  dass  Grüssen  aus  Furcht  (nsn^n  ^32^),  2)  das 
Grüssen  aus  Ehrerbietung  ("'I32n  "iSSü)  und  3)  das  Grüssen  gegen 
Jedermann  (DIX  b^b);  ferner  war  zu  unterscheiden  zwischen  Grüssen 
und  Erwiedern  des  Grusses;  und  endlich  war  zu  beachten,  dass  im 
Schma  selbst  sich  natürliche  Absätze  finden,  nämlich:  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Beracha,  zwischen  dieser  und  dem  Abschnitt 
Deut.  Q,  4 — 9,  zwischen  diesem  und  dem  Abschnitt  Z>e «(f.  11,  13 — 21, 
zwischen  diesem  und  dem  Abschnitt  Nuvi.  io,  37 — 41,  endlich  zwischen 
diesem  und  der  Schluss-Beracha.  R.  Meir  erlaubte  nun,  dass  man 
bei  den  Absätzen  aus  Ehrerbietung  grüsse  und  den  Gruss  erwiedere, 
in  der  Mitte  aber  nur  aus  Furcht  grüsse  und  erwiedere.  R.  Jehuda 
aber  ging  einen  Schritt  weiter  und  erlaubte  in  der  Mitte  auch  noch 
das  Erwiedern  aus  Ehrerbietung,  und  bei  den  Absätzen  auch  noch 
das  Erwiedern  des  Grusses  von  Jedermann  ^'^).  —  Im  Allgemeinen 
werden  noch  folgende  Bestimmungen  getroffen:  „Wer  das  Schma 
betet,  ohne  es  seinem  Ohre  hörbar  zu  machen,  ist  entledigt.  R.  Jose 
sagt:  Er  ist  nicht  entledigt.  Wer  gebetet  und  nicht  genau  auf  die 
Buchstaben  geachtet  hat,  hat  nach  R.  Jose  seiner  Pflicht  genügt,  nach 
R.  Jehuda  aber  nicht  genügt.  Wer  in  unrichtiger  Ordnung  betet, 
ist  nicht  entledigt.  Wer  sich  geirrt  hatte,  fängt  wieder  da  an,  wo 
er  sich  geirrt  hatte.  Arbeiter  können  auf  dem  Baume  oder  auf  der 
Mauer  beten"  ^^). 

Eine  schöne  Sitte  war   es,    dass  Speise  und  Trank  nie  ohne 
Dank  gegen  Gottgenossen  wurden  (nach  der  Vorschrift  Deuf.  8, 10). 


84)  Berachoth  I,  2. 

85)  Berachoth  II,  1. 

86)  Berachoth  II,  1—2. 

87)  Berachoth  II,  3—4. 
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Man  sprach  sowohl  vor  als  nach  der  Mahlzeit  Danksagungen  (Be- 
racha's),  wozu  auch  Frauen.  Sklaven  und  Kinder  verpflichtet  waren  ^**). 
Aber  auch  hier  war  alles  bis  ins  Kleinste  geregelt:  welche  Formel 
man  bei  Baumfrüchten,  welche  beim  Wein,  welche  bei  Erdfrüchten, 
beim  Brod,  bei  Gemüse;  welche  beim  Essig,  bei  unreif  abgefallenen 
Früchten,  bei  Heuschrecken,  Milch,  Käse,  Eiern  anzuwenden  habe; 
und  die  Gelehrten  stritten  sich  noch  darüber,  wo  diese  und  wo  jene 
lormel  zulässig  sei""'').  ,Hat  man  über  den  Wein  vor  der  Mahlzeit 
den  Segen  gesprochen,  so  befreit  man  den  Wein  nach  der  Mahlzeit. 
Hat  man  über  Nebengerichte  vor  der  Mahlzeit  den  Segen  gesprochen, 
so  befreit  man  die  Nebengerichte  nach  der  Mahlzeit.  Spricht  man 
den  Segen  über  das  Brod,  so  befreit  man  die  Nebengerichte "  '^^)' 
„Bringt  man  Einem  Gesalzenes  erst  und  Brod  dazu,  so  spricht  man 
den  Segen  über  das  Gesalzene  und  befreit  das  Brod"  9^).  ,Hat  Einer 
Feigen,  Weintrauben  und  Granatäpfel  gegessen,  so  spricht  er  danach 
drei  Segen.  Dies  ist  die  Meinung  des  R.  Gamaliel.  Die  Gelehrten 
sagen:  Einen  Segen  dreierlei  Inhaltes"  ^^^  ^jjei  wie  viel  Speise  ist 
förmliche  Vorbereitung  zum  Dankgebet  erforderlich'?  Bei  der  Grösse 
einer  Olive.  R.  Jehuda  sagt:  eines  Eies"  ''^).  „Hat  Einer  gespeiset 
und  vergessen,  den  Tischsegen  zu  sprechen,  so  muss  er  nach  der 
Schule  Schammai's  zurückkehren  an  seinen  Ort  und  den  Segen 
sprechen;  die  Schule  Hillel's  erlaubt,  dass  er  den  Segen  da  spreche, 
wo  er  sich  dessen  erinnert.  Bis  wie  lange  ist  man  zum  Segen  ver- 
pflichtet?    Bis  die  Speise  im  Magen  verdaut  ist"  ^*). 

Wo  das  Gebet  in  solcher  Weise  unter  die  gesetzliche  Formel 
gebannt  war,  musste  es  nothwenig  zu  einem  äussern  Werkdienst  er- 
starren. Was  half  es,  dass  die  Gebete  selbst  schön  und  gehaltreich 
waren  (wie  man  dies  namentlich  vom  Schmone-Esre  wird  zugeben 
müssen),  wenn  sie  doch  nur  darum  gebetet  wurden,  damit  man  „der 
Pflicht  genüge"?  Was  half  es,  dass  R.  Elieser  erklärte:  „Wer  sein 
Gebet  zur  festgestellten  Pflicht  (zur  5>5)P)  macht,  dessen  Gebet  ist  kein 
andächtiges  Flehen"  '^),  wenn  doch  er  selbst  daran  mitarbeitete,  es  zu 


88)  Berachoth  III,  3—4.  —  Bekanntlich  war  das  Tischgebet  auch  bei  den 
Christen  von  Anfang  an  Sitte  [Rom.  14,  6.  I  Cor.  10,  30.  I  Tim.  4,  4),  wie 
ja  auch  Jesus  selbst  diese  Sitte  stets  geübt  hat  {MattJi.  14,  19.  15,  36.  26,  26 
und  Parallelen).  —  S.  überh.  Winer  RWB.  I,  398.  Arnold  Art.  „Mahlzeiten 
der  Hebräer"  in  Herzog's  Real-Enc.  VIII,  688  f.  (2.  Aufl.  IX,  202). 

89)  Berachoth  VI,  1—3. 

90)  Berachoth  VI,  5. 

91)  Berachoth  VI,  7. 

92)  Berachoth  VI,  8. 

93)  Berachoth  Yll,  2 

94)  Berachoth  VIII,  7. 

95)  Berachoth  IV,  4.     Vgl.  Ahoth  II,  13. 
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ersterer  zu  maclien?  Ist  schon  die  gesetzliche  Behandkmg  des  sitt- 
lichen Lebens  überhaupt  vom  Uebel,  so  ist  sie  es  beim  Gebete,  dieser 
zartesten  Blütlie  des  innersten  Gemüthslebens,  doppelt  und  dreifach. 
Nur  die  nothwendige  Consequenz  einer  solchen  Behandlungsweise 
war  es,  dass  man  schliesslich  dahin  kam,  das  Gebet  zum  Dienst  der 
Eitelkeit  herabzuwürdigen  (Mdtth.  6,  5j  und  es  als  Deckmantel  innerer 
Unlauterkeit  zu  missbrauchen  (Mt.  15,  7  f.  Mc  7,  6.  12,  40.  Luc.  20,  47). 
Ein  weiterer  Punkt,  in  welchem  die  ganze  Veräusserlichung  des 
religiösen  Lebens  sehr  scharf  zu  Tage  tritt,  ist  endlich  auch  das 
Fasten.  Dass  die  Pharisäer  viel  fasteten  und  grossen  Werth  darauf 
legten,  wissen  wir  im  Allgemeinen  aus  den  Evangelien  (Mf.  9.  14. 
Mc.  2,  18.  Luc.  5,  33).  Näheres  über  die  Art  und  Weise  erfahren 
wir  aus  der  Mischna,  deren  Ausführungen  hinwiederum  durch  die 
Evangelien  bestätigt  werden.  Alle  öffentKchen  oder  allgemeinen 
Fasten  (welche  namentlich  beim  Ausbleiben  des  Regens  im  Herbst 
und  überhaupt  bei  öifentlichen  L^nglücksfällen  angeordnet  wurden 
wurden  stets  auf  den  zweiten  und  fünften  Wochentag  ^^Montag  und 
Donnerstag)  verlegt  und  zwar  so,  dass  stets  mit  dem  zweiten  ^  ochen- 
tag  begonnen  wurde;  so  dass  also  ein  dreitägiges  Fasten  auf  den 
2.,  5.,  2.  Wochentag  (Montag,  Donnerstag,  Montag)  fiel,  bei  sechs- 
tägigem dann  mit  dem  5.,  2.,  ö.  fortgefahren  wurde  u.  s.  w.  ^^).  Neben 
diesen  allgemein  verordneten  Fasten,  welchen  jeder  sich  unterziehen 
musste,  wurde  aber  auch  aus  freien  Stücken  viel  gefastet;  und  die 
Strengsten  gingen  sogar  so  weit,  dass  sie  das  ganze  Jahr  hindurch 
an  den  beiden  genannten  Wochentagen  fasteten^';.  —  Je  nach  der 
Strenge  des  Fastens  war  die  äussere  Haltung  dabei  eine  verschiedene. 
Beim  geringsten  Grade  pflegte  man  sich  noch  zu  waschen  und-  zu 
salben;  beim  strengeren  wurde  beides  unterlassen;  und  beim  streng- 
sten enthielt  man  sich  aller  irgendwie  erfreulichen  Handlungen,  selbst 
des  gegenseitigen  Grüssens'^'').   üeberhaupt  war  es  beliebt,  das  Fasten 


96)  Taam'th  II,  9.  —  Vgl.  Jida/Jj  xwr  dMÖty.a  ccTioaröXcoi'  {ed.  Brijennios 
1883)  c.  8:  Äl  öh  vrjoreiai  vfxwv  fxy  tarojoav  fitrcc  TvJr  vnoxQnoJv  viioxtiovai 
yuQ  StvxtQa  oaßßüxwv  xal  nlnuxi/  vftslg  öh  vtjoxtvoaxa  xtxQädcc  xal 
naQaaxevT^v.  —  Dasselbe  fast  wörtlich  auch  Const.  apost.  VII,  23.  —  Epiphan. 
haer.  16,  1  (ed.  Petav.  p.  34):  iV7)oxsvov  6tg  xov  oaßßäxov,  öevxiQav  xal 
nifjinxTjv.  —  Josephi  Hypomnesticum  c.  145  (bei  Fabricius,  Cod.  pseudepigr. 
Vet.  Test.  t.  II,  Anhang). 

97)  Ev.  Luc.  18,  12;  vgl.  Taanith  fol.  Vl^  (bei  Lightfoot  und  Wetstein 
zu  Luc.  18,  12):  tuv  Vs  hxi  ■^:di  •'^"'«ri  ■'ir  "h-j  ^z'p-j  --r:-.  ,,Eiu  Einzelner,  der 
es  auf  sich  nimmt  am  zweiten  und  fünften  und  zweiten  Tage  während  des 
ganzen  Jahres  etc."  —  Die  weitverbreitete  Meinung,  dass  alle  Pharisäer 
die  beiden  Fasttage  während  des  ganzen  Jahres  beobachtet  hätten,  ist  hier- 
nach nicht  richtig. 

98)  Taanifh  I,  4—7;    in   allen  Punkten  bestätigt   durch   Matth.   6,    16— IS 
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in  möglichst  augenfälliger  Weise  zu  üben,  um  damit  seinen  frommen 
Eifer  znr  Schau  zu  tragen  {Mt.  6,  16).  Aber  das  Schlimmste  war 
die  Grundanschauung,  von  der  man  bei  alledem  ausging.  Man  meinte 
durch  solche  Selbstqual  eine  Pression  auf  Gott  auszuüben,  um  ihm 
seine  Gnadenerweisungen,  wenn  er  damit  zurückhielt,  gleichsam  ab- 
zuzwingen. Je  länger  im  Herbste  der  Regen  ausblieb,  desto  ver- 
schärfter wurde  das  Fasten.  Wenn  der  17.  Marcheschwan  eintrat, 
ohne  dass  Regen  gefallen  war,  so  begannen  Einzelne  drei  Fasttage 
zu  halten.  Trat  der  Neumond  des  Kislev  ein,  ohne  dass  Regen  ge- 
fallen war,  so  verfügte  man  drei  allgemeine  Fasttage.  War  nach 
Ablauf  dieser  noch  kein  Regen  gefallen,  so  wvirden  drei  weitere 
Fasttage  verfügt  und  zwar  mit  einigen  Verschärfungen.  Waren  auch 
diese  ohne  Regen  vorübergegangen,  so  wurden  noch  sieben  allge- 
meine Fasttage  veranstaltet,  abermals   mit  neuen  Verschärfungen^^). 

V. 

Die  bisherigen  Beispiele  werden  es  hinreichend  zur  Anschauung 
gebracht  haben,  in  welcher  Weise  das  sittliche  und  religiöse  Leben 
vom  juristischen  Gesichtspunkte  aus  aufgefasst  und  geregelt  wurde. 
In  allen  Fragen  kam  es  überall  nur  darauf  an,  festzustellen,  was 
Rechtens  ist,  und  zwar  mit  möglichster  Sorgfalt;  damit  das  handelnde 
Subject  für  jeden  einzelnen  Fall  eine  sichere  Directive  habe.  Mit 
einem  Worte:  Ethik  und  Theologie  löst  sich  auf  in  Jurisprudenz. 
Welche  übeln  Folgen  diese  äusserliche  Auffassung  für  die  Praxis 
des  Lebens  hatte,  liegt  deutlich  zu  Tage.  Und  sie  musste  noth- 
wendig  solche  Folgen  haben.  Selbst  in  dem  günstigsten  Falle,  dass 
die  juristische  Casuistik  im  Ganzen  sich  in  sittlich- correcten  Bahnen 
bewegte,  war  sie  eben  selbst  schon  eine  Vergiftung  des  sittlichen 
Principes  und  musste  lähmend  und  erstarrend  auf  den  frischen  Puls- 
schlag  des  sittlichen  Lebens  wirken.  Aber  dieser  günstige  Fall  trat 
keineswegs  ein.  Sobald  einmal  die  Frage  so  gestellt  war:  „Was 
habe  ich  zu  thun,  um  dem  Gesetz  zu  genügen",  lag  die  Versuchung 
zu  nahe,  dass  man  vor  allem  eben  darauf  ausging,  mit  dem  Ge- 
setzesbuchstaben zieh  abzufinden,  auch  auf  Kosten  der  wahren  An- 
forderungen der  Sittlichkeit,  ja  der  eigenen  Intentionen  des  Gesetzes. 

Ein  ziemlich  harmloses  und  in  seiner  Harmlosigkeit  komisches 
Beispiel   dafür,    wie    man   mit    ausgesuchtem   Scharfsinn  Mittel  und 


(wo  die  bildliche  Fassung  der  von  Jesu  gegebenen  Weisung  nicht,  wie  Meyer 
meint,   selbstverständlich,   sondern  gi-undverkehrt  ist.     Jesus  will  sagen,  man 
solle   das  Fasten   nicht   äusserlich   kund  geben,   also   auch   das   gewöhnliche 
Waschen  und  Salben  nicht  unterlassen).     Vgl.  auch  Joma  VIII,  1. 
99)   Taanifh  I,  4—6. 
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Wege  fand,  das  Gesetz  gleichzeitig  zu  umgehen  und  doch  zu  er- 
füllen, sind  die  Bestimmungen  über  den  sogenannten  Erub.  Es  war, 
wie  wir  wissen,  unter  anderm  verboten,  am  Sabbath  einen  Gegen- 
stand aus  einem  Bereiche  (n'lTCl)  in  einen  andern  zu  tragen.  Dies 
hätte  nun  die  unbequeme  Folge  gehabt,  dass  man  am  Sabbath  fast 
alle  Freiheit  der  Bewegung  verloren  hätte,  denn  der  Begriff  des 
nWi  (oder  genauer  des  ""^n^n  r^t?1,  des  Frivatbereiches)  war  ein 
sehr  enger.  Wenn  es  min  aber  gelang,  diesen  Begriff  zu  erweitern  und 
möglichst  grosse  „Bereiche"  herzustellen,  so  war  ja  dem  Uebel  aufs 
glücklichste  abgeholfen.  Das  nächste  Mittel,  das  man  zur  Er- 
reichung dieses  Zieles  ergriff,  war  die  sogenannte  Vermischung  der 
Höfe  (miin  l^li?),  d.  h.  die  Verbindung  mehrerer  in  einem  Hofe 
stehender  Häuser  (deren  jedes  ein  ""^n^fl  n^.TÖ"l  bildet)  zu  einem 
ITl^Jn  niTZJ"!.  Eine  solche  Verbindung  ward  dadurch  bewerkstelligt, 
dass  „sämmtliche  Bewohner  vor  Sabbath  oder  einem  Festtage  etwas 
Speise  zusammenlegten  und  solche  an  einen  bestimmten  Ort  hin- 
setzten, um  damit  zu  bezeichnen,  dass  sie  den  ganzen  Hof  mit  allen 
Wohnungen  darin  als  ein  gemeinschaftliches  Ganzes  betrachteten. 
Dadurch  ward  es  sämmtlichen  Bewohnern  gestattet,  innerhalb  dieses 
Bereiches  am  Feiertage  ein-  und  auszutragen"  **"^).  Natürlich  wurde 
nun, auch  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  festgestellt,  Avelche  Speisen 
zu  diesem  Einb  verwendet  werden  dürfen  und  wie  viel  Speise  nöthig 
und  was  überhaupt  dabei  zu  beobachten  ist,  wie  in  der  Mischna  des 
langen  und  breiten  zu  lesen  ist  ^^  ^).  —  Sehr  viel  war  aber  mit  dieser 
Verbindung  der  Höfe  noch  nicht  gewonnen.  Man  verfiel  daher  noch 
auf  ein  anderes,  jenes  erste  ergänzendes  Mittel,  das  weit  ergiebiger 
war,  nämlich  „die  Verbindung  des  Eingangs"  ("^l^^  ^^1^),  d.  h.  die 
Sperrung  einer  engen  Gasse  oder  eines  von  drei  Seiten  umgebenen 
Raumes  mittelst  eines  Querbalkens,  eines  Drahtes  oder  eines  Strickes, 
wodurch  beide  ""^n^n  n^TUl  werden  (also  Räume,  innerhalb  deren 
das  Hin-  und  Hertragen  von  Gegenständen  gestattet  ist).  Auch  hier 
wird  sorgfältig  erörtert,  wie  hoch  und  wie  breit  die  Oeffnungen  sein 
dürfen,  um  deren  Verschliessung  es  sich  handelt;  und  wie  die  Ver- 
schlussmittel, die  Balken  und  Stricke,  beschaffen  sein  müssen:  wie 
stark  und  wie  breit  u.  s.  w.  ^'^^). 

Ausser  dem  Tragen  von  einem  Bereich  in  den  andern  war  auch 
das  Gehen  auf  eine  Entfernung  von  mehr  als  2000  Ellen  am  Sab- 
bath verboten.  Auch  hiefür  wurde  durch  ein  ähnliches  Mittel  Er- 
leichterung geschaffen:  durch  die  „Vermischung  der  Grenzen"   (D^nS^ 


100)  Jos t 's  Einleitung  zum  Tractat  Erubin. 

101)  Eruhin  VI— VII. 

102)  Eruhin  I,  1  ff.   VII,  6  ff. 
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'l'^'a'inri).  Wer  nämlich  am  Sabbatk  weiter  als  2000  Ellen  zu  gehen 
wünschte,  brauchte  nur  vor  Eintritt  des  Sabbath  innerhalb  dieser 
Grenze  irgendwo  ^also  etwa  an  deren  Endpunkt)  Speise  für  zwei 
Mahlzeiten  niederzulegen.  Er  erklärte  damit  gleichsam,  dass  hier 
sein  Aufenthaltsort  sein  werde:  und  durfte  nun  am  Sabbath  nicht 
nur  von  seinem  factischen  Aufenthaltsorte  bis  zu  diesem  rechtlichen 
Aufenthaltsorte  2000  Ellen  weit  gehen,  sondern  auch  von  da  an  noch 
2000  Ellen  weiter  ^^^).  Ja  es  war  nicht  einmal  in  allen  Fällen  diese 
umständUche  Vorbereitung  nöthig.  Wenn  z.  B.  Jemand  bei  Sabbath- 
anbruch unterwegs  war,  und  er  sah  auf  eine  Entfernung  von  2000 
Ellen  einen  Baum  oder  eine  Steinmauer,  so  konnte  er  dies  für  seinen 
Sabbathsitz  erklären  und  durfte  dann  nicht  nur  bis  zu  dem  Baume 
oder  der  Mauer  2000  Ellen  gehen,  sondern  von  da  noch  2000  Ellen 
weiter.  Nur  musste  er  freilich  gründlich  zu  Werke  gehen  und  sagen: 
„Mein  Sabbathsitz  sei  an  dessen  Stamme"  ("Ij^J'^  ''nr'^nt:).  Denn  wenn 
er  nur  sagte:  „Mein  Sabbathsitz  sei  darunter"  (Vrinri  "ntj'^at?),  so  galt 
dies  nicht,  weil  es  zu  allgemein  und  unbestimmt  war  ^^*). 

So  unschuldig  diese  Spielereien  an  sich  auch  sein  mögen:  sie 
zeigen  jedenfalls  in  erschreckender  Weise,  dass  der  sittliche  Ge- 
sichtspunkt vollständig  durch  den  formal -gesetzlichen  verdrängt  ist; 
dass  man  nur  dem  Gesetzesbuchstaben  gerecht  zu  werden  suchte, 
selbst  mit  Umgehung  von  dessen  eigenem  Sinne. 

Diese  Verschiebung  des  richtigen  Gesichtspunktes  führte  noth- 
wendig  auch  in  wichtigeren  Fragen,  als  die  eben  berührten  waren, 
zu  Resultaten,  welche  mit  einer  sittlichen  Auffassung  der  Dinge 
direct  im  Widerspruche  stehen.  Bekannt  ist  der  Weheruf  des  Herrn 
über  die  Schriftgelehrten,  die  mit  dem  Eide  ihr  leichtfertiges  Spiel 
treiben,  indem  sie  sagen:  „Wer  da  schwöret  bei  dem  Tempel,  das 
bedeutet  nichts;  wer  aber  schwöret  bei  dem  Golde  des  Tempels,  der 
ist  gebunden.  Und  wer  da  schwöret  bei  dem  Altar,  das  bedeutet 
nichts;  wer  aber  schwöret  bei  dem  Opfer,  das  auf  dem  Altar  ist,  der 
ist  gebunden"  (Matth.  23,  16.  18)  '^'').  Bekannt  ist  ferner  die  laxe 
Auslegung  der  Bestimmung  über  die  Ehescheidung  Deut.  24,  1: 
dass  der  Mann  die  Frau  entlassen  dürfe,  wenn  er  etwas  Schändliches 
(IS'n  T\'T\'Sf)   an   ihr  bemerkt  habe.     Nur  die  Schule  Schammai's  liess 

103)  Jost's  Einleitung  zum  Tractat  Enihin.  Die  näheren  Bestimmungen 
Eruhin  III.  IV.  VIII. 

104)  Eruhin  IV,  7. 

10.5)  Vgl.  Schebuoth  IV,  13:  Wer  schwört  „bei  Himmel  und  Erde",  der  ist, 
wenn  er  falsch  geschworen,  nicht  des  Meineides  schuldig.  —  S.  überh.  Sche- 
huotli  IV,  3  if .  —  Auch  Maimonides  sagt,  ein  Schwur  bei  Himmel  und  Erde 
sei  kein  Schwur.  S.  die  Stelle  bei  Lightfoot,  Horae  hobr.  zu  Matth.  .5,  33 
{Opp.  IF,  293),  Schoettgen,  Horae  hehr.  I,  40. 
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den  Worten  ihren  eigentlichen  Sinn.  Die  Schnle  Hillel's  deutete  sie 
dahin  um:  Wenn  sie  ihm  auch  nur  die  Speise  verderbt  hat.  Und 
nach  R.  Akiba  vollends  war  dem  Manne  die  Entlassung  der  Frau 
gestattet,  wenn  er  auch  nur  eine  andere  schöner  fand  als  sie  •^'').  — 
Die  Reinigungsgesetze  gaben  Veranlassung,  das  Gebiet  des  geschlecht- 
lichen Lebens  in  einer  Weise  zu  behandeln,  welche  viel  Aehnlichkeit 
hat  mit  der  schlüpfrigen  Casuistik  der  Jesuiten:  ein  schlagender  Be- 
weis, wie  die  casuistische  Methode  als  solche  mit  innerer  ]Noth wen- 
digkeit auf  diese  Irrwege  führt '^").  Auch  noch  in  einem  andern 
Punkte  zeigt  sich  eine  auffallende  Parallele  mit  dem  Jesuitismus, 
nämlich  in  der  Hintansetzung  der  Pietätspflichten,  z.  B.  gegen  Vater 
und  Mutter,  hinter  vermeintliche  religiöse  Verpflichtungen.  „Wenn 
ein  Mensch  zu  Vater  oder  Mutter  gesagt  hat:  Geopfert  sei,  was 
immer  du  von  mir  als  Nutzen  haben  könntest,  so  gestattet  ilir  ilim 
nicht  mehr,  etwas  für  Vater  oder  Mutter  zu  thun"  {Marc.  7,  11 — 12, 
vgl.  Matth.  15.  5)  —  so  wirft  Jesus  den  Pharisäern  vor;  und  über- 
einstimmend hiermit  heisst  es  in  der  Mischna.  dass  ein  übernommenes 
Gelübde  nicht  „wegen  der  den  Eltern  schuldigen  Ehrfurcht'"  (""222 
Taxi  T^IX)  rückgängig  gemacht  werden  könne  ^*''^).  Die  ganz  äusser- 
lich  und  formal  aufgefasste  religiöse  Verpflichtung  steht  also  höher 
als  die  höchste  Pietätspflicht. 

Es  ist  nach  alledem  nur  zu  sehr  begründet,  wenn  der  Herr 
seinen  Zeitgenossen  ein  Mücken- seigen  und  Kameele- verschlucken 
vorwirft  {Mt.  23,  24),  und  ihnen  die  schwere  Anklage  ins  Gesicht 
schleudert,  dass  sie  die  Becher  und  Schüsseln  auswendig  rein  halten, 
aber  inwendig  voll  Raub  und  Unmässigkeit  seien  {Mt.  23,  25.  Lac 
11,  39).  Gleich  übertünchten  Gräbern,  welche  auswendig  zwar  an- 
muthig  erscheinen,  aber  inwendig  voller  Todtenbeine  und  alles  ün- 
flathes  sind,  scheinen  auch  sie  von  aussen  vor  den  Menschen  ge- 
recht, aber  inwendig  sind  sie  voller  Heuchelei  und  Untugend  {Mt. 
23,  27 — 28.  Luc.  11,  44).  Indessen  wäre  es  unbillig,  in  solchen, 
wie  immer  auch  begründeten,  Strafworten  eine  allseitige  Charakte- 
ristik der  ganzen  Zeit  zu  finden.  Die  Gerechtigkeit  erfordert  es, 
hier  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  uns  von  den  Gelehrten  jener 
Zeit  doch   auch  manch   schönes   Wcn-t  aufbewahrt  ist.  welches  den 


l(i6)  Gittin  IX,  10.  Vgl.  Matth.  19,  3.  Uebeihaupt  über  diese  Abschwä- 
chungen:  Keim,  üeschichte  Jesu  II,  248  ff. 

107)  Vgl.  die  Tractate  Nidda  und  Sabim. 

108)  Nedarim  IX,  1  (nur  R.  Elieser  will  es  gestatten;  er  steht  aber  da- 
mit allein).  Vgl.  auch  Wünsche,  Neue  Beiträge  S.  184 — 186.  —  Vergeblich 
sind  die  Versuche,  das  mit  der  Mischna  übereinstimmende  Zeugniss  Jesu  um- 
zudeuten, z.  B.  von  Rosen  berg  in  Delitzsch 's  „Saat  auf  Hotfnung"  ISTö. 
S.  37—40. 
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Beweis  liefert,  dass  unter  dem  Wüste  der  halachischen  Discussionen 
niclit  alles  sittliche  Urtheil  erstickt  war.  Wir  erinnern  etwa  an  die 
schon  erwähnte  Mahnung  des  Antigonus  von  Socho,  dass  man  den 
Knechten  gleichen  solle,  welche  ohne  Rücksicht  auf  Lohn  Dienste 
leisten  i''^),  oder  an  die  des  R.  Elieser:  das  Gebet  nicht  zur  festge- 
stellten Pflicht  zu  machen  ^i*^).  Ein  Wahlspruch  Hillel's  war  es: 
Richte  deinen  Nächsten  nicht,  bis  du  an  seine  Stelle  gekommen  i  *  i). 
R.  Elieser  ben  Hyrkanos  sagte:  Deines  Nächsten  Ehre  sei  dir  so 
werth  als  die  deinige^'^).  R.Jose  ha-Kohen  sagte:  Deines  Nächsten 
Vermögen  sei  dir  theuer  wie  dein  eigenes.  Derselbe  sagte:  Thue 
alle  deine  Handlungen  im  Namen  Gottes  ^^^).  R.  Juda  ben  Tema 
sagte:  Sei  muthig  wie  ein  Leopard,  leicht  wie  ein  Adler,  schnell 
wie  ein  Hirsch  und  stark  wie  ein  Löwe,  den  Willen  deines  Vaters 
im  Himmel  zu  thun^^'*). 

Wenn  wir  aber  von  solchen  einzelnen  Lichtblicken  und  ebenso 
von  den  tieferen  Schatten,  welche  den  Gegensatz  hiezu  bilden,  ab- 
sehen, so  können  wir  die  Gesammtrichtung  des  Judenthums  jener 
Zeit  nicht  besser  charakterisiren,  als  mit  den  Worten  des  Apostels: 
Sie  haben  einen  Eifer  um  Gott,  aber  in  Unverstand  (Rom.  10,  2). 
Es  war  eine  furchtbare  Last,  welche  die  falsche  Gesetzlichkeit  auf 
die  Schultern  des  Volkes  geladen  hatte.  „Schwere  und  unerträgliche 
Bürden  legen  sie  den  Menschen  auf  den  Hals"  {Mt.  23,  4.  Luc.  11,  46). 
Nichts  war  der  freien  Persönlichkeit  anheimgegeben;  alles  unter  den 
Zwang  des  Buchstabens  gestellt.  Bei  jeder  Regung  und  Bewegung 
musste  der  gesetzeseifrige  Israelite  sich  fragen:  was  ist  geboten? 
Auf  Schritt  und  Tritt,  bei  der  Arbeit  des  Berufes,  beim  Gebet,  bei 
der  Mahlzeit,  zvi  Hause  und  unterwegs,  vom  frühen  Morgen  bis  zum 
späten  Abend,  von  der  Jugend  bis  zum  Alter  folgte  ihm  die  zwingende, 
todte  und  ertödtende  Formel.  Ein  gesundes  sittliches  Leben  konnte 
unter  solcher  Last  nicht  gedeihen,  üeberall  wurde,  statt  aus  Innern 
Impulsen  gehandelt,  vielmehr  äusserlich  gemessen  und  abgewogen. 
Für  den,  der  es  ernst  nahm,  war  das  Leben  eine  stete  Qual.     Denn 


109)  Aboth  I,  3. 

110)  Berachoth  IV,  4.     Vgl.  Aboth  II,   13. 

111)  Aboth  II,  4. 

112)  Aboth  II,  10. 

113)  Aboth  II,  12. 

114)  Aboth  V,  20. —  Vgl.  Saalschutz,  Archäologie  der  Hebräer  I,  247  S. 
— •  Eine  Anzahl  von  talmudischen  Parallelen  zu  Aussprüchen  Christi  hat  Weiss 
(Zur  Geschichte  der  jüdischen  Tradition  Bd.  I,  1871)  zusammengestellt;  hieraus 
in  deutscher  Uebersetzung  mitgetheilt  von  Weber  in  Delitzsch 's  „Saat  auf 
Hoffnung"  Jahrg.  1872,  S.  89  ff.  Aehnlich:  Duschak,  Die  Moral  der  Evan- 
gelien und  des  Talmud,  Brunn  1877. 
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jeden  Augenblick  war  er  in  Gefahr,  das  Gesetz  zu  übertreten;  und 
da  so  viel  an  der  äussern  Form  bing,  war  er  oft  im  Ungewissen, 
ob  er  dem  Gesetze  wirklich  genügt  habe.  Andererseits  war  für  den, 
der  es  in  der  Kenntniss  und  Handhabung  des  Gesetzes  zur  Meister- 
schaft gebracht  hatte,  Hochmuth  und  Dünkel  fast  unvermeidlich. 
Er  konnte  sich  ja  sagen,  dass  er  der  Pflicht  genügt,  dass  er  nichts 
versäumt,  dass  er  alle  Gerechtigkeit  erfüllt  habe.  Aber  um  so  ge- 
wisser ist,  dass  diese  Gerechtigkeit  der  Scliriftgelehrten  und  Phari- 
säer {Mt.  5,  20),  die  mit  hochmüthigem  Danke  gegen  Gott  auf  die 
Sünder  herabsah  (Luc.  18,  9 — 14),  und  pomphaft  mit  ihren  Werken 
vor  den  Augen  der  Welt  prahlte  {Mt.  G,  2.  23,  5),  nicht  die  wahre 
und  Gott  wohlffefalliffe  ist. 
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In  dem  religiösen  Ideenkreis  des  jüdischen  Volkes  in  unserer 
Zeit  kann  man  zwei  Gruppen  unterscheiden:  1)  die  allgemeinen 
religiösen  Ideen,  welche  sich  auf  das  Verhältniss  des  Menschen 
und  der  Welt  zu  Gott  überhaupt  beziehen,  und  2)  die  specifisch 
israelitischen  Ideen,  welche  das  Verhältniss  des  jüdischen  Volkes 
zu  Jahve  als  dem  Gott  Israel's  zum  Gegenstände  haben.   Die  letzteren 
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sind  die  eigentlich  durchschlagenden;  sie  bilden  das  Centrum,  um 
welches  jene  anderen  gruppirt,  und  auf  welches  dieselben  bezogen 
werden.  Diese  specifisch  israelitischen  Ideen  haben  aber  in  der  spä- 
teren Zeit  wieder  ihre  besondere  Färbung  erhalten  durch  die  ge- 
setzliche Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Jalive  und  Is- 
rael. Der  Gedanke,  dass  Gott  dieses  eine  Volk  zu  seinem  Eigenthum 
erkoren  hat  und  ihm  darum  ausschliesslich  seine  Wohlthaten  spen- 
det, wird  nun  ergänzt  durch  den  anderen,  dass  er  ihm  auch  ein 
Gesetz  gegeben  hat,  und  sich  dabei  verpflichtet  hat,  ihm  seine 
Wohlthaten  unter  der  Voraussetzung  zu  spenden,  dass  es  dieses  Ge- 
setz beobachtet.  Den  Kern  des  religiösen  ßewusstseins  bil- 
det also  jetzt  der  Satz,  dass  Gott  dem  Volke  Israel  viele 
Gebote  und  Satzungen  gegeben  hat,  um  ihm  viel  Lohn  zu 
verschaffen"^).  Eine  sehr  einfache  Beobachtung  zeigte  jedoch,  dass 
dieser  Lohn  in  der  empirischen  Gegenwart  weder  dem  Volke  als 
Ganzem  noch  dem  Einzelnen  in  dem  zu  erwartenden  Masse  zu  Theil 
werde.  Je  intensiver  demnach  jener  Gedanke  das  Bewusstsein  des 
Volkes  wie  des  Einzelnen  durchdrang,  um  so  mehr  musste  sich 
der  Blick  auf  die  Zukunft  richten,  und  zwar  dies  wieder  um  so  leb- 
hafter, je  schlimmer  die  Gegenwart  beschaffen  war.  Man  darf  daher 
sagen,  dass  in  der  späteren  Zeit  das  religiöse  Bewusstsein  sich 
concentrirt  um  die  Zukunftshoffnung.  Die  zu  erwartende 
bessere  Zukunft  ist  der  eigentliche  Zielpunkt,  auf  welchen  alle  an- 
deren religiösen  Ideen  teleologisch  bezogen  werden.  Wie  das  Thun 
des  Israeliten  wesentlich  Gesetzesbeobachtung  ist,  so  ist  sein  Glaube 
wesentlich  Glaube  an  eine  bessere  Zukunft.  Um  beide  Pole  bewegt 
sich,  wie  schon  oben  bemerkt  (S.  389  f.)  das  religiöse  Leben  des  jüdi- 
schen Volkes  in  unserer  Zeit.  Man  eifert  für  das  Gesetz,  um  dereinst 
des  Lohnes  theilhaftig  zu  werden.  —  Diese  centrale  Stellung  der  Zu- 
kunftshoffnung in  dem  religiösen  Bewusstsein  Israelis  rechtfertigt  es, 
dass  wir  auf  sie  speciell  hier  noch  unsere  Aufmerksamkeit  richten. 


I.   Verhältniss  zur  älteren  messianischen  Hoffnung. 

Die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  ist  schon  bei  den  alt- 
testamentlichen  Propheten  ein  wesentliches  Moment  ihres  religiösen 
Bewusstseins.  Sie  ist  dem  Volke  auch  später  nie  ganz  verloren  ge- 
gangen, wenn  sie  auch  nicht  immer  so  lebendig  war,  wie  es  dann 
etwa  seit  der  makkabäischen  Erhebung  in  steigendem  Masse  wieder 
der  Fall  war.     Im  Laufe  der  Zeit   hat  aber  diese  Zukunftshoffnuno- 
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docli  sehr  manuigfaclie  Wandlungen  erfahren.  Auf  dem  Ge- 
biete des  Glaubens  war  ja  die  Freiheit  der  Bewegung  eine  viel 
grössere  als  auf  dem  Gebiete  des  Thuns.  Während  die  gesetzlichen 
Vorschriften  bis  in  ihr  kleinstes  Detail  hinein  verbindlich  waren  und 
darum  unverändert  von  einer  Generation  der  anderen  überliefert  wer- 
den mussten,  war  dem  Glauben  wenigstens  ein  relativ  freierer  Spiel- 
raum gestattet:  sofern  nur  gewisse  Grundlagen  festgehalten  wurden, 
konnte  das  individuelle  Bedürfniss  sich  hier  viel  freier  ergehen  (s. 
oben  §.  25  III:-  Halacha  und  Haggada).  So  ist  denn  auch  die  Zu- 
knnftshoffnung  in  sehr  mannigfaltiger  Weise  ausgestaltet  worden. 
Dabei  lassen  sich  aber  doch  gewisse  gemeinsame  Grundlinien 
beobachten,  durch  welche  im  Durchschnitt  die  spätere  mes- 
sianische Hoffnung  sich  von  der  älteren  charakteristisch 
unterscheidet.  Die  ältere  messianische  Hoffnung  bewegt  sich  im 
Wesentlichen  in  dem  Rahmen  der  gegenwärtigen  Weltverhältnisse 
und  ist  nichts  anderes  als  die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft 
des  Volkes.  Dass  das  Volk  sittlich  geläutert,  von  allen  schlechten 
Elementen  gereinigt  werde,  dass  es  unbehelligt  und  geachtet  inmitten 
der  Heiden Avelt  dastehen  werde,  indem  seine  Feinde  entweder  ver- 
nichtet oder  zur  Anerkennung  des  Volkes  und  seines  Gottes  ge- 
zwungen worden  sind,  dass  es  von  einem  gerechten,  weisen  und 
mächtigen  Könige  aus  Davids  Hause  regiert  werde,  darum  auch  im 
Innern  Gerechtigkeit,  Friede  und  Freude  herrschen  werden,  ja  dass 
alle  natürlichen  üebel  aufgehoben  und  ein  Zustand  ungetrübter  Se- 
ligkeit eintreten  werde :  dieses  etwa  sind  die  Grundzüge  der  Zukunfts- 
hoffnung  der  älteren  Propheten.  Dieses  Bild  hat  aber  in  dem  Be- 
wusstsein  der  späteren  Zeit,  zum  Theil  schon  bei  den  späteren  Pro- 
pheten, besonders  aber  in  der  nachkanonischen  Zeit,  sehr  wesent- 
liche Umgestaltungen  erfahren. 

1)  Vor  allem  hat  sich  der  Blick  je  länger  desto  mehr 
erweitert  vom  Volk  auf  die  Welt:  nicht  nur  die  Zukunft  des 
Volkes,  sondern  die  Zukunft  der  Welt  wird  ins  Auge  gefasst. 
Während  für  die  ältere  Anschauung  die  Heidenvölker  nur  insofern 
in  Betracht  kamen,  als  sie  zum  Volke  Israel  in  irgend  welcher  Be- 
ziehung standen,  fasst  die  Erwartung  der  späteren  Zeit  immer  be- 
stimmter das  Geschick  aller  Menschen,  ja  der  ganzen  Welt  in's 
Auge.  Das  Gericht  ist  ursprünglich  entweder  ein  Gericht,  durch 
welches  Israel  geläutert  wird,  oder  ein  Gericht,  durch  welches  die 
Feinde  Israels  vernichtet  werden;  später  wird  es  zum  Weltgericht, 
in  welchem  über  das  Schicksal  aller  Menschen  und  Völker  entschie- 
den wird,  und  zwar  entweder  durch  Gott  selbst  oder  durch  seinen 
Gesalbten,  den  messianischen  König  Israels.  Das  ideale  Reich  der 
Zukunft    geht    nach  der    älteren  Erwartung    niclit    wesentlich    über 


§.  2U.    Die  messianisclie  Hoffnung.  421 

die  empirischen  Grenzen  des  heiligen  Landes  hinaus;  nach  der  spä- 
teren Auffassung  umfasst  das  Gottesreich  der  Zukunft  die  ganze 
Menschheit,  die  willig  oder  gezwungen  unter  dem  Scepter  Israel's 
zu  einem  Weltreiche  vereinigt  ist.  Der  Messias  ist  also  Weltrichter 
und  Weltbeherrscher.  Ja  auch  die  vernunftlose  Creatur,  Himmel  und 
Erde,  also  die  ganze  Welt  im  strengen  Sinne  werden  umgestaltet: 
die  alte  vernichtet  und  eine  neue  herrliche  an  ihrer  Stelle  geschaffen. 
—  Diese  Erweiterung  der  Zukunfts-Idee  ist  theilweise  schon  durch 
die  Erweiterung  des  politischen  Gesichtskreises  herbeigeführt.  Je 
mehr  die  kleinen  Einzelstaaten  von  den  grossen  Weltreichen  ver- 
schlungen wurden,  desto  näher  lag  es,  auch  das  ideale  Reich  der 
Zukunft  als  ein  Weltreich  sich  vorzustellen.  Nach  dem  Untergang 
des  letzten  heidnischen  Weltreiches  nimmt  Gott  selbst  das  Scepter 
in  die  Hand  und  begründet  ein  Weltreich,  in  welchem  er,  der  himm- 
lische König,  regiert  durch  sein  Volk.  Aber  noch  wichtiger  als  die 
Erweiterung  des  politischen  Horizontes  war  für  die  Entwickelung 
der  messianischen  Idee  die  Erweiterung  des  Gottesbegriffes  und  der 
Weltanschauung  überhaupt.  Für  die  ursprüngliche  Anschauung  ist 
Jahve  nur  der  Gott  und  König  Israel's.  Später  wird  er  immer  be- 
stimmter und  deutlicher  als  der  Gott  und  König  der  Welt  aufge- 
fasst:  womit  auch  wieder  zusammenhängt,  dass  nun  auch  der  Begriff 
der  „Welt"  als  eines  einheitlichen,  alles  Seiende  umfassenden  Ganzen 
immer  deutlicher  ins  Bewusstsein  tritt.  Wesentlich  durch  diese  Er- 
weiterung des  religiösen  Bewusstseins  überhaupt  ist  es  bedingt,  dass 
auch  die  Zukunftserwartung  sich  immer  universeller  gestaltet. 

2)  Mit  dieser  Erweiterung  der  Zukunftserwartung  geht  aber  auf 
der  andern  Seite  Hand  in  Hand  eine  viel  bestimmtere  Beziehung 
derselben  auf  das  Einzel-Individuum.  Auch  dies  hängt  wie- 
der zusammen  mit  der  Entwickelung  des  religiösen  Bewusstseins 
überhaupt.  Ursprünglich  ist  Jahve  der  Gott  des  Volkes,  der  das 
Wohl  und  Wehe  des  Volkes  mit  seiner  mächtigen  Hand  leitet. 
Auf  das  Geschick  des  Einzelnen  wird  dabei  kaum  reflektirt.  Mit  der 
Vertiefung  des  religiösen  Bewusstseins  musste  aber  mehr  und  mehr 
auch  der  Einzelne  sich  als  Gegenstand  der  Fürsorge  Gottes  fühlen. 
Jeder  Einzelne  weiss  sein  Geschick  in  Gottes  Hand  und  ist  dessen 
gewiss,  dass  Gott  ihn  nicht  verlässt.  Die  Erstarkung  dieses  indivi- 
duellen Vorsehungsglaubens  hat  allmählich  auch  eine  individuelle 
Gestaltung  der  Zukuuftshoffnung  zur  Folge  gehabt;  freilich  verhält- 
nissmässig  sehr  spät:  erst  bei  Daniel  ist  sie  mit  Bestimmtheit  nach- 
weisbar. Die  Form,  in  der  sie  sich  zunächst  äussert,  ist  die  des 
Auferstehungsglaubens.  Indem  der  fromme  Israelite  dessen  ge- 
wiss ist,  dass  auch  sein  persönliches  und  zwar  dauerndes  und  ewiges 
Heil  von  Gott  gewollt  ist,  erwartet  er,  dass  er  und  jeder  einzelne 
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Fromme  Tlieil  haben  werde  au  der  zukünftigen  Herrlichkeit  des 
Volkes.  Wer  also  vor  Verwirklichung  derselben  vom  Tode  ergriffen 
wird,  der  darf  hoffen,  dass  er  dereinst  von  Gott  wieder  auf  erweckt 
und  in  das  Reich  der  Herrlichkeit  versetzt  werden  wird.  Der  Zweck 
der  Auferweckung  ist  demnach  die  Theilnahme  an  der  herrlichen 
Zukunft  des  Volkes;  und  der  Grund  des  Auferstehungsglaubens  ist 
das  immer  kräftiger  sich  entwickelnde  persönliche  Heils-In- 
teresse. —  Aber  nicht  nur  das  Heils-Interesse  gestaltet  sich  indi- 
viduell. Sondern  die  Reflexion  richtet  sich  überhaupt  bestimmter 
auf  das  künftige  Geschick  jedes  Einzelnen,  auch  in  malam  partem. 
Gott  führt  im  Himmel  Buch  über  die  Thaten  jedes  Einzelnen,  wenig- 
stens jedes  Israeliten.  Und  auf  Grund  dieser  himmlischen  Bücher 
wird  dann  beim  Gericht  entschieden:  Lohn  und  Strafe  jedem  Einzel- 
nen genau  nach  Verdienst  zugemessen.  Dies  hat  dann  wieder  zur 
Folge,  dass  die  Erwartung  der  Auferstehung  sich  verallgemeinert: 
nicht  nur  die  Gerechten,  sondern  auch  die  Ungerechten  werden  auf- 
erstehen, um  im  Gericht  ihr  Urtheil  zu  empfangen.  Doch  ist  diese 
Erwartung  nie  zu  allgemeiner  Gültigkeit  gelangt:  vielfach  wird  doch 
nur  eine  Auferstehung  der  Froramen  erwartet.  —  Endlich  aber  hat  das 
individuelle  Heilsinteresse  sich  auch  nicht  mehr  begnügt  mit  der  Aufer- 
stehung zum  Zweck  der  Theilnahme  am  messianischen  Reiche.  Diese 
wird  nicht  mehr  als  die  letzte  und  höchste  Seligkeit  betrachtet,  son- 
dern nach  dieser  noch  eine  höhere,  ewige,  himmlische  Seligkeit  er- 
wartet: ein  absoluter  Verklärungszustand  im  Himmel,  Avie  anderer- 
seits auch  für  die  Gottlosen  nicht  mehr  bloss  Ausschluss  vom  mes- 
sianischen Reiche,  sondern  ewige  Qual  und  Pein  in  der  Hölle. 

3)  Die  letzteren  Momente  hängen  nun  schon  mit  einer  weiteren 
Eigenthümlichkeit  zusammen,  durch  welche  die  Zukunftserwartung 
der  späteren  Zeit  sich  von  der  älteren  unterscheidet:  sie  wird  näm- 
lich immer  mehr  transcendent,  immer  mehr  ins  Uebernatürliche, 
Ueberweltliche  umgesetzt.  Die  ältere  Zukunftshoffnung  bleibt  im 
Rahmen  der  gegenwärtigen  Weltverhältnisse.  Man  erwartet  eine 
Vernichtung  der  Feinde  Israels,  eine  Läuterung  des  Volkes  und  eine 
herrliche  Zukunft  desselben.  So  ideal  auch  diese  künftige  Selig- 
keit vorgestellt  wird,  sie  bleibt  doch  im  Rahmen  der  gegenwärtigen 
Verhältnisse,  die  eben  nur  idealisirt  werden.  Für  die  spätere  An- 
schauung werden  Gegenwart  und  Zukunft  immer  mehr  zu  reinen 
Gegensätzen,  die  Kluft  zwischen  beiden  immer  schroffer,  die  Auf- 
fassung immer  dualistischer.  Mit  dem  Eintritt  der  messianischen 
Zeit  beginnt  ein  neuer  Weltlauf,  ein  neuer  dVi^.  Dieser  künftige 
Weltlauf  (5?3n  Db'iy)  ist  aber  in  allen  Stücken  der  reine  Gegensatz 
zu  dem  gegenwärtigen  Weltlauf  (n-TJl  übl^).  Der  gegenwärtige  steht 
unter   der  Herrschaft    der  widergöttlichen   Mächte,   des  Satans   und 
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seiner  Engel:  er  ist  darum  in  Sünde  und  Uebel  A^er.sunken.  Der 
künftige  steht  unter  der  Herrschaft  Gottes  und  seines  Gesalbten: 
in  ihm  herrscht  darum  lauter  Gerechtigkeit  und  Seligkeit.  Einen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  giebt  es  kaum.  Durch  einen  wun- 
derbaren Act  Gottes  wird  der  eine  vernichtet  und  der  andere  ins 
Dasein  gerufen.  —  So  sehr  sich  diese  Anschauung  auch  an  die  ältere 
Vorstellung  anlehnt,  so  ist  dabei  doch  der  Gegensatz  zwischen  Jetzt 
und  Einst  viel  schärfer  gespannt  als  in  der  früheren  Anschauung. 
Die  letztere  sieht  weit  mehr  auch  in  der  Gegenwart  schon  das  gnädige 
Walten  Gottes.  Nach  der  späteren  Vorstellung  könnte  es  fast  schei- 
nen, als  ob  Gott  für  die  Gegenwart  den  satanischen  Mächten  das 
Regiment  ganz  überlassen  habe,  und  erst  für  die  künftige  Welt  die 
volle  Ausübung  seiner  Herrschaft  sich  vorbehalten  habe.  Demge- 
mäss  wird  auch  das  künftige  Heil  üumer  mehr  als  rein  transcen- 
dentes  aufgefasst.  Alle  Güter  der  künftigen  Welt  kommen  von  oben 
herab,  vom  Hmimel,  wo  sie  von  Ewigkeit  her  präexistirt  haben.  Sie 
sind  für  die  Heiligen  dort  aufbewahrt  als  ein  „Erbe",  das  ihnen 
dereinst  wird  zugetheilt  werden.  Insonderheit  existirt  dort  bereits 
das  vollkommene  herrliche  neue  Jerusalem,  das  in  der  Vollendungs- 
zeit an  Stelle  des  alten  auf  die  Erde  herabkommen  wird.  Ebenso 
befindet  sich  aber  dort  in  der  Gemeinschaft  Gottes  bereits  der  von 
Gott  seit  Ewigkeit  erwählte  vollkommene  König  Israel's,  der  Messias. 
Alles  Gute  und  Vollkommene  kann  eben  nur  von  oben  herabkom- 
men, weil  alles  Irdische  in  seinem  gegenwärtigen  Zustande  das  reine 
Widerspiel  des  Göttlichen  ist.  Zuletzt  greift  darum  die  Zukunfts- 
hoffnung überhaupt  über  das  irdische  Dasein  hinaus.  Auch  nicht  m 
dem  Reich  der  Herrlichkeit  auf  der  erneuerten  Erde  wird  das, letzte 
Heil  gefunden,  sondern  in  einem  absoluten  Verklärungszustande  im 
Himmel.  —  Wie  das  Heil  selbst,  so  wird  auch  die  Art  seiner  Ver- 
wirklichung immer  mehr  transcendent  gedacht.  Das  Gericht  ist  ein 
forensischer  Act.  in  welchem  ohne  Vermittelung  irdischer  Kräfte 
lediglich  durch  einen  Urtheilsspruch  Gottes  oder  seines  Gesalbten 
über  das  Schicksal  der  Menschen  entschieden  wird;  und  die  Voll- 
ziehung dieses  Urtheils  erfolgt  nur  durch  übernatürliche  Kräfte,  durch 
einen  -wimderbaren  Macht- Act  Gottes,  welcher  das  Alte  vernichtet 
mid  die  neue  Ordnung  der  Dinge  ins  Dasein  ruft. 

4)  Eine  wesentlich  neue  Färbung  hat  endlich  die  messianische 
Hoffnung  in  der  späteren  Zeit  auch  dadurch  erhalten,  dass  sie,  wie 
überhaupt  der  gesammte  religiöse  Vorstellungskreis,  durch  die  em- 
sige x\rbeit  der  Schriftgelehrten  immer  mehr  dogmatisirt  wurde. 
Au  Stelle  der  frischen  religiösen  Production  trat  die  gelehrte  For- 
schung in  den  Schriften  der  Propheten,  durch  welche  das  Detail  des 
messianischen  Zukunftsbildes  dogmatisch  festgestellt  wurde.    Die  Auf- 
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gäbe  der  Schriftgelehrten  war  ja  freilich  zunächst  die  Feststellung 
und  Bearbeitung  des  Gesetzes.  Aber  nach  derselben  Methode 
haben  sie  dann  auch  den  religiösen  Vorstellungskreis,  speciell  auch 
die  messianischen  Erwartungen  bearbeitet  und  im  Detail  festgestellt. 
So  wurde  das  poetische  Bild  zum  gelehrten  Dogma.  Während  in 
den  idealen  Zukunftsbildern  der  Propheten  die  Grenze  des  eigentlich 
und  bildlich  Gemeinten  offenbar  eine  fliessende  ist,  wird  von  den 
Schriftgelehrten  der  späteren  Zeit  der  heilige  Text  der  Propheten 
beim  Wort  genommen,  das  poetische  Bild  dogmatisch  versteift  und 
eben  dadurch  auch  der  Charakter  des  ganzen  Zukunftsbildes  immer 
mehr  ein  äusserlich  transcendenter.  Es  ist  aber  nicht  nur  das  vor- 
liegende Detail  gesammelt  und  dogmatisch  fixirt  worden,  sondern 
durch  gelehrte  Combination  desselben  auch  neues  Detail  gewonnen 
worden,  wie  das  eben  die  Art  des  haggadi sehen  Midrasch  ist  (s.  oben 
§.  25,  III).  Man  brachte,  um  neue  Aufschlüsse  zu  gewinnen,  in 
scharfsinniger  Weise  die  heterogensten  Stellen  in  Beziehung  zu  ein- 
ander, und  stellte  dadurch  immer  genauer  und  umfassender  das  De- 
tail der  messianischen  Dogmatik  fest.  Immerhin  war  dieser  gelehrte 
Stoff"  ein  fliessender.  Denn  wirklich  verbindlich,  wie  das  Detail  des 
Gesetzes,  ist  er  nie  geworden.  Es  stand  also  dem  Einzelnen  doch 
frei,  bald  mehr  bald  weniger  sich  davon  anzueignen  und  ihn  nach 
eigener  Einsicht  zu  formen,  so  dass  die  messianische  Hofiiiung  stets 
im  Flusse  blieb  und  uns  bei  den  Einzelnen  in  sehr  verschiedener 
Ausgestaltung  entgegentritt. 

Ueberhaupt  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  hier  charakterisirten 
Eigenthümlichkeiten  der  späteren  messianischen  Erwartung  keines- 
wegs überall  in  gleicher  Weise  sich  finden.  Die  Herrschaft  hat 
doch  auch  in  der  späteren  Zeit  die  alte  Hoffnung  auf  eine 
herrliche  Zukunft  des  Volkes  behalten.  Diese  bildet  auch  in 
dem  Zukunftsbilde  der  späteren  Anschauung  die  massgebende  Grund- 
lage. Jenachdem  aber  auf  diese  Grundlage  die  charakteristischen 
Eigenthümlichkeiten  der  späteren  Anschauung  stärker  oder  schwächer, 
so  oder  so  umgestaltend  einwirken,  wird  das  alte  Bild  bald  mehr 
bald  weniger,  bald  in  der  einen  bald  in  der  andern  Weise  eigen- 
thümlich  modificirt  und  ergänzt. 

Aber  ist  überhaupt  diese  Hofliiiung  stets  im  Volke  lebendig  ge- 
blieben? Ist  sie  nicht  mit  dem  Absterben  der  alten  Prophetie  auch 
selbst  abgestorben,  und  erst  etwa  durch  die  christliche  Bewegung  zu 
neuem  Leben  erweckt  worden?  Letzteres  ist  mehrfach  behauptet 
worden,  namentlich  sofern  es  sich  um  die  messianische  Idee  im 
engeren  Sinne,  um  die  Erwartung  eines  messianischen  Königs 
handelt.  Man  meint,  diese  sei  erst  durch  das  Auftreten  Jesu  Christi 
wieder  angeregt  und  dadurch   auch  in  den  Kreisen  des  Judenthums 
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erst  wieder  lebendig  geworden.  In  summarischer  Weise  ist  diese  Be- 
hauptung aufgestellt  worden  von  Bruno  Bauer  und  Volkmur: 
besonnener  und  mit  besserer  Begründung  von  Holtzmann.  Des 
letzteren  Aufstellungen  sind  etwa  diese.  Nachdem  in  den  letzten 
Jahrhunderten  vor  Christo  die  messianische  Idee  fast  völlig  erloschen 
war,  sei  sie  auf  dem  Wege  gelehrter  Thätigkeit  „vermittelst  rein 
literarischer  Forschung"  reconstruirt  worden.  Dieser  Process  der 
Neubildung  sei  zwar  zur  Zeit  Jesu  schon  im  Gange  gewesen,  habe 
seinen  Abschluss  aber  erst  in  der  christlichen  Zeit  und  unter  theil- 
weisem  Einflüsse  christlicher  Ideen  erhalten.  Im  Volksbewusstsein 
sei  die  messianische  Idee  zur  Zeit  Christi  noch  keineswegs  lebendig 
gewesen.  Ein  wesentlicher  Unterschied  der  späteren  schulmässigen 
von  der  früheren  prophetischen  Messiasidee  sei  der,  dass  von  den 
Propheten  das  Auftreten  des  Messias  erst  erwartet  werde,  nachdem 
zuvor  Gott  selbst  in  einer  Entscheidungsschlacht  die  feindlichen 
Mächte  vernichtet  habe,  während  nach  der  späteren  Dogmatik  der 
Messias  erscheine,  um  Gericht  zu  halten,  und  zwar  ein  Gericht  in 
forensischer  Form.  Indem  wir  den  letzteren  Punkt  vorläufig  dahin- 
gestellt lassen,  können  wir  das  Urtheil  über  Holtzmann's  Ansicht 
dahin  zusammenfassen,  dass  er  zwar  entschieden  im  Rechte  ist,  wenn 
er  den  schulmässigen  Charakter  der  späteren  Messiasidee  betont,  im 
Unrechte  aber,  wenn  er  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Christo  die 
Messiasidee  so  gut  wie  gänzlich  abspricht  und  auch  zur  Zeit  Jesu 
sie  noch  nicht  in's  Volksbewusstsein  übergegangen  sein  lässt.  Letz- 
teres widerstreitet  der  evangelischen  Geschichte;  und  Ersteres  kann 
Holtzmann  nur  aufrecht  erhalten,  indem  er  die  entgegenstehenden 
Zeugnisse  entweder  ganz  unbeachtet  lässt  (wie  Henoch  90,  37—38; 
Orac.  SibylL  III,  46 — 50;  Philo,  de  praem.  et  poen.  §.  16),  oder  durch 
Anzweifelung  ihrer  Abfassungszeit  beseitigt  (wie  das  Psalterium  Sa- 
lomom's),  oder  auf  gewaltsame  Weise  umdeutet  (wie  Orac.  >Sibi/lL 
III,  652  ff.,  was  auf  Simon  den  Makkabäer  gehen  soll).  In  Wahr- 
heit ist  die  messianische  Idee  wohl  nie  ganz  erstorben  gewesen, 
wenigstens  nicht  in  ihrer  allgemeineren  Form,  als  Hoffnung  auf  eine 
bessere  Zukunft  des  Volkes.  Jedenfalls  ist  sie  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten vor  Christo  und  namentlich  zur  Zeit  Christi  wieder  sehr 
lebendig  gewesen,  wie  gerade  der  Verlauf  der  evangelischen  Ge- 
schichte zeigt:  ohne  dass  Jesus  etwas  zur  Belebung  derselben  thut. 
erscheint  sie  durchweg  als  im  Volke  lebendig.  Und  zwar  tritt  sie 
in  der  Regel  auch  schon  in  den  letzten  Jahrhunderten  vor  Chr.  nicht 
nur  in  ihrer  allgemeinen  Form  als  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zu- 
kunft des  Volkes  auf,  sondern  auch  speciell  als  Hoffnung  auf 
einen  messianischen  König,  Dies  wird  erhellen,  wenn  wir  im  Fol- 
genden    1)    die    Entwickelung     der    messianischen     Idee     in 
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ihrem  geschieht  liehen  Verlaufe  darstellen  und  sodann  2;  eine 
systematische  Uebersicht  der  messianischen  Dogmatik 
geben. 

11.    Geschichtlicher  Ueberblick. 

Von  tiefgehendem  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  messianischen 
Idee  waren  die  (zwischen  167 — 165  vor  Chr.  entstandenen)  Weis- 
sagungen des  Buches  Daniel.  In  der  Zeit  der  Drangsal  (nns  MJ 
12,  1),  welche  durch  die  wahnsinnigen  Massregeln  des  Antiochus 
Epiphanes  über  Israel  hereingebrochen  war,  weissagt  der  Prophet 
die  nahe  Errettung.  Gott  selbst  wird  Gericht  halten  über  die  Reiche 
dieser  Welt  und  wird  ihnen  die  Macht  und  die  Herrschaft  nehmen 
und  sie  vertilgen  und  vernichten  für  immer.  Aber  „die  Heiligen  des 
Höchsten"  werden  das  Reich  empfangen  und  werden  es  besitzen  immer 
und  immerdar.  Alle  Völker  und  Nationen  und  Zungen  werden  ihnen 
dienen;  und  ihr  Reich  wird  nie  zerstöret  (7,  9 — 27.  2,  44).  Auch  die 
entschlafenen  Gerechten  werden  daran  Theil  haben;  denn  sie  werden 
erwachen  aus  dem  Erdenstaube  zu  ewigem  Leben;  die  Abtrünnigen 
aber  zu  ewiger  Schmach  (12,  2).  Ob  der  Verfasser  jenes  Reich  der 
Heiligen  des  Höchsten  mit  einem  messianischen  König  an  der  Spitze 
gedacht  hat,  ist  nicht  zu  ersehen.  Jedenfalls  wird  ein  solcher  nicht 
erwähnt.  Denn  der  in  Gestalt  eines  Menschen  (TU'dX  '^2'3  7.  13)  Er- 
scheinende ist  keineswegs  der  persönliche  Messias,  sondern,  wie  der 
Verfasser  in  der  Auslegung  deutlich  und  ausdrücklich  sagt,  das  Volk 
der  Heiligen  des  Höchsten  (7,  18.  22.  27).  Wie  die  Weltreiche  durch 
Thiere  dargestellt  werden,  welche  aus  dem  Meere  aufsteigen,  so  wird 
das  Reich  der  Heiligen  durch  eine  menschliche  Gestalt  dargestellt, 
welche  aus  den  Wolken  des  Himmels  herabkommt.  Das  Aufsteigen 
aus  dem  Meere,  d.  h.  aus  dem  Abgrunde,  deutet  auf  den  widergött- 
lichen Ursprung  jener;  das  Kommen  vom  Himmel  auf  den  göttlichen 
Ursprung  dieses.  Der  Kern  der  messianischen  Hoffnung  Daniel's  ist 
also  die  Weltherrschaft  der  Frommen  (s.  bes.  2,  44.  7,  14.  27). 
Und  zwar  denkt  der  Verfasser  diese  nicht,  wie  es  nach  Cap.  7  schei- 
nen könnte,  durch  einen  blossen  Richterspruch  Gottes  herbeigeführt. 
Vielmehr  sagt  er  2,  44  ausdrücklich,  dass  das  Reich  der  Heiligen 
die  widergöttlichen  Weltreiche  „zermalmen  und  vernichten",  d.  h. 
also  doch  mit  Waffengewalt  überwinden  werde,  freilich  unter  Gottes 
Beistand  und  nach  seinem  Willen.  Beachtung  verdient  noch,  dass  in 
unserem  Buche  zum  erstenmale  deutlich  und  bestimmt  die  HofiPnung 
einer  leiblichen  Auferstehung  ausgesprochen  ist  (12,  2).  —  Die  mes- 
sianische Hoffnung  ist  demnach  hier  ebenso  wie  früher  die  Hoffnung 
auf   eine   herrliche  Zukunft    des    Volkes,    aber    mit   der   doppelten 
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Modification,  dass  das  künftige  Reich  Israels  als  ein  Weltreich  ge- 
dacht ist  und  dass  auch  alle  verstorbenen  Frommen  daran  Theil 
haben  werden. 

In  den  Apokryphen  des  Alten  Testamentes'^)  kann  die  mes- 
sianische  Hoffnung  wegen  des  vorwiegend  geschichtlichen  oder  di- 
daktischen Inhaltes  dieser  Schriften  naturgemäss  nicht  stark  hervor- 
treten. Sie  fehlt  aber  auch  hier  keineswegs.  So  finden  sich  beim 
Siraciden  alle  wesentlichen  Momente  der  älteren  messianischen  Hoff- 
nung: die  Erwartung  eines  Strafgerichts  über  die  Heiden  {Sirach 
32,  18.  19.  33,  1  ffi),  einer  Erlösung  Israels  von  seinen  üebeln  {Sirach 
50,  24),  einer  Sammlung  der  Zerstreuten  (33,  1 1 ),  einer  ewigen  Dauer 
des  Volkes  (37,  25.  44,  13),  ja  einer  ewigen  Dauer  der  Dynastie  Da- 
vids (47,  ir.  —  Auch  in  den  übrigen  Apokryphen  begegnen  wir 
bald  dem  einen,  bald  dem  andern  Momente:  dass  Gott  über  die  Hei- 
den Gericht  halten  {Judith  IG,  17)  und  die  Zerstreuten  Israels  wieder 
zu  einem  Volke  sammeln  werde  (II  Makk.  2,  18  Baruch  2,  27 — 35. 
4,  36 — 37.  5,  5—9);  dass  das  Volk  auf  ewig  gegründet  (II  Makk. 
14,  15),  und  der  Thron  Davids  ein  ewiger  sein  werde  (I  Makk.  2,  57). 
—  Der  Verfasser  des  Buches  Tobit  hofft  nicht  nur,  dass  die  Ge- 
rechten gesammelt  und  das  Volk  Israel  erhöhet  und  Jerusalem  aufs 
prächtigste  mit  Gold  und  Edelsteinen  neu  gebaut  werde  {Tohit  13, 
12 — 18.  14,  7),  sondern  auch,  im  Anschluss  an  einige  Propheten  des 
A.  T.'s,  dass  alle  Heiden  sich  zum  Gott  Israels  bekehren  Averden 
{Tobit  13,  11.  14,  6 — 7).  —  In  der  hellenistischen  Weisheit  Salo- 
monis  tritt  begreiflicherweise  das  nationale  Moment  zurück;  ja  der 
Verfasser  kann  vermöge  seiner  platonisirenden  Anthropologie  das 
wahre  Heil  für  die  Seele  erst  nach  dem  Tode  erwarten.  Für  ihn 
ist  daher  das  Wesentliche,  dass  die  verstorbenen  Gerechten  einst 
Gericht  halten  werden  über  die  Heiden  {Sap.  Sal.  3,  8.  5,  1;  vgl. 
1  Kor.  6,  2  f.).  Völlig  unbegründet  ist  die  in  der  älteren  Exegese 
herrschende  Deutung  des  Gerechten  in  Sap.  Salom.  2,  12 — 20  auf 
den  Messias  ^). 

In  reicher  Fülle  ergiesst  sich  der  Strom  messianischer  Weis- 
sagung in  den  um  140  vor  Chr.  entstandenen  ältesten  jüdischen  Si- 
by  11  inen.  Freilich  darf  hieher  nicht  Sibijll.  III,  286  sq.  bezogen 
werden    {Kai   t6t£  d/}  d-toc,   ovQaiwdev  jitfol^ti  ßaOLl/ja.  KQivtt  ö' 


3)  Vgl.  hiezu:  De  Wette,  Biblische  Dogmatik  S.  160  f.  Oehler  in  Her- 
zog's Real-Enc.  Bd.  IX,  S.  422—425  (2.  Aufl.  IX,  053—655).  Anger,  Vor- 
lesungen über  die  Geschichte  der  messianischen  Idee  S.  78  f.  84  f.  Driim- 
mond,   The  Jewish  Messiah  x>.  196  sqq. 

4)  Vgl.  Reusch,  Gehört  Weisheit  2,  12 — 2ü  zu  den  messianischen  Weis- 
sagungen? (Tüb.  Theol.  Quartalschr.  1S64,  S.  330—346). 
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avÖQa  txaorov  Iv  ai'iiari  xal  xvQoq  avyi]),  wo  vieliuelir  von  Cyrus 
die  Rede  ist'').  Auch  auf  den  vlog  dsolo  III,  775  kann  man  sich 
nicht  berufen.  Denn  statt  vlöv  ist  nach  Alexandre's  richtiger  Ver- 
muthung  zu  lesen  V7]6v.  Und  vollends  verkehrt  ist  es,  unter  der 
xo()/;,  in  welcher  nach  Sibyll.  III,  784 — 786  Gott  wohnen  wird,  die 
Mutter  des  Messias  zu  verstehen  (eine  Deutung,  zu  welcher  nach 
Langen's  Vorgang^)  selbst  WeifFenbach '')  sich  hat  verleiten  lassen). 
Denn  die  xo()/y,  hebr.  nblJn3,  ist  nichts  anderes  als  Jerusalem.  Aber 
nach  Abzug  aller  dieser  Stellen  bleibt  doch  noch  stehen,  dass  der 
ganze  Abschnitt  Sibyll.  III,  652 — 794  fast  ausschliesslich  messiani- 
schen  Inhalts  ist,  wenn  auch  des  messianischen  Königs  nur  im  Ein- 
gang desselben  kurz  Erwähnung  geschieht.  Vom  Aufgang  her  {aji 
r/sXloio),  so  heisst  es  hier,  wird  Gott  senden  einen  König,  welcher 
allem  Krieg  auf  Erden  ein  Ende  machen  wird,  die  Einen  tödtend 
den  Andern  die  gegebenen  Verheissungen  erfüllend.  Und  er  wird 
dies  nicht  nach  eigenem  Rathe  thun,  sondern  den  Befehlen  Gottes 
gehorchend^).  Bei  seinem  Auftreten  (denn  dies  ist  wohl  die  Mei- 
nung des  Verfassers)  sammeln  sich  die  Könige  der  Heiden  noch  ein- 
mal zu  einem  Angriff  gegen  den  Tempel  Gottes  und  das  heilige 
Land.  Rings  um  Jerusalem  herum  bringen  sie  ihre  Götzenopfer  dar. 
Aber  mit  gewaltiger  Stimme  wird  Gott  zu  ihnen  reden;  und  alle 
kommen  um  durch  die  Hand  des  Unsterblichen.  Die  Erde  wird  er- 
beben, und  die  Berge  und  die  Hügel  werden  einstürzen  und  der 
Erebus  wird  erscheinen.  Und  die  Heidenvölker  werden  umkommen 
durch  Krieg  und  Schwert  und  Feuer,  weil  sie  gegen  den  Tempel 
ihre  Speere  geschwungen  haben  (663 — 697).  Dann  werden  die  Kin- 
der Gottes  in  Ruhe  und  Frieden  leben,  da  die  Hand  des  Heiligen  sie 
beschützt  (698^ — 709).  Und  die  Heidenvölker,  die  dies  sehen,  werden 
gegenseitig  sich  selbst  ermuntern,  Gott  zu  loben  und  zu  preisen  und 
seinem  Tempel  Gaben  zu  senden  und  sein  Gesetz  anzunehmen,  da 
es  das  gerechteste  ist  auf  der  ganzen  Erde  (710 — 726).  Unter  allen 
Königen  der  Erde  wird  dann  Friede  herrschen  (743 — 760).  Und 
Gott  wird   ein   ewiges   Reich    aufrichten   über   alle   Menschen. 


5)  Wie  jetzt  auch  Hilgenfeld  zugiebt  (Zeitsclir.  für  w.  Th.  1871,  S.  36), 
nachdem  er  es  früher  bestritten  hatte  (Apokaly^otik  S.  64.  Zeitschr.  1860, 
S.  316). 

6)  Das  Judenthum  in  Palästina  S.  401  ff. 

7)  Quae  Jesu  in  regno  coelesti  dignitas  sit  p.  50  sq. 
S)  Sibyll.  III,  652—656: 

Kai  tot'  an    ii^XIolo  O^tog  nif/tpii  ßaaiXya, 

Og  nüoav  yaZav  navati  noXb^oto  xaxoio, 

Ovg  [xiv  ä(>cc  xzeivag,  oiq  ö"  OQXia  niaxa  zsksaaag. 

Oiöi  ys  ralg  iölaig  ßovXalg  räöf  Ttdvxa  Ttof^aet, 

liXXa  &FOV  fisydXoio  TaO-rjOag  ööyi^iaaiv  Hj&?.oIg. 
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Von  der  ganzen  Erde  wird  man  Geschenke  zum  Tempel  Gottes 
bringen.  Und  die  Propheten  Gottes  werden  das  Schwert  niederlegen; 
denn  sie  sind  Richter  der  Menschen  und  gerechte  Könige.  Und  Gott 
wird  wohnen  auf  Zion  und  allgemeiner  Friede  wird  herrschen  auf 
Erden  (766 — 794).  —  Das  Hauptgewicht  fält  dem  Verfasser,  wie  man 
sieht,  darauf,  dass  bei  allen  Völkern  der  Erde  Gottes  Gesetz  zur 
Geltung  und  Anerkennung  gelangt.  Doch  erwartet  er  nicht  allein 
dies,  sondern  auch  die  Aufrichtung  eines  ewigen  Reiches  über  alle 
Menschen  (766 — 767:  ßaocl/j'Cov  aig  aicövag  jcavrag  tjt  av- 
^Qcojtovg)  mit  Jerusalem  als  theokratischem  Mittelpunkte.  Des 
gottgesandten  Königs  gedenkt  er  zwar  nur  im  Eingang  (652 — 656) 
als  des  Werkzeuges  Gottes  zur  Herstellung  des  allgemeinen  Welt- 
friedens. Aber  ohne  Zweifel  ist  er  auch  als  Mittelursache  zu  denken, 
wenn  es  Vers  689  heisst,  dass  Gott  durch  Krieg  und  Schwert  {sio- 
Itiifp  fjdh  fiaxcÜQij)  die  anstürmenden  Heiden  A^ertilgt.  Und  wenn 
in  dem  Reiche  des  Friedens  nur  im  allgemeinen  die  Propheten  Gottes 
(i9-fov  (JsyaXoio  jiQoq^TJrai ,  d.  h.  wohl  die  Israeliten  .die  Heiligen 
des  Höchsten",  wie  sie  bei  Daniel  heisseu)  als  Richter  und  Könige 
genannt  werden  (780 — 781),  so  ist  doch  ein  theokratischer  König  an 
ihrer  Spitze  duch  die  Worte  des  Verfassers  wenigstens  nicht  ausge- 
schlossen. In  jedem  Falle  verdient  es  bemerkt  zu  werden,  dass  selbst 
ein  Alexandriner  bei  seinem  Gemälde  der  Zukunft  des  gottgesandten 
Königs  nicht  entrathen  kann. 

Verhältniss massig  wenig  Messianisches  enthält  die  Grundschrift 
des  Buches  Henoch  (im  letzten  Drittheil  des  zweiten  Jahrlmnderts 
vor  Chr.).  Es  kommt  hier  namentlich  der  Schluss  der  Geschichts- 
Vision,  nämlich  c.  90,  16 — 38,  in  Betracht.  Der  Verfasser  erwartet 
zunächst  einen  letzten  gewaltigen  Angriff  der  heidnischen  (d.  h.  hier 
vorwiegend  der  syrischen)  Macht,  der  aber  durch  Gottes  wunderbares 
Eingreifen  vereitelt  wird  (90,  16 — 19).  Dann  wird  ein  Thron  errichtet 
in  dem  lieblichen  Lande,  und  Gott  setzt  sich  zum  Gerichte.  Es  wer- 
den zunächst  die  gefallenen  Engel  und  die  abgefallenen  Israeliten 
Verstössen  in  die  feurige  Tiefe  (90,  20—27).  Dann  wird  das  alte 
Jerusalem  (denn  das  „Haus"  ist  Jerusalem)  Aveggeschafft,  und  Gott 
bringt  ein  neues  .Jerusalem  und  stellt  es  an  dem  Orte  auf,  wo  das 
alte  gestanden  (90,  28 — 29).  In  diesem  neuen  Jerusalem  wohnen 
die  frommen  Israeliten:  und  die  Heiden  huldigen  ihnen  (90,  30). 
Hierauf  erscheint  (unter  dem  Bilde  eines  weissen  Farren)  der  Messias, 
und  alle  Heiden  flehen  ihn  an  und  bekehren  sich  zu  Gott  dem  Herrn 
(90,  37 — 38).  —  In  sehr  charakteristischer  Weise  tritt  hier  der  trans- 
cendente  Charakter  der  späteren  messianischen  Idee  hervor:  das  neue 
Jerusalem  hat  mit  dem  alten  nichts  gemein;  es  wird  auf  wunderbare 
Weise  vom  Himmel  herabgebracht. 
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In  volleren  Farben  und  schärferen  Umrissen  tritt  uns  «lie  Ge- 
stalt des  messianischen  Königs  in  dem  zur  Zeit  des  Pompejus  (63 — 48 
vor  Chr.)  entstandenen  Psalterium  Balomonis  entgegen.  Diese 
Psalmen  sind  schon  darum  lehrreich,  weil  der  Verfasser  beides  be- 
tont: sowohl  dass  Gott  selbst  Israel's  König  ist  (XVII,  1),  als  auch 
dass  das  Königthum  des  Hauses  David's  nicht  ausgehen  wird  vor 
Gott  (XVII,  5).  Es  darf  also,  wo  Ersteres  geschieht,  nicht  ohne 
Weiteres  angenommen  werden,  dass  Letzteres  ausgeschlossen  sei.  Die 
Sehnsucht  nach  dem  davidischen  König  ist  bei  dem  Verfasser  be- 
sonders lebendig,  da  Jerusalem  zu  seiner  Zeit  unter  die  heidnische 
Obmacht  der  Römer  gerathen  war,  und  auf  das  sadducäisch  gesinnte 
Fürstenhaus  der  Hasmonäer  keine  Hoffnungen  für  die  Zukunft  ge- 
baut werden  konnten.  So  hoift  er  denn,  dass  Gott  erwecke  einen 
König  aus  David's  Haus,  dass  er  herrsche  über  Israel  und  zer- 
schmettere seine  Feinde  und  reinige  Jerusalem  von  den  Heiden  (XVII, 
23 — 27).  Derselbe  wird  versammeln  ein  heiliges  Volk  und  wird  die 
Stämme  des  Volkes  richten  und  nicht  lassen  Ungerechtigkeit  in  ihrer 
Mitte  weilen  und  wird  sie  vertheilen  nach  ihren  Stämmen  im  Lande, 
und  kein  Fremdling  wird  unter  ihnen  wohnen  (XVII,  28 — 31).  Und 
heidnische  Nationen  werden  ihm  dienen  und  Averden  nach  Jerusalem 
kommen,  um  als  Gaben  zu  bringen  die  ermatteten  Kinder  Israels 
und  zu  sehen  die  Herrlichkeit  des  Herrn.  Und  er  ist  ein  gerechter, 
von  Gott  gelehrter  König  (XVII,  32 — ^35).  Und  nicht  ist  Ungerechtig- 
keit in  jenen  Tagen.  Denn  alle  sind  Heilige.  Und  ihr  König  ist 
der  Gesalbte  des  Herrn  9).  Nicht  wird  er  auf  Ross  und  Reiter  sein 
Vertrauen  setzen.  Denn  der  Herr  selbst  ist  sein  König.  Und  er 
wird  schlagen  die  Erde  durch  das  Wort  seines  Mundes  in  Ewigkeit 
(XVII,  36—39).  Segnen  wird  er  das  Volk  des  Herrn  mit  Weisheit. 
Und  er  ist  rein  von  Sünde.  Und  er  wird  herrschen  über  ein  grosses 
Volk  und  nicht  schwach  sein.  Denn  Gott  macht  ihn  stark  durch 
seinen  heiligen  Geist.  In  Heiligkeit  wird  er  sie  alle  führen,  und 
nicht  ist  Hochmuth  unter  ihnen  (XVII,  40—46).  Dies  ist  die  Schön- 
heit des  Königs  von  Israel.  Selig  sind,  die  geboren  werden  in  jenen 
Tagen  (XVII,  47 — 51).  —  Wie  es  scheint,  erwartet  der  Verfasser 
nicht  überhaupt  gottesfürchtige  Könige  aus  dem  Hause  David's, 
sondern  einen  einzigen,  von  Gott  mit  wunderbaren  Kräften  ausge- 
rüsteten Messias,  der  von  Sünde  rein  und  heilig  ist  (XVII,  41.  46), 
den  Gott  durch  den  heiligen  Geist  mächtig  und  weise  gemacht  hat 
(XVII,  42),  und   der    darum   seine  Feinde  nicht  mit  äussern  Waffen 


9)  XQioxoq  xvQtoq  XVII,  3(5  ist  falsche  Uebersetzung  für  rim-  r^cfc,  wie 
Thren.  4,  20.  Das  richtige  XQiaxoq  xvqIov  findet  sich  XVIII,  S.  Vgl.  auch 
XVIII,  6. 
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sondern  durch  das  Wort  seines  Mundes  schlägt  (XVII,  39,  nach 
Jesaja  11,  4).  Trotz  dieser  Idealisirung  ist  er  aber  doch  ganz  als 
weltlicher  Herrscher,  als  wirklicher  König  Israels  vorgestellt.  — •  Vgl. 
überhaupt  auch  Ps.  XVIII,  6 — 10,  und  speciell  Ps.  XI  (Sammlung 
der  Zerstreuten)  und  III,  16;  XIV,  2  if .  (Auferstehung  der  Frommen). 
Wie  die  salomonischen  Psalmen  veranlasst  sind  durch  den  Druck 
der  pompejanischen  Zeit,  so  ein  jüngeres  sibyllinisches  Stück 
{Orac.  Sibi/U.  III,  30 — 92)  durcli  die  Gewaltherrschaft  des  Antonius 
und  der  Kleopatra  in  Aegypten.  Damals,  als  Rom  auch  über  Aegypten 
die  Herrschaft  erlangt  hatte,  erwartet  der  Sibyllist  den  Anbruch  des 
Gottesreiches  auf  Erden  und  das  Kommen  eines  heiligen  Königs,  der 
auf  ewig  jegliches  Land  beherrschen  wird.  Die  betreffende  Stelle 
(III,  46—50)  lautet  wörtlich: 

AvtttQ  tJtsl    P(6{/tj  xai  Ar/üjiTov  ßaOiXEVosi, 
Eiq  tr  i\)vrovOa,  rore  ö?)  ßaOiXela  fnyiöTt] 
\4d-avaTov  ßauiXijog  lüi    avO-Qo'jjroiOi  (pavslrai. 
H^Ei  ö'  ayvoq  ava^,  jiäörjq  yrjq  öxTjjcrQa  /CQarrjCcov 
Elq  aiöövaq  üiävxaq,  iTtEiyoiitvoio  /qovolo. 
Der  unsterbliche  König,  dessen  Reich  bei  den  Menschen  erscheinen 
wird,  ist  natürlich  Gott  selbst.     Dagegen  kann  unter  dem  ayvoc  ccva§, 
der  .auf  ewig  jeglichen  Landes  Scepter  innehaben  wird,  kein  anderer 
verstanden  werden,  als  der  Messias.     Auch  hier  finden  wir,   wie   bei 
den   salomonischen   Psalmen,   den   persönlichen  Messias  und  die  Idee 
des  Königthums  Gottes  unmittelbar  beisammen. 

Wenn  schon  in  den  salomonischen  Psalmen  die  Gestalt  des  mes- 
sianischen  Kimigs   das  Mass   des   Gemein-menschlichen    überragt,    so 
tritt  diese  Seite  noch  weit  stärker  hervor  in  den  Bilderreden  des 
Buches  Henoch  (c.  37—71'.     Das  Bild  des  Messias  wird  hier  vor- 
wiegend im  Anschluss  an  das  Buch  Daniel  gezeichnet,    indem   unter 
dem  „  Menschensohn "  die  Person  des  Messias  verstanden  und  das  Kommen 
vom  Himmel  im  eigentlichen  Sinne  genommen,   daher  dem  Messias 
Präexistenz   zugeschrieben   wird.     Aber  leider  ist  die  Abfassungszeit 
dieser  Bilderreden  so  unsicher,  dass  wir  darauf  verzichten  müssen,  sie 
hier   in   die  geschichtliche  Entwickelung  einzureihen.      Xur  bei  der 
systematischen  Uebersicht  kann  von  ihnen  Gebrauch  gemacht  werden. 
In  schönen,   schwungvollen  Worten    weissagt  die  etwa    um  den 
Beginn  der  christlichen  Zeitrechnung  entstandene  Assumjftio  Mösis 
den  Anbruch  des  Reiches  Gottes.     Nachdem  der  Verfasser  eine  Zeit 
der  Drangsal    wie    unter  Antiochus   Epiphanes   in   Aussicht   gestellt 
hat,  fährt  er  c.  10  fort:    „Dann    wird    erscheinen    sein   Reich    unter 
aller  Creatur;  und  der  Teufel  wird  ein  Ende  haben;  und  die  Traurig- 
keit wird  mit  ihm  dahingehen.  Denn  erheben  wird  sich  der  Himmlische 
von   dem   Sitze   seines    Reiches;    und    er    Avird    ausgehen   von    seiner 
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heiligen  Wohnung  mit  Grimm  und  Zorn  um  seiner  Kinder  willen. 
Und  erzittern  wird  die  Erde  bis  an  ihre  Enden,  und  die  hohen  Berge 
werden  geniedrigt  werden,  und  die  Hügel  werden  fallen.  Die  Sonne 
wird  kein  Licht  geben,  und  der  Mond  sich  in  Blut  verwandeln  (vgl. 
Joel  3,  4),  und  der  Sternkreis  in  Verwirrung  gerathen.  Und  das 
Meer  wird  zum  Abgrund  zurückweichen,  und  die  Wasserquellen 
werden  ausbleiben,  und  die  Flüsse  vertrocknen.  Denn  erheben  wird 
sich  Gott  der  Höchste,  der  allein  Ewige,  und  wird  hervortreten  und 
die  Heiden  züchtigen  und  alle  ihre  Götzen  vernichten.  Dann  wirst 
du  glücklich  sein  Israel  und  wirst  auf  den  Nacken  und  die  Flügel 
des  Adlers  treten.  Und  erhöhen  wird  dich  Gott  und  wird  machen, 
dass  du  am  Sternenhimmel  schwebest;  und  du  wirst  erblicken  von 
oben  herab  deine  Feinde  auf  Erden,  und  wirst  sie  erkennen  und 
dich  freuen  vmd  Dank  sagen  und  bekennen  deinem  Schöpfer".  — 
Dass  in  diesem  grossartigen  Zukunftsgemälde  des  messianischen  Königs 
nicht  Erwähnung  geschieht,  ist  wohl  nicht  zufällig,  wofern  es  richtig 
ist,  dass  der  Verfasser  der  Partei  der  Zeloten  angehört  (s.  unten  §  32). 
Unter  dieser  Voraussetzung  würde  sich  jener  Umstand,  wie  Wie- 
seler ^  0)  mit  Recht  bemerkt,  daraus  erklären,  dass  das  Ideal  des  Ver- 
fassers nicht  ein  monarchisch,  sondern,  wenn  wir  so  sagen  dürfen, 
ein  demokratisch  verfasstes  Gottesreich  ist. 

Ebenfalls  ohne  Erwähnung  eines  messianischen  Königs  und  über- 
haupt nur  in  allgemeinen  Umrissen  schildert  das  Buch  der  Jubi- 
läen die  Zeit  der  Freude  und  Wonne,  welche  für  Israel  eintreten 
wird,  wenn  es  sich  bekehrt  ^ ').  „Die  Tage  werden  anfangen  zu 
wachsen,  und  die  Menschenkinder  werden  älter  werden,  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  und  von  Tag  zu  Tag,  bis  dass  ihre  Lebenszeit  sich 
1000  Jahren  nähert.  Und  keinen  Alten  und  Lebenssatten  wird  es 
geben,  sondern  sie  alle  werden  wie  Kinder  und  Knaben  sein,  und 
werden  alle  ihre  Tage  in  Frieden  und  Freude  vollenden  und  leben, 
ohne  dass  ein  Satan  oder  sonst  ein  böser  Verderber  da  wäre;  denn 
alle  ihre  Tage  werden  Tage  des  Segens  und  der  Heilung  sein.  In 
jener  Zeit  wird  der  Herr  seine  Diener  heilen;  und  sie  werden  sich 
erheben  und  werden  immerdar  tiefen  Frieden  schauen  und  ihre  Feinde 
wieder  verfolgen.  Und  sie  werden  es  sehen  und  danken  und  sich 
freuen  mit  Freuden  bis  in  Ewigkeit.  Und  sie  werden  sehen  an  ihren 
Feinden  alle  ihre  Strafgerichte  und  all  ihren  Fluch.  Und  ihre  Ge- 
beine zwar  werden  in  der  Erde  ruhen,  ihr  Geist  aber  wird  viele 
Freude  haben;  und  sie  werden  erkennen,  dass  der  Herr  es  ist,  der 
das  Gericht  hält  und  der  Gnade  übt  an  hunderten  und  an  tausenden 


10)  Jahrbücher  für  deutsche  Theologie  1868,  S.  045. 

11)  Kwai d 's  Jiihrbüchcr  der  Biblischen  Wissenschaft,  .Jahrg.  III,  S.  24. 
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und  an  allen,  die  ihn  lieben".  —  Während  hier  nur  im  Allgemeinen 
gesagt  ist,  dass  die  Diener  des  Herrn  „ihre  Feinde  wieder  verfolgen 
werden",  wird  an  einer  andern  Stelle  dem  Samen  Jakob's  bestimmt 
die  Weltherrschaft  verheissen '^).  Gott  sprach  zu  Jakob:  „Ich 
bin  der  Herr  dein  Gott,  der  Himmel  und  Erde  geschaffen  hat.  Ich 
will  dich  wachsen  lassen  und  dich  gar  sehr  mehren;  und  Könige 
sollen  aus  dir  hervorgehen  und  überall  herrschen  und  wo  nur  ein 
Tritt  von  Menschenkindern  hintritt.  Und  ich  will  deinem  Samen 
die  ganze  Erde  geben,  welche  unter  dem  Himmel  ist,  und  sie  sollen 
nach  Willkür  herrschen  über  alle  Volker;  und  darnach  sollen  sie 
die  ganze  Erde  an  sich  ziehen  und  sie  ererben  auf  Ewigkeit". 

Ein  sehr  charakteristisches  Zeugniss  für  die  Intensität  der  mes- 
sianischen  Hoffnung  im  Zeitalter  Jesu  Christi  ist  es,  dass  selbst  ein 
Moralist  wie  Philo  das  zu  erwartende  Glück  der  Frommen  und 
Tugendhaften  in  dem  Rahmen  und  mit  den  Farben  der  jüdisch-natio- 
nalen Erwartungen  schildert  '■';.  Zwei  Stellen  seiner  Schrift  „Ueber 
die  Belohnung  der  Guten  und  die  Bestrafung  der  Bösen"  kommen 
hier  namentlich  in  Betracht  {De  exsecrationibus  §.  8 — 9,  ed.  Mavq. 
II,  435  5(7.,  und  De  praemüs  et  2>oems  §.  15 — 20,  ed.  Mang.  II, 
421 — 428).  An  der  ersteren  Stelle  spricht  er  die  Hoffnung  aus,  dass 
alle  Israeliten,  oder  vielmehr  alle  die  sich  zu  Gottes  Gesetz  bekehren 
(denn  darauf,  nicht  auf  die  leibliche  Abstammung  von  Abraham 
kommt  es  ihm  an),  sich  im  heiligen  Lande  versammeln  werden. 
„Wenn  sie  auch  am  Ende  der  Erde  sich  befinden  als  Sklaven  bei 
ihren  Feinden,  die  sie  gefangen  weggeführt  haben,  so  werden  sie 
doch  wie  auf  ein  gegebenes  Zeichen  an  einem  Tage  alle  befreit 
werden,  weil  ihre  plötzliche  Wendung  zur  Tugend  ihre  Gebieter  in 
Erstaunen  setzt.  Diese  werden  sie  nämlich  entlassen,  da  sie  sich 
schämen,  über  Bessere  zu  herrschen.  Wenn  dann  diese  unerwartete 
Freiheit  denen  zu  Theil  wird,  die  zuvor  zerstreut  waren  in  Hellas 
und  im  Barbarenlande,  auf  den  Inseln  und  auf  dem  Festlande,  so 
werden  sie  auf  einen  Antrieb  von  überallher  nach  dem  ihnen  ange- 
wiesenen Orte  hineilen,  geführt  von  emer  göttlichen  übermenschlichen 
Erscheinung,  welche,  allen  anderen  unsichtbar,  nur  den  Geretteten 
sichtbar  ist '  ^) Wenn  sie  nun  angekommen  sind,  so  werden 


12)  Ewald's  Jahrbücher  III,  42. 

i:^)  Vgl.  über  das  Messianische  bei  Philo:  Gfrörer,  Philo  und  die  alexan- 
drinische  Theosophie  I,  495— .'i34.  Dähne,  Geschichtl.  Darstellung  der  jüdisch- 
alexandrinischen  Religionsphilosophie  I,  432—438.  J.  G.  Müller,  Die  messia- 
nischen  Erwartungen  des  Juden  Philo.     Basel  1870  (25  S.  4). 

14)  §evayovfieroi  nfjoq  xivoq  ^eiorl-^ag  //  xazu  (fvaiv  C(vd-Q(07ilvt]q  oi/'fcoc, 
dö^Xov  fxhv  hxfiQOiq,  (xövoiq  6h  xoiq  ca'cca(OL,OfXivoig  ifKpavovq.  —  Dass  diese 
göttliche    Erscheinung   nicht    der   Messias    ist,    sondern    eine  der  Feuersäule 

Scliürer,  Zeitgescliiuhte  II.  28 
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die  zerfalJenen  Städte  wieder  aufgebaut  und  die  AVüste  wieder  be- 
wohnt werden,  und  das  unfruchtbare  Land  wird  sich  verwandehi  in 
Fruchtbarkeit".  —  An  der  andern  Stelle  {De  i^vae'iniis  et  poents  i;.  15 
sqq.  Mancj.  II,  421  sqq.)  beschreibt  Philo  die  Zeit  des  Glückes  und 
Friedens,  welche  anbrechen  wird,  wenn  die  Menschen  sich  zu  Gott 
bekehren.  Vor  allem  werden  sie  sicher  sein  vor  Avilden  Thieren. 
, Bären  und  Löwen  und  Panther  und  indische  Elephanten  und  Tiger 
und  überhaupt  alle  Thiere  von  unbezwinglicher  Stärke  und  Kraft, 
werden  von  der  einsamen  Lebensweise  zur  gesetzmässigen  sich  wenden; 
und  von  dem  Verkehre  mit  Wenigen  nach  Art  der  Heerden-Thiere 
an  den  Anblick  des  Menschen  sich  gewöhnen,  der  von  ihnen  nicht 
mehr,  wie  früher,  angegriffen,  sondern  als  Gebieter  gefürchtet  wird; 
und  sie  werden  ihn  als  ihren  natürlichen  Herrn  verehren.  Einige 
werden  sogar,  mit  den  zahmen  Thieren  wetteifernd,  wie  die  Schooss- 
hündchen  durch  Schweifwedeln  ihre  Huldigung  ihm  darbringen.  Auch 
das  Geschlecht  der  Skorpionen  und  Schlangen  und  andern  Gewürmes 
wird  dann  kein  schädliches  Gift  mehr  haben"  (^5.  15).  Ein  Aveiteres 
Gut  dieser  Zeit  ist  der  Friede  unter  den  Mensclien.  Denn  diese 
werden  sich  schämen,  wilder  zu  sein  als  die  unvernünftigen  Thiere. 
Und  wer  etwa  den  Frieden  zu  stören  versucht,  der  wird  vertilgt 
werden.  „Denn  ausgehen  wird  ein  Mann,  sagt  die  Weis- 
sagung (LXX  Niim.  24,  7),  welcher  zu  Felde  zieht  und  Krieg 
führt  und  grosse  und  volkreiche  Nationen  bezwingen  wird, 
indem  Gott  selbst  den  Heiligen  seine  Hülfe  sendet.  Diese  besteht 
in  unerschütterlicher  Kühnheit  der  Seele  und  unbezwingbarer  Kraft 
des  Leibes,  von  welchen  Eigenschaften  jede  für  sich  den  Feinden 
furchtbar  ist,  denen  aber,  wenn  sie  vereinigt  sind,  nichts  Widerstand 
zu  leisten  vermag.  Einige  der  Feinde  aber  werden,  wie  die  Weis- 
sagung sagt,  nicht  einmal  gewürdigt,  durch  Menschenhand  umzu- 
kommen. Ihnen  wird  er  [Gott]  Schwärme  von  Wespen  entgegenstellen, 
welche  zu  schmachvollem  Untergang  kämpfen  für  die  Heiligen.  Diese 
aber  [statt  xovxov  ist  wohl  zu  lesen  rouToi'g,  nämlich  die  Heiligen] 
werden  nicht  nur  den  Sieg  im  Kampf  ohne  Blutvergiessen  sicher 
haben,  sondern  auch  unbezwingbare  Gewalt  der  Herrschaft  zum  Heile 
der  Unterthanen,  welche  aus  Liebe  oder  Schrecken  oder  Ehrfurcht 
sich  unterwerfen.  Denn  drei  Eigenschaften,  welche  die  grössten 
sind  und  eine  unzerstörbare  Herrschaft  begründen,  besitzen  sie  [die 
Heiligen]:  Heiligkeit  und  gewaltige  Kraft  und  Wohlthätigkeit  (ö6//- 
v(nt]xa  xal  dstvozrjTa  xal  fvegysöiaiA;  wovon  die  erste  Ehrfurcht 
erzeugt,  die  zweite  Schrecken,  die   dritte  Liebe.     Sind  sie   aber  har- 


beim  Zug  durch  die  Wüste  analoge  Erscheinung,  sollte  kaum  der  Erwähnung 
bedürfen. 
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monisch  in  der  Seele  vereinigt,  so  erzeugen  sie  Unterthanen,  welche 
den  Herrschern  gehorsam  sind"  (§.  16).  Als  weitere  Güter  der  mes- 
siauischen  Zeit  erwähnt  Philo  dann  auch  noch  Reichthuni  und 
Wohlstand  (§.  17 — 1S\  Gesundheit  und  Kraft  des  Körpers  '^.  20).  — 
Man  sieht,  dass  er  trotz  seines  Bestrebens,  überall  auf  das  Ethische 
den  Hauptnachdruck  zu  legen,  sich  doch  den  volksthümlichen  Vor- 
stellungen nicht  zu  entziehen  vermochte.  Auch  er  erwartet  nach 
Verwh-klichung  des  ethischen  Ideals  eine  Zeit  äusseren  Glückes  und 
Wohlstandes  für  die  Froramen  und  Tugendhaften,  wozu  auch  dies 
gehört,  dass  sie  die  Herrschaft  haben  auf  Erden.  Und  in  diesem 
Bilde  fehlt  auch  der  messianisclie  König  nicht.  Denn  wer  anders 
als  dieser  sollte  gemeint  sein  mit  jenem  Manne,  welcher  zu  Felde 
zieht  und  Krieg  führt  und  grosse  und  volkreiche  Nationen  bezwingt? 
Je  weniger  aber  ein  solcher  gottgesandter  Herrscher  durch  die  Grund- 
anschauung Philo's  gefordert  ist,  um  so  bemerkenswerther  ist  es,  dass 
er  doch  von  Philo  in  seine  Beschreibung  der  messianischen  Zeit  mit 
aufgenommen  wird. 

Aber  auch  ohne  solche  Zeugnisse  würde  schon  aus  dem  Neuen 
Testamente  selbst  erhellen,  dass  die  messianische  Idee  in  der  Zeit 
vor  Christo  keineswegs  im  Volksbewusstsein  erloschen  war.  Aus  der 
Johannisfrage:  „Bist  du,  der  da  kommen  soll,  oder  sollen  wir  eines 
andern  warten?"  {Mf.  11,  3.  Luc.  7,  19 — 20)  ist  ja  zu  sehen,  dass 
man  dem  Kommenden  entgegenharrte.  Und  der  ganze  Verlauf  der 
evangelischen  Geschichte  —  man  denke  nur  an  das  Petrus-Bekennt- 
niss  {Ml  16,  13  ff.  Mc.  8,  27  ff.  Luc.  9,  18  ff.)  —  zeigt  deutlich,  dass 
Jesus,  indem  er  sich  als  den  Messias  bekannte,  nur  an  vox'handene 
Vorstellungen  anknüpfte.  Keineswegs  ging  er  in  erster  Linie  auf 
Weckung  imd  Belebung  der  messianischen  Hoffnung  aus.  Und  doch 
finden  wir,  dass  beim  Einzug  in  Jerusalem  das  ganze  Volk  ihm  als 
dem  Messias  zujauchzt  {Mt.  21,  Mc.  11,  Luc.  19,  Joh.  12).  Solche 
Scenen  sind  nur  zu  erklären  unter  der  Voraussetzung,  dass  schon 
vor  seinem  Auftreten  die  messianische  Hoffnung  im  Volke  leben- 
dig war.  • 

Für  die  nachchristliche  Zeit  bedarf  dies  ohnehin  keines  Beweises. 
Die  zahlreichen  politisch-religiösen  Volksbewegungen  zur 
Zeit  der  Procuratoren  (44 — 66  n.  Chr.)  zeigen  zur  Genüge,  mit 
welcher  fieberhaften  Spannung  man  einem  wunderbaren  Eingreifen 
Gottes  in  die  Geschichte  und  dem  Anbruche  seines  Reiches  auf 
Erden  entgegenharrte.  Wie  hätten  sonst  Leute  wie  Theudas  und 
der  Aegypter  für  ihre  Verheissungen  Hunderte  und  Tausende  von 
Gläubigen  finden  können?  Zu  allem  LTeberflusse  gesteht  selbst  Jose- 
phus  zu,  dass  die  messianische  Hoffnung  einer  der  mächtigsten 
Hebel  war  in  dem  grossen  Aufstande  gegen  Rom.     Er  selbst  ent- 
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blödet  sich  freilich  nicht,  die  messianischen  Weissagungen  auf  Ve.s- 
pasian  zu  deuten,  worin  er  hei  Tacitus  und  Suetonius  gläubigen 
Beifall  gefunden  hat'"^). 

üeher  den  Stand  der  messianischen  Hoffnung  nach  Zerstörung 
des  Tempels,  in  den  letzten  Decennien  des  ersten  Jahrhunderts  nach 
Chr.,  geben  uns  die  Apokalypsen  Baruch's  und  Esra's  reichhaltigen 
Aufschluss.  Die  Apokalypse  Baruch's  beschreibt  den  Verlauf  des 
Endes  der  Dinge  folgendermassen.  Vor  allem  wird  eintreten  eine 
Zeit  allgemeiner  und  furchtbarer  Verwirrung.  Die  Menschen  werden 
sich  gegenseitig  hassen  und  bekämpfen.  Ehrlose  werden  über  An- 
o-esehene  herrschen.  Niedrige  über  Hochberühmte,  Gottlose  über 
Helden  sich  erheben.  Und  Völker,  welche  Gott  zuvor  dazu  bereitet 
hat  (es  ist  wohl  an  Gog  und  Magog  zu  denken),  werden  kommen 
und  kämpfen  mit  den  Fürsten,  welche  übrig  sind.  Und  es  wird  ge- 
schehen: Wer  dem  Kriege  entronnen  ist,  wird  durch  das  Erdbeben 
umkommen;  und  wer  diesem  entgangen  ist,  durch  das  Feuer;  und 
wer  diesem  entronnen  ist,  durch  den  Hunger.  Und  wer  von  allen 
diesen  üebeln  errettet  ist,  wird  in  die  Hände  des  Messias  überliefert 
werden  (70,  2 — 10).  Dieser  nämlich  wird  geoffenbaret  werden,  und 
wird  die  Schaaren  des  letzten  Weltreiches  vernichten.  Und  der  letzte 
Fürst  der  noch  übrig  ist,  wird  gefesselt  und  nach  dem  Zion  gebracht 
werden;  und  der  Messias  wird  ihn  seiner  Gottlosigkeit  überführen 
und  ihn  tödten  (39,  7 — 40,  2).  Ueberhaupt  wird  der  Messias  die 
Völker  versammeln  und  den  einen  das  Leben  verleihen,  die  andern 
aber  mit  dem   Schwerte    vertilgen.     Das  Leben   verleiht   er    denen, 


1.5)  Ueber  die  Messiasidee  .des  Josephus  s.  Ger  lach,  Die  Weissagungen 
des  Alten  Testaments  in  den  Schriften  des  Flavius  Josephus  (1863)  S.  41—89. 
Langen  in  der  Tüb.  Theol.  Quartalschrift  1865,  S.  39—51.  —  Die  betreffende 
Stelle  lautet  Bell.  Jud.  VI,  5,  4:  To  Sh  mÜQav  amovq  /xdliora  Tipbg  rov  nö- 
Xifxov  r'iv  '/Qi]0[xoq  afjKflßoloq  bßolwq  iv  xolq  \sQoTq  er^Tjßlvoq  y^d/nfzccaiv,  wq 
y.axa  xbv  xaiQOv  fXHVov  dnb  TTjq  xwQaq  xiq  avxöJv  c<Q^fi  XTJq  oixov/ti'r7jq. 
Tovxo  o"  fisv  oJq  oixsTov  iSi'Xaßov,  xal  7io?J.ol  xvjv  aoipöJv  mXariiO-ririav  rfSQt 
X7jv  xqIoiV  töi'iXov  rf'  ciQa  xtjv  Oisanaoiavov-ro  Xöyiov  tjyf/wvlav,  dnoöeixi^hxoq 
tnl  'lovöalaq  avxoxQaxoQoq.  —  Vgl.  Tacit.  Hist.  V,  13:  Pluribus  persuasio 
inerat,  antiqm's  saccrdotum  lifcris  continen,  eo  ipso  tempore  fore  ut  valesceret 
oricns  profectique  Judaea  reriim  potirmtiir.  Qiiae  ambages  Vespasianum  ac 
Titnm  praedixerant;  sed  volgns  more  humanae  ciqndinis  sibi  tantam  fatorum 
magnitudinem  interpretati  ne  adversis  quidem  ad  vera  muiabantnr.  —  Sueton. 
Veap.  c.  4:  Fercrebuerat  Oriente  toto  vetus  et  constans  opinio,  esse  in  fatis,  ut 
eo  tempore  Judaea  profecti  rerum  potirentur.  Id  de  imperatore  Romano,  quun- 
tum  postea  evmtu  paruit,  praedictum  Jiidaei  ad  se  trahnites  rebellarunt.  —  Es 
ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  Tacitus  und  Suetonius  lediglich  (sei  es  direct 
oder  indirect)  aus  Josephus  geschöpft  haben.  Vgl.  Gieseler,  Kirchengesch. 
I,  1,  S.  51.  Bestritten  wird  es  von  Keim,  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XVII 
164  (Art.  Vespasianus). 
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welche  sich  dem  Samen  Jakob's  imterwerfen.  Vertilgt  aber  werden 
diejenigen,  welche  Israel  bedrückt  haben  (72,  2-6).  Dann  wird  er 
sich  setzen  auf  den  Thron  seines  Reiches  in  Ewigkeit '6);  und  der 
Friede  wird  erscheinen,  und  Kümmerniss  und  Trübsal  wird  weichen 
von  den  Menschen,  und  Freude  wird  herrschen  auf  der  ganzen  Erde. 
Und  die  wilden  Thiere  werden  kommen  und  den  Menschen  dienen: 
und  Ottern  und  Drachen  werden  sich  unmündigen  Kindern  unter- 
werfen. Und  die  Schnitter  werden  nicht  matt  und  die  Bauleute  nicht 
müde  werden  (73  —  74;  vgl.  40,  2—3).  Und  die  Erde  wird  ihre 
Früchte  zehntausendfältig  geben.  Und  an  einem  Weinstock  werden 
1000  Reben,  und  an  einer  Rebe  1000  Trauben,  und  an  einer  Traube 
JOOO  Beeren  sein,  und  eine  Beere  wird  ein  Kor  Wein  geben  ^').  Und 
das  Manna  wird  wieder  herabkommen  vom  Himmel,  und  man  wird 
wieder  essen  von  ihm  in  jenen  Jahren  (29,  5— 8).  Und  nach  Ablauf 
jener  Zeit  werden  alle  Todten  auferstehen.  Gerechte  und  Ungerechte, 
in  derselben  Gestalt  und  Leibhchkeit,  welche  sie  ehedem  gehabt 
haben.  Darauf  wird  das  Gericht  gehalten  werden  Und  nach  dem 
Gericht  werden  die  Auferstandenen  verwandelt  werden.  Die  Leiber 
der  Gerechten  werden  verwandelt  in  Lichtglanz;  die  der  Gottlosen 
aber  schwinden  dahin  und  werden  hiisslicher,  denn  zuvor.  Und  sie 
werden  der  Qual  überliefert.  Die  Gerechten  aber  werden  schauen  die 
unsichtbare  Welt  und  werden  wohnen  in  den  Höhen  jener  Welt. 
Und  das  Paradies  breitet  sich  vor  ihnen  aus,  und  sie  sehen  die 
Schaaren  der  Engel,  welche  vor  dem  Throne  Gottes  stehen.  Und 
ihre  Herrlichkeit  ist  grosser  denn  die  der  Engel  (c.  30  und  50 — 51. 
Vgl.  44,  15). 

In  allen  wesentlichen  Punkten  mit  Barucli  übereinstimmend 
sind  die  eschatologischen  Erwartungen  des  vierten  Buches  Esra. 
Auch  er  weissagt  zunächst  eine  Zeit  furchtbarer  Xoth  und  Bedräng- 
niss  (5,  1—13.  6,  18—28.  9,  1—12.  13,  29—31).  Nach  dieser  wird 
der  Messias,  der  Sohn  Gottes,  geoffenbart  werden.  Und  es  wird  ge- 
schehen: Wenn  die  Völker  seine  Stimme  hören,  werden  sie  den  Krieg 
unter  sich  vergessen,  und  werden  sich  sammeln  zu  einer  unzähligen 
Menge  zum  Angriff  gegen  den  Gesalbten.  Er  aber  wird  auf  dem 
Berti'e  Zion  stehen  und  wird  sie  ihrer  Gottlosigkeit  überführen  und 
sie  verderben  durch  das  Gesetz  ohne  Kampf  und  ohne  Kriegswerk- 
zeug (13,  25—28.   32—38;  vgl.  12,  31—33).     Dann  wird  die  verbor- 


16)  Cap.  73,  1:  Et  sedcbit  in  ^yace  in  aeternam  super  thrunu  t'egni  sui. 
40,  3:  Et  erit  pruicipatiis  ejus  stans  in  saeculum,  donec  finiatur  mundus 
corruptionis.  Aus  letzterer  Stelle  sieht  man,  dass  die  Herrschaft  des  Messias 
nicht  „auf  ewig"  im  strengen  Sinne  währt,  sondern  nur  hin  zum  Ende  der 
gegenwärtigen  Welt. 

17)  Vgl.  Papias  bei  Irenaeus  V,  .S:3,  .S. 
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gene  Stadt  (nämlich  das  liimmlisclie  Jerusalem)  erscheinen  (7,  26); 
und  die  zehn  Stämme  werden  nach  dem  heiligen  Lande  /Airückkehren 
(13,  39 — 47).  Und  der  Gesalbte  wird  das  Volk  Gottes  im  heiligen 
Lande  beschützen  und  erfreuen  und  ihnen  viele  Wunder  zeigen,  vier- 
hundert Jahre  lang  (7,  27—28.  12,  34.  13,  48—50.  VgL  9,  8). 
Und  nach  dieser  Zeit  wird  sterben  der  Gesalbte  und  alle  Menschen, 
die  einen  Odem  haben.  Und  die  Welt  wird  wieder  zur  Todesstille 
zurückkehren  sieben  Tage  lang,  wie  am  Anfang.  Und  nach  sieben 
Tagen  wird  erweckt  werden  eine  Welt,  die  jetzt  schläft,  imd  wird 
vergehen  die  verderbte.  Und  die  Erde  wird  wiedergeben,  die  in  ihr 
schlafen;  und  die  Behältnisse  werden  zurückgeben  die  Seelen,  die 
ihnen  anvertraut  sind  (7,  29 — 32).  Und  der  Höchste  wird  auf  dem 
Ricliterstuhle  erscheinen;  und  die  Langmuth  wird  ein  Ende  haben; 
nur  das  Gericht  wird  bleiben;  und  der  Lohn  wird  an  den  Tag 
kommen  (7,  33^35).  Und  es  wird  geoff'enbart  werden  der  Ort  der 
Qual  und  ihm  gegenüber  der  Ort  der  Ruhe;  der  Abgrund  der  Hölle 
und  ihm  gegenüber  das  Paradies.  Und  der  Höchste  wird  zu  den 
Auferstandenen  sagen:  Sehet  hier  den,  den  ihr  verläugnet  und  nicht 
geehrt  und  dessen  Befehle  ihr  nicht  befolgt  habt.  Hier  ist  Freude 
und  Wonne;  und  dort  ist  Feuer  und  Qual.  Und  die  Länge  des  Ge- 
richtstages wird  sein  eine  Jahrwoche  (6,  1 — 17,  nach  Zählung  der 
äthiopischen  Uebersetzung ;  vgl.  auch  Vers  59  und  68 — 72  ed.  Früzsche. 
Bei  Bensly,   Tlie  imssing  fragment  etc.  1875,  /y.  55 — 58,  64,  69  sq). 

So  die  beiden  Apokalypsen.  Dass  ihre  Hoffnungen  nicht  ver- 
einzelt dastehen,  sondern  einen  Avesentlichen  Bestandtheil  des  jü- 
dischen Bewusstseins  bilden,  beweist  auch  noch  das  Schmone  Esre, 
das  tägliche  Gebet  der  Israeliten,  das  seine  jetzige  Fassung  etwa  um 
das  Jahr  100  nach  Chr.  erhalten  hat.  Da  wir  es  oben  (S.  384  f.)  voll- 
ständig mitgetheilt  haben,  braucht  hier  nur  daran  erinnert  zu  werden, 
dass  in  der  10.  Bitte  um  Sammlung  der  Zerstreuten,  in  der  11.  um 
Wiedereinsetzung  der  einheimischen  Obrigkeit,  in  der  14.  um  Wieder- 
erbauung Jerusalem's,  in  der  15.  um  Sendung  des  Sohnes  David's 
und  Aufrichtung  seines  Reiches,  endlich  in  der  17.  um  Wiederher- 
stellung des  Opfercultus  in  Jerusalem  gebetet  wird.  So  hoffte  und 
so  betete  täglich  jeder  Israelite  seit  dem  Untergange  des  jüdischen 
Staatswesens  ^^). 

Wir  haben  in  diesem  Ueberblick  absichtlich  die  Targume 
übergangen,  in  welchen  „der  König  Messias"  nicht  selten  vorkommt  ^9). 

IS)  Das  Gebet  um  Wieder -Erbauung  Jerusalems  und  Wiederherstellung 
der  Ähoda  (des  Opfercultus)  kommt  auch  in  der  Passa  -  Liturgie  vor.  S.  Pesa- 
chini  X,  6. 

19)  Ein  Verzeichniss  der  Stellen,  welche  in  den  Targumen  auf  den  Messias 
gedeutet  Averden,  s.  bei  Buxiorf,   Lexicon  Chaldaicum  col.  1208 — 1273.     Vgl. 
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Denn  die  Meinung,  dass  die  älteren  Targume  im  Zeitalter  Jesu 
Christi  entstanden  seien,  darf  jetzt  wohl  als  aufgegeben  betrachtet 
werden.  Sie  geliüren  wahrscheinlich  erst  dem  dritten  oder  vierten 
Jahrhundert  nach  Chr.  an;  jedenfalls  giebt  es  keinen  Beweis  dafür, 
dass  sie  älter  sind,  wenn  sie  auch  vielfach  auf  ältere  exegetische 
Traditionen  zurückgehen.  Es  steht  also  mit  ihnen  nicht  anders,  als 
mit  den  anderen  rabbinischen  Schriftwerken  (Mischna,  Talmud, 
Midrasch):  dass  sie  zwar  auf  älteren  Materialien  fussen,  aber  in  der 
uns  vorliegenden  Gestalt  nicht  mehr  dem  hier  behandelten  Zeitraum 
angehören.  —  Die  wesentlichen  Grundzüge  der  messianischen  Hoffnung 
des  Judenthums  in  dieser  späteren  Zeit  (um  den  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  n,  Chr.)  sind  sehr  gut  zusammengefasst  von  dem  Ver- 
fasser der  PhüosupJmmena ,  der  sie  folgendermassen  schildert  ^'^j: 
„Seinen  Ursprung,  sagen  sie,  werde  der  Messias  haben  aus  David's 
Geschlecht,  aber  nicht  aus  einer  Jungfrau  und  dem  heiligen  Geiste, 
sondern  von  Mann  und  Weib,  wie  es  Allen  bestimmt  ist  aus  Samen 
geboren  zu  werden.  Dieser,  glauben  sie,  werde  König  sein  über  sie, 
ein  kriegerischer  und  mächtiger  Mann,  der  das  ganze  Volk  der  Juden 
versammeln  und  mit  allen  Völkern  Krieg  führen  und  den  Juden 
Jerusalem  als  königliche  Stadt  aufrichten  werde,  in  welche  er  das 
ganze  Volk  sammeln  und  wieder  in  den  alten  Zustand  versetzen 
werde  als  ein  herrschendes  und  den  Opferdienst  verwaltendes  und 
lange  Zeit  m  Sicherheit  wohnendes.  Darnach  werde  sich  gegen  sie 
insgesammt  Krieg  erheben;  und  in  jenem  Kriege  werde  der  Messias 
durchs  Schwert  fallen.  Nicht  lange  darnach  werde  das  Ende  und 
die  Verbrennung  der  Welt  erfolgen,  und  so  werde  sich  das  erfüllen, 
was  man  in  Betreff  der  Auferstehung  glaube,  und  werde  einem  Jeden 
die  Vero'eltuno-  nach  seinen  Werken  zu  Theil  werden". 


ferner:  Im.  Seh  war::,  Jesus  TanjtmücHS ,  2  partt.  4.  Torgau  175S — 59.  Ay- 
erst,  issi»-'  Mipri,  Die  Hoffnung  Israels  oder  die  Lehre  der  alten  Juden  von 
dem  Messias ,.  wie  sie  in  den  Targumen  dargelegt  ist.  Aus  dem  Engl,  übers. 
(52  S.  12),  Frankf.  a/M.  1851.  Langen,  Das  Judenthum  in  Palästina  S.  41S — 429, 
20)  Phüosophum.  IX,  30:  rivson'  (xev  yccQ  avxov  \scü.  xov  Xqigtov]  eoo- 
fzh'tjv  li'yovoir  tx  yirovq  daßiö,  «AA'  ovx  ex  7ic(()d-t'rov  xal  aylov  Ttfeifiaroq, 
a?.?.^  ly.  yvvciy.oq  xal  avÖQoq.,  (og  TTÜatr  OQoq  ysvväoH-ai  tx  OTitpf^iazog,  <f('.- 
Gxovxtq  TovTor  ioößevov  ßaaiXta  s-ti  uvxoiq,  avöga  nokeßiax^jV  xal  Lhvaxöv, 
oq  tniawäiaq  xb  näv  ed-voq  ^lovöalcov,  Tcdvxa  zu  kd-vr}  no'/.eixi'ioaq,  dvaox/jOti 
avxoiq  X7]v  ''IsQOvaccXtjfyt  TtöXiv  ßaaü.löa,  fiq  tjv  imavydSei  änav  xo  i'U^roq  xul 
näXiv  inl  xa  d^'/^cücc  e&rj  dnoxaxaaxrjOi-L  ßaoiXevov  xul  leQaxivov  xal  xaxoi- 
xovv  iv  nenorS-i'joei  h-  XQÖvoiq  ixuvoZq'  tneixu  tTiuvaaxTjvciL  xax'  avxwv  nö- 
ks/iiov  iTtiavvayßbvxcov  iv  ixsivoj  zm  no/Jfiw  neasTv  xoi-  Xqiozov  iv  fiaxalQ)), 
tTttixn  fA.tx'  ov  7to?.v  xijv  avvziXfiay  xal  ixnvQwoiv  zov  navzoq  iniozT]vai,  xal 
ovxwq  zu  TtfQl  xtjv  ccvdazuaiv  öoca'QÖfxera  imxt/.eod^Tjvai ,  xäq  xe  dfxoißaq 
fxäozo)  xuxa  xd  nercnayixiva  d7To6oi}7/}ai. 
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III.  Systematische  Darstellung. 

Zur  Ergänzung  dieses  geschichtlichen  Ueberblickes  geben  wir 
im  Folgenden  noch  eine  systematische  Darstellung  der  messia- 
nischen  Dogmatik,  mit  Zugrundelegung  des  Schema's,  das  sich  aus 
der  Apokalypse  Baruch's  und  dem  vierten  Buch  Esra  von  selbst  er- 
giebt.  Denn  in  diesen  beiden  Apokalj^psen  ist  die  eschatologische 
Erwartung  am  vollständigsten  entwickelt. 

1.  Letzte  Drangsal  und  Verwirrung'-').  Fast  überall  w^o 
auf  die  letzten  Dinge  Bezug  genommen  wird,  kehrt  in  verschiedenen 
Variationen  der  Gedanke  wieder,  dass  dem  Anbruch  des  Heiles  eine 
Zeit  besonderer  Noth  und  Trübsal  vorangehen  müsse.  Es  war  ja  an 
sich  ein  naheliegender  Gedanke,  dass  der  Weg  zum  Glück  durch 
Trübsal  hindurchführe.  Und  im  Alten  Testamente  war  Aehnliches 
ausdrücklich  geweissagt  (Hosea  13,  13;  Daniel  12,  1  und  sonst).  So 
bildete  sich  in  der  rabbinischen  Dogmatik  die  Lehre  von  den  "^bsn 
n'^llJ'En,  den  Wehen  des  Messias,  welche  seiner  Geburt,  d.  h.  seiner 
Ankunft,  vorangehen  müssen  (der  Ausdruck  nach  Hosea  13,  13;  vgl. 
Matth.  24,  8:  ütavTa  6e  ravra  ccq/tj  coöivcov.  Marc  13,  9:  aQ/^al 
coöhmv  ravrd).  Durch  allerlei  Vorzeichen  wird  sich  das  drohende 
LTnheil  ankündigen.  Sonne  und  Mond  werden  sich  verfinstern. 
Schwerter  erscheinen  am  Himmel;  Züge  von  Fussvolk  und  Reitern 
ziehen  durch  die  Wolken  (Orac.  SibyU.  111,  795—807;  vgl.  II  Makh. 
5,  2—3.  Joseph.  B.  J.  VI,  5,  3.  Tacit.  Hist.  V,  13).  In  der  Natur 
geräth  alles  in  Aufruhr  und  Verwirrung.  Die  Sonne  scheint  in  der 
Nacht,  und  der  Mond  am  Tage.  Vom  Holze  tropft  Blut,  und  der 
Stein  lässt  seine  Stimme  erschallen,  und  im  süssen  Wasser  wird  sich 
Salz  finden  (IV  Esra  5,  1 — 13).  Besäete  Orte  werden  wie  unbesäet 
erscheinen,  und  volle  Scheuern  werden  leer  gefunden  werden,  und 
die  Quellen  der  Brunnen  werden  stehen  bleiben  (IV  Esra  6,  18 — 28). 
Auch  unter  den  Menschen  werden  alle  Bande  der  Ordnung  sich 
lösen.  Sünde  und  Gottlosigkeit  herrschet  auf  Erden.  Und  wie  vom 
Wahnsinn  ergriffen  werden  die  Menschen  sich  gegenseitig  bekämpfen. 
Freund  ist  gegen  Freund,  der  Sohn  gegen  den  Vater,  die  Tochter 
gegen  die  Mutter.  Völker  erheben  sich  gegen  Völker.  Und  zu  dem 
Kriege  kommen  noch  Erdbeben,  Feuer  und  Hungersnoth,   wodurch 

21)  Vgl.  Schoetigen,  Horae  Jlebraicae  II,  b{)d  sqq.  bbi)  sqq.  Btrthul  dt^ 
Christologia  Judaeorum  p.  45—54.  G  fror  er,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II, 
225  f.  300-304.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  IX,  436  f.  (2.  Aufl.  IX,  666). 
Renan,  Der  Antichrist  (deutsche  Ausg.  1873)  S.  260  Anm.  1.  Hamburger, 
Real-Enc.  Art.  ^Messianische  Leidenszeit"  (S.  735 — 738). 
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die  Menschen  dahingerafft  werden  (Buch  der  Jubiläen  in  Ewald's 
Jahrbb.  Bd.  III,  S.  23  f.  Ä2mcal  Baruch.  70,  2— S.  IV  Esra  6,  24. 
9,  1—12.  13,  29—31.  Misclma  Sota  IX,  15)2"-;,  _  yg}-  ^uch  Mt.  24, 
7—12.  21.  Marc.  13,  19.  Luc.  21,  23.  I  Kor.  7,  2(5.  II  'Iwi.  3,  1. 
2.  Elias  als  Vorgänger^s).  Auf  Grund  von  MaleacM  3, 
23 — 24  erwartete-  man,  dass  der  Prophet  Elias  wiederkommen  werde, 
um  dem  Messias  den  Weg  zu  bereiten.  Schon  im  Buche  Jesus 
Sirach  (48,  10 — II)  wird  diese  Anschauung  vorausgesetzt.  Bekannt 
ist,  dass  im  Neuen  Testamente  häufig  darauf  Bezug  genommen  wird 
(s.  bes.  Mattli.  17,  10.  Marc.  9,  11;  auch  Mt.  11,  14.  IG,  14.  Mc.  6, 
15.  8,  28.  L%ic.  9,  8.  19.  Joh.  1,  21).  Und  selbst  in  den  christlichen 
Vorstellungskreis  ist  sie  übergegangen  2^).  Als  Zweck  seiner  Sendung 
wird  nach  Maleachi  3,  24  hauptsächlich  der  betrachtet:  Friede  zu 
stiften  auf  Erden  und  überhaupt  alles  Ungeordnete  in   Ordnung  zu 


22)  Mischna  Sota  IX,  15  lautet  nach  Josf  s  Uebersetzung:  ^Als  Spuren 
des  nahen  Messias  ist  zu  betrachten,  dass  der  Uebermuth  zuninunt;  Ehrgeiz 
schiesst  empor;  der  Weinstock  giebt  Früchte  und  der  Wein  ist  doch  theuer. 
Die  Regierung  wendet  sich  zu  Ketzerei.  Es  giebt  keine  Zurechtweisung. 
Das  Versammlungshaus  [die  Synagoge]  wird  der  Unzucht  gewidmet,  Galiläa 
wird  zerstört,  Gablan  wird  verwüstet.  Die  Bewohner  eines  Gebietes  ziehen 
von  Stadt  zu  Stadt,  ohne  Mitleid  zu  finden.  Die  Wissenschaft  der  Gelehrten 
wird  verhasst;  die  Gottesfürchtigen  verachtet;  die  Wahrheit  vermisst.  Knaben 
beschämen  Greise;  Greise  stehen  vor  Kindern.  Der  Sohn  würdigt  den  Vater 
herab;  die  Tochter  lehnt  sich  gegen  die  Mutter  auf;  Die  Schwiegertochter 
gegen  die  Schwiegermutter;  die  Feinde  eines  Menschen  sind  seine  Hausgenossen 
[vgl.  Micha  7,  6.  Matth.  10,  35 — 36.  Luc.  12,  53].  Das  Ansehen  des  ganzen 
Zeitalters  ist  hündisch,  so  dass  der  Sohn  sich  vor  dem  Vater  nicht  schämt"-.  — 
Das  ganze  Stück  gehört  übrigens  gar  nicht  zum  echten  Text  der 
Mischna.  Es  fehlt  z.  B.  in  einem  cod.  Hamhurg.  (h.  15(i  des  Steinschneider"- 
schen  Cataloges)  und  in  der  Editio  princeps  der  Mischna,  Neapel  14'J2.  Da 
es  im  jerusalemischen  Talmud  steht,  ist  es  wohl  aus  diesem  in  die 
Mischna  hereingekommen. 

2M)  Vgl.  Schoettgen,  Horae  Hebraicae  II,  bSB  sqq.  —  Liyhtfoot,  Uorae 
Hehr,  zu  Matth.  17,  10.  —  Bertholdt,  Christologia  Judaeorum  p.  58—68.  — 
G frörer.  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  227—229.  —  Alexandre,  Oracula 
Sibißlina  (\.  ed.)  II,  513—516.  —  S.  K.,  Der  Prophet  Elia  In  der  Legende  (Mo- 
natsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1863,  S.  241—255,  281—296). 
—  „Elias  who  tvas  to  come"  [Journal  of  sacred  Literat iire  and  Biblical  Record, 
New  Series  Vol.  X,  1867,  2>.  371—376).  —  Renan,  Der  Antichrist  S.  321  Anm. 
5.  —  Castelli,  11  Messia  secondo  gli  Ebrei  p.  196—201.  —  Weber,  System 
der  altsynagogalen  paläst.  Theologie  S.  337 — 339. 

24)  Commodian.  Carmen  apologet.  v.  S20  sq.  —  Orac.  Sibijll.  II,  187 — 190 
(christlichen  Ursprungs): 

Kai  zöd^  6   0eaßlt7]g  yf,  an    ovquvov  a(jfia  tixalviüv 
OvQC'.viOv,  ycilr,i  1^  inißag,  xöre  oliiiaxa  tqiooc 
Köofuo  o?.(o  öelc^fi  n  anolXvfxi'vov  ßiöroio. 
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bringen  {Mt.  17,  11:  cc^ioxaraOz/jöii  Jiavra,  Mc.  9,  12:  tcjcoy.ad-i- 
oxävu  Tcavxd).  Die  Hauptstelle  in  der  Mischna  lautet  folgender- 
massen^^):  „R.  Josua  sagte,  ich  liabe  von  R  Joclianan  ben  Sakkai 
die  Ueberlieferung  empfangen,  welcher  es  von  seinem  Lehrer  in  ge- 
rader Linie  als  eine  Ueberlieferung  des  Mose  vom  Sinai  vernommen 
hat,  dass  Elias  nicht  kommen  vrerde,  überhaupt  Familien  unrein 
oder  rein  zu  sprechen,  zu  entfernen  oder  aufzunehmen,  sondern  nur 
die  mit  Gewalt  Eingedrungenen  zu  entfernen,  und  die  mit  Gewalt 
Entfernten  aufzunehmen.  Eine  Familie  Namens  Beth  Zerefa  war 
jenseits  des  Jordans,  die  ein  gewisser  Ben  Zion  mit  Gewalt  ausge- 
schlossen hatte.  Noch  eine  andere  Familie  (unreinen  Geblütes)  war 
daselbst,  die  dieser  Ben  Zion  mit  GeAvalt  aufgenommen  hat.  Also 
dergleichen  kömmt  er,  unrein  oder  rein  zu  sprechen,  zu  entfernen 
oder  aufzunehmen.  R.  Jehuda  sagt:  nur  aufzunehmen,  aber  nicht 
zu  entfernen.  R.  Simon  sagt:  seine  Sendung  ist  bloss  Streitig- 
keiten auszugleichen.  Die  Gelehrten  sagen:  weder  zu  entfernen, 
noch  aufzunehmen,  sondern  seine  Ankunft  wird  bloss  zum  Zweck 
haben,  Frieden  in  der  Welt  zu  stiften.  Denn  es  heisst:  Ich  sende 
euch  den  Propheten  Elia,  der  das  Herz  der  Väter  den  Kindern,  und 
das  Herz  der  Kinder  den  Vätern  zuwenden  wird  {Maleuchi  3,  24)". 
Zu  der  Aufgabe  des  Ordners  und  Friedestifters  gehört  auch  die  Ent- 
scheidung streitiger  Processe.  Daher  heisst  es  in  der  Mischna,  dass 
Geld  und  Gut,  dessen  Besitzer  streitig,  oder  Gefundenes,  dessen  Be- 
sitzer unbekannt  ist,  liegen  bleiben  müsse  „bis  dass  Elias  kommt"  ^^). — 
Vereinzelt  findet  sich  auch  die  Ansicht,  dass  er  den  Messias  salben^''), 
und  dass  er  die  Todten  auferwecken  werde  ^s).  —  Neben  Elias  wurde 
von  Manchen  auch  noch  der  Prophet  wie  Moses  erwartet,  welcher 
Deut.  18,  15  verheissen  wird  {Ev.  Joli.  1,  21.  6,  14.  7,  40),  während 
von  Andern  diese  Stelle  auf  den  Messias  selbst  gedeutet  wurde. 
Auch  noch  von  andern  Propheten  als  Vorläufern  des  Messias,  wie 
z.  B.  Jeremias  {Matth.  16,  14),  finden  sich  Andeutungen  im  Neuen 
Testamente.     In  christlichen  Quellen  ist  auch  von  einer  Wiederkehr 


25)  Edujoth  Vni,  7. 

20)  Baha  mezia  III,  4 — 5.   I,  8.   II.  8.     Vgl.  aucli  Schekalim  II,  ö  fin. 

27)  Justin.  Dial.  c.  Tryph.  c.  8:  X^ioroq  öh  il  xal  y^yLvrixai  xal  toxi 
7C0V,  uyvoiGTÖc,  ioTi  xal  ovde  avrög  no)  havxbv  enlaxaxai  ov6h  tx^i  övvafilv 
XLVU,  ,ui'/,Qig  ccv  ik&aiv  ^H?.lag  XQ^^'il  «^^ov  xal  (pavsQOV  näoi  noi- 
^i^ii-  —  Ibid.  c.  49:  Kai  yuQ  nävxsg  tjßeZg  xov  Xgiaxov  avQ-Qoynov  sS,  dv- 
'}Qaj7tior  TtQoadoxcüßiv  yevrjGeod-at  xal  xov  'H?Jav  yglaai  avxbv  l).- 
^ö.vxu.  —  Vgl.  auch  Kv.  Joli.  1,  31. 

28)  Sota  IX,  1.5  (ganz  am  Schluss) :  ^Die  Auferstehung  der  Todten  kommt 
durcli  den  Propheten  l'llia".  —  Die  Erwartung  gründet  sich  darauf,  dass  Elias 
im  A.  '1".  als  'l'odtonerwecker  erscheint. 
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des   Henocli   die   Rede   {Ev.  Nicodevd  <:.  25,   und    die    patristisclien 
Exegeten  zu  Apoc  Joh.  IJ,  3)2ö). 

3.  Ersclieinung  des  Messias.  Nach  diesen  Yorbereituugen 
erscheint  der  Messias.  Es  ist  nämlich  keineswegs  richtig,  dass  das 
vorchristliche  Jiidenthuin  den  Messias  erst  nach  dem  Gericht  er- 
Avartet,  und  dass  erst  durch  Einfluss  des  Christenthums  die  V'orstelluug 
sich  gebildet  habe,  der  Messias  selbst  werde  Gericht  halten  über 
seine  Feinde.  Denn  niclit  nur  bei  Baruch  und  Esra,  nicht  nur  in 
den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  und  in  den  Targumen  (wo  man 
überall  etwa  christlichen  Einfluss  annehmen  könnte),  sondern  auch 
in  der  ältesten  Sibylle  (III,  652 — 656\  in  den  salomonischen  Psalmen 
(XVII,  24.  26.  27.  31.  3S.  39.  41)  und  bei  Philo  (De  praemüs  et 
yoenis  §.  16),  also  in  sicher  vorchristlichen  Dokumenten,  erscheint 
der  Messias  zur  Besiegiuig  der  antichristlichen  Mächte.  Und  die 
entgegenstehende  Anschauung,  dass  er  erst  nach  dem  Gericht  auf- 
treten werde,  findet  sich  nur  ganz  vereinzelt,  nämlich  nur  in  der 
Grundschrift  des  BuChes  Henoch  (90,  16 — 38).  Es  ist  also  von 
seinem  Erscheinen  ohne  Zweifel  an  dieser  Stelle  zu  reden. 

Was  zunächst  seine  Namen  betrifft,  so  heisst  er  als  der  von 
Gott  eingesetzte  und  gesalbte  König  Israels  am  häufigsten:  Der  Ge- 
salbte, der  Messias  {Ifenoch  48,  10.  52,  4,  Apocal.  Barach.  29,  3. 
30,  1.  39,  7.  40,  1.  70,  9.  72,  2.  Esra  7,28—29,  wo  die  lateinische 
Uebersetzung  interpolirt  ist,  Esra  12,32:  Unctus),  griech.  Xqlgtoq 
xvQiov  {Psolt.  Salom.  XYII,  36.  XVIII,  6.  8),  hebr.  n^TZJ^n  {Mischna 
Beraclwili  I,  5),  aram.  Sn^iTÜ^  {Mtsclina  Sota  IX,  15)  oder  sn^TiJ^  SSbr 
(beides  häufig  in  den  Targumim).  Den  Bilderreden  des  Buches 
Henoch  eigenthümlich  ist  die  Bezeichnung:  der  Menschen  söhn 
(46,  1—4.  48,  2.  62,  7.  9.  14.  63,  11.  69,  26—27.  70,  1),  welche 
daraus  entsprungen  ist,  dass  man  das  Danielische  Bild  von  der  in 
den  Wolken  des  Hianmels  kommenden  Menschengestalt  (Avelche  nach 
dem  Zusammenhange  bei  Daniel  die  Gemeinde  und  das  Reich  Gottes 
bedeutet)  direct  auf  den  Messias  bezog.  Insofern  der  Messias  das 
erwählte  A\  erkzeug  Gottes  ist  und  Gottes  Liebe  auf  ihm  ruht,  heisst 
er  der  Auserwählte  {Henoch  45,  3.  4.  49,  2.  51,  3.  5.  52,  6.  9. 
53,  6.  55,  4.  61,  8.  62,  1)  oder,  wie  der  theokratische  König  im 
Alten  Testamente,  der  Sohn  Gottes  {Henoch  105,  2.  IV  Esra  7, 
2S— 29.  13,  32.  37.  52.  14,  9).  Bei  Henoch  kommt  einmal  viel- 
leicht in  einer  christlichen  Interpolation,  die  Bezeichnung  Sohn  des 
Weibes  vor  {Henoch  62,  5).  —  Dass  er  aus  David's  Geschlecht 
hervorgehen   werde,    war   auf  Grund    der    alttestamentlichen    Weis- 


29)  Vgl.   Thilo,   Cod.  apocr.  Nov.  Test.  p.  756 — 7(iS,  und  die  Comnientare 
zu  Apoc.  JoJi.  11,3. 
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sagung  ^^)  allgemein  anerkannt  (Psalt.  Halom.  XVII,  5.  23.  Matth. 
22,  42.  Marc.  12,  35.  Luc.  20,  41.  Joh.  7,  42.  IV  Esra  12,  32  31)- 
Targum  Jonathan  zu  Jes.  11,  1.  Jer.  23,  5.  33,  15).  Daher  ist 
„Sohn  David's"  eine  gewöhnliche  Bezeichnung  des  Messias  (im 
Neuen  Testamente  häufig  vIoq  /laviö,  im  Targum  Jonathan  zu  Hosea 
3,  5:  1*'^  "la,  im  Schmone  Esre,  15.  Beracha:  11^  ti'Q^j.  Als  Davi- 
dide muss  er  auch  in  Bethlehem,  der  Stadt  David's  geboren 
werden  (Micha  5,  1  nebst  Targum.    Matth.  2,  5.    Joh.  7,  41 — 42'. 

Ob  das  vorchristliche  Judenthum  den  Messias  lediglich  als 
Menschen  oder  als  ein  Wesen  höherer  Art  gedacht,  namentlich  ob 
es  ihm  Präexistenz  zugeschrieben  habe,  ist  bei  der  schwankenden 
Chronologie  der  Quellen  nicht  mit  voller  Sicherheit  zu  entscheiden^^). 
Die  ursprüngliche  messianische  Hoffnung  erwartet  über- 
haupt nicht  einen  Messias  als  Einzelpersönlichkeit,  sondern 
theokratische  Könige  aus  David's  Hause  ^'^).  Später  consolidirt  und 
steigert  sich  die  Hoffnung  mehr  und  mehr  dahin,  dass  ein  einzel- 
ner Messias  als  ein  mit  besonderen  Gaben  und  Kräften  von  Gott 
ausgerüsteter  Herrscher  erwartet  wird.  Im  Zeitalter  Jesu  Christi  ist 
diese  Form  jedenfalls  schon  längst  die  vorherrschende.  Damit  ist 
aber  auch  von  selbst  gegeben,  dass  das  Bild  mehr  und  mehr  über- 
menschliche Züge  annimmt:  je  eximirter  die  Stellung  ist,  die  dem 
Messias  angewiesen  wird,  desto  mehr  tritt  auch  er  selbst  aus  dem 
gemein -menschlichen  Rahmen  heraus.  Dies  geschieht  nun  —  bei 
der  Freiheit,  mit  welcher  der  religiöse  Vorstellungskreis  sich  be- 
wegte —  in  sehr  verschiedener  Weise.  Im  Allgemeinen  wird  der 
Messias  doch  als  menschlicher  König  und  Herrscher  ge- 
dacht, nur  als  ein  mit  besonderen  Gaben  und  Kräften  von 
Gott  ausgerüsteter.    Besonders  klar  ist  dies  in  den  salomonischen 


30)  Jesaja  11,  1.  10.  Jeiemia  23,  5.  30,  9.  33,  15.  17.  22.  Ezechiel  34, 
23  f.   37,  24  f.    Hosea  3,  5.    Arnos  9,  11.    Micha  5,  1.    Sacharja  12,  S. 

31)  Hier  fehlen  zwar  die  Worte  qiii  orietitr  ex  semine  David  in  der  latei- 
nischen Uebersetzung;  aber  nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  der  orientalischen 
Versionen  sind  sie  für  ursprünglich  zu  halten. 

32)  Für  das  spätere  Judenthum  vgl.  Beriholdt,  Christologia  Jtidueorum 
p.  86—147.  De  Wette,  Biblische  Dogmatik  S.  169  —  171.  Gfrörer,  Das 
Jahrhundert  des  Heils  H,  292-300.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  IX,  437  f. 
(2.  Autl.  IX,  666  f.).  CastelU,  II  Messia  secondo  gli  Ebrei  p.  202—215.  Weber, 
System  der  altsynagogalen  paläst.  Theologie  S.  339  ft'.  Hamburger,  Real- 
Enc.  Art.  „Messias"  (S.  73^—765). 

33)  Die  Verheissung  eines  Königs  aus  Davids  Hause  „auf  ewig"  hat  zu- 
nächst nur  den  Sinn,  dass  die  Dynastie  nicht  aussterben  wei'de.  So  wird 
z.  B.  auch  ,der  Makkabäer  Simon  vom  Volk  zum  Fürsten  und  Hohenpriester 
,auf  ewig"  {tlq  zov  alöJva)  gewählt  (I  Mukk.  14,  41),  d.  h.  es  wird  das  Für- 
stenthum  und  Hohepriesterthum  in  seiner  Familie  für  erblich  erklärt. 
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Psalmen.  Er  erscheint  hier  ganz  und  gar  als  menschlicher  König 
(XVII,  23.  47),  aber  als  ein  gerechter  (XVlI,  35),  von  Sünde  reiner 
und  heiliger  (XVII,  41.  4G),  und  durch  den  heiligen  Geist  mit  Macht 
und  Weisheit  und  Gerechtigkeit  ausgerüstet  (XVII,  42).  Dieselbe 
Anschauung  ist  nur  auf  einen  kurzen  Ausdruck  gebracht,  wenn  er 
Orac.  Sihyll.  III,  49  als  ayvoc,  avo.^  bezeichnet  wird.  Anderwärts 
dagegen  wird  ihm  auch  Präexistenz  zugeschrieben  und  seine  Er- 
scheinung überhaupt  mehr  in's  Uebermenschliche  erhoben.  So  nament- 
lich in  den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  und  im  vierten  Buche 
Esra'^^).  Zwar  darf  hierher  nicht  gerechnet  werden,  dass  er,  wie 
oben  erwähnt,  Soltn  Gottes  genannt  wird.  Denn  dieses  amtliche 
Prädikat  sagt  über  sein  Wesen  überhaupt  nichts  aus.  Auch  die  Be- 
zeichnung als  Menschensohn  bei  Henoch  entscheidet  an  und  für  sich 
noch  nichts.  Wohl  aber  ist  die  ganze  Auffassung  seiner  Person  in 
den  beiden  genannten  Schriften  eine  wesentlich  übernatürliche.  In 
den  Bilderredeu  des  Buches  Henoch  heisst  es  von  ihm:  Er  ist  (vor 
seiner  Offenbarung  auf  Erden)  bei  Gott  verborgen  und  aufbewahrt 
(4H,  1 — 2.  ()2,  7).  Sein  Name  ward  genannt  vor  dem  Herrn  der 
Geister,  ehe  die  Sonne  und  die  Zeichen  geschaffen,  ehe  die  Sterne 
des  Himmels  gemacht  waren  (48,  3)'^^).  Er  ward  auserwählt  und 
verborgen  vor  Gott,  ehe  denn  die  Welt  geschaffen  wurde,  und 
bis  in  Ewigkeit  wii'd  er  vor  ihm  sein  (48,  (>).  Sein  Antlitz  ist  wie 
das  Aussehen  eines  Menschen  und  voll  Anmuth  gleich  einem  der 
heiligen  Engel  (4(),  f).  Er  ist  es,  der  die  Gerechtigkeit  hat,  bei  dem 
die  Gerechtigkeit  wohnt,  und  der  alle  Schätze  dessen,  was  verborgen 
ist,  offenbart,  weil  der  Herr  der  Geister  ihn  erwählt  hat,  und  dessen 
Loos  vor  dem  Herrn  der  Geister  alles  übertroffen  hat  durch  Recht- 
schaffenheit in  Ewigkeit  (46,  3).  Seine  Herrlichkeit  ist  von  Ewig- 
keit zu  Ewigkeit,  und  seine  Macht  von  Geschlecht  zu  Geschlecht. 
In  ihm  wohnt  der  Geist  der  Weisheit,  und  der  Geist  dessen,  der 
Einsicht  giebt,  und  der  Geist  der  Lehre  und  der  Kraft,  und  der 
Geist  derer,  die  in  Gerechtigkeit  entschlafen  sind.  Und  er  wird 
richten  die  verborgenen  Dinge,  und  Niemand  wird  eine  eitle  Rede 
vor  ihm  führen  können,  denn  er  ist  auserwählt  vor  dem  Herrn  der 
Geister,  nach  seinem  Wohlgefallen  (49,  2 — 4).  Im  Wesentlichen 
übereinstimmend  hiemit  sind  die  Aussagen  des  vierten  Buches 
Esra.  Man  vergleiche  namentlich  12,  ^2:  Hie  est  Unctus,  quem 
reservavit  Altissimus  in  fineni,  und  13,  21):  Ipse  est,  quem  conservat 
Altissimus  multis  temporibus.     Wie  hier  die  Präexistenz  ausdrücklich 


34)  Vgl.  hiezu  Hellwag,  Theol.  Jalirbb.  1S48,  S.   151—160. 

35)  Vgl.   Targum  Jonathan,  zu  Sacliarja  4,  7:   Der  Messias,  dessen  Name 
genannt  ist  von  Ewigkeit. 
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gelehrt  ist,  so  ist  sie  vorausgesetzt,  wenn  1-1,  9  dem  Esra  verheissen 
wird,  dass  er  nach  seiner  Aufnahme  in  den  Himmel  verkehren  werde 
mit  dem  Messias  {tu  enivi  recipieris  ah  honiimbus^  et  converteris  re- 
siduum  cum  filio  meo  et  cum  shaüibus  tuis^  usquequo  fimantur  fem- 
pora).  Und  ganz  übereinstimmend  mit  Henoch  wird  die  Präexistenz 
als  ein  Zustand  der  Verborgenheit  bei  Grott  bezeichnet,  13,  52:  Stcitt 
non  potest  hoc  vel  scrutinave  vel  scire  quis,  quid  sit  in  profundo 
iiiaris,  Sic  iioii  poterit  quisque  super  terram  videre  filiam  laeiim,  vel 
eos  qui  cum  eo  sunt,  nisi  in  tempore  diei.  —  Man  will  nun  freilich 
von  vielen  Seiten  diese  ganze  Gedankenreihe  auf  christliche  Einflüsse 
zurückführen;  aber  schwerlich  mit  Recht.  Sie  ist  ja  von  alttestament- 
lichen  Prämissen  aus  vollständig  zu  begreifen.  Schon  solche  Aus- 
sagen, wie  Micha  5,  1,  dass  die  Ursprünge  des  Messias  von  Alters 
her  sind,  von  den  Tagen  der  Urzeit  (D5"i5?  '^'Q'^'a  2~)5'0),  konnten 
leicht  im  Sinne  einer  Präexistenz  von  Ewigkeit  her  verstanden 
werden.  Und  vollends  die  Stelle  Daniel  7,  13 — 14  brauchte  nur 
eben  von  der  Person  des  Messias  verstanden  und  wörtlich  genommen 
zu  werden,  so  war  die  Lehre  von  der  Präexistenz  von  selbst  gegeben. 
Denn  wer  vom  Himmel  herabkommt,  von  dem  ist  selbstverständlich, 
dass  er  vordem  im  Himmel  gewessen  ist.  Befördert  wurde  diese 
Auffassung  dadurch,  dass  überhaupt  der  Zug  der  ganzen  Entwickelung 
dahin  ging,  alles  wahrhaft  Werthvolle  als  im  Himmel  präexistirend 
zu  denken^'').  Andererseits  deuten  mancherlei  Spuren  darauf  hin, 
dass  das  nachchristliche  Judenthum,  weit  entfernt  davon,  unter  christ- 
lichem Einfluss  die  Person  des  Messias  ins  Uebernatürliche  zu  er- 
lieben,  vielmehr  umgekehrt  gerade  im  Gegensatz  gegen  das  Christen- 
thuni  die  menschliche  Seite  wieder  stärker  betonte.  Man  erinnere 
sich  nur  an  die  Worte  in  Justin's  Dialofjus  cum  Tnjplione  c.  49: 
jtävxi^  ijuelq  rov  Xqlotov  avd^QOJjtov  l^  ccv&qcojiojv  jrQO0dox(öfi£P 
yev//0t6d-ai.  Und  verwandt  hiemit  ist  eine  talmudische  Stelle,  yV/'. 
Taanifh  II,  1  (mitgetheilt  von  Oehler  IX,  437;  2.  Aufl.  IX,  667): 
-Es  sprach  R.  Abbahu:  sagt  ein  Mensch  zu  dir,  Gott  bin  ich,  so 
lügt  er;  des  Menschen  Sohn  bin  ich,  so  wird  er  es  zuletzt  bereuen; 
ich  fahre  gen  Himmel  —  hat  er  es  gesagt,  so  wird  er  es  nicht  be- 
stätigen". Das  nachchristliche  Judenthum  hat  also  gerade  die  Mensch- 
heit stark  betont.  Um  so  weniger  haben  wir  Ursache,  die  An- 
schauung von  der  Präexistenz  auf  christlichen  Einfluss  zurückzuführen. 
Ueber  die  Zeit  der  Erscheinung  des  Messias  liaben  die  späteren 


36)  S.  oben  S.  423,  und  Harnack  zu  Hermas  Vis.  II ,  4,  l  (nach  Hermas 
ist  die  christliche  Kirche  präexistent).  —  Schon  im  Alten  Testamente  wird  ein 
himmlisches  Vorbild  für  das  Zelt  der  Offenbarung  und  dessen  Geräthe  voraus- 
gesetzt, Exod.  25,  9  u.  41).    20,  30.    27,  8.     Nmn.  8,  4. 
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Rabbinen  allerlei  spitzfindige  Berechnungen  angestellt  •*").  Ziemlicli 
verbreitet  scheint  die  Ansicht  gewesen  zu  sein,  dass  die  gegen- 
wärtige Welt  sechstausend  Jahre  dauern  werde,  entsprechend 
den  sechs  Schöpfungstagen,  denn  ein  Tag  ist  für  Gott  wie  tausend 
Jahre  •'^).  Doch  wird  auch  unter  dieser  Voraussetzung  die  Zeit  für 
die  Ankunft  des  Messias  Avieder  verschieden  berechnet,  jenachdem 
man  die  Tage  des  Messias  mit  dem  künftigen  ^b'^y  identificirt  oder 
noch  zum  gegenwärtigen  ZTV  rechnet  (vgl.  unten  Xr.  9).  Nach  der 
ersteren,  jedenfalls  älteren  Auffassung  würde  die  messianische  Zeit  nach 
Ablauf  des  sechsten  Jahrtausend's  anbrechen  (so  Barnabas,  Irenäus  u.  A.). 
Unter  der  anderen  Voraussetzung  (dass  die  Tage  des  Messias  noch 
zum  gegenwärtigen  abiy  gehören)  wird  im  Talmud  der  gegenwärtige 
Weltlauf  in  drei  Perioden  eingetheilt:  2000  Jahre  ohne  Gesetz,  20(l<i 
Jahre  unter  dem  Gesetz,  und  2000  Jahre  messianische  Zeit.  Die  für 
den  Messias  bestimmte  Zeit  wäre  hiernach  bereits  angebrochen:  aber 
der  Messias  konnte  noch  nicht  kommen  wegen  der  Verschuldungen 
des  Volkes  ^^).  —  Dies  letztere  ist  nun  überhaupt,  wenigstens  in  den 
streng  gesetzlichen  Kreisen,  allgemeine  Anschauung:  der  Messias 
kann  erst  kommen,  wenn  das  Volk  Busse  thut  und  das  Ge- 
setz vollkommen  erfüllt.  „Wenn  ganz  Israel  zusammen  einen 
Tag  }ang  gemeinsam  Busse  thäte,  so  würde  die  Erlösung  durch  den 
Messias  erfolgen".  „Wenn  Israel  nur  zwei  Sabbathe  hielte,  wie  es 
sich  gebührt,  so  würden  sie  sofort  erlöst'  ^"). 

Die  Art  der  Ankunft  des  Messias  wird  als  eine  plötzliche  vor- 
gestellt: mit  einem  male  ist  er  da  und  tritt  als  siegreicher  Herrscher 
auf.  Da  andererseits  vorausgesetzt  wird,  dass  er  als  Kind  in  Bethle- 
hem geboren  werde,  so  wird  beides  mit  einander  vereinigt  durch  die 
Annahme,  dass  er  zunächst  in  Verborgenheit  leben  und  dann  plötz- 
lich aus  der  Verborgenheit  hervortreten  werde ^').  Darum 
sagen  die  Juden  im  Evcmg.  Joh.  1,  21:  o  X^iozog  öxav  l{)yr]zai. 
ovdelg  yivcoöxti  Jtöihsv  totiv.  Und  in  Justin's  Dialogus  cmu 
Tryphone  wird  eben  deshalb  von  dem  Vertreter  der  jüdischen  Ansicht 

37)  Sanliedrin  96^ — 97a,  vollständig  mitgetheilt  in  Delitzsch 's  Commen- 
tar  zum  Briefe  an  die  Hebräer  S.  762 — 764;  und  bei  CaatelH ,  11  Messia 
p.  297  sqq.     Vgl.  Weber,  System  S.  334  f. 

38)  Barnabas  c.  iö;  IrenaeusY,  28,  3,  und  Hilgenfeld's  und  Harnack's 
Anmerkungen  zu  Barnabas  c.  15. 

39)  S.  Delitzsch  und  Weber  a.  a.  0.  {Sanhedrin  97a;  Aboda  suru  Q^). 

40)  S.  AVeber,  System  S.  333  f. 

41)  Vgl.  Lightfoot,  Horae  Hebraicae  zu.  Joh.  7,  27.  Gfrörer,  Das  Jahr- 
hundert des  Heils  II,  223—225.  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  IX,  438  (2.  Aufl. 
IX,  668).  Drummond,  The  Jewish  Messiah  ^x  293  sq.  Weber,  System 
S.  342  ff. 
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die  Möglichkeit  offen  gelassen,  dass  der  Messias  bereits  geboren,  und  nur 
noch  nicht  geoffenbart  worden  sei^2)_  Im  jerusaleuiischen  Talmud  wird 
erzählt,  dass  der  Messias  an  dem  Tage,  da  der  Tempel  zerstört  wurde, 
in  Bethlehem  geboren  worden,  aber  einige  Zeit  darauf  seiner  Mutter 
durch  einen  Sturmwind  entführt  worden  sei^'^).  Auch  im  Targum 
Jonathan  zu  Miclia  4,  8  wird  vorausgesetzt,  dass  er  bereits  vorhanden, 
aber  noch  verborgen  sei,  und  zwar  wegen  der  Sünden  des  Vol- 
kes. Bei  Späteren  findet  sich  die  Ansicht,  dass  er  von  Rom  ausgehen 
werde  ^^).  Allgemein  aber  war  der  Glaube,  dass  er  bei  seinem  Auf- 
treten sich  durch  Wunder  legitimiren  werde  (Matth.  11,  4  ff.  Liic. 
7,  22  ff.  Joh.  7,  31). 

4.  Letzter  Angriff  der  feindlichen  Mächte^"').  Nach  dem 
Erscheinen  des  Messias  werden  sich  die  heidnischen  Mächte  zu  einem 
letzten  Angriff  gegen  ihn  versammeln.  Auch  diese  Erwartung  war 
durch  alttestamentliche  Stellen,  namentlich  durch  Daniel  11,  nahe- 
gelegt. Am  deutlichsten  findet  sie  sich  ausgesprochen  Orac.  Sibyll. 
III,  663  sqq.  und  IV  Esra  13,  33  ff.,  auch  Henocli  90,  16,  nur  dass 
es  sich  hier  um  einen  Angriff  nicht  gegen  den  Messias,  sondern  gegen 
die  Gremeinde  Gottes  handelt.  —  Mehrfach  wird  angenommen,  dass 
dieser  letzte  Angriff  erfolgt  unter  Führung  eines  Haupt-Wider- 
sachers des  Messias,  eines  „Antichristus"  (der  Name  im  N.  T. 
in  den  johanneischen  Briefen  I  Joh.  2,  18.  22;  4,  3;  M  Joh.  7;  die 
Sache:  Apoc.  Baruch.  c.  40.  II  Thess.  2.  Äpoc.  Joh.  13)  "5).  In 
spätrabbinischen  Quellen  kommt  für  diesen  Haupt- Widersacher  des 
Volkes  Israel  der  räthselhafte  Name  Armilus  (Dib'i'aiX)  vor^'').  — 


42)  Didl.  c.  Trypli.  c.  8:  Xqioxoq  dt  si  xal  yeytvtjzai  xal  toxi  nov,  uy- 
vojozog  iori  xal  ovöh  .avzog  nw  iavxbv  enioxaxai  ovöh  exBi  övva^iv  riva.  — 
Ibid.  c.  110:  sl  dh  xal  eXtjXvd^evai  XiyovGiv,  ov  yivwGxexai  oq  taxiv,  aAA'  oxav 
sfz(pavt]g  xal  evöo^og  yevTjxai,  tote  yvwa&tjoexai  og  iaxi,  (paal. 

43)  S.  die  ganze  Stelle  bei  Lightfoot,  Horae  zu  Matth.  2,  1.  Drum- 
mond,  The  Jtwish  Messiah  f.  279  sq^. 

44)  Targum  Jeritschahni  zu  Exod.  12,  42,  und  bah.  Snnhedrin  %S^.  Letztere 
Stelle  mitgetheilt  in  Delitzsch's  Commentar  zum  Hebräerbrief  S.  117;  und 
bei  Wünsche,  Die  Leiden  des  Messias  (1870)  S.  57  f. 

45)  S.  Drummond,  The  Jetvish  Messiah  p.  296 — 308.  —  Für  das  A.  T.: 
Herrn.  Schultz,  Alttestamentliche  Theologie  (2.  Aufl.  1878)  S.  696. 

46)  Vgl.  Bertholdt,  Christologia  Judaeorum  p.  69 — 74.  —  Gesenius,  Art. 
„Antichrist"  in  Ersch  und  Gruber's  Encykl.  Section  I,  Bd.  4  (1820)  S.  292  11. 
—  Hausrath  in  Schenkel's  Bibellex.  I,  137  ff.  —  Kahler  in  Herzog's  Real- 
Enc.  2.  Aufl.  1,  446  ff.  —  Für  die  Geschichte  der  christlichen  Lehre  ist  das 
Hauptwerk:  Mulvenda,  De  AnticJtristo,  liomae  1604. 

47)  Bnxtorf,  Lex.  Cliald.  col.  221  —  224  s.  v.  DiV^^ois.  —  Eisenmenger, 
Entdecktes  Judenthum  (1700)  II,  704—715.  —  Hamburger,  Real-Enc.  II,  72  f. 
(Art.  „Armilus").  —  Castelli,  II  Messia  j).  2'^d  sqq.  —  Zunz,  Die  gottesdienst- 
lichen Vorträge  der  .Juden  S.  282,  auch  S.   130,   14(t. 
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Auch  das  Wiederauftreteu  von  Gog  und  Magog  wird  auf  Gruud 
von  Ezech.  c.  3^ — 39  erwartet,  doch  in  der  Regel  erst  nach  Ablauf 
des  messianischen  Reiches  als  letzte  Manifestation  der  widergöttlichen 
Mächte  {Apoc.  Joh.  20,  8—9)  ^s). 

5.  Vernichtung  der  feindlichen  Mächte '*9).  Die  Vernich- 
tung der  feindlichen  Mächte  erfolgt  nach  der  alttestamentlichen 
Weissagung  durch  ein  gewaltiges  Strafgericht,  welches  Gott  selbst 
über  seine  Widersacher  hereinbrechen  lässt^^).  Am  treuesten  ist 
diese  Anschauung  festgehalten  in  der  Assumptio  Mosi's,  deren  10. 
Capitel  mehrfach  an  Joel  c.  3 — 4  erinnert.  Hiemit  am  nächsten  ver- 
wandt ist  die  Darstellung  in  der  Grundschrift  des  Buches  Henoch, 
insofern  auch  hier  Gott  selbst  die  Macht  der  heidnischen  Völker  ver- 
nichtet (90,  J8 — ^19),  und  dann  das  Gericht  hält,  bei  welchem  jedoch 
nur  die  abgefallenen  und  ungehorsamen  Engel  und  die  abtrünnigen 
Israeliten  (die  verblendeten  Schafe)  gerichtet  werden  (90,  20 — 27), 
während  die  übriggebliebenen  Heidenvölker  der  Gemeinde  Gottes 
sich  unterwerfen  (90,  30).  Der  Messias,  der  in  der  Assumptio  Mosi's 
überhaupt  fehlt,  erscheint  hier  erst  nach  dem  Gerichte  (90,37).  Beiden 
ist  also  gemeinsam,  dass  Gott  selbst  das  Gericht  hält.  Die  gewöhnliche 
Anschauung  aber  war,  dass  der  Messias  die  feindlichen  Mächte  ver- 
nichten werde.  Schon  in  der  ältesten  Sibylle  (III,  652  ff.)  tritt  er  auf, 
um  „allem  Krieg  auf  Erden  ein  Ende  zu  machen,  die  Einen  tödtend, 
den  Andern  die  gegebenen  Verheissungen  erfüllend".  Bei  Philo  (De 
praem.  et  poen.  §.  16)  lieisst  es  von  ihm,  dass  er  „zu  Felde  zieht  und 
Krieg  führt  und  grosse  und  volkreiche  Nationen  bezwingen  wird*. 
Noch  deutlicher  erscheint  er  im  Psalterium  Salomoms  als  Besieo-er 
der  heidnischen  Widersacher  des  Volkes  Gottes,  und  es  verdient  liier 
besonders  beachtet  zu  werden,  dass  er  durch  das  blosse  Wort  seines 
Mundes  (tv  Xoyqy  6t6(iaToq  avrov,  nach  Jes.  11,  4)  seine  Feinde 
darniederwirft  (XVII,  27.  39).  Völlig  im  Einklang  mit  diesen  altern 
Vorbildern  wird  dann  namentlich  in  der  Apokalypse  Baruch's  und 
im  vierten  Buche  Esra  die  Vernichtung  der  heidnischen  Weltmächte 
als  das  erste  Geschäft  des  erschienenen  Messias  dargestellt  (Apocal. 
Baruch.  39,  7—40,  2.  70,  9.  72,  2—6.  IV  Esra  12,  32—33.  13, 
27 — 28.   35 — 38).     Hiebei  waltet  nur  der  Unterschied  ob,  dass  nach 


48)  Vgl.  Orac.  Sibijll.  III,  -319  sqq.  512  sqq.  Misc/nia  Edujoth  II,  10.  —  Die 
Commentaie  zu  Apoc.  Joh.  20,  8 — 9.  —  Die  Artikel  über  Gog  und  Magog  in 
den  biblischen  Wörteibüchern  (Winer,  Schenkel,  Riehm);  und  in  Herzog's 
Real-Enc.  2.  Aufl.  V,  263—265  (von  Orelli).  —  Uhlemann,  Ueber  Gog  und 
Magog  (Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1862,  S.  265—286).  —  Renan,  Der 
Autichrist  S.  356.  —  Weber,  System  S.  369  tt'. 

49)  Vgl.  G  fror  er,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  232—234. 

50)  S.  überhauiDt:  Knobel,  Der  Prophetismus  der  Hebräer  I,  325  f. 
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dem  vierten  Buche  Esra  diese  Vernichtung  ausschliesslich  durch 
einen  Richterspruch  des  Gesalbten  Gottes  erfolgt  (13,  28:  7ion  tenebat 
frameam  neque  vas  beUicosum,  13,  38:  perdet  eos  sine  lahore  per 
legevn),  während  in  der  Apokalypse  Baruch's  zwar  auch  von  foren- 
sischen Formen,  zugleich  aber  auch  von  Kriegswerkzeug  die  Rede 
ist  (ersteres  40,  1 — 2,  letzteres  72,  6).  Noch  bestimmter  als  im  vier- 
ten Buche  Esra,  wird  in  den  Bilderreden  des  Buches  Henoch  das 
Gericht  des  Messias  über  die  widergöttliche  Welt  als  ein  rein  foren- 
sisches geschildert.  Zwar  könnte  man  versucht  sein,  auch  diesem 
Buche  die  Anschauung  von  einem  Vernichtungskampfe  zuzuschreiben, 
da  Cap.  46,  4 — 6  von  dem  Menschensohn  gesagt  ist,  dass  er  die 
Könige  und  Mächtigen  aufregt  von  ihren  Lagern  und  die  Zäume  der 
Gewaltigen  löst  und  die  Zähne  der  Sünder  zermalmt:  dass  er  die 
Könige  von  ihren  Thronen  und  aus  ihren  Reichen  verstösst:  und 
Cap.  52,  4 — 9:  dass  nichts  auf  Erden  vor  seiner  Macht  Stand  zu 
halten  vermag.  -Es  wird  kein  Eisen  geben  für  den  Krieg,  noch  das 
Kleid  eines  Panzers:  Erz  wird  nichts  nützen,  und  Zinn  wird  nichts 
nützen,  und  nicht  angeschlagen  werden,  und  Blei  wird  nicht  begehrt 
werden".  Aber  an  andern  Orten  ist  wiederholt  davon  die  Rede,  dass 
der  Auserwählte,  der  Menschensohn,  auf  den  Thron  seiner  Herrlich- 
keit sich  setzen  wird,  um  Gericht  zu  halten  über  die  Menschen  und 
über  die  Engel  (45,  3.  55,  4.  69,  27.  61,  8—9).  Und  so  wird  auch 
in  der  Hauptstelle  Cap.  62  das  Gericht  in  rein  forensischen  Formen 
beschrieben.  Der  Herr  der  Geister  sitzet  auf  dem  Throne  seiner  Herr- 
lichkeit (62,  2);  und  auch  der  Sohn  des  Weibes,  der  Menschensohn, 
sitzet  auf  dem  Throne  seiner  Herrlichkeit  (62,  5  ff'.).  Und  die  Könige 
und  Mächtigen  der  Erde,  wenn  sie  ihn  sehen,  werden  in  Furcht  und 
Schrecken  gerathen  und  ihn  rühmen  und  preisen  und  anflehen  und 
Barmherzigkeit  von  ihm  erbitten  (62,  4 — 9).  Aber  der  Herr  der 
Geister  wird  sie  drängen,  dass  sie  eilends  hinweggehen  vor  seinem 
Angesicht;  und  ihre  Angesichter  werden  mit  Schande  erfüllt  werden 
und  Finsterniss  wird  man  darauf  häufen.  Und  die  Strafengel  werden 
sie  in  Empfang  nehmen,  um  Vergeltung  an  ihnen  zu  üben  dafür, 
dass  sie  seine  Kinder  und  Auserwählten  misshandelt  haben  (62, 
10 — 11).  In  den  Targumen  endlich  finden  wir  wieder  die  Vorstel- 
lung, dass  der  Messias  als  ein  mächtiger  Kriegsheld  seine  Feinde  im 
Kampfe  besiegt.  So  bei  Jonathan  zu  Jesaja  10,  27:  „Zermalmt  wer- 
den die  Völker  durch  den  Messias";  und  besonders  Pseudo- Jonathan 
und  Jeruschalmi  zu  Genesis  49,  11:  «Wie  schön  ist  der  König  Messias, 
der  aufstehen  wird  aus  dem  Hause  Juda.  Er  gürtet  seine  Lenden 
und  tritt  auf  den  Plan  und  ordnet  die  Schlacht  gegen  seine  Feinde 
und  tödtet  Könige".  Man  sielit  eben,  dass  die  allen  gemeinsame  Idee 
einer  Vernichtung  der  widergöttlichen  Mächte  durch  den  Messias  im 
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Einzelnen  sich  sehr  yerschiedenartig  gestaltet  ^  ^).  —  Erst  nach  Ver- 
iiichtung  der  Gottlosen  kann  nun  die  messianische  Zeit  eintreten. 
Denn  ,so  lange  die  Frevler  in  der  Welt  sind,  so  lange  dauert  Gottes 
Zorn;  sowie  sie  aber  von  der  Welt  schAvinden,  weicht  auch  der  gött- 
liche Zorn  von  der  Welt"  ^^). 

6.  Erneuerung  Jerusalem's'^).  Da  das  messianische  Reich 
im  heiligen  Lande  aufgerichtet  wird  (vgl.  z.  B.  IV  E^-ra  9,  S),  muss 
vor  allem  Jerusalem  selbst  erneuert  werden.  Es  wurde  dies  aber  in 
verscliiedener  Weise  erwartet.  Am  einfachsten  in  der  Art,  dass  man 
nur  eine  Reinigung  der  heiligen  Stadt,  namentlich  „von  den  Hei- 
den, die  sie  jetzt  zertreten",  erwartete  {Psalf.  Salom.  XVII,  25.  33}, 
was  sich  nach  der  Zerstörung  Jerusalem's  zu  einer  Hoffnimg  der 
Wiedererbauung  gestaltete,  und  zwar  der  Wiedererbauung  ,.  zu  einem 
ewigen  Bau"  (Schmone  Esre,  14.  Beracha).  Daneben  aber  findet  sich 
auch  die  Anschauung,  dass  schon  in  der  vormessianischen  Zeit  ein 
viel  herrlicheres  Jerusalem,  als  das  irdische  ist,  bei  Gott  im  Himmel 
vorhanden  sei,  und  dass  dieses  beini  Anbruch  der  messianischen  Zeit 
auf  die  Erde  herabkomraen  werde.  Die  alttestamentliche  Grundlage 
dieser  Anschauung  ist  besonders  Ezechiel  40 — 48,  auch  Jos.  54,  11  if. 
c.  60.  Haggail^  7 — 9.  Sacharja  2,  6 — 17,  indem  man  das  an  diesen 
Stellen  beschriebene  neue  Jerusalem  als  jetzt  schon  im  Himmel  vor- 
handen dachte.  Bekanntlich  ist  auch  im  Neuen  Testamente  öfters 
von  diesem  avco  %Qov(jaX7Jfi  {Qal.  4,  26),  ItQovoaXrjfi  tjiovQCivioq 
{Hehr.  12,  22),  -^aivi]  'hQOvaaXrn.1  {Apocal  3,  12.    21,  2.  10)  die  Rede; 


51)  In  einer  Stelle  des  babylonischen  Talmud  (Sukka  52")  und  seitdem 
öfters  wird  die  Yerniclitung  der  feindlichen  Mächte  nicht  als  Aufgabe  des 
eigentlichen  Messias,  sondern  als  Aufgabe  eines  untergeordneten  Messias,  des 
„Messias  Sohn  Joseph's"  (?cr  p  n-^o«)  dargestellt.  Derselbe  heisst  auch 
„Messias  Sohn  Ephraim's",  ist  also  der  Messias  der  zehn  Stämme;  und 
hat  nur  die  relativ  untergeordnete  Aufgabe  einer  Bekämpfung  der  gottwidrigen 
Mächte,  in  welchem  Kampfe  er  fallen  wird,  während  der  Messias  Sohn  Da- 
vid's  das  Reich  der  Herrlichkeit  aufrichtet.  Vgl.  über  diese  sehr  sj)äte  Vor- 
stellung: Bcrtholdt,  Christologia  Jiidaeorum  p.  7.5 — 81.  Gfrörer,  Das  Jahr- 
hundert des  Heils  II,  258  tf.  Dehler  in  Herzog's  Real-Enc.  IX,  440  (2.  Aufl. 
IX,  669  f.).  Wünsche,  Die  Leiden  des  Messias  S.  109—121.  Castelli,  II 
Messia  p.  224— 23G,  342  sgg.  Drummond ,  The  Jcirish  Messiah  p.  356  sg^- 
Weber,  System  S.  346  f.  Hamburger,  Real-Enc.  II,  707—770  (Art.  „Messias 
Sohn  Joseph"). 

52)  Mischna  Sanhedrin  X,  (i  pii. 

53)  Vgl.  Schoettgen,  DeHierosolijma  coelesti{Horae Hebraicae  1,1205 — 124S). 
—  Meuschen,  Nov.  Test,  ex  Talmude  illKStratiim p.  199  sg'.  —  Wetstein,  A^or. 
Test.,  zu  Gal.  4,  26.  —  Eisenmenger,  Entdecktes  Judenthum  II,  839  tf.  —  Ber- 
tholdt,  Christologia  Judacorum  p.  211 — 221.  —  Gfrörer,  Das  Jahrhundei-t  des 
Heils  II,  245  ff.  308.  —  Weber,  System  S.  3-)r>  ff. 
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vgl,  auch  J'esf.  Dan,  c.  5:  //  vta  leQOVöaXri^.  Nach  der  Apokalypse 
Baruch's  stand  dieses  himmlische  Jerusalem  ursprünglich,  ehe  Adam 
sündigte,  im  Paradiese.  Als  er  aber  Gottes  Gebot  übertrat,  wurde 
es  von  ihm  genommen  und  im  Himmel  aufbewahrt,  wie  auch  das 
Paradies.  Später  wurde  es  dem  Abraham  im  nächtlichen  Gesichte 
gezeigt,  und  ebenso  dem  Moses  auf  dem  Berge  Sinai  {Apoc.  Baruch. 
4,  2 — 6).  Auch  Esra  sah  es  im  Gesichte  (IV  Esra  10,  41 — 59).  Dieses 
neue  und  herrliche  Jerusalem  wird  also  auf  Erden  erscheinen  an  der 
Stelle  des  alten,  und  seine  Pracht  und  Schönheit  wird  die  des  alten 
um  vieles  übertreffen  {Henoch  53,  6.  90,  2S— 29.  IV  Esra  7,  26. 
Vgl.  auch  Apocal.  Baruch.  32,  4). 

7.  Sammlung  der  Zerstreuten'''').  Dass  an  dem  messiani- 
nischen  Reiche  auch  die  Zerstreuten  Israel's  Theil  haben  und  zu 
diesem  Zwecke  nach  Palästina  zurückkehren  würden,  war  so  selbst- 
verständlich, dass  man  auch  ohne  die  bestimmten  Weissagungen  des 
Alten  Testamentes  diese  Hoffnung  gehegt  haben  würde.  In  poetischer 
Weise  schildert  das  Psaltermtn  Salomonis  (Ps.  XI),  wie  vom  Abend 
und  Morgen,  vom  Norden  und  von  den  Inseln  her  die  Zerstreuten 
Israel's  sich  sammeln  und  nach  Jerusalem  ziehen.  Zum  Theil  wört- 
lich damit  übereinstimmend  äussert  sich  das  griechische  Buch  Baruch 
(4,  36 — ^37.  5,  5 — 9).  Philo  sieht  die  Zerstreuten  unter  Führung  einer 
göttlichen  Erscheinung  von  überall  her  nach  Jerusalem  ziehen  (De 
e.rsecraüombus  §.  8 — 9).  Auch  die  Weissagung  des  Jesaja,  dass  die 
Heiden -Völker  selbst  die  Zerstreuten  als  Opfergaben  zum  Tempel  zu- 
rückbringen werden  {Jes.  49,  22.  60,  4.  9.  66,  20),  kehrt  im  Fsai- 
terium  8alomom's  wieder  (XVII,  34),  während  gleichzeitig  die  Samm- 
lung auch  als  Werk  des  Messias  dargestellt  wird  {Psalt.  Salom. 
XVII,  28.  Targum  Jonathan  zu  Jerem.  33,  13).  Nach  dem  vierten 
Buche  Esra  sind  die  zehn  Stämme  in  ein  bis  dahin  unbewohntes 
Land  Namens  Arzarefh  (so  die  lateinische  Version)  oder  Arzaph 
{ßnis  mimcli)  so  die  syrische  Version)  gezogen,  um  dort  ihre  Gesetze 
zu  beobachtend^).  Von  da  werden  sie  beim  Anbruch  der  messiani- 
schen  Zeit  wieder  zurückkehren;  und  der  Höchste  wird  die  Quellen 
des   Euphrat   verstopfen,   damit   sie    herüber   können    (IV  Est-a   13, 


54)  Vgl.  fjfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  235—238.  —  Die  Reihen- 
folge: 1)  Erneuerung  Jerusalem's,  2)  Sammlung  der  Zerstreuten,  nach  dem 
Sohar  hei  G  fror  er  II,  217  oben. 

55)  Arzareth  ist  =  n"ins  y-is,  terra  alia  (IV  Esra  13,  40);  der  hebräische 
Ausdruck  Deut.  29,  27,  welche  Stelle  in  der  Mischna  Sanhedrin  X,  3  auf  die 
zehn  Stämme  bezogen  wird  (s.  die  folgende  Anmerkung).  Diese  zweifellos 
richtige  Erklärung  hat  zuerst  Schiller-Szinessy  gegeben  {Journal  of  Phi- 
lologij,  vol.  III,  1870);  hiernach  Bensly,  The  missing  fragment  of  the  latin 
translafion  of  the  fourth  hook  of  Ezra  (1875)  p.  23  Anm. 
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39  —  47).  Bei  der  Allgemeinlieit  der  Hoffnung  auf  Sammlung  der 
Zerstreuten  ist  es  auffallend,  dass  überhaupt  von  Einzelnen,  wie 
R.  Akiba,  die  Rückkehr  der  zehn  Stämme  bezweifelt  wurde  ^«).  Aber 
aus  der  täglichen  Bitte  des  Schmone  Esre  (10.  Beracha):  , Erhebe 
ein  Panier,  um  zu  sammeln  unsere  Zerstreuten,  und  versammele  uns 
von  den  vier  Enden  der  Erde"  ersieht  man,  dass  solche  Zweifel  doch 
nur  vereinzelt  waren. 

8.  Das  Reich  der  Herrlichkeit  in  Palästina.  Das  nun- 
mehr anbrechende  messianische  Reich  hat  zwar  den  messianischen 
König  an  seiner  Spitze.  Aber  sein  oberster  Beherrscher  ist  doch  Gott 
selbst  (vgl.  z.  B.  Orac.  8ihjlL  IH,  704—706.  717.  756-759.  Psalt. 
Salom.  XVII,  1.  38.  51.  Schmone  Esre,  11.  Beracha.  Joseph.  Bell. 
Jxid.  II,  8,  1).  Mit  der  Aufrichtung  dieses  Reiches  wird  also 
die  Idee  des  Königthums  Gottes  über  Israel  zur  vollen 
Wirklichkeit  und  Wahrheit.  Gott  ist  freilich  auch  jetzt  schon 
Israel's  König.  Aber  er  übt  sein  Königthum  nicht  in  vollem  Um- 
fange aus,  hat  vielmehr  zeitweilig  sein  Volk  den  heidnischen  Welt- 
Mächten  preisgegeben,  um  es  zu  züchtigen  wegen  seiner  Sünden. 
In  dem  herrlichen  Zukunftsreiche  aber  nimmt  er  selbst  wieder  das 
Regiment  in  die  Hand.  Daher  heisst  es  im  Gegensatz  zu  den  heid- 
nisclien  Weltreichen  das  Reich  Gottes  (ßaailda  tov  d^tov,  im 
Neuen  Testamente  namentlich  bei  Marcus  und  Lucas.  Sibyll.  III, 
47—48:  ßaöilda  fieyiOrrj  ad^avazov  ßaaUr/og.  Vgl.  Psalt.  Salovi. 
XVII,  4.  Asswnptio  Mosis  10,  1.  3).  Gleichbedeutend  hiermit  ist 
der  bei  Matthäus  vorkommende  Ausdruck  ßaCiläa  ro)v  ovQavwv 
„Reich  des  Himmels" 5'').  Denn  „der  Himmel"  ist  hier  nach  einem 
sehr  gangbaren  jüdischen  Sprachgebrauch  metonymische  Bezeichnung 

56)  Sanhedrin  X,  Sfin.:  „Die  zehn  Stämme  kommen  niemals  mehr  zurück, 
•denn    es    heisst  von  ihnen   {Deut.  29,  27):    Er  wird    sie  in  ein  anderes   Land 

schleudern  wie  diesen  Tag.  Also  wie  dieser  Tag  dahin  geht  und  nicht  wieder- 
kehrt ,  so  sollen  sie  auch  dahingehen  und  nicht  wiederkehren.  So  R.  Akiba. 
R.  Elieser  aber  sagt:  Wie  der  Tag  finster  und  wieder  hell  -wird,  so  wird  den 
zehn  Stämmen,  denen  es  finster  ward,  auch  einst  wieder  Licht  werden". 

57)  Vgl.  über  diesen  Ausdruck  überhaupt :  Schoettgen,  De  regno  coeloritm 
{Horae  Hehraicae  I,  1147—1152).  —  Lightfoot,  Horae  zu  Matth.  3,  2.  — 
Wetstein,  Nov.  Test.,  zu  Matth.  3,  2.  —  Bertholdt,  Christologia  .hidaeorum 
p.  187—192.  —  De  Wette,  Biblische  Dogmatik  S.  175—177.  —  Tholuck, 
Bergpredigt  S.  (ilJ  f.  —  Fritzsche,  L'ram/eh'um  Matthaei  p.  \0'i  sqq.  (woselbst 
noch  mehr  Literatm-).  —  Kuinoel  zu  Matth.  3,  2.  Ueberhaupt  die  Commen- 
tare  zu  Matth.  3,  2.  —  Wichelhaus,  Commentar  zu  der  Leidensgeschichte 
(1855)  S.  284  fl".  —  Keim,  Gesch.  Jesu  II,  33  ff.  —  Schürer,  Der  Begriff  des 
Himmelreiches  aus  jüdischen  Quellen  erläutert  (Jahrbb.  für  prot.  Theol.  1876, 
S.  166—187).  —  Cremer,  Bibl.-theol.  Wörterb.  s.  v.  ßaodelcc.  Hierzu  TheoL 
Litztg.  1883,  581. 
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Gottes.     Es  ist  das  Reich,  welches  nicht  von  irdischen  Mächten,  son- 
dern vom  Himmel  regiert  wird^^). 

Den  Mittelpunkt  dieses  Reiches  bildet  das  heilige  Land. 
„Das  Land  ererben"  ist  daher  so  viel  wie  am  messianischen  Reiche 
theilhaben ^9)_  Aber  es  ist  nicht  auf  die  Grenzen  Palästinas  be- 
schränkt; vielmehr  wird  es  in  der  Regel  in  irgend  einer  Weise  als 
die  ganze  Welt  umfassend  gedacht^O).  Schon  im  Alten  Testa- 
mente ist  ja  geweissagt,  dass  auch  die  Heidenvölker  den  Gott  Israel's 
als  obersten  Richter  anerkennen  {Jesaja  2,  2  ff.  Micha  4,  1  ff.  7,  16  f.) 
und  sich  zu  ihm  bekehren  werden  (Jesaja  42,  1 — 6.  49,  6.  51,  4 — 5. 
Jerem.  3,  17.  16,  19  f.  Zeph.  2,  11.  3,  9.  Sacharja  8,  20  ff.),  und 
darum  auch  in  die  Theokratie  werden  aufgenommen  werden  {Jesaja 
55,  5.  56,  1  ff.  Jerein.  12,  14  ff.  Sacharja  2,  15),  so  dass  Jahve  König 
ist  über  die  ganze  Erde  {Sacharja  14,  9)  und  der  Messias  ein  Panier 
für  alle  Völker  {Jesaja  11,  10).  Am  bestimmtesten  ist  im  Buche 
Daniel  den  Heiligen  des  Höchsten  die  Herrschaft  über  alle  Reiche 
der  Welt  verheissen  {Daniel  2,  44.  7,  14.  27).  Diese  Hoffnung  ist 
denn  auch  von  dem  späteren  Judenthume  entschieden  festgehalten; 
doch  in  verschiedener  Weise.     Nach  den  Sibyllinen  werden  die  Hei- 


58)  Wie  geläufig  diese  Metonymie  dem  Judenthum  zur  Zeit  Christi  war, 
habe  ich  in  der  angeführten  Abhandlung  (Jahrbb.  für  prot.  Theol.  1876, 
166  ff.)  nachgewiesen.  Sehr  oft  kommt  namentlich  auch  die  Formel  nns^s 
n^Htß  vor,  allerdings  in  der  Regel  nicht  in  der  Bedeutung  „Reich  des  Himmels", 
sondern  als  abstractum  „das  Königthum,  das  Regiment  des  Himmels",  d.  h. 
die  Herrschaft  Gottes  (z.  B.  Mischna  Berachoth  II,  2.  5).  Gerade  hier  kann 
aber  kein  Zweifel  sein,  dass  d^ö-d  metonymisch  für  „Gott"  steht.  Um  so  selt- 
samer ist  es,  die  Richtigkeit  dieser  Fassung  für  diejenigen  Fälle  zu  bestreiten, 
wo  ßaaiXeia  als  concrefum  steht  (in  der  Bedeutung  „Reich");  denn  der  Genetiv 
röJv  ovQC'.vvJv  bleibt  ja  derselbe,  ob  nun  ßaoi?.ela  „das  Königthum"  oder  „das 
Reich"  bedeutet.  Wenn  zufällig  in  der  rabbinischen  Literatm-  der  Ausdrack 
d"iaa  msVö  nicht  in  der  Bedeutung  „Reich  des  Himmels"  vorkommen  würde, 
so  würde  sich  dies  vollkommen  genügend  daraus  erklären,  dass  die  Rabbinen 
überhaupt  selten  vom  „Reiche  Gottes"  sprechen.  Sie  sagen  dafür  „die  Tage 
des  Messias"  oder  „der  künftige  oViy"  oder  dergl.  Es  scheint  aber,  dass  der  Aus- 
druck doch  auch  in  jener  Bedeutung  vorkommt;  so  namentlich  Fesikta  [ed. 
Buher)  p-  ^V-^:  risVü  Vr  nsisr  y-^an,  n^iyn  ']'o  "i^'Srw  ni'^-^n  nisV»  hv  n:äT  y-^jn 
n^irtü  n'^öü,  „Es  ist  gekommen  die  Zeit  der  gottlosen  Malkhuth ,  dass  sie  aus- 
gerottet werde  aus  der  Welt;  es  ist  gekommen  die  Zeit  der  Mallclmth  des 
Himmels,  dass  sie  geoffenbart  werde".  Dieselbe  Stelle  auch  im  Midrasch  rabba 
zum  Hohenliede  (beiLevy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.v.  ni5V»3).  Vgl.  auch  Weber, 
System  S.  349.  Cremer,  Biblisch  -  theol.  Wörterb.  .s.  v.  ßaodsla  (3.  Aufl. 
S.  162). 

:>',))  Kiddnschin  \,  10.    Vgl.  Ev.  Mattli.  5,  5  [ed.  Tischendorf  5,  4). 

Gü)  S.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  11,  219  f.  238—242.  Weber, 
System  S.  364  ff. 
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den,  wenn  sie  die  Ruhe  und  den  Frieden  des  Volkes  Gottes  sehen, 
von  selbst  zur  Einsicht  kommen,  und  den  allein-wahren  Gott  rühmen 
und  preisen  und  seinem  Tempel  Gaben  senden  und  nach  seinem  Ge- 
setze wandeln  {Orac.  Sibyll.  IIl,  698 — 72ö).  Dann  wird  Gott  ein 
Keich  über  alle  Menschen  aufrichten,  in  welchem  die  Propheten  Gottes 
Richter  sind  und  gerechte  Könige  (111,  76(3 — 783).  Nach  Philo  wer- 
den die  Frommen  und  Tugendhaften  die  Herrschaft  über  die  Welt 
erlangen,  weil  sie  diejenigen  drei  Eigenschaften  besitzen,  welche  vor- 
nehmlich zum  Herrschen  befähigen,  nämlich  otfivozfjg,  ösuMjrr/g  und 
sveQytoia.  Und  die  übrigen  Menschen  unterwerfen  sich  ihnen  aus 
alöcog  oder  r/ößoc  oder  svvoia  (De  fraem.  et  poen.  §.  16).  Ander- 
wärts erscheint  die  Weltherrschaft  der  Frommen  mehr  als  eine  auf 
Macht  gegründete.  Die  Heiden  huldigen  dem  Messias,  weil  sie  er- 
kennen, dass  ihm  Gott  die  Macht  verliehen  hat  {Henocli  90,  30.  37. 
Bilderreden:  48,  5.  53,  1.  P.salf.  Salom.  XVII,  32—35.  SihijU.  Hl,  49: 
ayvoq  avag  Jia6i/g  yr/g  öx/jjczQa  xQat^/öcov.  Äpocal.  Barucli.  72,  5. 
Targum  zu  Sacliarja  4,  7:  Der  Messias  wird  herrschen  über  alle 
Reiche;.  Am  einseitigsten  tritt  diese  Richtung  hervor  in  der  As- 
suiaptio  Mosis,  deren  Verfasser  nichts  sehnlicher  wünscht,  als  dass 
Israel  trete  auf  den  Nacken  des  Adlers  (10,  8:  tunc  felix  eris  tu 
Istrahel,  et  ascendes  supra  cervices  et  alas  aquilae).  Nach 
dem  Buche  der  Jubiläen  (Ewald's  Jahrbb.  Bd.  IIl,  S.  42)  wurde 
schon  dem  Jakob  verheissen,  dass  aus  ihm  Könige  hervorgehen  sollen, 
welche  überall  herrschen,  wo  nur  em  Tritt  von  Menschenkindern  liin- 
tritt.  „Und  ich  will  deinem  Samen  die  ganze  Erde  geben,  welche 
unter  dem  Himmel  ist,  und  sie  sollen  nach  Willkür  herrschen  über 
alle  Völker;  und  darnach  sollen  sie  die  ganze  Erde  an  sich  ziehen, 
und  sie  ererben  auf  Ewigkeit"  (vgl.  auch  Rom.  4,  13,  und  dazu  die 
Ausleger,  besonders  Wetstein). 

Im  übrigen  wird  die  messianische  Zeit,  meist  auf  Grund  alttesta- 
mentlicher  Stellen,  als  eine  Zeit  ungetrübter  Freude  vind  Wonne 
geschildert  6 1),  Aller  Krieg  und  Streit  und  Zwietracht  und  Hader 
wird  ein  Ende  haben,  und  Friede,  Gerechtigkeit,  Liebe  und  Treue 
wird  herrschen  auf  Erden  {Omc.  Sibyll.  IIl,  371—380.  751—760. 
Fldlo,  De  praein.  et  poen.  §.  16.  Apocal.  Baruch.  73,  4 — 5).  Auch 
die  wilden  Thiere  verlieren  ihre  Feindschaft  und  dienen  dem  Men- 
schen (Si'bi/IL  IIl,  787 — 794.  Pl/iio,  De  praeou.  et  poen.  §.  15.  Apo- 
cal. Baruck.  73,  6.  Targum  zu  Jesaja  11,  6).  Die  Natur  ist  von 
ungewöhnlicher  Fruchtbarkeit  {Sihyll.  III,  620 — 623.  743 — 750.    Aijo- 


61)  Vgl.  Knobel,  Prophetismus  der  Hebräer  1,  321  ff.  Gfrörer,  Das 
Jahrhundert  des  Heils  II,  242 — 252.  Hamburger,  Real-Enc.  S.  77U  ff.  (Art. 
,  Messiaszeit "). 
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cal.  Baruch.  29,  5 — 8).  Reiclithum  und  Wolilstand  herrscht  unter 
den  Menschen  {Philo,  De  pro,em.  et  'poen.  §.  17 — 18).  Das  Lebens- 
alter nimmt  wieder  zu  bis  nahe  an  tausend  Jahren,  und  doch  wer- 
den die  Menschen  nicht  alt  und  lebenssatt,  sondern  wie  Kinder  und 
Knaben  sein  (Jubiläen,  in  Ewald's  Jahrbb.  III,  24).  Alle  erfreuen 
sich  körperlicher  Kraft  und  Gesundheit.  Die  Weiber  werden  ohne 
Schmerzen  gebären,  und  die  Schnitter  nicht  ermüden  bei  der  Arbeit 
{Philo  ^  De  praem.  et  poen.  §.  20.  Apocal.  Baruch.  73,  2 — 3.  7. 
74,  1)62). 

Diese  äussern  Güter  sind  aber  nicht  die  einzigen.  Vielmehr  sind 
sie  nur  die  Folge  davon,  dass  die  messianische  Gemeinde  ein  heiliges 
Volk  ist,  das  Gott  geheiligt  hat,  welches  der  Messias  anführt  in  Ge- 
rechtigkeit. Nicht  lässt  er  Ungerechtigkeit  in  ihrer  Mitte  weilen, 
und  nicht  wohnt  ein  Mensch  bei  ihnen,  der  Bosheit  weiss.  Nicht 
ist  Ungerechtigkeit  in  ihrer  Mitte,  denn  alle  sind  sie  heilig  Psdlt. 
Salom.  XVII,  28.  29.  36.  48.  49.  XVIII,  9.  10).  Das  Leben  im  mes- 
sianischen  Reiche  ist  ein  stetiges  laxQeveiv  {^em  Iv  00i6t7]ti  xal 
öixaioOvvtj  evcojtiov  avtov  {Ev.  Luc.  1,  74—75).  Und  die  Herr- 
schaft des  Messias  über  die  Heidenweld  ist  keineswegs  nur  als  auf 
äusserer  Macht  beruhend  gedacht,  sondern  häufig  auch  in  der  Art, 
dass  er  ein  Licht  ist  für  die  Völker  {Jesaja  42,  6.  49.  6.  51,  4.  Henoch 
48,  4.  Ev.  Luc.  1,  32.  Vgl.  bes.  auch  die  bereits  erwähnte  Stelle 
der  Sibyllinen  III,  710 — 726).  —  Da  der  Israelite  sich  ein  XaxQhv- 
siv  &£rö  nicht  anders  vorstellen  kann  als  in  den  Formen  des  Tem- 
pelcultus  und  der  Gesetzesbeobachtung,  so  ist  es  im  Grunde 
selbstverständhch ,  dass  auch  diese  im  messianischen  Reiche  nicht 
aufhören  werden.  In  der  That  ist  dies  wenigstens  die  vorherrschende 
Anschauung  ^3).  Nach  der  Zerstörung  des  Tempels  geht  daher  das 
tägliche  Gebet  des  Israeliten  dahin,  dass  auch  der  Opfercultus  (die 
nilDS')  wiederhergestellt  werde  ^*). 

An  diesem  herrlichen  Reiche  der  Zukunft  werden  nicht  nur  die 
in  der  Welt  zerstreuten  Glieder  des  Volkes,  sondern  auch  alle  ver- 
storbenen Israeliten  theilnehmen.    Sie  werden   aus  ihren  Grä- 


H2)  Zuweilen  wird  diese  künftige  Herrlichkeit  auch  dargestellt  unter  dem 
Bilde  eines  Freuden-Mahles  (nnnyt),  das  Gott  den  Gerechten  bereitet.  S. 
Eisenmenger,  Entdecktes  Judenthum  II,  872 — S8D.  Corrodi,  Kritische  Ge- 
schichte des  Chiliasnius  I,  329  if.  Bertholdt ,  De  Christologia  Judacontm  p. 
196—199.  Hamburger,  Real-Enc.  S.  1312  tf.  (Art.  „Zukunftsmahl").  —  Vgl. 
Ev.  Matth.  8,  11.    Luc.  13,  29. 

63)  Näheres  s.  bei  Weber,  System  S.  359  If.  Casfelli ,  II  Messia 
2).  277  sqq. 

64)  Schmone  Esre,  17.  Beracha  (s.  oben  S.  385).  Vgl.  auch  die  Passa- 
Liturgie  Fesuchhn  X,  6. 
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bern  hervorgehen,  um  mit  ihren  beim  Anbruch  des  Reiches  lebenden 
Volksgenossen  die  Seligkeit  des  Reiches  zu  geniessen  (Näheres  s. 
unten  Abschnitt  10)''^). 

Mit  dieser  Hoffnung  auf  ein  Reich  der  Herrlichkeit  in  Palästina 
schliesst  bei  Vielen  die  echatologische  Erwartung  ab,  indem  seine 
Dauer  als  eine  unendliche  gedacht  ist.  Wie  die  alttestamentliche 
Weissagung  dem  Volke  Israel  verheisst,  dass  es  ewiglich  sein  Land 
bewohnen  werde  {Jer.  24,  6.  Ezech.  37,  25.  Joel  4,  2ü),  dass  Da- 
vid's  Thron  nie  leer  stehen  {Jerem.  33,  17.  22),  und  David  auf  ewig 
Israel's  Fürst  sein  Averde  {Ezech.  37,  25),  wie  dann  namentlich  im 
Buche  Daniel  das  Reich  der  Heiligen  des  Höchsten  als  ein  ewiges 
(Ob^  m'IDb'O)  bezeichnet  ist  {Daniel  7,  27),  so  wird  auch  bei  Späteren 
häufig  dem  messianischen  Reiche  ewige  Dauer  zugeschrieben  {ßihijll. 
III,  766.  Psalt.  Balom.  XVII,  4.  ßihyll  UI,  49—50.  Henoch  62,  14). 
Und  so  sagen  auch  die  Juden  im  Evang.  Joli.  12,  34:  ^Hfietg  r/xov- 
Oafisv  Ix  Tov  vofiov  öri  6  Xqiotoq  fisvei  tlg  top  aicova,  wie 
denn  auch  in  der  späteren  jüdischen  Theologie  diese  Anscliauung 
sich  findet '^^).  Aber  häufig  wird  die  Herrlichkeit  des  messianischen 
Reiches  doch  noch  nicht  als  das  Letzte  und  Höchste  betrachtet,  son- 
dern nach  ihr  noch  eine  höhere  himmlische  Seligkeit  erwartet,  und 
daher  dem  messianischen  Reiche  nur  eine  zeitlich  begrenzte  Dauer 
zugeschrieben^'),  über  deren  Mass  im  Talmud  ausführlich  debattirt 
wird^^).     Unter   den   älteren  Denkmälern    haben    diese   Anschauung 


65)  Es  scheint  mir  niclit  richtig,  wenn  Stähelin  (Jahrbb.  f.  deutsche 
Theologie  1874,  S.  199  ff.)  die  Auferstehungshoffuung  und  die  messia- 
nische Hoffnung  möglichst  auseinanderzuhalten  sucht,  ja  annimmt,  dass  ur- 
sprünglich gar  kein  Zusammenhang  zwischen  beiden  bestanden  habe.  Bei 
Daniel  12,  2  und  Psalt.  Saloin.  3,  16  ist  dieser  Zusammenhang  doch  unver- 
kennbar. Denn  wenn  es  an  beiden  Stellen  heisst,  dass  die  Gerechten  aufer- 
stehen werden  „zu  ewigem  Leben",  so  kann  unter  diesem  ewigen  Leben  nach 
dem  Gedankenkreise  beider  Bücher  nichts  anderes  als  das  Leben  im  messia- 
nischen Reiche  verstanden  werden.  Eine  andere  toji)  kennen  beide  Bücher 
überhaui^t  nicht.  Vgl.  auch  Henoch  51,  1 — 5.  Der  Gang  der  Ideen- EntAvdcke- 
lung  scheint  mir  also  gerade  der  umgekehrte  zu  sein  wie  der  von  Stähelin 
statuirte.  Es  sind  nicht  die  Auferstehungshoff'nung  und  die  messianische 
Hoffnung  ursprünglich  unabhängig  von  einander  und  erst  später  mit  einander 
verbunden  worden.  Sondern  umgekehrt:  aus  dem  Interesse,  am  messianischen 
Reiche  theilzuhaben,  ist  zunächst  die  Hoffnung  einer  leiblichen  Auferstehung 
entsprungen,  und  erst  später  ist  dann  das  Leben  im  messianischen  Reiche  und 
die  t,oj7j  cdüjviog  von  einander  getrennt  worden. 

66)  Vgl.  Bertholdt,  Christologia  .ludaeoriim  p.  155  sq. 

67)  Vgl.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  252—256.  Renan,  Der 
Antichrist  S.  373.     Weber,  System  S.  355  f.     Drummond  p.  312 — 31b. 

68)  Sanhedrin  99«  bei  Gfrörer  II,  252  ff.  Vollständiger  (Sanhedrin 
96b— 99")  bei  Castelli  p.  2'dl  sqq. 
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am  bestimmtesten  die  Apokalypse  Barucli's  und  das  vierte  Buch  Esra. 
Zwar  heisst  es  in  der  ersteren  von  dem  Messiaa  c.  73,  1,  dass  er  sich 
setze  in  aetemum  swper  throno  regni  suL  Aber  vs^ie  dies  gemeint 
ist,  sieht  man  aus  einer  andern  Stelle  c.  40,  3:  Et  ent  principatus 
ejus  stans  in  saeculuiu,  donec  finlatur  mundus  corruptionis. 
Also  nur  so  lange  diese  vergängliche  Welt  dauert,  währt  die  Herr- 
schaft des  Messias.  Aelmlich  heisst  es  im  vierten  Buch  Esra  c.  12,  34, 
dass  er  das  Volk  Gottes  erlösen  und  es  erquicken  werde  quoadusque 
veniat  finis^  dies  judicii.  Noch  näheren  Aufschluss  giebt  die 
Hauptstelle  c.  7,  28 — ^29:  Jocundabuntiir,  qui  relicti  mint,  annis 
quadringentis.  Et  erit  post  aimos  hos,  et  morietur  filius  meus 
Christus  et  omnes  qui  spiramentwin  habent  homines^^).  Die  Berech- 
nung der  Dauer  des  messianischen  Reiches  zu  400  Jahren  findet  sich 
neben  anderen  auch  in  der  oben  genannten  talmudischen  Stelle  {San- 
hedrin  99^).  Aus  ihr  erfahren  wir  zugleich,  dass  diese  Rechnung 
sich  stützt  auf  Gen.  15,  13  (die  Knechtschaft  in  Aegypten  dauerte 
400  Jahre)  vgl,  mit  Psalm.  90,  15:  ,, Erfreue  uns  wieder  gemäss  den 
Tagen,  da  du  uns  gedemüthigt,  gemäss  den  Jahren,  da  wir  das  Böse 
sahen''.  Die  Zeit  der  Freude  soll  also  ebenso  lange  dauern,  wie  die 
der  Plage.  Eine  andere  Berechnung  ist  bekanntlich  in  der  Apoka- 
Ij^pse  Johannis  vorausgesetzt,  indem  nach  dem  Psalmwort,  dass  für 
Gott  1000  Jahre  wie  ein  Tag  seien,  die  Dauer  auf  1000  Jahre  an- 
gegeben wird  i^Apoc.  Joh.  20,  4 — 6).  Auch  diese  Berechnung  wird 
im  Talmud  erwähnt'"^).  —  Ueberall  da  nun,  wo  dem  messianischen 
Reiche  nur  eine  zeitliche  Dauer  zugeschrieben  wird,  wird  am  Ende 
dieser  Zeit  noch  eine  Welterneuerung  und  das  letzte  Gericht  er- 
wartet. 

9.  Erneuerung  der  Welf*^).  Die  Hoffnung  einer  Erneuerung 
Himmels  und  der  Erde  gründet  sich  namentlich  auf  Jesaja  65,  17. 
66,  22  (vgl.  auch  Matth.  19,  28.  Apoc.  21,  1.  II  Petr.  3,  13).  Man 
unterschied  darnach  eine  gegenwärtige  und  eine  zukünftige 
"V\'elt,  n-jn  nbl5?n  und  S*3n  Db'^yrj^^)     \^^   Neuen  Testamente  häufig: 


69)  Die  Zahl  400  haben  die  lateinische  und  arabische  Uebersetzung, 
die  syrische  hat  30;  in  der  äthiopischen  und  armenischen  fehlt  die 
Zahl  überhaupt. 

70)  Sanhedrin  Ü7'i  unten.  Vgl.  G frörer  II,  254.  Castelli  p.  300.  Druni- 
inond  x^.  317.     Delitzsch,  Commentar  zum  Hebräerbrief  S.  763. 

71)  Vgl.  Bertholdt,  Christologia  Judaeorum  p.  218  sq.  Gfrörer,  Das 
Jahrhundert  des  Heils  II,  272 — 275.  —  Der  rabbinische  terminus  technicus  hie- 
für ist  oV-iyri  tL-wr:  Buxtorf,  Lex.  col.  711.    Vgl.  Matth.  19,  28:  7takiyysveal(x. 

72)  Mischna  Berachoth  I,  5.  Fea  I,  1.  Kidduschin  IV,  14.  Baba  mezia 
11,  11.  Sanhedrin  X,  1—4.  Ähoth  II,  7.  IV,  1.  IG.  17.  V,  19.  ApocaJ.  Baruch 
44,  15.    48,  50.    73,  5.     IV  Esra  6,  9.    7,  12—13.  42—43.   8,  1.  —  Vgl.  Rhen- 
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0  aicov  ovTog  imd  o  aioh'  o  (iüJ.cov  oder  o  tQ/^ofievog  (z.  B,  Muttli. 
12,  32.  Marc.  10,  ;}0.  Luc  18,  3U.  £)>A.  1,  21).  Aber  eine  Ver- 
schiedeulieit  der  Auffassung  bestand  insofern,  als  man  die  neue  Welt 
entweder  mit  Beginn  der  messianischen  Zeit  oder  erst  nacb  Ablauf 
derselben  anbrechen  Hess.  Ersteres  z.  B.  in  den  Bilderreden  des 
Buches  Ilenoch  c.  45,  4 — 5:  ,.Und  an  jenem  Tage  werde  ich  meinen 
Auserwählten  unter  ihnen  Avohnen  lassen,  und  werde  den  Himmel 
umgestalten,  und  ihn  zum  ewigen  Segen  und  Lichte  machen.  Und 
ich  werde  die  Erde  umwandeln  und  sie  zum  Segen  machen,  und 
meine  Auserwählten  auf  ihr  wohnen  lassen"  (vgl.  auch  Ol,  Iß). 
Letzteres  im  vierten  Buch  Esra,  demzufolge  nach  Ablauf  der  mes- 
sianischen Zeit  eine  siebentägige  Todesstille  auf  Erden  eintritt,  wo- 
rauf dann  der  Anbruch  der  neuen  und  der  Untergang  der  alten  Welt 
erfolgt  (7,  30 — 31).  Gemäss  dieser  verschiedenen  Auffassung  wird  die 
messianische  Zeit  entweder  mit  der  zukünftigen  Welt  identificirt  oder 
noch  zu  der  gegenwärtigen  Welt  gerechnet.  Ersteres  z.  B.  im  Tar- 
gum  Jonathan  zu  I  Reg.  4,  33:  „Die  zukünftige  Welt  des  Messias" 
(sn'iffiip"  "^ni«"  i<"abl?),  und  Misclma  Beraclioth  I,  5,  wo  die  gegen- 
wärtige Welt  (n-Tn  ab'lS^n"  und  die  Tage  des  Messias  (n'^Tß'En  n'Ta'') 
einander  entgegengestellt .  also  letztere  mit  i?3n  S^^S^n  identificirt 
werden.  Im  vierten  Buche  Esra  dagegen  werden  die  Tage  des  Mes- 
sias noch  zur  gegenwärtigen  Welt  gerechnet,  und  die  zukünftige  l)e- 
ginnt  erst  mit  dem,  am  Schlüsse  der  messianischen  Zeit  erfolgenden, 
letzten  Gerichte  (s.  bes.  7,  42 — 43,  womit  freilich  6,  9  nicht  leicht 
zu  vereinbaren  ist).  Auch  das  Buch  Hifre  scheidet  zwischen  den 
„ Messiastagen "  und  der  ,. zukünftigen  Welt"  '^^j.  Die  ältere  und  ur- 
sprüngliche Anschauung  ist  jedenfalls  die,  welche  die  Messiastage 
mit  dem  künftigen  oblS'  identificirt.  Denn  der  „künftige  Weltlauf " 
ist  eben  zunächst  nichts  anderes  als  die  künftige  selige  messianische 
Zeit  (so  auch  noch  im  Neuen  Testamente;.  Erst  infolge  der  Er- 
wartung einer  höheren  himmlischen  Seligkeit  nach  Ablauf  des  mes- 
sianischen Reiches  ist  man  dann  dazu  gekommen,  die  messianische 
Zeit  noch  zum  «fesenwärtio-en  Olam  zu  rechnen  und  die  Welterneue- 


ferdiiis,  De  saeculo  futuro  {Meuschen,  Nov.  Test,  ex  Talmude  ilhi Stratum  1730, 
■p.  1116 — 1171).  —  Witsius,  De  saeculo  hoc  et  futuro  {Metischen,  Nov.  Test.  'p. 
1171 — 1183).  —  Schoettgen,  De  saeculo  hoc  et  futuro  [Horae  Hebraicae  1, 
1153 — 1158).  —  Lifjhtfoot,  Horae  Hebraicae,  zu  Matth.  12,  32.  —  Wetstein, 
Nov.  Test,  zu  Mt.  12,  32.  —  Koppe,  Nov.  Test.  Vol.Yl,  epi'st.  ad  Ephes.  Exe.  I. 
—  Bertholdt,  Christologia  Judaeorum  p.  38 — 43.  —  Gfrörer,  Das  Jaluhun- 
dert  des  Heils  II,  212-217.  —  Bleek,  Hebräerbrief  II,  1,  20  ff.  —  Kieliin, 
Lehrbegriff  des  Hebräerbriefes  I,  204  ft".  —  Oehler,  in  Herzog's  Real-Enc 
IX,  434  f.  (2.  Aufl.  IX,  GG4  f.)  —  Geiger 's  Jüdische  Zeitschrift  1S66,  S.  124.  — 
Weber,  System  S.  354  f. 

73)  S.  Geig  er 's  Jüdische  Zeitschrift  1S66,  S.  124. 
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rung  erst  nach  Ablauf  der  raessianischen  Zeit  eintretend  zu  denken. 
In  der  späteren  jüdischen  Theologie  ist  diese  Auffassung  die  vorwie- 
gend herrschende  geworden  (näheres  s.  in  der  oben  Anm.  72  ge- 
nannten Literatur).  Zuweilen  wird  der  messianischen  Zeit  eine  Mittel- 
stellung zwischen  dieser  und  der  zukünftigen  Welt  angewiesen.  So 
schon  in  der  Apocal.  Baruch.  74,  2 — 3:  Tempus  illud  [die  messia- 
nische Zeit]  finis   est  illius  quod  corrumpitur,  et  initiwm  illius  quod 

non  corrumpüur Ideo    longe  est   a  mah's,    et  prope  üs  quae 

non  7nortuntui: 

10.  Allgemeine  Auferstehung^*).  Ehe  nun  das  letzte  Ge- 
richt gehalten  wird,  erfolgt  eine  allgemeine  Auferstehung  der  Todten. 
Doch  herrscht  gerade  in  Betreff  dieses  Punktes  in  der  jüdischen 
Theologie  eine  so  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Anschauungen,  dass 
es  zu  weit  führen  würde,  auf  alle  Einzelheiten  näher  einzugehen''^). 
Nur  die  Hauptpunkte  können  hier  angedeutet  werden.  Im  Allge- 
meinen stand  der  Glaube  an  eine  Auferstehung  oder  Wiederbelebung 
der  Todten  (Dinian  n];nn)^'^),  der  im  Buche  Daniel  zum  erstenmale 
bestimmt  und  deutlich  ausgesprochen  wird  {Daniel  12,  2),  in  unserer 
Periode  bereits  unumstösslich  fest  ('vgl.  z.  B.  II  MaJck.  1,  9.  14.  23.  3b. 
12,  43—44.  Henoch.  51,  1.  Psalt.  tSalom.  3,  16.  14,  2  ff .  Joseph. 
Antt.  XVIII,  1,  3.  Bell.  Jud.  II,  8,  14.  Apocal.  Baruch.  30,  1—5. 
50,  1—51,  6.  IV  Esra  7,  32.  Testam.  XII  Patnarch.  Judae  25,  Ben- 
jamin  10.  Schmorte  Esre,  2.  Beracha.  Mischna  Sanhedrin  X,  1.  Ahoth 
IV,  22;  vgl.  auch  Berachoth  V,  2.  Sota  IX,  15j^w.).  Wenigstens 
gilt  dies  in  Betreff  aller  vom  Pharisäismus  beeinflussten  Kreise;  und 
diese  bildeten  ja  bei  weitem  die  Majorität.  Nur  die  Sadducäer  läug- 
neten  die  Auferstehung''''),  und  die  alexandrinische  Theologie  setzte 
an  deren  Stelle   die  Unsterblichkeit  der  Seele '^).  —  Für  die  Zwa- 


74)  Die  Reihenfolge  :  1)  Welterneuerung,  2)  Allgemeine  Auferstehung, 
3)  Letztes  Gericht,  nach  IV  Esra  7,  31—34.     So  auch  Gfrörer  II,  272.  275.  285. 

75)  Vgl.  Bertholdt,  Christologia  Judaeorum  p.  176—181.  203—206.  — 
Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  11,275—285.  308  ff.  —  Herzfeld,  Gesch. 
des  Volkes  Jisrael  III,  307—310.  328—333.  349—351.  504—506.  —  Langen, 
Das  Judenthum  in  Palästina  S.  338  ff.  —  Rothe,  Dogmatik  II,  2,  S.  68—71. 
298—308.  —  Dehler,  Theologie  des  A.  T.  H,  241  ff.  —  Herrn.  Schultz,  Alt- 
testanientl.  Theologie  2.  Aufl.  S.  713  ff.  807  ff.  —  Hamburger,  Real-Enc.  II, 
08  ff".  (Art.  „Belebung  der  Todten").  —  Stähelin,  Jobrbb.  f.  deutsche  Theol. 
1874,  S.  199  ff".  —  Drummond,  The  Jeivish  Messiah  p.  360 sg»?.  —  Weber, 
System  S.  871  ft'.  —  Grob  1er,  Die  Ansichten  über  Unsterblichkeit  und  Aufer- 
stehung in  der  jüdischen  Literatur  der  beiden  letzten  Jahrb.  v.  Chr.  (Stud.  und 
Krit.  1879,  S.  651—700). 

76)  Dieser  Ausdruck  z.  B.  Berachoth  V,  2.   Sota  IX,  15/?«.   Sanhedrin  X,  1. 

77)  Jose2)h.  Antt.  XVIII,   ],  4.    Bell.  Jud.  II,  8,  14. 

78)  Sainentia  Salom.  3,  1  ff".  4,  7.  5,  16.  —  In  Betreff  Philo's  vgl.  Gfrö- 
rer, Philo  und  die  alexandrinische  Theosophie  1,  403  ff".  —  Aiich  die  Essener 
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schenzeit  zwischen  Tod  und  Auferstehung  nahm  man  in  der 
Regel  eine  Scheidung  zwischen  Gerechten  und  Ungerechten  an,  in- 
dem man  für  erstere,  d.  h.  für  deren  abgeschiedene  Seelen,  eine  vor- 
läufige Seligkeit,  für  letztere  einen  vorläufigen  Zustand  der  Qual 
statuirte  (s.  bes.  Henoch  c.  22,  und  im  IV.  B.  Esra  den  im  gewöhn- 
lichen lateinischen  Texte  ausgemerzten  Abschnitt  c.  6,  49 — 76  nach 
Zählung  der  äthiopischen  Uebersetzung,  ed.  Früzsche  f.  609 — 611)''^). 
Dieselbe  Erwartung  liegt  ja  auch  dem  Gleichniss  vom  reichen  Mann 
und  armen  Lazarus  zu  Grunde  {Luc.  16,  22  ff.).  In  der  Apokalypse 
Baruch's  und  im  vierten  B.  Esra  ist  häufig  von  Behältnissen  {promp- 
tuaria)  die  Rede,  in  welche  die  Seelen  der  verstorbenen  Gerechten 
nach  dem  Tode  aufgenommen  werden  {Apocal.  Baruck.  30,  2.  IV  Esra 
4,  35.  41.  7,  32;  in  dem  ausgemerzten  Abschnitt  c.  6,  54.  68.  74.  76; 
bei  Bensly  v.  80,  95,  101).  Wenn  an  manchen  Stellen  des  Neuen 
Testamentes  die  Hoffnung  hervortritt,  dass  schon  unmittelbar  nach 
dem  Tode  die  Versetzung  in  den  Zustand  der  höchsten,  himmlischen 
Seligkeit  stattfinden  werde  {Luc.  23,  43.  II  Kor.  5,  8.  Phil.  1,  23. 
Act.  7,  59.  Apoc.  6,  9  If.  7,  9  ff.),  so  ist  dies  auch  nicht  ohne  Ana- 
logie in  der  jüdischen  Anschauung,  insofern  hier  dasselbe  wenigstens 
für  hervorragende  Gottesmänner  erwartet  wird  (nicht  nur  für  Henoch 
und  .Elia,  sondern  z.  B.  auch  für  Esra  und  seines  Gleichen,  IV  Esra 
14,  9:  tu  enim  recipieris  ab  hotninibus  et  converteris  residumn  cum 
ßlio  ineo  et  cum  similibus  tuis,  usquecpio  finiantur  tempord)'^^^).  Fest 
fixirte  und  allgemein  gültige  Anschauungen  haben  sich  auf  diesem 
Punkte  überhaupt  nicht  gebildet ^^).  —  üeber  die  neue  Leiblich- 
keit der  Auferstandenen  giebt  die  Apokalypse  Baruch's  ausführlichen 
Aufschluss  (50,  1 — 51,  6.  Vgl.  auch  IV  Esra  6,  71  in  dem  ausge- 
merzten Abschnitte;  bei  Bensly  v.  97).  —  Eine  Hauptdiffereuz  in 
der  Auf erstehungsl ehre  besteht  nun  aber  darin,  dass  man  entweder 
nur  eine  Auferstehung  der  Gerechten  zum  Zweck  der  Theilnahme 
am  messianischen  Reiche  erwartete,  oder  eine  allgemeine  Auferstehung 
fder  Gerechten  und  Gottlosen)  zum  Gericht,  und  zwar  bald  vor  An- 
bruch des  messianischen  Reiches  bald  nach  Ablauf  desselben.  Die 
älteste  Form  ist  wohl  die  zuerst  genannte  (vgl.  Anm.  65).  Sie  findet 
sich  z.  B.  im  Psalt.  Salom.  3,  16;  14,  2  ff.;  wird  aber  auch  noch  von 
Josephus  als  pharisäische  Durchschnittsmeinung  erwähnt  {^Autt.  XVIII, 


lehrten  nacli  Josephus  keine  Auferstehung,  sondern  eine  Unsterblichkeit  der 
Seele,  s.  Antt.  XVIII,  1,  5.  Bell.  Jiid.  II,  S,  11.  —  Vgl.  auch  das  Buch  der  Ju- 
biläen in  Ewald's  Jahrbb.  III,  24. 

79)  Bei  Bensly,  The  missing  fragment  of  the  lafln  translation  of  the  fourth 
hook  of  Ezra  (1S75)  p.  G3— 71,  vers.  75—101. 

79a)  Vgl.  auch  Wetstein,  Nov.  Test,  zu  Luc.  23,  43. 

80)  Vgl.  über  den  Zwischenzustand  auch  Weber,  System  S.  322  ff. 
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1,  3.  B.  J.  11,  8,  14).  Eine  Erweitermio-  dieser  ältesi-en  Aufer- 
stehungshoffniing  ist  die  Erwartung  einer  allgemeinen  Aufer- 
stehung zum  Gericht,  '^o  Daniel,  Henocli,  Apocal.  Banich,  lY  Esra, 
Testam.  XII  Patriarch,  und  die  Misclina,  an  den  oben  angeführten 
Orten ^^).  Hiebei  besteht  wieder  der  Unterschied,  dass  man  Aufer- 
stehung und  Gericht  entweder  vor  Anbruch  der  messianischen  Zeit 
erwartete  oder  nach  Ablauf  derselben.  Die  erstere,  von  Daniel  12,  2 
und  Henocli  51  vertretene  Anschauung  ist  sicher  die  ältere:  denn 
das  Gericht  hat  ursprünglich  den  Zweck,  die  messianisehe  Zeit  zu 
inauguriren.  Erst  als  die  messianisehe  Seligkeit  nicht  mehr  als  die 
letzte  und  höchste  betrachtet  wurde,  hat  man  auch  das  Gericht,  als 
die  Entscheidung  über  das  Endgeschick  der  Menschen,  an  den  Schluss 
der  messianischen  Zeit  verlegt.  So  namentlich  AiMcal.  Barxuh  und 
IV  Fisra.  In  der  neutestamentlichen  Apokalypse  ist  die  Er- 
wartung einer  Auferstehung  der  Frommen  vor  Anbruch  des  messia- 
nischen Reiches  combinirt  mit  der  Erwartung  einer  allgemeinen  Auf- 
erstehung nach  Ablauf  desselben.  —  Die  Auferweckung  selbst  er- 
folgt durch  den  Schall  der  göttlichen  Posaune  (I  Kor.  15.  52.  I  Thess. 
4,  16.     Vgl.  Matth.  24,  31.    lY  Esra  6,  23)82). 

11.  Letztes  Gericht.  Ewige  Seligkeit  und  Verdamm- 
niss^^).  Von  einem  letzten  Gerichte  nach  Ablauf  der  messianischen 
Zeit  kann  nur  da  die  Rede  sein,  wo  dem  messianischen  Reiche  eine 
begrenzte  Dauer  zugeschrieben  wird.  Es  kommen  hier  also  von 
älteren  Dokumenten  nur  die  Apokalypse  ßaruch's  und  das  vierte 
Buch  Esra  in  Betracht.  Bei  den  Uebrigen  fällt  das  Gericht  zu- 
sammen mit  der  Vernichtung  der  feindlichen  Mächte,  welche  vor 
Anbruch  des  messianischen  Reiches  erfolgt  (s.  oben  Nr.  5).  In  der 
Apokalypse  Baruch's  wird  das  letzte  Gericht  nur  kurz  angedeutet 
50,  4).  Etwas  ausführlicher  ist  das  vierte  Buch  Esra  (7,  33 — 35, 
und  in  dem  ausgemerzten  Abschnitte  c.  6,  1 — 17;  bei  Bensly  S.  55 — 58). 
Wir  erfahren  aus  ihm  namentlich,   dass  Gott  selbst  es  ist,  der  das 


81)  In  der  Misclina  vgl.  bes.  Ahoth  IV,  22:  „Die  geboren  werden,  sind  be- 
stimmt zu  sterben;  die  Gestorbenen,  auferAveckt  zu  werden;  die  Auferweck- 
ten, vor  Gericht  zu  stehen,  damit  man  lerne,  lehre  und  überzeugt  werde, 
dass  er  der  Allmächtige  ist  etc."  —  Auch  Sunltedrin  X,  3  wird  die  Aufer- 
stehung als  eine  allgemeine  vorausgesetzt,  insofern  nur  ausnahmsweise  von 
einzelnen  hervorragenden  Sündern,  die  schon  bei  Lebzeiten  ihr  Gericht  em- 
pfangen haben,  gesagt  wird,  dass  sie  nicht  zum  Gericht  auferstehen  werden. 

82)  S.  auch  Weber,  System  S.  352  f.  Stähelin,  Jahrbb.  f.  deutsche 
Theol.  1874,  S.  19S;  220,  und  die  Commentare  zu  I  Kor.  15,  52  und  I  Thess.  4,  10. 

S3)  Vgl.  überhaupt:  Bertholdt,  Christologia  .hidaeorum  p.  206 — 211. 
221— 220.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  2S5  ff.  311  ff.  Weber, 
System  S.  371  ff". 
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(iericht  hält.  Auch  kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  nach  diesen 
beiden  Apokalypsen  am  Tage  des  Gerichts  nicht  nur  über  das  Volk 
Israel,  sondern  über  die  ganze  Menschheit  das  Urtheil  gesprochen 
wird  {Barnch  51,  4^ — ^5.  Esra  6,  2;  bei  Bensly  S.  55  f.;.  Als  allge- 
meiner Grundsatz  gilt,  dass  alle  Israeliten  Antheil  liaben  au  der  zu- 
künftigen Welt  {ßanhedrin  X,  1:  san  Dbi^b  '^^r\  anb  t^  bxniij-'  br  . 
Selbstverständlich  aber  sind  alle  Sünder  in  Israel  (die  in  der  Mischna 
Sanhedrin  X,  1 — 4  sorgfältig  verzeichnet  werden)  davon  ausge- 
schlossen. Da  das  Urtheil  über  jeden  Einzelnen  genau  nach  Mass- 
gabe der  Werke  gefällt  werden  soll,  so  werden  schon  bei  Lebzeiten 
der  Menschen  ihre  Thaten  in  himmlischen  Büchern  aufffeschrie- 
ben  {Henoch  98,  7 — ^8;  104,  7;  auch  c.  89—90.  Jubiläen  in  Ewald's 
Jahrbb.  III,  38  und  sonst.  Test.  XII  Patr.  Asa-  7.  Misclina  Ahofh, 
II,  1.  Ev.  Luc.  10,  20.  Phil.  4,  3.  Apoc.  3,  5.  13,  S.  20,  15.  Her- 
mas  Vis.  I,  3,  2)^^),  und  nach  Ausweis  dieser  Bücher  erfolgt  dann 
der  Urtheilsspruch  im  Gericht.  Die  Gottlosen  Averden  in  das  Feuer 
der  Gehenna  Verstössen  {BarucJi  44,  15.  51,  1 — 2.  4 — 6.  Esra  6, 
1 — 3.  59;  bei  Bensly  S.  55  f.,  64)^'^).  Diese  Verdammniss  wird  in  der 
Regel  als  ewige  gedacht -^ß).  Doch  findet  sich  auch  die  Anschauung 
von  einer  zeitlich  begrenzten  Dauer  der  Höllenstrafen,  wodurch  sie 
also ,  nur    die   Bedeutung    eines    Purgatoriums    erhalten '^^).     Die   Ge- 


84)  Vgl.  über  diese  himmlischen  Bücher  bes.  Haruack's  Anmerkung  zu 
Hermas  Vis.  I,  3,  2;  auch  Fahricius,  Cod.  psPAulepigr.  I,  551 — 562.  Dill- 
mann, Das  Buch  Henoch  S.  245;  Ewald's  Jahrbb.  III,  S3.  Langen,  Das  Ju- 
denthum  in  Palästina  S.  385.  499. 

85)  Das  hebr.  diü^'^:  Kidduschin  IV,  14.  Ediijoth  11,  10.  Ahoth  1,  5.  V, 
19.  20.  Häufig  in  den  Targumen  und  im  Talmud.  Im  Neuen  Testamente 
yievva  Mt.  5,  22.  29  f.  10,  28.  18,  9.  23,  15.  33.  Mc.  9,  43.  45.  47.  Luc.  12,  5. 
Jacob.  3,  6.  Vgl.  auch  Henoch  c.  27  und  c.  108,  4  ff.  —  Eisenmenger, 
Entdecktes  Judenthum  II,  322—369.  Lightfoot,  Horae  zu  Mat/h.  .5,22.  Wet- 
stein,  Nov.  Test.,  zvi  Mt.  5,  22.  Buxtorf,  Lex.  Chald.  col.  395  sg'.  Levy, 
Chald.  Wörterb.  I,  135  f.  Ders.,  Neuhebr.  Wörterb.  I,  323.  Tholuck  und 
Achelis  in  ihren  Auslegungen  der  Bergpredigt,  zu  Matth.  5,  22.  Die  Lexika 
zum  N.  T.  s.  V.  ytsvva.  Dillmann,  Das  Buch  Henoch  S.  131  f.  Weber, 
System  S.  326  ff.  —  Sonst  wird  auch  der  Hades  und  dessen  Finsterniss 
als  künftiges  Loos  der  Gottlosen  bezeichnet,  z.  B.  Fsalt.  Salom.  W\,  6.  XV,  11. 
XVI,  2. 

86)  Jes.  66,  24.  Daniel  12,  2.  Matth.  3,  12  25,  46.  Luc.  3,  17.  Testam. 
XII  Patr.  Sehulon  10.  Äser  7.  Joseph.  B.  J.  II,  8,  14:  a'iölio  Tif.w}Qia.  Antt. 
XVIII,  1,  3:  HQYfiov  ätöiov  (beide  Stellen  im  Zusammenhang  oben  S.  315  f.). 
Vgl.  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  289. 

87)  Edujoth  II,  10:  „R.  Akiba  sagte:.  Die  Gerichtsvollziehung  über  Gog  und 
Magog  in  der  Zukunft  dauert  zwölf  Monate  und  die  A'erdammungszeit  der 
Gottlosen  im  (Tehinnom  dauert  zwölf  Monate".  —  Es  ist  ilaltei  aber  wohl  nur 
an  die  Sünder  aus  Israel  zu  denken 
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rechten  und  Frommen  werden  aufgenommen  in  das  Paradies  und 
werden  wohnen  in  den  Höhen  jener  Welt  und  schauen  die  Majestät 
Gottes  und  seiner  heiligen  Engel.  Ihr  Angesicht  wird  leuchten  wie 
die  Sonne  und  sie  werden  ewiglich  leben  {Daniel  12,  3.  Baruch  51, 
3.  7—14.  Esra  (3,  1—3;  68—72;  bei  Bensly  S.  55  f.  69  f.  Vgl.  auch 
Assumptio  Mosis  10,  9 — 10)*^®). 

12.  Anhang.  Der  leidende  Messias^^).  Wir  hatten  im  Bis- 
herigen nirgends  Veranlassung,  von  Leiden  oder  vollends  von  einem 
Versöhnungstode  des  Messias  zu  reden.  Denn  die  Weissagung  des 
vierten  Buches  Esra,  dass  der  Messias  nach  400 jähriger  Herrschaft 
sterben  werde  (IV  Esra  7,  28—29),  hat  selbstverständlich  mit  der 
Idee  eines  Versöhnungstodes  nichts  gemem.  Aber  es  darf  nun  doch 
die  Frage  nicht  unerörtert  bleiben:  Ob  das  Judenthum  im  Zeitalter 
Christi  einen  leidenden  und  zwar  zur  Sühnung  der  menschlichen 
Sünde  leidenden  und  sterbenden  Messias  erwartet  habe.  Nach  dem 
Bisherigen  scheint  sich  die  Frage  von  selbst  zu  verneinen,  wie  sie 
denn  auch  von  Vielen  (unter  eingehendster  Begründung  namentlich 
von  de  Wette)  verneint  worden  ist.  Andere  dagegen,  wie  z.  B. 
Wünsche,  glauben  sie  ebenso  entschieden  bejahen  zu  können.  Aller- 
dings ist  nun  im  Talmud  wiederholt  von  Leiden  des  Messias  die  Rede. 
Aus  dem  Worte  ini'in^  Jesaja  11,  3  wird  geschlossen,  dass  Gott 
den  Messias  beladen  habe  mit  Geboten  und  Schmerzen  gleich  Mühl- 


88)  Im  Rabbiuischen  heisst  das  Paradies  gewöhnlich  py  ];  (so  z.  B.  Ähoth 
V,  20),  oder  auch  ö-;"S,  letzteres  aber  seltener  (in  der  Mischna  nur  von  einem 
Park  im  natürlichen  Sinne,  Sanliedrin  X,  6.  Chullin  XII,  1.  Arachin  III,  2). 
In  den  Testam.  XII  Patr.  kommt  beides  vor  {^Eötfi  Test.  Dan.  5,  naguSeiooq 
Test.  Lern  18).     Im  N.  T.  Ttagädsiaog    Luc.  23,  43.     II  Kor.  12,  4.     Apoc.  2,  7. 

—  Viel  Material  bei  Eisenmenger,  Entdecktes  Judenthum  II,  295—322. 
Wetstein,  Nov.  Test.  1,  818—820  (zu  Luc.  23,  43).  Vgl.  auch  Lightfoot, 
Horae  hehr.  znLnc.  23,  43.  Schöttgen,  horae  hehr,  zu  \lKor.\2,  4  und^/>oc.2,  7. 
Ueberhaui^t  die  Ausleger  zu  den  Stellen  des  N.  T.'s.  Job.  Schulthess,  Das 
Paradies,  das  irdische  und  überirdische,  historische,  mythische  und  mystische 
(Zürich  1816)  S.  345  ff.  Arnold,  Art.  „Paradies"  in  Ersch  und  Grubers  Encykl. 
Section  III  Bd.  11  (1S38)  S.  304  ff",  bes.  310  ff".  Thilo,  Cod.  apocr.  Nov.  Test. 
p.  74:8  sqq.  Klöpper,  Commentar  zum  zweiten  Korintherbrief  S.  506  ff.  We- 
ber, System  S.  330  ff'.  Hamburger,  Real-Enc.  II,  892—897  (Art.  „Paradies"). 

89)  Vgl.  De   Wette,  De  morte  Jesu  Christi  expiatoria  {Optiscc.  2>-  1 — 148). 

—  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  II,  265—272.  —  Oehler,  in  Herzog's 
Real-Enc.  IX,  440  f.  (2.  Aufl.  IX,  670  f.).  —  Wünsche,  ^•^tti>2n  »»ii«^  oder  Die 
Leiden  des  Messias.  Leipzig  1870.  —  Delitzch,  Sehet  welch'  ein  Mensch! 
(Leipzig  1872),  S.  13.  30  f.  —  Castelli,  II  Messia  p.  216—224,  329  ff".  335  ff. — 
Weber,  System  S.  343—347.  —  Hamburger,  Real-Enc.  II,  765—767  (Art. 
„Messiasleiden").  —  Die  ältere  Literatur  verzeichnet  De  Wette  a.  a.  0. 
S.   6  —  9. 


§.  29.    Die  messianische  Hoffnung.  465 

steinen  (D-iniD  )^-)^ü^^  ms^nj^^l  An  einer  andern  Stelle  wird  ge- 
schildert, wie  der  Messias  an  den  Thoren  Roms  sitzt  und  seine 
Wunden  auf-  und  zubindet ^i).  Wichtiger  ist.  dass  schon  in  Justin's 
Dialogus  cum  Tryphone  von  dem  Vertreter  des  jüdischen  Stand- 
punktes wiederholt  zugegeben,  ja  als  selbstverständlich  versichert 
wird,  dass  der  Messias  leiden  müsse.  .Wenn  Avir  (so  berichtet  Justin 
c.  68)  ihnen  die  Schriftstellen  nennen,  welche  deutlich  beweisen,  dass 
der  Messias  leiden  muss  und  anzubeten  ist  und  Gott  ist,  so  geben 
sie  zwar  gezwungen  zu,  dass  dort  vom  Messias  die  Rede  ist,  aber 
trotzdem  wagen  sie  zu  behaupten,  dass  dieser  (Jesus;  nicht  der  Messias 
sei.  Vielmehr  glauben  sie,  er  werde  erst  kommen  und  leiden  und 
herrschen  und  ein  anbetungswürdiger  Gott  av erden."  Noch  bestimmter 
äussert  sich  Trypho  selbst  an  einer  andern  Stelle  c.  S9:  Had^^^rov 
{.ihv  rov  Xqlötov  ort  cd  -/Qacpcu  xtjQvOOovOi,  (favsQov 
loTiv  d  61  6u'.  rov  iv  toT  röiuo  x&xarrjQafitvov  jca&ovg,  ßovlo- 
fis&a  ^ua&tiv,  d  v/uc,  ymi  jieql  tovtov  ajcoöstscu.  Hier  überall  ist 
nun  freilich  nur  von  Leiden  im  Allgememen,  nicht  von  einem  süh- 
nenden Leiden  die  Rede,  und  die  Idee  eines  Kreuzestodes  wird  be- 
stimmt abgewiesen.  Aber  es  linden  sich  auch  Stellen,  in  welchen  im 
Anschluss  an  Jesaja  53,  4  ff.  deutlich  von  einem  Leiden  um  der 
Sünde  der  Menschheit  willen  die  Rede  ist.  So  wird  einmal  dem 
Messias  unter  anderen  Namen  auch  der  Name  C'Ait/yVt  (i?"'bin  der  Kranke, 
nach  anderer  Lesart  K^i^'^n  der  Aussätzige)  beigelegt,  und  dies  be- 
gründet durch  Berufung  auf  Jt\s-.  53,  4 :  „Fürwahr  unsere  Krankheiten 
hat  er  getragen  und  unsere  Schmerzen  hat  er  auf  sich  genommen: 
wir  aber  hielten  ihn  für  einen,  der  geplaget  und  von  Gott  geschlagen 
und  gedemüthigt  wäre"  ^'^).  Nach  dem  Buche  Sifve  sagte  R.  Jose 
der  Gahläer:  „Der  König  Messias  ist  erniedrigt  und  klein  gemacht 
worden  wegen  der  Abtrünnigen,  wie  es  heisst:  Er  ist  durchbohrt 
wegen  unserer  Frevel  u.  s.  w.  [Jes.  53,  5).  Um  wie  viel  mehr  wird 
er  deshalb  für  alle  Geschlechter  Genugthuung  schaffen,  wie  geschrie- 
ben steht:  Und  Jahve  Hess  ihn  treffen  die  Schuld  von  uns  allen 
{Jes.  53,  6)"  93),  Schon  die  letztere  Stelle  beweist,  dass  man  im 
zweiten  Jahrhundert  nach  Christo  in  manchen  Kreisen  Jes.  53,  4  ff. 
.auf  den  Messias   deutete 9*).     Bestätigt   wird   dies   durch  die  Worte 


90)  Sanhedrin  93i^,  mitgetheilt  bei  Wünsche,  Die  Leiden  des  Messias 
S.  56  f. 

9!)  Sanhedrin  9S%  bei  Delitzsch,  Hebräerbiief  S.  117.   Wünsche  S.  57  f. 

92)  Sanhedrin  98^  bei  Gfrörer  II,  266.    Wünsche  S.  62  f. 

93)  S.  Wünsche  S.  65  f.  Delitzsch,  Paulus'  Brief  an  die  Römer  (1870) 
S.  82  f.  —  Stellen  aus  späteren  Midraschini  und  anderen  Werken  jüdischer 
Theologen  bei  Wünsche  S.  66 — 108. 

94)  R.  Jose   der  Galiläer  war  ein  Zeitgenosse  des  R.  Akiba,  lebte  also  in 

Schürer,  Zeitgeschichte  II.  30 
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Trypho's  bei  Justin.  Dial.  c.  Trypli.  c.  90:  Ilaü^siv  ^itv  yaQ  xa\  ojg 
xQoßarov  ax^ijdsO&aL  oiöafiEV  d  dh  xal  ozavQcodr/vai  x.  x.  2.. 
Der  jüdisclie  Gegner  Justin's  gab  also  zu,  dass  Jes.  53,  7  auf  den 
Messias  zu  beziehen  sei.  Es  wird  sich  hiernach  nicht  bestreiten  lassen, 
dass  man  im  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  wenigstens  in  gewissen 
Kreisen  des  Judenthums  sich  mit  der  Idee  eines  leidenden,  und  zwar 
zur  Sühne  der  menschlichen  Sünde  leidenden  Messias  vertraut  ge- 
macht hat.  Es  ist  damit  ein  Gedanke  auf  den  Messias  ange- 
wandt, der  an  sich  dem  rabbinischen  Judenthum  ganz  ge- 
läufig ist:  dass  nämlich  der  vollkommene  Gerechte  nicht  nur  alle 
Gebote  erfüllt,  sondern  auch  durch  Leiden  die  etwa  begangenen  Sün- 
den büsst,  und  dass  das  überschüssige  Leiden  der  Gerechten 
den  Anderen  zu  gute  komnit^^).  Aber  so  sehr  sich  von  diesen 
Prämissen  aus  die  Idee  eines  leidenden  Messias  auf  dem  Boden  des 
Judenthums  begreifen  lässt,  so  wenig  ist  sie  doch  die  herrschende 
Anschauung  des  Judenthums  geworden.  Das,  sozusagen  officielle, 
Targum  Jonathan  lässt  zwar  die  Beziehung  von  Jes.  53  auf  den 
Messias  im  Ganzen  stehen,  deutet  aber  gerade  diejenigen  Verse,  welche 
vom  Leiden  des  Knechtes  Gottes  handeln,  nicht  auf  den  Messias 9^'')- 
In  keiner  der  zahlreichen  von  uns  besprochenen  Schriften  fanden  wir 
auch  nur  die  leiseste  Andeutung  von  einem  sühnenden  Leiden  des 
Messias.  Wie  fern  diese  Idee  dem  Juden thume  lag,  beweist  auch 
das  Verhalten  der  Jünger  wie  der  Gegner  Jesu  zur  Genüge  {Mt. 
16,  22.  Luc.  18,  34.  24,  21.  Joh.  12,  34).  Man  wird  nach  alledem 
wohl  sagen  dürfen,  dass  sie  dem  Judenthum  im  Grossen  und  Ganzen 
fremd  gewesen  ist. 


der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  (s.  oben  S.  313).  Eben- 
falls ein  Zeitgenosse  dieser  Männer  war  R.  Tarphon,  der  wahrscheinlich  mit 
Justin's  Trypho  identisch  ist  (s.  oben  S.  312).  Wenn  also  Trypho  bereit  ist, 
dem  Justin  die  genannten  Concessionen  zu  machen,  so  vertritt  er  damit  nur 
die  in  den  Kreisen  seiner  palästinensischen  Collegen  gültigen  Anschauungen. 

95)  S.  Weber,  System  S.  313—316. 

96)  Näheres  s.  bei  Oehler  in  Herzog's  Real-Enc.  IX,  441  (2.  Aufl.  IX, 
670  f.).  Weber,  System  S.  344  f.  —  Zur  Geschichte  der  Auslegung  von 
Jes.  53  bei  den  Juden  vgl.  auch  Origenes  c.  Cds.  I,  55;  und  besonders:  Dri- 
ver  and  Neubauer,  The  fifti/-tliird  cJiapter  of  Isajak  according  to  the  Jewish 
Interpreters.  2  Bde.  I:  Texts.  11:  Translations.  Oxford  and  London  I'SIQ — 1877 
(Theol.  Litztg.  1877,  567  f.). 
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vielen  Punkten  von  dem  traditionellen  Judenthume  wesentlich  ab- 
wich, und  die,  wenn  sie  auch  auf  die  Entwickelung  des  Volkes 
keinen  massgebenden  Einfluss  geübt  hat,  doch  schon  als  eigenthüm- 
liches  Problem  der  Religionsgeschichte  unsere  Aufmerksamkeit  ver- 
dient. Man  pflegt  diese  Gemeinschaft,  die  Essener  oder  Essäer, 
nach  dem  Vorgange  des  Josephus  als  die  dritte  jüdische  Secte  neben 
die  Pharisäer  und  Sadducäer  zu  stellen.  Aber  es  bedarf  kaum 
der  Bemerkung,  dass  wir  es  hier  mit  einer  Erscheinung  ganz  anderer 
Art  zu  thun  haben.  Während  die  Pharisäer  und  Sadducäer  grosse 
politisch-religiöse  Parteien  sind,  lassen  sich  die  Essener  am  ehe- 
sten vergleichen  mit  einem  Mönchsorden.  Im  Einzelnen  ist  frei- 
lich vieles  rätliselhaft  an  ihnen.     Schon  ihr  Name  ist  dunkel.     Jo- 
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sephus  nennt  sie  gewöhnlich  ^EGOrjvoi^),  daneben  aber  auch  ^Eo- 
onloi'^).  Bei  Plinius  heissen  sie  Esseni^  bei  Philo  stets  ^Eoöaloi. 
Wenn  Philo  behaujatet,  ihr  Name  sei  identisch  mit  öoioi,  so  ist  dies 
eben  nur  etymologische  Spielerei  ^).  In  Wahrheit  ist  er  jedenfalls 
semitischen  Ursprungs,  so  wenig  Sicheres  auch  bisher  darüber  er- 
mittelt worden  isf*).  Die  früher  von  Vielen  angenommene  Erklärung 
X'^OX  „Aerzte"  trifft  zu  wenig  die  Eigenthümlichkeit  des  Ordens, 
hat  auch  keine  Stütze  an  dem  griechischen  {^SQajisvrai,  da  die  Esse- 
ner nirgends  „Aerzte",  sondern  nur  O^eQajisvtal  O-sov  (Diener  Gottes) 
genannt  werden^).  Am  ansprechendsten  ist  die  z.  B.  von  Ewald, 
Hitzig,  Lucius  und  Anderen  vertretene  Ableitung  von  dem  im  He- 
bräischen und  Chaldüischen  zwar  nicht  vorkommenden,  dafür  aber 
im  Syrischen  um  so  gewöhnlicheren  üün  fromm,  im  Plural  sfat. 
absol.  "i"^!?!!,  stat.  emphat.  Si^DIl-  An  ersteres  schliesst  sich  die  Form 
^Eööijvol,  an  letzteres  "Eöoaloi  an^).  Wie  der  Name  der  Essener,  so 
liegt  auch  ihr  Ursprung  im  Dunkeln.  Josephus  gedenkt  ihrer  zu- 
erst zur  Zeit  des  Makkabäers  Jonathan  um  150  vor  Chr.').  Bestimmt 
erwähnt  er  einen  Essener  Judas  zur  Zeit  Aristobul's  I  (105 — 104  vor 
Chr.)^).     Darnach  wird   die  Entstehung    des  Ordens  wohl  in's  zweite 


1)  So  im  Ganzen  14  mal:  Antt.  XIII,  5,  9  (2  mal).  XIII,  10,  G.  XIII,  11,2. 
XV,'  10,  4.    XV,  10,  5  (2  mal).   XVIII,  1,  2.   XVIII,  1,  5.     Vita  c.  2.    Bell.  Jml. 

II,  8,  2.   II,  8,  11.  11,  8,  13.    V,  4,  2  (vgl.  Harnischmacher  p.  5). 

2)  So  Ann.  XV,  10,  4.    XVII,  13,  3.    Bell.  Jud.  I,  3,  5.    II,  7,  3.    II,  20,  4. 

III,  2,  1. 

3)  Quod  omnis  prohiis  Über  §.  12  {Mang.  II,  457):  diali'yczov  '^EXhjvixTjQ 
TiaQOJVV^ioi  oGiozfjTog.  Ibid.  §.  13  {Mang.  II,  459):  rov  ?.ex&''>'^<^  öixiXov 
Töiv  'EaoalcDv  i]  ooliov.  Mang.  II,  032  (=  Euseb.  Fraep.  evang.  VIII,'  11,  1 
ed.  Gaisford):  xaXovvxui  ^Eoacüoi  ticcqcc  xrjv  ooiörijza,  ßol  öoy.üi,  xTiq  tcqog- 
i^yoQiaq  d^uod-evzeg.  —  Es  scheint  mir  sehr  unwahrscheinlich,  dass  Philo  bei 
diesen  Erklärungen  an  das  semitische  chase  gedacht  hat  (so  Lucius  S.  89). 
Vielmehr  leitet   er  den  Namen  wirklich  von  dem  griechischen  oaiozrjg  ab. 

4)  S.  das  Verzeichniss  der  verschiedenen  Ansichten  bei  Keim,  Geschichte 
Jesu  I,  285.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  lU,  2,  278  (3.  Aufl.).  Light- 
foot,  St.  Paul's  ejiistles  to  the  Colossians  and  to  Pkilemon  (2.  ed.)  p.  349 — 354. 
Lucius,  Der  Essenismus  S.  89  f.    Hilgenfeld,  Ketzergeschichte  S.  98 — 101. 

5)  I'hilo,  Quod  omnis  probus  Über  §.  12  {Mang.  II,  457). 

G)  Dass  anlautendes  n  mit  folgendem  Zischlaut  im  Griechischen  durch 
too —  oder  äoG —  wiedergegeben  werden  kann,  sieht  man  z.  B.  aus  ioot'jvijg 
--=  i'i-n  {Jos.  Antt.  III,  7,  5.  8,  9),  doatöaioi  =  'd''T^~,  "Eooeßo'jv  =  fiasir!-  — 
Die  Wortbildungen  auf  rivöq  und  aToq  werden  im  hellenistischen  Griechisch 
jyromiscue  gebraucht;  es  bedarf  also  zu  ihrer  Erklärung  nicht  nothwendig  der 
Berufung  auf  den  semitischen  Status  absol.  und  emphat.;  doch  wird  man  eine 
gewisse  Einwirkung  dieser  auf  die  Bildung  der  griechischen  Formen  für  wahr- 
scheinlich halten  dürfen. 

7)  Antt.  XIII,  5,  9. 

8)  Antt.  XIII,  11,  2.    B.  J.  I,  3,  5. 
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Jahrhundert  vor  Chr.  zu  setzen  sein.  Aber  es  fragt  sich,  ob  sie  le- 
diglich aus  dem  Judenthume  hervorgegangen  sind,  oder  ob  auch 
fremde,  speciell  hellenistische  Einflüsse  auf  ihre  Bildung  eingewirkt 
haben.  Um  darauf  zu  antworten,  haben  wir  vor  allem  die  Berichte 
der  Quellen,  nämlich  des  Philo ^),  Josephus'^)  und  Plinius  ^^)  uns 
zu  vergegenwärtigen,  um  auf  dieser  Grundlage  dem  Ursprung  und 
Wesen  des  Essenismus  näher  nachzugehen. 


1.   Die  Thatsachen. 

1.  Organisation  des  Gemeinschaftslebens.  Philo  und 
Josephus  schätzen  übereinstimmend  die  Zahl  der  Essener  zu  ihrer 
Zeit  auf  mehr  als  4000^^).  Soviel  wir  wissen,  lebten  sie  nur  in  Pa- 
lästina; wenigstens  giebt  es  keine  sicheren  Spuren  für  ihr  Vor- 
kommen ausserhalb  Palästina's  ^^).     Nach  Philo  wohnten  sie  vorwie- 

9)  Quod  omnis  irrobus  liher  §.  12 — 13  {Opp.  ed.  Mang.  II,  457 — 459),  und 
das  Fragment  bei  Eiisebius,  Praeparatio  evangelica  YIll,  11,  aufgenommen  von 
Mangel)  II,  632 — 634.  —  Ueber  die  Echtheit  der  Schrift  Quod  omnis  probiis 
Über  s.  Lucius  S.  13 — 23,  und  unten  §.  34.  ^ 

10)  Bell.  Jud.  II,  8,  2—18.    Antt.  XIII,  5,  9.    XV,  10,  4—5.    XVIII,   1,  5. 

11)  Hist.  Nat.  V,  17.  —  Die  übrigen  Quellen  sind  entweder  ganz  von  den 
drei  Genannten  abhängig,  oder  doch  so  dürftig  oder  unzuverlässig,  dass  sie 
kaum  von  Werth  sind.  S.  überhaupt  über  die  Quellen  für  die  Geschichte  der 
Essener:  Bellermann,  Geschichtliche  Nachrichten  S.  36 — 145.  Clemens, 
Zeitschr.  für  wiss.  Theol.  1869,  S.  328  flf.  Lightfoot,  St.  Paul's  epistles  to  the 
Colossians  etc.  2.  ed.  p.  83  sq.  Lucius,  Der  Essenismus  S.  12 — 34.  Hilgen- 
feld,  Zeitschr.  1882,  S.  266—289.  Ketzergeschichte  S.  87—149.  —  In  der 
rabbinischen  Literatur  (Mischna,  Tosefta,  Talmud,  Midraschim)  werden 
die  Essener,  wie  es  scheint,  nirgends  erwähnt;  jedenfalls  nicht  unter  diesem 
Namen.  Wenn  die  jüdischen  Gelehrten  (Frankel,  Herzfeld,  Jost,  Grätz, 
Derenhourg,  Geiger,  Hamburger)  sie  unter  verschiedenen  anderen  Namen 
haben  wiederfinden  wollen,  so  sind  diese  Identificirungen  theils  entschieden  un- 
richtig, theils  wenigstens  sehr  fraglich,  wie  dies  für  die  meisten  Fälle  auch 
von  Geiger  anerkannt  worden  ist.  S.  bes.  Jüdische  Zeitschrift  für  Wissensch. 
und  Leben  1871,  S.  49-56. 

12)  Philo  ed.  Mangey  II,  457.  Joseph.  Antt.  XVlll,  1,  5.  —  Es  scheint  mir 
kaum  zweifelhaft,  dass  Josephus  hier  den  Philo  benützt  hat.  In  der  ausführ- 
lichen Schilderung,  welche  Josephus  selbst  Bell.  Jud.  II,  8  giebt,  fehlen  fol- 
gende Punkte:  1)  Die  Zahl  400it,  2)  Verwerfung  der  Thieropfer,  3)  Ackerbau  als 
vorwiegende  Beschäftigung,  4)  Verwerfung  der  Sklaverei.  Alle  diese  Punkte 
werden  von  Philo  erwähnt  und  von  Josephus  in  dem  späteren  Berichte  Antt. 
XVIII,  1,  5  nachgeholt;  doch  wohl  aus  Anlass  des  i)hilonischen  Berichtes. 

13)  Ob  die  christlichen  Asketen  in  Rom  {Rom.  14—15)  und  Kolossä 
{Col.  2)  christianisirte  Essener  sind,  ist  sehr  fraglich.  Nur  in  Syrien  würde 
ein  Vorkommen  der  Essener  bezeugt  sein,  wenn  in  der  Stelle  Philo's  Quod 
omnis  probns  Über  §.  12,  Mang.  II,  457  (s.  nächste  Anm.)  die  überlieferte  Lesart  tj 
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gfend  in  Dörfern,  da  sie  die  Städte  mieden  wegen  der  Unsittlichkeit 
der  Stadtbewohner'^).  Doch  sagt  er  selbst  an  einer  andern  Stelle, 
dass  sie  auch  viele  Städte  Jiidäa's  bewohnten  '^).  Und  nach  Josephus 
waren  sie  sogar  in  jeder  Stadt  (Palästina's)  zu  finden  ^^).  Man  würde 
sonach  sehr  irren,  wenn  man  durch  die  Schilderung  des  Plinius  sich 
verleiten  Hesse,  sie  nur  in  der  Wüste  Engedi  am  todten  Meere  zu 
suchen  '').     Vielmehr  kann  die  dortige  Niederlassung  nur  als  eine  der 

IlaXaioxlvrj  xcd  I^VQia  die  liclitige  wäre.  Es  ist  aber  höchst  wahrscheinlich  zu 
lesen  tj  Ilcclcciarlvr]  ^^v^la.  Denn  1)  Eusebius,  der  die  Stelle  ebenfalls  citirt  (Prae^. 
evang.  VIII,  12,  1  ed.  Gaisford)  liest  r/  iv  TlaXaiaxivit  ^VQia.  2)  Der  Ausdruck 
ij  nakcuaxlvr]  ^VQia  wird  von  Philo  auch  sonst  gebraucht  {De  nohilitate  §.  6, 
Mang.  11,  443:  6d(xaQ  ))v  xwv  unb  xTjg  IlaXaiorhrjq  Sv/jüig),  und  derselbe  ist 
überhaupt  seit  Herodot  ganz  gewöhnlich.  S.  Herodot  I,  105:  ii>  t^  üaXaLaxlvij 
^VQitj,  II,  106  ebenso,  III,  5:  I^vqüjv  xwi'  IlcO.cciaxlvwv  xakio/uhcov,  III,  91: 
'I'OLvlxi]  xs  Tiäaa  xal  ^vqI)]  jj  Ilcü.aioxh?]  xa?.eo/.ikV7].  Joseph.  Antt.  VIII,  10,  3: 
xi]v  nc:kaioxii'7jr  2LV(uav.  Polemon  hei  Enseh.  Praep.  evang.  X,  10,  15  {ed.  Gais- 
ford): ev  x(i  TlaXaiaxlvt]  xciXav^dv)]  SvqIcc.  Dio  Cass.  XXXVII,  15:  xtjv  ^v- 
Qlav  X7]v  llaXcaoxhrjv.  Noch  mehr  Material  bei  Pape-Benseler,  Wörterb. 
der  gidech.  Eigennamen  s.  v.  IlaXuiGxlvr}.  Forbiger,  Geogr.  II,  673  f.  Pau- 
ly's  Real-Euc.  V,  1070.  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  des 
röm.  Reichs  II,  183  f.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  Bd.  I  (1881) 
S.  420  if.  —  IlaXaiGtlvri  ist  hier  überall  Adjectivum  („das  philistäische  Syrien"). 
Aus  den  angeführten  Stelleu  erhellt  auch,  dass  bei  Philo  a.  a.  0.  nicht  Uc- 
Xaioxlvt]  ^VQLaq  zu  lesen  ist,  wie  Manche  wollen,  sondern  ^vqIc(.  Das  Rich- 
tige z.  B.  bei  Wieseler  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XXI,  291  (Art.  Timo- 
theusbriefe). 

14)  Philo  ed.  Mang.  II,  457:  ^'Eoxi  6h  xcd  ij  IlaXcaoxlvr]  \xaX\  ^vQla  xa- 
Xoxdycid-laq    ovx   äyovog,    tjv   TtoXvav&QcoTtoxäxov    tO-vovg    xiöv   lovöakov    oix 

oXiyij  fzoiQa  v&fisxai.    Atyovxai  xiveg  nccQ'  ccixoig  ovofxa  ^Eoacüot  x.  x.'X 

Ovxoi  xb  /Lilv  nocoxor  xcoßtjöbv  oixovoi,  xag  nöXsig  ixxQ£7t6fiSvoi,  6uc  xug  xwv 
noXixsvo^uhwv  '/ei^o/jQ-fig  dro/ilag ,  elööxeg  ex  xöiv  avvövxwv  cog  cm  atgog 
(fd^OQOTToiov  vöoov  tyyii'Of.itvr]v  7tQOoßoXi]v  ^i'v/aTg  uvU^xov. 

15)  Philo  ed.  Mang.  II,  632  (=  Euseh.  Praep.  evang.  VIII,  11,  1  ed.  Gais- 
ford): Oixoiai  6e  noXXdq  [xhv  nöXsig  xJjg  'lovöcdag,  noXXdg  öh  xcöfAccg, 
xal  ßeyüXovq  xal  TtoXvav&QOJTtovg  ofzlXovg. 

16)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  4:  Mla  6s  ovx  eaxiv  uvxöJv  nöXig,  «AA'  tv 
kxäoxfj  xccTOixovai  noXXoL  —  Sicher  gab  es  Essener  auch  in  Jerusalem, 
wo  sie  mehrfach  in  der  Geschichte  auftreten  {Antt.  XIII,  11,  2.  XV,  10,  5. 
XVn,  13,  3.  B.  J.  II,  20,  4),  und  ein  Thor  nach  ihnen  genannt  wurde  {B.  J. 
V,  4,  2:  ^7tl  XTjv  ^EaarivGJv  nvXrjv),  vermuthlich  deshalb,  weil  in  seiner  Nähe 
sich  das  Ordenshaus  der  Essener  befand. 

17)  Bist.  Nat.  V,  17:  Ab  occidente  litora  Esseni  fugiunt  u.sqitc  qua  nocent, 
gens  sola,  et  in  toto  orhe  praeter  ceteras  mira,  sine  ulla  fetnina,  omni  venere 
ahdicata,  sine  pecunia,  socia  palmarum.  In  diem  ex  aequo  convenartirn  turba 
renascitur  large  frequentantibus  quos  vita  fessos  ad  mores  eorum  fortunae  fluc- 
tibus  agit.  Ita  per  seculorum  milia  {incredibile  dictu)  gens  aeterno  est.  In  qua 
nemo  nascitur.  Tarn  fecunda  Ulis  aliorum  vitae  paenitentia  est.  Infra  hos  En- 
gada ojipidum  fuit  etc.  —  Auch  Dio  Chrysostomus  (erstes  Jahrh.  nach  Chr.) 
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zahlreichsten  vor  andern  sich  ausgezeichnet  haben.  Um  des  gemein- 
samen Lebens  willen  hatten  sie  eigene  Ordenshäuser,  in  welchen  sie 
zusammenwohnten  ^^').  Ihre  ganze  Gemeinschaft  war  aufs  strengste 
einheitlich  organisirt.  An  der  Spitze  standen  Vorsteher  {ejiifiEltjTai), 
welchen  die  Mitglieder  zu  unbedingtem  Gehorsam  verpflichtet  wa- 
ren i^).  Wer  in  den  Orden  eintreten  wollte,  bekam  drei  Abzeichen 
('deren  Bedeutung  später  klar  werden  wird):  eine  Axt  (astPccQiov), 
eine  Schürze  {ji£QiC,o)fid)  und  ein  weisses  Gewand  (Xsvxrjv  iöO^rjra). 
Er  wurde  aber  nicht  sofort  in  die  Ordensgemeinschaft  aufgenommen, 
sondern  hatte  zunächst  eine  einjährige  Probezeit  zu  bestehen,  nach 
welcher  er  zu  den  Waschungen  zugelassen  wurde.  Darauf  folgte 
eine  weitere  Probezeit  von  zwei  Jahren.  Und  erst  nach  Ablauf  dieser 
durfte  er  an  den  gemeinsamen  Mahlen  tli eilnehmen  und  trat  ganz  in 
den  Orden  ein,  nachdem  er  zuvor  noch  einen  furchtbaren  Eid  abge- 
legt hatte.  In  diesem  Eide  hatte  er  sich  ebenso  zu  unbedingter 
Offenheit  gegen  die  Brüder,  wie  zur  Geheimhaltung  der  Lehren  des 
Ordens  gegen  Nichtmitglieder  zu  verpflichten  '^^).  Aufgenommen  wur- 
den nur  erwachsene  Männer '^i).  Doch  nahmen  sie  auch  schon  Kinder 
an,  um  sie  für  ihre  Grmidsätze  heranzubilden^-).  Wenn  Joseplius 
sagt,  dass  die  Essener  nach  der  Zeit  ihres  Eintrittes  in  vier  Classen 
zerfallen  ^3),  so  sind  unter  der  ersten  Classe  wohl  jene  Kinder,  unter 
der  zweiten  und  dritten  die  beiden  Stufen  des  Noviziates,  und  unter 
der  vierten  die  eigentlichen  Mitglieder  zu  verstehen.  Ueber  Ver- 
gehungen von  Ordensmitgliedern   entschied   ein   Gericht  von  minde- 


liat  nach  dem  Zeugniss  seines  Biographen  Synesius  die  Essener  als  eine  Ge- 
meinde am  todten  Meere  erwähnt,  Synesii  Opp.  ed.  Petav.  p.  39:  ort  xal  zovg 
Eoorjvovq  inaivsT  Ttov,  nökiv  okijv  evöcdfiova  rrjv  naQa  x6  vsxqov  v6o)q  sv  xy 
fisooysüf  xTjq  IlaXaioxlv^q  /cec/nevrjv  nag"  avxä  nov  xu  SöSofia.  —  Vermuthlich 
gehen  Plinius  und  Dio  Chrysostomus  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurück; 
vgl.  Lucius,  Der  Essenismus  S.  30 — 33. 

18)  Philo  ed.  Mangel/  II,  632  (=  Euseh.  Praep.  evang.  VIU,  11,  5  ed.  Gais- 
ford):  Oixovoi  d'  ev  xcevxü,  xaxä  d-idaovg  hxaiQlaq  xal  avoGLXia  noiovfxs- 
voi,  xal  Tcävd^  vTtSQ  xov  xoivüxpsXovq  TtQayßaxevöfzevot  öiaxsXovGiv.  —  Jo- 
sephus  Bell.  Jud.  II,  8,  5  sagt  wenigstens,  dass  sie  zu  den  Mahlzeiten  elq  l'öiov 
oixrjfxa  ovvlaoiv,  i'vd-a  /li)j6svI  xwv  ixeQoöö^oyv  hiXLXixQanxai  TiaQsX&eZv.  —  Vgl. 
auch  Philo  ed.  Mang.  II,  458:  Oröevoq  olxla  xlq  iaxiv  iöla,  ?/r  ovxl  nävxojv 
elvai  ovßßi'ß)]xe.  TlQoq  yaQ  x6  xaxä  &iaoovq  ovroixi-lv,  araninxaxai  xal  xoJq 
hxeQ(j)x)-ev  (}(pixvovfibvoiq  xdjv  dfjtoil,?jXü)v. 

19)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  6. 

20)  .Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  7. 

21)  Philo  ed.  Mangey  II,  632  (=  Euseb.  Praep.  evang.  VllI,  1 1,  3  erf.  Gaisford). 

22)  Jose2)h.  Bell.  Jud.  II,  8,  2. 

23)  B.  J.  II,  8,  10:  /JiijQtivxai  6h  xaxä  XQÖvov  x'/q  doxrjOSioq  eiq  ixoigaq 
xhoauQaq. 
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stens  100  Mitgliedern 2^).     Wer  sich  schwer  vergangen  hatte,  wurde 
ganz  aus  der  Gemeinschaft  ausgestossen^'^X 

Das  festeste  Band,  welches  die  Glieder  unter  einander  verband, 
war  die  unbedingte  Gütergemeinschaft.  „Bewundernswerth  ist 
bei  ihnen  die  Gemeinschaft;  und  man  findet  nicht,  dass  Einer  mehr 
besitze  als  der  Andere.  Denn  es  ist  Gesetz,  dass  die  Eintretenden  ihr 
Vermögen  dem  Orden  übergeben,  so  dass  nirgends  weder  Niedrigkeit 
der  Armutli  noch  Uebermass  des  Reichthums  zu  sehen  ist,  vielmehr 
nach  Zusammenlegung  des  Besitzes  der  Einzelnen  nur  ein  Vermögen 
für  alle  als  Brüder  vorhanden  ist"  26).  „Unter  sich  kaufen  sie  weder, 
noch  verkaufen  sie  etwas;  sondern  indem  jeder  dem  Andern  giebt, 
was  er  braucht,  empfängt  er  hinwiederum  von  jenem,  was  ihm  nütz- 
lich ist.  Und  ohne  Gegenleistung  erhalten  sie  ungehindert,  was  sie 
nur  wollen*  '^'^).  .Die  Verwalter  (txi^isZrjrai)  des  gemeinsamen  Ver- 
mögens werden  gewählt;  und  jeder  ist  von  Allen  ausersehen  zur 
Dienstleistung  für  die  Gemeinschaft"  ^^).  -Zu  Empfängern  der  Ein- 
künfte {ajrodtxrag  rcov  jcQOOoöcoi')  und  dessen,  was  die  Erde  hervor- 
bringt, wählen  sie  treffliche  Männer  und  Priester  für  die  Bereitung 
von  Brod  und  Speise"  ^9).  So  Josephus.  U  eher  einstimmend  hiermit 
äussert  sich  Philo.  „Keiner  will  auch  nur  irgendwie  eigenen  Besitz 
haben,  weder  ein  Haus,  noch  einen  Sklaven,  noch  ein  Grundstück, 
noch  Heerden,  noch  was  sonst  überhaupt  Reichthum  verschafft.  Son- 
dern indem  sie  alles  ohne  Unterschied  zusammenlegen,  geniessen  sie 
den  gemeinsamen  Nutzen  Aller"  ^^).  „Den  Lohn,  welchen  sie  durch 
verschiedenartige  Arbeit  sich  erwerben,  geben  sie  einem  erwählten 
Verwalter  (rafiiag).  Dieser  empfängt  ihn  und  kauft  davon,  was  nöthig 
ist,  und  spendet  reichliche  Nahrung  und  was  sonst  das  menschliche 
Leben  erheischt"  ^  i).  „Nicht  nur  die  Speise,  sondern  auch  die  Klei- 
dung ist  ihnen  gemeinsam.  Für  den  Winter  nämlich  sind  dichte 
Mäntel  vorhanden,  und  für  den  Sommer  leichte  Ueberwürfe,  so  dass 


24)  B.  J.  11,  8,  9. 

25)  B.  J.  II,  8,  8. 

26)  B.  J.  II,  8,  3. 

27)  B.  J.  II,  8,  4. 

28)  B.  J.  II,  8,  3:  XeiQOxovrixol  dt  ol  zcöv  xolvojv  l-7iii.ieXi]Xid,  xid  oiQerol 
TiQog  ccTtävzcjv  slg  rag  x^f/ß?  txaovoi. 

29)  Antt.  XVIII,  1,  5:  'Arcoötxrag  6h  xwv  nQoaööav  -/^eiQOXOvovai  neu 
onöaa  »/  yjj  (ptQOi  uvöquq  ccyad-ovg,  ifQeTg  re  6ia  TiolrjOiv  oixov  re  xal  ßQoj- 
(läxo)  V. 

30)  Philo  ed.  Mangel/  II,  632  (=  Euseb.  Praej).  evang.  VIII,  11,  4). 

31)  Philo  ed.  Mangey  II,  633  (=  Euseh.  Praep.  evang.  VIII,  11,  10):  'Ex 
dtj  xwv  ovTojg  6ia<ptQÖvxo)v  t-'xaaxoi  rov  fxiof^bv  Xußovxfg  hvl  Siööaac  tü5  /tt- 
QOXovijQ-^vxi  rccfiifi.  Aaßchv  ^  ixürog  avxixcc  xunarjöeiu  wrtZxai,  xal  nuQii- 
/ft  XQOcpug  «tpd-övovg,  xal  xu'/.ka  wv  6  ävS^QwTttvog  ßlog  yjjeiütörjg. 
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jeder  nach  Belieben  davon  Gebrauch  machen  kann.  Denn  was  Einer 
hat,  gilt  als  Besitzthum  Aller;  und  was  Alle  haben,  als  das  jedes 
Einzelnen"  ^2).  „Xur  eine  Casse  giebt  es  für  Alle  und  gemeinsame 
Ausgaben  und  gemeinsame  Kleider  und  gemeinsame  Speise  in  gemein- 
samen Mahlen.  Denn  die  Gemeinschaft  der  Wohnung  vuid  des  Lebens 
und  der  Mahlzeit  findet  man  nirgends  so  fest  und  ausgebildet  wie 
bei  jenen.  Und  das  begreiflicherweise.  Denn  was  sie  täglich  für 
ihre  Arbeit  als  Lohn  empfangen,  das  verwahren  sie  nicht  für  sich, 
sondern  legen  es  zusammen  und  machen  so  den  Gewinn  ihrer  Arbeit 
zu  einem  gemeinsamen  für  die,  welche  davon  Gebrauch  machen  wollen. 
Und  die  Kranken  sind  unbesorgt  wegen  ihrer  Erwerbslosigkeit,  da 
zu  ihrer  Pflege  die  gemeinsame  Casse  in  Bereitschaft  steht,  so  dass 
sie  mit  aller  Sicherheit  aus  reichlichen  Vorräthen  ihren  Aufwand  be- 
streiten können"  ^3). 

Wie  schon  in  der  eben  citirten  Stelle  angedeutet  ist,  verstand 
es  sich  bei  ihrem  engen  Gemeinschaftsleben  von  selbst,  dass  für  alle 
Hülfsbedürftigen  von  Ordenswegen  gesorgt  wurde,  Weni^  Einer  er- 
krankte, wurde  er  auf  Gemeindekosten  verpflegt.  Die  Alten  genossen 
unter  der  Fürsorge  der  Jüngeren  ein  fröhliches  Alter,  gleich  als  ob 
sie  viele  und  treffliche  Kinder  um  sich  hatten  3^).  Jeder  hatte  das 
Recht,  nach  eigenem  Ermessen  aus  der  Gemeinde-Casse  Hülfsbedürf- 
tige  zu  unterstützen.  Nur  wenn  es  sich  um  Verwandte  handelte, 
musste  er  hiezu  die  Genehmigung  der  Verwalter  (sjcitQoxoi)  ein- 
holen 3^).  Reisende  Ordensgenossen  fanden  überall  gastfreie  Auf- 
nahme. Ja  es  war  in  jeder  Stadt  ein  eigener  Beamter  (xt]Ö£fio)v)  auf- 
gestellt, der  für  die  Bedürfnisse  der  reisenden  Brüder  zu  sorgen 
hatte  36). 


32)  Philo  ed.  Mangey  II,  633  (=  Euseh.  Praep.  evang.  VIII,  11,  12). 

33)  Philo  ed.  Mangei/ II,  458  sq.:  Eix^  iozl  ra(iüov  ev  nävtcov  xal  öanävai, 
aal  xoLvcd  (xhv  eo&rjrsq,  xoival  de  XQOcpal  avoaixia  Ttsnoirjfjihvwv.  Tb  yuQ 
ofiwQÖifiov  ?}  ofzoölaizov  y  bßOXQÜTCt'Qov  ovx  av  xig  svqol  naQ  hxegoiq  ficO.Xov 
tQyo)  ßeßaiovfxfvov.  Kcd  fx^nox  eixdxwg;  'Oaa  yuQ  av  fisd-'  tjfjLSQCCV  SQyaaü- 
fxsvoi  XäßwOLV  tnl  fiioQ-oJ,  xavx"  ovx  i'dta  <pvXdxxovaiv,  aAA'  slq  /xeoov  tiqoxi- 
d-evxsg  xoiVTjv  xolq  id-eXovoi  /^^a^««  xijv  an  avxöjv  7taQaax£vät,ovaiv  axpi- 
Xsiav.  (Jlxi  voGTjXtvovxeq  ovx  ^xi  tcoqCC^siv  dövvaxovaiv  d/xekovvxai,  itQoq  xaq 
voGriXeiuq  ex  xöiv  xolvüjv  l'xovxsq  ev  ixolfxco  wq  fxexd  ndorjq  döslaq  f'|  dcp&o- 
vojxiQwv  dvaXlaxeiv. 

34)  Philo  ed.  Mang.  II,  633  {=  Euaeh.  Praep.  ev.  VIII,  11,  13). 

35)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  6.  —  Die  Verwalter  {cTtif^ekrjzal  B.  J.  II, 
8,  3,  dnoöixxai  xöiv  ngoadöiav  Äntt.  XVIII,  1,  5,  xafilai  Philo  II,  633  =  Eus. 
VIII,  11,  10,  mlxQonoL  B.  J.  II,  8,  6)  scheinen  zugleich  die  Vorsteher  des 
Ordens  gewesen  zu  sein.  Denn  auch  letztere  werden  e7tif.iihjxal  genannt  (B. 
J.  II,  8,  5.  6). 

3f))  B.  J.  II,  8,  4. 
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Das  TageAverk  des  Esseners  war  streng  geregelt.  Es  begann 
mit  Gebet,  nach  welcliem  die  Mitglieder  von  den  Vorstehern  zur  Arbeit 
entlassen  wurden.  Zu  den  reinigenden  Waschungen  versammelten  sie 
sich  wieder,  worauf  das  gemeinsame  Mahl  folgte.  Nach  dem  Mahle 
ging  man  wieder  an  die  Arbeit,  um  sich  Abends  zum  Mahle  wiederum 
zu  versammeln 3'').  Die  Hauptbeschäftigung  der  Ordensmitglieder 
war  der  Ackerbau ^^).  Doch  trieben  sie  auch  allerlei  Gewerbe. 
Verpönt  war  dagegen  aller  Handel,  weil  er  zur  Habsucht  reize;  und 
ebenso  die  Anfertigung  von  Kriegswerkzeug  und  überhaupt  von  Ge- 
räthen,  durch  welche  den  Menschen  Schaden  zugefügt  wird  39). 

2.  Ethik.  Sitten  und  Gebräuche.  Sowohl  von  Philo  als 
von  Josephus  werden  die  Essener  als  wahre  Virtuosen  der  Sittlich- 
keit geschildert.  BeXtlötol  avögag  rov  xqojcov  nennt  sie  Josephus  ^<^). 
Und  Philo  wetteifert  mit  ihm  in  der  Verkündigung  ihres  Lobes  ^i). 
Enthaltsam,  einfach  und  bedürfnisslos  war  ihr  Leben.  „Die 
sinnliche  Lust  verwerfen  sie  als  Sünde,  die  Massigkeit  aber  und  die 
Freiheit  von  Leidenschaften  halten  sie  für  das  Wesen  der  Tugend"  ^'^). 
Speise  und  Trank  gemessen  sie  nur  bis  zur  Sättigung"* 3).  Indem  sie 
leidenschaftlicher  Erregung  sich  enthalten,  sind  sie  „des  Zornes  ge- 
rechte Verwalter"  ■•  *).  Bei  ihren  Mahlzeiten  sind  sie  „Tag  für  Tag  mit 
demselben  zufrieden,  die  Genügsamkeit  liebend,  grossen  Aufwand  als 
der  Seele  und  dem  Leibe  schädlich  verwerfend"  ^^).  Kleider  und 
Schuhe  legen  sie  erst  ab,  wenn  sie  völlig  unbrauchbar  geworden 
sind^*^).  Schätze  von  Gold  und  Silber  sammeln  sie  nicht,  noch  er- 
werben sie  aus  Begierde  nach  Gewinn  grosse  Ländereien ^  sondern 
nur  was  für  die  Bedürfnisse  des  Lebens  nöthig  ist'*"). 

Neben  diesem  allgemeinen  Zuge  der  Einfachheit  und  Massigkeit 
findet  sich  aber  in  ihren  sittlichen  Grundsätzen,  in  ihren  Gebräuchen 


37)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  5. 

38)  Antt.  XVIII,  1,  5:  ro  näv  TtovtZv  inl  yeoiQylrc  TeTQCcfZfAsvoi. 

39)  Philo  ed.  Mangey  II,  457.  633  (=  Euseh.  VIII,  11,  8—9). 

40)  Antt.  XVIII,  1,  5. 

41)  Vgl.  namentlich,  was  Philo  II,  458  über  ihren  Unterricht  sagt,  mit  dem 
Inhalte  des  Eides,  welchen  nach  Joseph.  B.  J.  II,  S,  7  Jeder  beim  Eintritt  zu 
schwören  hatte. 

42)  Bell.  Jud.  11,  8,  2:  xaq  fiev  rjöovccQ  (hq  xaxlav  dnoaTQecpoi'zai,  tijv  6h 
ty/<Qcheiav  xul  ro  firj  xoZq  ndd-saiv  vnoniTtteiv  ccQerijV  vnoXccfißc'cvovai. 

43)  Bell.  Jud.  II,  8,  b  fin.:  Ursache  der  Ruhe  und  Stille  bei  den  Mahlzeiten 
ist  //  öitjvsxrjq  vTjtpiq  xal  ro  /xstgeloS^ai  nccf/  avxolq  TQO(ftjv  xul  novov  f^t/Qi 
xÖqov. 

44)  Bell.  Jud.  II,  8.  6:   OQyTiq  zufxlui  öixaioi,  i^v^oZ-  xad^ixrixol. 

45)  Philo  ed.  Mangey  II,  633  (=  Euseh.  VIII,  11,  11). 

46)  Joseph.  B.  J.  11,  8,  4. 

47)  Philo  ed.  Mang.  II,  457. 
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und  Lebensgewolmlieiten  eine  Reihe  eigenthümliclier  Punkte, 
die  wir  zunächst  hier  einfach  aufzählen,  die  Erklärung  für  später 
vorbehaltend.  1)  „Keiner  ist  bei  ihnen  Sklave,  sondern  Alle  sind 
frei,  indem  sie  gegenseitig  für  einander  arbeiten"  *^).  2)  „Alles  was 
sie  sagen,  ist  gewisser  als  ein  Eid.  Das  Schwören  aber  verwer- 
fen sie,  da  es  schlimmer  sei,  als  Meineid.  Denn  was  ohne  Anrufung 
Gottes  nicht  Glauben  verdient,  das  sei  schon  gerichtet"*^).  3)  Das 
Salben  mit  Oel  verwerfen  sie.  Und  wenn  Einer  wider  Willen 
gesalbt  worden  ist,  so  wischt  er  sich  ab.  „Denn  ein  rauhes  Aeussere 
halten  sie  für  löblich''  ^^),  4)  Vor  jeder  Mahlzeit  baden  sie  sich  in 
kaltem  Wasser ^i).  Dasselbe  thun  sie,  so  oft  sie  eine  Nothdurft 
verrichtet  haben  ^^).  Ja  selbst  die  blosse  Berührung  durch  ein  Ordens- 
mitglied der  niedrigeren  Classe  erfordert  ein  reinigendes  Bad^^).  5) 
Allezeit  weisse  Kleidung  zu  tragen,  halten  sie  für  schön  ^'*),  wes- 
halb jedem  eintretenden  Mitgliede  ein  weisses  Gewand  überreicht 
wird^^).  6)  Mit  besonderer  Schamhaftigkeit  verfahren  sie  bei 
Verrichtung  der  Nothdurft.  Sie  graben  nämlich  mit  der  Hacke 
{ö'/calig,  a^ivägiov),  welche  jedes  Mitglied  erhält,  eine  Grube  von 
einem  Fuss  Tiefe,  umhüllen  sich  mit  dem  Mantel,  um  nicht  den  Licht- 
glanz Gottes  zu  beleidigen  (cJg  (irj  zac,  avyac,  vßQiL,otsv  rov  d-tov), 
entleeren  sich  in  die  Grube  und  schütten  die  aufgegrabene  Erde  wie- 
der darauf.  Und  dabei  suchen  sie  die  einsamsten  Orte  auf  und  baden 
sich  darnach,  wie  es  Verunreinigte  zu  thun  pflegen.  An  Sabbathen 
aber  enthalten  sie  sich  gänzlich  der  Verrichtung  der  Nothdurft  ■^6). 
Auch  sonst  noch  zeigt  sich  ihr  schamhaftes  Wesen.  Beim  Baden 
binden   sie  eine  Schürze   um   die  Lenden^'').     Und  das  Ausspeien  in 


1 


4S)  Philo  ed.  Mangey  II,  457:  AovXöq  ze  naQ  avxolq  ovöh  elq  iazlv,  «AA' 
sXev&fQOi  Titcvreg,  di'd-vTtovQyovvreg  dXXi]loLq.  —  Vgl.  Joseph.  Antt.  XVIII, 
1,  5:  ovxe  öov).o)v  tTtaTjöfiovoi  xrTjOiv. 

49)  Bell.  Jud.  II,  8,  6:  nüv  fxsv  xo  ^rj&hv  m  avxojv  toxvQOXSQOv  oqxov, 
xb  dl:  ofzvveiv  neQiloxavxai,  xeiQov  xi  xijq  imoQxlaq  ino?.c<fx.ßävorxeq'  tjSt]  yc<Q 
xaxtyvöjoQ^ul  <paoi  x6  dmoxovfxtvov  öl'/a  d^tov.  —  Vgl.  Antt.  XV,  10,  4  (He- 
rodes  erlässt  den  Essenern  den  Eid).  —  Fldlo  II,  458:  sie  lehren  xb  dvwfxo- 
X  ov,  x6  dyjevöi'q. 

50)  Bell.  Jud.  II,  8,  3:  xrjXlöa  Öh  inoXa/.ißdvovai  xb  l'Xaiov.  xuv  d?u(fy  xiq 
uxwv,  aixi'iyexai  xb  awfxa'  xb  yciQ  avx/xHv  tv  xakiö  xl&tvxai. 

51)  B.  J.  II,  8,  5:  dnoXovovxui  xb  aiZfxu  ipvxQoZq  vöaai. 

52)  B.  J.  II,  8,  9  fin. 

53)  B.  J.  II,  8,  10  init. 

54)  B.  J.  II,  8,  3:  xb  yciQ  uvxfxtlv  iv  xaXoj  xl&evxai,  Xev/^e ifi.oveZv  xs 
6iu  Ttavxöq. 

55)  B.  J.  II,  8,  7. 

56)  4MI.  Jud.  II,  8,  9. 

57)  B.  J.  II,  8,  5. 
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die  Mitte  oder  nach  Rechts  hin  vermeiden  sie^^).  7)  Die  Ehe  ver- 
warfen sie  ganz  und  gar^^).  Zwar  kennt  Josephus  einen  Zweig 
der  Essener,  welcher  die  Ehe  zuliess''^).  Aber  diese  können  jeden- 
falls nur  eine  kleine  Minderheit  gebildet  haben.  Denn  Philo  sagt 
geradezu:  'Eooaicov  ovdtlg  aysrai  yvvalxa.  8)  An  den  Tempel 
schickten  sie  zwar  Weihgeschenke,  aber  Thieropfer  brachten  sie 
nicht  dar,  da  sie  ihre  eigenen  Opfer  für  Averthvoller  hielten.  Sie 
waren  deshalb  ausgeschlossen  von  dem  Tempel  zu  Jerusalem  ^^).  9) 
Eine  Haupt-Eigenthümlichkeit  der  Essener  waren  endlich  ihre  ge- 
meinsamen Mahlzeiten,  die  den  Charakter  von  Opfermahlen 
hatten.  Die  Speisen  wurden  von  Priestern  zubereitet*'^),  wobei  wahr- 
scheinlich gewisse  Reinheitsvorschriften  beobachtet  wurden;  denn  es 
war  einem  Essener  nicht  gestattet,  eine  andere  als  eben  diese  Speise 
zu  geniessen^**).  Die  Mahlzeiten  beschreibt  Josephus  folgendermassen : 
„Nach  dem  reinigenden  Bade  begeben  sie  sich  in  eine  eigene  Woh- 
nung, wohin  keinem  Andersgläubigen  der  Zutritt  gestattet  ist.  Und 
sie  selbst  gehen  als  Reine  in  den  Speisesaal  wie  in  ein  Heiligthum. 
Und  nachdem  sie  sich  in  Ruhe  gesetzt  haben,  legt  der  Bäcker  der 
Reihe  nach  Brode  vor,  und  der  Koch  setzt  einem  Jeden  ein  Gefäss 
mit  einem  einzigen  Gerichte  vor.  Der  Priester  aber  betet  vor  der 
Mahlzeit,  und  Keiner  darf  vor  dem  Gebete  etwas  geniessen.  Nach 
der  Mahlzeit  betet  er  wieder.  Am  Anfang  und  am  Ende  ehren  sie 
Gott  als  Geber  der  Nahrung.  Darauf  legen  sie  ihre  Kleider  als  hei- 
lige ab  und  wenden  sich  wieder  zur  Arbeit  bis  Abends.  Zurück- 
kehrend speisen  sie  dann  in  derselben  Weise  wieder"  ^^).  10)  Die 
weit  verbreitete   Meinung,    dass    die  Essener   sich  des  Genusses  von 


58)  B.  J.  II,  8,  9:  zo  Ttriaai  6e  eig  ßeaovg  ^  zo  ös^iov  fiiQog  (fvXclaoovrai. 

59)  Philo  II,  633—634  (=  Etiseb.  VIII,  11,  14—17).  Joseph.  B.  J.  II,  8,  2. 
Äntt.  XVIII,  1,  5.    Plin.  Hist.  Nat.  V,  17. 

60)  Bell.  Jud.  II,  8,  13. 

61)  Philo  II,  457:  ov  t<ricc  tcazcc&vovrfg,  a?.?.'  \^QorcQf:itHg  zag  htcvzwv  öta- 
volag  xazaoxevä'Qsiv  u^iovvzeg.  —  Joseph.  Antt.  XVIII,  1,5:  elg  de  zb  Itfjov 
ava&^ixaza  ozekkovzeg  &volag  ovx  iitiZiXovai  öia(poQ6zrizi  ayveiäiv  ag  vofii- 
^oiev,  xcd  öl  civzo  f-i^yöfievoi  zov  xoivov  zffievlo/narog  ttf  cdz(5v  rag  &vGiag 
tnizekovoi. 

62)  Antt.  XVIII,   1,  5. 

63)  B.  J.  II,  8,  8. 

64)  Bell.  Jud.  II,  8,  5.  Ohne  Zweifel  haben  wir  in  diesen  Mahlen  die 
Opfer  {d^valai)  zu  erblicken,  welche  die  Essener  nach  Joseph.  Antt.  XVIII, 
1,  5  für  werthvoUer  hielten,  als  die  zu  Jerusalem.  Die  Is^al  iod-TJzeg  waren 
wohl  leinene  Gewänder.  Denn  weisse  Kleidung  trugen  die  Essener  stets. 
Das  Auszeichnende  der  heiligen  Gewänder  kann  also  nur  in  dem  Stoffe  ge- 
legen haben.  Bestimmt  sagt  Josephus  {B.  J.  II,  8,  5)  von  den  Bade-Schürzen, 
dass  sie  aus  Leinwand  bestanden.     Vgl.  Zell  er  III,  2,  290  (3.  Aufl.). 
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Fleisch  und  Wein  enthalten  hätten,  hat  keine  Stütze  in  den  älteren 
Quellen  und  ist  neuerdings  von  Lucius  wohl  mit  Recht  bekämpft 
worden  "5^).  Als  indirecte  Argumente  pflegt  man  dafür  anzuführen: 
a)  die  Verwerfung  der  Thieropfer,  welche  ihren  Grund  darin  habe, 
dass  die  Essener  das  Schlachten  der  Thiere  überhaupt  für  verwerf- 
lich hielten,  und  b)  die  Verwerfung  des  Fleisch-  und  Weingenusses 
bei  den  verwandten  Richtungen  der  Therapeuten,  Pythagoreer  und 
Ebjoniten.  Allein 'dass  die  Verwerfung  der  Thieropfer  aus  dem  an- 
gegebenen Motive  hervorgegangen  ist,  lässt  sich  nicht  beweisen;  und 
die  Verwandtschaft  der  genannten  Richtungen  mit  dem  Essenismus, 
resp.  der  Grad  dieser  Verwandtschaft,  ist  eben  erst  auf  Grund  der 
feststehenden  Thatsachen  zu  ermitteln.  Hieronymus  schreibt  aller- 
dings den  Essenern  die  Enthaltung  von  Fleisch  und  Wein  zu.  Seine 
Behauptung  beruht  aber  nachweisbar  nur  auf  grober  Nachlässig- 
keit in  der  Wiedergabe  des  Berichtes  des  Josephus^''). 

3.  Theologie  und  Philosophie.  Die  Weltanschauung  der 
Essener  war  ihrer  Grundlage  nach  jedenfalls  die  jüdische.  Wenn 
Jesephus  ihnen  den  Glauben  an  ein  unabänderliches  Geschick  zu- 
schreibt,   durch  welches   die  menschliche  Willensfreiheit  schlechthin 


65)  Lucius,  Die  Therapeuten  S.  38  f.     Ders.,  Der  Essenismus  S.  56 f. 

66)  Hieronymus  adv.  Jovinian.  II,  14  {Opp.  ed.  Vallarsi  II,  343):  Josephus 
in  secunda  Judaicae  captivitatis  historia  et  in  octavo  decimo  antiquitatum  libro 
et  contra  Appionem  duohics  voluminibus  tria  describit  dogmata  Judaeorum:  Fha- 
risaeos,  Sadducaeos ,  Essaenos.  Quorum  novissimos  miris  effert  laudibus,  quod 
et  ab  iixoribus  et  vino  et  varnibus  semper  abstinuerint  et  quotidianum 
jejimimn  verterint  in  naturam.  Der  Eingang  dieser  Worte  beweist,  dass  Hie- 
ronymus dabei  überhaupt  nicht  den  Josephus,  sondern  den  Pori^hyrius  be- 
nützt hat,  welcher  in  seiner  Schrift  de  abstinentia  IV,  11 — 13  den  Bericht  des 
Josephus  wiedergiebt  (vgl.  de  abstinentia  IV,  11:  'lwa7j7tog  ,  .  .  iv  zw  devre^cp 
zJjg  lovöaixriq  loxoQlaq  .  .  .  xal  iv  reo  dxxcoxaiöexdxo)  zijg  uQ^f^i-o^oyiaq  .  .  . 
xal  iv  zw  ösvzsQO)  zw  UQoq  zovq^EXXrjvaq,  die  letztere  Angabe  ist  falsch,  da 
in  den  Büchern  contra  Apionem  die  Secten  nicht  erwähnt  werden).  Aber  weder 
Josephus  noch  Porphyrius  sagen  etwas  davon,  dass  die  Essener  sich  des  Fleisch- 
und  Weingenusses  enthalten  hätten.  Porphyrius  selbst  fordert  allerdings  in 
seiner  ganzen  Schrift  die  Enthaltung  von  Fleischgenuss.  Er  ist  aber  exact 
genug,  in  den  Bericht  des  Josephus  nichts  Fremdes  hineinzutragen  (die  Angabe 
bei  Lucius  S.  56  ist  also  unrichtig,  vgl.  auch  Zeller  S.  2S7).  Erst  Hieronymus 
hat  diese  Ergänzung  vorgenommen.  Da  er  aber  seine  Behauptung  lediglich 
auf  Josephus  stützt,  so  verliert  sie  damit  allen  Werth.  —  Für  den  Fleisch- 
und  Weingenuss  bei  den  Essenern  lassen  sich  wenigstens  zwei  Wahr- 
scheinlichkeitsgründe geltend  machen:  1)  Nach  Philo  II,  633  =  Euseb. 
Praep.  evang.  VIII,  11,  8  trieben  sie  auch  Viehzucht.  2)  Josephus  B.  J.  II, 
8,  5  erklärt  die  Ruhe  und  Stille  bei  den  Mahlzeiten  daraus,  dass  sie  Speise 
und  Trank  {zQOfpriv  xal  Ttorov)  nur  bis  zur  Sättigung  genossen,  was  doch 
nur  einen  Sinn  hat,  wenn  sie  auch  Wein  tranken. 
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aufgehoben  werde  ^''),  so  ist  dies  ohne  Zweifel  nur  im  Sinne  eines  un- 
bedingten Vorsehungsglaubens  zu  verstehen  6®).  Und  wenn  er  sagt, 
dass  die  Essener  alles,  die  Sadducäer  nichts  vom  Geschick  abhängig 
machen,  während  die  Pharisäer  eine  Mittelstellung  zwischen  beiden 
einnehmen,  so  mag  daran  so  viel  wahr  sein,  dass  die  Essener  an  dem 
Vorsehungsglauben,  den  sie  mit  den  Pharisäern  gemein  hatten,  mit 
besonderer  Entschiedenheit  festhielten.  Wie  die  Essener  in  diesem 
Punkte  nur  entschiedene  Pharisäer  sind,  so  auch  in  Hochhaltung 
des  Gesetzes  und  des  Gesetzgebers.  „Nächst  Gott  ist  bei  ihnen 
der  Name  des  Gesetzgebers  Gegenstand  der  grössten  Ehrfurcht;  und 
wer  ihn  lästert,  wird  mit  dem  Tode  bestraft"  ^^).  -Die  Ethik  be- 
treiben sie  besonders  gründlich,  indem  sie  zu  Lehrmeistern  die  väter- 
lichen Gesetze  nehmen,  die  eine  menschliche  Seele  ohne  göttliche 
Eingebung  unmöglich  habe  ausdenken  können"  ■'^).  Bei  ihren  Gottes- 
diensten wurden  ganz  ebenso  wie  bei  den  übrigen  Juden  die  heiligen 
Schriften  gelesen  und  erklärt;  und  Philo  bemerkt,  dass  sie  mit  be- 
sonderer Vorliebe  sich  der  allegorischen  Auslegung  bedienten'^). 
Ausserordentlich  streng  waren  sie  in  der  Feier  desSabbaths.  Sie 
wagten  an  diesem  Tage  kein  Gefäss  von  der  Stelle  zu  rücken,  ja 
nicht  einmal  ihre  Nothdurft  zu  verrichten  '^  -).  Auch  sonst  zeigen  sie 
sich  .als  Juden.  Obwohl  sie  vom  Tempel  ausgeschlossen  waren, 
schickten  sie  doch  ihre  Weihgeschenke  (a2^«i9-y'//aTa)  dorthin ''3).  Und 
selbst  das  Priesterthum  des  Hauses  Aarou  scheinen  sie  beibehalten 
zu  haben  ^*). 

67)  Joseph.  Antt.  XIII,  5,  9.  Vgl.  XVIII,  1,5:  'EoorjvoTq  d'  ml  fxhv  ^tüJ 
xcaa?.i7teiv  (piXtZ  xa  Tcdvxa  6  köyog. 

68)  Vgl.  das  oben  S.  325  f.  über  die  Pharisäer  Bemerkte. 

69)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  8,  9:  Seßag  ds  }ieyiOTOv  TiaQ"  avrolq  fxera  xov 
&e6v  x6  ovof/.a  xov  vofxo&bxov  xav  ßkaocpTjftj'jOy  xiq  eig  xovxov ,  xo/.cc^sxai 
Q-aväxo). 

70)  Pliilo  II,  45S:  To  7]&ix6v  ev  fidka  dianovovair,  dXelnxcctq  yQiüfXivoi 
xolq  TtaxQLO  iq  vöfjioiq,  ovq  dfitj/aror  dv&Q(07ititjv  tTtivoTiOai  V'i7'/*'  «''fi' 
xaxaxü)xf}q  tv&iov.  —  Vgl.  Joseph.  B.  J.  II,  8,  12:  ßlßXoiq  itgaiq  xcd  6ia- 
(fÖQOiq  äyvilatq  xal  nQOiftjxwv  änoipQ^iyfiaoiv  ^fX7iaiöoxQißo{\u£voi.  Ob 
dagegen  unter  den  ovyyQäfifj.aoi  xwv  naXaiöiv  B.  J.  II,  8,  6  die  heiligen 
Schriften  zu  verstehen  sind,  ist  fraglich,  da  es  nach  B.  J.  II,  8,  7  auch  eigene 
Bücher  der  Secte  gab. 

71)  l'hilo  II,  45S.  Zur  Erklärung  der  Stelle  vgl.  Zeller,  Theol.  Jahrbb. 
1856,  S.  426.    Philosophie  der  Griechen  III,  2,  293  f. 

72)  Bell.  Jud.  II,  8,  9. 

73)  Antt.  XVllI,  1,  5. 

74)  Es  handelt  sich  hier  um  die  Auslegung  der  Stelle  Antt.  XVIII,  1,  5: 
lAnoöhXxaq  6s  tüJv  tcqogöSojv  xeiQOXovovai  xal  bnoaa  i)  yJj  (piQOi  uvÖQuq  dya- 
&ovq,  iSQeiq  xe  6id  noirjoiv  aixov  xs  xal  ßQWfxäxüiv.  Gewöhnlich  übersetzt 
man  dies:    „Zu  Empfängern  der  Einkünfte  und  dessen,   was  die  Erde  hervor- 
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Bei  dieser  entschieden  jüdischen  Grundlage  ihres  Bewusstseins 
kann  selbstverständlich  von  eigentlicher  Sonnenanbetung  bei  ihnen 
keine  Rede  sein.  Wenn  daher  Josephus  erzählt,  dass  sie  täglich  vor 
Aufgang  der  Sonne  „altherkömmliche  Gebete  an  sie  richten,  gleich- 
sam bittend,  dass  sie  aufgehe"  ''^),  so  kann  dies  nicht  im  Sinne  einer 
adoratio^  sondern  nur  in  dem  einer  invocatlo  gemeint  sein.  Immer- 
hin ist  schon  diese  invocatlo  (man  beachte  das  £tg  avxov)  bei  jü- 
dischen Monotheisten  auffällig,  da  hiebei  die  (dem  jüdischen  Bewusst- 
sein  fremde)  Vorstellung  zu  Grande  zu  liegen  scheint,  dass  die  Sonne 
Repräsentant  des  göttlichen  Lichtes  ist.  Dass  sie  nämlich  von  letz- 
terer Vorstellung  ausgingen,  ist  darum  anzunehmen,  vreil  sie  auch 
ihre  Vorsicht  bei  Verrichtung  der  Nothdurft  damit  motivirten,  dass 
sie  den  Lichtglanz  Gottes  nicht  beleidigen  wollten ''6), 

Wie  sich  schon  hierin  die  Einmischung  fremdartiger  Elemente 
zeigt,  so  hatten  überhaupt  die  Essener  in  ihrer  Lehre  manches  Eigen- 
thümliche,  dem  traditionellen  Judenthum  Fremdartige.  Zwar  wenn 
Josephus  sagt,  dass  der  Eintretende  schwören  musste,  Keinem  die 
Satzungen  {ßöynaxa)  anders  mitzutheilen ,  als  wie  er  sie  selbst  em- 
pfangen''"'),  so  kann  es  bei  der  Weitschichtigkeit  des  Begriffes  von 
doyi-ia  zweifelhaft  sein,  ob  hiebei  an  besondere  Lehren  zu  denken 
ist.  Jedenfalls  aber  war  der  Orden  im  Besitze  ihm  eigenthümlicher 
Bücher,  deren  sorgfältige  Verwahrung  den  Mitgliedern  zur  Pflicht 
gemacht  wurde '^®).  Und  hinsichtlich  ihrer  Lehre  sind  uns  wenigstens 
einzelne  Eigenthümlichkeiten  bekannt.  Aus  den  „Schriften  der  Alten" 
(es  ist  nicht  klar,  ob  die  Secten-Bücher  oder  die  kanonischen  Schriften 
gemeint  sind)  erforschten  sie,  was  zum  Nutzen  der  Seele  und  des 
Leibes  dient:    die  Heilkraft  der  Wurzeln   und  die  Eigenschaften  der 


bringt,  wählen  sie  trefiliche  Männer,  und  (ebensolche  Männer  wählen  sie)  zu 
Priestern  wegen  der  Bereitung  von  Brod  und  Speise".  Es  wird  aber  vielmehr 
zu  übersetzen  sein:  „und  Priester  (wählen  sie)  zur  Bereitung  von  Brod  und 
Speise".  Im  ersteren  Falle  würde  der  Sinn  sein,  dass  sie  kein  Priesterthum 
der  Geburt  kannten,  sondern  nur  ein  solches  durch  Wahl;  im  letzteren  Falle 
würde  gesagt  sein,  dass  sie  ihre  Bäcker  und  Köche  aus  der  Zalil  der  Priester 
(des  Hauses  Aaron)  nahmen. 

75)  Bell.  Jud.  II,  8,  5:  IIqIv  yuQ  ävaa^eTv  xov  "jXioi'  ovöhv  (f&tyyovrai 
rviv  ßsßt'jlojv,  Tiar Qiovq  6i-  rivag  eig  avxbv  tvxäg,  looneQ  IxerevovTf^g 
uvarelXui. 

76)  B.  J.  II,  8,  9:  wq  /xrj  zag  avyag  vß(){'C,oii-i'  xov  &8ov,  —  Die  entgegen- 
gesetzte Voraussetzung  findet  sich  gelegentlich  in  den  Testam.  XII  Fatriarch. 
Benjamin  c.  8:  o  'r(kiog  ov  ^lalvtxai  TtQoal'fjiov  inl  xotxqov  xal  ßoQßoQOv, 
uDm  (xüXXov  d/n(p6xfQa  ipv/si  xal  dnsXavvei  xtjv  dvO(o6lav. 

77)  B.  J.  II,  8,  7:  (jltjSbvI  filv  ßtxaöovvai  xtüv  öoyfxäxfov  tx^Qmg  ?}  log  av- 
xog  fjiexiXaßsv. 

78)  B.  J.  II,  8,  7:    ovvxjjqtjohv  6f.iokog  xf'c  xe  x7jg  aiQi^oecog  avxcov  ßißXla. 
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Steine '9).  Grossen  Wertli  müssen  sie  auf  ihre  Engellehre  gelegt 
Ilaben.  Der  Eintretende  musste  schwören,  die  Namen  der  Engel  sorg- 
fältig zu  bewahren  ^ö).  Auf  Grund  ihres  Schriftstudiums  und  ihrer 
Reinigungen  versicherten  sie,  die  Zukunft  vorher  zu  wissen :  und  Jo- 
sephus  behauptet,  dass  sie  in  ihren  Weissagungen  selten  sich  geirrt 
hätten  8^),  wie  er  denn  mehrere  Beispiele  eingetroffener  Weissagungen 
von  Essenern  erzählt:  so  von  einem  Judas  zur  Zeit  Aristobul's  I^^)^ 
von  einem  Menachem  zur  Zeit  des  Herodes  ^3),  von  einem  Simon  zur 
Zeit  des  Archelaus  ^*;.  Am  eingehendsten  äussert  sich  Josephus  über 
ihre  Lehre  von  der  Seele  und  deren  Unsterblichkeit.  Wenn 
wir  seinem  Berichte  trauen  dürlen,  so  lehrten  sie,  dass  die  Leiber 
vergänglich  seien,  die  Seelen  aber  unsterblich,  und  dass  sie,  ursprüng- 
lich im  feinsten  Aether  wohnend,  durch  sinnlichen  Liebesreiz  herab- 
gezogen mit  den  Leibern  wie  mit  Gefängnissen  sich  verbanden;  wenn 
sie  aber  aus  den  Fesseln  der  Sinnlichkeit  befreit  werden,  wie  aus 
langer  Knechtschaft  erlöst  sich  freudig  in  die  Höhe  schwingen.  Den 
guten  (Seelen)  sei  ein  Leben  jenseits  des  Oceans  beschieden,  wo  sie 
weder  von  Regen  noch  Schnee,  noch  Hitze  belästigt  werden,  sondern 
stets  ein  sanfter  Zephyr  weht.  Den  bösen  (Seelen)  aber  sei  ein 
finsterer  und  kalter  Winkel  bestimmt  voll  unaufhörlicher  Qualen  ^^). 


IL    Wesen  und  Ursprung  des  Essenismus. 

So  eingehend  die  Schilderungen  unserer  Quellen,  namentlich  des 
Josephus,  sind,  so  wenig  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag  die  Frage 
entschieden,  von  welchem  Gesichtspunkte  aus  diese  Mannigfaltigkeit 
der  Erscheinungen  zu  erklären,  aus  welchen  allgemeinen  Anschau- 
ungen vind  Motiven  sie  hervorgegangen  ist.     Die  Einen  (und  sie  bil- 


79)  B.  J.  II,  8,  6:  ^^novdc'c^ovoi  dl-  exxörcwq  neQt  xa  tüiv  TicckccidJv  ovy- 
yQäfifiaxa,  /xdXiara  rä  uQoq  ojfptkfiav  if'i"/>}Q  '^(^i  oojfxaTog  ixktyovzfc;.  Ev&sr 
avTolg  TtQog  {heQccnelav  nad-aii'  ^lt,ai  zt   aXt^rjxriQioi  xcu  )JQ^cr}v  löiöxt^xeg  dve- 

QfVVWVXCU. 

80)  B.  J.  II,  8,  7:  ovrxij^i^oeiv  .  .  .  .  xa  xwv  dyyÜMv  ovö^uaa. 

81)  B.  J.  II,  8,  12. 

82)  Äntt.  XIII,  11,  2.    B.  J.  I,  3,  5. 

83)  Äntt.  XV,   10,  5. 

84)  Antt.  XVII,  13,  3.    B.  J.  II,  7,  3. 

85)  B.  J.  8,  11:  Kai  yuQ  iQQwxai  ticcq'  avxoig  i'iöe  //  öö^a,  (f&aQxa  fxtv 
sivai  XU  aoj/xaxa  xcd  xrjv  vXrjv  ov  (xövi^ov  ccvxoig,  xag  61-  i/a^«?  dO^afaxovg 
dfl  öiafiivtiv,  xal  avfinktxsod^ai  ßtv,  ix  xov  Xenxoxäxov  (poixwoaq  alQ-tQog, 
(oaneQ  UQXxalg  xolq  Gtifxaaiv  ivyyl  xivi  cpvaixy  xuxuanwiih'aq,  insiöav  dh 
uvfd^üJGL  xüiv  xaxa  ociqxu  Ssofiöjv,  oiov  67]  fiaxQCcg  öovXelag  dn7]k).ay(xlvug, 
xöxe  ;f«(()fa'  xcd  fifxeojQOvg  (fiQia&at  x.  x.  ?.. 
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den  gegenwärtig  die  Mehrzahl)  wollen  den  Essenismus  rein  aus  dem 
Judenthum  erklären,  indem  sie  ihn  entweder  für  wesentlich  identisch 
mit  dem  Pharisäismus  halten  oder  ihn  doch  (bei  allen  Abweichungen) 
aus  dem  chasidäischen  und  pharisäischen  Judenthum  glauben  ableiten 
zu  können.  So  namentlich  die  jüdischen  Gelehrten  Frankel,  Jost, 
Grätz,  Derenbourg,  Geiger,  und  von  christlichen  Gelehrten: 
Ewald,  Hausrath,  Tidemann,  Lauer,  Clemens,  Reuss,  Kue- 
nen.  In  eigenthümlicher  Weise  vertritt  diesen  Standpunkt  Ritschi. 
Er  betrachtet  den  Essenismus  nur  als  eine  consequente  Durchführung 
der  Idee  des  allgemeinen  Priesterthums  [Exod.  19,  6).  Alle  einzelnen 
Thatsachen  glaubt  er  daraus  erklären  zu  können,  dass  die  Essener 
ein  Volk  von  Priestern  sein  wollten.  Aehnlich  Best  mann,  nur 
dass  dieser  im  Essenismus  nicht  eine  Durchführung  der  Idee  des  all- 
gemeinen, sondern  des  aaronidischen  Priesterthums  sieht.  Lucius 
hält  ebenfalls  den  Essenismus  für  ein  rein  jüdisches  Gebilde,  und 
leitet  seine  Entstehung  daraus  ab,  dass  die  exclusiv  „Frommen"  in 
der  Makkabäerzeit  sich  vom  jerusalemischen  Tempelcultus  lossagten, 
weil  sie  ihn  für  illegitim  hielten.  Aus  dieser  Lossagung  vom  Tem- 
pelcultus sollen  sich  alle  Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus  erklä- 
ren lassen.  Wieder  in  anderer  Weise  hat  früher  Hilgenfeld  den 
Essenismus  rein  aus  dem  Judenthume  abgeleitet.  Er  glaubte  (in 
seinem  Werke  über  die  jüdische  Apokalyptik  1857,  S.  243  ff.)  in  den 
Essenern  nichts  anderes  als  eine  Schule  von  Apokalyptikern  erblicken 
zu  müssen.  Ihre  Askese  hatte,  wie  bei  Daniel  10,  2 — 3.  Henocli  83, 
2.  85,  3.  IV  Esra  9,  24.  26.  12,  51,  lediglich  den  Zweck,  sich  zum 
Empfange  von  Offenbarmigen  würdig  und  fähig  zu  machen.  „Es 
war  die  höhere  Erleuchtung,  der  Empfang  von  Offenbarungen, 
namentlich  durch  Traumgesichte,  was  man  auf  diesem  Wege  zu  er- 
reichen suchte"  (S.  253).  Nachdem  Hilgenfeld  diese  Ansicht  noch  in 
seiner  Zeitschrift  1858,  S.  116  ff.  vertheidigt  hatte,  deutete  er  schon 
im  Jahrgang  1860,  S.  358  ff.  die  Möglichkeit  persischen  Einflusses 
an.  Später  (Jahrgang  1867,  S.  97  ff.)  suchte  er  bestimmt  nachzu- 
weisen, dass  auf  die  Bildung  des  Essenismus  nicht  nur  der  Parsis- 
mus,  sondern  auch  der  Buddhismus  von  wesentlichem  Einfluss  ge- 
wesen seien;  welche  Anschauung  er  längere  Zeit  (1868,  S.  343  ff. 
1871,  S.  50  ff.)  festgehalten  hat^*^).   In  seinen  neueren  Kundgebungen 


86)  In  gewissem  Sinne  hat  er  einen  Vorgänger  schon  in  Philo,  der  als 
Beispiele  asketischen  Lebens  zuerst  die  persischen  Magier,  dann  die  indi- 
schen Gymnosophisten,  und  unmittelbar  darauf  die  Essener  anführt  (^worf 
omnis  probus  Über  §.  11 — 12,  ed.  Mang.  II,  456 — 457:  'Ev  IIiQaaiq  fxtv  xb  Md- 
yojv,  ....  'Ev  'ivdoTg  6h  xb  rvf/vooo(piOTöJv,  ....  ^'Egti  dl  xal  i]  HaXaioxivii 
[xal]  ISvqIu  xakoxäyaQ-luq  olx  uyovoq  x.  x.  A). 
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betont  Hilgeiifeld  wieder  mehr  die  jüdisclie  Grundlage  und  nimmt 
daneben  nur  parsistische  Einwirkungen  an  (Zeitschr.  1882,  S.  290; 
Ketzergeschichte  des  Urchristenthums  S.  141 — 149);  er  meint,  die 
Essener  seien  ursprünglich  Rechabiten,  die  sich  in  einem  Orte  Namens 
Essa  westlich  vom  todten  Meere  niedergelassen  hätten  (Zeitschr. 
1882,  S.  268  ff.  286  ff.  Ketzergeschichte  des  Urchristenthums  S.  100  ff. 
139  ff.)  ^^).  Eine  wesentlich  jüdische  Grundlage  mit  secundärem  Ein- 
fluss  des  Parsismus  nimmt  auch  Light foot  an  (St.  PauVs  epistles  to 
the  Colossians  and  to  Phüetnon.,  2.  ed.  p.  355 — 396).  Vorwiegend  aus 
dem  Judenthum  erklärt  auch  Lipsius  die  Entstehung  des  Essenis- 
mus; doch  giebt  er  die  Einwirkung  fremder  Einflüsse  zu,  nur  nicht 
von  Seite  der  griechischen  Philosophie  oder  des  Parsismus,  und  am 
wenigsten  des  Buddhismus,  sondern  von  Seite  des  syrisch-palästinen- 
sischen Heidenthums.  Die  Entwickelung  des  Essenismus  habe  sich 
„durchaus  auf  palästinensischem  Boden"  vollzogen  (Bibellexikon  IT, 
189 — 190).  Während  alle  bisher  Genannten  den  Essenismus  aus- 
schliesslich oder  doch  vorwiegend  als  jüdisches  Gebilde  betrachten, 
haben  nach  Baur's  und  Gfrörer's  Vorgang  Lutterbeck,  Zeller, 
Mangold  und  Holtzmann,  bald  mehr,  bald  weniger,  die  Eigen- 
thümlichkeiten,  welche  den  Essenismus  von  dem  traditionellen  Juden- 
thume  unterscheiden,  aus  dem  Einfluss  des  Pythagoreismus  erklärt, 
mit  welchem  schon  Josephus  (Antt.  XV,  10,  4)  den  Essenismus  zu- 
sammengestellt hat.  Namentlich  war  es  Zell  er,  der  in  seinen  Ver- 
handlungen mit  Ritschi  auf  Grund  seiner  umfassenden  Kenntniss  der 
griechischen  Philosophie  für  beinahe  alle  Punkte  Parallelen  mit  dem 
Pythagoreismus  nachzuweisen  gesucht  hat.  Eine  vermittelnde  Stel- 
lung nahm  Herzfeld  ein,  indem  er  glaubte,  dass  im  Essenismus 
.ein  Judenthum  von  ganz  eigenthümlich  verschmolzenen  ultra-phari- 
säischen  und  alexandrinischen  Anschauungen  mit  dem  Pythagoreis- 
mus und  manchen  Riten  der  ägyptischen  Priester  verschwistert  er- 
scheint" (III,  369).  Auch  Keim  ist  der  Ansicht,  dass  zwar  alle 
Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus  aus  dem  Judenthume  abgeleitet 
werden  könnten,  dass  aber  doch  die  Parallelen  zwischen  Pythago- 
reismus und  Essenismus  zu  auffallend  und  zahlreich  seien,  um  den 
Einfluss  des  ersteren  auf  letzteren  in  Abrede  stellen  zu  können  (Gesch. 
Jesu  I,  300  ff:). 


87)  Dieser  Ort  Essa  westlicli  vom  todten  Meere  ist  von  Hilgenfeld  ledig- 
lich ad  hoc  erfunden.  Hilgenfeld  selbst  kann  nur  ein  "Eoaa  in  Peräa  nach- 
weisen, das  mit  Gerasa  identisch  sei  {Jos.  Antt.  XIII,  1.5,  3  vgl.  mit  Bell.  .lud. 
I,  4,  8).  Er  meint  aber,  der  Name  bedeute  „Gründung"  imd  könne  daher  als 
Name  mehrerer  Orte  vorkommen.  Leider  hat  aber  auch  jenes  ^'Eooa  in  Peräa 
gar  nicht  existirt,  da  auf  Grund  von  £.  J.  I,  4,  8  auch  in  der  Parallelstelle 
Antt.  XIII,  15,  3  rsQCcaa  zu  lesen  ist;  vgl.  oben  S.  103  Anm.  257. 
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Aus  diesem  Labyrinthe  von  Anschauungen  ist  es  nicht  leicht, 
einen  Ausweg  zu  finden.  Die  Fragestellung  wird  sich  vereinfachen, 
wenn  wir  zunächst  die  eigenthümlichen  Hypothesen  von  Ritschi, 
Lucius  und  Hilgenfeld  einer  Prüfung  unterziehen.  1)  Die  Hypo- 
these Ritschl's  ist  insofern  bestechend,  als  allerdings  die  Essener 
wie  die  israelitischen  Priester  einen  Stand  von  besonderer  Reinheit 
und  Heiligkeit  darstellen  wollen.  Die  Parallelen  zwischen  beiden  sind 
daher  sehr  zahlreich.  Andererseits  aber  bleiben  dabei  doch  wesent- 
liche Punkte  unerklärt;  so  namentlich  die  Verwerfung  der  Thieropfer, 
der  Ehe,  des  Eides,  des  Salböles ^^).  Es  wird  nicht  gelingen,  alle 
diese  Erscheinungen  aus  jenem  einen  Gesichtspunkte  befriedigend 
abzuleiten.  2)  Noch  weniger  freilich  ist  dies  der  Fall  bei  dem  von 
Lucius  gewählten  Ausgangspunkte.  Sein  Versuch,  alle  Singulari- 
täten der  Essener  aus  ihrem  Bruch  mit  dem  illegitimen  jerusale- 
niischen  Cultus  zu  erklären,  darf  als  misslungen  bezeichnet  werden. 
Wie  sollen  sie  von  hier  aus  zur  Verwerfung  der  Ehe,  des  Eides,  der 
Sklaverei,  des  Handeltreibens,  überhaupt  zu  ihrer  eigenthümlichen 
puritanischen  Richtung  kommen?  ^^j.  Ueberdies  ist  schon  der  Aus- 
gangspunkt unglücklich  gewählt.  Denn  wenn  die  Essener,  wie  Lu- 
cius annimmt,  in  ihrer  gesetzlichen  Richtung  mit  den  Pharisäern  eins 
waren,  so  hatten  sie  mindestens  seit  den  Zeiten  der  Alexandra  keinen 
Grund  mehr,  sich  vom  Tempelcultus  fern  zu  halten,  da  seitdem  alle 
Sacra  in  durchaus  correcter  Weise  vollzogen  wurden.  3)  Im  Wesent- 
lichen dieselben  Instanzen  wie  gegen  Ritschi  und  Lucius  gelten  auch 
gegen  Hilgenfeld's  frühere  Auffassung  der  Essener  als  einer  Ge- 
meinde von  Apokalyptikern.  Auch  hier  bleiben  viele  Einzelheiten 
durchaus  unerklärt ^^).  Wenn  überhaupt  der  Essenismus  als 
ein  rein  jüdisches  Gebilde  begriffen  werden  kann,  ist  es 
immer  noch  am  einfachsten,  ihn  lediglich  als  eine  Stei- 
gerung der  pharisäischen  Richtung  zu  betrachten,  denn  mit 
dieser  hat  er  den  Ausgangspunkt  und  viele  Einzelheiten  gemeinsam. 
Man  kann  daher  die  Frage  dahin  vereinfachen:  ob  der  Essenis- 
mus nichts  anderes  ist  als  ein  eigenthümlicher  Seiten  trieb 
des  Pharisäismus,  oder  ob  auf  seine  Entstehung  und  Ent- 
wickelung  auch  fremde  Einflüsse  eingewirkt  haben?  und 
wenn  letztere  Frage  bejaht  wird,  welche  Einflüsse  dies  gewesen  sind, 
ob  der  Buddhismus  (Hilgenfeld  früher)  oder  der  Parsismus  (Hilgen- 
feld, Lightfoot)    oder   das   syrisch-palästinensische  Heidenthum   (Lip- 

88)  Vgl.  Zeller,  Tlieol.  Jiihrbb.  1856,  S.  413  ff.  Philosophie  der  Griechen 
IIl,  2,  811  W. 

81»)  S.  gegen  Lucius  auch  meine  Anzeige  in  der  Theol.  Literaturzeitung 
1881,  492—496. 

9U)  Vgl.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  111,  2,  315  rt". 
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sius)  oder  endlich  die  orphisch-pythagoreisclie  Richtung  der  Griechen 
(Zeller  und  Andere)? 

Es  ist  nun  nicht  zu  liiugnen,  dass  sich  sehr  vieles,  ja  das  meiste 
aus  der  pharisäisch-jüdischen  Grundlage  erklären  lässt.  Echt  phari- 
säisch sind  vor  allem  zwei  Hauptpunkte:  die  strenge  Gesetzlich- 
keit und  das  ängstliche  Reinheitsstrehen.  Mit  ihi-er  Hoch- 
schätzung  des  grossen  Gesetzgebers  Mosis  und  der  heiligen  Schriften, 
mit  ihrer  strengen,  ja  rigoristischen  Sabbathfeier  stehen  sie  ganz 
und  voll  auf  dem  Boden  des  Judenthums.  Wenn  sie  dabei  einzelne 
Vorschriften  des  Gesetzes,  wie  namentlich  die  über  die  Thieropfer, 
nicht  beobachteten,  so  kann  dies  seinen  Grund  haben  entweder  in 
einer  Nothlage,  in  der  sie  sich  befanden,  oder  in  allegorischer  Deu- 
tung der  betreffenden  Gesetze.  Jedenfalls  steht  es  nicht  im  Wider- 
spruch mit  ihrer  unbedingten  Anerkennung  der  formalen  Autorität 
des  Gesetzes.  Pharisäisch  ist  aber  im  Wesentlichen  auch  ihr  ängst- 
liches Reinheitsstreben.  Das  Werthlegen  auf  die  levitische  Rein- 
heit und  auf  die  Bäder  und  Waschungen,  durch  welche  dieselbe  nach 
geschehener  Verunreinigung  wiederhergestellt  wurde,  ist  ja  gerade 
ein  charakteristisches  Merkmal  des  Pharisäismus  ^  ^).  Karaentlich 
das  essenische  Baden  vor  der  Mahlzeit  hat  seine  Analoga  im 
phavisäischen  Judenthum  und  ist  höchstens  eine  Steigerung  der  pha- 
risäischen Sitte  ^2)^  Das  Baden  nach  Verrichtung  der  Nothdurft  vrird 
Avenigstens  von  den  dienstthuenden  Priestern  gefordert  ^^).  Wenn  also 
die  Essener  dasselbe  von  allen  ihren  Mitgliedern  fordern,  so  zeigen 
sie  damit  nur,  dass  sie  eben  den  höchsten  Grad  der  Reinheit  nach 
jüdischen  Begriffen  bei  sich  verwirklichen  wollen.  Sehr  lebhaft  wird 
man   an   pharisäische    Anschauungen   auch   erinnert   durch   die   esse- 

91)  TertulUan.  De  baptismo  c.  15  :  Ceterum  Israel  Judaeiis  quotidie 
lavat,  qiiia  quotidie  inquinatur.  —  Wenn  bei  Epi2:)haniiis  haer.  17  die  Heme- 
robaptisten  (=  xa&^  ijjxeQav  ßa7tTit,6/.ieroi)  als  jüdische  Secte  erwähnt  werden, 
so  ist  damit  nur  aus  einer  charakteristischen  Eigenthümlichkeit  aller  Juden 
ein  besonderer  Sectenname  fabricirt. 

92)  Ev.  Marci  7,  3 — 4:  ol  yuQ  <PaQiaaLOi  xal  nävTsg  ol  ^lovöccToi  iäv  fxrj 
nvyixt^l  vixp(j)vxuL  tag  xflQaq  ovx  la&lovoiv  .  .  .  xal  an  äyoQÜq  iav  fxij  ^av- 
tioojvzai  {al.  ßanrlowvTat)  ovx  io&lovair.  Yg\.  auch  Matth.  15,  2.  Luc. 
11,  38.  —  Chagiga  11,  5:  „Zum  Genuss  von  Chulliu  (profaner  Speise'),  Zehnt 
und  Hebe  muss  man  die  Hände  waschen  (eigentlich:  begiessen);  um  Heiliges 
zu  essen,  sie  erst  untertauchen"  (letztere  Vorschrift  gilt  nur  denjenigen, 
welche  „heilige"  d.  h.  von  Opfern  herrührende  Speise  gemessen).  Vgl.  auch 
oben  S.  405.  —  Das  Baden  (des  ganzen  Körpers)  vor  dem  Essen  ist  als  generelle 
Vorschrift  in  der  rabbinischen  Literatur  niclit  nachweisbar.  Die  Auslegung 
der  neutestamentlichen  Stellen  ist  streitig. 

93)  Joma  III,  2.  Vgl.  überhaupt  über  die  von  den  Priestern  gefor- 
derte Reinheit  oben  S.  227  f. 
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nisclie  Sitte,  sich  sogar  nach  Berührung  mit  einem  Ordensmitgliede 
niedrigeren  Grades  (d.  h.  einem  Novizen)  zu  baden.  Was  nämhch  für 
den  Pharisäer  der  unreine  Am-haarez  ist,  das  ist  für  den  Essener  der 
noch  nicht  in  die  eigentliche  Gremeinschaft  aufgenommene  Novize. 
Der  Essenismus  ist  also  zunächst  nur  der  Pharisäismus  im 
Superlativ.  —  Aus  dem  Bestreben,  die  hier  geforderte  Reinheit 
des  Lebens  vollkommen  durchführen  zu  können,  erklärt  sich  auch 
die  essenische  Separation,  ihre  Organisation  zu  engen  ge- 
schlossenen Gemeinschaften.  Wenn  schon  der  Pharisäer  den 
Verkehr  mit  dem  unreiiieu  Am-haarez  nach  Möglichkeit  vermeidet, 
so  sondert  sich  der  Essener  nun  vollends  ab  von  dem  grossen  Haufen 
und  bildet  enggeschlossene  Vereine,  in  welchen  durch  die  Gleichheit 
der  Gesinnung  und  des  Strebens  die  Möglichkeit  geboten  wird,  das 
Ideal  eines  vollkommen  reinen  Lebens  zu  verwirklichen.  Die  ge- 
m  eins  amen  Mahlzeiten  in  diesen  Vereinen,  für  welche  die  Speisen 
von  den  Priestern  zubereitet  werden,  geben  dem  Essener  eine  Bürg- 
schaft dafür,  dass  er  nur  koschere  Kost  zu  gemessen  bekommt.  Der 
enge  brüderliche  Verband  führt  dann  zur  Gütergemeinschaft. 
Die  strengen  Forderungen  aber,  welche  an  ein  Ordensmitglied  ge- 
stellt werden,  machen  es  nothwendig,  dass  man  neue  Mitglieder  nur 
nach  mehrjährigem  strengem  Noviziate  in  die  Gemeinschaft  auf- 
nimmt. —  Die  Reinheit  und  Heiligkeit,  welche  die  Essener  zu  ver- 
wirklichen streben,  ist  nun  freilich  doch  eine  andere,  höhere  und  ab- 
sonderlichere als  die  der  Pharisäer.  Aber  fast  alle  Besonderheiten 
haben  wenigstens  ihre  Anknüpfungspunkte  im  Pharisäismus.  Die 
weisse  Kleidung  entspricht  der  Dienstkleidung  der  israelitischen 
Priester;  beweist  also  wieder  nur,  dass  die  Essener  den  höchsten  Grad 
jüdischer  Reinheit  und  Heiligkeit  darstellen  wollen.  Die  Vorsicht  bei 
Verrichtung  der  Nothdurft  findet  durch  Deuf.Ti^  13 — 15  und  durch 
talmudische  Parallelen  ihre  Erklärung^*).  Auch  die  Schamhaf- 
tigkeit  beim  Baden 9^)  und  selbst  die  Sitte,  nicht  nach  vorn  oder 
nach  rechts  hin  auszuspeien,  hat  ihre  Analogien  im  Talmud  ^*^).   Die 


94)  Nach  Berachoth  Gl^^  durfte  man  in  Jucläa  die  Nothdurft  nicht  gegen 
Osten  oder  Westen  (sondern  nur  gegen  Süden  oder  Norden)  verrichten,  um 
sich  nicht  gegen  den  Tempel  hin  zu  entblössen. 

95)  Nach  Mischna  Berachoth  III,  .5  muss  ein  Badender,  wenn  die  Zeit  des 
Schma-Betens  kommt  und  er  nicht  mehr  Zeit  hat,  heraufzusteigen  und  sich 
zu  bedecken,  sich  wenigstens  mit  Wasser  bedecken.  Bah.  Berachoth  24b  wird 
gefordert,  dass  ein  Nackter  vor  dem  Schma- Beten  den  Tallith  um  den  Hals 
oder  um  das  Herz  winde,  dass  die  oberen  Köi-pertheile  die  Scham  nicht  sähen, 
8.  Herzfeld  III,  389.     Vgl.  auch  Lucius  S.  68. 

96)  Nach  jer.  Berachoth  III,  5  war  es  verboten,  beim  Gebet  nach  vorn 
oder  zur  Rechten  auszuspeien,  s.  Herzfeld  III,  389.  Noch  heutzutage  wird 
diese  Sitte  beobachtet. 
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Verwerfung  der  Ehe  ist  freilich  etwas  dem  genuinen  Judenthume 
heterogenes'-'").  Aber  auch  sie  lässt  sich  von  jüdischen  Prämissen 
aus  erklären.  Da  nämlich  der  eheliche  Act  als  solcher  den  Menschen 
verunreinigt  und  ein  levitisches  Reinigungsbad  nothwendig  macht  ^^), 
so  konnte  das  Bestreben,  den  höchstmöglichen  Grad  von  Reinheit  und 
Heiligkeit  darzustellen,  wohl  zur  völligen  Verwerfung  der  Ehe  füh- 
ren. Wie  jedoch  in  allen  diesen  Punkten  sich  ein  Hinausgehen  über 
das  gewöhnliche  Judenthum  zeigt,  so  auch  in  dem  starken  purita- 
nischen Zug,  Avelcher  die  essenische  Lebensweise  charakterisirt.  In 
manchen  socialen  Sitten  und  Einrichtungen,  welche  die  Culturent- 
wickelung  mit  sich  gebracht  hatte,  sahen  sie  eine  Verkehrung  der 
ursprünglichen  und  einfachen,  von  der  Natur  selbst  vorgeschriebenen 
Sitten-Ordnung.  Sie  glaubten  darum  die  wahre  Sittlichkeit  darzu- 
stellen, indem  sie  zu  der  Einfachheit  der  Natur  und  der  na- 
türlichen Ordnungen  zurückkehrten.  Von  hier  aus  wird  ihre 
Verwerfung  der  Sklaverei,  des  Eides,  des  Salböles  und  über- 
haupt jedes  Luxus  zu  erklären  sein;  einfach  und  bedürfnisslos  soll 
der  Mensch  leben,  und  dem  Leibe  immer  nur  so  viel  an  Speise  und 
Trank  zuführen,  als  die  Natur  erfordert.  Dass  sie  eigentliche  Askese 
getrieben  hätten  durch  Fasten  und  Kasteiungen,  durch  Entsagung 
des  Fleisch-  und  Weingenusses,  ist  nicht  nachweisbar.  Nur  ein  Hin- 
ausgehen über  das  natürliche  Bedürfniss  verwarfen  sie  ^^).  Mit  die- 
sem ethischen  Radicalismus  hängt  wohl  auch  ihre  Verwerfung  des 
Handels  zusammen:  sie  wollen  einen  communistischen  Staat,  in 
welchem  Jeder  für  die  Gesammtheit  arbeitet,  aber  Keiner  auf  Kosten 
des  Anderen  sich  bereichert. 

Wenn  schon  mit  den  bisher  geschilderten  Zügen  der  Boden  des 
vulgären  Judenthums  verlassen  ist,  so  geschieht  dies  noch  mehr  durch 
die  höchst  auffällige  Thatsache  der  Verwerfung  der  Thieropfer. 
Dass  der  Gesichtspunkt,  den  Lucius  zur  Erklärung  dieser  Thatsache 
aufgestellt  hat,  nicht  zum  Ziele  führt,  ist  schon  oben  bemerkt  wor- 


97)  Vgl.  über  das  dehitiim  tori:  Jebamoth  VI,  6:  „Niemand  soll  sich  der  Fort- 
pflanzung entziehen,  es  sei  denn,  dass  er  bereits  Kinder  habe,  und  zwar  nach 
der  Schule  Schammai's  bereits  zwei  Söhne,  nach  der  Schule  Hillel's  mindestens 
einen  Sohn  und  eine  Tochter".  —  Ferner:  Kethuboth  V,  6 — 7.  Giftin  IV,  5. 
Edujoth  I,  13.  IV,  10. 

98)  Joseph.  Äpion.  II,  24:  xal  [xsxa  r/yr  vofit/iior  avvovaiav  dvÖQog 
xal  yvvaixoq  ccTtoXovaao&ai  xeXevsi  6  vo/nog.  —  Vgl.  Exod.  19,  15.  Lev.  15, 
K)— 18.    Deut.  23,  11—12. 

99;  Es  fällt  daher  nicht  ganz  unter  denselben  Gesichtspunkt,  wenn  das 
pharisäische  Judenthum  bei  den  strengeren  Graden  des  Fastens  den  Gebrauch 
des  Salböles  verbietet  {Taanith  I,  6.  Joma  Wll,  1.  Vgl.  Daniel  10,  3.  Ev. 
Matth.  6,  17).     Dies  soll  eine  Nvirkliche  Entsagung  sein. 
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den  ^^^).  Der  einzige  Anknüpfungspunkt,  der  sich  auf  jüdischem 
Boden  dafür  finden  lässt,  scheint  mir  vielmehr  die  Polemik  mancher 
Propheten  gegen  die  Ueberschätzung  der  Opfer  zu  sein.  Wie  die 
Proplieten  betonen,  dass  Gott  nicht  an  Opfern  Gefallen  habe,  son- 
dern an  Reinheit  der  Gesinnung,  so  ist  nach  essenischer  Anschauung 
nicht  die  Schlachtung  von  Thieren,  sondern  die  Heiligung  des  eigenen 
Leibes  der  wahre  Gottesdienst.  Es  liegt  also  auch  hier  wieder  ein 
gewisser  ethischer  Radicalismus  zu  Grunde.  Aber  freilich  ist  nun 
mit  Verwerfung  der  Thieropfer  ein  völliger  Bruch  mit  dem  eigent- 
lichen Judenthum  vollzogen,  der  dadurch  nicht  aufgehoben  wird, 
dass  die  Essener  an  den  Tempel  zu  Jerusalem  doch  Weihgeschenke 
sandten.  —  Noch  viel  fremdartiger  nimmt  sich  aber  auf  jüdischem 
Boden  ihr  eigenthümliches  Verhalten  gegenüber  der  Sonne  aus. 
Ihre  sv/j)  £^?  t^op  j]Xlov  kann  unmöglich  nur  das  jüdische  Schma 
sein,  das  vor  Aufgang  der  Sonne  gebetet  wurde '^^),  sondern  sie 
haben  sich  beim  Gebet  deshalb  nach  der  Sonne  hin  gewendet,  weil 
sie  in  ihr  die  Repräsentation  des  göttlichen  Lichtes  sahen.  Das  be- 
weist namentlich  der  Umstand,  dass  sie  bei  Verrichtung  der  Noth- 
durft  es  sorgfältig  vermieden,  sich  gegen  die  Sonne  hin  zu  entblössen. 
Auch  aus  der  Notiz  des  Epiphanius,  dass  die  Ueberreste  der  Ossäer 
(die  sicherlich  mit  den  Essenern  identisch  sind)  sich  mit  den  Samp- 
säern,  also  den  Sonnen-Verehrern,  verschmolzen  hätten,  darf  wohl 
geschlossen  werden,  dass  es  ihnen  mit  ihrer  religiösen  Werthschätzung 
der  Sonne  voller  Ernst  war  ^^2).  Jedenfalls  widerspricht  schon  die 
blosse  Gebets-Richtung  nach  der  Sonne  hin  der  jüdischen  Sitte  und 
Anschauung.  Diese  fordert  vielmehr  die  Wendung  nach  dem  Tempel 
hin  und  verwirft  die  Richtung  nach  der  Sonne  ausdrücklich  als  etwas 
heidnisches  ^^^).  —  Man  wird  sonach  mehr  und  mehr  zu  der  Annahme 


100)  Vgl.  auch  Theol.  Literaturzeitung  1881,  494. 

101)  So  die  meisten  jüdisclien  Gelehrten;  auch  Derenhourg  i).  169  not.  3. 
• —  Vgl.  über  das  Beten  des  Schma  vor  Aufgang  der  Sonne:  ßerachoth  I,  2, 
und  über  das  Schma  überhaupt  oben  S.  382  f. 

102)  S.  Epiphan.  haer.  20,  3:  xal  ^Ooaaiojv  xo  küfJifia  ovxhi  lOvöaiXov, 
aXXa  avvmpQ^hv  Sa/xiplraig  xoiq  xazcc  6iaöox>iv  fv  tc5  n^Qav  tyg  vexQc'g  Oa- 
Xäaarjq  vntQXtiiJLiiVOiq.  Vgl.  auch  Epiphan.  haer.  19,  2.  53,  1 — 2.  Lightfoot, 
St.  Paul's  episües  to  the  Colossians  etc.  2.  ed.  p.  88,  374  sq.  —  Die  Identität  der 
Essener  und  Ossäer  ist  kaum  zu  bezweifeln,  obwohl  Epiphanius  sie  als  zwei 
verschiedene  Secten  behandelt,  haer.  10  und  19  {Lightfoot  p.  b3).  —  Den  Secten- 
namen  der  Safxxpaioi  erklärt  Epiphanius  haer.  53,  2  richtig  durch  ^HXiaxoi 
(von  TU«©  Sonne). 

103)  S.  bes.  Ezechiel  8,  IG  tf.  —  Nach  Sakka  V,  4  pflegten  am  Laubhütten- 
fest morgens,  wenn  der  Hahn  krähte,  zwei  Priester  mit  Trompeten  zu  blasen, 
und  zwar  zunächst  an  dem  Thore,  welches  vom  Männervorhof  in  den  Weiber- 
vorhof  führte,  dann  an  dem  östlichen  Ausgangsthore  des  Weibervorhofes ;  hierauf 
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gedrängt,  dass  auf  die  Bildung  des  Essenismus  auch  fremde  Einflüsse 
eingewirkt  haben.  Vollends  zweifellos  wird  dies,  wenn  der  Bericht 
des  Josephus  über  ihre  Anthropologie  auch  nur  der  Hauptsache 
nach  glaubwürdig  ist.  Denn  wenn  sie  wirklich  die  Präexistenz  der 
Seele  gelehrt  und  den  Leib  nur  als  Gefängniss  der  Seele  betrachtet 
haben,  dann  ist  eben  damit  auch  schon  entschieden,  dass  sie  von 
fremden  Philosophemen  beeinflusst  sind.  Die  Frage  nach  dem 
Ursprung  des  Essenismus  verwandelt  sich  sonach  in  die  nach  der 
Glaubwürdigkeit  des  Josephus.  Diese  ist  nun  freilich  durchaus  nicht 
unverdächtig;  und  wir  sahen  schon  oben  (S.  325  f.),  dass  er  auch  die 
Lehre  der  Pharisäer  griechisch  gefärbt,  ihre  jüdische  Doctrin  in  grie- 
chisches Gewand  gekleidet  hat.  Aber  eben  dort  fanden  wir  auch, 
dass  doch  alles,  was  er  über  sie  sagt,  im  Wesen  der  Sache  richtig 
ist,  und  nur  die  Form  von  aussen  entlehnt  ist.  Wenn  nun  von  alle- 
dem, was  er  über  die  Anthropologie  der  Essener  sagt,  auch  nur  ein 
Wort  wahr  ist,  so  steht  fest,  dass  ihre  Lehre  vom  Menschen  dua- 
listisch, d.  h.  nicht-jüdisch  war.  Und  es  ist  um  so  weniger  Grund, 
dies  zu  bezweifeln,  als  sich  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  auch 
manche  Einzelheiten,  namentlich  ihr  den  Pharisäismus  noch  überbie- 
tendes Reinheitsstreben,  am  einfachsten  und  natürlichsten  erklären. 
Aber  an  welche  fremden  Einflüsse  haben  wir  nun  zu 
denken?  Es  sind  nicht  weniger  als  vier  verschiedene  Factoren  in 
Vorschlag  gebracht  worden,  der  Buddhismus,  der  Parsismus,  das 
syrische  Heidenthum,  der  Pythagoreismus.  Jeder  dieser  Factoren 
kann  in  der  That  auf  das  geistige  Leben  in  Palästina  in  den  letzten 
Jahrhunderten  vor  Chr.  eingewirkt  haben;  eben  darum  wird  die  Be- 
antwortung der  obigen  Frage  immer  eine  unsichere  bleiben.  Am 
fernsten  scheint  der  Buddhismus  zu  liegen.  Wenn  man  aber  be- 
denkt, dass  schon  durch  den  Eroberungszug  Alexander's  des  Grossen 
die  Kenntniss  Lidiens  den  westlichen  Völkern  erschlossen  wurde,  dass 
dann    Megasthenes   zur  Zeit    des   Seleucus   I  Nikator,   also  um   300 

wendeten  sie  sich  um  nach  Westen  (also  nach  dem  Tempel  zu)  und  sagten 
(mit  Bezug  auf  Ezech.  8,  16  ff.):  , Unsere  Väter,  die  an  diesem  Orte  waren, 
wendeten  ihren  Rücken  dem  Tempel  Gottes  zu  und  ihr  Gesicht  dem  Osten, 
und  beteten  nach  Osten  die  Sonne  an.  Wir  aber  richten  unsere  Augen  auf 
Gott".  —  Wenn  es  in  der  Sapientia  Saloin.  16,  2S  heisst,  man  solle  der  Sonne 
zuvorkommen  mit  der  Danksagung  gegen  Gott,  und  zu  Gott  beten  7t()dg  ccra- 
toXtjv  (pcoTÖq,  so  ist  n^öq  nicht  örtlich  sondern  zeitlich  gemeint:  „gegen  Son- 
nenaufgang", wie  Luc.  24,  29  TtQoq  sontgav,  vgl.  Grimm,  Exeget.  Handbuch, 
zu  Sajy.  Sal.  16,  28.  —  Auch  das  Material,  welches  Lucius  (S.  61,  69  f.,  12.5 
Anm.)  zur  Erklärung  der  essenischen  Sitte  vom  jüdischen  Standpunkte  aus  bei- 
bringt, ist  nicht  beweisend.  Sehr  gut  ist  das  Fremdartige  derselben  nachge- 
wiesen bei  Lightfoot  S.  374— Jf76,  welcher  vermuthet ,  dass  die  Sampsäer 
selbst  nichts  anderes  seien,  als  ein  Ausläufer  des  Essenismus. 
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vor  Chr.,  auf  Grund  seiner  eigenen  Beobachtungen  während  eines 
längeren  Aufenthaltes  in  Indien  eine  eingehende  Beschreibung  des 
Landes  und  seiner  Bewohner  geliefert  hat^^^),  und  dass  in  der  grie- 
chisch-römischen Zeit  vom  rothen  Meere  aus  wahrscheinlich  eine 
regelmässige  Handelsverbindung  mit  Indien  bestand  ^^%  wenn  man 
ferner  die  zum  Theil  frappirenden  Parallelen  zwischen  Buddhismus 
und  Essenismus  erwägt,  so  wird  man  wenigstens  die  Möglichkeit 
eines  geschichtlichen  Zusammenhanges  nicht  bestreiten  können. 
Immerhin  ist  dieser  Zusammenhang  bei  der  in  vorchristlicher  Zeit 
doch  noch  spärlichen  Verbindung  Indiens  mit  dem  Westen  nicht 
wahrscheinlich  '*''^).  Näher  liegt  es,  an  Parsismus  oder  Pythagoreis- 
mus  zu  denken;  denn  die  Berührungen  mit  dem  syrischen  Heiden- 
thum  sind  doch  nur  sehr  allgemeine  und  betreffen  höchstens  einzelne 


104)  Die  umfangreichen  Fragmente  des  Megasthenes  s.  bei  Müller, 
Fragm.  hist.  graec.  II,  397 — 439.  Vgl.  über  ihn  auch  Pauly's  Real-Enc.  IV, 
1721.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch.  II,  170  f.  —  Das  Werk  des  Megasthe- 
nes scheint  für  lange  Zeit  die  Hauptquelle  über  Indien  geblieben  zu  sein. 
Doch  hat  Strabo  in  seiner  ausführlichen  Beschreibung  Indiens  (XV,1,^j.685 — 720) 
auch  mehrere  Schriftsteller  aus  dem  Gefolge  Alexanders  des  Grossen  als  Quelle 
benützt  (Aristobulus,  Nearchus,  Onesikritus).  Noch  andere  'Ivöixü  s. 
bei  Müller.  Fragm.  hist.  graec.  IV,  68S''  unten;  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch. 
II,  170  f.  —  Dass  gewisse  Hauptpunkte  in  das  allgemeine  Bewusstsein  über- 
gingen, sieht  man  z.  B.  aus  Philo,  Quod  omnis  2)fobus  liber  §.11,  Josephus, 
Bell.  Jud.  VII,  8,  7  {ed.  Behher  p.  IGO,  lin.  20  sqq.).  —  Eine  „Geschichte  des 
griechischen  Wissens  von  Indien"  überhaupt  giebt  Lassen,  Indische 
Alterthumskunde,  Bd.  II  (2.  Aufl.  1874)  S.  626—751.  Vgl.  auch  die  sorg-föltige 
Untersuchung  bei  Lightfoot,  St.  Panl's  epistles  to  the  Colossians  etc.  p. 
390 — 396,  und  die  von  ihm  citirten  beiden  Werke:  Reinaud,  Relations  poli- 
tiques  et  commerciales  de  l'enqyire  romain  avec  l'Äsie  centrale,  Paris  1863,  und 
Priaulx,  The  Indian  Travels  of  Apollonius  of  Tyana  and  the  Indian  Em- 
hassies  to  Eome,  1873. 

105)  Vgl.  namentlich  den  oben  S.  33  und  39  erwähnten  Periplus  maris 
Erythraei  und  die  in  der  vorigen  Anmerkung  citirte  Literatur.  —  Zur  Zeit  des 
Augustus  kamen  auch  politische  Gesandtschaften  aus  Indien  nach  Rom  {Mo- 
numentum  AncgraniimY,  öQ — 51  und  dazu  Mommsen,  Res  gestae  divi  Äiigusti 
1883,  p.  132  s^.  Straho  XV,  1,  4  p.  686  und  XV,  1,  73  i?.  719.  Bio  Cass. 
LIV,  9.    Siieton.  Aug.  21.    Orosius  VI,  21,  19). 

106)  S.  dagegen:  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  323  fi".  Light- 
foot, St.  Paul's  ep)istles  to  the  Colossia^is  etc.  ^j.  390 — 396.  —  Auch  auf  anderen 
Gebieten  sind  die  indischen  Einwirkungen,  die  man  in  neuerer  Zeit  nachzu- 
weisen versucht  hat,  fraglich,  ja  mehr  als  fraglich.  Letzteres  gilt  namentlich 
von:  Seydel,  Das  Evangelium  von  Jesu  in  seinen  Verhältnissen  zu  Buddha- 
Sage  und  Buddha-Lehre,  Leipzig  1S82  (dagegen:  Theol.  Literaturzeitung  1882, 
415  fl".);  ders..  Die  Buddha-Legende  und  das  Leben  Jesu  nach  den  Evangelien, 
Leipzig  1884  (dagegen:  Theol.  Litztg.  1884,  185  ft".).  —  Ueber  Pythagoras: 
Schroeder,  Pythagoras  und  die  Inder,  Leipzig  1884  (dagegen:  A.  W.  im  Lit. 
Centralbl.  1884,  Nr.  45). 


§.  30.    Die  Essener.  49 1 

Punkte.  Im  Parsismus  dagegen  finden  wir  eine  Reihe  charakte- 
ristischer Eigenthünilichkeiten  der  Essener:  die  Waschungen  und  die 
weisse  Kleidung  (für  die  Magier),  die  Verehrung  der  Sonne  und  die 
Verwerfung  des  eigentlichen  Opferns  der  Thiere  (d.  h.  der  Darbring- 
ung des  Fleisches  an  die  Gottheit),  namentlich  auch  die  Engellehre 
und  die  Magie.  Da  nun  ohnehin  auch  das  vulgäre  Judenthum  Ein- 
wirkungen des  Parsismus  zeigt  (s.  oben  S.  287),  so  scheint  die  An- 
nahme parsistischen  Einflusses  sehr  naheliegend.  Derselbe  wäre  im 
Essenismus  nur  etwas  stärker,  als  im  vulgären  Judenthum  ^'^'').  Allein 
andere  Punkte  sind  doch  wieder  nicht  parsistisch;  so  namentlich  die 
Ehelosigkeit  und  die  ganze  Anthropologie  ^^^).  Es  dürfte  daher  nach 
wie  vor  die  namentlich  von  Zeller  eingehend  begründete  Hypothese, 
dass  die  Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus  aus  pythagoreischen 
Einwirkungen  zu  erklären  sind,  die  meiste  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  haben.  Der  Pythagoreismus  nämlich  weist  von  allen  bisher 
genannten  Richtungen  die  meisten  Parallelen  mit  dem  Essenismus 
auf.  Er  theilt  mit  ihm  das  Streben  nach  körperlicher  Reinheit  und 
Heiligkeit:  die  Waschungen,  die  emfache,  von  allem  Sinnengenuss  sich 
frei  haltende  Lebensweise,  die  Hochschätzung  (wenn  auch  nicht  ge- 
rade Forderung)  der  Ehelosigkeit,  die  weisse  Kleidung,  die  Verwerfung 
des  Eides,  namentlich  aber  auch  die  Verwerfung  der  blutigen  Opfer, 
die  Anrufung  der  Sonne  und  die  Aengstlichkeit,  mit  der  man  alles 
Unreine  (wie  die  menschlichen  Entleerungen)  ihrem  Anblicke  ent- 
zog ^^^),  endlich  die  dualistische  Anschauung  über  das  Verhältniss  von 
Seele  und  Leib.  Dies  Alles  gehört  zum  Lebensideal  und  zur  Lehre 
wie  der  Essener,  so  auch  der  Pythagoreer  ^  ^^).  Wenn  auf  Grund 
dieser  weitgehenden  Uebereinstimmung  ein  geschichtlicher  Zusamraen- 
hang  ZAvischen  beiden  mindestens  sehr  wahrscheinlich  ist,  so  erhalten 
dadurch  auch  jene  Eigenthümlichkeiten  des  Essenismus,  die  sich  von 
der  jüdischen  Grundlage  aus  begreifen  lassen,  ein  neues  Licht.  Sie 
sind  doch  nicht  das  Resultat  einer  spontanen  Entwickelung,  sondern 
einer  Befruchtung  des   Judenthums    durch    fremde    Factoren.     Diese 


107)  S.  Hilgenfeld,  Zeitschr.  für  wissenscliaftl.  Theol.  1867,  S.  99  ff. 
Ders.,  Ketzergeschichte  des  Urchristenthums  S.  141  ff.     Lightfoot  S.  387  ff. 

108)  S.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  320  ff. 

109)  Dass  die  Anbetung  der  Sonne  zum  Lebensideal  der  Pythagoreer 
gehörte,  sehen  wir  namentlich  aus  des  Philostratus  Biographie  des  Apollonius 
von  Tyana  (vgl.  Zeller,  Philosophie  der  Griechen  III,  2,  S.  1.55,  Anm.  1).  Auch 
das  Streben,  alles  Unreine  ihrem  Anblick  zu  entziehen,  ist  echt  pythagoreisch. 
Vgl.  Zeller,  Theol.  Jahrbb.  1856,  S.  425.  Mangold,  Irrlehrer  der  Pastoral- 
briefe S.  52. 

110)  S.  die  Nachweise  bei  Zell  er,  Theol.  Jahrbb.  1S56,  S.  401  ff.  Philosophie 
der  Griechen  III,  2,  S.  325  ft'. 
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letzteren  haben  auf  das  Jndenthum  eben  deshalb  eine  Anziehungs- 
kraft ausgeübt,  weil  sich  im  Judenthnm  eine  Reihe  wahlverwandter 
Anknüpfungspunkte  für  sie  fand. 

Historisch  ist  eine  solche  Einwirkung  des  Pythagoreismus  auf 
jüdische  Kreise,  die  zur  Bildung  dieser  Sonder- Richtung  auf  jüdischem 
Boden  geführt  hat,  wohl  erklärlich.  Der  Essenismus  ist  frühestens 
um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  nachweisbar.  Der 
Pythagoreismus  aber  ist,  wenn  auch  nicht  als  geschlossene  Philo- 
sojDhenschule,  so  doch  als  Lebensanschauung  und  Lebenspraxis  weit 
älter.  Da  nun  seit  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  die  griechische 
Bildung  auch  auf  Palästina  mächtig  einwirken  musste  —  erst  durch 
die  makkabäische  Bewegung  ist  sie  zurückgedrängt  worden  — ,  so 
ist  es  nur  natürlich,  wenn  wir  in  dem  Kreise  der  Essener  den  that- 
sächlichen  Beweis  für  diese  Einwirkung  des  Griechenthums  finden. 
Der  Essenismus  wäre  demnach  eine  Separation  von  dem 
Boden  des  eigentlichen  Judenthums,  welche  etwa  im  zwei- 
ten Jahrhundert  vor  Chr.  unter  griechischen  Einflüssen 
sich  vollzogen  hat  zum  Zweck  der  Verwirklichung  eines 
dem  Pythagoreismus  verwandten  Lebensideales,  aber  unter 
Eesthaltung  der  jüdischen  Grundlage  ^'i). 

Dieses  Resultat  mit  Sicherheit  hinzustellen  hindert  uns  nur  eines: 
die  räthselhafte  Gestalt  des  Pythagoreismus  selbst.  Gerade  jene 
Eigenthümlichkeiten,  welche  der  Pythagoreismus  mit  dem  Essenismus 
gemein  hat,  sind  selbst  nicht  echt  griechisch,  sondern  höchst  wahr- 
scheinlich orientalischen  Ursprungs.  Sollte  also  das  Zusam- 
mentreffen beider  nicht  doch  daraus  zu  erklären  sein,  dass  beide  un- 
abhängig von  einander  aus  der  gemeinsamen  orientalischen  Quelle 
geschöpft  haben?  Es  würde  dies  wieder  dahin  führen,  den  Essenis- 
mus vorwiegend  aus  parsistischen  Einwirkungen  abzuleiten.  Die 
Möglichkeit,  dass  es  sich  so  verhalte,  wird  nicht  geläugnet  werden 
können.  Möglicherweise  aber  hat  beides  stattgefunden:  parsistische 
und  pythagoreische  Einwirkung  zugleich.  Die  culturgeschichtlichen 
Strömungen  durchkreuzen  sich  auf  dem  Boden  Vorder-Asiens  in  so 
bunter  und  mannigfaltiger  Weise,  dass  es  unmöglich  ist,  derartige 
Fragen  mit  Sicherheit  zu  beantworten.    Ein  doppeltes  aber  darf  doch 


111)  Die  Frage,  ob  die  Therapeuten  Vorläufer  der  Essener  seien  oder  um- 
gekehrt (die  von  Zeller  früher  im  ersteren,  später  im  letzteren  Sinne  beant- 
wortet wurde),  kann  jetzt  unerörtert  bleiben,  da  die  einzige  Schrift,  welche 
uns  von  den  Therapeuten  Kunde  giebt,  nämlich  Philo,  De  vita  conteinpJativa 
{Mangey  11,  471 — 480);  sicher  unecht  ist,  und  die  Therapeuten  höchst  wahr- 
scheinlich nichts  anderes  sind ,  als  christliche  Mönche.  S.  darüber  unten 
§.  34,  I. 
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als  Resultat  unserer  Untersuchung  festgehalten  werden:  1}  dass  der 
Essenismus  zunächst  und  vorwiegend  ein  jüdisches  Gebilde  ist,  und 
2)  dass  er  in  seinen  nicht-jüdischen  Zügen  sich  am  meisten  mit  der 
pythagoreischen  Richtung  der  Griechen  berührt. 
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1.    Ausbreitung. 

Die  Geschichte  des  Judenthumes  im  Zeitalter  Jesu  Christi  ist 
nicht  beschränkt  auf  den  engen  Rahmen  des  heiligen  Landes.  Fast 
in  allen  Ländern  der  damaligen  gebildeten  Welt  hatten  sich  auch 
jüdische  Gemeinden  von  grösserer  oder  geringerer  Zahl  und  Bedeu- 
tung angesiedelt,  die  einerseits  mit  dem  Mutterlande  in  dauernder 
Verbindung  blieben,  andererseits  in  lebhaftem  Austausch  mit  der  nicht- 
jüdischen Welt  standen  und  dadurch  eine  grosse  Bedeutung  sowohl 
für  die  innere  Entwickelung  des  Judenthums  als  für  seinen  Einfluss 
auf  die  übrigen  Culturvölker  gewannen.  Die  Ursachen  dieser 
Zerstreuung  sind  sehr  verschiedener  Art.  In  der  älteren  Zeit  haben 
die  assyrischen  und  babylonischen  Eroberer  grosse  Massen  des  Vol- 
kes gewaltsam  in  die  östlichen  Provinzen  deportirt.  Auch  später 
kam  dies  in  geringerem  umfange  noch  vor,  wie  z.  B.  Pompejus  Hun- 
derte von  Juden  als  Kriegsgefangene  nach  Rom  schleppte.  Von 
grösserer  Bedeutung  waren  aber  in  der  hellenistisch-römischen  Zeit 
die  freiwilligen  Wanderungen  jüdischer  Ansiedler,  namentlich  um  des 
Handels  willen,  nach  den  Nachbarländern  Palästina's,  ja  nach  allen 
Hauptstädten  der  damaligen  civilisirten  Welt.  Namentlich  im  Be- 
ginn der  hellenistischen  Zeit  müssen  diese  Wanderungen  sehr  stark 
gewesen  sein.  Die  Diadochen  und  deren  Nachfolger  beförderten  im 
Literesse  der  Consolidirung  ihrer  Reiche  nach  Möglichkeit  die  Ver- 
mischung der  verschiedenen  Nationalitäten,  also  das  Hin-  und  Her- 
wandern der  Völker  aus  einer  Provinz  in  die  andere.  Auch  hatten 
sie  für  ihre  neuen  Städte-Gründungen  oft  grosse  Massen  von  Ansied- 
lern nöthig.  Und  im  einen  wie  im  anderen  Interesse  wurde  den  Ein- 
gewanderten an  vielen  Orten  oft  ohne  Weiteres  das  Bürgerrecht  oder 
sonstige  Privilegien  ertheilt.  Durch  diese  Umstände  angelockt  schei- 
nen besonders  auch  die  Juden  zur  Auswanderung  in  grösseren 
Massen  veranlasst  worden  zu  sein.  Missliche  Verhältnisse  im  eigenen 
Lande  mögen  noch  das  Ihrige  dazu  beigetragen  haben:  namentlich 
die  exponirte  Lage  Palästina's,  das  bei  allen  Verwickelungen  zwischen 
Syrien  und  Aegypten  den  Kriegsschauplatz  bildete.  So  wandten  sich 
denn  viele  Tausende  jüdischer  Auswanderer  nach  den  Nachbarländern 
Syrien  und  Aegypten,  wo  ihnen  namentlich  in  den  Hauptstädten  An- 
tiochia  und  Alexandria,  überhaupt  aber  in  den  neugegründeten  helle- 
nistischen Städten  werthvolle  Rechte  ertheilt  wurden.  Demnächst 
wurde  auch  Klein- Asien,  namentlich  die  Städte  der  jonischen  Küste 
von  ihnen  aufgesucht,  überhaupt  aber  alle  wichtigeren  Hafen-  und 
Handelsplätze  des  mittelländischen  Meeres. 

Schon  um  das  Jahr   140   vor  Chr.   kann  daher  die  Sibylle  von 
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dem  jüdischen  Volke  sagen,  dass  jegliches  Land  und  jegliches  Meer 
von  ihm  erfüllt  sei  i).  Um  dieselbe  Zeit  (139/138  vor  Chr.)  erliess 
der  römische  Senat  ein  Rundschreiben  zu  Gunsten  der  Juden  an  die 
Könige  von  Aegypten,  Syrien,  Pergamum,  Kappadocien  und  Parthien, 
und  an  eine  grosse  Zahl  von  Provinzen,  Städten  und  Inseln  des  mit- 
telländischen Meeres  (I  Makk.  15,  16—2-1).  Man  darf  wohl  voraus- 
setzen, dass  in  allen  diesen  Ländern  und  Städten  sich  schon  damals 
eine  grössere  oder  geringere  Zahl  von  Juden  befunden  hat''^'').  Von 
der  Zeit  Sulla's  (um  85  v.  Chr.)  sagt  Strabo,  dass  das  jüdische  Volk 
damals  ,in  jede  Stadt  bereits  gekommen  vrar.  Und  man  kann  nicht 
leicht  einen  Ort  in  der  Welt  finden,  der  nicht  dieses  Geschlecht  auf- 
genommen hat  und  von  ihm  eingenommen  wird"  '^^).  Aehnlich  äus- 
sern sich  gelegentlich  Josephus'*)  und  Philo'').  Am  ausführlichsten 
wird  der  Umfang  der  jüdischen  Diaspora  beschrieben  in  dem  Briefe 
Agrippa's  an  Caligula,  Avelchen  Philo  mittheilt.  „Jerusalem  —  so 
heisst  es  hier  —  ist  die  Hauptstadt  nicht  nur  von  Judäa,  sondern 
von  den  meisten  Ländern  wegen  der  Colonien,  die  es  ausgesandt  hat 
bei  passenden  Gelegenheiten  in  die  angrenzenden  Länder  Aegypten, 
Phönicien,  Syrien,  Cölesyrien,  und  in  die  weiter  entfernten 
Pamphylien,  Cilicien,  in  die  meisten  Theile  von  Asien  bis  nach 
Bithynien  und  in  die  entlegensten  Winkel  des  Pontus;  desgleichen 


l)  Orac.  Sihyll.  III,  271:  Tläoa  öe  yala  oed-sv  nXriQriq  xcd  näoa  d^äXaoaa. 

2a)  Ausser  den  Königen  von  Aegypten,  Syrien,  Pergamum,  Kappa- 
docien und  Parthien  werden  IMakk.  15,  16 — 24  noch  genannt:  Sampsame 
(Samsun  am  schwarzen  Meere?),  Sparta,  Sikyon  (im  Peloponnes),  die_  In- 
seln Del  OS  und  Samos,  die  Stadt  Gortyna  auf  Kreta,  die  Landschaft  Ka- 
rien  mit  den  Städten  Myndos,  Halikarnassos  und  Knidos,  die  Inseln 
Kos  und  Rhodus,  die  Landschaft  Lycien  mit  der  Stadt  Phaseiis,  die 
Landschaft  Pamphylien  mit  der  Stadt  Side,  die  phönicische  Stadt  Ar adus, 
endlich  Cypern  und  Cyrene. 

2b)  Strabo  bei  Joseph.  Antt.  XIV,  7,  2:  eic  näoav  nöXiv  ijöt]  7ic<Qe?.t]Xv&8i, 
xal  xönov  ovx  toxi  ^aöicoq  evQ^Ti'  x'q  olxovf^trtjq  og  ov  TcaQaötiSexxai  xovxo 
xo  (pvXov,  [xrjö'  tnixQaxtlxai  vn   avxov. 

3)  Joseph.  Bell.  Jud.  II,  16,  4  (Bekker  p.  188):  ov  yaQ  saxiv  tnl  xli^q  ol- 
xov(Xivr}q  Srjfxoq  6  (xt}  fioiQav  vjx^xbQav  ex^^-  —  -^-  '^-  ^^Ij  3,  3:  xo  yccQ  ^lov- 
öalwv  yevoq  nokv  jxkv  xaxä  näoccv  xt)v  olxovfitvrjv  TtapiaTta^xcci  xolq  tixi- 
XüJQioiq. 

4)  Pliilo  in  Flaccum  §.  7  [Mang.  II,  524):  ^lovSidovq  yuQ  yiöita  ßlu  diu 
noXvKvQ^QCDTilav  ov  '/(OQft.  'Hq  aixlaq  t'rfxcc  xaq  nXeloxaq  xal  evöuifiorfGxdxaq 
xöiv  iv  EvQWTt^  xal  liala  xaxä  xe  vrjoovq  xal  ijneiQOvq  ixrtfiovxai ,  fitjXQÖ- 
TtoXiv  (xev  xijv  ''leQÖnoXiv  ?jyov/xevoi,  xaS-'  ?/v  "öQvxai  6  xov  vxpioxov  S^eov  rswq 
ayioq'  ag  6"  eXa/^ov  sx  naxt-Qcjv  xal  nänTiojv  xal  7iQ07iä%na)v  xal  xoiv  txi  avoj 
TiQoyövwv  oixelv  exaoxoi,  naxQlöaq  vofj.l'C,ovvtq,  iv  aiq  iysvvi^rjaav  xal  ixQCi- 
<prjaav'  eiq  ivlaq  Ss  xal  xxiC,oßh'aq  svd-iq  tj?.&ov  änoixlav  axsiXdfisvoi,  xolq 
xxlaxaiq  ;jKp<^o7<f  J'O/. 
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nach  Europa,  Thessalien,  Böotien,  Macedonien,  Aetolien, 
Attika,  Argos,  Korinth,  in  die  meisten  und  schönsten  Theile  des 
Peloponnesus.  Und  nicht  nur  das  Festland  ist  voll  von  den  jü- 
dischen Ansiedelungen,  sondern  auch  die  bedeutendsten  Inseln:  Eu- 
böa,  Cypern,  Kreta.  Und  ich  schweige  von  den  Ländern  jenseits 
des  Euphrat.  Denn  alle,  mit  Ausnahme  eines  geringen  Theiles, 
Babylon  und  diejenigen  Satrapien,  welche  das  ringsum  gelegene 
fruchtbare  Land  umfassen,  haben  jüdische  Einwohner"  ^).  Auch  die 
Apostelgeschichte  erwähnt  ja  Juden  und  Judengenossen  aus  Par- 
thien,  Medien,  Elamitis  und  Mesopotamien,  aus  Kappado- 
cien,  Pontus  und  Asien,  Phrygien  und  Pamphylien,  Aegyp- 
ten  und  Cyrenaica,  aus  Rom,  Kreta  und  Arabien  {Act.  2, 
9—11). 

In  Mesopotamien,  Medien  und  Babylonien  lebten  die 
Nachkommen  der  einst  von  den  Assyrern  und  Chaldäern  dorthin  de- 
portirten  Angehörigen  des  Zehnstämme-Reiches  und  des  Reiches 
Juda^).  Die  „zehn  Stämme"  waren  überhaupt  niemals  aus  dem 
Exil  zurückgekehrt  ■*),  und  man  stritt  noch  zur  Zeit  Akiba's  darüber, 
ob  sie  je  zurückkehren  würden*).  Auch  die  Rückkehr  der  Stämme 
Juda  und  Benjamin  wird  nicht  als  eine  völlige  vorgestellt  werden 
dürfen.  Ja  es  kam  später  noch  neuer  Zuwachs  hinzu.  Der  persische 
Kijnig  Artaxerxes  Ochus  führte  bei  der  Rückkehr  von  seinem 
ägyptischen  Feldzug  (um  340  vor  Chr.l  auch  jüdische  Gefangene  mit 
und  siedelte  sie  in  Hyrkanien  am  kaspischen  Meere  an  ^).   Auch  durch 


5)  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  36,  Mang.  II,  587. 

6)  Vgl.  über  die  verschiedenen  Deportationen:  Win  er,  Realwörterb.  Art. 
„Exil".  —  Ueber  die  Oertliclikeiten  s.  unten  Anm.  14. 

7)  Joseph.  Antt.  XI,  5,  2.  IV  Esra  13,  39 — 47.  Origenes  Epist.  ad  Africa- 
num  §.  14. 

8)  Sanhcdrin  X,  'Sfin.:  „Die  zehn  Stämme  kommen  niemals  mehr  zurück, 
denn  es  heisst  von  ihnen  {Deut.  29,  27):  Er  wird  sie  in  ein  anderes  Land 
schleudern  wie  diesen  Tag.  Also  wie  dieser  Tag  dahin  geht  und  nicht  wieder- 
kehrt, so  sollen  sie  auch  dahingehen  und  nicht  wiederkehren.  So  R.  Akiba. 
R.  Elieser  aber  sagt:  Wie  der  Tag  finster  und  wieder  hell  wird,  so  wird  den 
zehn  Stämmen,  denen  es  finster  ward,  auch  einst  wieder  Licht  werden". 

9)  Syncellus  ed.  Dindorf  1,  486:  'iiyoq  lAQxa^tQqov  Tcalq  8ig  AiyrnTov  arfjcc- 
rtvwv  fXfQiXTjv  al'/jxaXwoiav  t'iXtv  ^lovöalwv ,  wv  xovq  (xev  tv  ''YQicavUj.  xaTcö- 
xiae  UQoq  x[/  Kaanln  Q-aXäoot^/ ,  xovq  6h  tv  BaßvXiövi,  o^l  xal  (Wf/ff  vvv  fiotv 
avxö&c,  (itq  TioXXol  xäiv'^EXXrivijJV  Ioxoqovoiv.  —  Orosius  111,  7:  Tiinc  etiam 
Ochus,  qui  et  Artaxerxes ,  post  transactum  in  Aegypto  maximum  diuturnumque 
bellum  plurimos  Judaeorum  in  transmigrationem  egit  atque  in  Uyrcania  ad 
Caspium  mare  hahitare  praecepit:  quos  ibi  usque  in  hodiernitm  diem  amplissimi 
generis  sui  incrementis  consistere  atque  exim  quandoque  erupturos  opinio  est.  — 
Kürzer  in  der  Chronik  des  Eusebins  und  Hieronymus  ad  annum  Abr.  1657  {ed. 
Schoene  II,  112sg'.).    —    Von   einer  Ansiedelung    in    liabylonien  spricht  nur 
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freiwilligen  Zuzug  mag  die  dortige  Judenschaft  sich  noch  vermehrt 
haben.  Infolge  alles  dessen  zählten  die  Juden  jener  Provinzen  in 
der  römischen  Zeit  nicht  nach  Tausenden  sondern  nach  Millionen  i^). 
Da  sie  an  der  Ostgrenze  des  römischen  Reiches  wohnten  —  bis  Tra- 
jan  als  Unterthanen  der  Parther,  später  als  Einwohner  jener  östlichsten 
Provinzen,  welche  von  den  Römern  nie  mit  Sicherheit  behauptet  wer- 
den konnten  ^  ^)  — ,  so  war  ihre  Haltung  auch  von  politischer  Bedeu- 
tung für  das  römische  Reich.  Der  Legat  von  Syrien  P.  Petronius 
hielt  es  im  J.  40  n.  Chr.  für  gefährlich^  sie  zu  einer  feindseligen 
Stimmung  gegen  Rom  zu  reizen  *^).  Während  des  vespasianischen 
Krieges  suchten  die  Aufständischen  in  Palästina  auch  ihre  Glaubensge- 
nossen jenseits  des  Euphrat  zu  Feindseligkeiten  gegen  Rom  zu  be- 
wegen ^  3).  Eine  grosse  Gefahr  war  es  für  Trajau,  als  er  bei  seinem 
Vordringen  gegen  die  Parther  durch  den  Aufstand  der  mesopota- 
mischen  Juden  im  Rücken  bedroht  wurde  (s.  §.  21).  —  Als  Haupt- 
wohnsitze der  Juden  Babyloniens  und  Mesopotamiens  nennt  Jose- 
])hus  die  festen  Städte  Nehardea  {NuaQÖci)  und  Nisibis,  erstere 
am  Euphrat,  letztere    im  Stromgebiet  desselben  gelegen'*).     Beide 


Syncellus;  die  andern  Quellen  erwähnen  nur  die  Ansiedelung  in  Hyrkanien 
am  kaspischen  Meere. 

10)  Joseph.  Anti.  XI,  5,2:  Äl  6h  Sixtu.  <fvXal  nsQav  elolv  ExxpQÜxov  twg 
ikvQO ,   [xvQiäöeq  aneiQoi  xal  uqiQ-[iÖ)    yvtoad-tjvai  fjiri  övväfxsvai.  — 

Antt.  XV,  2,  2:  £v  BaßvXwvi ,    tvQ^a  xal  nX7]&oq  i]V  'lovSalov.  —  Zur 

Geschichte  der  babylonischen  Judenschaft  vgl.  bes.  auch  Antt.  XVIII,  9.  — 
In  der  Mischna  wird  wenigstens  zuweilen  auf  die  Juden  Babyloniens  und  Me- 
diens  Bezug  genommen.  S.  SchekaUm  III,  4  (Halb-Sekel-Steuer  von  Babel  und 
Medien),  Challa  IV,  11  (Erstgeburten  aus  Babel  nicht  angenommen),  Joma 
VI,  4  (die  Babylonier  zupften  den  Sündenbock  am  Versölmungstag),  Menachoth 
XI,  7  (babylonische  Priester),  Baha  mezia  VII,  9  (Jaddua  der  Babylonier), 
Schabbath  VI,  6  (medische  Jüdinen),  Baba  kamma  IX,  5  ^  Baba  niezia  IV,  7 
(zur  Wieder- Erstattung  geraubten  Gutes  ist  man  bis  nach  Medien  hin  ver- 
pflichtet), Schabbath  II,  1,  Nasir  V,  4,  Baba  bathra  V,  2  (Nahum  der  Meder). 
Dass  Juden  in  Medien  wohnten,  beweist  auch  das  Buch  Tobit  {Tob.  1,14.  3,  7  etc). 

11)  Ueber  die  politische  Geschichte  s.  Marquardt,  Römische  Staatsver- 
waltung Bd.  I  (1881)  S.  435—438. 

12)  Philo,  Legat,  ad  Cajtim  §.31,  Mang.  11,  578. 

13)  Joseph.  B.  J.  VI,  6,  2  (p.  108,  lin.  19  sq.  ed.  Bekker).  Titus  wirft  den 
Juden  vor:  xal  TCQeaßetai  /xhv  v/xwv  nQog  rovg  vtisq  Ev(pQärriv  tnl  vewre^iof^w. 

14)  Joseph.  Antt.  XVIII,  9,  1  und  9  fin.  —  Ueber  Nehardea  (sy-ina)  s. 
Pauly's  Real-Encyclopädie  V,  375  f.  (s.  v.  Naarda),  Ritter,  Erdkunde  X,  146  f. 
Hamburger,  Real-Encyclop.  für  Bibel  und  Talmud  II,  852  f.  Ueber  Nisibis: 
Pauly's  Real-Enc.  V,  659  f.  Ritter,  Erdkunde  XI,  413  ft'.  Nisibis  lag  nicht  am 
Euphrat,  wie  es  nach  Josephus  scheinen  könnte,  sondern  am  Mygdonius,  einem 
Nebenfluss  des  Chaboras,  der  wieder  ein  Nebenfluss  des  Euphrat  ist.  Es  bil- 
dete das  Centrum  der  in  II  lieg.  17,  6;  IS,  11  genannten  Oertlichkeiten,  nach 
welchen  die  Angehörigen  des  Zehnstilmme-Reiches  von  den  Assyrern  deportirt 
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Städte  waren  auch  noch  in  späteren  Jahrhunderten  Hauptsitze  des 
talmudischen  Judenthums  und  werden  darum  im  babylonischen  Tal- 
mud häufig  erwähnt  ^^). 

Syrien  bezeichnet  Josephus  als  dasjenige  Land,  welches  den 
grössten  Procentsatz  jüdischer  Einwohner  hatte;  und  ganz  besonders 
war  es  wieder  die  Hauptstadt  Antiochia,  welche  in  dieser  Hinsicht 
bevorzugt  war  •^).  Aber  auch  in  andern  Städten  Syriens  zählten  die 
jüdischen  Einwohner  nach  Tausenden;  so  in  Damaskus,  wo  nach  der 
Angabe  des  Josephus  zur  Zeit  des  Krieges  10000  oder  (nach  einer 
anderen  Stelle)    18000  Juden   niedergemetzelt   worden  sein  sollen  i''). 

Wie  von  Syrien  so  sagt  Philo  auch  von  Asien,  dass  daselbst 
in  jeder  Stadt  die  Juden  in  grosser  Menge  wohnten^*).  Schon 
Aristoteles  hatte  während  seines  Aufenthaltes  in  Kleinasien  (348  — 
345  V.  Chr.)  eine  Begegnung  mit  einem  dorthin  gekommenen  gebil- 
deten Juden,  welcher  EXh]VLXoq  ^]v  ov  rtj  öiaXtxrrp  fjovov  a^Xa  xai 
zy  tpvxv-  Ueber  diese  Begegnung  hat  Klearchus,  ein  Schüler  des 
Aristoteles,  in  seinem  Buch  über  den  Schlaf  einiges  Nähere  berich- 
tet 1^).     Antiochus    der   Grosse    siedelte  2000   jüdische  Familien  aus 

worden  waren  (s.  Gesenius'  Thesaurus  und  Winer's  Realwörterbuch  über 
die  betreffenden  Artikel:  n^n,  "liati,  ']j'i:>,  "^n»,  Halach,  Habor,  Gosan,  Medien; 
und  die  Commentare  zu  II  Beg.  17,  6;  18,  11).  Nehardea  dagegen  lag  weiter 
südlich  im  eigentlichen  Babylonien.  Um  Nisibis  gruppirten  sich  also 
die  Nachkommen  der  zehn  Stämme,  um  Nehardea  die  Nachkommen 
der  Stämme  Juda  und  Benjamin,  die  wir  uns  aber  beiderseits  durch  spä- 
teren Zuzug  vermehrt  zu  denken  haben.  —  Rabbinisches  Material  über  die 
Wohnsitze  der  zehn  Stämme  s.  bei  Lightfoot,  Horae  hehr,  in  epist.  I  ad  Co- 
rintliios,  addenda  ad  c.  XIV  {Op2).  ed.  Boterodam.  II,  929—932);  Hamburger, 
Real-Enc.  II,  1281  ff.  (Art.  „Zehn  Stämme").  Vgl.  auch  IV  Esra  13,  39—47  und 
dazu  oben  S.  452. 

15)  S.  Berliner,  Beiträge  zur  Geographie  und  Ethnographie  Babyloniens 
im  Talmud  und  Midrasch  (Berlin  1884)  S.  47  ff.  53  f.  —  synins  wird  auch  schon 
in  der  Mischna  erwähnt,  Jebamoth  XVI,  7. 

16)  Bell.  Jud.  VII,  3,  3:  To  ya(j  ^lovöaiojv  ytvog  7to?.v  filv  xazu  näaccr 
Tt]V  oixov/x^VTjv  naQtöTcaQXUi  rotg  tTCixoiQLOiq,  nXelatov  öe  ry  SvqIcc  xara 
trjV  y^LTvlaoiv  äru^ti-iLyfih'ov,  t^aiQi-rojg  ö' iitl  ttjq  jivxioxsiaq  t)v  nolv 
(Siic  xo  xTiq  TCÖXtioq  ßi'yi-d-oq.  —  Vgl.  auch  Hamburger,  Real-Enc.  s.  v.  An- 
tiochien. 

17)  Zehntausend:  JJell.  Jud.  H,  20,  2.  Achzehntausend:  Bell.  Jud.  VII, 
8,  7  [p.  1()1,  27  ed.  Bekkcr). 

18)  Philo  Legat,  ad  Cajum  §.  33,  Mang.  II,  582:  ^loviSaloi  xaO-'  hxäoxtjr 
nöXiv  tial  nufxnXriS^sTq  'Aalaq  xt-  xccl  Hv()laq. 

19)  Der  Bericht  des  Klearchus  ist  uns  durch  Josephus  aufbewahrt,  contra 
Apioneni  I,  22  {p.  200  sq.  ed.  Behher).  Aus  Josephus  hat  die  Geschichte  Eu- 
sebius  Praep.  evang.  IX,  5.  In  der  Kürze  gedenkt  der  Sache  auch  Clemens 
Alexundrinus  Strom.  I,  15,  70.  Ygl.  Müller ,  Fragmenta  Hist.  Graec.  II,  323  sq. 
Gutschmid,  Neue  Beitvä-ge  zur  Geschichte  des  alten  Orients  (187fi)  S.  77. 
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Mesopotamien  und  Babylonien  in  Phrygien  und  Lydien  an-*^).  Und, 
um  von  anderem  zu  schweigen,  so  zeigen  schon  die  von  Josephus  mit- 
getheilten  römischen  Edicte  zu  Gunsten  der  Juden  {Antt.  XIV,  10. 
XVI,  6)  und  die  ganze  Geschichte  des  Apostels  Paulus,  wie  sehr  da- 
mals über  ganz  Kleinasien  hin  das  Judenthum  ausgebreitet  war. 
Wenn  es  in  dem  oben  citirten  Briefe  Agrippa's  heisst,  dass  bis  nach 
Bithynien  und  bis  in  die  entlegensten  Winkel  des  Pontus  die  jü- 
dischen Ansiedler  gekommen  seien  ■^'),  so  wird  dies  vollkommen  be- 
stätigt durch  die  in  der  Krim  aufgefundenen  jüdischen  Inschriften  in 
griechischer  Sprache  ^2). 

Ain  wichtigsten  in  culturgeschichtlicher  Beziehung  war  die  jü- 
dische Diaspora  in  Aegypten  und  vor  allem  in  Alexandria^s). 
Schon  lange  vor  der  Zeit  Alexanders  des  Grossen  hatten  jüdische 
Einwanderungen  dorthin  stattgefunden.  Schon  Psammetich  I  soll  bei 
seinem  Krieg  gegen  die  Aethiopier  um  650  v.  Chr.  jüdische  Söldner 
in  seinem  Heere  gehabt  haben  2^).   Zur  Zeit  Jeremia's  ging  ein  grosser 


20)  Antt.  XIT,  3,  4. 

21)  Philo  ed.  Mang.  II,  587:  uy^Qi  Bi&vvlaq  xul  röir  tov  Uörzov  //»- 
■/iör.  —  Vgl.  auch  Act.  18,  2  (Aquüa,  ein  Jude  aus  Pontus). 

32)  Eine  jüdische  Inschrift  aus  Pantikapaion  (am  kimmerischen  Bosporus) 
vom  .1.  377  aer.  Bosp.  =  81  nach  Chr.  s.  im  Corp.  Inscr.  Graec.  T.  II,  p.  1005 
{Addenda  n.  21 14^^).  —  Eine  andere  aus  Anapa  (ebenfalls  in  der  Kiim)  vom 
.1.  338  aer.  Bosp.  =  42  nach  Chr.  s.  bei  Step1ia)ii,  Parerga  archaeologica 
{Bulletin  de  l'Acad^mie  de  St.  Päershourg  T.  I,  1860,  col.  244  sqq.).  —  S.  auch 
Caspari,  Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsymbols  III  (1S75)  S.  269.  —  Die 
hebräischen  Inschriften  aus  der  Krim,  von  welchen  Chwolson  einige 
noch  dem  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  zuweisen  zu  dürfen  glaubte  (Chwolson,  Acht- 
zehn hebräische  Grrabschriften  aus  der  Krim,  Memoires  de  VAcademie  iniph'iale 
des  Sciences  de  St.  Petershourg  VII«  Serie,  T.  IX,  1866,  Nr.  7),  sind  viel  jünger, 
indem  die  entscheidenden  Daten  von  Firkowitsch  gefälscht  sind.  S.  die  Nach- 
weise bei  Strack  (A.  Firkowitsch  und  seine  Entdeckungen,  ein  Grabstein  den 
hebräischen  Grabschriften  der  Krim,  Leipzig  1876)  und  Harkavy  (Altjüdische 
Denkmäler  aus  der  Krim,  Meinoires  de  VAcademie  imperiale  drs  sciences  de  St. 
Petershourg  VII''  Serie,  T.  XXIV,  1876.  Nr.  1).  Die  Thatsache  der  Fälschung 
hat  Chwolson  wenigstens  in  beschränktem  Umfange  später  selbst  zugegeben 
(in  seinem  Corpus  Inscriptionum  Hebraicarum ,  Petersburg  1882).  Vgl.  auch 
Kautzsch  in  der  Theol.  Litztg.  1883,  319  flf. 

23)  Vgl.  überhauj)t:  Cless,  De  coloniis  Judaeorum  in  Aegijptum  ferrasque 
cum  Aegypto  conjunctas  post  Mosen  deductis,  P.  I.  Stuttg.  1832.  Hamburger, 
Real-Enc.  Art.  „Alexandrien".  —  Noch  einige  andere  Literatur  s.  bei  Keuss, 
Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  §.  430. 

24)  Aristeae  ejnst.  ed.  M.  Schmidt,  in  Merx'  Archiv  für  wisseuschaftl.  Er- 
forschung des  A.  T.  Bd.  I,  S.  255  (Havercamp's  Josephus  II,  2,  104)  zählt  fol- 
gende drei  Haupt-Einwanderungen  von  Juden  nach  Aegypten  auf,  von  Ptole- 
mäus  I  an  rückwärts :  'Exnvog  ycc^  (nämlich  Ptoleuiäus  Lagi)  tneXd-wv  t« 
xaxa     xolXijv    Sv^iar    xcd    'I'oivlxijV    unaima ,    ovy'/j)ui/.ctyoq    £m]fif^i((    fitz^ 
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Zug  jüdischer  Auswanderer  gegen  den  Willen  des  Propheten  aus 
Furcht  vor  den  Chaldäern  nach  Aegypten  {Jerem.  42 — -43;  über  die 
Veranlassung  s.  Jerevi.  41).  Sie  siedelten  sich  an  verschiedenen  Stellen 
Aegyptens,  in  Migdol,  Tachpanhes,  Noph  und  Pathros  an  (Jerem.  44, 
l)2ä);  und  vs^enn  auch  viele  von  ihnen  theils  zu  den  ägyptischen  Gül- 
ten übergingen,  theils  durch  die  Kriegsereignisse  aufgerieben  wurden, 
so  wird  doch  ein  Stamm  sich  erhalten  haben.  Eine  gewaltsame  De- 
portation jüdischer  Colonisten  nach  Aegypten  soll  zur  Zeit  der  per- 
sischen Herrschaft  stattgefunden  haben  ^6).  Die  ßlüthezeit  des  ägyp- 
tischen Judenthums  beginnt  jedoch  erst  mit  Alexander  dem  Grossen. 
Gleich  bei  der  Gründung  von  Alexandria  wurden  auch  jüdische 
Ansiedler  unter  Verleihung  des  Bürgerrechtes  dorthin  gezogen  2''). 
Grosse  Massen  von  Juden  kamen  dann  namentlich  unter  Ptole- 
mäus  I  Lagi  nach  Aegypten,  theils  als  Kriegsgefangene,  theils  als 
freiwillige  Einwanderer.  Sie  wurden  von  Ptolemäus  besonders  auch 
als  Soldtruppen  zur  Besatzung  der  festen  Plätze  verwendet  ^^).  In 
Alexandria  wurde  den  Juden  zur  Zeit  der  Diadochen  ein  eigenes 
Quartier  angewiesen  von  der  übrigen  Stadt  getrennt,  „damit  sie  ein 
reineres  Leben  führen  könnten,  indem  sie  sich  weniger  mit  den  Frem- 
den vermischten"  2^).    Dieses  Judenquartier  lag  am  hafenlosen  Strande 


avÖQelag,  rovg  fzhv  iJ.sro)xi'Qtv,  ovg  de  ^j/f/.(xXajTit,e,  ipößv)  navd-  vTiox^^Qid  Tioiov- 
fxevoq'  SV  ooo)  xal  txqoq  dexa  (xvQiäöaq  ix  tyq  xöJv^Iovöaliuv  xwQaq  slg  Ai'yvTC- 
xov  [xsxrjyaysv  a(p  wv  watl  XQsIg  [xvQidöag  xa&onXloag  uvöqwv  txXexxöiv  slg 
xriv  i(3)Qav  xaxwxLOtv  ev  roZg  cfQOVQloig'  r}6ri  fiev  xccl  txqÖxsqov  ixavcüv  etae- 
XriXtQ-oxojv  ovv  xüi  üsqojj,  xal  tcqo  xovxcdv  txsQwv  GVfifxayiwv  i^aneoxccXfit- 
vü)v  TtQog  xov  x(5v  AiQ-iÖTCOJV  ßaaiXia  fxdxeo&cti  avv  Wafifiririxio'  «AA'  ov  xo- 
Govxoi  X(p  TcXrßsL  TcaQ£ysvri&7]oav ,  ooovg  IIxoXsfiaTog  6  xov  Auyov  [Xfxi'jyays. 
— ■  Dass  Psamnietich  fremde  Söldner  in  seinem  Heere  hatte,  ist  auch  sonst 
bezeugt.  S.  überh.  Cless,  De  coloniis  jj.  4 — 7  und  Pauly's  Real-Enc.  VI, 
],  167  f. 

25)  "i^Jö  und  DnjEnn  (=  Daphne)  liegen  in  der  Nähe  von  Pelusium,  also 
an  der  nordöstlichen  Grenze  von  ünterägypten.  r|i  oder  rfa  ist  Memphis,  an 
der  südlichen  Spitze  des  Delta.  ci'iriB  ist  Oberägypten.  S.  die  Commentare 
und  die  betreffenden  Artikel  in  Gesenius'  Thesaurus  und  Win  er 's  Real- 
wörterb. 

26)  Von  einer  solchen  spricht  Aristeas  an  zwei  Stellen;  die  eine  s.  oben 
Anm.  24;  die  andere:  ed.  Schmidt  p.  260,  Havercamp's  Josephus  11,  2,  107. 
Vgl,  dazu  Cless,  De  coloniis  ^j.  11 — 13. 

27)  Ainott.  II,  4.     Antt.  XIX,  5,  2. 

28)  ILcataeus  bei  Joseph.  Apion.  I,  22  (Behker  p.  203,  lin,  31  sq.):  ovx 
o?Jyat  dh  [/xv()icidtg]  xal  fiixu  xov  AXe^ävö^ov  Q^ävaxov  tlg  Al'yvntov  xal  4>oi- 
v/xTjv  fiaxeßxrjaav  öiä  xrjv  tv  SvqIu  axäoiv.  —  Ausführlicher  Aristeas  an  der 
in  Anm.  24  angeführten  Stelle,  und  Josephus  Antt.  XII,  1. 

2!J)  Bell.  Jud.  II,  18,  7:  {oi  öiädoxoi)  xönov  l'öiov  avxoTg  d<p(OQioav,  onwg 
xu'i^aQüJxiQav  t/onv  xyr  Slaixav,  ißxov  inii/.ioyofiiVüJv  xiüv  aXXo<fjv?.cüv.  — 
Straho   bei    ./oseph.  Antt.   XIV,  7,  2:    '/(0(jlg  61  xT^g  xwv  A^it^ayö^bMv  nöXtwg 
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in  der  Nähe  des  königlichen  Palastes,  also  im  Nordosten  der  Stadt  ^Oj. 
Später  ist  diese  Absonderung  nicht  strenge  aufrecht  erhalten  wor- 
den. Denn  es  befanden  sich  nach  Philo  jüdische  ßethäuser  in  alleji 
Theilen  der  Stadt  ^^),  und  es  wohnten  nicht  wenige  Juden  in  allen 
Quartieren  zerstreut ^■^).  Aber  auch  Philo  sagt  noch,  dass  von  den 
fünf  Stadtbezirken,  welche  nach  den  fünf  ersten  Buchstaben  des 
Alphabetes  benannt  wurden,  zwei  „die  jüdischen"  hiessen,  weil  sie 
vorwiegend  von  Juden  bewohnt  seien ^•^).  In  der  Hauptsache  hat 
sich  also  die  Trennung  doch  erhalten,  und  wir  werden  die  jüdischen 
Quartiere  zur  Zeit  Philo's  noch  an  derselben  Stelle  wie  früher,  also 
im  Osten  der  Stadt  zu  suchen  haben  3^).     Nach  einer  gelegentlichen 


a(fo')Qiaro  /.ihya  /iiQog  itÖ  t&vei  tovtm.  —  Nach  Joseph.  Äpion.  II,  4  könnte  es 
scheinen,  als  oh  schon  Alexander  d.  Gr.  den  Juden  dieses  besondere  Quartier 
angewiesen  hätte.  Allein  nach  der  otFenbar  genaueren  Darstellung  Bell.  Jud. 
II,  18,  7  geschah  es  erst  durch  die  Diadochen.  Vgl.  J.  (}.  Müller,  Des  Flavius 
Josephus  Schrift  gegen  den  Apion  (1877)  S.  239. 

30)  Josephus  c.  Apion.  II,  4  init.  (aus  Apion  citiii):  iXd-övreg  dno  Trp/ßc: 
ojx7joc(v  TiQoq  uXifievov  Q^äXaooav,  ytirvulaccvreq  ralg  xmv  xv/xchojv  exßo- 
Xaiq  ....  (Josephus  selbst  sagt  dazu):  nQoq  roTq  ßaaiXfioiq  ijoav  'l6qv- 
fiivoi.  —  Der  grosse  Hafen  von  Alexandria,  an  welchem  entlang  der  grösste 
Theil  der  Stadt  lag,  wird  im  Westen  begrenzt  durch  die  Insel  Pharos  und 
den  die  Insel  mit  dem  Festlande  verbindenden  Damm,  im  Osten  durch  die 
Landspitze  Lochias,  welche  vom  Festlande  in's  Meer  hineinragt  (s.  bes.  den 
Plan  bei  Kiepert,  Zur  Topograi:)hie  des  alten  Alexandria,  Berlin  1872;  auch 
M.  Erdmann,  Zur  Kunde  der  hellenistischen  Städtegründungen,  Strassburger 
Progr.  18S3,  S.  10 — 23).  Auf  der  Landspitze  Lochias  und  in  deren  Nähe  lag 
die  königliche  Burg  mit  den  zahlreichen  dazu  gehöiigen  Gebäuden  [Straho 
XVII,  1,  9  2).  794),  welche  zusammen  ein  Fünftel  der  Stadt  einnahmen  [Pliniiis 
V,  10,  62;  s.  überh.  Pauly's  Real-Encjcl.  I,  1,  739  f.).  Das  Judenquartier 
lag  also  am  Strande  östlich  von  der  LandsjDitze  Lochias. 

31)  Philo,  Legat,  ad  Cajiim  §.  20;  Mang.  II,  565. 

32)  Philo,  in  Flaccum  §.  8,  Mang.  II,  525.    S.  die  folgende  Anmerkung. 

33)  Philo,  in  Flaccum  §.8,  Mang.  II,  525:  üevre  fiolgac  rijq  nöXnöq  floiv, 
iTKvwfxoi  Z(üv  TtQwxwv  OTocx^ioJV  zTjq  iyyQa/nfidzov  (pwvTiq'  rovxcjv  ovo  'lov- 
öa'ixal  ktyovzai,  6id  zb  nXtioxovq  ^lovöalovq  tv  zavzaiq  xaxoixHv.  Oixovoi  öl 
xal  tv  zalq  dXXaiq  ovx  oXlyoi  anoQc'cdfq.  —  Die  Eintheilung  Alexandria's  in 
fünf  Bezirke  und  die  Benennung  derselben  nach  den  fünf  ersten  Buchstaben 
des  Alphabetes  ist  auch  sonst  bezeugt.  S.  Pseitdo-Callisthenes  I,  32  {ed.  Mensel 
in  Fleckeisen's  Jahrbb.  für  class.  Philol.  Supplementbd.  V.):  OtfitXiwaaq  6h 
xo  nXeiazov  fxf-Qoq  ztjq  nöXewq  lAXtqavÖQoq,  xal  yü)QoyQUifi]oaq  tniyQaxi'e  yQÜfi- 
(xaza  Ttkvze'  a  ß  y  6  e.  Der  zweite  dieser  Stadtbezirke  wird  auf  einer  In- 
schrift aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius  ewähnt:  TißtQioq  'lovXioq  'AXt§ccrdQoq 
.....  zdJv  uyoQUVofirixözüJV  6  inl  zT/q  tv&ijrlaq  zov  B  yQUUßazoq  (s.  Lum- 
broso  in  den  Annali  deW  Instituto  di  corrisp).  archeol.  1875,  S.  15;  Bursian's 
Jahresbericht  f.  1874 — 75,  Bd.  II,  S.  305;  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung 
I,  1881,  S.  455). 

34)  Josephus  sagt   c.  Apion.   II,  4   ausdrücklich,   dass  die  Juden  den  von 
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Notiz  des  Josephus  wohnten  die  Juden  namentlich  in  dem  ,  soge- 
nannten Delta",  d.  h.  also  in  dem  vierten  Stadtbezirke^^).  Die  Ge- 
sammtzahl  der  jüdischen  Einwohner  Aegyptens  schätzt  Philo  zu 
seinerzeit  auf  etwa  eine  Million  3^).  —  Entsprechend  ihrer  grossen 
Zahl  und  Bedeutung  waren  die  Juden  von  Alexandria  und  Aegypten 
auch  bei  allen  grösseren  Conflicten  zwischen  der  jüdischen  und  heid- 
nischen Welt  in  hervorragender  Weise  betheiligt;  so  bei  der  grossen 
Verfolgung  unter  Caligula  (s.  §.  17c),  bei  den  Aufständen  zur  Zeit 
Nero's  und  Vespasian's  ^ ')  und  zur  Zeit  Trajan's  (s.  §.  21)^^).  Eben 
die  Geschichte  dieser  Conflicte  ist  zugleich  ein  Beweis  für  die  fort- 
dauernde Bedeutung  des  ägyptischen  Judenthums  auch  in  der  römi- 
schen Zeit.  —  Ausser  den  eigentlichen  Juden  lebten  aber  in  Aegypten 
auch  Samaritaner.  Schon  Ptolemäus  I  Lagi  nahm  bei  seiner  Er- 
oberung Palästina's  nicht  nur  aus  Judäa  und  Jerusalem,  sondern 
auch  „aus  Samarien  und  von  den  am  Berge  Garizim  wohnenden" 
viele  Kriegsgefangene  mit  sich  und  siedelte  sie  in  Aegypten  an  3^). 
Zur  Zeit  des  Ptolemäus  VI  Philometor  sollen  die  Juden  und  Sama- 
ritaner in  Aegypten  ihren  Streit  über  die  wahre  Cultusstätte  (ob  Je- 
rusalem oder  der  Garizim)  vor  das  Forum  des  Königs  gebracht 
haben  ^•^).  Hadrian  sagt  in  seinem  Briefe  an  Servianus  von  den 
Samaritanern  in  Aegypten  dasselbe,  wie  von  den  dortigen  Juden  und 
Christen,  dass  sie  nämlich  allesammt  „Astrologen,  Haruspices  und 
Quacksalber"  seien  *^).  In  der  Schrift  eines  Bischofs  Eulogius  wird 
von  einer  Synode  berichtet,  welche  dieser  Bischof  gegen  die  Sama- 
ritaner gehalten  hat.  Wenn  darunter  der  auch  sonst  bekannte  Eu- 
logius  von  Alexandria  zu  verstehen  ist,  so  würde  damit  die  Blüthe 


ihnen  eingenommenen  Platz  auch  später  nicht  aufgegeben  haben  {xazioxov  wq 
111]^  vGX^QOv  ixTCtoelr). 

35)  Bell.  Jiid.  II,  18,  8:  elg  x6  xaXovjxevov  /HXxa'  ovriöxioxo  ya(j  ixfl  x6 
^lovöaixöv. 

36)  Philo,  in  Flaccuni  §.  6,  Mang.  II,  523:  ovx  aTtoölovai  fivQiädov 
ixaxov  ol  xijv  liXt^ärÖQhiav  xal  xijv  ■/:i')Q((.v  ^lovdaToi  xavoixovvtsg  and  xov 
TiQoq  Aißvfjv  xaxaßa&fxov  fisxQi-  xcüv  oqUov  AlO-ioTitaq. 

37)  Bell.  Jud.  II,  18,  7—8.   VII,  10. 

38)  Vgl.  über  die  alexandrinischen  Judenverfolgungen  auch  die  rabbini- 
schen  Stellen,  welche  Biixtorf,  Lex.  Chald.  col.  99  s.  v.  ix^^'^ifshvi  citirt. 

39)  Jos.  Antt.  XII,  1:  noXXovq  alxixaXwxovq  kaßojv  änö  xe  xtjq  OQeivyq 
^lovöaiaq  xal  zöjv  negl  xa  ''h(ioo6kv/na  xonwv  xal  xyq  ^cifiaQtlxidog  xal  xwv 
i-v  xoj  oQiL  xiö  FaQiQtlv,  xaxiöxioiv  anavxaq  elg  Aiyvnxov  dyaycov. 

40)  Atitt.  XIII,  3,  4.    Vgl.  XII,  1  fin. 

41)  Vopisc.  vita  Saturnini  c.  8  (in  Aen  Scriptores  historiae  Augustae):  nemo 
illic  archisynagogus  Judaeoriim,  nemo  Samarites,  nemo  Christianornm  preshyter 
non  mathematicus,' non  haruspex,  non  aliptes. 
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der  Samaritaner  in  Aegypten  noch  für  das  sechste  Jahrliuiidert  nach 
Chr.  bewiesen  sein  ^2). 

Von  Aegypten  aus  war  die  jüdische  Diaspora  auch  weiter  nach 
Westen  vorgedrungen.  Kamentlich  in  Cyrenaica  war  sie  sehr  stark 
vertreten.  Schon  Ptolemäus  I  Lagi  hatte  dorthin  jüdische  Ansiedler - 
geschicktes).  Nach  Strabo  zerfielen  die  Einwohner  der  Stadt  Cy- 
rene  zu  Sullas  Zeit  (um  85  v.  Chr.)  in  vier  Classen:  1)  Bürger, 
2)  Ackerbauern,  3)  Metöken,  4;  Juden -^e).  Eben  damals  spielten  die 
Juden  bereits  eine  hervorragende  Rolle  bei  den  Unruhen  in  Cyrene, 
welche  Lucullus  bei  seiner  zufälligen  Anwesenheit  daselbst  zu 
schhchten  hatte  e^).  Ueberhaupt  scheint  es,  dass  die  Juden  von  Cy- 
rene ganz  besonders  zum  Aufruhr  geneigt  waren.  Zur  Zeit  Vespa- 
sian's  verlief  hier  das  Nachspiel  des  Krieges  ^ß),  und  zur  Zeit  Trajan's 
war  Cyrenaica  ein  Hauptsitz  der  grossen  jüdischen  Empörung  (s.  oben 
§.  21)  e').   —   Noch  weiter  westlich  dürfen  wir  gewiss  ebenfalls  jü- 


42)  Wir  kennen  die  Schrift  jenes  Eulogius  nur  durcli  die  Mittlieilungen 
bei  Photius,  BibUoth.  cod.  230  s.  fiii.  (ed.  Bckhcr  p.  285).  Photius  hielt  den 
Verfasser  für  den  Eulogius  von  Alexandria  (Ende  des  6.  Jahrh.),  womit  aber 
nicht  vereinbar  ist,  dass  die  Synode  im  siebenten  Jahre  des  Kaisers  Marcia- 
nus  (450—457)  gehalten  worden  sein  soll.  Man  hat  nur  die  Wahl,  entweder 
Marcianus  in  Mauricius  zu  ändern,  der  v.  J.  582— (302  n.  Chr.  regierte  (so 
z.  B.  Fahvicius-Harles ,  BibUoth.  gr.  X,  754),  oder  an  einen  anderen  Eulogius 
zu  denken,  etwa  den  Bischof  von  Philadelphia  in  Palästina,  welcher  die  Acten 
des  Concüs  von  Chalcedon  451  unterschrieben  hat  (so  z.  B.  Tülemont  und 
Ceillier;  s.  überh.  Smith  and  Wace,  Dicfionary  of  chridian  biography  s.  v.  Eu- 
logius). Im  letzteren  Falle  würde  seine  Schrift  für  die  Geschichte  der  ä^y li- 
tis che  n  Samaritaner  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen. 

43)  Joseph.  Apion.  II,  4.  —  Vgl.  über  die  Geschichte  von  Cyrenaica 
überh.  Thrige,  Res  Cyrenetisittm,  Hafniae  1828.  Clinton,  Fasti  Helle  nicilU. 
394—398.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  I  (1881)  S.  457— 4(;4,  und 
die  hier  citirte  Literatur.  —  Zur  Geographie:  Forbiger,  Handb.  der  alten 
Geographie  11,  825—832. 

44)  Strabo  bei  Joseph.  Antt.  XIV,  7,  2:  zhxuQtq  rf'  i'ioav  h'  li/  nökn  iwr 
KvQrpulujv,  ')]  Tf  TvJr  nokinöv  xcd  //  zöiv  ynoQywv,  tqitij  6'  ij  xwv  /isiolxwr 
xal  ztxÜQTtj  //  T(öv  ^lov6(du)r. 

45)  Strabo  bei  Joseph.  Antt.  XIV,  7,  2.  —  Ueber  die  damalige  Thäligkeit 
des  Lucullus  in  Cyrene  s.  PliUarch.  Lucull.  2.  Marquardt,  Staatsverwal- 
tung 1,  459.  Sein  Hauptzweck  war,  Schiffe  für  Sulla  zu  requiriren.  Er  hatte 
dabei  aber  auch  innere  Unruhen  zu  schlichten,  da  die  Zustände  in  Cyrene, 
das  erst  im  J.  74  vor  Chr.  als  Provinz  eingerichtet  wurde,  noch  sehr  unge- 
ordnete waren. 

46)  Joseph.  Bell.  Jud.  Vll,   11.     Vita  76. 

47)  Vgl.  zur  Geschichte  der  Juden  in  Cyrene  auch  I  MaH:  15,  23  (hierzu 
oben  S.  495);  Antt.  XVI,  6,  1.  5;  und  die  Inschrift  von  Berenike,  Corp.  Iiiscr. 
Graec.  n.  5361.  —  Jüdische  Männer  aus  Cyrene  werden  erwähnt:  II  Makk. 
2,  23  (Jason  aus  Cyrene),  Ev.  Matth.  27,  32  =  Mc.  15,  21  =  Lc.  23,  26  (Simon 
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disclie  Ansiedelungen  voraussetzen.  Doch  finden  sich  hiervon  nur 
einzehie  sichere  Spuren'*'^). 

Die  Verbreitung  der  Juden  in  Griechenland  erhellt  schon  aus 
der  Geschichte  des  Apostels  Paulus,  der  in  Thessalonich,  Beröa, 
Athen,  Korinth  jüdische  Synagogen  fand  (Ap.-Gesch.  17,  1.  10.  17. 
18;  4.  7).  Bestätigt  wird  dies  durch  die  Aeusserungen  Agrippa's  in 
dem  oben  erwähnten  Briefe  an  Caligula  *^).  Auch  auf  den  Inseln 
des  griechischen  Archipelagus  und  des  mittelländischen  Meeres  waren 
fast  überall  Juden,  zum  Theil  in  grosser  Anzahl.  Bestimmt  werden 
in  jenem  Briefe  Euböa,  Cypern  und  Kreta  genannt^'').  Und  wenn 
wir  es  von  den  kleineren  Inseln  nur  zum  geringeren  Theile  ausdrück- 
lich wissen,  so  liegt  dies  nur  an  der  Dürftigkeit  der  N  achrichten  •''^). 

In  Italien  Avar  namentlich  Rom  der  Sitz  einer  nach  Tausenden 
zählenden  jüdischen  Gemeinde  ^^).    Das  erste  Auftreten  der  Juden  da- 


aus  Cyrene),  Actor.  2,  10  (Cyrcnäer  beim  Pfingstiest  in  Jerusalem),  Act.  G,  9 
(Synagoge  der  Cyrenäer  in  Jerusalem),  Act.  11,  20  (Cyrenäer  kommen  von  Je- 
rusalem nach  Antiochia),  Act.  13,  1  (Lucius  von  Cyrene  in  Antiochia). 

48)  Jüd.  Inschrift  I'onipejo  liestuto  Jiideo  zu  Cirta:  bei  Leon  Renier ,  In- 
scriptions  de  VAlgerie  {Paris  1855)  n.  2072  =  Corp.  Inscr.  Lat.  T.  VIII  n. 
7155.  —  Ein  pater  sinagogae  auf  einer  Inschrift  zu  Sitifis  in  Mauritanien,  bei 
Orelli-Henzen,  Inscr.  Lat.  T.  III  tu  6145  =  Corp.  Inscr.  Lat.  T.  VIII  n.  8499. 

—  Dass  zu  Tertullian's  Zeit  Juden  in  Carthago  waren,  erhellt  aus  dem  Ein- 
gange seiner  Schrift  adv.  Juäaeos.  ■ —  Auf  eine  Stelle  des  Frocopius  {De  aedif. 
VI,  2  ed.  Dindorf.  111,  334)  verweist  Friedlaender,  De  Judaeorum  colonüs 
(Königsberger  Progr.   1876)  p.  3. 

49)  Vgl.  auch  Corp.  Inscr.  Gracr.  T.  IV  n.  9900  (jüdische  Inschrift  zu 
Athen),  n.  9S96  (zu  Paträ,  in  Achaia). 

50)  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  36,  M.  11,  5S7.  —  Vgl.  über  Cypern:  Apo- 
stelgesch.  13,  4  ff.,  Joseph.  Antt.  XIII,  10,  4,  und  die  Geschichte  des  grossen 
Aufstandes  unter  Trajan  (oben  §.  21);  über  Kreta:  Joseph.  Antt.  XVII,  12,  1. 
B.  J.  II,  7,  1.     Vita  76. 

51)  Vgl.  1  Mahle.  15,  23  (hierzu  oben  S.  495;  es  werden  genannt:  De  los, 
Samos,  Kos,  Rhodus).  Cor}).  Inscr.  Graec.  n.  9894  (jüdische  Inschrift  zu 
Aegina),  Joseph.  Antt.  XVII,  12,  1.  Bell.  Jiid.  II,  7,  1  (Melos),  Antt.  XIV, 
10,  8  (Paros),  Antt.  XIV,  10,  8  u.  14  (Delos),  Anii.  XIV,  7,  2  u.  10,  15 
(Kos). 

52)  Vgl.  üher  die  Juden  in  Rom  überh. :  Migliore,  Ad  inscriptionem  Fla- 
viae  Antoninae  commentariiis  sive  de  antiquis  Judaeis  Italicis  exercitatio  epi- 
graphica  (Handschrift  der  vatikanischen  Bibliothek,  n.  9143,  citirt  von  Enge- 
ström). —  Auer,  Die  Juden  in  Rom  unmittelbar  vor  und  nach  Christi  Geburt 
(Zeitschr.   für   die  gesammte  kathol.  Theol.  Bd.  IV,  Heft  1,  1852,  S.  56—10.5). 

—  Hausrath,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  2.  Aufl.  III,  383—392  (1.  Aufl.  III, 
71 — 81).  —  Renan,  Paulus  S.  131  ti".  —  Engeström,  Om  Judarne  i  Rom  an- 
der äldre  tider  och  deras  katakomber,  Upsala  1876.  —  Huidekoper,  Judaism 
at  Rome,  New  York  1876.  —  Schürer,  Die  Gemeindeverfassung  der  Juden  in 
Rom  in  der  Kaiserzeit,  Leipzig  1879.  —  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und 
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selbst  reicht  bis  in  die  Makkabäerzeit  zurück.  Schon  Judas  der  Mak- 
kabäer  sandte  eine  Gesandtschaft  an  den  römisclien  Senat,  um  ein  Bünd- 
niss  mit  den  Römern  abzuschliessen,  oder  richtiger  gesagt,  um  die  Zu- 
sicherung ihrer  Frinmdschaft  und  Unterstützung  zu  erl)itten  (I  Makk.  8, 
17 — 32).  Sein  Bruder  und  Nachfolger  Jonathan  folgte  seinem  Bei- 
spiel (1  Mal-h.  12,  1 — 4.  10).  Von  grösserer  Bedeutung  war  die 
Gesandtschaft,  welche  der  dritte  der  makkabäischen  Brüder  Simon 
im  J.  140/139  nach  Rom  sandte.  Sie  erreichte  den  Abschluss  eines 
wirklichen  Schutz-  und  Trutzbündnisses  mit  den  Römern  (I  Makk. 
14,  24.  15,  15 — 24).  Während  ihres  längeren  Verweilens  in  Rom 
scheinen  die  Gesandten  oder  deren  Begleitung  auch  Versuche  reli- 
giöser Propaganda  gemacht  zu  haben.  Denn  darauf  deutet  die  aller- 
dings etwas  confuse  Notiz  bei  Valeriits  Maxivnis  I,  3,  2:  Idevi  (näm- 
lich der  Prätor  Hispalus)  Judaeös,  qui  Sabazi  Jovis  cidtu  Romanos 
inßcere  mores  conati  erant^  repetere  domos  stias  coegit^^).  Der  Ju- 
piter Sabazius  ist  freilich  eine  phrygische  Gottheit^*).  Da  aber  das 
Judaeos  im  Texte  gesichert  ist,  so  beruht  seine  Nennung  an  unserer 
Stelle  ohne  Zweifel  auf  einer  Verwechselung  des  jüdischen  Sabaoth 
{Zehaoth)  mit  Sabazius  ^'').     Das  hier    berichtete  Ereigniss  fällt  aber 


Talmiad,  11.  Abtli.  S.  1033—1037  (Art.  ^Rom").  —  Hild,  Les  jiiifs  ä  Rome  de- 
vant  Vopinion  et  dans  la  littirature  {Revue  des  etudes  juives  t.  VIII,  1884,  p. 
1 — 37,  und  Fortsetzung).  —  Hudson,  History  of  the  Jews  in  Rome,  2.  ed.,  Lon- 
don 18S4  (394  p.).  —  Die  Werke  und  Abhandlungen  von  Levy,  Garrucci 
u.  A.  über  die  Inschriften  der  jüdischen  Katakomben  in  Rom  (s.  oben  §.  2). 

53)  Der  Text  des  Valerius  Maximus  hat  im  ersten  Buche  eine  gi-osse  Lücke. 
Zu  deren  Ergänzung  dienen  zwei  uns  erhaltene  Auszüge  aus  seinem  Werke: 
der  des  Julius  Paris  und  der  des  Januarius  Nepotianus  (beide  heraus- 
gegeben von  Mai,  Scriptorum  veterum  nova  collectio  III,  3,  1S28;  für  die  Lücke 
auch  iti  Kempf's  Ausgabe  des  Valerius  Maximus,  1854).  Die  uns  interessi- 
rende  Stelle  ist  oben  nach  dem  Auszuge  des  Paris  mitgetheilt.  Im  Auszug 
des  Nepotianus  lautet  dieselbe  Stelle:  Judaeos  quoque,  qui  Romanis  tradcre 
saa'a  sua  conati  erant,  idem  Uippalus  urbe  exterminavit ;  arasque  lyrivatas  c 
publicis  locis  abiecit.  Da  also  beide  Epitomatoren  das  Wort  Judaeos  haben, 
so  hat  es  ohne  Zweifel  bei  Valerius  Maximus  gestanden.  Es  fehlt  nur  in  dem 
auf  einer  schlechten  Abschrift  aus  Paris  beruhenden  gedruckten  Vulgärtexte, 
welchem  ich  in  der  ex-sten  Auflage  dieses  Buches  gefolgt  bin. 

54)  Vgl.  über  Sabazius:  Georgii  in  Pauly's  Real-Enc.  VI,  1,  615 — 621.  — 
Lenormant  in  der  Revue  archeologique,  Nouv.  Serie  t.  XXVIII,  1874; />.  300  «</(?. 
380  sqq.  XXIX,  1875,  p.  43  sqq.  —  Ueber  seine  Verehrung  in  Rom:  Marquardt, 
Römische  Staatsverwaltung  III,  1878,  S.  80  f.  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  VI  n.  429. 
430.     Schon  Cicero  kennt  die  Sabazia  {De  natura  deorum  III,  23,  58). 

55)  Zebaoth  ist  zwar  an  sich  kein  Eigenname.  Da  aber  das  hebr.  Jahve 
Zebaoth  durch  xvqioq  ^aßcccüd^  wiedergegeben  wurde  (so  die  LXX  namentlich 
im  Jesajas,  s.  Trommius'  Concordanz,  und  zwar  ist  ^aßccaj&  die  besser  bezeugte 
Fonn,  nicht  Sc(ßßaaj&),  so  ist  ^aßacuS-  in  der  That  von  Juden,  Christen  und 
Heiden  als  Gottesname  behandelt  worden,  s.  Orac.  Sibt/ll.  I,  304.  316.    II, 
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(iiHcli  den  bei  Valerius  Maximus  unmittelbar  vorhergehenden  Worten) 
in  das  Consulat  des  M.  Popilius  Laenas  und  L.  Calpurnius  Piso  (139 
V.  Chr.),  also  genau  in  die  Zeit  der  Gesandtschaft  Simon's,  und  be- 
zieht sich  demnach  höchst  wahrscheinlich  auf  diese.  Man  darf  daraus 
zugleich  schliessen,  dass  damals  noch  keine  Juden  in  Rom  dauernd 
wohnten.  Die  Ansiedelung  einer  grösseren  Anzahl  von  Juden  da- 
selbst datirt  erst  aus  den  Tagen  des  Pomp  ejus.  Als  dieser  im  J. 
63  Jerusalem  erobert  hatte,  brachte  er  auch  zahlreiche  jüdische 
Kriegsgefangene  mit  nach  Rom.  Sie  wurden  dort  als  Sklaven  ver- 
kauft; viele  von  ihnen  aber  bald  wieder  freigelassen,  da  sie  ihren 
Herren  wegen  ihres  strengen  Festhaltens  an  den  jüdischen  Gebräuchen 
unbequem  waren.  Mit  dem  römischen  Bürgerrechte  beschenkt  sie- 
delten sie  sich  jenseits  des  Tiber  an  und  organisirten  sich  hier  zu 
einer  selbständigen  jüdischen  Gemeinde  ^^}.  Von  da  an  bildete  die 
jüdische  Colonie  in  Trastevere  einen  nicht  unwichtigen  Factor  des 
römischen  Lebens.  Als  Cicero  im  J.  59  v.  Chr.  seine  Vertheidi- 
gungsrede  für  Flaccus  hielt,  finden  wir  auch  zahlreiche  Juden  unter 
den  Zuhörern  anwesend^').  Beim  Tode  Cäsars,  des  grossen  Ju- 
denprotectors ,  klagten  eine  Menge  von  Juden  die  Nächte  hindurch 
an  seinem  Scheiterhaufen^^).  Zur  Zeit  des  Augustus  zählten  sie 
schon  nach  Tausenden.  Wenigstens  erzählt  Josephus,  dass  an  die 
Deputation,  welche  im  J.  4  vor  Chr.  von  Palästina  nach  Rom  kam, 
sich  8000  römische  Juden  angeschlossen  hätten  ^^).  Zur  Zeit  des  Tibe- 
rius  begannen  bereits  die  Repressivmassregeln.  Die  ganze  Judenschaft 
wurde  im  J.  19  nach  Chr.  aus  Rom  verwiesen,  nach  Josephus  des- 


240.  XII,  132  {ed.  Friedlieb  X,  132).  Celsus  bei  Origenes  c.  Cels.  I,  24.  V,  41. 
45.  Die  Gnostiker  bei  Irenaeus  I,  30,  5;  Origenes  c.  Cels.  VI,  31 — 32;  Epipha- 
niiis  hacr.  26,  10.  40,  2.  Zahlreiche  gnostische  Gemmen  (s.  Baudissin,  Studien 
zur  semitischen  Religionsgeschichte  Heft  I,  1876,  S.  187  ö'.).  Origenes  selbst, 
Exhortatio  ad  martyriiim  c.  46.  Hieronymus,  epist.  25  ad  Marcellam  de  decem 
nominihus  Dei  (Opp.  cd.  Vallarsi  I,  130  85.).  Auch  in  ähnlichen  anonymen 
Tractaten  über  die  (aoiiQ?,n-Am.en  [Hieronynii  Opp.  ed.  Vallarsi  III,  719  s^.  La- 
garde,  Onomastica  sacra  p.  160.  205  sq.).  —  An  den  hebräischen  Sabbath  ist 
sicher  nicht  zu  denken,  da  nicht  einzusehen  ist,  inwiefern  dieser  als  Gottes- 
name aufgefasst  werden  konnte. 

56)  Philo,  Legat,  ad  Cojum  %.  23,  Mang.  11,  56*^:  llwc^  oiv  ani-ö&xtzo  {seil. 
Augustus)  Tiiv  nlitav  rov  TißiQfioq  nora/^ov  (xtyü).ii%'  xTjg  'Pcw^m//?  nnoxofxijv, 
)jv  oix  })yvöei  xazexo/iirtjv  xal  olxovfiinjv  TfQog  'Jovdaltor:  '^PiOfx.aioi  6h  ijOav 
ol  TiXtlovg  dntXfvü^eQw&i'vTeg.  Aiyji.üXioxoi  yuQ  ti^f^evTsg  elg  ^IiaXlav  imo  xcöv 
•/CXTjoa/xkVüJv  i]XevO-iiQc6d-7jaccy,  ovdiv  xwv  Ticafjiojv  7ia(jax^Qä§ai  ßiaaQ-hxeg. 

57)  Cicero  pro  Flacco  28. 

58)  Sneton.  Caesar  84:  Jn  summa  puhlico  luctu  exterarum  gentium  muUitudo 
circulatim  suo  quaeque  more  lamentata  est,  praecipuequc  Judaei,  qui  etiam  noc- 
tibus  continuis  bustum  frequentarunt. 

59)  Antt.  XVll,  11,  1.    B.  J.li,  %,  \. 
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halb,  weil  ein  paar  Juden  einer  vornehmen  Proselytin  Namens  Ful- 
via  grosse  Summen  Geldes  abgeschwindelt  hatten  unter  dem  Vor- 
geben, sie  an  den  Tempel  nach  Jerusalem  zu  schicken  6**).  Viertausend 
waffenfähige  Juden  Avurden  dafür  nach  Sardinien  zur  Bekämpfung 
der  dortigen  Briganten  deportirt;  die  übrigen  aus  der  Stadt  verwie- 
sen. So  berichten  im  Wesentlichen  übereinstimmend  Tacitus*^^), 
Suetonius^2)  ^^(j  Josephus '^^).  Nach  dem  zeitgenössischen  Berichte 
Philo's  war  die  Massregel  hauptsächlich  durch  den  schon  damals 
mächtigen  Sejan  betrieben  worden ß^).  Nach  dem  Sturze  Sejan's 
(31  n.  Chr.)  habe  Tiberius  eingesehen,  dass  die  Juden  von  Sejan 
grundlos  verleumdet  worden  seien,  und  habe  den  Behörden  (vjiaQ- 
XOig)  an  allen  Orten  befolilen,  die  Juden  nicht  zu  belästigen  und  die 
Ausübung  ihrer  Gebräuche  nicht  zu  hindern  ^^).  Man  darf  daher 
annehmen,  dass  ihnen  auch  die  Rückkehr  nach  Rom  gestattet  worden 


60)  Aiitt.  XVIII,  3,  5. 

61)  Ännal.  II,  85:  Actum  et  de  sacris  Aegyptiis  Judaicisque  pellendis  fac- 
tumqne  ijatrum  consiätum,  ut  qiiattuor  milia  lihertini  generis  ea  superstitione  in- 
fecta,  quis  idonea  aetas,  in  insulam  Sardiniam  veherentur,  coercendis  illic  hifro- 
clniis  et,  si  ob  gravitatem  cacli  interissent,  vile  damnum;  ceteri  cederent  Itcdia, 
nisi  certam  ante  diem  profanos  ritiis  exuissent. 

62)  Vita  Tiber.  36 :  Externas  caerimonias,  Aegyptios  Judaicosque  ritus  com- 
pescuit,  coactis  qui  superstitione  ea  tenebantur  religiosas  vestes  cum  instrumenta 
omni  comburere.  Judaeorum  Jnventtttem  pier  sjyeciem  sacramenti  in  2)rovincias 
gravioris  caeli  distribuit,  reliquos  gentis  ejusdem  vel  similia  sectantes  urbe  sum- 
movit,  sab  poena  perpetuat  servitutis  nisi  obtemperassent. 

63)  Joseplius  {Antt.  XVIII,  3,  5)  sagt  bestimmt,  dass  4000  Juden  zum 
Kriegsdienst  ausgehoben  und  nach  Sardinien  geschickt  wurden.  Tacitus 
nennt  dieselbe  Zahl,  spricht  aber  von  Aegyptern  und  Juden.  Nach  Tacitus 
wären  die  Uebrigen  aus  Italien,  nach  Josephus  nur  aus  Rom  vertrieben  wor- 
den. Suetonius  stimmt  mehr  mit  Josephus.  —  Ueber  die  Chronologie  vgl. 
Volkmar,  Die  Religionsverfolgung  unter  Kaiser  Tiberius  und  die  Chronologie 
des  Fl.  Josephus  in  der  Pilatus -Periode  (Jahrbb.  für  prot.  Theol.  1885,  S. 
136 — 143).  Volkmar  nimmt  mit  Recht  an,  dass  Josephus  Antt.  XVIII,  3,  5  die- 
selbe Juden  -  Austreibung  meine  wie  Tacitus  und  dass  diese  (gemäss  dem  Be- 
richt des  Tacitus)  in  das  J.  19  n.  Chr.  falle. 

64)  Euseb.  Chron.  ad  ann.  Abr.  2050  {ed.  Schoenc  11,  150)  nach  dem  Ar- 
menischen: Seianus  Tiberii  procurator,  qui  intimus  erat  consiliarius  regis,  uni- 
versim  gentem  Judaeorum  dej^erdendain  exposcebat.  Meminit  autem  huius  Phi- 
lon  in  secunda  relatione.  —  Syncellus,  ed.  Dindorf  1,  621:  ^tjica-oq  l-naQ^og 
TißfQiov  KaiaccQoq  TifQl  rekeiag  dnio?.tiag  xov  t&vovg  iwr  'lovdatwv  noXXcc 
ovvfßovXfVf  xöj  KularfQi,  cbg  <I>lX(t)v  ^lovöcäog  f|  liXe^arÖQelag  öur/coi'  iotoqh 
SV  tij  öevTSQfc  Ttjg  TXfQl  avTov  TtQsaßeiag.  —  Hieronymus,  Chron.  (bei  Euseb. 
Chron.  ed.  Schoene  II,  151):  Seianus  praefectus  Tiberii  qui  aput  eum  plurimum 
poterat  instantissime  cohortatur,  ut  gentem  Judaeorum  deleat.  Filo  meminit  in 
libro  h-gationis  secundo.  —  Dieselbe  Notiz  nach  derselben  Schrift  Philo's  auch 
bei  Euseb.  Hisf.  eccl.  II,  5,  7.  —  Vgl.  über  dieses  Werk  Philo's  unten  §.  34. 

65)  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  24,  ed.  Mang.  II,  569. 
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ist;  und  es  erklärt  sich  so,  dass  Philo  schon  zur  Zeit  Caligula's  die 
Existenz  der  römischen  Gemeinde  wieder  als  selbstverständlich  vor- 
aussetzen kann.  Die  Regierung  des  Claudius  begann  mit  einem  all- 
gemeinen Toleranz-Edict  für  die  Juden  6'').  Aber  auch  dieser  Kaiser 
sah  sich  später  genöthigt,  Massregeln  gegen  die  Juden  zu  ergreifen. 
Nach  den  kurzen  Berichten  der  Apostelgeschichte  und  des  Suetonius 
hätte  eine  wirkliche  Ausweisung  der  Juden  aus  Rom  durch  Claudius 
stattgefunden'^'').  Nach  dem  offenbar  genaueren  Berichte  des  Dio 
Cassius  verbot  aber  Claudius  den  Juden  nur  die  Versammlungen,  da 
eine  Ausweisung  ohne  grossen  Tumult  nicht  durchführbar  gewesen 
wäre^^).  Dieses  Verbot  kam  freilich  einem  Verbote  freier  Religions- 
übung gleich  und  hatte  wohl  zur  Folge,  dass  Viele  die  Stadt  ver- 
liessen.  Die  Zeit  des  Edictes  lässt  sich  nicht  näher  bestimmen;  wahr- 
scheinlich fällt  es  in  die  spätere  Zeit  des  Claudius  '^^).   Aus  den  Worten 


66)  Joseph.  Äntt.  XIX,  5,  2—3. 

67)  Ap.- Gesch.  18,  2:  6ia  x6  diaTf^tayJvai  KXav^iov  xioQi'QeoQ^ciL  nävraq 
rovq  lovöalovc.  ano  xrjq  '^Piöf/.tjg.  —  Sueton.  Claud.  25:  Jiidaeos  impiilsore  Chresto 
assidue  tunmltnantes  Roma  expulit. 

68)  Dio  Cass.  LX,  6:  xovg  tt  ^lovöalovq  nXtopäaavtaq  av&ig,  üort  x<^^fniuq 
clv  avsv  xaQax^jg  vitb  xov  ox^ov  0(piüv  xTjg  noXecog  slQX^^Ff^^^  <*vx  c^i'jXuae  (i^v, 
Xiö  6h  S?j  TtaxQio)  ßho  xQCJf^^^ovg  txiXivos  fi?j  ovi>a&Qolt,f^o{hai.  —  Die  Notiz 
steht  bei  Dio  Cassius  im  Anfang  der  Regierung  des  Claudius,  während  die  von 
der  Apostelgeschichte  berichtete  Massregel  wahrscheinlich  viel  später  fällt 
(s.  Anm.  69).  Allein  Dio  Cassius  erzählt  hier  überhaupt  noch  nicht  chrono- 
logisch, sondern  giebt  eine  allgemeine  Charakteristik  des  Claudius  (dies  scheint 
mir  sicher  trotz  der  entgegengesetzten  Bemerkungen  von  H.  Lehmann,  Stu- 
dien zur  Gesch.  des  apost.  Zeitalters  S.  2 — 4;  mit  den  Worten  Xc§u)  dh  xad^ 
f'xaoxov  wv  inoltjoe  c.  3  geht  Dio  nicht  zur  chronologischen  Erzählung,  son- 
dern zur  Schilderung  der  guten  Seiten  des  Claudius  über).  Ein  den  Juden 
ungünstiges  Edict  kann  unmöglich  in  die  erste  Zeit  des  Claudius  fallen,  da 
Claudius  eben  damals  ein  Toleranzedict  für  sie  erliess.  Das  von  Dio  Cassius 
erwähnte  Edict  ist  also  höchst  wahrscheinlich  mit  dem  des  Suetonius  iden- 
tisch. Es  wäi-e  ja  seltsam,  wenn  der  eine  nur  dieses,  der  andere  nur  jenes  er- 
wähnte. Das  expulit  bei  Suetonius  ist  zu  verstehen  nach  Analogie  von  Sueton. 
Tiber.  36:  expulit  et  mathematicos ,  sed  deprecantibus  .  .  .  veniam  dedit.  Die 
Ausweisung  war  wohl  beabsichtigt;  als  man  aber  merkte,  dass  sie  auf  Schwie- 
rigkeiten stossen  würde,  sah  man  davon  ab.  Hieraus  erklärt  sich  auch  das 
Schweigen  des  Tacitus  und  Josephus. 

69)  Das  Jahr  würde  sich  genau  fixiren  lassen,  wenn  unser  Edict  identisch 
wäre  jnit  dem  von  Tacitus  zum  J.  52  erwähnten,  Tac.  Annal.  XU,  52:  De 
malhematicis  Italia  pellendis  factum  senatus  considtum  atrox  et  irritum.  Allein 
unter  den  mathematici  kann  unmöglich  die  römische  Judengemeinde  verstan- 
den werden.  —  In  der  Chronik  des  Eusebius  und  Hieronymus  wird  die 
Ausweisung  der  Juden  durch  Claudius  nicht  erwähnt.  Eine  genaue  Zeitan- 
gabe für  unser  Edict  (und  zwar  das  neunte  Jahr  des  Claudius,  49  n.  Chr.)  giebt 
nur  Orosius  VIT,  6,  15  (ed.  Zangemeister  1882):  Anno  ejnsdem  nono  expmlsos 
per  Claudium    Urbe  Judaeos  Josephus   refert.     Da   aber    Josephus   die   Sache 
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Sueton's  darf  man  wohl  schliessen,  dass  es  veranlasst  war  durch  Un- 
ruhen, welche  infolge  der  Predigt  von  Christo  im  Schoosse  der  Ju- 
denschaft entstanden  waren  '^^).  Auch  dieses  Edict  des  Claudius  hatte 
nur  ganz  vorübergehende  Folgen.  Es  vermochten  eben  solche  Mass- 
regeln nicht  mehr,  die  bereits  festgewurzelte  jüdische  Gemeinde  wie- 
der auszurotten  oder  auch  nur  dauernd  zu  schwächen,  Sie  war, 
namentlich  durch  ihre  zahlreichen  Proselyten,  schon  zu  sehr  mit  dem 
römischen  Leben  verwachsen,  als  dass  eine  völlige  Unterdrückung 
noch  hätte  gelingen  können.  Aus  der  Stadt  ausgewiesen,  wanderten 
sie  in  die  Nachbarschaft,  etwa  nach  Aricia  aus  '^  i),  um  sich  von  dort 
dann  bald  wieder  in  die  Stadt  hereinzuziehen.  Ihre  Geschichte  in 
Rom  lässt  sich  in  die  Worte  des  Dio  Cassius  zusammenfassen:  Oft 
unterdrückt  sind  sie  doch  aufs  stärkste  gewachsen,  so  dass  sie  selbst 
die  freie  Ausübung  ihrer  Gebräuche  durchsetzten ''2)_  pgj.  vornehme 
Römer  sah  freilich  mit  Verachtung  auf  sie  herab.  Aber  gerade  die 
häufigen  Spottreden  der  Satiriker  sind  ebensoviele  Zeugnisse  dafür, 
wie  sehr  sie  in  der  römischen  Gesellschaft  bemerkt  wurden ''3).  Schon 
von  der  Zeit  des  Augustus  an  fehlt  es  auch  nicht  an  directen  Be- 
ziehungen von  Juden  zum  kaiserlichen  Hofe;  ja  zur  Zeit  Nero's 
scheint  die  Kaiserin  Poppäa  selbst  dem  Judenthum  zugeneigt  gewesen 
zu  sein''^).     Allmählich   breiteten  sie  sich  auch  in  der  Stadt  immer 


überhaupt  nicht  erwähnt,  so  ist  die  Notiz  in  Betreff  der  Quellenangabe  jeden- 
falls irrig  und  damit  auch  hinsichtlich  ihres  Inhaltes  unzuverlässig.  Immerhin 
ist  es  auch  nach  dem  Zusammenhang  der  Apostelgeschichte  (beachte  das 
7iQoa(pc'aa)g  Act.  18,  2)  wahrscheinlich,  dass  das  Edict  etwa  um  50—52  n.  Chr. 
fällt.  —  Vgl.  überh. :  Anger,  De  tetnporum  in  actis  apostolorum  ra^/one  (1§33) 
p.  116  sqq.  Wieseler,  Chronologie  des  apostol.  Zeitalters  S.  120 — 128.  Winer, 
RWB.  I,  231  f.  (Ai-t.  Claudius).  H.  Lehmann,  Studien  zur  Geschichte  des  apo- 
stolischen Zeitalters  (1856)  S.  1^ — 9.  Lewin,  Fasti  sacri  [London  1865)  n.  1773. 
1774.    Keim,  Art.  „Claudius"  in  Schenkel's  Bibellex. 

70)  Ueber  Chrestus  =  Christus  s.  Hug,  Einl.  in  das  N.  T.  (4.  Aufl.) 
II,  335.  Credner,  Einl.  in  das  N.  T.  S.  381.  Hilgenfeld,  Einl.  in  das  N. 
T,  S.  303  f.     Huidekoper,  Judaism  at  Borne  p.  229  sq. 

71)  Dies  deutet  der  Scholiast  zu  Juvenal  IV,  117  an:  qui  ad  portam  Ari- 
cinam  sive  ad  cliviim  mendicaret  inter  Judaeos,  qui  ad  Ariciam  trans- 
ierant  ex  Urbe  missi. 

72)  Dio  Cass.  XXXVII,  17:  tan  xccl  naQcl  roig  "^PcDfxatoig  xb  ykvoq  tovto, 
xokovo&hv  fjLSv  noXXäxiq,  avqiii^lv  6s  ml  nkHoror,  äoze  xal  sg  na^Qr/alav  ryg 
rofiloeojg  txvixTjoai. 

73)  Ueber  die  sociale  Stellung  der  Juden  in  Rom  s.  die  oben  Anm.  52 
citirte  Literatur,  bes.  Hausrath ,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  2.  Aufl.  III, 
383—392. 

74)  Auf  Beziehungen  der  Juden  zu  Augustus  und  Agrippa  deuten  die  Namen 
Avyovarijaioi  und  'AyQinn/jaioi ,  welche  zwei  jüdische  Gemeinden  in  Rom 
führten  (s.  unten  Nr.  II).  —  Die  Kaiserin  Livia  hatte    eine  jüdische   Sklavin 
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mehr  aus.  Das  Quartier  in  Trastevere  blieb  nicht  das  einzige.  Wir 
finden  sie  später  auch  auf  dem  Marsfelde  und  mitten  in  der  römi- 
schen Geschäftswelt:  in  der  Subura  (s.  unten  Nr.  II).  Juvenal  macht 
sich  darüber  lustig,  dass  der  heilige  Hain  der  Egeria  vor  Porta  Ca- 
pena  an  die  Juden  verpachtet  sei  und  von  jüdischen  Bettlern  wimmle 
{Sat.  III,  12  — 16).  Die  Ansiedelung  von  Juden  in  verschiedenen 
Gegenden  der  Stadt  und  ihre  fortdauernde  Blüthe  bis  in  die  spätere 
Kaiserzeit  wird  namentlich  auch  durch  die  z.  Th.  erst  in  neuerer  Zeit 
entdeckten  jüdischen  Begräbnissplätze  bezeugt,  deren  im  Ganzen  bis 
jetzt  folgende  fünf  bekannt  sind^^).     1)  Ein  ziemlich  unansehnliches 


Namens  Akme  {Jos.  Äntt.  XVII,  5,  7.  Bell.  Jud.  I,  32,  6.  33,  7).  —  Auf  einer 
Inschrift  aus  der  Zeit  des  Claudius  wird  eine  [Cl]audia  Aster  {Hi]erosolymitana 
[ca\iMva,  offenbar  eine  jüdische  Sklavin  des  Claudius,  erwähnt  {Orelli-Henzen, 
Inscr.  hat.  n.  5302  =  Mommsen,  Inscr.  Regni  Neap.  n.  6467  =  Corp.  Inscr. 
Lat.  t.  X  n.  1971).  —  Am  Hofe  Nero's  finden  wir  einen  jüdischen  Schauspieler 
Alityrus  {Jos.  Vita  3).  —  Poppäa  wird  selbst  als  &£Ooeßtig  bezeichnet,  und 
war  stets  bereit,  jüdische  Bittgesuche  beim  Kaiser  zu  vertreten  {Jos.  Antt.  XX, 
8,  11.  Vita  3).  Dass  sie  nach  ihrem  Tode  nicht  nach  römischer  Sitte  ver- 
brannt, sondern  ,nach  der  Gewohnheit  ausländischer  Könige"  {regiim  exler- 
norum  consuetudine)  einbalsamirt  wurde,  bemerkt  Tacittis  Annal.  XVI,  6.  — 
Unter  Vespasian,  Titus  und  Domitian  lebte  der  jüdische  Geschichtschreiber 
.Tosephus  in  Rom,  von  allen  drei  Kaisern- durch  Wohlthaten  unterstützt  und 
geehrt  {Jos.  Vita  76).  —  Durch  Domitian's  Vetter  Flavius  Clemens  drang, 
zwar  nicht  das  Judenthum,  aber  das  aus  dem  Judenthum  hervorgegangene 
Chi'istenthuni  sogar  in  die  kaiserliche  Familie  ein  (so  wird  jetzt  allgemein  und 
mit  Recht  Dio  Cass.  LXVII,  14  und  Sueton.  Domit.  15  verstanden).  —  Aus 
späterer  Zeit  ist  etwa  noch  der  jüdische  Spielgefährte  {conlusor)  des  Cara- 
calla  zu  erwähnen  {Spartiun.  Caracalla  1 ;  hierzu  Görres ,  Zeitschr.  f.  wissen- 
schaftl.  Theol.  1884,  S.  147  ff.).  —  Ausserdem  ist  zu  erinnern  an  die  regen  Be- 
ziehungen des  Herodes  vind  seiner  Dynastie  zu  Augustus  und  dessen  Nachfol- 
gern. Die  meisten  Söhne  des  Herodes  wurden  in  Rom  erzogen.  Agrippa  I 
brachte  den  grössten  Theil  seines  Lebens  bis  zu  seiner  Ernennung  zum  König 
in  Rom  zu ;  als  Knabe  war  er  mit  Drusus,  dem  Sohne  des  Tiberius,  befreundet 
{Jos.  Antt.  XVIII,  6,  1),  später  mit  Caligula.  Bekannt  sind  die  nahen  Be- 
ziehungen Agrippa's  II  und  der  Bei'enice  zu  Vespasian  und  Titus.  —  Endlich 
verdient  aber  auch  bemerkt  zu  werden,  dass  unter  den  jüdischen  Namen  auf 
den  Inschriften  sich .  auffallend  häufig  Gentilnamen  der  Kaiser  finden.  Es 
kommen  folgende,  und  zwar  in  ziemlich  gi'osser  Anzahl  vor:  Julius,  Clau- 
dius, Flavius,  Aelius,  Aurelius,  Valerius.  Mögen  diese  Namen  auch 
häufig  nicht  auf  die  alten  Geschlechter,  sondern  auf  spätere  Kaiser  als  Quelle 
zurückgehen  (Constantin  d.  Gr.  z.  B.  hiess  mit  seinem  vollen  Namen  C.  Fla- 
vius Valerius  Aurelius  Claudius  Const.),  so  beweisen  sie  doch  immerhin  ein 
nahes  Verhältniss  der  Juden  zu  den  Kaisern.  —  Vgl.  sonst  auch  die  Abhand- 
lung von  Harnack  über  die  Christen  am  Kaiserhofe  {Princeton  Review  1878, 
Juhj,  p.  239—280). 

75)  Vgl.  die  Uebersicht  bei  Kraus,  Roma  Sotterranea  (1.  Aufl.  1873) 
S.  489  f.  imd  bei  Caspari,  Quellen  zur  Gesch.  des  Taufsymbols  III,  1875, 
S.  271  1. 
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Cömeterium  entdeckte  Bosio  im  J.  1602  vor  der  Porta  Portuensis. 
Es  war  wohl  der  Begräbnissplatz  der  Juden  in  Trastevere.  Die 
Kenntniss  der  Localität  ist  später  verloren  gegangen  und  es  ist  bis  jetzt 
nicht  gelungen,  sie  wiederzufinden '''^).  2)  Ein  grösseres  Cömeterium 
wurde  im  Anfang  der  sechziger  Jahre  an  der  Via  Appia  in  der 
Vigna  Randanini  (noch  etwas  weiter  aussen,  als  die  Callistkatakombe) 
entdeckt.  Ihm  verdanken  wir  die  Kenntniss  einer  grossen  Zahl  rö- 
misch-jüdischer Grabschriften  "■').  3)  Im  J.  1867  (oder  1866?)  wurde 
in  der  Vigna  des  Grafen  Cimarra  ebenfalls  an  der  Via  Appia  (bei- 
nahe gegenüber  der  Callistkatakombe)  ein  jüdisches  Cömeterium 
aufgedeckt,  über  welches  de  Rossi  eine  kurze  Notiz  gegeben  hat"^). 
4)  Ein  jüdisches  Cömeterium  an  der  Via  Labicana,  also  in  der  Nähe 
des  Esquilin  und  Viminal,  etwa  aus  der  Zeit  der  Antonine,  ist  im 
J.  18S3  durch  Marucchi  nachgewiesen  worden ''ä^).  5)  Auch  in  Porto 
(an  der  Tibermündung)  gab  es  ein  jüdisches  Cömeterium,  aus  welchem 
manche  der  schon  seit  längerer  Zeit  bekannten  jüdischen  Grabschriften 
stammen''^).  Das  Alter  dieser  Cömeterien  und  der  darin  enthaltenen 
Inschriften  lässt  sich  nur  annähernd  bestimmen:  sie  mögen  in  der 
Hauptsache  etwa  dem  zweiten  bis  vierten  Jahrh.  n,  Chr.  angehören. 
Ausser  den  eigentlichen  Juden  gab  es  in  Rom  (wie  in  Alexandria} 
auch,  Samaritaner.  Ein  Samaritaner  Namens  Thallus,  ein  Frei- 
gelassener des  Kaisers  Tiberius,  lieh  dem  Agrippa  I  in  Rom  einst 
eine  grosse  Summe  ^'^).  Die  Existenz  einer  samaritanischen  Gemeinde 
in  Rom  noch  zur  Zeit  des  Ostgothenkönigs  Theodorich  ist  bezeugt 
durch  ein  Schreiben  dieses  Königs  an  den  Comes  Arigernus,  welches 
der  Briefsammlung  Cassiodor's   einverleibt  ist^^).     Dass  die  Samari- 


76)  Garrucci,  Cimitero  deyli  anticJii  Ebrei  j).  3. 

77)  Vgl.  Garrucci,  Cimitero  degli  antichi  Ebrei  scoperto  recentemente  in 
Vigna  Randanini,  Roma  1862.  —  Ders.,  Dissertazioni  archeoJogiche  di  vario 
argomento,  vol.  II,  Roma  1865,  p.  150 — 192.  —  Uebev  die  Lage  des  Cömete- 
riums  s.  den  Plan  bei  De  Rossi,  Bulhttino  di  Archeologia  cristiana  (1.  Serie) 
Bd.  V,  1867,  S.  3  und  dazu  die  Erläuterung  S.  16. 

78)  De  Rossi,  BuUettino  V,  16. 

78^)  Marucchi  in  de  Rossi's  BuUettino  1883  ^j.  19  sq. 

79)  S.  De  Rossi,  BuUettino  IV,  1866,  p.  40.  —  Die  bis  gegen  Ende  der 
fünfziger  Jahre  bekannten  Inschriften  sind  zusammengestellt  im  Corp.  Inscr. 
Graec.  T.  IV  n.  9901—9926.  Vgl.  überhaupt  die  Literatur  über  die  Inschriften 
oben  §.  2. 

80)  Jos.  Antt.  XVIII,  6,  4. 

81)  Cassiodor.  Variariim  III,  45  (O^J/'.  ed.  Garetii(f<):  Arigerno  Viro 
Ulustri  Comiti  Theodoricus  Rex  ....  Defensores  itaqne  sacrosanctae  Romanae 
ecclesiae  conqitesti  sunt,  beatae  recordafionis  quondam  Simplicium  domuin  in 
saeratissima  Urbe  positam  ab  Eufrasio  Acolyto  instrumentis  f actis  solcnmiier 
coniparasse;  quam  per  annoruni  longa  rurricula  ecclesiani  Roinana»)  (jiiirto  Jure 
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taner  überhaupt  im  römischen  Reiche  noch  in  der  späteren  Kaiser- 
zeit nicht  ohne  Bedeutung  waren,  erhellt  aus  der  kaiserlichen  Gesetz- 
gebung, welche  mehrfach  auf  sie  Bezug  nimmt ^2). 

Nächst  der  römischen  Judengemeinde  ist  vermuthlich  die  in 
Puteoli  (Dikäarchia)  die  älteste  in  Italien.  In  diesem  Haupt- Hafen- 
platz für  den  Handel  Italiens  mit  dem  Orient  finden  wir  Juden  be- 
reits um  das  J.  4  vor  Chr.,  unmittelbar  nach  dem  Tode  Herodes'  des 
Gr.S3).  —  Im  übrigen  Italien  sind  sie  erst  in  der  späteren  Kaiser- 
zeit nachweisbar;  doch  gestattet  dies  keinen  negativen  Schluss  in 
Bezug  auf  die  Zeit  ihrer  Ansiedelung  **).  Viel  inschriftliches  Ma- 
terial hat  in  neuerer  Zeit  namentlich  die  Entdeckung  der  Katakombe 
von  Venosa  (Venusia  in  Apulien,  Geburtsort  des  Horaz)  geliefert. 
Die  Inschriften  derselben  sind  griechisch,  lateinisch  und  hebräisch; 
nach  Mommsen's  Urtheil  aus  dem  sechsten  Jahrh.  n.  Chr,^^).  —  In 


suggerunt  possedisse  et  in  usus  alienos  transtiiUsse  securitate  dominii.  Nunc 
autem  existere  Samareae  sujiersfitiottis  populum  improba  fronte  dnratum,  qiii 
Synagogam  ibidem  fuisse  iniquis  conatihus  mentiatur. 

82)  Codex  Theodosiamis  {ed.  Haenel)  XIII,  5,  18.  XVI,  8,  16  u.  28.  Novell. 
Justin.  129  u.  144. 

83)  Jos.^Antt.  XVII,  12,  1.  Bell.  Jud.  II,  7,  1.  —  Schon  im  J.  61  n.  Chr. 
war  hier  auch  eine  Christengemeinde  (Ap.-Gesch.  28,  13 — 14). 

84)  Die  Nachweise  s.  bei  Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sittenge- 
schichte Roms  Bd.  III  (1871)  S.  511 — 512.  Ders.,  De  Judaeorum  coloniis  (Kö- 
nigsberger Progr,  1876)  p.  1 — 2.  Renan,  Der  Antichrist  (1873)  S.  8.  Für  Un- 
teritalien auch  bei  Äs  coli,  Iscrizioni  (1880)  p.  33 — 38.  —  Die  Orte,  an  welchen 
sie  sich  finden,  sind  bes.  folgende:  Genua  (Cassiodor.  Variar.  II,  27),  Mai- 
land {Cassiodor.  Var.  V,  37),  Brescia  (Inschrift  Corp.  Inscr.  Lat.  t.Y  n.  4411), 
Aquileja  (Römische  Inschrift  bei  Garrucci  Cimitero  p.  62),  Bologna  (-4;«- 
brosius  Exliortatio  virginitatis  c.  1),  Ravenna  [Anonymus  Valesii  c.  81 — 82, 
im  Anhang  zu  den  meisten  Ausgaben  des  Ammianus  Marcellinus),  Capua  (In- 
schrift bei  Mommsen,  Inscr.  Regni  Neap.  3657  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  X  n.  3905), 
Neapel  {Procop.  Bell.  Gotth.  I,  8  u.  10,  ed.  Dindorf  t.  II  p.  44  u.  53),  Venosa 
(s.  die  nächste  Anm.),  Syracus  (Inschrift  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9895),  Pa- 
lermo, Messina,  Agrigent  (Briefe  Gregor's  des  Gr.).  —  In  Apulien  und 
Calabrien  konnten  im  vierten  Jahrhundert  an  manchen  Orten  die  Gemeinde- 
Aemter  nicht  regelmässig  besetzt  werden,  weil  die  jüdischen  Einwohner  sich 
weigerten,  dieselben  zu  übernehmen  (Erlass  der  Kaiser  Arcadius  und  Honorius 
V.  J.  398  im  Codex  Theodosiamis  XII,  1,  158:  Vacillare  per  Apuliam,  Calabri- 
amque  plurimos  ordines  civitatum  comperimus,  quia  Judaicae  superstitionis  sunt, 
et  quadam  se  lege,  quae  in  Orientis  partihus  lata  est,  necessitate  suheundorum 
munerum  aestimant  defendendos). 

85)  Die  Katakombe  ist  schon  im  J.  1853  entdeckt  und  in  zwei  Denk- 
schriften (von  De  Angelis  und  Smith  und  vonD'Aloe)  beschrieben  worden. 
Beide  Denkschriften  lagen  aber  handschriftlich  im  Archiv  des  Museums  zu 
Neapel  vergraben,  bis  ihr  Inhalt  in  neuerer  Zeit  bekannt  gemacht  wurde 
1)  durch  As  coli,  Iscrizioni  inedite  o  mal  note  greche  latine  ebraiche  di  antichi 
sepolcri  giuduici  del  Napolitano,  Torino  e  Roma  1880,  und  2)  im   Corj).  Inscr. 
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Gallien  und  Spanien  finden  wir  jüdische  Gemeinden  ebenfalls  in 
der  späteren  Kaiserzeit  an  verschiedenen  Orten.  In  Betreff  der  Zeit 
gilt  hier  dasselbe  wie  von  Italien  ^^). 

IL   Gemeinde-Verfassung. 
1.   Innere  Organisation  der  Gemeinden^*'^). 

Die  Erhaltung  der  jüdischen  Religion  und  Sitte  bei  den  in  alle 
Welt  zerstreuten  Gliedern  des  Volkes  war  selbstverständlich  nur  mög- 
lich, wenn  sie  auch  in  der  Fremde,  mitten  unter  der  heidnischen 
Welt,  sich  zu  selbständigen  Gemeinden  organisirten ,  in  deren 
Schooss  der  Glaube  und  das  Recht  der  Väter  wie  im  heiligen  Lande 
gepflegt  werden  konnten.  Im  Allgemeinen  ist  dies  ohne  Zweifel 
schon  von  frühe  an  geschehen,  jedenfalls  seit  Beginn  der  hellenisti- 
schen Zeit.  Die  Art  der  Organisation  mag  nach  Zeit  und  Ort  ver- 
schieden gewesen  sein,  namentlich  insofern  diese  jüdischen  Gemeinden 
bald  den  Charakter  von  reinen  Privat -Vereinen  hatten,  bald  aber  mit 
mehr  oder  weniger  politischen  Befugnissen  ausgerüstet  waren:  irgend- 
wie aber  hat  eine  selbständige  Organisation  sicherlich  überall  da 
stattgefunden,  wo  Juden  nur  in  einiger  Zahl  beisammen  wohnten. 

Am  wenigsten  wissen  wir  in  dieser  Hinsicht  über  die  östliche 
Diaspora;  ja  über  die  Diaspora  der  Euphratländer  fehlen  überhaupt 
alle  näheren  Notizen  aus  vortalmudischer  Zeit.  Auch  mit  Kleinasien 
und  Syrien  steht  es  nicht  viel  besser.  Das  Bemerkenswertheste  ist, 
dass  in  Antioc hia  gelegentlich  einmal  ein  aQX^^i"  TOivIovSaimr 
erwähnt  wird^^). 


Lat.  i.  IX  (1883)  n.  6195—6241,  vgl.  647.  648.  —  Eine  kurze  Mittheilung-  ül.ev 
die  Katakombe  hatte  schon  früher  Hirschfeld  gegeben  {Bullettino  deJV  In- 
stitufo  di  corrisp.  archeol.  1867,  p.  148—152).  —  Vgl.  auch  Theo!.  Literaturztg. 
1880,  485—488.  Grätz,  Monatsschr.  1880,  S.  433  ff.  Lenormant,  La  cata- 
r.ombe  juive  de  Venosa  {Revue  des  äudes  jnives  t.  VI,  Nr.  12,  1883,  jh  200 — 207). 

—  Ausser  den  Katakomben -Inschriften  kennt  man  aus  Venosa  auch  datirte 
hebräische  Grabschriften  aus  dem  neunten  .Tahrh.,  s.  Ascoli  a.  a.  O.;  Theol. 
Litztg.  1880,  485. 

86)  S.  die  Nachweise  bei  Friedländer  a.  a.  0.  ^  Für  Spanien  sei  lun- 
erwähnt  die  Inschrift  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  II  n.  1982. 

86a)  Vgl.  hiezu:  Ehenferd,  De  arabarcha  vel  cthnai'cha  Judaeoniin  {lihen- 
ferdii  opera  phüologica  1722,  2^-  584 — 613;  auch  in  Ugolini's  Thesaurus  T. 
XXIV).  —  Wesseling,  Diatribe  de  Jndaeorum  archontibus  ad  inscriptioneni 
Berenicensem f  Traj.  ad  Bheti.  1738  (auch  in  Ugolini's   Thesaurus    T.  XXIV). 

—  Die  Abhandlung  Wesseling 's  ist  noch  heute  von  Werth. 

87)  Jos.  Bell.  Jud.  ^HI,  3,  3.  Da  icij/wi-  ohne  Artikel  steht,  so  ist  wohl 
nicht  „der  «(>/(/>)•"  zu  übersetzen,  sondern  „ein  (''.q/0)v"  d.  li.  einer  der  .jüdi- 
schen Oberen. 

Schür  Ol-,  ZeitgescliicUte  II.  33 
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In  Alexandria,  wo  die  Juden  einen  starken  Bruchtheil  der  ge- 
sammten  Einwohnerschaft  bildeten,  war  ihre  Gremeinschaft  mit  sehr 
weitgehenden  politischen  Befugnissen  ausgestattet.  An  ihrer  Spitze 
stand  nach  Strabo  ein  ad  vccQ/r/g,  „welcher  das  Volk  regiert  und 
Gericht  hält  und  für  Erfüllung  der  Verpflichtungen  und  Befolgung 
der  Verordnungen  sorgt  wie  der  Archon  einer  unabhängigen  Stadt"  '*^). 
Die  Juden  bildeten  also  hier,  obwohl  sie  das  alexandrinische  Bürger- 
recht besassen  (s.  Nr.  III),  doch  einen  selbständigen  Communalver- 
band  in  oder  neben  der  übrigen  Stadt,  ähnlich  wie  in  Cyrene.  Die 
Erhaltung  dieser  Selbständigkeit  wurde  in  der  Kaiserzeit  wesentlich 
dadurch  erleichtert,  dass  Alexandria  von  den  letzten  Ptolemäern  an 
bis  auf  Septimius  Severus  im  Unterschied  von  fast  allen  hellenisti- 
schen Städten  keinen  städtischen  Senat  hatte  ^^).  —  Zur  Zeit  des  Au- 
gustus  scheint  eine  gewisse  Aenderung  in  der  Verfassung  der  alexan- 
drinischen  Judenschaft  eingeführt  worden  zu  sein.  Wenigstens  sagt 
Philo,  Augustus  habe  nach  dem  Tode  des  ysi^aQX^g  eine  ys- 
Qovöia  zur  Leitung  der  jüdischen  Angelegenheiten  einge- 
setzt 9^).  Hiermit  scheint  freilich  im  Widerspruch  zu  stehen,  dass 
es  in  einem  Edicte  des  Claudius  heisst,  Augustus  habe  nach  dem 
Tode  des  t&i>aQy?jg  nicht  gehindert,  dass  auch  ferner  Ethnarchen 
aufgestellt  würden  ^  i).  Wahrscheinlich  ist  aber  letzteres  nur  eine  un- 
genauere Wiedergabe  derselben  Thatsache,  die  auch  Philo  meint:  es 
kommt  dem  Claudius  nur  darauf  an,  zu  sagen,  dass  die  Juden  auch 
ferner  ihre  eigenen  Oberen  itdvtxQyai)  hatten.  Das  Grenauere  ist 
nach  Philo,  dass  seit  Augustus  an  Stelle  des  einen  eihvaQyjjq  eine 
yeQOvola  trat,  an  deren  Spitze  eine  Mehrheit  von  ccQyomsg  stand. 
Sowohl  die  ysQovöia  als  die  aQyorrsg  werden  von  Philo  öfters  er- 
wähnt'^■^).    Letztere  sind  identisch  mit  den  bei  Josephus  vorkommen- 


88)  Strabo  hei  Joseph.  Äntt.  XIV,  7,  2:  xa&iGrarai  öe  xal  i-d^vicQx^ijg  c^vrwv, 
oq  öioixel  X£  xb  s&voq  xal  öiaixä  xQianq  xal  avfißokalojv  hTti/ueksixai  xal 
TiQOOxay/xäxojv,  wq  av  TCoXixsiaq  aQ^aiv  avxoxsXovq. 

89)  Spartian.  Severus  c.  11  (in  den  Scriptores  Historiae  Augustae  ed.  Peter 
1865).  Dio  Cass.  LI,  17.  —  Vgl.  überh.  über  die  Verfassung  von  Alexandria: 
Strabo  XVII  ^>.  797.  Kulin,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  des  römi- 
schen Reichs  II,  476  ff.  Marquardt,  Rom.  Staatsverwaltung  1,  1881,  S.  451  ff. 
Lunibroso,  Becherches  sur  Veconomie  ^folitique  de  VEgypte  saus  les  Lagides 
{Turin   1870)  2).  212  sqq. 

90)  Philo,  in  Flaccum  §,  10,  Mang.  II,  527  sg'. :  xTiq  rjfiexl-Qaq  ysQOvaiaq, 
Tjv  b  awxijQ  xal  £ifQyiX7jq  ^eßaaxbq  ini^fXr^aof.dvriv  xäiv  ^lovöaixüiv  elkixo 
fiixa  XTjv  xov  yivÜQXOV  reXfvxtjv  6ia  xäiv  rCQoq  Mäyvov  Mä§ifx.ov  tvxoXwv,  fitk- 
).ovxa  nüXiv  in   Alyvnxov  xal  xyq  xivQaq  ina(J07tsv£tv. 

91)  Jos.  Antt.  XIX,  5,2:  xeXevxrjaavxoq  xov  'lovdalojv  ii}väQxov  xbv  ^s- 
ßaoxbv  f^ijj  xfxo)Xvx>'vai  iO^vÜQyaq  yh'eaO-ai. 

92)  Philo,  in  Flaccum  §.  10,  Mang.  II,  528:  xcüv  dnb  xT/q  yiQOvalaq  X(jiTq 
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den  jTQcoTevovTeg  t%  yEQOvöiac^'^).  In  Betreff  der  Mitgliederzabi 
der  y&QOvoia  kann  angeführt  werden,  dass  Flaccus  einst  38  Mitglie- 
der derselben  in's  Theater  schleppen  und  daselbst  geissein  liess^^). 
—  Ein  weitverbreiteter  Irrthuui  ist  die  Identificirung  des  ägyptischen 
Alabarchen  mit  dem  jüdischen  Ethnarchen.  Das  Amt  des  ersteren 
ist  ein  rein  bürgerliches  Amt,  das  allerdings  öfters  von  angesehenen 
Jnden  bekleidet  worden  ist  (s.  unten  Nr.  111). 

Dass  auch  die  Juden  in  Cyrene  eine  politische  Sonderstellung 
einnahmen,  ergiebt  sich  aus  der  bereits  erwähnten  Notiz  Strabo's, 
dass  die  Einwohner  der  Stadt  in  vier  Classen  zerfielen:  1)  Bürger, 
2)  Ackerbauern,  3)  Metöken,  4 j  Juden  ^^).  Trotz  dieser  Sonderstellung 
genossen    die    Juden    aber    bürgerliche    Gleichberechtigimg    iiöovo- 

Sehr  werthvoUe  Aufschlüsse  über  die  Gemeinde  Verfassung  der 
jüdischen  Diaspora  giebt  uns  eine  jüdische  Inschrift  aus  der  Stadt  Be- 
renike  in  Cyrenaica,  nach  Böckh's  Berechnung  aus  dem  J.  13  vor 
Chr.  ^^).     Wir  sehen  daraus,  dass  die  Juden  von  Berenike  ein  eigenes 


v.vÖQBq.  —  Ibid.  fieraTie/jir}'CCßtroj  TCQortQov  loiq  yßiZhQOVQ  äQ'/ovTuq.  —  Ihid. 
p.  528  sq.:  zovg  UQyovTuq,  tijv  yt ^ovolccr.  —  Ibid.  §.  14  p-  •'»34:  rcör  fdi' 
«();(0  fTtw  r. 

93)  Jos.  Bell.  Jud.  VII,  10,  1. 

94)  Philo,  in  Flaccum  §.  10,  Mang.  11,  527  sq. 

95)  Strabo  bei  Joseph.  Auf  f.  XIV,  7,  2. 

96)  Jos.  Antt.  XVI,  6,   1:    növ  ^hv  TiQOTe^ov  ßuaiXtoyr   iaovof.dar  aiToTq 
nuQtO'/jjfikvmv.    Vgl.  Marquardt,  Rom.  Staatsverwaltung  I,  463. 

97)  Corp.  Inscr.  Graec.  Tom.  III,  n.  536 1 : 

'lE^iovq  ve  <Pci(i)(p  xe,  enl  av?.X6yor  t//c  oxtjro- 
nrjyiaq,  inl  a^/oVrcyr  lO.eilyÖQOc  tov 
^TQaxovlxov,  Ev(pQäroQoq  tov  ÄQloTwroq, 
^^coGiytrovq  tov  Swoinnov,  ^rÖQo/iiüxov 
5  TOV  'AvÖQOfzc'cxov,  MtcQxov  AaiXlov  ^Ovaoi- 
wvoq  TOV  jinoX).o)v[ov,  'I'iXojrldov  tov  'Ayi'j- 
fiovoq,  AvToxXkovq  tov  Zr'jvcDroq,  Stori- 

XOV  TOV    OSOÖOTOV,  ^IlOGl'jTlOV   TOV    ^TQaTiOVOq' 

^Ensl  MccQxoq  TlzTioq  St^zov  vioq  AlfxiXla. 

10  ävriQ  xaXbq  xal  dya&öq,  7taQay[e]vtj&etq  slq 
Triv  tnuQyelav  enl  Örifxoolwv  ngayfiaTOJv  z/jv 
TS  TiQOGzccatav  avzüjr  tnoiijocczo  (piXavihQO)- 
ncDq  xcd  xaXwq  tv  Z8  z(/  dvaozQOtpTj  7jGv/tor 
Tj&oq  tvd[8]ixvvfi£voq  ccsl  öiazfXvjv  zvy/üvfi, 

15  ov  fiovov  6h  ev  tovtoiq  ußaQij  havTor  TiaQhO' 
ymTai,  dXXa  xal  Toiq  xaT   lölav  ivTvy/drovoi 
Twv  TtoXiTüJr,  iTi  Se  xal  zolq  ex  tov  noXiTSv- 
fiKToq  ij(Xü)v  'lovSaloiq  xal  xoivy  xal  xaT    iölav 
fi'X^ijOTor  TiQoaoTaalav  noiovfitvoq  ov  6ia- 

33* 
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jioXiz tvfia  bildeten  (Im.  17  sq.  21  sq.)^  an  dessen  Spitze  neun 
(selbstverständlich  jüdische)  Archonten  standen  (lt7i.  2 — ^8.  21.  25). 
Am  eingehendsten  sind  wir  über  die  Gemeinde -Verfassung  der 
Juden  in  Rom  und  überhaupt  in  Italien  orientirt  durch  die  zahl- 
reichen in  den  Cömeterien  von  Rom  und  Venosa  aufgefundenen  jü- 
dischen Grabschriften  ^s).  Sie  zeigen  uns  auch,  wie  hier  die  Verhält- 
nisse im  Wesentlichen  jahrhundertelang  sich  gleich  blieben.  Denn 
die  Inschriften  von  Venosa  aus  dem  sechsten  Jahrh.  nach  Chr.  geben 
im  Wesentlichen  noch  dasselbe  Bild  wie  die  römischen,  von  denen 
die  ältesten  wohl  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeit- 
rechnung angehören.  —  Aus  den  römischen  Inschriften  erhellt  zu- 
nächst, dass  die  Juden  in  Rom  eine  grössere  Anzahl  einzelner 
selbständig  organisirter  Gemeinden  (ovvaycDyai)  bildeten,  jede 
mit  eigener  Synagoge,  eigener  Gerusia  und  eigenen  Gemeindebeamten. 
Von  einer  einheitlichen  Zusammenfassung  der  gesammten  römischen 
Judenschaft  unter  eine  yEQovOta  zeigt  sich  keine  Spur.  Während 
also  die  Juden  in  Alexandria  eine  grosse  politische  Corporation  bilde- 
ten, mussten  sie  sich  hier  mit  der  bescheideneren  Stellung  einzelner 
religiöser  Genossenschaften  begnügen.  Die  einzelnen  Gemeinden  legten 
sich  besondere  Namen  bei,  von  denen  folgende  auf  den  Inschriften  er- 
wähnt werden:  1)  eine  Cvvaycoyi]  Avyovözrjaicoi^^^)^  2)  eine  öwaycoyt 
AyQijcjtrjOicov  ^^^),  3)  eine  synacjoga  Bolumni  (1.  Volmnni)^^^).  Diese 
drei  Gemeinden  nennen  sich  nach  hervorragenden  Personen.  Da  neben 
den  AvyovOTf^öioi  auch  läyQijrji^iOioi  vorkommen,  so  ist  wohl  nicht 


20  Xtlnti  TTjq  löiaq  xa?.oxclya&k<g  u^ia  nQäaoiuv 

ibv    '/1'.QIV   tÖO^E    TOTg    ('cQXOVOl    Xul    ZOJ    7T0XlT£V- 

fiari  T(ör  tv  B^Qsvlxtj  ^lovöaUov  inaiveoai  ze  ui- 
Tov  xal  areifavovv  6rofj.aorl  xaO-^  kxdozrjv 
avvoöov  xal  vovfA,rjvlai'  ozscpuvü)  ikaino  xal 
25  XrifiviGxor  zovq  6s  uQxovzaq  dray^äipai  xb 

tpi^ifiOfia  ftq  GZTjXrjv  Xi&ov  Ilaglov  xal  &£iV(xi  eiq 
zbv  £7tiGt]f/.6zazov  zÖTtov  zov  dfKfi&eäzQOV. 
Aevxal  naaai. 

98)  Vgl.  zum  Folgenden:  Schür  er,  Die  Gemeindeverfassung  der  Juden  in 
Rom  in  der  Kaiserzeit  nach  den  Inschriften  dargestellt,  Leipzig  1879.  —  Hier 
sind  im  Anhang  auch  die  Texte  der  meisten  in  Betracht  kommenden  Inschriften 
abgedruckt. 

99)  Corj).  Inscr.  Graec.  n.  9902  =  Fiorelli,  Catalogo  del  Museo  Nazionale 
di  Naj)oU,  Iscrizioni  Laune  n.  1956:  yspovGiäQxv?  ovvaycDyTjg  AvyoGzrjGlcDV 
{sie).  —  Corp.  Insr.  Gr.  9903  =  Fiorelli,  Catalogo  n.  1960:  anb  zrjg  GvvccycjyTJg 
röiv  AvyovGTTjGlcDV.  —  Orelli,  Inscr.  Lat.  n.  3222:  Marcus  Cuyntus  Alexiis 
grammateiis  ego  (1.  hx)  ton  Jngnfitaston  niellarcon  eccton  (1.  tx  zwv)  Au- 
gustesion. 

100)  Corp.  Inscr.  Graec.  9907. 

101)  Orelli,  Inscr.  Lat.  n.  2522:  mater  synagogarum  Canipi  et  Bolumni, 
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daran  zu  zweifeln,  dass  jene  ihren  Namen  von  dem  ersten  Augustus, 
und  diese  den  ihrigen  von  dessen  Freunde  und  Rathgeber  M.  Agrippa 
haben.  Die  Benennung  kann  entweder  darin  ihren  Grund  haben, 
dass  Augustus  und  Agrippa  Patrone  der  betreffenden  Gemeinden 
waren,  oder  darin,  dass  die  Gemeinden  wesentlich  aus  Sklaven  und 
Freigelassenen  des  Augustus,  resp.  des  Agrippa  bestanden  (vgl.  oi 
Ix  trjq  KaiOaQog  olxiag  Plit'L  4,  22).  Andere  Gemeinden  nannten 
sich  nach  demjenigen  Stadttheile  Roms,  in  welchem  die  Mitglieder 
Avohnten,  nämlich  4)  die  Kafijt/jöioi  nach  dem  Gampas  Martins  ^^^'^)^ 
und  5)  die  ^ißovQt/oioi  nach  der  Subara,  einem  der  belebtesten 
Quartiere  des  alten  Roms,  einem  Centrum  des  Handels  und  Geschäfts- 
lebens '^'3).  Von  anderen  Synagogennamen  sind  noch  bekannt:  6)  eine 
ovvaycoyi)  AlßQecov ,  vermuthlich  die  der  hebräisch  redenden  Juden 
im  Unterschiede  von  den  anderen ,  welche  nicht  mehr  hebräisch 
sprachen  ^'^^),  luid  7)  eine  öwayor/fj  'EXa'iaq  nach  dem  Symbol  des 
Üelbaums  ^ö^).  —  Von  den  Beamten,  welche  auf  den  Inschriften 
erwähnt  werden,  sind  vor  allem  hervorzuheben  der  yhQovtjiaQyjjq  und 
die  IcQ/orreg.  1)  Ein  ytQovdtccQyf/g  kommt  nicht  nur  auf  den 
römischen  Inschriften  vor  ^^''),  sondern  auch  zu  Venosa^^')  und  an- 
derwärts ^*^**).    Der  Titel  kann  nichts  anderes  bezeichnen  als  den  Vor- 


102)  Corp.  Inner.  Graec.  9905.  990G  (correctere  Texte  nach  Garrucci  in 
meiner  Schrift:  Die  Gemeinde  Verfassung  der  Juden,  Anhang  Nr.  4  und  h). 
Orclli  2522.    Garrucci,  Disscrtazioni  II,   161  n.  10. 

103)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  6447  =  FiorelU,  Catalogo  n.  1954:  IStixodij^oq 
o  üQ/wr  SißovQTjOiojv.  Ueber  die  Subura  s.  Pauly's  Real-Enc.  der  class. 
Alterthumswissensch.  VI,  1,  526.  —  Im  eigentlichen  Rom,  innerhalb  des  pome- 
riuni,  durften  allerdings  noch  im  Anfang  der  Kaiserzeit  keine  fremden  sacra 
ausgeübt  werden  (s.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  III,  1878,  S.  35). 
Seit  dem  zweiten  Jahrh.  wurde  dies  aber  anders.  Seitdem  sind  auch  jüdische 
Synagogen  innerhalb  des  pomerium  recht  wohl  möglich. 

104)  Corp.  Inscr.  Graec.  9909. 

105)  Corp.  Inscr.  Graec.  9904.  De  Rossi,  BnHettino  V,  1867,  p.  16.  — 
Wegen  des  Namens  vgl.  auch  oben  §.  27,  S.  374. 

106)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9902  =  Fiorelli,  Catal.  n.  1956:  Kvvtiavoq  yt- 
Qovo iÜQXi]q  ovvaycDyrjg  AvyooT7]ol(ov.  —  Garrucci,  Cimitero  degli  antichi 
Ehrei  p.  51:  IAotsqIu}  yifQOVoaQXV  i^''^)-  — ^^^'^-  P-  6-'  OvQaaxlov  utio  liaovi- 
Xelaq  yeQOvoiccQXOv.  —  Ibid.  p.  69:  TlavxccQiq  yeQovaLCiQxijQ.  — ■  Gar- 
rucci, Disscrtazioni  II,  183  n.  27:    6ca6(fi'k{oq  ysQO^vo lUQX^iQ- 

107)  Ascoli,  Iscrizioni  p.  55  n.  10  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX  n.  6213  = 
Lenormant,  Revue  des  itudes  juives  t.  VI  Nr.  12  p.  204:  'Paiativoq  ytQOVOi- 
ÜqXOv  aQxio^T^Qoq.  —  Ascoli  p.  58  n.  15  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX  n.  6221: 
plius  Viti  ierusiarcontis.  —  Beachte  in  beiden  Fällen  die  Form  ytQovoi- 
Üqxo)v,  während  die  römischen  Inschriften  durchgängig  ytQOVOiÜQxriq  haben. 

108)  Mommsen,  Inscr.  Regni  Neap.  n.  2555  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  X  n.  1893 
(zu  Marano  bei  Neapel):  Ti.  Claudius  Fhilixjpus  dia  viu  et  gerusiarches. 
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sitzenden  oder  das  Haupt  der  ysQovOia.  Aus  der  Formel  ysQovöiccQ- 
yj]q  övvaycoyijg  AvyovOTrjOicov  ergiebt  sich  aber,  was  oben  schon 
hervorgehoben  wurde,  dass  jede  einzelne  der  römischen  Gemeinden 
ihre  eigene  yeQovoia  mit  eigenen  Beamten  hatte.  Angesichts  dieser 
Thatsache  ist  es  sehr  instructiv,  dass  auf  den  römischen  Inschriften 
nirgends  der  Titel  jtQsoßvtsQog  vorkommt  (oder  irgend  ein  ähnlicher 
Titel,  der  das  Mitglied  der  ysQovoia  als  solches  bezeichnete;  denn 
die  ccQxovzsg  sind  sicherlich  nicht  einfache  Mitglieder,  sondern  der 
Ausschuss  der  ysQovoia).  Die  Erklärung  für  diese  Thatsache  kann 
nur  darin  gefunden  werden,  dass  auf  den  Grabschriften  eben  nur  die 
eigentlichen  Aemter  namhaft  gemacht  werden,  die  „Aeltesten"  aber 
nicht  als  eigentliche  Beamte  im  technischen  Sinne  galten.  Sie  waren 
die  Vertreter  und  Vertrauensmänner  der  Gemeinde,  aber  nicht  Be- 
amte mit  bestimmten  einzelnen  Functionen.  —  2)  Sehr  häufig  ist  auf 
den  römischen  Grabschriften  der  Titel  agycov^^''^).  Wir  sind  ihm 
auch  sonst  schon  begegnet:  in  Antiochia,  Alexandria,  Berenike.  Auch 
auf  nicht -römischen  Grabschriften  kommt  er  zuweilen  vor^^*^');  und 
TertuUian  nennt  neben  dem  Priester  und  Leviten  auch  den  archon 
als  jüdischen  Beamten  ^  ^  ^).  Nach  allen  sonstigen  Analogien  (vgl.  bes. 
Alexandria  und  Berenike)  darf  auch  für  die  römischen  Gemeinden 
als  selbstverständlich  angenommen  werden,  dass  jede  Gemeinde 
mehrere  ccQxovzsg  hatte,  welche  den  geschäftsführenden  Ausschuss 
der  yeQovoia  bildeten.  Aus  dem  mehrmals  vorkommenden  Titel  Äg 
aQicov  sieht  man,  dass  die  Archonten  auf  bestimmte  Zeit  gewählt 
wurden  ^^2^;  und  eine  dem  Chrysostomus  zugeschriebene  Homüia  in 
S.  Johannis  Natalerrij  welche  speciell  die  Verhältnisse  in  Italien  wäh- 
rend der  späteren  Kaiserzeit  berücksichtigt,  sagt  uns  genauer,  dass 
die  Archonten  immer  mit  Beginn  des  bürgerlichen  Jahres  der 
Juden  im  September  gewählt  wurden.  Die  interessante  Stelle 
lautet    wörtlich  ^^3):    Inter   liaec   intuendae  sunt   temporu7)i  qualitates 


109)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  9906.  6447.  6337.  Garrucd,  Cimitero  p.  35,  51, 
61,  67.  Derselbe,  Dissertazioni  II,  158  n.  4,  164  n.  15,  16,  17,  18.  De  Roasi, 
Bullettino  V,  16.  —  Näheres  s.  in  meiner  Schrift:  Die  Gemeindeverfassung  der 
Juden  in  Rom  S.  20  ff. 

110)  De  Rossi,  Bullettino  IV,  40:  KXaiSioc  'hooTjg  txQX(~ov  (zu  Porto  bei 
Kom).  —  Mommscn,  Inscr.  Regni  Neap.  n.  3657  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  X  n.  3905: 
Alfiiis  Juda  arcon  arcosynagogus  (zu  Capua). 

111)  l'ertullian.  De  Corona  c.  d:  Quis  denique  patriarches,  quis  prophetes, 
quis  levites  aut  sacerdos  mit  archon,  quis  vel  postea  apostolus  ant  evangelizator 
aut  episcopus  invenitur  coronatus? 

112)  Corp.  Inscr.  Graec.  9910  (Facsimile  bei  Engeström,  Om  Judarne  i 
Rom,  1876,  Beilage):  —aßßüriq  Slq  uqxcov.  —  Garrucd,  Cimitero  p.  47:  Mc'cqcuv 

ß'    UQX{ü)v). 

113)  Die  Homilic  steht  (nach    Wesseling ,  De  Judacorum  archontihus  c.  10) 
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et  (jesta  tnorum;  et  primum  perfidia  Judaeorum,  qui  semp&r  in  Deutn 
et  in  Mosern  contiimaces  exstiferunt^  qui  cum  a  Deo  secuttdmn  Mosern 
initium  anni  mensem  Martium  acceperint,  Uli  dictum  pravitatis  sive 
superbiae  exercentes  mensem  Septembrem  ipsum,  novum,  annum  nun- 
cvpant,  quo  et  niense  ^nagistratus  sihi  desicjnant,  quos  Är- 
chontas  vocant.  Neben  der  Wahl  auf  bestimmte  Zeit  scheint  aber 
auch  die  Wahl  auf  Lebenszeit  vorgekommen  zu  sein.  Es  ist  wenig- 
stens wahrscheinlich,  dass  der  mehrmals  vorkommende  räthselhafte 
Titel  ölo.  ßlov  auf  lebenslängliche  Archonten  zu  deuten  ist"^). 

Wie  in  Palästina  so  begegnen  wir  auch  in  Rom  und  Italien, 
ja  überall  in  der  Diaspora  dem  Amt  des  aQ^/^iovvayojyog^^^). 
Ueber  die  Verschiedenheit  dieses  Amtes  von  dem  des  ytQovöiaQX'ijg 
und  der  agxovrsg  ist  bereits  oben  (§.  27  S.  366)  das  Nöthige  bemerkt 
worden.  Der  Archisynagog  ist  nicht  etwa  der  Vorsteher  der  Ge- 
meinde, sondern  er  hat  die  Aufgabe,  speciell  die  gottesdienstlichen 
Versammlungen  zu  leiten  und  zu  überwachen.  Er  kann  natürlich 
aus  der  Zahl  der  agyrnnsq  genommen  werden,  so  dass  ein  und  die- 
selbe Person  zugleich  Archon  und  Archisynagog  war.     An  sich  aber 


in  Chrysnstomi  Opp.  t.  II  ed.  Paris.  1687.  Da  mir  diese  Ausgabe  nicht  zu- 
gänglich ist,  gebe  ich  das  Citat  nach  Wesseling. 

114)  Corp.  Inscr.  Graec.  9903  =  FiorelU,  Catalogo  1960:  Jaxlßov  rov  l,cc 
(=  diä)  ßlov  dno  TTJg  ovvaycüyrjg  xvjv  Avyovozjjolojv.  —  Cor2).  Inscr.  Gracc.  9907: 
Zcöai/xog  öia  ßlov  ovvaycoyijg  l4yQi7i7iT]olü)v.  —  Garrucci,  Dissertazioni  II,  184 
n.  29:    AtXiu  IlaTQi/Cia  TovXXlo  EiQrjvaio   xoviovyi  ßsief/e^tm  (fijxir  ötaßio. 

—  Mommsen,  Inscr.  Regni  Neap.  2555  =  Corp).  Inscr.  Lat.  t.  X  n.  1893:  Ti. 
Claudius  Fhilippus  dia  viu  et  gerusiarches.  —  Mommsen,  IRN.  7190  =  FiorelU, 
Catalogo  1962:  Tettius  Rufinus  Melitius  vicxit  annis  LXXXV  iabius.  — Äscoli, 
Iscrizioni  p.  ö\  n.  2  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX  n.  6208:    Ta<fog  Ava  öiaßiov. 

—  Bedenken  gegen  die  obige  Erklärung  hat  As  coli  erhoben,  Iscrizioni  p.  112. 
In  der  That  kann  bei  einigen  dieser  Inschriften  (wo  die  Formel  Sia  ßlov  am 
Ende  steht)  die  Richtigkeit  der  gegebenen  Erklärung  bezweifelt  werden.  Je- 
denfalls gehört  nicht  hieher  die  von  Clermont-Ganneau  in  Emmaus  = 
Nikopolis  in  Palästina  gefundene  Inschrift  tvxiyits,  6  yä/^tog  6ia  ßlov  {Archives 
des  missions  scientifiques,  troisieme  serie  t.  IX,  1882,  p)-  307 — 310;  auch  in  The 
Survey  of  Western  Falestine,  Memoirs  III,  81).  Es  scheint  dies  einfach  ein 
Ilochzeitswunsch  zu  sein:  die  Ehe  möge  währen  6ia  ßlov. 

115)  In  Rom:  Corp.  Inscr.  Graec.  9900:  'lovXiavov  ccf^iyiovvayiöyov.  — 
Garrucci,  Cimitero  p.  67:  Stafulo  arconti  et  archisynagogo.  —  In  Capua: 
Mommsen,  Inscr.  Regni  Neap.  3657  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  X  n.  3905:  Alfius 
Juda  arcon  arcosynagogus.  —  In  Venosa:  Ascoli,  Iscrizioni  p.  49  not.  1 
=  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX  n.  6201:  Ta(fog  KcclXiorov  rtniov  aQXoaaivaywyov 
{sie).  —  Ascoli  p.  52  «.  4  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX  ;;.  6232  =  Lenormant,  Re- 
vue des  4tudes  juives  ^.  VI  Nr.  12  p  203:  Tatpwg  AaTjkovva  aQ'/oor^vwyovyov. 

—  Ascoli  p.  hl  n.  12  =  CIL  t.  IX  n.  6205  =  Lenormant  p.  204:  Tcc<pa)g  'loatjcp 
u  Qyjiovvaytöywg  vlwg  'l(oa7j(p  ccQyrjovvayoyov.  —  Das  übrige  Material  s, 
oben  §.  27,  S.  365. 
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sind  beide  Aemter  verscliieden ,  wie  gerade  die  Inschriften  beweisen. 
Ueber  den  späteren  Gebrauch  des  Titels  aQXKiVväymyoq  als  blossen 
Titels  bei  unmündigen  Kindern  und  Frauen  s.  oben  S.  367.  —  Ausser 
dem  Archisynagogen  hatte  auch  der  Gemeindediener  {vjinQt.triq) 
beim  Gottesdienst  zu  fungiren,  der  auch  einmal  auf  einer  römischen 
Grabschrift  erwähnt  wird^^*^).  —  Ziemlich  häufig  sind  auf  den  In- 
schriften endlich  die  Titel  pater  synagogae  und  mater  syna- 
gogae^^'').  Schon  der  Umstand,  dass  eben  auch  der  letztere  Titel 
vorkommt,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  damit  nicht  ein  eigentliches 
Amt  bezeichnet  wird,  sondern  eine  Ehrenstellung  in  der  Gemeinde. 
Es  war  ein  Titel,  der  namentlich  an  betagte  und  um  die  Gemeinde 
verdiente  Mitglieder  verliehen  wurde '^^). 

2.   Staatsrechtliche  Stellung  der  Gemeinden. 

Die  jüdischen  Gemeinden  sind  im  Rahmen  der  griechisch-römi- 
schen Welt  keineswegs  eine  singulare  Erscheinung.  Der  lebhafte 
Verkehr,  durch  den  alle  grösseren  Hafenplätze  des  mittelländischen 
Meeres  in  der  hellenistischen  Zeit  mit  einander  verbunden  waren, 
hatte  zur  Folge,  dass  nicht  nur  Juden,  sondern  auch  Phönicier,  Syrer, 
Aegypter,  Kleinasiaten  in  vielen  Hauptstädten  Griechenlands  und  Ita- 
liens bald  in  grösserer,  bald  in  kleinerer  Zahl  sich  ansiedelten.  Alle 
Angehörigen  derselben  Nation  waren  aber  in  der  Fremde  durch  die 
Gemeinschaft  der  materiellen  und  geistigen  Interessen,  vor  allem  durch 
die  Gemeinschaft  des  religiösen  Cultus  von  selbst  auf  gegenseitige 
Unterstützung,  also  auf  gemeinschaftliche  Organisation  angewiesen. 
Sie  bildeten,  wo  sie  in  grösserer  Zahl  an  einem  Orte  beisammen 
wohnten,  eine  geschlossene  Gemeinschaft,  deren  Zweck  vor  allem 
eben  die  Pflege  des  religiösen  Cultus  war.  Wie  es  also  jüdische 
Diasporagemeinden  gab,  so  gab  es  auch  phönicische,  ägyptische  u.  s,  w. 


116)  Garracci,  Disscrtazioni  11,  lö6  «.22:  4>Xdßioq^IovXiav6q  vnijQti  ijc:. 

117)  nciTJji»  ovvccyojyTjQ'  Corp.  Inscr.  Graec.  9904.  9905.  9908.  9909.  Gar- 
rucci,  Cimitero  p.  52.  Ders.,  Disscrtazioni  II,  161  n.  10.  —  pater  sinagogac: 
Orelli-llenzen,  Inscr.  Lat.  n.  6145  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  Vlli  //.  8499.  Codex  T/ieo- 
dosianus  {cd.  IlacncJ)  XVJ,  8,  4:  Hiereos  et  archisi/nar/ogos  et  patres  synago- 
garum  et  ceteros,  qui  sijnagogis  deserviunt.  —  pater  (ohne  Zusatz):  Garriicci, 
Disscrtazioni  II,  164  n.  18.  Ascoli  p.  58  n.  15  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX  ;/. 
6221.  Ascoli  p.  61  n.  19  =  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  IX  n.  648  u.  6220  =  Lenor- 
mant  p.  205  sq.  —  mater  synagogae:  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  V  n.  4411. 
Orelli  2522. 

118)  Vgl.  die  Altersangilben:  Corp.  Inscr.  Graec.  9904:  llai'xc'cQiug  7taTy/(> 
öi'j'ßywy^g  'EXalaq  ixwv  (xaTwr  {sie)  öi'xcc.  —  Orelli  2522:  Betiiria  I'au- 
lina  .  .  .  quae  l)ixit  an.  LXXXVI.  meses  VI  .  .  .  mater  synagogarum  Campi 
et  Bolumni, 
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Schon  im  J.  333  vor  Chr.  wurde  durch  einen  Beschluss  der  Athener 
den  KcUifleuten  aus  Kitium  (tvjtOQOi  Kirmq)  gestattet,  im  Piräus 
em  Heiligthum  der  Aphrodite  zu  erbauen,  wobei  erwähnt  wird,  dass 
die  Aegypter  {pl  Alyvjtrioi)  ebendaselbst  bereits  einen  Tempel  der 
Isis  hätten  (Corp.  Jnscr.  Ättic.  11,  1  n.  168).  Auf  der  Insel  Delos 
finden  wir  im  Anfang  des  zweiten  Jahrh.  vor  Chr.  eine  Gemeinde 
tyrischer  Kaufleute  (Corp.  Inscr.  Graec.  2271:  //  ovvoöog  rojv  Tv- 
Qioiv  liiJtOQcov  Tcdi  vavxh'iQow)'^'^^).  Aus  einer  Inschrift  vom  J.  174 
nach  Chr.  wissen  wir,  dass  damals  in  Puteoli  eine  Gemeinde  von 
Tyriern  lebte,  die  zur  Erhaltung  ihres  vaterländischen  Gottesdienstes 
eine  Subvention  von  der  Heimath  erbitten  (Corp.  Inscr.  Graec.  5853: 
OL  bv  IIoTioXoig  xtcToixovvxeg,  seil.  Tvqioi)  ^-^-).  Gleichfalls  in  Pu- 
teoli gab  es  cultores  Jovis  HeUopoUtani  Berytenses  qui  Puteolis  con- 
sistunt  (Orelli,  Inscr.  hat.  1246  =  Corp.  Inscr.  hat.  t.  X  n.  1634). 
Diese  nach  dem  Westen  gekommenen  Orientalen  haben  sich  aber 
nicht  damit  begnügt,  sich  selbst  zu  solchen  Gemeinden  zusammenzu- 
schliessen:  sie  haben  ebenso  wie  die  Juden  auch  für  ihren  Glauben 
Propaganda  gemacht  unter  Griechen  und  Römern,  und  zwar  z.  Th. 
mit  grossem  Erfolge.  Die  griechische  Religion  hat  ja  schon  in  alter 
Zeit  unter  dem  Einfluss  des  Orients  gestanden.  In  der  hellenistisclien 
Zeit  gewannen  die  orientalischen  Culte  immer  mehr  an  Boden.  In  Rom 
hat  sich  der  Cultus  der  ägyptischen  Gottheiten  schon  in  der  letzten 
Zeit  der  Republik  eingebürgert;  in  der  Kaiserzeit  folgten  die  syrischen 
und  persischen  Culte,  namentlich  der  des  Mithras  (näheres  s.  unten 
Nr.  V).  Zur  Pflege  dieser  Culte  wurden,  soweit  sie  nicht  geradezu 
von  Staats  wegen  betrieben  wurden,  von  den  Anhängern  derselben 
ebenfalls  religiöse  Genossenschaften  gebildet,  die  in  ihrer  inneren 
Organisation  und  in  ihrer  staatsrechtlichen  Stellung  den  erwähnten 
Corporationen  auswärtiger  Kaufleute  ganz  analog  zu  denken  sind. 
—  Die  staatliche  Gesetzgebung  hat  für  alle  diese  Vereine  sowohl  in 
Griechenland  als  in  Rom  bestimmte  rechtliche  Formen  geschaffen? 
unter  deren  Schutz  sich  dieselben  zu  hoher  Blüthe  entwickeln  konnten. 
In  Griechenland  begegnen  wir  diesen  Vereinen  schon  seit  dem 
vierten  Jahrh.  vor  Chr.  unter  dem  Namen  der  d^iaOoi  oder  iQavoi.  Sie 
weisen  trotz  aller  sonstigen  Mannigfaltigkeit  doch  sämmtlich  gewisse 
gemeinsame   Merkmale   auf,    wie   sie   eben    durch   die   staatliche   Ge- 


119)  Ueber  die  Zeit  der  Inschrift  s.  Foiicart,  Drs  associations  reUyieuses 
chez  les  Grecs  p.  225.  Daselbst  p.  223 — 225  aurli  der  'l'ext  der  Inschrift  t'or- 
recter  als  im  Corp.  Inscr. 

120)  Vgl.  zu  dieser  interessanten  Insclu-it't  den  Commentar  von  Mouuu- 
sen  in  den  Berichten  der  sächs.  Gesellsch.  der  Wissensch.,  phil.-hist.  Cl.  1S5(> 
S.  57  ü'. 
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setzgebung  geregelt  waren  ^^i).  In  Rom  gab  es  colle<jia  seit  alter 
Zeit  zu  sehr  verschiedenartigen  Zwecken;  theils  vorwiegend  zu  reli- 
giösen Zwecken,  theils  zu  politischen  (diese  seit  Cäsar  und  Augustus 
verboten),  theils  zum  Zwecke  der  gegenseitigen  Unterstützung  ihrer 
'Mitglieder,  namentlich  um  den  Angehörigen  des  Collegiums  ein  ehr- 
liches Begrab niss  zu  sichern  {coüegia  teniuoru7n,  coüecjia  funer aticia). 
Sie  unterscheiden  sich  von  den  sacerdotia  iniblica  'populi  Romani 
hauptsächlich  dadurch,  dass  sie  vom  Staate  zwar  anerkannt,  aber 
nicht  mit  Grundbesitz  dotirt,  sondern  auf  die  freien  Beiträge  ihrer 
Mitglieder  angewiesen  waren  ^'^'^). 

Die  hier  gezeichnete  Stellung  freier  religiöser  Vereine  nahmen 
nun  auch  die  jüdischen  Gemeinden  in  Griechenland  und  Rom 
ein,  wofern  sie  nicht  etwa  wie  in  Alexandria  noch  weitergehende 
politische  Rechte  genossen,  was  aber  doch  im  eigentlichen  Griechen- 
land und  Rom  sicherlich  nicht  der  Fall  war.  In  den  Reichen  der 
Ptolemäer  und  Seleuciden  war  die  Duldung  der  jüdischen  Ge- 
meinden und  ihres  Cultus  eine  selbstverständliche  Sache.  Haben  doch 
die  ersten  Ptolemäer  und  Seleuciden  den  in  ihren  Reichen  wohnen- 
den Juden  wichtige  politische  Rechte  eingeräumt  (s.  unten  Ab- 
schnitt III).  Ptolemäus  II  soll  sogar  die  Uebersetzung  des  jüdischen 
Gesetzes  ins  Griechische  veranlasst,  Ptolemäus  III  in  Jerusalem  ge- 
opfert haben  ^2^).     Als  man  freilich  mehr  und  mehr  sah,  wie  spröde 


121)  Vgl.  über  die  religiösen  Genossenschaften  in  Griechenland:  Weschcr, 
Revue  archcoJogique  Nouv.  Serie  t.  X,  1864,  S.  460  ff.  XII,  1865,  S.  214  ff.  XIII, 
1866,  S.  245  ff.  Foucart,  Des  associations  religieuses  chez  les  Grecs,  thiases, 
eranes,  orgeons,  avec  le  texte  des  inscriptions  relatives  ä  ces  associations.  Paris 
1873.  Lüders,  Die  dionysischen  Künstler,  Berlin  1873.  Heinrici,  Die  Chri- 
stengemeinde Korinths  und  die  religiösen  Genossenschaften  der  Griechen 
(Zeitschr.  für  wissensch,  Theol.  1876,  465—526,  bes.  479  ff'.).  Ders.,  Zur  Ge- 
schichte der  Anfänge  paulinischer  Gemeinden  (Ebendas.  1877,  S.  89 — 130). 
Neumann,  Oiaaujicci  ^Ii/aüv  (Jahrbb.  für  prot.  Theol.  1885,  S.  123 — 125). 

122)  Vgl.  über  die  römischen  collegiu  bes.  Mommsen,  De  collegüs  et  soda- 
h'ciis  1843.  Ders.,  Zeitschr.  für  geschichtl.  Rechtswissenschaft  Bd.  XV,  1850, 
S.  353  ff".  Max  Cohn,  Zum  römischen  Vereinsrecht,  Berlin  1873  (hierzu  Bur- 
sian's  philol.  Jahresbericht  1873,  II,  885 — 890).  Boissier,  La  religion  r omaine 
d'Angtiste  aux  Antonius,  2.  ed.  1878,  II,  238 — 304.  Duruy,  Du  regime  numi- 
cipal  dans  l'emjnre  romain  {Revue  Jiistorique  1. 1,  1876,  j)-  355  sqq.).  De  Rossi , 
Roma  sotterranea  t.  III,  1877,  j*.  37  sqq.  und  bes.  ^>.  507  sqq.  —  Eine  gute  über- 
sichtliche Zusammenfassung  bei  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  III, 
1878,  S.  131 — 142.  Noch  andere  Literatur  bei  Hatch,  Die  Gesellschaftsver- 
fassung der  christlichen  Kirchen  im  Alterthum  (deutsche  Ausg.  1883)  S.  20. 
Viel  Material  geben  die  Lidices  zum  Corp.  Inscr.  Lat.  Für  das  Juristische 
kommt  in  Betracht  Digest.  XL VII,  22:  de  collegüs  et  corporihus. 

123)  S.  überh.  über  die  judenfreundliche  Stellung  der  ersten  Ptolemäer:  Jo- 
sephus  contra  Apion.  II,  4 — 5. 
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sich  die  Juden  gegenüber  dem  Hellenismus  verhielten,  wie  sie  im 
Unterschied  von  allen  anderen  Nationen  auf  religiösem  Gebiete  eine 
scharfe  Scheidewand  zwischen  sich  und  den  übrigen  Vollmern  auf- 
richteten, da  haben  wohl  einzelne  Könige  wie  Antiochus  Epipha- 
nes  diesen  Widerstand  zu  brechen,  den  jüdischen  Cultus  mit  Gewalt 
zu  unterdrücken  gesucht.  Die  Geschichte  hat  aber  gelehrt,  dass  das 
Unternehmen  unausführbar  war;  und  es  ist  im  Grossen  und  Ganzen 
auch  später  bei  der  früheren  Duldung  geblieben.  Ein  Haupt-Juden- 
freund war  PtolemäusVI  Philometor,  der  sogar  die  Erbauung  eines 
jüdischen  Tempels  in  Aegypten  gestattete  (s.  unten  Abschnitt  IV). 
Wenn  Ptolemäus  VII  Physkon  eine  feindliche  Haltung  gegen  die 
Juden  einnahm,  so  geschah  dies  nicht  wegen  ihrer  religiösen,  son- 
dern wegen  ihrer  politischen  Parteistellung  ^2^).  —  Auch  die  rö- 
mische Gesetzgebung  hat  die  freie  Religionsübung  der  Juden  aus- 
drücklich anerkannt  und  gegen  etwaige  Unterdrückungsversuche  der 
hellenistischen  Communen  geschützt.  Namentlich  waren  es  Cäsar  und 
Augustus,  welchen  die  Juden  ihre  formelle  Anerkennung  im  römi- 
schen Reiche  zu  danken  hatten.  Es  sind  uns  durch  Josephus  (Antt. 
XIV,  10.  XVI,  6)  eine  ganze  Anzahl  von  Actenstücken  aufbewahrt  — 
theils  Senatsconsulte,  theils  Erlasse  des  Cäsar  und  Augustus,  theils 
solche  von  römischen  Beamten  oder  Commuualbehörden  aus  jener 
Zeit  — ,  welche  alle  den  Zweck  haben,  den  Juden  die  freie  Aus- 
übung ihrer  Religion  und  die  Aufrechterhaltung  ihrer  Privilegien  zu 
sichern  125).    Die  Politik  Cäsars   war  im  Allgemeinen   gerade  diesen 


124)  Josephus  erzählt  von  Ptolemäus  VII  Physkon  folgendes  (c.  A2)ion. 
II,  5):  Nach  dem  Tode  Ptolemäus'  VI  suchte  Ptolemäus  VII  die  Wittwe  und 
Nachfolgerin  des  ersteren  Kleopatra  zu  stürzen,  deren  Heer  von  dem  jüdischen 
Feldherrn  Onias  befehligt  wurde.  Während  nun  Ptolemäus  VII  gegen  Onias 
zu  Felde  zog,  Hess  er  die  in  Alexancbia  wohnenden  Juden  gefesselt  den  Ele- 
phanten  voi"werfen ,  damit  sie  von  ihnen  zertreten  würden.  Die  Elephanten 
aber  wandten  sich  statt  dessen  gegen  die  Freunde  des  Königs,  worauf  dieser  von 
seinem  Unternehmen  reumüthig  abstand.  Zur  Erinnerung  an  diese  wunder- 
bare Errettung  feiern  die  Juden  Alexandria's  seitdem  alljährlich  ein  Dankfest. 
—  Die  Geschichte  von  der  wunderbaren  Errettung  vor  den  Elephanten  bildet 
auch  den  Hauptinhalt  des  abgeschmackten  Eomanes,  welcher  unter  dem  Namen 
des  dritten  Makkabäerbuches  bekannt  ist,  wo  ebenfalls  die  Notiz  beige- 
fügt ist,  dass  die  Juden  seitdem  alljährlich  ein  Dankfest  feiern  (III  Makk.  (>, 
36).  Als  Thäter  wird  aber  hier  nicht  Ptolemäus  VII,  sondern  Ptolemäus  IV 
genannt.  Durch  diese  Parallele  wie  durch  ihren  Inhalt  selbst  wird  die  Ge- 
schichte mehr  als  verdächtig.  Wenn  aber  so  viel  historisch  ist,  dass  Ptole- 
mäus VII  gegen  die  Juden  eine  feindliche  Stellung  einnahm,  so  war  der  Grund 
nicht  deren  religiöses  Bekenntniss,  sondern  ihre  politische  Stellung  auf  Seiten 
Kleopatra's. 

125)  Vgl.  über  diese  Actenstücke:  Gronovius,  Decreta  Romana  et  Ä>fia- 
tica  2>ro  Judaeis,  Lugd.  Bat.  1712.  —  Krebs,  Decreta  Romanorum  pro  Judaeis 
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freien  Vereinen  ungünstig,  da  sie  in  damaliger  Zeit  vielfach  politi- 
schen Zwecken  dienten,  weshalb  Cäsar  sich  genöthigt  sah,  alle  colLe<jia 
ausser  den  von  Alters  her  bestehenden  zu  verbieten  ^^^).  Die  jüdi- 
schen Gemeinden  wurden  aber  von  diesem  Verbote  ausdrücklich  aus- 
genoumien:  sie  sollten  auch  ferner  nicht  gehindert  sein,  gemeinsame 
Beiträge  zu  entrichten  und  Zusammenkünfte  zu  halten  ^'■^'').  Mit  Be- 
rufung auf  dieses  Edict  hat  daher  z.  B.  ein  römischer  Beamter  die 
Behörden  von  Faros  angewiesen,  die  Juden  in  der  Ausübung  ihrer 
religiösen  Gebräuche  nicht  zu  hindern  i-^).  Ebenfalls  auf  den  Ein- 
fluss  Cäsars  sind  wohl  die  vier  Actenstücke  zurückzuführen,  welche 
Joseplms  Antt.  XIV,  10,  20 — 24  zusammengestellt  hat.  Sie  dienen 
alle  direct  oder  indirect  dazu,  den  Juden  Kleinasiens  die  ungehinderte 
Ausübung  ihrer  Religion  zu  verbürgen  i'-^).     Nach  dem  Tode  Cäsars 


facta  c  Josepho  collecta,  Lips.  1768.  —  McndelssoJtn,  Senati  consulta  Boma- 
norum  quae  sunt  in  Josephi  Äntiquitatibus  [Acta  societatis  phil.  Lipjs.  ed.  Ri- 
tschcUus  t.  V,  1875,  p.  87 — 288).  Hierzu  die  Anzeige  in  der  Theo!.  Literatur- 
zeitung 1876,  390' — 396.  —  Niese,  Bemerkungen  über  die  Urkunden  bei  Jose- 
phus  Ai-chäol.  B.  XIII,  XIV,  XVI  (Hermes  Bd.  XI,  1876,  S.  466—488).  Hierzu 
ilie  Replik  von  Mendelssohn,  Rhein.  Museum,  Neue  Folge  XXXII,  1877,  S. 
249 — 258.  —  Noch  mehr  Literatur  s.  oben  §.  3  (in  dem  Abschnitt  über  Jo- 
sephus). 

126)  Sneton.  Caesar  42:  Cuncta  collegia  praeter  antiquitus  constitufa  distru- 
xit.  —  Das  Verbot  wurde  später  von  Augustus  wiederholt,  Sueton.  Aug.  32: 
Collegia  praeter  antiqua  et  legitima  dissolvit. 

127)  Antt.  XIV,  10,  8:  Kai  yaQ  Faloq  Kcüaa(>  o  ij/ii'zi(j<>g  ntQaniyoq  xiu 
vnarog  tv  rw  öicnäynari  xojXvojv  Oiäoovg  ovvdyto&ai  xaxä  nöXiv,  /lövovg 
xovxovq  ovx  lixiöXrof^v  nvxt  2(>'//<«7ß  GvvtiOfpiQBiv  ovxf  avvöftnvu 
n  0 1  tl  V. 

128)  Antt.  XIV,  10,  S  —  Der  Text  dieser  Urkunden  ist  so  nachlässig  über- 
liefert, dass  die  römischen  Namen  oft  nicht  mehr  zu  enträthseln  sind.  Der 
Name  des  Beamten,  von  welchem  das  Schreiben  an  die  Parier  erlassen  ist) 
lautet  im  überlieferten  Texte  ^loikiog  Fäiog,  was  jedenfalls  corrumpirt  ist. 
Mendelssohn  {Ada  societatis  philol.  Lips.  V,  212 — 216)  vermuthet  '^f-govlliog 
Ovaxlag,  Proconsul  von  Asien  46 —  45  v.  Chr. 

129)  Die  vier  Actenstücke  sind:  1)  ein  Schreiben  der  Behörden  von  Lao- 
dicea  an  einen  römischen  Beamten  (Proconsul  von  Asien?),  in  welchem  sie 
versichern,  dass  sie  der  erhaltenen  Weisung  gemäss  die  Juden  in  der  Feier  der 
Sabbathe  und  der  Ausübung  ihrer  religiösen  Gebräuche  nicht  hindern  würden 
{Antt.  XIV,  10,  20).  —  2)  Schreiben  des  Proconsuls  von  Asien  an  die  Behörden 
von  Milet,  in  welchem  diese  angewiesen  werden,  die  Juden  nichti  zu  hindern, 
ihre  Sab batlie  zu  feiern  und  ihre  religiösen  Gebräuche  auszuüben  und  ihre  Ein- 
künfte nach  ihren  (Icwolmheiten  zu  verwalten,  xovg  xa^>novg  /ttxaxtiQli^tod^ai 
xuihug  l'O^og  ioxlv  avzolg  {Antt.  XIV,  10,  21).  —  3)  Volksbeschkiss  der  Stadt 
Halikarnassus  (xpi^(pia/j.a  '^4Xixa()vaoal(ov) ,  demzufolge  den  Juden  gestattet 
sein  soll,  xü,  xt  adßßaxa  ayfiv  xal  rh  ifQo.  avvxiXslv  xaxa  xovg  'lovöa'ixovg  vn- 
fiovg  xal  xag  TtQoaevxftg  noitioV-ai  nQog  xfj  Q-aXüoay  xaxa  xb  -hüxqlov  l'O^og 
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wetteiferten  die  beiden  einander  bekämpfenden  Parteien  mit  einander 
darin,  die  Privilegien  der  Juden  aufrecht  zu  erhalten.  Einerseits  be- 
stätigte Dolabella,  der  Parteigänger  des  Antonius,  der  im  J.  43  vor  Chr. 
sich  Kleinasiens  bemächtigte,  den  Juden  Kleinasiens  die  von  den 
früheren  Statthaltern  ihnen  gewährte  Befreiung  vom  Kriegsdienst 
und  freie  Religionsübung,  wovon  er  die  Behörden  von  Ephesus  durch 
ein  Schreiben  in  Kenntniss  setzt  ^^'^).  Andererseits  veranlasste  Mar- 
cus Junius  Brutus,  der  im  Frühjahr  42  v.  Chr.  in  Kleinasien  zum 
Krieg  gegen  Antonius  und  Octavianus  rüstete,  die  Ephesier  zu  emem 
Volksbeschluss,  dass  die  Juden  in  der  Feier  der  Sabbathe  und  der 
übrigen  religiösen  Gebräuche  nicht  gehindert  werden  dürfen '  3'). 
Durch  alles  dies  ist  ein  Rechtszustand  geschaffen  worden, 
dem  zufolge  das  Judenthum  im  gesamraten  Gebiete  des 
römischen  Reiches  eine  religio   licita  war*^^).   Dass  an  diesem 


{Antt.  XIV,  10,  23 ;  über  die  Verrichtung  der  Gebete  am  Meeresstrande  s.  oben 
§.  27  S.  372).  —  4)  Volksbeschluss  der  Stadt  Sardes,  dass  den  Juden  ge- 
stattet sein  soll,  an  den  von  ihnen  angegebenen  Tagen  zur  Feier  ihrer  reli- 
giösen Gebräuche  zusammenzukommen,  ferner  dass  ihnen  von  den  Stadtbehör- 
den ein  geeigneter  Platz  „zum  Bauen  und  Wohnen"  {ilq  olxoöoßiav  xal  ol- 
XTjoiv  avxmv,  es  scheint  sich  aber  nach  der  vorher  erwähnten  Petition  der 
Judeir  nur  um  den  Bau  einer  Synagoge  zu  handeln)  angewiesen  werde  {Antt. 
XIV,  10,  24).  —  Die  Actenstücke  scheinen  auf  ein  und  dieselbe  von  Rom  aus 
ergangene  Anregung  zurück  zu  gehen.  Die  Vermuthung  Mendelssohns,  dass 
dies  ein  Senatsconsult  vom  J.  46  v.  Chr.  gewesen  sei,  ist  freilich  sehr  un- 
sichei'.  S.  Mendelssohn,  Acta  societafis  2)hilol.  Lip^.  t.  V  ^x  205  >tg.  211  sq. 
217—228.  —  üeber  den  Namen  des  Proconsuls,  welcher  das  Schreiben  an  die 
Milesier  {Antt.  XIV,  10,  21)  erliess,  s.  Bergmann,  Philologus  1847,  S.  '684. 
Waddington,  Fasfes  des  provinces  asiatiques  de  l'empire  romain  P.  I,  1872 
(Separatabdruck  aus  Le  Bas  et  Waddington,  Inscriptions  t.  III),  p.  75,  und  hier- 
gegen die  Anzeige  von  Mendelssohn  in  der  Jenaer  Literaturzeitung  1874, 
Artikel  341.  Ritschi,  Rhein.  Museum  1874,  S.  340  f.  Mendelssohn,  Acta 
V,  212  sq.  Es  ist  wahrscheinlich  zu  lesen  TJördioq  ^f^ovD.ux;  TlonXlov  iiog 
Ovar  lag  (Vatia). 

130)  Antt.  XIV,  10,  11  —  12.     Hierzu  Mendelssohn,  Acta  V,  247—250. 

131)  Antt.  XIV,  10,  25.  Hierzu  Mendelssohn,  Acta  V,  251—254.  —  Der 
Name  des  M.  Junius  Brutus  ist  im  herkömmlichen  Texte  entstellt  in  Mü^- 
x(p  ^lovXIoj  Uo/xnrjlcp  vicö  Bqovxov.  Verschiedene  Emendationsvorsclüäge  s.  bei 
Bergmann,  Philologus  1847,  S.  687,  Anm.  Waddington ,  Fastes  p.  74.  Men- 
delssohn, Acta  V,  254. 

132)  Den  Ausdruck  religio  licita  gebraucht  Tertullian.  Apologet,  c.  21: 
insignissiina  religio,  certe  licita.  —  Es  ist  übrigens  kein  technischer  Ausdinick 
in  der  römischen  Gesetzgebung.  Diese  spricht  vielmehr  von  collegia  licita 
(Digest.  XLVH,  22).  Denn  das  Entscheidende  ist,  dass  den  Anhängern  eines 
Cultus  gestattet  wird,  sich  als  Corporation  zu  organisiren  und  zur  Ausübung 
ihres  Cultus  zu  versammeln.  Daher  die  Formel  coire,  convenire  licet,  die 
auch  in  den  Toleranz-Edicten  für  die  Juden  öfters  wiederkehrt. 
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Rechtszustande  auch  die  Juden  in  der  Stadt  Rom  theilnahraen,  ist 
speciell  für  die  Zeit  des  Augustus  durch  Philo  bezeugt  ^^^).  Doch 
muss  allerdings  nach  Analogie  dessen,  was  wir  sonst  über  die  frem- 
den Culte  wissen,  angenommen  werden,  dass  die  Juden  in  Rom  bis 
zum  zweiten  Jahrli.  nach  Christo  ihren  Cultus  nicht  innerhalb  des 
pomen'um  ausüben  durften  ^■^''). 

Mit  der  staatsrechtlichen  Anerkennung  der  jüdischen  Gemeinden 
und  ihres  Cultus  sind  wesentlich  auch  zwei  wichtige  Befugnisse  ge- 
geben: das  Recht  der  eigenen  Vermögens  Verwaltung  und  die 
Jurisdiction  in  Bezug  auf  die  eigenen  Mitglieder.  Das 
erstere  wird  schon  in  den  Edicten  aus  Cäsars  Zeit  mehrfach  hervor- 
gehoben 13^).  Es  war  für  die  Juden  besonders  auch  deshalb  von 
Wichtigkeit,  weil  sie  nur  dann  ihren  Verpflichtungen  gegen  den  Tem- 
pel zu  Jerusalem  nachkommen  und  die  gesetzlichen  Abgaben  dort- 
hin abführen  konnten.  Eben  diese  Geldausfuhr  aus  den  Provinzen 
scheint  aber  ein  besonderer  Stein  des  Anstosses  für  die  heidnischen 
Behörden  gewesen  zu  sein.  Wir  wissen  aus  Cicero's  Rede  für  FJaccus, 
dass  dieser  während  seiner  Verwaltung  von  Asien  an  verschiedenen 
Orten  solche  jüdische  Tempelgelder  confisciren  liess*"^*^).  Auch  die 
Communalbehörden  von  Asien  scheinen  selbst  nach  den  Edicten  der 
cäsarischen  Zeit  und  trotz  derselben  noch  in  ähnlicher  Weise  vorge- 
gangen zu  sein.  Die  Actenstücke  aus  der  Zeit  des  Augustus  be- 
ziehen sich  daher  hauptsächlich  auf  diesen  Punkt.     Wie  Augustus 


133)  Fhüo,  Legat .  ad  Cajum  §.  23  {Mang.  II,  5G8  sq.).  Es  lieisst  hier  von  Au- 
gustus' Verhalten  gegenüher  der  i-ömischen  Judenschaft:  ^Hnloraro  oiv  xal 
n^oosvxoiQ  t'/iovxaq  xal  Gwiovrag  fig  amuq,  xal  ^äXiara  raiq  iSQaTq  eßSöfiaig, 
0T6  ÖTjfxoaia  Tjjv  naTQiov  naiöevovxai  (piXoaoiplav.  'HTtloraro  xal  XQ^'lf^'^'^'^ '^'^^' 
ayayövxag  utco  tüv  änaQ'/wv  l^Qa,  xal  Tcifinovtaq  sig  ""IfQoaöXvfia  öia  rüJv 
Tag  &va(ag  dva^ovriov.  'Al?J  ö  fisv  ovzs  i^mxias  tJ/c;  ''Pojfiijg  ixflvovg,  ovxs 
r/;v  '^Puj/^iai'xtjv  uvrojv  äifflXtxo  noXixflav,  oxi  xal  xyg  ^lovSaixTjg  ^(pQ6vxiC,ev, 
omt  trsMXiQioev  slg  rag  n^ooev/ccg,  ovxs  txcoXvoe  ovvayeGd-ai  TCQog  xäg  räJv 
vöfU'jv  v(pjjy?'jaeig,  ovxf  i/ravxiw&tj  xoTg  dicaQXOf^^i'oig.  —  Vgl.  auch  ibid.  §.  40 
{Mang.  II,  592). 

134)  Vgl.  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  III,  35. 

135)  Cäsar  selbst  gestattete  den  Juden  xQV/^c^^f^  avveiO(pirQ£iv  {Äntt.  XIV, 
10,  8).  —  In  dem  Schreiben  des  Proconsuls  von  Asien  an  die  Milesier  {Antt. 
XIV,  10,  21)  wird  den  Juden  gestattet  xoig  xuQUOvg  fifxax^iQl^sa&ai  xad^cog 
tii^og  taxlv  avxolg. 

136)  Cicero  i)ro  Flacco  28:  Quum  aurum  Jtidaeorum  nomine  quotannis  ex 
Italia  et  ex  omnibun  provinciis^  Hierosolyma  exportari  soleret,  Flaccus  sanxit 

edicto,  ne  ex  Asia  exportari  liceret Ubi  ergo  crimen  est?  quoniam  qui- 

dem  furtum  nusquam  reprehendis,  edictum  2^robas,  judicatum  fateris,  quaesitum 
et  2>rolatum.  palam  non  negas,  actum  esse  per  vires  primarios  res  ipsa  declarat: 
Ä2)ameae  manifestö  deprehensum,  ante  pedes  praetoris  in  foro  expensum  esse 
auri  p>ondo  centum  p>aullo  minus  per  Sex.  Caesium,  equitem  Romanum,  castissi- 
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aus  Rom  selbst  die  Abfuhr  der  Gelder  gestattete  ^^^\  so  wird  auch 
den  Commuueu  von  Kleinasien  und  Cyrene  eingeschärft,  dass  sie  in 
dieser  Beziehung  den  Juden  kein  Hinderniss  in  den  Weg  zu  legen 
hätten  '^^).  Entwendung  solcher  Gelder  ist  wie  Tempelraub  zu  be- 
strafen ^^^).  Dass  diese  Edicte  noch  zur  Zeit  des  vespasianischen 
Krieges  in  Kraft  bestanden,  sehen  wir  aus  einer  gelegentlichen  Aeus- 
serung  des  Titus^^<>).  —  Von  gleicher  Wichtigkeit  war  für  die  jü- 
dischen Gemeinden  die  eigene  Jurisdiction.  Da  das  mosaische 
Gesetz  sich  nicht  nur  auf  die  Cultushaudlungen,  sondern  auch  auf 
die  Verhältnisse  des  bürgerlichen  Lebens  bezieht  und  diese  unter  die 
Norm  eines  göttlichen  Gesetzes  stellt,  so  war  es  für  das  jüdische  Be- 
wusstsein  ein  unerträglicher  Zustand,  dass  Juden  nach  anderem  als 
nach  jüdischem  Recht  gerichtet  werden  sollten  ^*i).  Wohin  die  Juden 
kamen,  brachten  sie  ihr  eigenes  Recht  mit  und  hielten  Gericht  nach 
dessen  Xorm  über  die  Mitglieder  ihrer  Gemeinschaft.  Beweise  dafür 
giebt  namentlich  das  Neue  Testament.  Der  Apostel  Paulus  lässt  sich 
vom  Synedrium  in  Jerusalem  Vollmacht  geben  zur  Verhaftung  der 
in  Damaskus  wohnenden  christusgläubigen  Juden  (Ad.  9,  2).  Er  lässt 
dieselben  auch  an  anderen  Orten  ins  Gefängniss  werfen  und  geissein 
(Aef.  22,  19.  26,  11).  Er  selbst  ist  später  als  Christ  von  den  Juden 
fünfmal  gegeisselt  worden  (II  Kor.  11,  24),  wobei  doch  sicher  nicht 
an  palästinensische  sondern  nur  an  auswärtige  Judengemeinden  ge- 
dacht werden  kann.  In  Korinth  verweist  der  Proconsul  Gallio  die 
Juden  mit  ihrer  Klage  gegen  Paulus  vor  ihr  eigenes  Forum,  da  er 
nur  dann  Richter  sein  wolle,  wenn  Paulus  eine  Frevelthat  verübt 
habe,  nicht  aber,  wenn  es  sich  bloss  um  Uebertretung  des  jüdischen 


mum  hominem  atqiie  integerrimmn;  Laodiceae  viginti  j}ondo  i^aullo  ainplhis 
per  hunc  L.  Peducaeum,  judicem  nostrum,  Adramyttii  per  Cn.  Domitium  hga- 
tum;  Pergami  non  multiim.  —  Früher  hatte  schon  Mithridates  in  Kos  jü- 
dische Gelder  wegnehmen  lassen  {Anft.  XIV,  7,  2). 

137)  Philo,  Legat,  ad  Cajiun  §.  "23  {ed.  Mang.  II,  568  sq.). 

138)  Jos.  Antt.  XVI,  G,  2.  3.  4.  5.  6.  7.  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  40  {ed. 
Mang.  II.  592). 

139)  Antt.  XVI,  6,  2.  4.  —  Die  von  Josephus  Antt.  XVI,  Ü,  2—7  zusammen- 
gestellten Decrete  sind  augenscheinlich  veranlasst  durch  die  Verhandlungen, 
welche  er  Antt.  XVI,  2,  3—5  (vgl.  auch  XII,  3,  2)  erzählt.  Als  nämlich  Herodes 
im  J.  14  vor  Chr.  den  Agrippa  in  Kleinasien  besuchte,  beklagten  sich  die 
dortigen  Juden  über  Bedi-ückungen ,  welche  sie  von  Seite  der  städtischen  Be- 
hörden zu  dulden  hatten :  es  wurden  ihnen  ihre  heiligen  Gelder  geraubt,  und 
sie  gezwungen  am  Sabbath  vor  Gericht  zu  erscheinen.  Agrippa  schützte  in 
beiden  Beziehungen  die  Rechte  der  Juden.  Auf  eben  diese  Punkte  beziehen 
sich  aber  auch  die  angeführten  Toleranz-Edicte. 

140)  Bell.  Jud.  VI,  6,  2  {Bekker  p.  107,  22  sqq.):  6aa/itoXoyeiv  xs  vfxlv  tnl 
rw  &foj  xal  araS^j'j/xaza  avkltysiv  i7tSTQkX{.>a(zsv  x.  x.  A. 

141)  Vgl.  die  rabbinischen  Stellen  bei  Wetstein,  Nov.  Test.,  zu  I  Kor.  (i,  1. 
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Gesetzes  handle  (Act.  18,  12 — 16);  und  er  lässt  es  dann  ruhig  ge- 
schehen, dass  die  Juden  vor  seinen  Augen  den  Archisynagogen  So- 
sthenes  misshandeln  (Act.  18,  17).  Man  sieht  aus  alledem,  dass  die 
Juden  jedenfalls  thatsächlich  nicht  nur  die  Civil-,  sondern  sogar  die 
Criminalgerichtsbarkeit  gegen  ihre  Mitglieder  ausgeübt  haben.  Ob 
sie  nun  dazu  wirkhch  berechtigt  waren,  kann  man  bezweifeln.  Je- 
denfalls werden  auch  hier,  wie  in  Palästina  zur  Zeit  der  Procura- 
toren,  gewisse  Schranken  gezogen  gewesen  sein.  Sicher  ist  aber, 
dass  die  jüdischen  Gemeinden  in  Civilsachen  nicht  etwa  nur  in 
Alexandria  (s.  oben  S.  514),  sondern  auch  sonst  ihre  eigene  Gerichts- 
barkeit hatten.  Diese  wird  schon  vor  der  Zeit  Cäsars  z.  B.  den  Ju- 
den von  Sardes  in  einem  Schreiben  des  Lucius  Antonius  (50/49 
vor  Chr.  Präses  der  Provinz  Asien)  an  die  Behörden  von  Sardes  aus- 
drücklich zugestanden  ^''2).  Und  die  Gesetzgebung  der  christlichen 
Kaiser  zeigt  uns,  dass  dieses  Recht  auch  später  noch  den  jüdischen 
Gemeinden  allgemein  geblieben  ist  (s.  unten  am  Schlüsse  dieses  Ab- 
schnittes). 

Da  die  jüdische  Gesetzlichkeit  die  Juden  in  der  Diaspora  leicht 
in  Conflict  mit  den  Ordnungen  des  bürgerlichen  Lebens  bringen 
konnte,  so  war  eine  vollkommen  freie  Religionsübung  im  Grunde 
doch  erst  dann  verbürgt,  wenn  die  staatliche  Gesetzgebung  und  Ver- 
waltung von  den  Juden  nichts  verlangte,  was  ihnen  nicht  auch  nach 
ihrem  Gesetze  gestattet  war.  Selbst  in  dieser  Hinsicht  hat  die  rö- 
mische Toleranz  den  Juden  starke  Concessionen  gemacht.  Ein  Haupt- 
punkt war  hier  der  Militärdienst.  Ein  solcher  war  für  den  Juden 
in  nicht -jüdischen  Heeren  überhaupt  unmöglich,  denn  am  Sabbath 
durfte  er  weder  Waffen  tragen  noch  mehr  als  2000  Ellen  weit  mar- 
schiren  ^^3).  Die  Frage  wurde  namentlich  praktisch,  als  beim  Aus- 
bruch des  Bürgerkrieges  zwischen  Cäsar  und  Pompejns  im  J.  49  vor 
Chr.  die  pompejanische  Partei  im  ganzen  Orient  grosse  Truppenaus- 
hebungen vornahm.  In  der  Provinz  Asien  allein  hob  der  Consul 
Lentulus  zwei  Legionen  römischer  Bürger  aus^**).     Da  nun,  wie  wir 


142)  Jos.  Antt.  XIV,  10,  17:  'loinSaToi  itoklrai  t^ihTCQOi  nfjoofX'hövTsg  /loi 
t-Tiidfi^uv  tccvrovg  avvoöov  t/fa-  löiav  xara  xovq  TcaxQlovq  vö^iovq  an  ciQX'i'i 
xttl  roTtov  i'öiov,  tv  w  rd  Tf  n^äy/iara  xal  xuq  Tifjog  uXXrjXovq  c<v- 
r iXoyluq  x()Ivovai'  rovrö  re  aiT7]ac</niroiC  Vr'  d^y  avxoTq  tcoihv,  xrjQriaai 
xcci  iTxiXQhipai  txQiva.  ■ —  Ucber  L.  Antonius,  einen  Bruder  des  Triumvirs 
M.  Antonius,  s.  Pauly's  Encyclop.  I,  1,  11S2f.  Bergmann,  Philologus  1847, 
8.  680.  Waddington,  Fastete  2'-  63.  Mendelssohn,  Acta  societatis  phil.  Lips.  V, 
1G9.  186. 

143)  Verbot  des  Waftentragens :  Mischna  Schahhath  VI,  2.  4.  Tn  BetrolV 
des  Marschirens  s.  oben  S.  398;  auch  Antt.  XIII,  8,  4.  XIV,  10,  12. 

144)  Caesar  Bell.  Ci'r.  IIT,  4:  [Pompejns)  legiones  effecerat  civinm  Bomano- 
rum  JX  .  ,,  .  .  ,  diias  ex  Asia,  qiias  Lentulus  constd  conscribendus  curaverat. 
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eben  bei  dieser  Gelegenheit  erfahren,  daselbst  auch  viele  Juden  das 
römische  Bürgerrecht  hatten,  so  wurden  auch  diese  von  der  Con- 
scription  betroffen.  Auf  ihre  Bitten  befreite  sie  aber  Lentulus  vom 
Kriegsdienst  und  gab  den  mit  der  Conscription  beauftragten  Behör- 
den allenthalben  entsprechende  Weisungen  ^^^).  Sechs  Jahre  später 
(43  V.  Chr.)  hat  Dolabella  den  dortigen  Juden  mit  ausdrücklicher 
Berufung  auf  die  früheren  Edicte  die  dorgazeia  bestätigt  ^'*'^).  Auch 
in  Palästina  ist  ihnen  dieselbe  durch' Cäsar  zugestanden  worden^*''). 
—  Von  sonstigen  Privilegien,  welche  durch  die  Rücksicht  auf 
die  jüdische  Gesetzlichkeit  veranlasst  waren,  ist  noch  zu  erwähnen, 
dass  die  Juden  nach  einer  Verordnung  des  Augustus  nicht  zum  Er- 
scheinen vor  Gericht  am  Sabbath  gezwungen  werden  durften '^^), 
dass  ihnen,  ebenfalls  nach  einer  Verordnung  des  Augnistus,  das  zur 
öffentlichen  Vertheilung  kommende  Geld  oder  Getreide,  wenn  die 
Vertheilung  auf  einen  Sabbath  fiel,  am  darauffolgenden  Tage  ge- 
liefert werden  musste  ^^^),  endlich  dass  ihnen  statt  des  von  den  Com- 
munen  gelieferten  Oeles,  dessen  Gebrauch  den  Juden  verboten  war, 
entsprechende  Geldentschädigung  gegeben  wurde,  ein  Herkommen, 
in  dessen  Genuss  z.  B.  die  Juden  in  Antiochia  zur  Zeit  des  vespa- 
sianischen  Krieges  durch  den  Statthalter  Mucianus  geschützt  wur- 
den ISO). 

Dieser  gesammte  Rechtszustand  ist  in  der  späteren  Zeit  nie 
wesentlich  und  dauernd  alterirt  worden.  Die  kaiserliche  Gesetzge- 
bung hat  zwar  zuweilen  gewisse  Beschränkungen  eingeführt.  Es  ist 
wohl  vorübergehend  das  Judenthum  auch  verfolgt  worden.  Eine 
dauernde  und  wesentliche  Aenderung  des  bestehenden  Zustandes  hat 
aber  bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  nicht  stattgefunden.  Die  Mass- 
regel des  Tiberius  gegen  die  römischen  Juden  hat  sich  nur  auf 
die  Stadt  Rom  beschränkt.  Eine  ernste  Krisis  trat  freilich  zur  Zeit 
Caligula's  ein.  Aber  gerade  hier  zeigte  es  sich,  wie  werthvoll  es  für 
die  Juden  war,  dass  sie  bereits  einen  alten  Rechtszustand  für  sich 
hatten.  Die  religiöse  Freiheit  der  Juden  war  nämlich  aufs  schwerste 
bedroht  durch  die  Einführung  und  immer  weitere^  Verbreitung  des 


145)  Antf.  XIV,  10,  13.  14.  16.  18.  19.  —  Vgl.  hierzu  Mendelssohn,  Acta 
soc.  phü.  Lips.  V,  167—188.     Theol.  Literaturzeitung  1876,  893. 

146)  Antt.  XIV,  10,  11—12. 

147)  Antt.  XIV,  10,  6. 

148)  Antt.  XVI,  6,  2  u.  4  (der  technische  Ausdruck  tyyvaq  b/zokoysir  heisst: 
Bürgschaft  geben,  dass  man  vor  Gericht  erscheinen  wolle).  —  Ueber  die  Ver- 
anlassung dieser  Decrete  s.  oben  Anm.  139. 

149)  Philo,  Legat,  ad  Cajiim  §.  23  (ed.  Mang.  II,  569). 

150)  Jos.  Antt.  XII,  3,1.  —  Ueber  die  Unbrauchbarkeit  des  heidnischen 
Oeles  für  Juden  s.  oben  §.  22,  S.  49. 
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Cultvis  der  Kaiser.  Je  mehr  dieser  officiell  betrieben  wurde,  desto 
mehr  miiste  es  als  Illoyalität  erscheinen,  dass  die  Juden  sich  nicht 
an  demselben  betheiligten.  Als  nun  Caligula  den,  seit  Augustus  viel- 
fach von  den  Provinzialen  aus  eigenem  Eifer  eingeführten  Cultus 
(s.  oben  §.  22,  S.  14)  allenthalben  und  gebieterisch  forderte,  war  die 
Religions-Freiheit  der  Juden  unrettbar  verloren,  wenn  die  Forderung 
auch  ihnen  gegenüber  consequent  durchgeführt  wurde.  So  lange 
Caligula  lebte,  ist  der  Versuch  dazu  in  der  That  gemacht  worden; 
und  es  ist  aus  der  Geschichte  bekannt,  welche  furchtbaren  Stürme 
dadurch  für  die  Juden  heraufbeschworen  wurden  (s.  §.  17c).  Zum 
Glück  für  die  Juden  dauerte  aber  die  Regierung  Caligula's  nicht 
lange.  Sein  Nachfolger  Claudius  beeilte  sich,  durch  ein  allge- 
meines Toleranz- Edict  den  früheren  Zustand  einfach  wieder  herzu- 
stellen i''').  Seitdem  ist  nie  wieder  ernstlich  davon  die  Rede  ge- 
wesen, die  Juden  zur  Theilnahme  am  Kaisercultus  zu  zwingen.  Es 
galt  als  ein  altes  Recht,  dass  sie  davon  befreit  seien,  ein  Umstand, 
durch  den  sie  namentlich  den  Christen  gegenüber  im  Vortheile 
waren.  —  Das  sjmtere  Vorgehen  des  Claudius  gegen  die  römischen 
Juden  hat  sich  wie  das  des  Tiberius  ebenfalls  auf  die  Stadt  Rom 
beschränkt  und  ist  wohl  nicht  von  nachhaltiger  Wirkung  gewesen. 
Schon  die  Regierung  Nero's  war  den  Juden,  Dank  der  Kaiserin 
Poppäa,  im  allgemeinen  wieder  günstig  (vgl.  oben  Anm.  74).  — 
Der  grosse  vespasianische  Krieg  und  die  Zerstörung  des  Tem- 
pels zu  Jerusalem  hat  für  die  Juden  in  der  Diaspora  zur  Folge  ge- 
habt, dass  die  bisherige  Tempelsteuer  im  Betrage  von  zwei  Drachmen 
nunmehr  an  den  Tempel  des  Jupiter  Capitolinus  abgeliefert  werden 
musste  '^■^).  Dies  hat  freilich  für  das  jüdische  Gefühl  etwas  ver- 
letzendes gehabt.  Im  übrigen  ist  aber  die  religiöse  Freiheit  der  Ju- 
den durch  Vespasian  nicht  beeinträchtigt  worden.  Ihre  politischen 
Rechte  sind  sogar,  z.  B.  in  Alexandria  und  Antiochia,  ausdrücklich 
durch  ihn  geschützt  worden  '^^).  Domitian  hat  die  Zwei-Drach- 
men-Steuer aufs  strengste  eingetrieben  '^*)  und  ist  gegen  die  zum  Ju- 


151)  Antt.  XIX,  5,  2—3. 

152)  Josej)}!.  Bell.  Jud.  VII,  6,  6.  Dio  Cass.  LXVl,  7.  —  Vgl.  zur  Ge- 
schichte dieser  Steuer:  Zorn,  Historia  fisci  Judaici  sab  imperio  veterum  Bo- 
manorunt,  1734. 

153)  Jos.  Antt.  XII,  3,  1.    Bell.  Jud.  VII,  5,  2.    Vgl.  unten  Abschnitt  III. 

154)  Sueton.  Domitian.  12:  Judaicus  fiscus  acerbissime  actus  est;  ad  quem 
defervbantur,  qui  vel  m2n'ofessi  Judaicani  viverent  vitam,  vel  dissimiilata  origine 
imposita  genti  tributa  non  pependissent.  Interfuisse  me  adulescentulum  memini, 
cum  a  procuratore  frequentissimoque  consüio  inspiceretiir  nonagenarius  senex, 
Uli  circumsectus  esset. 


§.  31.    Das  Judenthum  in  der  Zerstreuimg.  531 

denthum  übertretenden  Römer  mit  strengen  Strafen  vorgegangen  '^^). 
Die  bestehenden  Reclite  der  Juden  wurden  aber  nicht  aufgehobe  n 
Unter  Nerva  traten  in  den  beiden  genannten  Beziehungen  wieder 
Erleichterungen  ein.  Die  Zwei -Drachmen -Steuer  wurde  zwar  nicht 
aufgehoben;  aber  ihre  verletzende  Form  beseitigt '^6} ;  und  es  wurde 
nicht  gestattet,  dass  Jemand  wegen  „jüdischer  Lebensweise"  angeklagt 
werde '^'').  —  Eine  starke  Erschütterung  der  Verhältnisse,  ja^die 
stärkste,  welche  die  Juden  seit  Caligula  je  erlebt  haben,  brachten  die 
grossen  Conflicte  unter  Trajan  und  Hadrian  mit  sich.  Hadrian 
hatte  sogar  —  und  dies  war  die  Ursache  des  Aufstandes  unter  ihm 
—  ein  förmliches  Verbot  der  Beschneidung  erlassen  '^^),  was  nach 
der  glücklichen  Niederwerfung  des  Aufstandes  schwerlich  zurückge- 
nommen worden  ist.  Schon  sein  Nachfolger  Antoninus  Pins  ge- 
stattete aber  den  im  Judenthum  geborenen  wieder  die  Beschneidung 
und  beschränkte  das  Verbot  auf  die  Nicht-Juden '^9).  Aelinlich  hat 
auch  Septimius  Severus  nur  den  Uebertritt  zum  Judenthum  ver- 
boten ^6^);  und  dasselbe  ist  noch  der  Standpunkt  mehrerer,  dem  Ju- 
denthum nicht  günstig  gestimmter  christlicher  Kaiserin").  Alle 
Repressiv-Massregeln  haben  sich  also  doch  darauf  beschränkt,  einem 
weiteren  Umsichgreifen  des  Judenthums  vorzubeugen.  Für  die  ge- 
borenen Juden  ist  der  bestehende  Rechtszustand  nicht  in  irgendwie 
erheblicher  Weise  alterirt  worden.  Drei  Punkte  sind  hiefür  bemer- 
merkenswerth.    1)  Der  jüdische  Cultus  stand  wie  früher  i'^^)  so  auch 


155)  Dio  Casn.  LXVII,  14:  xcct  aXXoi  ig  ra  xwv  ^lovöatmv  g^//  i^oxtlXov- 
reg  nokkol  xarfSixäad^tjaav,  xal  in  fur  Hni'fhuror,  oi  6h  xöJv  yovv  ovanöv 
iaTSQr'i&rjaav. 

156)  Dies  inuss  man  schliessen  aus  der  Münze  Nerva's  mit  der  Umschrift 
Find  Judaici  calumnia  suhlata  {Maddcn,  History  of  Jeivish  Coinaye  p.  199,  und 
anderwärts).  Da  die  Steuer  selbst  aucli  später  noch  fortbestand  {Appian.  Syr. 
50,  Origenes,  Epist.  ad  African.  §.  14,  TertidUan.  Apoloijet.  c.  18:  vectigalis  U- 
berfas  =  eine  durch  Steuer  erkaufte  Freiheit),  so  kann  damit  nicht  eine  Auf- 
hebung der  Steuer,  sondern  nur  eine  Aufhebung  ihrer  verletzenden  Form  ge- 
meint sein.  Vermuthlich  musste  sie  von  nun  an  nicht  mehr  an  den  Tempel 
des  Jupiter  Capitolinus  abgeliefert  werden. 

157)  Dio  Cass.  LXVIII,  1:  orr'  daeßelag  ovr  'lovöcuxov  ßlov  xaiairinaQ^al 
rivag  avrexojQrjOe. 

158)  Spartian.  Hadrian.  14:  moverunt  ea  tempestate  et  Jiidaei  heUiim,  quod 
vetabantur  mutilare  genitalia. 

159)  Digest.  XL VIII,  8,  11  pr.:  Circumcidefe  Judaeis  filios  suos  tantiim  re- 
ftcripto  divi  Fii  permittitur:  in  non  ejusdem  religionis  qiti  hoc  fecerit,  castrantis 
poena  irrogatur. 

160)  Spartian.  Sept.  Sev.  17:  Jiidaeos  fieri  sub  gravi  p>oena  vetuit. 

161)  S.  hierüber  Codex  Theodosianus  XVI,  8. 

162)  Vgl.  bes.  das  ii'rj(piGfia  'AlixaQvaaatwv  Jos.  Antt.  XIV,  10,  23:    ov  rft 
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später  noch  unter  dem  formellen  Schutze  der  staatlichen  Polizei. 
Als  einst  der  nachmalige  Bischof  Callistus  (zur  Zeit  des  Bischofs 
Victor  189 — 199  n.  Chr.)  den  jüdischen  Gottesdienst  in  Rom  störte, 
wurde  er  dafür  von  den  Juden  beim  Stadtpräfecten  Fuscianus  ver- 
klagt und  von  diesem  durch  Verbannung  in  die  Bergwerke  nach 
Sardinien  bestraft  ^^^).  Unter  den  christlichen  Kaisern  haben  selbst 
diejenigen,  welche  den  Juden  ungünstig  gesinnt  waren  und  die  Er- 
bauung neuer  Synagogen  verboten,  doch  die  vorhandenen  unter  den 
Schutz  des  Staatsgesetzes  gestellt  ^^*).  2)  Das  Recht  der  eigenen 
Vermögensverwaltung  blieb  den  jüdischen  Gemeinden  in  dem- 
selben Umfange  wie  früher.  Namentlich  durften  sie  auch  jetzt  noch 
(bis  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts)  ungehindert  ihre  religiösen 
Abgaben  an  das  Patriarchat  in  Palästina  (die  neue  Centralbehörde 
des  jüdischen  Volkes  nach  der  Zerstörung  Jerusalems)  abliefern.  All- 
jährlich wurden  diese  Abgaben  durch  die  von  den  Patriarchen  abge- 
sandten apostoU  eingesammelt  und  nach  Palästina  überbracht  i^^). 
Erst  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  schritt  die  Staatsbehörde 
allmählich  dagegen  ein'^*^).  3)  Auch  die  eigene  Gerichtsbarkeit 
wurde  den  Juden  noch  in  der  späteren  Kaiserzeit  zugestanden,  aller- 
dings nur  für  Civilsachen,  und  nur  wenn  die  beiden  processirenden 
Parteien  dahin  übereinkamen,  vor  jüdischen  Gerichten  Recht  zu 
suchen  i^'').  Eine  sehr  weitgehende  Machtbefugniss  muss  der  jüdische 
Ethnarch  oder  Patriarch  in  Palästina  gehabt  haben,   der  nach  dem 


xiq  xaXvoi]  i]  aQx^v  i]  löiuhrjq,  nöös  nö  ^tjfiiüjfiari  vrtevQ^ivoq  taro)  xal  o<pfi- 
Xho)  rfj  Ttöksi. 

163)  Hip2iolyti  PJiilosophumena  IX,  12. 

164)  Codex  Theodosianns  XVI,  8,  9.  12.  20.  21.  25.  26.  27. 

165)  S.  über  diese  aiiostoli  und  ihr  Amt:  Enseb.  Cotnment,  ad  Jesaj.  18,  1 
{Collectio  nova  patrum  ed.  Montfaticon  II,  425).  —  Epiphan.  haer.  30,  4  und  11. 
—  Hieronymus  ad  Gal.  1,  1  [Opp.  ed.  Vallarsi  VII,  1,  373).  —  Codex  Theodos. 
XVI,  8,  14.  —  Sie  scheinen  überhaupt  die  Aufgabe  gehabt  zu  haben,  den  Ver- 
kehr unter  den  jüdischen  Gemeinden  zu  vermitteln.  Daher  finden  wir  sie  auch 
noch  später,  als  die  Einsammlung  jener  Gelder  nicht  mehr  gestattet  war,  z.  B. 
in  Venosa,  auf  der  Grabschrift  einer  vierzehnjährigen  Jungfrau,  quei  dixernnt 
trenus  diio  apostidi  et  duo  rebhites  {Hirsch feld ,  BuUettino  deW  Instüiito  di  cor- 
risp.  archeol.  1867,  p.  152  =  Äscoli,  Iscrizioni  p.  61  n.  19  =  Corp.  Inscr.  hat. 
t.  IX  n.  648  u.  6220  =  Lenormant,  Revue  des  ändes  juives  t.  VI  Nr.  12  p.  205). 

166)  Vgl.  über  die  (nicht  mit  einemmale  durchgeführte)  Abschaffung:  Jti- 
liati.  epist.  25.  —  Codex  Theodos.  XVI,  8,  14.  17.  29. 

167)  Cod.  Theodos.  II,  1,  10:  Sane  si  qui  per  compromissitm,  ad  similitudi- 
ncm  arbitrorum,  apud  Judaeos  vel  patriarchas  ex  consensu  j;ar/?/(»i  in  civili 
duntaxat  negotio  putaverint  Utigandnm,  sortiri  eoriim  Judicium  jure  pnblico  non 
vetentur:  cor  um  etiam  sententias  provinciarum  judices  exsequantur,  tamquam  ex 
sententia  cognitoris  arbitri  fuerint  attrihuti  (Erlass  der  Kaiser  Arcadius  und 
Honorius  v.  J.  398  n.  Chr.).     Vgl.  auch  Cod.  Theodos.  XVI,  8,  8. 
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Untergang  des  jüdischen  Staatslebens  das  Oberhaupt  der  Nation  bil- 
dete. Seiner  Jurisdiction  scheinen  sich  die  sämmtlichen  jüdischen 
Diasporagemeinden  freiwillig  unterworfen  zu  haben.  Und  seine  Be- 
fugniss  war  so  weitgehend,  dass  die  Kirchenväter  sich  ernstlich  Mühe 
geben  mussten,  um  zu  beweisen,  dass  trotzdem  schon  zur  Zeit  Christi 
das  Scepter  von  Juda  genommen  worden  sei  '"S). 

Für  den  hier  gezeichneten  gesicherten  Rechtszustand  der  Juden 
ist  vielleicht  nichts  charakteristischer  als  der  Umstand,  dass  in  den 
Zeiten  der  Christenverfolgungen  es  sogar  vorkam,  dass  Christen,  um 
sich  zu  schützen,  zum  Judenthum  übertraten  i^*'). 


III.   Bürgerliche  Gleichberechtigung. 

In  deu  meisten  älteren  Städten  Phöniciens,  Syriens  und  Klein- 
asiens wie  im  eigentlichen  Griechenland  haben  die  dorthin  einge- 
wanderten Juden  sicherlich  die  Stellung  von  Peregrinen  (Nicht- 
Bürgern) eingenommen  i60a^  j]g  wird  wohl  vorgekommen  sein,  dass 
einzelne  Juden  das  städtische  Bürgerrecht  erhielten.  So  war  z.  B, 
Paulus  Bürger  von  Tarsus  (Apgesch.  21,  39).  Im  Allgemeinen  sind 
aber  die  jüdischen  Gemeinden  in  diesen  Städten  als  Privat- 
Vereine  von  Nichtbürgern  zu  betrachten,  die  vom  Staate  aner- 
kannt und  mit  gewissen  Rechten  ausgestattet  waren,  deren  Mitglie- 
der aber  nicht  im  Genüsse  des  Bürgerrechtes  waren  und  daher  auch 
nicht  an  der  Leitung  der  städtischen  Angelegenheiten  theilnahmen. 
Es  gab  nun  aber  doch  auch  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Städten, 
in  welchen  die  Juden  das  Bürgerrecht  besassen.  Namentlich 
waren  dies  die  in  der  hellenistischen  Zeit  neugegründeten  Städte,  und 
darunter  in  erster  Linie  die  Hauptstädte  des  Seleuciden-  und  Ptole- 
mäer-Reiches:  Antiochia  und  Alexandria.  Seleucus  I  Nicator 
(t  280  V.  Chr.)  verlieh  den  Juden  in  allen  von  ihm  gegründeten 
Städten  Kleinasiens  und  Syriens  ^^•^)  das  Bürgerrecht,  das   sie  auch 


168)  PampMl.  Äpolug.  pro  Orig.  bei  lionth,  Reliquiae  sacrae  IV,  3G0.  Cyrill. 
Cateches.  XII,  17.  Ueberhaupt  auch  Orig.  ad  African.  §.  14  (s.  die  Stelle  oben 
S.  150).  Vopisc.  Vita  Satiirnin.  c.  8.  Chr.  G.  Fr.  Walch,  Historia  Fatriarcha- 
riim  Judaeorum,  quornm  in  lihris  juris  Romain  fit  mentio.    Jenae  1752. 

169)  Eiiseb.  Hist.  eccl.  VI,  12,  1. 

169»)  Dies  erbellt  indirect  namentlich  aus  Joseph,  contra  Ajiion.  IT,  4. 
Denn  Josephus  hebt  es  hier  als  etwas  Besonderes  hervor,  dass  die  Juden  in 
Alexandria,  Antiochia  und  in  den  jonischen  Städten  das  Bürgerrocht  hatten. 
Allerdings  ist  das  Verzeichniss  nicht  vollständig,  da  sie  auch  in  allen  von  Se- 
leucus I  gegründeten  Städten  das  Bürgerrecht  hatten.  Aber  man  sieht  doch, 
dass  der  Besitz  desselben  nicht  das  gewöhnliche  war. 

170)  Ein  Verzeichniss  derselben  bei  Äppian.  Syr.  57. 
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zu  Joseplius'  Zeit  noch  überall  besassen  ^'^^).  Die  wichtigste  darunter 
war  Antiochia,  wo  die  Rechte  der  Juden  auf  ehernen  Tafeln  auf- 
geschrieben waren  i'^^).  Der  Besitz  des  Bürgerrechtes  ist  ihnen  dort 
auch  später  geblieben,  sowohl  unter  den  Seleuciden  nach  Antiochus 
Epiphanes  ^'^^),  als  unter  den  Römern.  Seilest  zur  Zeit  des  grossen 
vespasianischen  Krieges  hat  Titus  die  dringende  Bitte  der  Antiochener, 
dass  den  Juden  das  Bürgerrecht  genommen  werden  möge,  durch  ein- 
fache Berufung  auf  deren  alte  Rechte  abgewiesen  *^^).  —  Auch  in 
Alexandria  haben  die  Juden  schon  bei  der  Gründung  der  Stadt 
das  Bürgerrecht  erhalten ''^^).  Alexander  der  Grosse  verlieh  ihnen 
„gleiches  Recht  mit  den  Makedonen"  (das  sind  eben  die  alexandri- 
nischen  Vollbürger);  und  die  Diadochen  gestatteten  ihnen,  sich  auch 
Makedonen  zu  nennen  i'^^).  An  diesen  Rechten  ist  in  der  Römerzeit 
nichts  geändert  worden.  Ausdrücklich  wurden  ihnen  dieselben  von 
Julius  Cäsar  bestätigt,  wie  dies  noch  zu  Josephus'  Zeit  auf  einer  in 
Alexandria  aufgestellten  Stele  zu  lesen  war^''').  In  der  Verfolgung 
unter  Caligula  wurden  freilich  die  Rechte  der  alexandrinischen  Ju- 
den mit  Füssen  getreten.     Aber  sobald  Claudius  zur  Regierung  kam. 


171)  Antt.  XII,  3,1:  Sekevxog  6  NixchcoQ  tv  aiq  txxioe  nöXtoiv  iv  xy 
Aaia  xal  xfi  xchcj  Sv^la  xal  sv  avxy  xy  fZ7jXQ07t6keil4.vxioxil(c  noXcxtiag  av- 
xovq  Tj^lcDOe,  xal  xoiq  ivoixiaQ-etaiv  laoxlixovq  ccTteöei^e  Maxeööot 
xal  EkXrjGiv,  wq  xrjv  TCoXixelav  xavxijv  exi  xal  vvv  Siafieveiv. 

172)  Bell.  Jud.  VII,  5,  2.  Vgl.  überhaupt  ausser  Anti.  XII,  3,  1  auch  c. 
Apion.  II,  4:  avxwv  yccQ  tjjxüjv  ol  xtjv  jivxiöxnav  xaxoixovvxeq  'Avxw/Hq  ovofxä- 
t,ovxai'  X7jv  yccQ  noXixelav  avxoZq  töcoxsv  6  xxloxtjq  SsXevxoq. 

173)  B.  J.  VII,  3,  3. 

174)  B.  J.  VII,  5,  2.    Antt.  XII,  3,  1. 

175)  Vgl.  über  das  Bürgerrecht  der  Juden  in  Alexandria:  Lumbroso, 
Bicerche  Alessandrine.  Turin  1871,  Löscher  in  Comm.  (90  S.  gr.  4;  Separat- 
abdiuck  aus  den  Memorie  della  Beule  Academia  delle  scienze  di  Torino,  Serie  II, 
1\  XXVII).  —  Ich  kenne  die  Schrift  nur  aus  der  Recension  im  Literar.  Cen- 
tralbl.  1873,  Nr.  1. 

176)  Joseph.  Apion.  II,  4:    Eiq   xaxolxrjair   öh   aixoTq  i'Scoxt   xönov  liXlq- 

av()(>oq,   xal  l'ar]q  TtaQo.  xolq  MaxeSö ai  xißJjq  i-nlxvxov xal  nt- 

XQL  VVV  avrwv  ?y  <pvX7j  xi/v  TCQOoi^yoQiav  tixt  Maxtöövtq.  —  Bell.  Jud.  II,  18,  7: 
^AXi:S,avÖQOq  ....  bömxt  xb  [uroixtiv  xaxa  xijv  nöXiv  fc'|  iaoxifxlaq  7i()6q 
"EXXr]vaq.  idfxeive  de  avxolq  rj  xifjLij  xal  naQcc  X(3v  Sia66x<i>v,  dl  xal  xönov 
l'diov  avxolq  ä(pmQiattv,  onojq  xaS^a^ioxegav  exoiev  x^v  dlaixav,  7)xxov  enifzioyo- 
fitvüiv  X(5v  aXXorpvXojv,  xal  /^^///«r/^f '*'  ^Ttkxgtxpav  Maxtöövaq.  Entl 
xt  Pwßaloi  xaxfxx7joavxo  xrjV  Al'yvTixov,  ovxe  KaToaf)  o  nQÜixoq  ovxt 
xöiv  nix  avxöv  xiq  V7iifx£ivt  xäq  and  'AXs^ävÖQOV  xifiaq  ^lovöalmv 
iXaxxöJoai. 

177)  u'bitt.  XIV,  10,  1:  KalaaQ  'lovXioq  xolq  £v  AXe§avö^fla  'lovöaioiq  noi- 
7'joaq  xciXxTJv  ax7]Xriv  iöijXüJOtv  0x1  llXi^avÖQtwv  noXixai  elalv.  — •  Ajjion.  II,  4: 
XTjv  ox7]X7]v  X7/V  taxwoav  iv  AXe^avÖQtla  xal  xa  öixaiwfiaxa  ntQitxovaav  a 
KalaaQ  6  /xhyag  xoiq  'lovÖaloiq  töwxtv. 
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beeilte  er  sich,  den  Fortbestand  der  jüdischen  Gerechtsamen  zu  ver- 
bürgen^'^). Und  wie  in  Antiochia,  so  wurden  sie  auch  hier  selbst 
nach  dem  Krieg  des  Jahres  70  in  keinem  Punkte  geschmälert'"^). 

Ausser  in  den  zur  hellenistischen  Zeit  neugegründeten  Städten 
hatten  die  Juden  auch  in  den  Städten  der  jonischen  Küste,  na- 
mentlich in  Ephesus,  das  Bürgerrecht,  das  ihnen  dort  durch  An- 
tiochus  II  Theos  (261 — 246  v.  Chr.)  verliehen  worden  war.  Als  die 
städtischen  Behörden  daselbst  zur  Zeit  des  Augustus  verlangten,  dass 
die  Juden  entweder  vom  Bürgerrecht  ausgeschlossen  oder  zum  Auf- 
geben ihres  Sondercultus  und  zur  Verehrung  der  einheimischen 
Götter  gezwungen  werden  sollten,  da  schützte  M.  Agrippa,  der  da- 
mals die  Provinzen  des  Orients  verwaltete,  die  alten  Rechte  der  Ju- 
den, deren  Sache  Nikolaus  Damascenus  im  Namen  des  Herodes  ver- 
trat (im  J.  14  V.  Chr.)  '^^).  Gelegentlich  erfahren  wir,  dass  die  Juden 
z.  B.  auch  in  Sardes  das  Bürgerrecht  hatten '8');  ebenso  auch  ausser- 
halb Kleinasiens  in  Cyrene'^2) 

Die  Situation,  welche  durch  alle  ^diese  Rechte  für  die  Juden  ge- 
schaffen worden  war,  trug  einen  inneren  Widerspruch  in  sich. 
Einerseits  bildeten  sie  in  den  heidnischen  Städten  eine  Gemeinde  von 
Fremdlingen,  die  zur  Pflege  ihrer  religiösen  Angelegenheiten  sich 
selbständig  organisirt  hatten,  und  deren  religiöse  Anschauungen  in 
einein  unversöhnlichen  Gegensatz  standen  zu  jeder  Art  der  heidni- 
schen Gottesverehrung.  Andererseits  nahmen  sie  doch  als  Bürger 
an  allen  Rechten  und  Pflichten  des  communalen  Lebens  Antheil;  sie 


178)  Antt.  XIX,  5,  2  (mit  einem  Rückblick  auf  die  Geschichte  des  Bürger- 
rechtes der  Juden  in  Alexandria). 

170)  Anlt.  XII,  3,  1:  XQazt'jaavxog  Ovtanaöiavov  xccl  Tlxov  zov  vlov  ai- 
Tov  T^c  olxov/xlvijg ,  öerjS'lvTeg  01  li^e^avÖQeig  xul  livrioyelq  'Iva  xa  Slxaia 
xTiQ  TtoXixilaq  fiTjxtxi  (J-i'^rij  xoTg  ^lovöaloig,  ovx  hnlxvjiov.  —  Lumbroso  (in 
der  angeführten  Abhandlung)  glaubt,  dass  Ptolemäus  IV  Philopator  ein  neues 
alexandrinisches  Bürgerrecht  geschaffen  habe,  das  seinen  Ausdruck  fand  im 
Cultus  des  Bacchus.  Da  die  Juden  sich  diesem  Cultus  nicht  anschliessen 
mochten,  seien  sie  ausserhalb  des  neuen  Bürgerrechtes  geblieben,  und  hätten 
nur  die  frühere  Bezeichnung  Makedonen  behalten,  die  aber  ihren  ursprüng- 
lichen Werth  verlor.  Allein  die  wiederholten  Angaben  des  Josephus  beweisen, 
dass  in  der  rechtlichen  Stellung  der  alexandrinischen  Juden  von  Alexander 
dem  Grossen  bis  auf  Vespasian  sich  nichts  geändert  hat;  und  das  dritte  Makka- 
bäerbuch,  auf  welches  Lumbroso  sich  stützt,  kann  überhaupt  nicht  als  histo- 
risches Beweismittel  verwendet  werden. 

180)  Antt.  XII,  3,  2.  —  Apion.  II,  -l:  ol  iv  ^E(fi'o(t)  xccl  xaxa  t//j'  ccXXtjv 
'lojviav  xoTg  aiBiytvsai  noklxaig  b(xo)vv(xovoi,  xovxo  nuQuayövxcDV  avxolg  xdiv 
(haööyojr.  —  Ueber  die  Verhandlungen  vom  J.  14  vor  Chr.  s.  ausser  Autt.  XII, 
3,  2  auch  Antt.  XVI,  2,  3—5  und  oben  Anm.  139. 

181)  Antt.  XIV,  10,  24. 

182)  A)itt.  XVI,  G,  1.    Marquardt,  Staatsverwaltung  I,  1881,  S.  463. 
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hatten  Sitz  und  Stimme  im  städtischen  Senat  und  betheiligten  sich 
an  der  Leitung  der  städtischen  Angelegenheiten.  Dies  musste  noth- 
wendig  zu  fortwährenden  Reibungen  führen.  Denn  eine  Trennung 
der  religiösen  und  politischen  Angelegenheiten  ist  dem  classischen 
Alterthume,  so  lang  es  sich  selbst  treu  blieb,  überhaupt  fremd:  zu 
den  Angelegenheiten  der  Stadt  gehörte  auch  der  Cultus  der  einhei- 
mischen Götter.  Wie  musste  es  da  als  fortwährender  Widerspruch 
empfunden  werden,  dass  in  der  Mitte  der  Bürgerschaft  als  deren 
vollberechtigte  Mitglieder  sich  Leute  befanden,  die  nicht'etwa  nur  neben 
den  Göttern  der  Stadt  noch  ihre  eigenen  verehrten,  sondern  die  über- 
haupt jede  Art  heidnischer  Gottesverehrung  als  einen  Gräuel  be- 
kämpften? Eine  Duldung  verschiedener  Culte  neben  einan- 
der war  im  Grunde  nur  in  dem  kosmopolitischen  Rahmen 
des  römischen  Reiches  möglich.  Denn  das  römische  Weltreich 
hat  allerdings  den  schon  vom  Hellenismus  angebahnten  Grundge- 
danken zur  vollen  Verwirklichung  gebracht:  dass  Jeder  nach  seiner 
Fa^on  selig  werden  könne.  Hier  war  also  auch  Raum  für  die  Ju- 
den. In  den  städtischen  Communen  dagegen,  welche  die  antike  Le- 
bensrichtung auch  auf  religiösem  Gebiete  festhielten,  mussten  die 
jüdischen  Mitbürger  fortwährend  als  ein  Pfahl  im  Fleische  empfun- 
den werden.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern  —  entspricht  viel- 
mehr ganz  der  historischen  Entwickelung  der  Dinge,  dass  die  Juden 
von  den  städtischen  Communen  verfolgt  werden,  während  die  höhere 
Autorität  des  römischen  Imperiums  sie  in  Schutz  nimmt.  Bei  jeder 
Gelegenheit  bricht  in  den  städtischen  Communen  der  Hass  gegen  die 
Juden  los,  und  zwar  namentlich  da,  wo  die  Juden  das  Bürgerrecht 
hatten,  wie  in  Alexandria,  Antiochia,  in  vielen  Städten  Kleinasiens, 
auch  in  Cäsarea  in  Palästina,  wo  die  Heiden  und  Juden  durch  Hero- 
des   den  Grossen  die  löoxoXirda   erhalten  hatten  ^'^"').     Eine  Haupt- 


183)  In  Alexandria  lebten  Juden  und  Heiden  seit  der  Gründung  der 
Stadt  in  fortwährendem  Zwist  [Bell.  Jud.  II,  18,  7);  7Air  Zeit  Caligula's  war  es 
dort  vor  allem  der  heidnische  Pöbel,  der  die  Juden  verfolgte,  noch  ehe  der 
Kaiser  selbst  gegen  sie  vorging  {Philo,  adv.  Flaccunt).  Zur  Zeit  Vespasian's 
bestürmten  die  Alexandriner  den  Kaiser,  dass  den  dortigen  Juden  ihre  Rechte 
genommen  werden  möchten  [Äntt.  XII,  3,  1).  —  In  Antiochia  kam  es  zur 
Zeit  Vespasian's  zu  blutigen  Auftritten  {Bell.  Jud.  VII,  3,  3);  man  verlangte 
von  Titus,  dass  die  Juden  ganz  aus  der  Stadt  vertrieben  werden  sollten,  und 
als  Titus  dies  nicht  gewährte,  dass  ihnen  wenigstens  ihre  Rechte  genommen 
werden  möchten  {Bell.  Jud.  VII,  5,  2.  AnU.  Xll,  3,  1).  —  In  Klein-Asien 
versuchten  die  städtischen  Communen  immer  wieder  aufs  Neue,  die  Juden  an 
der  Ausübung  ihres  Cultus  zu  verhindern  und  machten  eben  dadurch  die  rö- 
mischen Toleran/,-P]dicte  nothwendig  {Antt.  XII,  3,  2.  XVI,  2,  3—5,  und  über- 
haupt die  Edicte  Antt.^YV,  10  und  XVI,  6).  —  Auch  in  Cyrene  geschah  das 
Gleiche  [Antt.  XVI,  6,  1  u.  5).  ^  In  Cäsarea  kam  es  wiederholt  zu  blutigen 
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klage  ist  dabei  eben  die,  dass  die  Juden  sich  weigerten,  die  Götter 
der  Stadt  zu  verehren  *^^).  Stets  ist  es  aber  die  römische  Obrigkeit, 
welche  die  religiöse  Freiheit  der  Juden  schützt,  sofern  diese  nicht 
etwa  selbst  durch  revolutionäre  Haltung  ihre  Rechte  verscherzen. 
Sehr  bemerkenswerth  ist  es,  wie  in  der  Rede,  mit  welcher  Nikolaus 
Damascenus  die  Rechte  der  kleinasiatischen  Juden  vor  Agrippa  ver- 
trat, es  geradezu  als  etwas  neues,  als  eine  durch  die  römische  Welt- 
ordnung erst  geschaffene  Wohlthat  hervorgehoben  wird,  dass  es  über- 
all Jedem  erlaubt  sei,  „in  Verehrung  der  eigenen  Götter  zu  le- 
ben" 185). 

Je  günstiger  im  Grossen  und  Ganzen  die  Stellung  der  römischen 
Weltmacht  zum  Judentimm  war,  desto  werthvoller  war  es  für  die 
Juden  in  der  Diaspora,  dass  viele  von  ihnen  nicht  nur  in  Rom,  son- 
dern auch  anderwärts  das  römische  Bürgerrecht  besassen.  In 
Rom  hatten  dasselbe  nach  Philo's  Zeugniss  die  meisten  dort  woh- 
nenden Juden,  und  zwar  in  ihrer  Eigenschaft  als  Nachkommen  von 
Freigelassenen,  Von  den  kriegsgefangenen  Juden,  welche  Pompejus 
einst  nach  Rom  gebracht  und  dort  als  Sklaven  verkauft  hatte,  waren 
viele  von  ihren  Herren  freigelassen  und  bei  der  Freilassung  mit  dem 
Bürgerrechte  beschenkt  worden,  welches  von  da  an  ihre  Nachkommen 
behielten  '^^).  Es  scheint  sogar,  dass  von  Rom  aus  solche  libertini 
wieder  nach  Jerusalem  gekommen  waren  und  dort  eine  eigene 
Gemeinde  gegründet  hatten.  Denn  die  in  der  Apostelgeschichte 
(6,  9)  erwähnten  jhßtQxivoi   können  kaum   etwas   anderes   sein,  als 


Kämpfen  zwischen  Heiden  und  Juden  {Anlt.  XX,  8,  7.  9.  Bell.  Jud.  II,  13,'  7. 
14,  4 — 5.  18,  1).  —  Auch  in  solchen  Städten,  wo  die  Juden  nicht  das  Bür- 
geiTecht  hatten,  brach  der  Hass  des  heidnischen  Pöbels  gegen  die  Juden  ge- 
legentlich in  blutige  Verfolgung  aus,  so  namentlich  beim  Ausbruch  des  jü- 
dischen Krieges  in  Askalon,  Ptolomais,  Tyrus,  Hippos,  Gadara  {Bell. 
Jtid.  II,  18,  5)  und  Damaskus  {B.  J.  II,  20,  2).  —  Von  den  Askaloniten 
heisst  es  bei  Philo,  dass  sie  eine  unversöhnliche  Feindschaft  gegen  die  Juden 
hätten  {Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  30,  ed.  Mang.  II,  576).  Von  den  Phöniciern 
waren  nach  Josephus  besonders  die  Tyricr  den  Juden  feindlich  gesinnt  {contra 
Äpion.  I,  13). 

184)  Äntt.  XII,  3,  2. 

185)  Äntt.  XVI,  2,  4  {ed.  Bekker  t.  IV  p  ö):  i^nvai  xara  /witcv  "exäozoiq 
Tf!  oixeia  Tißüiaiv  ayeiv  xal  Sia'Crjv. 

186)  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  23,  M.  II,  568  sq.:  '^Pwfialoi  rfc  ijacci'  oi 
TtXelovg  <xnEXevd^8Qco{h^vteg.  AlyjiäXujxoi  yuQ  a/ßhtfq  f-ig  'Iraklcci'  imo  riöv 
xxrjoaixh'iav    t]Xsvd^t(j(jj&tjaar ,    ovdhv    rwv    naxQlmv    naQcr/uQä^ai    ßiaa&ivzeg 

AXk'  o   fxsv  {seil.  Augusttis)   ovti-  eScöxiae  zTjq  '^PcüfiTjc  txelvoig,    ovre 

TTjV  '^Piofxcc'ixrjv  avrojv  dipflXezo  noXizflav.  —  Die  Freüassung  konnte 
auf  verschiedene  Weise  geschehen.  Bei  der  feierlichen  Art  der  Freilassung  er- 
hielt der  Freigelassene  das  römische  Bürgerrecht.  S.  Rein  in  Pauly's  Real- 
Enc.  IV,  1026  ff.  (Art.  Libertini), 
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römisclie  Freigelassene  und  deren  Naclikommen^^'').  Auch  in  Jeru- 
salem lebten  also  Juden  mit  römischem  Bürgerrecht.  Aber  auch 
anderwärts  finden  wir  solche,  namentlich  in  Klein-Asien  in  grosser 
Zalil^^^).  Es  hat  daher  nichts  Befremdliches,  dass  der  Apostel 
Paulus,  aus  Tarsus  in  Cilicien,  im  Besitze  des  römischen  Bürger- 
rechtes war  {Act.  16,  37  fi".  22,  25—29.  23,  27)  i^s).  Auf  welche 
Weise  freilich  die  Juden  Klein -Asiens  dazu  gekommen  waren,  ent- 
zieht sich  unserer  Kunde '^").  Die  Thatsache  selbst  ist  um  so 
Aveniger  zu  bezweifeln,  als  es  auch  sonst  bekannt  ist,  dass  schon  im 
ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  in  Klein-Asien  viele  Tausende  römischer 
Bürger  lebten   ''^\\  —  Die  Vortheile,  welche  mit  dem  Besitze  des 


187)  Libertinus  ist  entweder  der  Sohn  eines  Freigelassenen  oder  ein  Frei- 
gelassener selbst  (s.  Rein  a.  a.  0.).  Die  von  Solchen  gegründete  jerusa- 
lemische Gemeinde  scheint  aber  ihren  Namen  avvayiuyij  AtßtQxlvvjv  auch  noch 
in  den  späteren  Generationen  behalten  zu  haben.  Vgl.  überh.  die  Commen- 
tare  zu  Act.  6,  9  (sehr  ausführlich  z,  B.  Jo.  Chrph.  Wolf,  Curae  phil.  in  Nor. 
Test.  I,  1090 — 1093,  mit  Angabe  der  älteren  Literatur;  auch  Deyling,  Obser- 
vationes  sacrae  II,  437 — 444)  und  die  biblischen  Wörterbücher  von  Winer, 
Schenkel  und  Riehm  s.  v.  „Libertiner". 

188)  So  in  Ephesus  {Antt.  XIV,  10,  13.  l'ß.  19),  Sardes  {Antt.  XIV,  10, 
17),  Delos  {Antt.  XIV,  10,  14),  überhaupt:  Antt.  XIV,  10,  18. 

189)  Zweifel  in  Betreff  des  römischen  Bürgerrechtes  Pauli  sind  z.  B.  er- 
hoben worden  von  Renan  (Paulus  Cap.  13,  deutsche  Ausg.  1869,  S.  442)  und 
Overbeck  (Erklärung  der  Apostelgesch.  S.  266  f.  429  f.).  Die  dafür  vorge- 
brachten Gründe  scheinen  mir  aber  viel  zu  schwach  gegenüber  der  Thatsache, 
dass  davon  gerade  in  den  glaubwürdigsten  Partien  der  Apostelgeschichte  die 
Rede  ist. 

190)  Eine  Vermuthung  darüber  bei  Mendelssohn,  Acta  soc.  philol.  Lips. 
V,  174 — 176.  —  Ueber  die  verschiedenen  Wege,  die  überhaupt  möglich  waren 
zur  Erlangung  des  römischen  Bürgerrechtes,  s.  Rein,  Art.  civitas  in  Pauly's 
Real-Enc.  II,  392  fl".  Winer,  RWB.  I,  200  Alt.  „Bürgerrecht^  —  Ueber  die 
specielle  Frage,  woher  Paulus  sein  römisches  Bürgerrecht  hatte,  s.  die  Litera- 
tur bei  Wolf)  Curae  p)1ti^-  in  Nov.  Test,  zu  Act.  22,  28.  De  Wette,  Einl.  in 
das  N.  T.  §.  119i>.  Credner,  Einl.  in  das  N.  T.  S.  288  f.  Winer  RWB.  l, 
200.  II,  212.  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  N.  T.'s  §  58.  Wieseler, 
Chronologie  des  apostol.  Zeitalters  S.  61  ff.  Wold.  Schmidt  in  Herzog's  Real- 
Enc.  2.  Aufl.  XI,  357. 

191)  Bekannt  ist  die  Blutthat  des  Mithridates,  der  im  J.  88  vor  Chr. 
alle  römischen  Bürger  in  Klein-Asien  mit  AVeibern  und  Kindern  ermorden  Hess 
(s.  die  Stellen  z.  B.  bei  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  des 
röm.  Reichs  I,  25).  Die  Zahl  der  Ermordeten  giebt  Valerius  Maximus  auf 
80,000  an  {Valer.  Max.  IX,  2  extern.  3:  Tarn  hercule  quam  Mitridatem  rajem, 
(jui  una  epistola  LXXX  civiuin  lionianorum  in  Asia  per  urbes  negotiandi  gratia 
dispersa  intercmit).  Allerdings  scheint  es  sich  hier  um  geborene  Italiker  zu 
handeln.  Kaum  vierzig  Jahre  später  ist  aber  die  Zahl  der  römischen  Bürger 
in  Klein-Asien  so  gross,  dass  der  Consul  Lentulus  im  J.  49  v.  Chr.  zwei  Le- 
gionen römischer  Bürger  dort  ausheben  konnte  {Caesar  Bell.  Civ.  III,  4,  s.  die 
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römischen  Bürgerrechtes  gegeben  waren,  waren  sehr  erhebliche.  Für 
die  in  den  Provinzen  Lebenden  kommt  vor  allem  in  Betracht,  dass 
ein  Römer  nur  römischen  Gerichten  unterworfen  war,  in  Civilsachen 
einem  aus  römischen  Bürgern  gebildeten  Schwurgerichte  '■'■■^),  in  Cri- 
minalsachen  dem  römischen  Statthalter.  Nur  in  den  als  liherae  an- 
erkannten civitates  standen  auch  die  römischen  Bürger  unter  der 
Jurisdiction  der  nicht-römischen  Behörden  ^^3).  Von  einzelnen  Vor- 
rechten '^^)  sind  besonders  noch  hervorzuheben:  1)  die  Freiheit  von 
allen  entehrenden  Strafen,  z.  B.  Geisselung  und  Kreuzigung ''*^},  und 
2)  das  jus  provocationis  oder  appellationis^  welche  beiden  Ausdrücke 
in  der  Kaiserzeit  gleichbedeutend  gebraucht  werden  und  das  Recht 
bezeichnen,  gegen  jedes  ürtheil  an  den  Kaiser  zu  appelliren.  Es  galt 
sowohl  für  Civil-  wie  für  Criminalsachen '9**).  Mit  dieser  Appellation 
gegen  ein  gefälltes  ürtheil  ist  nicht  zu  verwechseln  die  schon  im 
Beginn  des  Processes  gestellte  Forderung,  dass  die  Sache  überhaupt 
vor  dem  Gericht  des  Kaisers  in  Rom  zur  Verhandlung  komme.  Nach 
der  gewöhnlichen,  jedoch  nicht  ganz  sicher  begründeten  Ansicht  wären 
die  auf  Leib  und  Leben  angeklagten  römischen  Bürger  auch  zu  dieser 
Forderung  berechtigt  gewesen  ^^^). 

Durch  den  Besitz  des  Bürgerrechtes  in  vielen  hellenistischen 
Städten  waren  die  Juden  den  übrigen  Einwohnern  gleichgestellt. 
Zu  einer  angesehenen  Stellung  konnten  sie  es  freilich  in  diesen  Com- 
munen  im  Durchschnitte  doch  nicht  bringen.  Gerade  der  Besitz  des 
Bürgerrechtes  ist  vielmehr,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  Quelle  der  An- 
feindung und  Verfolgung  für  sie  geworden.   An  manchen  Orten  jedoch, 


Stelle  oben  Anm.  144).    Hierbei  ist  doch  sicher  nicht  nur  an  geborene  Italiker 
zu  denken. 

192)  Rudorff,  Römische  Rechtsgeschichte  II,  13. 

193)  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerl.  Verfassung  des  römischen  Reichs 
II,  24.    Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  I,  1881,  S.  75  f. 

194)  S.  darüber  Rein,  Art.  civitas  in  Pauly's  Enc.  II,  392  tt'.,  Win  er 
RWB.  I,  200   Art.  „Bürgerrecht",  und  die  von  Beiden  citirte  Literatur. 

195)  8.  Apostelgesch.  16,  37  ff.  22,  25  ff',  und  Pauly's  Real-Enc.  s.  v.  cnix, 
lex  Porcia  und  lex  Sempronia. 

196)  S.  Rein  in  Pauly's  Real-Enc.  «.  v.  uppellatio  und  firovocatio.  Geil», 
Geschichte  des  römischen  Criminalprocesses  (1842)  S.  675  tf. 

197)  Apgesch.  25,  10  ff.  21.  26,  32.  Flinim  Einst.  X,  96  (cd.  97):  Fncntnt  alii 
similis  amentiae,  quos  qiiia  cives  Komani  erant  adnotavi  in  iirbem  remittendos.  — 
Geib,  Gesch.  des  röm.  Criminalprocesses  S.  251.  Wieseler,  Chronologie  des 
apostol.  Zeitalters  S.  383  ff',  (der  aber  die  von  Paulus  gestellte  Forderung  mit 
der  eigentlichen  aiypellatio  verwechselt).  Overbeck,  Erklärung  der  Apostel- 
gesch. S.  429  f.  Mommsen,  Römisches  Staatsrecht  II,  1  (1874)  S.  245.  —  Dass 
die  römischen  Bürger  das  genannte  Verfahren  als  ein  Recht  fordern  konnten, 
ist  nicht  völlig  sicher.  S.  dagegen  eine  demnächst  erscheinende  Monographie 
von  Ruprecht. 
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namentlich  in  Aegypten,  haben  die  Juden  zu  gewissen  Zeiten  doch 
auch  eine  hervorragende  Rolle  im  Öffentlichen  Leben  gespielt. 
Die  ersten  Ptolemäer  waren  ihnen  im  Ganzen  günstig  gesinnt '^^), 
Hohe  Vertrauensposten  erlangten  sie  unter  einigen  der  späteren  Pto- 
lemäer. Ptolemäus  VI  Philometor  und  dessen  Gattin  Kleo- 
patra  ^vertrauten  ihr  ganzes  Reich  Juden  an,  und  Befehlshaber  der 
ganzen  Heeresmacht  waren  die  Juden  Onias  und  Dositheus"  '^^). 
Eine  andere  Kleopatra,  die  Tochter  der  beiden  eben  Genannten, 
ernannte  im  Kriege  gegen  ihren  Sohn  Ptolemäus  Lathurus  ebenfalls 
zwei  Juden,  Chelkias  und  Ananias,  zu  Befehlshabern  ihres  Heeres  ^f"^). 
Auch  in  der  Römerzeit  spielten  manche  reiche  Juden  in  Alexandria 
noch  eine  hervorragende  Rolle  im  öffentlichen  Leben.  Namentlich 
wissen  wir,  dass  das  Amt  eines  Alabarchen,  d.  h.  wahrscheinlich 
des  Ober -Zollpächters  auf  der  arabischen  Seite  des  Nil,  mehrmals 
von  reichen  Juden  verwaltet  wurde:  so  von  Alexander,  dem  Bru- 
der des  Philosophen  Philo;  später  von  einem  gewissen  Demetrius^^'). 

198)  Jos.  Apion.  II,  4. 

199)  Apion.  II,  5:  'O  dh  'l>iXofi>'jTiOQ  nzoXfßatog  xal  y  yvvij  avrov  KXfo- 
ndT(ja  T^v  ßaoikflar  oXi]v  xijv  tavtwv  ^Tovöaioiq  tJitotfvaav,  xal  oxQaTijynl 
TtäoTjg  TTjq  övväfiscog  ijOav  'Oviag  xal  Jool&eog  ^lovöuloi. 

200)  Antt.  XIII,  10,  4,  13,  1 — 2.  —  Chelkias  und  Ananias  waren  die 
Söhne  des  Hohenin-iesters  Onias  IV,  des  Erbauers  des  Tempels  zu  Le- 
ontopolis. 

201)  Alexander,  der  Bruder  des  Philosophen  Philo:  Antt.  Xnil,  6,  3.  8,  1. 
XIX,  5,  1.  XX,  5,  2.  Demetrius:  .4n«.  XX,  7,  3.  -  Vgl.  über  das  Amt  des 
Alabarchen  meine  Abhandlung  in  der  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  1875, 
S.  13 — 40,  woselbst  auch  die  ältere  Literatur  notirt  ist.  Hinzugekommen  ist 
seitdem  noch:  Grätz,  Die  judäischen  Ethnarchen  oder  Alabarchen  in  Alexan- 
dria (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1876,  S.  209  ff.  241  ff. 
308  ff.),  welcher  die  von  mir  gewonnenen  Resultate  zwar  in  wesentlichen  Punkten 
acceptirt,  aber  mit  allerlei  Confusionen  bereichert  hat.  —  Da  die  beiden  von 
Josephus  eswähnten  Alabarchen  angesehene  Juden  waren,  so  haben  Viele  den 
Alabarchen  für  den  Vorsteher  der  alexandrinischen  Judenschaft  gehalten,  ihn 
also  mit  dem  jüdischen  Ethnarchen  identificii't.  Dazu  liegt  aber  nicht  der 
mindeste  Grund  vor.  Ich  glaube  vielmehr  nachgewiesen  zu  haben,  dass  der 
äXa ßäQXV'i  {Edict.  Just.  XI,  2—3,  Falladas  Änthol.  graec.  ed.  Jacobs  t.  III 
p.  121,  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  4267,  Münze  von  Teos  bei  Mionnct,  Description 
de  midailles  antiques ,  Suppl.  t,  VI  p.  379)  mit  dem  a^aßd^xv?  {Corp.  Inscr. 
Graec.  n.  4751,  5075,  Cod.  Just.  IV,  61,  9,  Cicero  ad  Atticum  11,  17,  Juvenal. 
1,  130)  identisch  ist  und  den  obersten  Zollpächter  auf  der  arabischen  Seite  des 
Nil  bezeichnet.  S.  bes.  Cod.  Just.  IV,  61,  9  (Erlass  der  Kaiser  Gratianus,  Va- 
lentinianus  und  Theodosius):  Usurpationem  totius  Ucentiae  siimmovemiis  circa 
vectigal  Arabarchiae  per  Aegyptum  atque  Augustamnicam  consti- 
tutum, nihilque  super  transductionem  animalium,  quae  sine  praebitione  solita 
minime  jyermittenda  est,  temeritate  per  licentiam  vindicari  concedimtts.  Einige 
Schwierigkeit  macht  nur  dieinLycicn  gefundene  Inschrift  Corp.  Inscr.  Graec. 


§.31.    Das  Judenthum  in  der  Zerstreuung.  541 

Mit  Bezug  hierauf  sagt  Josephus,  dass  die  Römer  den  Juden  zu 
Alexandria  ,die  von  den  Königen  ihnen  verliehene  Vertrauensstellung 
belassen  hätten,  nämlich  die  Bewachung  des  Flusses"  2^^).  Ein  vor- 
nehmer alexandrinischer  Jude,  Tiberius  Alexander,  der  Sohn  des 
eben  genannten  Alabarchen  Alexander,  hat  sogar  in  der  römischen 
Militär -Carriere  die  höchsten  Stufen  erklommen,  freilich  um  den 
Preis  des  Abfalls  von  seiner  väterlichen  Religion ^o 3).  Jn  Rom  selbst 
sind  die  Juden  zwar  in  der  Gesellschaft  auch  ein  einflussreicher  Fac- 
tor geworden.  Zu  einer  solchen  Stellung  wie  in  Aegypten  konnten 
sie  es  aber  hier  doch  niemals  bringen:  dazu  war  die  Kluft  zwischen 
römischem  und  jüdischem  Wesen  zu  tief  und  schroff  ■•^'^*). 

IV.  Religiöses  Leben. 

Die  stetige  Berührung  mit  der  heidnischen  Cultur  konnte  auch 
auf  die  innere  Entwickelung  des  Judenthums  in  der  Diaspora  nicht 
ohne  Einfluss  bleiben.  NamentHch  da,  wo  die  Juden  durch  Reich- 
thum  und  sociale  Stellung  in  den  Stand  gesetzt  waren,  sich  die 
Bildungsmittel  ihrer  Zeit  zu  eigen  zu  machen  —  wie  besonders  in 
Alexandria  — ,  hat  das  Judenthum  eine  Richtung  eingeschlagen,  die 
von  'derjenigen  des  palästinensischen  Judenthums  doch  wesentlich 
verschieden  war.  Der  gebildete  Jude  in  der  Diaspora  war  nicht  nur 
Jude  sondern  zugleich  auch  Grieche  nach  Sprache,  Bildung  und  Sitte; 
und  er  war  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  dazu  gedrängt,  nach 
einer  Versöhnung  und  Vermählung  jüdischen  und  hellenischen  We- 
sens zu  suchen  (näheres  s.  §.  33  und  34).  Aber  im  Grunde  gilt  dies 
eben  doch  nur  von  den  höher  Gebildeten;   und  selbst  bei  ihnen  hat 


4267  und  die  (in  meiner  Abhandlung  noch  nicht  berücksichtigte)    Münze   von 
Teos.    Allein  in  beiden  Fällen  kann  der  Titel  aus  Aegypten  importirt  sein. 

202)  Apion.  II,  bfin.:  Maximam  vero  eis  fidem  olim  a  regibus  datam  con- 
servare  voluerunt,  id  est  fluminis  ciistodium  totiusque  custodiae ,  neqitaquatn  his 
rebus  indignos  esse  judicantes.  ■ —  Die  Worte  totiusque  custodiae  sind  jedenfalls 
corrumpirt.  Vielleicht  ist  statt  custodiae  (=  (pvXaxriq)  zu  lesen  U^aXäooriq.  — 
Unter  der  custodia  ist  natürlich  die  Bewachung  zum  Zwecke  der  ZoU-Erhebuug 
zu  verstehen.  Vgl.  Caesar,  Bell.  Alexandr.  c.  13:  Erant  ornnibus  ostiis  Nili 
custodiae  exigendi  portorii  causa  dispositae.  Nares  veteres  erant  in  uccultis  re- 
giae  navalibus,  quibus  inuUis  annis  ad  navigandum  non  erant  usi. 

203)  Antt.  XX,  5,  2:  roft;  ytcQ  TiazQlotg  ovx  iitfieirer  oirog  t&saiv.  — 
Vgl.  über  Tiberius  Alexander  oben  §.  19. 

204)  Erwähnt  sei  hier  nur  noch,  dass  unter  den  im  J.  66  n.  Chr.  von 
Flor  US  in  Jerusalem  geki-euzigten  Juden  sich  auch  solche  befanden,  welche 
die  römische  Ritterwürde  besassen  {Bell.  Jud.  II,  14,  9).  Ikre  Hinrichtung 
durch  Florus  wird  von  Josephus  mit  Kecht  als  eine  besonders  schwere  Rechts- 
verletzung bezeichnet. 
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die  jüdische  Grundlage  das  Uebergewiclit  behalten.  In  noch  höherem 
Masse  war  dies  letztere  bei  der  grossen  Menge  des  jüdischen  Volkes 
der  Fall.  Mochten  diese  Juden  in  der  Diaspora  auch  die  griechische 
Sprache  als  Muttersprache  sich  aneignen,  mochte  ihre  Gesetzesbeobach- 
tung vom  Standpunkte  des  Pharisäismus  aus  noch  so  mangelhaft  und 
nachlässig  sein,  mochten  sie  noch  so  Vieles  als  unwesentlich  aufge- 
geben haben,  was  dem  Pharisäer  wesentlich  und  nothwendig  erschien: 
im  Grunde  ihres  Herzens  sind  sie  doch  Juden  geblieben,  die  mit  ihren 
Brüdern  in  Palästina  in  allem  Wesentlichen  sich  eins  wussten. 

Ein  Hauptmittel  zur  Erhaltung  des  väterlichen  Glaubens  in  den 
Gemeinden  der  Diaspora  waren  die  regelmässigen  Sabbath- Versamm- 
lungen in  den  Synagogen.  Es  ist  zweifellos,  dass  diese  auch  in 
der  Diaspora  überall  stattfanden,  wo  überhaupt  nur  eine  Gemeinde 
sich  organisirt  hatte.  Nach  Philo  waren  „au  den  Sabbathen  in 
allen  Städten  tausende  von  Lehrhäusern  geöffnet,  in  welchen  Ein- 
sicht und  Mässigung  und  Tüchtigkeit  und  Gerechtigkeit  und  über- 
haupt alle  Tugenden  gelehrt  wurden"  2^-^).  Der  Apostel  Paulus  fand 
auf  seinen  Reisen  in  Klein- Asien  und  Griechenland  überall  jüdische 
Synagogen  vor;  so  in  Antiochia  Pisidiä  (Act.  13,  14),  Ikonium  {Act. 
14,  1),  Ephesus  (AcL  18,  19.  26.  19,  8),  Thessalonich  (17,  1),  Beröa 
(17,  10),  Athen  (17,  17),  Korinth  (18,  4.  7).  Josephus  erwähnt  Syna- 
gogen in  Cäsarea  und  Dora  an  der  phönicischeu  Küste^*^^).  Auf  In- 
schriften finden  sich  jüdische  jiQoösvxal  selbst  in  der  Krim^O'').  In 
Städten,  wo  Juden  in  grösserer  Anzahl  wohnten,  hatten  sie  auch 
mehi'ere  Synagogen.  So  in  Damaskus  (Act.  9,  20) ,  in  Salamis  auf 
Cypern  (Act.  13,  5);  in  Alexandria  sogar  eine  grosse  Menge ^os).  Als 
besonders  prachtvoll  erwähnt  Josephus  die  Synagoge  zu  Antiochia 
(d.  h.  die  Haupt-Synagoge  daselbst;  denn  jedenfalls  gab  es  auch  dort 
eine  grössere  Zahl).  Die  Nachfolger  des  Antiochus  Epiphanes  hatten 
ihr  die  ehernen  Weihgeschenke  (nur  diese,  nicht  die  kostbaren  gol- 
denen und  silbernen)  überlassen,  welche  Antiochus  aus  dem  Tempel 
zu  Jerusalem  geraubt  hatte;  und  die  Juden  Antiochia's  selbst  Hessen 
sich's  angelegen  sein,  ihr  Heiligthum  (to  Isqov)  durch  kostbare  Weih- 
geschenke prächtig  auszuschmücken  ^ö^).  In  Rom  bestanden  schon 
zur  Zeit  des  Augustus  eine  grössere  Anzahl  von  Synagogen,  wie  im 
Allgemeinen  Philo  bezeugt.     Durch  die  Inschriften  sind  uns  auch  die 


205)  Philo,    De  sepfenario   c.  6    [Mang.  11,    282  =    Tischendorf,    Fhilonea 
p.  23).     S.  die  Stelle  oben  §.  27,  Anm.  113. 

206)  Cäsarea:  Bell.  Jud.  II,  14,  4—5.     Dora:  Antt.  XIX,  6,  3. 

207)  Corp.  Inscr.  Graec.  t.  II  2^.  1004  sq.    Äddenda  n.  2114b.  2114bb. 

208)  Philo,  Legat,  ad   Cajum  §.   20   {Mang.  II,  565):    noXlal  6s  dai  xaif 
i'xuatov  Tf^tjfia  tyq  nöXtcog. 

209)  Bell.  Jud.  VII,  3,  3. 
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Namen  der  einzelnen  Synagogengemeinden  überliefert  ^^^).  —  Ueber- 
all,  wo  Juden  wohnten,  wurde  also  an  allen  Sabbatlien  das  Gesetz 
und  die  PropHeten  gelesen  und  erklärt,  und  die  religiösen  Satzungen 
gehalten.  Die  Sprache  des  Gottesdienstes  war  in  der  Regel 
ohne  Zweifel  die  griechische^'^).  Das  Hebräische  war  ja  den 
Juden  in  der  Diaspora  so  wenig  geläufig,  dass  sie  es  nicht  einmal 
bei  Grabschriften  anwandten.  Wenigstens  die  römischen  Katakom- 
beninschriften (aus  den  ersten  Jahrhunderten  der  christlichen  Zeit- 
rechnung) sind  fast  ausschliesslich  griechisch  oder  lateinisch  (letztere 
in  geringerer  Zahl),  nur  etwa  mit  kurzen  hebräischen  Beischriften. 
Erst  bei  den  Grabschriften  aus  Venosa  (etwa  aus  dem  sechsten 
Jahrhundert  nach  Chr.)  sieht  man,  wie  allmählich  das  Hebräische 
aufkommt  2 12).  Aber  auch  sie  sind  noch  vorwiegend  griechisch  oder 
lateinisch.  Wenn  selbst  für  derartige  monumentale  Zwecke  das  He- 
bräische nicht  angewandt  wurde,  dann  wird  es  für  die  mündlichen 
Vorträge  beim  Gottesdienst  noch  viel  weniger  gebraucht  worden  sein. 
Die  Rabbinen  in  Palästina  haben  ausdrücklich  für  die  Gebete:  Schma, 
Schmone-Esre  und  Tischgebet,  den  Gebrauch  jeder  Sprache  gestattet; 
nur  für  den  Priestersegen  und  bestimmte  einzelne  Schriftabschnitte,  wie 
die  Formel  beim  Darbringen  der  Erstlinge  und  bei  der  Chaliza,  wird 
der  Gebrauch  des  Hebräischen  unbedingt  gefordert- '3).  Ein  gewisser 
R.  Levi  bar  Chaitha  hörte  einst  in  Cäsarea  das  Schma  griechisch 
(Vno'^i'^^i?)  recitiren-'4\  Dass  man  die  heiligen  Schriften  in  grie- 
chischer Sprache  schreibe,  wird  ausdrücklich  gestattet;  imd  auch 
hier  wieder  nur  für  einzelne,  zu  bestimmten  Zwecken  geschriebene 
Abschnitte,  wie  die  Tephillin  und  Mesusoth,  der  Gebrauch  des  He- 
bräischen gefordert  2 15),     Wenn  sonach  sowohl  beim  mündlichen  als 


210)  Philo  f  Legat,  ad  Cajum  §.  23  {Mang.  II,  568  sy.).  S.  die  Stelle  oben 
Anm.  133.  —  Ueber  die  verschiedeneu  Namen  der  röuiisclien  Synagogenge- 
meinden s.  oben  S.  51 6  f. 

211)  Vgl.  hierüber,  theils  i)ro  theils  contra:  Lightfoot,  Horac  hehr,  in 
epist.  1  ad  Corinthios,  Addenda  ad  Cap.  XIV  {Opp.  II,  933—940;  stellt  den 
gottesdienstlichen  Gebrauch  der  LXX  in  Abrede).  —  Hody,  De  Bibliorum 
textibus  originalibus  p.  224 — 228  (gegen  Lightfoot).  —  Diodati,  De  Christo 
graece  loquente  [Neapoli  1767)  p.  1()8 — 110.  —  Waehner,  Antiqiiitates  Ehrae- 
orum  I  §.  253.  —  Frankel,  Vorstudien  zu  der  Septuaginta  S,  56  tt'.  — 
Gas  pari,  Quellen  zur  Geschichte  des  Taufsymbols  III  S,  269  f. 

212)  Hierauf  hat  namentlich  Ascoli  {Iscrizioni  inedite  1880)  aufmerksam 
gemacht.     Vgl.  meine  Anzeige  in  der  Theol.  Litztg.  1880,  485  f. 

213)  Mischna  Sota  VII,  1—2.    Vgl.  oben  S.  9. 

2\\)  jer.  Sota  VII,  fol.  21^,  S.  die  Stelle  z,  B.  bei  Buxtorf,  Lex.  Chald. 
col.  104  (s.  V.  ■)'»rcr^N).  Lightfoot,  Opp.  II,  937.  Levy,  Neuhebr.  Wör- 
terb.  I,  88. 

215)  Megilla  l,  8:  „Zwischen  den  heiligen  Schriften  und  den  Tephillin  oder 
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beim  schriftliclien  Gebrauch  nur  für  einzelne  Abschnitte  das  He- 
bräische obligatorisch  war,  so  muss  doch  auch  nach  rabbinischer 
Ansicht  die  gottesdienstliche  Schriftlection  in  einer  anderen  Sprache, 
etwa  der  griechischen,  statthaft  gewesen  sein.  Von  verschiedenen 
Kirchenvätern  wird  aber  bestimmt  versichert,  dass  die  griechische 
Uebersetzung  der  Bibel  in  der  That  in  den  Synagogen,  also  beim 
Gottesdienst  gebraucht  worden  sei^^*^).  Dabei  wäre  es  immerhin 
möglich,  dass  die  Schriftlection  sowohl  hebräisch  als  griechisch  vor- 
getragen worden  wäre,  wie  dies  später  zur  Zeit  des  Kaisers  Justi- 
nian  geschehen  ist  2").  Wenn  man  aber  bedenkt,  wie  z.  B.  dem 
Apostel  Paulus  das  Alte  Testament  nur  in  der  griechischen  Ueber- 
setzung geläufig  ist  2'^),  so  wird  man  einen  solchen  concurrirenden 
Gebrauch  des  hebräischen  und  griechischen  Textes  für  die  aposto- 
lische Zeit  nicht  wahrscheinlich  finden  können. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  bei  der  strengen  Centralisation 
des  jüdischen  Cultus  ist  der  jüdische  Tempel  zu  Leontop olis  in 
Aegypten.  Zur  Zeit  Antiochus'  V  Eupator  (164 — 162  vor  Chr.)  war 
der  Hohepriesters-Sohn  Onias  IV  (ein  Sohn  Onias'  III),  als  er  sah, 
dass  er  in  Palästina  keine  Aussicht  habe,  das  hohepriesterliche  Amt 
zu  erlangen,  nach  Aegypten  gekommen  und  dort  von  Ptolemäus  VI 
Philometor  und  dessen  Gemahlin  Kleopatra  bereitwillig  aufgenommen 


Mesusoth  ist  kein  weiterer  Unterschied,  als  dass  die  heiligen  Schriften  in  jeder 
Sprache  geschrieben  werden  dürfen,  die  Tephillin  und  Mesusoth  aber  nur  assy- 
risch (ri'nirs,  d.  h.  in  hebräischer  Quadratschrift).  Rabban  Simon  ben  Ga- 
maliel  sagt:  auch  die  heiligen  Schriften  hat  man  nur  erlaubt  griechisch  zu 
schreiben". 

216)  Justin.  Äpolog.  I,  31:  t^eivav  al  ßlßXoi  xal  na^^  Aiyvnxioiq  iih%Qi 
tov  ötvQO,  xal  navxaxov  nafia  näalr  floiv  'lovdaloig,  ot  xal  drayivwaxorreg 
ov  avviäai  ra  elQTjf^iva.  Vgl.  auch  Dial.  c.  Tryph.  c.  72.  —  Tertiillian.  Apo- 
loget, c.  18:  Hodie  apud  Serapeiint  Ptolemaei  bibliothecae  cum  ipsis  Uehraicis 
litteris  exhibentur.  Sed  et  Judaei  palam  lectitant.  Vectigalis  libertas;  vidgo 
aditur  sabbatis  omnibus.  —  Pseudo  -  Justin.  Cohort.  ad  Graec.  (drittes  Jahrh. 
nach  Chr.)  c.  13:  Et  öe  zig  <päaxot  .  .  .  .  f^tj  i^üv  rag  ßlßkovg  ravrag  dXXa 
^lovdaloig  nQoarjxeiv,  dia  tb  tri  xal  vvv  sv  xaig  ovraYcoyaTg  avzwv  0(ö^e- 
od-ai  etc.  —  Ibid.  äno  ZTjg  zoJv  'lovöalwv  avvayojyTjg  zavzag  d^iot/nsv  tiqoxo- 
/ilt,fai)-ai.  —  An  allen  diesen  Stellen  ist  ausdrücklich  von  der  griechischen 
Uebersetzung  des  Alten  Testamentes  die  Rede.  Ueber  die  Aufbewahrung  der 
heiligen  Schriften  in  den  Synagogen  s.  oben  S.  374  f. 

217)  Justinian.  Novell.  146.  Der  Kaiser  sagt  hier  in  der  Einleitung,  er 
habe  gehört,  wg  ol  ßhv  f^övtjg  txovzai  ztjg  tß^atöog  (fxovT/g  xal  avzy  x^X^y- 
aS^ai  TtSQl  zijv  zwv  isQÖJv  ßißXiatv  dväyrcDaiv  ßovXovzai,  ol  dt  xal  zijv  '^EXXtj- 
vl6a  7i(joaXa/xßc'<veiv  d^iovai,  xal  noXvi-  yd?]  /(iörov  vtisq  zovrov  itQog  a(päg 
avzovg  azaoiät,ovoiv. 

218)  Dies  ist  nachgewiesen  von  Kautzsch,  De  Veteris  Testamenti  locis  a 
Paulo  apostülo  allegatis,  Lii)s.  1869. 
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worden.  Der  König  überliess  ihm  zu  Leoutupolis  im  Nomos  von 
Heliopolis  einen  alten  verfallenen  Tempel,  der  früher  ein  Heiligthum 
der  ayQUi  BovßaOrig  gewesen  war^'S).     Diesen  baute  Onias  zu  einem 

21'J)  Die  Oertlichkeit  wird  am  genauesten  bezeichnet  Antt.  XIII,  3,  2:  ro 
tV  AtovtOTtöXti  xov  ''HXtOTCoXkov  leQov  ov/xTienTioxös  ....  n(}ooayo()tvöfj.tvov 
Sh  rrjg  icyQlac  BovßäGxacoq.  Dieselbe  Ortsbestimmung  ergiebt  sich  aus  Antt. 
Xin,  3,  1.  An  allen  anderen  Stellen  sagt  Josephus  nur  im  Allgemeinen,  dass 
der  Tempel  „im  Nomos  von  Heliopolis"  gelegen  habe  {Antt.  XII,  9,  7. 
XIII,  10,  4.  XX,  10.  Bell.  Jud.  I.  1,  1.  VII,  10,  3).  An  einer  Stelle  wird 
noch  hinzugefügt,  dass  der  Platz  180  Stadien  von  Memphis  entfernt  gewesen 
sei  [B.  J.  VII,  10,  3).  Da  nun  das  sonst  bekannte  Leontopolis  einen  eigenen 
Nomos  bildete,  viel  weiter  nördlich  als  Heliopolis  (Sfrabo  XVII,  1,  19  p.  S02, 
Pliniiis  V,  9,  49,  Ptolemaeus  IV,  5,  51),  so  muss  hier  ein  anderes  sonst  nicht 
bekanntes  Leontopolis  im  Nomos  von  Heliopolis  gemeint  sein.  ■ —  Zur  näheren 
Orientirung  über  die  Oertlichkeit  ist  noch  Folgendes  zu  bemerken.  Mem- 
phis lag  an  der  südlichen  Spitze  des  Delta.  Nördlich  hievon  in  einer  Ent- 
fernung von  XXIV  mil.  2}(iss.,  und  zwar  auf  der  östlichen  Seite  des  Delta,  lag 
Heliopolis  (s.  Itinerar.  Antonini  edd.  Farthey  et  Finden-  1S4S  p.  73).  Diese 
Entfernung  entspricht  ziemlich  genau  den  von  Josephus  angegebenen  180  Sta- 
dien =:  22 '/2  mil.  pass.  Nun  erwähnt  aber  Aa^  Itinerarium  Antonini  wiederum 
nordöstlich  von  Heliopolis  in  einer  Entfernung  von  XXII  +  XII  =  XXXIV 
mil.  pass.  einen  Ort  Vicus  Judaeorum  {Itinerar.  Antonini  edd.  Farthey  et 
Finder. p.  75;  etwas  grösser  sind  die  Entfernungen  p.  73  angegeben;  über  die 
Lage  s.  Menke,  Atlas  antiquus  pJ.  XXX).  Man  ist  versucht  diesen  mit  der 
Gründung  des  Onias  zu  identificiren ,  da  er  recht  wohl  noch  zum  Nomos  von 
Heliopolis  gehört  haben  kann;  auch  würde  für  diese  Identiticirung  die  Nach- 
barschaft des  Nomos  von  Bubastus  sprechen.  Da  aber  dieser  Vicus  Judaeorum 
24  -|-  34  =  58  mil.  2>ass.  (also  464  Stadien)  von  Memphis  entfernt  war,  so 
müsste  man  annehmen,  dass  Josephus  sich  sehr  ungenau  ausgedrückt  hafte, 
und  mit  seinen  180  Stadien  nicht  die  Entfernung  von  Memphis  bis  zum  Onias- 
Tempel,  sondern  nur  die  von  Memphis  bis  zur  Hauptstadt  des  Nomos  von  He- 
liopolis angegeben  hätte  (seine  Worte  lauten  B.  J.  VII,  10,  3:  lUöcooiv  avxij) 
'/w^av  txaror  inl  xolq  oyöoyxovrcc  ozad/ovg  ccTtlxovaav  Mhfxtpfioq-  vofioc  6" 
ovTog  ''H}.iovnoXlx7]q  xa/.nxiu).  —  Das  von  Juden  bewohnte  „Land  des  Onias" 
(^  'Orlov  Xeyo/ikV7j  xüiqc.)  wird  auch  Antt.  XIV,  S,  1  =  Bell.  Jud.  I,  9,  4 
erwähnt,  und  zwar  als  zwischen  Pelusium  und  Memphis  liegend,  was  mit  den 
bisherigen  Angaben  stimmt.  Verschieden  hievon  ist  dagegen  „das  sogenannte 
Juden-Lager",  xo  xuXovßtvov  'lovdaiwr  oxQaxönsöov  Antt.  XIV,  8,  2 
=  B.  J.  I,  9,  4,  auf  der  anderen  Seite  des  Delta,  nordwestlich  von  Memphis 
(das  dem  Cäsar  zu  Hülfe  eilende  Heer  des  Mithridates  und  Antipater  marschirt 
von  Pelusium  durch  „das  Land  des  Onias"  nach  Memphis  und  von  da  um  das 
Delta  herum  nach  dem  „Judenlager").  —  Endlich  wird  in  der  Notitia  Digni- 
tatain  Or lentis  c.  25  {ed.  Bücling  I,  69)  ein  Castra  Judaeorum  in  der  Pro- 
vinz Augustamnica  erwähnt.  Da  Augustamnica  das  Land  östlich  vom  Delta 
ist  (s.  meinen  Aufsatz  über  die  Alabarchen,  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol. 
1875,  S.  26—28),  so  wird  dieses  castra  Judaeorum  mit  dem  vicus  Judaeorum 
identisch  sein.  —  Vgl.  überh.  Pauly's  Real-Enc.  IV,  354  (Artikel  Judaeorum 
Vicus),  wo  aber  die  Lage  von  Judaeorum  Vicus  img  südöstlich  von  Heliopolis 
angesetzt  ist,  statt  nordöstlich. 

Schür  er,  Zeitgeschichte  II.  35 


540  S-  31.    Das  Judentlium  in  der  Zerstreuung. 

jüdischen  Heiligthum  um  nach  dem  Muster  des  Tempels  zu  Jeru- 
salem, doch  kleiner  und  dürftiger  und  mit  manchen  Abweichungen 
im  Einzelnen.  Da  auch  Priester  in  genügender  Zahl  sich  bereit  fan- 
den, so  wurde  ein  förmlicher  jüdischer  Tempelcultus  eingerichtet, 
der  seitdem  (also  etwa  seit  160  vor  Chr.)  ununterbrochen  fortbestan- 
den hat,  bis  nach  der  Zerstörung  Jerusalem's  auch  dieser  Tempel 
von  den  Römern  geschlossen  wurde  (73  nach  Chr.)  ^20 j_  Yon  den  Ge- 
lehrten Palästina's  wurde  dieser  Cultus  freiUch  niemals  als  berechtigt 
und  die  dort  dargebrachten  Opfer  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  als 
gültig  anerkannt '■^'■^1).  Aber  auch  die  ägyptischen  Juden  selbst  haben 
sich  mit  ihrem  eigenen  Cultus  doch  nicht  begnügt  und  den  Zusam- 
menhang mit  Jerusalem  festgehalten.  Sie  wallfahrteten  ebenso  wie 
alle  anderen  nach  Jerusalem  ^^ 2^^  ^J^^^  j}^j.g  Priester  Hessen,  wenn  sie 
heiratheten,  stets  den  Stammbaum  ihrer  Frau  in  Jerusalem  prüfen -23). 

220)  S.  überh.  Joseph.  Anit.  XII,  9,  7.  XIII,  3,  1—3.  10,  4.  XX,  10.  Bell. 
Jud.  I,  1,  1.  VII,  10,  2 — 4.  —  Cassel,  De  'templo  Oniae  HeliopoUtano ,  Brem. 
1730  (auch  in:  Dissertationum  rariorum  de  antiquitatibus  sacris  et  profanis 
fascicidus  novus,  ed.  Schlaeger  1743,  ^;.  1 — 48).  —  Herzfeld  III,  460  ft'. 
557—564.  —  Jost  I,  116—120.  —  Grätz  III,  3.  Aufl.  8.  33  ff.  —  Ewald  lY, 
462  ff.  —  Wieseler,  Chronologie  des  apostol.  Zeitalters  S.  498  ff.  Unter- 
suchung über  den  Hebräerbrief  II,  75  ff'.  Stud.  und  Krit.  1867,  S.  665  ft'.  — 
Frankel,  Einiges  zur  Forschung  über  den  Onias- Tempel  (Monatsschr.  lür 
Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1851/52,  S.  273—277).  —  Jastrow,  Eini- 
ges über  den  Hohenpriester  Onias  IV  in  Aegypten  und  die  Gründung  des 
Tempels  zu  Heliopolis  (Monatsschr.  1872,  S.  150 — 155).  —  Lucius,  Der  Esse- 
nismus S.  82—86.  —  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  A.  T.'s  §.  488.  —  Ham- 
burger, Real-Eric.    II.  Abth.,  Art.  ,Oniastemper'. 

221)  Mischna  Menachoth  XIII,  10:  „Wenn  Jemand  ein  Ganz -Opfer  gelobt, 
so  muss  er  es  im  Tempel  darbringen.  That  er  es  im  Honja- Tempel,  so  hat 
er  seiner  Pflicht  nicht  genügt.  Sagte  er:  Ich  will  es  im  Honja -Tempel  dar- 
bringen, so  muss  er  es  dennoch  im  Tempel  darbringen.  That  er  es  aber  im 
Honja-Temijel,  so  hat  er  der  Pflicht  genügt.  R.  Simon  sagt:  das  ist  gar  kein 
Ganz-Opfer.  Gelobt  einer,  Nasir  zu  sein,  so  muss  er  die  Scheemng  im  Tempel 
halten,  und  that  er  es  im  Honja -Tempel,  so  hat  er  der  Pflicht  nicht  genügt. 
That  er  das  Gelübde  mit  der  Bedingung,  im  Honja-Tempel  die  Scheerung  zu 
halten,  so  muss  er  sie  doch  im  Tempel  halten.  That  er  es  aber  im  Honja- 
Tempel,  so  genügt  es.  R.Simon  sagt:  Der  ist  kein  Nasir.  Die  Priester,  welche 
im  Honja -Temjjel  gedient  haben,  dürfen  im  Tempel  zu  Jerusalem  nicht  die- 
nen   Sie  sind  denen  gleich,  die  Leibesfehler  haben;  sie  nehmen  Theil, 

und  essen  mit,  dürfen  aber  nicht  opfern".  —  Der  Name  des  Onias  lautet  im 
gedruckten  Vulgärtexte  rrn  (Chonjo).  Zwei  der  besten  Zeugen,  cod.  de  Rossi 
138  und  die  von  Lowe  1883  herausgegebene  Cambridger  Handschrift,  haben 
dafür  constant  ini-j  (Nechonjon). 

222)  Philo,  De  i^rovidentia  bei  Euseh.  Praep.  eväng.  VIII,  14,  64  ed.  Gais- 
ford  (=  Philonis  Op>p.  ed.  Mang.  II,  646);  und  nach  dem  Armenischen  bei 
ÄHcher,  Philonis  Judaei  sermones  tres  p>-  116. 

223)  Apion.  1,  7. 
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Wie  das  Gesetz  überhaupt,  so  wurden  auch  die  Vorschriften 
über  die  Abgaben  an  den  Tempel  und  über  die  Festreisen  nach  Je- 
rusalem, soweit  es  möglicli  war,  von  der  jüdischen  Diaspora  be- 
obachtet. Vor  allem  gilt  dies  von  den  Abgaben.  Josephus  be- 
merkt bei  Erwähnung  der  Tempelplünderung  durch  Crassus:  es  sei 
nicht  zu  verwundern,  dass  solche  Reichthümer  dort  aufgehäuft  waren, 
denn  alle  Juden  und  alle  Proselyten  auf  der  ganzen  Welt,  in  Asien 
und  Europa,  hätten  seit  alter  Zeit  an  den  Tempel  Abgaben  ent- 
richtet ^2^).  Ausführlich  beschreibt  Philo  die  Einsammlung  und  Ab- 
lieferung der  Tempelsteuern 2 ■■^^):  .Als  Einkunftsquellen  hat  der 
Tempel  nicht  nur  einige  Grundstücke,  sondern  er  hat  andere,  viel 
grössere,  die  niemals  können  zerstört  werden.  Denn  so  lange  das 
Menschengeschlecht  dauert,  werden  immer  auch  die  Einkunftsquellen 
des  Tempels  bewahrt  bleiben,  da  sie  fortdauern  mit  der  ganzen  Welt. 
Es  ist  nämlicli  verordnet,  dass  alle,  die  über  zwanzig  Jahre  alt  sind. 
jährlich  Abgaben  entrichten Wie  es  aber  bei  einem  so  zahl- 
reichen Volke  zu  erwarten  ist,  so  sind  auch  die  Abgaben  überaus 
reichlich.  Fast  in  jeder  Stadt  ist  eine  Gasse  für  die  heiligen 
Gelder,  an  welche  die  Abgaben  entrichtet  werden.  Und 
zu  bestimmten  Zeiten  werden  Männer  nach  dem  Adel  des 
Geschlechtes  mit  Ueberbringung  der  Cielder  betraut.  Aus 
jeder  Stadt  werden  die  Edelsten  gewählt,  um  die  Hoffnung  eines 
Jeden  unversehrt  hinaufzubringen.  Denn  auf  der  gesetzHchen  Ent- 
richtung der  Abgaben  beruht  die  Hoffnung  der  Frommen".  Dass 
die  Abführung  dieser  Gelder  aus  den  römischen  Provinzen  in  der 
früheren  Zeit  mehrfach  auf  Widerstand  stiess,  ist  bereits  erwähnt 
worden.  So  hatte  Flaccus  in  Apamea,  Laodicea,  Adram}i;tium,  Per- 
gamum  jüdische  Tempelgelder  confisciren  lassen.  Von  Cäsar's  Zeit 
an  war  dagegen  die  Ausfuhr  überall  gestattet,  aus  Rom^^ß)  ebenso, 
wie  aus  Klein  -  Asien  ^ 2  7^  ^^^  Cyrenaica''^^^),  und  selbstverständlich 
auch  aus  Aegypten,  wie  schon  aus  den  angeführten  Worten  Philo's 
sich  ergiebt.  Am  reichlichsten  flössen  die  Gelder  wohl  aus  Babylon 
und  den  Ländern  jenseits  des  Euphrat.  Die  Sammlung  und  Ueber- 
bringung   war    hier    wohlorganisirt.     In    den    Städten    Nisibis    und 


224)  ^intt.  XIV,  7,  2:  Sav{xda>^j  öl  fiijöi-h  ft  roaovToq  ))%•  nXovroq  tv  nö 
»Ifjii-TiQO)  if(jcö,  nävTcov  Tiöv  xtcra  rrjv  olxovfzi'rtjv  ^lovöalwv  xal  Geßofihvajp  tbv 
&e6v,  ixi  6h  xal  rviv  aTio  rJJg  l4oiag  xcd  r^Q  EvQwnrjq  tlq  ctixb  avfX(f^(>6vTojy 
ix  TCo'kXCJv  Tcüvv  yQÖvwv.  —  Ueber  die  Frage,  welche  Abgaben  von  der  Dia- 
spora zu  entrichten  waren,  s.  oben  S.  204  f. 

225)  rhilo,  De  monarchia  lib.  II  §.  3,  Mang.  II,  224. 
22())  Philo,  Legat,  ad  Cajuin  §.  23,  M.  II,  5öS  sq. 

227)  A7Ht  XVI,  6,  2.  3.  4.  (i.  7.     Philo,  Legat,  ad  Cajitm  §.  40,  31  II,  .592. 
22S)  Antt.  XVI,  6,  .0. 
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Nehardea  befanden  sich  die  Hauptschatzkammern,  welche  zunächst 
die  Abgaben  (nämlich  rn  r£  öiÖQayj/oi'  .  .  .  xa)  ojrooa  aXXa  avad-rj- 
ftara)  aufnahmen.  Von  hier  wurden  sie  dann  zur  bestimmten  Zeit 
nach  Jerusalem  abgeliefert:  und  viele  Tausende  übernahmen  die 
Ueberbringung,  um  den  heiligen  Schatz  vor  den  Räubereien  der 
Parther  zu  sichern  2^^).  —  Nach  der  Zerstörung  des  TemjDcls  müssen 
die  heiligen  Abgaben  jedenfalls  eine  Umgestaltung  erfahren  haben. 
Das  Didrachmon  wurde  in  eine  römische  Steuer  verwandelt;  andere 
Abgaben  konnten  der  Natur  der  Sache  nach  nicht  mehr  ent- 
richtet  Averden  (vgl.  i^.  24  Anm.  95  u.  109).  Auch  jetzt  aber  be- 
thätigte  das  jüdische  Volk  noch  durch  freiwillige  Selbstbesteuerung 
seinen  inneren  Zusammenhang.  Es  wurde  eine  neue  Centralbehörde, 
das  Patriarchat  geschafien,  an  welches  wenigstens  ein  Theil  der 
gesetzlichen  religiösen  Abgaben  alljährlich  abgeliefert  wurde.  Die 
Einsammlung  geschah  jetzt  durch  Abgesandte  des  T^atriarchates,  die 
sogenannten  apostoU  (s.  oben  S.  532). 

Am  engsten  Avurde  das  Band  zwischen  der  Diaspora  und  dem 
Mutterlande  geknüpft  durch  die  regelmässigen  Festreisen  der  Juden 
aus  allen  Weltgegenden  nach  Jerusalem.  „Viele  Tausende  aus  viel 
tausend  Städten  wallfahrten  zu  jedem  Feste  nach  dem  Tempel,  die 
Einen  zu  Lande,  die  Andern  zur  See,  aus  Osten  und  Westen,  Norden 
und  Süden" -"^0).  Die  Zahl  der  Juden,  welche  sich  bei  den  Festen  in 
Jerusalem  einzufinden  pflegten,  berechnet  Josephus  zu  2700000,  wobei 
allerdings  die  BeAvohner  Jerusalems  mit  eingerechnet  sind^si). 


V.  Die  Proselyten. 

Zur  Physiognomie  des  Judenthums  in  der  Diaspora  gehört 
Avesentlich  auch  der  zahlreiche  Anhang,  der  sich  fast  überall  an  die 
jüdischen  Gemeinden  angeschlossen  hatte:  Die  Proselyten. 

229)  Antt.  XVIII,  9,  1.  Vgl.  Fhilo,  Legat,  ad  Cajum  §.  al,  M.  II,  578. 
Schekalim  III,  4  (Diclraclimensteuer  aus  Babel  und  Medien). 

2;^0)  Philo,  De  monarchia  Lih.  II,  §.  1,  Mang.  II,  223:  MvQioi  yccQ  «tto 
IxvqUov  öoiov  nöXtwv  ol  (xhr  öicc  yyg.  oi  ()l  dia  'HO.äTZi]q,  t^  avaroXriq  xal 
()vato)q  Xfd  i'.QXXOii  xai  ßtorjixßQic.Q,  y.aif  txäaTtjv  loQT^nr  tlq  xo  U()6v  xaxal- 
ifovaiv.  —  Ueber  die  Wallfahrten  aus  Jiabylon  vgl.  ausser  der  bex'eits  citirten 
Stelle  Antt.  XVIII,  9,  1  aucli  Avtt.  XVTI,  2,  2.  Mischna  Joma  VI,  4.  Ta- 
anith  I,  3. 

231)  Bell.  Jud.  VI,  9,  3.  Vgl.  liiezu  lirätz,  Monatssclir.  für  Gesch.  und 
Wissensch.  des  Judenth.  1871,  S.  200 — 207.  —  Die  Stelle  der  Apostelge- 
schichte 2,  9 — 11  gehört  nicht  hieher,  da  es  sich  dort  nach  2,  5  nicht  um 
Festpilger  handelt,  sondern  um  auswiirtige  Juden,  welche  ihren  dauernden 
Wohnsitz  in  Jerusalem  hatten. 
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Bei  tlüchtio'er  Betrachtung-  erscheint  es  befremdlich,  dass  über- 
liaupt  die  jüdische  Propaganda  erhebliche  Erfolge  nnter  der  heidnischen 
Bevölkerung  erzielt  hat,  denn  die  Stimmung  der  griechisch- 
römischen Welt  gegen  die  Juden  war  keineswegs  eine  sympa- 
thische. Wir  haben  bereits  gesehen,  wie  die  Juden  in  den  helle- 
nistischen Städten  fast  überall  mit  Missgunst  betrachtet  wurden:  wie 
nicht  nur  der  Pöbel,  sondern  die  Behörden  selbst  wiederholt  Ver- 
suche machten,  sie  in  der  freien  Ausübung  ihrer  Religion  zu  hindern 
(s.  oben  S.  526  f.  53Gf.).  Auch  die  Urtheile  in  der  griechischen 
und  römischen  Literatur  sind  vorwiegend  sehr  abschätzige ^^2), 
Den  meisten  Gebildeten  jener  Zeit  war  die  jüdische  Religion  eine  bta- 
hara  s-uperstitio'^'^^).  Man  scheute  sich  nicht,  die  lächerlichsten  und  ge- 
hässigsten Märchen,  welche  namentlich  die  alexandrinischen  Literaten 
ausgeheckt  hatten,  gläubig  nachzuerzählen.  Manche  albernen  Be- 
hauptungen sind  allerdings  nur  der  Unwissenheit  und  nicht  bösem 
Willen  entsprungen.  So  wenn  man  z.  B.  aus  dem  Namen  Judaei 
schloss,  dass  sie  aus  EJreta  stammten  und  vom  Berge  fda  ihren 
Namen  hätten  2^^):    oder  wenn   man   durch  den   berühmten  goldeneu 


232)  Vgl.  darüber:  Meier  (Fr.  CaroL),  Judaica  seil  oeterum  scriptorum  ^yro- 
fanorum  de  rebus  Judaicis  fragmenfa.  Jenae  1832.  —  Schmifthenner  (Chr.  J.), 
De  rebus  Judaicis  quaecunque  prodiderunt  etJmici  scriptores  Grraeci  et  Latini.  Weil- 
burg 1844.  —  Gieseler,  Kirchengesch.  (4.  Aufl.)  I,  1,50 — ^52.  — Winer  RWB. 
I,  638  f.  Anm.  —  Müller  (.J.  G.),  Kritische  Untersuchung  der  taciteischen  Be- 
richte über  den  Ursprung  der  Juden,  Hist.  V,  2  ff.  (Stud.  und  Krit.  1S43,  S. 
893 — 958).  —  Frankel,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth. 
1856,  S.  81—94.  Ebendas.  1860,  S.  125—142.  —  Gilcs,  Heathcn  records  to  4hc 
jewish  scripture  history;  coiitaining  all  the  extrads  from  the  greek  and  latin 
writers,  in  which  the  Jews  and  Christiatis  are  nanied.  London  1S56.  —  Gold- 
schmidt,  De  Judaeorum  apud  Romanos  condicione.  Halts  Sax.  1866.  —  Gö- 
ser,  Die  Berichte  des  classischen  Alterthums  über  die  Religion  der  Juden 
(Tüb.  Theol.  Quartalschr.  1868,  S.  565— 637).  —  Hausrath,  Zeitgesch.  2.  Aufl. 
I,  149—156.  m,  383—392.  —  Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sittenge- 
schichte Roms  III,  1871,  S.  513 — 515.  —  Scheuffge n,  Unde  Romanorum  de 
Judaeis  opiniones  conßatae  sint.  Köln  1S70,  Progr.  der  Rheinischen  Ritter- 
Akademie  zu  Bedburg.  —  Gill,  Notices.  of  the  Jews  und  their  countri/  by  the 
classic  writers  of  antiquity.  2.  ed.  London  1872.  —  Geiger  [Ludov.),  Quid  de 
Judaeorum  moribus  atque  institutis  scriptoribus  Romanis  persuasum  fuerit. 
Berol.  1872.  —  Grätz,  Ursprung  der  zwei  Verläumdungen  gegen  das  Juden- 
thum  vom  Eselskultus  und  von  der  Lieblosigkeit  gegen  Andersgliiubige  (Mo- 
natsschr. für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Jiidenth.  1872,  S.  193—206).  —  Rösch, 
Caput  asininum  (Stud.  und  Krit.  1882,  S.  523 — 5441.  —  Schuhl,  Les  preven- 
tions  des  Romains  contre  la  religion  juive.  Paris  1883,  Durlacher.  —  Hild, 
Les  jtiifs  ä  Rome  devant  Vopinion  et  dans  la  litte'rature  (Revue  des  etudes  jui- 
ves  t.  VIII,  1884,  2>-  1—37,  und  Fortsetzung). 

233)  Cicero  pro  Flacco  c.  28. 

234)  Tacit.  Hist.  V,  2. 
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Weinstock  im  Tempel '^•^^)  und  gewisse  Gebräuche  beim  Laubhütten- 
fest  zu  dem  Irrthum  vei'leitet  wurde,  dass  sie  den  Bacchus  verehrten, 
eine  Ansicht,  über  welche  bei  Plutarchus  ausführlich  disputirt  wird-^''), 
während  sie  Tacitus  mit  den  Worten  abweist:  Llhcr  festos  laetosqw 
ritus  posuity  Jadaeoruiu  tnos  absurdus  sordidusqne'^'^'').  Aber  die 
meisten  Dinge,  welche  man  den  Juden  nachsagte,  sind  boshafte  Ver- 
läumdungen,  welche  vorwiegend  dem  fruchtbaren  Boden  Alexandria's 
ihren  Ursprung  verdankten,  —  Vor  allem  war  über  den  Auszug  der 
Juden  aus  Aegypten  im  Laufe  der  Zeit  ein  ganzer  Roman  ausge- 
sponnen worden,  zu  welchem  schon  Manetho  (oder  dessen  Interpolator) 
den  Grund  gelegt  hatte,  und  der  dann  von  den  alexandrinischen 
Literaten  Chäremon,  Lysimachus,  Apion  weiter  ausgebildet,  von 
Tacitus  und  Justinus  mit  verschiedenen  Modificationen  und  Zusätzen 
nacherzählt  wurde '-''^).  Der  Kern  desselben  ist,  dass  eine  Anzahl 
Aussätziger  von  einem  ägyptischen  Könige  —  es  wird  bald  Amenophis 
bald  Bocchoris  genannt  —  des  Landes  verwiesen  und  in  die  Stein- 
brüche oder  in  die  Wüste  geschickt  wurde.  Unter  ihnen  befand  sich 
ein  Priester  von  Heliopolis,  Namens  Moses  (nach  Manetho  war  sein 
eigentlicher  Name  Osarsiph).  Dieser  bewog  die  Aussätzigen,  von 
den  ägyptischen  Göttern  abzufallen  und  eine  neue  Religion,  welche 
er  ihnen  gab,  anzunehmen.  Unter  seiner  Führung  verliessen  sie 
dann  das  Land  und  kamen  nach  mancherlei  Erlebnissen  und  Ver- 
übung vieler  Schandthaten  in  die  Gegend  von  Jerusalem,  Avelche  sie 
eroberten  und  dauernd  in  Besitz  nahmen.  Aus  den  näheren  Um- 
ständen, von  welchen  dieser  Auszug  begleitet  war,  weiss  Tacitus  so 
ziemlich  alle,  theils  erdichteten,  theils  wirklichen  jüdischen  Sitten 
und  Gewohnheiten  abzuleiten.  Schon  der  Grammatiker  Apion  hatte 
behauptet,  dass  die  Juden  einem  Eselskopf  göttliche  Ehre  erwiesen  2^^). 
Tacitus  spricht  dies  gläubig  nach  (obwohl  er  selbst  gleich  darauf 
ihrer  bildlosen  Gottesverehrung  gedenkt)  und  führt  es  darauf  zurück. 
dass  die  Juden  in  der  Wüste  durch  eine  Heerde  wilder  Esel  auf 
reichliche  Wasserquellen  aufmerksam  gemacht  worden  seien '-*0).     Die 

235)  Mischna  Middoth  III,  S.  Joseph.  Äntt.  XV,  11,  3.  Bell.  Jiid.  V,  ü,  4. 
Tacit.  Eist.  V,  5. 

236)  Plutarch.  Si/mpos.  IV,  5. 

237)  Tacit.  Hist.  V,  5. 

238)  Manetho  bei  Joseph,  contra  Apion.  I,  20 ;  Chäi-emon  ihid.  I,  32;  Lysi- 
machus ibid.  I,  34;  Apion  ibid.  11,  2.  —  Tacit.  Hist.  V,  3.  —  Justin.  XXXVI, 
2.  —  Näheres  über  das  Literarhistorische  s.  unten  §.  33. 

239)  Joseph,  contra  Apion.  II,  7. 

240)  Tacit.  Hist.  V,  3 — 4.  —  Vgl.  über  den  P]selscultus  dMch.  Damocritus 
bei  Siiidas,  Lex.  s.  v.  Ja/ioxQirog  {Müller,  Fragm.  hist.  graec.  IV,  377).  Ter- 
tullian.  Apologet,  c.  Ki;  ad  nationes  I,   11.     Minucius  Felix   Octav.  c.  9.  — 
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Enthaltung  von  Schweinefleisch  hat  darin  ihren  Grund,  dass  dieses 
Thier  besonders  der  Ki-ätze  ausgesetzt  ist,  also  eben  jener  Krankheit, 
um  derentwillen  einst  die  Juden  so  übel  behandelt  wurden.  Das 
häufige  Fasten  geschieht  in  Erinnerung  an  den  während  des  Wüsten- 
zuges erduldeten  Hunger.  Der  Gebrauch  von  ungesäuertem  Brod  ist 
ein  Beweis  für  den  Getreide-Diebstahl  beim  Auszug.  Und  endlich 
die  Feier  des  siebenten  Tages  geschieht  darum,  weil  dieser  ihnen 
das  Ende  ihrer  Mühsal  brachte:  und  da  ihnen  das  Nichtsthun  so  gut 
gefiel,  weihten  sie  ihm  auch  das  siebente  Jahr"-*^). 

Besonders  drei  Dinge  waren  es,  welche  der  Spott  der  gebildeten 
Welt  sich  zur  Zielscheibe  wählte :  die  Enthaltung  von  Schweinefleisch, 
die  strenge  Sabbathfeier  und  die  bildlose  Gottesverehrung.  Während 
bei  Plutarchus  ernstlich  darüber  disputirt  wird,  ob  nicht  die  Ent- 
haltung von  Schweinefleisch  in  der  diesem  Thiere  erwiesenen  gött- 
lichen V'erehrung  ihren  Grund  habe-*^),  spottete  Juvenal  über  das 
Land,  in  welchem  „altgewohnte  Milde  den  Schweinen  ein  hohes  Alter 
gönnt"  und  „Schweinefleisch  für  ebenso  werthvoU  gilt  wie  Menschen- 
fleisch". In  der  Sabbathfeier  sieht  der  Satiriker  nichts  als  Trägheit 
und  Faulheit  und  im  jüdischen  Gottesdienst  lediglich  ein  Anbeten 
der  Wolken  und  des  Himmels  2^-^).  Es  scheint,  dass  auch  die  philo- 
sophisch gebildeten  Zeitgenossen  für  die  Anbetung  Gottes  im  Geiste 
schlechterdings  keinen  Sinn  hatten.  Nicht  nur  den  literarischen 
Klopffeclitern  von  Alexandria  war  es  ein  willkommener  x4_nklage- 
punkt,  dass  die  Juden  die  einheimischen  Götter  und  die  Kaiser  nicht 
verehrten -^^),  sondern  auch  ein  Mann  wie  Tacitus  äussert  sich  hier- 
über auffallend  kühl,  ja  nicht  ohne  Beimischung  von  Tadel- ^^): 
Judaet  mente  sola  unumqxte  numen  infellegunt:  pvofanos  qid  deinn 
imcujinos  inortaUhus  viateriis  in  species  hominwii  eß-'iucjanf^  siunmum 
ilLiid   et  aeternum    neque    iiattabüe    neque   inf.erituruni.     Igifur   nulbi 


Rösch,    Caput  asininnm   (Stud.  n.  Krit.  1SS2,   S.  523  tt'.),    und   dii-   hier  ange- 
führte Literatur. 

241)  Tacit.  Hist.  V,  4:  Sue  se  ahstinenl  merito  cladis ,  qua  ipsus  Scabies 
quondani  titrpaverat,  cui  id  animal  ohnoxium.  Longarn  oliin  famem  crebris  ad- 
huc  jejuniis  fatentiir;  et  raptarum  frugum  argumentum  panis  Judaicus  nuUo 
ferniento  detinetur.  Septimo  die  otium  placuisse  ferunf,  quia  is  ßnem  laborum 
tulerif;  dein  blandiente  inertia  septimum  quoque  annum  ignariac  datum. 

242)  Plutarch.  Si/nipos.  IV,  5. 

243)  Juvenal.  Sat.  VI,  1(10:  Et  vetus  induJget  senibus  clemenlia  porcis. 
Ibid.  XIV,  98:  Nee  distare  putant  Immana  carne  suillam. 

Ibid.  XIV,  lOn — 106:  Sed  pater  in  causa,  cui  septima  quaeque  fin't  lux 

Ignava  et  partem  vitae  non  attigit  ullani. 
Ibid.  XIV,  97:  Nil  irraeter  nubes  et  caeli  numen  adoraut. 

244)  Joseph,  contra  Apion.  II,  (>. 

245)  Tacit.  Hist.  V,  5. 
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svnndacra  urbibus  suis,  iiedumi  templis  sistunt;  noii  regibas  haec  adu- 
latio  71011  Caesaribus  honov.  Und  Plinius  nennt  die  Juden  eine  cfpii^s- 
(■ontumelia  inimimim  lAisignis'^^'^'). 

Den  Unwillen  der  griecliiscli-römisehen  Welt  erregte  aber  am 
meisten  die  strenge  Scheidewand,  welche  der  Jude  zwischen  sich 
und  den  anderen  Menschen  aufrichtete.  Gerade  in  damaliger  Zeit, 
wo  durch  die  römische  Weltmonarchie  und  den  alles  nivellirenden 
Hellenismus  die  alten  Völkerschranken  mehr  und  mehr  niedergerissen 
wurden,  niusste  es  doppelt  anstössig  empfunden  werden,  dass  nur  die 
Juden  sich  nicht  dazu  verstehen  wollten,  in  diesen  Verschmelzungs- 
process  mit  einzutreten.  Apud  ipsos  ßdcs  obstinata,  misericordta  in 
promptu,  sed  adversus  omnes  alias  hosfile  odium,  sagt  Tacitus^*''); 
und  Juvenal  giebt  ihnen,  schwerlich  ohne  allen  Grund,  Schuld,  dass 
sie  nur  Glaubensgenossen  den  Weg  zeigen  und  nur  Beschnittene  zur 
gesuchten  Quelle  führen  wollen 2*^).  Wenn  man  in  Alexandria  be- 
hauptete, dass  die  Juden  einen  Eid  leisteten,  keinem  Fremden  wohl- 
gesinnt zu  sein  249),  oder  vollends,  dass  sie  alljährlich  einen  Griechen 
als  Opfer  darbrächten  ^^'^j,  so  sind  dies  freilich  lächerliche  Ver- 
läumdungen.  Ein  Wahrheitsmoment  liegt  aber  immerhin  zu  Grunde, 
wenn  Tacitus  sagt,  dass  die  jüdischen  Proselyten  nichts  früher  lernen 
als  das:  die  Götter  verachten,  dem  Vaterlande  absagen,  Eltern,  Kinder, 
Geschwister  für  nichts  achten -°^).  Das  war  ja  eben  die  Licht-  wie 
die  Schattenseite  des  Judenthums,  dass  es  mit  rücksichtsloser  Energie 
als  religiöse  Gemeinschaft  sich  in  sich  selbst  zusammenfasste. 

Die  Gesammtstimmung,  welche  in  der  griechisch-römischen  Welt 
gegenüber  dem  Judenthum  herrschte,  war  nicht  sowohl  die  des  Hasses, 


240)  Plin.  Hist.  Naf.  XIII,  4,  40. 

247)   Tacit.  Hist.  V,  5. 

24S)  Jtivenal.  Sat.  XIV,   103-104: 

Non  monstrare  vias  eadem  nid  sacra  colenti, 
Qaaesitnm  ad  fontem  so/os'  deducere  rerpos. 

249)  Joseph,  c.  Ax>ion.  II,  10. 

250)  Joseiih.  c.  Apion.  II,  S.  Vgl.  auch  Daniocritus  bei  Suidas,  Lex.  s.  v. 
la/wx^iTog  (Midier,  Fragm.  hist.  graec.  IV,  377).  —  J.  G.  Müller,  Des  Fla- 
vius  Josephus  Schrift  gegen  den  Apion  (1877)  S.  263  tt".  —  Aehnliche  Beschul- 
digungen (dass  die  Juden  Andersgläubige  ermordeten,  um  deren  Blut  zu  ritu- 
<'Uen  Zwecken  zai  gebrauchen)  haben  sich  bekanntlich  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erhalten.  —  Auch  die  Christen  sind  l^eschuldigt  worden,  ßvhareicc  ösinvu 
zu  halten  (Schreiben  der  Gemeinden  von  Lugdunum  und  Vienna  bei  Euseh. 
H.  E.  V,  1,  14.  Athcnagoras  Siq)pl.  c.  'A.  Justin.  Martyr.  Apol.  II,  12.  Mi- 
nucius  Felix  Octav.  c.  9.  Tertullian.  Apolog.  c.  S,  ad  nationes  I,  7.  Origenes 
contra  Cels.  VI,  27). 

251)  Tac.  Hist.  V,  5:  contemnere  deos,  exiiere  p)atriuin,  parentes  lihevos 
fratres  vilia  habere. 
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als  die  der  Verachtung.  Durch  die  ganze  Charakteristik,  welche 
Tacitus  vom  Judenthume  entwirft,  zieht  sich  als  herrschender  Grundtou 
der  der  tiefsten  Verachtung  hindurch,  welche  der  vornehme  Römer 
gegen  diese  despectissima  pars  sei'vientium,  gegen  diese  taeterrima 
(Jens  hegt'^^"-^).  Ihren  schärfsten  Ausdruck  hat  diese  Stimmung  in 
den  Worten  gefunden,  welche  Ammianus  Marcelliuus  von  Marc  Aurel 
berichtet:  Ille  enivi  cnin  Palaestinain  transiret  Aeijyptum  peten,s, 
Judaeorum  faetenttum  et  tumulhuiutium  saepe  taedih  percitus  dolenter 
dicitur  exclamasse:  O  Marcomann/',  0  Quadi,  o  Sarviatar ,  tandevi 
(ilios  vobis  inertiores  mvem!^^^). 

Man  fragt  sich  hillig,  wie  bei  dieser  Stimmung  der  griechisch- 
römischen Welt  überhaupt  ein  Erfolg  der  jüdischen  Propaganda 
möglich  war.  Um  ihn  zu  begreifen,  wird  dreierlei  zu  be- 
achten sein.  1)  Vor  allem  haben  es  die  Juden  bei  ihren  Missions- 
bestrebungen  allem  Anscheine  nach  verstanden,  das  Judenthum  in 
einer  auch  dem  Griechen  und  Römer  annehmbaren  Form  darzustellen. 
Man  Hess  dasjenige  als  unwesentlich  in  den  Hintergrund  treten,  was 
zunächst  als  absonderlich  erscheinen  und  abstossend  wirken  musste, 
und  legte  das  Hauptgewicht  auf  solche  Punkte,  für  welche  man 
wenigstens  bei  Manchen  auf  sympathisches  Verständniss  rechnen 
konnte;  vor  allem  auf  den  Gottesbegriff.  Das  Jiidenthum  ist  die 
wahrhaft  aufgeklärte  Religion,  welche  nicht  eine  Vielheit,  in  ihrer 
Machtsphäre  beschränkter  Götter  annimmt,  sondern  den  einen  Herrn 
und  Schöpfer  aller  Dinge  allein  verehrt:  den  allmächtigen  und  ge- 
rechten Gott,  der  Alles  kann  und  einem  Jeden  streng  nach  seinem 
sittlichen  Verhalten  vergilt.  Und  es  stellt  das  göttliche  Wesen  nicht, 
wie  es  das  kurzsichtige  Heidenthum  thut,  in  der  beschränkten  Gestalt 
eines  Menschen  oder  gar  eines  Thieres  dar,  sondern  es  verwirft  alle 
bildliche  Darstellung  des  göttlichen  Wesens,  und  verehrt  allein  den 
imsichtbaren,  überall  waltenden,  über  alle  Schranken  der  Sinnlichkeit 
schlechthin  erhabenen  Herrn  Himmels  und  der  Erde.  Dass  auf  diese 
Punkte  das  Hauptgewicht  gelegt,  und  das  Judenthum  zunächst  in 
dieser  Form  von  den  hellenistischen  Juden  ihren  heidnischen  Mit- 
bürgern nahe  gebracht  wurde,  davon  kann  sich  Jeder  überzeugen, 
der  auch  nur  einen  flüchtigen  Blick  z.  B.  in  die  Schriften  Philo's  und 
die  jüdischen  Sibyllinen  wirft.  Diese  Leute  haben  ein  stolzes  Be- 
Avusstsein  davon,  dass  sie  die  wahrhaft  Aufgeklärten  sind,  die,  wenig- 
stens in  religiöser  Beziehung,  auf  der  H()he  der  Cultur  stehen.  Und 
ein  solches  Bewusstsein  kann  schliesslich  seine  Wirkung  doch  nicht 
verfehlen.     Man  begreift  es  daher,  dass  z.  B.  Strabo  mit  einer  ge- 

252)  Tac.  Hist.  V,  S. 

253)  Ammian.  Marcelli».  XXII,  5. 


554        §•  31.    Das  Judenthum  in  der  Zerstreumi<>-.    V.  Die  Proselyten. 

wissen  Sympathie  von  Moses  spricht;  denn  die  jüdische  Quelle,  anf 
welche  seine  Darstellung  zurückgeht  —  sei  es  nun  eine  schriftliche 
oder  eine  mündliche  —  hat  ihm  den  jüdischen  Gesetzgeber  offenbar 
als  einen  echten  stoischen  Philosophen  geschildert.  Moses  lehrte 
-dass  die  Aegypter  nicht  richtig  dächten,  indem  sie  die  Grottheit  den 
Thieren  ähnlich  machten;  auch  nicht  die  Libyer  und  nicht  einmal 
die  Hellenen,  die  sie  in  menschlicher  Gestalt  abbildeten.  Denn  das 
Eine  allein  sei  Gott,  das  uns  Alle  und  Erde  und  Meer  umfasst,  das 
wir  Himmel  und  Welt  und  die  Natur  der  Dinge  nennen  (clV/  yaQ  tv 
rovTO  nbrov  d^tda  ro  jtEQiiyor  rjfiäg  axuvraq  xal  yyp  y.di  HaXarrar. 
o  xaZovf/tv  ovQcivov  xal  xöofiov  y.cd  rrjv  tvjv  ovrcov  rpvöip).  Welcher 
Vernünftige  aber  möchte  es  wagen,  davon  ein  Bild  zu  machen,  das 
einem  unserer  Dinge  ähnlich  sei?  Vielmehr  aufgeben  müsse  man  alle 
Anfertigung  von  Bildern,  und  einen  würdigen  Tempel  ihm  weihend 
ihn  ohne  Bild  verehren"  ^^ ').  Freilich  ist  Strabo  trotzdem  kein  Jude 
geworden,  denn  er  weiss  wohl,  dass  sich  die  jüdische  Religion  später 
durch  Aufnahme  abergläubischer  Elemente  verschlechtert  habe"^^^). 
Aber  wenn  nun  jüdische  Apologeten  es  verstanden,  auch  diesen 
-  abergläubischen '•  Elementen  einen  tieferen  Sinn  und  Gehalt  unter- 
zulegen, konnte  sich  da  nicht  Mancher  angezogen  fühlen?  —  2)  Ein 
weiterer  Umstand,  der  geeignet  war,  dem  Judenthum  Anhänger  zu 
gewinnen,  ist  die  praktische  Abzweckung  der  jüdischen  Religion  auf 
ein  sittliches  und  seliges  Leben.  Im  Grunde  fehlt  diese  freilich  keiner 
Religion  ganz.  Aber  sie  ist  beim  Judenthum  eine  viel  bestimmtere, 
vollkommenere  und  befriedigendere  als  bei  den  antiken  Religionen. 
Die  griechischen  und  römischen  Götter  konnten  ihren  Anhängern 
weder  zu  einem  wahrhaft  sittlichen  noch  zu  einem  wahrhaft  seligen 
Leben  verhelfen.  Beides  stellt  das  Judenthum  durch  seine  Opfer  und 
Reinigungen,  durch  den  ganzen  Complex  seiner  religiösen  Vorschriften 
und  durch  die  auf  deren  Befolgung  gelegte  Verheissung  in  sichere 
Aussicht.  Wenn  aber  die  Befreiung  von  Sünde  und  Uebel  das  tiefste 
Sehnen  des  menschlichen  Herzens  ist,  musste  da  nicht  eine  Religion, 
welche  dieses  Ziel  sicherer  zu  gewähren  schien,  als  die  antiken  Re- 
ligionen, selbst  bei  manchen  scheinbar  abschreckenden  Aeusserlich- 
keiten  anziehend  wirken?  —  3)  Endlich  kam  dem  Judenthum  auch 
zu  statten,  dass  überhaupt  der  Zug  der  Zeit  nach  den  Religionen  des 
Orients  führte.  Die  Religionen  des  classischen  Alterthums  übten  nicht 
mehr  eine  unbedingte  Anziehungskraft  auf  die  Gemüther  aus.  In 
weiten  Kreisen  suchte  man  nach  Neuem  und  griff  begierig  zu  den 
geheimnissvollen  orientalischen  Culten,  die  in  Folge  des  regeren  Ver- 


254)  Strabo  XVI,  2,  35  ^).  TOO  sq. 
25.^))  Sfrcihn  XVI,  2,  ?!7  p-  "öl. 
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kehrslebens  und  der  wachsenden  Handelsbeziehungen  in  iiumer  wei- 
teren Kreisen  bekannt  wurden^^^).  In  Griechenland,  namentlicli 
in  Athen,  waren  schon  seit  dem  Ende  des  fünften  Jahrh.  vor  Chr. 
die  phrygischen  Culte  des  Sabazius  (Bacchus;  und  der  grossen  Götter- 
luutter  in  Aufnahme  gekommen  ^^'').  Nicht  viel  später  folgten  die 
Aeg3^pter  und  andere  Orientalen.  Im  J.  333  vor  Chr.  wurde  durch 
einen  Volksbeschluss  der  Athener  den  Kaufleuten  aus  Kitium  (Cypern; 
gestattet,  im  Piräus  einen  Tempel  der  Aphrodite,  also  der  semitischen 
Astarte,  zu  erbauen;  und  bei  dieser  Gelegenheit  wird  darauf  Bezug 
genommen,  dass  ja  die  Aegypter  bereits  einen  Tempel  der  Isis  da- 
selbst hätten -^^).  Dieser  muss  also  etwa  um  die  j\litte  des  vierten 
Jahrhunderts  errichtet  worden  sein.  Hundert  Jahre  später,  um  250 
V.  Chr.,  finden  wir  auch  ein  Collegium  der  Serapis-Diener  {^aQajua- 
orai;  im  Piräus '^*''^).  Im  letzteren  Falle  sind  es  offenbar  schon  nicht 
mehr  bloss  Ausländer,  sondern,  wie  die  griechischen  Namen  der 
Mitglieder  beweisen,  auch  Einheimische,  Avelche  die  Cult- Genossen- 
schaft bilden.  Und  so  sind  nun  überhaupt  seit  dem  dritten  Jahrh. 
vor  Chr.  die  ägyptischen  Culte  sehr  verbreitet  in  Griechenland  •^'^'^;. 
Auch    andere   orientalische    Culte    finden    sich    in    bunter   Mischung, 


2'5ö)  Vgl.  hierüber  und  über  die  religiösen  Zustände  in  der  griechisch-rö- 
mischen Welt  überhaupt:  Tzschirner,  Der  Fall  des  Heidenthums  (Leiiiziy 
1S29)  S.  13 — 164,  bes.  S.  74  tt".  —  Döllinger,  Heidenthum  und  Judenthum, 
Vorhalle  zur  Geschichte  des  Christenthums ,  Regensb.  1857.  —  Schnecken- 
burger,  Neutestamentl.  Zeitgesch.  S.  40 — 61.  —  Hausrath,  Neutestament- 
liche  Zeitgeschichte  2.  Auü.  11,  1— 8S.  —  Friedländer,  Darstellungen  aus 
der  Sittengeschichte  Roms  III,  1871,  S.  421  —  504.  —  Keim,  Rom  und  das 
Christenthum  (aus  Keim's  Nachlass  herausg.  von  Ziegler,  Berlin  1S81)  S.  1 — 131, 
bes.  S.  86  ff.  —  Foucart,  Des  associations  religieuses  rJiez  les  Grecs,  Paris 
1873.  —  Boi sxier ,  La  relvjiou  ro)>iaine  (VAiiguste  anx  Antonins,  2  vols.  2.  ed. 
Paris  1878.  —  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  111,  1S78,  S.  71 — 112. 
—  Preller,  Römische  Mythologie,  ;!.  Aufl.  von  Jordan,  Bd.  II,  1883,  S. 
359 — 453.  —  Viel  Material  geben  die  Indices  zum  Corp.  Iiiscr.  Lat. 

257)  S.  bes.  Foucart,  Des  associations  religieuses  chez  les  Grecs  cap.  IX, 
X  u.  XL 

258)  Foucart  p.  187 — 189  =  Corp.  Inscr.  Atticarum  11,  1  11.  lii's:  ifalh'iTitQ 
y.cd  ol  AlyiTiiioi  xb  xriq  "loi6og  liQOV  'u)qvvxc(i. 

259)  Corp.  Inscr.  Graec.  n.  120  =  Foucart  p.  207  =  Corp.  Iiiscr.  Attic.  11, 
1  n.  617. 

260)  S.  Preller,  Ueber  Inschriften  aus  Chäronea  (Berichte  der  sächs.  Ge- 
i^ellsch.  der  Wissensch.  1854,  S.  195  ff.).  —  Lafuye,  Histoire  du  culte  des  diri- 
nites  d'Älexandrie  Serapis,  Isis,  Ilarpocrate  et  Äniihis  hors  de  VEgypte  depuis 
les  origenes  jusqu'a  la  naissance  de  l'ccole  neo-platuniciemie ,  Paris  1884  (bes. 
p.  1 — 38).  —  Im  Allgemeinen  vgl.  auch:    Matthiä,   Art.    „Isis"  in  Ersch  und 

Gruber's  Allg.  Eucyldop.  Section  11,  Bd.  24   (1845)   S.  427—435.     Georgii  in 
Pauly's  Real-Enc.  III,  1500  ff.  (Art.  Ilorus)  und  TV,  276—300  (Art.  Isis). 
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namentlich  auf  den  griechischen  Insehi  und  in  Klein-Asien^^').  — 
[n  Rom  haben  vor  allem  ebenfalls  die  ägyptischen  Culte  frühzeitig 
festen  Fuss  gefasst^^S).  Schon  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  vor 
Christo  treten  sie  hier  auf,  werden  zwar  vom  Senat  wiederholt  ver- 
boten nnd  gewaltsam  unterdrückt,  finden  aber  immer  wieder  aufs 
Xeue  Anhänger.  Im  J.  43  vor  Chr.  erbauten  die  Triumviren  selbst 
einen  Tempel  des  Serapis  nnd  der  Isis  für  den  öffentlichen  Cul- 
tus263).  Die  Verehrung  der  ägyptischen  (jötter  wurde  also  jetzt 
nicht  mehr  bloss  von  Privat- Vereinen,  sondern  auch  von  Staatswegen 
betrieben.  Unter  Augustus  gab  es  in  Rom  bereits  mehrere  Tempel 
für  die  ägyptischen  Sacra,  allerdings  noch  ausserhalb  des  Pomeri- 
ums^''*).  Unter  Tiberius  wurde  ein  Versuch  gemacht,  sie  ganz  zu 
unterdrücken  26^).  Viele  der  folgenden  Kaiser  haben  sie  aber  nur 
um  so  mehr  begünstigt.  Namentlich  in  den  Provinzen  waren  sie 
während  der  ganzen  Kaiserzeit  ausserordentlich  verbreitet.  Etwas 
später  als  die  ägyptischen  Culte  fanden  die  kleinasiatischen,  syri- 
schen und  persischen  in  Rom  Eingang.  Ihre  eigentliche  Blüthezeit 
beginnt  hier  erst  mit  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  Der  Cul- 
tus  des  syrischen  Sonnengottes  ist  besonders  durch  die  Antonine  ge- 
pflegt worden  26fi).  Noch  beliebter  war  im  gesammten  Gebiete  des 
römischen  Reiches  der  ]3ersische  Mithras  mit  seinen  geheimnissvollen 
Mysterien.  Auf  den  Inschriften  fast  in  allen  Provinzen  des  römi- 
schen Reiches  begegnen  wir  in  der  Kaiserzeit  keinem  orientalischen 
Cultus  so  häufig  wie  diesem  ^6'').  —  Die  Anziehungskraft  aller  dieser 

2fil)  Foucart  cap.  XI,  XII,  XIII. 

262)  S.  Reichel ,  De  Isidis  apud  RomaHos  cultu,  Berol.  1849.  —  Mar- 
(luardt.  Römische  Staatsverwaltung  111,  76  ff.  —  Preller,  Römische  Mytho- 
logie (3.  Aufl.  von  Jordan)  II,  373 — 385.  —  Lafaye  a.  a.  O.  p.  38—63  u.  sonst. 
—  Die  Inschriften  der  Stadt  Rom:  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  VI  n.  344—355  (Isis) 
nnd  n.  570 — 574  (Serapis). 

263)  Dio  Cass.  XLVII,  15. 

264)  Dio  Casi<.  LIII,  2. 

26.5)  Joseph.  Antt.  XVIII,  3,  4.     Tacit.  Annal.  II,   85.    Sueton.   Tiber.  36. 

260)  Vgl.  über  die  syrischen  Culte:  Preller,  Römische  Mythologie  (3.  Aufl.) 
11,  394  ff.     Marqnardt,  Römische  Staatsverwaltung  III,  82. 

267)  Ueber  den  persischen  Mithras  selbst  vgl.  Windisch  mann,  Mithra, 
ein  Beitrag  zur  Mythengeschichte  des  Orients  (Abhandlungen  für  die  Kunde 
des  Morgenlandes,  Bd.  I,  Leipzig  1859).  —  Ueber  die  Verbreitung  seines  Cul- 
tus im  römischen  Reiche:  Zoega,  Ueber  die  den  Dienst  des  Mithras  betreifen- 
ilen  römischen  Kunstdenkmüler  (Zoega's  Abhandlungen,  herausg.  von  Welcker 
1817,  S.  89-210  u.  394—416).  —  Preller,  Römische  Mythologie  3.  Aufl.  II, 
408—418.  —  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  IIT,  82  tf.  —  Renan, 
Marc-AurUe  (1882)  p.  575—580.  —  T.  Fahrt,  De  Mithrae  dei  solis  invicti  apud 
Romanos  cultu,  Dispert,  inaug.  1883.  —  Die  Inschriften  der  Stadt  Rom  s.  Corp. 
Inner.  Lat.  t.  VI  n.  713—754. 
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Culte  beruhte  im  Wesentlichen  auf  zwei  charakteristischen  Merk- 
malen, die  sie  alle  gemeinsam  haben '-''^'^).  Einerseits  tritt  bei  allen 
in  irgend  einer  Form  ein  monotheistischer  Zug  hervor.  Mochte 
nun  die  Gottheit  als  Isis  oder  Serapis  oder  Mithras  oder  wie  sonst 
bezeichnet  werden :  es  wird  damit  in  der  Regel  —  wenigstens  in  der 
Zeit,  um  die  es  sich  für  uns  handelt  —  bald  mehr  bald  weniger 
deutlich  die  Vorstellung  verbunden,  dass  diesem  höchsten  göttlichen 
Wesen  kein  anderes  gleicli  komme,  ja  dass  die  verschiedenen  Namen 
nur  verschiedene  Bezeichnungen  der  einen  und  selbigen  Gottheit 
seien.  Das  andere  Merkmal  ist  die  praktische  Tendenz  der  Sünden- 
tilgung und  sittlichen  Reinigung,  freilich  nur  in  der  Form  einer 
äusserlichen ,  oft  absurden  Askese,  die  fast  bei  allen  diesen  Culten 
von  den  Aufzunehmenden  gefordert,  und  für  welche  ihnen  Befreiung 
von  Sünde  und  Uebel  verheissen  wird.  In  diesen  beiden  Haupt- 
merkmalen ist  aber  eine  wirkliche  Ueberlegenheit  der  orientalischen 
Culte  gegenüber  den  antiken  zu  erkennen.  Denn  so  verkehrt  und 
abstossend  auch  zum  Theil  die  Art  der  Verwirklichung  sein  mochte, 
sie  kamen  doch  einem  wirklichen  religiösen  Bedürfnisse  entgegen, 
indem  sie  auf  jene  beiden  Punkte  ein  Hauptgewicht  legten.  — -  Dem- 
selben Bedürfnisse  kam  nun  aber  das  Judenthum,  man  darf  sagen, 
in  viel  vollkommenerer  W^eise  entgegen.  Was  Wunder  also,  wenn 
selbst  diese  taeterriina  (jeiis  für  ihre  Religion  doch  Anhänger  ge- 
Avann?  Der  Erfolg  würde  ohne  Zweifel  ein  noch  viel  gr(')sserer  ge- 
wesen sein,  wenn  nicht  die  verachtete  sociale  Stellung  der  Juden, 
der  Mangel  eines  das  sinnlich -ästhetische  Bedürfniss  befriedigenden 
Cultus  verbunden  mit  der  Last  drückender,  scheinbar  zweckloser  .imd 
sinnloser  Satzungen  wiederum  ein  starkes  Hinderniss  gewesen  Aväre. 
Die  jüdische  Propaganda  scheint  in  der  hellenistisch -römi- 
schen Zeit  eine  sehr  lebhafte  gewesen  zu  sein.  Man  sollte  eigent- 
lich meinen,  dass  das  correcte  pharisäische  J^^denthum  gar  nicht  das 
Bestreben  haben  konnte,  über  den  Kreis  der  Volksgenossen  hinaus 
Anhänger  zu  werben.  Denn  wenn  die  Verheissung  doch  nur  den 
Kindern  Abrahams  galt,  was  sollten  dann  die  Heiden,  durch  ihre 
Bekehrung  zu  jüdischen  Sitten  gewinnend  Aber  der  natürliche  Triel) 
jeder  lebendigen  Religiosität,  den  Besitz  des  eigenen  Gutes  Anderen 
mitzutheilen,  erAvies  sich  hier  mäclitiger  als  die  dogmatischen  Vor- 
aussetzungen. Wenn  die  Heiden  durch  ihre  Bekehrung  zum  Juden- 
thum auch  nicht  Vollbürger  in  Israel  wurden,  so  wurden  sie  damit 
doch  herausgenommen  aus  der  Masse  der  Verdammten  und  dem 
Volke  der  Verheissung  wenigstens  angegliedert.  So  haben  selbst 
die  Pharisäer    in  Palästina    einen    regen  Bekehrungseifer    entwickelt. 

2GS)  Vgl.  hierüber  in  der  Kürze  ■/..  H.  Marquanlt   IlL  S4  ti'. 
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.Sie  durchziehen  Meer  und  Land,  um  einen  Proselyten  zu  machen" 
(Matth.  23,  15).  Noch  ganz  anders  standen  die  Dinge  in  der  Diaspora. 
Dem  hellenistischen  Judenthum  war,  wie  wir  aus  Philo  sehen,  die 
Abstammung  von  Abraham  wirklich  Nebensache,  und  die  richtige 
Gottesverehrung  die  Hauptsache.  Hier  musste  also  der  Trieb,  das 
Heidenthum  von  seiner  Thorheit  und  Blindheit  zu  bekehren,  sich 
noch  viel  stärker  geltend  machen  als  in  Palästina.  Ein  Theil  der  jü- 
disch-hellenistischen Literatur  ist  daher  ganz  wesentlich  diesem  Zwecke 
gewidmet  (s.  i^.  33).  Wie  rührig  man  in  der  Praxis  war,  beweist 
allein  der  Spott  des  Horaz  über  den  Bekehrungseifer  der  Juden  269). 
Der  Erfolg  dieser  Bestrebungen  war  jedenfalls  ein  sehr  erheb- 
licher'^''*^). Nach  allen  Andeutungen,  die  wir  haben,  darf  angenom- 
men werden,  dass  in  der  hellenistisch-römischen  Zeit  die  Zahl  derer, 


269)  Horat.  Saf.  I,  4,  142 — 143:  ac  velidi  te  Judaei  cogemus  in  haue  conce- 
dere  Uirham.  —  Vgl.  Danz,  Cura  Judaeonim  in  conqitirendis  proseh/tis,  ad 
Matth.  23,  15  [Menschen,  Nov.  Test,  ex  Talmiide  ilhistratiim  1730,  p.  649 — 676). 

—  Wetstein,  Nov.  Test.,  zu  Matth.  23,  15,  und  überhaupt  die  Ausleger  zu 
dieser  Stelle.  Eine  verkehrte  Erklärung  derselben  giebt  Grätz,  Monatsschr. 
für  Gesch.  und  Wissenseh.  des  Judenth.  1S69,  S.  169  f.  ^ — Die  Geschieh tliclikeit 
der  in  Matth.  23,  15  vorausgesetzten  Thatsache  wird  auch  von  Kuenen  aufrecht 
erhalten  (Volksreligion  und  Weltreligion,  deutsche  Ausg.  1883,  S.  332-334). 

270)  Vgl.  über  das  Prosely tenwesen :  Buxtorf,  Lex.  Chald.  col.  407 — 411. 

—  Seiden,  De  synedriis  lib.  I  c.  3,  lih.  II  c.  3.  —  Carpzov,  Apparatiis  hi- 
storico  criticus  p.  31 — 52  der  Anmerkungen  (daselbst  j;.  51  sq.  auch  die  ältere 
Literatur).  —  Deyling,  De  aeßofievoig  rov  &eov  {Ohservationes  sacrae  II, 
462—469).  —  Verschiedene  Dissertationen  bei  Ugolini,    Thesaurus   T.  XXII. 

—  Lübkert,  Die  Proselyten  der  Juden  (Stud.  und  Krit.  1835,  S.  681 — 700).  — 
Win  er  RWB.  II,  285 — 287.  —  Leyrer,  Art.  „Proselyten"  in  Herzog's  Real- 
Enc.  1.  Aufl.  XII,  237—250.  In  der  2.  Aufl.  bearb.  von  Delitzsch  XII, 
293—300.  —  De  Wette,  Lehrb.  der  hebr. -jüdischen  Archäologie  (4.  Aufl.)  S. 
874—377.  —  Keil,  Handb.  der  bibl.  Archäologie  (2.  Aufl.)  S.  339—342.  — 
Zezschwitz,  System  der  christl.  kirchl.  Katechetik  Bd.  I  (1863),  S.  210—227. 

—  Holtzmann,  in:  Weber  und  Holtzmann's  Gesch.  des  Volkes  Israel  II, 
268  ff.  —  Hausrath,  Zeitgesch.  2.  Aufl.  II,  111—123.  —  Derenhourg,  Hi- 
stoire  de  la  Falestine  p.  220 — 229.  —  Grünebaum,  Die  Fremden  nach  rabbi- 
nischen  Gesetzen  (Geiger's  Jüd.  Zeitschr.  für  Wissensch.  und  Leben  1870,  S. 
43—57.    1871,  S.  164—172).   —  Steiner  in  Schenkel's  Bibellex.  IV,  629—631. 

—  Bernays,  Die  Gottesfürchtigen  bei  Juvenal  (Commentationes  philol.  in  ho- 
norem Th.  Mommseni  1877,  p.  563 — 569;  auch  in:  Bernays,  Gesammelte  Ab- 
handlungen 1885,  II,  71  —  80).  —  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästini- 
schen Theologie  S.  73 — 76.  —  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  A.  T.'s 
§.  557.  —  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  IL  Abth.  Art. 
-Proselyt";  auch  die  Artikel:  Nichtisraelit ,  Noachiden,  Helene,  Izates,  Mo- 
nobaz.  —  Grätz,  Die  jüdischen  Proselyten  im  Römerreiche  unter  den  Kai- 
sern Domitian,  Nerva,  Trajan  und  Hadrian  (Jahresbericht  des  jüd.-theol.  Se- 
minares  zu  Breslau  1883).  —  Kuenen,  Volksreligion  und  Weltreligion  (deutsche 
Ausg.  1883)  S.  224—227. 
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welche  den  jüdischen  Gemehiden  in  engerer  oder  freierer  Form  sich 
anschlössen,  am  jüdischen  Gottesdienst  theilnahmen  nnd  die  jüdischen 
Satzungen  bald  mehr  bald  weniger  vollkommen  beobachteten,  eine 
sehr  grosse  war,  wenn  sie  auch  nicht  die  Zahl  der  Anhänger  des 
Isis-  und  Mithrasdienstes  erreichte.  „Viele  der  Hellenen  —  so  rühmt 
Josephus  —  sind  zu  unseren  Gesetzen  übergegangen:  die  Einen  sind 
dabei  geblieben ,  Andere ,  welche  der  Standhaftigkeit  nicht  fähig 
waren,  sind  wieder  abgefallen'' '■^''*^'').  „Auch  bei  der  Menge  —  so 
sagt  er  an  einer  anderen  Stelle  —  ist  schon  seit  lange  ein  grosser 
Eifer  für  unsere  Gottesverehrung  zu  finden;  und  es  giebt  keine 
Stadt,  weder  bei  Hellenen  noch  bei  Barbaren,  noch  sonst  irgendwo, 
und  kein  Volk,  wohin  nicht  die  Feier  des  Sabbaths,  wie  wir  sie 
haben,  gedrungen  wäre;  und  das  Fasten  und  das  Anzünden  der 
Lichter    und    viele    unserer    Speiseverbote    beobachtet    würden" '•^'i). 


270a)  A^noti.  II,  10:  no?J.oi  tiuq  uvxojv  eig  xovq  rifii-riQOvq  v6f/.ovg  avvi'- 
j^Tjauv  £iatX&iIv,  %al  rivhg  [xtv  t^itivav,  eiol  6'  ol  Tt]v  xc.QxeQiav  ovy  vnofiel- 
tavzeg  näkiv  dni'artjoar. 

271)  Apion.  II,  39:  aal  nh'iO^f-oiv  tjd>j  itolvg  Kij^og  yi-yovtv  ^x  fiaxQOv  tT/^ 
lijjiexbQaq  evoeßsiag,  ovo'  taxiv  ov  nokic  ''EXkr^vojv  ovo"  rjXiooZ,v  ovöh  ßÜQßaQoq, 
ov(Sh-)'v  t&vog,  l'v&a  /jt?j  ro  xrig  bßSofxäöog,  tjv  aQyov/^cv  ij/uetg,  t&og  ov  öiaTxi- 
ifolxrjXf .  nal  tu  vtjoxeZai  xal  Xvxv(ov  uvaxavoeig  xal  TcokXu  xwv  elg  ßQÜioiv 
tj/üv  ov  vevofxiößkvojv  nuQaxexijQTjxai.  —  Vgl.  Tertullian.  ad  nationes  I,  13: 
Vos  certe  estis,  qui  etiam  in  latercnlum  septem  diernm  solem  recepistis,  et  ex  diebiis 
ipso  priorem  praeJegistis ,  quo  die  lavacrum  snbtrahatis  mit  in  vesperam  diffe- 
ratiSj  aiit  otium  et  pranditim  curetis.  Quod  qiiidem  facitis  exorbitantes  et  ipsi 
a  vestris  ad  alienas  religiones.  Judaei '  enim  festi  sahbata  et  coena  pura  etr  Ju- 
daici  ritus  lucernarum  et  jejunia  cum  azymis  et  orationes  litorales,  quae  ittiqne 
aliena  sunt  a  diis  vestris.  —  Tertullian  spricht  hier  freilich  nur  von  Heiden, 
welche  einzelne  jüdische  Sitten  beobachteten.  Auch  bei  Josephus  hat  man 
den  Eindruck,  dass  es  sich  um  Beobachtung  jüdischer  Sitten  ausserhalb  des 
Kreises  der  jüdischen  Gemeinden  handelt.  Er  -will  zeigen,  wie  die  jüdischen 
Gesetze  auch  bei  Nicht -Juden  Anklang  gefunden  hätten.  Zum  Beweise  dafür 
erwähnt  er  zunächst  die  Thatsache,  dass  die  griechischen  Philosophen  Vieles 
daraus  geschöpft  hätten;  und  dann  führt  er  in  der  angegebenen  Weise  aus, 
wie  auch  bei  der  Menge  vielfach  Beobachtung  jüdischer  Sitten  zu  finden  sei. 
Es  scheint  mir  aber  doch  deutlich,  dass  er  dabei  nicht  blosse  Analoga  heid- 
nischer Sitten  mit  jüdischen  im  Auge  hat  (etwa  die  siebentägige  Woche  als 
Mittel  der  Zeiteintheilung  und  die  orphisch-pythagoreische  Askese).  Denn  Jo- 
sephus findet  ja  gerade  die  jüdische  Art  der  Sabbathfeier  und  die  Beobach- 
tung jüdischer  Speiseverbote  auch  bei  Nicht -Juden.  Am  meisten  spricht 
aber  die  Sitte  des  Lichter-Anzündens  {Xv/rtov  uraxavatig,  ritus  lucerna- 
rum bei  Tertullian)  dafür,  dass  es  sich  um  wirkliche  Nachahmung  jüdischer 
Sitten  handelt.  Denn  damit  ist  oä'enbar  die  Sitte  gemeint,  vor  Anbruch  des 
Sabbaths  Lichter  anzuzünden,  um  nicht  während  des  Sabbaths  veranlasst  zu 
sein,  gegen  das  Verbot  des  Feueranzündens  {Exod.  35,  3)  zu  handeln.  Vgl. 
über  dieses   „Sabbath- Licht"    (nacr  -:)  Misckna  Schabbath  II,.  0 — 7.      Vitringa, 
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Ebendasselbe,  uur  von  anderem  Standpunkte  aus,  bezeugen  Seneca^^^) 
und  Dio  Cassius-''^).  Um  die  Anhäufung  grosser  Scliätze  im  Tem- 
pel zu  Jerusalem  zu  erklären,  beruft  sich  Josephus  nicht  nur  auf 
die  reichlichen  Abgaben  der  Juden  in  der  ganzen  Welt,  sondern 
ebenso  auf  die  der  .Gottesfürchtigen"  d.  h.  der  Proselyten  2' ^).  Bei 
Aufzählung  der  in  Jerusalem  wohnenden  Juden  aller  Nationalitäten 
in  der  Apostelgeschichte  (2,  9 — 11)  wird  nicht  vergessen,  neben  den 
Juden  auch  die  Proselyten  zu  erwähnen  (2,  10:  ^Jovöatoi  rs  xal 
jiQOöriXvToi).  Diese  allgemeinen  Zeugnisse  werden  durch  vielfaches 
Detail  unterstützt.  In  Antiochia  „zogen  die  Juden  fortwährend  eine 
grosse  Menge  Hellenen  zu  ihren  Gottesdiensten  heran  und  machten 
sie  in  gewissem  Sinne  zu  einem  Bestandtheil  ihrer  selbst"  '-''^).  In 
Antiochia  Pisidiä  redete  Paulus  die  in  der  Synagoge  Versam- 
melten an:  avÖQEq  "lOQarjltirai  y.al  ol  cpoßovfavot  top  iHov  {Act. 
13,  16).  avÖQtq  aötX(fo'i,  vio)  yivovc.  yißQau^i  xal  ol  Iv  vfilv  (poßov- 
fi^voi  rov  d^sör  {Art.  13,  26).     Nach  Beendigung  des  Gottesdienstes 


De  synagoga  vetere  p.  194 — 1!)9  (da«elV)st  auch  p.  1123  die  Stelle  aus  Schahhath 
35).  Seneca,  ejn'sf.  95,  47  {ed.  Haase):  Qiioniodo  sint  dt  colendi ,  solet  praecipi: 
accendere  aliqxem  lucernas  sabbatis  proMbeamus  etc.  Sehr  drastisch  schildert 
die  Sache  der  Satiriker  Persius  {Sat.  \,  179 — 184):  „Aber  wenn  die  Tage  des 
Herodes  kommen  (d.  h.  die  vom  König  Herodes  gefeierten  jüdischen  Sabbathe), 
und  die  am  schmierigen  Fenster  aufgestellten  Lampen  ihren  dicken  Qualm  aus- 
s]3eien  {unctaque  fenestra  ||  dispositae  pinquem  nebitlam  vomuere  lucernae),  und  in 
der  rothen  Schüssel  der  Schwanz  eines  Thunfisches  schwimmt  und  der  weisse  Krug 
von  Wein  strotzt,  dann  bewegst  du  stumm  die  Lippen  und  erbleichst  vor  dem 
beschnittenen  Sabbath".  —  Josejjhus  spricht  also  von  Beobachtung  specifisch- 
jüdischer  Sitten  bei  geborenen  Nicht -Juden:  und  er  unterscheidet  dabei  diese 
Leute,  welche  einen  „Eifer  für  unsere  Religion"  {^C,TjXoq  tTjc  rifitxiQaq  svaeßf-lac) 
haben,  von  den  Philosophen,  welche  zwar  Vieles  aus  Moses  entlehnten,  aber 
dabei  „dem  Anscheine  nach  die  väterlichen  Sitten  beibehielten"  {xiö  öoxsTv  ra 
TcäxQia  öie(fvXaTrov).  Er  hat  demnach  Leute  im  Auge,  welche  die  jü- 
dischen Sitten  als  solche  mit  Bewusstsein  aufnahmen.  Freilich 
scheint  er  sie  nicht  zum  Verband  der  jüdischen  Gemeinden  zu  rechnen;  und 
'J'ex'tuUian  spricht  vollends  von  Solchen,  Avelche  nur  einzelnes  Jüdische  ge- 
dankenlos aufnahmen.     Man  sieht  also  hier,  wie  Üiessend  die  Grenzen  sind. 

272)  Seneca  bei  Äugastinus,  De  civitate  Der  VI,  11:  Cum  'Interim  usqiie 
CO  sceleratissimae  gentis  consuetiido  convaluit,  nt  per  omnes  Jam  terras  re- 

cepta  sit,  rictivictoribii  s  leges  dederunt llli  tarnen  causas  ritus 

siii  noverunt;  major  pars  popiili  facit,  quod  cur  faciat  ignorat. 

273)  Dio  Cass.  XXXVll,  17:  "H  Xf  ya()  yoj^ia  ^lovöula  xal  (urxol  'loiöaZoi 
iDVOfmdaxai.  7/  61  hnlxhiaiq  avxri  txelvotg  f^l-i'  ovx  cid'  oi)-ir  tjq^ccxo  ytri'- 
(jf^ai,  (piiQfL  6i:  xal  tnl  xovg  aXXovq  dv8^(^ioj7iovg  öaoi  xrc  rö/iifiu  avxwv, 
xalneQ  uXkot-O-vflq  ovxtg,  'C,tjXovoi. 

274)  Antt.  XIV,  7,  2. 

275)  Bell.  Jiid.Yii,  3,  3:  lai  xe  TiQOoayö/xtvoi  xalg  i^^t7/(jxti(uc  noXv  TiÄr/- 
fhog  E).Xrivo)r  xuxtlvovg  t(jJ3t<;>  xivl  /itoTQar  cdxiör  nano irjvx o . 
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folgten  ihm  jtoyLP.ol  rcör  'lovöaiwv  xui  rmv  Haßofitvcov  jtQOörjXvrcov 
(Act.  13,  43:  vgl.  auch  13,  50).  In  Thessalonich  wurden  von 
Paulus  bekehrt  tojj'  oeßofttvcov  'EXX^vcov  jclr^d-oc  tcoXv  {Art. 
17,  4).  In  Athen  predigt  Paulus  in  der  Synagoge  xotq  'lovöaioig 
xal  xotq  6Eßo[itvoiq  {Act.  17,  17).  Ueberall  finden  wir  also  bei  den 
jüdischen  Gemeinden  einen  Anhang  von  Proselyten.  Dass  auch  in 
Rom  die  jüdische  Propaganda  nicht  ohne  Erfolg  war,  wissen  wir 
aus  den  Spottreden  eines  Horaz  und  Juvenal-'^).  Am  meisten  er- 
wiesen sich  auch  hier,  wie  bei  jeder  religiösen  Bewegung,  die  Frau- 
enherzen empfanglich.  In  Damaskus  war  fast  der  ganze  weibliche 
Theil  der  Einwohnerschaft  dem  Judenthum  zugethan'-").  Und  nicht 
selten  waren  es  gerade  vornehme  Frauen,  welche  diesem  Zuge  folg- 
ten 2'«).  Auch  von  Bekehrung  hochgestellter  Männer  werden  wenig- 
stens   einzelne  Beispiele    berichtet-'^).     Der   höchste  Triumph    des 


276)  Borat.  Sat.  I,  9,  68 — 72  (wo  der  die  jüdischen  Sabbathe  Beobach- 
tende sich  bezeichnet  als  unns  multorum).  Juvenal.  Sat.  XIV,  96 — 106.  — 
Eine  Beturia  Paulina  ....  quae  bixit  an.  LXXXVI  nieses  VI  proselita  an. 
XVI  nominae  Sara  wird  erwähnt  auf  einer  römischen  Inschrift  bei  OrelU,  Inscr. 
Lat.  n.  2522.  Auch  die  auf  einer  anderen  römischen  Grabschrift  {Corp.  Inscr. 
Graec.  9903  =  FiorelU,  Catalogo  del  Miiseo  di  Napoli,  Iscr.  Lat.  n.  1960)  er- 
wähnte <PXaßiu  '4vT(ovTva  yvvrj  darißov  rov  t,a  ßlov  aito  ttjq  GwaytoyT^g  rwv 
AvyovatTjalwv  ist  wohl  keine  geborene  Jüdin.  —  Vgl.  überh.  Caspari,  Quellen 
zur  Geschichte  des  Taufsymbols  III,  274  f. 

277)  Bell  Jud.  II,  20,  2. 

278)  Apgesch.  13,  50.  17,  4.  Joseph.  Antt.  XVIII,  3,  5.  An  der  letzteren 
Stelle  wird  erzählt,  wie  ein  paar  jüdische  Schwindler  eine  vornehme  Römerin 
Namens  Fulvia,  welche  das  jüdische  Gesetz  angenommen  hatte,  um  grosse 
Summen  betrogen  unter  dem  Vorwande,  sie  an  den  Tempel  nach  Jenisalem 
zu  schicken.  —  Ueber  die  Kaiserin  Poppäa  s.  oben  S.  510. 

279)  Apgesch.  S,  26  ft'.  (der  Kämmerer  der  Königin  Kandake),  Joseph.  Antt. 
XX,  7,  1.  3  (Azizus  von  Emesa  und  Polemon  von  Cilicien,  die  beiden 
Schwäger  Agrippa's  II).  —  Nur  als  Analogen  ist  hier  zu  erwähnen  der  Consul 
Flavius  Clemens  und  seine  Gemahlin  Domitilla,  denn  diese  beiden  sind 
wahrscheinlich  nicht  zum  Judenthum,  sondern  zum  Christenthum  übergetreten. 
S.  darüber:  Dia  Cass.  LXVII,  14;  Sueton.  Domitian.  c.  15,  und  über  eine  an- 
dere Domitilla,  die  Nichte  jenes  Consuls  Clemens,  von  der  ausdrücklich 
gesagt  wird,  dass  sie  Christin  war:  Euseh.  Eist.  cccl.  lll,  IS,  4—5,  Eiiseb.  C/irou. 
ed.  Schoene  II,  160.  163  ad  arm.  Ahr.  2112  (wo  als  Gewährsmann  der  Chrono- 
graph Bruttius  oder  Brettius  genannt  wird,  über  welchen  zu  vgl.  Müller, 
Fragin.  hist.  graec.  IV,  352).  Eine,  wahrscheinlich  ebenfalls  christliche  Domi- 
tilla, auch  auf  der  Inschrift  Corp.  Inscr.  Lat.  t.  VI  n.  948.  Vgl.  überh.: 
Volckmar,   Theol.  Jahrbücher  1856,  S.  297  ff.     Zahn,  Der  Hirt  des  Henuas 

(1868)  S.  44  ff".    Ders.,  Zeitschr.  für  die  histor.  Theologie  1869,  S.  627  ff.   Grätz, 
Gesch.   der  Juden  IV,  435  ff.     Lipsius,    Chronologie  der  römischen  Bischöfe 

(1869)  S.    147 — 162.     Seyerlen,    Entstehung    imd   erste   Schicksale  der  Chri- 
stengemeinde in  Rom  (1874)   S.  56  ff'.     Caspari,    Quellen  zur  Geschichte  des 

Schürer,  Zeit^pschichte  \\.  36 
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jüdischen  Bekelirungseifers  war  der  Uebertritt  des  Königshauses  von 
Adiabene  zum  Judenthum,  worauf  Josephus  mit  sichtlichem  Stolze 
wiederholt  zurückkommt  (Antt.  XX.  2—4.  Bell.  Jad.  II,  19,  2.  IV, 
9,  11.  V,  2,  2.  3,  3.  4,  2.  6,  1.  VI,  6,  3.  4) 28«).  Das  Königreich 
Adiabene,  an  der  Grenze  des  römischen  und  parthischen  Reiches  ge- 
legen und  zu  letzterem  in  einem  gewissen  Abhängigkeitsverhältniss 
stehend;  wurde  zur  Zeit  des  Claudius  von  einem  gewissen  Izates 
beherrscht,  der  sammt  seiner  Mutter  Helena  zum  Judenthum  über- 
trat und  später  auch  seinen  Bruder  Monobazus  sammt  den  übrigen 
Verwandten  nach  sich  zog^^')  Infolge  ihrer  Bekehrung  knüpfte 
diese  Königsfamilie  mannigfache  Beziehungen  mit  Jerusalem  an. 
Izates  liess  fünf  seiner  Söhne  daselbst  erziehendes).  Helena  wall- 
fahrtete  dorthin  und  liess  .  zur  Zeit  der  Hungersnoth  unter  Claudius 
reichliche  Spenden  von  Lebensmitteln  unter  das  Volk  vertheilen^^^). 
Nach  rabbinischer  Ueberlieferung  soll  Helena  vierzehn  Jahre  lang 
—  nach  Meinung  Anderer  sogar  einundzwanzig  Jahre  lang  —  Na- 
siräerin  gewesen  seiu'^^^).     Sowohl  Helena  als  Monobazus  (der  sei- 


Taufsynibols  III,  282  ft".  293  tt'.  De  Rossi,  Bidlettino  di  arclieologia  cristiana 
1875  (liierüber:  Theol.  Literaturzeitung  1876,  290  f.).  Harnack,  Clemcntis  Ro- 
mani  epistulae  (2.  ed.  1876);  prolegom.  p.  LXII  sg'.  Erbes,  Jahrbb.  für  prot. 
Theol.  1878,  S.  690  ff.  Funk,  Theol.  Quartalschr.  1879,  S.  531  ff.  Neubaur, 
Beiträge  zu  einer  Gesch.  der  römischen  Christengemeinde  in  den  beiden  ersten 
Jahrhunderten  (Elbing  1880,  Schulprogr.)  S.  18  f.  37.  Hasenclever,  Christ- 
liche Proselyten  der  höheren  Stände  im  ersten  Jahrhundert  (Jahrbb.  für  prot. 
Theol.  1882,  S.  34  ff.  230  ff.).  Heuser,  Art.  „Domitilla"  in  Wetzer  und  Wei- 
te's Kirchenlex.    2.  Aufl.  Bd.  III  (1884),  S.  1953  ff. 

280)  Vgl.  auch:  Jost,  Geschichte  des  Judenthums  I,  341  ff.  Derenhourg, 
Histoire  de  la  Palestine  p.  223  sqq.  Brüll,  Jahi'bücher  für  jüdische  Geschichte 
und  Literatur  Bd.  I,  1874,  S.  58 — 86.  Grätz,  Monatsschr.  für  Gesch.  und 
Wissensch.  des  Judenth.  1877,  S.  241  ff.  289  ff".  Hamburger,  Real-Enc.  für 
Bibel  und  Talmud,  IL  Abth.  Art.  Helene,  Izates,  Monobaz. 

281)  Jos.  Antt.  XX,  2 — 4.  —  Izates  wird  als  König  von  Adiabene  zur  Zeit 
des  Claudius  auch  erwähnt  bei  Tacitus,  Annal.  XII,  13.  14.  Monobazus  zur 
Zeit  Nero 's:  Tacitus,  Annal.  XV,  1.  14.  Dio  Cass.  LXII,  20.  23.  LXIII,  1.  — 
Ueber  die  spätere  Geschichte  s.  in  der  Kürze:  Marquardt,  Römische  Staats- 
verwaltung I,  1881,  S.  435  ff. 

282)  Antt.  XX,  3,  4. 

283)  Antt.  XX,  2,  6. 

284)  Nasir  III,  6:  „Wenn  Jemand  eine  längere  Zeit  Nasir  zu  sein  gelobt 
hat,  und  kommt,  nachdem  er  seine  Zeit  Nasir  gewesen,  nach  dem  Lande  Israel, 
so  ist  er  nach  der  Schule  Schammai 's  Nasir  auf  dreissig  Tage,  nach  der  Schule 
Hillel's  wieder  von  vorne  an.  Die  Königin  Helena  hatte,  als  ihr  Sohn  in 
den  Krieg  zog,  gelobt:  Wenn  mein  Sohn  glücklich  vom  Kriege  zurück- 
kehrt, will  ich  sieben  .Jahre  Nasiräerin  sein.  Er  kam  zurück  und  sie  ward 
Nasiräerin  sieben  Jahre;  und  erst  nach  Ablauf  der  sieben  Jahre  kam  sie  nacli 
dem  Lande    Israel.     Damals    erklärte  die   Schule  Ilillers,    sie  sei  verpflichtet, 
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nem  Bruder  in  der  Regierung  folgte)  hatten  einen  l*alast  in  Jeru- 
salem ^^s^.  Beide  stifteten  in  den  Tempel  zu  Jerusalem  kostbare 
Geschenke ^^^),  Als  Izates  und  seine  Mutter  gestorben  waren,  Hess 
Monobazus  sie  in  einem  prächtigen,  von  Helena  selbst  erbauten 
Grabmale  zu  Jerusalem  beisetzen -'''^).     Im  jüdischen  Kriege  kämpf- 


noch  sieben  Jahre  Nasiräerin  zu  sein;  und  da  sie  am  Ende  dieser  sieben  Jahre 
verunreinigt  ward,  war  sie  also  im  Ganzen  einundzwanzig  Jahre  Nasiräerin. 
Rabbi  Juda  sagt:  Sie  war  es  nur  vierzehn  Jahre". 

2S5)  Bell.  Jml.  V,  6,  1.  VI,  6,  3.  —  Auch  eine  Verwandte  des  Izates  Na- 
mens Grapte  hatte  einen  Palast  in  Jerusalem,  B.  J.  IV,  9,  11. 

286)  Joma  III,  10:  „Der  König  Monobaz  (raaitt)  Hess  alle  Handhaben  der 
am  Versöhnungstag  zu  gebrauchenden  Geräthe  aus  Gold  machen.  Seine  Mutter 
Helena  liess  über  der  Pforte  des  Tempels  eine  goldene  Leuchte  (nr-a:.  das- 
selbe Wort  Daniel  5,  ö)  anbringen;  auch  liess  sie  eine  goldene  Tafel  machen, 
worauf  der  Abschnitt  von  der  Ehebrecherin  geschrieben  stand". 

287)  Äntt.  XX,  4,  3.  Bell.  Jud.  V,  2,  2.  3,  3.  4,  2.  —  Das  Grabmal  be- 
stand aus  drei  Pyramiden  {Antt.  XX,  4,  3).  Eusebius,  der  es  selbst  uocli 
gekannt  hat,  spricht  von  GZTjkcci  {Euseb.  Hist.  eccl.  II,  12,  3:  iT^q  yi  xoi  'iiV.t- 
rT/g  .  .  .  tlatri  vvv  avTjkai  öiaipavelq  iv  TtQoaaxsioiq  öslxwvrac  zT/g  vvv  AiXlag). 
Es  war  so  berühmt,  dass  Pansanias,  Descr.  Graeciae  VIII,  16  es  mit  dem 
Grabmal  des  Mausolus  zusammenstellt.  Die  Beschreibung,  die  er  davon  giebt, 
ist  freilich  sehr  märchenhaft:  die  steinerne  Thüre  des  Grabmals  habe  sich 
vermöge  eines  wunderbaren  Mechanismus  einmal  im  Jahre  zu  einer  bestimmten 
Zeit  von  selbst  geötinet  und  dann  wieder  ebenso  geschlossen;  zu  anderer  Zeit 
habe  es  überhaupt  nicht  geöffnet  werden  können,  ohne  dass  es  zerstört  Avor- 
den  wäre.  —  Aus  den  Stellen  des  Bell.  Jud.  geht  hervor,  dass  das  Grabmal 
im  Norden  der  Stadt  lag,  nach  Antt.  XX,  4,  3  drei  Stadien  von  der  Stadt  ent- 
fernt. Nach  Hieron t/mus,  Peregrinatio  S.  Patdae  c.  6  lag  es,  wenn  man  vom 
Norden  her  kam,  links  (also  östlich)  von  der  Strasse  {ad  laevam  mausoleo  He- 
lenas derelicto  .  .  .  ingressa  est  Hierosolymam).  Dies  alles  macht  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  es  identisch  ist  mit  den  heutigen  sogenannten  Kö- 
nigsgräbern, der  grossartigsten  alten  Grabanlage  in  der  Umgebung  Jerusa- 
lems. S.  hierüber:  Robinson,  Palästina  II,  183  flF.  Ders,,  Neuere  biblische 
Forschungen  in  Palästina  S.  327  ff.  (für  die  Identität).  Ritter,  Erdkmide  XVI, 
475  ff",  (desgl.).  Tob  1er,  Topographie  von  Jerusalem  II,  276 — 328  (gegen  die 
Identität).  Raoiil  Rochette,  Revue  archeologique  t.  IX,  1  (1852)  ^;.  22 — 37 
(für  die  Identität).  Quatremere,  ibid.  p.  92 — 113,  157 — 169  (hält  die  Königs- 
gräber für  das  Grabmal  des  Herodes).  De  Saulcy,  Revue  archeologique  t. 
IX,  1  (1852)  i).-l-l'd  sqq.  IX,  2  (1853)  i;.  398— 407.  Derselbe,  Voyage  en  Terre 
Sainte  (1865)  1,  345—410  (hält  die  Königsgräber  für  die  Gräber  der  alten  Kö- 
nige von  Juda).  Creuzer,  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1853,  S.  913  ff'.  Bädeker- 
Socin,  Palästina  (1875)  S.  246  ff'.  —  Ein  starkes  Argument  für  die  Identität 
der  Königsgräber  mit  dem  Grabmal  der  Helena  ist  ein  von  de  Saulcy  in 
den  Königsgräbern  gefundener  Sarkophag  mit  einer  zweizeiligen  Inschrift, 
deren  erste  Zeile  lautet;  spsI;«:  -j-^s  (die  Königin  Zaddan),  die  zweite  nnrVa  rr.-.i 
(die  Königin  Zadda).  Die  Sprache  beider  Zeilen  ist  aramäisch,  die  Schrift 
aber  im  ersten  Falle  echt  syrisch  (Estranghelo) ,  im  zweiten  Falle  hebräische 
Quadratschrift.     Dies  lässt  sich  doch  nur  daraus  erklären,  dass  die,  jedenfalli* 

36* 
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ten   Verwandte  des  Monobazus   auf  Seite   der  Juden   gegen   die  Kö- 
mer^ss). 

Die   Form   des  Anschlusses    von  Heiden   an   das   Juden- 
thum und  das  Mass  der  Beobachtung  des  jüdischen  Ceremonialge- 
setzes  von  Seite  derselben  v^^ar  allem  Anscheine  nach  sehr  verschieden. 
TertuUian  spricht  von  Heiden,  die  ihre  heidnischen  Götter  verehrten, 
dabei  aber  einzelne  jüdische  Satzungen  beobachteten   (s.  oben  Anm. 
271).     Andererseits  übernahmen  diejenigen,   Vielehe  sich  beschneiden 
Hessen,   damit   die  Verpflichtung   das  ganze  Gesetz  in  seinem  vollen 
Umfange  zu    beobachten   {Gal.  5,  3:    fiaQzvQOfiai  Jtavrl  avd^Qmjcco 
jtsQirsfWOfisva)  ort  oipetHxTjq  türlv  ölov  xw  vö^ov  jioirJGai).   Zwi- 
schen diesen  beiden  Endpunkten  hat    es   vermuthlich  eine    mannig- 
faltige  Reihe   von   Zwischenstufen   gegeben.     Sehr    mstructiv  ist  in 
dieser  Hinsicht  die  vierzehnte  Satire    des  Juvenal,  wo   er  den  Ge- 
danken durchführt,  wie  verderblich  das  böse  Beispiel  der  Eltern  auf 
die  Kinder  wirke.     Die   schlechten  Sitten  der  ersteren  vererben  sich 
auf    die    letzteren,    und    zwar   in   der  Regel  in   gesteigertem  Masse. 
Als  Beispiel  dafür  erwähnt  er  auf  dem  Gebiete  der  Superstition  die 
Neigung   zum  Judenthum.      Wenn    der   Vater   jeden  siebenten   Tag 
faullenzte   und   Schweinefleisch  für  ebenso  werthvoll  hielt  wie  Men- 
schenfleisch,   so  thut  der   Sohn   nicht  nur  dasselbe,  sondern  er  lässt 
sich  auch  beschneiden,  verachtet  die   römischen  Gesetze  und  studirt 
und  beobachtet  mit  Scheu   das  von  Moses  überlieferte  jüdische  Ge- 
setz: dass  man  nur  Glaubensgenossen   den  Weg  zeigen  und  nur  Be- 
schnittene   zur  gesuchten   Quelle   führen   solle '^'^^).      Man   sieht    hier 
deutlich,   dass  es  verschiedene  Stufen  in  der  Beobachtung  des  jüdi- 


jüdische,  Königin  Zaddan  oder  Zadda  einem  syrischen  Königshause  angehörte; 
und  dies  kann  nur  das  adiabenische  sein.  S.  Renan,  Journal  asiatique,  sixieme 
sirie  t.  VI  (1865)  p.  öäO  sqq.  Chtvolson,  Corp.  Inscr.  Hehraicarum  (1882)  col. 
72  sq.  und  Facsimile  n.  S.  P^ine  Abbildung  des  Sarkophages  und  der  Inschrift 
auch  bei  de  Saulcy,    Voyage  en  Terre  Sainte  I,  377.  385. 

288)  Bell.  Jud.  II,  19,  2.  VI,  6,  4. 

289)  Juvenal.  Sat.  XIV,  96—106: 

Quidam  sortiti  metnentem  sahbata  j)atre»i, 
Nil  2}^cieter  nubes  et  coeli  numen  udorant. 
Nee  disfare  jnitant  humana  carne  suillam, 
Qua  2>ater  ahstinuit;  niox  et  praeputia  i^onunt: 
Romanas  autem  soliti  contemnere  leges, 
Judaicum  ediscunt  et  servant  ac  metimnt  jus, 
Tradidit  arcano  quodcnnque  voliimine  Moses: 
Non  monstrare  vias  eadem  nisi  sacra  colenti, 
Quaesitum  ad  fontem  solos  dcdiicerc  verpos. 
Sed  pater  in  causa,  cur  septitiui  quaeque  fuit  lux 
Ignava  et  j)arfem  ritae  non  attigit  ullam. 
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sehen  Gesetzes  gab.  Der  jüdische  Bekehrungseifer  hat  sich  eben 
mit  dem  Erreichbaren  begnügt.  Es  war  schon  viel  gewonnen,  wenn 
Jemand  sich  zur  bildlosen  Verehrung  des  allein  wahren  Gottes  be- 
kehrte. Hinsichtlich  des  Ceremonialgesetzes  hat  man  zunächst  nur 
gewisse  Hauptpunkte  gefordert.  So  stellt  z.  B.  das  vierte  Buch  der 
sibyllinischen  Orakel,  das  um  80  nach  Chr.  verfasst  und  höchst  wahr- 
scheinlich jüdischen  Ursprungs  ist,  in  seiner  Predigt  an  die  Heiden 
nur  die  Verehrung  des  wahren  Gottes  und  den  Glauben  an  ein  künf- 
tiges Gericht  in  den  Vordergrund,  und  verlangt  von  den  sich  be- 
kehrenden Heiden  nicht  etwa  die  Beschneidung,  sondern  nur  ein 
Ileinigungsbad -'*'•*'').  Sehr  lehrreich  ist  auch  die  Bekehrungsge- 
schichte des  Königs  Izates.  Dieser  hatte  seinerseits  den  vollen 
Eifer  für  das  jüdische  Gesetz  und  wollte  sich  beschneiden  lassen. 
Da  war  es  aber  ein  Jude  selbst  Namens  Ananias,  der  ihm  aufs 
Dringendste  davon  abrieth.  Der  Jude  fürchtete  für  sich  selbst  Ge- 
fahr, wenn  sich  die  Meinung  verbreitete,  dass  er  den  König  zur 
Beschneidung  veranlasst  habe.  Er  stellte  daher  dem  König  vor,  dass 
er  auch  ohne  Beschneidung  Gott  verelu-en  könne,  wenn  er  nur  im 
Allgemeinen  die  jüdischen  Satzungen  beobachte;  dies  sei  wichtiger 
als  die  Beschneidung.  Gott  werde  es  ihm  aber  verzeihen,  wenn  er 
aus  Scheu  vor  seinen  Unterthanen  die  Sache  unterlasse  2^^).  Izates 
hat  sich  nun  freilich  doch  beschneiden  lassen;  und  die  Anschauungen 
des  Kaufmann  s  Ananias  sind  nicht  correct  jüdisch.  Aber  es  haben 
offenbar  Viele  so  gedacht  wie  er.  Die  Folge  davon  war,  dass  sich 
an  die  jüdischen  Gemeinden  in  der  Diaspora  fast  überall 
ein  Anhang  ^gottesfürchtiger"  Heiden  anschloss,  welche 
die  jüdische  (d.  h.  monotheistische  und  bildlose)  Art  der  Gottesver- 
ehrung sich  aneigneten,  die  jüdischen  Synagogen  besuchten,  in  der 
Beobachtung  des  Ceremonialgesetzes  aber  sich  auf  gewisse  Haupt- 
punkte beschränkten,  und  daher  auch  gar  nicht  zum  Verband  der 
jüdischen  Gemeinden  gezählt  wurden.  Derartige  gottesfürchtige 
Heiden  haben  wir  sicherlich  zu  verstehen  unter  den  bei  Josephus 
und  namentlich  in  der  Apostelgeschichte  öfters  erwähnten  rpoßov- 
f(£voi  TOI'  d^söv  oder  Osßofisvoi  tov  O^env'^^^).   Wenn  wir  uns  fragen, 


289»)  Orac.  Sibyll.  IV,  1Ö4.  lieber  den  jüdisclieu  Ursprung  dieses  Buches 
8.  Badt,  Ursprung,  Inhalt  und  Text  des  vierten  Buches  der  sibyllinischen 
Orakel,  1878;  und  dazu  Theol.  Literaturzeitung  1878,  3.5S  f. 

290)  Jos.  Antt.  XX,  2,  5. 

291)  (poßovfzevoi  zqv  d^eöv  Apgesch.  10,  2.  22.  13,  1(5.  26.  aeßöfifvoi  xov 
*fOV  Joseph.  Antt.  XIV,  7,  2.  Apgesch.  13,  43.  .50.  16,  14.  17,  4.  17,  17. 
18,  7.  Die  Formeln  variiren  hier  zwischen  dem  volleren  o^ßö/icfvoi  vor  d-sör 
{Jos.  Antt.  XfV,  7,  2.  Apgesch.  16,  14.  IS,  7)  und  dem  blossen  asßöf/troi 
(Apgesch.  13,  .50.    17,  4.    17,  17).    Einmal  findet  sich  die  Verbindung  asßöfitvoi 
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welche  Punkte  des  Ceremonialgesetzes  etwa  von  diesen  Heiden  be- 
obachtet wurden,  so  geben  uns  die  schon  citirten  Stellen  des  Jo- 
sephus,  Juvenal  und  Tertulhan  einen  deutlichen  Fingerzeig  (s.  Anm. 
271  und  289).  Alle  drei  stimmen  darin  überein,  dass  es  in  erster 
Linie  das  Sabbathgebot  und  die  Speisegesetze  sind,  welche 
in  diesen  Kreisen  am  allgemeinsten  durchdrangen.  Gerade  diese 
beiden  Punkte  hebt  ja  auch  Juvenal  hervor  bei  dem  Vater  dessen, 
der  dann  ein  ganzer  Jude  wird  {metuentem  sahbata  ijatrem  .... 
carne  suillam ,  qua  poder  ahstinuit).  Daran  wird  sich  dann  bald 
mehr,  bald  weniger  angeschlossen  haben;  feste  Grenzen  hat  es 
schwerlich  gegeben.  —  Von  diesen  (poßovfisiwi  oder  Osßofie- 
vot  xov  %-h()V  sind  nun  zu  unterscheiden  die  eigentlichen 
Z''ia  oder  jiQoOtjXvrot.  Mit  diesen  Ausdrücken  bezeichnet  näm- 
lich das  spätere  Judenthum  diejenigen  Heiden,  welche  durch  Be- 
schneidung und  Gesetzesbeobachtung  völlig  in  die  jüdische  Gemein- 
schaft eingetreten  sind.  Im  Alten  Testamente,  sowohl  in  der  he- 
bräischen als  in  der  griechischen  Bibel,  sind  die  D'i'13  re.sy^.  xQoörjXvxoi 
nichts  anderes  als  was  im  attischen  Staat  die  Metöken  sind,  näm- 
lich Fremde,  die  im  Lande  Israel  dauernd  wohnen,  ohne  aber  zur 
Gemeinde  Israels  zu  gehören  {adnenae.,  incolae).  Der  spätere  Sprach- 
gebrauch verwendet  aber  beide  Ausdrücke  ohne  näheren  Zusatz  con- 
stant  zur  Bezeichnung  solcher  Heiden,  welche  durch  Beschneidung 
und  Gesetzesbeobachtung  völlig  in  die  religiöse  Gemeinschaft  Israelis 
eingetreten   sind'-^^)      ^'\^   gross  deren  Zahl  war,   entzieht   sich  un- 


TCQÖoriXvxoL  (Apgesch.  13,  43).  —  Bernays  {Commentationes  phüol.  in  honorem 
Th.  Mommseni  p.  565)  vergleicht  auch  die  Inschrift  Cor2J.  Inscr.  Lat.  t.  V,  1 
n.  88:  Äur.  Soteriae  matri  pientisshnae  religioni{s)  judeicae  metuenti.  Die 
Formeln  bei  Juvenal,  die  Bernays  ebenfalls  heranzieht  {metuentem  sabbata  .  .  . 
.hidaicum  metnunt  jus),  sind  doch  wesentlich  anders.  —  S.  überh.  Deyling , 
De  Gsßoiiivoiq  xov  &sov  {Observationes  sacrae  II,  462 — 469).  Thilo,  Codex 
ai)ocry2)hns  Nov.  Test.  p.  521.    Bernays  a.  a.  0. 

292)  In  der  Mischna  kommt  ^i  in  dem  angegebenen  Sinne  an  folgenden 
Stellen  vor:  Deniai  Vi,  10.  Schebiith  X,  9.  Challa  III,  6.  Bikkurim  I,  4—5. 
Pesachim  Vlll,  S.  Schekalim  I,  3.  6.  VII,  ü.  Kethuboth  IX,  9.  Kidduschin  IV, 
1.  6.  7.  Baba  kamma  IV,  7.  IX,  11.  Baba  mezia  IV,  10,  Baba  batJira  HI, 
3.  IV,  9.  Edujoth  V,  2.  Horajoth  I,  4.  III,  8.  Chnllin  X,  4.  Kerithoth  II,  1. 
Nidda  VII,  3.  Sabim  II,  1.  3.  Jadajim  IV,  4.  —  Das  femininum  lautet  n:n-,^:>  Jc- 
hamoth  VI,  5.  VIII,  2.  XI,  2.  Kethuboth  I,  2.  4.  III,  1.  2.  IV,  3.  Kidduschin 
IV,  7.  Baba  kamma  V,  4.  Edujoth  V,  G.  —  Die  Bedeutung:  „bekehrter 
Fremdling"  steht  für  ^r>  so  fest,  dass  davon  sogar  ein  Verbum  gebildet  wird: 
Tir=  =  rsich  bekehren"  Pea  IV,  6.  Schebiith  X,  9.  Challa  III,  6.  Pesachim  VIII,  S. 
Jebamoth  Jl,  8.  XI,  2.  Kethuboth  I,  2.  4.  III,  1.  2.  IV,  3.  IX,  9.  GiUinll,  6. 
Kidduschin  lil,  5.    ChullinX,  4.    Bechoroth  YUl,  1.   Negaim\l\,\.   Sabim  II,  3. 

Die  aramäische  Form  für  ^ji  ist  s;-,«;.,  was  auch  bei  den  LXX  zweimal  vor- 
kommt [ysivjQCiC.  Exod.   12,  19.     Jesnja  14,   1),   und  bei  ./usti».  DiaJ.  c.   TrifpJi. 
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.serer  Kenntniss.    Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  sie  erlieblicli  ge- 
ringer ansclilägt  als  die  der  aeßoffsvoi. 

Mit  diesen  beiden  Kategorien  der  osßofifivoi  und  der  eigentlichen 
ji()00//lvTOi  pflegen  die  christlichen  Gelehrten  allgemein  zwei  schein- 
bar allerdings  verwandte  Kategorien  zu  identificiren,  die  uns  in  der 
rabbinischen  Literatur  begegnen.  Man  pflegt  zu  sagen  (und  so  ist 
auch  noch  in  der  ersten  Auflage  dieses  Buches  geschehen),  die  ot- 
ßofievoi  hiessen  im  Rabbinischen  „Proselyten  des  Thores"*  ('^'i^ 
li'län),  die  eigentlichen  jtQoor/Xvroi  aber  ^.Proselyten  der  Ge- 
rechtigkeit" {"p'^ri  "^"lä) -■*■').  In  Wahrheit  ist  nur  das  letztere 
richtig,  während  die  otßo/tsj'oi  und  die  "i^ün  ilÄ  gar  nichts 
mit  einander  zu  thun  haben.  Dem  Sprachgebrauch  der  Mischna 
sind  jene  Bezeichnungen  überhaupt  noch  fremd:  sie  unterscheidet 
nur  zwischen  13  schlechthin  und  ITÖin  l-l.  Ersteres  ist  ein  zum  Ju- 
denthum  bekehrter  Heide,  letzteres  das,  was  im  Alten  Testamente 
ein  15   heisst,  nämlich   ein   im  Lande  Israel   wohnender  P'remder  (s. 


c.  122  {yrjÖQCcq);  vgl.  Schleusner,  Lexicon  in  LXX  s.  v.  yeiajfjag,  und  Otto  zu 
Justin  a.  a.  0.  In  der  Geschichte  des  jüdischen  Krieges  wird  bei  Josephus 
häufig  erwähnt  o  rov  ritäga  2ifxwv.  —  Zur  Bezeichnung  des  einfachen  Me- 
töken  im  alttestamentlichen  Sinne  gebraucht  die  Mischna  den  auch  schon  im 
A.  T. ' vorkommenden  Ausdruck  3"^ir  v»  Baba  niezia  V,  6.  IX,  12.  Makkoth 
II,  3.  Negaim  III.  1.  —  Denselben  Bedeutungs-Wandel  wie  "i?  hat 
auch  das  griechische  Ji q  ooyÄvrog  durchgemacht.  Auch  dies  ist  im 
späteren  Sprachgebrauch  nicht,  wie  bei  den  LXX,  ein  advena  im  Laude  Israel, 
sondern  ein  zur  ReHgion  IsraeFs  Uebergetretener  (ein  rof.tifioig  7iQoae?.TjXvd-a/g 
rolq  ^lovöa'ixolq  Antt.  XVIll,  3,  5).  So  erklärt  Philo,  indem  er  dem  alttesta- 
mentlichen Worte  den  zu  seiner  Zeit  üblichen  Sinn  unterlegt.  De  monarchia 
I  §.  7  {Mangey  II,  219):  xovxovq  Sl  xcO.el  tt^ootjXvtovq  cmo  zov  TiQOOsXrjXvd^t- 
vai  xuLV^i  xal  (piko&tuj  no'/axtia  x.  t.  /.  Vgl.  auch  das  Catenen-Fragment  zu 
Fxod.  22,  19  bei  Matujey  II,  GTT.  Siiidas  Lex.  s.  v.  giebt  folgende  Erklä- 
rung: o\  tS  id-vwi-  TiQOOiltfAviyörtq  xcci  xcaa  röfxor  no&rjaavTtg  nof.nevea&f.t. 
—  Im  Neuen  Testamente:  Matth.  23,  15.  Act.  2,  10.  6,  5.  13,  43  (an  letz- 
terer Stelle  ist  jedoch  wegen  des  Zusatzes  oi-ßö/xtvoi  wohl  nicht  an  Beschnittene 
zu  denken).  —  Justin.  Dial.  c.  Tryph.  c.  122.  —  Irenaeus  111,  21,  1  (Theodo- 
tion  und  Aquila  un<p6x£Q0i  ^lovdcäoi  TiQoai'iXv^oi).  —  Tertidlian.  adv.  Judaeos 
c.  1.  —  Clemens  Älexandr.  Qiiis  dives  salvetnr  c.  28  {Dmdorf  III,  40.5).  —  In- 
schrift bei  Orelli,  Inscr.  Lat.  n.  2522  (s.  oben  Anm.  276).  Eine  andere  In- 
schrift bei  Engeström ,  Om  Judurne  i  Rom  (Upsala  1876)  j).  41  sij.:  Mannaciits 
sorori  Chrusidi  dnlcisf<ime  2)roselgti.  —  Vereinzelt  kommt  statt  7i()OOt]kvTog 
auch  t7ii'/?.vrog  vor  (Philo,  De  monarchia  lib.  1  §.  7  ed.  Mangey  11,  219.  Bar- 
nahae  epist.  c.  3  ^«.). 

293)  So  z.  B.  Dej'ling  in  der  oben  (Anm.  291)  genarmten  Abhandlung, 
Wolf,  Ciirae  philol.  in  Nov.  Test,  zu  Act.  13,  16,  und  viele  Spätere.  —  Es 
will  mir  scheinen,  als  ob  Deyling  der  Urheber  dieser  Ansicht  sei.  Bei  Frühe- 
ren habe  ich  die  Gleichsetzung  der  oeßö/ntroi  mit  den  ,,Proselytcn  des  Thores" 
nicht  gefunden. 
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Anm.  292).  Um  der  grösseren  Deutlichkeit  willen  hat  man  dann  später 
statt  ■l^  auch  plS  "15  gesagt  (ein  gerechter,  d.  h,  das  Gesetz  be- 
obachtender Fremder)  und  statt  nfin  ISi  auch  "1^117  "lÄ,  ein  in  den 
Thören  oder  im  Lande  Israels  wohnender  Fremder  (nach 
Exod.  20,  10.  Deut.  5,  14.  14,  21.  24,  14).  Letzteres  ist  also  genau 
dasselbe  was  im  A.  T.  einfach  ein  "i5  lieisst.  Es  scheint  jedoch,  dass 
auch  dem  talmudischen  Sprachgebrauch  der  Ausdruck  n2>iü  "15  noch 
fremd  ist.  Wenigstens  an  allen  Talmud -Stellen,  welche  in  der  mir 
bekannten  Literatur  citirt  werden,  wird  immer  nur  der  Ausdruck 
ntö'in  13  gebraucht -9'*).  Erst  bei  mittelalterlichen  Rabbinen  findet 
sich  auch  "i^lü  "15-^^).  Bleiben  wir  also  beim  talmudischen  Sprach- 
gebrauch, so  kann  die  Frage  nur  so  gestellt  werden,  ob  die  öeßo- 
(lEVoi  mit  den  nCin  "^l^  identisch  sind?  Von  den  letzteren  heisst 
es  nun  im  Talmud,  dass  sie  verpflichtet  seien,  „die  sieben  Gebote 
der  Kinder  Noa's"  zu  beobachten 2^^).  Unter  diesem  Namen  haben 
die  talmudischen  Gelehrten  diejenigen  Gebote  zusammengestellt,  welche 
nach  ihrer  Ansicht  schon  für  die  vor-  und  ausser -abrahamidische 
Menschheit  (die  „Kinder  Noa's")  gelten 29'?),     Wenn  also  deren  Be- 


294)  So  namentlich  Sanhedrin  96'':  ^Naeman  (II  Reg.  5,  1)  war  ein  "i; 
3'^ir,  Nebusaradan  (II  Reg.  25,  8)  war  ein  "'s  n;"  {Buxtorf,  Lex.  Chald.  col. 
410).  —  Auch  in  allen  anderen  Talmudstellen,  welche  z.  B.  Buxtorf  (Lex. 
s.  V.  i;),  Levy  (Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  ^;),  HamVjurger,  (Real-Enc.  Art. 
jProselyt")  u.  A.  citiren,  kommen  nur  die  Ausdrücke  a^uiP  i:;  und  pi-j  ^:-  vor. 

295)  Wenn  man  die  neueren  Behandlungen  unseres  Gegenstandes  liest, 
sollte  man  meinen,  der  Ausdruck  lyn;  i;.  sei  höchst  geläufig.  In  der  ganzen 
mir  bekannten  Literatur  konnte  ich  aber  nur  eine  Belegstelle  dafür  finden, 
nämlich  R.  Bechai  (13.  Jahrh.)  in  seinem  Kad  ha-Kemach  bei  Buxtorf  Lex. 
col.  410. 

296)  Aboda  sara  64'':  „Wer  ist  ein  3-i-in  ^;  V  Nach  R.  Meir  Jeder,  der  in 
Gegenwart  von  drei  Chaberim  sich  verpflichtet,  keinen  Götzendienst  zu  treiben. 
Die  Gelehrten  sagen  aber:  Jeder  der  auf  sich  nimmt  die  sieben  Gebote,  welche 
die  Nachkommen  Noa's  (n:  ^zz)  auf  sich  genommen  haben.  Andere  sagen: 
Ein  s-r'^n  i;  ist  ein  Fremder,  welcher  gefallenes  Aas  isst  (ni^aa  Lev.  22,  8;  Deut. 
14,  21);  welcher  alle  Gebote  der  Thora  beobachtet  ausser  jenem  Verbot  des 
gefallenen  Aases".  —  ^.HMch.  Buxtorf  Lex.  co^.  4Ü9.  Hamburger  Real-Enc. 
II,  941  (Art.  Proselyt).  Slevogt,  De  proselytis  Judaeorum  c.  41,  bei  Ugolini 
Thes.  XXII,  842  (nach  Maimonides).  Leyrer  in  Herzog's  Enc.  1.  Aufl.  XII, 
250.     Delitzsch,  Ebendas.  2.  Aufl.  XII,  300. 

297)  Sanhedrin  56b  oben:  „Sieben  Gebote  wurden  den  Nachkommen  Noa's 
(n;  ^•.^)  gegeben:  1)  T^ri  (Gehorsam  gegen  die  übrigkeit),  2)  orn  rsia  (Heilig- 
haltung des  Namens  Gottes),  3)  niT  rmay  (Vermeidung  des  Götzendienstes), 
4)  ri-^iy  •''\\i  (nicht  Unzucht  treiben),  5)  o-'ttT  ni:"'Siü  (nicht  morden),  6)  ^^5 
(nicht  rauben),  7)  Tin  ■)»  las  (nicht  lebendiges,  d.  h.  blutiges  Fleisch  essen)". 
—  Dieselbe  Aufzählung  Tosefta  Aboda  sara  IX.  An  einigen  Stellen  des  Mi- 
drasch  (z,  B.  Bcreschith  rabba  c.  lii  fin.  bei  Wünsche,  Der  Midrasch  Berescliit 
rabba   ins  Deutsche    übertragen  1S81,  S.  72)    werden   nur  die   ersten  sechs  als 
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obachtung  von  dem  mr'Ti  13  gefordert  mrd,  ao  hat  die.s  keinen 
anderen  Sinn  als  den,  dass  ein  Nicht-Jnde,  der  im  Lande 
Israel  dauernd  wohnt,  mindestens  die  auch  für  die  nicht- 
jüdische  Menschheit  geltenden  Gebote  zu  beobachten  habe. 
Natürlich  war  dies  eine  recht  unfruchtbare  Theorie.  Denn  die  in 
Palästina  wohnenden  Griechen  und  Römer  werden  sich  um  dieses 
jüdische  Recht  schwerlich  viel  bekümmert  haben.  Für  das  prak- 
tische Leben  haben  also  diese  sogenannten  Proselytengebote  gar 
keine  Bedeutung.  Sie  stellen  nur  eine  juristische  Theorie  auf,  die 
niemals  zur  Wirklichkeit  geworden  ist'^^®).  Mit  den  asßofievoL  xor 
d^eov  haben  demnach,  wie  man  sieht,  die  mZJin  "'"iS  gar  nichts  zu 
thun,  wie  ja  auch  das,  was  wir  aus  der  Geschichte  über  die  Oeßo- 
f/evoi  wissen,  gar  nicht  mit  den  rabbinischen  Forderungen  in  Betreff 
der  iTOim  ''*^^  übereinstimmt. 

Bei  der  Aufnahme  wirklicher  Proselyten  in  die  jüdische  Ge- 
meinde waren  nach  dem  Talmud  drei  Stücke  erforderlich: 
1)  nb^'Q  Beschneidung,  2;  nb'^Si:  Taufe,  d.  h.  ein  Tauchbad  zum 
Zweck  levitischer  Reinigung,  3)  Ü'^'ü'n  riS^"in  ein  Opfer  (eigentl. 
gnädige   Annahme   von   Blut).     Bei   Frauen   kamen   nur    die  beiden 


die  noächidischen  Gebote  aufgezählt,  die  schon  dem  Adam  befohlen  worden 
seien  (s.  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  s.  v.  mun,  Weber,  System  der  altsyna- 
gogalen  palästinischen  Theologie  S.  253  f.  Hamburger,  Real-Enc.  Art.  Noa- 
chiden  S.  864).  Daher  sagt  Maimonides,  dass  die  ersten  sechs  dem  Adam  ge- 
geben, das  siebente  aber  zur  Zeit  Noa's  hinzugefügt  sei.  Uebrigens  ist  auch 
von  dreissig  Geboten  die  Rede,  welche  den  Noachiden  gegeben  worden  seien, 
wovon  sie  aber  nur  drei  beobachtet  hätten  (Clmllin  92='  unten,  s.  Waeliner , 
Antiqu.  Ebr.  II,  163.  Hamburger  a.  a.  0.  S.  865).  S.  überh.  Slevogt,  De 
proselytis  Judaeorum  c.  40  (in  Ugolini  Thes.  XXII,  841  f.).  Fabriciiis,  Codex 
pseudepigr.  Vet.  Test.  1,  'l'ob  sqq.  Deylinn,  Obserrationes  sacrae  II,  Nr.  38  2>- 
4()4  sj.  ed.  Lips.  1722  (daselbst  auch  andere  Literatur).  Carxizov,  Apparatus 
historico  criticus  p.  40  sq.  (daselbst  auch  andei-e  Literatur).  Waehner,  Atiti- 
quitates  Ebraeorum  II,  163  sq.  Leyrer  in  Herzog's  Enc.  1.  Aufl.  XII,  250. 
Delitzsch,  ebendas.  2.  Aufl.  XII,  300.  Weber,  System  etc.  S.  253  f.  Ham- 
burger, Real-Enc.  II,  863—866  (Artikel  „Noachiden"). 

298)  Die  Theorie  ist  auch,  wie  die  angeführte  Stelle  Aboda  sara  64''  zeigt, 
nur  beiläufig  hingeworfen,  gar  nicht  ernsthaft  durchdacht.  Eine  genauere  Zu- 
sammenstellung der  alttestamentlichen  Bestimmungen  über  die  n*'^;  würde  an- 
dere Resultate  ergeben  haben  (s.  überh.  Exod.  12,  43—50.  20,  10.  22,  20.  23, 
9.  12.  Levit.  17,  S.  10.  13.  15.  18,  26.  19,  10.  19.  33—34.  20,  2.  24,  16—22. 
Num.  15,  14—16.  19,  10.  Deut.  5,  14.  14,  21.  24,  14.  Ezechiel  14,  7).  Man 
sieht  also,  dass  die  jüdischen  Gelehrten  sich  mit  dieser  Materie  gar  nicht  ex 
professo  beschäftigt  haben.  Auch  die  verschiedenen  Antworten,  welche  Aboda 
sara  64b  auf  die  aufgeworfene  Frage  gegeben  werden,  zeigen,  dass  es  sich  nui- 
um  eine  beüäufig  ausgesprochene  Ansicht,  nicht  um  eine  in  der  Praxis  fest- 
stehende Sitte  handelt. 
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letzteren  in  Betrachtes").  Nach  der  Zerstörung  des  Tempels  fiel 
selbstverständlich  auch  das  Opfer  weg.  Alle  drei  werden  schon  in 
der  Misclina  als  herkömmlich  vorausgesetzt'**^*^);  ja  sie  sind  für  das 
rabbinische  Judenthum  so  selbstverständlich,  dass  sie  auch  ohne 
bestimmte  Zeugnisse  schon  für  das  Zeitalter  Christi  als  herrschend 
anzunehmen  wären.  Denn  wie  man  nur  durch  die  Beschneiduns  in 
die  Gemeinschaft  Israels  eintreten  konnte,  so  war  es  auch  selbstver- 
ständlich, dass  ein  Heide,  der  ja  als  solcher  unrein  war,  weil  er  die 
levitischen  Reinheitsgesetze  nicht  beobachtete,  bei  seinem  Eintritt  in 
die  jüdische  Gemeinschaft  ein  levitisches  Reinigungsbad  zu  nehmen 
hatte.  Ebenso  war  aber  ein  Heide  als  solcher  auch  n"lÖ5  "lOn'O 
„ermangelnd  der  Sühne",  und  bljeb  dies  so  lange  „bis  für  ihn  Blut 
gesprengt  wurde"  ^^  ^).  Seltsamerweise  ist  in  Betreff  eines  dieser  Stücke, 
nämlich  der  Taufe,  seit  dem  Anfang  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
bei  christlichen  Gelehrten  die  Ansicht  herrschend  geworden,  dass  sie 
im  Zeitalter  Christi  noch  nicht  üblich  gewesen  sei.  Ursprünglich 
waren  es  dogmatische  Motive.  Avelche  zu  dieser  Behauptung  geführt 


299)  Kerithoth  Sl»  (nach  anderen  Ausgaben  9a;  es  ist  die  Erläuterung  zu 
Mischna  Kerithoth  II,  1) :  „Eure  Väter  traten  nicht  anders  in  den  Bund  ein  als 
durch  Beschneidung,  Tauchbad  und  Darbringung  von  Blut.  Auch  jene  (die 
Fremdlinge)  sollen  nicht  anders  in  den  Bund  eintreten  als  durch  Beschnei- 
dung, Tauchbad  und  Darbringung  (eigentl.  gnädige  Annahme)  von 
Blut".  S.  die  Stelle  auch  bei  Seiden,  De  syneclriis  lib.  I  c.  3  {t.  I  p.  34  ed. 
Londin.),  bei  Bengel,  lieber  das  Alter  der  jüd.  Proselytentaufe  S.  20,  und  bei 
Schneckenburger,  Ueber  das  Alter  der  jüdischen  Proselyten  -  Taufe  S.  138.  — 
Jebamoth  46»:    Viaai';  Vitt-^r  -,'j  -;  ■j'^s   d^isV    „Ein  Proselyte  ist   flies  erst  dann, 

wenn  er  beschnitten  ist  und  ein  Tauchbad  genommen  hat Von  einem 

Proselyten,  der  beschnitten  ist,  aber  nicht  gebadet  hat,  sagt  R,  E lieser,  er 
sei  doch  ein  Proselyte;  deim  so  finden  wir's  bei  unseren  Vätern,  dass  sie  be- 
schnitten wurden ,  aber  nicht  badeten.  Von  einem ,  der  gebadet  hat  aber 
nicht  beschnitten  ist,  sagt  R.  Josua,  er  sei  doch  ein  Proselyte;  denn  so  fin- 
den wir's  bei  unseren  Müttern,  dass  sie  badeten,  aber  nicht  beschnitten  wur- 
den. Die  Gelehrten  sagen  aber,  der  eine  wie  der  andere  ist  kein  Proselyte". 
S.  die  Stelle  auch  bei  Seiden,  De  synedriis  lib.  I  c.  3  {t.  l  p.  35  ed.  Londin.), 
bei  Bengel,  Ueber  das  Alter  der  jüd.  Proselytentaufe  S.  22,  imd  bei  Schnecken- 
burger, Ueber  das  Alter  der  jüd.  Proselyten-Taufe  S.  136  f.  —  Im  Anschluss  an 
diese  talumdischen  Bestimmungen  fordert  auch  Maimonides  dreierlei:  n^i^, 
n^^au  und  p^p,  wobei  er  ausdrücklich  bemei'kt,  dass  auch  die  Frauen  zu  den 
beiden  letzteren  verpflichtet  seien.  S.  die  Stelle  bei  Seiden,  De  synedriis  lib. 
I  c.  3  {t.  l  p.  37 — 40  ed.  Londin.).  Ueberh.:  Liyhtfoot,  Horae  hebr.  zuMatth. 
3,  6.  Slevogt ,  De  proselytis  c.  11  {Ugolini  XXll,  815).  Danz,  Baptismus 
proselytorum  c.  16  {hei  Menschen.  Nov.  Test.  etc.  p.  250).  Carpzov,  Apparatus 
I>.  43.     Leyrer  in  Herzog's  Enc.  XII,  242  ff. 

300)  Beschneiduug  und  Tiuichbad:  l'csachim  VIII,  S  =  Ediijoth  V,  2. 
Opfer:    Kerithoth  11,  1. 

301)  Kerithoth  11,  1. 
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hatten:  in  neuerer  Zeit  ist  es  nur  mangelnde  Saclikenntniss,  welche 
<lem  einmal  herrschend  gewordenen  Vorurtheil  eine  so  zähe  Dauer 
verliehen  hat^O'-i).  Man  braucht  doch  nur  einigermassen  das  phari- 
säische Judenthum  im  Zeitalter  Christi  zu  kennen,  um  zu  wissen, 
wie  oft  auch  ein  geborener  Jude  auf  Grund  der  Gesetze  Lev.  11 — 15 
und  Num.  19  genöthigt  war,  ein  levitisches  Keinigungsbad  zu  nehmen. 
Judaeus  quotidie  lavat  quia  quotidie  inquiiiatur,  sagt  Tertullian  mit 
Rechtlos),  Ein  Heide  aber,  der  die  levitischen  Reinheitsgesetze  nicht 
beobachtete,  war  selbstverständlich  als  solcher  unrein.  Wie  war  es 
also  möglich,  ihn  in  die  jüdische  Gemeinschaft  aufzunehmen,  ohne 
dass  er  sich  einer  nb">Si:  (einem  levitischen  ^.Tauchbade")  unterzogen 
hätte?  Diese  allgemeine  Erwägung  ist  für  sich  allein  so  zwingend, 
dass  auf  die  einzelnen  Zeugnisse  gar  kein  grosses  Gewicht  zu  legen 
ist.  Es  ist  aber  doch  auch  unverkennbar,  dass  in  der  Mischna  das 
„Tauchbad"  für  einen  Proselyten  bereits  als  gültige  Regel  voraus- 
gesetzt wu'd^'^'*).     Ebenso  kann  die  vielbesprochene  Stelle  aus  Arrian 


302)  Die  Literatur  hierüber  verzeichnen:  Carpzor  ,  Apixiratiis  historico 
criticus  p.  40  sg.  Bengel,  Ueber  das  Alter  der  jüd.  Proselytentaufe  S.  1 — 13. 
Schneckenburger,  Ueber  das  Alter  der  jüdischen  Proselyten-Taufe  S.  4 — 32. 
Winer  RWB.  II,  286  (Art.  Proselyten).  Leyrer  in  Herzog's  Real-Enc.  XII, 
245.  De  Wette,  Lehrbuch  der  hebräisch-jüdischen  Archäologie,  4.  Aufl.  (1864) 
S.  376.  Meyer,  Commentar  zu  Matth.  3,6.  —  Hervorzuheben  sind:  Light - 
foot,  Horae  hehr,  zu  Matth.  3,  6.  Danz,  Baptismus  proselytorum  Judaictis 
(bei  Menschen,  Nov.  Test,  ex  Talmude  illustratum  p.  233 — 287).  Ders.,  Anti- 
quitas  haptismi  initiationis  Israelitariim  vindicata  (ebendas.  jj.  287  —  305). 
Carpzov,  Äpparatus  historico  criticus  p.  46 — 50.  Bengel,  Ueber  das  Alter 
der  jüdischen  Proselytentaufe,  Tübingen  1814.  Schneckenburger,  Ueber 
das  Alter  der  jüdischen  Proselyten-Taufe  und  deren  Zusammenhang  mit  dem 
Johanneischen  und  christlichen  Ritus,  Berlin  1828.  Lübkert,  Theol.  Stud. 
und  Krit.  1835,  S.  690  If.  Winer,  RWB.  II,  285  f.  Leyrer  in  Herzog's  Rea  - 
Enc.  1.  Aufl.  XII,  242—249.  Delitzsch  ebendas.  2.  Aufl.  XII,  297—299. 
Zezschwitz,  System  der  christl.  kirchl.  Katechet ik  I,  216  fl'.  Edersheiw , 
The  life  and  times  of  Jesus  the  Messiah  (2.  ed.  18S4)  II,  745 — 747.  —  Unter 
diesen  sind  Lightfoot,  Danz,  Bengel,  Delitzsch,  Zezschwitz,  Eders- 
heim  für  das  hohe  Alter  der  Proselytentaufe,  die  Uebrigen  dagegen;  unter 
ihnen  hat  namentlich  Schneckenburger  das  Urtheil  der  Neueren  be- 
herrscht. 

303)  Tertullian.    De  haptismo  c.  15. 

304)  PesachimNlll,  8  (=Edi(jothY,  2):  „Ein  Leidtragender  kann  sogleich 
Abends,   nachdem  er  gebadet  hat,   das  Passa  mitessen;   andere  heilige  Opfer 

aber  nicht Wenn  sich  ein  Heide  am  Tage  vor  Passa  hatte  beschneiden 

lassen,  so  sagt  die  Schule  Schammai's:  er  darf  (noch  an  demselben  Tage)  ba- 
llen und  Abends  sein  Passa  mitessen  (='^>'V  :nc2  rs  'isisi  h^-.'ü);  die  Schule 
Hillel's  aber  sagt:  wer  von  der  Vorhaut  herkommt  ist  wie  einer,  der  von 
einem  Grabe  herkommt".  —  Das  hier  erwähnte  Tauchbad  des  Proselyten  soll 
nach   Gabler   vorgeschrieben  sein,    ..weil   der  Proselyte   dui-ch  die  Beschnei- 
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(erste  Hälfte  des  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.),  wie  mir  scheint,  nicht  anders 
als  von  der  Proselytentaufe  verstanden  werden  ^^^).  Auch  das  vierte 
Buch  der  sibyllinischen  Orakel,  dessen  jüdischer  Ursprung  wenigstens 
wahrscheinhch  ist,  verlangt  von  den  sich  bekehrenden  Heiden  als 
äusseres  Zeichen  ihrer  Bekehrung  die  Wassertaufe -^^ '').  Die  beiden 
letzteren  Zeugnisse  sind  deshalb  besonders  bemerkenswerth,  weil  sie 
nur  von  dem  Tauchbad,  nicht  von  der  Beschneidung  sprechen.  Also 
selbst  da,  wo  eine  volle  Aufnahme  in  die  Gemeinschaft  Israels  nicht 
stattgefunden  hat,  ist  Avenigstens  das  Wasserbad  gefordert  worden. 
Gegenüber  all'  diesen  Argumenten  will  das  Schweigen  des  Philo  und 
Josephus,  auf  welches  man  so  grosses  Gewicht  gelegt  hat,  schlechter- 
dings nichts  besagen.  Denn  es  hat  bis  jetzt  noch  Niemand  eine  Stelle 
nachzuweisen  vermocht,  wo  diese  nothwendig  davon  sprechen  müssten. 
In  neuerer  Zeit  ist  man  denn  auch  wieder  so  weit,  anzuerkennen^ 
dass  die  aufzunehmenden  Proselyten  wohl  ein  levitisches  Reinigungs- 


dung (!)  verunreinigt  war,  und  ein  Unreiner  unter  den  Juden  eigentlich,  an 
dem  Passamahl  nicht  theilnehmen  durfte"  (Gabler,  Journal  für  auserlesene 
theologische  Literatur,  dritten  Bandes  zweites  Stück,  Nürnberg  1S07,  S. 
436 — 440).  So  auch  Bengel,  Proselytentaufe  S.  90  Anm.  Schneckenbur- 
ger  S.  116  tf.  Winer  RWB.  11,  286.  Leyrer  XII,  246.  Wenn  diese  Mei- 
nung von  einer  Verunreinigung  durch  die  Beschneidung  auch  richtig  wäre,  so 
würde  ja  doch  auch  nach  dieser  Auffassung  die  Vorschrift  eines  Tauchbades 
für  jeden  Proselyten  ohne  Unterschied  gelten,  gleichviel  ob  er  am  14.  Nisan 
oder  wann  sonst  beschnitten  worden  ist.  In  Wahrheit  wird  aber  das  Tauchbad 
aus  dem  Grunde  als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  weil  der  Heide  "als  solcher 
unrein  ist;  und  es  wird  nur  darüber  disputirt,  ob  ein  am  14.  Nisan  Beschnitte- 
ner ausnahmsweise  wie  ein  nur  auf  einen  Tag  Unreiner  behandelt  werden 
dürfe,  um  ihm  den  Genuss  des  Passamahles  zu  ermöglichen,  oder  ob  auch  in 
diesem  Falle  die  Regel  zur  Anwendung  kommen  müsse,  dass  er  wie  ein  im 
schwereren  Grade,  also  auf  sieben  Tage  Unreiner  zu  behandeln  sei  („wie  einer 
der  von  einem  Grabe  herkommt"  nach  Num.  19).  Vgl.  Delitzsch  a.  a.  O. 
XII,  299. 

305)  Arrian.  Dissertat.  Epictett  II,  9:  "(Jtuv  xiva  ina[xtfox(:QiC,ovxu  sl'doj- 
fiev,  ^LoJO^a//,sv  Xsysiv  ovx  eoziv  ^loväaiog,  akk  vnoxQivtTai.  Ovar  <J'  ava- 
Xäßju  rb  Tta&oq  zo  zov  ßeßafifitvov  xal  jj()7]fievov,  zözb  xal  eozt  zw  ovri  xal 
xaksixai  ^lovÖaloq.  —  Arrian  will  hier  zeigen,  dass  Einer  nur  dann  ein  wahrer 
Philosoph  sei ,  wenn  er  nach  seinen  Grundsätzen  auch  wirklich  handele.  So 
sei  es  ja  auch  mit  den  Juden.  Wenn  PJiner  sich  einen  Juden  nenne,  aber 
nicht  als  solcher  lebe,  so  lasse  man  ihn  nicht  als  Juden  gelten.  „Wenn  Einer 
aber  die  Lebensweise  des  Getauften  und  Erwählten  (in  die  Religionsgemein- 
schaft Aufgenommenen)  annimmt,  dann  ist  er  wirklich  und  heisst  er  ein  Jude". 
—  Die  bildliche  Fassung  von  ßsßafxfzevov  (eingeweiht)  ist  hier  doch  ebenso  vm- 
wahrscheinlich  wie  die  Meinung,  dass  Arrian  .luden  und  Christen  verwechsle. 
Vgl.  bes.  die  gründliche  P^rörterung  bei  Bengel  S.  91 — 99.  Die  Erklärung 
Schnecken  burger 's  aber  „das  Tiai^oc.  eines  Solchen,  der  stets  sich  taufen 
muss"  (S.  86,  überh.  S.  78—89)  ist  wegen  des  Ferfcct.  unmöglich. 

306)  Orac.  Sihyll.  IV,  164. 
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bad  zu  nehmen  hatten.  Dies  sei  aber,  so  meint  man,  von  der  „Taufe" 
verschieden  •^^^).  Leider  weiss  jedoch  Niemand  anzugeben,  worin  denn 
der  Unterschied  bestehen  soll.  Er  besteht  auch  wirklich  nur  im 
deutschen  Ausdruck.  Denn  im  Hebräischen  ist  es  dem  Namen  und 
der  Sache  nach  dasselbe,  nämlich  eine  )ib''l'i::,  für  deren  Wesen  es 
sehr  unerheblich  ist.  ob  sie  mit  etwas  mehr  oder  etwas  weniger  litur- 
gischem Ceremoniell  ausgestattet  ist^^^). 

Die  Pflichten  und  Rechte  der  Proselyten  sind  von  den 
jüdischen  Gelehrten  in  manchen  Einzelheiten  genau  festgestellt  wor- 
den ■*^^).  Im  Allgemeinen  ist  es  nach  correct  pharisäischer  Anschauung 
selbstverständlich,  dass  sie  das  ganze  Gesetz  zu  beobachten  haben 
(Gal.  5,  3);  so  namentlich  auch  in  Betreff  der  heiligen  Abgaben  ■' ^^}. 
Der  Scharfsinn  der  Gelehrten  hat  aber  hiebei  doch  sehr  sorgfältig- 
gewisse  Grenzen  gezogen,  besonders  in  Betreff  des  fermimm  <i  quo. 
von  dem  an  die  Verpflichtung  eintritt.  Abgabepflichtig  sind  nur  die- 
jenigen Einkünfte  des  Proselyten,  die  nach  seinem  Uebertritt  in  ab- 
gabepflichtigen Zustand  kommen  •'  ^ ').  Brüder,  die  vor  dem  Uebertritt 
der  Mutter  geboren  sind,  sind  nicht  zur  Leviratsehe  verpflichtet''^-). 
Auf  Mädchen,  welche  vor  dem  Uebertritt  der  Mutter  geboren  sind, 
findet  das  Gesetz  Devf.  Tl.  \?i — 21  keine  Anwendung -^i^).     Die  letztere 


307)  So  z.  B.  Winer  RWE.  II,  286.  Leyrer  in  Herzog's  RE.  XII,  24T. 
Keil,  Bibl.  Archäologie  2.  Aufl.  (1875)  S.  341.  Uebrigens  auch  Schnecken - 
burger  S.   176.  184  f. 

30S)  Eine  Beschreibung  des  Ritus  der  nachtalmudischen  Zeit  s.  z.  B  bei 
Biixtorf,  Lex.  col.  407  sg.  Slevogt.  De  proselytis  c.  13  (bei  Ugolini  l'bes. 
XXII,  S17  sq.).  Delitzsch  in  Herzog's  RE.  2.  Aufl.  XII,  297.  —  Das  Wesent- 
lichste ist  dabei  die  Anwesenheit  von  Zeugen,  die  gewiss  auch  schon  für  die 
vortalmudische  Zeit  vorauszusetzen  ist.  Uebrigens  giebt  meines  Wissens  auch 
der  Talmud  noch  keine  nähere  Beschreibung  des  Ceremoniells.  Es  ist  also 
völlig  aus  der  Luft  gegriften,  wenn  behauptet  wird,  die  im  Talmud  erwähnte 
rV-sa  sei  eine  andere  als  die  in  der  Mischna  erwähnte.  —  Richtig  ist  dagegen, 
dass  die  johanneische  und  die  christliche  Taufe  etwas  wesentlich  an- 
deres ist  als  die  jüdische  Proselytentaufe,  nämlich  deshalb,  weil  sie  nicht  Her- 
stellung levi tischer  Reinheit  zum  Zweck  hat,  sondern  Symbol  der  sitt- 
lichen Reinigung  ist.  Die  Wahl  dieses  Symbols  ist  aber  allerdings  durch  die 
Sitte  der  jüdischen  Waschungen  veranlasst. 

30',))  Die  Stellen  der  Mischna  s.  oben  Anm.  292.  —  P^ine  Zusammenstellung 
des  Materials  aus  Talmud  und  Midrasch  giebt  der  Tractat  Gerim  in  den  von 
Raphael  Kirchheim  herausgegebenen  Septem  libri  Talmudici  parvi  Hieroso- 
Jjinutani,  Fx-ankfurt  a'M.  1851. 

310)  Bikknrim  I,  4.  Schelcalim  1,  3.  U.  Pca  W ,  6.  ChaUa  111.  f..  ChnJ- 
lin  X,  4. 

311)  Fea  IV,  6.     C/,a/la  111.  C.      Chullin  X,  4. 

312)  Jebamoth  XI,  2. 

313)  Kethuboth  IV,  3. 
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Bestimmung  zeigt  schon,  wie  mit  der  Abgrenzung  der  Pflichten  auch 
eine  Abgrenzung  der  Rechte  verbunden  ist.  So  stehen  auch  in  man- 
chen eherechtlichen  Beziehungen  nur  diejenigen  Proselytinen,  welclie 
beim  Uebertritt  noch  nicht  drei  Jahre  und  einen  Tag  alt  waren,  den 
geborenen  Jüdinen  gleich -^i*).  Zur  Ehe  mit  Priestern  kJmnen  Pro- 
selytinen niemals  zugelassen  werden ;  und  die  Töchter  von  Proselyten 
nur  dann,  wenn  der  eine  Theil  der  Eltern  Israelite  von  Geburt  war, 
was  selbst  bis  in's  zehnte  Glied  gilt^i^).  Andererseits  dürfen  Pro- 
selytinen einen  Entmannten  oder  Verstümmelten  heirathen,  was  gebo- 
renen Jüdinen  nach  Z>eM^.  23,  2  verboten  ist^^'').  Die  rechtliche  Be- 
stimmung, dass  Jemand,  der  aus  Fahrlässigkeit  eine  Frau  schlägt,  so 
dass  ihr  das  Kind  abgeht,  Schadenersatz  zu  leisten  hat,  gilt  nicht  in 
Bezug  auf  Proselytinen '^^^).  Dagegen  gilt  das  Gesetz  vom  Trinken 
des  Eiferwassers  {Num.  5,  11  fi:'.)  auch  für  Proselytinen -^i**). 

Gerade  die  Sorgfalt,  mit  welcher  diese  Grenzen  gezogen  werden. 
zeigt  uns,  dass  im  Wesentlichen  die  Proselyten  in  Bezug  auf 
Pflichten  und  Rechte  doch  als  den  geborenen  Israeliten 
gleichstehend  betrachtet  Averden.  Die  Kluft  freilich,  die  zwischen 
einem  geborenen  Kinde  Abraham's  und  einem  Nicht- Abrahamiden 
durch  die  Geburt  begründet  war,  konnte  doch  niemals  überbrückt 
werden.  Ein  Proselyte  kann  die  Väter  Israel's  niemals  „seine"  Väter 
nennen  ^^^);  und  in  der  Rangliste  der  Theokratie  kommt  ein  Prose- 
lyte sogar  nach  einem  Nathin  ^2^).  Wenn  das  humane  jüdische  Recht 
auch  mit  Berufung  auf  Exod.  22,2ü  einschärft,  man  solle  den  Sohn 
eines  Proselyten  niemals  in  liebloser  Weise  an  den  früheren  Wandel 
seiner  Väter  erinnern  ^'^^),  so  haben  die  Proselyten  im  Grossen  und 
Ganzen  doch  niemals  die  gleiche  Achtung  genossen  wie  die  geborenen 
Juden.    Was  Rabbi  Juda  von  den  Proselyten  in  Rekem  voraussetzt. 


314)  Kethuboth  I,  2.  4.    111,  1.  2. 

315)  Jebnmoth  VI,  5.     Kidduschin  IV,  7.     Bikkurim  1,  5. 
Slß)  Jehamoth  VIII,  2. 

317)  Baba  kamma  V,  4. 

318)  Edujoth  V,  6. 

äl9).Bikkurwi  I,  4:  „Ein  Proselyt  bringt  die  Erstlinge  dar,  ohne  das  Be- 
kenntniss  Deut.  26,  3  ff.  zu  sprechen,  weil  er  nicht  sagen  kann:  Welches  du 
unsern  Vätern  geschworen  hast,  uns  zu  geben.  Wenn  aber  seine  Mutter  aus 
Israel  war,  so  spricht  er  das  Bekenntniss.  Wenn  ein  solcher  für  sich  allein 
betet,  so  sagt  er:  Der  Gott  der  Väter  Israel's.  Und  wenn  er  in  der  Syna- 
goge ist,  so  sagt  er:  Der  Gott  eurer  Väter.  Wenn  aber  seine  Mutter  aus 
Israel  ist,  so  sagt  er:    Der  Gott  unserer  Väter". 

32ü)  Horajoth  III,  8:  ,,Ein  Priester  geht  einem  Leviten  (im  Range)  vor, 
•■in  Levite  einem  Isi'aeliten,  ein  Israelite  einem  Bastard,  ein  Bastard  einem 
■i"r:,  ein  Nathin  einem  Proselyten,  ein  Proselyt  einem  freigelassenen  Sklaven*. 

321)  Baha  mezia  IV,  10. 
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dass  sie  nämlich  in  der  Gesetzesbeobaclitung  nachlässig  seien  ^'-"■^),  das 
ist  wohl  auch  die  nicht  unbegriindete  Durchschnittsraeinung  gewesen, 
wie  denn  im  Talmud  viel  über  die  Proselyten   geklagt  wird. 

Nach  der  deuteronomischen  Gesetzgebung  sollten  zwei  Völker, 
die  Ammoniter  und  Moabiter,  niemals  in  die  Gemeinde  Israel's 
aufgenommen  werden,  auch  nicht  im  zehnten  Gliede  {Deut.  23,4). 
Aus  Anlass  dieser  Bestimmung  soll  einmal  zur  Zeit  Gamaliel's  II 
die  Frage  controvers  geworden  sein,  ob  ein  ammonitisclier  Proselyt, 
der  in  die  Gemeinde  eintreten  wollte,  zugelassen  werden  dürfe.  Ga- 
mahel  entschied  verneinend,  R.  Josua  aber  bejahend,  weil  die  alten 
Ammoniter  längst  nicht  mehr  da  seien.  Die  Ansicht  K.  Josua's  fand 
die  Zustimmung  der  Gelehrten  '^'^'^). 
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Vorbemerkungen. 

So  zweifellos  es  einerseits  ist,  dass  der  Eifer  für  Gottes  Gesetz 
und  die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  die  beiden  charakteristi- 
schen Merkmale  des  Judenthums  in  unserer  Periode  bildeten,  so  darf 
andererseits  doch  nicht  übersehen  werden,  dass  diese  Interessen  in 
sehr  mannigfaltiger  Weise  sich  äusserten,  und  dass  daneben  auf  dem 
Gebiete  des  geistigen  Lebens  auch  noch  andere  Bestrebungen  einher- 
gingen, die  nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  jenen  stand.en. 
In  welchem  Masse  dies  der  Fall  war,  lehrt  uns  ein  Blick  auf  die 
jüdische  Literatur  in  unserer  Periode.  Das  Aussehen  der- 
selben ist  ein  so  mannigfaltiges,  dass  es  schwer  ist,  alle  ein- 
zelnen Züge  zu  einem  Gesammtbilde  zu  vereinigen.  Und  zwar  gilt 
dies  schon  von  der  Literatur  des  palästinensischen  Judenthums;  noch 
viel  mehr  aber,  wenn  wir  auch  die  Literatur  des  hellenistischen  Juden- 
thums mit  in  Betracht  ziehen.  Es  öffnet  sich  dann  vor  unseren  Blicken 
ein  Gebiet,  so  weitumfassend,  so  verschiedenartig  gestaltet,  dass  man 
die  innere  Zusammengehörigkeit  aller  dieser  Gebilde  fast  nicht  mehr 
zu  erkennen  vermag. 

Zwei  Haupt-Gruppen  lassen  sich  in  dieser  bunten  Mannig- 
faltigkeit zunächst  unterscheiden:  die  palästinensische  und  die 
hellenistische.  Wir  wählen  diese  Bezeiclmungen  in  Ermangelung 
von  besseren :  und  theilen  darnach  auch  unsern  Stoff'  in  zwei  Haupt- 


322)  Nidda  VII,  3. 

323)  Jadajim  IV,  4. 
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Abschnitte.  Es  ist  dabei  aber  nachdrücklich  zu  betonen,  duss  die 
Grenze  zwischen  beiden  Gruppen  eine  fliessende  ist  und 
die  Bezeichnungen  sehr  cum  (jrano  salis  zu  verstehen  sind. 
Wir  verstehen  unter  der  palästinensisch-jüdischen  Literatur  diejenige, 
welche  im  Wesentlichen  (aber  auch  nur  im  Wesentlichen)  den  Stand- 
punkt des  pharisäischen  Judenthums  vertritt^  wie  es  in  Palästina  sicli 
ausgebildet  hat;  unter  der  hellenistisch -jüdischen  diejenige,  welche 
entweder  in  der  Form  oder  im  Inhalt  in  irgendwie  bemerkenswerther 
Weise  hellenistische  Beeinflussung  zeigt.  Die  Producte  der  ersteren 
Gruppe  sind  der  Mehrzahl  nach  in  hebräischer  Sprache  geschrieben; 
aber  die  Abfassung  in  dieser  kann  nicht  das  entscheidende  Merkmal 
bilden^  schon  deshalb  nicht,  weil  in  jnanchen  Fällen  es  sich  nicht 
mehr  constatiren  lasst,  ob  das  Hebräische  oder  das  Griechische  die 
Ursprache  war:  sodann  aber  auch  deshalb  nicht,  weil  die  griechische 
Sprache  bei  einigen  etwas  rein  äusserliches  und  zufälliges  ist.  Wir 
stellen  daher  in  diese  Gruppe  auch  einige  Schriften,  welche  vielleicht, 
ja  wahrscheinlich  von  vornherein  griechisch  geschrieben  sind,  und 
behalten  der  anderen  Gruppe  nur  diejenigen  vor,  bei  welchen  der 
hellenistische  Einfluss  entweder  in  der  Form  oder  im  Inhalt  einiger- 
massen  deutlich  hervortritt.  Die  Grenze  zwischen  beiden  lässt  sich 
aber  nicht  scharf  fixiren:  man  kann  einige  Schriften  fast  mit  dem- 
selben Recht  zu  der  einen  wie  zu  der  anderen  Gruppe  zählen.  Und 
wie  unsere  Unterscheidung  nicht  besagt,  dass  die  einen  hebräisch,  die 
anderen  griechisch  geschrieben  sind,  so  soll  auch  mit  der  Bezeich- 
nung „palästinensisch"  nicht  gesagt  sein,  dass  diese  alle  in  Palästina 
geschrieben  sind.  Es  hat  palästinensisches  Judenthum  auch  ausser- 
halb Palästina's  gegeben,  wie  umgekehrt  auch  hellenistisches  Juden- 
thum in  Palästina. 

Dem  „palästinensischen"  Judenthum  haben  literarische  Be- 
strebungen als  solche  in  unserer  Periode  im  Grunde  fern  gelegen. 
Man  könnte  fast  sagen:  es  hat  überhaupt  keine  Literatur  gehabt. 
Denn  die  einzelnen  literarischen  Erzeugnisse,  die  es  hervorgebracht 
hat,  verfolgen  der  Mehrzahl  nach  praktische  Zwecke  und  stehen  nur 
in  einem  sehr  losen  Zusammenhang  unter  einander.  Hier  zeigt  sich 
eben  doch,  dass  der  Eifer  für  das  Gesetz  und  den  väter- 
lichen Glauben  das  Haupt-Interesse  absorbirte.  Wer  zur 
Feder  griff,  that  es  in  der  Regel,  um  in  irgend  einer  Form 
zum  Festbalten  an  diesen  Gütern  zu  ermahnen  oder  indirect 
auf  Befestigung  der  gesetzestreuen  Gesinining  hinzuwirken.  Litera- 
rische Thätigkeit  als  solche  und  Pflege  der  Literatur  im  Interesse 
der  allgemeinen  Bildung  kennt  das  genuin«'  Judentlnim  nicht.  Seine 
-Bildung*"  besteht  in  der  Kenntniss  und  Ausübung  des  Gesetzes. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  war  es  schon  etwas  aussergewöhn- 
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liches^  class  man  in  der  Blüthezeit  der  liasmonäischen  Dynastie  die 
vaterländische  Greschichte  aufzeichnete  (erstes  Makkabäer- 
buch,  Chronik  Hyrkan's).  Es  setzt  dies  ein  patriotisches  Selbst- 
gefühl voraus,  welchem  die  vaterländische  Geschichte  als  solche  von 
Werth  ist.  Später,  seit  dem  Niedergang  der  liasmonäischen  Dynastie, 
finden  wir  keine  Spur  mehr  von  solcher  jüdischen  Geschichtschreibung: 
Josephus  ist  für  diese  Zeit  ganz  auf  ausser] üdische  Quellen  ange- 
wiesen. —  In  näherem  Zusamiuenliang  mit  den  Bestrebungen  des 
gesetzlichen  Judenthums  steht  es  bereits,  wenn  die  Psalmendich- 
tung in  miserer  Periode  nach  älteren  Mustern  fortgesetzt  wurde 
(makkabäische  Psalmen,  Psalter  Salomonis).  Diese  Lieder 
haben  ja  alle  den  Zweck  der  religiösen  Erbauung,  also  —  da  man 
unter  Religion  damals  das  Festhalten  am  Gesetz  verstand  —  mehr 
oder  weniger  den  Zweck,  die  gesetzestreue  Gesinnung  zu  pflegen  und 
zu  beleben.  —  Direct  auf  Befestigung  dieser  Gesinnung  wirkt  in 
unserer  Periode  die  Spruchweisheit  hin.  Denn  so  mannigfaltig 
auch  die  Lebensweisheit  ist,  die  in  den  Sprüchen  des  Jesus  Sirach 
dargelegt  ist:  ihr  Anfang  und  Ende  ist  doch:  Fürchte  Gott  und  halte 
seine  Gebote.  Vollends  in  den  Sprüchen  der  Schriftgeiehrten  aus 
der  Zeit  der  Mischna,  die  in  den  Pirke  Abotli  zusammengestellt 
sind,  erklingt  in  allen  Tonarten  die  Mahnung  zu  strenger  Gesetzes- 
erfüllung. —  Demselben  Zweck  dient  aber  auch  eine  Literaturgattung 
ganz  anderer  Art:  die  paränetische  Erzählung  (Judith,  Tobit). 
Wenn  hier  in  freier  Dichtung  die  Thaten  und  Schicksale  von  Per- 
sonen vorgeführt  werden,  die  durch  heroischen  Glaubensmuth  oder 
exemplarische  Frömmigkeit  sich  auszeichneten  und  sich  dabei  des 
Beistandes  Gottes  zu  erfreuen  hatten,  so  ist  der  Zweck  der  Erzählung 
nicht  die  Unterhaltung  des  Lesers  sondern  die  Einschärfung  der  Wahr- 
heit, dass  Gottesfurcht  auch  die  höchste  Weisheit  sei,  und  zwar  eine 
Gottesfurcht  im  Sinne  des  gesetzlichen,  pharisäischen  Judenthums.  — 
Noch  beliebter  als  die  paränetische  Erzählung  war  in  unserer  Periode 
die  eigentliche  prophetische  Mahnrede,  und  zwar  eine  Mahnrede, 
welche  sich  stützte  auf  angebliche  besondere  Offenbarungen  in  Betreff 
der  künftigen  Geschicke  des  Volkes.  Man  liebte  es,  solche  Offen- 
barungen anerkannten  Autoritäten  der  Vorzeit  in  den  Mund  zu  legen, 
um  dadurch  den  darauf  gegründeten  Mahnungen  und  Tröstungen  beson. 
deres  Gewicht  zu  verleihen.  Der  Zweck  dieser  prophetischen  Pseud- 
epigraphen  (Daniel,  Henocli,  Himmelfahrt  Mosis,  Apoka- 
lypse Baruch's,  Apokalypse  Esra's,  Testamente  der  zwölf 
Patriarchen  u.  A.)  war  also  inimei  ein  eminent  praktischer:  Tröstung 
über  die  Leiden  der  Gegenwart  und  Ermunterung  zum  festen  Aus- 
harren beim  Gesetz  durch  Hinweisung  auf  die  Gewissheit  von  Lohn 
und  Strafe  in   der  Zukunft.   —  Alle  diese  literarischen  Erzeugnisse 
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stehen  mit  der  berufsmässigen  Thätigkeit  der  Schrif'tgelehrten  nicht 
in  unmittelbarem  Zusammenhang.  Sie  dienen  zwar  der  Beförderung 
gesetzestreuer  Gesinnung,  haben  es  aber  mit  dem  Gesetz  und  den 
heiligen  Schriften  als  solchen  nicht  zu  thun;  vielmehr  sind  sie  freie 
literarische  Erzeugnisse  von  sehr  verschiedenartiger  Form,  meist  in 
Anlehnung  an  ältere  Muster.  Die  Thätigkeit  der  Schriftgelehrten, 
welche  sich  auf  den  Text  der  heiligen  Schriften  bezog  und  diesen 
entweder  nach  seiner  gesetzlichen  oder  nach  seiner  geschichtlichen 
und  dogmatischen  Seite  bearbeitete,  ist  in  unserer  Periode  noch  vor- 
wiegend mündlich  ausgeübt  worden.  Namentlich  gilt  dies  von  der 
Bearbeitung  des  Gesetzes.  Erst  gegen  Ende  unserer  Periode, 
zur  Zeit  R.  Akiba's,  hat  man  angefangen,  die  Resultate  dieser  gelehrten 
Bearbeitung  des  Gesetzes  schriftlich  zu  fixiren  (s.  oben  S.  311)  '). 
Dagegen  hat  es  literarische  Bearbeitungen  der  heiligen  Ge- 
schichte im  Geiste  der  Schriftgelehrsamkeit  allerdings  schon  in 
unserer  Periode  gegeben.  Schon  das  Buch  der  Chronik  kann  hieher 
gerechnet  werden,  insofern  es  die  ältere  Geschichte  Israel's  nach  den 
Idealen  des  späteren  Judenthums  umarbeitet  (s.  oben  S.  278  f).  Ein 
classisches  Muster  des  haggadischen  Midrasch  ist  aber  das  Buch  der 
Jubiläen,  welches  jedenfalls  noch  in  unsere  Periode  gehört.  Es 
bearbeitet  die  Geschichte  der  kanonischen  Genesis  ganz  in  der  Weise 
des  rabbinischen  Midrasch.  Andere  literarische  Erzeugnisse,  die  wahr- 
scheinlich auch  noch  unserer  Zeit  angehören,  greifen  einzelne  Episoden 
oder  Personen  der  heiligen  Geschichte  heraus  und  verherrlichen  diese 
durch  frei  erdichtete  Legenden  (Adambücher,  Geschichte  des  Jan- 
nes  und  Jambres  und  Anderes).  Es  scheint  jedoch,  dass  auf 
diesem  Gebiete  zunächst  das  hellenistische  Judenthum  mehr  geleistet 
hat  als  das  rabbinische.  Für  letzteres  beginnt  die  Blüthe  der  hagga- 
dischen Dichtung  erst  im  talmudischen  Zeitalter.  Der  Zweck  aller 
dieser  Bearbeitungen  oder  Ausschmückungen  der  heiligen  Geschichte 
ist  nun  nicht  so  unmittelbar,  wie  bei  derMelirzahl  der  bisher  genannten 
Schriften,  ein  praktischer.  Sie  verdanken  ihre  Entstehung  zunächst 
dem  allgemeinen  Interesse,  das  man  für  die  heilige  Geschichte  über- 


1)  Epiphanius  spricht  zwar  mehrmals  von  einer  Mischna  der  Hasmo- 
näer  [haer.  33,  9:  dfvziQcoaig  .  .  .  tmv  vlüjv  lAaafKüvalov,  ebenso  haer.  15  und 
ähnlich  haer.  42  p.  332  ed.  Petav.).  Die  betrettende  Notiz  ist  aber  so  confus, 
dass  sie  sich  nicht  historisch  verwerthen  lässt.  —  Dunkel  ist  auch  die  Angabe 
der  Megillath  Taanith,  dass  am  14.  Tammus  „das  Buch  der  Decrete" 
(sn"i""r5  ied)  abgeschafft  worden  sei  {Derenhoiin/ ,  Ilistoirc  de  la  Palestine  p. 
103,  443,  445.  Urätz,  Gesch.  der  Juden  3.  Aufl.  111,  GOß).  Nach  gewöhnlicher 
Ansicht  soll  damit  ein  sadducäisches  Strafgesetzbuch  gemeint  sein.  —  Jeden- 
falls haben  wir  keine  sichere  Spur  davon,  dass  schon  vor  der  Zeit  Akiba's  die 
pharisäische  üesetzestradition  schriftlich  tixirt  worden  wäre. 
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liaupt  hatte:  dem  Trieb,  diese  möglichst  genau  und  vollständig  und 
richtig  zu  kennen,  wobei  aber  sofort  sich  auch  die  Tendenz  der  Ver- 
herrlichung derselben  geltend  macht.  Und  diese  Tendenz  hat  nun 
doch  auch  wieder  eine  praktische  Spitze.  Indem  die  heilige  Geschichte 
in  möglichstem  Glorienscheine  dargestellt  wird,  soll  deutlich  gemacht 
werden,  in  welchem  Masse  Israel  je  und  je  sich  der  wunderbaren 
Fürsorge  seines  Gottes  zu  erfreuen  hatte,  namentlich  aber  wie  die 
heiligen  Patriarchen  durch  exemplarischen  Lebenswandel  und  Avunder- 
bare  Thaten  sich  als  wahre  Gottesmänner  documentirten. 

So  dient  also  doch  die  literarische  Thätigkeit  des  palästinensischen 
Judenthums  vorwiegend  praktischen  Zwecken.  Am  wenigsten  gilt 
dies  von  der  Geschichtschreibung,  mit  deren  Darstellung  wir  hier 
beginnen. 

I.  Die  Geschichtschreibung, 

1.    Das    erste  Makkabäerbuch. 

Ueber  die  Geschichte  der  makkabäischen  Erhebung  und  die  damit 
zusammenhängende  Geschichte  der  makkabäischen  Brüder  Judas,  Jo- 
nathan und  Simon  müssen  schon  bald  nach  den  Ereignissen  selbst 
Aufzeichnungen  gemacht  worden  sein.  Denn  der  Verfasser  des  ersten 
Makkabäerbuches  ist  darüber  so  genau  unterrichtet,  wie  es  bei  einem 
etwa  zwei  Generationen  später  lebenden  Verfasser  nicht  möglich  ist, 
wenn  ihm  nicht  schriftliche  Quellen  vorgelegen  haben-).  Diese  Quellen 
des  ersten  Makkabäerbuches,  über  deren  Ursprung  und  Be- 
schaffenheit wir  freilich  nichts  näheres  wissen,  sind  also  vor  allem 
zu  nennen,  wenn  es  sich  um  vollständige  Verzeichnung  der  histo- 
rischen Literatur  unserer  Periode  handelt. 

Unser  erstes  Makkabäerbuch  selbst  erzählt  in  zusammen- 
liängender,  sehr  detaillirter  und  anschaulicher  Weise  die  Ereignisse, 
welche  zu  der  makkabäischen  Erhebung  geführt  haben,  dann  den 
Verlauf  dieser  Erhebung  selbst,  besonders  die  Thaten  und  Schicksale 
Judas'   des  Makkabäers,  ferner  die  weitere  Geschichte  der  national- 


2)  Eine  Hinweisung  auf  diese  Quellen  liegt  wahrscheinlich  vor  in  der 
Stelle  I  Makk.  it,  22:  xcd  xa  ni-Qiaou  rwr  Xöycur  'loiSu  xcd  rtör  noktinor  xal 
Tüjv  uvÖQayaO-iwv  uiv  inoirjoe  xal  x7iq  /ueyaXcjGvrtjg  ccvrov  ov  xaxsy Q('((fij, 
noXXa  yaQ  yv  acföÖQa.  Bei  ov  xaxey(>c'i(f7]  kann  entweder  ergänzt  werden: 
„in  diesem  Buche"  oder  „in  der  vorhandenen  Literatur".  Wahrscheinlich  ist 
es  im  letzteren  Sinne  gemeint,  s.  Grimm,  Exeget.  Handbuch  zu  I  Makk.  S. 
XXH  sq.  Die  Benützung  schriftlicher  Quellen  im  ersten  Makkabäerbuche  wird 
z.  B.  auch  anerkannt  von  Nöldeke  (Die  alttestamentliche  Literatur  S.  (iT) 
und  Mendelssohn  (Ada  societafis  pJiil.  Ups.  ed.  Bitschelhts  f.  V,  1S75, 
p.    99). 
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jüdischen  Bestrebungen  unter  Führung  Jona than's,  des  Bruders  des 
Judas,  und  die  Begründung  sowohl  des  hasmonäischen  Hohenpriester- 
thums  als  der  jüdischen  Unabhängigkeit  durch  diesen,  endlich  die 
Geschichte  Simon's,  des  Bruders  und  Nachfolgers  Jonathans,  welcher 
durch  Errichtung  des  erblichen  Priester-Fürstenthums  der  Hasmonäer 
und  durch  völlige  Loslösung  des  jüdischen  Volkes  von  der  syrischen 
Oberhoheit  das  Werk  Jonathan's  nach  beiden  Seiten  hin  zum  Ab- 
schluss  gebracht  hat.  Die  Erzählung  geht  bis  zum  Tode  Simon's, 
umfasst  also  im  Ganzen  einen  Zeitraum  von  vierzig  Jahren  (175 — l'Ab 
vor  Chr.).  —  Der  Standpunkt  des  Erzählers  ist  der  des  gläubigen, 
gesetzestreuen  Judenthums.  Es  ist  aber  doch  bemerkenswert!!,  dass 
die  Erfolge  der  makkabäischen  Bestrebungen  fast  nirgends  auf  ein 
unmittelbares,  wunderbares  Eingreifen  Gottes  zurückgeführt  werden, 
sondern  durchgängig  als  R,esultat  der  kriegerischen  Tüchtigkeit  und 
politischen  Klugheit  der  makkabäischen  Fürsten  erscheinen.  Aller- 
dings handeln  diese  Fürsten  stets  im  unerschütterlichen  Vertrauen 
auf  Gottes  mächtigen  Schutz  und  Beistand.  Man  würde  also  irren, 
wenn  man  dem  Verfasser  religiösen  Sinn  absprechen  wollte.  Aber 
er  äussert  sich  doch  in  anderer  Weise,  als  in  der  älteren  Geschicht- 
schreibung des  Alten  Testaments.  —  Der  Stil  ist  schlicht  erzählend, 
in  der  Weise  der  alttestamentlichen  Geschichtschreibung.  Dabei  ver- 
fügt der  Verfasser  über  eine  solche  Fülle  specieller  Daten,  dass  über 
die  Glaubwürdigkeit  im  Grossen  und  Ganzen  kein  Zweifel  obwalten 
kann.  Das  Buch  gehört  zu  den  werthvollsten  Quellen,  die  wir  über- 
haupt für  die  Geschichte  des  jüdischen  Volkes  haben.  Dieser  Werth 
wird  auch  nicht  dadurch  beeinträchtigt,  dass  der  Verfasser  über  die 
Verhältnisse  der  auswärtigen  Völker  sich  sehr  mangelhaft'  orientirt 
zeigt.  Man  erkennt  daran  eben  nur  den  naiven  Standpunkt  des  aus- 
schliesslich die  jüdischen  Verhältnisse  überblickenden  Beobachters, 
beziehungsweise  seiner  Quellen.  Auch  die  Freiheit,  mit  welcher  die 
Zahlen  behandelt  und  den  auftretenden  Personen  Reden  in  den  Mund 
gelegt  werden,  kann  kaum  zu  Ungunsten  des  Verfassers  ins  Gewicht 
fallen.  In  solchen  Dingen  war  die  alte  Geschichtschreibung  überhaupt 
nicht  sehr  ängstlich.  Ungemein  werthvoll  ist  es,  dass  alle  wich- 
tigeren Ereignisse  nach  einer  festen  Aera,  nämlich  nach  der 
seleucidischen  Aera  vom  J.  312  vor  Chr.,  chronologisch 
fixirt  werden  (über  die  Frage,  ob  diese  nach  dem  gewöhnlichen, 
oder  nach  einem  etwas  abweichenden  Anfangstermine  berechnet  werde, 
s.  §.  3).  —  In  Betreff  der  Abfassungszeit  ist  man  darin  einig,  dass 
der  Verfasser  noch  vor  der  römischen  Eroberung,  also  vor  dem  J.  63 
vor  Chr.  geschrieben  haben  müsse.  Denn  er  kennt  die  Römer  nur 
als  Freunde  und  Beschützer  des  jüdischen  Volkes  gegenüber  den 
syrischen  Königen.     Andererseits  kennt  er  bereits  eine  Chronik   der 
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Geschichte  des  Joliannes  Hyrkaiius,  hat  also  frühestens  gegen  Ende 
von  dessen  Regierung,  wahrscheinlich  erst  nach  derselben  geschrieben. 
Hiernach  würden  sich  für  die  Abfassung  die  ersten  Decennien  des 
ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  ergeben.  —  Das  Buch  ist  ursprüng- 
lich hebräisch  (oder  aramäisch)  geschrieben,  wie  aus  dem  sprach- 
lichen Charakter  mit  Sicherheit  geschlossen  werden  darf  und  überdies 
durch  das  Zeugniss  des  Origenes  und  Hieronymus  bestätigt  wird. 
Der  von  Origenes  mitgetheilte  hebräische  (oder  aramäische)  Titel 
^aQßiid-  2JaßavauZ  ist  bis  zur  Zeit  noch  ein  ungelöstes  Räthsel.  — 
Erhalten  ist  uns  nur  eine  griechische  Uebersetzung,  die  wahr- 
scheinlich schon  Josephus  gekannt  hat.  Dadurch,  dass  sie  der  grie- 
chischen Bibel  einverleibt  und  mit  dieser  in  der  christlichen  Kirche 
gelesen  w^urde,  ist  das  Buch  vom  Untergang  gerettet  worden. 

Origenes  sagt  am  Schlüsse  seiner  Beschreibung  des  hebräischen  Kanons 
(bei  Enseb.  Hist.  eccl.  VI,  25,  2):  ^E^co  de  rovzcov  iorl  xu  Maxxaßa'ixu,  änsQ 
iniytyQanrai  Sa^ß7j&  I^aßavaikX.  Er  hat  also  das  erste  Makkabäerbuch  (denn 
dieses  ist  sicherlich  gemeint)  hebräisch  gekannt,  aber  als  nicht  zum  hebräi- 
schen Kanon  gehörig.  —  Hieronymus ,  Frolof/us  galeatus  zu  den  Büchern 
Samuelis  {Ppj).  ed.  Vallarsi  IX,  459*5'.):  Machabaeorum  prinium  libriim  He- 
braicum  reperi.  Secundus  Graecus  est,  quod  ex  ipsa  quoque  (pQäoei  probari 
potest.  —  Ueber  den  Sinn  des  von  Origenes  mitgetheilten  Titels  sind  die  ver- 
schiedensten Hypothesen  aufgestellt  worden  (s.  Fabricius- Maries,  Biblioth. 
graec.  III,  745;  Grimm,  Exeget.  Handbuch  zu  I  Makk.  S.  XVII;  Keil,  Com- 
mentar  über  die  Bücher  der  Makkabäer  S.  22;  Curtiss,  The  nanie  Machabee 
1876  p.  30;  und  überhaupt  die  unten  genannte  allgemeine  Literatur).  Sie  be- 
ruhen aber  fast  alle  auf  der  seit  Stephanus  herrschend  gewordenen  Lesart 
—GQß/jd-  ^((Qßavsi-k,  während  nach  dem  Zeugniss  der  Handschriften  nur  die 
Lesart  Sa^ßtjd-  Zaßavaiek  in  Betracht  kommen  kann  (so  auch  der  christliche 
Josephus,  Hyjwmnest.  c.  25,  bei  Fabricius,  Codex  p)seHdepigr.  Vet.  Test.  t.  II, 
Anhang  fj.  48). 

Die  Bekanntschaft  des  Josephus  mit  dem  ersten.  Makkabäer- 
buch e  ist  im  Allgemeinen  zweifellos;  dagegen  seine  Bekanntschaft  mit  un- 
serem griechischen  Texte  nicht  unbestritten.  Michaelis  hat  in  seiner  deut- 
schen Uebersetzung  des  1.  Makkabäerbuches  (1778)  die  Ansicht  aufgestellt, 
das«  Josephus  den  hebräisclien  Text  benützt  habe.  Seine  Beweise  sind  jedoch 
nicht  stringent.  Neuerdings  hat  Destinon  (Die  Quellen  des  Flavius  Josephus 
1882,  S.  60 — 91)  die  Vermuthung  ausgesprochen,  dass  dem  Josephus  (oder  viel- 
mehr, wie  Destinon  meint,  dem  Anonymus,  dessen  Werk  Josephus  nur  über- 
arbeitet habe)  eine  ältere  Redaction  des  1 .  Makkabäerbuches  vorgelegen  habe, 
die  einerseits  in  manchen  Punkten  noch  vollständiger  war  als  unser  Buch, 
andererseits  den  ganzen  letzten  Abschnitt  Cap.  14 — 16,  der  als  eine  spätere 
Ergänzung  zu  betrachten  sei,  noch  nicht  hatte.  Der  erste  Punkt  lässt  sich 
aber  nicht  ausreichend  begründen;  denn  die  Notizen,  die  Josephus  mehr  hat, 
sind  entweder  aus  anderen  Quellen  geschöj)ft  oder  aus  der  Phantasie  des  Jo- 
sephus entsprungen.  Die  andere  Frage  dagegen,  ob  Josephus  den  Schlussab- 
schnitt des  Buches  gekannt  hat,  verdient  bei  der  auffallenden  Kürze,  mit 
welcher  er  über  die  Regierung  Simon's  hinweggeht,  allerdings  Erwägung.  — 
Für  die  Bekanntschaft  des  Josephus  mit  unserem  griechischen  Texte  s.  Grimm, 
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Exeget.  Handbuch  zu  1  Makk.  S.  XXVIII.  Bloch,  Die  Quellen  des  Flavius 
Josephus  1879,  S.  80—90. 

In  der  christlichen  Kirche  ist  unser  Buch  von  Anfang-  an  gelesen 
worden.  S.  Teriullian.  adv.  Jndneos  c.  4:  Nam  et  temporibus  Maccahaeorum 
sahhatis  pugnando  fortiter  feceriinf  etc.  (vgl.  I  Makk.  2,  41  tf.).  —  Hippoly- 
tus,  Comment.  in  Daniel  c.  31 — 32  {op>X>-  ed.  Lagarde  p.  163)  erzählt  die  Ge- 
schichte der  makkabäischen  Erhebung  in  engem  Anschluss  an  unser  Buch, 
dabei  I  Makk.  2,  33  ff.  fast  wörtlich  citirend.  —  Origenes  (ausser  der  bereits 
erwähnten  Stelle  bei  Eiiseb.  hist.  eccl.  VI,  25,  2)  bes.  Comment.  in  epist.  ad. 
Rom.  l.  VIII  c.  1  (bei  Lommatzsch  VII,  103):  sic.ut  Matliat/n'as,  de  quo  in 
primo  libro  Machabaeoriini  scriptum  est,  q\iia  „zelatus  est  in  lege  Dei  etc." 
([  Makk.  2,  24).  Beachte  die  Bezeichnung  unseres  Buches  als  erstes  Buch 
der  Makkabäer,  wie  bei  Hieronymus  an  der  angeführten  Stelle  und  bei 
Kitseb.  Demonstr.  evang.  VIII,  2,  72  ed.  Gaisford.  —  Cyprianus  citirt  in  sei- 
nen testimoniis  verschiedene  Stellen,  stets  mit  der  Formel:  in  MacJiabaeis 
{testimon.  III,  4.  15.  53).  —  Ueber  die  weitere  Geschichte  des  Buches  in  der 
christlichen  Kirche  s.  die  Werke  und  Abhandlungen  über  die  Geschichte  des 
alttestamentlichen  Kanons,  auch  Jahn's  Einleitung  in  die  göttl.  Bücher  des 
Alten  Bundes,  2.  Aufl.  IL  Thl.,  3.  u.  4.  Abschn.  (1803),  1.  u.  2.  Beilage,  sowie 
meinen  Artikel  „Apokryphen  des  A.  T."  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  I, 
485 — 489.  In  der  protestantischen  Kirche  ist  es  bekanntlich  üblich  geworden, 
die  dem  hebräischen  Kanon  fremden  Bücher  der  Bibel,  zu  welchen  eben  das 
unsrige  gehört,  nach  dem  Vorgange  des  Hieronymus  als  „Apokryphen"  zu 
bezeichnen. 

Der  griechische  Text  ist  uns,  gemäss  dieser  Geschichte  des  Buches, 
nur  durch  die  Handschriften  der  griechischen  Bibel  überliefert.  Da  im  Vati- 
canus  1209  die  Makkabäerbücher  fehlen,  so  sind  die  wichtigsten  Handschrif- 
ten: der  Sinaiticns  (in  Fritzsche's  Ausgabe  der  Apokryphen  unter  der  Signa- 
tm- X  angeführt)  und  der  Alexandrinns  (bei  Fritzsche,  wie  schon  bei  Holmes 
und  Parsons,  Nr.  III);  demnächst  ein  Venetus  (in  den  kritischen  Apparaten: 
Nr.  23).  Alle  übrigen  Handschriften  sind  Minuskel  -  Handschriften.  Näheres 
s.  in  meinem  Artikel  „Apokryphen"  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  I,  489 — 491. 
—  Gedruckt  ist  der  Text  unseres  Buches,  wie  überhaupt  der  sogenannten 
Apolo-yphen,  in  den  meisten  Ausgaben  der  Septuaginta.  Der  Vulgärtext 
stammt  aus  der  sixtinisclien  Ausgabe  {Vetus  Testamentiim  jiixta  Septuaginta 
ex  auctoritate  Sixti  V.  Pont.  Max.  editam,  Bomae  1587).  Den  reichhaltigsten 
kritischen  Apparat  giebt  Vetus  Testamentum  Graecum,  edd.  Holmes  et  Par- 
sons ,  5  Bde.,  Oxonii  1798 — 1827  (die  Apokryj)hen  stehen  zus-ammen  im 
5.  Bande).  Eine  bequeme  Handausgabe :  Vetus  Testamentum  Gracce  Juxta 
LXX  interpretes,  ed.  Tischendorf,  2  Bde.,  Lips.  1850  (6.  Ausg.  1880).  So- 
wohl Holmes  und  Parsons  als  Tischendorf  folgen  dem  sixtinisclien  Texte.  — 
Separat- Ausgaben  der  Apokryphen:  Libri  Vet.  Test,  apocrgphi,  texttim 
graectim  recognovit  Aitgusti,  Lips.  1804.  Libri  Vet.  Test,  apocryphi  graeee, 
accurate  recognitos  ed.  Apcl ,  Lips.  1837.  Die  neueste  und  beste,  wenn  auch 
noch  nicht  allen  Anforderungen  genügende  Ausgabe  ist:  Libri  apocryphi  Ve- 
teris  Testamcnti  graeee,  recensuit  et  cum  commentario  critico  edidit  Fritzsche, 
Lips.  1871  (Fritzsche  giebt  eine  eigene  Recension  auf  Grund  des  von  Holmes 
und  Parsons  gebotenen  Materiales  und  des  neu  hinzugekommenen  Sinaiticus 
sowie  der  Fragmente  des  Codex  Ephrämi).  Die  wichtigste  Bibelhandschrift, 
der  Vaticanus,  ist  bei  Fritzsche  für  einige  Bücher  noch  gar  nicht  verglichen, 
da  Holmes   und   Parsons    keine    vollsländige   CoJlation    hatten.     Diese    Hand- 
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schritt  ist  zwar  schon  für  die  sixtinische  Ausgabe  benützt  und  hat  insofern 
auf  die  Gestaltung  des  Vulgärtextes  Einfluss  geübt.  Mit  einiger  Zuverlässig- 
keit ist  aber  ihr  Text  überhaupt  erst  bekaAit  geworden  dm'ch  die  neue"  rö- 
mische Ausgabe  [Bibliorum  Sacroriim  Graecxs  codex  Vaticanus,  edd.  Vercel- 
lone  et  Cozza,  G  Bde.,  Rom  186S— 1881;  vgl.  Thcol.  Litztg.  1882,  121).  Die 
Ausgabe  von  Mai  {Vetus  et  Novum  Testameiitmn  ex  antiquissimo  codt'ce  Vati- 
cano,  5  Bde.,  Rom  1857)  ist  unzuverlässig.  Auf  Grund  der  Ausgabe  von  Ver- 
cellone  und  Cozza  hat  Nestle  der  neuesten  Tischendorf 'scheu  Septuaginta- 
Ausgabe  eine  Collation  beigegeben  (auch  separat  unter  dem  Titel:  Veteris 
Testamenti  Graeci  Codices  Vaticanus  et  Sinaiticus  cum  textu  recepto  collati  ab 
E.  Nestle,  Lips.  1880)3).  —  Mehr  über  die  Ausgaben  s.  in  Herzog's  Real-Enc. 
2.  Aufl.  1,  4'J4f. 

Von  den  alten  Uebersetzungen  sind  für  die  Geschichte  der  Text- 
Ueberlieferung  von  Interesse:  1)  Die  lateinischen,  deren  es  zwei  giebt: 
a)  die  in  die  Vulgata  aufgenommene,  und  b)  eine  andere  bis  Cap.  13  erhalten 
in  einem  cod.  Savgennanensis ,  beide  bei  Sahatier ,  BihJioriim  sacrorum  La- 
tinae  versiones  antiqiiae,  t.  II,  Remis  1743.  —  2)  Die  syrische  in  der  Peschito 
(Separat  -  Ausgabe :  Libri  Vef.  Test,  apocryphi  Sijriace  ed.  Lagarde,  Lip>S- 
1861).  In  der  grossen,  von  Ceriani  in  photolithogi'aphischer  Nachbildung 
herausgegebenen  Mailänder  Peschito  -  Handschrift  {TransJatio  Sijra  Pescitto 
Veteris  Testamenti  ex  codice  AmÜrosiano  ed.  Ceriani,  2  Bde.,  Mailand 
1876 — 1883)  liegt  bis  Cap.  14  eine  vom  gedruckten  Vulgärtext  abweichende 
syrische  Uebersetzung  vor;  s.  Ceriani's  Vorbemerkungen,  und  Nestle,  Theol. 
Literaturztg.  1884,  col.  28.  —  Mehr  über  die  alten  Uebersetzungen  s.  in  Her- 
zog's Real-Enc.  I,  491 — 494.  Die  Texte  auch  in  der  Londoner  Polyglotte 
Bd.  IV. 

Exegetische  Hülfsmittel.  —  1)  Sj)ecial-Lexikon :  Wahl,  Clavis 
librorum  Veteris  Testamenti  apocryphor um  philologica,  Lips.  1853.  —  2)  Neuere 
Uebersetzungen:  Deutsche  Uebersetzungen  der  Apokryphen  geben:  De 
Wette  (Die  heil.  Schrift  des  A.  und  N.  T.'s  übersetzt,  4.  Aufl.  1858)  und 
Holtzmann  (in  Bunsen's  Bibelwerk  für  die  Gemeinde.  Bd.  7,  Leipzig  1869), 
letzterer  mit  kurzen  Anmerkungen.  —  Uebersetzungen  in  andere  moderne 
Sprachen:  Dijserinck,  De  apocriefe  hoeken  des  ouden  verhonds,  uit  het  grieksch 
opnieuw  vertaald  en  met  opschriffcn  en  eenige  aanteekeningen  voorzien,  Haarlem 
1874.  Reuss,  La  Bihle,  traduction  nouvelle  avec  introductions  et  commentaires, 
Ancien  Testament,  VIe  partie:  phllosop)hie  religieuse  et  morale  des  Hibreux, 
Paris  1878  (enthält  u.  A. :  Sirach,  Weisheit,  Tobit,  Zusätze  zu  Daniel,  Baruch, 
Gebet  Manasse's);  desselben  Werkes  Vlle  ^Jrtrt/e.-  liticratnre  politique  et  pol e- 
miqne,  Paris  1879  (enthält  u.  A.:  die  Makkabäerbücher,  Judith,  Bei  und  der 
Drache,  Brief  Jeremiä).  Bissell,  The  Aptocryiyha  uf  thc  Old  Testament  m'th 
historical  introductions ,  a  revised  translation,  and  notes  critical  and  explana- 
tory,  Neiv  York  1880.  —  Ueber  Luthers  Uebersetzung:  Grimm,  Luthers  Ueber- 
setzung der  ATI.  Apokr.  (Stud.  und  Krit.  1883,  S.375— 400).  —  3)  Kommentare: 
J.  D.  Michaelis  ,  Deutsche  Uebersetzung  des  ersten  Buchs  der  Maccabäer 
mit  Anmerkungen,    1778.  —  Grimm,  Das  erste  Buch  der  Maccabäer  erklärt 


3)  Die  obigen  Bemerkungen  über  den  Vaticanus  sollen  nur  hervorheben, 
nach  welcher  Seite  hin  Fritz  sehe 's  Ausgabe  der  Apokryphen  überhaupt 
einer  Ergänzung  und  Revision  bedarf.  Gerade  für  das  erste  Makkabäer- 
buch  kommt  das  Gesagte  nicht  in  Betracht,  da  dieses  im  Vaticanus  fehlt. 
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(Exegetisches  Handbuch  zu  den  Apokryphen  des  A.  T.'s,  3.  Thl.),  Leipzig?  1853 
(bei  weitem  die  gediegenste  Arbeit,  die  wir  haben).  —  Keil,  Commentar 
über  die  Bücher  der  Makkabäer,  Leipzig  1875.  — •  Noch  mehr  exegetische  Lite- 
ratur s.  bei  Grimm  S.  XXXIV  f.  Fürst,  BibliotJieca  Judaica  II,  317  f.  und  in 
Herzog's  Real-Enc.  I,  496. 

Kritische  Untersuchungen:  Frölich,  Annales  conipendiarü  regiini  et 
renim  Syriae,  Viennae  1744.  —  E.  F.  Wernsdorf,  De  fontibiis  historiae  Syriae 
in  libris  Maccahaeorum  prolusiO)  Ups.  1746.  —  Frölich,  De  fontibiis  historiae 
Syriae  in  libris  Maccabaeorum  prolusio  Lipsiae  edita  in  examen  vocata,  Viennae 
174G.  —  Gottl.  Wernsdorf ,  Conimentatio  historico-critica  de  fide  historica 
libroriim  Maccahaicorum,  Wratislav.  1747.  —  (Khell),  Auctoritas  utriusque 
libri  Maccabaici  canonico -historica  adserta ,  Viennae  1749.  —  Rosenthal, 
Das  erste  Makkabäerbuch ,  Leipzig  1867.  —  Sc hned ermann,  Ueber  das  Ju- 
denthum  der  beiden  ersten  Makkabäerhücher  (Zeitschr.  für  kirchl.  Wissensch. 
imd  kirchl.  Leben  1884,  S.  78 — 100).  —  Materialien  zur  Kritik  enthalten  auch 
die  älteren  und  neueren  Streitschriften  über  den  Werth  der  Apokryphen  von 
Rainold,  Keerl,  Stier,  Hengstenberg,  Vincenzi  U.A.;  s.  Herzog's  Real- 
Enc.  I,  489. 

Ueber  die  Entstehungsverhältnisse  unseres  Buches  und  der  Apo- 
kryphen überhaupt  handeln:  Jahn,  Einleitung  in  die  göttl.  Bücher  des  A.  B. 
2.  Aufl.  II.  Thl.  8.  u.  4.  Abschn.  Wien  1803.  —  Eichhorn,  Einleitung  in  die 
apokryphischen  Schriften  des  A.  T.,  Leipzig  1795.  —  Bertholdt,  Historisch- 
kritische Einl.  in  die  sämtl.  kanon.  und  apokr.  Schriften  des  A.  und  N.  T.'s, 
6  Bde.  Erlangen  1812 — 1819.  —  Weite,  Specielle  Einleitung  in  die  deutero- 
kanonischen  Bücher  des  A.  T.'s,  Freiburg  1844  (auch  u.  d.  T.  Einl.  in  die  heil. 
Schriften  des  A.  T.'s  von  Herbst,  II.  Theil,  3.  Abth.).  —  Scholz,  Einleitung  in 
die  heil.  Schriften  des  A.  und  N.  T.'s,  3  Bde.  Köln  1845—1848.  —  Nöldeke,  Die 
Alttestamentliche    Literatur  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  dargestellt,  Leipzig 

1868.  —  De  Wette,  Lehrbuch  der  hist.-krit.  Einleitung  in  die  kanonischen 
und  apokryphischen  Bücher  des  A.  T.'s,  8.  Aufl.  bearb.  von  Schrader,  Berlin 

1869.  —  Rcusch,  Lehrb.  der  EinL  in  das  A.  T.,  4.  Aufl.  Freiburg  1870.  — 
Keil,  Lehrb.  der  hist.-krit.  Einleitung  in  die  kanon.  und  apokryph.  Schriften 
des  A.  T.'s,  3.  Aufl,  1873.  —  Kaulen,  Einleitung  in  die  heil.  Schrift  A.  und 
N.  T.'s,  2.  Hälfte,  1.  Abth.:  Besondere  Einl.  in  das  A.  T.,  Freiburg  1881.  —  Klei- 
nert,  Abriss  der  Einleitung  zum  A.  T.  in  Tabellenform,  Berlin  1878.  —  Reuss, 
Geschichte  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments,  ßraunschweig  1881.  —  — 
Geiger,  Urschrift  und  Uebersetzungen  der  Bibel,  1857,  S.  200  ft".  —  Ewald, 
Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  602  iV.  —  Fritzschc  in  Schenkels  Bibcllcx. 
IV,  89  If. 

2.   Die  Gescliiclite  des  Johannes  Hyrkanus. 

Ein  ähnliches  Werk  vt^ie  das  erste  Makkabäerbuch  ist  wahrschein- 
lich die  Greschichte  des  Johannes  Hyrkanns  gewesen,  die  am 
Schlüsse  des  ersten  Makkabäerbuches  erwähnt  wird,  I.  Makk.  16, 
23 — 24:  xal  th  Xoijia  twv  Xoymv  'Imavvov  xal  rmv  jioXt(io)v  avrov 
xal  rmv  ar^Qayaduor  avrov  wv  ^'ji'ÖQayad^rjös,  xal  r/jg  oixoSofitiQ 
T<~jv  rtiiHov  <6v  o)Xod6i/?jö(;,  xal  rtöv  Ji^ta^tcov  avrov,  Idov  ravta 
yijQaxxai    tm  ßtßXuo  t)nkQv)V    a{>xii'i>(oOvvr]g  avrov,    a(f    nv 
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syevfjO-7]  aQxi^Qdvg  [ara  tot  jiartQa  avrov.  Abgesehen  von  dieser 
Notiz  fehlt  uns  jede  Kunde  von  dem  Werke.  Da  die  Regierung  des 
Johannes  Hyrkanus  für  die  folgenden  Generationen  nicht  dasselbe 
Interesse  hatte  wie  die  Epoche,  in  welcher  durch  die  Thaten  d*?r 
Makkabäer  die  jüdische  Freiheit  begründet  wurde,  so  ist  jenes  Werk 
wohl  nur  wenig  A^erbreitet  worden  und  bald  verloren  gegangen.  Schon 
Josephus  hat  es  offenbar  nicht  gekannt;  denn  die  Meinung,  dass  er 
es  in  seiner  Archäologie  benützt  habe ''),  ist  mehr  als  unwahrschein- 
lich. Die  spärlichen  Notizen,  die  er  über  die  Regierung  des  Johannes 
Hyrkanus  überhaupt  giebt,  sind  entweder,  soweit  sie  die  äussere  poli- 
tische Gescliichte  betreffen,  aus  griechischen  Historikern  geschöpft, 
oder,  sofern  sie  die  inneren  Verhältnisse  betreffen,  rein  legendarischen 
Charakters.  Von  der  Benützung  einer  gleichzeitigen  jüdischen  Quelle 
findet  sich  keine  Spur.  —  Bei  diesem  frühzeitigen  Verschwinden  der 
Chronik  Hyrkan's  ist  es  auch  undenkliar,  dass  sie  noch  im  10.  Jahr- 
hundert handschriftlich  existirt  haben  sollte,  wie  von  Manchen  nach 
dem  Vorgange  des  Sixtus  Senensis  angenommen  worden  ist. 

Sixtus  Senensis  beschreibt  in  seiner  BihUothcca  sancfa  (Venetiis  1566) 
2K  61  sq.  ein  viertes  Makkabäerbuch,  welches  er  in  der  Bibliothek  des 
Santes  Pagninus  zu  Lyon  gesehen  habe,  und  das  mit  den  "Worten  begann: 
Kai  fiexa  zb  anoxtav&Tjvai  rbv  ^l/xcova  iyeri'j&>]  ^Iwüvvi^q  r\6q  ccitov  uQyi- 
fQtvq  avx  avxov.  Nach  der  Inhaltsangabe,  welche  Sixtus  Senensis  davon  macht, 
war  darin  einfach  die  Geschichte  des  Johannes  Hyrkanus  erzählt,  und 
zwar  genau  so  wie  bei  Josej)hus  (dieselben  Thatsachen  und  in  derselben 
Eeihenfolge).  Dabei  bemerkt  er  selbst:  Historiae  series  et  narratio  eadeni  fere 
est  qitae  apud  Josephinn  lihro  Antiquität  um  decimo  tertio;  sed  Stylus,  hehrai- 
cis  idiotismis  abundans,  longe  dispar.  Er  spricht  daher  die Vermuthung  aus, 
dass  es  eine  griechische  Uebersetzung  der  am  Schlüsse  des  ersten  Makkabäer- 
buches  erwähnten  Chronik  Hyrkan's  sei.  In  dieser  Vermuthung  sind  ihm  manche 
Neuere  gefolgt  und  haben  daher  bedauert,  dass  die  Handschrift  bald  darauf 
durch  den  Brand  der  Bibliothek  verloren  gegangen  ist  (s.  i'"'rt&r/t'/»s-//«;-Z(',s_, 
Bihliotli.  graeca  III,  748.  Grimm,  Exeget.  Handbuch  zu  I  Makk.  16,  24). 
Allein  schon  nach  der  Inhaltsangabc  des  Sixtus  Senensis  scheint  es  mir  kaum 
fraglich,  dass  das  Buch  lediglich  eine  Reproduction  des  Josephus  war,  viel- 
leicht mit  absichtlicher  Aenderung  des  Stiles. 


3.    Josephus'  Geschichte  des  jüdischen  Krieges. 

In  der  nachhasmonäischen  Zeit  scheint  der  Trieb  zm-  Geschicht- 
schreibung in  den  Kreisen  des  genuinen  Judenthums  erloschen  zu 
sein.  Wenigstens  begegnet  uns  nirgends  eine  Notiz  darüber,  dass 
zusammenhängende  historische  Aufzeichnungen  unternommen  worden 


4)  So  Bloch,  Die  Quellen  des  Flavius  Josephus  (1879),  S.  90— 94. 
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wären  ^).  Erst  die  gewaltigen  Ereignisse  des  Krieges  vom  J.  66 — 70 
n.  Chr.  haben  wieder  Veranlassung  zu  solchen  gegeben.  Der  jüdische 
Priester  Joseph,  Sohn  des  Matthias,  bekannter  unter  dem  Namen 
Flavius  Josephus,  hat  über  die  Geschichte  dieses  Krieges, 
den  er  handelnd  und  leidend  miterlebt  hat,  ein  Werk  in  seiner 
Muttersprache,  also  wohl  in  aramäischer  Sprache  verfasst,  welches 
hauptsächlich  für  die  avco  ßccQßagoi,  d.  h.  die  Juden  Mesopotamiens 
und  Babyloniens  bestimmt  Avar.  Wir  kennen  dasselbe  nur  aus  der 
Notiz,  die  er  selbst  darüber  in  seiner  griechischen  Bearbeitung  der 
Geschichte  des  jüdischen  Krieges  giebt.  Bell.  Jud.  prooem.  1 :  jcqov- 
&£fi?]V  eyco  Totg  xaza  rtjv  Pcojicdon^  ijys^ot'iav,  EXläÖL  jlcjOciri 
[leraßaXcov ,  a  Tfllg  avco  ßaQßccQoig  ttJ  jcarQicp  öwcä^ag 
av8Ji8[iipa  jtQOTSQOV^  a<pr/ytjöa6dai.  - —  Die  griechische  Bearbei- 
tung dieses  Werkes,  wie  überhaupt  die  uns  erhaltenen  Werke  des 
Josephus  gehören  dem  Gebiete  der  hellenistisch- jüdischen  Literatur 
an,  sind  also  im  nächsten  §.  zu  erwähnen. 

II.  Die  Psalmendichtung. 

1.    Die  Psalmen  der  Makkabäerzeit. 

Schon  Calvin  bemerkt  zu  Ps.  44:  Querimoniae  quas  continef, 
'proprie  conveniunt  in  iniserxim  illud  et  calamitosum  tempus,  quo 
grassata  est  saevissima  tyrannis  Antioclii.  Seitdem  ist  die  Frage, 
ob  sich  in  unserem  Kanon  auch  Psalmen  aus  der  makkabäischen 
Zeit  befinden,  oft  erwogen  und  mehr  und  mehr  im  bejahenden  Sinne 
entschieden  worden.  Namentlich  waren  es  Hitzig,  Leng  er  ke  und 
01s hausen,  welche  eine  grosse  Menge  von  Psalmen  in  die  Zeit  der 
makkabäischen  Kämpfe  und  noch  später  (unter  die  Regierung  der 
hasmonäischen  Fürsten  bis  zum  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  vor 
Chr.)  verlegten.  Andere  haben  die  Zahl  der  makkabäischen  Psalmen 
auf  einige  wenige  beschränkt.  Die  Thatsache  aber,  dass  wir  im  Kanon 
auch  Psalmen  aus  der  Makkabäerzeit  haben,  wird  mehr  und  mehr 
anerkannt.  Irgend  welche  plausil)le  Gründe  dagegen  lassen  sich  in 
der  That    nidit    vorbringen.     Denn    die  Behauptung^   dass  jene  Zeit 

5)  Ks  sin<l  überhuu]»!  aus  jener  Zeit  nur  zweierlei  Arten  liistüriseher  yVul- 
zeielinungen  IxO^annt:  1)  Die  (lesch  leclitsregister  der  F;i,niilien,  deren  Er- 
haltung tukI  FortsetzAing  aus  religiösen  Gründen  von  Wichtigkeit  war  (s.  da- 
rüber oben  S.  177  und  179).  —  2)  Der  Fastenkalender,  Mcgillath  Taanith, 
d.  li.  das  Verzeichniss  der  Tage,  an  welchen  wegen  der  Erinnerung  an  irgend 
(ün  freudiges  Ereigniss  nicht  gefastet  werden  durfte  (näheres  darüber  s.  §.  3). 
—  Beide  Arten  von  Aufzeichnungen  fallen  aber,  wenn  sie  auch  historische  Ur- 
kunden sind,  doch  nicht  unter  den  IJegriff  der  historischen  Literatur. 
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nicht  religiös  und  poetisch  productiv  gewesen  sei,  ist  eine  reine  petitio 
principü\  und  nicht  besser  steht  es  mit  der  anderen  Behauptung, 
dass  der  Kanon  damals  schon  abgeschlossen  gewesen  sei;  denn 
darüber  wissen  wir  eben  schlechterdings  gar  nichts,  oder  vielmehr: 
das  Buch  Daniel  allein  beweist  schon  das  Gegentheil.  Steht  also 
die  Möglichkeit  makkabäischer  Psalmen  ausser  Frage,  so  kann  nur 
auf  Grund  des  Inhaltes  der  einzelnen  Psalmen  entschieden  werden, 
ob  jene  Möglichkeit  auch  Wirklichkeit  ist.  Und  in  dieser  Hinsicht 
hat  sich  bereits  ein  weitgehender  Consensus  darüber  gebildet,  dass 
namentlich  bei  Ps.  44,  74,  79  und  83  die  stärksten  Gründe  für  deren 
Entstehung  in  der  Makkabäerzeit  sprechen.  Nur  in  der  damaligen 
Zeit  konnte  mit  Fug  und  Recht  behauptet  werden,  wie  es  in  Ps,  44 
geschieht,  dass  das  Volk  treu  den  Bund  mit  Jahve  gehalten  habe 
und  nicht  von  ihm  abgewichen  sei,  und  dass  es  gerade  deshalli,  also 
um  der  Religion  Avillen  verfolgt  werde  (Ps.  44,  Vers  18.  19.  23). 
Nur  in  die  damalige  Zeit  passt  es,  wenn  Avir  hören,  dass  die  „Gottes- 
häuser" (b54"i~yi'a),  d.  h.  die  Synagogen  im  Lande  verbrannt  worden 
seien,  und  dass  kein  Prophet  mehr  da  sei  (Ps.  74,  8 — 9).  Von  keiner 
anderen  Zeit  passt  so  gut  wie  von  der  makkabäischen  Alles,  was  in 
Ps.  79  über  die  Verunreinigung,  nicht  Zerstörung,  des  Tempels  und 
die  Verwüstung  Jerusalems,  und  in  Ps.  83  über  die  Verfolgung  Israels 
gesagt  wird.  Sind  aber  diese  vier  Psalmen  in  der  makkabäischen 
Zeit  entstanden,  dann  werden  derselben  Zeit  auch  noch  manche  andere 
verwandte  zuzuweisen  sein.  —  Es  kann  also  im  Grunde  nicht  das 
„ob?"  sondern  nur  das  „wie  viel?"  streitig  sein.  Und  dieses  wird 
immer  streitig  bleiben,  da  nur  die  wenigsten  Psalmen  so  deutliche 
zeitgeschichtliche  Merkmale  tragen,  wie  die  genannten.  Uns  kann 
es  hier  genügen,  die  Thatsache  constatirt  zu  haben,  dass  die  fromme 
Gemeinde  der  Makkabäerzeit  auch  auf  dem  Gebiete  der  religiösen 
Lyrik  ihre  productive  Kraft  bewährt  hat,  indem  sie  in  neuen  Psalm- 
Liedern  vor  Gott  ihre  Noth  klagte  und  von  dem  Allmfichtigen  Schutz 
und  Errettung  erflehte. 

Die  Literatur  über  unsere  Frage  s.  in  den  Einleitungen  in's  Alte  Testa- 
ment, z.B.  bei  De  Wette-Schrader,  Einl.  in  die  kauon.  und  apokr.  Bücher 
des  A.  T.'s  (1869)  §.  334;   Kleinert,  Abriss  der  Einl.  zum  A.  T.  (1878)  S.  45. 

Für  die  Annahme  makkabäischer  Psalmen  im  Kanon  haben  sich 
ausgesprochen:  Rüdinger  (1580).  —  Venema  (1762 — 67).  —  E.  G.  Bcngel, 
iJisxertalio  ad  Introdudioncs  in  libram  Psitlmorum  si(,p2jleinc7ila  qitacdaui  rx- 
In'hins,  Tubing.  18Ü6.  —  Hitzig,  Begriti'  der  Kritik,  am  A.  T.  praktisch  er- 
örtert, Heidelb.  1831.  Ders.,  Die  Psalmen,  2  Tide.  Ileidelb.  1S35— 1836. 
Ders.,  Ueber  die  Zeitdauer  der  hebräischen  Psalmenpoesie  (Züricher  Monats- 
schrift 1856,  S.  436 — 452).  —  Hesse,  De  psalmis  Maccahaids,  Vrafisl.  1837.  — 
Lenger ke,  Die  fünf  Bücher  der  Psalmen,  2  Bde.  Königsberg  1847.  —  01s- 
hausen,  Die  Psalmen  erklärt,   Leipzig   1853    (als    14.  Lieferung    des  Exeget. 
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Handbuchs  zum  A.  T.).  —  De  Jong,  Disquisitio  de  psalmis  Maccahaids,  Lufid. 
Bat.  1857.  —  Steiner,  Art.  „Psalmen"  in  Schenkel's  Bibellex.  V,  1 — 9.  • — 
Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  (1881)  §.  481.  Vgl.  auch: 
Beuss,  La  Bi'ble,  Äncien  Testament  V«  partie,  Baris  1875.  —  Giesebrecht, 
Ueber  die  Abfassungszeit  der  Psalmen  (Stade's  Zeitschr.  für  die  alttestamentl. 
Wissensch.  Bd.  I,  1881,  S.  276—332).  —  Auch  Delitzsch  erkennt  in  den  neueren 
Auflagen  seines  Commentares  zu  den  Psalmen  die  Existenz  einzelner  makka- 
bäischer  Psalmen  an. 

Gegen  die  Annahme  makkabäischer  Psalmen:  Gesenius  in  den 
Ergänzungsblättern  zur  „Allgemeinen  Literaturzeitung"  1816,  Nr,  81.  —  Ilass- 
ler,  Comment.  crit.  de  2^salmis  Maccah.  2  Thle.  Ulm  1827—1832.  —  Ewald, 
Jahrbücher  der  bibl.  Wissensch.  VI,  1854,  S.  20—32.  VIII,  1857,  S.  165  ft'.  — 
Dillmann,  Jahrbb.  für  deutsche  Theol.  1858,  S.  460  ff.  —  Hupfeld,  Die 
Psalmen,  übersetzt  und  ausgelegt,  4  Bde.,  Gotha  1855 — 1862.  —  Ehrt,  Ab- 
fassungszeit und  Abschluss  des  Psalters  zur  Prüfung  der  Frage  nach  Makka- 
bäerpsalmen  historisch  -  kritisch  untersucht,  Leipzig  1869.  —  Wanner,  itude 
critique  sur  les  Bsaumes  44,  74,  79  et  83,  cönsiderh  par  plusieurs  thiologiens 
comme  provenant  de  V^poque  des  Maccabees,  Lausanne  1876  (vgl.  die  Anzeige 
in  der  Revue  de  the'ologie  et  de  j^hüosojMe  1877,  399  f.). 

2.    Die  Psalmen  Salomo's. 

In  mehreren  V^erzeiclmissen  des  christlichen  Bibelkanon's  Alten 
Testamentes  werden  auch  ipaXf/ol  ^oXoiicörxoQ  aufgeführt,  und  zwar 
theils  unter  der  Rubrik  der  avtiXtyöiitva  neben  den  Makkabäer- 
büchern,  Weisheit  Salomonis,  Jesus  Sirach,  Judith,  Tobit  u.  A.  (so 
in  der  sogenannten  Stichometrie  des  Nicephorus  und  in  der  Synoj^sis 
Äthanasü),  theils  unter  der  Rubrik  der  ajTOXQvqa  neben  Henoch, 
Patriarchen,  Moses-  und  Esra-Apokalypsen  u.  A.  (so  in  einem  ano- 
nymen, mehrfach  handschriftlich  vorhandenen  Kanonsverzeichnisse). 
Aus  der  zuerst  genannten  Stellung  sehen  wir,  dass  sie  in  manchen 
Kreisen  der  christlichen  Kirche  zum  Kanon  gerechnet  wurden.  Sie 
werden  nur  als  avxiXty6[i£va  bezeichnet,  weil  sie  im  hebräischen 
Kanon  fehlen  und  darum  von  denen,  welche  diesen  als  Massstab  an- 
legten, ausgeschlossen  wurden.  Entsprechend  diesen  Kanonsverzeich- 
nissen sind  uns  noch  einige  griechische  Bibelhandschriften  erhalten, 
in  welchen  diese  Psalmen  Salomo's  stehen;  und  es  würden  sich 
vielleicht  bei  genauerer  Durchmusterung  derSeptuaginta-Handschriften 
noch  mehr  linden  als  bis  jetzt  bekannt  sind.  Die  Zahl  dieser  Psalmen 
))etriigt  achtzehn.  Gedruckt  Avurden  sie  zuerst  nach  einer  Augs- 
burger Handschrift  von  de  la  Gerda  (102(1)  und  hiernach  von  Fa- 
bricius  (1713);  in  neuerer  Zeit  unter  Vergieicliung  einer  Wiener 
Handschrift  von  Hilgenfeld,  an  dessen  Text  sich  die  Ausgaben  von 
Geiger,  Fritzsche  und  Pick  anschliessen. 

Die  Zurückführung  der  Psalmen  auf  Salomo  ist  lediglich  Sache 
der    späteren  Abschreiber,      Die  Psalmen    selbst    machen    nicht   den 
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mindesten  Anspruch  diirauf",  vernithen  vielmehr  sehr  deutlich  die  Zeit 
ihrer  Entstehmig.  Diese  ist  freilich  nicht,  wie  Ewald,  Grimm, 
Oehler,  Dillmann  (früher\  Weiffenbach  und  Anger  wollten, 
die  Zeit  des  Antiochns  Epiphanes,  aber  auch  nicht,  wie  Movers, 
Delitzsch  und  Keim  amiahmen,  die  Zeit  des  Herodes,  sondern,  wie  jetzt 
allgemein  —  z.  B.  von  Laugen,  Hilgenfeld,  Nöldeke,  Geiger, 
Carriere,  Wellhausen,  Reuss,  Dillmann  (jetzt)  —  anerkannt 
wird,  die  Zeit  bald  nach  der  Eroberung  Jerusalem'«  durch  Pompejus. 
Dass  die  Psalmen  in  dieser  Zeit  entstanden  sind,  geht  aus  den  deut- 
lichen Anzeichen  besonders  im  zweiten,  achten  und  siebenzehn- 
ten Psalm  mit  zweifelloser  Gewissheit  hervor.  Die  Zeitverhältnisse, 
welche  diese  Psalmen  voraussetzen,  sind  nämlich  folgende:  Ein  Ge- 
schlecht, welchem  die  Herrschaft  über  Israel  nicht  verheissen  war, 
hat  sich  derselben  mit  Gewalt  bemächtigt  (XYII,  (>).  Sie  haben 
Gott  nicht  die  Ehre  gegeben,  sondern  sich  die  Königskrone  aufgesetzt 
und  den  Thron  David's  eingenommen  (XVII,  7 — S).  Ganz  Israel 
verfiel  zu  ihrer  Zeit  in  Sünde.  Der  König  war  in  Ungesetzlichkeit, 
und  der  Richter  nicht  in  AVahrheit  und  das  Volk  in  Sünde  (XVII, 
21 — 22).  Aber  Gott  wirft  jene  Fürsten  darnieder,  indem  er  gegen 
sie  aufstehen  lasst  einen  fremden  INIann,  der  nicht  vom  Geschlechte 
Israel'^s  ist  (XVII,  8 — 9).  Vom  Ende  der  Erde  führte  Gott  einen 
gewaltig  Schlagenden  herbei,  der  Krieg  verhängte  über  Jesusalem 
und  über  sein  Land.  Die  Fürsten  des  Landes  gingen  in  ihrer  Ver- 
blendung ihm  mit  Freuden  entgegen  und  sprachen  zu  ihm:  , Erwünscht 
ist  dein  Weg,  komme  hierher,  tritt  ein  im  Frieden".  Sie  öffneten 
ihm  die  Thore,  so  dass  er  einzog  wie  ein  Vater  in  das  Haus  seiner 
Söhne  (VIII,  15 — 20).  Nachdem  er  sich  aber  in  der  Stadt  festgesetzt, 
nahm  er  auch  die  Burgen  und  warf  die  Mauer  Jerusalem's  nieder 
mit  dem  Widder  (VIII,  21.  II,  1).  Jerusalem  ward  von  den  Heiden 
zertreten  (II,  20);  ja  selbst  auf  den  Altar  Gottes  stiegen  fremde 
Völker  (II,  2).  Die  angesehensten  Männer  und  jeder  Weise  im  Rath 
wurden  getödtet;  und  das  Blut  der  Bewohner  Jerusalem's  vergossen 
wie  Wasser  der  Unreinigkeit  (Vlll,  23).  Die  Bewohner  dos  Landes 
wurden  gefangen  hinweggeführt  in's  Abendland,  und  die  Fürsten 
zur  Verspottung  (XVII,  13— IJ.  II,  6.  VIII,  24).  Zuletzt  aber 
wurde  der  Drache,  der  Jerusalem  erobert  hatte  (II,  29),  selbst  ermordet 
am  Gebirge  Aegypten's,  auf  dem  Meere.  Sein  Leichnam  aber  blieb 
unbeerdigt  liegen  (II,  30 — 31).  —  Es  bedarf  kaum  noch  eines  Commen- 
tares,  um  nachzuweisen,  dass  wir  es  hier  mit  der  Zeit  der  Eroberung 
Jerusalem's  durch  Pompejus  zu  thun  haben,  und  dass  nur  auf  sie 
die  vorausgesetzten  Verhältnisse  passen.  Die  Fürsten,  welche  sich 
das  Königthum  Israel's  angemasst  und  den  Thron  David's  einge- 
nomnion  haben,  sind  die  Hasmonäer,  die  seit  Aristobul I den  Königs- 
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titel  führten.  Die  letzten  Fürsten  aus  diesem  Hause,  Alexander 
Jannäus  und  Aristobul  II,  begünstigten  offen  die  sadducäisclie  Partei 
und  sind  darum  in  den  Augen  des  pharisäisch  gesinnten  Verfassers 
Sünder  und  Ungesetzliche.  Der  „fremde  Mann"  und  der  „.gewaltig 
Schlagende",  welchen  Gott  vom  Ende  der  Erde  herbeiführt,  ist  Pom- 
pejus.  Die  Fürsten,  welche  ihm  entgegengehen,  sind  Aristobul  11 
und  Hyrkan  IL  Yon  der  Partei  des  letzteren  werden  dem  Pompejus 
die  Thore  der  Stadt  geöffnet,  worauf  er  den  übrigen  Theil  der  Stadt, 
in  welchem  die  Partei  Aristobul's  sich  verschanzt  hatte,  mit  Gewalt 
{sv  xQuö  II,  1)  erobert.  Auch  alles  Folgende,  die  Betretung  des 
Tempels  durch  die  Eroberer,  die  Niedermetzelung  der  Bewohner,  die 
Hinrichtung  der  angesehensten  Männer  ''),  die  Wegführung  der  Ge- 
fangenen in's  Abendland  und  der  Fürsten  zur  Verspottung  {dg 
Ifijiar/ftoi'  XVII,  14,  d.  h.  zum  Triumph  in  Rom),  entspricht  der 
wirklichen  Geschichte.  Besonders  der  Umstand,  dass  die  Gefangenen 
in's  Abendland  abgeführt  werden  (XVII,  14),  beweist,  dass  nur  an 
die  Eroberung  durch  Pompejus  gedacht  werden  kaim.  Denn  ausser- 
dem war  dies  nur  noch  bei  der  Eroberung  durch  Titus  der  Fall,  auf 
welche  aber  alle  andern  Umstände  nicht  passen  ').  Vollends  schwindet 
aber  jeder  Zweifel,  wenn  wir  schliesslich  hören,  dass  der  Eroberer 
an  der  ägyptischen  Küste,  auf  dem  Meere  (ejrt  xvftcctcov),  ermordet 
wird  und  dass  sein  Leichnam  unbeerdigt  liegen  bleibt  (II,  31).  Denn 
dies  war  ja  in  der  That  genau  so  bei  Pompejus  der  Fall  (i.  J.  48  v. 
Chr.).  Der  2.  Psalm  ist  daher  sicherlich  bald  nach  diesem  Ereigniss 
gedichtet,  während  der  8.  und  17.,  wie  überhaupt  die  Mehrzahl  der 
übrigen,  wohl  zwischen  63 — 48  entstanden  sein  dürften.  Bis  auf 
Herodes  herabzugehen,  liegt  kein  Grund  vor.  Denn  der  „fremde 
Mann",  der  nach  XVII,  9  sich  gegen  die  hasmonäischen  Fürsten  er- 
hoben hat,  ist,  wie  nach  dem  Zusammenhange  nicht  wohl  zweifelhaft 
sein  kann,  derselbe,  der  nach  XVII,  14  die  Gefangenen  in's  Abend- 
land abführt,  also  nicht,  wie  Movers,  Delitzsch  und  Keim  annahmen, 
Herodes,    sondern   Pompejus. 

Der  Geist,  welchen  die  Psalmen  athmen,  ist  ganz  der  des  phari- 
säischen Juden tliums.  Es  spricht  sich  in  ihnen  eine  ernste,  sittliche 
Gesinnung  und  eine  aufrichtige  Frömmigkeit  aus.  Aber  die  Gerech- 
tigkeit, welche  sie  predigen  und  deren  Nichtvorhandensein  sie  beklagen, 
ist  durchaus  die  in  Erfüllung  der  pharisäischen  Satzungen  bestehende. 


0)  Ps.  VIIT,  23:  «TrcwAföfv  uQy_ovxaq  avrwv  xal  Ttävrcc  aotpov  iv  ßovXf/, 
vgT.  mit  Jos.  Antt.  XIY,  4,  4  {Li.  J.  T,  7,  0):  xovq  alrlovq  zov  nokt/xov  t<5 
ni-?j'xfi  öifx^V^ccxo. 

7)  Namentlicli  ist  ja  in  unseren  Psalmen  nirgends  von  einer  Zerstörung 
der  Stadt  und  des  Tempels  die  Rede. 
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die  öi/caioom'ij  jiQOQxajiiaxmv  (XIV,  1).  Das  Schicksal  des  Menschen 
nach  dem  Tode  ist  lediglich  abhängig  von  seinen  Werken.  In  seine 
freie  Wahl  ist  es  gestellt,  ob  er  sich  für  die  Gerechtigkeit  oder  die 
Ungerechtigkeit  entscheiden  will  (vgl.  bes.  IX,  7).  Thut  er  Ersteres, 
so  wird  er  auferstehen  zu  ewigem  Leben  (III,  16);  thut  er  Letzteres, 
so  ist  ewiger  Untergang  sein  Loos  (XIII,  9  ff.  XIV,  2  ff.  XV).  Im 
Gegensatz  zu  dem  unrechtmässigen  Königthum  der  Hasmonäer,  das 
bereits  durch  Pompejus  gestürzt  ist,  hofft  der  Verfasser  mit  Zuver- 
sicht auf  den  messianischen  König  aus  David's  Haus,  der  Israel  zu 
der  ihm  verheissenen  Herrlichkeit  führen  wird  (XVII,  1.  5.  23 — 51. 
XVIII,  6—10.    Vgl.  auch  VII,  9.    XL). 

Die  frühere  Ansicht  von  Gratz,  dass  unsere  Psalmen  christlichen 
Ursprungs  seien,  scheint  von  ihm  selbst  aufgegeben  zu  sein^)  und 
bedarf  jedenfalls  keiner  ernsthaften  Widerlegung.  Aber  auch  christ- 
liche Interpolationen  anzunehmen,  haben  wir  kein  Recht.  Denn  die 
Sündlosigkeit  und  Heiligkeit,  welche  der  Verfasser  dem  von  ihm 
erwarteten  Messias  zuschreibt  (XVII,  41.  46),  ist  nicht  die  Sündlosig- 
keit im  Sinne  der  christlichen  Dogmatik,  sondern  lediglich  die  strenge 
Gesetzlichkeit  im  Sinne  des  Pharisäismus. 

Als  Ursprache  der  Psalmen  wird  fast  allgemein  —  trotz  Hil- 
genfeld's  Widerspruch  —  das  Hebräische  angenommen.  Und  ge- 
wiss mit  Recht.  Denn  die  Sprache  der  Psalmen  ist  zu  stark  liebrai- 
sirend,  als  dass  das  Griechische  die  Ursprache  sein  könnte.  Sie  sind 
darum  auch  sicherlich  nicht  in  Alexandria,  sondern  in  Palästina  ent- 
standen. —  Erwähnt  zu  werden  verdient  noch  die  z.  Th.  w(')rtliche 
Berührung  von  Psalm.  XI  mit  Banich  c.  5.  Ist  die  Annahme  einer 
hebr.  Ursprache  unserer  Psalmen  richtig,  so  muss  die  Abhängigkeit 
auf  Seite  des  Buches  Baruch  stattfinden. 

Stellung  im  christliclien  Bibelkanon:  I)  Unter  der  Rubrik  der 
c'cvtiksyöfieva'  1)  In  der  Sticliometrie  des  Nicephorus  bei  Credner,  Zur  Ge- 
schichte des  Kanons  (1847)  S.  12Ü,  NicepJiorl  opitsciila  ed.  de  Boor  {Lips. 
1880)  2).  134.  —  2)  In  der  Synopsis  Atlianasii  bei  Credner,  Zur  Geschichte 
des  Kanons  S.  144.  —  II)  Unter  der  Rubrik  der  ccrtöx^vifcc  in  einem  anonymen 
Kanonsverzeichnisse,  welches  gedruckt  ist  1)  nach  einem  Codex  Coislinianus 
bei  Montfaitcon ,  Bihliotlicca  Coisliniana,  Paris  1715,  p.  194;  2)  nach  einer 
Pariser  Handschrift  bei  Cotelier ,  Patruni  apost.  Ojjj^.  T.  I,  1G98,  p)-  19G; 
3)  nach  einem  Codex  Baroccianus  zu  Oxford  bei  Hody,  De  bibliorum  tcxtihus, 
1705,  p>.  649  col.  44;  4)  nach  einem  Vaticanus  bei  Fitra,  Juris  ecclesiastici 
Graecoriim  historia  et  monumenta  T.  I,  18G4,  p.  100  (über  das  Verhältniss  dieser 
vier  Texte  zu  einander  s.  unten  Nr.  V  den  Abschnitt  über  die  nicht -erhalte- 
nen Apokalypsen).  —  lll)  Zonaras  bemerkt  in  seinen  Scholien  zu  den  Be- 
schlüssen des  Concils  von  Laodicea  zum  59.  Kanon  {Bevcreyius,   l'aiidectae  ca- 


8)  Die  betreftende  Bemerkung  (Gesch.  der  Juden  Bd.  III,  2.  Auil.  S.  439) 
ist  in  der  3.  Aufl.  111,  021  nicht  wiederholt. 
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iionmn,  Oxon.  1672  t.  I,  ]}•  481):  Ixtoq  xojv  qv  rpaX/XMV  xov  daßlö  tVQioxoviai 
xal  riveq  t'ttQOi  X^yöfievoi  xov  ^^oXofxdJvxoq  eivai  xal  u?J,a>i>  xivöiv,  ovq  xal 
i6i(oxtxovg  (vvöfxaoav  ol  naxigtq  xal  (/.?/  XiytoO-ai  tv  xy  txxhjaia  öaxäSavxo. 
Ebenso  Balsamon  (bei  Bcv^regiiis  I,  4S0).  — •  IV)  Im  Codex  Alexandrinus 
(Ter  griechischen  Bibel  standen  die  Psalmen  Salomo's,  wie  das  vorangeschickte 
Inhal tsverzeichniss  beweist,  im  Anhang  zum  Neuen  Testamente  nach  den  Cle- 
mensbriefen (s.  Credner,  Gesch.  des  neutestamentl.  Kanons  1860,  S.  238  f.). 
In  der  Wiener  Handschrift,  in  welcher  die  Psalmen  erhalten  sind,  stehen 
sie  dagegen  zwischen  der  Weisheit  Salomonis  und  Jesus  Siracli. 

Handschriften  sind  bis  jetzt  fünf  bekannt  geworden:  1)  Die  Hand- 
schrift, aus  welcher  die  edltio  ^jnnce-ps  von  de  la  Gerda  geflossen  ist;  sie  kam 
im  J.  1615  aus  Constantinopel  in  den  Besitz  David  Höschel's  und  sodann  an 
die  Augsburger  Bibliothek  {Fabricrus,  Cod.  pseudeingr.  I,  973,  914  sq.),  ist  aber 
jetzt  verschollen.  —  2)  Ein  Wiener  Codex  {cod.  gr.  theol.  7),  der  nach  einer 
Collation  Haupt's  von  Hilgenfeld  für  seine  Ausgabe  benützt  worden  ist.  — 
3)  Eine  Kopenhagener  Handschrift,  über  welche  Graux  in  der  Revue  critique 
1877,  Nr.  46,  j)-  291—293  berichtet  hat.  —  4)  Eine  Moskauer  und  5)  eine 
Pariser  Handschrift,  welche  von  Gebhardt  aufgefunden  und  collationirt  wur- 
den (s.  Theol.  Literaturzeitung  1877,  627  f.).  —  Die  drei  zuletzt  genannten  sind 
noch  für  keine  Ausgabe  verwerthet. 

Ausgaben:  1)  De  la  Cerda,  Adversaria  sacra,  Lyon  1626,  Anhang.  — 
2)  Fabricius,  Codex  psendepigraphus  Veteris  Testamenti  t.  l,  1713,  ^.914—999. 

—  3)  Hilgenfeld,  Zeitschrift  für  wissenschaftl.  Theologie  1868,  S.  134—168. 
Ders.,  Messias  Jadaeorum,  Lips.  1869,  ^9.  1 — 33.  —  4)  Eduard  Ej)hräm  Gei- 
ger, Der  Psalter  Salomo's  herausgegeben  und  erklärt,  Augsburg  1871.  — 
5)  Fritzsche,  Libri  apocryphi  Veteris  Testamenti graece,  Lips.  1871,  p.  569—589. 

—  6)  Pick,  Fresbijterian  Review  1883,  Od.,  p).  775 — 812.  —  Eine  neue  Ausgabe 
wird  von  Gebhardt  vorbereitet  für  die  von  ihm  und  Harnack  herausgegebe- 
nen „Texte  und  Untersuchungen". 

Deutsche  Uebersetzungen  mit  Erklärung  gaben:  Geiger  a.  a.  O.  — 
Hilgenfeld,  Die  Psalmen  Salomo's  deutsch  übersetzt  und  aufs  Neue  unter- 
sucht (Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theologie  1871,  S.  383—418).  —  Well- 
hausen, Die  Pharisäer  und  die  Sadducäer  (1874),  S.  131 — 164.  —  Eine  eng- 
lische Uebersetzung  bei  Pick  a.  a.  O. 

Ueber  die  Entstehungsverhältnisse:  I)  Ewald,  Geschichte  des 
Volkes  Israel  IV,  392  f.  (später  ist  Ewald  auf  die  Idee  gerathen,  die  Psalmen 
in  die  Zeit  des  Ptolemäus  Lagi  zu  verlegen,  s.  die  Anzeigen  der  Schriften  von 
Geiger  und  von  Carriere  in  den  Göttinger  gel.  Anzeigen  1871,  S.  841 — 850  und 
1873,   S.  237—240).  —   Grimm,    Exeget.  Handbuch  zu   I  Makkab.  p.  XXVII. 

—  Oehler,  Art.  „Messias"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  IX,  426  f.  —  Dill- 
mann,   Art.    „Pseudepigraphen"  in  Herzog's  Real-J]nc.    1.  Aufl.  XII,   305  f.  — 

—  Weiffenbach,  Quae  Jesu  in  regno  coelesti  dignitas  sit  si/nopticoruin 
sententia  exponit)ir  {Gissae  1868)  p.  A'd  sq.  —  Anger,  Vorlesungen  über 
die  Geschichte  der  messianischen  Idee  (1873)  S.  81  f.  —  —  II)  Movers, 
in  Wetzer  und  Weite's  Kirchenlex.  l.Aufl.  1,  340.  —  Delitzsch,  Commentar 
über  den  Psalter,  1.  Aufl.  II,  381  f.  —  Keim,  Geschichte  Jesu  von  Nazara  I, 
243. 111)  Langen,  Das  Judenthuni  in  Palästina  (18G6)  S.  64—70.  —  Hil- 
genfeld, Zeitschr.  1868,  Messias  Judacorum  proleg.,  Zeitschr.  1871.  —  Nöl- 
deke.  Die  alttestamentl.  Literatur  (1868),  S.  141  f.  —  Ilausrath,  Neutesta- 
mentl. Zeitgesch.  2.  Aufl.  I,  157  f.  168.  —  Geiger  in  seiner  Ausgabe.  — 
Fritzsche,  prohg.  zu   seiner  Ausgabe.   —    Wltticlien,   Die  Idee  des  Reiches 
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Gottes  (1872)  S.  155 — 160.  —  Carriere,  De  psalterio  Salomonis,  Argentorafi 
1870.  —  Wellhausen,  Die  Phaiisäer  und  die  Sadducäer  S.  112 ff.  —  Stähe- 
lin,  Jahrbb.  für  deutsche  Theol.  1874,  S.  203.  —  Drummond,  The  JewisJi 
Messiah  (1877)  ^J.  133—142,  —  Kaulen,  in  Wetzer  und  Weite's  Kirchenlex. 
2.  Aufl.  I,  1060  f.  —  Lucius,  Der  Essenismus  (1881)  S.  119—121.  —  Reuss, 
Gesch.  der  heil.  Schriften  A.  T.'s  §.  526.  —  Dillmann,  in  Herzog's  Real-Enc. 
2.  Aufl.  XII,  1883,  S.  346.  —  Pick,  The  psalter  of  Solomon  {Preshyterian  Ih- 
view  1883,  Oct.,  p.  775—812). 


III.  Die  Spruchweisheit. 

1.   Jesus  Siracb. 

Der  praktische  Zug  der  palästinensisch-jüdischen  Literatur  unserer 
Periode  tritt  am  deutlichsten  darin  zu  Tage,  dass  selbst  die  theore- 
tische Weltbetrachtung  durchweg  ihren  Blick  auf  die  praktischen 
Ziele  und  Aufgaben  des  Lebens  gerichtet  hat.  Eine  theoretische  Philo- 
sophie im  eigentlichen  Sinne  hat  das  genuine  Judenthum  überhaupt 
nicht  hervorgebracht.  Was  es  an  .Philosophie"  (=  Weisheit, 
rrapn)  erzeugt  hat,  hat  entweder  praktisch-religiöse  Probleme  zum  Ge- 
genstand (Hiob,  Koheleth),  oder  es  ist  direct  praktischer  Art:  eine  auf 
verständiger  Betrachtung  der  Dinge  beruhende  Anweisung, 
das  Leben  so  zu  gestalten,  dass  man  dabei  wahrhaft  glück- 
lich werde.  Die  Form,  in  welcher  diese  letzteren  Betrachtungen 
und  Anweisungen  gegeben  werden,  ist  die  des  b'ü;'a,  des  Sinn- 
spruches, welcher  in  mehr  oder  weniger  poetischer  Form  einen 
einzelnen  Gedanken  kurz  und  bündig  zusammenfasst,  ohne  sich  auf 
Untersuchung  und  Beweis  einzulassen.  Eine  Sammlung  von  Sprüchen 
dieser  Art  ist  bereits  in  den  kanonischen  Schriften  des  A.  T.'s  ent- 
halten: die  sogenannten  Sprüche  Salomonis.  Eine  ähnliche  Sammlung 
ist  das  hier  zu  besprechende  Buch  Jesus  Sir  ach.  Es  lehnt  sich 
nicht  nur  in  der  Form,  sondern  auch  im  Inhalt  an  jene  ältere 
Spruchsammlung  an,  bringt  aber  doch  eine  Fülle  neuer,  eigenthüm- 
licher  Gedanken,  Der  GrundbegTiff  des  Verfassers  ist  der  der  Weis- 
heit. Die  höchste  und  vollkommene  Weisheit  ist  nur  bei  Gott,  der 
alle  Dinge  nach  seiner  wunderbaren  Einsicht  geordnet  hat  und  noch 
fort  und  fort  regieret.  Auf  Seite  des  Mensfchen  besteht  darum  die 
walire  Weisheit  darin,  dass  man  auf  Gott  vertraue  und  ihm  gehorche. 
Die  Furcht  Gottes  ist  aller  Weisheit  Anfang  und  Ende,  Darum 
empfiehlt  der  Verfasser,  der  ja  in  einer  Zeit  lebt,  wo  Gottesfurcht 
und  Gesetzesbeobachtung  bereits  identische  Begriffe  waren,  vor  allem, 
dass  man  sich  treu  zum  Gesetz  halte  und  die  Gebote  erfülle.  Er 
zeigt  aber  dann  aucK  weiter,  wie  der  wahrhaft  Weise  sich  verhalte 
in  den  mannigfaltigen  Beziehungen  des  praktischen  Lebens,     Und  so 

Schür  er,  Zeitgeschichte  H.  38 
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enthält  nun  sein  Buch  eine  unerschöpfliche  Fülle  von  Regeln  für 
das  Verhalten  in  Freude  und  Leid,  Glück  und  Unglück,  Reich thum 
und  Armuth,  in  kranken  und  gesunden  Tagen,  in  Anfechtung  und 
Versuchung,  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft:  im  Verkehr  mit  Freund 
und  Feind,  Hohen  imd  Niedrigen,  Armen  und  Reichen,  Guten  und 
Bösen,  Klugen  und  Thörichten,  in  Handel  und  Wandel,  Geschäft  und 
Beruf,  vor  allem  auch  im  eigenen  Hause  und  in  der  Familie:  wie 
man  die  Kinder  zu  erziehen,  Knechte  und  Mägde  zu  behandeln,  ge- 
gen das  eigene  Weib  und  gegen  das  schöne  Geschlecht  überhaupt 
sich  zu  verhalten  habe.  Für  alle  diese  mannigfaltigen  Verhältnisse 
werden  die  eingehendsten  Rathschläge  ertheilt,  im  Grossen  und 
Ganzen  auf  Grund  einer  ernsten  sittlichen  Gesinnung,  die  nur  zu- 
weilen in  äusserliche  Lebensklugkeit  umschlägt.  Die  Rathschläge 
des  Verfassers  sind  die  reife  Frucht  ernster  und  umfassender  Re- 
flexion über  die  Dinge  und  einer  reichen  Lebenserfahrung.  Bei 
ihrem  Eingehen  auf  das  mannigfaltigste  Detail  geben  sie  uns  zu- 
gleich ein  lebendiges  Bild  der  Sitten  und  Gewohnheiten,  überhaupt 
des  gesammten  Calturzustandes  seiner  Zeit  und  seines  Volkes.  — 
Inwieweit  die  ausgesprochenen  Gedanken  und  die  Form,  in  welcher 
sie  ausgesprochen  werden,  das  eigene  Erzeugniss  des  Verfassers  sind 
und  inwieweit  er  nur  zusammenstellt,  was  schon  im  Volksmunde  im 
Umlauf  war,  lässt  sich  im  einzelnen  natürlich  nicht  constatiren.  In 
gewissem  Grade  wird  beides  der  Fall  sein.  Jedenfalls  aber  ist  er 
nicht  blosser  Sammler:  dazu  tritt  die  charaktervolle  Persönlichkeit 
des  Verfassers  viel  zu  deutlich  und  bestimmt  in  den  Vordergrund. 
Bei  aller  Mannigfaltigkeit  der  Sentenzen  sind  sie  doch  das  Product 
einer  einheitlichen  und  zusammenhängenden  Welt-  und  Lebensan- 
schauung. 

Der  Verfasser  nennt  sich  selbst  am  Schlüsse  c.  50,  27:  7;;- 
öovg  viog  ^iQ^x  o  %QoOoXv^nri}q.  Manche  Handschriften  haben 
nach  SiQax  den  Zusatz  ^EAtccL,aQ,  der  aber  trotz  seiner  starken  Be- 
zeugung als  Glosse  zu  betrachten  sein  wird  (s.  Fritzsche's  Ausgabe 
und  Commentar).  Der  Name  ^iQax  ist  =  55'1'ip  „Panzer"  (die  Aspi- 
ration am  Schlüsse  wie  in  axalöa/zax  Apgesch.  1,  19).  Der  selt- 
same Irrthum  des  Syncellus  (Chron.  ed.  Dindorf  I,  525),  dass  er 
Hoherpriester  gewesen  sei,  ist  nur  daraus  entsprungen,  dass  in  der 
Chronik  des  Eusebius,  welche  Syncellus  benützt,  nach  dem  Hohen- 
priester Simon  Sohn  des  Onias  II  unser  Jesus  Sirach  erwähnt  wird, 
aber  nicht  als  Hoherpriester,  sondern  nur  als  Verfasser  unseres 
Buches  {Euseh.  Chron.  ad  Ol.  137—138,  ed.  Hchoene  II,  122).  Auch 
die  Meinung,  dass  er  Priester  gewesen  sei,  ist  völlig  grundlos,  wenn 
sie  auch  schon  im  Texte  des  cod.  Sinaificus  50,  27  zum  Ausdruck 
gekommen  ist.  —  Seine  Zeit  lässt  sich   ziemlich  genau  bestimmen. 
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Sein  Enkel,  welcher  das  Buch  m's  Griechische  übersetzt  hat,  sagt 
in  dem  vorangeschickten  Prologe,  dass  er  (der  Enkel)  nach  Aegypten 
gekommen  sei  Iv  reo  oyÖofo  xal  TQiaxoOrfo  Iru  ejil  zov  EviQyirov 
ßaüiXioag.  Mit  dem  38.  Jahre  meint  er  natürlich  nicht  sein  eigenes 
Lebensjahr,  sondern  das  38.  Jahr  des  Königs  Euergetes.  Da  von 
den  beiden  Ptolemäern,  welche  den  Beinamen  Euergetes  führten,  der 
eine  nur  25  Jahre  regiert  hat,  kann  nur  der  zweite  gemeint  sein,  mit 
seinem  vollen  Namen  Ptolemaeus  VII  Physcon  Euenjetes  IL  Der- 
selbe regierte  zuerst  (von  170  an)  mit  seinem  Bruder  gemeinsam, 
dann  (von  145  an)  allein.  Er  zählte  aber  seine  Regierungsjahre  vom 
ersteren  Datum  an.  Demnach  ist  das  38.  Jahr,  in  welchem  der  Enkel 
des  Jesus  Sirach  nach  Aegypten  kam,  das  Jahr  132  vor  Chr. 
Sein  Grossvater  mag  also  etwa  190 — 170  vor  Chr.  gelebt  und  ge- 
schrieben haben.  Hiermit  stimmt  auch,  dass  er  in  seinem  Buche 
(Cap.  50,  1 — 26"!  dem  Hohenpriester  Simon  Sohn  des  Onias  ein 
ehrenvolles  Andenken  widmet.  Es  wird  nämlicli  unter  diesem  nicht 
Simon  I  (Anfang  des  3.  Jahrb.,  s.  Joseph.  Äntt.  XII,  2,  4),  sondern 
Simon  II  (Anfang  des  2.  Jahrb.,  s,  Joseph.  Anft.  XII,  4,  10)  zu  ver- 
stehen sein.  Jesus  Sirach  preist  dessen  Verdienste  im  frischen  An- 
denken an  den  eben  Dahingegangenen. 

Das  Buch  ist  uns  nur  in  der  griechischen  Uebersetzung  erhalten, 
welche  laut  dem  vorangeschickten  Prologe  der  Enkel  des  Verfassers 
angefertigt  hat.  Ursprünglich  ist  es,  wie  eben  dort  gesagt  ist  und 
der  ganze  Sprach  Charakter  bestätigt,  hebräisch  geschrieben,  und 
zwar  wird  das  eigentliche  Hebräisch,  nicht  das  Aramäische  als  Ur- 
sprache anzunehmen  sein  (s,  Fritzsche,  Exeget.  Handbuch  S.  XVIl'l). 
Hieronymus  hat  noch  den  hebräischen  Text  gekannt,  s.  praef.  in 
t^ers.  Uhr.  Salovi.  {Vallarsi  IX,  1293  sq.):  Fettw  et.  jtavaQezog  Jesu 
filii  Sirach  Über  'et  alius  iptvösxijQa^og ,  qui  Sapientia  Salomonis 
inscrihitur.  Quorum  prior em  Hehraicuiu  reperi,  non  Ecclesi- 
asticum,  ut  apud  Latinos,  sed  Paraholas  praenotatum ^  cui  juncti 
erant  Ecclesiastes  et  Canticum  Cunticonivi,  %it  similitudinem  Salo- 
moyiis  non  sohiiu  lihrorum  numero,  sed  etiavi  rtiateriarum  genere 
coaequaret. 

Schon  die  Existenz  eines  hebräischen  Textes  noch  zur  Zeit  des 
Hieronymus  beweist,  dass  das  Buch  auch  in  den  Kreisen  des  rabbi- 
nischen  Judenthums  beliebt  war.  Es  werden  aber  auch  mehrmals 
Sprüche  daraus  in  der  talmudischen  Literatur  citirt.  Noch  weit  be- 
liebter wurde  es  in  der  christlichen  Kirche.  Sowolil  die  griechi- 
schen als  die  lateinischen  Kirchenväter  citiren  es  häufig  als  7(>«(jP^/, 
wie  es  denn  auch  durch  die  Bibelhandschriften  uns  erhalten  ist.  Die 
Beschränkung  des  christlichen  Bibelkanons  auf  den  Umfang  des 
hebräischen  war  eben  in  der  alten  und  mittelalterlichen  Kirche  fast 
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immer  nur  eine  Theorie  und  ist  erst  in  der  protestantischen  Kirche 
praktisch  geworden. 

Ueber  die  Citate  aus  s"i"'ö  p  in  der  talmudischen  Literatur  s.  Wolf, 
BihliotJieca  Hehraea  I,  257  sqq.  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Ju- 
den S.  101  ff.  Delitzsch,  Zur  Geschichte  der  jüdischen  Poesie  S.  20  f.  204  f. 
Dukes,  Rabbinische  Blumenlese  S.  67  ff".  Fritzsche,  Exeget.  Handbuch  S. 
XXXVII.  Joel,  Blicke  in  die  Religionsgeschichte  (1880)  S.  71  tf.  Strack  in 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  VII,  430  f.  —  Nicht  zu  verwechseln  mit  diesen  Ci- 
taten  ist  das  sehr  späte  und  apokryphe  Alphabet  des  Ben  Sira,  eine  Samm- 
lung von  44  (2  X  22)  Sprüchen  nach  der  Reihenfolge  des  Alphabetes.  S.  da- 
rüber: Wolf,  Bibliotheca  Hebraia  I,  260  sqq.  III,  156  sq.  Fahricius-Har- 
les,  Biblioth.  graec.  III,  726  sg.  Steinschneider,  Catalogus  Ubrorum  Hebraeo- 
rum  in  bibliotheca  Bodleiana  (1852 — 1860)  col.  203 — 205.  Fürst,  Biblioth.  Ju- 
daica  III,  341.  Neuere  Ausgabe:  Aljjhabetum  Siracidis  utrumque  ed.  Stein- 
schneider, Berlin  1858. 

Ueber  den  Titel  des  Buches  s.  bes.  die  oben  citirte  Stelle  des 
Hieronymus.  In  den  Handschriften  lautet  er:  2^0(pia  ^Itjaov  viov  —iQccx.  — 
In  der  griechischen  Kirche  übertrug  man  die  Bezeichnung  -//  navcc^srog 
oocpla,  die  nach  Eiiseb.  Hist.  eccl.  IV,  22,  8  zunächst  von  den  Sprüchen  Salo- 
monis  üblich  war,  auch  auf  unser  Buch.  So  zuerst  Eusebins,  Chron.  ed.  Schoene 
II,  122  (wo  die  Uebereinstimmung  des  Syncellus  und  Hieronymus  mit  dem 
armenischen  Texte  beweist,  dass  der  Ausdruck  dem  Eusebius  selbst  angehört). 
Demonstr.  evang.  VIII,  2,  71  ed.  Gaisford:  SifKov,  xad^  ov  'Irjoovg  6  rov  Si- 
Qax  i-yvcüQl'Qtxo,  6  X)jv  xaÄovfih'7jv  navägtrov  ^otfiav  ovvzd^ag.  In  den  zahl- 
reichen Citaten  bei  Clemens  und  Origenes  findet  sich  diese  Bezeichnung  noch 
nicht.  —  In  der  lateinischen  Kirche  ist  seit  Cyprian  die  Bezeichnung 
Ecclesiasticus  eingebürgert  {Cyprimt.  Testimon.  II,  1,  III,  1.  35.  51.  95.  96.  97. 
109.  110.  111).  Vgl.  die  lateinische  Uebersetzung  des  Origenes,  in  Numer. 
hoinil.  XVIII,  3  {ed.  Lommatzsch  X,  221):  «i  libro  qui  apud  nos  quidem  inter 
Salomonis  volumina  haberi  solet  et  Ecclesiasticus  dici,  apud  Graecos  vero  sa- 
2)ientia  Jesu  filii  Sirach  appellatur. 

Der  Gebrauch  des  Buches  in  der  christlichen  Kirche  beginnt 
bereits  mit  dem  Neuen  Testamente.  Namentlich  im  Jakobvisbriefe  sind  die 
Reminisceuzen  aus  Jesus  Sirach  unvei'kennbar.  S.  überh.  Bleek,  Stud.  und 
Krit.  1853,  S.  337  f.  344—348.  Werner,  Theol.  Quartalschr.  1872,  S.  265  tf. 
—  Die  ausdrücklichen  Citate  beginnen  mit  Clemens  Alexandrinus,  der 
unser  Buch  unzähligemal  citirt,  am  häufigsten  entweder  mit  der  Formel  // 
ygacpr}  Xtysi,  tpriah  und  dergl.  (dreizehnmal:  Paedag.  I,  8,  62.  8,  68.  II,  2,  34. 
5,  46.  8,  69.  8,  76.  10,  98.  10,  99.  III,  3,  17.  3,  23.  4,  29.  11,  58.  11,  83), 
oder  mit  der  Formel  ij  oo(pia  XtyeL,  (pt]oiv  und  dergl.  (neunmal:  Paedag.  I, 
8,  69.  8,  72.  9,  75.  II,  1,  8.  2,  24.  7,  54.  7,  58.  7,  59.  Stromat.  V,  3,  18), 
oder  auch  als  Worte  des  naidaywyög  {Paedag.  II,  10,  99.  101.  109).  Nur  zwei- 
mal wird  das  Buch  als  die  oo(pla  'Itjoüv  bezeichnet  {Stromat.  I,  4,  27.  10,  47). 
Einmal  scheint  Salomon  als  Verfasser  genannt  zu  sein  (Strom.  II,  5,  24), 
doch  ist  das  Citat  unsicher.  Einmal  wird  ein  Ausspruch  unserer  aocpia  als  vor- 
sophokleisch  bezeichnet  {Paedag.  II,  2,  24).  —  Aehnlich  ist  der  Stand  der  Ci- 
tate bei  Origenes;  nur  lassen  sich  hier  die  Citationsformeln  in  vielen  Fällen 
nicht  sicher  constatiren,  da  die  Mehrzahl  der  Schriften  des  Origehes  nur  latei- 
nisch erhalten  ist.  Am  häufigsten  scheint  auch  Origenes  das  Buch  als  yQa(pt] 
citirt  zu  haben.     Im  lateinischen  Text  wird  einigemale  Salomon  als  Verfasser 
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genannt  {in  Numer.  homil.  XVIIl,  3  =  Lommatzsch  X,  221;  in  Jostiam  homil. 
XI,  2  =  Lommatzsch  W,  lOS;  in  Samuel,  homil.  I,  13  =  Lommatzsch  XI,  311). 
Dass  dies  aber  nicht  auf  Reclinung  des  Origenes  kommen  kann,  beweist  contra 
Geis.  VI,  7  {ed.  Lommatzsch  XIX,  312):  TXUQUötiqojfitv  und  tüjv  ie()wv  yQUß- 
/xdtcDv,  Ott  TiQOTQmai  xal  6  O^Hoq  Xöyoq  rj/xäg  tnl  ötcclsxrixrjV  önov  fxev  Xo- 
Xonontoq  ktyoiToq  ....  oTtov  6h  tov  ro  avyyQuixjxa  Ttjv  aofflav  [1.  Tz/e  00- 
(plag]  ?j/xTv  xatfiXiTtovroq  'Itjöov  v'iov  SfiQcc/^  (pdoxovzoq.  —  Cyprian  citirt 
unser  Buch  durchweg  als  Werk  Salomo's  ganz  wie  die  anderen  salomoni- 
schen Schriften  (Tcsi/won.  II,  1.  III,  6.  12.  35.  51.  53.  95,  96.  97.  109.  113.  Ad 
Fortunatum  c.  9.  De  opere  et  eleemosynis  c.  5.  Epist.  III,  2).  Ebenso  auch 
andere  Lateiner.  S.  bes.  die  oben  citirte  Stelle  des  lateinischen  Oriyenes,  in 
Numer.  homil.  XVIII,  3  {Lommatzsch  X,  221),  und  Hieronymus,  welcher  in 
seinem  Comment.  in  Daniel,  c.  9  {oj^p.  ed.  Vallarsi  V,  680)  die  Stelle  aus  Euseb. 
Demonstr.  evang.  VIII,  2,  71  folgendermassen  wiedergiebt:  Simon,  quo  regente 
populum  Jesus  filius  Sirach  scripsit  librum,  qui  Graece  navuQ^xoq  ap2)ellatur  et 
plerisque  Salomonis  falso  dicitur.  —  Ueber  die  weitere  Geschichte  des 
Gebrauches  vgl.  die  Werke  und  Abhandlungen  über  die  Geschichte  des  alt- 
testamentlichen  Kanons,  auch  Jahn 's  Einleitung  in  die  göttl.  Bücher  des  A. 
B.  2.  Aufl.  II.  Thl.,  3.  u.  4  Abschn.  (1803),  1.  u.  2.  Beilage,  sowie  meinen  Ar- 
tikel in  Herzog's  Real-Enc.  I,  485—489. 

Die  wichtigsten  Handschriften  sind:  1)  Der  Vaticanus  1209,  d.  h.  die 
berühmte  vatikanische  Bibelhandschrift,  die  aber,  abgesehen  von  ihrer  eklek- 
tischen Benützung  in  der  sixtinischen  Ausgabe,  für  unser  Buch  noch  in  keiner 
Ausgabe,  auch  nicht  von  Fritzsche,  zur  Kritik  des  Textes  herangezogen  ist 
(vgl.  oljen  S.  582  f.).  —  2)  Der  Sinaiticus,  in  Fritzsche's  Ausgabe  mit  Nr.  X  be- 
zeichnet. —  3)  Der  Alexandrinus ,  bei  Fritzsche  wie  schon  bei  Holmes  und 
Parsons,  mit  Nr.  III  bezeichnet.  —  4)  Die  Fragmente  des  Codex  Ephraemi,  bei 
Fritzsche  =  C.  —  5)  Ein  Venetus,  bei  Fritzsche  nach  Holmes  und  Parsons: 
Nr.  23.  —  Mehr  über  die  Handschriften  s.  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  I, 
489—491. 

Ueber  die  Ausgaben  s.  oben  S.  582  und  Herzog's  Real-Enc.  I,  494  f.  — 
Separat- Ausgabe :  Liber  Jesu  Siracidae  Graece,  ad  fidem  codicum  et  versionum 
cmendatus  et  perpetua  annotatione  illustrutus  a  C.  G.  Bretschneider,  Batisb. 
1806.    Noch  andere  Separat-Ausgaben  s.  in  Herzog's  RE.  I,  495. 

Von  den  alten  Uebersetzungen  sind  hervorzuheben:  1)  Die  alte 
lateinische,  welche  Hieronymus  nicht  revidirt  hat  {praef.  in  edit.  librorum 
Salomonis  juxta  Sept.  inter2)retes  [Vallarsi  X,  436]:  Porro  in  eo  libro,  qui  a 
plerisque  Sapientia  Salomonis  inscribitur  et  in  Ecclesiastico ,  quem  esse  Jesu 
filii  Sirach  nullus  ignorat,  calamo  temperavi,  tantummodo  canonicas  scrip- 
turas  vobis  emendare  desiderans).  Sie  ist  in  die  Vulgata  übergegangen,  daher 
in  allen  Ausgaben  der  Vulgata  gedruckt.  Die  Varianten  von  vier  Hand- 
schriften (für  Jesus  Sirach  wie  für  die  Weisheit  Salomonis)  giebt:  Sabatier, 
Bibliorum  sacrorum  Latinae  versiones  antiquae,  t.  II,  Bemis  1743.  Den  Text 
des  Ainiatimis  (ebenfalls  für  jene  beiden  Bücher)  hat  Lagarde  publicirt  in 
seinen  „ Mittheilungen ",  1884.  —  2)  Die  beiden  syrischen:  a)  die  Peschito 
oder  der  syrische  Vulgärtext,  über  dessen  Ausgaben  oben  S.  583  zu  vgl.; 
b)  der  Si/rus  hexaplaris,  für  unser  Buch,  wie  für  die  Weisheit  Salomonis,  zum 
erstenmal  nach  einer  Mailänder  Handschiüft  herausgegeben  von  üeriani, 
Codex  Syro-Hexaplaris  Ambrosianus  photolithographice  editus,  Mediol.  1874  (als 
t.  VII  der  Monum.  sacra  et  prof).  —  Mehr  über  die  alten  Uebersetzungen  s.  in 
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Herzog's  Real-Enc.  1,  491 — 494.  Texte  auch  in  der  Londoner  Polyglotte 
Bd.  IV. 

Die  exegetischen  Hülfsmittel  im  Allgemeinen  s.  oben  S.  583.  • — 
Kömmentare:  Bretschneider  in  der  oben  genannten  Separat- Ausgabe.  — 
Fritzsche,  Die  Weisheit  Jesus  Sirach's  erklärt  vind  übersetzt  (Exegetisches 
Handbuch  zu  den  Apokryphen,  5.  Thl.),  Leipzig  1859.  —  Die  ältere  Literatur 
s.  bei  Fahricius,  Biblioth.  graec.  ed.  Hartes  HI,  TIS  sqq.  Fürst,  Bihlioth. 
Judaica  HI,  341  sq.     Fritzsche  S.  XL.    Herzog's  Real-Enc.  I,  496. 

Einzel-Untersuchungen:  Gfrörer,  Philo  Bd.  TI  (1831)  S.  18—52.  — 
Dähne,  Geschichtl.  Darstellung  der  jüdisch  -  alexandrinischen  Religionsphilo- 
sophie Bd.  n  (1834)  S.  126 — 150.  —  Winer ,  De  utriusque  Siracidae  aetate, 
Erlang.  1832.  Vgl.  auch  Winer's  Realwörterb.  Art.  „Jesus  Sirach".  —  Zunz, 
Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  (1832)  S,  100—105.  —  Ewald, 
lieber  das  griech.  Spruchbuch  Jesus'  Sohnes  Sirach's  (Jahrbb.  der  bibl. 
Wissensch.  Bd.  HI,  1851,  S.  125 — 140).  —  Bruch,  Weisheitslehre  der  Hebräer 
1851,  S.  266 — 319.  —  Geiger,  Zeitschr.  der  deutschen  morgenländ.  Gesellsch. 
XII,  1858,  S.  536-543.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  340  ff.  —  Ho- 
rowitz,  Das  Buch  Jesus  Sirach,  Breslau  1865.  —  Fritzsche  in  Schenkel's 
Bibellex.  III,  252  ff.  —  Grätz,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  1872,  S.  49  ff'.  97  fl*.  —  Merguet,  Die  Glaubens-  und  SittenleW  des 
Buches  Jesus  Sirach,  Königsberg  1874.  —  Seligmann,  Das  Buch  der  Weis- 
heit des  Jesus  Sirach  (Josua  ben  Sira)  in  seinem  Verhältniss  zu  den  salomoni- 
schen Sprüchen  und  seiner  historischen  Bedeutung,  Breslau  1883.  —  Die  Ein- 
leitungswerke von  Jahn,  Eichhorn,  Bertholdt,  Weite,  Scholz,  Nöl- 
deke,  De  Wette-Schrader,  Reusch,  Keil,  Kaulen,  Kleinert,  Reuss 
(s.  oben  S.  584). 

2.  Die  Pirke  Aboth. 

Auch  in  der  Zeit  nach  Jesus  Sirach  ist  die  Spruchweisheit  in 
Israel  nicht  ausgestorben.  Hat  doch  Jesus  Christus  selbst  seine 
Unterweisungen  vielfach  in  diese  Spruchform  gekleidet.  Es  ist  uns 
aber  auch  noch  eine  Sammlung  solcher  Sprüche  in  hebräischer 
Sprache  erhalten ,  die  wenigstens  ihrer  Grundlage  nach  in  unsern 
Zeitraum  gehört:  die  sogenannten  Pirke  Ah  oth  (rilDi^  "^pIS, 
Sprüche  der  Väter)  oder  abgekürzt  bloss  Ah  oth  genannt.  Diese 
Sammlung  ist  unter  die  Tractate  der  Mischna  aufgenommen  (in  den 
vierten  Haupt-Theil  derselben),  gehört  aber  eigentlich  gar  nicht  dort- 
hin. Denn  während  die  Mischna  sonst  nur  das  jüdische  Recht  codi- 
ficirt,  enthält  unser  Tractat  eine  Sammlung  von  Sentenzen  in  der 
Weise  des  Jesus  Sirach.  Der  Unterschied  ist  nur  der,  dass  die  Pirke 
Aboth  nicht  das  Werk  eines  Einzelnen  sind,  sondern  eine  Sammlung 
von  Aussprüchen  von  etwa  sechzig  mit  Namen  genannten  Gelehrten, 
Die  meisten  sind  auch  sonst  bekannt  als  hervorragende  Gesetzes- 
lehrer, Von  Jedem  werden  in  der  Regel  ein  paar,  oder  auch  meh- 
rere, charakteristische  Sentenzen  mitgetheilt,  die  von  ihm  als  beson- 
ders zu  beachtende  Lebensregeln  seinen  Schülern  und  Zeitgenossen 
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eingeschärft  worden  waren.  Manche  derselben  sind  blosse  Nützlich- 
keitsregeln, die  meisten  aber  stehen  in  irgend  welcher  Beziehung 
zum  religiösen  Gebiet:  und  es  ist  höchst  bezeichnend  für  diese  spä- 
tere Zeit,  dass  dabei  mit  ganz  besonderem  Nachdruck  der  Werth  und 
die  Nothwendijjkeit  des  Gesetzesstudiums  eingeschärft  wird  (viA.  die 
oben  S.  319  f.  mitgetheilten  Proben).  Die  Autoritäten,  deren  Aus- 
sprüche in  dieser  Weise  zusammengestellt  werden,  gehören  zum 
grössten  Theile  dem  Zeitalter  der  Mischna  an,  d.  h.  der  Zeit  von 
etwa  70— 17U  nach  Chr.  Nur  einzelne  hervorragende  Autoritäten  sind 
auch  noch  aus  früherer  Zeit  berücksichtigt.  Der  Tractat  umfasst 
fünf  Capitel.  Das  in  vielen  Ausgaben  angehängte  6.  Capitel  ist  viel 
späteren  Ursprungs. 

Gedruckt  ist  unser  Tractat  in  allen  Ausgaben  der  Mischna  (s.  darüber 
oben  §.  3).  —  Eine  gute  deutsche  Uebersetzung  in  hebräischer  Schrift  giebt 
die  unter  Jost's  Leitung  bei  Lewent  in  Berlin  1832 — 1834  erschienene  Mischna- 
Ausgabe.  Eine  lateinische  "Uebersetzung  bei  Surenhusiiis,  Mischna  etc. 
t.  IV,  .1702,  IJ.  409—484.  —  Von  den  zahlreichen  Separat-Ausgaben  (zum 
Theil  mit  Uebersetzungen)  sind  hervorzuheben:  P.  Ewald,  Pirke  Aboth  oder 
Sprüche  der  Väter,  übersetzt  und  erklärt,  Erlangen  1825.  —  Cahn,  Pirke 
Aboth,  sprachlich  und  sachlich  erläutert,  erster  Perek  (nicht  mehr  erschienen), 
Berlin  1875.  —  Taylor,  Sayings  of  the  Jewish  Fathers,  comin'ising  Pirke  Aboth 
and  Pereq  R.  Meir  in  Hebrew  and  English,  with  critical  and  illustrative  no- 
tes  etc.,  Cambridge  1877  (giebt  den  Text  genau  nach  einer  Cambridger  Hand- 
schrift, University  Äddit.  470,  1).  —  Strack,  rias  y^t  Die  Sprüche  der  Väter, 
ein  ethischer  Mischna-Traktat,  mit  kurzer  Einleitung,  Anmerkungen  und  einem 
Wortregister,  1882  (daselbst  in  der  Einleitung  auch  noch  andere  Literatm-).  ■ 

IV.   Die  paränetisclie  Erzählung. 

1.  Das  Buch  Judith. 

Eine  eigenthümliche  Literaturgattung,  die  in  unserer  Periode 
mehrfach  gepflegt  wurde,  ist  die  paränetisclie  Erzählung.  Auf  Grund 
freier  dichterischer  Erfindung  werden  Geschichten  erzählt,  die  zwar 
nach  der  Absicht  des  Verfassers  wohl  als  wirkliche  Geschichten 
gelten  sollen,  die  aber  nicht  zum  Zweck  historischer  Belehrung, 
sondern  zum  Zweck  sittlich -religiöser  Unterweisung  und  Ermunte- 
rung dargestellt  werden.  An  den  erzählten  Ereignissen  —  aus  der 
Geschichte  des  jüdischen  Volkes  oder  aus  dem  Leben  Einzelner  — 
sollen  die  Leser  lernen,  dass  die  Furcht  Gottes  doch  auch  die  höchste 
Weisheit  sei,  da  Gott  seinen  Kindern  schliesslich  immer  wunderbar 
hindurchhilft,  wenn  er  sie  auch  vorübergehend  in  Noth  und  Gefahr 
bringt. 

Eine  Erzählung  dieser  Art  ist  die  Geschichte  der  Judith.  Der 
Jnli8,lt   ist   in   Kürze    folgender.     Nebukadnezar,   der   König  von 
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Assyrien  (sic\),  fordert  die  Völker  Vorder -Asiens,  darunter  auch  die 
Bewohner  Palästina's  auf,  ihm  Heerfolge  zu  leisten  in  seinem  Kriege 
gegen  Arphaxad,  den  König  von  Medien.  Da  die  7\  ufgeforderten 
dem  Befehle  nicht  gehorchen,  sendet  Nebukadnezar  nach  Besiegung 
des  Arphaxad  seinen  Oberfeldherrn  Holo fernes  mit  grosser  Kriegs- 
macht gegen  jene  Völker  des  Westens,  um  sie  wegen  ihres  Unge- 
horsams zu  züchtigen.  Holofernes  führt  den  Befehl  aus,  verwüstet 
die  Länder  und  zerstört  die  Heiligthümer,  damit  mau  den  Nebukad- 
nezar  allein  als  Gott  verehre  (Cap.  1 — 3).  Als  er  bis  in  die  Ebene 
Esdrelon  vorgedrungen  ist,  rüsten  sich  die  Juden,  die  eben  erst  aus 
der  Gefangenschaft  zurückgekehrt  sind  und  ihren  Cultus  neu  einge- 
richtet haben  {sic\  zur  Zeit  Nebukadnezar's),  zum  Widerstand.  Auf 
Anordnung  des  Hohenpriesters  Joakim  versperren  sie  dem  Holo- 
fernes bei  der  Festung  Betylua  {BsrvXova,  im  Lateinischen  Be- 
thulia)^  gegenüber  der  Ebene  Esdrelon,  den  Durchzug  nach  Jerusa- 
lem (Cap.  4 — 6)''^).  Während  nun  Holofernes  Betylua  belagert  und 
die  Noth  in  der  Stadt  bereits  aufs  Höchste  gestiegen  ist,  beschliesst 
Judith,  eine  reiche  schöne  und  fromme  Wittwe,  durch  eine  muthige 
That  ihr  Volk  zu  retten  (Cap.  7 — 9).  Nur  von  einer  Sklavin  be- 
gleitet gellt  sie,  schön  geschmückt,  hinaus  in  das  feindliche  Lager 
und  verschafft  sich  durch  die  Vorspiegelung,  dass  sie  den  Feinden 
den  Weg  nach  Jerusalem  zeigen  wolle,  Zugang  zu  Holofernes.  Holo- 
fernes schenkt  ihr  Vertrauen  und  wird  durch  ihre  Schönheit  gereizt. 
Nach  dreitägigem  Verweilen  im  Lager  muss  sie  an  einem  Trinkgelage 
theilnehmen,  nach  dessen  Beendigung  sie  mit  Holofernes  allein  im 
Zelte  zurückgelassen  wird.  Holofernes  ist  aber  vom  Weine  so 
trunken,  dass  Judith  nun  ihr  Vorhaben  ausführen  kann.  Sie  nimmt 
das  eigene  Schwert  des  Holofernes  und  schlägt  ihm  damit  das  Haupt 
ab.  Unbehelligt  entfernt  sie  sich  aus  dem  Lager;  das  Haupt  des 
Holofernes  lässt  sie  von  ihrer  Sklavin  in  einem  Sacke  mitnehmen. 


y)  Die  Stadt  BszvXovcc  (BethuUa)  kommt  sonst  nicht  vor  (ausser  bei  christ- 
liclien  Pilgern,  welche  sie  auf  Grund  unserer  Erzählung  bald  da  bald  dort  an- 
setzen). An  ihrer  Existenz  ist  trotzdem  wohl  nicht  zu  zweifeln,  da  der  Ver- 
fasser für  seine  Erzählung  doch  nicht  erst  eine  künstliche  Geographie  geschaffen 
haben  wird.  Ueber  ihre  muthmassliche  Lage  s.  Robinson,  Palästina  II I, 
382,  586  f.  Ders.,  Neuere  biblische  Forschungen  S.  443.  Fritzsche  in  Schen- 
kel's  Bibellex.  I,  431.  GuSrin,  Samarie  I,  344 — 350.  —  Der  Palästina -Pilger 
Theodosius  (ed.  Gildemeister  1882)  erwähnt  §.  20  Betulia,  übt  Olofernes 
inortuus  est,  im  äussersten  Süden  Palästina's  XII  rnil.  pass.  südlich  von  Raphia. 
Dort  hat  allei'dings  ein  Ort  dieses  Namens  existirt  (s.  Wesseling,  Vetera  Ro- 
manorum itineraria  ^;.  719;  Kuhn,  Die  städtische  und  bürgerliche  Verfassung 
des  römischen  Reichs  If,  367  f.;  Gildemeister 's  Anm.  zu  Theodosius).  Allein 
dieser  kann  nicht  gemeint  sein,  da  unser  Betylua  viel  weiter  nördlich,  in  Sa- 
raaricn,  gelegen  haben  muss. 
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So  kommt  sie  zurück  nach  ßetylua,  wo  sie  mit  Jubel  empfangen 
wird  (Cap.  10 — 13).  Als  die  Feinde  merkten,  was  geschehen  war, 
flohen  sie  nach  allen  Seiten  auseinander  und  wurdeii  von  den  Juden 
mit  Leichtigkeit  niedergemacht.  Judith  aber  wurde  von  ganz  Israel 
als  Retterin  gepriesen  (Cap.    II — !()). 

Da  das  Buch  in  die  christliche  J3ibel  Aufnahme  gefunden  hat,  so 
haben  sich  nicht  nur  katholische,  sondern  auch  manche  protestantische 
Theologen  verpflichtet  gefühlt,  die  Geschichtlichkeit  der  Erzählung 
zu  vertheidigen  (so  auf  protestantischer  Seite  namentlich  auch  noch 
0.  Wolff  1861).  Die  geschichtlichen  Verstösse  sind  aber  so  stark 
und  der  paränetische  Zweck  liegt  so  auf  der  Hand,  dass  man  auch 
nicht  einmal  emen  historischen  Kern  annehmen  kann.  Das  Buch  ist 
eine  freie  Composition,  die  lediglich  den  Zweck  hat,  das  Volk  zu 
tapferem  Widerstand  gegen  die  Feinde  seines  Glaubens  und  seiner 
Freiheit  zu  ermuntern.  Dabei  ist  der  Standpunkt  des  Verfassers  be- 
reits ganz  der  der  pharisäischen  Gesetzlichkeit.  Gerade  die  peinliche 
Sorgfalt  in  der  Beobachtung  der  Reinheits-  und  Speisegesetze  wird 
an  Judith  gerühmt  und  deutlich  zu  verstehen  gegeben,  dass  sie  eben 
deshalb  Gott  auf  ihrer  Seite  hat.  Die  erzählte  Geschichte  weist  uns 
aber  in  eine  Zeit,  wo  nicht  nur  dem  Volke,  sondern  auch  seinem 
Glauben  Gefahr  drohte.  Denn  Holofernes  verlangt,  dass  Nebukad- 
nezar  als  Gott  verehrt  werde.  Das  erinnert  an  Daniel  und  an  die 
makkabäische  Zeit,  In  diese  Zeit  lässt  sich  daher  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  die  Entstehung  des  Buches  verlegen  (so  z.  B. 
auch  Fritzsche,  Ewald,  Hilgenfeld  1861,  Nöldeke).  Da  das  Interesse 
für  die  politische  Freiheit  bei  dem  Verfasser  ebenso  stark  ist  \yie 
das  für  die  religiöse,  so  wird  man  vielleicht  nicht  an  die  erste  Zeit 
der  Erhebung,  sondern  an  eine  etwas  spätere  Periode  zu  denken 
haben.  Bis  in  die  römische  Zeit  herabzugehen,  ist  nicht  rathsam,  da 
der  politische  Hintergrund  (der  Hohepriester  als  Oberhaupt  des  jü- 
dischen Staates,  die  hellenistischen  Städte  als  selbständige,  dem  Gross- 
könig nur  zur  Heeresfolge  verpflichtete  Staaten)  weit  mehr  der  grie- 
chischen als  der  römischen  Zeit  entspricht.  Ganz  unmöglich  ist  es, 
die  Abfassung  in  die  Zeit  Trajan's  zu  setzen  (so  Hitzig,  Grätz  und 
namentlich  Volkmar,  der  in  unserem  Buche  eine  verhüllte  Darstellung 
der  trajanischen  Feldzüge  findet).  Denn  die  Geschichte  der  Judith 
ist  bereits  dem  Clemens  Romanus  (gegen  Ende  des  ersten  Jahrh. 
nach  Chr.)  bekannt. 

Das  Buch  hat  dem  Hieronymus  in  einem  chaldäischen  Texte 
vorgelegen  (s.  unten).  Wie  sich  dieser  zu  unserm  griechischen  Texte 
verhalte,  lässt  sich  nicht  bestimmt  sagen,  da  wir  nicht  wissen,  wie 
weit  sich  Hieronymus  bei  seiner  Bearbeitung  des  lateinischen  Textes 
an  den   chaldäischen   angeschlossen   hat.     Jedenfalls   ist  aus  inneren 
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Grimden  ziemlich  sicher  —  wie  auch  fast  allgemein  angenommen 
wird  — ,  dass  unser  griechischer  Text  Uebersetzung  eines  hebräi- 
schen (oder  aramäischen)  Originales  ist  (s.  Movers  in  der  unten 
genannten  Abhandlung  und  Fritzsche,  Handb.  S.  115  f.). 

Bei  den  (palästinensischen)  Juden  war  das  Buch  zur  Zeit  des  Origenes 
nicht  im  Gebrauch,  auch  kein  hebräischer  Text  davon  bekannt:  Epist.  ad 
African.  c.  13:  ''EßQaXoi  tm  Tioßla  oi' ;f(u5i'TK/  ovöl  xy  'lovöi^d-'  ov6h  yuQ 
eyovfstv  avxa  ev  ccTToxQvcpotq  hßfjaiaTi'  wq  an  avxwv  [xaö-övxsq  fyvo'jxaßev.  — 
Vermuthlich  ist  also  der  hebräische  Grundtext  früh  verloren  gegangen  und 
der  dem  Hieronymus  bekannte  chaldäische  Text  war  eine  spätere  Bearbeitung 
nach  dem  Griechischen.  lieber  noch  spätere  jüdische  Bearbeitungen  s.  Zunz, 
Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  S.  124  f.  Lipsius,  Jüdische  Quellen 
zur  Judithsage  (Zeitschr.  für  Wissenschaft!  Theol.  1867,  S.  3'J7— 366). 

Gebrauch  in  der  christlichen  Kirche:  Clemens  Romanus  c.  55: 
lovöld-  7]  [xaxaQia.  —  Terjullian.  De  monogam,  c.  17:  nee  Joannes  aliqiii 
Christi  spado,  nee  Judith  filia  Merari  nee  tot  alia  exempJa  sanctorum  (!).  — 
Clemens  Alexandr.  Strom.  II,  7,  35.  IV,  19,»118  (an  letzterer  Stelle  Judith 
ausdrücklich  erwähnt).  —  Origenes,  fragin.  ex  lihro  sexto  Stromatnm,  bei 
Hieronymus  adv.  Rufin.  lih.  I  [Lommatzsch  XVII,  69  sg.):  Homo  autem,  eui  in- 
ctimhit  necessitas  mentiendi,  diligenter  attendat,  ut  sie  utatur  interdum  mendacio, 
quomodo  condinunto  atqite  medicamine;  ut  servet  mensuram  ejus,  ne  excedat  ter- 
minos,  quibus  usa  est  Judith  contra  Holophernem  et  vicit  eum  prudenti  simii- 
latione  verborum.  —  Andere  Citate  bei  Origenes:  Comm.  in  Joann.  t.  II,  c.  16 
{Lommatzsch  I,  132);  iti  lih.  Jiidicum  homil.  IX,  1  {Lommatzsch  XI,  279);  de 
oratione  c.  13  {Lommatzsch  XVII,  134);  de  oratione  c.  29  {Lommatzsch  XVII, 
246).  —  Ueber  die  weitere  Geschichte  des  Gebrauches  s.  die  Kanonsge- 
schichte. 

Der  griechische  Text  liegt  in  drei  Recensionen  vor:  1)  Der  ur- 
sprüngliche Text  ist  der  in  den  meisten  Handschriften  enthaltene,  u.  A. 
auch  im  Vaticanus  (in  den  kritischen  Apparaten  mit  Nr.  II  bezeichnet), 
Alexandrinus  (Nr.  III)  und  Sinaiticus  (Nr.  X).  —  2)  Ein  überarbeiteter  Text 
ist  der  in  cod.  58  vorliegende  (die  Numerirung  der  Handschriften  nach  Holmes 
und  Parsons).  Derselbe  Text  liegt  auch  der  alten  lateinischen  und  der  syri- 
schen Uebersetzung  zu  Grunde.  —  3)  Eine  andere,  aber  mit  der  eben  genannten 
verwandte  Recension  des  Textes  ist  enthalten  in  den  codd.  19  und  108.  — 
Ueber  die  Ausgaben  s.  oben  S.  582. 

Von  den  alten  Ueber  Setzungen  sind  auch  bei  unserem  Buche  vor 
allem  zu  nennen:  1)  die  lateinischen,  und  zwar  a)  der  Vetus  Latinus  (vor 
Hieronymus),  für  welchen  Sabatier  fünf  Handschriften  verglichen  hat,  deren 
starke  Abweichungen  von  einander  vollkommen  das  bestätigen,  was  Hieronymus 
über  die  miiltorum  codieum  varietas  vitiosissima  zu  seinev  Zeit  singt  {Sabatier, 
Bibiiorum  sacrorum  Latinae  versiones  antiquae  t.  I,  Remis  1743,  p.  744 — 790). 
Ueber  dasVerhältniss  derTexte  zu  einander  und  zum  griechischen  s.Fritzsche's 
Commentar  S.  118  ft'.  —  b)  Die  Uebersetzung  des  Hieronymus  (=  Vulgata), 
über  deren  Entstehung  er  selbst  im  Vorwort  sagt  {Opp.  ed.  Vallarsi  X,  21  sq.); 
Apud  Hebraeos  über  Judith  inter  apocrypha  [aL  hagiographa]  legitur  .  ,  .  .  . 
Chaldaeo  tarnen  sermone  conscriptus  inter  historias  computatur.  Sed  quia  hunc 
librum  Synodus  Nicaena  in  numero  sanctarum  scripturarum  legitur  computasse, 
acquievi  postulationi  vestrae,  immo  exactioni,  et  sepositis  occupationibus ,  quibus 


§.  32.    Die  palästinensisch-j-üdisclic  Literatur.    IV,  1 :   Juditli.  6(J3 

vehementer  arctabar,  huic  unam  lucxibratiunculam  dedi,  vkkj'is  scnsirm  e  sensu 
quam  ex  verbo  verhum  transferens.  Multorum  codicuni  van'cfatcm  vitiosissimain 
mnputavi:  sola  ca,  quae  intelliyentia  intcyra  in  verhis  Chahhteis  invcnire  potid, 
Latinis  expressi.  Nach  diesem  eigenen  Geständniss  ist  das  Werk  eine  freie 
Bearbeitung  und  zwar  eine  flüchtig  zurecht  gemachte.  Zu  Crrunde  gelegt  ist 
dabei  der  alte  Lateiner.  Vgl.  Fritz  sehe's  Commentar  S.  121  f.  Zur  Textkritik: 
Thielmann,  Beiträge  zurTextkritik  derVulgata,  insljesondere  des  Buches  Judith, 
Progr.  der  Studienanstalt,  Speier  1883.  —  2)Ueber  die  syrische  Uebersetzung 
und  deren  Ausgaben  s.  oben  S.  583.  —  Die  Londoner  Polyglotte  (Bd.  IV)  giebt 
ausser  dem  griechischen  Text  nur  die  lateinische  Vulgata  und  den  Syrer. 

Die  exegetischen  Hülfsmittel  überhaupt  s.  oben  S.  583.  —  Commcn- 
tare:  Fritzsche,  Die  Bücher  Tobi  und  Judith  erklärt  (Exegetisches  Hand- 
buch zu  den  Apokryphen,  2.  Thl.),  Leipzig  1853.  —  0.  AVolff,  Das  Buch  Ju- 
dith als  geschichtliche  Urkunde  vcrtheidigt  und  erklärt,  Leipzig  1861.  —  Die 
ältere  Literatur  bei  Fabricins,  Biblioth.  graec.  ed.  Hartes  III,  736 — 738.  Fürst, 
Biblioth.  Judaica  II,  51  (unter  „Jehudit").  Volkmar,  Handb.  der  Einl.  in  die 
Apokryphen  I,  1  (1860)  S.  3—5.    Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  I,  496. 

Einzel  -  Untersuchungen  :  Mo}itfaucon ,  La  verite  de  l'histoire  de 
Judith,  Paris  1690.  —  Movers,  Ueber  die  Ursprache  der  deuterokanonischen 
Bücher  des  A.  T.  (Zeitschr.  für  Philo«,  und  kathol.  Theol.  Hft.  13,  1835,  S.  31  tt'. 
[nur  über  Judith]).  —  Schoenhaupit,  Etudes  historiques  et  critiques  sur  le 
livre  de  Judith,  Strasb.  1839.  —  Reuss,  Art.  „Judith"  in  Ersch  und  Gruber's 
Allg.  Encykl.  Section  II,  Bd.  28  (1851)  S.  98  IF.  —  Nickes,  De  libro  Judithae, 
Vratislav.  1854.  —  Journal  of  Sacred  Literature  and  Biblieal  Itecord  vol.  IH, 
1856,'i>.  342—363.  Vol.  XII,  1861,^.  421—440.  —  Volkmar,  Die  Composition 
des  Buches  Judith  (Theol.  Jahrbb.  1857,  S.  441—498).  —  Hilgenfeld,  Zeitschr. 
für  wissenschaftl.  Theol.  1858,  S.  270 — 281.  —  R.  A.  Lipsius,  ebendas.  1859, 
S.  39—121.  —  Hitzig,  ebendas.  1860,  S.  240—250.  —  Volkmar,  Handbuch 
der  Einleitung  in  die  Apokryphen,  L  Thl.  1.  Abth.  Judith,  1860.  —  Hilgen- 
feld, Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1861,  S.  335—385.  —  K.  H.  A.  Lipsius, 
Sprachliches  zum  Buche  Judith  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1862,  S.  103 — 105). 
—  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  Bd.  IV  (3.  Aufl.  1864)  S.  618  fl'.  — 
Grätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  IV  (2.  Aufl.  1866),  Note  14,  S.  439  fi".  —  R.  A. 
Lipsius,  Jüdische  Quellen  zur  Judithsage  (Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol. 
1867,  S.  337—366).  —  Fritzsche  in  Schenkel's  Bibellex.  III,  445  ö'.  —  Die 
Einleitungswerke  von  Jahn,  Eichhorn,  Bertholdt,  Weite,  Scholz,  Nöl- 
deke.  De  Wette-Schrader,  Reusch,  Keil,  Kaulen,  Kleinert,  Reuss 
(s.  oben  S.  584). 

2.   Das  Buch  Tobit. 

Ein  Werk  älinliclier  Art  wie  Judith  ist  das  Buch  Tobit,  nur 
dass  es  sich  nicht  auf  dem  Boden  der  politischen  Geschichte,  son- 
dern auf  dem  der  Biographie  bewegt,  und  dem  entsprechend  mit 
seiner  Paränese  sich  nicht  an  das  Volk,  sondern  an  den  Einzelnen 
wendet.  —  Tobit,  der  Sohn  Tobiel's  vom  Stamme  Naphthali,  der  in 
den  Tagen  Salmanassar's  des  Königs  von  Assyrien  als  Gefangener 
nach  INinive  weggeführt  worden  war,  erzählt,  wie  er  sammt  seinem 
Weibe  Anna  und  seinem  Sohn  Tobias  stets,  sowohl  vor  als  nach 
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der  Wegtührung  in  die  Gefangenschaft,  aucb  unter  den  folgenden 
Königen  Sanherib  und  Asarliaddon,  streng  nach  den  Anforderungen 
des  Gesetzes  gelebt  habe.  Namentlich  pflegte  er  auch,  wenn  Ange- 
hörige seines  Volkes  von  den  Assyrern  getödtet  und  unbeerdigt  liegen 
gelassen  wurden,  dieselben  7ai  bestatten.  Als  er  einst  nach  Aus- 
übung eines  solchen  Liebesdienstes  im  Freien  schlief  (um  nicht  als 
ein  durch  die  Leiche  Verunreinigter  sein  Haus  unrein  zu  machen), 
fiel  ihm  Sperlingskoth  in  die  Augen,  infolge  dessen  er  erblindete 
(Cap.  1 — 3,  6).  Zur  selben  Zeit  lebte  in  Ekbatana  in  Medien  eine 
fromme  Jüdin,  Sara  die  Tochter  Raguel's,  welche  schon  sieben 
Männer  gehabt  hatte,  die  aber  alle  in  der  Brautnacht  von  dem  bösen 
Geist  Asmodi  getödtet  worden  waren  (Cap.  3,  7 — 17).  Der  alte  Tobit 
erinnerte  sich  indessen  in  seinem  Elende,  dass  er  einst  bei  einem 
Stammesgenossen  Gabael  in  Rhages  in  Medien  zehn  Talente  Silbers 
liinterlegt  habe.  Er  sendet  daher,  da  er  den  Tod  erwartet,  seinen 
Sohn  Tobias  dorthin  mit  der  Weisung,  das  Geld,  das  sein  Erbe 
sein  soll,  sich  aushändigen  zu  lassen.  Tobias  geht  und  nimmt  sich 
einen  Reisegefährten  mit,  der  aber  in  Wahrheit  der  Engel  Raphael 
ist  (Cap.  4 — 5).  Unterwegs  badet  Tobias  im  Tigris,  wobei  er  einen 
Fisch  fängt.  Auf  Geheiss  des  Engel's  schneidet  er  diesem  Herz, 
Leber  und  Galle  heraus  und  nimmt  diese  mit  sich.  Sie  kommen 
nun  nach  Ekbatana,  wo  sie  bei  Raguel  einkehren.  Raguel  erkennt 
in  Tobias  einen  Verwandten  und  giebt  ihm  seine  Tochter  Sara  zur 
Frau.  Als  die  Neuvermählten  in  das  Brautgemach  eingetreten  sind, 
bereitet  Tobias  nach  Anweisung  des  Engel's  Rauch  von  dem  Herz 
und  der  Leber  des  Fisches  und  vertreibt  durch  diesen  Qualm  den 
Dämon  Asmodi,  der  auch  ihn,  wie  die  früheren  Männer  der  Sara 
tödten  wollte.  So  kann  die  vierzehntägige  Hochzeitsfeier  ihren  un- 
gestörten Verlauf  nehmen,  während  deren  der  Engel  nach  Rhages 
reist,  um  von  Gabael  das  Geld  in  Empfang  zu  nehmen  (Cap.  6- — 9). 
Nach  Beendigung  der  Hochzeit  kehrt  Tobias  mit  seinem  Weibe  Sara 
zu  seinen  Eltern  nach  Ninive  zurück  und  verschafft  nun  seinem  blin- 
den Vater  Tobit  dadurch  wieder  das  Augenlicht,  dass  er  ihm  nach 
Anweisung  des  Engels  die  Fisch-Galle  auf  die  Augen  streicht  (Cap. 
10 — 12).  Voll  Dankes  gegen  Gott  stimmt  Tobit  einen  Lobgesang 
an  und  lebt  darnach  noch  beinahe  hundert  Jahre.  Auch  Tobias 
wird  127  Jahre  alt  (Cap.  13—14). 

Die  Erfindung  der  Fabel  ist  reich  gegliedert,  das  Detail  mannig- 
faltig, und  die  an  verschiedenen  Punkten  anges]iünnenen  Fäden  der 
Erzählung  geschickt  in  einander  gewoben.  Als  literarisches  Er- 
zeugniss  steht  daher  unser  Buch  entschieden  höher  als  Judith.  Der 
religiöse  Standpimkt  aber  ist  ganz  derselbe.  Auch  hier  wird  alles 
Gewicht  auf  die  strenge  Gesetzesbeobachtung  gelegt,  zu  welcher  auch 
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die  Ausübung  von  Werken  der  Wolilthätigkeit  gehört.  Dabei  thun 
wir  gelegentlich  lehrreiche  Blicke  in  den  Aberglauben  der  Zeit.  — 
Da  die  ganze  Erzählung  in  der  Diaspora  spielt,  so  scheint  der  Ver- 
fasser auch  vorwiegend  für  die  Juden  der  Diaspora  zu  schreiben: 
er  will  durch  die  Vorbilder,  die  er  den  Lesern  hier  vor  Augen  führt, 
darauf  hinwirken,  dass  auch  die  in  der  Heidenwelt  zerstreuten  Glie- 
der des  Volkes  treu  am  Gesetze  festhalten  und  dasselbe  streng  und 
gewissenhaft  beobachten.  Man  kann  daher  auch  nicht  entscheiden, 
ob  das  Buch  in  Palästina  oder  in  der  Diaspora  entstanden  ist. 

Die  Zeit  der  Abfassung  lässt  sich  nur  innerhalb  ziemlich  weiter 
Grenzen  fixiren.  Verhältnissmässig  am  sichersten  dürfte  es  sein,  dass 
das  Buch  vor  dem  Tempelbau  des  Herodes  geschrieben  ist. 
Freilich  glaubte  Hitzig  (Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  1860, 
S.  250  ff.)  annehmen  zu  müssen,  dass  es  nach  der  Zerstörung  des 
Tempels  durch  Titus  geschrieben  sei,  weil  nämlich  bei  den  Ver- 
heissungen  am  Schluss  namentlich  auch  geweissagt  wird,  dass  der 
Tempel  wieder  in  grosser  Pracht  werde  gebaut  werden  (13,  16  f. 
14,  4 — 5).  Allein  bei  genauerer  Betrachtung  wird  man  es  wahr- 
scheinlich finden,  dass  der  Verfasser  schrieb,  als  der  Tempel  Seru- 
babels  noch  stand.  Er  stellt  sich  auf  den  Standpunkt  der  assyri- 
schen Zeit  und  weissagt  von  hier  aus  zunächst  die  Zerstörung  des 
Tempels  durch  die  Chaldäer  und  dann  seine  Wiedererbauung,  wobei 
er  aber  zweierlei  unterscheidet:  1)  die  Herstellung  eines  unansehn- 
lichen Baues  bis  zum  Ablauf  einer  bestimmten  Zeit,  und  2)  die  nach 
Ablauf  dieser  Zeit  erfolgende  Wiedererbauung  in  wunderbarer  Pracht 
und  Herrlichkeit  (14,  5:  y.m  oixodofo'jOovOi  xw  olxov,  ovx  0104  o 
jiQOTSQog,  tcag  jihjQcodoiOi  xaiQol  rov  alcörog'  xal  ^utra  ravra  tJii- 
OzQSipovöiv  8X  rcöv  ali^iaXwOimv  xal  olxoöofiijoovoii'  hQovöaXiifj,  ir- 
rlficog'  xal  o  oixog  rov  i^sov  Ir  avTij  olxoiSofitjfi/jüfTai  th  Jtaaag 
rag  yeveag  rov  aicövog  olxodo^y  trd^o^w,  xat^ojg  bXähjOav  JitQi  av- 
Tiig  Ol  jcQO(f)tjrai).  Der  historische  Bau,  welchen  der  Verfasser 
kennt,  ist  also  unansehnlicher  als  der  frühere,  salomonische  Tempel 
(ovx  ^'^^"  o  JTQÖrsQog).  So  könnte  er  sich  doch  kaum  ausdrücken, 
wenn  er  den  herodianischen  Tempel  schon  gekannt  hätte.  Bildet 
also  dieser  den  termmus  ad  quem  für  die  Abfassung  des  Buches,  so 
wird  man  am  sichersten  gehen,  wenn  man  sagt,  dass  dasselbe  im 
Laufe  der  letzten  zwei  Jahrhunderte  vor  Christo  geschrieben 
ist.  Denn  weiter  hinavif  zu  gehen,  verbietet  der  ganze  Geist  des 
Buches. 

Dem  Hieronymus  hat,  wie  vom  Buch  Judith  so  auch  vom 
Buch  Tobit  ein  chaldäischer  Text  vorgelegen,  welchen  er  bei 
seiner  lateinischen  Bearbeitung  benützt  hat  (s.  unten).  Ein  solcher 
chaldäiscber  Text  ist  uns   noch   erhalten    in  einer  erst  in  neuerer 
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Zeit  von  der  bodlejanisclien  Bibliothek  in  Oxford  erworbenen  Hand- 
schrift, wornach  Neubauer  ihn  herausgegeben  hat(T'Äe  book  ofTohit, 
a  chaldee  text  etc.  ed.  by  Neubauer,  Oxford  1878).  Beide  Texte,  der 
lateinische  des  Hieronymus  und  dieser  chaldäische,  haben  eine  auf- 
fallende Eigenthümlichkeit  gemeinsam,  und  zwar  nur  sie.  Während 
nämlich  nach  dem  griechischen  Text  und  den  andern  Uebersetzungen 
Tobit  im  ersten  Abschnitt  (Cap.  l,  1 — 3,  (i)  in  der  ersten  Person 
erzählt,  und  erst  nachher,  nachdem  inzwischen  von  der  Sara  die  Rede 
war,  die  Erzählung  in  der  dritten  Person  fortfährt,  gebrauchen 
Hieronymus  und  der  Chaldäer  von  Anfang  an  die  dritte  Person. 
Hiernach  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  dem  Hieronymus,  wenn 
nicht  geradezu  unser  chaldäischer  Text,  so  doch  ein  damit  ver- 
wandter vorgelegen  hat  (dass  unser  chaldäischer  Text  selbst  erst 
Bearbeitung  eines  älteren  ist,  ist  aus  anderen  Gründen  wahrschein- 
lich, s.  unten).  Zugleich  ist  aber  mit  jener  Eigenthümlichkeit  avich 
bewiesen,  dass  unser  chaldäischer  Text  nicht  die  Vorlage  des  griechi- 
schen ist.  Denn  die  uniforme  Herstellung  der  dritten  Person  ist 
offenbar  das  sekundäre;  der  üebergang  aus  der  ersten  in  die  dritte 
Person  das  ursprüngliche.  Ueberhaupt  aber  fehlen  Anhalts- 
punkte dafür,  dass  unser  griechischer  Text  Uebersetzung 
einer  semitischen  Vorlage  sei.  Denn  auch  die  beiden  hebräischen 
Texte,  welche  im  16.  Jahrhundert  gedruckt  wurden,  sind  spätere 
Producte  (s.  unten).  Andererseits  sprechen  manche  stilistische  Eigen- 
thümlichkeiten  (z.  B.  die  Formel  xaloq,  xal  ayad-og  7,  7)  für  die  Ori- 
ginalität des  griechischen  Textes  '^). 

Bei  den  (palästinensischen)  J  vi  den  war  nach  der  A^ersicherung  des  Ori- 
genes  das  Buch  zu  dessen  Zeit  nicht  in  Gebrauch  und  ein  hebräischer  Text 
davon  nicht  bekannt  [Origenes,  Epist.  ad  African.  c.  13,  s.  den  Wortlaut  S.  602. 
Id.,  De  oratione  c.  14  =  Lommatzsch  XVII,  143:  ry  Sh  zov  TcoßtjT  ßlßXto  dv- 
Tiksyovaiv  ol  ix  nsQizoixrjq  wq  /hij  ivöiaS-fjxcp).  Dass  es  aber  bald  darauf  doch 
beliebt  wurde,  beweisen  die  vorhandenen  semitischen  Texte,  deren  einer  be- 
reits dem  Hieronymus  bekannt  war. 

In  der  christlichen  Kirche  lässt  sich  der  Gebrauch  des  Buches  schon 
bei  den  apostolischen  Vätern  constatiren.  Vgl.  II  Clem.  16,  4  =  Tobit  12,  8 
(dazu  Harnack's  Anm.  zu  II  Clem.).  Epist.  Polycarp.  10,  2  =  Tohit  4,  10.  — 
Nach  Irenaeus  I,  30,  11  zählten  die  Ophiten  den  Tobias  zu  den  alttestament- 
lichen  Propheten.  — •  Clemens  Alexandrinus  citirt  das  Buch  mehrmals  als 
ygatpri  {Strom.  II,  23,  139;  VI,  12,  102).  —  Hippolytus  zieht  in  seinem  Com- 
mentar  zur  Geschichte  der  Susanna  die  Geschichte  Tobit's  als  Parallele  herbei 
[llip2>olyt.  ed.  Lagarde  p.  151).  —  Origenes  Epist.  ad  African.  c.  13  nimmt  aus- 
führlich Bezug  auf  die  Geschichte  des  Tobias  und  sagt  dabei  ganz  allgemein: 
■/Qvivxai   röj   Tcußla    ai    ixakrjalai.    Er  citirt  es  daher  auch  öfters  als  yQa(pi'i 


10)  Vgl.  auch  Fritz  sehe 's  Commentar  S.  8.     Nöldekc,  Monatsberichte 
der  Herlinev  Akademie  1879,  S.  61. 
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{Comment.  in  epist.  ad  Rom.  Hb.  VIII  c.  11  fin.  =  Lommatzsch  VII,  272;  de 
oratione  c.  1 1  ^  Lommatzsch  XVII,  124;  vgl.  auch  de  oratione  c.  14  und  31  = 
Lommatzsch  XVII,  143  und  284;  contra  Cels.  V,  19  =  Lommatzsch  XIX,  19G). 
—  Cyprianus  macht  häufig  Gebrauch  von  dem  Buche  [testimon.  III,  1.  6.  62; 
ad  Fortunatum  c.  11;  de  o-pere  et  eleemosi/nis  c.  5  u.  20).  —  Ueber  das  Weitere 
s.  die  Werke  über  die  Kanonsgeschichte;  auch  Jahn 's  Einl,  in  die  göttl. 
Bücher  des  Alten  Bundes,  2.  Aufl.  IL  Thl.  3.  u.  4.  Abschn.  (1S03),  erste  und 
zweite  Beilage. 

Vom  griecliischen  Texte  existiren  drei  Recensionen:  1)  Die  in  den 
meisten  Handschriften,  u.  A.  auch  im  Vaticanus  (Nr.  II)  und  Alexandrinus 
(Nr.  III)  enthaltene.  Ihr  folgt  die  syrische  Version  bis  Cap.  7,  9.  —  2)  Der  Text 
des  cod.  Sinaiticus  (Nr.  X),  der  sehr  stark  vom  gewöhnlichen  abweicht.  An 
ihn  schliesst  sich  zwar  nicht  ganz,  aber  doch  vorwiegend  der  alte  Lateiner 
an.  —  3)  Der  Text  der  codd.  44,  106,  107  (nach  der  Zählung  von  Holmes  und 
Parsons),  der  mit  demjenigen  des  Sinaiticus  verwandt  ist.  Er  liegt  jedoch  nur 
für  Cap.  6,  9 — 13,  8  vor,  da  die  genannten  Handschriften  vorher  und  nachher 
die  gewöhnliche  Recension  geben.  Dieser  Text  liegt  dem  Syrer  von  Cap.  7,  10 
an  zu  Grunde.  —  Ob  der  gewöhnliche  Text  oder  der  des  Sinaiticus  der  ursprüng- 
liche ist,  ist  schwer  zu  entscheiden,  da' für  beides  sich  Gründe  geltend  machen 
lassen.  Für  die  Ursprünglichkeit  des  gewöhnlichen  Textes  entscheiden  sich 
Fritzsche  (Proleg.  zu  seiner  Ausgabe)  und  Nöldeke  (Monatsberichte  der 
Berliner  Akademie  1879,  S.  45  ff.);  für  diejenige  des  Sinaiticus:  Reusch  (in 
seiner  Separat- Ausgabe);  vgl.  auch  Theolog.  Literaturzeitung  1878,  333  f.  — 
In  Fritzsche 's  Ausgabe  der  Apokryphen  sind  sämmtliche  drei  Texte  neben 
einander  abgedruckt.  Der  Text  des  Sinaiticus  ist  separat  herausgegeben  von 
Reusch  {Libelliis  Tobit  e  codice  Sinaitico  editus  et  recensitus ,  Bonnae  1870). 
Sonst  vgl.  über  die  Ausgaben  oben  S.  582. 

Von  den  alten  Uebersetzungen  sind  zu  nennen:  1)  die  lateinischen, 
und  zwar  a)  der  alte  Lateiner,  dessen  Text  in  den  von  Sabatier  vergliche- 
nen vier  Handschriften  sehr  stark  variirt,  im  wesentlichen  aber  mit  d^em 
Sinaiticus  übereinstimmt  (Sabatier,  Bibliorum  sacrormn  Latinae  versiones 
antiquae  t.  I).  Die  vier  Handschriften  Sabatier's  repräsentiren  zwei  Recensio- 
nen, von  denen  die  eine  in  drei  Handschriften,  die  andere  in  einer  (Vat.  7) 
enthalten  ist").  Fragmente  einer  dritten  Recension  bieten  die  Citate  in  dem 
von  Mai  herausgegebenen  Speculum  Augustini  (s.  darüber  Reusch,  Das  Buch 
Tobias  1857,  S.  XXVI).  Noch  nicht  untersucht  ist  der  Text  eines  cod.  Am- 
brosiänus,  dessen  Herausgabe  von  Ceriani  für  die  Monum.  Sacra  et  profana 
beabsichtigt,  aber  meines  Wissens  bis  jetzt  nicht  erfolgt  ist.  Das  Gleiche  gilt 
von  einem  Münchener  Codex,  dessen  Herausgabe  Ziegler  in  Aussicht  gestellt 
hat  [Neubauer ,  Tiie  book  of  Tobit  p)-  X  n.  6).  S.  überhaupt:  Ilgen,  Die  Ge- 
schichte Tobi's  S.  CLXXXm  tf.  Fritzsche,Handb.  S.  llf.  Reusch,  Das  Buch 
Tobias  S.  XXV  ff.  Sengelmann,  Das  Buch  Tobit  S.  49—56.  —  b)  Die  Ueber- 
setzung  des  Hier onymus  (=  Vtdgata),  die  in  ähnlicher  Weise  wie  seine  Bear- 
beitung des  Buches  Judith  entstanden  ist,  s.  praef.  in  vers.  libri  Tob.  [Vallarsi 
X,  \sq.):  Exigitis,  ut  lihrum  Chaldaeo  sermone  conscriptum  ad  Latinum  stilum  tra- 


11)  Der  Text  des  Vaticanus  7  ist  (nach  Reusch,  Libelhts  Tobit  1870 
p.  IV)  genauer  als  von  Sabatier  herausgegeben  von  Bianchini,  Vindiciae 
canonicarum  scriptiirarum,  Bomae  1740,  p.  CCCL.  Vgl.  über  diesen  Text  auch 
Bickell,  Zeitschr.  für  kathol.  Theol.  1878,  S.  218. 
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ham,  librum  utique  Tobtae,  quem  Hebraei  de  catalogo  divinarum  scripturarum 
secantes  his  quae  apocrypha  \al.  haip'ographa]  memorant  manciparunt.  Feci 
satis  desiderio  vestro  .  ...  Et  quia  vicina  est  Chaldaeorum  lingua  sermoni  He- 
hraico,  utriusque  Linguae  perUisstmnm  loquacem  reperiens,  unius  diei  laborem 
arripui,  et  quidquid  ille  mihi  Hebraicis  verbis  expressit,  hoc  ego  accito  notario 
sermonihus  Latinis  exposui.  Eine  Vergleichung  mit  dem  alten  Lateiner  zeigt, 
dass  Hieronymus  diesen  zu  Grunde  gelegt  und  frei  bearbeitet  hat,  wobei  er 
den  chaldäischen  Text  immerhin  berücksichtigt  haben  mag.  Vgl.  11  gen  S. 
CXLIV  ff.  Fritzsche  S.  12  f.  Keusch  S.  XXXII  ff.  Sengelmann  S.  56— «1. 
Eine  nähere  Controle  ist  trotz  der  W^iederauffindung  des  chaldäischen  Textes 
nicht  möglich,  da  der  uns  erhaltene  chaldäische  Text  selbst  schon  secundär 
ist.  —  2)  Der  uns  erhaltene  syrische  Text  (zum  erstenmale  gedruckt  in  der 
Londoner  Polyglotte  Bd.  IV)  ist  zusammengesetzt  aus  den  Bruchstücken  zweier 
verschiedener  Versionen ,  deren  eine  (bis  7,  9)  dem  gewöhnlichen  griechischen 
Texte,  die  andere  (von  7,  10  an)  dem  Text  der  codd.  44,  106,  107  folgte.  S. 
Ilgen  S.  CXXXVIIf.  CLXIX  ff.  Reusch  S.  XXX  f.  Sengelmann  S.  47  f. 
Ueber  die  Ausgaben  s.  oben  S.  583.  In  der  grossen  Mailänder  Peschito-Hand- 
schrift  ist  das  Buch  Tobit  nicht  enthalten. 

3)  Der  von  Neubauer  herausgegebene  chaldäische  Text  (s.  oben 
S.  606)  stimmt  im  Wesentlichen  mit  der  griechischen  Recension  des  Sinaiticus 
überein  und  ist  vermuthlich  aus  dieser  geflossen.  Der  Text,  wie  er  vorliegt, 
ist  aber  wahrscheinlich  nur  die  verkürzte  und  überarbeitete  Gestalt  eines 
älteren  chaldäischen  Textes.  S.  ausser  Neubauer's  Ausgabe  auch  Bickell, 
Zeitschr.  für  kathol.  Theol.  1878,  S.  216-222,  und  besonders  Nöldeke,  Mo- 
natsberichte der  Berliner  Akademie  1879,  S.  45—69. 

4)  Endlich  sind  noch  zwei  hebräische  Bearbeitungen  zu  nennen, 
welche  seit  dem  16.  Jahrhundei't  öfters  gedruckt  wurden,  nämlich:  a)  der  so- 
genannte Hebraeus  Fagii,  eine  zuerst  1517  zu  Constantinopel ,  dann  1542 
von  Fagius  herausgegebene  hebräische  Uebersetzung  auf  Grund  des  gewöhn- 
lichen griechischen  Textes.  S.  darüber  Ilgen  S.  CXXXVIII  ff.  Fritzsche 
S.  9  f.  Reusch  S.  XLVII.  Sengelmann  S.  63  f.  —  b)  Der  Hebraeus 
Münsteri,  eine  freie  hebräische  Bearbeitung,  welche  (nach  Neubauer  S.  XII) 
zuerst  1516  zu  Constantinopel,  dann  1542  von  Sebastian  Münster  heraus- 
gegeben wurde.  Bis  zum  Bekanntwerden  des  chaldäischen  Textes  glaubte  man, 
dass  ihr  der  alte  Lateiner  zu  Grande  liege  (so  Ilgen  S.  CCXVII  ff'.  Fritzsche 
S.  14.  Reusch  S.  XLVII  f.  Sengelmann  S.  61  ff".).  Seitdem  der  chal- 
däische Text  vorliegt,  darf  es  als  sicher  gelten,  dass  der  Hebraeus  Münsteri 
aus  dem  Chaldäischen  geflossen  ist,  jedoch  nicht  aus  dem  uns  erhaltenen  Texte, 
sondern  aus  einer  älteren  Gestalt  desselben.  S.  bes.  Nöldeke  a.  a.  0.;  auch 
ßickell  a.  a.  0.  In  dieser  älteren  Gestalt  war  noch  wie  im  griechischen 
Texte  in  den  ersten  drei  Capiteln  die  erste  Person  gebraucht,  die  auch  der 
Hebr.  Münst.  beibehalten  hat.  Eine  gute  Ausgabe  des  Hebr.  Münst.  unter 
Vergleichung  von  zwei  Handschriften  nebst  englischer  Uebersetzung  lieferte 
Neubauer  {The  book  of  Tobit,  a  chaldee  text  etc.  ed.  by  Neubauer,  Oxford 
1878).  Beide  hebräische  Texte  nebst  lateinischer  Uebersetzung  sind  auch  in 
die  Londoner  Polyglotte  Bd.  IV  aufgenommen.  Ueber  die  älteren  Ausgaben 
vgl.  Wolf,  Bibliotheca  Hebraea  I,  391  sqq.  II,  413  sq.  III,  275.  IV,  154.  Fabri- 
cius-Harles,  Biblioth.  graec.  III,  738  sj.  Steinschneider,  Catalogus  libro- 
rum  Hebraeorum  in  Bibliotheca  Bodleinna  (1852 — 1860)  col.  200—202.  Fürst, 
Biblioth.  Judaica  III,  425. 
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Die  exegetischen  Hülfsmittel  im  Allgemeinen  s.  oben  S.  583.  — 
Commentare:  Ilgen,  Die  CJeschichte  Tobi's  nach  drey  ver.schiedenen  Origi- 
nalen, dem  Griechischen  dem  Lateinischen  des  Hieronymus  und  einem  Syri- 
schen übersetzt  und  mit  Anmerkungen  exegetischen  und  kritischen  Inhalts 
auch  einer  Einleitung  versehen,  Jena  IbOO.  —  Fritzsche,  Die  Bücher  Tobi 
und  Judith  erklärt  (Exeget.  Handbuch  zu  den  Apokryphen  IL  ThI.)  Leipzig 
1853.  —  Reusch,  Das  Buch  Tobias  übersetzt  und  erklärt,  Freiburg  1857.  — 
Sengelmann,  Das  Buch  Tobit  erklärt,  Hamburg  1857.  —  Gutberiet,  Das 
Buch  Tobias  übersetzt  und  erklärt,  Münster  1877.  —  Die  ältere  Literatur  bei 
Fahricius-Harl.  \\l,  ~'A%  sq.  Fürst,  Bibl.  Jitd.  III,  425  ^g.  Fritzsche  S.  20. 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  I,  496. 

E  i  n  z  e  1  -  U  n  t  e  r  s  u  c  h  u  n  g  e  n  :  [Eichhorn],  üeber  das  Buch  Tobias 
(Allgem.  Biblioth.  der  bibl.  Literatur  II,  410  fi'.).  —  Reusch,  Der  Dämon  As- 
modäus  im  B.  Tobias  (Theol.  Quartalschr.  1856,  S.  422—445).  Ders.,  Recen- 
sion  Sengelmann's  in  der  TheoL  Quartalschr.  1858,  S.  318—332.  —  Journal  of 
Sacred  Literature  and  Biblical  Record  IV,  1857,  p.  59—71.  VI,  1858,  p.  373—382. 
—  Hitzig,  Zeitschr.  für  wissenschaftL  TheoL  1860,  S.  250-261  —  Hilgen- 
feld,  ebendas.  1862,  S.  181—198.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  Bd.  IV 
(3.  Aufl.)  S.  269  ff.  —  Grätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  IV  (2.  Aufl.)  Note  17,  S. 
466  f.  —  Kohut,  Etwas  über  die  Moral  und  die  Abfassungszeit  d.  B.  Tobias 
(Geiger's  Jüdische  Zeitschr.  f.  Wissenschaft  u.  Leben  X,  1S72,  S.  49 — 73;  auch 
separat).  —  Fritzsche  in  Schenkel's  Bibellex.  V,  540  ff.  —  Renan,  Uiglise 
chretienne  (1879)  p.  554 — 561.  —  Grätz,  Monatsschr.  f.  Gesch.  und  Wissensch. 
des  Judenth.  1879,  S.  145  ff.  385  ff.  433  fF.  509  ff.  —  Grimm,  Zeitschr.  f. 
wissenschaftl.  Theol.  1881,  S.  38 — 56.  —  Preiss,  Zeitschr.  f.  wissenschaftl. 
TheoL  1885,  S,  24  —  51.  • —  Die  Einleitungswerke  von  Jahn,  Eichhorn, 
Bertholdt,  Weite,  Scholz,  Nöldeke,  De  Wette-Schrader,  Reusch, 
Keil,  Kaulen,  Kleinert,  Reuss  (s.  oben  S.  584). 


V.  Prophetische  Pseudepigraphen. 

Die  bisher  genannten  Literatur -Producte  schliessen  sich  alle  in 
der  Form  mehr  oder  weniger  an  die  Vorbilder  der  älteren,  kanonisch 
gewordenen  Literatur  an  und  stehen  ihr  auch  dem  Geiste  und  hi- 
halte  nach  am  nächsten.  Eine  neue  Literaturgattung,  und  zugleich 
die  beliebteste  und  einflussreichste  in  unserer  Periode,  ist  die  der 
prophetischen  Pseudepigraphen.  Während  die  alten  Propheten 
mit  ihren  Lehr-  und  Mahnreden  sich  direct  an  das  Volk  wendeten, 
zunächst  in  mündlicher  Rede  und  erst  in  zweiter  Linie  auch  schrift- 
stellerisch, pflegen  jetzt  die  Männer,  die  von  religiösem  Enthusiasmus 
getrieben  mit  Lehr-  und  Mahnrede  auf  die  Zeitgenossen  wirken  AvoUen, 
nicht  selbst  hervorzutreten,  sondern  unter  der  geborgten  Au- 
torität grosser  Namen  der  Vergangenheit  zum  Volk  zu  reden, 
in  der  Erwartung,  dass  die  Wirkung  auf  diese  Weise  um  so  sicherer 
und  mächtiger  sein  werde.  Man  darf  die  Vorliebe  für  diese  Form 
als  einen  Beweis  für  den  Epigonen  -  Charakter  der  Zeit  betrachten. 
Auch  stark  religiöse  Naturen  haben  doch  niclit  mehr  den  Muth,  mit 
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dem  stolzen  Anspruch  aufzutreten,  dass  ihre  Rede  Gottes  Rede  sei; 
sie  fühlen  vielmehr  das  Bedürfnis»,  sich  zu  decken  durch  anerkannte 
Autoritäten  der  Vorzeit.  So  sind  denn  alle  Schriften  prophetischen 
Inhalts  in  unserer  Periode  Pseudepigraphen.  Unter  dem  Namen 
eines  Henoch,  Moses,  Baruch,  Esra,  der  zwölf  Patriarchen 
werden  die  Schriften  in  die  Welt  gesandt:  die  wirklichen  Ver- 
fasser kennen  wir  von  keiner.  Dabei  wird  der  Standpunkt  der  Pseu- 
donymität  in  der  Regel  mit  Geschick  durchgeführt.  Die  Schriften 
sind  so  abgefasst,  als  ob  sie  wirklich  für  die  Zeitgenossen  der  be- 
treffenden Männer  geschrieben  wären.  Was  aber  diesen  fingirten 
Zeitgenossen  gesagt  wird,  ist  freilich  von  der  Art,  dass  es  mehr  für 
die  Zeitgenossen  des  wirklichen  Verfassers  von  Interesse  ist.  Von 
dem  künstlich  eingenommenen  Standpunkte  aus  werden  Blicke  in 
die  Zukunft  gethan,  oft  in  detaillirter  Weise  die  künftige  Geschichte 
Israels  und  der  Welt  geweissagt,  aber  stets  so,  dass  die  Weissagung 
abbricht  in  der  Zeit  des  wirklichen  Verfassers,  und  nun  eben  für 
diese  Zeit  sowohl  das  Gericht  als  der  Anbruch  des  Heils  geweissagt 
wird,  den  Sündern  zur  Warnung,  den  Frommen  zur  Tröstung  und 
Ermunterung.  Die  Thatsache,  dass  die  angeblichen  Weissagungen 
in  der  bisherigen  Geschichte  sich  bereits  erfüllt  haben,  dient  zugleich 
dem  Propheten  zur  Beglaubigung:  um  so  zuversichtlicher  wird  man 
auch  dem  glauben,  was  nun  (vom  Standpunkt  der  wirklichen  Zeitge- 
nossen aus)  noch  in  der  Zukunft  liegt. 

Der  Inhalt  dieser  prophetischen  Pseudepigraphen  ist  sehr  man- 
nigfaltig. Wie  in  den  älteren  prophetischen  Schriften  so  ist  auch 
hier  in  der  Regel  beides  mit  einander  verbunden:  Belehrung  und 
Ermahnung.  Bald  wiegt  die  eine  bald  die  andere  vor;  jene  z.  B. 
im  Buche  Henoch,  diese  in  den  Testamenten  der  zwölf  Patriarchen. 
Niemals  aber  fehlt  eine  von  beiden  ganz.  Die  Ermahnung  stützt 
sich  immer  auf  vorangegangene  Belehrung,  und  die  ertheilte  reli- 
giöse Belehrung  will  immer  zu  entsprechendem  Verhalten  antreiben. 
Jenachdem  aber  das  eine  oder  das  andere  vorwiegt,  ist  der  Charakter 
dieser  Schriften  doch  ein  sehr  verschiedener.  Bald  machen  sie  mehr 
den  Eindruck  von  Moralpredigten  (so  die  Testamente  der  zwölf 
Patriarchen),  bald  haben  sie  es  mehr  mit  der  Enthüllung  göttlicher 
Geheimnisse  zu  thun  (so  das  Buch  Henoch).  So  gross  jedoch  auch 
diese  Verschiedenheiten  sind,  ihrem  Wesen  nach  gehören  alle  unter 
dieselbe  Kategorie.  —  Die  Enthüllungen,  welche  gegeben  werden,  be- 
treffen, dem  paränetischen  Zweck  entsprechend,  in  erster  Linie  die 
Geschichte  des  jüdischen  Volkes  und  der  Menschheit  überhaupt; 
demnächst  aber  auch  theologische  Probleme,  wie  die  Frage  nach 
dem  Verhältniss  von  Sünde  und  Uebel  einerseits,  Gerechtigkeit  und 
Glückseligkeit  andererseits.     Es  werden   aber   auch  Aufschlüsse  er- 
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theilt  über  die  Geheimnisse  der  Natur,  den  übernatürlichen  himmli- 
schen Ursprung  und  Hintergrund  der  natürlichen  irdischen  Vorgänge, 
üeber  alle  diese  Dinge,  die  mit  der  religiösen  Lebensführung  in 
näherem  oder  entfernterem  Zusammenhange  stehen,  soll  authentische 
Belehrung  ertheilt  werden. 

Die  Form  dieser  Belehrungen  ist  die  apokalyptische.  Sie 
geben  sich  durchweg  als  übernatürliche  Offenbarungen  aus,  welche 
durch  den  Mund  jener  Gottesmänner,  in  deren  Namen  die  Schriften 
ausgehen,  den  Menschen  ertheilt  werden.  Dabei  ist  es  dieser  spä- 
seren  „  Apokalyptik"  im  Unterschied  von  der  älteren  echten  Pro- 
plietie  durchweg  eigenthümlich,  dass  sie  ihre  Enthüllungen  nicht  in 
klarer  deutlicher  Rede,  sondern  in  geheimnissvoller  Räthsel-Form 
giebt.  Das  Mitzutheilende  wird  in  Gleichnisse  und  Bilder  gehüllt, 
die  den  Inhalt  nur  errathen  lassen.  Doch  ist  der  Grad  der  Ver- 
hüllung verschieden.  Bald  besteht  sie  nur  darin,  dass  der  Verfasser 
es  unterlässt,  die  Namen  der  im  üebrigen  deutlich  bezeichneten  Per- 
sonen zu  nennen.  Bald  aber  ist  auch  die  ganze  Darstellung  eine 
symbolische.  Es  werden  Personen  unter  dem  Bilde  von  Thieren, 
Vorgänge  in  der  Geschichte  der  Menschheit  unter  dem  Bilde  von 
Naturereignissen  dargestellt.  Und  wenn  dann  die  Deutung  beigefügt 
wird,, so  ist  in  der  Regel  auch  diese  nur  eine  leichtere  Form,  nicht 
eine  Lösung  des  Räthsels. 

Veranlasst  sind  die  meisten  dieser  Schriften  durch  Zeiten  be- 
sonderer Noth  und  Drangsal;  oder  doch  durch  die  gedrückte  Lage 
des  Volkes  überhaupt.  Es  ist  der  Widerspruch  zwischen  Ideal  und 
Wirklichkeit,  zwischen  den  Verheissungen,  welche  Gott  seinem  Volke 
gegeben  und  der  gegenwärtigen  Knechtung  und  Verfolgung  desselben 
durch  die  heidnischen  Mächte,  —  dieser  Widerspruch  ist  es,  der  die 
Verfasser  zum  Schreiben  veranlasst.  Und  wenn  nicht  eine  wirkliche 
Drangsal  und  Verfolgung  vorliegt,  so  ist  doch  eine  pessimistische 
Beurtheilung  der  Zustände  das  Motiv  zum  Schreiben.  Die  gegen- 
wärtige Lage,  der  jetzige  Zustand  des  auserwählten  Volkes  steht  in 
grellem  Widerspruch  mit  seiner  walu-en  Bestimmung.  Es  muss  ein 
völliger  Umschwung  kommen,  und  zwar  bald.  Dies  ist  die  Ueber- 
zeugung,  die  in  allen  diesen  Schriften  zum  Ausdruck  kommt.  Sie 
verdanken  also  ihre  Entstehung  einerseits  einer  pessimistischen  Be- 
urtheilung der  Gegenwart  und  andererseits  einem  sehr  energischen 
Glauben  an  die  herrliche  Zukunft  des  Volkes.  Und  ihr  Zweck  ist, 
diesen  Glauben  auch  in  Anderen  zu  wecken  und  zu  beleben.  Es 
gilt  nicht  zu  verzweifeln,  sondern  an  dem  Glauben  festzuhalten,  dass 
Gott  sein  Volk  durch  alle  die  Trübsale,  die  er  zu  seiner  Prüfung; 
und  Läuterung  ihm  sendet,  doch  hindurchführen  werde  zu  Glanz  und 
Herrlichkeit.     Dieser  Glaube  soll  das  Volk   trösten  und  ermuntern 
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in  den  Leiden  der  Gegenwart.  Indem  aber  dieser  Umschwung  als 
nahe  bevorstehend  verkündigt  wird,  soll  dies  zugleich  eine  Mahnung 
für  die  Sünder  sein,  noch  umzukehren  so  lange  es  Zeit  ist.  Denn  das 
Gericht  ist  unerbittlich:  den  Einen  bringt  es  Heil,  den  Anderen  Ver- 
derben. —  Die  thatsächliche  Wirkung  dieser  enthusiastischen  Ver- 
kündigungen ist  augenscheinlich  eine  starke  und  nachhaltige  ge- 
wesen. Durch  sie  ist  die  messianische  Hoffnung  belebt,  durch  sie 
ist  das  Volk  in  dem  Glauben  bestärkt  worden,  dass  es  nicht  zum 
Dienen,  sondern  zum  Herrschen  berufen  sei.  Eben  darum  hat  aber 
diese  apokalyptische  Literatur  auch  einen  wesentlichen  Antheil  an 
der  Entwickelung  der  politischen  Stimmung  des  Volkes.  Wenn  seit 
der  Schätzung  des  Quirinius,  mit  welcher  Judäa  unter  unmittelbar 
römische  Verwaltung  gestellt  wurde,  die  revolutionäre  Strömung  im 
Volke  von  Jahr  zu  Jahr  mächtiger  wurde,  bis  sie  endlich  zu  dem 
grossen  Aufstand  vom  J.  66  führte,  so  ist  dieser  Process  durch  die 
apokalyptische  Literatur  wenn  auch  nicht  ausschliesslich  erzeugt,  so 
doch  wesentlich  befördert  worden. 

Der  Standpunkt  aller  dieser  Schriften  ist  im  Wesentlichen  der 
correct  jüdische.  Sie  ermahnen  zu  einem  gottesfürchtigen  Wandel 
nach  der  Norm  des  Gesetzes,  und  klagen  über  ungesetzliches  Wesen, 
welches  da  und  dort  sich  zeigt.  Aber  es  ist  doch  nicht  das  officielle 
Judenthum  der  pharisäischen  Schriftgelehrten,  das  hier  zum  Ausdruck 
kommt.  Das  Hauptgewicht  wird  nicht  darauf  gelegt,  was  das  Volk 
zu  thun  hat,  sondern  darauf,  was  es  zu  erwarten  hat.  Li  ersterer 
Beziehung  werden  die  Dinge  mehr  im  Grossen  und  Ganzen  genom- 
men, ohne  dass  gerade  auf  die  schulmässige  Correctheit  im  Einzelnen 
besonderes  Gewicht  gelegt  würde.  Dabei  fehlt  es  auch  nicht  an 
manchen  Eigenthtimlichkeiten,  wie  es  bei  solchen  Erzeugnissen  eines 
hochgesteigerten  religiösen  Enthusiasmus  nicht  anders  zu  erwarten 
ist.  Bestimmte  Kreise,  aus  denen  die  Schriften  hervorgegangen  sind, 
werden  sich  jedoch  nicht  namhaft  machen  lassen.  Man  hat  beson- 
ders an  die  Essener  gedacht ^ 2).  Allein  die  etwaigen  Berührungs- 
punkte sind  viel  zu  schwach,  um  auch  nur  eine  dieser  Schriften  als 
essenisches  Product  bezeichnen  zu  können.  Man  kann  nur  sagen: 
sie  sind  nicht  das  Product  der  Schule,  sondern  der  freien  religiösen 
Individualität. 


12)  So  Ililgenfeld  in  seiner  Schrift:  Die  jüdische  Apokalyptik  (1857) 
S.  25cf  li'.;  bis  zu  einem  gewissen  Gi'ade  auch  Lucius,  Der  Essenismus  (1881) 
S.   IÜ9  ft-. 
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1.  Das  Buch  Daniel. 

Die  älteste  und  originellste  der  liiehergehorigen  Schriften  —  zu- 
gleich das  Vorbild  der  späteren  —  ist  das  kanonische  Buch  Daniel. 
Der  unbekannte  Verfasser  dieser  Apokalypse  hat  mit  schöpferischer 
Kraft  die  Formen  geschaffen,  in  welchen  sich  die  Späteren  bewegten. 
Das  Buch  ist  das  unmittelbare  Erzeugnis«  der  makkabäischen 
Kämpfe,  mitten  aus  diesen  heraus  geboren.  Noch  während  die 
Wogen  des  Kampfes  hoch  gehen,  will  der  Verfasser  seine  Glaubens- 
genossen ermuntern  und  trösten  durch  die  Verheissung  baldiger 
Erlösung. 

Das  Buch  zerfällt  in  zwei  Hälften.  Die  erste  Hälfte  (Cap.  1 — 6) 
enthält  eine  Reihe  paränetischer  Erzählungen,  die  zweite 
Hälfte  (Cap.  7 — 12)  eine  Reihe  prophetischer  Gesichte.  — 
In  Cap.  1  wird  erzählt,  wie  der  junge  Daniel  nebst  drei  Gefährten  am 
Hofe  des  Königs  Nebukadnezar  von  Babel  erzogen  wird.  Um  sich 
nicht  durch  heidnische  Speise  zu  verunreinigen,  weigern  sich  die  vier 
jüdischen  Jünglinge,  die  vom  König  gelieferte  Kost  zu  geniessen, 
und  nähren  sich  statt  dessen  nur  von  Gemüse  und  Wasser.  Trotzdem 
ist  ih.1-  Aussehen  besser  als  das  der  andern  Jünglinge,  welche  die 
königliche  Kost  geniessen.  Der  paränetische  Zweck  dieser  Erzählung 
liegt  auf  der  Hand.  —  Cap.  2:  Der  König  Nebukadnezar  hat  einen 
Traum  und  verlangt,  dass  die  Weisen  ihm  sowohl  den  Inhalt  des 
Traumes  selbst  als  die  Deutung  kund  thun  sollen.  Von  den  ein- 
geborenen Weisen  ist  jedoch  keiner  dazu  im  Stande.  Nur  Danjel 
vermag  das  Geforderte  zu  leisten  und  wird  dafür  vom  Könige  reich 
belohnt  und  zum  Obersten  aller  Weisen  Babels  ernannt.  In  der 
Dev^tung  des  Traumes  wird  bereits  gesagt,  dass  nach  dem  Reiche 
Nebukadnezar's  noch  drei  andere  Reiche  kommen  werden,  deren 
letztes  (das  griechische)  „gespalten"  sein  wü'd  (in  das  der  Ptolemäer 
und  Seleuciden)  und  durch  Gottes  Hand  zermalmt  werden  wird.  — 
Cap.  3:  Nebukadnezar  lässt  ein  goldenes  Bild  errichten  und  verlangt, 
dass  man  dasselbe  anbete.  Da  die  drei  Gefährten  des  Daniel  sich 
dessen  weigern,  werden  sie  in  einen  feurigen  Ofen  geworfen,  bleiben 
aber  in  demselben  unversehrt,  so  dass  Nebukadnezar  selbst  seine 
Thorheit  einsieht  und  die  drei  Jünglinge  zu  hohen  Ehren  befördert. 
—  Cap.  4:  Nebukadnezar  erzählt  selbst  in  einem  Edicte,  wie  er  zur 
Strafe  für  seinen  gottlosen  Hoclnnuth  von  Wahnsinn  befallen;  sodann 
aber,  da  er  Gott  die  Ehre  gab,  wieder  in  seine  frühere  Herrlichkeit 
eingesetzt  worden  sei.  —  Cap.  5:  Der  König  Belsazar  von  Babel,  der 
Sohn  Nebukadnezars,  veranstaltet  ein  üppiges  Gelage,  bei  welchem 
die  von  Nebukadnezar  aus  Jerusalem  weggeschleppten  Tempelgeräthe 
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als  Trinkgefässe  benützt  werden.  Zur  Strafe  dafür  verliert  er  noch  in 
derselben  Nacht  Reich  und  Leben.  —  Cap.  6:  Darius  der  Meder,  der  Be- 
sieger und  Nachfolger  Belsazar's,  lässt  den  Daniel,  da  er  gegen  des 
Königs  Verbot  zu  seinem  Gotte  betet,  in  die  Löwengrube  werfen,  wo  er 
völlig  unversehrt  bleibt.  Darius  sieht  infolge  dessen  seine  Thorheit 
ein  und  erlässt  einen  Befehl,  dass  man  im  ganzen  Reiche  den  Gott 
Daniel's  verehre.  - —  Auch  bei  diesen  letzten  vier  Erzählungen  (Cap. 
3- — 6)  ist  der  paränetische  Zweck  überall  sofort  zu  erkennen;  zugleich 
tritt  auch  der  zeitgeschichtliche  Hintergrund  deutlich  hervor.  Unter 
den  drei  Königen  ist  überall  Antiochus  Epiphanes  zu  verstehen,  der 
in  seinem  gottlosen  Hochmuthe  sich  selbst  überhoben  hat  (C.  4),  die 
heiligen  Geräthe  aus  dem  Tempel  zu  Jerusalem  weggeschleppt  (C.  5), 
den  Juden  die  Anbetung  ihres  Gottes  verboten  (C.  6)  und  die  Ver- 
ehrung heidnischer  Götter  von  ihnen  gefordert  hat  (C.  3).  Es  wird 
gezeigt,  wie  er  zur  Strafe  dafür  der  Vernichtung  werde  preisgegeben, 
die  von  ihm  verfolgten  Juden  aber  wunderbar  gerettet  werden.  — 
Während  also  alle  diese  Erzählungen  die  von  Antiochus  verfolgten 
Gläubigen  zur  Standhaftigkeit  ermuntern  sollen,  wird  in  dem  zweiten 
Theil  des  Buches  (Cap.  7 — 12)  in  verschiedenen  Gesichten  vom  Stand- 
punkte der  chaldäischen  Zeit  aus  die  künftige  Entwickelung  der  Welt- 
ereignisse geweissagt.  Alle  Gesichte  stimmen  darin  überein,  dass  sie 
als  letztes  Weltreich  das  griechische  weissagen,  welches  schliesslich 
ausläuft  in  das  gottlose  Regiment  des  Antiochus  Epiphanes,  der  zwar 
nicht  genannt,  aber  wiederholt  deutlich  gekennzeichnet  ist.  In  sehr 
detaillirter  Weise  wird  namentlich  in  dem  letzten  Gesichte  (Cap.  10 
bis  12)  die  Geschichte  des  Ptolemäer-  und  Seleucidenreiches  (denn 
diese  beiden  sind  unter  dem  Reich  des  Südens  und  dem  Reich  des 
Nordens  zu  verstehen)  und  ihrer  mannigfaltigen  Beziehungen  zu  ein- 
ander geweissagt.  Das  Auffallendste  dabei  ist  dies,  dass  die  Weis- 
sagung immer  genauer  und  detaillirter  wird,  je  mehr  sie  sich  der 
Zeit  des  Antiochus  Epiphanes  nähert.  Die  Geschichte  dieses  Königs 
wird  geradezu,  ohne  dass  sein  Name  genannt  wird,  mit  aller  Genauig- 
keit erzählt  (11,  21  ff.).  Es  wird  noch  die  Abschaffung  des  jüdischen 
Gottesdienstes,  die  Entweihung  des  Tempels  und  die  Aufstellung  des 
heidnischen  Opferaltares,  sowie  der  Beginn  der  makkabäischen  Er- 
hebung (11,  32 — 35)  geweissagt.  Hiermit  aber  bricht  die  Weissagung 
plötzlich  ab,  und  der  Verfasser  erwartet  nun,  dass  unmittelbar  nach 
jenen  Kämpfen  das  Ende  eintreten  und  das  Gottesreich  anbrechen 
werde.  Und  es  ist  nicht  etwa  nur  das  11.  Capitel,  wo  die  Weis- 
sagung mit  dieser  Zeit  abbricht;  sondern  der  Gesichtskreis  des  Ver- 
fassers geht  überliau})t  nicht  über  diese  Zeit  hinaus;  auch  nicht  in 
den  Gesichten  von  den  vier  Weltreichen  (Cap.  2  und  7).  Denn  das 
vierte  Weltreich  ist  nicht  das  römische,  sondern  das  griechische,  wie 
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bei  unbefangener  Betrachtung  keinem  Zweifel  unterliegen  kann  (das 
erste  ist  das  babylonische,  das  zweite  das  medische,  das  dritte 
das  persische,  das  vierte  das  griechische). 

Angesichts  dieser  Thatsachen  wird  heutzutage  von  allen  Aus- 
legern, die  nicht  schlechterdings  durch  dogmatische  Gründe  gebunden 
sind,  anerkannt,  dass  unser  Buch  in  der  Zeit  der  makkabiiischen  Er- 
hebung entstanden  ist,  und  zwar  genauer  in  den  Jahren  167 — 165 
vor  Chr.,  nämlich  noch  vor  der  Wiedereinweihung  des  Tempels; 
denn  dieses  Ereigniss  liegt  noch  ausserhalb  des  Gesichtskreises  des 
Verfassers.  Nur  für  diese  Zeit  hat  das  Buch  überhaupt  Sinn  und 
Verstand.  Denn  sein  ganzer  Inhalt  ist  auf  eine  praktische  Wirkung 
eben  in  dieser  Zeit  berechnet.  Mit  all  seinen  Erzählungen  und  Offen- 
barungen will  es  die  Schaar  der  gesetzestreuen  Israeliten  einerseits 
zu  standhaftem  Festhalten  am  Gesetz  ermuntern  und  andererseits  sie 
trösten  durch  die  gewisse  Aussicht  auf  baldige  Erlösung.    Eben  jetzt 

—  das  ist  der  Gedanke  des  Verfassers  —  wo  die  Noth  am  höchsten, 
ist  auch  das  Heil  am  nächsten.  Die  Zeit  der  heidnischen  Weltreiche 
ist  abgelaufen.  Das  letzte  derselben,  welches  zugleich  das  gottloseste 
und  frevelhafteste  ist,  wird  durch  ein  baldiges  wunderbares  Ein- 
greifen Gottes  in  den  Gang  der  Geschichte  vernichtet  werden;  und 
die  Weltherrschaft  wird  alsdann  den  „Heiligen  des  Höchsten",  den 
glaubenstreuen  Israeliten  gegeben  werden.  Sie  werden  das  Reich 
ererben  und  es  besitzen  immer  und  immerdar.  Das  sollen  die  jetzt 
schwer  Bedrückten  und  Verfolgteü  zu  Trost  und  Ermunterung  sich 
gesagt  sein  lassen. 

Das  Buch  ist  theils  in  hebräischer,  theils  in  aramäischer  (chal- 
däischer)  Sprache  geschrieben  (aramäisch:  2,  4 — 7,  28).  Man  sieht 
also  daraus,  dass  eben  damals  das  Aramäische  als  Volkssprache  in 
Palästina  durchdrang  und  das  Hebräische  verdrängte.  Zwei  Jahr- 
hunderte später,  zur  Zeit  Jesu  Christi,  ist  dieser  Process  schon  völlig 
abgeschlossen  (s.  oben  S.  ,8). 

Das  hohe  Ansehen,  welches  das  Buch  von  Anfang  an  bei  den  gläubigen 
Israeliten  genoss,  erhellt  am  besten  aus  der  Thatsache,  dass  es  noch  Auf- 
nahme in  den  Kanon  fand.  Selbst  das  etwas  ältere  Spruchbuch  des  Jesus 
Sirach,  das  doch  nach  Form  und  Inhalt  der  althebräischen  Literatur  näher 
steht  als  das  Buch  Daniel,  ist  nicht  mehr  in  den  hebräischen  Kanon  gekom- 
men. Offenbar  ist  der  Grund  beider  Thatsachen  der,  dass  das  Buch  Jesus 
Sirach  unter  dem  wirklichen  Namen  seines  Verfassers  ausging,  das  Buch 
Daniel  aber  unter  dem  einer  älteren  Autorität.  Sonst  sind  von  gleichzeitigen 
literarischen  Erzeugnissen  nur  noch  eine  Anzahl  Psalmen  in  den  Kanon  ge- 
langt, indem  sie  der  schon  bestehenden  Psalmensammlung  einverleibt  wurden. 

—  Bekanntschaft  mit  Daniel  finden  wir  bereits  bei  der  ältesten  Sibylle 
(Orac.  Sihijll.  III,  396 — 400,  nur  wenige  Decennien  später  als  Daniel);  ferner 
I  Makk.  2,  59—60  und  Bariich  1,  15—18. 
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Die  exegetische  und  kritische  Literatur  über  das  lUich  Daniel  ist 
verzeichnet  bei:  De  Wette-Schrader,  Einleitung  in  die  kanon.  und  apokr. 
Bücher  des  A.  T.  (1869)  S.  485  f.  Kleinert,  Abriss  der  Einleitung  zum  A.  T. 
(1878)  S.  59,  61.  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  (1881) 
§   464.    Graf,  Art.  , Daniel"  in  Schenkel's  Bibellex.  I,  564. 

Gelegentlich  stehe  hier  noch  ein  kleiner  Beitrag  zur  Auslegung  von  e.  9, 
24—27.  Der  Verf.  giebt  dort  Aufschluss  über  die  70  Jahre  Jeremia's  [Jerem. 
25,  11 — 12),  indem  er  sie  in  70  Jahrwochen  (7  x  70  Jahre)  umdeutet.  Und 
zwar  zerlegt  er  sie  in  7  +  62  -f-  1.  Die  ersten  7  Jahrwochen  (also  49  Jahre) 
rechnet  er,  wie  dem  Zusammenhange  nach  nicht  wohl  zweifelhaft  sein  kann, 
von  der  Zerstörung  Jerusalem' s  bis  zum  Auftreten  des  Cyrus,  was  un- 
gefähr stimmt  (588 — 537  v.  Chr.).  Die  folgenden  62  Jahrwochen  dagegen 
rechnet  er  vom  Auftreten  des  Cyrus  bis  auf  seine  Zeit,  und  zwar  genauer:  bis 
„ein  Gesalbter  ausgerottet  werden  wird",  worunter  wahrscheinlich  die  Ermor- 
dung des  Hohenpriesters  Onias  III  i.  J.  171  zu  verstehen  ist.  Nun  sind  aber 
V.  J.  537 — 171  nur  366  Jahre,  während  62  Jahrwochen  434  Jahre  ergeben  wür- 
den. Der  Verf.  hat  also  ungefähr  70  Jahre  zu  viel  gerechnet.  Man  hat  ge- 
meint, dies  sei  nicht  möglich,  und  hat  daher  die  dem  Zusammenhang  allein 
entsprechende  Erklärung  auf  verschiedene  Weise  zu  umgehen  gesucht.  Dass 
aber  ein  solcher  Irrthum  in  der  That  möglich  ist,  beweist  auf's  schlagendste 
der  Umstand,  dass  z.  B.  auch  Josephus  sich  in  einem  ähnlichen  Irrthum  be- 
findet, wie  aus  folgenden  drei  Stellen  hervorgeht:  1)  Bell.  Jud.  VI,  4,  8  rechnet 
er  vom  zweiten  Jahre  des  Cyrus  bis  zur  Zerstörung  Jerusalem's  durch  Titus 
(70  n.  Chr.)  639  Jahre.  Darnach  fiele  also  das  zweite  Jahr  des  Cyrus  f)6'J 
V.  Chr.  2)  Antt.  XX,  10  rechnet  er  von  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  (im  ersten 
Jahre  des  Cyrus)  bis  auf  Antiochus  V  Eupator  (164—162)  414  Jahre.  3)  Äntt. 
XIII ,  11,1  rechnet  er  von  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  (im  ersten  Jahre  des 
Cyrus)  bis  auf  Aristobul  I  (105 — 104)  481  Jahre.  Das  Auftreten  des  Cyrus 
fiele  also  nach  1)  in  d.  J.  570  v.  Chr.,  nach  2)  etwa  in  d.  J.  578,  nach  3)  in 
d.  J.  .586,  während  es  in  Wahrheit  in  d.  J.  537  fällt.  Josephus  hat  also 
40 — 50  Jahre  zu  viel  gerechnet.  Noch  genauer  stimmt  mit  Daniel  der 
jüdische  Hellenist  Demetrius  überein,  der  von  der  Wegfülu-ung  der  zehn 
Stämme  in's  Exil  bis  auf  Ptolemäus  IV  (222  vor  Chr.)  573  Jahre  rechnet,  also 
genau  wie  Daniel  um  etwa  7  0  Jahre  zu  viel  (s.  die  Stelle  bei  Clemens 
Alex.  Strom..  I,  21,  141;  näheres  über  Demetrius  s.  unten  §.  33).  Offenbar  folgt 
also  Daniel  einer  auch  sonst  verbreiteten  Ansicht,  indem  er  für  diesen  Zeit- 
raum etwa  70  .lahre  zu  viel  ansetzt.  Es  fehlte  eben  damals  noch  an  genügen- 
den Hülfsmitteln  für  eine  sichere  Chronologie.  Bei  Daniel  kann  aber  der  Irr- 
thum um  so  weniger  befremden,  als  bei  ihm  die  Ansetzung  von  62  Jahrwochen 
für  den  betreffenden  Zeitraum  nur  eine  Consequenz  seiner  Deutung  der  jere- 
mianischen  Weissagung  war. 

2.   Das  Buch  Henoch. 

Unter  den  Gottesmännern  des  Alten  Testamentes  nimmt  Henocli 
(neben  Elias)  insofern  eine  singulare  Stellung  ein,  als  er  von  der 
Erde  weg  direct  in  den  Himmel  versetzt  wurde.  Ein  solcher  Mann 
musste  ganz  besonders  geeignet  erscheinen,  der  Welt  Offenbarungen 
iiber  die  göttlichen  Geheimnisse  zu  ertheilen,  da  er  ja  des  unmittel- 
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baren  Uuigaiigs  mit  Grott  gewürdigt  worden  ist.  So  ist  denn  schon 
frühzeitig,  wahrscheinlich  noch  im  /weiten  Jahrh.  vor  Chr.,  eine 
apokalyptische  Schrift  nnter  seinem  Namen  ausgegangen,  die  dann 
später  ergänzt  und  ül)erarbeitet  worden  ist.  Dieses  Henochbuch  ist 
bereits  dem  Verfasser  der  ^.Jubiläen"  und  der  „Testamente  der  XII 
Patriarchen"  bekannt,  nnd  ist  dann  in  der  christlichen  Kirche  sehr 
beliebt  geworden.  Es  wird  bekanntlich  schon  im  Judasbrief  iJad. 
14 — 15)  citirt  nnd  von  vielen  Kirchenvätern  unbedenklich  als 
eine  echte  Schrift  Henoch's  mit  authentischen  gottlichen  Offenba- 
rungen benützt,  wenn  es  auch  nie  officiell  von  der  Kirche  als  kano- 
nisch anerkannt  worden  ist.  Noch  der  byzantinische  Chronist  Geor- 
gius  Syncellus  (um  800  n.  Chr.)  citirt  zwei  grössere  Stücke  daraus 
{Syncell.  Chron.  ed.  Dindorf  I,  20 — ^.23  u.  42 — 47).  Seitdem  aber 
war  das  Buch  verschollen  und  galt  für  verloren,  bis  im  vorigen 
Jahrhundert  die  Kunde  auftauchte,  dass  es  sich  in  der  abyssi- 
nischen  Kirche  in  äthiopischer  (Jebersetzung  erhalten  habe. 
Der  Engländer  Bruce  brachte  im  J.  1773  drei  Handschriften  davon 
nach  Europa.  Aber  erst  im  J.  1821  wurde  das  Ganze  durch  die 
englische,  Uebersetzung  von  Lau re nee  bekannt  gemacht.  Eine 
deutsche  Uebersetzung  lieferte  Hoffmann,  und  zwar  für  Cap.  1 — 55 
(1833)  aus  dem  Englischen  von  Laurence,  lur  Cap.  56  bis  Schluss 
(1838)  aus  dem  Aethiopischen  nach  einer  neu  verglichenen  Hand- 
schrift. Der  äthiopische  Text  wurde  zuerst  von  Laurence  1838,  dann 
nach  fünf  Handschriften  von  Dill  mann  1851  veröffentlicht.  Letz- 
terer gab  auch  eine  neue,  wesentlich  berichtigte  deutsche  Ueber- 
setzung heraus  (1853),  welche  seitdem  die  Grundlage  aller  LTnter- 
suchungen  bildete.  Eine  wesentliche  Förderung  für  das  Verständniss 
des  Buches  schien  zu  hoffen,  als  ein  kleines  griechisches  Fragment 
{c.  89,  42 — 49  umfassend)  aus  einem  mit  tachygraphischen  Noten  ge- 
schriebenen Codex  Vaticanus  (cod.  gr.  1809)  von  Mai  in  Facsimile 
veröffentlicht  {Patrum  Nova  Biblioth.  Vol.  II)  und  von  Gildemeister 
entziffert  wurde  (Zeitschr.  der  DMG.  1855,  S.  Ö21— 624).  Denn  nach 
Mai's  Angabe  schien  es,  dass  der  Codex  noch  weit  mehr  enthalte, 
als  was  veröffentlicht  war.  Aber  leider  hat  eine  erneute  Unter- 
suchung der  Handschrift  durch  Gebhardt  ergeben,  dass  sie  ausser 
dem  entzifferten  Fragmente  nichts  weiter  von  Henoch  enthält  (Merx' 
Archiv  Bd.  II,  1872,  S.  243). 

Um  über  Entstehung  und  Wesen  dieses  merkwürdigen  Buches 
einigermassen  in's  Klare  zu  kommen,  ist  es  vor  allem  nöthig,  eine 
kurze  Inhaltsübersicht  zu  geben. 

Cap.  1,  1 :  Ueberschrift.  Die  Segeusworte  des  Henoch  über  die 
Auserwählten  und  Gerechten.  Cap.  1 — 5:  Einleitung.  Henoch  be- 
richtet, dass  er  ein  Gesicht  im  Himmel  sah,  welches  die  Engel  ihm 
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zeigten;  und  vun  ihnen  hörte  er  die  Geschichte  aller  künftigen  Ge- 
schlechter: dass  den  Gottlosen  ewige  Verdammniss ,  den  Gerechten 
aber  ewiges  Leben  zu  Theil  werden  wird.  G — 11:  Erzählung  vom 
Fall  der  Engel,  im  Anschluss  an  Genesis  6,  aber  mit  reichen  Aus- 
schmückungen. Gott  ordnet  an,  welche  Strafen  die  gefallenen  Engel 
treffen  sollen,  und  wie  die  Erde  von  ihrer  Missethat  und  Bosheit 
zu  reinigen  sei.  Beiderlei  Befehle  haben  die  Engel  zu  vollziehen. 
12 — 16:  Henoch,  der  mit  den  Engeln  im  Himmel  verkehrt,  wird  von 
diesen  auf  die  Erde  gesandt,  um  den  gefallenen  Engeln  das  bevor- 
stehende Strafgericht  anzukündigen  (Henoch  erzählt  hier  wieder  in 
der  ersten  Person).  Als  er  sich  seines  Auftrages  entledigt,  ])ewegen 
ihn  die  gefallenen  Engel,  Fürbitte  für  sie  bei  Gott  einzulegen.  Aber 
Henoch  wird  mit  seiner  Fürbitte  von  Gott  abgewiesen  und  erhält  in 
einem  neuen  gewaltigen  Gesichte  den  Auftrag,  ihnen  abermals  den 
Untergang  anzukündigen.  17 — 36:  Henoch  berichtet  (in  der  ersten 
Person),  wie  er  über  Berge,  Wasser  und  Ströme  entrückt  ward,  und 
überall  durch  eigene  Anschauung  den  geheimen  göttlichen  Ursprung 
aller  Dinge  und  Vorgänge  in  der  Natur  kennen  lernte.  Auch  das 
Ende  der  Erde  wurde  ihm  gezeigt,  und  der  Ort,  an  welchen  die 
bösen  Engel  werden  verbannt  werden;  und  der  Wohnort  der  abge- 
schiedenen Seelen,  sowohl  der  Gerechten  Avie  der  Ungerechten:  und 
der  Baum  des  Lebens,  welcher  den  auserwählten  Gerechten  verliehen 
werden  wird;  und  der  Straf  ort  der  verdammten  Menschen;  und  der 
Baum  der  Erkenntniss,  von  welchem  Adam  und  Eva  gegessen  hatten. 
—  37 — 71:  „Das  zweite  Gesicht  der  Weisheit,  welches  sah  Henoch, 
der  Sohn  Jared's",  bestehend  aus  drei  Bilderreden.  38—44:  Erste 
Bilderrede.  Henoch  sieht  in  einem  Gesichte  die  Wohnungen  der 
Gerechten  und  die  Lagerstätten  der  Heiligen.  Er  sieht  auch  die  My- 
riaden mal  Myriaden,  welche  vor  der  Herrlichkeit  des  Herrn  der 
Geister  stehen,  und  die  vier  Erzengel  Michael,  Rufael,  Gabriel  und 
Fanuel.  Er  sieht  ferner  die  Geheimnisse  des  Himmels:  Die  Be- 
hälter der  Winde  und  die  Behälter  der  Sonne  und  des  Mondes,  end- 
lich auch  die  Blitze  und  die  Sterne  des  Himmels,  welche  alle  einzeln 
mit  Namen  gerufen  werden  und  darauf  hören.  45 — 57:  Zweite  Bil- 
derrede. Henoch  erhält  Aufschluss  über  den  „  Auserwählten ",  den 
„ Menschensohn ",  d.  h.  über  den  Messias,  sein  Wesen  und  seinen  Be- 
ruf: wie  er  Gericht  hält  über  die  Welt  und  sein  Reich  aufrichtet. 
58 — 69:  Dritte  Bilderrede.  Von  der  Seligkeit  der  Gerechten  und 
Auserwählten;  von  den  Geheimnissen  des  Blitzes  und  Donners;  vom 
Gericht,  welches  der  Auserwählte,  der  Menschensohn,  halten  wird. 
Eingeschaltet  sind  hier  mehrere  Stücke,  welche  den  Zusammenhang 
unterbrechen  \ind  deutlich  ihren  Ursprung  von  einer  andern  Hand 
verrathen.     7U— 71:  Schluss  der  Bilderreden.  —  72—82:   „Das  Buch 
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i\ber  den  Umlauf  der  Lichter  des  Himmels",  oder  das  astrono- 
mische Buch.  Henoch  giebt  hier  allerlei  astronomische  Beleh- 
rungen zum  Besten,  die  er  selbst  vom  Engel  Uriel  empfangen  hat. 
—  83 — 90:  Zwei  Gesichte,  a)  83 — 84:  Henoch  sieht  in  einem 
schrecklichen  Gesichte  das  Verderben,  welches  über  die  sündige  Welt 
(durch  die  Sintfluth)  kommen  wird,  und  bittet  Gott,  dass  er  nicht 
alle  Menschen  von  der  Erde  vertilgen  möge,  b)  85 — 90:  Das  Ge- 
sicht von  den  Rindern,  Schafen,  wilden  Thieren  imd  Hirten;  unter 
welchem  Bilde  die  ganze  Geschichte  Israels  bis  zum  Anbruch  der 
messianischen  Zeit  geweissagt  wird.  Da  diese  Geschichts- Vision  das 
einzige  Stück  ist,  welches  für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit 
einen  annähernd  sichern  Anhaltspunkt  bietet,  so  wird  später  auf 
seinen  Inhalt  noch  näher  einzugehen  sein.  91:  Ermahnung  Henoch's 
an  seine  Kinder  zum  Leben  in  der  Gerechtigkeit  (als  Schluss  des 
Vorhergehenden).  —  92:  Einleitung  zum  folgenden  Abschnitt.  93 
und  91,  12 — 17:  Henoch  giebt  „aus  den  Büchern"  Aufschluss  über 
die  Weltwochen.  In  der  1.  Woche  lebt  Henoch,  in  der  2.  Noa, 
in  der  3.  Abraham,  in  der  4.  Mose;  in  der  5.  wird  der  Tempel  ge- 
baut; am  Ende  der  6.  wird  er  wieder  zerstört;  in  der  7.  entsteht  ein 
abtrünniges  Geschlecht;  am  Ende  dieser  Woche  empfangen  die  Ge- 
rechten Belehrung  über  die  Geheimnisse  des  Himmels;  in  der  8.  em- 
pfängt die  Gerechtigkeit  ein  Schwert,  und  die  Sünder  werden  in  die 
Hände  der  Gerechten  übergeben  werden,  und  es  wird  gebaut  werden 
ein  Haus  dem  grossen  Könige;  in  der  9.  wird  das  Gericht  geofien- 
bart;  in  der  10.,  im  siebenten  Theile,  wird  sein  das  Gericht  für  die 
Ewigkeit.  —  94 — 105:  Weherufe  über  die  Sünder  und  Gottlosen, 
Verkündigung  ihres  sichern  Unterganges,  Ermahnung  zur  Hoffnungs- 
freudigkeit an  die  Gerechten  (sehr  breit  und  in  lauter  Wiederho- 
lungen sich  bewegend).  —  106 — 107:  Erzählung  von  der  Geburt 
Noa's,  und  was  sich  dabei  ereignete.  Sein  wunderbares  Aussehen 
giebt  dem  Henoch  Veranlassung,  die  Sintfluth  zu  weissagen.  —  108: 
„Eine  andere  Schrift  Henoch's",  in  welcher  er  erzählt,  wie  er  durch 
einen  Engel  Aufschluss  erhielt  über  das  höllische  Feuer,  in  welches 
die  Geister  der  Sünder  und  Lästerer  gebracht  werden,  und  über  die 
Segnungen,  welche  den  Demüthigen  und  Gerechten  werden  zu  Theil 
werden. 

Wie  man  aus  dieser  Inhaltsangabe  ersieht,  giebt  sich  das  Ganze 
als  eine  Reihe  von  Offenbarungen,  welche  dem  Henoch  bei  seinen 
Wanderungen  durch  Himme^und  Erde  und  seinem  Verkehr  mit 
den  himmlischen  Geistern  zu  Theil  wurden.  Zur  Belehrung  der 
Menschheit  hat  er  diese  Offenbarungen  in  Schrift  verfasst  und  der 
Nachwelt  überliefert.  Der  Inhalt  ist  überaus  mannigfaltig.  Er  um- 
fasst  ebensowohl  die  Gesetze  der  Natur,  wie  die  Ordnungen  und  die 
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Geschichte   de«   Reiches   Gottes.      Ueber    alles    dies   Belehrungen    zu 
geben,  ist  der  Zweck  des  geheininissvollen  Buches. 

Zur  Ermittelung  der  Entstehungsverhältnisse  bietet  das  Buch 
nur  wenig  Anhaltspunkte.  Die  Ansichten  darüber  gehen  daher  auch 
weit  auseinander.  Doch  hat  sich  wenigstens  in  Betreff  einiger  Haupt- 
punkte ein  gewisser  Consensus  herausgebildet.  Zunächst  steht  die 
Ansicht  von  d.  Chr.  K.  von  Hofmann,  Weisse  luid  Philippi, 
dass  das  ganze  Buch  das  Werk  eines  christlichen  Verfassers 
sei  (wobei  Hofmann  nur  kleinere  Einschaltungen  annimmt),  ziemlich 
isolirt  da^"^).  Sie  ist  bei  allen  Dreien  wesentlich  aus  dogmatischen 
Motiven  entsprungen,  bei  Hofmann  und  Philippi  namentlich  aus  der 
Absicht,  die  Thatsache  zu  beseitigen,  dass  unser  Buch  im  Brief  Judä 
citirt  wird  (das  Verhältniss  soll  vielmehr  das  umgekehrte  sein:  jene 
Stelle  im  Judasbrief  habe  erst  Veranlassung  zur  Abfassung  unseres 
Buches  gegeben).  Ueberhaupt  aber  wird  fast  von  keinem  neueren 
Forscher  der  einheitliche  Ursprung  des  Ganzen  festgehalten.  Auch 
Dillmann,  der  in  seiner  Uebersetzung  und  Erklärung  im  Wesent- 
lichen noch  einen  einheitlichen  Ursprung  annahm  (mit  nur  kleineren, 
wenn  auch  ziemlich  zahlreichen  Einschaltungen),  hat  —  obwohl  ihm 
Wittichen  fast  durchweg  beigestimmt  hat  —  diese  Ansicht  längst 
aufgegeben.  Er  ist  mit  fast  allen  Forschern  darin  einig,  dass  das 
Buch  aus  mehreren,  ganz  verschiedenen  Stücken  zusammengesetzt 
sei.  Fast  allgemein  wird  dabei  anerkannt,  dass  namentlich  die  so- 
genannten , Bilderreden "  Cap.  37 — 71  einem  besonderen 
Verfasser  zuzuweisen  seien  (so  z.  B.  Krieger,  Lücke  2.  Aufl., 
Ewald,  Dillmann  später,  Kostlin,  Hilgenfeld,  Langen,  Sief- 
fert,  Reuss,  Volkmar).  In  der  Hauptmasse  des  Uebrigen  (Cap. 
1 — 36  und  72 — 108)  werden  ebenfalls  fast  allgemein  mehr  oder 
weniger  zahlreiche  Einschaltungen  angenommen,  deren  Umfang  frei- 
lich sehr  verschieden  bestimmt  wird.  Auch  in  der  Bestimmung  der 
Abfassungszeit  dieser  Hauptmasse ,  namentlich  der  Gesichte  Cap. 
83 — 90,  herrscht  eine  relativ  weitgehende  Einstimmigkeit.  Nur 
Volkmar  hat  auch  hier  seiner  Vorliebe  für  die  Barkochba-Zeit  nicht 
widerstehen  können:  er  lässt  diese  Stücke  von  einem  Jünger  Akiba's 
geschrieben  sein.  Alle  Anderen  sind  darin  einig,  dass  sie  dem  zweiten 
Jahrhundert  vor  Chr.  angehören,  wobei  man  entweder  in  der  ersten 
Makkabäerzeit  stehen  bleibt  (so  Krieger,  Lücke  2.  Aufl.,  Langen) 
oder  bis  in  die  Zeit  des  Johannes  Hyrkanus  herabgellt  (so  Ewald, 
Dillmann,  KiJstlin,  Sieffert,  Reuss,  auch  Wittichen),  oder 
auch    bis   in    die    des    Alexander    Jannäus    (so   Hilgenfeld).     Am 

13)  Lücke,  der  früher  (1.  Aufl.)  auch  dahin  neigte,  hat  später  die  Ansicht 
entschieden  aufgegeben. 
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schwankendsten  sind  die  Ansichten  über  den  inhaltUch  bedeutendsten 
Abschnitt,  über  die  Bilderreden  Cap.  36—71.  Hilgenfeld  und 
Volkmar  stimmen  hier  mit  Hofmann,  Weisse  und  Philippi  insofern 
überein,  als  auch  sie  für  diese  Stücke  einen  christlichen  Verfasser 
annehmen  (Hilgenfeld  einen  christlichen  Gnostiker  .  Alle  Anderen 
setzen  sie  noch  in  die  vorchristliche  Zeit,  Langen  wie  das  Uebrige 
in  die  erste  Makkabäerzeit,  Ewald  um  144  vor  Chr.,  Köstlin, 
Sieffert  und  Dillmann  (Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  351  f.) 
noch  vor  6-1  vor  Chr.,  Krieger  und  Lücke  in  die  erste  Zeit  des 
Herodes,  während  Reuss  auf  eine  nähere  Bestimmung  verzichtet. 

Das  erreichte  Mass  der  Uebereinstimmung  darf  zugleich  als  ein 
Gradmesser  dafür  gelten,  wie  weit  hier  überhaupt  gesicherte  Resul- 
tate zu  gewinnen  sind.  Sicher  ist  vor  allem  so  viel,  dass  das  Buch 
kein  einheitliches  Product  ist.  Nicht  nur  die  Bilderreden  Cap. 
37 — 71  sind  sicher  ein  selbständiges  Stück,  sondern  auch  das  Uebrige 
ist  sehr  disparaten  Inhaltes,  offenbar  mit  zahlreichen  kleineren  oder 
grösseren  Einschaltungen  durchsetzt.  Beschränken  Avir  uns  auf  die 
Haupt-Massen,  so  werden  folgende  Gruppen  zu  unterscheiden  sein: 

1.  Die  Grundschrift,  d.  h.  die  Hauptmasse  von  Cap.  1 — -30, 
72  —  105,  aber  mit  der  eben  ausgesprochenen  Restriction.  Für  die 
Bestimmung  der  Abfassungszeit  bietet  nur  die  Geschichts-Vision 
c.  85 — 90  einen  sicheren  Anhaltspunkt.  Es  wird  hier  unter  dem 
Bilde  von  Rindern  und  Schafen  die  ganze  Geschichte  der  Theokratie 
von  Adam  an  bis  auf  die  Zeit  des  Verfassers  dargestellt,  llenoch 
sieht  in  einem  Traumgesichte,  wie  ein  weisser  Farre  (Adam)  aus  der 
Erde  hervorkam;  nach  ihm  ein  weibliches  Rind  (Eva);  mit  diesem 
noch  andere  Rinder,  ein  schwarzes  (Kain)  und  ein  rothes  (Abel). 
Das  schwarze  Rind  stiess  das  rothe,  worauf  es  von  der  Erde  ver- 
schwand. Das  schwarze  Rind  aber  zeugete  viele  andere  schwarze 
Farren.  Hierauf  gebar  jene  Kuh  (Eva)  noch  einen  weissen  Farreu 
(Seth),  von  welchem  viele  andere  weisse  Farren  ausgingen.  Vom 
Himmel  herab  aber  fielen  Sterne  (Engel)  und  vermischten  sich  mit 
den  Kühen  der  schwarzen  Farren  (den  Töchtern  Kain's)  und  zeugeten 
Elephanten,  Kameele  und  Esel  (die  Riesen).  Auf  diese  Weise  wird 
nun  die  Geschichte  weitergeführt ,  indem  die  theokratische  Linie 
immer  durch  weisse  Farren  dargestellt  ist.  Von  Jakob  an  treten 
an  die  Stelle  der  weissen  Farren  weisse  Schafe.  Die  symbolische 
Darstellung  ist  überall  durchsichtig  und  bietet  der  Deutung  kaum 
Schwierigkeiten  dar  bis  auf  die  Zeit,  da  die  Schafe  von  wilden 
Thieren  angegriffen  werden,  d.  h.  bis  zum  Auftreten  der  feindlichen 
Weltmächte  Assur  und  Babel,  Es  wird  nämlich  <-.  89,  55  erzählt, 
wie  der  Herr  der  Schafe  sie  überliess  in  die  Hand  der  Löwen  und 
Tiger  und  Wölfe   und   Schakale,   und  in   die  Hand  der  Füchse  und 
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an  alle  wilden  Thiere;  und  die  wilden  Thiere  begannen  die  Schafe 
zu  zerreissen.  Und  der  Herr  verliess  ihr  Haus  (Jerusalem)  und  ihren 
Thurm  (den  Tempel)  c.  89,  56,  d.  h.  er  entzog  ihm  seine  gnadenreiche 
Gegenwart  (denn  von  der  Zerstörung  ist  erst  viel  später  die  Rede). 
Und  er  bestellte  sieben  zig  Hirten,  um  die  Schafe  zu  weiden,  und 
trug  ihnen  auf,  durch  die  wilden  Thiere  so  viele,  aber  nicht  mehr, 
zerreissen  zu  lassen,  als  er  ihnen  befehlen  werde  (89,  59 — 60).  Und 
er  rief  „einen  anderen"  und  befahl  ihm,  aufzuschreiben,  wie  viele 
Schafe  die  Hirten  zu  Grunde  richten  (89,  61 — 64).  Und  die  Hirten 
weideten  „zu  ihrer  Zeit"  und  überliessen  die  Schafe  in  die  Hand  der 
Löwen  und  Tiger.  Und  diese  verbrannten  jenen  Thurm  (den  Tempel) 
und  zerstörten  jenes  Haus  (Jerusalem,  89,  65 — 06).  Und  die  Hirten 
übergaben  den  wilden  Thieren  viel  mehr  Schafe,  als  ihnen  befohlen 
war  (89,  68 — 71).  Und  als  die  Hirten  zwölf  Stunden  lang  geweidet 
hatten,  kehrten  drei  von  jenen  Schafen  zurück  und  begannen  das 
Haus  (Jerusalem)  und  den  Thurm  (den  Tempel)  wieder  zu  bauen 
(89,  72 — 73).  Aber  die  Schafe  waren  verblendet  und  vermischten 
sich  mit  den  Thieren  des  Feldes;  und  die  Hirten  erretteten  sie  nicht 
aus  der  Hand  der  Thiere  (89,  74 — 75).  Als  aber  fünfunddreissig  '^) 
Hirten  geweidet  hatten,  kamen  alle  Vögel  des  Himmels,  die  Adler, 
die  Geier,  die  Weihen,  die  Raben,  und  begannen,  jene  Schafe  zu 
fressen,  und  ihnen  die  Augen  auszuhacken,  und  ihr  Fleisch  zu  fressen 
(90,  1 — 2).  Und  als  hinwiederum  dreiundzwanzig  Hirten  gewei- 
det hatten  und  im  Ganzen  achtundfünfzig  Zeiten  vollendet  waren 
(90,  5),  da  wurden  kleine  Lämmer  geboren  von  den  weissen  Schafen, 
und  sie  begannen  zu  den  Schafen  zu  schreien;  aber  diese  höreten 
sie  nicht  (90,  6 — 7).  Und  die  Raben  flogen  auf  die  Lämmer  und 
nahmen  eines  von  den  Lämmern,  und  zerbrachen  und  frassen  die 
Schafe,  bis  jenen  Lämmern  Hörner  wuchsen,  und  namentlich  ein 
grosses  Hörn  hervorsprosste,  welchem  alle  Jungen  zuliefen  (90,  8 — 10). 
Und  die  Adler  und  Geier  und  Raben  und  Weihen  zerrissen  die  Schafe 
noch  immer  fort.  Und  die  Raben  wollten  das  Hörn  jenes  Jungen 
zerbrechen  und  kämpften  mit  ihm;  und  es  stritt  mit  ihnen.  Und 
der  Herr  half  jenem  Jungen;  und  die  Thiere  flohen  und  fielen  alle 
vor  seinem  Angesicht  (90,  11 — 15).  Hier  bricht  die  Geschichte  ab. 
Denn  was  folgt,  scheint  für  den  Verfasser  in  der  Zukunft  zu  liegen. 
Es  wird  nur  noch  bemerkt,  dass  die  zwölf  letzten  Hirten  mehr 
als  die  vor  ihnen  umgebracht  hatten  (90,  17). 

Li  der  Deutung  dieser  in  allen  Hauptpunkten  klaren  und  durch- 
sichtigen Darstellung    scheinen    die   Ausleger    fast    gewetteifert    zu 


14)  Dillmann  hat  36,  was  ohne  handschriftliche  Bezeugung  ist.  DieHandschrif- 
Icn  hahen  '(7.   Al)or  da.«  Folgende  lilsst  es  kaum  zweifelhaft,  dass  8.')  zu  lesen  ist. 
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haben,  um  sie  misszuverstehen.  Haben  doch  alle  älteren  Ausleger 
bis  Lücke  einschliesslich  unter  den  37  ersten  Hirten  die  einheimi- 
schen Könige  der  Reiche  Israel  und  Juda  verstanden!  Heutzutage 
ist  man  freilich  darin  einig,  dass  die  70  Hirten  die  Zeit  der  Knech- 
tun«:  Israels  durch  die  heidnischen  Weltmächte  bedeuten.  Al)er  ein 
seltsames  Missverständniss  ist  es,  wenn  fast  alle  Ausleger  meinen, 
dass  die  70  Hirten  ebensoviele  heidnische  Herrscher  seien.  Die  ganze 
Darstellung  lässt  ja  keinen  Zweifel  darüber,  dass  die  Hirten  viel- 
mehr Engel  sind,  welche  darüber  zu  wachen  haben,  dass  von  den 
wilden  Thieren  so  viele  Schafe,  als  Gott  will,  aber  nicht  mehr,  zer- 
rissen werden.  Soviel  ich  sehe,  ist  bis  zur  ersten  Auflage  dieses 
Buches  von  Hofmann  der  Einzige  gewesen,  der  dies  erkannt  hat 
(Schriftbeweis  I,  422)''').  Die  heidnischen  Herrscher  sind  ja,  wie 
nicht  zweifelhaft  sein  kann,  durcli  die  Avilden  Thiere  und  die  wilden 
Vögel  angedeutet.  Die  Hirten  müssen  also  doch  eine  andere  Be- 
deutung haben.  Sie  können  aber  überhaupt  nicht  Menschen  bedeu- 
ten; denn  diese  erscheinen  in  der  ganzen  Vision  ausnahmslos  unter 
dem  Bilde  von  Thieren,  während  die  Engel  auch  c.  S7  unter  dem 
Bilde  von  Menschen  eingeführt  werden.  Und  dass  die  Hirten  in  der 
That  Engel  sind,  wird  auch  noch  durch  Folgendes  bestätigt:  1)  Sie 
erscheinen,  ehe  sie  anfangen  zu  weiden,  alle  gleichzeitig  vor  Gott 
und  erhalten  von  ihm  den  Auftrag,  nach  einander  zu  weiden  (89,  59). 
Wie  passt  dies  auf  die  heidnischen  Herrscher?  Oder  sollen  diese 
etwa  als  präexistent  gedacht  werden?  2)  Sie  werden  beim  Ge- 
richt zusammengestellt  mit  den  gefallenen  Engeln  (90,  20  ff.). 
3)  Der  Engel,  der  die  Zahl  der  umgekommenen  Schafe  aufzuschreiben 
hat,  wird  c.  89,  61  kurzweg  „ein  anderer"  genannt,  was  doch  wohl 
voraussetzen  lässt,  dass  die  unmittelbar  zuvor  genannten  Hirten 
gleiches  Wesens  mit  ihm  sind.  4)  Mit  den  heidnischen  Herrschern 
können  die  Hirten  auch  darum  nicht  identisch  sein,  weil  sie  ja  nach 
e.  89,  75  auch  die  Aufgabe  haben,  die  Schafe  vor  den  wilden  Thieren 
zu  schützen.  Sie  sind  also  offenbar  eine  unparteiische,  über  den 
Schafen  und  den  Thieren  stehende  Macht,  oder  sollen  dies  wenigstens 
sein  "^).     Der  Gedanke  des  Verfassers  ist  demnach  der,  dass  von  der 


15)  Seitdem,  sind  derselben  Ansicht  beigetreten:  Kessel  ring  (Lit.  Cen- 
tralbl.  1874,  133),  Drummond  {The  Jeivish  Messiah  p.  40  sj.)  und  Wie  sei  er 
(Zeitschr.  der  deutschen  morgenländ.  Gesellsch.  1882,  S.  186). 

l(i)  Auch  in  der  späteren  jüdischen  Haggada  findet  sich  die  Vorstellung, 
dass  über  die  Heidenwelt  70  Engel  gesetzt  seien,  nämlich  je  einer  über  jedes 
der  70  Heidenvölker.  S.  Targum  Jonathan  zu  Detit.  32,  8.  Firke  de-Iiahhi 
Elieser  c.  24.  Wagenseil  zu  Sota  VIT,  5  (in  Surenhusius'  Mischna  HI,  2(iisq.). 
Seh  egg,  Evangelium  nach  Lukas  übers,  und  erklärt  II,  09.  Ueberhaupt 
die  Ausleger  zu  Luc.  10,  1. 
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Zeit  an,  da  nach  Gottes  Rathschluss  Israel  von  den  heidnischen 
Weltmächten  angefeindet  und  geknechtet  wurde,  Gott  Engel  als 
Wächter  hestellt,  welche  dafür  zu  sorgen  haben,  dass  die  Weltmächte 
das  von  Gott  gewollte  Strafgericht  an  Israel  vollziehen;  aber  auch 
dafür,  dass  sie  nicht  über  Gebühr  Israel  bedrücken  und  verfolgen.  Die 
Wächter  aber  versäumen  ihre  Pflicht;  überlassen  den  Thieren  mehr  als 
ihnen  zukommt  und  werden  dafür,  wie  am  Schlüsse  geweissagt  wird, 
gleich  den  gefallenen  Engeln  in  das  höllische  Feuer  geworfen  werden. 
Es  w^ürde  zu  weit  führen,  wenn  wir  in  der  Widerlegung  der 
Missverständnisse  fortfahren  wollten.  Wir  müssen  uns  begnügen, 
die  richtige  Deutung  im  Anschluss  namentlich  an  Dillmann  und 
Ewald  kurz  vorzutragen.  Die  Zahlen  des  Textes  lehren  uns,  dass 
der  Verfasser  die  Zeit  der  Heidenherrschaft  in  vier  Perioden 
theilt  nach  dem  Schema  12  f  23  H-  23  -|^  12,  womit  nur  im  allge- 
meinen zwei  kürzere  Perioden  (am  Anfang  und  Ende)  und  zwei 
längere  (in  der  Mitte)  bezeichnet  sein  wollen.  Denn  jede  chrono- 
logisch genaue  Berechnung  ist  im  Princip  verfehlt,  mag  man  nun 
mit  Hilgenfeld  Jahrsiebende  oder  mit  Volkmar  Jahrzehende  anneh- 
men. Wie  die  einzelnen  Perioden  abzugrenzen  sind,  kann  ebenfalls 
nicht  zweifelhaft  sein.  Die  erste  beginnt  mit  dem  Auftreten  der 
heidnischen  Weltmächte  (also  zunächst  Assur's)  gegen  Israel,  und 
geht  bis  zur  Rückkehr  der  Exulanten  unter  C3'rus,  wobei  nur  fraglich 
ist,  welches  die  drei  zurückkehrenden  Schafe  (89,  72)  sind.  Wahr- 
scheinlich meint  der  Verfasser  Serubabel,  Esra  und  Nehemia,  indem 
er  den  wenig  hervortretenden  Gefährten  Serubabel's,  Josua,  über- 
geht. Die  zweite  Periode  reicht  von  Cyrus  bis  Alexander  dem 
Grossen.  Denn  die  Einführung  der  Raubvögel  an  Stelle  der  wilden 
Thiere  (90,  2)  bezeichnet  deutlich  den  Uebergang  von  den  Persern 
auf  die  Griechen.  Die  dritte  Periode  reicht  von  Alexander  dem 
Grossen  bis  auf  Antiochus  Ejoiphanes.  Nur  hartnäckiges  Vorurtheil 
kann  ja  verkennen,  dass  unter  den  Lämmern  (90,  6)  die  Makkabäer 
zu  verstehen  sind.  Die  vierte  Periode  endlich  geht  vom  Beginn  der 
Makkabäerzeit  bis  auf  die  Gegenwart  des  Verfassers.  Dass  diese  in 
die  Zeit  der  hasmonäischen  Fürsten  fällt,  kann  nach  alledem  nicht 
zweifelhaft  sein.  Und  es  ist  immerhin  wahrscheinlich,  dass  unter 
dem  grossen  Hörn,  welches  zuletzt  erwähnt  wird,  Johannes  Hyrkan 
zu  verstehen  ist.  Nur  müssen  wir  Gebhardt  beistimmen,  wenn  er 
wegen  der  Unsicherheit  des  äthiopischen  Textes  vor  einer  zu  sehr 
ins  Einzelne  gehenden  Deutung  warnt.  Aber  dies  wird  (da  vom 
Beginn  der  Makkabäerzeit  an  noch  12  Hirtenzeiten  gerechnet  wer- 
den) allerdings  feststehen,  dass  der  Verfasser  etwa  im  letzten 
Drittheil  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Christo  schrieb. 
Wenn   wir  die   Ansetzung  von   12  +  23  -|-  23  +  12   Zeiten  für  die 
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vier  Perioden  mit  ihrer  wirklichen  Dauer  vergleichen,  so  sehen  wir, 
dass  sich  die  Zeit  für  das  Auge  des  Verfassers  nach  rückwärts  zu 
verjüngt.  Er  rechnet  für  die  dritte  Periode  (333 — 175  vor  Chr.) 
ebensoviel  wie  für  die  zweite,  während  diese  in  ^^ahrheit  bedeutend 
länger  war  (537 — 333  vor  Chr.).  Und  noch  mehr  hat  sich  die  erste 
Periode  für  sein  Auge  zusammengezogen.  Es  entspricht  dies  ganz 
dem  nach  rückwärts  gewandten  Blicke. 

Wenn  wir  voraussetzen  dürfen,  dass  der  Verfasser  der  Geschichts- 
Vision  überhaupt  der  Verfasser  von  c.  1 — 36.  72 — ^105  ist,  so  wäre 
damit  auch  die  Abfassungszeit  dieser  sämmtlichen  Stücke  ent- 
schieden. 

2.  Die  Bilderreden  r».  37 — 71  (mit  Ausnahme  der  noachischen 
Stücke).  Schon  bei  flüchtigem  Lesen  fällt  es  auf,  dass  die  Bilder- 
reden ebenso  einheitlich  unter  sich,  wie  verschieden  von  den  übrigen 
Stücken  des  Buches  sind.  Es  kann  in  der  That  keine  Frage  sein, 
dass  sie  von  einem  andern  Verfasser  herrühren.  Der  Gebrauch  der 
Gottesnamen,  die  Angelologie.  die  Eschatologie.  die  Lehre  vom  Mes- 
sias ist  wesentlich  anders  als  im  übrigen  Buche  (vgl.  bes.  Köstlin 
S.  2G5 — 268).  Auch  darüber  kann  wohl  kein  Zweifel  obwalten,  dass 
sie  jünger  sind,  als  die  Grundschrift.  Denn  die  von  Ewald  be- 
liebte zeitliche  Voranstellung  ist  bereits  von  Köstlin  (S.  269 — 273) 
genügend  widerlegt  Avorden.  Zu  den  Eigenthümlichkeiten  der  Bil- 
derreden gehört  besonders  dies,  dass  hier  die  messianische  Erwartung 
und  die  Person  des  Messias  ganz  und  gar  in  den  Vordergrund  tritt, 
während  sonst  diese  Gegenstände  kaum  ein  paarmal  berührt  werden. 
Dies  hängt  wieder  zusammen  mit  einer  weiteren  Eigenthümlichkeit, 
auf  welche  namentlich  Köstlin  aufmerksam  gemacht  hat:  dass  näm- 
lich hier  nicht,  wie  sonst,  als  Gegensatz  zu  den  Frommen  die  Sünder 
und  Gottlosen  überhaupt  erscheinen,  sondern  vielmehr  die  heidnischen 
Machthaber,  die  Könige  und  Gewaltig eli  dieser  Erde  (c.  38.  4 — 5. 
46,  7—8.  48,  8—10.  53,  5.  54,  2.  55,  4.  62,  1.  3.  6.  9-11.  63, 
1 — 12).  Es  erklärt  sich  daraus  eben  das  starke  Hervortreten  der 
messianischen  Hoffnung  in  diesen  Stücken.  Aber  wann  sind  sie  ver- 
fasst?  Die  einzige  Stelle,  welche  einigen  Anhalt  für  die  Zeitbe- 
stimmung bietet,  ist  c.  56,  wo  für  die  Endzeit  geweissagt  wird,  dass 
die  Parther  und  Med  er  vom  Osten  heraufziehen  und  das  heilige 
Land  betreten,  aber  an  der  heiligen  Stadt  ein  Hemmniss  finden  und 
im  Kampfe  gegen  einander  zu  Grunde  gehen  werden  (56,  5^7). 
Wenn  Köstlin  aus  dieser  Stelle  schhessen  wollte,  dass  die  Schrift 
vor  64  vor  Chr.  verfasst  sein  müsse,  weil  sonst  zu  erwarten  wäre, 
dass  auch  die  Römer  hier  genannt  würden,  so  ist  zu  antworten,  dass 
diese  Erwartung  völlig  grundlos  und  unberechtigt  ist.  Weit  rich- 
tiger wird  man  mit  Lücke  vielmehr  schliessen,  dass  die  Stelle  bereits 
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den  Einfall  der  Parther  in  Palästina  (40 — 38  vor  Chr.)  zur  Voraus- 
setzung hat,  indem  die  Erinnerung  an  iliQ  von  Einfluss  v^ar  auf  die 
Gestaltung  der  eschatologischen  Erwartungen  des  Verfassers ;  wornacli 
also  die  Bilderreden  frühestens  zur  Zeit  des  Her  ödes  geschrieben 
sind.  Andererseits  setzt  die  Weissagung,  dass  die  parthische  Macht 
vor  Jerusalem  zerschellen  werde,  den  Bestand  dieser  Stadt  voraus, 
da  im  andern  Falle  doch  vor  allem  ihr  Wiederaufbau  geweissagt 
sein  müsste.  Aber  die  Hauptfrage  ist  nun:  Sind  die  Reden  vor- 
christlich oder  nachchristlich?  Eine  Antwort  darauf  wäre  um  so 
erwünschter,  als  sich  gerade  die  Bilderreden  mehrfach  mit  der  Chri- 
stologie  und  Eschatologie  der  Evangelien  berühren.  Aber  leider  ist 
eine  sichere  Entscheidung  sehr  schwer.  So  viel  indess  sollte  man 
wenigstens  anerkennen,  dass  die  hier  vorgetragene  Anschauung  vom 
Messias  vollkommen  von  jüdischen  Prämissen  aus  begreiflich  ist  und 
es  zu  ihrer  Erklärung  nicht  erst  der  Annahme  christlichen  Einflusses 
bedarf.  Specifisch-christliches  findet  sich  in  dem  ganzen  Abschnitte 
nicht.  Doch  gesetzt,  es  fände  sich  solches,  so  ist  wenigstens  nicht 
glaublich,  dass  ein  Jude  sich  dieses  sollte  angeeignet  haben.  Man 
muss  dann  sofort  das  Ganze  für  christlichen  Ursprungs  erklären. 
Und  dies  geschieht  in  der  That  von  allen  denjenigen,  welche  es  nicht 
für  vorchristlich  halten  (Hofmann,  Weisse,  Hilgenfeld,  Volkmar,  Phi- 
lippi).  Macht  man  aber  mit  dieser  Annahme  Ernst,  so  häufen  sich 
erst  die  Schwierigkeiten.  Ein  christlicher  Anonymus  würde  schwer- 
lich zo  zurückhaltend  gewesen  sein,  dass  er  jede  Anspielung  auf  die 
geschichtliche  Person  Jesu  vermieden  hätte.  Er  konnte  ja  doch  nur 
den  Zweck  haben,  Gläubige  zu  gewinnen.  Wie  hätte  er  aber  diesen 
Zweck  erreichen  sollen,  wenn  er  immer  nur  von  der  Erscheinung 
des  Messias  in  Herrlichkeit,  immer  nur  von  ^dem  Auserwählten "  als 
Weltrichter  redete,  ohne  die  leiseste  Andeutung  davon,  dass  er  zu- 
vor in  Niedrigkeit  erscheinen  müsse?'  Fürwahr,  wenn  man  die  Gründe 
unbefangen  gegen  einander  abwägt,  wird  man  den  vorchristlichen 
Ursprung  entschieden  für  wahrscheinlicher  erklären  müssen,  als  den 
christlichen.  Auch  der  dagegen  erhobene  Einwand,  dass  nach  Mattli. 
16,  13 — 16.  Joli.  12,  34  der  Ausdruck  „ Menschensohn "  im  Zeitalter 
Christi  noch  keine  gangbare  Bezeichnung  des  Messias  gewesen  sei, 
während  er  doch  in  den  Bilderreden  häufig  in  diesem  Sinne  vor- 
kommt, ist  nicht  stichhaltig.  Denn  es  darf  aus  jenen  Stellen  über- 
haupt nicht  gefolgert  werden,  dass  der  Ausdruck  „  Menschensohn  * 
damals  noch  nicht  gangbares  Messiasprädicat  war.  Bei  der  Jo- 
hannesstelle beruht  dies  lediglich  auf  falscher  Auslegung  (s.  dagegen 
z.  B.  Meyer).  Die  Matthäusstelle  aber  erledigt  sich  damit,  dass  in 
deren  ursprünglichem,  bei  Marc.  8,  27  =  Luc.  9,  18  erhaltenem 
Wortlaute  der  Ausdruck  -Menschensohn"   y-ar  nicht  vorkommt. 
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3.  Die  noacliisclien  Bestandtheile.  Durch  die  Unter- 
suchungen von  Dillmann,  Ewald  und  Köstlin  ist  bereits  hinlänglich 
erwiesen,  dass  die  Stücke  54,  7 — 55,  2.  60.  65 — 69,  25  den  Zusam- 
menhang unterbrechen  und  erst  spater  in  die  Bilderreden  einge- 
schoben sind.  Zu  allem  Ueberfluss  wird  c.  68,  1  „das  Buch  der 
Bilderreden  Henoch's''  ausdrücklich  citirt.  Man  nennt  jene  Stücke 
die  noachischen,  weil  sie  tlieils  von  Noali  und  seiner  Zeit  handeln, 
theils  als  von  ihm  geschrieben  sich  ausgeben.  Wahrscheinlich  sind 
auch  c.  lUö — 107  hieher  zu  rechnen.  —  Ein  selbständiger  späterer 
Zusatz  ist  c.  108.  —  Ueber  die  Zeit  aller  dieser  Interpolationen  lässt 
sich  nichts  ermitteln. 

Das  ganze  Henoch-Buch,  welches  auf  diese  Weise  allmählich 
entstand,  hat  ohne  Zweifel  zum  Vaterland  Palästina  (vgl.  Dill- 
mann, Einleitung  S.  LI).  Da  aber  die  jetzige  äthiopische  Ueber- 
setzung  aus  dem  Griechischen  geflossen  ist,  so  ist  es  fraglich,  ob 
letzteres  Original  war  oder  auch  wieder  üebersetzung  aus  dem  He- 
bräischen oder  Aramäischen.  Schon  die  zahlreichen  hebräischen 
Engelnamen  machen  jedoch  letzteres  wahrscheinlich,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  man  zur  Zeit  der  Hasmonäer  in  Palästina  schwerlich 
griechisch  schrieb.  Fast  allgemein  wird  daher  eine  hebräische  oder 
aramäische  Urschrift  angenommen  i').  Nur  Volkmar  (Zeitschr.  der 
DMG.  1860,  S.  131)  und  Philippi  (S.  126)  meinen  ein  griechisches 
Original  annehmen  zu  müssen. 

Zur  Henochsage  überh.  vgl.  (nächst  Gen.  5,  18 — 24):  Sirach  44,  16. 
49,  14.  Hebr.  11,  5.  Irenaeus  V,  5,  1.  TertuUian.  De  anima  c.  50.  Hipj^olyt. 
De  Christo  et  Antichristo  c.  43^ — ^47.  Evang.  Nicodemi  (=  Acta  Filati)  cS  23. 
Historia  Josephi  {apocr.)  c.  30 — 32.  —  Thilo,  Codex  apocr.  Nov.  Test.  p.  Täösqij. 
Rud.  Hofmann,  Das  Leben  Jesu  nach  den  Apokryphen  S.  459  ff.  Winer, 
RWB.  Art.  ,Henoch".  Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  imd  Talmud,  Abtli.  11 
Art.  „Henochsage".  Ueberhaupt  die  bibl.  Realwörterbücher.  Die  Ausleger  zti 
Apoc.  Joh.  c.  11.  —  Zahlreiche  ältere  Dissertationen  bei  Fabricius ,  Cod. 
pseudepigr.   Vet.  Test.  I,  222  sq. 

Auf  Bekanntschaft  mit  unserem  Buche  beruht  vielleicht  schon  die 
Notiz  eines  jüdischen  oder  samaritanischen  Hellenisten  (wahrscheinlich  nicht 
des  Eupolemus,  sondern  eines  Unbekannten,  s.  §.  33),  welche  Alexander  Poly- 
histor und  nach  ihm  Eusebius  uns  aiifbewahrt  haben,  dass  Henocli  der  Er- 
finder der  Astrologie  sei  {Euseb.  Praep.  evang.  IX,  17,  8  ed.  Gaisford:  xovxor 
svQTjxevat  TCQÖirov  rtjv  doxQoXoylav).  —  Im  Buch  der  Jubiläen  wird  das 
Buch  Henoch  reichlich  benützt,  ja  ausdrücklich  erwähnt  (s.  Ewald's  Jahrbb. 
der  bibl.  Wissensch.  II,  240  f.  III,  18  f.  90  f.  Rönsch,  Das  Buch  der  Jubi- 
läen S.  403  ff.).  —  In  den  Testani.  XII  Patriarch,  wird  an  folgenden  neun 
Stellen    ausdi-ücklich    auf  Weissagungsschriften   Henoch's    Bezug    genommen: 


17)  Für  die  Annahme  eines  hebräischen  Originales  s.  bes.  Hallevi,  Jour- 
nal Asiatique  1867,  Avril-Mai  p.  352 — 395. 
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Symeon  5;  Levi  10,  14,  16;  Juda  18;  Sebulon  3;  Dan  5;  Naphthali  4;  Benja- 
min 9.  Ferner  geht  auf  Henoch  auch  die  Erwähnung  der  tyQ^yoQtg  (Wächter 
=  Engel)  zurück  in  Buben  5;  Naphthali  3. 

Christliche  Zeugnisse:  Episl.  Jiiclae  14:  tTiQO<ptßevoiv  6h  xal  rovroig 
tßöojxoq  dno  lAöuß  'iVo»/  Aeycwr  x.  r.  A.  —  Epist.  Barnahae  c.  4:  to  xtXeiov 
GxävöaXov  tjyyixev  thqI  ob  yhyQc.nxai,  (uq  'iiVw/  ktysi.  —  Ibid.  c.  IG:  Xlyei 
yuQ  7]  yQa(pi]  (folgt  ein  Citat  aus  Henoch).  —  Irenaeus  IV,  16,  2:  Sed  et  Enoch 
sine  circumcisione  placens  Deo,  cum  esset  homo,  Bei  legatione  ad  angelos  funge- 
batur  et  translatus  est  et  conservatur  usque  nunc  testis  justi  judicii  Dei.  — 
Tertullian.  De  cultu  feminarum  1,3:  Scio  scripturam  Enoch,  quae  hunc  or- 
dineni  angelis  dedit,  non  recipi  a  quibusdam,  quia  nee  in  armarium  Judaicum 
admittitur.  Opinor,  non  putaverunf  illam  ante  cataclysmum  editam  post  euni 
casum  orbis  omnium  verum  abolitorem  salvam  esse  potuisse  ....  Tertullian 
zeigt  dann,  wie  dies  doch  möglich  war ;  und  fährt  darauf  fort :  Sed  cum  Enoch 
eadem  scriptura  etiam  de  domino  praedicarit ,  a  nobis  quidem  nihil  omnino  rei- 
ciendum  est,  quod  pertineat  ad  nos.  Et  legimus  omnem  scripturam  aedificationi 
habilem  divinitus  inspirari.  A  Judaeis  potest  jam  videri  propterea  reiecta,  sicut 
et  cetera  fere  quae  Christum  sonant  .  .  .  .  Eo  accedit,  quod  Enoch  apud  Judam 
apostolum  testimonium  possidet.  Zu  vgl.  auch  der  ganze  Anfang  von  c.  2,  der 
dem  Inhalte  nach  aus  Henoch  entnommen  ist.  —  Idem,  De  cidtu  feminar.  II, 
10:  (iidem-  angeli)  damnati  a  deo  sunt,  nt  Enoch  refert.  —  Idem,  De  idololatr. 
c.  4:  Anfecesserat  Enoch  praedicens  etc.  —  Idem,  De  idololatr.  c.  15:  Haec  igitiir 
ab  initio  praevidens  spiritns  sanctus  (!)  etiam  ostia  in  superstitionem  Ventura 
praececinit  per  antiquissimum  propheten  Enoch.  —  Clemens  Alex.  Eclogae  pro- 
phet.c.  2  (Dindorflll,  456):  „EvXoyrißsvog  ei  6  ßktncDV  dßvaaovg,  xa&r'//uevog  int. 
XfQovßlfx'^  o  AaviriX  Xtysi  ofioöo^wv  rw  Evojx  toj  elfjrjxÖTi  ^xal  eiöov  zag  vXag 
Ttüaag'^.  —  Idem,  Eclogae  prophef.  c.  53  (Dindorf  III,  474):  i'jö?]  rfe  xcd  'Evcö^  (prjGiv 
rovg  TKXQaßnvxag  dyytrXovg  diöäSai  zovg  dv&Qiönovg  uotQOvofilav  xal  [lavxixijv 
xal  zag  aXXag  ziyvag.  —  Celsus  bei  Origenes  c.  Cels.  V,  52  sucht  nachzuweisen, 
dass  die  Christen  sich  selbst  widersprechen  würden,  wenn  sie  sagten,  Christus 
sei  der  Einzige  von  Gott  auf  die  Erde  gesandte  ayyeXog.  Zum  Beweise  dafür 
citirt  er  Folgendes:  iX&siv  yccQ  xal  dXXovg  Xeyovai  noXXdxig  xal  bßov  ye  t^tjxovxa 
rj  hßSoßi'jXovza'  ovg  ötj  ysveo&ai  xaxovg  xal  xoXät,eo&ai  öfOfxoZg  vnoßXrj&tvzag 
iv  yy'  ö&tv  xal  zag  d^eQ/:idg  Tttjyag  sivat  za  ixelvcov  däx^va,  x.  z.  X.  In  der 
Besprechung  dieser  Stelle  bemerkt  Origenes  (c.  Cels.  V,  54 — 55),  dass  die  ange- 
führte Geschichte  aus  dem  Buch  Henoch  entnommen  sei.  Celsus  habe  sie  aber 
offenbar  nicht  selbst  gelesen,  sondern  kenne  sie  nur  vom  Hörensagen,  wie  er 
ja  auch  den  Verfasser  nicht  nenne.  —  Origenes  c.  Cels.  V,  54:  iv  zalg  ixxXtj- 
alaig  ov  nävv  cpi^ezai  ujg  &eTa  za  imyeyQaf^ßiva  zov  ^Evojx  ßißXla  (beachte 
den  Pluralis).  —  Id.,  De  principüs  I,  3,  3:  Sed  et  in  Enoch  libro  his  similia 
describuntur.  —  Id.,  De  principüs  IV,  35:  Sed  et  in  libro  suo  Enoch  ita  ait: 
„Amhulavi  usque  ad  imperfectum"  ....  scriptum  namque  est  in  eodem  libello 
dicente  Enoch:  „Universas  muterias  p)erspexi".  —  Id.,  in  Numer.  homil.  28,  2 
{de  la  liue  II,  384  =  Lommatzsch  X,  366):  De  quibiis  quidem  nominibus  plu- 
rima  in  libellis,  qui  a2>pellantur  Enoch,  secreta  continentur  et  arcana:  sed  quia 
libelU  isti  non  videntur  apud  Hebraeos  in  auctoritate  haberi,  interim  nunc  ea, 
quae  ibi  nominantur,  ad  exemplum  vocare  differamtis.  — •  Id.,  in  Joannem  tom. 
VI  c.  25  (de  la  Rue  IV,  142  =  Lommatzsch  I,  241):  w?  iv  zw  ^Evo)/  yiyQan- 
zai,  iL  ZV)  (flXov  TtaQaÖixf^o'^ai  atg  ayiov  zb  ßißXlov.  —  Anatolius  bei  Euseb. 
Hist.  eccl.  VII,  32,  19:  Tov  Sh  zov  jiQÖizov  nao"  '^Eß^aloig  fjiijva  nt^l  lorj(ieQiav 
8ivai,  naQuazazixd  xal  za  iv  zw  'Evcox  fxaO^y/xaza.   —    Hieronymus,  De  viris 


§.  32.    Die  iialästinensisch-jüdische  Literatur.    V,  2:  Henoch.  629 

illustr.  c.  4:  Judas  f rater  Jacobi  parvam,  qiiae  de  Septem  catholicis  est,  episto- 
lam  reliqiiit.  Et  quia  de  libro  Enoch,  qid  apocryphns  est,  in  ca  assumit  testi- 
monia,  a  plerisque  rejicitur  etc.  —  Id.,  comnient.  in  ejjist.  ad  Titum  1,  12  (Vallarsi 
VII,  1,  708):  Qiii  autem  putant  totiim  libritm  debere  sequi  cum,  qui  libri  parte  usus 
sit,  videntiir  mihi  et  apocrijphum  Enochi,  de  quo  apostolus  Judas  in  epistola  siiatesti- 
monimn  i)osuit,  inter  ecclesiae  scripturas  recipere.  —  In  der  sogenannten  Sticho- 
metrie  des  Nicephorus  und  in  der  Synopsis  Äthanasii  steht  das  Buch 
Henoch  unter  den  Apokryphen  (Credner,  Zur  Geschichte  des  Kanons  S.  121, 
145).  —  Ebenso  auch  in  dem  anonymen  Kanonsverzeichnisse,  welches  Mont- 
faucon,  Cotelier,  Hody  und  Pitra  herausgegeben  haben  (s.  unten  V,  7).  — 
Constit.  apostol.  VI,  16:  xal  tv  rolq  naXcuolq  6t  xiveq  ovviyQcnpav  ßißkla  clnö- 
XQVtpa  Mwoiwg  xal  'Evd)x  xal  l46aß  'Haal'ov  tfr  xal  Jaßlö  xal  '^HXia  xal  twv 
TQLüiv  nazQiaQyoJv,  (f&ooonoia  xal  t/J?  d?.7]&elac  f'/ßQa.  —  Noch  andere  festi- 
monia  patrnm  s.  bei  Fabricius,  Cod.  psendepigr.  Vet.  Test.  I,  160 — 223;  II, 
f)5— 61.  Philippi,  Das  Buch  Henoch  S.  102  fl".  Die  beiden  grossen  Frag- 
mente aus  Syncellus  auch  bei  Dillmann,  Das  Buch  Henoch  S.  82 — 86. 

Ausgaben  des  äthiopischen  Textes:  Laurence,  Libri  Enoch  versio 
Aethiopica.  Oxoniae  1838.  —  Dillmann.  Liber  Henoch  Aethiopice,  ad  qiiinque 
codicum  fidem  editus,  cum  variis  lectionibus,  Lipsiae  1851. 

Uebersetzungen  :•  1)  englische:  Laurence,  The  book  of  Enoch,  an 
apocryphal  production  sitpposed  to  have  been  lost  for  ages,  bat  discovered  at 
fhe  dose  of  the  last  Century  in  Abyssinia,  now  first  translated  from  an  ethiopic 
MS.  in  the  Bodleian  library,  Oxford  1821.  —  Schodde,  The  book  of  Enoch, 
transl.  with  introduction  and  notes,  Andover  1SS2.  —  2)  Deutsche  Uebersetz- 
ungen: Hoffmann  (Andreas  Gottlieb),  Das  Buch  Henoch  in  vollständiger 
Uebersetzung  mit  fortlaufendem  Commentar,  ausführlicher  Einleitung  und  er- 
läuternden Excursen,  2  Thle.  Jena  1833—1838.  —  Dillmann,  Das  Buch 
Henoch,  übersetzt  und  erklärt,  Leipzig  1853. 

Kritische  Untersuchungen:'  Laurence  in  seiner  engl.  Uebersetzung. 

—  Hoffmann  (Andr.  Gott!.),  Art.  „Henoch"  in  Ersch  und  Gruber's  Encykl. 
Sect.  II  Bd.  5  (1829)  S.  399—409.  Ders.  in  seiner  deutschen  Uebersetzung.— 
Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils  (auch  unter  dem  Titel:  Gesch.  des  Ur- 
christenthums,  Bd.  1—2,  1838)  I,  93—109.  —  Wieseler,  Die  70  Wochen  und 
die  63  Jahi-wochen  des  Propheten  Daniel  (1839)  S.  162  fF.  —  Krieger  (Lützel- 
berger),  Beiträge  zur  Kritik  und  Exegese,  Nürnberg  1S45.  —  Lücke,  Einlei- 
tung in  die  Offenbarung  des  Johannes  (2.  Aufl.  1852)  S.  89—144;  vgl.  1071—1073. 

—  Hof  mann  (J.  Chr.  K.),  Ueber  die  Entstehungszeit  des  Buches  Henoch 
(Zeitschr.  der  deutschen  morgenländ.  Gesellsch.  Bd.  VI,  1852,  S.  ST — 91). 
Ders.,  Schriftbeweis  (2.  Aufl.)  I,  420—423.  Ders.,  Die  heil.  Schrift  N.  T.'s 
zusammenhängend  untei'sucht  VII,  2,  S.  205  tf.  —  Dillmann  in  seiner  deut- 
schen Uebersetzung.  Ders.,  in  Herzog's  Keal-Enc.  1.  Aufl.  XII,  308-310. 
Ders.,  Zeitschr.  der  DMG.  1861,  S.  126—131.  Ders.,  in  Schenkel's  Bibellex. 
III  (1871)  S.  10-13.  Ders.,  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII  (1883)  S. 
350 — 852.  —  Ewald,  Abhandlung  über  des  äthiopischen  Buches  Henökh  Ent- 
stehung, Sinn  und  Zusammensetzung  (Abhandlungen  der  königl.  Gesellsch.  der 
Wissensch.  zu  Göttingen,  Bd.  VI.  1853  —  1855,  hist.-phil.  Classe  S.  107 — 178. 
Auch  als  Separat -Abdruck).  Ders.,  Gesch.  des  Volkes  Israel,  3.  Aufl.  IV, 
451  ff.  —Weisse,  Die  Evangelienfrage  (1856)  S.  214— 224.  —  Köstlin,  Ueber 
die  Entstehung  des  Buchs  Henoch  (Theol.  Jahrbücher  1856,  S.  240—279, 
370—386).  -  Hilgenfeld,  Die  jüdische  Apokalyptik  (1 857)  S.  91— 184.  Ders., 
Zeitschr.    für    Wissenschaft!.  Theol.    Bd.  III,   1860,    S.  319—334.    IV,  1861,  S. 
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212—222.  V,  1862,  S.  216—221.  XV,  1872,  S.  584—587.  —  Volkmar,  Bei- 
träge zur  Erklärung  des  Buches  Henoch  nach  dem  äthiopischen  Text  (Zeitschr. 
der  DMG.  Bd.  XIV,  1860,  S.  87—134,  296).  Ders.  in  der  Zeitschr.  für  wissensch. 
Theol.  Bd.  IV,  1861,  S.  111—136,  422  ff.  V,  1862,  S.  46  tf.  Ders.,  Eine  Neu- 
testamentliche  Entdeckung  und  deren  Bestreitung,  oder  die  Geschichts- Vision 
des  Buches  Henoch  im  Zusammenhang,  Zürich  1862.  —  Geiger,  Jüdische 
Zeitschr.  für  Wissensch.  und  Leben,  Jahrg.  III,  1864/65,  S.  196 — 2ö4.  —  Langen, 
Das  Judenthum  in  Palästina  (1866)  S.  35 — 64.  —  Sieffert,  Nonnulla  ad  02^0- 
cryphi  Itbri  Henochi  originem  et  compositionem  nee  non  ad  ojnniones  de  regno 
Messiano  eo  prolatas  pertinentia,  Regimonti  Pr.  1867  (dasselbe  auch  unter  dem 
Titel:  De  apocryphi  lihri  Henochi  orlgine  et  argumento,  Regimonti  Pr.  s.  a.).  ■ — 
Hallivi,  Recherches  siir  la  langiie  de  la  redaction  primitive  du  livre  d'Enoch 
{Journal  asiatique  1867,  avril — mai  p.  352 — 395).  —  Philippi,  Das  Buch  He- 
noch, sein  Zeitalter  und  sein  Verhältniss  zum  Judasbriefe,  Stuttg.  1868.  — 
Wittichen,  Die  Idee  des  Menschen  (1868)  S.  63—71.  Ders.,  Die  Idee  des 
Reiches  Gottes  (1872)  S.  118—133,  145—148,  149  f;  —  Gebhardt,  Die  70 
Hirten  des  Buches  Henoch  und  ihre  Deutungen,  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  Barkochba-Hypothese  (Merx'  Archiv  für  wissenschaftl.  Erforschung  des  A. 
T.,  Bd.  II,  Heft  2,  1872,  S.  163—246).  —  Tideman,  De  opocahjpse  van  Henoch 
cn  het  Essenisme  {Theol.  Tijdschrift  1875,  p.  261—296).  — ^  Drummond,  The 
Jewish  Messiah  (1877)  p.  17 — 73.  —  Lipsius,  Art.  „Enoch"  in:  Stnith  and 
Wace,  Dictionary  of  Christian  hiography  vol.  II  (1880)  p.  124 — 128.  —  Reuss, 
Gesch.  der  heil.  Schriften  A.  T.'s  §.  498—500.  —  Wieseler,  Zur  Abfassungs- 
zeit des  Buchs  Henoch  (Zeitschr.  der  DMG.  1882,  S.  185—193). 

3.   Die  Ässii)n2)tio  Mosis. 

Aus  einer  Stelle  des  Origenes  {De  princip.  III,  2,  1)  wusste  man 
längst,  dass  die  im  Briefe  Judä  {Jud.  9)  berührte  Sage  von  einem 
Streite  des  Erzengels  Michael  mit  dem  Satan  um  den  Leichnam 
Mosis  aus  einer  apokryphischen  Adscensio  Mosis  entnommen  ist. 
Auch  sonst  hatte  man  von  dieser  l4vaXi]tpig  Mcovöicog  einige  Kunde 
durch  Citate  bei  Kirchenvätern  und  späteren  Schriftstellern  (s.  unten). 
Aber  erst  in  neuester  Zeit  wurde  ein  grosses  Stück  davon  von  Ce- 
riani  auf  der  ambrosianischen  Bibliothek  zu  Mailand  in  altlatei- 
nischer Uebersetzung  aufgefunden  und  im  ersten  Hefte  seiner 
Monumenta  (1861)  veröffentlicht.  Das  Bruchstück  ist  zwar  ohne 
Titel.  Aber  die  Identität  mit  der  alten  AvaXrjipig  Mcovoecog  erhellt 
aus  folgendem  Citate  {Acta  Synodi  Nicaenae  II,  18  bei  Fabric.  I, 
845) :  MtXXojv  o  jrQoqrr^xTjg  Mwvoijg  t^iivai  rov  ßiov,  cog  yeyQajiTai 
hv  ßißXro  livaXriipEwg  Mcovöimg,  jTQoOxaXeOaiisvog  hpoxrv  vlov  Navtj 
-/ccu  öiaXtyofiEvog  jtQog  avrdi'  ifptj'  Kai  jrQot&eaoaro  fie  o  0-sog 
jtQO  xazaßoXyg  xoOfiov  eivai  ff£  zTjg  öiad-t'jxtjg  cwtov  fieotttiv.  Diese 
Worte  finden  sich  nämlich  in  dem  Ceriani'schen  Bruchstücke  1,  14: 
ttaque  exco(jitavi.t  et  hwenit  me,  qui  ah  iiiitio  orhis  terrarum  praepa- 
ratus  sum,  lit  slm  arbüer  testamenti  illius.  —  Seit  der  Veröffent- 
lichung durch   Ceriani   wurde   die  Schrift  herausgegeben  von  Hil- 
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genfeld  [Cleinentis  Romain  epint.  1866,  2.  cd.  187()),  von  Volkmar 
(lat.  und  deutsch  1867),  von  Schmidt  und  Merx  (Merx'  Archiv  1868), 
und  von  Fritzsche  {Libri  apocr.  1871}.  Eine  Rückübersetzung 
ins  Griechische,  aus  welchem  die  lateinische  Uebersetzung  geflossen 
ist,  gab  Hilgenfeld  (Zeitschr.   1868,  und  Messüis  Jadacorum  1869). 

Der  Inhalt  der  Schrift  ist  folgender  (wir  citiren  nach  der 
Capitel-Eintheilung  Hilgeufcld's,  welche  nur  von  Volkmar  verlassen, 
von  Schmidt-Merx  und  Fritzsche  aber  beibehalten  ist;  die  Vers-Ein- 
theilung  ist  von  Fritzsche): 

c.  1,  1 — 9.  Einleitung,  wornach  das  Folgende  angesehen  sein 
will  als  eine  Ansprache,  welche  Moses  an  Josua  hielt,  als  er 
diesen  zu  Ammon  jenseits  des  Jordan  zu  seinem  Amtsnachfolger  ein- 
setzte. I,  10—17.  Moses  eröffnet  dem  Josua,  dass  die  Zeit  seines 
Lebens  abgelaufen  sei  und  er  hingehe  zu  seinen  Vätern.  Als  Ver- 
mächtniss  übergiebt  er  ihm  Weissagungsbücher,  welche  Josua  an 
einem  von  Gott  bestimmten  Orte  aufbewahren  soll.  2.  Moses  weis- 
sagt dem  Josua  i)i  wenigen  kurzen  Zügen  die  Geschichte  Israel's  vom 
Einzug  in  Palästina  bis  zum  Untergang  der  Reiche  Israel  und  Juda. 
3.  Ein  König  (Nebukadnezar)  wird  vom  Osten  kommen  und  wird 
Stadt  und  Tempel  mit  Feuer  zerstören  und  die  Einwohner  mit  sich 
wegführen  in  sein  Reich.  Die  Weggeführten  werden  sich  dann 
dess'en  erinnern,  dass  dies  alles  schon  von  Moses  geweissagt  Avorden 
ist.  4.  Infolge  der  Fürbitte  eines  Mannes,  der  über  ihnen  ist  (des 
Daniel),  wird  Gott  sich  wiederum  ihrer  erbarmen  und  wird  einen 
König  (den  Cyrus)  erwecken,  dass  er  sie  in  ihre  Heimath  entlasse. 
Einige  Theile  der  Stämme  werden  zurückkehren  und  werden  die 
Stätte  erneuern  und  werden  in  der  Treue  verharren,  aber  traurig,  und 
seufzend,  weil  sie  nicht  opfern  können  dem  Herrn  ihrer  Väter'**). 
5.  Und  das  Strafgericht  wird  kommen  über  ihre  Könige  (die  heid- 
nischen Machthaber).  Aber  sie  selbst  (die  Juden)  werden  uneins 
werden  hinsichtlich  der  W^ahrheit  ^'^).  Und  es  werden  den  Altar  be- 
flecken solche,  die  nicht  Priester  sind,  sondern  Sklaven  von  Sklaven 
geboren.  Und  ihre  Schriftgelehrten  {inagistri  [et]  doctores  eorum) 
werden  parteiisch  sein  vmd  das  Recht  verkehren.  Und  ihr  Land 
wird  voll  sein  von  Ungerechtigkeit.  6.  Dann  werden  ihnen  Könige 
erstehen    und    Priester    des    höchsten     Gottes    genannt    werden   und 


18)  Der  Verfasser  «cheiut  den  Opfercultus  des  zweiten  Tempels  nicht  als 
den  wahren  anzuerkennen,  weil  er  unter  heidnischer  Obhut  stand  und  von 
griechenfreundlichen  Priestern  verwaltet  wurde. 

19)  Hilgenfeld  hat  richtig  erkannt,  dass  mit  Et  rpsi  dividentur  ad  veri- 
tatem  ein  neuer  Satz  zu  beginnen  ist.  Den  Text  haben  Schmidt  und  Merx 
glücklich  hergestellt  durch  Kai  aizol  6iaf.ttQiaQ-riaorrai  ngog  ttjv  ccXt'i&eiar 
(vgl.  Ev.  Luc.  11,  17). 
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werden  doch  Frevel  üben  vom  Allerlieiligsten  aus  (es  sind  damit 
deutlich  die  Hasmonäer  gemeint).  Und  ihnen  wird  nachfolgen  ehi 
frecher  König,  der  nicht  sein  wird  vom  Geschlechte  der  Priester, 
ein  verwegener  und  gottloser  Mensch.  Und  er  wird  jene  richten, 
wie  sie  es  verdienen.  Er  wird  ausrotten  ihre  Angesehenen  mit  dem 
Schwerte;  und  wird  an  unbekannten  Orten  begraben  ihre  Leiber, 
so  dass  Niemand  weiss,  wo  ihre  Leiber  sind  '■^"j.  Er  wird  tödten  Alte 
und  Junge  und  nicht  schonen.  Dann  wird  grosse  Furcht  vor  ihm 
sein  unter  ihnen  in  ihrem  Lande;  und  er  wird  unter  ihnen  Gericht 
halten,  wie  es  die  Aegypter  unter  ihnen  gethan  haben^  vierund- 
dreissig  Jahre  lang  (selbstverständlich  geht  dies  Alles  auf  Hero- 
des  den  Grossen).  Und  er  wird  Söhne  hervorbringen,  welche  als 
seine  Nachfolger  kürzere  Zeit  herrschen  werden.  In  ihr  Land  wer- 
den Cohorten  kommen  und  ein  mächtiger  König  des  Abendlandes 
(Quintilius  Varus)^  der  sie  unterwerfen  und  gefangen  nehmen 
und  einen  Theil  ihres  Tempels  durch  Feuer  zerstören  wird;  Einige 
wird  er  kreuzigen  um  ihre  Stadt-').  7.  Darnach  wird  das  Ende  der 
Zeiten  eintreten.  Es  wird  enden  der  Lauf,  wann  vier  Stunden  ge- 
kommen sein  werden (hier  folgen  in  der  Handschrift  meh- 
rere kaum  lesbare  Zeilen).  Und  es  werden  herrschen  unter  ihnen 
verderbliche  und  gottlose  Menschen,  welche  sagen,  sie  seien  gerecht. 
Trügerische  Menschen  sind  sie,  die  nur  sich  zu  Gefallen  leben,  ver- 
stellt in  allen  ihren  Dingen  und  zu  jeder  Stunde  des  Tages  Lieb- 
haber von  Gelagen,  Schlemmer  der  Kehle (folgt  wieder  eine 

Lücke).  Sie  verschlingen  die  Güter  der  Armen  und  sagen,  dass  sie 
dies  aus  Erbarmen  thun.  Ihre  Hände  und  Sinne  treiben  Unreines 
und  ihr  Mund  redet  Ungeheures;  und  dazu  sagen  sie:  Rühre  mich 
nicht  an^  auf  dass  du  mich  nicht  verunreinigest  ....  8.  Es  wird 
kommen  über  sie  Rache  und  Zorn,  wie  solcher  nicht  war  unter  ihnen 
von  Anfang  an  bis  zu  der  Zeit,  da  er  ihnen  erweckte  einen  König 
der  Könige  (Antiochus  Epiphanes)  der  die  Bekenner  der  Beschnei- 
dung kreuzigt  und  ihren  Knaben  die  Vorhaut  überziehen  lässt  und 
sie  zwingt^  öffentlich  zu  tragen  die  unreinen  Götzenbilder  und  zu 
schmähen   das  Wort.     9.   Dann,   wenn   jener  ein  Edict  erlässt,   wird 


2U)  Vgl.  Antt.  XV,  10,  4:  noXXol  dh  xcd  (furtQÖJq  xal  XfXri&örojq  elq 
To  (pQOVQiov  äi'ayöfuyoi,  ri/v  ''\\)i<avlav,  tscH  öit-<f&tlQOVTO. 

21)  Die  Stelle  lautet  nach  Fritzsche's  Emendation :  Et  producet  nntos,  {qiil 
HH)ccedentes  sihi  [=  ei]  breviora  tempora  dominarent  \cod.  donarent].  In  partes 
eorum  cohortes  [cod.  mortitt]  venient  et  occidentis  rex  potens,  qiii  expugnahit  eos, 
et  ducet  captivos,  et  partem  aedis  ipsorum  igni  incendet,  aliquos  crucifiget  circa 
coloniam  eorum.  —  \g\.  in  Betrett"  des  Tempelbraiules  Antt.  XVII,  10,  2;  in 
Hetreft'  der  Kreuzigungen  AvU.  XVTI,  10,  10.  Es  handelt  sich  also  um  den 
Varus-Krieg  vom  J.  4  vor  Chr. 
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ein  Manu  vom  Stamme  Levi,  dessen  Name  sein  wird  iu.i-o,  welcher 
sieben  Söhne  hat,  der  wird  zu  diesen  saften:  Sehet,  meine  Söhne, 
es  ist  eine  abermalige  Rache  gekommen  über  das  Volk,  eine  grau- 
same, ohne  Erbarmen.  Denn  welches  Volk  von  Gottlosen  hat  je 
so  Grosses  erduldet,  wie  uns  getroffen  hat.  Nun  höret,  meine  Söhne, 
und  lasset  uns  dieses  thun:  Lasset  uns  drei  Tage  fasten  und  am 
vierten  gehen  in  eine  Höhle,  welche  auf  dem  Felde  ist,  und  lieber 
sterben,  als  die  Gebote  unseres  Herrn,  des  Gottes  unserer  Väter, 
übertreten''^-).  10.  Und  dann  wird  erscheinen  sein  Reich  unter  aller 
seiner  Creatur.  Dann  wird  der  Teufel  ein  Ende  haben,  und  die 
Traurigkeit  wird  mit  ihm  dahin  sein.  Denn  erheben  wird  sich  der 
Himmlische  von  dem  Sitze  seines  Reiches.  Und  die  Erde  wird  er- 
zittern; die  Sonne  wird  ihr  Licht  nicht  geben  und  die  Hörner  des 
Mondes  werden  gebrochen  werden.  Denn  es  erscheinet  Gott,  der 
Höchste,  und  strafet  die  Völker.  Dann  wirst  du  glücklich  sein, 
Israel;  und  Gott  wird  dich  erhöhen.  —  Und  du,  Josua  (mit  diesen 
Worten  wendet  sich  Moses  wieder  an  den  Angeredeten)  bewahre 
diese  Worte  und  dieses  Buch.  Ich  aber  werde  zur  Ruhe  meiner 
Väter  gehen.  —  In  Cap.  11  wird  nun  erzählt,  wie  nach  dieser  Rede 
sich  Josua  an  Moses  wandte  und  klagte  über  dessen  bevorstehenden 
Weggang  und  über  seine  eigene  Schwäche  und  Unfähigkeit  im  Ver- 
gleich zu  der  grossen  Aufgabe,  die  ihm  gestellt  sei.  Darauf  wird 
Cap.  12  noch  berichtet,  dass  Moses  den  Josua  ermahnte,  seine  Kraft 
nicht  zu  unterschätzen  und  an  der  Zukunft  seines  Volkes  nicht  zu 
verzweifeln,  da  es  nach  Gottes  Rathschluss  zwar  um  seiner  Sünde 
willen  viel  gestraft,  aber  niemals  ganz  ausgerottet  werden  könne. 
Hier  bricht  die  Handschrift  ab.     Aber  das  Vorhergehende  lässt 


22)  Man  nimmt  gewöhnlich  an,  dass  Cap.  S— 9  direct  auf  die  Endzeit  gehe. 
Es  scheint  dies  abei-  nur  indirect  der  Fall  zu  sein.  Der  Verf.  lässt  nämlich 
den  Moses  prophezeihen ,  dass  in  der  Endzeit  Zustände  eintreten  werden,  wie 
sie  ausserdem  nur  einmal  vorher,  nämlich  in  der  Zeit  des  Antiochus  Epipha- 
nes  kommen  werden.  Zur  Schilderung  dieser  Verfolgungszeit  unter  Antiochus 
Epiphanes  gehört  auch  Cof^j.  9,  worin  demnach  eine  ähnliche  Sage  wie 
II  Makk.  7  vorliegt.  Das  Verbergen  in  der  Höhle  hat  nicht  nur  den  Zweck, 
sich  der  Verfolgung  zu  entziehen,  sondern  auch  den,  die  ungehinderte  Be- 
obachtung des  Gesetzes  zu  ermöglichen;  vgl.  bes.  II  Makk.  6,  11,  und  die 
rabbinischen  Sagen  über  Simon  ben  Jochai  (Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV, 
470  ff.);  im  Allgemeinen  auch  Lucius,  Der  Essenismus  S.  128.  —  Ueber  das 
räthselhafte  taxo  hat  man  sich  unnöthigerweise  die  Köpfe  zerbrochen.  Es 
liegt  ohne  Zweifel  Textverderbniss  vor.  Unbegreiflich  aber  ist  es,  wie  Hil- 
genfeld  darunter  den  Messias  hat  verstehen  können.  Das  wäre  doch  ein 
seltsamer  Messias,  der  nichts  Bessei-es  zu  thun  hat,  als  sich  in  eine  Höhle  zu 
verkriechen,  um  dort  seinen  Tod  zu  erwarten.  Nach  Philippi  freilich  geht 
dies  sogar  auf  Christus  und  seine  Jünger  (S.  177 — 180). 
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erwarten,  und  die  Fragmente  bestätigen  es^  das.s  im  Folgenden  noch 
die  Hinweguahme  Mosis  erzählt  war,  wornach  die  ganze  Schrift  den 
Titel  'li'alyfig  Mojvdtojc,  erhielt.  In  diesem  Schlüsse  der  Schrift 
mu.s.s  auch  die  Rede  gewesen  sein  von  dem  Streite  des  Erzengels 
Michael  mit  dem  Satan  um  den  Leichnam  Mosis;  welcher  Streit  be- 
kanntlich auch  Jiidac  9  erwähnt  wird. 

Ueber  die  Abfassungszeit  gehen  die  Ansichten  sehr  ausein- 
ander. Ewald,  Wieseler,  Drummond  und  Dillmann  setzen  die 
Abfassung  in  das  erste  Decennium  nach  dem  Tode  des  Herodes; 
Hilgenfeld  glaubt  das  Jahr  44—45  nach  Chr.  berechnen  zu  können; 
Schmidt  und  Merx  die  Zeit  zwischen  54 — 64  nach  Chr.;  Fritzsche 
und  Lucius  das  sechste  Jahrzehend  des  ersten  Jahrhunderts  nach 
Chr.;  Langen  setzt  sie  bald  nach  der  Zerstörung  Jerusalem'«  durch 
Titus  (indem  er  Cap.  8  fälschlich  auf  dieses  Ereigniss  deutet); 
Hausrath  unter  Domitian,  Philippi  in  das  zweite  christliche  Jahr- 
hundert (was  bei  ihm  nur  den  Zweck  hat ,  die  Abfassung  einem 
Christen  zuschreiben  zu  können  und  das  Verhältniss  von  Judae  9 
zu  unserem  Apokryphum  in  sein  Gegentheil  zu  verkehren,  s.  bes. 
S.  177.  182);  Volk  mar  in  das  Jahr  137 — -138  nach  Chr.  (nach  seiner 
bekannten  Vorliebe  für  die  Barkochba-Zeit).  Fast  alle  genannten 
Kritiker  stützen  ihre  Berechnung  auf  die  fast  unlesbaren  Zahlen- 
bruchstücke des  7.  Caj)itels.  Man  sollte  aber  billig  darauf  verzichten, 
auf  diese  lückenhaften  Zeilen  irgend  etwas  zu  bauen;  und  wenn  wir 
ausserdem  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Bestimmung  der  Abfassungs- 
zeit hätten ,  müsste  man  überhaupt  jeden  Versuch  dazu  aufgeben. 
Es  scheint  aber  doch,  dass  wir  zwei  solcher  Anhaltspunkte  haben. 
1)  Gegen  Ende  von  Cap.  6  ist  deutlich  gesagt,  dass  die  Söhne  des 
Herodes  kürzere  Zeit  als  ihr  Vater  {breviora  teinpora)  herrschen 
werden.  Bekanntlich  haben  aber  Philippus  und  Antipas  länger  als 
ihr  Vater  regiert;  und  man  merkt  allen  Kritikern,  welche  die  Ab- 
fassung in  eine  spätere  Zeit  setzen,  die  Verlegenheit  an,  in  welche 
sie  angesichts  dieser  Worte  gerathen.  Sie  sind  eben  nur  zu  erklären 
unter  der  Voraussetzung,  dass  die  Schrift  noch  in  der  ersten  Zeit 
der  Regierung  jener  Fürsten  geschrieben  ist.  2)  Es  ist  so  gut  wie 
allgemein  anerkannt,  dass  die  letzten  Sätze  von  Cap.  6  sich  auf  den 
Krieg  des  Varus  im  J.  4  vor  Chr.  beziehen  23).  Wenn  nun  Cap.  7 
fortgefahren  wird:  Ex  quo  facto  finientar  teinpora^  so  lässt 
dies  doch  kaum  einen  andern  Schluss  zu,  als  den,  dass  der  Verfasser 


23)  So  Hilgenfeld,  Volkmar,  Schmidt  -  Merx ,  Wieselcr,  Dill- 
mann u.  A.,  auch  Langen,  Theolog.  Literaturbl.  1871,  Nr.  3,  Sp.  IIO  (mit 
Zurücknahme  seiner  früheren,  völlig  unhaltbaren  Beziehung  auf  Pompejus;  s. 
Juflenth.  in  l'aläst.  S.  lüU). 
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bald  nach  dem  Varus-, Kriege  geschrieben  habe.  Die  darauf  folgen- 
den Zahlen-Rätlisel  des  7.  Capitels  können  dann  nicht  eine  VVeiter- 
lulirung  der  Gescliichte  enthalten,  sondern  sie  bringen,  nachdem  die 
Geschichte  bis  auf  die  Gegenwart  herabgeführt  ist,  nachträglich 
noch  eine  Berechnung  derselben.  Nur  ist  bei  ihrem  lückenhaften 
Charakter  jeder  Deutungsversnch  fruchtlos.  Die  Ansicht  von  Ewald, 
Wieseler,  Drnmmoud  mid  Dillmann  hinsichtlich  der  Abfassungs- 
zeit wird  demnach  im  Wesentlichen  die  richtige  sein. 

Ueber  den  Parteistandpunkt  des  Verfassers  giebt  uns  theils 
Cap.  7,  theils  Cap.  10  Aufschluss.  Die  homines  pestüentiosi  nämlich, 
gegen  welche  in  Cap.  7  polemisirt  wird,  sind  keineswegs  die  hero- 
diauischen  Fürsten  (so  Hilgenfeld);  auch  nicht  die  Sadducäer  ("so 
Volkmar  S.  105,  Geiger  S.  45  f.,  Lucius  S.  116  ff.);  auch  nicht  die 
Sadducäer  und  Pharisäer  (so  Wieseler  S.  642  f.,  indem  er  Vers  3—4 
auf  die  Sadducäer,  Vers  6—10  auf  die  Pharisäer  bezieht);  sondern 
allein  die  Pharisäer,  auf  welche  jedes  Wort  unverkennbar  passt  (so 
Ewald,  Gesch.  V,  81,  Schmidt- Merx  S.  121,  Philippi  S.  176).  Der 
Verfasser  war  also  Gegner  der  Pharisäer;  aber  weder  Essener, 
denn  als  solcher  würde  er  nicht  Cap.  7  die  pharisäischen  Reinigungen 
verspotten  {Jos.  B.  J.  II,  8,  10);  noch  Sadducäer,  denn  nach  Cap.  10 
erwartet  er  sehnlichst  den  Anbruch  des  Reiches  Gottes,  und  zwar 
ein  "Reich  Gottes  mit  äusserlichen  Geberden,  Es  wird  vielmehr 
Wieseler  Recht  haben,  wenn  er  den  Verfasser  unter  der  Partei  der 
Zeloten  sucht,  die  bei  aller  Verwandtschaft  mit  den  Pharisäern 
doch  diese  gründlich  hassten,  da  sie  ihnen  un  Gesetz  zu  doctrinär 
und  in  der  Politik  zu  unentschieden  waren. 

Dass  das  Buch  in  Palästina  entstanden  ist,  wird  man  wenigstens 
für  die  nächstliegende  und  natürlichste  Annahme  erklären  dürfen. 
Hilgenfeld  und  Hausrath  denken  an  Rom,  jedoch  ohne  Gründe  da- 
für anzugeben.  Unter  der  Voraussetzung  palästinensischen  Ursprungs 
ist  es  auch  wahrscheinlich,  dass  es  ursprünglich  hebräisch  oder  ara- 
mäisch geschrieben  ist.  Aber  mit  Bestimmtheit  lässt  sich  dies  nicht 
behaupten.  Kur  so  viel  ist  gewiss,  dass  unsere  altlateinische  Ueber- 
setzung  aus  dem  Griechischen  geflossen  ist. 

Die  Legende  über  den  Tod  des  Moses  ist  in  der  jüdischen  Litera- 
tur mannigfaltig  und  reich  entwickelt.  Abgesehen  von  unserer  Schrift  kom- 
men in  Betracht:  Philo  [Vita  Mosis),  Josephus  (Äntt.  l\fin.),  Midrasch  Tan- 
chunia,  Midrasch  deharim  rabha  (in's  Deutsche  übersetzt  von  Wünsche  1SS2), 
und  ein  Midrasch,  welcher  speciell  von  dem  Hinscheiden  Mosis  (nc«  rvüE, 
Fetirath  Mosche)  handelt.  Letzterer  ist  in  zwei  verschiedenen  Recensionen 
öfters  herausgegeben  worden,  u.  A.  mit  einer  lateinischen  Uebersetzung  von 
Gilb.  Gaulminus,  Paris  1629;  die  latein.  Uebersetzung  allein  wieder  abgedruckt 
von  Joh.  Alb.  Fabricius,  Hamburg  1714,  und  von  Gfroerer ,  Prophetae  veteres 
pseudepigraphi,    Stuttg.   1840    (s.    Wolf,    Bibliotheca  Hehraca  11,    1278  sg.   1394. 
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Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  S.  14(i.  Steinschneider,  Catal. 
librorum  Hebraeoritin  in  Bihlioth.  Bodl.  jj.  630  .sg.).  Die  eine  der  beiden  Re- 
censionen  auch  hei  Jellinek,  Bcth  ha-Midrasch,  Thl.  I,  1S53.  Eine  dritte,  welche 
Jellinek  für  die  älteste  hält,  in  dessen  Beth  ha-Midrasch  Thl.  VI,  1877.  — 
Vgl.  überhaupt  über  diese  Legenden:  Bernard's  Ausgabe  des  Jose^ihus,  An- 
merkung zu  Antt.  IV /in.  Fahrici iis,  Cod.  pseudepigr.  Vet.  Test.  I,  S'SQ  sqq. 
Beer,  Leben  Moses  nach  Auffassung  der  jüdischen  Sage,  Leipzig  1863.  Be- 
nedetti,  Vita  c  morte  dlMosd,  lec/tjcnde  ehr.  tradotte,  illustrate  e  couiparate, 
Pisa  1879  (hierüber:  Magazin  für  die  Wissensch.  des  Judenth.  1881,  S.  57 — 60). 
Leop.  V.  Ranke,  Weltgeschichte,  III   Thl.   2.  Abth.   (1883),  S.  12—33. 

Mit  unserer  Assuuqytio  Mosis  ist  nicht  zu  verwechseln  die  christliche  grie- 
chische Apokalypse  Mosis,  welche  Tischendorf  herausgegeben  hat  [Apo- 
calypses  apocri/phae,  Lips.  \  SßG) ;  desgleichen  nach  einer  niailänder  Handschrift 
Ceriani,  llonumenfa  Sacra  et  profana  V,  1.  Die  Schrift  gehört  in  die  Kategorie 
der  Adambücher,  denn  sie  erzählt  die  Geschichte  des  Lebens  und  Todes 
Adams,  wie  sie  dem  Moses  geofi'enbart  wurde.  Vgl.  darüber:  Tischendorf, 
Stud.  und  Krit.  1851,  S.  432  ff.  Le  Hir,  Etudes  hibliques  (1869)  II,  110—120. 
Rönsch,  Das  Buch  der  Jubiläen  S.  470  fi".  —  Nach  Euthalius  und  Anderen 
hat  auch  die  Stelle  Gal.  6,  15  (ot'tf  TieQtro/ii^  zi  torlv  ome  dyQoßvaziu,  aXXa 
xaiv)j  xrlaiq)  in  einem  Apokryphum  Mosis  gestanden,  wo  sie  natürlich  nur 
aus  dem  Galaterbrief  entlehnt  sein  konnte  {Euthalius  bei  Zaccagni,  Collectanea 
Dionumentorum  veter  um  1698,  2^-  561  =  Gallandi,  Biblioth.  Patr.  X,  260.  Ebenso 
Syncellus  ed.  Dindorf  I,  48  und  ein  anonymes  Verzeichniss  der  Citate  im 
Neuen  Testamente  bei  Montfattcon,  Bibliotheca  Bibliothecarum  I,  195  =  Dia- 
rium Italicum  2>.  212,  und  bei  Cotelier,  Patr.  apost.,  Anm.  zu  Const.  apost.  VI, 
16).  Da  Euthalius  sich  ganz  derselben  Verweisungsformel  {Mutvalojq  dnoxQv- 
(pov)  auch  bei  der  Stelle  Jiidae  9  bedient  {Zaccagni  p.  485).  so  darf  man  viel- 
leicht annehmen,  dass  ihm  eine  christliche  Ueberarbeitung  der  Assumptio 
Mosis  voi'gelegen  hat,  in  welche  die  Stelle  Gal.  6,  15  aufgenommen  war.  Syn- 
cellus und  der  Verfasser  des  anonymen  Verzeichnisses  haben  oöenbar  aus  Eu- 
thalius geschöpft.  —  Gnostische  Bücher  des  Moses  bei  den  Sethianern 
erwähnt  Epiiihan.  haer.  39,  5.  Apokrypha  Mosis  überhaupt:  Const.  apost. 
VI,  16.  Fabricius,  Cod.  pseudepigr.  Vet.  Test.  I,  825—849.  II,  111—130. 
Lücke,  Einleitung  in  die  Offenbarung  Johannis  S.  232 — 235.  Dillmann  Art. 
„Pseudepigraphen"  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  352  tf.  (Nr.  4,  18,  26, 
29,  35). 

Gebrauch  der  Assumjytio  Mosis  in  der  christlichen  Kirche:  Epist. 
Judae  9.  —  Clemens  Alexandrinus,  Adumbrat.  in  epist.  Jadae  (bei  Zahn,  Supple- 
menttim Clemevtinuni  1884,  S.  84):  Hie  confirmat  assumptionem  Moysi.  Auch 
andere  Legenden  bei  Clemens  Alex,  über  den  Tod  und  die  Himmelfahrt  Mosis 
sind  höchst  wahrscheinlich  aus  unserer  Schrift  entnommen  {Strom.  I,  23,  153. 
VI,  15,  132.  Vgl.  Zahn  S.  96  f.).  —  Origencs,  De  p)rincipiis  III,  2,  1:  Et  primo 
quidem  in  Genest  serpens  Evam  seduxisse  describitur ,  de  quo  in  Adscensione 
Mosis,  cujus  libelli  meminit  in  epistola  sua  op)ostolus  Judas,  Michael  archangeliis 
cum  diaholo  disjnitans  de  corpore  Mosis  ait  a  diaholo  inspiratum  serpentem  cau- 
sam exstitisse  j)raevaricationis  Adae  et  Evae.  —  Idem,  in  Josuam  homil.  II,  1 
{ed.  Lommatzsch  XI,  22):  Denique  et  in  libello  quodam,  licet  in  canone  non  ha- 
heatur,  mysterii  tarnen  hujus  figura  describitur.  Eefertur  enim,  quia  duo  Moses 
videbanlur:  iinus  vivus  in  spiritu,  alias  mortuns  in  corpore.  ■ —  Didymus  Alex, 
in  epjisl.  Judae  enarrutio   (bei   Gallandi,   lHbliolh.    Patr.   VI,  307)    sieht   in   der 
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Stelle  Jndae  9  einen  Beweis  dafür,  dass  auch  der  Teufel  nicht  von  Natur  oder 
suhstanfialiter  böse  sei,  und  sagt,  dass  die  adversarii  hiijus  contemplationis 
2)raescribunt  praesenti  ephtolae  et  Moyscos  assumptioni  propter  eum  lociim  tibi 
significatur  verbiim  Archangeli  de  corpore  Moyseos  ad  diabolum  factum.  — •  Ada 
Synodi  Nicaen.  II,  20  (bei  Fabric.  I,  S44):  'Ev  ßiß)Av)  öh  lirakr'jxptojg  Mojvaidjg 
Mr/atjX  o  nQ'/äyyfXoq  6ia?.f-y6fifrog  tw  öiaßöXv)  kiyei  %.  r.  A.  Eine  andere 
Stelle  aus  denselben  Acten  s.  oben  S.  030.  —  Evodii  epiat.  ad  Axigustin.  {Ah- 
giistin.  epist.  CCLIX  bei  Fabric.  I,  Siä  sq.):  Quanquam  et  in  apocryphis  et  in 
secretis  ipsius  Moysi ,  quae  scriptura  caret  aiictoritate,  tunc  cum  ascenderet  in 
montem  ut  moreretur  vi  corporis,  efficitur  ut  aliud  esset  quod  terrae  mandaretur, 
aliud  quod  angelo  comitanti  sociaretur.  Scd  nun  satis  urgit  nie  ap)ocryphoru)n 
praeftrre  sententiam  Ulis  superioribus  rebus  definitis.  —  Noch  mehr  Stellen, 
namentlich  aus  gi-iechischen  Scholien,  s.  bei  Ron  seh,  Zeitschr.  für  Wissen- 
schaft! Theol.  1869,  S.  216—220.  Hilgenfeld,  Clementls  Romani  epist.  2.  ed. 
p.  127—129.  —  In  den  Apokryphen -Verzeichnissen  werden  unterschieden  eine 
/liad-t'iKt]  Mcuvotojq  und  eine  'Avü'/.Tjiiug  Mojvokcjg  (beide  unmittelbar  nebenein- 
ander in  der  Stichometrie  des  Nicephorus  und  in  der  Synopsis  Athanasii  bei 
Credner,  Zur  Geschichte  des  Kanons  S.  121,  145;  sowie  in  dem  von  Pitra 
und  Anderen  herausgegebenen  anonymen  Kanonsverzeichnisse,  s.  unten  V,  7). 
Da  die  uns  erhaltene  Schrift  in  Wirklichkeit  ein  „Vermächtniss  Mosis"  ist, 
dieselbe  aber,  wie  gezeigt  wurde,  in  den  Acten  des  Concils  von  Nicäa  als 
.'4)'«A?/i/7c  Mwvalwg  citirt  wird,  so  ist  anzunehmen,  dass  jene  beiden  Titel  nur 
die  beiden  Hälften  eines  und  desselben  Werkes  bezeichnen,  von  welchem  uns 
die  erste  Hälfte  erhalten  ist,  während  die  Citate  der  Kirchenväter  sich -fast 
alle,  auf  die  zweite  Hälfte  beziehen. 

Ausgaben  des  lateinischen  Textes:  Ceriani,  Monumenta  sacra  et prof. 
tom.l  fasc.  1  (MediolanASC^\)  p.ö'^ — 64. —  Hilgenfeld,  Clement  !s  B  omani  epistulae 
(auch  unter  dem  Titel:  Novum  Testam.  extra  canonem  receptum  fasc.  I),  1.  ed. 
1866  2}-  93-115.  2.  ed.  1876  p.  107—135.  —  Volkmar,  Mose  Prophetie  und 
Himmelfahrt,  eine  Quelle  für  das  Neue  Testament,  zum  erstenmale  deutsch 
herausgegeben  im  Zusammenhang  der  Apokrypha  und  der  Christologie  -über- 
haupt, Leipzig  1867.  —  Schmidt  (Moriz)  und  Merx,  Die  Assumptio  Mosis 
mit  Einleitung  und  erklärenden  Anmerkungen  herausgegeben  (Merx'  Archiv 
für  wissenschaftl.  Erforschung  des  A.  T.'s  Bd.  I,  Hft.  2,  1868,  S.  111  -  152).  — 
Fritzsche,  Libri  a^Jcryphi  Vet.  Test,  graece  {Lips.  1871)  p,  700 — 730;  vgl. 
I'rölegom.  p.  XXXII — XXXVI.  —  Eine  Rückübersetzung  in's  Griechische  ver- 
suchte Hilgenfeld,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1868,  S.  273—309,  356; 
und  in  seinem  Messias  Judaeorum  1869, /j,  435 — 468;  vgl.  Proleg.  p.liX^ — LXXVI. 

Zur  Kritik  und  Exegese,  ausser  den  eben  genannten  Ausgaben: 
Ewald,  Göttinger  gelehrte  Anz,  1862,  St.  1.  Ders.,  Geschichte  des  Volkes 
Israel  Bd.  V  (3.  Aufl.  1867)  S.  73—82.  —  Langen,  Das  Judenthum  in  Palä- 
stina (1866)  S.  102—111.  Ders.  in  Reusch's  Theolog.  Literaturbl.  1871,  Nr.  3. 
—  Hilgenfeld,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1867,  S.  217 — 223.  —  Haupt, 
Ebendas.  S.  448.  —  Rönsch,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  Bd.  XI,  1868,  S. 
76—108,  466—468.  XH,  1869,  S.  213—228.  XIV,  1871,  S.  89—92.  XVII,  1874, 
S.  ,542—562.  XXVIII,  1SS5,  S.  102-104.  —  Philippi,  Das  Buch  Henoch  (1868) 
S.  166 — 191.  —  Colani ,  L'AssomjJfion  de  Mo'ise  {Revue  de  Theologie  1868, 
2.  livr.).  —  Carriere,  Note  sur  le  Taxo  de  l'Assomption  de  Mo'ise  {Revue  de 
Theol.  1868,  2.  livr.).  —  Wieseler,  Die  jüngst  aufgefundene  Aufnahme  Moses 
nach  Urspning    und  Inhalt  untersucht    (Jahrbb,  für  deutsche  Theologie  1868, 
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S.  622 — 64S).  Ders.,  Oaaal  und  Taxo  (Zeitschr.  der  deutschen  morgenländ. 
Gesellsch.  1SS2,  S.  193  f.)  —  Geiger's  Jüdische  Zeitschr.  für  Wissensch.  und 
Leben  1868,  S.  41 — 47.  —  Heiden  heim,  Beiträge  zum  bessern  Verständniss 
der  Ascensio  ilifos/s  (Vierteljahx'schr.  für  deutsch-  und  englisch  -  theol.  Forschung 
und  Kritik  Bd.  IV,  Hft.  1,  1869).  —  Hausrath,  Neutestamentl.  Zeitgeschichte 
2.  Aufl.  IV,  76—80  (1.  Aufl.  III,  278—282).  —  Stähelin,  Jahrbb.  für  deutsche 
Theol.  1874,  S.  216— 218.  —  Drumviond,  The  Jetvish Messiah  {\%")  i).  l^—S'^. 
—  Lucius,  Der  Essenismus  (1881)  S.  111—119,  127  f.  —  Reuss,  Geschichte 
der  heil.  Schriften  A.  T.'s  §.572.  —  Dillmann,  Art.  „Pseudepigraphen"  in 
Herzog's  Real- Enc.  2.  Aufl.  XII,  352  f.  —  Deane,  The  assnmption  of  Moses 
{Monthhj  Interpreter  1885,  March,  p.  321—348). 


4.   Die  Apokalypse  Baruch's. 

In  der  grossen  Mailänder  Pescliito-Handschrift  {cod.  Ambras.  B. 
21.  Inf.)  befindet  sich  auch  eine  Apokalypse  Baruch's,  von  welcher 
wir  sonst  keine  sichere  Kunde  haben.  Nur  ein  kleines  Stück  davon, 
nämlich  der  am  Schlüsse  (Cap.  78 — 86)  mitgetheilte  Brief  an  die 
9\-2  Stämme  in  der  Gefangenschaft,  ist  auch  anderwärts  überhefert 
und  bereits  in  der  Pariser  und  Londoner  Polyglotte  gedruckt.  Ausser- 
dem aber  fehlt  fast  jede  Spur  (s.  unten).  —  Das  Buch  ist  zuerst 
durch  eine  von  Ceriani  angefertigte  und  herausgegebene  lateinische 
Uebersetzung  bekannt  geworden  (1866).  Später  hat  Ceriani  den 
syrischen  Text  selbst  publicirt  (in  Typen-Druck  1871,  und  in  photo- 
lithographischer Nachbildung  1883).  Die  lateinische  Uebersetzung 
Ceriani's  hat  Fritzsche  mit  einigen  Emendationen  in  seine  Ausgabe 
der  Apokryphen  aufgenommen  (1871). 

Das  Buch  giebt  sich  als  eine  von  Baruch  verfasste  Schrift, 
in  welcher  er  (überall  in  der  ersten  Person)  erzählt,  was  ihm  un- 
mittelbar vor  und  nach  der  Zerstörung  Jerusalem's  widerfahren  ist, 
und  welche  Ofienbarungen  er  empfangen  hat.  Der  Inhalt  ist  dieser. 
—  Erster  Abschnitt.  Cap.  1 — 5:  Im  fünfundzwanzigsten  Jahre  des 
Jechonja  [eine  ganz  confuse  Zeitbestimmung,  womit  der  Verfasser 
die  Zeit  der  Zerstörung  Jerusalem's  bezeichnen  will]  verkündigt  Gott 
dem  Baruch  den  bevorstehenden  Untergang  Jerusalem's  und  des 
Reiches  Juda.  6 — 8:  Am  folgenden  Tage  kommt  das  Heer  der  Chal- 
däer  vor  die  Stadt.  Aber  nicht  die  Chaldäer,  sondern  vier  Engel 
Gottes  zerstören  dieselbe.  Erst  dann  ziehen  die  Chaldäer  ein  und 
führen  die  Einwohner  in  die  Gefangenschaft  weg.  9 — 12:  Während 
Jeremia  mit  in  die  Gefangenschaft  zieht,  bleibt  Baruch  auf  Gottes 
Befehl  zurück  auf  der  Trünimerstätte.  —  Zweiter  Abschnitt. 
13—15:  Nachdem  er  sieben  Tage  gefastet  hat,  verkündigt  ihm  Gott, 
dass  auch  über  die  Heiden  einst  das  Strafgericht  kommen  werde  zu 
seiner  Zeit;   und   iK'ruhigt  ihn  überhaupt  über  das  Glück  der  Gott- 
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losen  und  das  Unglück  der  Gerechten.  16 — 20:  Auch  noch  andere 
Bedenken,  welche  Baruch  vorbringt,  weist  Gott  zuriick  und  befiehlt 
ihm  schliesslich,  sich  durch  abermaliges  siebentägiges  Fasten  zum 
Empfange  einer  Offenbarung  ü])er  die  Ordnung  der  Zeiten  vorzube- 
reiten. —  Dritter  Abschnitt.  21—26:  Nachdem  Baruch  gefastet 
und  zu  Gott  gebetet  hat,  wird  er  zunächst  von  Gott  wegen  seiner 
Zweifel  und  seines  Kleinmuthes  zurechtgewiesen  und  erhält  dann  auf 
seine  Frage,  wann  das  Strafgericht  über  die  Gottlosen  erscheinen 
werde  und  wie  lange  es  dauern  werde,  von  Gott  folgenden  Aufschluss. 
27 — 28:  In  zwölf  Theile  wird  die  Zeit  der  Drangsal  zerfallen  und 
jeder  Theil  wird  seine  eigene  Plage  haben.  Das  Mass  jener  Zeit 
wird  aber  sein  zwei  Theile,  Wochen,  von  sieben  Wochen  {duae  par- 
tes hebdomades  Septem  kehdomadaruni).  28 — 30:  Auf  die  weitere 
Frage  Baruch's,  ob  die  Drangsal  nur  über  einen  Theil  der  Erde 
oder  über  die  ganze  Erde  kommen  werde,  antwortet  Gott,  dass  sie 
allerdings  die  ganze  Erde  betreffen  werde.  Darnach  aber  wird  ge- 
offenbart werden  der  Messias  und  wird  eine  Zeit  der  Freude  und 
Herrlichkeit  anbrechen.  31 — 34:  Nach  Empfang  dieser  Offenbarungen 
beruft  Baruch  die  Aeltesten  des  Volkes  zu  einer  Versammlung  in 
das  Thal  Kidron  und  verkündigt  ihnen,  dass  post  modicum  tempus 
concMtietur  aedificatio  Sion,  ut  aedificetur  üerum.  Verum  non  2>''>'- 
ornanebit  ipsa  illa  aedißcat.io,  sed  iterum  2)0st  tempus  eradicahifur ,  (^f 
l^ermanehit  desolata  usque  ad  tempus.  Et  pöstea  oportet  renovari 
in  qloria,,  et  coronabitur  in  2>Grpetiium.  —  Vierter  Abschnitt. 
35 — 37:  Während  hierauf  Baruch  auf  den  Trümmern  des  AUerhei- 
ligsten  wehklagt,  entschlummert  er  und  empfängt  im  Traume  «ine 
neue  Offenbarung.  Er  sieht  einen  grossen  Wald,  umgeben  von 
Bergen  und  Felsen.  Gegenüber  wuchs  ein  Weinstock  und  unter 
diesem  entsprang  eine  Quelle,  welche  zu  grossen  Strömen  anwuchs, 
die  den  Wald  und  die  Berge  unterwühlten,  so  dass  diese  einstürzten 
und  weggespült  wurden.  Nur  eine  Ceder  blieb  übrig,  bis  schliess- 
lich auch  diese  entwurzelt  wurde.  Darauf  kam  der  Weinstock  und 
die  Quelle  und  befahlen  der  Ceder,  wegzugehen  dahin,  wohin  der  Wald 
bereits  gegangen  sei.  Und  die  Ceder  brannte;  der  Weinstock  aber 
wuchs,  und  Alles  um  ihn  her  blühte.  38 — 40:  Auf  Baruch's  Bitte 
deutet  ihm  Gott  das  Traumgesicht  folgendermassen.  Siehe  das  Reich, 
welches  Zion  vernichtet,  wird  selbst  vernichtet  und  unterworfen  wer- 
den von  einem  andern,  welches  nach  ihm  kommt.  Und  auch  dieses 
wird  untergehen,  und  ein  drittes  wird  sich  erheben.  Und  dann  wird 
auch  dieses  vertilgt  werden,  und  es  wird  ein  viertes  erstehen,  grau- 
samer als  alle  vorigen.  Und  wenn  die  Zeit  seines  Sturzes  gekom- 
men ist,  dann  wird  mein  Gesalbter  geoffenbart  werden,  welcher 
gleich    ist    einer   Quelle    und    einem    Weinstock,    und   er   wird   die 
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Schaaren  jenes  Reiches  vernichten.  Und  jene  letzte  Ceder  bedeutet 
den  letzten  Feldlierrn  {dnx^  Fürsten?)  desselben,  welcher  von  meinem 
Gesalbten  verurtheilt  und  getödtet  werden  wird.  Und  die  Herrschaft 
meines  Gesalbten  wird  ewiglich  währen.  41 — 43:  Baruch  erhält  den 
Auftrag,  das  Volk  zu  ermahnen,  sich  selbst  aber  durch  abermaliges 
Fasten  zu  neuen  Offenbarungen  vorzubereiten.  44 — 46:  Baruch  er- 
mahnt die  Aeltesten  des  Volkes.  —  Fünfter  Abschnitt.  47 — 4S, 
24:  Er  fastet  sieben  Tage  und  betet  zu  Gott.  48,  25 — 50:  Die  neuen 
Offenbarungen,  welche  er  erhält,  verbreiten  sich  zunächst  im  Allge- 
meinen über  die  Drangsale  der  letzten  Zeit.  49 — ^52:  Als  hierauf 
Baruch  den  Wunsch  ausspricht,  auch  über  die  neue  Leiblichkeit  der 
auferstandenen  Gerechten  Näheres  zu  erfahren,  wird  ihm  auch  hier- 
über Aufschluss  ertheilt;  sowie  überhaupt  über  die  Seligkeit  der  Ge- 
rechten und  die  Unseligkeit  der  Gottlosen.  —  Sechster  Abschnitt. 
53:  In  einer  neuen  Vision  sieht  Baruch,  wie  eine  grosse  Wolke  auf- 
stieg vom  Meere  und  die  ganze  Erde  bedeckte  und  regnen  Hess  zu- 
erst schwarze  Wasser  und  dann  helle,  dann  wieder  schwarze  und 
wieder  helle,  und  so  weiter  in  zwölfmaligem  Wechsel.  Zuletzt  kamen 
schwarze  Wasser  und  nach  ihnen  ein  leuchtender  Blitz,  welcher  die 
ganze  Erde  heilte,  und  endlich  zw()lf  Strihue,  welche  sich  jenem 
Blitze  unterwarfen.  54 — 55:  Auf  Baruch's  Gebet  erhält  er  durch  den 
Engel  Ramiel  folgende  Deutung  des  Gesichtes.  56 — 67:  Die  grosse 
Wolke  bedeutet  die  gegenwärtige  Welt.  Die  ersten,  dunkeln 
Wasser  bedeuten  die  Sünde  Adam's,  durch  welche  er  den  Tod  und 
das  Verderben  in  die  Welt  gebracht  hat.  Die  zweiten,  hellen 
Wasser  bedeuten  den  Abraham  und  seine  Nachkommen,  die,  obwohl 
nicht  im  Besitze  des  geschriebenen  Gesetzes,  doch  dessen  Gebote 
befolgten.  Die  dritten,  dunkeln  Wasser  sind  die  folgenden  Ge- 
schlechter der  sündigen  Menschheit,  besonders  die  Aegypter.  Die 
vierten,  hellen  Wasser  bedeuten  das  Auftreten  Mosis,  Aaron's, 
Josua's  und  Kaleb's,  und  die  Gesetzgebung  und  die  Offenbarungen 
Gottes  an  Moses.  Die  fünften,  dunkeln  Wasser  sind  die  Werke 
der  Amorrhäer  und  der  Zauberer,  an  welchen  auch  Israel  sich  be- 
theiligte. Die  sechsten,  hellen  Wasser  bedeuten  die  Zeit  David's 
und  Salomo's.  Die  siebenten,  dunkeln  Wasser  bedeuten  den  Ab- 
fall Jerobeam's  und  die  Sünden  seiner  Nachfolger  und  den  Unter- 
gang des  Zehnstämme -Reiches.  Die  achten,  hellen  Wasser  be- 
deuten die  Rechtschaffenheit  Hiskia's  und  seine  Errettung  vor  San- 
herib.  Die  neunten,  dunkeln  Wasser  bedeuten  die  allgemeine 
Gottlosigkeit  in  den  Tagen  Manasse's  und  die  Ankündigung  des  Un- 
tergangs Jerusalem's,  Die  zehnten,  hellen  Wasser  bezeichnen  die 
Zeit  des  frommen  Königs  Josia.  Die  elften,  dunkeln  Wasser  be- 
deuten  die  gegenwärtige    (zur  Zeit  Baruch's   eingetretene)   Trübsal, 
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den    Untergang   Jerusalem's    und    die    babyloniscbe   Gefangenschaft. 
68:   Mit  den  zwölften,  hellen   Wassern  aber  hat  es  folgende  Be- 
wandtniss.     Das  Volk    Israel    wird    wiederum    Freude   erleben;    und 
Jerusalem  wird  wieder  gebauet  werden;  und  die  Opfer  werden  wieder 
hergestellt  werden;  und  die  Priester  werden  zurückkehren  zu  ihrem 
Dienste.     69 — 71:   Die   letzten  dunkeln   Wasser  aber,  welche  dar- 
nach noch  kommen   werden  und  schlimmer  sind,    als   alle  früheren, 
bedeuten  dies:   Ueber  die  ganze  Erde  wird  kommen  Drangsal  und 
Verwirrung'.     Wenig-e   werden   über  Viele    herrschen;   Arme   werden 
reich   und  Reiche  arm  sein;    Frevler   werden    über  Helden  erhöhet 
werden;  Weise  werden  schweigen  und  Thoren  reden.     Und  es  wer- 
den auf  Gottes  Befehl  die  Völker,  welche  er  dazu  bereitet  hat,  kom- 
men und  werden  kämpfen  mit  den  Fürsten,  welche  übrig  sind  {cwn 
ducihus,  qui  reliqui  fuerint  tunc).   Und  es  wird  geschehen:  Wer  dem 
Kriege  entronnen  ist,  wird  durch  das  Erdbeben  umkommen;  und  wer 
diesem  entgangen  ist,  durch  das  Feuer;  und  wer  diesem  entronnen  ist, 
durch  den  Hunger.   Und  wer  von  allen  diesen  Uebeln  errettet  ist,  wird 
in  die  Hände  meines  Gesalbten  überliefert  werden.     72 — 74:  Auf  diese 
furchtbaren  dunkeln  Wasser  werden  aber  schliesslich  wieder  helle 
Wasser  folgen.     Dies  bedeutet:    Es  wird  kommen  die  Zeit  meines 
Gesalbten;    und   er   wird  Gericht  halten   über  die   Völker,  und  wird 
auf  ewig  den  Thron  seines  Reiches   einnehmen.     Und  alle  Trübsal 
wird  ein  Ende  haben ;  und  es  wird  Friede  und  Freude  herrschen  auf 
Erden.     75 — 76:   Baruch   dankt  Gott  für  die  gegebene  Offenbarung 
und   erhält  von  ihm  die  Weisung,  nach  vierzig  Tagen  den   Gipfel 
eines  Berges  zu  ersteigen,  wo  vor  seinem  Blicke  alle  Gegenden  tier 
Erde  vorübergehen  werden.     Dann  werde  er  von  der  Erde  genommen 
werden.  —   Siebenter  Abschnitt.     77:    Baruch  hält  eine  Ermah- 
nungsrede an   das  Volk  und  schreibt  auf  dessen  Bitte  am  21.  Tage 
des  8.  Monats   auch  an   die  Brüder  in   der  Gefangenschaft  zwei  Er- 
mahnungsschreiben, eines  an  die  9'/2   Stämme  und  eines  an  die  2^2 
Stämme.     78—86:    Der  Inhalt   des    ersteren  Schreibens    ist    dieser: 
Baruch  erinnert  zunächst  seine  Leser  daran,  dass  das  Gericlit  Gottes, 
welches  über  sie  ergangen  ist,  ein  gerechtes  war;  er  berichtet  ihnen 
dann  von  der   Zerstörung  Jerusalem's   durch  Nebukadnezar  und  von 
der  Wegführung  der  Einwohner  in  die  Gefangenschaft,  und  verkün- 
det ihnen  das  zukünftige  Gericht  Gottes  über  ihre  jetzigen  Bedränger 
und  ihre   dereinstige  Erlösung.     Schliesslich  gründet  er  darauf  die 
Ermahnung,   in    der  Treue  gegen   Gott    und   dessen  Gesetz   zu  ver- 
harren.    87:    Diesen  Brief  sendet  er   durch  einen  Adler  an  die  G^/^ 
Stämme  in  der  Gefangenschaft. 

Hier  ßchliesst  das  Buch  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt.    Aber  es 
muss  ursprünglich  noch  mehr  enthalten  haben.   Denn  aus  Cap.  77,  19 
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ist  zu  schliessen,  dass  auf  das  Schreiben  an  die  9^/2  Stämme  auch 
noch  ein  solches  an  die  2^2  Stämme  folgte.  Und  nach  Cap.  76 
muss  auch  noch  erzählt  gewesen  sein,  wie  dem  Baruch  von  einem 
hohen  Berge  aus  alle  Länder  der  Erde  gezeigt  wurden,  und  wie  er 
darauf  hinweggenommen  wurde  von  der  Erde. 

Was  die  Abfassungszeit  betrifft,  so  lässt  sich  wenigstens  dies 
mit  Gewissheit  sagen,  dass  unsere  Apokalypse  erst  nach  der  Zer- 
störung Jerusalem's  durch  Titus  geschrieben  ist.  Denn  Cap.  32,  2 — 4 
verkündigt  Baruch  dem  versammelten  Volke,  dass  Jerusalem  (nach  der 
ersten  Zerstörung  durch  Nebukadnezar)  wiederum  werde  erbauet  wer- 
den. Aber  dieser  Bau  werde  nicht  bleiben,  sondern  eben- 
falls wieder  zerstört  werden.  Und  dann  werde  die  Stadt  eine 
Zeit  lang  wüste  bleiben,  bis  sie  schliesslich  in  Herrlichkeit  erneuert 
und  auf  ewig  gekrönt  werden  wird.  Ausser  dieser  Stelle  findet  sich 
aber  keine  andere,  welche  über  die  Abfassungszeit  einige  Auskunft 
gäbe.  Denn  aus  den  dunkeln  Worten,  dass  die  Zeit  der  Drangsal 
dauern  werde  „zwei  Theile  Wochen  von  sieben  Wochen"  (28,  2: 
duae  partes  hebdomades  Septem  hebdomadanim) ^  kann  hiefür  nichts 
gefolgert  werden,  da  der  Sinn  dieser  Worte  höchst  unsicher,  ja  un- 
klar ist.  Die  Berechnungen,  welche  namentlich  Ewald,  Hilgen- 
feld,  Wieseler  und  Dillmann  auf  Grund  dieser  Stelle  versucht 
haben,  entbehren  daher  jeder  sicheren  Grundlage.  Eher  könnte  viel- 
leicht das  Verwandtschaftsverhältniss  zum  vierten  Buch 
Esra  einen  Anhaltspunkt  bieten.  Es  finden  sich  nämlich  zwischen 
beiden  Büchern  so  zahlreiche  Berührungen  in  Gedanken  und  Aus- 
druck (nachgewiesen  von  Langen  S.  6 — 8),  dass  nothwendig  entweder 
Identität  des  Verfassers  beider  oder  Benützung  des  einen  durch  das 
andere  anzunehmen  ist.  Fast  allgemein  glaubt  man  nun  mit  mehr 
oder  weniger  Sicherheit  die  Abhängigkeit  unseres  Buches  von  Esra 
nachweisen  zu  können  (so  Ewald,  Langen,  Hilgenfeld,  Haus- 
rath,  Stähelin,  Renan,  Drummond,  Dillmann).  Irgendwie  ent- 
scheidende Gründe  scheinen  mir  jedoch  bis  jetzt  nicht  dafür  vorge- 
bracht worden  zu  sein.  Bei  Langen,  der  zuerst  die  Frage  ein- 
gehender erwogen  und  das  Urtheil  der  Späteren  beeinflusst  hat,  ist 
der  Hauptgrund  der,  dass  das  Buch  Baruch  in  der  Lehre  von  der 
Erbsünde  die  schroffe  Ansicht  Esra's  berichtige.  Zur  Beurtheilung 
dieses  Argumentes  setzen  wir  dasjenige,  was  beide  über  diesen  Punkt 
haben,  hier  neben  einander. 


Esra: 

3,  7:  Et  Imic  (Adanio)  man- 
dasti  düiyere  viam  tuam,  et  pvae- 
ttrioit  eavi',   et  statim   instituisti 


Baruch: 

17,  3:  {Adam)  mortem  attu- 
lit  et  abscidit  annos  eorum^  qui 
oh  eo  geniti  fuermit. 
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in   eum  mm'tem  et  in  nationibus 
ejus. 

3,  21 — 22:  Cor  enim  mali- 
fjnnm  hajulnns  ^?r2w<itÄ  Adam 
f.ransgressus  et  victus  est;  sed  et 
omnes^  qui  de  eo  nati  sunt.  Et 
facta  est  permanens  inßrmitas. 

4,  30:  Quoniain  granum  se- 
nnms  mall  seminatmn  est  in  cor- 
deAdam  ab  initio,  et  quantum  im- 
pietatis  gener avit  vsque  minc,  et 
generat  usque  dum  veniat  area! 

7,  48:  0  tu  quid  fecisti 
Adam?  Si  enim  tu  peccasti,  non 
est  factus  solius  tuus  casus,  sed 
et  nostrum,  qui  ex  te  advenimus. 


23 ,  4 :  Quando  peccavit 
Adam  et  decreta  fuit  mors  con- 
tra eos,  qui  gignerentur,  etc. 

48,  42:  O  quid  fecisti  Adam 
Omnibus,  qui  a  te  geniti  sunt! 

54,  15.  19:  Si  enim  Adam 
prior  peccavit,  et  attulit  mortem 
super  omnes  immaturam ;  sed 
etiam  Uli,  qui  ex  eo  nati  sunt, 
unusquisque  ex  eis  praeparavit^ 
aniinae  suae  tormentum  futurum: 
et  iterum  unusquisque  ex  eis  ele- 

git  sibi  gloriam   futuratn 

Non   est  ergo  Adam  causa.,  nisi 
animae   suae    tantum :    nos   vero 


unusquisque 
Adam. 


fuit 


animae    suae 


Langen  glaubt  nun,  dass  namentlich  die  zuletzt  citirten  Worte 
Baruch's  (54,  19:  Non  est  ergo  Adam  causa,  nisi  animae  suae  tan- 
tum; nos  vero  invusqtiisque  fuit  animae  suae  Adam)  die  schrofie  An- 
sicht' Esra's  limitiren  wollen.  Allein  man  sieht  leicht,  dass  die  son- 
stigen Aeusserungen  Baruch's  ebenso  schroff  sind,  wie  die  Esra's. 
Und  andererseits  finden  sich  bei  Esra  zahlreiche  Stellen,  welche 
ebenso  stark  wie  Baruch  54,  19,  wenn  auch  mit  andern  Worten, 
den  Gedanken  betonen,  dass  Jeder  sein  Verderben  selbst  verschuldet 
habe.  Man  vergleiche  nur  z.  B.  8,  55 — 61.  Eine  wirkliche  Yer- 
schiedenheit  liegt  also  hier  nicht  einmal  vor;  geschweige  denn  eine 
Correctur  des  Einen  durch  den  Andern.  Auch  was  sonst  an  Grün- 
den für  die  Priorität  Esra's  und  die  Abhängigkeit  Baruch's  geltend 
gemacht  worden  ist,  sind  Erwägungen  sehr  allgemeiner  Art,  denen 
sich  ebenso  triftige  Erwägungen  im  umgekehrten  Sinne  gegenüber- 
stellen lassen.  Man  meint,  beim  Verf.  des  4.  Esra  sei  „die  Stimmung- 
trostloser,  das  Ringen  nach  Aufschiuss  und  Beruhigun«:  tiefer,  un- 
mittelbarer  und  gewaltiger,  weil  die  Eindrücke  der  furchtbaren  Er- 
eignisse noch  frischer  sind,  eben  darum  auch  die  Darstelhmg  bei 
aller  Redseligkeit  noch  packender  u.  s.  w."  (so  Dillmann).  Ich 
glaube,  man  kann  eher  umgekehrt  sagen,  dass  gerade  bei  Baruch  das 
Problem  im  Vordergrunde  steht:  wie  das  Unglück  Israel's  und  die 
Straflosigkeit  seiner  Bedrücker  möglich  und  denkbar  ist,  während 
dem  Esra  zwar  auch  dieses  Problem,  aber  fast  noch  mehr  die  an- 
dere Frage  am  Herzen  liegt:  weshalb  doch  so  Viele  verloren  gehen 
und    so  Wenige   gerettet    werden.      Das    Zurücktreten   der  ersteren 
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Frage  hinter  diese  zweite  rein  theologische  scheint  mir  elier  dafür 
zu  sprechen,  dass  Esra  später  ist  als  Baruch.  Auch  ist  er  entschie- 
den kunstvoller,  gereifter,  abgeklärter.  Eine  sichere  Entsclieidung  ist 
aber  hier  kaum  möglich.  Es  wird  sich  daher  auch  nicht  feststellen 
lassen,  ob  das  Buch  bald  nach  der  Zerstörung  Jerusalem's  (so  Hilgen- 
feld,  Fritzsche,  Drummond)  oder  unter  Domitian  (so  Ewald) 
oder  unter  Trajan  (so  Langen,  Wieseler,  Renan,  Dillmann) 
geschrieben  ist.  Am  wahrscheinlichsten  dürfte  es  allerdings  sein, 
dass  es  nicht  lange  nach  dem  Untergang  der  heiligen  Stadt  geschrie- 
ben ist,  als  die  Frage:  wie  Gott  ein  solches  Unglück  zulassen  konnte, 
noch  eine  brennende  war.  Jedenfalls  ist  es  älter  als  Papias,  dessen 
Träumereien  über  das  tausendjährige  Reich  {Irenaeus  V,  33,  3)  aus 
unserer  Apokalypse  (29,  5)  entnommen  sind^'^j.  —  In  welcher  Sprache 
es  ursprünglich  geschrieben  ist,  muss  dahingestellt  bleiben.  Der  uns 
vorliegende  syrische  Text  ist  aus  dem  Griechischen  geflossen  (s. 
Langen  S.  8  f.    Kneucker  S.  192  f.    Dillmann  S.  358). 

Von  einer  Benützung  des  Buches  in  der  christlichen  Kirche  findet 
sich  ausser  der  eben  genannten  Stelle  des  Papias  keine  sichere  Spur.  Es 
scheint,  dass  es  durch  die  verwandte  Esra-Apokalypse  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt wurde.  Doch  beweist  die  Erhaltung  des  Buches  durch  die  Mailänder 
Peschito-Handschrift,  dass  es  wenigstens  in  der  syrischen  Kirche  auch 
später  noch  gebraucht  wurde.  In  den  Apokryphen -Verzeichnissen  der  Sticho- 
metrie  des  Nicephorus  und  der  Synopsis  Athanasii  (bei  Credner,  Zur  Ge- 
schichte des  Kanons  S.  121,  145)  werden  am  Schlüsse  aufgezählt:  BaQox'x, 
^ßßaxovfi,  'Et,exiTjX  xal  /lavitjX  ipsvöfnlyQacpa.  Es  ist  aber  sehr  ungewiss,  ob 
mit  dem  an  erster  Stelle  Genannten  unsere  Apokalypse  gemeint  ist,  denn  es 
hat,  abgesehen  von  dem  Baruch  der  griechischen  Bibel,  der  in  jenen  Verzeich- 
nissen zu  den  kanonischen  Büchern  gerechnet  wird,  auch  noch  andere  Ba- 
ruch-Apokrypha  gegeben.  1)  Aus  einem  gnostischen  Buch  Baruch  wer- 
den in  den  Philosophumena  V,  26 — 27  (vgl.  V,  24)  grosse  Bruchstücke  mitge- 
theilt.  2)  Ein  christliches  Buch  Baruch,  welches  mit  unserer  jüdischen 
Apokalypse  verwandt  ist  und  manches  aus  ihr  entnommen  hat,  ist  äthiopisch 
herausgegeben  von  Dillmann  unter  dem  Titel  lieliqua  verhornm  Baruchi  (in 
Dillmann's  Chrestomathia  aethiopica,  Lips.  1866),  griechisch  schon  in  einem  grie- 
chischen Menaeum  {Venetiis  1609)  und  neuerdings  wieder  von  Ceriani  unter  dem 
Titel  Faralipomena  Jeremiae  {Monumenta  sacra  et  profana,  f.  V,  1,  Mediol.  1868, 
p.  9  — 18),  endlich  in  deutscher  Uebersetzung  von  Prätorius  (Zeitsclir.  für 
wissensch.  Theol.  1872,  S.  230—247)  und  von  König  (Stud.  und  Krit.  1877,  S. 
ai8— 338).     Vgl.  über  dasselbe  auch:    Ewald,    Gesch.  des  Volkes  Israel  VII, 


24)  Harvey  hat  in  seiner  Ausgabe  des  Irenäus  (II,  417)  den  Nachweis 
versucht,  dass  der  Text  des  Pajjias  eine  syrische  Vorlage  voraussetze,  da 
eine  darin  vorkommende  Unregelmässigkeit  sich  am  einfachsten  bei  der  An- 
nahme eines  syrischen  Originales  erkläre.  Wenn  dies  richtig  wäre,  würde  es 
für  unsern  Fall  von  grossem  Interesse  sein.  Die  betreffende  Unregelmässigkeit 
ist  jedoch  anders  zu  erklären.  S.  Gebhardt  und  Harnack's  Ausgabe  des 
Bamabasbriefes  (2.  Aufl.  1878)  S.  87. 
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183.  Fritzsche,  Lihri  apocr.  proleg.  p.  XXXII.  Sachsse,  Zeitschr.  für 
wissensch.  Theol.  1874,  S.  268  f.  Kneucker,  Das  Buch  Baruch  S.  196  f. 
Dillmann  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  358  f.  —  3)  In  der  von  Har- 
nack  neu  herausgegebenen  Altercatio  Simonis  Judaei  et  Theophili  Christiani 
wird  aus  einem  Buch  Baruch  folgendes  erwähnt  ((Jebhardt  und  Harnack, 
Texte  und  Untersuchungen  Bd.  I,  Heft  3,  1SS3,  S.  25):  prope  finem  libri  sui 
de  natitntate  ejus  [seil.  Christi]  et  de  hahitu  vestis  et  de  passione  ejus  et  de  re- 
surrectione  ejus prophetavit  dicens:  Hie  imctus  mens,  electus  mens,  imlvae  incon- 
taminatae  jaculatus,  natus  et  passus  dicitur.  Nach  der  hier  vorausgesetzten 
Christologie  kann  die  Bearbeitung  frühestens  aus  dem  vierten  Jahrh.  nach 
Chr.  stammen  (s.  Harnack  S.  46).  —  Auch  in  Cyprian's  Testim.  III ,  29  ist  in 
einer  Handschrift  ein  Baruch -Citat  eingeschaltet,  welches  sich  nicht  nach- 
weisen lässt.  —  4)  Eine  Apokalypse  Baruch's  in  altslavischer  Version  hat 
Tichonrawow  herauszugeben  beabsichtigt  (s.  Theolog.  Literaturztg.  1877, 
658).  Ob  dieselbe  erschienen  ist  und  in  welchem  Verhältniss  sie  zu  den  sonst 
bekannten  Baruchbüchern  steht,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Der  Brief  an  die  9'/2  Stämme  in  der  Gefangenschaft,  welcher 
den  Schluss  unserer  Apokalypse  bildet,  ist  bereits  gedruckt  in  der  Pariser  Po- 
lyglotte Bd.  IX,  in  der  Londoner  Polyglotte  Bd.  IV,  in  Lagarde's  Ausgabe 
der  syrischen  Uebersetzung  der  Apokryphen  {Libri  Vet.  Test,  apocryphi  sijriace, 
ed.  de  Lagarde,  Lijis.  1S61),  lateinisch  auch  bei  Fabriciiis,  Codex  pseudepigr. 
Vet.  Test.  II,  145 — 155.  Auch  in  englischer  und  französischer  Uebersetzung; 
s.  Fritzsche,  Exeget.  Handbuch  zu  den  Apokryphen  I,  175  f.  und  Libri  apocr. 
p.  XXXL     Kneucker,  Das  Buch  Baruch  S.  19ü  f. 

.Ceriani's  lateinische  Uebersetzung  unserer  Apokalypse  erschien  in  den 
Monumenta  sacra  et  j^fofana  t.  I  fasc.  2  {Mediolan.  1866)  p.  73 — 98.  —  Die- 
selbe auch  bei  Fr itzsche,  Libri  apocryphi  Vet.  Test,  graece  {Li2js.  1871)*^. 
654 — 699.  —  Der  syrische  Text  herausg.  von:  Ceriani,  Monum.  sacra  et  p)ro- 
fana  t.  V  fasc.  2  (Mediolan.  1871),  p.  113—180.  —  Derselbe  auch  in  der  pho- 
tolithographischen Nachbildung  der  ganzen  Handschrift:  Trauslatio  Syra  I'es- 
citto  Veteris  Testamenti  ex  codice  Ambrosiano  sec.  fere  VI  photolitltoyraphicc 
edita  curante  et  adnotante  Antonio  Maria  Ceriani,  2  Bde.  in  4  Thln.,  Mai- 
land 1876 — 1883  (die  Apokalypse  Baruch's  im  letzten  Theile).  Vgl.  Theol.  Li- 
teraturzeitung 1876,  329.    1878,  228.    1881,  col.  4.    1884,  col.  27. 

Kritische  Untersuchungen:  Langen,  De  apocalypsi  Baruch  anno 
sujjeriori  j;n'm/'H?  edita  commentutio ,  Friburgi  in  Brisgovia  1867  (24  p.  4).  — 
Ewald,  Göttinger  gel.  Anzeigen  1867,  S.  1706  ö".  Ders.,  Gesch.  des  Volkes 
Israel  VII,  83—87.  —  Hilgenfelcl,  Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1S69,  S. 
437 — 440.  Ders.,  Messias  Judaeonim  p.  LXIll  sr/.  —  Wieseler,  Theol.  Stud. 
und  Krit.  1870,  S.  288  (in  seiner  Abhandlung  über  ilas  vierte  Buch  Esra).  — 
Fritzsche,  Libri  ap)Ocr.  Proleg.  p.  XXX— XXXII.  —  Hausrath,  Neutesta- 
mentl.  Zeitgesch.  2.  Aufl.  IV,  88  f.  (1.  Aufl.  III,  290).  —  Stäheliu,  Jahrbb. 
für  deutsche  Theol.  1874,  S.  211  tf.  —  Renan,  U Aijocalypse  de  Baruch  [Jour- 
nal des  Savants  1877,  Avril  p.  222—231).  Ders.,  Les  evanyilcs  1877,  /).  517 — 530. 
—  Drummond,  The  Jewish  Messiah  1877,  p.  117—132.  —  Kneucker,  Das 
Buch  Baruch  1879,  S.  190—198.  —  Kaulen  in  Wetzer  und  Welto's  Kirchen- 
lex.  2.  Aufl.  I,  1058  f.  (Art.  „Apokryphen-Literatur").  —  Dillmann  in  Her- 
zog's Real-Enc.  2.  Aufl.  Xll,  356— 35S  (Art.  ^Pseüdepigraphen").  —  Deane, 
The  apocalypsc  uf  Barudi,   I   [Moiifhly  Liferprcfer  1885,  A2)ril,  p.  451-461). 
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5.    Das  vierte  Buch  Esra. 

Von  allen  jüdischen  Apokalypsen  hat  in  der  alten  und  mittel- 
alterlichen Kirche  keine  eine  so  grosse  Verbreitung  gefunden  wie 
das  sogenannte  vierte  Buch  Esra.  Von  griechischen  und  lateini- 
schen Kirchenvätern  wird  es  als  echte  prophetische  Schrift  benützt 
(s.  unten).  Eine  syrische,  äthiopische,  arabische  und  armenische 
Uebersetzung  geben  Zeugniss  von  seiner  Verbreitung  im  Morgen- 
lande. Eine  alte  lateinische  Uebersetzung  ist  in  zahlreichen  ßibel- 
handschriften  erhalten,  welche  beweisen,  dass  das  Buch  auch  noch 
in  der  mittelalterlich- römischen  Kirche  gerne  gelesen  wurde.  Es 
wurde  daher  auch  der  officiellen  römischen  Vulgata  als  Anhang  bei- 
gegeben. Ja  selbst  in  manche  protestantische  deutsche  Bibelüber- 
setzungen fand  es  Eingang  (näheres  s.  unten).  —  Die  sämmtlichen  uns 
vorliegenden  fünf  Versionen  sind,  theils  direct  theils  indirect,  aus 
einem  (uns  nicht  erhaltenen)  griechischen  Texte  geflossen,  der  wohl 
als  der  Urtext  zu  betrachten  ist. 

Der  lateinische  Vulgär-Text  besteht  aus  16  Capiteln.  Hievon 
sind  aber,  wie  allgemein  anerkannt  ist,  die  beiden  ersten  und  die 
beiden  letzten,  welche  in  den  orientalischen  Uebersetzungen  fehlen, 
spätere  Zusätze  von  christlicher  Hand.  Das  ursprüngliche  Buch  besteht 
sonach  nur  aus  Cap.  III — XIV.  —  Der  Inhalt  dieses  ursprünglichen 
Buches  gliedert  sich  in  sieben  Visionen,  welche  dem  Esra,  wie 
er  selbst  berichtet,  zu  Theil  wurden.  —  Erste  Vision  (3,  1 — 5, 
20).  Im  dreissigsten  Jahre  nach  Zerstörung  der  Stadt  befindet  sich 
Esra  in  Babylon  und  betet  zu  Gott,  indem  er  über  das  Unglück 
Israels  und  das  Glück  der  Heidenvölker  klagt  (3,  1 — 36).  Der  Engel 
Uriel  verweist  ihm  zunächst  seine  Klagen  (4,  1 — 21)  und  belehrt  ihn 
dann  darüber,  dass  das  Böse  seine  bestimmte  Zeit  habe  (4,  22 — 32), 
wie  auch  die  Verstorbenen  ihre  bestimmte  Zeit  in  der  Unterwelt  zu 
bleiben  haben  (4,  33 — 43).  Der  grösste  Theil  des  Unheils  ist  aber 
bereits  vergangen,  und  sein  Ende  wird  durch  bestimmte  Zeichen  sich 
ankündigen  (4,  44 — 5,  13).  Esra  ist  von  der  gewordenen  Offenba- 
rung so  erschöpft,  dass  er  durch  den  Engel  gestärkt  werden  muss. 
Durch  siebentägiges  Fasten  bereitet  er  sich  auf  eine  neue  Offenbarung 
vor  (5,  14—20).  —  Zweite  Vision  (5,  21—6,  34).  Esra  klagt  aber- 
mals und  wird  wieder  von  dem  Engel  zurechtgewiesen  (5,  21 — 40). 
Dieser  zeigt  ihm,  dass  in  der  Geschichte  der  Menschheit  Eines  auf 
das  Andere  folgen  müsse,  und  nicht  Anfang  und  Ende  zugleich 
kommen  können.  Doch  könne  Esra  merken,  dass  das  Ende  bereits 
herannahe.     Es    wird  herbeigeführt  werden   durch  Gott  selbst,    den 
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Schöpfer  der  Welt  (5,  41 — 6,  6).  Die  Zeichen  des  Endes  werden 
vollständiger  als  in  der  vorigen  Vision  dargelegt  (6,  7—29).  Uriel 
verabschiedet  sich  von  Esra  mit  dem  Versprechen  neuer  Enthüllungen 
(Ü,  30—34).  —  Dritte  Vision  (6,  35—9,  25).  Esra  klagt  wieder 
und  wird  vom  Engel  zurechtgewiesen  (Q,  35 — 7,  25).  Hierauf  erhält 
er  folgende  Offenbarung.  Wann  die  (in  den  früheren  Visionen  dar- 
gelegten) Zeichen  eintreten  werden,  dann  werden  die  von  jenen 
liebeln  Erlösten  Wunderbares  sehen.  Denn  geoffenbart  werden  wird 
mein  Sohn  der  Gesalbte  sammt  denen,  welche  bei  ihm  sind;  und  er 
wird  erfreuen  die  Uebriggebliebenen  400  Jahre  lang.  Und  nach 
diesen  Jahren  wird  sterben  mein  Sohn  der  Gesalbte  und  alle  Men- 
schen, welche  einen  Odem  haben.  Sieben  Tage  lang,  entsprechend  den 
sieben  Schöpfungstagen,  wird  Niemand  auf  Erden  sein.  Dann  werden 
die  Todten  auferstehen;  und  der  Höchste  wird  auf  dem  Richterstuhle 
erscheinen,  und  das  Gericht  wird  gehalten  werden  (7,  26 — 35) 2^). 
Und  es  wird  geoffenbart  werden  der  Ort  der  Qual,  und  ihm  gegen- 
über der  Ort  der  Ruhe.  Und  die  Länge  des  Gerichtstages  wird  sein 
eine  Jahrwoche  (6,  1 — 17  =  Bensly  Vers  36 — 44).  Nur  wenige  Men- 
schen werden  gerettet  werden.  Die  meisten  werden  dem  Verderben 
tiberliefert  (6,  18 — 48  =  Bensly  Vers  45 — 74).  Uebrigens  gehen  die 
Gottlosen  nach  dem  Tode  nicht  in  Behausungen  ein;  sondern  sofort, 
wenn  sie  gestorben  sind,  werden  sie  siebenfacher  Qual  überliefert, 
wozu  u.  a.  auch  dies  gehört,  dass  eine  Bekelirung  ihnen  nicht  mehr 
möglich  ist,  und  das's  sie  ihre  künftige  Verdammniss  voraussehen. 
Die  Gerechten  aber  kommen  zur  Ruhe  und  haben  siebenfache  Freude, 
wozu  u.  a.  auch  dies  gehört,  dass  sie  ihre  Seligkeit  voraussehen  (6, 
49 — 76  =  Bensly  75 — 101).  Am  Tage  des  Gerichtes  aber  empfangt 
Jeder,  was  er  verdient  hat:  und  Keiner  kann  das  Loos  des  Andern 
durch  Fürbitte  ändern  (6,  77—83  =  Bensly  102— 105) -6).  Esra's 
Einwand,  dass  ja  doch  nach  der  Schrift  häufig  Gerechte  für  Gottlose 
Fürbitte  eingelegt  hätten,  wird  von  dem  Engel  damit  abgewiesen, 
dass,  was  für  diese  Welt  gültig  sei,  nicht  auch  für  die  Ewigkeit  Geltung 
habe  (7,  36 — 45).  Als  Esra  darüber  klagt,  dass  durch  Adam  alles 
Verderben  gekommen  sei,  weist  ihn  der  Engel  auf  die  Gottlosigkeit 
der  Menschen  hin,  durch  welche   sie  ihr  Verderben  selbst  verschul- 


25)  Was  nun  folgt  (6,  1 — 83),  fehlt  in  den  meisten  Handschriften  der  la- 
teinischen Uebersetzung  und  konnte  früher  nur  aus  den  orientalischen  ergänzt 
werden.  Fritzsche  giebt  das  Stück  nach  der  syrischen  Uebersetzung,  aber 
niit  Beibehaltung  der  in  der  äthiopischen  üblichen  Kapitel-  und  Verszählung. 
Seit  1875,  resj).  1877  ist  auch  der  lateinische  Text  aus  zwei  Handschriften 
bekannt  (s.  unten).  Ich  gebe  im  Obigen  sowohl  die  von  Fritzsche  als  die 
von  Bensly   in  seiner  Ausgabe  des  lateinischen  Textes  befolgte  Vers-Zählung. 

26)  Hier  beginnt  wieder  der  lateinische  Vulgärtext. 
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det  haben  (7,  46 — 69).  Es  folgen  dann  noch  weitere  Belehrungen 
über  die  Thatsache,  dass  von  den  Vielen,  die  geschaffen  sind,  nur  so 
Wenige  gerettet  werden  (8,  1 — 62).  Endlich  werden  dem  Esra  auf's 
Neue  die  Zeichen  der  letzten  Zeit  dargelegt  (8,  63 — 9,  13);  und  er 
abermals  darüber  beruhigt,  dass  so  Viele  verloren  gehen  (9,  14 — 25). 
—  Vierte  Vision  (9,  26 — 10,  60).  Während  Esra  wiederum  klagt, 
sieht  er  zu  seiner  Rechten  ein  Weib,  welches  jammert  und  auf  seine 
Fragen  ihm  erzählt,  dass  sie  nach  30 jähriger  Unfruchtbarkeit  einen 
Sohn  geboren  und  ihn  mit  vieler  Mühe  auferzogen  und  ihm  ein 
Weib  genommen  habe;  dass  er  aber  beim  Eintritt  in  das  Brautge- 
mach niederstürzte  und  todt  war  (9,  26 — 10,  4).  Esra  tadelt  sie,  dass 
sie  nur  über  ihren  Sohn  klagt,  da  sie  doch  vielmehr  über  den  Un- 
tergang Jerusalem's  und  über  das  Verderben  so  vieler  Menschen 
klagen  sollte  (10,  5 — 24).  Da  erglänzt  plötzlich  ihr  Angesicht;  sie 
stösst  einen  Schrei  aus;  die  Erde  erbebt;  und  an  Stelle  des  Weibes 
erscheint  eine  festgebaute  Stadt.  Ueber  dieses  Gesicht  ist  Esra  so 
bestürzt,  dass  er  den  Engel  Uriel  ruft,  der  alsbald  erscheint  und  ihm 
folgende  Deutung  des  Gesichtes  giebt.  Das  Weib  ist  Zion.  Die  30 
Jahre  der  Unfruchtbarkeit  bedeuten  die  3000  Jahre,  während  welcher 
noch  keine  Opfer  auf  Zion  gebracht  wurden.  Die  Geburt  des  Sohnes 
bedeutet  den  Tempelbau  Salomo's  und  die  Einführung  der  Ojjfer  auf 
Zion.  Der  Tod  des  Sohnes  bedeutet  die  Zerstörung  Jerusalem's. 
Die  neugebaute  Stadt  aber  wurde  dem  Esra  im  Gesichte  gezeigt, 
damit  er  getröstet  werde  und  nicht  verzage  (10,  25 — 60).  —  Fünfte 
Vision  (11,  1  — 12,  51).  In  einem  Traume  sieht  Esra  einen  Adler 
aus  dem  Meere  aufsteigen,  der  hatte  zwölf  Schwingen  und  drei 
Häupter.  Und  aus  den  Schwingen  wuchsen  acht  Gegen-Schwingen 
und  wurden  zu  kleinen  und  ohnmächtigen  Schwinglein.  Die  Häupter 
aber  waren  ruhend,  und  das  mittlere  Haupt  war  grösser  als  die  an- 
dern Häupter.  Und  der  Adler  flog  und  herrschte  über  das  Land. 
Und  mitten  aus  seinem  Körper  ging  eine  Stimme  aus,  welche  den 
Schwingen  befahl,  nach  einander  zu  herrschen.  Und  die  zwölf 
Schwingen  herrschten  nach  einander  (die  zweite  mehr  als  doppelt  so 
lang,  als  irgend  eine  der  übrigen  11,  17)  und  verschwanden  dann; 
und  ebenso  zwei  von  den  Schwinglein,  so  dass  zuletzt  nur  die  drei 
Häupter  und  sechs  Schwinglein  übrig  waren.  Zwei  von  diesen 
Schwinglein  trennten  sich  von  den  übrigen  und  blieben  unter  dem 
Haupte  zur  Rechten.  Die  übrigen  vier  wollten  herrschen;  aber  die 
beiden  ersten  verschwanden  alsbald,  und  die  beiden  andern  wurden 
von  den  Häuptern  verzehrt.  Und  das  mittlere  Haupt  herrschte  über 
die  ganze  Erde  und  verschwand  hierauf.  Und  ebenso  herrschten  die 
beiden  andern  Häupter.  Aber  das  Haupt  zur  Rechten  frass  das  zur 
Linken  auf  (11,  1 — 35).    Hierauf  sieht  Esra  einen  Löwen,  und  hört, 


§,32.    Die  palästinensisch-jüdiRche  Literatur.    V,  .5:  Viertes  B.  Esra.     640 

wie  er  mit  Mensclienstiiume  jenen  Adler  als  das  vierte  der  Thiere 
bezeichnet,  denen  Gott  die  Herrschaft  über  die  Welt  verliehen  hat. 
Und  der  Löwe  verkimdigt  dem  Adler  den  Untergang  (11,  3ö — 46). 
Darauf  verschwand  auch  das  übriggebliebene  Haupt.  Und  die  zwei 
Schwinglein,  welche  zu  ihm  übergegangen  waren,  begannen  zu  herr- 
schen -').  Aber  ihre  Herrschaft  war  schwach.  Und  der  ganze  Leib 
des  Adlers  verbrannte  (12,  1 — o)-  Die  Deutung  des  Gesichtes,  welche 
Esra  erhält,  ist  diese.  Der  Adler  ist  das  letzte  der  danielischen 
Weltreiche.  Die  zwölf  Sch^vingen  sind  zwölf  Könige,  welche  herr- 
schen werden  in  ihm,  einer  nach  dem  andern.  Der  zweite  wird  be- 
ginnen zu  herrschen  und  wird  länger  herrschen  als  die  andern. 
Die  Stimme,  welche  mitten  aus  dem  Körper  des  Adlers  ausging,  be- 
deutet, dass  während  der  Zeit  jenes  Reiches  {int er  teiu/ms  regvi 
ülius,  so  ist  mit  dem  Syrer  und  den  übrigen  orientalischen  Ueber- 
setzungen  zu  lesen)  arge  Wirren  entstehen  werden;  und  es  wird  in 
Noth  gerathen,  aber  nicht  fallen,  sondern  die  Herrschaft  wiederge- 
winnen. Die  acht  Uuterschwingen  aber  bedeuten  acht  Könige,  deren 
Zeiten  kurz  sein  werden.  Zwei  von  diesen  werden  umkommen,  wann 
die  Zwischenzeit  herannahet  {appropinquante  tempore  medio,  d.  h. 
jenes  Interregnum,  von  welchem  eben  die  Rede  war).  Vier  werden 
aufbewahrt  für  die  Zeit,  da  das  Ende  herannahet:  und  zwei  für  die 
Endzeit  selbst.  Die  drei  Häupter  aber  bedeuten  dies.  Li  der  End- 
zeit wird  der  Höchste  drei  Könige--)  erwecken,  welche  die  Erde 
beherrschen  werden.  Und  sie  werden  die  Gottlosigkeit  voll  machen 
und  das  Ende  herbeiführen.  Der  Eine  (=  das  mittlere  Haupt)  wird 
auf  dem  Bette  sterben,  aber  unter  Qualen.  Von  den  zwei  übrigen 
wird  Einer  durch  das  Schwert  des  Andern  dahingerafft  werden;  und 
dieser  wird  selbst  durch  das  Schwert  fallen  in  der  Endzeit.  Die 
beiden  Unter- Schwingen  endlich,  welche  zu  dem  Haupte  auf  der 
Rechten  übergehen,  bedeuten  die  zwei  letzten  Könige  der  Endzeit, 
deren  Herrschaft  schwach  sein  wird  und  voll  Verwirrung  (12,  4 — 30). 
Der  Löwe  aber,  welcher  dem  Adler  den  Untergang  verkündigt,  das 
ist  der  Messias,  welchen  der  Höchste  für  das  Ende  aufbewahrt  hat. 
Er  wird  sie  (die  Könige?)  lebend  vor  Gericht  stellen  und  sie  ihrer 
Bosheit  überführen  und  sie  verderben.  Das  Volk  Gottes  aber  wird 
er  erfreuen  (nämlich  400  Jahre  lang,  wie  in  der  dritten  Vision  ge- 
weissagt war),  bis  dass  der  Tag  des  Gerichtes  herbeikommt  (12, 
31 — 34).    Nach  diesen  Offenbarungen  erhält  Esra  den  Auftrag,  das 


27)  Den  richtigen  Text  bieten  hier  die  orientalischen  Uebersetzungen.  S. 
Hilgenfeld  und  Fritzsche  (gegen  Volkmar,  welcher  die  corrnmpirte  LA. 
der  lateinischen  Uebersetzung  beibehält). 

28)  So  die  orientalischen  Uebersetzungen.    Die  lateinische  hat  tria  regna. 
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Gesehene  in  ein  Buch  zu  schreiben  und  dieses  an  einem  verborge- 
nen Orte  aufzubewahren  (12,  35 — 51).  — •  Sechste  Vision  (13, 
1 — 58).  Abermals  sieht  er  in  einem  Traume,  wie  aus  dem  Meere 
ein  Mann  aufstieg.  Und  viele  Menschen  ohne  Zahl  versammelten 
sich,  um  jenen  Mann  zu  bekämpfen.  Und  als  sie  gegen  ihn  heran- 
zogen, gab  er  aus  seinem  Munde  Feuer-Hauch  und  Flammen,  so  dass 
sie  alle  verbrannten.  Und  dann  kamen  Andere  zu  ihm  heran,  einige 
freudig,  andere  traurig,  einige  in  Fesseln  (13,  1 — 13).  Auf  Esra's 
Bitte  wird  ihm  das  Gesicht  folgendermassen  gedeutet.  Der  Mann, 
welcher  aus  dem  Meere  aufsteigt,  das  ist  der,  durch  welchen^ der 
Höchste  seine  Creatur  erlösen  wird.  Er  wird  seine  Feinde  vernichten 
nicht  durch  Speer  oder  Kriegs  Werkzeug,  sondern  durch  das  Gesetz, 
welches  dem  Feuer  gleicht.  Die  friedliche  Menge  aber,  die  zu  ihm 
kommt,  sind  die  zehn  Stämme,  welche  aus  der  Gefangenschaft  zu- 
rückkehren (13,  14—58).  —  Siebente  Vision  (14,  1—50).  Esra 
erhält  von  Gott  den  Auftrag,  das  Volk  zu  unterweisen  und  sein 
Haus  zu  bestellen  und  der  Sterblichkeit  zu  entsagen,  da  er  von  der 
Erde  werde  genommen  werden.  Auch  soll  er  fünf  Männer  zu  sich 
nehmen,  welche  vierzig  Tage  lang  schreiben  sollen,  was  ihnen  be- 
fohlen wird.  Und  Esra  that  also.  Und  die  Männer  schrieben,  was 
sie  nicht  verstanden.  Darnach  ward  Esra  hin  weggerafft  und  aufge- 
nommen an  den  Ort  der  ihm  Aehnlichen  (14,  1 — 50). 

Für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  dieses  merkwürdigen 
Buches  ist  hauptsächlich  die  Deutung  des  Adlergesichtes  entschei- 
dend. Denn  andere  Stellen,  welche  man  zu  diesem  Zwecke  beige- 
zogen hat,  bieten  zu  wenig  sichere  Anhaltspunkte.  So  wird  Cap,  6,  9 
bemerkt,  dass  die  gegenwärtige  Welt  mit  der  Herrschaft  Edom's 
schliessen,  und  die  zukünftige  mit  der  Herrschaft  Israels  beginnen 
werde  {finis  envm  hnjus  saecnli  Esau,  et  lyrincipium  sequentis  Jacob). 
Aber  es  ist  fraglich,  ob  unter  Edom  die  Herodianer  (so  Hilgenfeld, 
Volkmar)  oder  die  Römer  (so  Oehler  in  Herzog's  RE.  1.  Aufl.  IX, 
430,  2.  Aufl.  IX,  660.  Ewald,  Abhandlung  S.  198,  Langen  S.  125  f.) 
zu  verstehen  sind.  Letzteres  ist  wohl  das  Richtige'-'-^).  Aber  auch 
wenn   ersteres  vorzuziehen  wäre,  so  wäre  bei  der  langen  Dauer  der 


29)  In  rabbinischen  Schriften  ist  Edoni  ganz  gewöhnliche  Bezeichnung 
Rom's,  s.  Baxtorf,  Lexicon  Ckakiaicum  col.  29  sqq.  Otho,  Lex.  rabb.  s.  v. 
Roma.  Levy,  Neuhebr.  Wörterb.  I,  29.  Grünbaum,  Zeitschr.  der  DMG. 
XXXI,  Ii05 — 309.  Weber,  System  der  altsynag.  paläst.  Theol.  S.  348  u.  sonst. 
—  Die  Bezeichnung  findet  sich  schon  im  Sifre  (s.  Weber  S.  60).  Vgl.  auch 
Hieronymtis,  Comment.  ad  Jesaj.  21,  11  — 12  {Opp.  ed.  Vallarsi  IV,  217):  qiiidam 
Jlebraeoruni  2»"o  Duma  Jiomam  legunt,  volenlcs  prophetiani  contra  regnmn  Ro- 
manum  diriffi)  frivola  persnasione  qua  semper  in  Idumaeae  nomine  Roma- 
nos exist  imant  demonstrari. 
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herodianischen  Dynastie  (bis  100  nach  Chr.)  nicht  viel  damit  ge- 
wonnen. Vollends  unsicher  ist  die  Weltperiodenrechnung,  welche 
Cap.  14,  11 — 12  vorgetragen  wird  {Duodecim  enim  ijartihus  diviswni 
est  saecalum,  et  transierunt  ejus  decimam  et  dimidmm  decimae  par- 
tis,  superant  autein  ejus  dxiae  iiost  inedinvi  decimae  partis).  Man 
sollte  schon  wegen  der  starken  Schwankungen  der  Lesart  (der  Syrer 
und  Armenier  haben  die  Stelle  gar  nicht)  auf  jede  Berechnung  dieser 
Weltperioden  verzichten.  So  sind  wir  denn  für  die  Bestimmung  der 
Abfassungszeit,  abgesehen  von  dem  allgemeinen  Inhalt  des  Buches, 
allein  auf  das  Adlergesicht  angewiesen.  Bei  der  Deutung  des- 
selben sind  folgende  Punkte,  die  sich  aus  der  Inhaltsübersicht 
von  selbst  ergeben,  festzuhalten:  Die  12  Haupt- Schwingen,  8 
Neben-Schwingen  und  3  Häupter  sind  23  Könige  oder  Herrscheri 
deren  Auftreten  nacheinander  erfolgt,  imd  zwar  in  folgender  Ord- 
nung. Zuerst  kommen  die  12  Haupt- Schwingen  und  2  von  den 
Neben-Schwingen.  Dann  folgt  eine  Zeit  der  Verwirrung.  Nach 
dieser  treten  4  Neben-Schwingen  auf,  und  hierauf  die  3  Häupter. 
Während  der  Herrschaft  des  dritten  Hauptes  wird  der  Messias  ge- 
offenbart, und  erst  nach  dessen  Auftreten  erfolgt  der  Sturz  des  dritten 
Hauptes  und  die  kurze  ohnmächtige  Herrschaft  der  2  letzten  Neben- 
Schwingen.  Sowohl  der  Sturz  des  dritten  Hauptes,  als  das  Auftreten 
der  beiden  letzten  Neben-Schwingen  liegt  demnach  für  den  Verfasser 
noch  in  der  Zukunft;  woraus  folgt,  dass  er  während  der  Herrschaft 
des  dritten  Hauptes  schrieb,  und  dass  die  beiden  letzten  Neben- 
Schwingen  nicht  der  Geschichte,  sondern  lediglich  der  Phantasie  des 
Verfassers  angehören.  Im  Einzelnen  ist  noch  Folgendes  zu  beachten: 
1)  Die  zweite  Haupt-Schwinge  regiert  mehr  als  doppelt  so  lange  als 
irgend  eine  der  übrigen  (11,  17).  2)  Manche  der  Schwingen,  beson- 
ders der  Neben-Schwingen,  erheben  sich,  ohne  wirklich  zur  Herr- 
schaft zu  gelangen,  sind  also  blosse  Prätendenten  und  Usurpatoren. 
3)  Sämmtliche  Herrscher  gehören  einem  Reiche  an  und  sind,  oder 
wollen  wenigstens  sein  Beherrscher  dieses  ganzen  Reiches.  4)  Das 
erste  Haupt  stirbt  eines  natürlichen  Todes  (12,  20);  das  zweite  wird 
von  dem  dritten  ermordet  (11,  35.  12,  28).  Prüfen  wir  nun  an  der 
Hand  dieses  exegetischen  Resultates  die  einzelnen  Deutungs ver- 
suche, deren  wir  im  Ganzen  drei  Gruppen  unterscheiden  können, 
insofern  man  unter  dem  Adler  entweder  1)  Rom  unter  dem  König- 
thum  und  der  Republik,  oder  2;  die  Griechenherrschaft,  oder  3)  das 
römische  Kaiserthum  verstanden  hat. 

1)  Auf  die  ganze  römische  Geschichte  von  Romulus  bis  auf  Cä- 
sar ist  das  Adlergesicht  von  Lauren ce,  van  derVlis  und  Lücke 
(2.  Aufl.)  bezogen  worden.  Alle  drei  stimmen  darin  überein,  dass 
die  drei  Häupter  SuHa,  Pompejus  und  Cäsar  seien,  und  dass  die 
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Abfassung  in  die  Zeit  Cäsar's  (Lücke)  oder  bald  nach  dessen  Er- 
mordung (van  der  Vlis)  oder  noch  etwas  später  (Laurence)  zu  setzen 
sei.  Die  Deutung  der  12  +  8  Schwingen  macht  freilich  Schwierig- 
keiten, da  Rom  nur  sieben  Könige  hatte;  und  man  muss  sich  nun 
helfen  mit  denjenigen,  welche  später  nach  der  Alleinherrschaft  trach- 
teten, und  mit  den  Parteigängern  zur  Zeit  der  Bürgerkriege.  Wenn 
schon  dies  bedenklich  ist,  so  scheitert  die  Deutung  vollends  daran, 
dass  für  einen  jüdischen  Apokalyptiker  die  Zeit  vor  Pompejus  schlech- 
terdings kein  Interesse  hatte,  und  dass  es  sich  überhaupt  bei  der 
Deutung  auf  Rom  nur  um  eine  Zeit  handeln  kann,  in  welcher  Rom 
eine  weltbeherrschende  Stellung  einnahm.  Denn  die  sämmtlichen 
Schwingen  und  Häupter  bedeuten  Herrscher,  welche  über  die  Welt 
gebieten  oder  wenigstens  gebieten  wollen. 

2)  Auf  die  Zeit  der  Griechenherrschaft  deutet  Hilgenfeld  das 
Gesicht.  Und  zwar  verstand  er  früher  (Apokalyptik  S.  217 — 221) 
unter  den  12  +  8  Schwingen  die  Ptolemäer.  Die  12  Haupt- 
Schwingen  und  die  2  ersten  Neben-Schwingen  zählte  er  in  folgender 
Weise:  1)  Alexander  der  Grosse,  2)  Ptolemäus  I  Lagi,  3 — 8)  Ptole- 
mäus  II  bis  VII,  9)  Kleopatra  I,  10—14)  Ptolemäus  VIII  Lathyrus  bis 
XII  Auletes.  Die  übrigen  sechs  Neben-Schwingen  sollten  die  Aus- 
läufer des  Ptolemäerreiehes  bis  auf  die  jüngere  Kleopatra  (f  3ü  v. 
Chr.)  sein.  Später  (Ztschr.  1860,  S.  335—358)  setzte  er  an  Stelle  der 
Ptolemäer  die  Seleuciden,  und  zählte  die  20  Könige  von  Alexan- 
der dem  Grossen  bis  zu  den  seleucidischen  Epigonen.  Stets  aber 
blieb  er  sich  darin  treu,  die  drei  Häupter  auf  Cäsar,  Antonius  und 
Octavianus  zu  deuten  und  die  Abfassung  unmittelbar  nach  An- 
tonius' Tod,  also  ins  J.  30  vor  Chr.  zu  setzen  (Zeitschr.  1867,  S.  285: 
„genau  30  vor  Chr.").  —  Obwohl  diese  Deutung  die  20  Könige  besser 
unterbringt,  als  es  bei  der  vorigen  der  Fall  ist,  so  ist  sie  doch  kaum 
haltbarer  als  diese.  Ein  Hauptverstoss  ist  vor  allem  dies,  dass  die 
20  Schwingen  auf  griechische  Herrscher,  die  drei  Häupter  aber  auf 
römische  Herrscher  bezogen  werden,  während  der  Text  schlechter- 
dings verlangt,  sie  alle  als  Herrscher  eines  und  desselben  Reiches 
zu  nehmen.  Im  Einzelnen  widerspricht  die  Hilgenfeld'sche  Deutung 
namentlich  der  bestimmten  Angabe,  dass  die  zweite  Schwinge  mehr 
als  doppelt  so  lange  als  irgend  eine  der  übrigen  herrschen  werde 
(11,  17).  Denn  weder  bei  Ptolemäus  I  Lagi,  noch  bei  Seleucus  I 
Kicator  trifft  dies  zu.  Hilgenfeld  hat  auch  das  L^nbequeme  dieser 
Stelle  sehr  empfunden  und,  nachdem  er  sie  früher  für  interpolirt  er- 
klären wollte,  neuerdings  den  Ausweg  ergriffen,  dass  der  Verfasser 
bei  jener  Angabe  nur  die  ersten  sechs  Schwingen,  nämlich  die  der 
rechten  Seite,  im  Auge  gehabt  habe;  und  unter  dieser  Voraussetzung 
sei  in  der  That  die  Notiz  in  Bezug  auf  Seleucus  I  zutreffend  (Zeitschr. 
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1867,  S.  28G  f.  1870,  S.  310  f.;.  Allein  der  Text  lässt  eine  solche 
Beschränkung  schlechterdings  nicht  zu  {nemo  post  tc  tcnebit  tempus 
timm,  sed  nee  dinddmm  ejus).  Ein  weiterer  Widerspruch  gegen  den 
Text  ist  die  Beziehung  des  ersten  Hauptes  auf  Cäsar,  der  bekannt- 
lich ermordet  wurde,  während  er  nach  Cap.  12,  26  super  lectuni 
sterben  sollte.  Ueberhaupt  aber  wird  jede  Deutung  für  un- 
haltbar zu  erklären  sein,  welche  das  Buch  vor  der  Zerstö- 
rung Jerusalem's  durch  Titus  entstanden  sein  lässt.  Ein 
Hauptzweck  des  Buches  ist  gerade  der,  das  Volk  über  den  Unter- 
gang Jerusalem's  zu  trösten.  Wiederholt  erbittet  sich  Esra  Auf- 
schluss  darüber,  wie  es  möglich  ist,  dass  die  heilige  Stadt  im  Staul^e 
liege,  während  die  Heidenvölker  frohlocken.  Und  er  erhält  darüber 
durch  göttliche  Offenbarung  Belehrung  und  Tröstung.  Solches  zu 
schreiben,  hat  überhaupt  nur  Sinn  und  Zweck  zu  einer  Zeit,  da  Je- 
rusalem wirklich  zerstört  lag.  Freilich  handelt  sich's  um  die  erste 
Zerstörung  (durch  Nebukadnezar).  Da  aber  in  den  nächsten  De- 
cennien  nach  dieser  das  Buch  selbstverständlich  nicht  entstanden  sein 
kann  (schon  wegen  Cap.  11,  3V);  12,  11,  wo  Daniel  vorausgesetzt 
wird),  so  bleibt  nur  übrig,  bis  über  die  Zerstörung  durch  Titus 
herabzugehen,  und  anzunehmen,  dass  der  Verfasser  jene  erste  Zer- 
störung gleichsam  als  Typus  der  zweiten  aufgefasst  wissen  will,  und 
dass  die  Tröstungen ,  welche  angeblich  dem  Esra  zu  Theil  wurden, 
in  Wahrheit  derjenigen  Generation  gelten,  bei  welcher  die  Zerstö- 
rung vom  J.  70  noch  in  frischem  Andenken  stand;  wenn  auch  viel- 
leicht für  Pseudo-Esra  dieses  Ereigniss  schon  etwas  weiter  zurück- 
lag, als  für  Pseudo  -  Baruch.  Eine  bestimmte  Anspielung  auf  die 
Zerstörung  durch  die  Römer  wird  man  wohl  auch  in  den  Worten 
tinden  dürfen,  welche  der  Löwe  an  den  Adler  richtet  (11,  42):  de- 
struxisti  habifationes  eorum  qui  fructificabant ,  et  humäiasti  niuros 
eoriun  qui  te  non  nocuerunt.  Es  ist  sonach  ohne  Zweifel  richtig, 
wenn 

3)  Corrodi,  Lücke  (1.  Aufl.),  Gfrörer,  Dillmann,  Volk- 
mar,  Ewald,  Laugen,  Wieseler,  Keil,  Hausrath,  Renan, 
Drummond,  Reuss,  Gutschmid,  Le  Hir  unter  dem  Adler  das 
römische  Kaiserthum  verstehen.  Sie  stimmen  alle  darin  überein, 
dass  die  Reihe  der  Herrscher  mit  Cäsar  zu  beginnen  sei,  und  dass 
unter  der  zweiten  Schwinge,  deren  Herrschaftsdauer  die  der  übrigen 
um  mehr  als  das  Doppelte  übertriift  (11,  17),  Augustus  zu  ver- 
stehen* sei.  Dieser  Punkt  darf  in  der  That  als  gesichert  betrachtet 
werden.  Denn  die  Zählung  Cäsar's  als  ersten  römischen  Kaisers 
kommt  auch  sonst  vor  (Joseph.  Antt.  XVHl,  2,  2.  6,  10.  Ovac.  ISi- 
byll.  Y ,  10—15.  Vgl.  Volkmar,  S.  344).  Und  die  Regierungszeit 
des  Augustus  wird  in  der  Regel  zu  56  Jahren  berechnet,  indem  von 
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seinem  ersten  Consulate  im  J.  711  a.  U.  =  43  v.  Chr.  an  gezählt 
wird  (s.  Volkmar  S.  344.  Gutschmid,  Zeitschr.  1860,  S.  37).  Nach 
dieser  Rechnung  hat  wirklich  die  Regierungszeit  des  Augustus  die 
aller  übrigen  römischen  Kaiser  der  ersten  drei  Jahrhunderte  vim  mehr 
als  das  Doppelte  übertroffen. 

Eine  wesentliche  Differenz  besteht  nun  aber  zwischen  Gut- 
schmid und  Le  Hir  einerseits  und  allen  andern  oben  Genannten 
andererseits.  Während  nämlich  Corrodi  (I,  208)  und  die  Uebrigen 
die  drei  Häupter  auf  die  drei  flavischen  Kaiser  (Vespasianus,  Titus, 
Domitianus)  deuten  und  darnach  das  Buch  in  die  letzten  Decennien 
des  ersten  Jahrhunderts  nach  Chr.  setzen,  giebt  Gutschmid  folgende 
Erklärung.  Die  12  Haupt- Schwingen  sind:  1)  Cäsar,  2)  Augustus, 
3)  Tiberius,  4)  Caligula,  5)  Claudius,  6)  Nero,  7)  Vespasian,  8)  Do- 
mitian,  9)  Trajan,  10)  Hadrian,  11)  Antoninus  Pius,  12)  Marcus  Au- 
relius.  Die  2  ersten  Neben -Schwingen  sind  Titus  und  Nerva.  Die 
4  folgenden  Neben-Schwingen:  J)  Commodus,  2)  Pertinax,  3)  Didius 
Julianus,  4)  Pescennius  Niger.  Die  3  Häupter:  Septimius  Seve- 
rus  (193 — 211  n.  Chr.)  mit  seinen  beiden  Söhnen  Caracalla  und 
Geta.  Geta  wird  von  Caracalla  ermordet,  aber  auch  dieser  fällt 
durch  das  Schwert  (217  n.  Chr.).  Die  2  letzten  Neben-Schwingen 
sind  Macrinus  und  sein  Sohn  Diadumenianus ,  welche  im  J.  218  er- 
mordet wurden.  Unmittelbar  zuvor,  im  Juni  218  soll  das  Adlerge- 
sicht verfasst  sein  (Zeitschr.  1860,  S.  48).  Uebrigens  hält  Gutschmid 
das  Adlergesicht  für  spätere  Interpolation  und  setzt  die  Hauptmasse 
des  Buches,  mit  geringer  Abweichung  von  Hilgenfeld,  in  das  J.  31 
vor  Chr.  —  Fast  in  allen  Punkten  ist  in  der  Deutung  des  Adlerge- 
sichtes Le  Hir  mit  ihm  zusammengetroffen  {Etudes  Bibliques  I, 
184 — 192).  Die  einzige  Abweichung  ist  die,  dass  er  mit  Berufung 
auf  die  Kaiserliste  des  Clemens  Alexandrinus  die  Regierung  des 
Marcus  Aurelius  und  Commodus  als  eine  einzige  rechnet,  daher  den 
Commodus  noch  zu  den  Haupt- Schwingen  zählt,  und  dafür  bei  den 
Nebeu-Schwingen  nach  Pescennius  Niger  noch  Clodius  Albinus  ein- 
schaltet. Auch  er  setzt  aber  nicht  die  Abfassung  des  ganzen  Buches 
in  das  J.  218,  unterscheidet  vielmehr  zwischen  einer  jüdischen  Grund- 
schrift und  einer  christlichen  Ueberarbeitung.  Erstere,  schon  im 
Briefe  des  Barnabas  benützt,  soll  im  letzten  Viertel  des  ersten  Jahr- 
hunderts nach  Chr.  entstanden  sein;  die  christliche  Ueberarbeitung 
aber,  welcher  auch  das  Adlergesicht  angehört,  im  J,  218  nach  Chr. 
{iitudcs  Bibliques  I,  207  sq\  ' 

Das  Bestechende  dieser  Deutung  ist,  dass  sie  die  12  +  8  Schwingen 
wirklich  im  Einzelnen  nachweist,  was  bei  der  Beziehung  auf  die 
Klavier -Zeit  nicht  gelingen  will.  Aber  trotzdem  ist  sie  sicherlich 
unrichtig.     Vor   allem   steht  entgegen,    dass   Clemens    Alexandrinus 
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das  Buch  bereits  citirt.  Es  war  also  gegen  Ende  des  zweiten  Jahr- 
hunderts schon  vorhanden.  Freilich  wollen  Gutschmid  imd  Le 
Hir  durch  Annahme  von  Interpolation  oder  Ueberarbeitung  helfen. 
Aber  dazu  giebt  das  Buch  selbst  weder  Kecht  noch  Veranlassung. 
Das  Adlergesicht  fügt  sich  vortrefflich  zu  dem  übrigen  Inhalt,  ja  ist 
innerhalb  des  Ganzen  kaum  zu  entbehren.  Die  Annahme,  es  sei 
später  interpolirt,  ist  also  höchst  gewagt,  dazu  kommt  dass  auch  im 
Einzelnen  Manches  nicht  stimmt.  Galba,  Otho,  Vitellius  werden 
ganz  übergangen.  Commodus  wird  von  Gutschmid  als  Neben- 
Schwinge  gezählt,  von  Le  Hir  mit  Marcus  Aurelius  zusammenge- 
nommen, was  beides  sehr  gezwungen  ist.  Das  Schlimmste  aber  ist, 
dass  die  beiden  ersten  Neben-Schwingen  Titus  und  Nerva  nicht,  wie 
es  doch  der  Text  (12,  21)  verlangt,  appropinqaante  tempore  medio, 
d.  h.  kurz  vor  dem  Interregnum,  vor  der  Zeit  der  Verwirrung,  son- 
dern mitten  zwischen  der  friedlichen  Herrschaft  der  Haupt-Schwingen 
regierten  ^^). 

Man  wird  sonach  doch  bei  der  gewöhnlichen  Deutung  auf  die 
Flavier-Zeit  stehen  zu  bleiben  haben.  Es  ist  ja  unverkennbar,  dass 
alles  über  die  drei  Häupter  Gesagte  vortrefflich  auf  die  flavischen 
Kaiser  Vespasian,  Titus  und  Domitian  passt.  Sie,  die  den  Unter- 
gang der  heiligen  Stadt  herbeigeführt  hatten,  waren  für  den  Juden 
wirklich  der  Höhepunkt  der  Macht  und  der  Gottlosigkeit.  Vespasian 
starb,  wie  es  12,  26  heisst,  super  lectum  et,  tarnen  cum  tonnentis  (vgl. 
Sueton.  Vesp.  24.  Dio  Cass.  LXVI,  17).  Titus  wurde  freilich  nicht, 
wie  11,  35;  12,  28  vorausgesetzt  wird,  durch  Domitian  ermordet. 
Aber  der  Glaube  daran  war  doch  verbreitet,  und  Domitian  selbst 
gab  durch  sein  Verhalten  beim  Tode  des  Bruders  hinreichende  Ver- 
anlassung zu  diesem  Gerüchte  {Sueton.  Domitian.  2.  Dio  Cass.  LXVI, 
26.  Orac.  Sibyll.  XII,  120—123.  Aurelius  Victor  Caes.  10  u.  11 
sagt  direct,  dass  Titus  durch  Domitian  vergiftet  worden  sei).  Auch 
dies  entspricht  der  Wirklichkeit,  dass  einige  der  Neben-Schwingen, 
d.  h.  der  Usurpatoren,  von  dem  grossen  Haupte  mit  Hülfe  der  beiden 
andern  Häupter  vernichtet  werden.  Aber  freilich  die  Unterbringung 
der  12  +  8  Schwingen  bietet  nicht  unerhebliche  Schwierigkeiten. 
Die  12  Haupt-Schwingen  lassen  sich  mit  Gfrörer,  Dillmann  und 
Wieseler  etwa  so  zählen:  1)  Cäsar,  2)  Augustus,  3)  Tiberius,  4)  Cali- 
gula,  5)  Claudius,  6)  Nero,  7)  Galba,  8)  Otho,  9)  Vitellius;  dazu  die 
drei  Usurpatoren:  10)  Vindex,  11)  Nymphidius,  12)  Piso.  Aber  Avas 
ist  mit  den  8  Neben-Schwingen  zu  thun?  Um  mit  ihnen  fertig  zu 
werden,  haben  sich  Volkmar  und  Ewald  die  seltsamsten  Kunststücke 
erlaubt.     Volkmar,    welchem    Renan    folgt,    zählt    nicht    12  +  8, 


30)  S.  gegen  Gutschmid  auch  Volkmar  S.  3S9  1". 
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sondern  nur  6  +  4  Herrscher,  indem  er  die  Schwingen  paarweise 
nimmt.  Die  6  Herrscher  sind  die  julischen  Kaiser  von  Cäsar  bis  Nero; 
die  4  sind:  Galba,  Otho,  Vitellius  und  Nerva.  So  Volkmar  und 
Renan,  während  Cap.  12,  14  deuÜich  zu  lesen  ist:  regnahunt  autenn 
in  ea  reges  duodecim^  nnus  i^ost  iimim;  und  12,  20:  exsurgent 
enim  in  ipso  octo  reges.  Ewald  meint  vollends,  dass  in  den  12 
Haupt-Schwingen  sowohl  die  8  Neben-Schwingen,  als  die  3  Häupter 
schon  mit  enthalten  seien,  also  die  drei  Herrscher-Gruppen  zu  identi- 
ficiren  und  im  Ganzen  nur  12  Herrscher  (von  Cäsar  bis  Domitian) 
zu  zählen  seien.  Derartige  Experimente  verbieten  sich  exegetisch 
von  selbst.  Auch  Langen'  ist  von  Willkür  nicht  frei  zu  sprechen, 
wenn  er  die  Zahlen  nur  als  runde  Summen  nehmen  und  unter  den  12 
Haupt-Schwingen  die  sechs  julischen  Kaiser  verstehen  will.  Denn 
der  Text  verlangt  schlechterdings  12  +  8  Herrscher  oder  wenigstens 
Prätendenten.  Unhaltbar  ist  es  auch,  wenn  Gfrörer  (I,  90  f.)  die 
8  Neben-Schwingen  theils  auf  Herodes  und  einige  seiner  Nachkom- 
men, theils  auf  jüdische  (!!)  Parteiführer,  wie  Johannes  von  Gischala 
und  Simon  Bar-Giora,  beziehen  will;  oder  wenn  Wiesel  er  die  sämmt- 
lichen  8  Neben-Schwingen  auf  die  herodianische  Dynastie  deutet. 
Die  Neben-Schwingen  unterscheiden  sich  ja  von  den  Haupt-Schwingen 
nur  dadurch,  dass  ihre  Herrschaft  kurz  und  ohnmächtig  ist  (12,  20), 
oder  dass  sie  gar  nicht  wirklich  zur  Herrschaft  gelangen  (11,  25 — 27). 
Im  Uebrigen  sind  sie  so  gut  wie  die  Haupt-Schwingen  Gebieter  des 
ganzen  Reiches  oder  wollen  es  wenigstens  sein.  An  Vasallenfürsten 
kann  also  nicht  gedacht  werden;  sondern  nur  mit  Corrodi  (Gesch. 
des  Chiliasmus  I,  207)  an  „Gouverneurs,  Competenten  des  Thrones 
und  Rebellen",  oder  mit  Dillmann  (Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XIL 
312)  an  „römische  Feldherren  und  Prätendenten".  Allerdings  mussten 
wir  die  bekannteren  Usurpatoren  schon  in  Anspruch  nehmen,  um 
nur  die  Zwölfzahl  voll  zu  erhalten.  Allein  es  scheint  eben,  dass  der 
Verfasser  alle  diejenigen  römischen  Feldherren  mitzählt,  die  in  der 
Zeit  der  Verwirrung  (68 — 70)  irgend  einmal  mit  Herrschaftsgelüsten 
auftraten.  Und  solcher  möchten  sich  doch  am  Ende  noch  6  auf- 
bringen lassen.  Denn  nur  um  6  handelt  es  sich,  da,  wie  wir  wissen, 
die  beiden  letzten  Neben-Schwingen  keine  geschichtlichen  Personen 
repräsentiren. 

Ist  die  Deutung  der  drei  Häupter  auf  die  flavischen  Kaiser  richtig, 
so  ist  die  Abfassungszeit  leicht  zu  bestimmen.  Wir  sahen  bereits, 
dass  der  Verfasser  unter  der  Herrschaft  des  dritten  Hauptes  schrieb, 
indem  er  von  der  Todesart  des  zweiten  schon  Kenntniss  hat,  ande- 
rerseits aber  den  Sturz  des  dritten  erst  nach  dem  Auftreten  des 
Messias  erwartet.  Die  Abfassung  ist  daher  nicht  mit  Corrodi  und 
Ewald  schon  unter  Titus,  aber  auch  nicht  mit  Volkmar,  Langen, 
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Hausrath  und  Renan  erst  unter  Nerva,  sondern  mit  Gfrörer. 
Dillmann,  Wieseler  und  Reuss  unter  Domitian  (81 — 96  nach  Chr.) 
zu  setzen. 

Die  Bezeichnung  unseres  Buches  als  viertes  Buch  Esra  ist  nur  in  der 
lateinischen  Kirche  üblich.  Sie  beruht  darauf,  dass  die  kanonischen  Bücher 
Esra  und  Nehemia  als  I.  und  IL  Esra,  und  der  Esra  der  griechischen  Bibel 
als  111.  Esra  gezählt  wurden  (so  Ilieronymus,  praefut.  in  version.  libr.  Ezrae, 
Opp.  ed.  Vallarsi  IX,  ir)24:  Nee  quemquam  moveat ,  qtiod  imiis  a  nobis  editiis 
über  est;  nee  ajiocnjjyhorniii  tertii  et  quarti  soniiiiis  delectetur).  Diese  Zäh- 
lung ist  auch  in  der  officiellen  römischen  Vulgata  beibehalten,  wo  der  III.  und 
IV.  Esra  als  Anhang  nach  dem  Neuen  Testamente  folgen.  In  der  Handschi-ift 
von  Amiens,  aus  welcher  Bensly  das  lateinische  Fragment  herausgegeben  hat, 
werden  die  kanonischen  Bücher  Esra  und  Nehemia  zusammen  als  I.  Esra,  der 
sogenannte  dritte  Esra  als  II.  Esra  gezählt,  und  das  vierte  Buch  Esra  in  drei 
Bücher  getheilt,  indem  Cap.  1—2  als  III.  Esra,  Cap.  3—14  als  IV.  Esra,  und 
Cap.  15—16  als  V.  Esra  gezählt  werden  (Bensly,  The  missing  fragment  p.  6). 
Aehnlich,  nur  noch  complicirter ,  im  Sangermanensis  und  dessen  Tochter- 
Handschriften  {Bensly  p.  85  sq.).  —  Die  älteste  Bezeichnung  scheint  "EoÖQuq. 
o  nQOiprjzriq  gewesen  zu  sein  (Clemens  Alex.  Strom.  III,  16,  100)  oder  Eoöqci 
äjioxäkvipig,  denn  unter  dem  Apokryphum  dieses  Namens,  welches  in  dem  von 
Montfaucon,  Cotelier,  Hody  und  Pitra  herausgegebeuen  Apokryphen -Verzeich- 
nisse aufgeführt  wird  (s.  uuten  S.  671),  ist  wohl  unser  IV.  Esra  zu  verstehen. 
—  Mehr  über  die  verschiedenen  Titel  s.  bei  Volkmar,  Das  vierte  Buch  Esra 
S.  3.'  Hilgenfeld,  Messias  Judaeormn  p.  XVIII — XXII. 

Gebrauch  und  Ansehen  in  der  christlichen  Kirche.  —  Auf  unser 
Buch  geht  wahrscheinlich  zurück  Barnabae  epist.  c.  12:  ''Ofxolwq  ndXiv  negl 
rov  OTiwQov  0Qit,si  hv  uXX(o  7CQOcft]x7j  Xlyovxi'  Ken  rtörs  xavru  Gvrxe- 
Xfa&j'iatzai;  X^yei  xvQioq'  "Ovar  ^vXor  xXid^f^  xal  ävaaxy,  xal  öxav  tx  c(- 
?.ov  alfia  ör«(|j/.  Vgl.  IV  Esra  4,  33:  quomodo  et  qiiando  haec?  ...  5,  5; 
si  du  ligno  sanguis  stillabit.  Freilich  fehlt  hier  die  erste  Hälfte  des  Citates. 
Doch  wird  dasselbe  wohl  mit  Recht  schon  von  Le  Moyne  und  Fabricius 
(Cod.  pseude^ngr.  II,  184)  auf  IV  Esra  zurückgeführt.  Vgl.  auch  Cotelier,  Hil- 
genfeld und  Harnack  in  ihren  Ausgaben  des  Barnabasbriefes;  Hilgenfeld,  Die 
apostol.  Väter  S.  47.  —  Ebenfalls  aus  IV  Esra  stammt  höchst  wahrscheinlich 
die  Legende,  dass  die  sämmtlichen  heiligen  Schriften,  welche  bei 
der  Zerstörung  Jerusalems  durch  Nebukadnezar  zu  Grunde  gegangen  waren, 
durch  Esra  auf  wunderbare  Weise  wiederhergestellt  worden 
seien.  So  schon  Irenaeus  III,  21,  2.  Tertullian.  De  cultu  femin.  I,  3.  Cle- 
me7is  Alex.  Strom.  I,  22,  149  Vgl.  IV  Esra  14,  18—22  u.  37—47.  Eabricius, 
Codex  pseudepigr.l,  \\b& — 1160.  Hilgenfeld,  Messias  Judaeorum  p.  107.  Strack 
in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  VII,  414  f.  (Art.  , Kanon  des  A.  T.'s").  —  Das 
erste  ausdrückliche  Citat  ist  Clemens  Alex.  Strom.  III,  16,  100:  „Jiä  xi 
yuQ  ovx  iylvtxo  //  i.u]XQa  xT/g  (mxQÖq  fxov  xucfog,  "va  (X7j  i'öo}  xbv  [xö'/ßov  xov 
^faxwß  xcd  xbv  xönov  xov  yhovq  ^Ioqcci'j?.:"  'EoÖQag  o  n QOipi'ixrjg  Xäyei. 
Vgl.  IV  Esra  5,  35.  —  Wiederholt  wird  unser  Buch  als  prophetisches  nament- 
lich von  Ambrosius  benützt  und  citirt.  S.  die  Stellen  bei  Fabricius  Cod. 
pseudep.  II,  183,  \Hh  sqq.  Hilgenfeld,  Messias  Judaeorum  }).  1LW\  sq.  Le  Hir, 
JiJtudes  bibliques  I,  142.  Bensly,  The  missing  fragment  p.  74 — 76.  —  Auch  in 
dem  sogenannten  Oj:j MS  imperfectum  in  Matthaeum,  das  unter  den  Werken 

Schürer,  Zeitgesohielite  II.  42 
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des  Chrysostomus  gedruckt  ist  {ed.  Monffaucon  f.  VT),  homil.  XXXIV  s.  fin. 
wird  unser  Buch  als  proj^heta  Esdras  citirt  (IV  Esra  5,  42).  —  Nur  Hierony- 
mus,  der  übei-haupt  den  kritischen  Standpunkt  gegenüber  den  Apokryphen 
vertritt,  äussert  sich  ungünstig.  S.  die  oben  (S.  657)  citirte  Stelle  aus  der  _^rap/". 
in  Version,  libr.  Ezrae,  und  besonders  Ädv.  Vigilantium  c.  6  {Opp.  ed.  Vallarsi  II, 
.^93):  Tu  vigilans  dormis  et  dormiens  scribis  et  prop)onis  mihi  libriim  ap)Ocrifphum, 
qui  sub  nomine  Esdrae  a  te  et  similihns  tut  legitur,  tibi  scriptum  est,  qiiod  pjost 
mortem  nullus  pro  aliis  audeat  deprecari,  quem  ego  librum  numquam  legi.  Quid  enim 
necesse  est  in  mantis  sumere,  quod  ecdesia  non  recipit.  —  Obwohl  es  aber  vom 
officiellen  Kanon  ausgeschlossen  blieb,  hat  es  doch,  namentlich  im  Mittelalter, 
weite  Verbreitung  gefunden.  Bensly  hat  mehr  als  sechzig  lateinische 
Bibelhandschriften  nachgewiesen,  in  welchen  es  sich  findet  [Bensly,  The 
missing  fragment  p.  4.',  82  sqq.);  und  dabei  sind  die  italienischen  Bibliotheken 
kaum  berücksichtigt.  In  der  officiellen  Vulgata  ist  es,  wie  schon  erwähnt, 
im  Anhang  gedruckt.  Auch  in  nicht  wenige  deutsche  Bibel-Ausgaben, 
und  zwar  sowohl  katholische  als  lutherische  und  reformirte,  ist  es  aufgenom- 
men (s.  die  Nachweise  bei  Gildemeister,  Esdrae  Über  quartus  arabice  1877, 
p.  42).  —  Ueber  die  Geschichte  des  Gebrauches  vgl.  auch  Fabriciiis,  Codex 
pspudepigr.  II,  174—192.  Ders.,  Cod.  apocrijph.  Not:  Tes^.  I,  936— 938.  Volk- 
mar,  Das  vierte  Buch  Esra  S.  273  f.  Hilgenfeld,  Messias  Jitdaeorum  p. 
XVIII— XXIV.  LXIXs(?. 

Mit  dem  vierten  Buche  Esra  ist  nicht  zu  verwechseln  die  christliche 
Apokalypse  Esra's,  welche  Tischendorf  herausgegeben  hat  {Ap)ocaJiipses 
apocryphae ,  Lip>s.  1866,  p>.  24 — 33).  Vgl.  darüber:  Tischendorf,  Stud.  und 
Krit.  1851,  S.  423  ff.  Ders.,  Prolegom.  zu  seiner  Ausgabe  p.  XII— XIV.  Lc 
Hir,  Etudes  bibVques  (Paris  1869)  II,  120  —  122.  —  Unter  der  "Eod^a  aitoxä- 
'/.vipiQ,  welche  in  dem  von  Montfaucon,  Pitra  u.  A.  herausgegebenen  A]3oki-y- 
phenverzeichnisse  aufgeführt  wird,  ist  vermuthlich  das  vierte  Buch  Esra  zu 
verstehen  (s.  unten  S.  671).  —  Vgl.  über  die  Esra-Apokryphen  auch  Fabricius, 
Cod.  pseudepigr.  I,  1162.  —  Ueber  die  späteren  Zusätze  zum  vierten  Buch 
Esra  (Cap.  I — II  und  XV — XVI),  welche  in  den  Handschriften  noch  als  be- 
sondere Esrabücher  erscheinen  und  erst  im  gedruckten  Texte  enger  damit  ver- 
bunden wurden,  s.  Dillmann  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  356;  und 
Bensly,  The  missing  fragment  p).  35—40. 

Die  uns  erhaltenen  Texte  des  vierten  Buches  Esra  sind  folgende: 

1)  Die  alte  lateinische  Uebersetzung ,  die  wörtlichste  und  darum 
wichtigste  von  allen.  Der  vulgäre  Text,  wie  er  lange  Zeit  hindurch  gedruckt 
wurde,  war  sehr  incorrect.  In  der  Ausgabe  von  Fabricius  [Codex  ptseudepi- 
graphus  Vet.  Test.  t.  II,  1723,  p.  173 — 307)  ist  die  arabische  Version,  welche 
Ockley  1711  in  englischer  Uebersetzung  bekannt  gemacht  hatte,  durchgängig 
mit  dem  lateinischen  Texte  verglichen.  Den  Grund  zur  Herstellung  eines  kri- 
tischen Textes  hat  Sabatier  gelegt  durch  Mittheilung  der  Varianten  des 
wichtigen  codex  Sanger manensis  [Sabatier,  Bibliorum  sacrorum  Latinae  ver- 
siones  antiquae  t.  III,  1743,  p.  1038,  1069—1084).  Zahlreiche  Verbesserungs- 
Vorschläge  auf  Grund  des  Sangermanensis  und  der  im  J.  1820  durch  Laurence 
l)ublicirtcn  äthiopischen  Version  gab  van  der  Vlis  [Disputatio  critica  de 
l'jzruc  libro  ap>ocry2)ho  vuJgo  quarto  dicto,  Amstelod.  1839).  Die  erste  kritische 
Ausgabe  lieferte  Volkmar  (Handbuch  der  Einleitung  in  die  Apoki-yphen, 
Zweite  Abth.:  Das  vierte  Buch  Esra,  Tüb.  1863),  Für  dieselbe  ist  Sabatier's 
Collation    des   Sangermanensis  und   eine  von  Volkmar  selbst  verglichene  Zu- 
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richer  Handschrift  benutzt.  Beide  Handschriften  waren  indess  nicht  mit  ge- 
nügender Sorgfalt  collationirt,  wie  die  späteren  Ausgaben  von  Hilgenfeld 
[Messias  Judaeormn,  Ups.  18()9)  und  Fritzsche  [Libri  aj)0cry2>hi  Vet.  Test. 
graece,  Lips.  1871)  gezeigt  haben.  Sie  geben  beide  den  lateinischen  Text  auf 
Grund  von  drei  Handschriften:  a)  des  cod.  Sanyermanensis  saec.  IX,  für  Hil- 
genfeld's  Ausgabe  neii  vei'glichen  von  Zotenberg,  b)  des  cod.  Turicensis  .<iaec. 
Xni,  ebenfalls  für  Hilgeufeld's  Ausgabe  von  Fritzsche  neu  collationirt,  c)  eines 
cod.  Dresdensis  saec.  XV,  verglichen  von  Hilgenfeld.  —  In  allen  diesen 
Ausgaben  fehlt  zwischen  c.  7,  3.')  und  7,  36  ein  grosses  Stück,  das 
nur  aus  den  orientalischen  Versionen  ergänzt  werden  konnte.  Dasselbe  ist 
für  den  lateinischen  Text  erst  im  J.  1875  aus  einer  Handschrift  zu  Amiens 
(früher  in  Corbie  bei  Amiens)  durch  Bensly  bekannt  gemacht  worden  {Benshj, 
The  missing  fraf/ment  of  fhc  latin  translation  of  the  fourth  hook  of  Ezra,  dis- 
covered  an  edited  tvifh  an  introduction  and  notes,  Cambridge  1875.  Vgl.  Theol. 
Litztg.  1876,  43  f.).  Hiernach  auch  von  Hilgenfeld  abgedruckt  (Zeitschr.  für 
wissensch.  Theol.  1876,  S.  421 — 435).  Zwei  Jahre  später  wurde  dasselbe  Stück 
nach  einer  Madrider  Handschrift  (früher  in  Alcalä  de  Henares)  herausge- 
geben von  Wood  aus  dem  Nachlasse  des  Orientalisten  .John  Palmer  (f  1840), 
der  es  bereits  im  J.  1826  abgeschrieben  hatte  {Journal  of  Fhilologg,  vol.  VII, 
1877,  ^J-  264 — 278).  —  Ausser  den  bisher  genannten  Handschriften  hat  Bensly 
(S.  42,  82  if.)  noch  etwa  sechzig  Handschriften  des  lateinischen  Tex- 
tes nachgewiesen 3').  Diejenigen  von  ihnen,  welche  im  7.  Capitel  die  grosse 
Lücke  haben  —  und  das  gilt  wahrscheinlich  von  allen,  jedenfalls  vom  Tnri- 
censis  und  Dresdensis,  wie  vom  gedruckten  Vulgärtext,  —  sind  ohne  Werth, 
da  im  Sangermanensis  die  Lücke  durch  Ausschneiden  eines  Blattes  entstanden 
ist,  demnach  alle  Handschriften  und  Texte,  welche  genau  dieselbe  Lücke  haben, 
von  jenem  abhängig  sind  (wie  Gilde m eiste r  nach  einer  brieflichen  Mitthei- 
lung an  Bensly  bereits  im  J.  1865  bemerkt  hat).  Für  eine  künftige  Ausgabe 
kommen  daher  zunächst  nur  in  Betracht:  a)  der  Sangermanensis  (jetzt  zu  Pa- 
ris), datirt  vom  J.  822  nach  Chr.  (Bensly  S.  5),  b)  die  Handschrift  von  Amiens, 
ebenfalls  saec.  IX,  und  vom  Sangerm.  unabhängig,  c)  die  Madrider  Hand- 
schrift. Dabei  ist  aber  zu  bemerken,  dass  die  lateinischen  Bibelhand- 
schriften der  meisten  italienischen  Bibliotheken  für  unser  Buch 
noch  gar  nicht  untersucht  sind. 

2)  Die  syrische  Uebersetzung,  nächst  der  lateinischen  die  beste  und  zu- 
verlässigste, erhalten  in  der  grossen  Mailänder  Peschito-Handschrift  [cod.  Avi- 
bros.  B.  21.  Inf.).  Sie  wurde  erst  durch  Ceriani  veröffentlicht,  zuerst  in  la- 
teinischer Uebersetzung  [Ceriani,  Monumenta  sacra  et  profana  t.  I,  fasc.  2, 
Mediolan.  1866,  p.  99—124),  dann  im  syrischen  Texte  selbst  {Ceriani,  Monu- 
menta sacra  et  profana  t.  V,  fasc.  1,  Mediolan.  1868,  p.  4—111).  Letzterer  ist 
auch  enthalten  in  der  photolithographischen  Nachbildung  der  ganzen  Hand- 
schrift [Translatio  Syra  Fescitto  Veteris  Testamenti  ex  cod.  Ämbr.  photolitho- 
graphice  ed.  Ceriani,  2  Bde.  in  4  Thln.,  Mailand  1S76-1SS3,  vgl.  oben  S. 
645).  Die  lateinische  Uebersetzung  Ceriani's  hat  Hilgenfeld  seinem  Messias 
Judaeorum  [Lips.  1869)  einverleibt. 

3)  Die  äthiopische  Uebersetzung,  ebenfalls  von  Werth  für  die  Recou- 
struction  des  Urtextes.    Herausgegeben  wurde  sie  bereits  von  Laura  nee   mit 


31)  Ueber  zwei  Pariser  und  zwei  Berliner  Handschriften  s.  Gildemeister, 
Esdrae  Über  qitarfus  Arabice  1877,  p.  4i  fin. 
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lateinischer  und  englischer  üebersetzung ,  aber  nur  nach  einer  Handschrift 
und  nicht  frei  von  Fehlern  {Laurence,  Frimi  Ezrae  libri,  qni  aptid  Vnlga- 
tam  appellatur  quartus,  versio  Äethiopica,  nunc  primo  in  medium  prolata  et  La- 
fine  Angliceqite  reddita,  Oxoniae  et  Londini  1820).  Manches  hat  van  der  Vlis 
berichtigt  {Dispiitatio  critica  de  Ezrae  libro  apocrypho  viilgo  qitarto  diclo,  Ainst. 
1839).  Eine  Sammlung  von  Varianten  anderer  Handschriften  gab  Dillmann  im 
Anhang  zu  Ewald's  Abhandlung  (Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellsch.  der 
Wissensch.  Bd.  XI,  1862—1863).  Endlich  hat  Prätorius  auf  Grund  der  Dill- 
mann'schen  Varianten  und  mit  Vergleichung  einer  Berliner  Handschrift  die 
lateinische  Üebersetzung  mehrfach  berichtigt,  vs^elche  Hilgenfeld  in  seinen 
Messias  Judaeorum  [Ups.  1869)  aufgenommen  hat.  Eine  kritische  Ausgabe 
fehlt  noch.  Unter  den  äthiopischen  Handschriften  der  sogenannten  Magdala- 
Sammlung,  welche  in  neuerer  Zeit  infolge  des  englischen  Krieges  gegen  König 
Johannes  von  Abyssinien  an  das  britische  Museum  gekommen  sind,  befinden 
sich  nicht  weniger  als  acht  Handschriften  unseres  Buches  (s.  Wright's  Kata- 
log in  der  Zeitschr.  der  DMG.  1870,  S.  599  ff.  Nr.  5,  10,  11,  13,  23,  24,  25,  27. 
Bensly,  The  missing  fragment  p.  2  not.  3). 

4)  Die  beiden  arabischen  Uebersetzungen  sind  wegen  der  grossen  Frei- 
heiten, welche  sich  ihre  Verfasser  erlaubt  haben,  nur  von  untergeordneter  Be- 
deutung, a)  Die  eine,  in  einer  Handschrift  der  Bodlejana  zu  Oxford,  ist  zu- 
nächst nur  in  englischer  üebersetzung  bekannt  gemacht  worden  von  Ockley 
(in  Whiston's  Primitive  Christianity  revived ,  vol.  IV,  London  1711).  Den 
arabischen  Text  gab  erst  Ewald  (Abhandlungen  der  Göttinger  Gesellsch.  der 
Wissensch.  Bd.  XI,  1862 — 1863).  Berichtigungen  zu  Ockley 's  Üebersetzung 
und  zu  Ewald's  Text  lieferte  Steiner  (Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1868, 
S.  426 — 433),  mit  dessen  Unterstützung  auch  Hilgenfeld  eine  lateinische 
Uebertragung  für  seinen  Messias  Judaeorum  bearbeitete  {Lips.  1869).  Dieselbe 
Üebersetzung  ist  auch  in  einem  Codex  Vaticanus  enthalten,  der  zwar  nur  eine 
Abschrift  des  Bodlejanus,  aber  dadurch  von  Werth  ist,  dass  er  zu  einer  Zeit 
angefertigt  wurde,  als  ein  im  Bodl.  jetzt  fehlendes  Blatt  noch  in  demselben 
vorhanden  war  {Bensly,  The  missing  fragment  p>.  71  sq.  Gildemeister,  Es- 
drae  liber  quartus  p.  3;  letzterer  giebt  S.  6 — 8  den  Text  dieses  in  Ewald's 
Ausg.  fehlenden  Stückes).  —  b)  Von  einer  anderen  arabischen  Üebersetzung 
existirt  ein  Auszug  ebenfalls  in  einem  Cod.  Bodlejanus,  wornach  ihn  Ewald 
herausgegeben  hat  (a.  a.  0.).  Eine  deutsche  Üebersetzung  dieses  Auszuges 
lieferte  Steiner  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1868,  S.  396—425).  Ueber  den- 
selben vgl.  auch  Ewald,  Nachrichten  von  der  Göttinger  Gesellsch.  der  Wis- 
sensch. 1863,  S.  163—180.  Der  vollständige  Text  dieser  Üebersetzung  ist 
nach  einem  Cod.  Vaticanus,  arab.  und  latein.,  herausgegeben  von  Gilde- 
meister  [Esdrae  Über  quartus  arabice,  e  codice  Vaticano  nunc  primum  edidit, 
Bonnae  1877). 

5)  Die  armenische  Üebersetzung,  noch  freier  als  die  ai'abische  und  für 
die  Herstellung  des  Urtextes  wenig  brauchbar.  Gedruckt  wurde  sie  schon 
1805  in  der  von  den  Mechitaristen  besorgten  Ausgabe  der  armenischen  Bibel; 
aber  erst  Ceriani  zog  sie  aus  der  Vergessenheit  hervor,  und  Ewald  gab 
Proben  in  deutscher  Üebersetzung  (Nachrichten  von  der  Göttinger  Gesellsch. 
der  Wissensch.  1865,  S.  504—516).  VAne  von  Petermann  mit  Vergleichung 
von  vier  Handschriften  angefertigte  lateinische  Üebersetzung  findet  sich  in 
Hilgenfeld 's  Messias  Judaeorum  {Lips.  1869).  —  In  den  älteren  Ausgaben 
der  armenischen  Bibel  (zuerst  1666)  ist  eine  armenische  Üebersetzung  unseres 
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Buches  gedruckt,  welche  der  erste  Herausgeber  Uskanus  selbst  erst  nach  der 
Vulgata  angefertigt  hat  (s.  Scholz,  Einl.  in  die  heiligen  Schriften  Bd.  1,  1845, 
Ö.  501.  (iilclcmpistcr ,  Endrae  liher  quartus  arabice  p.  48.  Hiernach  ist 
Bensly  S.  2  Anm.  2  zu  berichtigen). 

Deutsche  Uebersetzungen  unseres  Buches  lieferten:  Volkmar  (Das 
vierte  Buch  Esra  1863)  und  Ewald  (Abhandlungen  der.  Göttinger  Gesellsch. 
der  Wissensch.  Bd.  XI,  1862 — 1863),  während  Hilgenfeld  eine  Rücküber- 
setzung in's  Griechische  versuchte  {Messias  Judaeorum  Lips.  1869). 

Kritische  Untersuchungen.  Die  ältere  Literatur  s.  bei  Fnbricius, 
Codex  pseudepigr.  H,  174  sqq.  Lücke,  Einl.  S.  187  ft'.  Volkmar,  Das  vierte  Buch 
Esra  (1863)  S.  273—24^.  374  If.  Uilyenfeld,  Messias  Judaeorum  p.  UN  sqq.  — 
Corrodi  (auch  Corodi),  Kritische  Geschichte  des  Chiliasmus  Bd.  I,  1781,  S, 
179 — 230.  —  G frörer,  Das  Jahrhundei't  des  Heils  (auch  unter  dem  Titel:  Ge- 
schichte des  Urchristenthums  Bd.  1 — 2)  1838,  I,  69—93.  —  Lücke,  Versuch 
einer  vollständigen  Einleitung  in  die  Oöenbarung  des  Johannes  (2.  Aufl.  1852) 
S.  144—212.  —  Bleek,  Stud.  und  Krit.  1854,  S.  982—990  (Anz.  von  Lücke's 
Einl.).  —  Noack,  Der  Ursprung  des  Christenthums  Bd.  I  (1857)  S.  341—363. 

—  Hilgenfeld,  Die  jüdische  Apokalyptik  (1857)  S.  185 — 242.  Ders.,  Die 
Propheten  Esra  und  Daniel,  1863.  Ders.,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theologie 
Bd.  1,  1858,  S.  250-270.  HI,  1860,  S.  335—358.  VI,  1863,  S.  229—292.  457  f. 
X,   1867,  S.  87—91,  263—295.    XIH,  1870,  S.  308—319.    XIX,  1876,  S.  421-435. 

—  Gutschmid,  Die  Apokalypse  des  Esra  und  ihre  späteren  Bearbeitungen 
(Zeitscjir.  für  wissensch.  Theol.  1860,  S.  1 — 81),  —  Dillmann,  in  Herzog's 
Real-Enc.  1.  Aufl.  XII,  1860^  S.  310—312.  2.  Aufl.  XII,  1883  S.  353—356  (Art. 
„Pseudepigraphen").  —  Volkmar,  Handbuch  der  Einleitung  in  die  Apokry- 
phen, zweite  Abth.:  Das  vierte  Buch  Esra,  Tüb.  1863.  Vorher  von  dem- 
selben: Das  vierte  Buch  Esra  und  apokalyptische  Geheimnisse  übex'haupt, 
Zürich  1858.  Einige  Bemerkungen  über  Apokalyptik  (Zeitschr.  für  wissensch. 
Theol.  1861,  S.  83 — 92).  —  Ewald,  Das  vierte  Ezrabuch  nach  seinem  Zeit- 
alter, seinen  arabischen  Uebersetzungen  und  einer  neuen  Wiederherstellung 
(Abhandlungen  der  königl.  Gesellsch.  der  Wissensch.  zu  Göttingen,  Bd.  XI, 
1862-1863,  histor.-philol.  Classe,  S.  133—230.  Auch  als  Separat -Abdruck). 
Ders.,  Gesch.  des  Volkes  Israel  Bd.  VII,  3.  Aufl.  1S6S,  S.  69—83.  —  Ceriani, 
Sul  Das  vierte  Ezrabuch  del  Duttor  Enrico  Ewald  {Estratto  dalle  Memorie  del 
B.  Instituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere)  Milano  1865.  —  Langen,  Das  Ju- 
denthum  in  Palästina  1866,  S.  112-139,  —  Le  Hir,  Du  IV«  livre  d'Esdras 
{J^tudes  BibJiques,  2  voll.  Paris  1869,  I,  139 — 250).  —  Wieseler,  Das  vierte 
Buch  Esra  nach  Inhalt  und  Alter  untersucht  (Stud,  und  Krit.  1870,  S.  263—304). 

—  Keil,  Lehrbuch  der  histor.-krit.  Einleitung  in  die  kanon.  und  apokr, 
Schriften  des  A,  T.,  3.  Aufi,  1873,  S.  758—764,  —  Hausrath,  Neutestamentl. 
Zeitgesch.  2.  Aufl.  IV,  80—88  (1.  Aufl,  III,  282—289).  —  Renan,  L'apocahjpse 
de  Van  97  (Revue  des  deux  mondes  1875;  l'''"  mars  p.  127 — 144).  Ders,,  Les 
cvangiles  1877,  p.  348—373.  —  Drummond ,  The  Jeivish  Messiah  1877,  p. 
84 — 117,  —  Reuss,  Gesch.  der  heiligen  Schriften  Alten  Testaments  (1881) 
§,  597, 
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6.     Die  Testamente  der  zwölf  Patriarchen. 

In  den  bisher  besprocheneu  prophetischen  Pseudepigraphen  über- 
wiegen die  Offenbarungen  und  Weissagungen,  also  das  apokalyptische 
Element.  Wie  aber  diese  Offenbarungen  selbst  im  letzten  Grunde 
praktische  Zwecke  verfolgen:  die  Stärkung  und  Tröstung  der  Gläu- 
bigen, so  fehlt  es  daneben  auch  nicht  an  directen  Ermahnungen. 
Eine  prophetisch-pseudepigraphische  Schrift,  in  welcher  diese  letzteren 
den  Hauptbestandtheil  bilden,  sind  nun  die  Testamente  der  zwölf 
Patriarchen.  Diese  umfangreiche  Schrift  ist  uns  vollständig  im 
griechischen  Text  erhalten,  welcher  zuerst  von  Grabe  (1698) 
herausgegeben  wurde,  nachdem  schon  seit  dem  Anfang  des  16.  Jahr- 
hundert's  eine  im  13.  Jahrhundert  durch  Robert  Grossetest,  Bischof 
von  Lincoln,  angefertigte  lateinische  Uebersetzung  in  vielen  Drucken 
verbreitet  war. 

Das  Buch,  wie  es  vorliegt,  enthält  zahlreiche  sehr  directe  Hin- 
weisungen auf  die  Menschwerdung  Gottes  in  Christo,  weshalb  fast 
alle  neueren  Kritiker  es  für  das  Werk  eines  Christen  halten.  Es 
ist  aber  sehr  fraglich,  ob  diese  Auffassung  richtig  ist,  ob  nicht  viel- 
mehr die  Grundschrift  jüdisch  ist,  und  die  christlichen  Stellen  von 
der  Hand  eines  Interpolators  herrühren.  —  Wie  schon  der  Titel  an- 
deutet, enthält  das  Buch  die  geistigen  „Vermächtnisse",  welche 
die  zwölf  Söhne  Jakob's  ihren  Nachkommen  hinterliessen.  In  jedem 
dieser  Vermächtnisse  lassen  sich  drei  Bestandtheile  unter- 
scheiden. 1)  Der  betreffende  Patriarch  erzählt  zuerst  die  Ge- 
schichte seines  Lebens,  indem  er  sich  entweder  begangener  Sünden 
anklagt  (so  die  Meisten),  oder  auch  seiner  Tugenden  sich  rühmt. 
Die  biographischen  Mittheilungen  schliessen  sich  an  die  biblische 
Erzählung  an,  sind  aber  in  der  Weise  des  haggadischen  Midrasch 
mit  sehr  viel  neuem  Detail  bereichert.  2)  Auf  Grund  der  gegebenen 
Selbstbiographie  ertheilt  dann  der  Patriarch  seinen  Nachkommen 
entsprechende  Ermahnungen:  Sie  sollen  vor  der  Sünde,  die  ihrem 
Ahnherrn  so  schweren  Kummer  bereitet  hat,  sich  hüten,  oder,  im 
Falle  er  Rühmliches  von  sich  zu  erzählen  wusste,  in  der  Tugend  ihm 
nacheifern.  Der  Lihalt  der  Ermahnungen  steht  meist  in  sehr  enger 
Beziehung  zu  den  biographischen  Mittheilungen:  die  Nachkommen 
werden  eben  vor  derjenigen  Sünde  gewarnt,  resjj.  zu  derjenigen  Tugend 
ermahnt,  die  der  Patriarch  von  sich  zu  berichten  hatte.  3)  Daneben 
Knden  sich  aber  bei  allen  Testamenten  (nur  etwa  mit  Ausnahme  des 
Testamentes  Gad,  wo  dieser  Theil  nur  kurz  angedeutet  ist)  gegen 
Ende  auch  noch  Weissagungen  über  die  Zukunft  des  betreffenden 
Stammes:   der  Patriarch   weissagt  seinen  Nachkommen,   dass  sie  ab- 
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lallen  werden  von  Gott  oder,  was  zuweilen  als  gleichbedeutend  er- 
scheint, von  den  Stämmen  Levi  und  Juda,  und  dass  sie  dafür  in's 
Elend,  speciell  in  Gefangenschaft  und  Zerstreuung  gerathen  werden. 
Mit  dieser  Weissagung  ist  häufig  die  Ermahnung  verbunden,  sich  an 
die  Stämme  Levi  und  Juda  anzuschliessen.  Andererseits  sind  eben- 
falls in  diese  Weissagungen  zahlreiche,  sehr  directe  Hinweisungen 
auf  die  Erlösung  in  Christo  eingestreut. 

Der  Gedankenkreis  dieser  „Vermächtnisse"'  ist  ein  sehr  dispa- 
rater. Einerseits  enthalten  sie  Vieles,  was  *nur  bei  einem  jüdischen 
Verfasser  erklärlich  erscheint.  Die  Geschichte  der  Erzväter  ist  ganz 
in  der  Weise  des  haggadischeu  Midrasch  weiter  ausgeführt.  Der 
Verfasser  setzt  voraus,  dass  das  Heil  nur  für  die  Kinder  Sems  be- 
stimmt ist,  die  Kinder  Ham's  aber  dem  Untergang  geweiht  sind 
(Synieon  6\  Er  zeigt  ein  lebhaftes  Interesse  für  die  jüdischen  Stämme 
als  solche;  er  beklagt  ihren  Abfall  und  ihre  Zerstreuung;  er  ermahnt 
sie,  an  die  Stämme  Levi  und  Juda  sich  anzuschliessen  als  an  die, 
welche  von  Gott  zu  Führern  der  anderen  berufen  sind-^-);  er  hofft  auf 
ihre  schliessliche  Bekehrung  und  Befreiung.  In  seinen  positiven  For- 
derungen wird  freilich  nirgends  die  Beobachtung  des  Ceremonialge- 
setzes  eingeschärft;  dieselben  sind  vielmehr  fast  durchweg  moralistisch: 
er  warnt  vor  den  Sünden  des  Neides,  der  Habsucht,  des  Zornes,  der 
Lüge,  der  Unzucht;  er  ermahnt  zur  Nächstenliebe,  Barmherzigkeit, 
Lauterkeit  und  dgl.  Aber  er  unterlässt  es  doch  auch  nicht,  den 
priesterlichen  Opfercultus,  und  zwar  mit  manchem  über  das  A.  T. 
hinausgehenden  Detail,  als  eine  gottgewollte  Institution  zu  erwähnen  3^). 
Andererseits  finden  sich  auch  wieder  zahlreiche  Stellen,  die  nur  von 
einem  Christen  geschrieben  sein  können,  die  den  vollen  christlichen 
Universalismus  des  Heils  und  die  Erlösung  durch  die  Menschwerdung 


32)  Ruhen  (i:  Tw  }'«(*  Atvl  idw/ce  KvQioq  t?jv  ccQX'i^  '^f"  '^V  iov^a.  — 
Juda  21:  Kai  vvv,  rixva,  dyantjoate  xov  Aevl,  'Iva  dmfxtlvrjzs'  xul  fitj  inui- 
(jto&s  in  avxbv,  'Iva  /wr)  it,oXo^Qi:V%^i]Xt.  ^Efiol  /«(>  idiuxf-  Kvqioq  t?}j'  ßaai- 
).tiav,  xaxhivo)  xi/v  IhQaxtiav,  xal  vnixa^a  xtjv  ßaaiXflav  x{/  ii()a)Ovv/j.  —  Isa- 
schar 5  fin.:  Kai  6  Atvl  xal  b  'lovöag  Udo^c'caQ^tj  na^a  KvqIov  iv  vloig  'la- 
xo'jß.  Kai  yaQ  Kvqioc  ixXyQwatv  iv  avxolg,  xal  xiö  jxlv  i'dujxi  xtjv  IsQaxelav, 
Xiö  dh  xyv  ßaoiXelav.  —  Dan  5;  Oiöa  yaQ  öxi  iv  iay/aaiq  tifxiQuiq  änoGX)]- 
ofa&e  xov  KvqIov,  xal  nQoovjx&itlxt  xov  Aevl  xal  tiqoq  ^lovÖav  dvxLxd§£a&t. 
—  Napldhali  5  (in  einem  Gleichnisse):  xal  6  Asvl  ixQaxijat  xov  7j?.iov,  xal  6 
^lovöaq  (p&äaag  inlaot  xijv  GtXt'ivriv.  —  Ibid.  8:  Kai  vfxfig  ovv  ivxfiXaa&e  xolg 
zixvoig  vixöiv,  'Iva  hvovviai  xcö  Atvl  xal  xijj  ^lovöa. 

33)  Levi  9.  Beachte  z.  B.  die  Vorschrift:  Kai  tcqo  xov  tiatXiytlv  tlg  xa 
uyia,  Xovov  xal  iv  xm  &vtiv,  vinxov  (womit  zu  vgl.  oben  S.  227  f.);  ferner 
ebendaselbst  die  Vorschrift,  dass  zum  Feuer  des  Brandopferaltares  nur  das 
Holz  von  Bäumen,  die  stets  ihr  Laub  behalten,  verwendet  werden  dürfe  (vgl. 
Buch  der  Jubiläen  c.  21,  in  Ewald's  Jahrbb.  111,  19). 


664      §•  '^2.    Die  palästinensisch-jüdische  Literatur.    V,  6:  Die  12  Pairiarchcn. 

Gottes  verkündigen;  ja  einmal  wird  bestimmt  auf  den  Apostel  Paulus 
hingedeutet  (Benjamin  c.  11).  Die  vorausgesetzte  Christologic  ist  eine 
ausgeprägt  patripassianische  ^  "*), 

Diese  widersprechenden  Erscheinungen  hat  schon  der  erste 
Herausgeber  Grabe  durch  die  Annahme  erklärt,  dass  das  Buch  von 
einem  Juden  geschrieben,  aber  von  einem  Christen  inter])olirt  worden 
sei.  Alle  neueren  Kritiker  (seit  Nitzsch)  sind  jedoch  über  diese 
Hypothese  zur  Tagesordnung  übergegangen  und  haben  sich  nur  darüber 
gestritten,  ob  der  Standpunkt  des  Verfassers  ein  Juden  ehr  ist  lieber 
oder  ein  heidenchristliclier  sei.  Erstere  Ansicht  ist  die  herrschende; 
letztere  ist  von  Ritschi  in  der  1.  Aufl.  seiner  „Entstehung  der  alt- 
katholischen Kirche"  aufgestellt,  später  von  Vorstman  und  Hil- 
genfeld  adoptirt,  von  ihm  selbst  aber  wieder  verlassen  worden.  Da- 
neben konnte  man  sich  freilich  doch  der  Beobachtung  nicht  ver- 
schliessen,  dass  ohne  Annahme  von  Interpolationen  nicht  auszukommen 
sei.  Namentlich  Kays  er  hat  eine  ziemlich  grosse  Zahl  von  solchen 
nachzuweisen  versucht.  Aber  die  betreffenden  Ausführungen  treten 
auch  bei  ihm  nur  gelegentlich  auf,  um  die  Ansicht  von  dem  juden- 
christlichen Charakter  der  Schrift  durchführen  zu  können.  In  syste- 
matischer Weise  ist  die  Frage,  ob  nicht  das  Ganze  eine  durchgreifende 
Ueberarbeitung  erfahren  habe,  erst  von  Schnapp  imtersucht  worden. 
Er  sucht  zu  zeigen,  dass  zu  dem  ursprünglichen  Bestände  der  Schrift 
nur  die  oben  unter  Nr.  1  und  2  genannten  Partien,  d.  h.  nur  die 
biographischen  Mittheilungen  und  die  daran  sich  anschliessenden,  ihnen 
genau  entsprechenden  Ermahnungen  gehören.  Alle  diejenigen  Ab- 
schnitte aber,  welche  die  künftigen  Geschicke  der  Stämme  weissagen, 
und  auch  sonst  noch  einige  verwandte  (namentlich  Visionen)  sucht 
er  als  spätere  Einschübe  darzuthun;  und  zwar  unterscheidet  er 
zwischen  jüdischen  und  christlichen  Interpolationen.  Die  Hauptmasse 
der  Einschübe  rühre  von  jüdischer  Hand  her;  in  diese  seien  aber  dann 
noch  von  christlicher  Hand  die  zahlreichen  Hinweisungen  auf  die  Er- 
lösung in  Christo  eingefügt  worden.  Die  Grundschrift  selbst  würde 
demnach  ebenfalls  jüdischen  Ursprungs  sein.  —  Wie  mir  scheint, 
trifft  diese  Hypothese  in  ihrer  zweiten  Hälfte,  soweit  es  sich  um  die 


34)  Synieon  ß:  KvQioq  o  Otaq  /n'yag  rov  loQaijX,  (faivöfxi-roQ  tnl  yTjq  log 
flvx}Qo)7iog.  —  Ibid.  Si-oq  acS/ua  Xaßcov  xal  ovvta&iwv  dv&Qwnoig  taooaev  dv- 
O^Qcinovg.  —  Isaschar  7:  ly^ovreq  f/ed-^  tavxwv  xov  6t6v  rov  ovQavov,  ovfino- 
Qtvofxivov  xoZg  dv&Qo'mocg  ^v  ccTtkottjTi  xaQÖlag.  —  Sebulon  9fin.:  oxpea&s  Oeov 
vv  a'/Jificai  (}rO-Q(Ö7tov.  —  Dan  öfin.:  Kv()iog  t'arai  tfißiido)  avTjjg,  toTg  avd-QOJ- 
noig  ovvavaoxQirpofitvog.  —  Naphthali  8:  o(f&/jO!Tai  ßfog  xazoixöjv  ev  dvO-^d- 
noig  tnl  tTJg  yrjg.  —  Äser  7:  Hog  ov  o  vxi'iarog  fntoxixj'tjrai  ryv  yTjv,  xal  av- 
Toc  iXfi^Lov  wg  dv&()Ojnog  fjitxd  dvd-Qvm<i)v  fa&i'cor  xal  nlvcjv.  —  Benjamin  10; 
nuQuytvöfjLkvov  &e6v  iv  oaQxl  ^kev&f-QütxtjV  ovx  tnlaxtvaap. 
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christliche  Ueberarbeitiuig  handelt,  jedenfalls  das  Richtige.  Es  ist 
ein  vergebliches  Bemühen,  die  disparaten  Aussagen  unserer  Testamente 
unter  den  gemeinsamen  Gesichtspunkt  des  „judenchristlichen "  zu  brin- 
gen: Alle  Aussagen,  welche  s])ecifiscli  christliches  Gepräge  tragen, 
sind  ohne  Ausnahme  heidenchristlich-universalistisch.  Das  Heil  ist 
bestimmt  &ic  Jiavxa  xu  id^vn.  Die  Christologie  ist  die  patripassianische 
Christologie,  wie  sie  in  weiten  Kreisen  der  christlichen  Kirche  des 
zweiten  und  dritten  Jahrhunderts  verbreitet  war.  Nichts  weist  hier 
auf  einen  „judenchristlichen"  Standpunkt  hin.  Mit  diesen  christlichen 
Stellen  ist  aber  unvereinbar  die  oben  charakterisirte  Reihe  von  Aus- 
sagen, welche  nur  aus  jüdischer  Feder  geflossen  sein  können.  Wie 
soll  ein  christlicher,  auch  ein  judenchristlicher  Verfasser  dazu  kom- 
men, die  Stämme  Levi  und  Juda  als  die  von  Gott  mit  der  Führung 
Israel's  beauftragten  zu  charakterisiren  ?  Was  soll  es  heissen,  wenn 
er  die  anderen  ermahnt,  sich  diesen  anzuschliessen  und  ihnen  sich 
unterzuordnen?  Gerade  die  Stämme  Levi  und  Juda,  d.  h.  das  officielle 
palästinensische  Judenthum  hat  sich  ja  durch  ungläubige  Abweisung 
des  Evangeliums  ausgezeichnet.  Auch  ein  judenchristlicher  Verfasser 
kann  also  ihnen  doch  keine  Führer-Rolle  zuschreiben.  Das  letztere 
geschieht  auch  nicht  lediglich  im  Sinne  einer  theoretischen  Geschichts- 
betrachtung, als  ob  der  Verfasser  nur  für  die  Vergangenheit  den  Ab- 
fall der  zehn  Stämme  von  Levi  und  Juda  tadeln  wollte.  Sondern  er 
ermahnt  auch  jetzt  noch  zum  Anschluss  an  sie.  Und  man  kann  da- 
bei nicht  etwa  unter  Levi  im  übertragenen  Sinne  den  christlichen 
Klerus  verstehen.  Denn  was  soll  dann  der  Stamm  JudaV^^a-^  Dazu 
kommt,  dass  manche  der  christlichen  Stellen  ganz  augenscheinlich 
den  Zusammenhang  stören  und  sich  schon  dadurch  als  Einschiebsel 
zu  erkennen  geben.  Ja  die  vielumstrittene  Stelle  über  Paulus  im 
Testamente  Benjamin's  (Cap.  11)  fehlt  noch  im  Bereiche  der  jetzigen 
Text-Üeberlieferung  bei  zwei  von  einander  unabhängigen  Zeugen, 
nämlich  in  der  römischen  Handschrift  und  in  der  armenischen  Ueber- 
setzung •■•'').  Es  dürfte  nach  alledem  ziemlich  sicher  sein,  dass  alle 
christlichen  Stellen  von  der  Hand  eines  Interpolator's  her- 


34")  Dass  die  betreffenden  Aussagen  über  die  Stämme  Levi  und  Juda 
echt  jüdisch  sind,  sieht  man  auch  aus  den  ganz  ähnlichen  Aussagen  im  Buch 
der  Jubilä,en  c.  31  (Ewald's  Jahrbücher  III,  .^O  f.). 

35)  S.  Sink  er,  Testamenta  XII  Putriarcharum ,  Appendix  (1S79)  S.  27  u. 
59;  und  dazu  Harnack,  Theol.  Literaturztg.  1879,  515.  —  Die  römische  Hand- 
schrift hat  auch  noch  an  einer  anderen  Stelle  (vielleicht  an  mehreren?)  den 
urspränglichen  Text,  wo  die  übrigen  christlich  überarbeitet  sind.  Symeon  7 
lautet  nach  B.:  Kai  vvv,  xfxvla  fxov,  t-rcKxovacae  rov  Asvt  xal  rov  'lovda, 
ohne  Zweifel  das  Ursprüngliche,  während  die  Cambridger  Handschrift  hat: 
Kai  vlv,  Ttfcvla  /liov,  vnaxovtTt  Jivl  xal  tr  'lovöa  XvxQotd^ t'ioeoB^t. 
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rühren,  der  eine  jüdische  Vorlage  für  die  Zwecke  und  Bedürfnisse 
der  christhchen  Gemeinde  überarbeitet  hat.  Bei  dieser  Annahme  er- 
klärt sich  auch  die  Aussage  unserer  Testamente,  dass  Christus  von 
den  Stämmen  Levi  und  Juda  zugleich  abstamme  ^^).  Wie  ein  christ- 
licher Verfasser  von  sich  aus  dazu  kommen  soll,  dies  zu  betonen, 
auch  wenn  Maria  dem  Stamm  Levi  angehörte,  ist  schwer  ersiclitlich, 
da  die  urchristliche  Ueberlieferung  nur  auf  die  Abstammung  aus  Juda 
Werth  gelegt  hat.  Wohl  aber  wird  die  Sache  verständlich,  wenn  dem 
Verfasser  ein  Text  vorgelegen  hat,  in  welchem  die  Stämme  Levi  und 
Juda  als  die  bevorzugten  und  massgebenden  hervorgehoben  waren. 
Er  sucht  dies  nun  von  seinem  christlichen  Stand2:)unkte  aus  dadurch 
zu  begründen,  dass  er  Christum  als  Priester  aus  dem  Stamme  Levi, 
als  König  aus  dem  Stamme  Juda  abstammen  lässt,  wobei  dahinge- 
stellt bleiben  mag,  ob  er  die  levitische  Abstammung  der  Maria  vor- 
ausgesetzt oder  nur  an  eine  geistige  Zugehörigkeit  Christi  zu  den 
beiden  Stämmen,  vermöge  seines  doppelten  Amtes  als  Priester  und 
König,  gedacht  liat-^').  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  der  christliche 
Interpolator  im  Widerspruch  mit  seiner  jüdischen  Vorlage  den  Stamm 
Juda  in  der  Regel  voranstellt.  —  Der  Umfang  der  christlichen  Inter- 
]iolationen  lässt  sich  nicht  überall  mit  einiger  Sicherheit  bestimmen. 
Vielleicht  sind  dieselben  doch  etwas  umfangreicher,  als  Schnapp  an- 
zunehmen geneigt  ist. 

Schwieriger  ist  die  andere  Frage  zu  beantworten,  ob  etwa  auch 
schon  die  jüdische  Vorlage  von  mehreren  Verfassern  herrührt.  Die 
Anhaltspunkte  für  die  von  Schnapp  versuchte  Ausscheidung  der  Weis- 
sagungsstücke sind  nicht  ebenso  zwingend  wie  die  für  die  Ausschei- 
dung der  christlichen  Stellen.  Doch  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass 
man  in  den  meisten  Fällen  von  dem  plötzlichen  Auftreten  dieser  Weis- 
sagungsstücke überrascht  ist.     Die  Testamente  scheinen  zunächst  nur 


36)  Symeon  7:  lAvaori'ioti  yaQ  KvQioq  tx  xov  Ai-vl  ojq  UQyieQ^a  xal  ix  xov 
lovöa  (jjq  ßaotXhM,  0e6v  xcct  avQ-Qconov.  —  Levi  2:  öia  Gov  xal  'lovöa  otfüij- 
oixai  KvQioq  Iv  dvO-Qomoiq.  —  Dan  5:  Kai  ävaxiXtZ  vßlv  ix  rrjq  (pvXyg 
'lovöa  xal  Aevl  xü  oo)xi]qiov  KvqIov.  —  Gad  8:  hnojq  xi/d'jUojoip  lovSav  xal 
xov  Aivi'  öxL  iq  avxüJv  avax^lü  KvQioq  aojxT^Qa  xiö  'lo(iaiiX.  —  Joseph  19: 
xifzärs  xov  'lovdav  xal  xov  Aevl'  oxi  iS.  avxöiv  draxehZ  i/xlv  o  dfxvoq  xov 
0eov,  xäQixi  Güji^ojv  nävza  xa  tld'Vf]. 

37)  Für  letzteres  spricht  Symeon  7;  doch  ist  es  möglich,  dass  der  Yer- 
l'asser  auf  Grund  von  Luc.  1,  36  (EXioäßi-x  ij  ovyyi-vtq  oov)  die  levitische  Ab- 
stanmumg  der  Maria  angenommen  hat,  wie  auch  von  manchen  Kirchenvätern 
geschieht  (s.  darüber:  Spitta,  Der  Brief  des  Julius  Africanus  an  Aristides 
1877,  S.  44  ff.).  Jedenfalls  hat  aber  kein  kirchlicher  Schriftsteller  vor  dem 
Verfasser  der  Testamente  direct  die  levitische  Abstammung  Jesu  behauptet 
oder  gar  betont.  Denn  aus  Clemens  Romamts  c.  32  hat  dies  nur  Hilgenfeld 
und  nach  ihm  Spitta  vermöge  einer  sehr  wunderlichen  Exegese  herausgelesen. 
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auf  eine  Moralpredigt  angelegt  zu  sein.  Sie  handeln  in  der  Regel 
von  einer  einzelnen  speciellen  Sünde,  deren  der  Patriarch  sich  schuldig 
gemacht  hat,  und  vor  welcher  er  seine  Nachkommen  warnt.  Wenn 
dann  plötzlich  in  ganz  allgemeinen  Wendungen  der  künftige  Abfall 
der  Stämme  geweissagt  wird,  ohne  dass  auf  die  behandelte  specielle 
Sünde  weiter  Rücksicht  genommen  wird,  so  stört  dies  den  Zusammen- 
hang um  so  mehr,  als  die  Schlussworte  des  Testamentes  doch  wieder 
so  lauten,  als  ob  nur  Ermahnungen  vorhergiengen.  Man  vergleiche 
namentlich  Symeon  5 — 7,  Levi  14 — 19",  Juda  2i — 25,  Dan  5.  Jeden- 
falls lassen  sich  in  den  Testamenten,  auch  abgesehen  von  den  speci- 
fisch  christlichen  Stellen,  manche  grössere  Einschübe  deutlich  erken- 
nen; so  z.  B.  die  beiden  Visionen  im  Testamente  Levi  Cap.  2—5  und 
Cap.  8,  welche  den  Zusammenhang  unterbrechen.  In  dem  biogra- 
phischen Theile  des  Testamentes  Joseph's  stehen  zwei  ganz  parallele 
Berichte  unmittelbar  neben  einander  (Cap.  1  —  10^  und  10'' — 18),  von 
welchen  nur  einer  ursprünglich  sein  kann.  In  den  Aussagen  über 
den  Stamm  Levi  findet  sich  der  grelle  Widerspruch,  dass  er  einerseits 
den  anderen  als  Führer  empfohlen,  andererseits  selbst  als  abgefallen 
ja  als  Verführer  der  anderen  dargestellt  wird  (Levi  14,  Dan  5). 
Beides  kann  unmöglich  von  einer  Hand  herrühren.  —  Die  Testamente 
haben  also  jedenfalls  mehrfache  Ueberarbeitungen  erfahren.  So  viel 
aber' darf  nun  wohl  als  sicher  hingestellt  werden,  dass  die  Hauptmasse 
jüdischen  Ursprungs  ist.  In  erster  Linie  sind  sie  Moralpredig- 
ten, die  theils  an  Jesus  Sirach  tlieils  an  Philo  erinnern  und  von  einem 
Verfasser  herrühren,  dem  der  sittliche  Wandel  mehr  am  Herzen  liegt 
als  das  Ceremonialgesetz.  Daneben  wird,  sei  es  nun  von  demselben 
oder  von  einem  anderen  Verfasser,  in  den  Weissagungsstücken 'der 
Abfall  von  Levi  und  Juda  als  Ursache  alles  Uebel's  hingestellt,  und 
den  in  alle  Welt  zerstreuten  Gliedern  des  Volkes  der  enge  Anschluss 
an  diese  Stämme,  also  an  die  leitenden  palästinensischen  Kreise 
empfohlen. 

Ueber  die  Abfassungszeit  lässt  sich  sehr  wenig  Bestimmtes 
sagen.  Da  Avahrscheinlich  schon  Irena us  die  christliche  Bearbeitung 
gekannt  hat,  so  wird  die  jüdische  Grundschrift  nicht  später  als  im 
ersten  Jahrhundert  nach  Chr.  enstanden  sein;  andererseits  darf  auch 
kaum  höher  hinaufgegangen  werden,  da  der  Verf.  das  Buch  der 
Jubiläen  wahrscheinlich  schon  benützt  hat  (s.  unten).  An  einigen 
Stellen  wird  die  Zerstörung  Jerusalems  und  des  Tempels  vorausgesetzt 
(Levi  15;  Dan  5  fin.).  Aber  ob  diese  zum  ursprünglichen  Bestände 
der  Schrift  gehören,  ist  sehr  fraglich.  Möglicherweise  sind  sie  erst 
christlich. 

Ueber  die  Beziehungen  unseres  Buches  zu  älteren  Schriften  s. 
Sinker,  TeatainentaXli  I'atriarcharum  (lbü9)^.  34— 4S;  Dillmann  in  EwakVs 
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Jahrbb.  der  bibl.  Wissensch.  III,  91 — !)4.  Rönscli,  Das  Buch  der  Jubiläen 
(1874)  S.  325  tt".  415  ff.  —  Sehr  häufig  wird  auf  die  Weissagungen  Henoch's 
Bezug  genommen  {Symeon  5;  Levi  10;  14;  Ifi;  Juda  18;  Sebulon  3;  Dan  5; 
Naphthali  4;  Benjamin  9).  Die  Stellen  gehöi-en  sämmtlich  den  Weissagungs- 
stücken an,  sind  aber  zum  grösseren  Theil  keine  wirklichen  Citate,  sondern 
freie  Berufungen  auf  angebliche  Weissagungen  Henoch's,  womit  die  Patriarchen 
nur  erklären  wollen,  wie  sie  zur  Kenntniss  jener  künftigen  Dinge  gelangten. 
Immerhin  dürfte  daraus  erhellen,  dass  der  Verfasser  bereits  Ilenochbücher  ge- 
kannt hat.  —  In  den  biographischen  Partien,  also  in  Abschnitten,  die  sicher  zur 
Grundschrift  gehören,  finden  sich  zahlx-eiche  Berührungen  mit  dem  Buch  der 
Jubiläen.  Dieselben  fehlen  aber  auch  nicht  in  solchen  Stücken,  welche  nach 
Schnapp  dem  jüdischen  Ueberarbeiter  angehören  würden.  S.  überh.  Dill- 
raann  und  Ron  seh  a.  a.  0. 

In  der  patristischen  Literatur  findet  sich  schon  bei  Irenäus  die 
Vorstellung  von  der  Abstammung  Christi  aus  den  Stämmen  Levi  und  Juda, 
die  wahrscheinlich  auf  unser  Buch  zurückgeht;  s.  Irenaeus,  fragm.  XVII 
{pA.  Harvey  II,  487):  ^E^  wv  6  Xqigxoq  nQoeTvnojQ-7j  xal  insyvoja&rj  xal  iyev- 
vrjS^jj'  tv  fiiv  yuQ  TV)  'loxy^^ip  nQoetvncijQ^fj'  ix  Sh  zov  Afvl  xal  xov  'lovöa  ro 
xaTa  aaQxa  loq  ßaoikivq  xal  isqi^vq  tyevv7jd^if  öia  6e  xov  ^v^fwv  f-v  tü5  vaö) 
£7i£yvojaS-tj  X.  T.  X.  —  Die  Stellen  bei  Tertullian.  adv.  Marcion.  V,  1,  Scor- 
piace  13,  welche  man  seit  Grabe  {Spicileg.  I,  132)  auf  Test.  Benjamin  11  zu- 
rückzuführen pflegt,  beruhen  nur  auf  Gen.  49,  27;  ebenso  Uippolyt.  ed.  La- 
yarde  p.  140  fragm.  50.  Wahrscheinlich  ist  die  Stelle  über  Paulus  Benj.  11 
erst  sehr  spät  auf  Grund  der  gangbaren  patristischen  Deutung  von  Gen.  49, 
27  in  den  Text  der  Testamente  gekommen;  vgl.  oben  S.  665.  —  Ausdrücklich 
citirt  werden  die  Testamente  bei  Origenes,  in  Josuam  homil.  XV,  6  {ed.  de 
la  Rue  II,  435,  Lommatzsch  XI,  143):  Sed  et  in  aliquo  quodam  lihello, 
qui  apellatur  testamentum  dnodecim  2'>0'i'>'i(^i^charum,  quamvis  non 
haheatur  in  canone,  talem  tarnen  quendam  sensum  invenimiis,  quod  per  singulos 
peccantes  singuli  satanae  inteUigi  deheant  (vgl.  Ruhen  3).  —  Ob  Proco^tius 
Gazaeiis,  Comment.  in  Gen.  38  auf  unsere  Schrift  Bezug  nimmt,  ist  zweifelhaft 
(s.  die  Stelle  bei  Sinker,  Test.  XII  Patr.  p.  4).  —  In  der  Stichometrie  des 
Nicephorus  werden  die  TlaTQLäQxai  unter  den  dnöxQvcpa  neben  Henoch, 
Assumptio  Mosis  und  ähnlichen  aufgeführt  (Credner,  Zur  Gesch.  des  Kanons 
S.  121);  ebenso  in  der  Synojjsis  Äthanasü  (Credner  S.  145),  und  in  dem 
von  Montfaucon,  Pitra  u.  A.  herausgegebenen  anonymen  Kanonsverzeichnisse 
(s.  darüber  unten  S.  671).  —  In  den  Constitut.  ap)ostol.  VI,  16  wird  ein  Apo- 
kiyphum  xojv  xqkHv  TCaxQiaQxwv  erwähnt,  das,  wenn  die  Zahl  nicht  auf 
einem  Schreibfehler  beruht,  von  unserer  Schrift  verschieden  sein  muss. 

Von  dem  griechischen  Texte  sind  vier  Handschriften  bekannt:  1)  eine 
Cambridger  saec.  X ,  2)  eine  Oxforder  saec.  XIV  (über  diese  beiden  s.  Sinker, 
Test.  XII  Patr.  p.  VI — XI);  3)  eine  Handschrift  der  vaticanischen  Bibliothek 
in  Rom  saec.  XIII,  und  4)  eine  solche  des  Johannes  -  Klosters  in  Patmos  saec. 
XVI  (über  die  beiden  letzteren  s.  Sinker,  Appendix  1879,  p.  1—7).  —  Ausser- 
dem kommen  als  selbständige  Text-Zeugen  noch  in  Betracht:  1)  die  nocb  un- 
gedruckte armenische  Uebersetzung,  von  welcher  Sinker  acht  Handschriften 
nachgewiesen  hat,  deren  älteste  vom  J.  1220  n.  Chr.  datirt  ist  (Sinker,  Appen^ 
dix  p.  23 — 27  und  p.  VII  sg.);  und  2)  die  altslavische  Uebersetzung,  welche 
von  Tichonrawow  in  seinen  Pamjatniki  otretschennoi  russkoi  literatury  (2  Bde, 
Petersburg  1863)  herausgegeben,  aber  noch  nicht  untersucht  worden  ist. 
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Von  einer  alten  lateinischen  Uebersetzung  hat  sich  bis  jetzt  keine  Spur 
gefunden.  Dagegen  ist  im  13.  Jahrhundert  eine  lateinische  Uebersetzung 
angefertigt  worden  von  Robert  Grosset  est,  Bischof  von  Lincoln,  und  zwar, 
wie  Sinker  nachgewiesen  hat,  nach  der  Cambridger  Handschrift  (s.  Grabe, 
Spicüeg.  I,  144,  Sinker,  Appendix  p.  8).  Dieselbe  ist  in  zahlreichen  Hand- 
schriften erhalten  (Sinker,  'Test.  p.  XI— XV,  Appendix  p.  9),  und  seit  dem  An- 
fang des  16.  Jahrhunderts  nicht  nur  häufig  gedi-uckt  worden  (zuerst  ohne  Ort 
und  Jahreszahl,  wahrscheinlich  um  1510 — 1520,  s.  Sinker,  Ajypemlix  p.  10;  über 
die  späteren  Drucke:  Sinker,  Test.  p.  XVI  sq.),  sondern  auch  in  fast  alle  mo- 
dernen Sprachen,  in's  Englische,  Französische,  Deutsche,  Holländische,  Dänische, 
Isländische,  Böhmische,  übersetzt  und  in  diesen  Uebersetzungen  ebenfalls  im 
IG.  und  17.  Jahrh.  häufig  gedruckt  worden  {Sinker,  Appendix  p.  11 — 23). 

Die  erste  Ausgabe  des  griechischen  Textes  besorgte  Grabe  nach  der 
Cambridger  Handschrift,  unter  Vergleichung  der  Oxforder.  Beigegeben  ist  die 
lateinische  Uebersetzung  des  Grossetest,  für  welche  zwei  Handschriften  der 
Bodlejana  benützt  wurden  {Grabe,  Spicilegium  Patrum  t.  I,  Oxon.  169S,  ed.  2. 
1714;  über  die  Handschriften-Benützung:  p.  336.92.).  —  Den  Text  Grabe's  re- 
produciren:  Fabricius  {Codex  psetidepigraphus  Vet.  Test.  t.  I,  Hamburg.  1713), 
Gallandi  {Bibliotheca  veterum  patrum  t.  I,  Venetüs  17SS),  Migne  {Fatrolog. 
graec.  t.  II).  —  Einen  sorgfältigen  Abdruck  der  Cambridger  Handschrift  mit 
den  Varianten  der  Oxforder  giebt  Sinker  [Testamenta  XII  Patriarcharum,  ad 
fidem  codicis  Cantabrigiensis  edita,  accedunt  lectiones  cod.  Oxoniensis,  Cambridge 
1869).  Derselbe  lieferte  später  in  einem  Nachtrag  eine  Collation  der  vati- 
canischen  und  patmischen  Handschrift  {Testamenta  XII  Patriarcharum:  Ap- 
pend'ix  containing  a  collation  of  the  Roman  and  Patmos  Mss.  and  hibUographi- 
cal  notes,  Cambridge  1879). 

Untersuchungen:  Grabe  in  seiner  Ausgabe  {Spicileg.  I,  129—144  u. 
335—374).  —  Corrodi,  Kritische  Geschichte  des  Chiliasmus  II,  101—110.  — 
K.  J.  Nitzsch,  Commentatio  critica  de  Testamentis  XII  Patriarcharum,  libro 
V.  T.  j)seudep)igrai)ho ,  Wittenberg  1810.  —  Wieseler,  Die  70  Wochen  und 
die  63  Jahnvochen  des  Propheten  Daniel  (1839)  S.  226  ff.  —  Lücke,  Einl.  in 
die  Offenbarung  Johaunis,  2.  Aufl.  1852,  S.  334 — 337.  —  Dorn  er,  Entwicklungs- 
gesch.  der  Lehre  von  der  Person  Christi  I,  254  —  264.  —  Reuss,  Gesch.  der 
heil.  Schriften  Neuen  Testaments  §.  257.  —  Ritschi,  Die  Entstehung  der  alt- 
kathol.  Kirche  (2.  Aufl.  1857)  S.  172—177.  —  Kayser,  Die  Test,  der  XII  Patr. 
in:  Beiträge  zu  den  theologischen  Wissenschaften,  herausg.  von  Reuss  und 
Cunitz,  III.  Bdchen.  (1851)  S.  107 — 140.  —  Vorstman,  Disquisitio  de  Testa- 
mentorum  XII  Patriarcharum  origine  et  pretio,  Rotterd.  1857.  —  Hilgenfeld, 
Zeitschr.  für  wissenschaftl.  TheoL  1858,  S.  395  ff.  1871,  S.  302  ff".  —  Van 
Hengel,  De  Testamenten  der  twaalf  Patriarchen  op  nieuw  ter  sprake  gebragt 
{Godgeleerde  Bijdragen  1860).  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  VII, 
363—369.  —  Langen,  Das  Judenthum  in  Palästina  (1866)  S.  140—157.  — 
Sinker  in  seiner  Ausgabe.  —  Geiger,  Jüdische  Zeitschr.  für  Wissensch.  und 
Leben  1869,  S.  116—135.  1871,  S.  123—125.  —  Friedr.  Nitzsch,  Grundriss 
der  Christi.  Dogmengeschichte  1.  Thl.  1870,  S.  109—111.  —  Renan,  L'eglise 
chretienne  (1879)  jj.  268 — 271.  —  Ein  Artikel  in  The  Presbyterian  Review,  Ja- 
nuary  1880  (erwähnt  von  ßissell,  The  apocrypha  p.  671).  —  Dillmann,  Art. 
„Pseudepigraphen"  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  361  f.  —  Schnapp, 
Die  Testamente  der  zwölf  Patriarchen  untersucht,  Halle  1884  (hierzu:  Theolog. 
Literaturzeitung  1885,  203). 
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7.     Nicht-erhfiltene  proplietische  Pseudepigraphen. 

Ausser  den  uns  erhaltenen  pro])lietisclien  Pseudepigraphen  waren 
in  der  alten  Kirche  noeh  manche  ähnliche  Schriften  in  Umlauf,  wie 
wir  theils  aus  den  Kanons- Verzeichnissen,  theils  aus  gelegentlichen 
Citaten  der  Kirchenväter  wissen.  Bei  den  meisten  lässt  sich  aller- 
dings nicht  mehr  sicher  ermitteln,  ob  sie  jüdischen  oder  christlichen 
Ursprungs  waren.  Da  aber  in  der  ältesten  Zeit  der  christlichen 
Kirche  dieser  Zweig  literarischer  Production  hauptsächlich  bei  den 
liäretisclien  Parteien  blühte,  und  erst  später  auch  die  katholischen 
Kreise  sich  desselben  bemächtigten,  so  darf  mit  einiger  Wahrschein- 
lichkeit angenommen  werden,  dass  diejenigen  alttestamentlichen 
Pseudepigraphen,  welche  die  ältesten  Kirchenväter,  etwa 
bis  Origenes  einschliesslich,  mit  Achtung  erwähnen,  über- 
haupt nicht  christlichen  sondern  jüdischen  Ursprungs  sind. 
Mit  dem  hierdurch  gewonnenen  Massstab  lässt  sich  noch  ein  anderer 
combiniren.  Wir  haben  noch  mehrere  Kanonsverzeichnisse,  in 
welchen  die  alttestamentlichen  Apokryphen  sehr  vollständig  aufge- 
zählt werden.  Unter  den  darin  genannten  Schriften  sind  nun  die- 
jenigen, welche  wir  noch  besitzen  (Henoch,  Patriarchen,  Assumptio 
Mosis,  Psalmen  Salomo's),  sicher  jüdischen  Ursprungs.  Dies  berech- 
tigt zu  der  Vermuthung,  dass  auch  die  übrigen  desselben  Ursprungs 
sein  werden.    Die  fraglichen  Kanonsverzeichnisse  sind  folgende. 

1)  Die  sogenannte  Stichometrie  des  Nicephorus,  d.  h.  ein 
Verzeichniss  der  kanonischen  und  apokryphischen  Schriften  Alten 
und  Neuen  Testamentes  mit  Angabe  der  Stichenzahl,  welches  der  Chro- 
nograpliia  compendiaria  des  Nicephorus  Gonstantmopolitanus  (um 
800  n.  Chr.)  angehängt,  aber  sicher  erheblich  älteren  Ursprungs  ist 
(gedruckt  im  Anhang  von  Dindorfs  Ausgabe  des  Georgius  Syncel- 
lus,  ferner  in  einem  kritisch  berichtigten  Texte  von  Credner  in  zwei 
Giessener  Universitätsprogrammen  1832—1838,  und  bei  Credner,  Zur 
Geschichte  des  Kanons  1847,  S.  117—122,  am  besten  bei  de  Boor, 
Nicephori  opuscula,  Lips.  1880).  Das  Verzeichniss  der  aüi6xQV(pa 
des  Alten  Testamentes  lautet  hier  folgendermassen  {ed.  de  Boor 
p.  134  6'^.): 

d    ^Evo)x  Oriywv  ,d(a    (4800). 

/?'    TlaxQmQyai  cxljcov  ,eq'  (5100). 

7'    UQüötv/r/  'JoxJrjcp  öxiycov  ,aQ    (1 100). 

6'    Aiadrj'/cti  3Io)v6tojg  ariyaiv  ,aQ    (1100). 

t     }irah/xfHg  Mojvötcoq  örLyGyv  ,av    (1400). 

<;'    4ß()aäii  oxtxcov  x'  (300). 

^'     hJXi\6  (s/'r)  xa)  Mmdaö  ox'ryor  v    (400). 
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//  HXia  jrQOff/jTov  or'r/cor  riz,    (316). 

^'  2!orporiov  jTQorpyrov  öTiycov  x    (600). 

i'  Zayaaiov  rraroo^:  ^Uoavvov  oti/cov  fp    (500). 

la  BicQovx,  l4itßax()i\u,  It^r/.iijX  y.al  Aavu)).  ij'fvdtjriyQaq.a. 

2)  Die  sogenannte  Synopsis  Athanasii  reproducirt  in  dem 
die  Apokryphen  betreffenden  Abschnitte  lediglieh  die  Stichometrie 
des  Nicephorus,  aber  ohne  Angabe  der  Stichenzahl  (Credner,  Zur 
Geschichte  des  Kanons  S.  145). 

3)  Verwandt  hiermit  ist  ein  anonymes  Kanon sverzeic hniss, 
welches  herausgegeben  Avurde:  a)  nach  einem  codex  Coislimanus 
saec.  X  von  Montfaucon,  Bthllotlicca  Goisliniana,  Paris  1715,  2*- 
194;  b)  nach  einem  cod.  Paris.  Rrt/ius  von  Coteh'er,  Patrum  apost. 
Opp.  f.  \,  1698,  p.  196;  c)  nach  einem  cod.  Barocci'anus  von  Hody, 
De  bibliorum  tcxtilms,  1705,  p.  ()49  col.  44  (die  drei  Handschriften 
sind,  wie  eine  nähere  Vergleichung  des  Textes  ergiebt,  in  der  ge- 
nannten Reihenfolge  von  einander  abhängig);  endlich  d)  nach  einem 
codex.  Vaticanus  von  Pitra,  Juris  ecclesiastici  Graecorum  historia 
et  monumenta  f.  1,  Romae  1864,  ^a  100.  —  Die  drei  zuerstgenannten 
Handschriften  haben,  wie  aus  der  Numerirung  erhellt,  eine  Lücke  (es 
fehlt  Nr.  8).    Die  vollständige  Liste  der  cmoxQV(pa  lautet  nach  Pitra: 

a  Aöap. 

ß'  'Evwx- 

/'  ylccfiex- 

(T  üaxQiaQxcu. 

S        lo^ÖfjCp    JTQOOtVyij. 

^    'EXöccfi  y.al  MoÖäp  {(d.  ^E?.<S(c6  xcä  Mojöm^). 
^'    Aia{)-9]xrj  Mcooüo^. 
rj     li  dvahppig  MmOtog. 
i9^'     ''Falftol  I^oXojiöjVToqi. 
L      llXiov  ajtoxäXvipiq. 
la    Ilöalov  oQuOiq. 
iß'  ^ocpoviov  ajioxaXvfig. 
ly    ZayaQiov  ajtoxaX.viftc. 
lö'  'Eööqcc  ajroxaXvfig. 
Lt    Jaxo^ßov  löxoQia. 

i:-    JJirQov  axoxäXvipiq   u.  s.  w.   (folgen    i\och  andere  neu- 
testamentliche  Apokryphen). 

Der  Grundstock  dieser  Liste  ist  identisch  mit  demjenigen  der 
Stichometrie  des  Nicephorus.  Die  ersten  zehn  Nummern  der  Sticho- 
metrie kehren  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (Nr.  6  AßQactfi)  hier 
vollständio-  wieder.    Diese  neun  Nummern  haben  aber  ferner  das  mit 
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einander  geraeinsam,  dass  sie  wahrscheinlich  sämmtiich  j)rophe- 
tische  Pseudepigraphen  sind,  d.  h.  Schriften  die  von  den  be- 
treffenden Gottesmännern  selbst  geschrieben  sein  wollen,  oder  doch 
Offenbarungen  enthalten,  die  angeblich  von  ihnen  herrühren;  und  sie 
verdanken  vermuthlich  eben  diesem  Umstand  ihre  verhältnissraässig 
weite  Verbreitung  in  der  Kirche.  Die  letzte  derselben  kennzeichnet 
sich  durch  den  Titel  Za^aglov  jiaxQog  Icoävvov  als  christliches  Apo- 
kryphum.  Von  den  andern  sind  vier  von  uns  bereits  besprochen 
(Henoch,  Patriarchen,  Testament  und  Himmelfahrt  Mosis,  über  diese 
beiden  s.  oben  S.  637).  Die  übrigen  vier  (Gebet  Joseph' s,  Eldad 
und  Modad,  Elias,  Zephania)  werden  sämmtiich  entweder  von 
Origenes  oder  von  noch  älteren  Kirchenvätern  mit  Achtung  citirt 
und  dürfen  daher  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  als  jü- 
dische Producte  betrachtet  werden.  Sie  sind  daher  hier  noch  näher 
zu  besprechen. 

1)  Das  Gebet  Joseph's  (JlgoGsviri  ^la)6ri<p).  —  Dasselbe  ist  uns 
namentlich  durch  mehrere  Citate  bei  Origenes  näher  bekannt. 
Origenes  nennt  es  „eine  nicht  zu  verachtende  Schrift"  (oi'x  evxara- 
(f)^6vt]rov  ygarpriv)  und  sagt  ausdrücklich,  dass  es  bei  den  Juden 
{jiaiJ  'EßQaioig)  in  Gebrauch  sei.  In  den  citirten  Stellen  tritt 
durchweg  Jakob  redend  auf,  indem  er  sich  als  das  erstgeborene  aller 
lebenden  Wesen,  nämlich  als  den  obersten  aller  Engel  bezeichnet. 
Als  er  aus  Mesopotamien  gekommen  sei,  sei  ihm  Uriel  begegnet, 
der  mit  ihm  gekämpft  und  sich  für  den  ersten  der  Engel  ausgegeben 
habe.  Er  aber  habe  ihn  zurecht  gewiesen,  und  ihm  gesagt,  dass  er, 
Uriel,  der  achte  im  Range  nach  ihm  sei.  An  einer  anderen  Stelle 
sagt  Jakob ,  dass  er  in '  den  himmlischen  Tafeln  die  künftigen  Ge- 
schicke der  Menschen  verzeichnet  gelesen  habe. 

Origenes  in  Joann.  tom.  II  c.  25  {Opp.  ed.  de  la  RuelV,  84;  Lommatzsch 
T,  147):  El  dt  riq  TCQoaleTai  xal  xüJv  TtaQ^  '^Eßgaloiq  cpsQO^kvwv  dnox()V(püJV 
TTjV  i7tiyQa(po/xtrt]v  7(wa/}^  TiQoaevxh^',  ärztx(jvg  xoTzo  ro  ööyfxu  xal  aacpdig 
f-iQtjfitvov  txH&tv  X7'jxpfTai  .....  fpi^ol  yovr  6  ^laxcöß'  „'O  yuQ  XaXöiv  TCQoq 
vfiäg,  tyco  'laxojß  xal  ^iGQaij?.,  ayyeXoq  d^tov  f  Ißi  lyct)  xal  m'svßa  aQ-^ixäv 
xal  lAßQaafjL  xal  'loaax  TtQOtxrla&rjoav  tcqo  navzög  t^yov  iyoj  6h  laxiuß,  o 
xh^V-t-lg  und  dvi^(>a>nwv  'laxcuß,  xo  6h  ovofiü  [xov  ^lOQaifA,  o  xXrjB-elg  vno  &sov 
/ö(jß//A,  dvTj^  oQüJV  Q-fov,  ort  dyco  nQWToyovog  navTog  ^wov  "Qiüovfitvov  vno 
d-tov".  Kai  iTtitfl-Qti'  „'Eyu>  6h  ozs  ■^QX'^f^V^  ^^^  Msaonoraßiag  rrjg  SvQlag, 
i'^Tjk&fv  OvQiTjX  o  ayytXog  rov  &sov,  xal  eim-v,  oxi  xazkßTjv  inl  xijv  yrjv  xal 
xaxkaxrjvojoa  tv  dv&^wTtoig'  xal  ort  ^xX?jO-rjv  ovöfiaxi  ^laxiöß,  e'QijXioae  xal 
iliayjoaxö  fioi,  xal  ^mlXait  n^og  [xh  Xf-yiov  nQOxsQria^iv  inävo)  xov  ovofxaxög 
/tov  xo  ovofia  avxov  xal  xov  tcqo  [1.  TtQO  xov}  navrög  dyy/Xov.  Kai  eina  av- 
xtS  xo  ovo/xa  avxov,  xal  noaog  ioxlv  tv  vioTg  &fov'  ov^l  ah  Ov^ujX  oy6oog 
i'fxov,  xdyw  ^lofjaijX  \d()-/(_dyyfXog  6vvdfifojg  xv(jiov  xal  d(>xiyiXiaQyög  sifxi  iv 
violg  fhtov;  ov'/l  iyo)  ^loQa^X  b  tv  n^oowTiio  U^tov  XtixovQyog  TtQwrog,  xal 
inexaXsadfiTjv  tv  ovöfiaxi  daßiaxco  xov  O^töv  ^lov". 
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Origenes  ibid.  {Lommatzsch  I,  148);  'Eni  nXfiov  6e  TcaQS^tßrjfiev  Tcaga- 
?.ciß6vTfg  xov  ntQL  'laxwß  Xöyov ,  xal  [iuqxvquixsvoi  7]fziv  ovx  evxazaipQOVTjxov 
yQUipt'jv. 

Origenes,  fragm.  comment.  in  Genes. ^^)  t.  III  c.  9  s.  ßn.  {ed.  de  la  Rite 
II,  15,  Lommatzsch  VIII,  30  sg-.  =  Eiiseh.  Praep.  evang.  VI,  11,  G4  ed.  Gais- 
ford):  AiöneQ  ev  xy  TCQOOfv^y  xov  'Iworicp  Svvaxcii  ovxo)  voslo&at  xo  ?.ey6/x£- 
vov  V7td  xov  'ittxiöß'  „'Avsyvwv  yccQ  iv  xuTq  n).u^l  xov  ovQavov,  öaa  arfißZ/ae- 
xai  vfiXv  xal  xoZq  XH.OLq  vfxwv".  —  Vgl.  auch  ibid.  c,  12  s.  fin.  (ed.  de  la  Bite 
II,  19,  Lommatzsch  VIII,  38),  wo  der  Inhalt  des  ausführlichen,  von  uns  zuerst 
mitgetheilten  Fragmentes  kurz  angegeben  wird. 

Fabriciiis,  Codex  pseiidex)igr.  Vet.  Test.  I,  761—771.  Dillmann,  Art. 
jPseudepigi'aphen"  in  Herzog's  Real-Enc.    2.  Aufl.  XII,  362. 

2.  Das  Buch  Eldad  und  Modad.  —  Unter  dem  Namen  der 
beiden  israelitischen  Männer  Tptls  und  Tpfl  (LXX:  ^EXöaö  xal  Mm- 
dad),  welche  nach  Num.  11,  26 — 29  während  des  Zuges  durch  die 
Wüste  im  Lager  weissagten,  war  eine  Schrift  in  Umlauf,  welche,  ab- 
gesehen von  ihrer  Erwähnung  in  den  Apokryphen-Verzeichnissen, 
auch  im  Hirten  des  Hermas  als  wirkliche  Weissagungsschrift  citirt 
wird.  —  Nach  dem  Targum  Jonathan  zu  Nuni.  11,  26 — 29  be- 
zogen sich  die  Weissagungen  jener  Beiden  hauptsächlich  auf  den  letz- 
ten Angriff  Magog's  gegen  die  Gemeinde  Israels.  Ob  damit  aber  der 
Inhalt  unseres  Buches  angegeben  ist,  ist  höchst  zweifelhaft. 

Hermae  Pastor,  Vis.  II,  3:  ^Eyyvq  xvQioq  xoiq  i7iiaxQf(pofxkvoiq,  (oq  yt- 
yQanxai  sv  X(p  'Eköaö  xal  Mcuöäx,  xoTq  7iQ0(f?jxevaaaiv  ev  xy  iQt'ifico  xäJ  Xaw. 

Das  Targum  Jonathan  zum  Pentateuch  steht,  mit  lateinischer  Ueber- 
setzung,  im  4.  Bande  der  Londoner  Polyglotte.  —  Vgl.  auch:  Beer,  Eldad 
und  Medad  im  PseudoJonathan  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des 
Judenth.  1857,  S.  346 — 350).  Weber,  System  der  altsynagogalen  palästinischen 
Theologie  1880,  S.  370. 

Fabricius,  Codex  pseudeirigr.  Vet.  Test.  I,  801 — 804.  Dillmann,  Art. 
„Pseudepigraphen"  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  363.  Cotelier,  Hil- 
genfeld  und  Harnack  in  ihren  Ausgaben  des  Hermas  zu   Vis.  II,  3. 

3.  Die  Apokalypse  des  Elias.  —  Der  Prophet  Elias  hat 
mit  He  noch  das  gemeinsam,  dass  er  lebend  in  den  Himmel  versetzt 
wurde.  Er  wird  daher  in  der  Heiligenlegende  oft  mit  Henoch  zu- 
sammengestellt (die  Literatur  darüber  s.  oben  bei  Henoch  S.  627), 
und  musste  wie  dieser  besonders  geeignet  erscheinen  zur  Ertheilung 
himmlischer  Offenbarungen.  Eine  Schrift  unter  seinem  Namen  wird 
in  den  Constitut.  apostol.  VI,  16  und  in  patristischen  Citaten  einfach 
als  Apokryphum  erwähnt.  Nach  den  genaueren  Titeln  in  den  Apo- 
kryphen-Verzeichnissen (llXla  JtQocpfjTOV  bei  Nicephorus,  HXiov  ajto- 


38)  Das  grosse  Fragment  aus  dem  dritten  Buche  des  Commentares  zur 
Genesis  steht  in  der  Philocalia  c.  23  {Origenis  opp.  ed.  Lommatzsch  t.  XXV), 
und  zum  grössten  Theile  auch  bei  Enscbiiis,  Praep.  evang.  VI,  11. 
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xaXvipig  in  dem  anonymen  Verzeiclmisse)  und  bei  Hieronymus  (s. 
unten)  war  es  eine  Apokalypse,  nach  der  Stichenangabe  bei  Nice- 
phorus  von  geringem  Umfange  (316  Stichen).  —  Von  Origenes  und 
späteren  Kirchenschriftstellern  wird  sie  öfters  erwähnt  als  Quelle 
eines*  im  Alten  Testamente  nicht  nachweisbaren  Schriftcitates  bei 
Paulus  (L  Cor.  2,  9:  xaß^cog  yiyqaüixav  a  oq)d^aXfi6g  ovx  üöti'  xal 
ovg  ovx  ^jxovösi'  xal  ejcl  xaQÖlav  avd^QCOjiov  ovx  avsßrj  x.  r.  X.). 
Gegen  diese  Meinung,  dass  Paulus  hier  ein  Apokryphum  citirt  habe, 
ereifert  sich  zwar  Hieronymus,  Die  Sache  ist  aber  durchaus  glaub- 
haft, da  doch  z.  B.  auch  der  Verfasser  des  Judasbriefes  sicher  das 
Buch  Henoch  citirt  hat.  Ist  dem  so,  dann  ist  damit  auch  zugleich 
das  hohe  Alter  und  der  jüdische  Ursprung  der  Apokalypse  des  Elias 
erwiesen.  —  Dieselbe  Stelle  wie  im  ersten  Korintherbriefe  wird  auch 
von  Clemens  Romanus  c.  34  fin.  citirt.  Da  Clemens  auch  sonst 
nicht-kanonische  Citate  hat,  so  wäre  es  möglich,  dass  er  ebenfalls 
die  Apokalypse  des  Elias  benützt  hat.  Wahrscheinlicher  ist  freilich, 
dass  er  das  Citat  aus  dem  ersten  Korintherbriefe  entnommen  hat.  — 
Nach  Epiphanius  soll  auch  die  Stelle  EpJt.  5,  14  {eystQS  6  xafhev- 
öojv  xal  avaora  Ix  rcov  vsxqcöv  xal  sjticpavost  Ooi  o  XQiOzog)  in 
unserem  Apokryphum  gestanden  haben.  Da  Origenes  in  seinen  Zu- 
sammenstellungen derartiger  Citate  nichts  davon  erwähnt,  ist  die  An^ 
gäbe  sehr  verdächtig  und  beruht  wohl  auf  einer  Verwechselung. 
Nach  Euthalius  hat  E2jh.  5,  14  in  einem  Apokryphum  Jeremiä 
gestanden. 

Origenes,  Comment.  ad  Matth.  27,  9  {de  la  Rue  III,  916,  Lommatzsch  Y, 
29):  et  apostoliis  scripturas  quasdam  secretorum  profer't,  sicut  dicit  alicuhi: 
„guod  ociihis  non  vidit,  nee  auris  audivit"  (I  Cor.  2,  9);  in  nullo  enim  regulari 
lihro  hoc  positiim  invenitur,  nisi  in  secretis  Eliae  prophetae.  —  Vgl.  auch 
Comment.  ad  Matth.  23,  37  {de  la  Rue  III,  848,  Lommatzsch  IV,  231  sqq.),  wo 
Origenes  zu  dem  Worte  Christi,  dass  Jerusalem  die  Propheten  tödte,  be- 
merkt, dass  im  Alten  Testamente  nur  ein  einziger  Prophetenmord  in  Jerusalem 
erzählt  werde,  worauf  er  fortfährt:  Propterea  videndion,  ne  forte  oporteat  ex 
libris  secretiorihus ,  qui  apud  Judaeos  feruntiir,  ostendere  verbum  Christi, 
et  non  solum  Christi,  sed  etiam  discipulorum   ejus   (z.  B.  auch  solche  Angaben 

wie  Hehr.  11,  37) Fertur    ergo  in  scripturis    non   manifestis  serratum 

esse  Jesaiam,  et  Zachariam  occisum,  et  Ezechielem.  Arbiträr  autem  circuisse 
in  melotis  [eV  firj^iovaig  Hebr.  11,  37] ,  in  pellibus  caprinis  Eliam,  qui  in  soli- 
tudine  et  in  montibus  vagabatur.  Unter  den  weiteren  Belegen  dafür,  dass  im 
Neuen  Testamente  zuweilen  auf  apokryphische  Schriften  Bezug  genommen 
werde,  figurirt  dann  auch  I  Cor.  2,  9.  Endlich  bemerkt  Origenes  noch:  Opor- 
tet ergo  caute  considerare ,  ut  nee  omnia  sccreta,  qiiae  feruntur  in  nomine  sanc- 
toriim,  suscipiamus  pro2)ter  Judaeos,  qui  forte  ad  destructionem  veritatis  scrip- 
turarum  nostrariim  qnaedam  finxerunf,  confirmantes  dogmata  falsa,  nee  omnia 
abjiciamus,  quae  pertinent  ad  demonstrationem  scripturarum  nostrarum.  Dieser 
ganze  Zusammenhang  zeigt  deutlich,  dass  Origenes  nur  jüdische  Apokryphen 
im  Auge  hat. 
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Euthalius  führt  in  seiner  gelehrten  statistischen  Arbeit  über  die  pau- 
linischen  Briefe  (458  n.  Chr.)  die  Stelle  I  Cor.  2,  9  ebenfalls  auf  den  apokry- 
phischen  Elias  zurück  {Zaccagni,  CoUectanea  monumentorum  veteriim,  liomae 
169S,  p.  556  =  Gallandi,  Biblioth,  j^atrinn  X,  258).  —  Ihm  folgen  Syricellns 
ed.  Dindorf  I,  48,  und  ein  anonymes  Verzeichniss  der  Citate  in  den  paulini- 
schen  Briefen,  welches  mitgetheilt  ist:  a)  nach  einem  cod.  Basilianuft  von 
Montfaucon  {Diarium  Italicum  p.  2\2  sq.,  und:  Bibliotheca  Bihliothecariim  I, 
195),  und  b)  nach  zwei  Pariser  Handschriften  von  Cotelier  (in  seiner  Ausgabe 
der  apostolischen  Väter,  Anm.  zu  Consf.  apost.  VI,  16). 

Hieromjmus,  epist.  57  ad  Pammachium  c.  9  (opp.  ed.  Vallarsi  I,  314): 
Pergamus  ad  apostolum  Panhim.    Scribit  ad  Corinthiofi:    Si  enim  cognovissent 

Dominum  gloriae  etc.  (I  Cor.  2,  8 — 9) Solent  in  hoc  loco  ajjocryphorum 

quidam  deliramenta  sectari  et  dicere,  quod  de  apocalypsi  Eliae  testimoniinn 
sumtiim  Sit  etc.  (Hieronymus  führt  dann  das  Citat  auf  Jes.  64,  3  zurück).  — 
Idem,  comm.  in  Jesajam  64,3  [aZ.  64,  4]  [Vallarsi  \N,  761):  2^ora2)hrasim  hujus 
testimonii  quasi  Hebraens  ex  Hebraeis  assumit  ap>ostolus  Paidus  de  authenticis 
libris  in  epistola  quam  scribit  ad  Corinthios  (I  Cor.  2,  9),  non  verbum  ex  verbo 
reddens,  quod  facere  omnino  contemnit,  sed  sensuum  exprimens  veritatem,  quibus 
utitur  ad  id  quod  voluerit  roborandum.     Unde  ajwcryphorum  deliramenta  con- 

ticeant,   quae  ex  occasione  hujus  testimonii  ingeruntur  ecclesüs  Christi 

Ascensio  enim  Isaiae  et  apocalypsis  Eliae  hoc  habent  tesiimonium. 

Clemens  Rom.  c.  34  fin.:  Xeyei  yä^'  'Oip&aXfzog  ovx  flöev  xal  ovq  oix 
rixovosv  xal  Inl  xaQÖiav  dvS-Qcönov  ovx  m'äßt]  oaa  ijxolfiaofv  rolq  vnofitvor- 
oiv  uvxöv  (bei  Paulus:  toTq  uyandJaiv  uvzöv).  —  Vgl.  dazu  die  Anmerkung  in 
Gebhardt  und  Harnack's  Ausgabe.  —  Die  Stelle  wird  auch  sonst  in  der  patri- 
stischen  Literatur  oft  citirt,  und  war  namentlich  auch  bei  den  Gnostikern  be- 
liebt; s.  Hilgenfeld,  Die  apostol.  Väter  S.  102;  Ritschi,  Die  Entstehung  der 
altkathol.  Kirche  S.  267  f. 

Epipihanius  haer.  42  2^-  372  ed.  Petav.  [Dindorf  II,  388):  „dio  ktyi-i, 
l'yfiQe  6  xaUfvdwv  xal  dräoza  tx  xoJv  vsxqwv,  xal  inKpavoei  Goi  o  XQiojöq'^ 
[Eph.  5,  14).  nö&sv  TW  dnooxöXo)  xb  „6l6  xal  ki'yei",  uXXu  dnb  xTjq  na?Miäq 
öjjXov  Sia&TjXTjq:  xovxo  öh  lp.(phQf:xai  nuQu  xcy  ^HXla.  —  Hippolytus,  de 
Christo  et  Antichr,  c.  65  citirt  dieselbe  Stelle  [Eph.  5,  14)  mit  der  Formel  b 
7iQO(pTjX7jq  Xsysi,  und  in  etwas  abweichender  Form  [k^iytQ&TjXi  statt  dväaxa). 
Mit  derselben  Abweichung  und  der  Einführungsformel  ?/  yQaifij  Xlysi  auch  in 
einem  von  Hippolytus  angeführten  Ausspruch  der  Naassener  [Philosophum .  V,  7 
2\  146  ed.  Duncker).  Beide  Citate  gehen  aber  wohl  nur  auf  den  Epheserbrief 
zurück  [Hilgenfeld ,  Nov.  Test,  extra  canonem  rece2)tum  ed.  2.  IV,  74  denkt  an 
die  Apokalypse  Petri,  ohne  bestimmte  Anhaltspunkte).  —  Nach  Euthalius 
hat  Eph.  5,  14  in  einem  Apoki-yphum  Jeremiä  gestanden  [Zaccagni,  CoUec- 
tanea monumentorum  veter  um  p.  561  =  Gallandi,  Biblioth.  patr.  X,  260). 
Ebenso  Syncell.  ed.  Dindorf  I,  48  und  das  obengenannte  anonyme  Verzeichniss 
der  paulinischen  Schriftcitate ,  welches  nur  den  Euthalius  wiedergiebt.  Man 
wü-d  wohl  annehmen  dürfen,  dass  dieses  Apokryphum  Jeremiä  selbst  erst 
christlichen  Ursprungs  ist. 

Die  Schrift  des  Hellenisten  Eupolemus  tc^qI  xT/q  'HXlov  7CQ0(fi}xelaq 
{Euseb.  Praep.  evang.  IX,  30)  hat  mit  unserem  Apokryphum  nichts  zu  thun, 
S.  darüber  §.  33.  —  Die  Existenz  einer  hebräischen  Apokalypse  des 
Elias  sucht  Isr.  Levi  aus  zwei  talmudischen  Stellen,  wo  Aussprüche  des 
Elias   über  Fragen   der  mossianischen  Dogmatik  augelührt  werden  [Sanhedrin 
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971^,  Joma  19''),  wahrscheinlich  zu  machen  {Revue  des  etudes  juives  t.  I,  1880, 
2).  108  sqq.).  Ueber  eine  solche  aus  nachtalmudischer  Zeit  s.  Jellinek,  Bet- 
ha-Midrasch  Bd.  III. 

Fabricins,  Cod.  pseudepigr.  Vet.  Test.  I,  1070 — 1086.  —  Lücke,  Einlei- 
tung in  die  Offenbarung  des  Johannes  2.  Aufl.  S.  235  f.  —  Bleek,  Stud.  und 
Krit.  1853,  S.  330  f.  —  Dillmann  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  359.  — 
Die  Commentare  zu  I  Cor.  2,  9  und  Eph.  5,  14. 

4.  Die  Apokalypse  des  Zephania.  —  Sie  ist,  abgesehen  von 
der  Stichometrie  des  Nicephorus  und  dem  anonymen  Apokryphen- 
Verzeichnisse  (oben  S.  670  f.),  nur  noch  durch  ein  Citat  bei  Clemens 
Alexandrinus  bekannt. 

Clemens  Alex.  Strom.  V,  11,  77:  äq'  ovx  oßoia  xavxa  xoXq  mto  So(po- 
via  kex&^Toi  xov  TtQO(frßov;  „xal  aviXaßh'  (xe  nv^vfxa  xal  dvtjveyxbv  fis  sig 
ovQUVov  ntßTCXOv  xal  i&sojQOVv  dyyl-kovg  xa?.ovfitvovQ  xvglovq,  xal  x6  6u(- 
ä?]/i.ia  avxöjv  tnixslfisvov  tv  Ttvevfiaxi  ayUo  xal  i]v  hxüaxov  avxcHv  6  &Q6rog 
f:Tixan?.aol(ov  (fcoxög  ijXlov  ävaxiXXovzog,  otxovvxag  ev  vaoTg  ocjxtjQlag  xal 
vfxvovvxag  &e6v  d^Qtjxov  vxpioxov.'^ 

Fabricius,  Cod.  pseudepigr.  Vet.  Test.  I,  1140  sq.  —  Dillmann  in  Her- 
zog's Real-Enc.  XII,  360. 

Mit  den  hier  besprochenen  Apokalypsen  ist  die  Zahl  der  in  der 
alten  Kirche  in  Umlauf  gewesenen  noch  lange  nicht  erschöpft.  Am 
Schlüsse  der  Stichometrie  des  Nicephorus  werden  tphvÖEjciyQacpa  des 
Baruch,  Habakuk,  Ezechiel  und  Daniel  erwähnt.  Euthalius 
kannte,  wie  oben  bemerkt,  ein  Apokryphum  Jeremiä.  Hieronymus 
erwähnt  ein  hebräisches  Apokryphum  Jeremiä,  in  welchem  die  Stelle 
Matth.  21.,  9  stand ''^).  Bei  allen  diesen  und  noch  manchen  anderen 
ist  es  aber  aus  verschiedenen  Gründen,  hauptsächlich  wegen  ihres 
späten  Auftauchens  in  der  christlichen  Kirche,  höchst  zweifelhaft,  ob 
sie  jüdischen  Ursprungs  sind.  Bei  Nicephorus  bilden  die  genannten 
vier  Pseudepigraphen  offenbar  erst  einen  späteren  Anhang  zu  der 
ursprünglichen  Stichometrie. 

VI.   Die  heilige  Legende. 

Die  prophetischen  Pseudepigraphen  verfolgen  vorwiegend  den 
praktischen  Zweck,  dem  Worte  der  Lehre  und  Mahnung,  welches 
man  an  die  Zeitgenossen  richten  will,  durch  Vorschieben  jener  hei- 
ligen Autoritäten  grösseres  Gewicht  zu  verleihen.  Man  Hess  aber 
nicht  nur  die  heiligen  Gottesmänner  selbst  zu  der  Nachwelt  sprechen, 


39)  Hieron.  ad  Matth.  27,  9  {Vallarsi  VII,  1,  228):  Legi  nuper  in  qiiodam 
llebraico  volumine,  quod  Nazaraenae  sectae  mihi  Hebraeus  obtidit,  Jeremiae 
(ipocryphum,  in  quo  haec  ad  verbum  scripta  reperi. 
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sondern  man  bereicherte  auch  die  Nachrichten  über  sie  durch  neuen 
Stoff,  theils  um  überhaupt  die  heilige  Geschichte  durch  Ausstattung 
mit  reicherem  Detail  dem  Geschlecht  der  Gegenwart  zur  deutlicheren 
Anschauung  zu  bringen,  theils  auch,  um  die  Gottesmänner  der  Vor- 
zeit durch  den  Glorienschein,  mit  welchem  man  sie  umgab,  immer 
unbedingter  als  leuchtende  Vorbilder  Israels  hinzustellen  (vgl.  im 
Allgemeinen  oben  S.  278  ff.).  Beides,  die  erweiternde  Ausschmückung 
und  die  erbauliche  Umbildung  der  heiligen  Geschichte,  konnte  nun 
entweder  in  der  Weise  geschehen,  dass  der  Text  der  biblischen 
Erzählung  fortlaufend  bearbeitet  wurde,  oder  in  der  Weise, 
dass  einzelne  Personen  herausgegriffen  und  sie  zum  Gegen- 
stand der  frei  dichtenden  Legende  gemacht  wurden.  Ur- 
sprünglich ist  vorwiegend  das  erstere  geschehen,  später  mehr  und 
mehr  auch  das  letztere.  Von  beiden  Arten  der  Bereicherung  der 
heiligen  Geschichte  ist  uns  aus  verhältnissmässig  alter  Zeit,  d.  h. 
etwa  aus  dem  Zeitalter  Christi,  je  ein  classisches  Beispiel  erhalten. 
Das  sogenannte  Buch  der  Jubiläen  zeigt  uns,  wie  man  den  Text 
bearbeitete,  das  Martyrium  Jesajä  bietet  ein  Beispiel  der  frei  dich- 
tenden Legende.  Andere  hieher  gehörige  Schriftstücke  sind  uns  ent- 
weder nur  aus  Citaten  bekannt,  oder  nur  in  christlicher  Bearbeitung 
erhalten.  Viel  Material  dieser  Art  ist  aber  auch  in  Schriften,  die 
vorwiegend  anderen  Zwecken  dienen,  enthalten.  Namentlich  die  pro- 
phetischen Pseudepigraphen  enthalten  fast  alle  auch  legendarische  Er- 
weiterungen der  Geschichte.  Am  meisten  gilt  dies^  wie  unsere  Be- 
sprechung gezeigt  hat,  von  den  Testamenten  der  zwölf  Patriarchen, 
in  welchen  das  biographische  Element  emen  sehr  breiten  Raum  ein- 
nimmt. Hier  finden  sich  daher  auch  sehr  zahlreiche  Berührungen 
mit  der  ersten  hier  zu  besprechenden  Hauptschrift. 

1.   Das  Buch  der  Jubiläen. 

Von  Didymus  Älexandrinus ,  Ejnph((nins  und  Hieronymus  wird 
unter  dem  Titel  r«  ^Icoßrjlaia  oder  7]  XejiTt)  FtVEötq  ein  apokryphi- 
sches  Buch  citirt,  welchem  sie  verschiedene  Details  über  die  Ge- 
schichte der  Erzväter  entnehmen.  Umfangreiche  Mittheilungen  aus 
demselben  Buche  machen  dann  die  byzantinischen  Chronisten  vom 
Anfang  des  neunten  bis  zum  zwölften  Jahrhundert:  Syncellus,  Gedre- 
nus,  Zonaras,  Glycas.  Von  da  an  verschwindet  aber  das  Buch,  und 
es  galt  lange  Zeit  für  verloren,  bis  es  in  unserem  Jahrhundert  in  der 
abyssinischen  Kirche  in  äthiopischer  Uebersetzung  wieder  aufge- 
funden wurde.  Veröffentlicht  wurde  es  von  Dillmann  zuerst  in 
deutscher  Uebersetzung  (Ewald's  Jahrbücher  II — III,  1850 — 1851), 
dann  im  äthiopischen  Texte  (1859).     Ausser  der  äthiopischen  Ueber- 
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Setzung  hat  sich  ein  grosses  Stück  auch  in  einer  alten  lateinischen 
Uebersetzung  erhalten,  welches  ebenfalls  erst  in  neuerer  Zeit  von 
Ceriani  in  einer  Handschrift  der  Ambrosiana  zu  Mailand  entdeckt 
und  in  den  Monumenta  sacra  et  proffma  {t.  1,  fasc.  1,  1861)  her- 
ausgegeben wurde.  Nach  Ceriani  ist  dieses  lateinische  Fragment 
auch  von  Ron  seh  unter  Beigabe  einer  von  Dillmann  angefertigten 
lateinischen  Uebersetzung  des  parallelen  Stückes  der  äthiopischen 
Version  nebst  Coramentar  und  reichhaltigen  Excursen  herausgegeben 
worden  (1874). 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  im  Wesentlichen  kein  anderer  als  der 
unserer  kanonischen  Genesis,  weshalb  es  auch  in  der  Regel  „die 
kleine  Genesis"  genannt  wird,  nicht  als  ob  sein  Umfang  geringer 
wäre  (dieser  ist  vielmehr  grösser),  sondern  weil  seine  Autorität  eine 
geringere  ist  als  die  des  kanonischen  Buches.  Es  verhält  sich  zu 
diesem  wie  ein  haggadischer  Commentar  zum  biblischen  Texte. 
Freilich  ist  es  nichts  weniger  als  eine  wirkliche  Auslegung  des 
Textes,  was  ja  überhaupt  der  haggadische  Midrasch  nicht  ist,  sondern 
eine  freie  Reproduction  der  biblischen  Urgeschichte  von 
Erschaffung  der  Welt  bis  zur  Einsetzung  des  Passa  {Exod. 
12)  nach  der  Auffassung  und  im  Geiste  des  späteren  Juden- 
tliums.  Eingekleidet  ist  das  Ganze  in  die  Form  einer  dem  Mose  am 
Sinai  durch  einen  „Engel  des  Angesichts"  zu  Theil  gewordenen  Offen- 
barung. Der  Verfasser  will  durch  die  Wahl  dieser  Form  dem  Neuen, 
was  er  bringt,  von  vornherein  dieselbe  Autorität  sichern,  welche  der 
biblische  Text  bereits  genoss.  Ein  Hauptaugenmerk  hat  er  bei  seiner 
Reproduction  auf  die  Chronologie  gerichtet;  und  die  Feststellung 
dieser  ist  ohne  Zweifel  mit  ein  Hauptzweck  seiner  Arbeit.  Als  Rech- 
nungseinheit legt  er  dabei  die  Jobelperiode  von  49  Jahren  zu 
Grunde,  die  hinwiederum  in  7  Jahrwochen  zu  7  Jahren  zerfällt;  und 
er  bestimmt  nun  von  jedem  Ereigniss  genau,  in  den  wievielten  Monat 
des  wievielten  Jahres  der  wievielten  Jahrwoche  der  wievielten  Jobel- 
periode es  fällt.  Hieraus  wird  es  deutlich,  weshalb  das  ganze  Buch 
T«  Icoßylala  „die  Jubiläen"  genannt  wurde.  Wie  dem  Verfasser 
überhaupt  die  Chronologie  am  Herzen  liegt,  so  legt  er  auch  ein  be- 
sonderes Gewicht  auf  die  Beobachtung  der  Jahresfeste,  und  sucht 
von  jedem  der  Hauptfeste  nachzuweisen,  dass  es  schon  in  der  älte- 
sten Zeit  eingesetzt  worden  sei,  so  vom  Pfingst-  oder  Wochenfest 
(Ewald's  Jahrbb.  H,  245.  III,  8),  vom  Laubhüttenfest  (Ebendas. 
in,  1 1),  vom  Versöhnungstage  (III,  46),  vom  Passa  (III,  68  f ).  Da- 
raus erklärt  sich  auch,  weshalb  er  gerade  mit  Einsetzung  des  Passa 
{Exod.  12)  abschliesst. 

Da  der  Verfasser  die  Urgeschichte  im  Geiste  seiner  Zeit  re- 
produciren  will,  so  schaltet  er  mit  dem  biblischen  Texte  in  sehr  freier 
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Weise.  Manches,  was  ihm  nicht  von  Interesse  war  oder  was  ihm 
anstössig  schien,  ist  ausgelassen  oder  geändert;  anderes  weiter  aus- 
gesponnen und  durch  vielerlei  Zusätze  bereichert  und  ergänzt.  Er 
„zeigt  immer  genau,  woher  die  ersten  Stamiuväter  ihre  Weiber  hat- 
ten; erklärt,  inwiefern  Gen.  2,  17  wörthch  in  Erfüllung  ging  (vergl. 
Justin.  Dial.  c.  Tryph.  c.  81),  mit  wessen  Hülfe  Noah  die  Thiere  in 
seine  Arche  brachte,  wie  der  hamitische  Stamm  der  Cananäer  und 
der  japhetische  der  Meder  in  semitisches  Stammgebiet  kamen,  warum 
Rebekka  eine  so  grosse  Vorliebe  für  Jakob  hatte" '^)  u.  s.  w.  Er 
kennt  die  Namen  der  Weiber  sämmtlicher  Erzväter  von  Adam  bis 
auf  die  zwölf  Söhne  Jakob's,  die  Zahl  der  Söhne  Adam's,  den  Namen 
der  Spitze  des  Ararat,  wo  Noah's  Arche  sich  niederliess,  und  vieles 
Andere  der  Art  ^  ^).  Alle  diese  Ausschmückungen  und  Bereicherungen 
sind  ganz  im  Geiste  des  späteren  Judenthums  gehalten.  Bezeichnend 
ist  namentlich,  dass  die  Patriarchen  noch  mehr,  als  sie  es  ohnehin 
in  der  bibhschen  Erzählung  sind,  zu  Tugendhelden  gemacht  werden, 
welche  schon  alle  mosaischen  Cultusgesetze  beobachten,  Opfer  und 
Erstlinge  darbringen,  die  Jahresfeste,  Neumonde,  Sabbathe  feiern. 
Bezeichnend  ist  ferner,  dass  überall  die  Hierardiia  coelestis  im  Hin- 
tergrund der  irdischen  Geschichte  steht.  Ueberall  greifen  die  Engel, 
gute  wie  böse,  in  den  Verlauf  der  Geschichte  ein  und  reizen  den 
Menschen  zu  den  guten  und  den  bösen  Handlungen.  Die  Engel  im 
Himmel  haben  auch  das  Gesetz  schon  längst  beobachtet,  ehe  es  auf 
Erden  bekannt  wurde.  Denn  es  war  von  Anfang  an  auf  den  himm- 
lischen Tafeln  aufgezeichnet;  und  wurde  erst  auf  Grund  dieser  nach 
und  nach  den  Menschen  bekannt  gemacht.  Nicht  alle  Lehren  sind 
übrigens  dem  Volke  Israel  öffentlich  verkündigt  worden.  Manche 
wurden  den  Patriarchen  nur  in  Geheimbüchern  übergeben,  die  sich 
von  ihnen  auf  die  späteren  Geschlechter  forterbten. 

Trotz  mancher  hervorstechender  Eigenthümlichkeiten  ist  es  doch 
schwer  zu  sagen,  in  welchen  Kreisen  das  Buch  entstanden  ist.  J  el- 
lin ek  betrachtetes  als  essenische  Tendenzschrift  gegen  den  Phari- 
säismus.  Aber  wenn  auch  manches,  wie  z.  B,  die  blühende  Angelo- 
logie,  die  Geheimbücher,  die  Lehre  von  der  Seelenfortdauer  ohne 
leibliche  Auferstehung  (III,  24;,  der  Annahme  essenischen  Ursprungs 
günstig  ist,  so  spricht  doch  anderes  um  so  entschiedener  dagegen. 
Es  fehlen  die  dem  Essäismus  so  wichtigen  Waschungen  und  Reini- 
gungen. Der  Verfasser  verabscheut  zwar  den  Genuss  des  Blutes,  aber 
keineswegs  die  blutigen  Thieropfer,  die  doch  der  Essäismus  verwarf. 
Noch  weniger  ist  freilich  an  samaritanischen  Ursprung  zu  denken, 


40)  Dillmann  in  Ewald's  Jahrbb.  Bd.  111,  S.  7S  f. 
41}  S.  Dillniann  in  Ewald's  Jahrbb.  111,  8Ü. 
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wie  Beer  will.  Denn  schon  die  eine  Thatsache,  dass  der  Verfasser 
den  Garten  Eden,  den  Berg  des  Ostens,  den  Berg  Sina  und  den  Berg 
Zion  als  „die  vier  Oerter  Gottes  auf  der  Erde"  bezeichnet  (II,  241, 
251),  den  Berg  Garizim  also  nicht  darunter  nennt,  macht  diese  An- 
nahme unmöglich.  Auch  die  Ansicht  Frankel's,  dass  es  von  einem 
hellenistischen  Juden  Aegyptens  geschrieben  sei,  ist  nicht  haltbar. 
Denn  die  Ursprache  des  Buches  ist,  wie  sogleich  gezeigt  werden  wird, 
nicht  die  griechische,  sondern  die  hebräische.  Die  meisten  Eigen- 
thümlichkeiten  hat  das  Buch  ohne  Zweifel  mit  dem  herrschenden 
Pharisäismus  gemeinsam.  Und  man  könnte  es  ohne  weiteres  diesem 
zuweisen,  wenn  nur  nicht  einzelne  Schwierigkeiten,  wie  die  Opposi- 
tion gegen  die  pharisäische  Kalenderberechnung  (II,  246),  die  Lehre 
von  einer  Seelenfortdauer  ohne  Auferstehung  (III,  24),  dem  entgegen- 
stünden. Wenn  man  aber  wegen  dieser  Thatsachen  und  wegen  der 
starken  Hervorhebung  des  Stammes  Levi  (III,  39  f.)  den  Verfasser 
für  einen  Sadducäer  halten  wollte,  so  wäre  dies  vollends  verkehrt, 
da  ja  schon  die  blühende  Angelologie  und  der  Unsterblichkeitsglaube 
davon  abhalten  muss.  Das  Richtige  >wird  sein,  dass  der  Verfasser 
allerdings  im  Wesentlichen  den  herrschenden  pharisäischen 
Standpunkt  vertritt  und  nur  in  einigen  Einzelheiten  individuelle 
Anschauungen  vorträgt  (so  z.  ß.  auch  Dillmann,  Hönsch,  Drum- 
mond). 

Dass  das  Buch  in  Palästina  entstanden  ist,  beweist  schon  die 
hebräische  Ursprache.  Denn  obwohl  die  äthiopische  wie  die  latei- 
nische Uebersetzung  aus  dem  Griechischen  geflossen  sind,  so  ist  doch 
das  Buch  ursprünglich  hebräisch  geschrieben,  wie  aus  den  bestimm- 
ten Angaben  des  Hieronymus  erhellt.  —  Die  Zeit  der  Abfassung 
lässt  sich,  wenn  auch  nur  innerhalb  weiterer  Grenzen,  so  doch  mit 
annähernder  Sicherheit  bestimmen.  Einerseits  nämlich  wird  das  Buch 
Henoch  von  unserm  Verfasser  zweifellos  benützt,  ja  citirt.  Anderer- 
seits ist  es  höchst  wahrscheinlich,  dass  unser  Buch  dem  Verfasser 
der  Testamente  der  zwölf  Patriarchen  bereits  vorgelegen  hat. 
Dazu  kommt  noch,  dass  von  der  Zerstörung  Jerusalem's  sich  nirgends 
Spuren  finden,  vielmehr  überall  Jerusalem  als  Central-Cultusstätte 
vorausgesetzt  wird  (vgl.  bes.  III,  42,  69).  Darnach  darf  die  Ab- 
fassung mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  in  das  erste  Jahrhundert 
der  christlichen  Zeitrechnung  gesetzt  werden. 

Ueber  die  verschiedenen  Titel  des  Buches  s.  Rönsch,  Das  Buch  der 
Jubiläen  S.  461 — 482.  —  Ausser  den  obengenannten  kommt  bei  Syncellus  und 
Cedrenus  auch  der  Titel  cmoxälvxptq  Mtovolojq  vor  [Syncellus  ed.  Dindorf  l,  5 
u,  49,  Cedrenus  ed.  Bekker  I,  9). 

Die  äthiopische  und  lateinische  Uebersetzung  sind  beide  aus  einem  grie- 
chischen   Texte    geflossen,    s.   über  erstere  Dillmann  in  EwakVs  Jahrbb. 
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III,  88  f.,  über  letztere  Rönsch,  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  1871,  S. 
86 — 89.  Ders.,  Das  Buch  der  Jubiläen  S.  439—444.  Nach  Ilieronymus  ist 
aber  ein  hebräischer  Urtext  anzunehmen.  Vermuthlich  ist  die  gi-iechische 
Uebersetzung  erst  verhältnissmässig  spät,  etwa  im  3.  Jahrh.  n.  Chr.,  angefer- 
tigt worden,  woraus  sich  erklären  würde,  dass  das  Buch  erst  seit  dem  4.  Jahrh. 
n.  Chr.  in  der  christlichen  Kirche  gebraucht  wird. 

Das  Buch  He  noch  ist  in  unserem  Buche  augenscheinlich  stark  benützt; 
ja  an  einer  Stelle  (Ewald's  Jahrbb.  II,  240)  heisst  es  von  Henoch:  „Er  schrieb 
die  Zeichen  des  Himmels  nach  der  Ordnung  ihrer  Monate  auf  in  ein  Buch, 
damit  die  Menschenkinder  die  Zeit  der  Jahre  erkennen  möchten  nach  den 
Ordnungen  ihrer  einzelnen  Monate  .  .  .  Und  was  geschehen  war  und  was  zu- 
künftig war,  sähe  er  in  seinem  Traume,  wie  es  sich  zutragen  werde  bei  den 
Söhnen  der  Menschenkinder  in  ihren  Geschlechtern  bis  auf  den  Tag  des  Ge- 
richtes. Alles  sah  und  erkannte  er  und  schrieb  er  auf  zum  Zeugniss  und  legte 
es  als  ein  Zeugniss  auf  der  Erde  nieder  für  alle  Söhne  der  Menschenkinder 
und  für  ihre  Geschlechter".  Dies  Alles  und  was  dann  sonst  noch  über  die 
Erlebnisse  Henoch's  erzählt  wird,  stimmt  ganz  mit  dem  Inhalt  unseres  Buches 
Henoch  überein.  S.  überh.  Dillmann  in  Ewald's  Jahrbb.  III,  90  f.  Rönsch, 
Das  Buch  der  Jubiläen  S.  403 — 412. 

Ueber  die  Beziehungen  der  Testamenta  XII  Patr.  zu  unserem  Buche  s. 
oben  S.  668.  —  Die  Citate  der  Kirchenväter  und  Byzantiner  sind  gesammelt 
bei  Fahricius,  Codex  pseudepigr.  Vef.  Test.  I,  849 — 864.  H,  120^2'.  Rönsch, 
Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1871,  S.  69f.  Ders.,  Das  Buch  der  Jubiläen 
S.  250—382. 

'Didymus  Alex.,  in  epist.  canonicas  enarrationes ,  ad  I  Joh.  3,  12  {Gal- 
landi,  Biblioth.  patr.  VI,  300):  Nam  et  in  lihro  qui  leprogenesis  [1.  leptogenesis] 
appellatur,  ita  legitur,  quia  Cain  lapide  atit  ligno  percusserit  Abel  (auf  dieses 
Citat  hat  Langen  aufmerksam  gemacht,  Bonner  Theol.  Literaturbl.  1874,  270). 

Epiphanius  haer.  39,  6:  '^£ig  de  iv  xolq  'imßi^Xaloiq  evQlaxtxai,  tj7  xal 
kenzfj  reveaei  xaXov/jiev/j,  xal  xa  ovöfiaxcc  xvjv  yvvaixüiv  xov  xt  Ka'iv  xai  "xov 

^7l9-   tj  ßlßXoq   TlfQL^X^L   X.  X.  X. 

Hieronymus  epist.  78  ad  FahioJam,  Mansio  18  {Vallarsi  I,  483),  über 
den  Ortsnamen  Bessa  {r.zi  Num.  33,  21):  hoc  verbum  quantum  memoria  sitggc- 
rit  nusquam  alibi  in  scripturis  sanctis  apud  Hebraeos  invenisse  me  novi  absque 
libro  apocryplio  qui  a  Graecis  Xenxij  id  est  parva  genesis  appellatur ;  ibi  in 
aedificatione  turris  pro  stadio  ponitur,  in  quo  exercentur  j^ugiles  et  athlefae  et 
cursorum  velocitas  comprobatur.  —  Ibid.  mansio  24  {Vallarsi  \,  A%h),  über  den 
Ortsnamen  Thare  (n^n  Num.  33 ,  27) :  Hoc  eodem  vocabulo  et  iisdem  literis 
scrijytum  invenio  patreni  Abraham,  qui  in  supradicto  apocrypho  Geneseos  volu- 
mine, abactis  cor  vis,  qui  hominum  frumenta  vastabant,  abactoris  vel  depulsoris 
sortitus  est  nomen. 

Im  Beer  et  um  Gelasii  ward  unter  den  Apokryphen,  und  zwar  als  eine 
Schrift,  aufgeführt:  Liber  de  filiabus  Adae  Leptogenesis  (s.  Credner,  Zur  Gesch. 
des  Kanons  S.  218;  Rönsch  S.  270  f.  477  f.).  Vermuthlich  ist  dies  eine  irrige 
Verbindung  zweier  Titel,  die  in  Wahrheit  verschiedene  Schriften  bezeichnen. 
Immerhin  sieht  man  daraus,  sowie  aus  der  Existenz  einer  alten  lateinischen 
Uebersetzung,  dass  das  Buch  auch  im  Abend  lande  bekannt  wai-.  Ueber 
Spuren  seiner  Benützung  bei  abendländischen  Schriftstellern  s.  Rönsch  S. 
322—382  passim. 
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Syncellus  ed.  Dindorf  I,  5:  wg  iv  Xemy  (psQftai  Fiveafi,  ?)v  xal  M(ov- 
oirnq  slval  (faal  Tivsg  ccTtoxäXvyjiv.  —  I,  7:  £x  zrjq  Xsmijg  rtvlaiüjg.  — ^  I,  13: 
ex  TÖJv  Xetitöjv  reviasiog.  —  I,  49:  iv  ry  Mmvotwg  Xeyoixtvt^j  anoxaXvxpec.  — 
I,  183:  ^  Xe7iT7j  Ferealg  (ptjOiv.  —  I,  185:  wg  iv  kenx^j  xetTcci  revtaei.  —  I, 
192:  tag  (p-rjOiv  ^  ksmy  Ftveoig.  —  I,  203:  iv  Xtnxfi  reviosi  (pi^erai. 

Cedrenus  ed.  Bekker  I,  6:  xal  and  xTjg  Xenzjjg  reviosiog.  —  1,  9:  wg  iv 
Xsnxy  (pe^excci  Fsvioei,  j]v  xal  Mwaiwg  slval  cpaoi  xiveg  aTtoxdXvyjiv.  —  1,  16: 
ojg  Tj  XsTtXTj  Mwoiwg  riveaig  (ptjoiv.  —  I,  48:  (og  int  xy  Xenxf/  xelxai  Teviaei. 

—  I,  53:  iv  tj7  Xenxy  Ftviofi  xelxai.  —  I,  85:  iv  xy  Xenxy  Feveaei  xelxai. 

Zonaras  ed.  Finder  (ebenfalls  wie  die  beiden  vorherigen  in  der  Bon- 
nenser  Ausgabe  des  Corpus  scriptormn  historiae  Byzantinae)  t.  1  p.  18:  iv  xy 
XtnxJ^I  Feveaei. 

Glycas  ed.  Bekker  (gleichfalls  in  der  Bonnenser  Sammlung)  ^>.  198:  rj 
XeyofievT]  Xenxtj  Feveaig.  —  ^;.  206:  i]  6h  Xenxij  Feveoig  Xiyei.  —  p.  392:  »/  be 
Xeyoyievi]  Xenxi]  Feveöig,  ovx  otd'  ö&ev  avyyQacpeiaa  xal  öncog,  (pijalv. 

Die  Literatur  über  unser  Buch  ist  verzeichnet  und  ausführlich  be- 
sprochen bei  Rönsch,  Das  Buch  der  Jubiläen  S.  422—439. 

Texte:  Kitfäle  sive  Liber  Jubüaeorum,  aetMopice  ad  diiormn  libror. 
manuscr.  fidem  primum  ed.  Dillmann ,  Kiel  1859.  —  Dillmann,  Das  Buch 
der  Jubiläen  oder  die  kleine  Genesis,  aus  dem  Aethiopischen  übersetzt  (Ewald's 
Jahrbücher  der  bibl.  Wissenscb.  Bd.  II,  1850,  S.  230—256,  Bd.  III,  1851,  S. 
1 — 96).  —  Ceriani,  Montcmenta  sacra  et  profana  t.  I  fasc.  1  (1861)  2^-  15 — 54.  — 
Rönsch,  Das  Buch  der  Jubiläen  oder  die  kleine  Genesis,  unter  Beifügung  des 
revidirten  Textes  der  in  der  Ambrosiana  aufgefundenen  lateinischen  Fragmente 
etc.  etc.  erläutert,  untersucht  und  herausgegeben.    Leipzig  1874. 

Untersuchungen:  Treuenfels,  Die  kleine  Genesis  (Fürst's  Litera- 
turbl.  des  Orients  1846,  Nr.  1 — 6;  vgl.  Jahrg.  1851,  Nr.  15),  noch  vor  Bekannt- 
werden des  äthiopischen  Textes  geschrieben.  —  Jellinek,  Ueber  das  Buch 
der  Jubiläen  und  das  Noah-Buch,  Leipzig  1855  (Separat- Abdr.  aus  dem  IIl.  Thl. 
des  Bet  ha-Midrasch).  —  Beer,  Das  Buch  der  Jubiläen  und  sein  Verhältniss 
zu  den  Midraschim,  Leipzig  1856.  Ders. ,  Noch  ein  Wort  über  das  Buch  der 
Jubiläen,  Leipzig  1857.  —  Frankel,  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch. 
des  Judenthums  1856,  S.  311—316,  380—400.  —  Dillmann,  Zeitschr.  der 
deutschen  morgenländ.  Gesellsch.  XI,  1857,  S.  161 — 163.  —  Krüger,  Die  Chro- 
nologie im  Buche  der  Jubiläen  (Zeitschr.  der  DMG.  Bd.  Xu,  1858,  S.  279—299). 

—  Langen,  Das  Judenthum  in  Palästina  (1866)  S.  84—102.  —  Rubin,  Das 
Buch  der  Jubiläen  oder  die  kleine  Genesis,  in's  Hebräische  übersetzt,  mit  einer 
Einleitung  und  mit  Noten   versehen,  Wien,  Beck's  Univ.- Buchhandlung  1870. 

—  Ginsburg,  Art.  „Jubilees,  book  of"  in  Kitto's  Cyclopaedia  of  Biblical  Lite- 
raturc.  —  Rönsch,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1871,  S.  60 — 98.  Ders., 
Das  Buch  der  Jubiläen,  Leipzig  1874.  —  Hilgenfeld,  Zeitschr.  für  wissensch. 
Theol.  1874,  S.  435—441.  —  Drummond ,  The  Jewish  Messiah  (1877)  jj. 
143—147.  —  Reuss,  Geschichte  der  heil.  Schriften  A.  T.'s  §.  571.  —  Dill- 
mann, Beiträge  aus  dem  Buch  der  Jubiläen  zur  Kritik  des  Fentateuch-Textes 
(Sitzungsberichte  der  Berliner  Akademie  1883,  S.  323—340).  Ders.  in  Herzog's 
Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  364  f, 
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2.    Das  Martyrium  des  Jesajas. 

Eine  apokryphische  Schrift,  in  welcher  der  Märtyrertod  des  Je- 
sajas erzählt  war,  wird  von  Origenes  mehrmals  erwähnt.  Er  nennt 
sie  einfach  ein  ajcoxQvcpov^  theilt  aus  ihr  nur  dies  mit,  dass  Jesajas 
zersägt  worden  sei,  und  bezeichnet  sie  deutlich  als  jüdische  Schrift. 
Auch  in  den  Constitationes  apostol.  VI,  16  ist  nur  im  Allge- 
meinen von  einem  Apokryphum  Hoätov  die  Rede.  Dagegen  in  dem 
von  Montfaucon,  Pitra  u.  A.  herausgegebenen  Kanonsverzeichnisse 
wird  bestimmter  eine  Höcuov  ÖquOlq  aufgeführt  (s.  oben  S.  071). 
Epiphanius  kennt  ein  avaßar ltcov  Jloaiov,  welches  bei  den  Ar- 
chontikern  und  Hierakiten  in  Gebrauch  war.  Hieronymus  spricht 
von  einer  Ascensio  Isaiae.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese 
Citate  sich  nicht  alle  auf  dieselbe  Schrift  beziehen,  dass  vielmehr 
Origenes  noch  eine  rein  jüdische  Schrift  im  Auge  hat,  während  die 
Anderen  eine  christliche  Ueberarbeitung  derselben  oder  eine  davon 
ganz  unabhängige  christliche  Schrift  meinen.  Es  giebt  nämlich  ein 
christliches  Apokryphum  über  Jesajas,  das  jedenfalls  aus  verschiede- 
nen Bestandtheilen  zusammengearbeitet  ist,  als  deren  ältester  sich 
aber  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  eine  jüdische  Geschichte  des 
Maribyrium's  Jesajä  erkennen  lässt.  —  Dieses  Apokryphum  ist 
uns,  wie  manche  ähnliche,  nur  in  äthiopischer  Uebersetzung  voll- 
ständig erhalten  und  darnach  zuerst  von  Laurence  (1819)  heraus- 
gegeben. Die  zweite  Hälfte  existirt  auch  in  einer  alten  lateinischen 
Uebersetzung,  welche  1522  zu  Venedig  gedruckt,  aber  lange  Zeit 
verschollen  war,  bis  Gieseler  (1832)  sie  wieder  ans  Licht  gezogen 
hat.  Das  gesammte  Material  mit  werthvoUen  Untersuchungen  und 
Erläuterungen  ist  in  der  Ausgabe  von  Dill  mann  {Ascensio  Isaiac 
Lips.  1877)  vereinigt.  Endlich  hat  Gebhardt  (1878)  einen  griechi- 
schen Text  veröffentlicht ,  welcher  zwar  nicht  das  ursprüngliche 
Buch,  aber  eine  Bearbeitung  desselben  als  christliche  Heiligenlegende 
darbietet. 

Der  Inhalt  des  Ganzen,  wie  es  im  äthiopischen  Texte  vorliegt, 
ist  folgender.  —  Erster  Theil:  das  Martyrium  (Cap.  1 — 5).  Je- 
sajas sagt  dem  Hiskia  die  künftige  Gottlosigkeit  seines  Sohnes  Ma- 
nasse  voraus  (Cap.  1).  Nach  Hiskia's  Tod  ergiebt  sich  in  der  That 
Manasse  ganz  dem  Dienste  Satan's,  weshalb  Jesajas  und  seine  Ge- 
sinnungsgenossen sich  in  die  Einsamkeit  zurückziehen  (Cap.  2).  Ein 
gewisser  Balkira  verklagt  darauf  den  Jesajas  bei  Manasse,  dass  er 
gegen  den  König  und  das  Volk  Israel  weissage  (Cap.  3,  1 — 12). 
Balkira  seinerseits  war  zu  dieser  Feindschaft  gegen  Jesajas  durch 
den  Satan  (Berial)  aufgestachelt,  der  dem  Jesajas  zürnte,  weil  er  die 
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Erlösung  durch  Christum  geweissagt  hatte.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wird  nun  die  ganze  Geschichte  Jesu  Christi  und  seiner  Gemeinde, 
wie  sie  Jesajas  geweissagt  hatte,  mitgetheilt:  von  der  Menschwerdung 
Christi  bis  zur  neronischen  Verfolgung  (4,  2)  und  zum  jüngsten  Ge- 
richte (Cap.  3,  13 — 4  fin.).  Infolge  der  Aufstachelungen  gegen  Je- 
sajas lässt  Manasse  den  Propheten  zersägen,  der  dieses  Martyrium 
mit  grosser  Standhaftigkeit  erträgt  (Cap.  5).  —  Zweiter  Theil: 
die  Vision  (Cap.  6 — 11).  Im  zwanzigsten  Jahre  des  Hiskia  sieht 
Jesajas  folgendes  Gesicht,  welches  er  dem  König  Hiskia  und  seinem 
(des  Propheten)  Sohn  Josab  mittheilt  (Cap.  6).  Ein  Engel  führte 
den  Propheten  zunächst  durch  das  Firmament  und  durch  die  sechs 
unteren  Himmel  hindurch  und  zeigt  ihm,  was  in  jedem  derselben  zu 
sehen  ist  (Cap.  7 — 8).  Zuletzt  kommen  sie  in  den  siebenten  Himmel, 
wo  Jesajas  alle  verstorbenen  Gerechten  von  Adam  an  und  schliess- 
lich Gott  den  Herrn  selbst  sieht  (Cap.  9).  Nachdem  er  hierauf  noch 
gehört  hat,  wie  Gott  der  Vater  seinem  Sohne  Christus  den  Auftrag 
ertheilt,  in  die  Welt  herabzusteigen,  kehrt  Jesajas  in  Begleitung  des 
Engels  wieder  zurück  bis  zum  Firmament  (Cap.  10).  Hier  sieht  er 
die  künftige  Geburt  Jesu  Christi  und  die  Geschichte  seines  irdischen 
Lebens  bis  zur  Kreuzigung  und  Auferstehung,  worauf  der  Engel 
wieder  in  den  siebenten  Himmel,  Jesajas  aber  in  seinen  irdischen 
Körper  zurückkehrt  (Cap.  11). 

Schon  diese  Inhaltsübersicht  zeigt,  dass  wir  es  mit  zwei  ganz 
disparaten  Bestandtheilen  zu  thun  haben.  Die  Vision  steht  in  gar 
keinem  Zusammenhang  mit  dem  Martyrium.  Ja  sie  ist  sehr  unge- 
schickt an  dieses  angehängt,  da  sie  ihm  doch  zeitlich  vorangeht. 
Aber  auch  das  Martyrium  ist  kein  einheitliches  Werk.  Namentlich 
ist  das  ganze  Stück  Cap.  3,  13 — 5,  1,  welches  den  Zusammenhang 
in  störender  Weise  unterbricht,  augenscheinlich  ein  späterer  Ein- 
schub,  wie  auch  das  verwandte  Stück  im  zweiten  Theil  Cap.  11, 
2 — 22.  Endlich  passt  auch  die  Einleitung  nur  scheinbar  zum  Fol- 
genden. Eine  genauere  Betrachtung  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
sie  erst  später  vorangeschickt  ist.  Auf  Grund  dieser  Beobachtungen 
hat  Dill  mann  folgende  Hypothesen  über  den  Ursprung  unseres 
Buches  aufgestellt.  Zunächst  sind  zwei  von  einander  unabhängige 
Bestandtheile  zu  unterscheiden:  1)  Die  Geschichte  des  Martyriums 
Jesajä,  jüdischen  Ursprungs,  Cap.  2,  1 — 3,  12  und  5,  2 — 14;  und 
2)  die  Vision  des  Jesajas,  christlichen  Ursprungs,  Cap.  6 — 11  mit 
Ausnahme  von  11,  2—22.  Diese  beiden  Bestandtheile  sind  3)  von 
einem  Christen  zusammengefügt  worden  unter  Voranschickung  der 
Einleitung  Cap.  1.  Endlich  hat  4)  ein  späterer  Christ  in  dieses 
Werk  die  beiden  Abschnitte  Cap.  3,  13—5,  1  und  11,  2—22  einge- 
schaltet. —  Diese  Aufstellungen  dürfen  mindestens  als  sehr  wahr- 
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scheinliche  bezeichnet  werden.  Sie  werden  nicht  nur  durch  die  an- 
geführten inneren  Gründe,  sondern  auch  durch  äussere  Zeugnisse 
unterstützt.  In  der  von  Gebhardt  herausgegebenen  freien  Bearbei- 
tung des  Ganzen  findet  sich  nämlich  von  den  Abschnitten  3,  13 — 5,  l 
und  11,  2—22  keine  Spur.  Der  letztere  Abschnitt  (11,  2—22)  fehlt 
überdies  in  der  lateinischen  Uebersetzung,  die,  wie  bemerkt,  nur 
Cap.  6 — 11  umfasst.  Es  ist  also  evident,  dass  diese  Abschnitte  spä- 
tere Einschaltungen  sind.  Der  Umstand  aber,  dass  nur  die  Vision 
für  sich  allein  in  lateinischer  Uebersetzung  überliefert  ist,  bestätigt 
die  Annahme,  dass  diese  ursprünglich  ein  selbständiges  Ganze  für 
sich  bildete.  Unter  der  von  den  Kirchenvätern  erwähnten  oQaoiq, 
dem  avaßarixov,  der  ascensio  Isuiae  ist  also  nur  diese  von  einem 
Christen  verfasste  visionäre  Reise  des  Jesajas  durch  die  sieben 
Himmel  zu  verstehen.  Origenes  dagegen  meint  die  jüdische  Ge- 
schichte von  dem  Martyrium  des  Jesajas  Cap.  2,  1 — 3,  12  und 
5,  2 — 14.  Die  letztere  ist  eine  einfache  legendarische  Erzählung  zur 
Verherrlichung  des  Propheten.  Sie  enthält  nichts  apokalyptisches, 
gehört  also  nicht  in  die  Classe  der  prophetischen  Pseudepigraphen, 
sondern  in  die  der  Legenden. 

Die  Geschichte  von  der  Zersägung  des  Jesajas  erwähnen  schon  Ju- 
stinus  Martyr  Dial.  c.  Tryph.  c.  120,  Tertullian.  de  patientia  c.  14,  scorpiace 
c.  8  (vgl.  oben  S.  283).  Wahrscheinlich  denkt  daran  auch  der  Verfasser  des 
Hebräerbriefes  Helr.  11,  37.  Insofern  es  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  aus  un- 
serem Buche  stammt,  darf  darin  zugleich  ein  Zeugniss  für  das  Alter  desselben 
gesehen  werden. 

Origenes,  ep>ist.  ad  Africanum  c.  9  (de  la  Rite  I,  19  sq.  Lommatzsch 
XVII,  31).  Zum  Belege  dafür,  dass  die  Obersten  der  Juden  das,  worin  sie  in 
ungünstigem  Lichte  erscheinen,  der  Kenntniss  des  Volkes  entzogen  hätten,  wo- 
von Einiges  in  apokryphischen  Schriften  erhalten  sei  {dtv  ziva  a(ät,eTcci  iv 
dnoxQV<poiq) ,  führt  Origenes  hier  Folgendes  an:  Kai  xovzov  TtaQccöeiyfia  6w- 
oof^ev  Tß  tisqI  rov  ^Hoatav  iaroQOvfxeva,  xal  vTtb  rijq  itQoq  '^Eßfjcclovq  iniaxo- 
Xriq  fjiaQXVQOVfj.£va,  iv  ovSsvl  xöJv  (pavsQcüv  ßißklwv  yeyQCCfiftevcc  (folgt  das  Ci- 
tat  Hebr.  11,37)  ....  ScKfhg  d'  ozi  ai  na^adöofig  Xiyovoi  rcenQiad^ui^Hoaiav 
rov  7tQ0(pi^Tt]V'  xal  sv  zivt  anoxQVifo)  zovzo  (pegtraf  öneQ  zaya  inl- 
zijdeq  vno  'lovSalcov  (j8Qa6iovQyijzai,  Xt^siq  ziväq  zaq  fiy  ngenovoaq  nagefißs- 
ßh}x6z(ov  zy  yQa(py,  "v'  //  oXi]  dniOT?]d->i. 

Origenes  ad  Matth.  13,  57  {de  la  Rue  111,465,  Lommatzsch  III,  49):  Kai 
Haa'laq  öh  7is7tQla&ai  vno  zov  ?mov  laz6Qi]xar  sl  6s  ziq  ov  TtQoalezai  ztjv 
lazoQlav  Sia  zb  iv  zip  dnoxQixpu}  ''Haauc  avzijv  (psQsa&ai,  ntazevaüzco  zolq 
iv  T}7  TtQoq  ''EßQaiovq  ovzüj  yeyQa/nfitvoiq  {Hebr.  11,  37). 

Origenes  ad  Matth.  23,  37  {de  la  Rue  III,  848,  Lommatzsch  IV,  237  82.): 
Fropterea  videndum,  ne  forte  oporteat  ex  libris  secretioribus,  qui  apud 
Judaeos  feruntur,  ostendere  verbum  Christi  et  non  solum  Christi,  sed  etiam 
discipulorum  ejus  ....  Fertiir  ergo  in  scrtpturis  non  manifestis,  serra- 
ttim  esse  Jesaiam  etc. 

Origenes  in  Jesajam  homil.  I,  5  {de  la  Rue  III,  108,  Lommatzsch  XIII, 
245  sq.):  Ajunt  [Judaei]  ideo  Isaiam  esse  sectum  a  populo  quasi  legem  praeva- 


686     §-32.    Die  palästinensisch-jüdische  Literatur.    VI,  2:  Martyr.  des  Jesajas. 

ricantem  et  extra  scripturas  annuntiantem.  Scriptura  enim  dicit:  „nemo  videbit 
faciem  meam  et  vivet".  Iste  vero  ait:  „vidi  Dominum  Sabaoth".  Moses,  qjunt, 
non  vidit  et  tu  vidisti?  Et  propter  hoc  eum  secuerunt  et  condemnaverunt  etim 
ut  impium.  —  So  wird  der  Hergang  in  der  That  in  unserem  Buche  Cap.  3,  S  ff. 
erzählt. 

Epiphanius  haer.  40,  2  (von  den  Archontikern) :  Xuiißüvovai  de  7.aßuc. 
uTtb  Tov  dvaßccTixov  ''Hoata,  eri  dh  xal  aXXojv  rivtHv  anoxQixpüJv.  — 
Idem,  haer.  67,  3:  ßovXezai  6h  [seil.  Hierakas\  ttjv  zsksiav  avxov  avotuaiv 
Ttoifio&ai  dnb  xov  ävaßarixov  '^Haaiov,  öTj&sv  u>q  £v  tw  dvaßaxixoj 
Xfyofitvü)  il^ysv  ixsios  (folgt  ein  Citat,  das  sich  im  Wesentlichen  überein- 
stimmend in  unserem  Buche  Cap.  9  findet). 

Hieronymus ,  comment.  in  Isaiam  64,  3  [al.  64,  4]  {Vallarsi  IV,  761): 
Ascensio  enim  Isaiae  et  apocalypsis  Eliae  hoc  hahent  testimoniiim,  nämlich 
die  Stelle  I  Cor.  2,  9.  In  Betreff  der  apocalypsis  Eliae  s.  oben  S.  674  f.  In  der 
ascensio  Isaiae  steht  die  Stelle  in  der  That  im  lateinischen  Texte  11,  34. 
Sie  fehlt  aber  im  äthiopischen,  ist  also  offenbar  interpolirt. 

Hieronymus,  comm.  in  Isaiam  c.  57  fin.  {Vallarsi  IV,  666):  Judaei  .  .  . 
arbitratitur  .  .  .  Isaiam  de  sua  prophetare  morte  qnod  serrandiis  sit  a  Manasse 
serra  lignea,  quae  apud  eos  certissima  traditio  est. 

Vgl.  über  die  patristischen  Citate  auch  Fabriciiis,  Codex  pseudepigr. 
Vet.  Test,  l,  1086—1100. 

Der  äthiopische  Text  ist  mit  einer  lateinischen  und  englischen  Ueber- 
setzung  herausgegeben  von  Laurence  {Ascensio  Isaiae  vatis,  opusculum  pseud- 
epigraphum ,  cum  versione  Latina  Anglicanaque  ^jmZ/Z/c/  juris  factum,  Oxoniae 
1819).  —  Zwei  Fragmente  einer  alten  lateinischen  Uebersetzung ,  Cap.  2, 
14 — 3,  13  und  7,  1 — 19,  hat  Mai  bekannt  gemacht  {Scriptorum  veterum  nova 
collectio  t.  ni,  2,  1828,  i>.  238  sq.),  ohne  zu  wissen,  dass  sie  aus  unserem  Apo- 
kryphum  stammten.  Nachdem  Niebuhr  ihre  Herkunft  erkannt,  sind  sie  von 
Nitzsch  näher  untersucht  worden  (Stud.  und  Krit.  1830,  S.  209  ff.),  —  Die  zu 
Venedig  1522  gedruckte  alte  lateinische  Uebersetzung  der  Visio  (Cap.  6 — 11 
des  äthiopischen  Buches)  hat  Gieseler  in  einem  Göttinger  Progi-amm  wieder 
abgedruckt,  nachdem  sie  lange  Zeit  verschollen  war  {Vetus  translatio  latina 
visionis  Jesaiae  etc.,  Gotting.  1832).  —  Die  lateinische  Uebersetzung  von  Lau- 
rence nebst  den  alt  -  lateinischen  Texten  ist  auch  abgedruckt  bei  Gfrörer, 
Prophetae  veieres  pseiidepigraphi ,  Stnttg.  1840.  —  Dieselben  Texte  giebt  in 
deutscher  Uebersetzung  Jolowicz  (Die  Himmelfahrt  und  Vision  des  Propheten 
Jesaja,  aus  dem  Aethiopischen  [soll  heissen:  aus  Laurence'  lateinischer  Ueber- 
setzung] und  Lateinischen  in's  Deutsche  übersetzt,  Leipzig  1854).  —  Eine  kri- 
tische Ausgabe  des  äthiopischen  Textes  nebst  vielfach  berichtigter  Ueber- 
setzung und  unter  Beigabe  der  altlateinischen  Texte  lieferte  Dillmann  (-4s- 
censio  Isaiae,  Aethiopice  et  Latine  cum  prolegomenis ,  adnotationibus  criticis  et 
exegeticis,  additis  versionum  Latinarum  reliquiis  edita,  Lips.  1877).  —  Ein  grie- 
chischer Text,  welcher  eine  freie  Bearbeitung  des  Ganzen  im  Geschmack  der 
späteren  christlichen  Heiligenlegenden  darbietet,  ist  herausgegeben  worden  von 
Gebhardt  (Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theologie  1878,  S.  330 — 353). 

Untersuchungen:  Gesenius,  Comnientar  über  den  Jesaja  Bd.  I,  1821, 
S.  45  ff".  —  Nitzsch,  Stud.  und  Krit.  1830,  S.  209—246.  —  Gieseler,  Göt- 
tinger Progr.  1832  (s.  oben).  —  Gfrörer,  Das  Jahrhundert  des  Heils,  1838,  l, 
65  ff.  —  A.  G.  Hoffmann,  Art.  , Jesajas"  in  Ersch  und  Gruber's  Allg.  Ency- 
klop.  Section  II,  Bd.  15  (1838)  S.  387—390.  —  Lücke,  Einleitung  in  die  Offen- 
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barung  des  Johannes,  2.  Aufl.  1852,  S.  274—302.  —  Bleck,  Stud.  und  Krit. 
1854,  S.  994 — 998.  —  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Neuen  Testaments 
§.  274.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  VII,  369—373.  —  Langen,  Das 
Judenthum  in  Palästina  (1866)  S.  157 — 167.  —  Dillmann  in  seiner  Ausgabe 
(1877).  Ders.  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XII,  359  f.  —  Renan,  L'iglise 
chräienne  (1879)  ^.  528  sq. 

3.   Nicht-erhaltene  Legendenwerke. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  es  an  dem  Beispiel  Jesaja's  eben  gezeigt 
wurde,  hat  sich  die  verherrlichende  Sage  so  ziemlich  aller  hervor- 
ragenden Männer  der  heiligen  Vorzeit  bemächtigt.  Die  schlichten 
Erzählungen  der  heiligen  Schrift  waren  für  den  Geschmack  und  das 
Bedürfniss  der  späteren  Zeit  viel  zu  einfach  und  nüchtern,  als  dass 
man  sich  damit  hätte  begnügen  mögen.  Man  wollte  mehr,  vor  allem 
auch  pikanteres  und  erbaulicheres  von  ihnen  wissen,  als  was  die 
kanonischen  Urkunden  darboten.  So  ist  denn  namentlich  das  Leben 
der  drei  grossen  Heroen:  Adam's  des  Stammvaters  der  Menschheit, 
Abraham's  des  Stammvaters  Israels,  Mose's  des  grossen  Gesetz- 
gebers, von  der  dichtenden  Sage  in  der  üppigsten  Weise  ausgemalt 
worden.  Auch  noch  manche  andere  Gottesmänner  sind  in  diesen 
Kreis  hereingezogen  worden  (vgl.  überhaupt  oben  S.  279 — 283).  Auf 
dem'  von  der  jüdischen  Legende  gelegten  Grunde  hat  dann  die 
christliche  mit  gleichem,  ja  womöglich  grösserem  Eifer  weiterge- 
baut. Es  lässt  sich  daher  auch  hier,  wie  bei  den  Apokalypsen,  jü- 
disches und  christliches  oft  nicht  sicher  unterscheiden.  Die  Grund- 
lagen der  Sagen  selbst  sind  sicher  in  den  meisten  Fällen  jüdische. 
Wahrscheinhch  rühren  aber  auch  die  ältesten  Schriftwerke  di'eser 
Art  bereits  von  jüdischen  Verfassern  her.  Namentlich  gilt  dies  in 
Betreff  der  drei  grossen  Anfänger  neuer  Epochen:  des  Adam,  Abra- 
ham und  Moses,  auf  die  wir  uns  darum  hier  beschränken. 

1.  Adambücher.  Heber  das  Leben  Adam's  sind  uns  verschie- 
dene, ziemlich  umfangreiche  christliche  Werke  erhalten,  ein  äthio- 
pisches, ein  syrisches,  ein  anderes  in  syrischer  und  arabischer  Sprache, 
ein  griechisches  und  ein  lateinisches.  Obwohl  sie  alle  sicher  christ- 
lichen Ursprungs  sind  und  sich  aus  keinem  eine  jüdische  Grund- 
schrift noch  herausschälen  lässt,  so  ist  es  doch  wahrscheinlich,  dass 
sie  auf  jüdische  Materialien  zurückgehen.  Ein  jüdisches  Adam- 
buch wird  im  Talmud  erwähnt.  Die  Gonstitutiones  apostol.  VI,  10 
erwähnen  einen  apokryphischen  liöäfi  neben  den  Apokryphen  des 
Moses,  Henoch  und  Jesajas.  Auch  in  dem  von  Montfaucon,  Pitra 
u.  A.  herausgegebenen  Apokryphen -Verzeichnisse  steht  '4  da//  neben 
anderen  jüdischen  Apokr^^phen  (s.  oben  S.  671).  Freilich  hat  es  auch 
schon  früh  gnostische  äjcoxaXvipsig  xov  l4öafi  gegeben  {Epiphamus 
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haer.  26,  8).  Im  Decretum  Gelasii  kommt  vor:  hiber,  qxd  apijellatw 
Poenitentia  Adae  (Credner,  Zur  Gesch.  des  Kanons  S.  219). 

Ausgaben  der  christlichen  Adambücher:  1)  Ein  äthiopisches 
Adambuch  hat  Dillmann  in  deutscher  Uebersetzung  publicirt  (Ewald's  Jahr- 
bücher der  bibl.  Wissensch.  Bd.  V,  1853,  S.  1 — ^144).  Den  äthiopischen  Text 
gab  Trump p  (Abhandlungen  der  münchener  Akademie  der  Wissensch.,  philos.- 
philol.  Classe  Bd.  XV,  1879 — 1881);  eine  englische  Uebersetzung  Malan  {Book 
of  Adam  and  Eve,  also  called  the  conflict  of  Adam  and  Kve  ivith  Satan,  trans- 
lated  from  the  Ethiopic,  London  1882).  —  2)  Verwandt  hiermit,  nach  Dillmann 
ursprünglicher,  ist  ein  syrisches  Werk,  betitelt  „Die  Schatzhöhle"  (d.  h.  die 
Höhle,  in  welcher  die  Paradiesesschätze  aufbewahrt  sind),  bis  jetzt  nur  in 
deutscher  Uebersetzung  bekannt  gemacht  von  Bezold  (Die  Schatzhöhle,  aus 
dem  syr.  Texte  dreier  unedirter  Handschiiften  in's  Deutsche  übersetzt,  Leipzig 
1883).  —  3)  Ein  anderes  syrisches  und  arabisches  Werk,  das  „Testament 
Adam's"  hat  Renan  im  syrischen  Text  mit  französischer  Uebersetzung  heraus- 
gegeben {Journal  asiatique,  cinquieme  S4rie  t.  2,  1853,  p.  427—471).  —  4)  Ein 
griechisches  Adambuch  ist  von  Tischendorf  unter  dem  Titel  apocalypsis 
Mosis  herausgegeben  worden  {Apocalypses  apocryphae ,  Lips.  1866);  dasselbe 
auch   von  Ceriani    {Moniim.  sacra  et  prof.  V,  1).    Vgl.  darüber  oben  S.  636. 

—  5)  Mit  diesem  griechischen  Werke  ist  nahe  verwandt,  ja  zum  Theil  identisch 
die  lateinische  Vita  Adae  et  Evae,  herausgeg.  von  Wilh.  Meyer  (Abhand- 
lungen der  münchener  Akademie,  philos.-philol.  Classe  Bd.  XIV,  1878). 

Vgl.  überhaupt:  Fabricitis,  Codex  pseudepigraphus  Vet.  Test.  I,  1 — 94; 
II,  1—43.  —  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden,  1832,  S.  128  f. 
(hier  die  rabbinischen  Citate).  —  Dukes  in  Fürst's  Literaturbl.  des  Orients 
1849,  col  76—78.  Vgl.  auch  ebendas.  1850,  705  ff.  732  ff.  —  Lücke,  Einl.  in 
die  Offenbarung  des  Johannes  2.  Aufl.  S.  232.  —  Hort,  Art.  „Adam,  hooks  of" 
in  Smith'  and   Wace'  Dictionary  of  Christian  biography  vol.  I,  1877,  p.  34 — 39. 

—  Renan,  L'Sglise  chritienne  (1879)  p.  529  sg.  —  Dillmann,  in  Herzog's 
Reäl-Enc.  2.  Aufl.  XII,  366  f. 

2.  Abraham.  —  Ein  apokryphisches  Buch  'AßQaafi  von  ge- 
ringem Umfange  (300  Stichen)  wird  in  der  Stichometrie  des  Nice- 
phorvis  und  in  der  Synopsis  Atlianasii  aufgeführt  (s.  oben  S.  670  f.). 
Da  es  dort  mitten  zwischen  jüdischen  Apokryphen  steht,  so  ist  es 
wohl  verschieden  von  der  ajioxäXvtpig  Aßgaccfi,  welche  bei  den  Se- 
thianern  in  Gebrauch  war  {Epiphanius  haer.  39,  5).  Dagegen  ist 
wohl  an  jenes  erstgenannte  Apokryphum  zu  denken  bei  den  Mit- 
theilungen, die  Origenes  aus  einer  apokryphischen  Schrift  über  Abra- 
ham entnommen  hat. 

Origenes,  in  Liicani  homil.  35  init.  (de  la  Riie  III,  973,  Lommatzsch  V, 
217):  Legimns,  si  tarnen  cui  placet  hujuscemodi  scripturam  recipere,  jtistitiae  et 
iniquitatis  angelos  siq^er  Abrahami  salute  et  interitu  disccptantes,  dum  utraeque 
turmae  suo  eum  volunt  coetui  vendicare. 

Vgl.  auch  Lücke,  Einl.  in  die  Offenb.  Joh.  S.  232,  und  zur  Abraham-Le- 
gende überhaupt  oben  S.  281,  und:  Fabricius,  Cod.  pseudepigr.  I,  341 — 428, 
II,  81  sj.  B,  Beer,  Leben  Abrahams  nach  Auffassung  der  jüdischen  Sage, 
Leipzig  1859. 
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3.  Moses  und  seine  Zeit,  — Die  apokryphische  Literatur  über 
Moses  selbst  ist  oben  S.  63')  f.  bereits  besprochen.  Zu  den  auf  ihn 
und  seine  Zeit  bezüglichen  Apokryphen  gehört  aber  auch  noch  eine 
Schrift,  in  welcher  eine  einzelne  Episode  aus  seinem  Leben  behandelt 
war:  Das  Buch  über  Jannes  und  Jambres,  die  beiden  ägyptischen 
Zauberer,  welche  nach  Exod.  7,  8  ff.  vor  Pharao  Wunder  thaten  gleich 
Moses  und  Aaron,  aber  dabei  doch  unterlagen.  Die  Namen  sind  im 
Alten  Testamente  nicht  genannt,  treten  aber  in  der  Legende  vcrhiilt- 
nissmässig  früh  auf,  und  waren  nicht  nur  in  jüdischen,  sondern  auch 
in  heidnischen  und  christlichen  Kreisen  als  die  zweier  berühmter 
ägyptischer  Magier  bekannt.  Die  Orthographie  schwankt  sehr.  Die 
griechischen  Texte  haben  vorwiegend  Jarifjg  xal  JaiißQfjg^  ebenso 
Targum  Jonatlian  D'^ID'Q'il  C^S"^.  Im  Talmud  dagegen  lauten  die 
Namen  XTCiai  "^inT^  {JocJiane  und  Mamre);  und  die  Lateiner  haben 
fast  durchgängig  Jannes  (oder  Jamnes)  et  Mamhres.  Welches  die 
ursprünglichen  Formen  sind,  ist  schwer  zu  entscheiden.  Jedenfalls 
scheinen  die  Namen  semitischen  Ursprungs  zu  sein  (s.  Steiner  in 
Schenkel's  Bibellex.  III,  189,  Riehm's  Wörterb.  S.  605  f.,  Orelli  in 
Herzog's  Real-Enc.  VI,  478  f.}.  —  Das  von  ihnen  handelnde  Buch 
wird  von  Origenes  und  im  Decretum  Gelasü  erwähnt.  Da  bereits 
Plinius  den  Namen  des  Jannes  kennt,  und  es  doch  wahrscheinlich 
ist,  dass  erst  das  apokryphische  Buch  jenen  anonymen  Zauberern 
Namen  und  Gestalt  gegeben  hat,  so  darf  seine  Abfassung  vielleicht 
schon  in  vorchristliche  Zeit  gesetzt  werden. 

Die  rabbinischen  Stellen  über  Jannes  und  Jambres  s.  bei  Buxtorf, 
Lex.  Chald.  col.  945 — 947;  Schoettgen,  Horae  hehr,  zu  11  Tim.  3,  8;  W,et- 
fitein,  Nov.  Test.,  zu  derselben  Stelle;  Levy,  Chald.  Wörterb.  I,  33".  Ders., 
Neuhebr.  Wörterb.  II,  226.  —  Die  Formen  s^aai  ■an'"'  finden  sich  Menachoth  Sö^•^, 
D^"iaa^".  D'r  im  Targum  Jonathan  zu  Exod.  1,  15;  7,  11;  Niim.  22,  22,  endlich 
auch  Diiaöi">i  Diji"^  {Jonos  und  Jombros)  im  Tanchuma  \md  Schar. 

Unter  den  heidnischen  Autoren  kennen  Plinius  und  Apulejus  den 
Jannes,  der  Neuplatoniker  Numenius  beide.  —  1)  Plinitts,  Hist.  Nat.  XXX, 
1,  11:  Est  et  alia  niagices  f actio  a  Mose  et  Janne  et  Lotape  ac  Judaeis  pen- 
dens,  sed  multis  milibus  annoriitn  post  Zoroastren.  —  2)  Aptilejus,  Apolog. 
(oder  De  magia)  c.  90  ed.  Hildebrand:  Ego  ille  sim  Carinondas  vel  Damiger on 
vel  is  Moses  vel  Jannes  vel  Apollonius  vel  ipse  Dardanus ,  vel  qiiicumque  aliiis 
post  Zoroastren  et  Hostanen  inter  magos  celebratus  est.  — ■  3)  Numenius  bei 
Euseb.  Praep,  evang.  IX,  8:  Ta  ^  f-^yg  'laivTjq  xal  ^lafißQTjC  AlyhixiOL  I^qo- 
yQa/nfiareig,  icvdQfg  ovöevog  tjXTOvg  i^aytlaai  XQid^ivxfg  eirai,  tnl^Ioröalcor  t§e- 
Xavvofitvmv  tg  AlYvmov.  MovoaUo  yovv  tw  'lovSaliov  tp^yrjaafiirio,  ccvSqI 
yevofih'o)  Seiö  evSaod-ai.  dwaTonärto,  gl  naQaarTjvat  c}§iu)&i' lieg  vno  tov  nki'j- 
&ovg  TOV  xöjv  AtyvTttkov  oiroi  ijoav,  rtöv  tt  ovfjKfOQcüv  ccg  o  Movaalog  f7iT/yf 
ry  AiyvTiTio,  rag  vfavixojxdxag  avxojv  knü.i'eoO^ac  u><fi)^i]aav  övvaxol.  Mit  Be- 
zug hierauf  sagt  Origenes  contra  Cels.  IV,  51  von  Numenius:  ^Exrlx^^xai  xal 
X)jv  nsQi  MüJVGbOjg  xal  'lavvov  xal  'lafxß^ov  loxogiav.  —  Wegen  der  Form 
Movaalog  für  Moses,  deren  sich  auch  der  Hellenist  Ar tap an us  bedient,  glaubt 
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Freudenthal  (Alexander  Polyhistor  1875,  S.  173),  dass  die  Geschichte  aus 
Artapanus  geschöpft  und  dieser  der  Urheber  der  Legende  sei.  Allein  jenes 
eine  Argument  ist  doch  nicht  entscheidend.  Und  die  Namen,  die  höchst  wahr- 
scheinlich semitisch  sind,  sprechen  mehr  für  palästinensischen  Ursprung. 

Auf  christlichem  Gebiet  kommt  vor  allem  in  Betracht  II  Timoth.  3,  8: 
ov  XQonov  ÖS  ^lavvTjQ  xal  ^lafxß^Tjq  uvTioxijoav  MojvaeZ.  Ferner  von  grie- 
chischen Schriftstellern:  Evang.  Nicodemi  {=  Acta  Pilati)  c.  5,  Constitut. 
apostol.  VIII,  1,  und  spätere  Kirchenväter,  namentlich  aber  der  Heiligenbio- 
graph Palladius ,  der  in  seiner  Historia  Lausiaca  (geschrieben  um  420 
n.  Chr.,  s.  Fabricius- Hartes ,  Bihl.  graec.  X,  98  sqq.)  ei'zählt,  dass  Macarius  das 
xt]noTä(piov,  welches  Jannes  und  Jambres  sich  selbst  errichtet,  besucht  und  mit 
den  dort  hausenden  Dämonen  eine  Unterredung  gehabt  habe  (s.  die  Stelle  bei 
Fabricius,  Cod.  pseude2ngr.  II,  106 — 111).  —  Lateinische  Schriftsteller:  Der 
Lateinische  Text  des  Evang.  Nicodemi  (=  Gesta  Pilati)  c.  5.  Ähdiae  Just,  apostol. 
VI,  15  (bei  Fabricius,  Cod.  apocr.  Nov.  Test.  I,  622).  Cyprian.  de  unitate  eccle- 
siae  c.  16.  Der  lateinische  Uebersetzer  des  Origenes  an  den  unten  anzufüh- 
renden Stellen.  Decretum  Gelasii  (bei  Credner,  Zur  Gesch.  des  Kanon's  S.  220), 
und  spätere  Kirchenväter.  —  Sowohl  die  lateinischen  Schriftsteller  als  die 
abendländischen  Zeugen  für  den  Bibeltext  in  II  Tim.  3,  8  (cod.  FG  und  Itala- 
Texte)  haben  fast  durchgängig  Jannes  (oder  Jamnes)  et  Mambres.  S.  den 
Varianten -Apparat  zu  II  Tim.  3,  8  in  den  kritischen  Ausgaben  des  Neuen 
Testamentes;  auch  Thilo,  Cod.  apocr.  Nov.  Test.  p.  553  und  die  doi"t  genannte 
ältere  Literatur.  Da  der  Talmud  die  Form  siöö  hat,  so  sagen  Westcottund 
Hort  mit  Recht  in  ihrer  Ausgabe  des  Neuen  Testamentes  zu  II  Tim.  3,  8:  the 
Western  text  prohably  derived  MaßßQTjq  from  a  Palest inian  source. 

Das  Buch  von  Jannes  und  Jambres  (oder  Mambres)  ei-wähnen:  1)  Ori- 
genes ad  MattJi.  27,  9  {de  la  Rne  III,  916;  Lommatzsch  Y ,  29):  qiiod  alt:  „sicut 
Jannes  et  Mambres  restiterunt  Most"  non  invenitur  in  publicis  scripturis,  sed 
in  libro  secreto,  qui  suprascribitur:  Jannes  et  Mambres  liber.  — 
2),  Origenes  ad  Matth.  23,  87  (de  la  Rue  III,  848,  Lommatzsch  IV,  239)  führt 
u.  A.  auch  die  Stelle  II  Tim.  3,  8  „sicut  Jannes  et  Mambres  restiterunt  Mosi, 
sie  et  isti  resistunt  veritati"  als  Beweis  dafür  an,  dass  im  Neuen  Testamente 
zuweilen  auf  apokryphische  Schriften  Bezug  genommen  werde.  Nee  enim  sci- 
mus  in  libris  canonizatis  historiam  de  Janne  et  Mambre  resistentibus  Mosi.  — 
3)  Decretum  Gelasii  (bei  Credner,  Zur  Gesch.  des  Kanon's  S.  220):  Liber, 
qui  appellatur  Poenitentia  Jamnis  et  Mambre,  apocryi^hus. 

Vgl.  überhaupt:  Fabricius,  Codex  pseudepigr.  Vet.  Test.  I,  813 — 825; 
TI,  105 — 111.  —  Suicerus,  Thesaurus  s.  v.  'lavvyq.  —  Wolf,  Curae  philol.  in 
Nov.  Test,  zu  II  Tim.  3,  8;  überhaupt  die  Commentare  zu  dieser  Stelle.  — 
./.  G.  Michaelis,  De  Janne  et  Jambre  famosis  Aegyptiorum  magis,  Hai,  1747. 
—  Die  Lexica  zum  Neuen  Testamente,  und  die  biblischen  Realwörterbücher 
von  Winer,  Schenkel,  Riehm.  —  Rud.  Hofmann,  Das  Leben  Jesu  nach 
den  Apokryphen  (1851)  S.  352  f.  —  Orelli  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  VI, 
478  f.  —  Dillmann  ebendas.  XII,  365.  —  Holtzmann,  Die  Pastoralbriefe 
(1880)  S.  140  f.  —  Heath  in:  Palestine  exploration  fund,  Quarterly  Statement 
1881,  p.  311—317. 

Was  an  biblischen  Legendenwerken  sonst  noch  in  der  alten  Kirche 
in  Gebrauch  war,  ist  uns  entweder  gänzlich  unbekannt  (wie  das  im 
Apokryphen-Verzeiclmiss  von  Montfaucon  und  Pitra  angeführte  Buch 
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AccjiiFy,!  s.  oben  S.  671),  oder  es  darf  mit  Bestimmtheit  als  christ- 
liches Product  bezeichnet  werden,  wie  etwa  die  Geschichte  der  Noria, 
der  Fran  des  Noa  {Epi.pli.  luxer .  26,  1),  oder  die  ai'aßaß^f/ol  'laxojßov 
{Epijtli.  haer.  30,  16),  oder  die  Geschichte  der  Aseneth,  der  Fran 
des  Joseph  (nach  Gen.  41,  45),  die  nns  in  verschiedenen  Texten  er- 
halten ist.  Die  etwaigen  jüdischen  Grnndlagen  lassen  sich  hier  nicht 
mit  einiger  Sicherheit  nachweisen,  wenn  anch  kanm  daran  zu  zweifeln 
ist,  dass  es  z.  B.  jüdische  Noa-Bücher  gegeben  hat.  Die  weiteren 
Nachweise  über  diese  ganze  Literatur  s.  bei  Fahricius^  Cod. 
pseudepujr..^  und  Dillmann,  Art.  „Pseudepigraphen"  in  Herzog's 
Real-Enc. 

VII.   Zauberbücher  und  Zauberformeln. 

Anhangsweise  ist  hier  noch  eine  Classe  literarischer  Erzeugnisse 
zu  erwähnen,  die  an  der  äussersten  Peripherie  der  jüdischen  Lite- 
ratur liegen,  und  in  Wahrheit  den  Beweis  liefern,  dass  der  auf  dem 
Boden  der  heidnischen  Naturreligion  erwachsene  Aberglaube  auch 
im  Volke  Israel  noch  in  kräftiger  ßlüthe  stand:  die  Zauberbücher 
und  Zauberformeln.  Sie  vertraten  im  Alterthum  die  Stelle  der  popu- 
lären Heilkunde.  Wie  unser  christliches  Volk  auch  heutzutage 
noch  sich  oft  lieber  an  Quacksalber  als  an  wissenschaftliche  Aerzte 
wendet,  so  hat  man  im  Alterthum,  wenigstens  in  dem  vom  Orient 
beeinflussten  Alterthum,  zur  Heilung  leiblicher  Gebrechen  aller  Art 
mit  Vorliebe  die  Zauberer  und  Dämonenbeschwörer  berufen. 
Interessant  ist  z.  B.  was  Celsus  in  dieser  Hinsicht  von  den  Aegyptern 
rühmt  (bei  Origenes  contra  Gels.  VIII,  58):  „Dass  selbst  über  die 
kleinsten  Dinge  irgend  ein  (höheres)  Wesen  Gewalt  hat,  kann  man 
aus  dem  lernen,  was  die  Aegypter  sagen:  dass  sechsunddreissig  Dä- 
monen oder  Luftgötter  (andere  sagen,  noch  viel  mehr)  den  mensch- 
lichen Leib,  der  in  ebenso  viele  Theile  zerfallt,  unter  sich  vertheilt 
haben,  und  dass  Jedem  die  Leitung  eines  dieser  Theile  übertragen 
ist.  Und  sie  kennen  die  Namen  der  Dämonen  in  ihrer  einheimischen 
Sprache,  wie  Chnumen  und  Chnachumen  und  Knat  und  Sikat  und 
Biu  und  Eru  und  Erebiu  und  Ramanor  und  Reianoor  und  wie  man 
sie  sonst  noch  nennt.  Indem  sie  diese  nun  anrufen,  heilen  sie  die 
Gebrechen  der  Glieder".  Was  hier  Celsus  von  den  Aegyptern  sagt, 
das  wird  rnutatis  mvtandis  auch  für  das  übrige  Alterthum  durch 
hunderte  von  Zeugnissen  bestätigt.  Zauberei  und  Dämonenbeschwö- 
rung,  namentlich  zum  Zweck  der  Krankenheilung,  war  im  ganzen 
Umfang  des  römischen  Reiches  etwas  ungemein  beliebtes  und  ver- 
breitetes.  Auch  vom  jüdischen  Volke  muss  dasselbe  gesagt  werden. 

Aus  dem  Alten,  wie  aus  dem  Neuen  Testament  und  aus  Josephus  ist 
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bekannt,  wie  verbreitet  auch  hier  die  verschiedenen  Formen  der  Zau- 
berei waren.  In  der  späteren  Zeit  galt  namentlich  Salomo  als  der 
Urheber  dieser  Kunst  (auf  Grund  von  I.  Reg.  5,  12 — 13).  Josephus 
berichtet  von  ihm,  dass  er  Beschwörungsformeln  verfasst  und  hinter- 
lassen habe,  mittelst  welcher  man  die  Dämonen  fesseln  und  so  gründ- 
lich austreiben  könne,  dass  sie  nie  wieder  in  den  Menschen  zurück- 
kehren. Zum  Beweis  für  die  Kraft  dieser  Zauberformeln  erzählt  er 
eine  sehr  ergötzliche  Geschichte:  wie  einst  in  Gegenwart  Vespasian's 
und  seiner  Söhne  und  römischer  Offiziere  ein  Jude  Namens  Eleasar 
einem  Besessenen  dadurch,  dass  er  ihm  einen  Zauberring  unter  die 
Nase  hielt,  den  Dämon  aus  der  Nase  gezogen  und  unter  Anwendung 
der  salomonischen  Formeln  ihm  die  Rückkehr  verboten  und  endlich 
zum  Beweise  dafür,  dass  er  wirklich  ausgefahren  sei,  dem  Dämon 
befohlen  habe,  ein  in  der  Nähe  stehendes  Wassergefäss  umzustossen, 
was  denn  auch  geschehen  sei  {Jos.  Antt.  VIII,  2,  5).  Nach  der  Art, 
wie  Josephus  von  den  salomonischen  Zauberformeln  spricht,  muss 
man  annehmen,  dass  sie  in  Büchern  aufgezeichnet  waren.  Be- 
stimmt gesagt  wird  dies  von  Origenes.  Dieselben  haben  sich,  wenn 
auch  in  verschiedenen  Bearbeitungen,  bis  tief  in's  Mittelalter  erhalten. 
Noch  am  Hofe  des  Manuel  Comnenus  wird  ein  gewisser  Aaron  er- 
wähnt, der  ein  ßißXov  ^oXoficovztiov  besass,  mittelst  dessen  man 
Legionen  von  Dämonen  citiren  konnte.  —  Auch  in  christlichen 
Kreisen  fand  diese  Literatur  Eingang.  Das  Deo-etum  Gelasü  kennt 
eine  Coiitradictio  Salomonis.  Ein  christliches  Testavientum  Saloniom's 
ist  uns  noch  erhalten.  Und  durch  christliche  Volksbücher  ist  die 
Kunde  von  der  Kraft  salomonischer  Zaubersprüche  fortgepflanzt 
worden  bis  zu  Goethe's  Faust  (Beschwörung  des  Pudel's:  „Für 
solche  halbe  Höllenbrut  Ist  Salomonis  Schlüssel  gut"). 

Das  officielle  Judenthum  hat  diese  Zauberbücher  allerdings  nicht 
durchweg  gebilligt,  obwohl  der  babylonische  Talmud  selbst  voll  Aber- 
glauben steckt.  Eine  Tradition,  die  sich  sowohl  in  der  Mischna  als  bei 
byzantinischen  Schriftstellern  (Suidas,  Glykas)  findet,  erzählt,  dass  der 
fromme  König  Hiskia  das  „ Heilmittelbuch "  Salomo's  dem  Gebrauch 
entzogen  habe,  weil  das  Volk  sich  darauf  verlassen  und  darüber  das 
Gebet  zu  Gott  vernachlässigt  habe. 

lieber  die  Magie  im  Alterthume  überhaupt  findet  man  ein  reiches 
Material  zusammengestellt  bei  Georgii,  Artikel  Mac/ia  in  Pauly's  Real- 
Encyclop.  der  class.  Alterthumswissensch.  IV,  1377 — 1418.  —  Ueber  dieselbe 
bei  den  Juden  s.  den  Artikel  „Zauberei"  in  den  biblischen  Real  Wörterbüchern 
von  Winer,  Schenkel  und  Riehm.  —  Ueber  dieselbe  im  talmudischen 
Judenthum:  Brecher,  Das  Transcendentale ,  Magie  und  magische  Heilarten 
im  Talmud,  Wien  1850.  —  Joel,  Der  Aberglaube  und  die  Stellung  des  Juden- 
thums  zu  demselben,   1.  Heft,  Breslau   1881. 


§.  32.    Die  paläslincnsisch-jüdischc  Literatur.    VTT.  Zauberbücher.      693 

Ueber  Salomo:  Fabriciiis,  Codex  2^seudej)igr.  Vet.  Test.  I,  1032 — ^1063. 
—  Der  Pilger  von  Bordeaux  hat  noch  im  vierten  Jahrh.  n.  Chr.  in  Jerasalem 
die  cryi^ta  gesehen,  uhi  Salomon  daemones  torqtiebat  (Tobler,  Falaestinae  de- 
scriptiones  1869,  iJ.  3). 

Joseph.  Änft.  VIII,  2,  5:  ^Enu)Sdq  zf  avi^ra^äfzfvog  cdq  TtUQ^yoQetrat  tu 
voot'ifiaTa,  TQonovg  fSoQXiöofwv  xarlXmev,  olq  h'Sov[ifva  xlt.  öaifioria  otq  fxtj- 
xhx  inavfXQ^tlv  tx^nö^nvai  x.  r.  A.  (folgt  nun  die  PJrzählung  von  Eleasar's 
That  vor  Vespasian). 

Origenes  ad  Matth.  26,  63  {de  la  liite  111.  <)]0,  Lommatzsch  V,  7):  Quae- 
ret  aliqnis,  si  convenit  vel  daemones  adjurare;  et  qtii  respicit  ad  midtos,  qui 
falf'a  facere  atisi  sunt,  dicet  non  sine  ratione  fieri  hoc.  Qui  autem  adspicit  Je- 
su m  imperantem  daemonibus ,  sed  etiam  potestatem  dantem  discipulis  suis  super 
omnia  daemonia ,  et  ut  infirmitates  sanarent,  dicet  quoniam  non  est  secundum 
potestatem  datam  a  Salvatore,  adjurare  daemonia;  Judaicum  est  enim.  Hoc 
etsi  aliquando  a  nostris  tale  aJiquid  fiat,  simile  fit  ei,  qiiod  a  Snl omone  scri2>- 
tis  adjurationibus  solent  daemones  adjurari.  Sed  ipsi ,  qui  utuntur 
adjurationibus  Ulis,  aliquoties  nee  idoneis  constitutis  libris  utuntur;  qui- 
busdam  autem.  et  de  Hebraeo  acceptis  adjurant  daemonia. 

Ueber  das  ßißXov  I^okofiojvreiov  des  Aaron  zur  Zeit  des  Manuel  Com- 
nenus  s.  die  Stelle  aus  Nicefas  Choniates  bei  Fabric.  Cod.  pseudepigr.  I, 
1037  sq. 

Decretum  Gelasii  (bei  Credner,  Zur  Geschichte  des  Kanons  S.  224) 
§.61:  Scriptnra,  quae  appeJlatur  Contradictio  Salomonis,  apocr.  —  Ibid.  §.  62: 
Philacteria  omnia,  quae  non  angelormn,  ut  Uli  confingunt,  sed  daemonum  magis 
conscripta  sunt  nominibus,  apocr. 

'Das  christliche  Testamentum  Salomonis  ist  herausgegeben  von  Fleck, 
Wissenschaft!.  Reise  durch  Deutschland,  Italien  etc.  Bd.  II,  3  (1837)  S.  111 — ^140. 
Auch  in  Fürst's  Orient  Bd.  V  u.  VII.  Eine  deutsche  Uebersetzung  gab  Bor- 
nemann  (Zeitschr.  für  die  histor.  Theo!.  1844,  III,  S.  9—56).  Vgl.  auch: 
Bornemann,  Conjectanea  in  Salomonis  testamentum  (Biblische  Studien  von 
Geistlichen  des  Königr.  Sachsen,  II.  Jahrg.  1843,  S.  45—60,  IV.  Jahrg.  1.846, 
S.  28—69).  —  Für  die  Altersbestimmung  ist  zu  vgl.  die  Stelle  aus  Leontius 
bei  Fabric.  Cod.  pseudepigr.  I,  1036  sq.  —  Wie  bunt  in  dieser  Literatur  jüdisch- 
christliches und  heidnisches  durcheinandergeht,  sieht  man  z.  B.  aus  den  zwei 
griechischen  Zauberi^apyri,  welche  Parthey  herausgegeben  hat  (Abhandlungen 
der  Berliner  Akademie  1865). 

Misch  na  Pesachim  IV,  9:  „Hiskia  verbarg  das  Heilmittelbuch  (^£D  «j 
msis'i),  und  die  Gelehrten  billigten  dies^  Vgl.  dazu  den  Commentar  des  Mai- 
monides  in  Surenhusius'  Mischna  II,  150,  welcher  bestimmt  sagt,  dass  es  sich 
nach  der  Tradition  um  das  HeOmittelbuch  Salomo 's  handele.  —  Suidas 
{Lex.  s.  V.  \E'C,£xiag):  'Hv  l^olononn  ßißloq  iafiaTwv  nciO-ovq  navxöq,  lyxixo7.au- 
(itvrj  ry  xov  vaov  (pXiä.  Tcivxrjv  i-^exöXaipev  ^E'C,exiaq,  ov  TtQOoiyovxoq  xov 
Xaov  XV)  &eoj  dia  x6  xaq  Q^fQaTCfiaq  xtüv  na&wv  ih&svöt-  xovq  näaxovxaq  av- 
xovq  xofi{L,ea&at ,  ni-QiO()ivvxccq  alrnv  xov  &f6v.  —  Glycas  bei  Fabric.  Cod. 
pseudepigr.  I,  1042  sq. 
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§.  33.    Die  hellenistisch-jüdische  Literatur. 

Vorbemerkungen. 

Noch  viel  mannigfaltiger  als  die  palästinensiscli-jüdisclie  Literatur 
ist  die  liellenistisch-jüdisclie.  Biblisches  und  rabbinisches  Judenthum 
auf  der  einen  Seite,  griechische  Philosophen,  Dichter  und  Historiker 
auf  der  anderen  Seite  bilden  die  Factoren,  durch  deren  Zusammen- 
wirken auf  dem  Boden  der  jüdischen  Diaspora  eine  Literatur  von  der 
buntesten  Mannigfaltigkeit  entstanden  ist:  vielgestaltig  nicht  bloss 
in  ihrer  literarischen  Form,  sondern  auch  hinsichtlich  der  Standpunkte, 
welche  die  Verfasser  vertreten,  und  der  Zwecke,  welche  sie  verfolgen. 

Ln  Allgemeinen  theilt  dieses  hellenistische  Judenthum  und  seine 
Literatur  den  geistigen  und  literarischen  Charakter  der  Zeit.  Es  ist 
die  alexandrinisch-römische  Epoche  der  griechischen  Li- 
teratur, in  welcher  die  letztere  den  Boden  des  nationalen  Griechen- 
thums  verlassen  hat  und  zur  Weltliteratur  geworden  ist ').  Denn  die 
Völker  im  Bereiche  des  mittelländischen  Meeres  haben  die  griechische 
Cultur  nicht  nur  sich  angeeignet,  sondern  sie  steuern  nun  auch  ihrer- 
seits bei  zu  der  literarischen  Production  des  Zeitalters.  Aus  aller 
Herren  Länder  treten  griechisch  gebildete  Männer  als  Schriftsteller 
auf,  die  an  jeder  Art  literarischen  Betriebes  sich  betheiligen  und 
durch  ihr  Zusammenwirken  der  griechischen  Literatur  den  kosmo- 
politischen Charakter  aufprägen :  kosmopolitisch  in  doppelter  Hinsicht, 
nach  Seite  des  Ursprungs  und  nach  Seite  der  Wirkung.  Es  strömen 
jetzt  in  die  griechische  Literatur  mehr  und  mehr  auch  die  geistigen 
Errungenschaften  des  Orients  ein.  Religion  und  Philosophie  empfangen 
von  hier  aus  neue  Anregungen,  Dichter  und  Historiker  neue  Stoffe. 
Und  umgekehrt:  auch  die  Wirkung,  die  man  beabsichtigt,  ist  kosmo- 
politisch. Wer  jetzt  zur  Feder  greift,  schreibt  nicht  nur  für  das  kleine 
Volk  der  Griechen,  sondern  für  die  Gebildeten  aller  Welt. 

An  dieser  literarischen  Production  haben  sich  nun  auch  die  grä- 
cisirten  Juden  betheiligt.  Und  das  zuletzt  gesagte  gilt  von  ihnen 
in  ganz  besonderem  Masse;  vor  allem,  dass  sie  ein  neues  Element 
in  die  griechische  Literatur  eingeführt  haben.     Was  bisher  nur  Be- 


1)  Zur  Charakteristik  derselben  vgl.  Dähne,  Geschichtliche  Darstellung 
der  jüd.-alexandr.  Religionsphilosophie  I,  1 — 15.  —  Bernhardy,  Grundriss  der 
griechischen  Litteratur  Bd.  I  (4.  Bearb.  1S76)  S.  498—577.  —  Volkmann, 
Art.  ,, Alexandriner"  in  Pauly's  Real-Enc.  I,  1  (2.  Aufl.)  S.  743 — 753  (woselbst  auch 
noch  andere  Literatur).  —  Nicolai,  Griech.  Literaturgeschichte  Bd.  II  (1876) 
S.  80  f. 
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sitzthum  eines  kleinen  Kreises  war:  die  religiöse  Erkenntniss  Israel's, 
das  macht  sich  jetzt  auch  im  Bereiche  der  griechischen  Literatur 
geltend.  In  den  Formen  und  mit  den  Mitteln,  welche  die  literarische 
Bildung  der  Griechen  darbot,  wird  der  religiöse  Glaube  Israels,  wird 
seine  Geschichte,  seine  grosse  heilige  Vorzeit  dargestellt  und  damit 
aller  Welt  zugänglich  gemacht.  Und  diese  letztere  Wirkung  ist  bei 
einem  grossen  Theile  der  jüdisch-hellenistischen  Literatur  geradezu 
auch  beabsichtigt.  Man  schreibt  nicht  nur  für  die  eigenen  Volks- 
und Glaubensgenossen,  sondern  man  will  alle  Welt  mit  der  grossen 
Geschichte  Israels,  mit  seiner  überlegenen  religiösen  Erkenntniss  ver- 
traut machen. 

Die  Verbindung  der  eigenen  nationalen  Bildung  mit 
der  griechischen  ist  natürlich  auch  bei  den  Juden  wie  bei  an- 
deren Orientalen  nicht  eine  bloss  äusserliche  gewesen.  Judenthum 
und  Griechenthum  sind  hier  wirklich  in  einen  inneren  Verschmel- 
zungsprocess  mit  einander  eingetreten''^).  Das  Judenthum,  das  in 
seiner  festen  pharisäischen  Ausprägung  so  schroff  abgeschlossen  er- 
scheint, hat  sich  auf  dem  Boden  des  Hellenismus  als  ungemein  bild- 
sam und  accomodationsfähig  erwiesen;  es  hat  dem  übermächtigen 
griechischen  Geiste  einen  weitgehenden  Einfluss  verstattet.  Was  ein 
Gemeingut  der  ganzen  gebildeten  Welt  war:  die  grossen  Dichter, 
Philosophen  mid  Historiker  der  Griechen,  das  wollten  auch  die  helle- 
nistischen Juden  sich  nicht  entgehen  lassen.  Auch  sie  schöpften  aus 
dem  frischen  Quell  der  griechischen  Classiker  das,  was  dem  Alter- 
thum  das  Höchste  erschien:  humane  Bildung.  Unter  dem  Einfluss 
derselben  ist  aber  das  Judenthum,  ohne  dass  man  es  merkte,  etwas 
anderes  geworden.  Es  streift  seinen  partikularistischen  Charakter 
ab.  Es  findet  wahre,  göttliche  Gedanken  auch  in  der  Literatur  der 
Heiden  weit  und  eignet  sich  dieselben  an;  es  umfasst  alle  Menschen 
als  Brüder  und  wül  alle,  die  noch  in  Finsterniss  wandeln,  zur  Er- 
kenntniss der  Wahrheit  führen. 

Indem  aber  so  die  Juden  wie  andere  Orientalen  zu  Griechen 
werden,  zeigt  sich  dabei  doch  zugleich,  dass  das  Judenthum  etwas 
anderes  ist,  als  die  heidnischen  Religionen.  Seine  innere  Wider- 
standskraft war  ungleich  grösser  als  die  der  letzteren.  Während 
die  anderen  orientalischen  Religionen  in  der  allgemeinen  Religions- 
mengerei  der  Zeit  aufgehen,  hat  sich  das  Judenthum  seinem  Kerne 


2)  Vgl.  über  das  hellenistische  Judenthum  überhaupt:  Däbne,  Geschicht- 
liche Darstellung  I,  15  ü".  —  Lutterbeck,  Die  neutestamentlichen  Lehrbe- 
grifle  I,  99—120.  —  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  425—579.  — 
Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  303  ff.  —  Siegfried,  Philo  etc.  S.  1—27. 
Ders.,  Der  jüdische  Hellenismus  (Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1875,  S. 
465—489). 
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nach  doch  ungebrochen  erhalten.  Es  hat  die  Einheit  Guttes  und 
.seine  bildlose  Verehrung  streng  und  unverrückt  festgehalten;  zu- 
gleich auch  den  Glauben,  dass  Gottes  Wege  mit  der  Menschheit  xn 
einem  seligen  Ziele  führen.  In  diesem  sicheren  Festhalten  des  Kernes 
gegenüber  dem  Andrängen  des  Griechenthums  hat  es  seine  über- 
legene religiöse  Kraft  erwiesen. 

Das  Bewusstsein  dieser  Ueberlegenheit  prägt  nun  auch  der 
hellenistisch- jüdischen  Literatur  ihren  Charakter  auf.  Sie 
verfolgt  zu  einem  grossen  Theile  den  praktischen  Zweck,  nicht 
nur  die  eigenen  Glaubensgenossen  zu  stärken  und  sie  mit  ihrer 
grossen  Vergangenheit  bekannt  zu  machen,  sondern  auch  die  nicht- 
jüdischen Leser  zur  Erkenntniss  von  der  Thorheit  des  Heidenthuras 
zu  bringen,  sie  von  der  Grösse  der  Geschichte  Israel's  und  von  der 
Grundlosigkeit  aller  Angriffe  auf  dieses  Volk  zu  überzeugen.  Sie 
ist  also  zu  einem  grossen  Theil  apologetisch  im  umfassendsten  Sinne 
Und  in  diesem  Vorwiegen  des  praktischen  Zweckes  ist  sie  der  palä- 
stinensischen verwandt.  Wie  diese  vorwiegend  den  Zweck  verfolgt, 
die  gesetzestreue  Gesinnung  zu  stärken  und  zu  beleben,  so  die  helle- 
nistisch-jüdische wenigstens  zu  einem  grossen  Theile  den  Zweck,  auch 
der  nicht-jüdischen  Welt  Achtung  vor  dem  Volk  und  der  Religion 
Israel's  einzuflösen,  ja  womöglich  sie  zu  derselben  heranzuziehen. 

Der  Hauptsitz  des  hellenistischen  Judenthums  und  damit  auch 
der  hellenistisch -jüdischen  Literatur  war  Alexandria,  die  Haupt- 
stadt des  Ptolemäerreiches,  welche  durch  die  Bemühungen  der  Pto- 
lemäer  zur  ersten  Stätte  gelehrter  Bildung  im  hellenistischen  Zeit- 
alter erhoben  worden  war.  Hier  standen  die  Bildungsmittel  der  Zeit 
in  einer  Fülle  wie  sonst  nirgends  zu  Gebote.  Zugleich  lebten  aber 
auch  nirgends  ausserhalb  Palästina's  Juden  in  so  grosser  Zahl  bei- 
sammen wie  in  Alexandria.  Es  war  also  eine  innere  Nothwendig- 
keit,  dass  eben  hier  das  hellenistische  Judenthum  zu  seiner  höchsten 
Blüthe  gedieh  und  die  hellenistisch -jüdische  Literatur  am  meisten 
gepflegt  wurde.  Aber  man  irrt  doch,  wenn  man  meint,  dass  diese 
Bestrebungen  eben  nur  in  Alexandria  gepflegt  wurden.  Sie  sind 
durchaus  nichts  specifisch  „alexandrinisches",  sondern  ein  Gemeingut 
des  hellenistischen,  d.  h.  ausserpalästinensischen  Judenthums  über- 
haupt. Ja  selbst  in  Palästina  haben  sie  ihre  Vertreter,  wenn  auch 
hier  die  makkabäische  Bewegung  dem  Um-sich-greifen  dieser  Rich- 
tung einen  starken  Damm  entgegengesetzt  hat''). 

Die  Verschiedenheit  sowohl  der  literarischen  Form  als  des  theo- 
logischen Standpunktes  der  hier  zu  besprechenden  Schriftwerke  ist 

3)  Vgl.  über  das  hellenistische  Judenthum  in  Palästina  bes.  Freuden- 
thal, Alcx-.mder  Polyhistor  (1875)  S.   127—129. 
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lmui)tsäclilicli  dadurch  bedin<(t,  dass  dieselben  sich  bald  mehr  an  die 
biblischen  Vorbilder  anschliessen,  bald  mehr  den  griechischen  Mustern 
folgen.  Zwischen  den  beiden  hierdurch  bezeichneten  Endpunkten  giebt 
es  aber  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen,  die  nur 
schwer  unter  bestimmte  Rubriken  zu  bringen  sind.  Am  angemessen- 
sten dürften  etwa  folgende  Gruppen  zu  unterscheiden  sein. 

I.    Uebersetzungen  der  heiligen  Schriften. 

1.   Die  Septuaginta. 

Die  Grundlage  aller  jüdisch-hellenistischen  Bildung  ist  die  alte 
anonyme  griechische  Uebersetzung  der  heiligen  Schriften,  die  unter  dem 
Namen  der  Septuaginta  {ol  lß6o[n]xov%a,  septwujlnta  interpretes) 
bekannt  und  durch  die  Ueberlieferung  der  christlichen  Kirche  uns 
vollständig  erhalten  ist.  Ohne  sie  ist  das  hellenistische  Judenthum 
ebenso  wenig  denkbar,  wie  die  evangelische  Kirche  Deutschlands  ohne 
Luthers  deutsche  Bibelübersetzung^). 

Der  einheitliche  Name  darf  nicht  zu  der  Vorstellung  verleiten, 
als  ob  wir  es  dabei  mit  einem  einheitlichen  Werke  zu  thun  hätten. 
Was  später  unter  jenem  Namen  zusammengefasst  wurde,  ist  nicht 
nur -die  Arbeit  verschiedener  Verfasser,  sondern  auch  zu 
verschiedenen  Zeiten  entstanden.  Der  älteste  Bestandtheil  ist 
die  Uebersetzung  des  Pentat  euch  es.  Ueber  deren  Entstehung  giebt 
der  sogenannte  Brief  des  Aristeas  einen  ausführlichen  Bericht.  Der 
König  Ptolemäus  II  Philadelphus  (283 — 247  vor  Chr.)  wurde 
durch  seinen  Bibliothekar  Demetrius  Phalereus  veranlasst,  auch 
das  Gesetz  der  Juden  für  seine  Bibliothek  in's  Griechische  übersetzen 
zu  lassen.  Auf  seine  Bitte  schickte  ihm  der  jüdische  Hohepriester 
Eleasar  72  geeignete  Männer,  je  6  aus  jedem  Stamme,  durch  deren 
Arbeit  das  Ganze  in  72  Tagen  vollendet  wurde  (näheres  s.  unten  Ab- 
schnitt VII).  Die  Geschichtlichkeit  dieses  Berichtes,  der  mit  einer 
Menge  anschaulichen  Detailes  ausgeschmückt  ist,  ist  heutzutage  all- 
gemein aufgegeben.  Es  fragt  sich  nur,  ob  der  romanhaften  Aus- 
schmückung nicht  vielleicht  eine  historische  Ueberlieferung  zu  Grunde 
liegt,  deren  Kern  etwa  dies  sein  würde,  dass  die  Uebertragung  des 
jüdischen  Gesetzes  in's  Griechische  durch  Ptolemäus  Philadelphus 
auf  Anregung    des    Demetrius   Phalereus    veranstaltet    worden   ist"*). 


4)  Der  Name  „Septuaginta"  bezieht  sich  zunächst  nur  auf  die  Uebersetzung 
des  Pentateuches ,  ist  aber  dann  auch  auf  die  der  anderen  Bücher  übertragen 
worden. 

5)  So  z.  B.  Wellhausen  in  seiner  Bearbeitung  von  Bleek's  Einleitung 
in  das  Alte  Testament  (4.  Aufl.  1878)  S.  571  ff. 
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An  sich  wäre  dies  wohl  möglich.  Denn  bei  dem  gelehrten  literari- 
schen Eifer  der  Ptolemäer,  speciell  des  Ptolemäus  Philadelphus,  wäre 
es  allerdings  denkbar,  dass  derselbe  den  Wunsch  hatte,  auch  das 
Gesetz  der  Juden  seiner  Bibliothek  einzuverleiben.  Und  man  kann 
zu  Gunsten  dieser  Auffassung  auch  anführen,  dass  der  jüdische  Phi- 
losoph Aristobul  zur  Zeit  des  Ptolemäus  VI  Philometor  eben  das, 
was  wir  oben  als  den  möglichen  Kern  der  Ueb erlief erung  bezeichnet 
haben,  erzählt,  ohne  dabei  eine  Kenntniss  der  romanhaften  Aus- 
schmückung des  Aristeas  -  Briefes  zu  verrathen,  was  einigermassen 
dafür  zu  sprechen  scheint,  dass  er  einer  vom  Aristeas -Brief  unab- 
hängigen Tradition  folgt '^).  Bedenklich  ist  aber  namentlich,  dass 
nach  einer  sehr  glaubwürdigen  Nachricht  Demetrius  Phalereus  über- 
haupt nicht  am  Hofe  des  Ptolemäus  Philadelphus  gelebt  hat,  sondern 
von  demselben  schon  gleich  nach  dem  Tode  des  Ptolemäus  Lagi  aus 
Alexandria  verbannt  Avorden  isf).  Damit  fällt  doch  auch  der  ver- 
meintliche Kern  der  Tradition.  Es  bleibt  also  eine  blosse  Möglich- 
keit, dass  die  Septuaginta- Uebersetzung  des  Pentateuches  den  lite- 
rarischen Bestrebungen  des  Ptolemäus  Philadelphus  ihre  Entstehung 
verdankt.  Möglich  ist  ebenso  auch,  dass  sie  durch  die  eigenen  Be- 
dürfnisse der  Juden  hervorgerufen  wurde.  Indem  jüdische  Männer, 
welchen  die  Erhaltung  der  Gesetzeskunde  auch  in  der  Diaspora  am 
Herzen  lag,  die  Beobachtung  machten,  dass  die  Kenntniss  der  hei- 
ligen Sprache  mehr  und  mehr  abnahm  und  die  Juden  in  der  Dia- 
spora das  Griechische  als  Muttersprache  sich  aneigneten,  konnten 
sie  dadurch  sich  wohl  veranlasst  fühlen,  das  Gesetz  in's  Griechische 
zu  übertragen,  um  seine  Kenntniss  auch  unter  den  griechischen  Ju- 
den zu  erhalten.  Diese  Uebersetzung  ist  zunächst  wohl  nur  als 
Privat-Arbeit  unternommen  worden  und  hat  erst  allmählich  auch 
officielle  Geltung  erhalten.  So  dunkel  aber  der  Ursprung  der  Ueber- 
setzung auch  ist,  so  darf  doch  schon  aus  inneren  Gründen  (vgl.  z.  B. 
de  Wette's  Einl.  in's  A.  T.  §.  53)   als  sicher    angenommen  werden. 


6)  Die  Stelle  aus  Aristobul  ist  mitgetheilt  l)ci  Enseh.  Praep.  evang.XlW, 
12,  1 — 2  {ed.  Gaisford).  Aristobul  spricht  hier  davon,  dass  schon  Plato  die 
jüdische  Gesetzgebung  gekannt  habe.  Um  dies  als  möglich  darzuthun,  be- 
hauptet er,  dass  schon  vor  Demetrius  Phalereus  der  wesentliche  Inhalt  der- 
selben in's  Griechische  übertragen  worden  sei.  Darauf  fährt  er  dann  fort: 
H  d*  ohj  t-QfiTjvela  riöv  6ia  zov  vöfiov  Tiävrwv  tnl  xov  TiQOöayoQevd-bvxoq  'In- 
).u8{X(pov  ßaaiXtioq,  oov  Sh  TtQoyorov,  TtQoaevtyxafiivov  fiel'Qova  <fikoTi/j.iav, 
/irjiitjXQLov  Tov  'I'ahjQi-cog  nitayßaxtvaafxivov  xa  tOtqI  xovxiov. 

7)  Der  Gewährsmann  ist  der  unter  Ptolemäus  111  und  IV  lebende  Her- 
mippus  Callimachius.  S.  die  Stelle  aus  Diogenes  Laert.Y,  78  bei  Müller, 
Fragm.  hist.  graec.  III,  47;  daselbst  auch  S.  48  die  Verhandlungen  über  die 
Glaub würdijrkcit  der  Notiz. 
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dass  sie  in  Alexandria  entstanden  ist;  und  zwar  noch  im  dritten 
Jahrhundert  vor  Chr.;  denn  der  zur  Zeit  des  Ptolemäus  IV  (222 — 205) 
sclii-eibende  Hellenist  Demetrius  hat  dieselbe  sicher  bereits  benützt 
(s.  darüber  unten  Abschnitt  III). 

Das  bisher  gesagte  gilt  nur  von  der  Uebersetzung  des  Penta- 
teuches.  Nur  auf  sie  bezieht  sich  auch  die  Aristeas-Legende.  Nach- 
dem aber  einmal  die  heilige  Thora  den  griechischen  Juden  zugäng- 
lich gemacht  war,  empfand  man  allmählich  auch  das  Bedürfniss,  die 
übrigen  heiligen  Schriften  in  griechischer  Sprache  zu  besitzen.  Es 
folgten  also  Uebersetzungen  der  Propheten  und  zuletzt  auch  solche 
der  Hagiographen.  Auch  sie  sind  wohl  vorwiegend  in  Aegypten 
entstanden.  Da  einige  Hagiographen,  wie  das  Buch  Daniel  und  manche 
Psalmen,  selbst  erst  in  der  Makkabäerzeit  verfasst  sind,  so  können  die 
griechischenlJebersetzungen  dieser  jüngeren  Hagiographen  nicht  früher 
als  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  entstanden  sein. 
Es  scheint  aber,  dass  in  der  That  um  diese  Zeit  wenigstens  die  Haupt- 
masse der  Hagiographen  sammt  den  Propheten  bereits  in  griechischer 
Uebersetzung  vorgelegen  hat.  Denn  der  im  J.  132  nach  Aegypten 
gekommene  Enkel  des  Jesus  Sirach  entschuldigt  die  Mangelhaftigkeit 
seiner  Uebersetzung  damit,  dass  das  hebräisch  gesagte  nicht  ganz 
dieselbe  Bedeutung  behalte,  wenn  es  in  eine  andere  Sprache  über- 
setzt'werde,  wie  es  nicht  nur  bei  seinem  Werke,  sondern  auch  beim 
Gesetz  und  den  Propheten  und  den  übrigen  Schriften  der  Fall  sei 
[Jesus  Sirach,  Prolo<j.:  ov  yaQ  iooövrafiü  avra  Iv  tavToig  tßQatOrl 
Xsyofieva  xal  orav  fiSTa'/^&l]  eig  Ixtgav  yXcoööav  ov  növov  öl  ravra, 
aXXa  xal  avrog  o  i'Ofiog  xal  al  JtQO(p?/TStai  xal  t«  XoiJta  rcov 
ßißXicov  ov  {iixQav  r/si  Tf)v  6iag)0Qav  tv  tavzolg  /ieyousva).  Offen- 
bar kennt  er  also  auch  schon  eine  Uebersetzung  der  Propheten  und 
der  „übrigen  Schriften".  Die  Septuaginta-Uebersetzung  der  Chronik 
hat  sicher  dem  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr. 
schreibenden  Eupolemus  bereits  vorgelegen  (s.  unten  Abschnitt  111, 
und  Freudenthal,  Alexander  Polyhistor  S.  119);  die  des  Buches  Hiob 
dem  Historiker  Aristeas,  dessen  Zeit  allerdings  nicht  näher  bekannt 
ist,  der  aber,  da  er  von  Alexander  Polyhistor  excerpirt  worden  ist, 
spätestens  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.  ge- 
lebt haben  muss  (s.  unten  Abschnitt  III  und  Freudenthal,  Alexander 
Polyhistor  S.  139)^). 

Dass  alle  diese  Uebersetzungen  jüdischen  Ursprungs  sind,  bedarf 
nach  dem  Gesagten  keines  Beweises  mehr.     Der  Charakter  der  üeber- 


8)  Grätz  will  aus  völlig  unzureichenden  Gründen  die  Hiob -Uebersetzung 
erst  in  das  erste  Jahrh.  nach  Chr.  verlegen  (Monatsschr.  für  Gesch.  und 
Wissensch.  des  Judenth.  1877,  S.  83—91). 
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Setzung  ist  bei  den  verschiedenen  Büchern  sehr  verschieden,  bald 
ziemlich  frei,  bald  unbeholfen  wörtlich,  vorwiegend  das  letztere. 
Eine  genauere  Untersuchung  ist  bis  jetzt  erst  für  einzelne  Bücher 
angestellt  worden.  Sie  ist  dadurch  besonders  erschwert,  dass  oft  erst 
der  hebräische  Text  reconstruirt  Averden  muss,  welcher  den  Ueber- 
setzern  vorgelegen  hat.  In  einem  Punkte  aber  sind  alle  diese  Ar- 
beiten sich  gleich:  in  dem  barbarischen  Griechisch,  welches  sie  unter 
dem  Einfluss  der  hebräischen  Vorlage  produciren.  Es  wird  hier 
geradezu  eine  neue  Sprache  geschaffen,  die  von  so  starken 
Hebraismen  wimmelt,  dass  ein  Grieche  sie  überhaupt 
nicht  verstehen  konnte.  Ganz  zu  schweigen  von  der  Nachbil- 
dung hebräischer  Constructionen ,  werden  namentlich  viele  grie- 
chische Worte,  die  einem  hebräischen  in  dessen  einer  Bedeutung 
entsprechen,  ohne  Weiteres  dem  ganzen  Begriffs -Umfang  des  he- 
bräischen Wortes  gleichgesetzt,  so  dass  ihnen  Bedeutungen  aufge- 
zwungen werden,  die  sie  im  Griechischen  gar  nicht  haben  (man  denke 
nur  an  66$,a,  eiQtp^r/  und  viele  andere).  In  wieweit  hier  die  Umgangs- 
sprache der  griechischen  Juden  den  Uebersetzern  bereits  vorgearbeitet 
hat,  lässt  sich  nicht  controliren.  Vermuthlich  hat  eine  Wechsel- 
wirkung stattgefunden.  Vieles,  was  die  Uebersetzer  wagen,  haben 
sie  schon  in  der  Umgangssprache  vorgefunden.  Mindestens  ebenso 
stark  wird  aber  auch  die  Rückwirkung  gewesen  sein,  welche  die  in 
den  allgemeinen  Gebrauch  übergegangene  Uebersetzung  auf  die  Ent- 
wickelung  des  jüdischen  Griechisch  ausgeübt  hat. 

DieUebersetzungen,  um  die  es  sich  handelt,  sind  nämlich  nicht  nur 
zu  einem  Ganzen  vereinigt,  sondern  aiich  allgemein  von  den  Juden 
der  Diaspora  als  ihr  Bibeltext  recipirt  worden.  Schon  die 
ältesten  Hellenisten,  Demetrius  und  Eupolemus,  stützten  sich  bei  iluren 
Bearbeitungen  der  biblischen  Geschichte  lediglich  auf  die  Septua- 
ginta; Philo  setzt  durchweg  diese  voraus,  Josephus  wenigstens  vor- 
wiegend. Für  Philo  ist  der  Septuaginta -Text  des  Pentateuches  so 
sehr  ein  heiliger  Text,  das  er  aus  zufälligen  Einzelheiten  desselben 
argumentirt.  Ja  nicht  nur  im  Privat- Gebraucli  ist  diese  Uebersetzung 
allgemein  durchgedrungen  sondern  auch  beim  Synagogengottesdienst 
wurde  sie  als  heilige  Schrift  gebraucht  (s.  oben  S.  543  f.).  Aus  den 
Händen  der  Juden  ist  sie  dann  in  die  der  christlichen  Gemeinde 
übergegangen  und  von  dieser  geradezu  als  der  authentische  Bibel- 
text angesehen  worden.  Eben  der  Umstand  aber,  dass  die  christ- 
liche Gemeinde  sich  dieser  Uebersetzung  bemächtigt  und  aus  ihr 
das  polemische  Rüstzeug  auch  im  Kampf  gegen  die  Juden  ent- 
nommen hat,  hat  dazu  mitgewirkt,  die  Septuaginta  bei  den  Juden 
allmählich  in  Misscredit  zu  bringen  und  neue  jüdische  Ueber- 
setzungen  entstehen  zu  lassen;  so  vor  allem  die  des  Aquila,  die  zur 
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Zeit  des  Origenes  bei  den  Juden  in  höherem  Ansehen  stand  als  die 
Septuaginta. 

Der  Text  der  Septuaginta  ist  uns  nur  durch  die  Ueberlieferung  der 
christlichen  Kirche  erhalten.  In  der  Geschichte  desselben  sind  epochemachend 
die  gelehrten  Bemühungen  des  Origenes,  die  schliesslich  —  nicht  ohne  Schuld 
des  Origenes  seilest  —  zu  einer  argen  Verwirrung  des  Textes  geführt  haben.  Ori- 
genes hat  wegen  der  Unsicherheit  des  Septuagintatextes  und  wegen  seiner  star- 
ken Abweichungen  vom  hebräischen  eine  grosse  Bibelausgabe  veranstaltet,  in 
welcher  in  sechs  Colunmen  neben  einander  geschrieben  waren:  1)  der  hobräisclie 
Text  in  hebräischer  Schrift,  2)  der  hebräische  Text  in  griechischer  Schrift,  3)  die 
Üebersetzung  des  Aquila,  4)  die  des  Symmachus,  5)  die  Septuaginta,  (i)  die 
Uebersetzung  des  Theodotion,  und  zwar  in  dieser  Reihenfolge  (s.  Hieronymus, 
Comment.  in  Tit.  3,  9  [opi).  ed.  Vallarsi  VII,  1,  734],  Exnphan.  de  mensuris  et 
2)onderihus  §.  19,  und  die  übrigen  Zeugnisse  bei  Field,  Origenis  hexaplorum 
quae  supersunt,  prrolegom.  p.  L).  Es  sollte  damit  eine  sichere  Grundlage  ge- 
schaffen werden  für  die  gelehrte  theologische  Exegese,  namentlich  auch  für 
die  gelehrte  Polemik  gegen  die  Juden ,  welche  den  Christen  oft  den  Vorwurf 
machten,  dass  sie  den  wahren  Bibeltext  gar  nicht  kennten  (s.  über  Motiv  und 
Zweck  seines  Unternehmens  Origenes,  comment.  in  Matth.  tom.  XV  c.  14,  epist.  ad 
African.  §.  5).  Da  das  Werk  einen  sechsfachen  ßibeltext  darbot,  hiess  es  die  He - 
xapla.  Ausserdem  veranstaltete  Origenes  auch  noch  eine  Ausgabe  ohne  die  beiden 
hebräischen  Columnen,  welche  die  Tetrapia  hiess  {Euseh.  Hist.  eccl.  VI,  16). 
Andererseits  sprach  man  auch  von  Octapla,  da  bei  einigen  Büchern  des  Alten 
Testamentes  zu  den  genannten  sechs  Texten  noch  zwei  anonyme  griechische 
Uebersetzungen  hinzukamen  {Epip)han.  de  mensuris  et  ponderibus  §.  19,  Euseh. 
Hist.  eccl.  VI,  16;  vgl.  überh.  über  das  ganze  Werk  die  ProUgomena  bei 
Field,  Origenis  Hexaplorum  quae  supersunt,  2  Bde.  Oxonii  1875,  und  die 
Einleitungen  in's  Alte  Testament,  z.  B.  De  Wette-Schrader  §.  56,  Bleek- 
Wellhausen  §.  282).  —  Das  Verhängnissvolle  war  nun  aber,  dass  Origenes 
sich  nicht  damit  begnügt  hat,  den  Septuagintatext  neben  die  anderen  zu  stellen, 
sondern  er  hat  zur  Erleichterung  des  Gebrauches  im  Septuagintatexte  sel"bst 
die  Abweichungen  vom  hebräischen  angemerkt,  indem  er  a)  diejeni- 
gen Worte  oder  Sätze  oder  Abschnitte,  welche  im  Hebräischen  fehlen,  mit  einem 
Obelus  (dem  Tilgungszeichen)  versah,  und  b)  diejenigen,  welche  im  Hebräischen 
stehen,  aber  bei  den  Septuaginta  fehlen,  unter  Hinzufügung  eines  Aste- 
riscus  aus  den  anderen  Uebersetzungen,  zumeist  aus  Theodotion, 
einschaltete  (s.  seine  eigene  Bemerkung,  Comment.  in  Matth.  tom.  XV  c.  14 
[Lommatzsch  lll,  357]:  xal  xiva  fxsv  ojßt/JaccfifP  iv  rw  (ßQal'xvJ  /xrj  xflfxtra,  ov 
zoXßr'jaavxeq  avrtc  ncaTtj  nfQitXüv  xlvv.  6t  laz  dore^loxior  7i(jooe&7j- 
xccfxsv.  Hieronymus,  praef.  in  vers.  Faralipom.  [ed.  Vallarsi  IX,  1407  sq.]:  sed, 
quod majoris audaciae  est,  in  editione Septuaginta  Theodotionis  editioneiii 
miscuit,  asteriscis  designans  quae  minus  ante  faerant,  et  cirgulis,  quae  ex  super- 
ßuo  videbantur  apposita).  Auch  bei  ungenauen  Uebersetzungen  der  LXX  ver- 
fuhr er  oft  in  ähnlicher  Weise,  „indem  er  hinter  der  obelisirten  Lesart  der 
LXX  die  dem  Hebräischen  entsprechende  Parallele  einer  anderen  Version  mit 
Asteriscus  hinzufügte"  (Bleek -Wellhausen  S.  586).  Da  nun  dieser  Text  seit 
Eusebius  (s.  Field,  Proleg.  S.  XCIX)  aus  der  Hexapla  besonders  abgeschrieben 
und  oft  mit  nachlässiger  Behandlung  der  kritischen  Zeichen  verbreitet  wurde,  so 
ist  eine  Masse  solcher  „hexaplarischer"  Lesarten  in  den  überlieferten  Septua- 
gintatext gekommen,   indem   man  geradezu  den  vulgären  Septuagintatext  (die 


702     §•  33.    Die  hellenistisch-jüdische  Literatur.    I,  1 :  Die  Septuaginta. 

xoiVTj  exöoaiq)  nach  diesem  hexaplarischen  corrigirte.  Die  Ausscheidung  der 
hexaplarischen  Zusätze  ist  daher  eine  Hauptaufgabe  der  Septuagintakritik,  die 
wenigstens  für  die  meisten  Bücher  des  Alten  Testamentes  noch  annähernd  er- 
reichbar ist,  da  theils  in  einigen  griechischen  Handschriften,  theils  in  der  sy- 
rischen Uebersetzung  des  hexaplarischen  Septuagintatextes  die  kritischen  Noten 
des  Origenes  für  den  grössten  Theil  des  Alten  Testamentes  noch  erhalten  sind 
(s.  Bleek-Wellhausen,  Einl.  in  das  A.  T.  S.  593,  588  f.).  Das  einschlägige 
Material  ist  am  vollständigsten  gesammelt  bei  Field,  Origenis  Hexaiüorwn 
qitae  supersiintj  sive  veterurn  interpretum  Graecorum  in  totum  Vetus  Testamen- 
tiim  fragmenta,  2  Bde.  Oxonii  1875.  —  Durch  Ausscheiden  der  mit  dem  Aste- 
risk  versehenen  Stellen  aus  dem  hexaplarischen  Septuagintatexte  wird  aber 
noch  keineswegs  der  ursprüngliche  Septuagintatext  gewonnen.  Die  Hand- 
schriften variirten  schon  zur  Zeit  des  Origenes  sehr  vielfach  (s.  Origenes,  coni- 
ment.  in  Matth.  tom.  XV,  c.  14,  ed.  Lommatzsch  HI,  357).  Origenes  hat  daraus 
sich  selbst  erst  einen  Septuagintatext  hergestellt  und  er  hat  in  demselben 
manche  Einzelheiten,  die  nicht  durch  Obelus  oder  Asterisk  kenntlich  gemacht 
werden  konnten,  stillschweigend  nach  dem  Hebräischen  geändert  (Field  S. 
liX  tf.).  Man  erhält  also  durch  jenes  Verfahren  zunächst  nur  die  Recension 
des  Origenes. 

Ausser  Origenes  haben  auch  noch  andere  Männer  sich  in  gelehrter  Weise 
mit  dem  Septuagintatexte  beschäftigt.  Namentlich  wissen  wir  noch  von  zwei 
Recensionen,  der  des  Hesychius  und  der  des  Lucianus,  von  welchen  die 
erstere  in  Aegypten,  die  letztere  von  Antiochia  bis  Constantinopel  verbreitet  war 
(Hieronymus,  praef.  in  vers.  Paralipom.,  ed.  Vallarsi  IX,  1405  sj.:  Alexandria  et 
Aegyptus  in  Septuaginta  suis  Hesychium  laudat  aiictorem.  Constantinopolis  usque 
Antiochiam  Luciani  Martyris  exemplaria  p>'>'obat.  Mediae  inter  has  provinciae  Pa- 
laestinos  Codices  legunt,  quos  ab  Origene  elaboratos  Eusebius  et  Pampkilus  vulgave- 
runt;  totusque  orbis  hac  inter  se  trifaria  varietate  compugnat).  Hesychius  ist 
vielleicht  identisch  mit  dem  ägyptischen  Bischof  dieses  Namens,  der  in  der  Ver- 
folgung des  Maximinus  312  als  Märtyrer  starb  {Euseb.  Hist.  eccl.  VHI,  13,  7). 
Ueber  die  Beschaffenheit  seiner  Recension  ist  nichts  Näheres  bekannt.  Lu- 
cianus ist  der  bekannte  Presbyter  von  Antiochia,  der  ebenfalls  in  der  Ver- 
folgung des  Maximinus  312  als  Märtyrer  starb  [Euseb.  Hist.  eccl.  VHI,  13,  2; 
IX,  6,  3).  Seine  Recension  war  eine  Emendation  der  Septuaginta  nach  dem 
Hebräischen  mit  Hülfe  der  anderen  griechischen  Uebersetzungen  {Suidas,  Lex. 
s.  V.  Aovxiavoq  6  [xÜQXvq'  avroq  unäoaq  [seil,  rag  le^dg  ßlßXovg]  uraXaßon' 
IX  zrjg  ''EßQtuöog  avxag  inavfveojGcao  ykohztjg,  tjv  xccl  airijv  i/XQißwxwg  ig  xa 
(läXioxa  r'iv).  Vgl.  über  ihn  Field,  Proleg.  Cap.  IX,  Harnack  in  Herzog's 
Real-Enc.  2.  Aufl.  VHI,  767  ff. ;  über  Hesychius  und  Lucianus  auch  die  Einlei- 
tungen in's  A.  T.  z.  B.  De  Wette  -  Schrader  §.  57,  Bleek-Wellhausen 
§.  283.  —  Nach  den  neueren  Forschungen  von  Field  und  Lagarde  (s.  Theol. 
Literaturztg.  1876,  605)  ist  uns  die  Recension  des  Lucianus  noch  in  mehreren 
Handschriften  erhalten.  Hiernach  hat  Lagarde  den  Text  herausgegeben  (bis 
jetzt  ein  Band:  Librorum  Veteris  Testamenti  canonicorum  pars  I  graece  edita, 
Gotting.  1883). 

Auch  die  Arbeiten  des  Hesychius  und  Lucianus  haben  nur  zu  wei- 
teren Verwirrungen  im  Septuagintatexte  geführt.  Denn  es  ist  nun  nicht  nur 
tler  liexaplarische  Text,  sondern  auch  der  des  Hesychius  und  Lucianus  mit  dem 
Text  der  xoivr/  vermengt  worden.  Und  da  ohnehin  dieser  letztere  schon  zur 
Zeit  des  Origenes  ein  sehr  unsicherer  war,  so  ist  keine  Aussicht  mehr  auf  eine 
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sichere  Rückgewinnung  des  ursprünglichen  Septuagintatextes  vorhanden. 
Immerhin  ist,  da  wir  die  Hauptrecensionen  noch  kennen,  ein  sicheres  Urtheil 
darüber  möglich,  welche  Handschriften  von  den  Eigenthümlichkeiten  dieser 
Recensionen  relativ  am  freiesten  sind,  also  den  ursprünglichen  Text  relativ  am 
reinsten  darstellen.  Ein  wichtiges  Hülfsmittel  hierbei  sind  auch  die  alten 
lateinischen  Texte. 

Unter  denjenigen  griechischen  Handschriften,  welche  das  ganze  Alte 
Testament  oder  doch  einen  gi-ossen  Theil  desselben  enthalten,  gebührt  in  Be- 
zug auf  Güte  des  Textes  anerkanntermassen  dem  Vatica7ius  1209  der  Preis. 
Der  Text  desselben  ist  angeblich  von  Mai  publicirt  worden  {Fetus  et  Novnni 
Testanietituni  ex  antiqiiissimo  codice  Vaticano,  5  Bde.,  Rom  1S57).  Seine  Aus- 
gabe ist  aber  sehr  unzuverlässig.  Exacter  ist  die  neue  römische  Prachtaus- 
gabe in  Facsimile-Typench'uck  [Bihliorum  Sacrorum  Graecus  codex  Vaticanus, 
edd.  Vercellone  et  Cozza,  G  Bde.,  Rom  1868— 1S81,  Preis  jedes  Bandes  12U 
Mark;  vgl.  auch  Theol.  Litztg.  1882,  121). —  Nächst  dem  Vaticanus  ist  der  von 
Tischendorf  im  J.  1859  entdeckte  Sinaiticus  zu  nennen,  von  welchem  etwa  die 
Hälfte  des  Alten  Testamentes  ei'halten  ist.  Prachtausgabe:  Bihliorum  Codex  Si- 
naiticus Petro2)oHtant(S,  ed.  Tischendorf,  4  Bde.,  Petersburg  1SG2.  Ein  klei- 
neres Stück  derselben  Handschrift  hatte  Tischendorf  schon  früher  gefunden  und 
unter  dem  Titel  Friderico- Augustanus  publicirt:  Codex  Friderico-Augnstanus,  ed. 
Tischendorf,  Lips.  1846.  —  Den  dritten  Rang  unter  diesen  grossen  Bibel- 
handschriften nimmt  der  Alexandrinus  ein,  der  bereits  stark  von  hexapla- 
rischen  Lesarten  inficirt  ist.  Er  liegt  der  Grabe'schen  Septuaginta- Ausgabe 
zu  Grunde.  Den  Text  der  Handschrift  selbst  giebt:  Vetus  Testament U7n  Grae- 
cum e  codice  MS.  Älexandrino,  cura  Henrici  Herveii  Bah  er,  3  Bde.,  London 
1812 — 1826.  In  neuerer  Zeit  ist  eine  Ausgabe  in  photolithographischer  Nach- 
bildung veranstaltet  worden,  von  welcher  zuerst  der  das  Neue  Testament  um- 
fassende Theil  erschienen  ist  {Facsimile  of  the  Codex  Alexandrinus,  New  Testa- 
ment and  Clementine  epistles,  puhlished  hy  order  of  the  trustees,  London  1879; 
vgl.  Theol.  Litztg.  1880,  230).  Das  Alte  Testament  erschien  in  3  Bden.  1881  If. 
—  Im  Uebrigen  vgl.  über  die  Handschriften  die  Prolegomena  zu  den  Aus- 
gaben, besonders  Holmes-Parsons  und  Tischendorf.  Manches  Material  enthalten 
die  Publicationen  von  Tischendorf  [Monumenta  sacra  inedita)  und  Ceriani 
(Monumenta  sacra  et  profana). 

Ueber  die  zahlreichen  Ausgaben  der  Septuaginta  findet  man  die 
bibliographischen  Nachweise  bei:  Le  Long,  Bibliotheca  sacra  ed.  Masch  t.  II, 
2,  1781,  p.  262 — 304.  Fahricius,  Bihliotheca  gratca  ed.  Hartes  III,  GTS  sqq. 
Rosenmüller,  Handbuch  für  die  Literatur  der  bibl.  Kritik  und  Exegese 
Bd.  II,  1798,  S.  279—322.  Winer,  Handbuch  der  Theol.  Literatur  I,  47  1". 
Frankel,  Vorstudien  zu  der  Septuaginta  1841,  S.  242—252.  Tischendorf. 
Prolegomena  zu  seiner  Ausgabe.  De  Wette-Sch rader,  Einleitung  in  das 
A.  T.  §.  58.  —  Sämmtliche  Ausgaben  gehen  auf  folgende  vier  Hauptausgaben 
zurück:  1)  Die  complutensisehe  Polyglotte,  6  Bde.,  in  Complutensi  universitate 
1514 — 1517.  2)  Die  Aldina:  Sacrae  Scripturae  Veteris  Novaeque  omnia,  Venedig 
1518.  3)  Die  römische  oder  sixtinische  Ausgabe:  Vetus  Testamentum  juxta 
Septuaginta  ex  auctoritate  Sixti  V.  Pont.  Max.  ediium,  Romae  1587.  Der  Text 
dieser  Ausgabe  ist  unter  den  gedruckten  Texten  relativ  der  beste,  da  er  sich 
vielfach,  wenn  auch  keineswegs  durchgängig,  an  den  Vaticanus  1209  an- 
schliesst.  Da  die  Mehrzahl  der  späteren  Ausgaben  diesen  sixtinischen  Text 
wiedergeben,    so   ist    der  gedruckte    Vulgärtext    ein    verhältnissmässig    guter. 
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4)  Die  Grabe'sche  Ausgabe:  SejdKayintu  Interjjretum  t.  I — IV,  ed.  Grabe, 
Oxonii  1707 — 1720.  Sie  folgt  vorwiegend  dem  Codex  Alexandrinus.  —  Von 
den  späteren  Ausgaben  ist  die  wichtigste:  Vetus  Testamentum  Graecum  edd. 
Holmes  et  Parsons,  5  Bde.  Oxonii  1798 — 1827.  Der  Text  ist  aus  der  sixti- 
2iischeu  Ausgabe  reproducirt,  aber  von  einem  ungemein  reichen  Material  hand- 
schriftlicher Varianten  begleitet.  Wenn  das  Gebotene  auch  nicht  ganz  zuver- 
lässig ist  und  durch  seine  Fülle  mehr  verwirrt  als  belehrt,  so  bleibt  es  doch 
das  Verdienst  dieser  Ausgabe,  zum  erstenmale  überhaupt  das  handschriftliche 
Material  vorgeführt  zu  haben  (vgl.  Bleek-Wellhausen,  Einl.  in  das  A.  T.  S.  592  f.). 
—  Ebenfals  den  sixtinischen  Text,  mit  nur  unwesentlichen  Correcturen,  giebt 
die  Handausgabe  von  Tischendorf,  Veiits  Testamentum  Graece  jiixta  LXX 
interjjretes  2  Bde.,  Lips.  18.' 0;  6.  Ausg.  1880.  Der  sechsten  Ausgabe  hat  Nestle 
eine  Collation  des  Vaticanus  und  Sinaiticus,  sowie  des  bereits  von  Tischen- 
dorf verglichenen  Alexandrinus  beigegeben,  welche  auch  separat  erschienen 
ist  {Veteris  Testament i  Graeci  Codices  Vaticanus  et  Sinaiticus  cum  texfu  recepto 
collati  ah  E.  Nestle,  Lips.  1880). 

Die  Literatur  über  die  Septuaginta  ist  fast  unabsehbar  (vgl.  Fa- 
hricius-Harles,  Bihlioth.  gr.  III,  658  sqq.  Rosenmüller,  Handb.  für  die  Literatur 
der  bibl.  Kritik  und  Exegese  II,  395  if.  De  Wette- Schrader,  Einl.  in  d.  A.  T. 
§.  51  ff.  Fritzsche  in  Herzog's  RE.  2.  Aufl.  I,  280  tf.).  —  Das  Hauptwerk  aus 
älterer  Zeit  ist:  Hody,  De  hihliorum  textihus  originalibus,  versionibus  Graecis 
et  Latina  vulgata,  Oxon.  1705.  —  Aus  neuerer  Zeit  ist  etwa  zu  nennen:  I)  Ueber 
einzelne  Bücher:  Thiersch ,  De  Pentateuchi  versione  Alexandrina,  Erlang. 
1841.  —  Hollenberg,  Der  Charakter  der  alexandrinischen  Uebersetzung  des 
Buches  Josua  und  ihr  textkritischer  Werth,  Moers  1876  (Gymnasialprogr.).  — 
Wichelliaus,  De  Jereniiae  versione  Alexandrina,  Halis  1847.  —  Völlers, 
Das  Dodekapropheton  der  Alexandriner,  1.  Hälfte,  Berlin  1880.  Ders.  in  Sta- 
de's  Zeitschr.  für  die  alttestamentl.  Wissensch.  Bd.  III,  1883,  S.  219—272; 
Bd.  IV,  1884,  S.  1 — 20.  —  Lagarde,  Anmerkungen  zur  griechischen  Ueber- 
setzung der  Proverbien,  Leipzig  1863.  —  Bickell,  De  indole  ac  ratione  ver- 
sionis  Alex,  in  interpretando  libro  Jobi,  Marb.  1863.  —  II)  Ueber  das  Ganze: 
Frankel,  Vorstudien  zu  der  Septuaginta,  Leipzig  1841.  —  Herzfeld,  Gesch. 
des  Volkes  Jisrael  III,  465  ff.  534—556.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel 
IV,  322  ff.  —  Gfrörer,  Philo  II,  8— 18.  —  Dähne,  Geschichtliche  Darstellung 
der  jüd.-alex.  Religions-Philosophie  II,  1 — 72.  —  Fritzsche,  Art.  „Alexandri- 
nische  Uebersetzung  des  A.  T."  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  I,  280—290.  — 
Die  Einleitungen  in's  Alte  Testament  von  Eich  hörn.  Berthold  t,  Hävernick, 
Keil  u.  A.,  besonders  auch:  De  Wette,  Lehrbuch  der  hist.-krit.  Einl.  in  die 
kanon.  und  apokr.  Bücher  des  A.  T.  8.  Aufl.  bearb.  von  Schrader  (1869) 
§.  51—58.  Bleek,  Einleitung  in  das  Alte  Testament,  4.  Aufl.  besorgt  von 
Wellhausen  (1878)  S.  571—598.  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten 
Testaments  (1881)  §.  436—439. 


2.   Aquila  und  Theodotion. 

Die  Uelaersetzung  der  Septuaginta  liat  bei  den  grieeliisclien 
.luden  bis  zum  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  unbe- 
stritten als  heiliger  Bibeltext  gegolten.  Die  Zeit  ihrer  Herrschaft 
ist  zugleich  die  Blüthezeit  des  hellenistischen  Judenthums.    Seit  dem 
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zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  befindet  sich  das  letztere  in  einem 
zwar  langsamen  aber  stetigen  Rückgänge,  der  —  abgesehen  von  den 
Schranken,  welche  dem  Umsichgreifen  des  Judenthums  durch  die 
staatliche  Gesetzgebung  gezogen  wurden  —  namentlich  durch  das 
Zusammenwirken  zweier  Factoren  bedingt  ist:  durch  das  Erstarken 
des  rabbinischen  Judenthums  und  durch  das  siegreiche  Vordringen 
des  Christenthums.  Ein  bedeutsames  Symptom  in  dieser  Bewegung 
sind  die  neuen  griechischen  Bibelübersetzungen,  welche' 
den  Zweck  hatten,  den  griechisch  redenden  Juden  einen 
genau  an  den  sanctionirten  hebräischen  Text  sich  an- 
schliessenden Bibeltext  in  die  Hand  zu  geben.  Einerseits  ist 
ja  das  Unternehmen  dieser  Uebersetzungen  ein  Beweis  von  der  noch 
vorhandenen  Kraft  und  Bedeutung  des  hellenistischen  Judenthums. 
Andererseits  aber  zeigen  sie,  dass  die  hebräische  Autorität  jetzt  in 
viel  strengerem  Sinne  als  bisher  auch  im  Bereich  des  hellenistischen 
Judenthums  zur  Geltung  und  Anerkennung  gelangt.  Die  Juden  in 
der  Diaspora  verzichten  auf  ihre  eigene  Cultur  und  stellen  sich  unter 
die  Vormundschaft  der  Rabbinen.  Zugleich  sind  jene  Uebersetzungen 
auch  ein  Denkstein  in  der  Geschichte  des  Kampfes  zwischen  Juden- 
thum  und  Christenthum.  Sie  sollen  den  Juden  ein  polemisches 
Rüstzeug  in  die  Hand  geben  im  Kampf  gegen  die  christlichen  Theo- 
logen, welche  den  sehr  unsicheren  Septuagintatext  in  ihrem  Inter- 
esse ausbeuteten  (vgl.  bes.  Jusfin.  Dtal.  c.  Try^jh.  c.  (38  s.  ßn.\  71 
und  sonst). 

Von  den  drei  griechischen  Bibelübersetzungen,  welche  Origenes 
in  seiner  Hexapla  den  Septuaginta  an  die  Seite  gestellt  hat  i  Aquila, 
Symmachus  und  Theodotion,  s.  oben  S.  701),  kommen  hier  nur 
Aquila  und  Theodotion  in  Betracht;  denn  Symmachus  war  nach 
Euseh.  Hist.  pccl.Nl,  17  Ebjonit,  also  Christ.  Auch  bei  Theodotion 
ist  es  nicht  sicher,  ob  er  Jude  war.  Aquila  dagegen  wird  einstimmig 
als  solcher,  und  zwar  als  Proselyt  bezeichnet. 

Nach  Irenäus,  welcher  den  Aquila  zuerst  erwähnt,  war  er  ein 
jüdischer  Proselyt  aus  Pontus.  Die  Angabe  in  Betreff  der  Heimath 
ist  wegen  der  auffallenden  Parallele  mit  Apgesch.  18,  2  einiger- 
massen  verdächtig,  obAvohl  Epiphanius  noch  genauer  Sinope  im  Pon- 
tus als  Heimath  nennt.  Sicher  scheint  dagegen  —  trotz  seiner 
gründlichen  Kenntniss  des  Hebräischen  —  dass  Aquila  Proselyt  war. 
Denn  er  wird  nicht  nur  von  allen  Kirchenvätern,  sondern  auch  im 
jerusalemischen  Talmud  und  überhaupt  in  der  rabbinischen  Literatur 
stets  als  solcher  bezeichnet  (nan  üb'^'plSi).  Von  den  Fabeleien,  die 
Epiphanius  über  ihn  erzählt  —  er  soll  ein  Verwandter  {jn^r{hQi6//g) 
des  Kaiser's  Hadrian  gewesen  und  zuerst  zum  Christenthum  über- 
getreten, dann  wegen  seines  Hanges   zur  Astrologie   aus  der  christ- 

Schürer,  Zeitgescliielite  11.  45 
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liehen  Gemeinde  ausgeschlossen  und  Jude  geworden  sein  —  ist  n al- 
so viel  glaubhaft,  dass  er  zur  Zeit  Hadrian's  gelebt  hat.  Auch 
die  rabbinische  Tradition  setzt  ihn  nämlich  in  die  Zeit  des  R.  Elieser, 
R.  Josua  und  R.  Akiba,  also  in  die  ersten  Decennien  des  zweiten 
Jahrhundert's  nach  Chr.  —  Seine  Uebersetzung  verfolgte  den  Zweck, 
den  hebräischen  Text  möglichst  genau  nachzubilden,  so  dass  er  nicht 
nur  eine  Menge  neuer  kühner  Wortbildungen  wagte,  um  griechische 
Worte  zu  gewinnen,  welche  den  hebräischen  genau  entsprächen, 
sondern  selbst  die  hebräischen  Partikeln  in  sklavischer  Weise  durch 
griechische  Partikeln  wiedergab,  auch  wenn  deren  Sinn  dies  gar 
nicht  zuliess  (Belege  für  beides  bei  Field  u.  A.).  Das  bekannteste 
Beispiel  ist,  dass  er  gleich  im  ersten  Satze  der  Genesis  die  Nota 
Äccusativi  nx  durch  ötn^  wiedergab  {ovv  rov  ovQai'öv  xal  üvv  n/v 
yr/v)^  worüber  schon  Hieronymus  sich  lustig  gemacht  hat.  Man  darf 
diese  Beachtung  des  kleinsten  Details  vielleicht  auf  den  Einfluss 
Akiba's  zurückführen,  dessen  Schüler  Aquila  gewesen  sein  soll.  — 
Hieronymus  erwähnt  öfters  eine  jjiitna  und  &ecunda  editio  des  Aquila. 
Und  die  zahlreichen  Stellen,  an  welchen  zwei  verschiedene  Ueber- 
setzungen  auf  Aquila  zurückgeführt  werden  (gesammelt  bei  Field), 
bestätigen,  dass  das  Werk  in  zwei  verschiedenen  Bearbeitungen  vor- 
lag. —  Wegen  seines  engen  Anschlusses  an  den  hebräischen  Text 
wurde  das  Werk  sogleich  bei  seinem  Erscheinen  durch  die  ange- 
sehensten rabbinischen  Autoritäten,  R.  Elieser  und  R.  Josua,  gebilligt, 
und  wurde  bei  den  griechischen  Juden  bald  beliebter  als  die  LXX, 
wie  schon  Origenes  bezeugt  und  noch  Jostinian's  Novella  146  indirect 
bestätigt.  Auch  in  der  rabbinischen  Literatur  werden  etwa  ein 
Dutzend  Stellen  daraus  citirt.  —  Das  Werk  als  Ganzes  ist  mit  dem 
hellenistischen  Judenthum  untergegangen.  Was  davon  erhalten  ist, 
verdanken  wir  der  Aufnahme  desselben  in  die  Hexapla  des  Origenes. 
Aus  ihr  sind  uns  zahlreiche  Notizen  über  Aquila's  Uebersetzung 
erhalten  theils  durch  Citate  bei  Eusebius,  Hieronj^mus  und  anderen 
Kirchenvätern,  welche  noch  das  Original  der  Hexapla  in  der  Bibliothek 
des  Pamphilus  zu  Cäsarea  benützt  haben  {JUeron.  commenl.  iit  'rit.  3, 
9,  ed.  Vallarsi  VH,  1,  734),  theils  durch  Randbemerkungen  in  den 
Handschriften  des  hexaplarischen  Septuagintatextes. 

Irenaeus  III,  21,  1  (griechisch  Lei  Eusebius  II.  E.  V,  8,  10):  aAA'  ovx 
(i)q  tvioL  (paoi  rwv  vvv  ToXfxwvxwv  (xtihQixtivtvtiy  rtjV  yQa(fyV  „löov  ij  reuriq 
kv  yaoTQL  t'^si  xal  rt^ezai  viöv",  <hq  &to6oxl(uv  rn>(^ii]vivatv  ö  ^E^toiug  xcd 
AxvXaq  6  Ilovrixoq,  ufxipöxeQO i  'lovöaToi  TtQoatiXvxoi.  —  Eusebius, 
iJentonntr.  evang.  VII,  1,  32  ed.  Gaisford  {p.  316  ed.  Faris.):  nQoot]kvxoq  ös  o 
AxvXaq  yv,  ov  (pvaii  ^lovöaloq.  ■ —  Epiphunius,  De  mensiiris  et  ponderibiis 
§.  14-15. 

IlieronymnS)  Epist.  57  ad  PainmachiKm  c.  11  {opp.  ed.  Vallarsi  I,  316): 
Aquila  aulein  proschjtns  et  conleniiosus  iulerpres,  qui  von  snlnm  verba  sed  etij- 


§.33.    Die  liellenistiscli-jüdische  Literatur.    I,  2:  Aquila  und  Tlieodotion.      707 

mologias  qiioque  verhorum  transferre  conatus  est,  jure  projicitur  a  nohis.  Quis 
enim  pro  frumento  et  vino  et  oleo  possit  vel  legere  vel  intelligere  ytvfxa,  otcwqio- 
fxöv,  oiXnvÖTrjTU,  quod  nos  possitmus  dicere  fusionem  pomntionem  et  splenden- 
tiam.  Aut  quia  Uehraei  non  solum  habent  üfjxi^Qa  sed  et  n(i6u(^ü^Qa,  ille  xaxo- 
^tjkciig  et  sylJabas  interpretatur  et  literas  dicUque  ovr  xbv  ov(juv6v  xul  avr  ztjv 
yrjv,  quod  Graeca  et  Latina  lingua  omnino  non  recipit.  —  Ueber  die  Genauigkeit 
und  Zuverlässigkeit  Aquila's  urtheilt  Hieronymus  im  Allgemeinen  sehr  günstig. 
S.  Ejnst.  32  ad  Marcellam  {Vallarsi  I,  152),  Comm.  in  Jesaj.  49,  5—6  {Vallarsi 
IV,  564),  Comm.  in  Hoseam  2,  16 — 17  {Vallarsi  VI,  25),  Comm,  in  Habak.  3, 
11 — 13  (Vallarsi  VI,  656).  —  Die  Stellen  des  Hieronymus,  in  welchen  er  die 
prima  und  secunda  ft//Y/o  Aquila's  erwähnt,  s.  bei  Field,  Origenis  Hexajil-  qnae 
supersnnt,  proleg.  p.  XXV  sq. 

Talmud  jer.  Megilla  I,  11  fol.  Tlc;  nty^Vs  '-i  "»aBis  niinr;  -uti  cV-ps  DS'nT 
a-i.s  -33^  K''KK  "'^  "^'s*«''  'f'i*  löif'P  Ts-T^  '^  "isVi,  „Aquila  der  Proselyte  über- 
setzte die  Thora  zur  Zeit  R.  Elieser's  und  R.  .losua's;  und  sie  lobten  ihn  und 
sagten  zu  ihm:  Du  bist  der  Schönste  unter  den  Menschenkindern"  (Ps.  45,  3, 
mit  Anspielung  auf  flie  Uebersetzung  der  Thora  in's  Japhetische).  —  Jer.  Kid- 
duschin  I,  1  fol.  59»:  T^z'-ji"  ■"  ^2-"'  ■'"  öV"')""  n;-^r  „Aquila  der  Proselyte  über- 
setzte zur  Zeit  R.  Akiba's  etc."  —  Hieronymus,  Comment.  in  Jes.  8,  11  ff. 
{Vallarsi  IV,  122  sg-.):  Akibas  quem  tnagistrum  Aquilae  prosehjti  autumant. 
Vgl.  oben  S.  311.  —  Eine  Sammlung  der  rabbinischen  Stellen,  an  welchen  die 
Uebersetzung  Aquila's  citirt  wird,  giebt  bereits  Asarja  de  Rossi,  Meor 
Enajim  c.  45;  vgl.  auch  Wolf,  Biblioth.  Hebraea  I,  958—960;  III,  890—894; 
Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Juden  S.  82  f.;  am  erschöpfend- 
sten:,-<4H^er,  De  Akila  p.  12 — 25.  —  Der  Name  des  Aquila  ist  in  der  rabbi- 
nischen Literatur  oft  in  DiVprs  (Onkelos)  entstellt;  so  z.  B.  auch  an  allen 
Stellen  der  Tosefta,  s.  Zuckermandel's  Ausgabe,  Index  s.  v.  D^sprs. 

Origenes,  epist.  ad  African.  c.  2:  ^AxvXaq  ....  (piXoxtfiöxfQov  nsni- 
GTevfiivog  naQu  'lovöaloig  7j^f/.i]Vfvxtrai  xijv  yQa(pt]v  w  fiäXiaxa  sicid^aaiv  oi 
uyvoovvxeQ  xi]V  '^Eßgalojv  öidXixrov  xqTig&ui,  wq  Tcävxiav  /näX?.ov  inizexevy- 
/.ikva).  —  InJustinian's  NoveUa  146  wird  erwähnt,  dass  unter  den  Juden 
selbst  Streit  darüber  sei,  ob  beim  Synagogengottesdienst  die  heilige  Schrift 
nur  hebräisch  oder  hebräisch  und  griecliisch  vorzulesen  sei.  Justinian  schreibt 
vor,  dass  letzteres  nicht  gehindert  werden  dürfe  und  empfiehlt  dafür  als  christ- 
licher Kaiser  in  erster  Linie  den  Gebrauch  der  Septuaginta,  gestattet  aber 
doch  auch  den  Gebrauch  der  Uebersetzung  Aquila's  (die  also  oflenbar  von  den 
Juden  bevorzugt  wurde). 

Die  Fragmente  sind  am  vollständigsten  gesammelt  bei  Field,  Origenis 
Hexaplorum  quae  supersunt,  2  Bde.,  Oxonii  1875.  —  Früher  war  das  Haupt- 
werk: Montfaucon,  Hexaplorum  Origenis  quae  supersunt,  2  Bde.,  Paris  1713. 
—  Freudenthal  hält  die  Septuaginta -Uebersetzung  Koheleth's  für  ein  Werk 
Aquila's,  s.  Alexander  Polyhistor  S.  65  Anm. 

Literatur:  Hody,  De  hibliorum  textibus  (1705)  p.  573 — 578.  —  Mont- 
faucon, Hexajil.  Orig.,  ^)/*ae?m.  ^x  46 — 51.  —  Fabricius,  Biblioth.  graec.  cd. 
Hartes  HI,  690  —  692.  —  Anger,  De  Onkelo,  Chaldaico  quem  feruvt  Pentateuchi 
2mraphraste  et  quid  ei  rationis  intercedat  cum  Akila,  Graeco  Vcteris  Tesfamenfi 
interprete,  Part.l:  De  Akila,  Ups.  1845.  —  Field,  Proleg.  p.  XVT— XXVll.  — 
Arnold,  Ai-t.  „Bibelübersetzungen"  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  II,  187  f.  — 
Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  VU,  386—390.  —  Herzfeld,  Gesch.  des 
Volkes  Jisrael  III,  62—64.  —  Grätz,  Gesch.  der  Juden  IV,  2.  Aufl.  S.  437  ft". 
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—  La  gar  de,  Clementina  (1865)  S.  12  tt'.  —  Joel,  Blicke  in  die  Religionsge- 
schichte (1880)  S.  43  ff.  —  Die  Einleitungen  in's  Alte  Testament  von  Eich- 
horn (4.  Aufl.)  I,  521—531,  Bertholdt  II,  534—537,  Herbst  1,  155—157, 
Keil  (3.  Aufl.)  S.  557  f.,  De  Wette-Schrader  §.  55,  Bleek- Wellhausen 
§.   281. 

Ob  Theodotion  hier  überhaupt  zu  nennen  ist,  kann  fraglich  er- 
scheinen, da  Hieronymus  ihn  in  der  Regel  wie  den  Synimachus  als 
Ebjoniten  bezeichnet.  Allein  Hieronymus  selbst  nennt  ihn  ander- 
wärts auch  einen  Juden^  und  giebt  an  einer  Stelle,  wo  er  sich  am 
genauesten  ausdrückt,  ersteres  nur  als  Meinung  Einiger  an.  Die 
andere  Meinung,  dass  Theodotion  Jude,  und  zwar  jüdischer  Proselyt 
war,  ist  bezeugt  durch  Irenäus  und  auch  durch  Epiphanius,  auf  dessen 
Fabeleien  (Theodotion  soll  zuerst  Marcionit  gewesen  und  dann  zum 
Judenthum  übergetreten  sein)  freilich  nicht  viel  zu  geben  ist.  — 
Nach  Irenäus  stammte  Theodotion  aus  Ephesus.  Epiphanius  lässt 
ihn  als  Marcioniten  aus  dem  Pontus  stammen.  —  Hinsichtlich  seines 
Zeitalters  schenkt  man  in  der  Regel  dem  Epiphanius  Glauben,  der 
ihn  unter  Comniodus  (ISO — 192  n.  Chr.)  setzt.  Aber  die  Angaben 
des  Epiphanius  verdienen  hier  sehr  wenig  Glauben.  Und  man  darf 
durch  den  Umstand,  dass  Origenes  in  seiner  Hexapla  den  Theodo- 
tion an  die  letzte  Stelle  gesetzt  hat,  sich  nicht  zu  der  Meinung  ver- 
leiten lassen,  als  ob  er  der  jüngste  dieser  Bibelübersetzer  gewesen 
sei^).  Jedenfalls  ist  er  älter  als  Irenäus;  höchst  warscheinlich  aber 
ist  er  nicht  jünger  als  Aquila;  denn  es  ist  neuerdings  fast  zur  Ge- 
wissheit erhoben  worden,  dass  seine  Uebersetzung  bereits  im  Hir- 
ten des  Hermas  benützt  ist.  —  Das  Werk  Theodotion's  verfolgt 
im  Allgemeinen  denselben  Zweck  wie  Aquila:  eine  Uebersetzung  zu 
schaffen,  welche  den  recipirten  hebräischen  Text  genauer  wiedergiebt 
als  die  LXX.  Theodotion  legt  aber  dabei  die  LXX  zu  Grunde  und 
corrigirt  diese  nach  dem  Hebräischen,  so  dass  sich  seine  Arbeit  nur 
als  eine  durchgreifende  Revision  der  LXX  darstellt,  welche  mit  diesen 
doch  noch  sehr  stark  übereinstimmt.  Eine  Eigenthümlichkeit  seiner  Ar- 
beit ist,  dass  er  noch  häufiger  als  Aquila  und  Symmachus  hebräische 
Worte  unübersetzt  in  griechischer  Transscription  beibehält  (ein  Ver- 
zeichniss  aller  bekannten  Fälle  giebt  Field,  Proleg.  S.  XL  sq.).  — 
Ueber  den  Gebrauch  dieser  Uebersetzung  bei  den  Juden  haben  wir 
keine  Zeugnisse.  Erhalten  ist  uns  davon  die  Uebersetzung  Da- 
niel's  vollständig,  da  diese   von  der  christlichen  Kirche  recipirt 


9)  Die  Anordnung  in  der  Hexapla  ist  lediglich  durch  sachliche  Gesichts- 
punkie  bedingt.  Origenes  giebt  zuerst  den  hebräischen  Text,  dann  Aquila 
und  S^'uimachus,  weil  diese  sich  am  engsten  an  den  hebräischen  Text  an- 
schliessen,  darauf  die  LXX  und  neben  ihnen  den  Theodotion,  weil  seine  Arbeit 
eigentlich  nur  eine  Revision  der  LXX  ist. 
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wurde  und  daher  in  den  Septuaginta-Handschriften  die  ursprüngliche 
Septuaginta-Uebersetzung  Daniel's  verdrängt  hat  (letztere  ist  nur  noch 
in  einer  Handschrift,  einem  cod,  Chisianus,  erhalten)"*).  Im  Uehrigen 
sind  uns  von  Theodotion  zahlreiche  Fragmente  in  derselben  Weise 
wie  von  Aquila  erhalten. 

Hieroni/niHS,  De  viris  illustr.  c.  54  (Vallarsi  11,  S93):  Aquilae  sciUcet 
Pontici  proselyti  et    TheodoUonis  Hebionei  et  Si/mmachi  ejusdem  dogmatis. 

—  Idem,  Comment.  in  Habak.  3,  11—13  {Vallarsi  VI,  656):  Theodotio  autem 
vere  quasi  ■pat(per  et  Ebionita  sed  et  Symniachus  ejusdem  dogmatis  pauperem 
senstim  secuti  Judaicc  transtulerunt  ....  Mi  Sem ichristiani  Judaice  trans- 
tulerunt,  et  Judaeus  Aquila  interpretatus  est  ut  Christianus.  —  Idem,  praef.  in 
vers.  lob  (Vall.  IX,  llOü):  Judaeus  Aquila,  Sijmmachus  et  Theodotio  judai- 
zantes  hacretici.  —  Anderwärts  nennt  aber  Hieronymus  den  Theodotion 
einfach  einen  Juden,  s.  Epist.  112  ad  Augustin.  c.  1!)  {Vallarsi  I,  752):  homi- 
nis Judaei  atque  blasphemi.  —  Am  genauesten  äussert  sich  Hieronymus 
in  der  praef.  comment.  in  Daniel.  {Vall.  V,  610  sg-.):  Illud  quoque  lectorem  ad- 
moneo,  Danieletn  non  juxta  LXX  interpretes  sed  juxta  Theodotioncm  ecclesias 
legere,  qui  utiquc  post  adventum  Christi  incredulus  fuit,  licet  eum  quidam 
dicant  Eblonitam,  qui  alter o  gener c  Judaeus  est. 

Irenacus  III,  21,  1  (=  Euseb.  U.  E.  V,  8,  10);  s.  die  Stelle  oben  S.  706. 

—  Ejiiphanius,  De  mensuris  et  ])onderibus  §.  17—18. 

Für  die  Chronologie  ist  zunächst  entscheidend,  dass  Theodotion  jeden- 
falls älter  ist  als  Irenäus.  Dieser  nennt  ihn  nicht  nur  ausdrücklich,  sondern 
benützt  auch  bereits  seine  Uebersetzung  Daniel's  (s.  Zahn,  Art.  „Irenäus"  in 
Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  VII,  131).  —  Das  Verhiiltniss  Justin's  des  Mär- 
tyrer's  zu  Theodotion  ist  zweifelhaft.  Der  Text  des  grossen  Stückes,  welches 
er  Dial.  c.  Trijph.  c.  31  aus  Daniel  7  citirt,  stimmt  zwar  in  manchen  Einzel- 
heiten mit  Theodotion  gegen  den  Septuagintatext  des  cod.  Chisianus;  doch 
kann  daraus  nicht  auf  eine  Benützung  des  ersteren  geschlossen  werden,  da  die 
Uebereinstimmung  mit  letzterem  überwiegt.  S.  Credner,  Beiträge  zur  Einl. 
in  die  biblischen  Schriften  Bd.  11  (1838)  S.  253—274.  —  Im  Hirten  des  Her- 
mas Vis.  IV,  2,  4  wird  aber  Daniel  6,  23  {al.  22)  in  freier  Weise  verwendet, 
und  zwar  in  einer  Form,  welche  auffallend  mit  Theodotion  gegen  LXX  über- 
einstimmt (s.  Hort  in  John  Hopkins  University  Circular,  December  1884,  und 
hiemach  Harnack,  Theol.  Litztg.  1885,  146).  Hiernach  ist  doch  kaum  zu 
bezweifeln,  dass  Theodotion  älter  ist  als  Hermas.  —  Vielleicht  ist  er  aber 
auch  älter  als  Aquila.  Ein  Werk  wie  das  seinige  wäre  nach  der  Reception 
Aquila's  durch  die  griechischen  Juden  doch  ziemlich  überflüssig  gewesen.  Es 
bildet  die  erste  Etappe  auf  dem  Weg  zur  Herstellung  einer  genau  dem  He- 
bräischen entsprechenden  griechischen  Bibelübersetzung.  Unter  dieser  Vor- 
aussetzung erklärt  sich  auch  sein  Verschwinden  aus  der  jüdischen  Tradition. 
Auch  ist  bemerkenswerth ,  dass  Irenäus  ihn  vor  Aquila  nennt.  Endlich 
darf  noch  erwähnt  wei'den,  dass  in  der  Apokalypse  Johannis  öfters  Sätze 
und  Redewendungen  aus  Daniel  verwendet  werden  in  einer  Form,  die  eher  an 
Theodotion  als  an  die  LXX  anklingt  (9,  20;  10,  5;  13,  7;  20,4.    Vgl.  Salmon, 


10)  In  Theodotion's  Bearbeitung  des  Daniel  sind  auch  die  apokryphi- 
schen  Zusätze  beibehalten.  Hieraus  hat  Hieronymus  dieselben  übersetzt 
(s.  Opp.  cd.    Vallarsi  IX,  1376,  1399). 
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Introdiiction  to  flie  study  of  the  books  of  the  New  Testament,  1885,  p.  654 — 668; 
und  hiernach  Harnack,  Theol.  Litztg.  1885,  267).  Freilich  sind  die  An- 
klänge doch  nicht  der  Art,  dass  daraus  mit  Sicherheit  auf  eine  Bekanntschaft 
des  Apokalyptikers  mit  Theodotion  geschlossen  werden  könnte. 

Ueber  das  Verhältniss  Theodotion's  zu  den  Sejituaginta  sagt 
Hieronymus,  comment.  in  Ecclesiastcn  2  (Vallarsi  III,  396):  Scpluaginta  vero  et 
Theoäotio  sicut  in  phirihus  locis  ita  et  in  hoc  qitoquc  concordant  (nämlich  gegen 
Aquila  und  Symmachus). 

Die  Reception  von  Theodotion's  Danielbearbeitung  an  Stelle 
der  LXX  durch  die  christliche  Kirche  ist  durch  Hieronymus  wiederholt 
bezeugt,  s.  contra  Eufin.  II,  33  {Vallarsi  II,  527);  praef.  comment.  in  Daniel. 
{Vallarsi  V,  619  sq.);  praef.  in  version.  Daniel.  {Vallarsi  IX,  1361  sq.). 

Literatur:  Hody,  De  hibliorum  textibiis  (1705)  p.  579 — 585.  —  Mont- 
faucon,  Hexa^d.  Orig.,  praelim.  p.  56 — 57.  —  Fabricius,  Bibliotheca  graec. 
ed.  Harles  III,  692—695.  —  Field,   Orig.  He xapl.,  proleg.  p.  XXXVIII— XLII. 

—  Arnold,   Art.  „Bibelübersetzungen"   in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  II,  188. 

—  Fürst  im  Literaturbl.  des  Orients  1848,  793.  —  Credner  a.  a.  0.,  Zahn 
a.  a.  0.  —  Supernatural  Religion  [complete  edition  1879)  II,  210  sq.  —  Die  Ein- 
leitungen in's  Alte  Testament  von  Eichhorn,  Bertholdt,  Herbst,  Keil, 
De  Wette-Schrader,  Bleek-Wellhausen  u.  A.  —  Aeltere  Literatur  auch 
bei  Fürst,  Biblioth.  Judaica  III,  420—422. 


II.   Bearbeitung  und  Ergänzung  der  biblischen  Literatur. 

Die  Arbeit  Aquila's  und  ihre  günstige  Aufnahme  von  Seite  der 
griechischen  Juden  beweist,  dass  auch  das  hellenistische  Judenthum 
etwa  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  nach  Chr.  sich  streng  an  den 
Text  und  Kanon  der  Palästinenser  gehalten  hat.  Bestätigt  wird  dies 
durch  die  Aeusserungen  des  Origenes  in  seinem  Briefe  an  Julius 
Africanus.  Er  spricht  hier  von  allen  Bestandtheilen  des  alttestanient- 
lichen  Kanons,  welche  im  Hebräischen  fehlen,  speciell  von  den  Zu- 
sätzen zu  Daniel  und  Esther  und  von  den  Büchern  Tobit  und  Judith 
in  einer  Weise,  als  ob  diese  niemals  zum  jüdischen  Kanon  gehört 
hätten.  Er  betrachtet  sie  als  ausschliessliches  Besitzthum  der  Christen 
und  sagt  schlechtweg,  dass  die  Juden  sie  verwerfen,  ohne  dabei 
zwischen  hebräischen  und  griechischen  Juden  zu  unterscheiden  {epist. 
ad  Afri'can.  c.  2 — 3  und  13).  Damals  also  war  der  Kanon  der  Pa- 
lästinenser auch  bei  den  Juden  der  Diaspora  zu  unbedingter  Geltung 
gelangt.  In  früherer  Zeit  ist  dies  anders  gewesen.  Zwar  haben  die 
Juden  der  Diaspora  im  Grossen  und  Ganzen  stets  dieselben  heiligen 
Schriften  geliabt  wie  die  Palästinenser.  Aber  in  Palästina  ge- 
wann etwa  im  zweiten  Jahrhundert  vor  Chr.  der  Kanon 
eine  feste  Gestalt.  Spätere  Schriften,  selbst  wenn  sie  unter  dem 
Namen  heiliger  Autoritäten  auftraten  und  Beifall  fanden,  sind  nicht 
mehr  demselben  einverleibt  worden.  Bei  den  hellenistischen 
Juden    dagegen   blieben   die  Grenzen  noch  ein  paar  Jahr- 
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hunderte  lang  f"lie.s«end.  Eine  ganze  Anzahl  von  Schriften,  deren 
Entstehung  in  die  letzten  zwei  Jahrhunderte  vor  Chr.  oder  auch  in's 
erste  Jahrh.  nach  Chr.  fällt,  sind  von  ihnen  noch  mit  der  Sammlung 
heiliger  Schriften  vereinigt  worden,  darimter  auch  solche,  die,  ur- 
sprünglich hebräisch  geschrieben  und  in  Palästina  entstanden,  erst 
durch  Uebersetzung  in's  Griechische  ein  Besitzthum  des  hellenistischen 
Judenthums  geworden  sind.  Wir  haben  für  diese  Thatsache  aller- 
dings kein  directes  Zengniss.  Aber  der  Umstand,  dass  der  christ- 
liche Bibelkanon  A.  T's  von  Anfang  an  einen  weiteren  und  schwan- 
kenderen Umfang  gehabt  hat,  als  der  hebräische,  lässt  sich  doch 
nur  daraus  erklären,  dass  die  christliche  Gemeinde  den  Kanon  eben 
in  dieser  Gestalt  aus  den  Händen  des  hellenistischen  Judenthums 
empfangen  hat.  Letzteres  hatte  also  zur  Zeit  der  Gründung  der 
christlichen  Gemeinde  in  seiner  Sammlung  heiliger  Schriften  auch 
diejenigen  Bücher,  die  man  in  der  protestantischen  Kirche  nach  dem 
Vorgang  des  Hieronymus  als  „apokryphische"  zu  bezeichnen  pflegt, 
weil  sie  im  hebräischen  Kanon  fehlen.  Nur  ist  dabei  nie  zu  ver- 
gessen, dass  eine  feste  Grenze  überhaupt  nicht  existirte. 

Mit  dieser  länger  festgehaltenen  Freiheit  in  der  Behandlung  des 
Kanons  hängt  nun  zusammen,  dass  die  hellenistischen  Juden 
sich  auch  länger  als  die  Palästinenser  ein  freies  Verfahren 
mit  den  einzelnen  Schriften  erlaubten.  In  derselben  Weise, 
in  der  es  früher  auch  im  Bereich  der  palästinensischen  Literatur 
geschehen  war,  hat  das  hellenistische  Judenthum  auch  in  unserer 
Periode  noch  einzelne,  in  Palästina  bereits  kanonisirte  Schriften  in 
freier  Weise  bearbeitet  und  durch  Zusätze  bereichert.  Diese  Bear- 
beitung hat  in  der  Regel  dieselben  Motive  und  Zwecke,  wie  die 
legendarische  Ausschmückung  der  älteren  heiligen  Geschichte.  Der 
Unterschied  ist  nur  der,  dass  man  bei  den  bereits  kanonisirten  Schriften 
die  Legende  neben  den  Schrifttext  stellte,  während  man  bei  den  noch 
nicht  kanonisch  gewordenen  Schriften  in  den  Text  selbst  einzugreifen 
sich  erlaubte. 

Die  Mehrzahl  derjenigen  Schriften,  welche  von  den  hellenistischen 
Juden  noch  in  die  Sammlung  heiliger  Schriften  aufgenommen  wurden, 
macht  ursprünglich  gar  nicht  den  Anspruch  darauf,  als  solche  zu 
gelten  und  ist  daher  von  uns  an  anderen  Orten  behandelt.  Wir 
stellen  hier  nur  zusammen:  1)  die  Bearbeitungen  und  Ergänzungen 
solcher  Schriften,  die  in  Palästina  in  älterer  Fassung  kanonisch  ge- 
worden sind  (Esra,  Esther,  Daniel,  Gebet  Manasse's  [Zusatz 
zu  11  Chron.  33]),  und  2)  einige  Schriften,  die  von  vornherein  als 
heilige  Schriften  gelten  wollen  und  als  solche  in  die  hellenistische 
Bibelsammlung  gekommen  sind  (Baruch,  Brief  Jeremiä). 
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1.   Der  griechische  Esra. 

.  Von  dem  Buch  Esra  des  hebräischen  Kanons  existirt  ausser 
einer  griechischen  Uebersetzung  auch  eine  freie  griechische  Bear- 
beitung, die  sich  von  dem  kanonischen  Esra  theils  durch  Umstellungen, 
theils  durch  Einschaltungen  unterscheidet.  Das  genauere  Verwandt- 
schaftsverhältniss  erhellt  aus  folgender  Uebersicht  über  die  Compo- 
sitiou  des  griechischen  Esra: 

c.  1  =  II  Ghron.  35 — 36:  Restauration  des  Tempelcultus  imter 
Josia  (639 — 609),  und  Geschichte  der  Nachfolger  Josia's  bis 
zur  Zerstörung  des  Tempels  (588). 

c.  2,  1 — l4  =  Es)a  1:  Cyrus  erlaubt  im  ersten  Jahre  seiner 
Regierung  (537)  die  Rückkehr  der  Exulanten  und  giebt  die 
Tempelgefässe  heraus. 

c.  2,  15 — 25=  Esra  4,  7 — 24:  Infolge  einer  Anklage  gegen 
die  Juden  verbietet  Artaxerxes  (465 — 425)  den  Weiterbau 
(des  Tempels  und)  der  Mauern  Jerusalems. 

c.  3 — 5,  6:  selbständig:  Serubabel  erwirbt  sich  die  Gunst  des 
Darius  (521 — 485)  und  erhält  von  ihm  die  Erlaubniss  zur 
Zurückführung  der  Exulanten. 

r.  5,  7 — 70=  Esra  2,  1  —  4,  5:  Verzeichniss  der  mit  Seru- 
babel Zurückgekehrten,  Wirksamkeit  Serubabels,  und  Unter- 
brechung des  Tempelbaues  zur  Zeit  des  Cyrus  (536 — 529) 
bis  zum  zweiten  Jahre  des  Darius  (520). 

c.  6 — 1  =  Esra  5 — 6:  Wiederaufnahme  und  Vollendung  des 
Tempelbaues  im  sechsten  Jahre  des  Darius  (516). 

c.  8 — 9,  36  =  Es7-a  7 — 10:  Rückkehr  Esra's  mit  einem  Zug 
Exulanten  im  siebenten  Jahre  des  Artaxerxes  (458);  Beginn 
der  Wirksamkeit  Esra's. 

c.  9,  37 — bb  =  Nehem.  7,  73 — 8,  13:  Esra  liest  das  Gesetz  vor. 

Der  Ueberarbeiter  hat  hiernach  mit  dem  kanonischen  Esra 
folgende  Aenderungen  vorgenommen:  1)  Das  Stück  c.  4,  7 — 24  des 
kanonischen  Esra  ist  an  eine  frühere  Stelle  gerückt.  2)  Das  Stück 
c.  3 — 5,  6  des  griechischen  Esra  ist  aus  einer  unbekannten  Quelle 
eingeschaltet.  3)  II  Chron.  35 — 36  ist  vorausgeschickt.  4)  Nehevi. 
7,  73 — 8,  13  ist  am  Schluss  hinzugefügt.  Durch  die  beiden  erstge- 
nannten Operationen  ist  nun  die  Verwirrung,  an  welcher  theilweise 
schon  der  karionische  Esra  leidet,  noch  um  ein  erhebliches  gesteigert. 
Schon  im  kanonischen  Esra  steht  nämlich  das  Stück  c.  4,  6 — 23  an 
unrechter  Stelle.  Es  gehört  in  eine  viel  spätere  Zeit  und  handelt 
nicht  von   Unterbrechung    des  Tempel-Baues,   sondern  von  Unter- 
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brechung  des  Baues  der  Mauern.  Der  Redactor  des  griechischen 
Esra  hat  es  zwar  aus  seiner  falschen  Umgebung  befreit,  aber  nur, 
um  es  an  eine  womöglich  noch  verkehrlere  Stelle  zu  setzen,  indem 
er  sich  zugleich  die  Freiheit  nahm,  die  Unterbrechung  des  Tempel- 
baues ergänzend  hinzuzufügen.  Aber  damit  nicht  zufrieden,  hat  er 
auch  noch  das  Stück  c.  3—5,  (i  eingeschaltet,  welches  uns  in  die 
Zeit  des  Darius  versetzt,  während  dann  später  (5,  7—70)  wieder  von 
der  Zeit  des  Cyrus  die  Rede  ist.  So  geht  denn  die  Geschichte  ge- 
rade rückwärts:  zuerst  (2,  15  —  25)  Artaxerxes,  dann  (3—5,  <o)  Darius, 
endlich  (5,  7—70)  Cyrus.  Und  es  wird  in  dem  letztgenannten  Stücke 
ganz  unbefangen  erzählt,  wie  Serubabel  mit  den  Exulanten  bereits 
unter  Cyrus  zurückkehrte  (vgl.  5,  8.  67—70),  nachdem  zuvor  aus- 
führlich berichtet  war,  dass  Serubabel  durch  besondere  Gunst  des 
Darius  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr  erhielt.  —  In  Betreff  der  Quellen, 
welche  unserem  Compilator  vorgelegen  haben,  ist  nur  noch  zweier- 
lei zu  bemerken:  1)  Den  kanonischen  Esra  hat  er  nicht  aus  dem 
Hebräischen  übersetzt  (so  Fritzsche  und  die  Meisten),  sondern  nach 
der  Heptuaginta-Uebersetzung  bearbeitet  (so  richtig:  Keil,  Einl.  3. 
Aufl.  S.  704  f.).  2)  Das  Stück  e.  3—5,  6  hat  er  sicher  schon  vorge- 
funden, da  es  mit  der  übrigen  Erzählung  im  directesten  Wider- 
spruch steht.  Es  scheint  griechisches  Original,  nicht  Uebersetzung 
aus  'dem  Hebräischen  zu  sein.  —  Der  Zweck  der  ganzen  Compila- 
tion  ist  schon  von  ßertholdt  (Einl.  HI,  1011)  im  Wesentlichen  richtig 
so  formulirt  worden:  „Er  wollte  eine  Geschichte  des  Tempels  von 
der  letzten  Epoche  des  legalen  Cultus  an  bis  zur  Wiederaufbauung 
desselben  und  zur  Wiedereinrichtung  des  vorgeschriebenen  Gottes- 
dienstes darinnen  aus  altern  Werken  zusammensetzen".  Augenschein- 
lich wollte  er  aber  aus  Nehemia  noch  mehr  mittheilen.  Denn  der 
abrupte  Schluss  kann  unmöglich  beabsichtigt  sein.  —  Bezüglich  des 
Alters  lässt  sich  nur  sagen,  dass  das  Buch  bereits  von  Josephus 
benützt  wird  {Antt.  XI,  1 — 5). 

Josephus  schliesst  sich  in  seinem  Bericht  über  die  Wiederherstelhing 
der  Theokratie  {Antt.  XI,  1 — 5)  ganz  an  den  Gang  unseres  griechischen  Esra- 
buches  an.  Namentlich  bringt  er  das,  was  in  dem  griechischen  Esra  Cap.  2, 
15 — 25  und  3 — 5,  6  steht,  ganz  an  derselben  Stelle  und  in  derselben  Reihen- 
folge wie  dieser,  also  zwischen  Cap.  1  und  2  des  kanonischen  Esra  eingeschaltet 
[Jos.  Antt.  XI,  2 — 3).  Er  verfährt  dabei  aber  nicht  ohne  historische  Kritik, 
indem  er  den  Artaxerxes,  der  im  griechischen  Esi"a  an  ganz  unmöglicher 
Stelle  eingeschoben  ist,  einfach  in  Cambyses  verwandelt,  so  dass  nun  die 
richtige  Reihenfolge:  Cyrus,  Cambyses,  Darius  hergestellt  wird.  Den  weiteren 
historischen  Verstoss  im  griechischen  Esra,  dass  nach  Darius  noch  einmal  Cy- 
rus kommt,  eorrigirt  er  dadurch,  dass  er  den  Cyrus  hier  beseitigt  und  die 
Rückkehr  der  Exulanten  erst  unter  Darius  erfolgen  lässt.  So  ist  zwar  die 
richtige  Reihenfolge  der  persischen  Könige  hergestellt,    aber  eine  Erzählung 
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geschaffen,  die  von  der   wirklichen  Geschichte  noch  weiter  abweicht,  als  die 
im  griechischen  Esra. 

Auch  in  der  christlichen  Kirche  ist  unser  Buch,  wie  es  scheint,  von 
Anfang  an  und  allgemein  gebraucht  worden.  Clemens  Alex.  Strom.  I,  21, 
124:  ^EvxavQ^a  ZoQoßäßfX  oo<flq  vixijaaq  tovq  avTaywvtOTag  rvyxcivei  nafjo: 
JciQflov  itjv?]Occ/ifvog  aravtiooir  '^Ii-()ovaa}.yfi  xcd  ^itxu  ^'EaÖQu  tlq  xijv  naxQiöav 
yijv  dvat,f:vyyvoi  (kann  sich  nur  auf  Cap.  3 — 4  des  griechischen  Esra  beziehen) 
—  Origenes,  Comment.  in  Johann,  tom.  VI,  c.  1  {Lommatzsch  1,  174):  Kai 
xaxa  xovq^'EoÖQa  XQOvovq,  oxs  vixa  //  aXt'jd^sia  rov  oivov  xcdxov  iyß-Qov  ßaot- 
Xta  xal  xuq  yvvaixaq,  dvoixoSofxHxcu  o  vaoq  xöj  Q-eiö  (vgl.  Esra  graec.  4, 
33  ff.).  Idem,  in  Josuam  homil.  IX,  10  {Lommatzsch  ^I,  100):  et  nos  dicamus, 
sictit  in  Esdra  scriptum  est,  quia  „a  te  domine  est  victoria  et  ego  servus  tmis, 
benedictus  es  deus  veritatis"  (Esra  graec.  4,  59 — 60).  —  Cyprian.  epist.  LXXIV, 
9:  Et  apud  Hesdram  veritas  vicit,  sicut  scriptum  est:  „Veritas  manet  et  inva- 
lescit  in  aeternum  et  invit  et  optinet  in  saecida  saeculorum  etc."  {Esra  graec.  4, 
38 — 40).  —  Zahlreiche  Stellen  aus  späteren  Kirchenvätern  s.  bei  Pohlmann, 
Tüb.  Theol.  Quartalschrift  1859,  S.  263  ff.  —  In  den  officiellen  Ausgaben  der 
Vulgata  steht  das  Buch  im  Anhang  zur  Bibel,  nach  dem  Neuen  Testamente. 

Bezeichnet  wird  das  Buch  bald  als  erstes  Buch  Esra  (so  in  den 
griechischen  Handschriften:  'EaÖQaq  a),  bald  als  drittes  Buch  Esra,  indem 
die  kanonischen  Bücher  Esra  und  Nehemia  als  1  und  11  gezählt  werden  (so 
Hieronymus  {praef.  in  version.  libr.  Ezrae,  ed.  Vallarsi  IX,  1524:  nee  quem- 
quam  nioveat,  quod  unus  a  nobis  editus  Über  est;  nee  apocryphorum  teriii  et 
quarti  somniis  delectetnr]  und  namentlich  auch  die  officiellen  Ausgaben  der 
Vulgata). 

Von  den  griechischen  Handschriften  kommen  in  erster  Linie  der  Vati- 
canns  (in  Fritzsche's  Ausgabe  wie  bei  Holmes  und  Parsons  mit  Nr.  11  be- 
zeichnet) und  der  Alexandrinus  (Nr.  111)  in  Betracht,  da  das  Buch  im  Sinaiti- 
cus  nicht  erhalten  ist.  —  lieber  die  Ausgaben  s.  oben  S.  582  f. 

Alte  Uebersetzungen:  1)  Die  alte  lateinische,  in  zwei  Recensionen 
erhalten,  deren  eine  in  den  Handschriften  und  Ausgaben  der  Vulgata  sich 
findet,  die  andere  in  einem  cod.  Colbertinns  3703.  Beide  Texte  bei  Sabatier , 
Biblioriim  sacrorum  Lafinae  versiones  antiquae,  t.  111  (im  Anhang  nach  dem 
Neuen  Testamente,  entsprechend  der  Stellung  in  der  Vulgata).  Ueber  das 
Verhältniss  beider  zu  einander  s.  Fritzsche,  Handb.  1,  10.  —  2)  Die  syrische, 
über  welche  oben  S.  583  zu  vgl.  In  der  grossen  Mailänder  Peschito  -  Hand- 
schrift ist  unser  Esra  nicht  enthalten. 

Ueber  die  exegetischen  Hülfsmittel  im  Allgemeinen  s.  S.  583.  — 
Commentar:  Fritzsche,  Exeget.  Handbuch  zu  den  Apokryphen,  Thl.  I,  Leip- 
zig 1851. 

Einzeluntersuchungen:  [Trendelenburg],  Ueber  den  apokryphi- 
schen  Esras  (Eichhorn's  Allg.  Biblioth.  der  bibl.  Literatur  Bd.  I,  1787,  S. 
178—232).  —  Dähne,  Geschichtl.  Darstellung  der  jüd. -alex.  Religionsphilo- 
sophie,  Bd.  II  (1834)  S.  116—125.  —  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  I, 
320  ff.  HI,  72  ff".  —  Treuenfels,  Ueber  das  apoki-yphische  Buch  Esra  (Fürst's 
Literaturbl.  des  Orients  1850,  Nr.  15—18,  40—49).  Ders.,  Entstehung  des  Esra 
apocryphus  (Fürst's  Orient  1851,  Nr.  7—10),  —  Pohlmann,  Ueber  das  An- 
sehen des  apokryphischen  dritten  Buchs  Esras  (Tül).  Theol.  Quartalschr.  1859, 
S.  257—275).  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  163—167.  —  Bissell, 
The  first  boolc  of  Esdras  {Bibliotheca  sacra   1877,  p.  209—228;  wieder   abge- 
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druckt  in:  Bisseil,  The  apocrypha  of  the  Old  Ti'stainent  1S80,  p.  Q2  sqq.).  — 
Die  Einleitungswerke  von  Eichhorn,  Bcrtholdt,  De  Wette-Schradcr, 
Keil,  Reuss  (s.  oben  S.  584). 


2.    Zusätze  zu  Esther. 

Das  kanonische  Buch  Esther  erzählt,  wie  eine  jüdische  Jung- 
frau Namens  Esther,  die  Pflegetochter  Mar dochai's,  zur  Gemahlin 
des  persischen  Königs  Ahasverus  (Xerxes)  erkoren  wird;  wie  um 
dieselbe  Zeit  Harn  an,  der  oberste  Minister  des  Königs,  in  dessen 
Namen  einen  Befehl  erlässt  zur  Vertilgung  aller  Juden,  und  bereits 
Vorbereitungen  trifft,  um  den  Mardochai  hängen  zu  lassen;  wie  aber 
statt  dessen  Mardochai,  da  er  früher  einmal  dem  König  das  Leben 
gerettet  hatte,  zu  hohen  Ehren  erhoben  und  Haman  an  den  für 
Mardochai  bestimmten  Baum  gehängt  wird,  worauf  Mardochai  durch 
ein  im  Namen  des  Königs  erlassenes  Edict  das  Edict  Haman's  wider- 
ruft und  den  Juden  die  Erlaubniss  ertheilt  zur  Vertilgung  ihrer 
Feinde;  und  wie  endlich  zur  Erinnerung  an  diese  wunderbare  Er- 
rettung der  Juden  das  jüdische  Purimf  est  eingesetzt  wurde.  —  In 
diese  Erzählung  sind  in  der  griechischen  Bearbeitung  des  Buches 
eine  Anzahl  Stücke  zur  Ergänzung  eingeschaltet,  z,  B.  das  Edict 
des  -Haman,  ein  Gebet  Mardochai's  und  ein  Gebet  der  Esther,  das 
Edict  Mardochai's  und  einiges  ähnliche.  Die  Stücke  sind  im  Geiste 
der  Erzählung  gehalten  und  bieten  nichts  Bemerkenswerthes  dar. 
Zur  Annahme  einer  hebräischen  Vorlage  (so  z.  B.  Langen)  liegt  kein 
Grund  vor.  —  Nach  der  Unterschrift  der  griechischen  Bearbeitung 
soll  diese  angefertigt  sein  durch  Lysimachns,  des  Ptolemäus  Sohn, 
aus  Jerusalem,  und  im  vierten  Jahre  des  Königs  Ptolemäus  und 
der  Kleopatra  durch  den  Priester  Dositheus  und  dessen  Sohn 
Ptolemäus  nach  Aegypten  gebracht  worden  sein.  Da  nicht  weniger 
als  vier  Ptolemäer  eine  Kleopatra  zur  Frau  hatten,  so  ist  die  Notiz, 
auch  wenn  man  sie  für  glaubwürdig  hält,  chronologisch  nicht  zu 
verwerthen.  Sicher  ist  nur,  dass  bereits  Joseph us  die  griechische 
Bearbeitung  mit  den  Zusätzen  gekannt  hat. 

Josephus  hat  in  seiner  Reproduction  des  Inhaltes  {Antf.  XI,  6)  durchweg 
auch  die  Zusätze  der  griechischen  Bearbeitung  mit  aufgenommen. 

Or  igen  es  Epist.  ad  African.  c.  3  erwähnt  diese  Zusätze  und  macht  die 
wichtigsten  speciell  namhaft;  setzt  dabei  auch  als  selbst verstiindlich  voraus, 
dass  das  Buch  in  dieser  Gestalt  (mit  den  Zusätzen)  für  die  christliche  Kirche 
kanonisch  ist.  —  Derselbe  erwähnt  De  oratione  c.  13  {Lommatzsch  XVII,  134) 
die  zwischen  Cap.  4  und  5  eingeschobenen  Gebete  des  Mardochai  und  der 
Esther,  und  theilt  ibid.  c.  14  {Lommatzsch  XVII,  143)  die  Anfangsworte  beider 
Gebete  mit. 

Der  griechische  Text  liegt  in  zwei  stark  von  einander  abweichenden 
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Recensionen  vor:  1)  der  gewöhnlichen,  welche  auch  durch  die  besten  Hand- 
schriften, den  Vaticanus  (Nr.  II),  Älexandrinns  (Nr.  III)  und  Sinaiticus  (Nr.  X) 
vertreten  ist,  und  2)  einer  stark  überarbeiteten  in  den  codd.  19,  i)3,  108  (oder 
genauer  19,  93''»  und  1081»,  da  die  beiden  letzteren  Handschriften  beide  Texte 
enthalten,  den  vulgären  und  den  überarbeiteten).  Langen  glaubte  nachweisen 
zu  können,  dass  der  letztere  schon  dem  Josephus  vorgelegen  habe.  Allein 
Josephus  stimmt  ganz  überwiegend  mit  dem  Vulgärtext  überein  (vgl.  z.  ß. 
das  im  recensirten  Text  ganz  getilgte  Stück  Esther  2,  21 — 23  =  Jos.  Antt. 
XI,  6,  4;  den  Namen  des  Eunuchen  Achrathaios  Esther  4,5  =  Jos.  Antt.  XI, 
6,  7,  welcher  im  recensirten  Text  ebenfalls  fehlt,  und  anderes).  Und  es  ist  durch 
die  neueren  Forschungen  sehr  wahrscheinlich  gemacht  worden,  dass  der  re- 
censirte  Text  erst  von  Lucianus  herrührt  (s.  oben  S.  702).  Sollten  also  wirk- 
lich eine  oder  zwei  Berührungen  zwischen  Josephus  und  dem  recensirten  Texte 
nicht  zufällig  sein,  so  würde  dies  nur  beweisen,  dass  die  betreffenden  Worte 
ehedem  auch  im  Vulgär-Texte  gestanden  haben.  —  Beide  Texte  hat  Fritz  sehe 
herausgegeben,  zuerst  separat  {^EaQ-)]Q,  dupUcem  libri  textiim  ed.  0.  F.  Fritzsche, 
Zürich  1848),  dann  in  seiner  Ausgabe  der  Libri  apocryphi  Vet.  Test,  graece 
(1871).     Sonst  vgl.  über  die  Ausgaben  oben  S.  582. 

Alte  U  ebersetzungen.  1)  Die  lateinischen,  a)  Die  alte  lateinische, 
nach  einem  cod.  Corbeiensis  mit  den  Varianten  von  zwei  anderen  Handschriften 
bei  Sabatier,  Bibliorum  sacronim  Latinae  versiones  antiquae  t.  I.  Der  An- 
fang des  Buches  nach  derselben  Uebersetzung  auch  in:  ßibliotheca  Casinensis 
t.  I  (1873)  Flor  Heg.  p.  287—289.  Ueber  den  Charakter  der  Uebersetzung  s. 
Fritzsche,  Exeget.  Handb.  I,  74  f.  —  b)  Die  Uebersetzung  des  Hieronymus. 
In  seiner  Uebersetzung  des  Buches  aus  dem  Hebräischen  giebt  Hieronynms 
auch  eine  freie  lateinische  Bearbeitung  der  griechischen  Zusätze,  aber  so, 
dass  er  sie  alle  erst  am  Schlüsse  zusammenstellt  und  mit  dem  Obelus  ver 
sieht  {op2).  ed.  Vallarsi  IX,  1581:  Quae  habentur  in  Hebraeo,  jilena  fide  ex- 
pressi.  Haec  autcni ,  quae  sequuntur,  scripta  reperi  in  cditione  vidgata,  qua( 
Graecormn  lingiia  et  literis  coiitinetnr  ....  qiiod  juxta  consuetudinem  nostram 
obelo  -'—  id  est  vcru  pracnotaviinus).  —  2)  Die  syrische  Uebersetzung,  s.  oben 
S.  583. 

Die  Exegetischen  Hülfsmittel  im  Allgemeinen  s.  oben  S.  583.  — 
Commcntar:  Fritzsche,  Exeget.  Handbvich  zu  den  Apokryphen,  Thl.  I,  Leip- 
zig 1851.  —  Sonstige  Literatur:  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge  der  Ju- 
den (1832)  S.  120 — 122.  —  Langen,  Die  beiden  griechischen  Texte  des  Buches 
Esther  (Tlieol.  Quartalschr.  1S60,  S.  244—272).  Ders.,  Die  deuterokanonischen 
Stücke  des  Buches  Esther,  Freiburg  1862.  —  Die  Einleitungswerke  von  Jahn, 
Eichhorn,  Bertholdt,  Weite,  Scholz,  Nöldeke,  De  Wette-Schrader, 
Keusch,  Keil,  Kaulen,  Kleinert,  Reuss   (s.  oben  S.  584). 


3.   Zusätze  zu  Daniel. 

Der  griecliisclie  Text  des  Buches  Daniel  enthält  folgende  Zu- 
sätze: a)  Das  Gebet  des  Asarja  und  der  Lobgesang  der  drei 
Jünglinge  im  Feuerofen.  Als  nämlich  die  drei  Gefährten  Daniels 
in  den  Feuerofen  geworfen  vsrurden  (Daniel  Cap.  3),  sprach  zuerst 
einer  derselben,  Asarja,  der  auch  Abed-Nego  hiess,  ein  Gebet  um 
Errettung,  und  da  dieses  erhört  Avuide,    stimmten  dann  alle  drei  zu- 
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sammen  einen  Lobgesang  an.  Der  Wortlaut  beider  Stücke  wird  mit- 
getheilt.  —  />)  Die  Geschichte  der  Susanna.  Eine  schöne  Jüdin 
Namens  Susanna,  die  Frau  Jojakini's,  wird  von  zwei  lüsternen  Aelte- 
sten  beim  Baden  überrascht  und  dann,  da  sie  um  Hülfe  rief,  von 
ihnen  verläumderisch  angeklagt,  als  habe  sie  mit  einem  .Jüngling 
Ehebruch  getrieben.  Auf  das  falsche  Zeugniss  der  Ael  testen  hin 
wird  Susanna  zum  Tode  verurtheilt,  aber  durch  die  Weisheit  des 
jungen  Daniel,  der  eine  abermalige  Untersuchung  veranlasst  und 
durch  kluges  Verhör  die  Aeltesten  der  Lüge  überfülirt,  gerettet.  — 
c)  Die  Geschichte  vom  Bei  und  vom  Drachen.  Eigentlich 
zwei  selbständige  Stücke,  welche  beide  zum  Zweck  haben,  die  Nichtig- 
keit und  den  Trug  des  Götzendienstes  darzuthun.  In  dem  einen  wird 
erzählt,  wie  der  König  Cyrus  (so  Theodotion;  im  Septuagintatexte 
ist  der  Name  des  Königs  nicht  genannt)  durch  eine  schlaue  Mass- 
regel Daniel's  davon  überzeugt  wird,  dass  das  Götzenbild  des  Bei  die 
ihm  vorgesetzten  Speisen  nicht  selbst  verzehre.  In  dem  anderen 
Stücke  wird  berichtet,  wie  Daniel,  da  er  den  göttlicli  verehrten 
Drachen  der  Babylonier  mit  Kuchen  aus  Pech,  Talg  und  Haaren 
gefüttert  und  dadurch  getödtet  hat,  in  die  Löwengrube  geworfen, 
hier  aber  durch ,  den  Propheten  Habakuk  wunderbar  gespeist  und 
nach  sieben  Tagen  wieder  unversehrt  aus  der  Grube  gezogen  wird.  — 
Von'  diesen  Stücken  ist  nur  das  erste  (Gebet  des  Asarja  luid  Lob- 
gesang der  drei  Jünglinge)  eine  eigentliche  Ergänzung  des  kanonischen 
Buches  Daniel.  Die  andern  stehen  in  keinem  inneren  Zusammen- 
hange damit.  In  dem  Texte  Theodotion's  steht  die  Geschichte 
der  Susanna  an  der  Spitze  des  Buches,  die  Geschichte  vom 
Bei  und  Drachen  am  Schlüsse.  Diese  Stellung  ist  auch  durch 
die  Kirchenväter  (Hippoljtus,  Julius  Africanus  und  Origenes)  be- 
zeugt. —  Bei  keinem  der  Stücke  liegt  eine  Veranlassung  vor,  ein 
hebräisches  Original  anzunehmen.  Die  Geschichte  der  Susanna  ist 
sogar  sicher  griechisches  Original,  wie  schon  Julius  Africanus  und 
Porphyrius  aus  den  Wortspielen  axTvog  und  OxiCtir  (^Vers  54—55), 
üTQivoq  und  jtqIsiv  (Vers  58 — 59)  dargethan  haben  {Afncan.  epüt.  ad 
Orig.,  Porphyr,  citirt  von  Hieron.  in-aef.  comment.  in  Daniel.,  ed.  Val- 
larsi  V,  619) '  ')• 

Für  die  Geschichte  des  Gebrauches  und  der  kanonischen  Gel- 
tung unserer  Stücke  in  der  christlichen  Kirche  lie^t  ein  besonders 
reichhaltiges  Material  vor. 

Jnstinus  Martijr  erwähnt  apol.  I,  -Ki  die  drei  Gerälirten  Dauiel's:   Ana- 


11)  Die  katholischen  Apologeten  von  Origenes  an  {E2)isf.  ad  Africav. 
c.  6  u.  12)  bis  aul"  Wiederholt  (Theol.  (juartalschr.  18G9,  S.  290—321)  haben 
sich  vergeblich  bemüht,  die  Beweiskraft  jener  Wortspiele  zu  beseitigen. 
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nias,  Asarja  und  Misael.    Doch  geht  aus  der  kurzen  Notiz  nicht  deutlich  her- 
vor, ob  er  auch  die  Zusätze  gekannt  hat. 

Irenäus  und  Tertullian  citiren  sowohl  die  Geschichte  der  Susanna 
als  die  vom  Bei  und  Drachen.  Irettaeiif;  IV,  26,  3:  audient  eas  quae  sunt  a 
Daniele  propheta  voces  etc.  (vgl.  Susanna  Vers  .56  u.  52 — 53  nach  Theodotion). 
Id.  IV,  5,  2:  Quem  [Deum)  et  Daniel  pro2)heta,  cum  dixisset  ei  Cyrus  rex  Per- 
sariim:  „Quare  non  adoras  Bei?"  annuntiavit  dicens:  „Quoniam.  etc."  —  Ter- 
tullian. De  Corona  c.  4  (Susanna).  Id.  De  idololatria  c.  18  (Bei  und  Drache); 
de  jejunio  c.  7  fin.  (desgl.). 

^.  Hippolytus  hat  in  seinem  Commentar  zum  Daniel  auch  die  griechi- 
schen Zusätze  behandelt.  Erhalten  ist  davon  die  Erklärung  der  Susanna  (opp. 
ed.  Lagarde  p.  145 — 151)  und  ein  paar  Anmerkungen  zum  Lobgesang  der  drei 
Jünglinge  {Lagarde  p.  186  fragm.  122,  p.  201  fragm.  138).  Aus  dem  Eingang 
der  Anmerkungen  zur  Susanua  sieht  man,  dass  Hippolytus  diese  Perikope  an 
der  Spitze  des  Buches  Daniel  gelesen  hat.  S.  überh.  Bardenhewer,Des  heiligen 
Hippolytus  von  Rom  Commentar  zum  Buche  Daniel,  Freiburg  1877;  und  dazu 
Zahn,  Theol.  Litztg.  1877,  495  ff. 

Julius  Africanus  ist  der  Einzige  unter  den  älteren  Kirchenvätern, 
welcher  die  kanonische  Geltung  der  Stücke  bestreitet.  Er  stellt  in  seiner 
Epistola  ad  Origenem  (gedruckt  in  den  Ausgaben  des  Origenes,  z.  B.  bei  Loni- 
matzsch  XVII,  17  ff.)  den  Origenes  darüber  zur  Rede,  dass  er  bei  einer  Dispu- 
tation sich  auf  die  Geschichte  der  Susanna  berufen  habe,  die  doch  nur  ein 
unechter  Zusatz  zu  Daniel  sei:  Sav/ndL,(o  Öh,  nojq  tXaH^b  ae  xb  [itQoq  xov 
ßißXlov  TOVTO  xlßötjkov  ov  ....  /yJf  ij  neQtxoTttj  ovv  uXXaiq  ovo  raig 
iitl  Tö»  Tf'Afi  T«5  naQu  zdiv  'lovöalwv  £ikfjfXfxtvoj  JaviijX  ovx  eixtptQexai. 
Letztere  Bemerkung  bezieht  sich,  wie  aus  der  Entgegnung  des  Origenes  er- 
hellt, auf  die  beiden  Stücke  vom  Bei  und  vom  Drachen.  Diese  las  also 
Africanus  am  Schlüsse  des  Buches,  die  Geschichte  der  Susanna  aber  an 
der  Spitze. 

Origenes  sucht  in  seiner  Antwort  {Epistola  ad  Africannm)  die  Echtheit 
und  kanonische  ( Geltung  der  Stücke  mit  einem  Aufwand  von  grosser  Gelehr- 
samkeit zu  vertheidigen  12).  Er  erwähnt  dabei  nicht  nur  die  Geschichte  der 
Susanna  und  die  vom  Bei  und  Drachen,  sondern  auch  das  Gebet  des  Asai'ja 
und  den  Lobgesang  der  drei  Jünglinge,  und  zwar  diese  als  mitten  im  Texte 
DanieFs  stehend,  und  bemerkt,  dass  alle  diese  Stücke  sowohl  bei  den 
LXX  als  bei  Theodotion  sich  fänden  {episf.  ad  African.  c.  2).  —  Im  10. 
Buche  seiner  Stromafa  hat  Origenes  die  Geschichte  der  Susanna 
und  die  vom  Bei  exegetisch  behandelt,  woraus  Hierouymus  in  seinem 
Commentar  zum  Daniel  Cap.  13 — 14  Auszüge  mittheilt  {Hieron.  opp.  ed.  Val- 
larsi  V,  730 — ^730;  auch  in  Orig.  opp.  ed.  Lommatzsch  XVII,  70 — 75).  —  Sämmt- 
liche  Stücke  wei-den  auch  sonst  von  Origenes  häufig  citirt,  und  zwar  nach  dem 
Texte  des  Theodotion.  1)  Susanna:  Comtn.  in  Joann.  ^.  XX  c.  5  {Lommatzsch 
II,  204);  ihid.  t.  XXVIII  c.  4  {Lommatzsch  II,  316);  comm.  in  Matth.,  series  lat. 
c.  61   {Lommatzscli.  IV,  347);  comm.  in  cpist.  ad  Rom.  lib.  IV  c.  2   {Lommatzsch 


12)  Dass  Origenes  wirklich  die  kanonische  Dignität  der  Stücke  darthun 
wollte,  hat  Wetstein  in  seiner  Separatausgabe  der  Briefe  {Julii  Africani  de 
historia  Susunnae  epistola  ad  Origenem  et  Origenis  ad  illum  responsio,  ed.  J. 
IL  Wetstenius,  liasil.  1674)  mit  Unrecht  geleugnet.  S.  dagegen  das  Monitum 
bei  de  la  Rue  und  Lommatzsch. 
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VI,  249);  fragm.  in  Genes,  t.  III  c.  4  (Lommatzsch  VIII,  13);  in  Genes,  hoinil. 
XV,  2  (Lommatzsch  VIII,  261);  in  Jositam  liomil.  XXII,  6  [Lommatzsch  XI, 
190);  selecta  in  Psalmos,  Ps.  36  [37]  hoinil.  IV,  2  {Lommatzsch  XII,  210);  in 
Ezechiel.  homil.  VI,  3  (Lommatzsch  XIV,  S2);  selecta  in  Ezech.  c.  ü  (Lommatzsch 
XIV,  196);  vgl.  bes.  in  Betreff  der  kanonischen  Geltung  in  Levit.  homil.  I,  1 
(Lommatzsch  IX,  173),  gegen  diejenigen,  welche  an  dem  buchstäblichen  und 
historischen  Sinn  der  heil.  Schrift  festhalten  wollen:  sed  tempus  est  nos  adver- 
sus  improbos  presbyteros  uti  sanctae  Susannae  vocibus,  quas  Uli  quidetn  repu- 
diantes  historiam  Susannae  de  catalogo  divinoriim  voluminum  desecarunt.  Nos 
autem  et  suscipimus  et  opportune  contra  ipsos  proferimus  dicentes:  „angustiae 
mihi  undique".  -  2)  Gebet  des  Asarja  und  Lobgesang  der  drei  Jüng- 
linge: Comni.  in  Matth.  t.  XIII  c.  2  (Lommatzsch  III,  211);  comm.  in  Matth., 
series  lut.  c.  62  (Lommatzsch  \Y ,  352);  comm.  in  epist.  ad  Rom.  ?.  I  c.  10  (Lom- 
matzsch VI,  37);  ibid.  l.  II  c.  9  (Lommatzsch  VI,  108);  ibid.  l.  VII,  c.  1  (Lom- 
matzsch VII,  87);  de  oratione  c.  13  u.  14  (Lommatzsch  XVII,  134  u.  143).  — 
3)   Bei  und  Drache:  Exhortatio  ad  marlyriiim  c.  33  (Lommatzsch  XX,  278). 

Cj'prian  führt  de  dominicn  oratione  c.  8  den  Lobgesang  der  drei  Jüng- 
Unge  als  mustergültiges  Beispiel  der  publica  et  communis  oratio  an.  Vgl. 
auch  de  lapsis  c.  31.  —  Die  Geschichte  vom  Bei  citirt  er  ad  Fortunatiim  c.  11 
und  ejAst.  LVIII,  5. 

Der  griechische  Text,  der  seit  Irenäus  von  den  Kirchenvätern  ge- 
braucht wird,  ist  der  des  Theodotion,  der  auch  in  die  Handschriften  und 
Ausgaben  der  LXX  übergegangen  ist  (s.  oben  S.  7080".).  —  Der  echte  Septua- 
gintatext  Daniels  ist  uns  nur  in  einer  Handschrift  erhalten,  einem  cod. 
Chisianus;  hieraus  nach  Vorarbeiten  Anderer  (Bianchini  und  Vincentius  de 
Regibus,  s.  Theol.  Litztg.  1877,  565)  zum  erstenmale  herausgegeben  von  Si- 
mon de  Magistris  (Daniel  secundumh^^  ex  tetraplis  Origenis  nunc  primum 
editus  e  singulari  Chisiano  codice,  Rom.  1772).  Auf  dieser  nicht  fehlerfreien 
Ausgabe  ruhen  die  späteren,  auch  die  von  Hahn  (JariijX  xcaa  lovq  tßöo/XTj- 
xovvu,  e  cod.  Chisiano  ed.  etc.  II.  A.  Hahn,  Lips.  1845).  Noch  felilerhafter 
ist  der,  zum  Theil  aus  Holmes'  und  Parsons'  Varianten  -  Apparat  hergestellte 
Text,  welchen  Tischendorf  seiner  Septuaginta- Ausgabe  beigegeben  hat. 
Einen  zuverlässigen  Abdruck  der  Handschrift;  verdanken  wir  erst  Gozza  (6'«- 
crorum  Bibliorum  vetustissima  fragmenta  Graeca  et  Latina  ed.  Cozza,  pars 
III,  Romae  1877;  vgl.  die  Anzeige  von  Gebhardt,  Theol.  Litztg.  1877,  565  f.). 
—  Zur  Controle  und  Kritik  des  cod.  Chisianus  dient  die  syrische  Ueber- 
setzung  des  hexaplarischen  Septuagintatextes,  welche  u.  A.  auch 
für  Daniel  in  einer  Mailänder  Handschrift  erhalten  ist.  Das  Buch  Daniel  ist 
hieraus  separat  schon  von  Bugati  herausgegeben  worden  (Daniel  secundum 
editionem  LXX  interpretum  ex  Tetraplis  desumtam ,  ex  codice  Syro-Estranghelo 
Bibliothecae  Ambrosianae  Syriace  edidit  etc.  Caj.  Bugatus,  Mediol.  1788).  Eine 
photolithographische  Nachbildung  der  ganzen  Handschrift  gab  Ceriani  (Co- 
dex Syro-Hexaplaris  Ambrosianus  2jhotolithographice  editus,  Mediol.  1874,  als 
/.  Vll  der  Monuni.  sacra  et  prof.).  —  Fritzsche  giebt  in  seiner  Ausgabe  der 
Apokryphen  für  Susanna,  Bei  und  Drachen  beide  griechische  Texte  (LXX  und 
Theodotion),  für  das  Gebet  des  Asarja  und  den  Lobgesang  der  drei  Jünglinge, 
wo  Theodotion  wenig  geändert  hat,  nur  den  Septuagintatext  mit  den  Varian- 
ten des  Theodotion.  Sonst  vgl.  über  die  Ausgaben  des  griechischen  Textes 
(d.  h.  Theodotion's)  oben  S.  582. 

Alte  Uebersetzungen.     Ein   Vetus  Latinus  nur  fragmentarisch  bei 
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Sabatier,  Biblior.  sacror.  Latinae  versiones  antiquae  t.  II.  Die  griechische 
Vorlage  ist  Theodotion.  —  Ebenfalls  aus  Theociotion  hat  Hieronymus  die 
griechischen  Znsätze  übersetzt  und  sie,  mit  dem  Obelus  versehen,  in  seine 
Uebersetzung  Daniel's  aus  dem  Hebräischen  aufgenommen.  S.  seine  Be- 
merkungen ed.  Vallarsi  IX,  lü76,  1399.  —  Ueber  die  Ausgaben  des  syrischen 
Vulgärtextes  s.  oben  S.  583.  Die  syrische  Uebersetzung  der  (ieschichte  vom 
Bei  und  Drachen  aus  einer  Midrasch  -  Sammlung  auch  bei  Neubauer,  The 
book  uf  Tobit  1878,  p.  39—43. 

Die  exegetischen  Hülfsmittel  im  Allgemeinen  s.  oben  .S.  583.  — 
Commentar :  Fritzsche,  Exeget.  Handbuch  zu  den  Apokryphen,  Thl.  I, 
Leipzig  1851.  —  Sonstige  Literatur:  Zunz,  Die  gottesdienstlichen  Vorträge 
der  Juden  (1832)  S.  122  f.  • —  Delitzsch ,  De  Habacuci  prophetae  vita  atqiie 
fietate  {Ldps.  1842)  p.  23  sqq.  105  sqq.  —  Frankel,  Monatsschr.  f.  Gesch.  und 
Wissensch.  des  Judenth.  1868,  S.  440—449  (über  Susanna).  —  Wiederholt, 
Theol.  Quartalschr.  1869,  S.  287  fi".  377  tf.  (Geschichte  der  Susanna).  Das.  1871, 
S.  373  ff.  (Gebet  des  Asarja  und  Lobgesang  der  drei  Jünglinge).  Das.  1872, 
S.  554  tt'.  (Bei  und  Drache).  — ~  Rohling,  Das  Buch  des  Propheten  Daniel, 
■1876.  —  Brüll,  Das  apokryphische  Susannabuch  (Jahrbb.  für  jüd.  Gesch.  und 
Literatur  Bd.  III,  1877,  S.  1 — 69;  auch  separat).  —  Die  Einleitimgswerke  von 
Jahn,  Eichhorn,  Bertholdt,  Weite,  Scholz,  Nöldeke,  De  Wette- 
Schrader,  Reusch,  Keil,  Kaulen,  Kleinert,  Reuss  (s.  oben  S.  584). 


4.   Das  Gebet  Manasse's. 

In  ähnlicher  Weise  wie  man  in  das  Buch  Esther  die  Gebete  des 
Mardochai  und  der  Esther,  und  in  das  Buch  Daniel  das  Gebet  des 
Asarja  und  den  Lobgesang  der  drei  Jünglinge  ergänzend  eingeschaltet 
hat,  hat  man  auch  zur  Ergänzung  von  II  Ghron.  33,  12 — 13  ein  Ge- 
bet Manasse's  componirt,  in  welchem  der  in  die  Gefangenschaft  ab- 
geführte König  vor  Gott  demüthig  seine  Sünde  bekennt  und  Gott 
um  Vergebung  bittet.  Zur  Abfassung  eines  solchen  Gebetes  musste 
man  sich  um  so  mehr  veranlasst  fühlen,  als  in  der  Chronik  (11  Chron. 
33,  18 — 19)  bemerkt  Avird,  dass  das  Gebet  Manasse's  aufgezeichnet 
stehe  in  der  Geschichte  der  Könige  von  Israel  und  in  der  Chronik 
des  Hosai.  —  Das  Gebet  steht  in  den  meisten  Handschriften  im  An- 
hang zu  den  Psalmen,  wo  häufig  auch  noch  andere  ähnliche  Stücke 
zusammengestellt  sind  (so  z.  B.  im  cod.  Alexandrinus). 

Citirt  wird  das  Gebet  zuerst  in  den  Constünt.  aposfol.  II,  22,  wo  es 
seinem  vollen  Wortlaute  nach  mitgetheilt  wird.  —  Spätere  christliche  Zeug- 
nisse für  die  kanonische  Geltung  des  Gebetes  s.  bei  Fahricius,  BibJioth. 
f/raec.  ed.  Hartes  III,  732^2'.  —  In  der  officiellen  römischen  Vulgata  steht  es 
im  Anliang  zur  Bibel,  nach  dem  Neuen  Testamente  (wie  III.  und  IV.  Esra). 

Die  lateinische  Uebersetzung,  welche  in  die  Vulgata  übergegangen 
ist,  ist  „ganz  andrer  Art  als  sonst  Vet.  Lat.  und  wohl  spätem  Ursprungs" 
(Fritzsche  I,  159).  Sabatier  hat  dafür  drei  Ilandschriften  verglichen  {Biblior. 
sacror.  Lat.  vers.  aut.  111,  1038  sq.). 
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Die  Ausgaben  und  exegetischen  Hülfsmittel  sind  dieselben,  wie  bei  den 
anderen  Apokryphen.  —  Commentar:  Fritzsche,  Exeget.  Handbuch  zu  den 
Apokryphen,  Thl.  I,  Leipzig  1851. 

Sonstige  Legenden  in  BetreflF  Manasse's  (jüdische  und  christliche)  s.  bei 
Fahric.  Cod.  2)setidepigr.  I,  1100 — 1102.  Ders. ,  BibJioth.  gr.  ed.  Harl.  III, 
1^2  sq.    Fritzsche,  Handb.  I,  158. 


5.  Das  Buch  Baruch. 

Das  griechische  Buch  Baruch  gehört  eigentlich  in  die  Classe 
der  prophetischen  Pseudepigraphen  und  zwar  in  die  mit  vorwiegend 
paränetischem  Inhalt.  Wir  stellen  es  hierher,  da  es  wenigstens  seiner 
zweiten  Hälfte  nach  sicher  hellenistisch-jüdischen  Ursprungs  ist  und 
in  die  griechische  Bibel  als  kanonisches  Buch  Aufnahme  gefunden  hat. 

Das  Ganze  giebt  sich  als  eine  Schrift  Baruch's,  des  vertrauten 
Freundes  und  Gefährten  des  Propheten  Jeremia.  Der  Inhalt  ist 
ziemlich  disparat  und  zerfällt  in  zwei  Hälften,  von  denen  die  zweite 
Hälfte  wieder  zwei  Abschnitte  umfasst.  —  Die  erste  Hälfte  (Cap. 
1,  1  —  3,  8)  beginnt  mit  einer  Ueberschrift,  in  welcher  das  Folgende 
bezeichnet  wird  als  ein  Buch  Baruch's,  welches  er  schrieb  im  fünften 
Jahre  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  die  Chaldäer  (1,  1 — 2). 
Dieses  Buch  las  Baruch  dem  König  Jechonia  und  allen  Exulanten 
in  Babel  vor;  und  diese  Vorlesung  machte  solchen  Eindruck,  dass 
man  beschloss,  Geld  nach  Jerusalem  zu  schicken,  damit  dort  für 
den  König  Nebukadnezar  und  seinen  Sohn  Belsazar  Opfer  und  Ge- 
bete dargebracht  würden.  Zugleich  wurden  die  in  Jerusalem  wohnen- 
den Juden  aufgefordert,  die  ihnen  hiermit  übersandte  Schrift  an  den 
Festtagen  im  Tempel  vorzulesen  (1,  3—14).  Diese  Schrift,  die  nun 
ihrem  vollen  Inhalte  nach  mitgetheilt  wird  (1,  15 — 3,  8),  ist  offenbar 
identisch  mit  der  von  Baruch  vorgelesenen,  also  in  der  Ueberschrift 
angekündigten  ^ 3)_  gie  ist  ein  grosses  Sündenbekenntniss  der 
Exulanten,  welche  in  dem  furchtbaren  Geschick,  das  über  sie  und 
die  heilige  Stadt  hereingebrochen  ist,  die  gerechte  Strafe  Gottes  für 
ihre  Sünden  erkennen  und  ihn  bitten,  dass  er  fortan  wieder  seine 
Gnade  möge  walten  lassen.     Sie  bekennen  insonderheit,  dass  ihr  Un- 


13)  Die  in  der  Ueberschrift  angekündigte  und  von  Bamch  vorgelesene 
Schrift  kann  nicht  erst  Cap.  3,  Off.  sein,  wie  manche  Kritiker  meinen.  Denn 
die  Vorlesung  hat  ja  den  Effect,  dass  man  die  Anordnung  eines  Opfers  für 
Nebukadnezar  und  Belsazar  beschliesst.  Dies  kann  sich  aber  nur  auf  Cap.  2, 
21 — 24  beziehen.  —  Die  Ueberschrift  1,  1—2  passt  auch  gar  nicht  zu  3,  9  ff., 
da  der  letztere  Abschnitt  mit  keiner  Andeutung  verräth,  dass  er  von  Baruch 
geschrieben  sein  will,  vgl.  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testa- 
ments §.510. 

Schürer,  Zeitgeachichte  II.  46 
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gehorsam  gegen  den  König  von  Babel  eine  Auflehnung  gegen  Gott 
selbst  war;  denn  Gottes  W^ille  war  es,  dass  Israel  dem  König  von 
Babel  gehorche  (2,  21^ — ^24).  —  Die  zweite  Hälfte  des  Buches  (Cap. 
3,  9 — 5,  9)  enthält  Belehrung  und  Trost  für  das  niederge- 
beugte Volk,  a)  Belehrung:  Israel  ist  gedemüthigt,  weil  es  die 
Quelle  der  Weisheit  verlassen  hat.  Wahre  Weisheit  ist  nur  bei  Gott. 
Zu  ihr  soll  das  Volk  wieder  zurückkehren  (3,  9 — 4,  4).  b)  Trost: 
Jerusalem  ist  nicht  für  immer  verödet  und  das  Volk  nicht  für  immer 
in  Gefangenschaft.  Es  soll  Muth  fassen,  denn  die  zerstreuten  Glieder 
werden  wieder  versammelt  werden  im  heiligen  Lande  (4,  5 — 5,  9). 

Die  zweite  Hälfte  ist  bei  Cap.  3,  9  ganz  unvermittelt  an  die  erste 
Hälfte  angefügt.  Ein  innerer  Zusammenhang  besteht  nur  insofern, 
als  beide  Hälften  dieselbe  historische  Situation:  die  Verwüstung 
Jerusalems  und  die  Wegführung  des  Volkes  in  die  Gefangenschaft 
voraussetzen.  Sonst  aber  stehen  sie  in  keiner  Verbindung  mit  ein- 
ander, und  es  ist  nicht  wohl  denkbar,  dass  sie  von  vornherein  ein 
ZQsammengehöriges  Ganze  gebildet  haben.  Dazu  kommt,  dass  auch 
Stil  und  Darstellungsweise  sehr  verschieden  sind,  in  der  ersten  Hälfte 
hebraisirend,  in  der  zweiten  fliessend  griechisch  und  rhetorisch.  Mit 
Recht  haben  daher  Fritzsche,  Hitzig,  Kneucker,  Hilgenfeld  und  Reuss 
angenommen,  dass  beide  Hälften  von  verschiedenen  Ver- 
fassern herrühren.  Ja  man  könnte  geneigt  sein,  mit  Hitzig, 
Kneucker  und  Hilgenfeld  auch  die  erste  Hälfte  nicht  als  ein  einheit- 
liches Werk  anzusehen,  sondern  Cap.  1,  3 — 14  als  späteren  Einschub 
in  dieselbe  zu  betrachten.  Denn  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die 
Erzählung  von  der  Vorlesung  des  Baruchschen  Buches  und  von  dem 
Effect,  welchen  diese  Vorlesung  hatte,  störend  zwischen  1,  1 — 2  und 
1,  15 — 3,  8  hineintritt.  Nach  der  Ueberschrift  (I,  1 — 2)  erwartet 
man  sofort  das  Buch  selbst  (1,  15 — 3,  8).  Auch  kommt  durch  die 
eingeschaltete  Erzählung  ein  Widerspruch  in  die  Darstellung,  da  in 
dem  Buche  selbst  die  Zerstörung  des  Tempels  vorausgesetzt  wird 
(1,  2;  2,  26);  in  der  eingeschalteten  Erzählung  aber  die  Fortdauer 
des  Opferdienstes  (1,  10.  14).  Allein  alle  diese  Inconcinnitäten  sind 
schliesslich  auch  bei  einem  und  demselben  Verfasser  möglich;  und 
Anderes,  wie  namentlich  die  gleiche  Abhängigkeit  von  Daniel  in 
1,  11 — 12  und  1,  15 — 2,  20  spricht  für  Identität  des  Verfassers. 

Die  meisten  älteren  Kritiker  nehmen  für  das  Ganze  eine  he- 
bräische Grundschrift  an;  und  Kneucker  hält  trotz  seiner  An- 
nahme dreier  verschiedener  Verfasser  an  dieser  Voraussetzung  fest, 
ja  er  sucht  mit  vieler  Sorgfalt  die  hebräische  Grundschrift  zu  recon- 
struiren.  Genügende  Anhaltspunkte  hiefür  liegen  aber  nur  bei  der 
ersten  Hälfte  vor.  Die  zweite  Hälfte  ist  offenbar  griechisches 
Original.     Man   wird   also  mit   Fritzsche,    Hilgenfeld   und  Reuss  die 
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Entstehung  des  Buches  sich  so  zu  denken  haben,  dass  die  erste 
Hälfte  zunächst  hebräisch  verfasst,  dann  in's  Griechische  übersetzt 
und  durch  Hinzufügung  der  zweiten  Hälfte  ergänzt  wurde. 

Für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  ist  vor  allem  die 
starke  Abhängigkeit  von  Daniel  entscheidend.  Es  finden  sich 
Berührungen  mit  dem  Buche  Daniel,  die  eine  Benützung  des  Einen 
durch  den  Anderen  zweifellos  machen.  Namentlich  entsprechen  sich 
fast  wörtlich  Daniel  9,  7 — \Q  =  Barucli  1,  15 — 18.  Auch  die  Zu- 
sammenstellung von  Nebukadnezar  und  Belsazar  hat  unser  Verfasser 
mit  dem  Buche  Daniel  gemein  {Daniel  5,  2  ff.  =  Baruch  1,  11 — 12). 
Dass  aber  ein  so  durchaus  origineller  und  schöpferischer  Geist  wie 
der  Verfasser  des  Buches  Daniel  aus  Baruch  abgeschrieben  habe, 
ist  sicher  nicht  anzunehmen.  Damit  kommen  wir  bereits  in  die 
makkabäische  Zeit.  Bei  dieser  bleiben  denn  auch  die  meisten  prote- 
stantischen Kritiker  stehen  (so  z.  B.  Fritzsche,  Schrader,  Keil).  Allein 
die  im  Buche  Baruch  vorausgesetzte  Situation  entspricht  keineswegs 
der  makkabäischen  Zeit.  Das  Buch  Baruch,  und  zwar  zunächst  dessen 
erste  Hälfte,  um  die  es  sich  vor  allem  handelt,  setzt  die  Zer- 
störung Jerusalems  und  die  Wegführung  des  Volkes  vor- 
aus (1,  2;  2,  23.  26).  In  dieser  Katastrophe  erkennt  das  Volk  ein 
Strafgericht  Gottes  für  seine  Sünde,  speciell  auch  für  seine  Auf- 
lehniing  gegen  die  heidnische  Obrigkeit,  die  doch  Gott  selbst  über 
Israel  gesetzt  hat  (2,  21 — ^24).  Das  reumüthige  Volk  beeilt  sich  da- 
her, für  seine  heidnischen  Oberherrn  Opfer  und  Gebete  anzuordnen 
(1,  10 — 11).  Dies  alles  passt  nur  —  da  an  die  Zerstörung  durch 
die  Chaldäer  nicht  gedacht  werden  kann  —  auf  die  Zeit  nach  der 
Zerstörung  Jerusalems  durch  Titus.  Eben  diese  Katastrophe 
ist  ja  herbeigeführt  worden  durch  die  Auflehnung  des  Volkes  gegen 
die  heidnische  Obrigkeit.  Und  der  entscheidende  Act  der  Auflehnung 
war,  wie  Josephus  bestimmt  hervorhebt,  die  Abschaffung  des  täg- 
lichen Opfers  für  den  römischen  Kaiser  {Bell.  Jud.  II,  17,  2 — 4; 
vgl.  oben  S.  246  f.).  In  dieser  politischen  Revolution  sieht  unser 
Verfasser  eine  Auflehnung  gegen  Gottes  Willen  und  darum  in  der 
furchtbaren  Katastrophe  das  gerechte  Strafgericht  Gottes  hiefür. 
Und  er  will  durch  alles,  was  er  von  den  Exulanten  zur  Zeit  Baruch's 
erzählt,  diese  Auffassung  unter  seinen  Volksgenossen  zur  Geltung 
bringen.  Es  ist  also  sicherlich  mit  Hitzig  und  Kneucker  anzu- 
nehmen, dass  unser  Buch  bald  nach  d.  J.  70  nach  Chr.  geschrieben 
ist.  Auf  die  damalige  Zeit  passt  namentlich  auch  die  ganz  unhi- 
storische Nebeneinanderstellung  von  Nebukadnezar  und  Belsazar, 
welche  an  das  Verhältniss  von  Vespasianus  und  Titus  erinnert.  Die 
Erzählung,  dass  in  der  Noth  des  Krieges  die  Eltern  das  Fleisch 
ihrer  Kinder  verzehrten  (2,  3),  kehrt  zwar  bei   der  Schilderung  von 
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Kriegsnöthen  häufig  wieder,  findet  sich  aber  gerade  auch  bei  Jose- 
phus  in  seinem  Bericht  über  die  Belagerung  vom  J.  70  {Beil.  Jud. 
VI,  3,  4). 

Das  Gesagte  gilt  zunächst  nur  von  der  ersten  Hälfte  des  Buches. 
Aber  auch  die  zweite  Hälfte  setzt  im  Wesentlichen  dieselbe 
Situation  voraus,  die  Verödung  Jerusalems  und  die  Wegführung 
des  Volkes  (4,  10—16).  Ihr  Zweck  ist,  über  diese  Thatsache  zu  be- 
lehren und  zu  trösten.  Es  wird  somit  auch  ihre  Abfassung  nicht 
viel  später  als  die  der  ersten  Hälfte  zu  setzen  sein.  Jedenfalls  ist 
diese  zweite  Hälfte  später  als  die  salomonischen  Psalmen,  Denn 
Baruch  5  berührt  sich  zum  Theil  wörtlich  mit  Psalt.  Salom.  XI; 
und  die  Abhängigkeit  ist  wegen  des  psalmartigen  Charakters  und 
wegen  der  wahrscheinlich  hebräischen  Ursprache  der  salomonischen 
Psalmen  auf  Seite  des  Buches  Baruch  zu  suchen. 

Unserem  Resultate  von  der  ziemlich  späten  Abfassung  des  Buches 
steht  die  Thatsache  nicht  entgegen,  dass  es  noch  in  der  christlichen 
Kirche  Aufnahme  gefunden  hat.  Denn  ganz  dasselbe  hat  ja  z.  B. 
auch  bei  der  Apokalypse  Baruchs  und  beim  vierten  Buch  Esra  statt- 
gefunden. 

Die  Existenz  eines  hebräischen  Textes  unseres  Buches  wird  von  Hie - 
ronymus  bestritten,  s.  praef.  comment.  in  Jerem.  {Vallarsi  IV,  834):  Libellum 
autem  Baruch,  qui  vulgo  editioni  Septuaginta  copidatur  nee  habetur  apud  He- 
hraeos.  —  Idem,  j^rae/'.  in  Version.  Jerem.  {Vallarsi  IX,  783):  Libriim  autem 
Baruch  notarii  ejus ,  qui  apud  Hebraeos  nee  legitur  nee  habetur.  —  Ebenso 
Epiphanins,  De  mensuris  et  ponderibus  §.  5:  rüiv  &Q7]V(ov  avrov  xccl  zwv 
trcLorokojv  BaQoix,  ft  xcu  ov  xtXvxai  tnioxoXal  naQ  EßQaloiq.  —  Allein  so- 
wohl Hieronymus  als  Epiphanius  wollen  damit  zunächst  nur  constatiren,  dass 
das  Buch  nicht  im  hebräischen  Kanon  stehe.  Allerdings  scheint  ihnen  ein 
hebräischer  Text  überhaupt  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein.  Aber  damit  ist 
doch  nicht  bewiesen,  dass  ein  solcher  niemals  existirt  hat.  Für  die  Existenz 
eines  solchen  darf  angeführt  werden,  dass  in  der  Mailänder  Handschrift  des 
Si/rus  hexaplaris  sich  dreimal  (zu  1,  17  u.  2,  3)  die  Bemerkung  findet:  „dies 
steht  nicht  im  Hebräischen"  (s.  Ceriani's  Anmerkungen  zu  seiner  Ausg.  in  den 
Monum.  sacra  et  i)rof.  I,  1,  1861). 

Bei  den  Juden  (d.  h.  bei  den  griechischen  Juden?)  ist  das  Buch  nach 
dem  Zeugniss  der  apostolischen  Constitutionen  am  10.  Gorpiaios  (womit  wohl 
der  10.  Ab,  der  Tag  der  Zerstörung  Jerusalems  gemeint  ist),  neben  den  Klage- 
liedern Jeremiä  beim  Gottesdienst  vorgelesen  worden,  Const.  a2)ost.  V,  20:  xal 
ytiQ  xal  vvv  dexäz^f  zov  fit]%-dq  Fo^malov  ovvad-()oit,6fitvoi  rovg  &Q7'ivovg  le^e- 
filov  uvayivojoxovoiv  .  .  .  xal  tov  BaQovx-  Im  syrischen  Text  der  Const.  apost. 
ist  allerdings  Baruch  nicht  genannt,  s.  Bunsen,  Änalecta  Ante-Nicaena  II,  187. 
—  Ueber  das  Datum  des  10.  Gorpiaios  vgl.  auch  Freu  den  thal,  Die  Flavius 
Josephus  beigelegte  Schrift  über  die  Herrschaft  der  Vernunft  (1869)  S.  147  f. 

Ueber  den  Gebrauch  in  der  christlichen  Kirche  s.  die  reichhal- 
tigen Nachweise  bei  Reusch.  Erklärung  des  Buch's  Baruch  (1853)  S.  1 — 21 
u.  26811'.  —  Sehr  häufig  wird  das  Buch  als  Schrift  des  Propheten  Jere- 
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mias  citirt,  weil  es  schon  frühzeitig  mit  dessen  Buch  verbunden  worden  ist. 
Am  beliebtesten  war  bei  den  Kirchenvätern  die  Stelle  von  der  Erschei- 
nung Gottes  auf  Erden  {Baruch  3,  37:  ßtxic  tovxo  tnl  xTjc  yTJg  wifit?]  xid 
iv  Tolq  dvd^Qwnoiq  ovvaveorQcuprj),  die  von  Kneucker  wohl  mit  Recht  als 
christliches  Glossem  betrachtet  wird.  —  Das  älteste  Citat  ist  Athe- 
nagoras,  Suppl.  c.  9,  wo  Baruch  3,  35  als  Ausspruch  eines  TiQOipTjtTjg  citirt 
wird.  —  Irenaeus  IV,  20,  4  spielt  auf  Baruch  3,  37  an.  Derselbe  V,  35,  1 
citirt  Baruch  4,  36  bis  5  fin.  mit  der  Formel  siguificavit  Jeremias  i)rophcta  di- 
cens.  —  Clemens  Alexandrinus  Paedag.  I,  10,  91 — 92  citirt  verschiedene  Stellen 
unseres  Buches  als  Aussprüche  des  Propheten  Jeremias.  Derselbe  Paedag. 
II,  3,  36  citirt  Baruch  3,  16 — 19  mit  der  Fonnel  7/  Q^elu  nov  Xeyfi  yQa<fr].  — 
Hippolytus'  erwähnt  in  seiner  Schrift  contra  Noetum,  dass  Noetus  und  seine 
Anhänger  sich  u.  A.  auch  auf  Baruch  3,  35 — 37  zum  Erweise  für  ihre  patri- 
passianische  Christologie  beriefen  {Hippol.  ed.  Lagarde  p.  44).  P]r  selbst 
giebt  dann  {ed.  Lagarde  p.  47),  um  sich  aus  der  Verlegenheit  zu  helfen,  eine 
sehr  sophistische  Interpretation  der  Stelle.  Sowohl  für  Noet,  wie  für  Hippo- 
lytus ist  also  das  Buch  Baruch  eine  normative  Autorität.  —  Origenes,  in 
Jerem.  homil.  VII,  3  (Lomniaizsch  X.Y,  190):  yty^anxai'  „llxove  'Ioqcctj?.  x.t.?.." 
=  Baruch  3,  9 — 13.  —  Id.,  Selecta  in  Jerem.  c.  31  {Lommatzsch  XV,  456):  yl- 
yQanxai  iv  xcö  BaQOvx'  „t/  oxl  iv  yjj  x.  x.  A."  =  Baruch  3,  10.  —  Com- 
modian.  Carmen  apologet.  {ed.  Ludwig)  vers.  367 — 368:  Hieremias  ait:  Hie 
deus  est  etc.  =  Baruch  3,  35 — 37.  —  Cyprlan.  testim.  II,  6:  Item  ajnid  Hierc- 
miam  proj^hetam:  Hie  deus  noster  etc.  =  Baruch  3,  35 — 37.  —  Das  Material 
aus  den  späteren  Kirchenvätern  s.  bei  Reusch  a.  a.  0.,  wozu  nur  noch  hin- 
zuzufügen ist  Altercatio  Simonis  Judaei  et  Theophili  Christiani  ed.  Harnack  p.  17 
(in:  'Gebhardt  und  Hamack,  Texte  und  Untersuchungen  Bd.  I,  Heft  3,  1S83). 
Unter  den  griechischen  Handschriften  sind  die  wichtigsten:  der 
Vaticanus  (der  aber,  da  Holmes  und  Parsons  keine  Collation  davon  für  unser 
Buch  hatten,  auch  noch  in  Fritzsche's  Ausgabe  nicht  beiücksichtigt  ist),  der 
Alexandrinus  (bei  Holmes  und  Parsons  Nr.  111)  und  der  Marchalianus  (Nr.  XII). 
Im  Sinaiticus  ist  Baruch  nicht  erhalten.  —  Ueber  die  Ausgaben  s.  oben 
S.   582. 

Alte  Uebersetzungen.  1)  Die  lateinische,  welche  in  zwei  stark 
von  einander  abweichenden  Recensionen  vorliegt:  a)  der  in  die  Vulgata  über- 
gegangenen, und  b)  einer  zuerst  von  Joseph  Caro,  Rom  1688,  herausgegebenen. 
Letztere  nach  drei  Handschriften  bei  Sabatier,  Biblior.  sacror.  Latinae  vcr- 
siones  antiquae  t.  II  p.  734  sqq.  Dieselbe  auch  in:  Bibliotheca  Casinensis  t.  I 
(1873)  Florileg.  p.  284—287.  Ueber  das  Verhältniss  beider  zu  einander  s. 
Fritzsche,  Handb.  I,  175.  Reusch,  Erklärung  des  Buchs  Baruch  S.  88  f. 
Kneucker,  Das  Buch  Baruch  S.  157  ff.  —  2)  Die  beiden  syrischen  Ueber- 
setzungen. a)  Die  Peschito  oder  der  syrische  Vulgärtext,  vgl.  oben  S.  583. 
b)  Der  Sgrus  hexaplaris,  der  für  unser  Buch  in  der  Mailänder  Handschrift 
des  Syrus  hexaplaris  erhalten  ist.  Das  Buch  Baruch  nebst  dem  Brief  Jeremiä 
hat  hieraus  zuerst  Ceriani  herausgegeben  {Monumenta  sacra  et  profana  t.  I, 
fasc.  1,  1861).  Dasselbe  auch  in  der  photolithographischen  Nachbildung  der 
ganzen  Handschiift  (s.  oben  S.  719).  —  3)  Eine  koptische  Uebersetzung  hat 
ßrugsch  herausgegeben  (Zeitschr.  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthumskunde, 
10.— 12.  Jahrg.  1872  —  1874-,  vgl.  1876,  S.  148). 

Die  exegetischen  Hülfsmittel  im  Allgemeinen  s.  oben  S.  5S3.  — 
Commentare:  Fritzsche,  Exeget.  Handb.  zu  den  Apokryphen,  Thl.  I,  Leipzig 
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1851.  —  Rausch,  Erklärung  des  Buchs  Baruch,  Freiburg  1853.  —  Ewald, 
Die  Propheten  des  Alten  Bundes,  Bd.  III  (2.  Aufl.  1868)  S.  251—298.  —  Kneu- 
cker.  Das  Buch  Baruch,  Geschichte  und  Kritik,  Uebersetzung  und  Erklärung, 
Leipzig  1879.  —  Sonstige  Literatur:  Haevernick,  De  libro  Baritchi  apocrypho 
comm.  crit.  Regim.  1843.  —  Hitzig,  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  1860, 
S.  262—273.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  Bd.  IV  (1864)  S.  265  fi".  — 
Hilgenfeld,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  Bd.  V,  1862,  S.  199—203.  XXII, 
1879,  S.  437—454.  XXIII,  1880,  S.  412—422.  —  Kneucker,  Ebendas.  1880,  S. 
309  —  323.  —  Die  Einleitungswerke  von  Jahn,  Eichhorn,  Bertholdt, 
Weite,  Scholz,  De  Wette-Schrader,  Reusch,  Keil,  Kaulen,  Klei- 
nert,  Reuss  (s.  oben  S.  584). 


6.    Der  Brief  Jeremiä. 

Der  Brief  des  Jeremias,  welcher  geschrieben  sein  will  an  die 
zur  Abführung  nach  Babel  bestimmten  Exulanten,  ist  eine  Warnung 
vor  Götzendienst,  welche  sich  um  das  Thema  bewegt,  dass  die 
hölzernen  silbernen  und  goldenen  Götzenbilder  elende,  ohnmächtige 
und  vergängliche  Gebilde  von  Menschenhand  sind,  die  schlechter- 
dings weder  Nutzen  noch  Schaden  stiften  können.  Der  Verfasser 
will  durch  diese  Ausführungen  seine  Glaubensgenossen  in  der  Dia- 
spora zurückhalten  von  jeder  Betheiligung  an  heidnischen  Gülten. 
Das  kleine  Schriftstück  ist  sicher  griechisches  Original. 

Eine  Hinweisung  auf  unseren  Brief  haben  Viele  schon  in  der  Stelle 
II  Makk.  2,  1  ff.  gefunden.  Allein  das  dort  Gesagte  passt  thatsächlich  nicht 
auf  denselben.  —  "Wenn  Origenes  behauptet,  dass  im  hebräischen  Ka- 
non mit  dem  Buch  Jeremiä  auch  die  Klagelieder  und  „der  Brief"  verbunden 
seien  {Euseb.  Eist.  eccl.  VI,  25,  2:  "^leosfilag  avv  &Qi^voiq  xal  ry  emaroXy  tv 
ivl),  so  beruht  dies  sicher  auf  einem  Versehen.  Origenes  will  nur  sagen,  dass 
die  jeremianischen  Schriften  von  den  Juden  als  eine  gezählt  werden,  damit  die 
Zahl  22  als  Gesammtzahl  der  heiligen  Schriften  herauskommt.  —  Christ- 
liche Citate:  Tertullian.  Scorpiace  c.  8.  Cyprian.  De  dominica  oratione  c.  5, 
und  Spätere. 

In  den  meisten  Handschriften  und  Ausgaben  ist  der  Brief  dem  Buch 
Baruch  angehängt  (in  der  Vulgata  als  dessen  6.  Capitcl).  Es  gilt  daher 
in  Betreff  der  Handschriften,  Ausgaben,  alten  Uebersetzungen  und  exegetischen 
Hülfsmittel  hier  fast  durchweg  dasselbe  wie  bei  Baruch. 


III.   Historische  Literatur. 

Die  bisher  besprochenen  literarischen  Erzeugnisse  sind  tlieils 
Bearbeitungen,  theils  Nachahmungen  älterer  biblischer  Schriften. 
Spezifisch  „hellenistisches"  ist  daher  bei  ihnen  wenig  zu  beobachten. 
In  ganz  anderer  Weise  tritt  die  Eigenart  der  jüdisch-hellenistischen 
Literatur  zu  Tage  ])ei  denjenigen  Schriftwerken,  welche  in  der  Form 
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an  nichtbiblisclie,  griechische  Muster  sich  anlehnen,  also  auf  dem 
Gebiete  der  historischen,  poetischen  und  philosopliischen Literatur.  Zu- 
nächst auf  dem  der  historischen.  Das  pharisäische  Judenthum  als 
solches  hat  kaum  ein  Interesse  für  die  Geschichte.  Die  Geschichte  ist 
ihm  auch  nur  eine  Lehre,  eine  Anweisung,  wie  man  Gott  dienen  solle. 
Das  hellenistische  Judenthum  ist  jedenfalls  in  weit  höherem  Masse 
auch  für  die  Geschichte  als  solche  interessirt.  Es  gehört  zur  Bildung 
der  Zeit,  dass  man  die  Geschichte  der  Vergangenheit  kennt.  Und 
ein  Volk  kann  nur  dann  Anspruch  darauf  machen,  zu  den  Cultur- 
völkern  gerechnet  zu  werden,  wenn  es  eine  alte,  achtunggebietende 
Geschichte  aufzuweisen  hat.  Auch  die  ehedem  als  barbarisch  ange- 
sehenen Völker  bearbeiten  daher  jetzt  ihre  Geschichte  in  griechischem 
Gewände,  um  sie  der  gesammten  gebildeten  Welt  zugänglich  zu 
machen.  An  diesen  Bestrebungen  haben  auch  die  griechischen  Juden 
Antheil  genommen.  Auch  sie  bearbeiten  ihre  heilige  Geschichte  zur 
Belehrung  sowohl  für  die  eigenen  Volksgenossen,  wie  für  die  nicht- 
jüdische Welt.  Das  umfassendste  Werk  dieser  Art,  das  wir  kennen, 
ist  das  grosse  Geschichtswerk  des  Josephus.  Er  hat  aber  eine  Reihe 
von  Vorgängern  gehabt,  welche  bald  grössere,  bald  kleinere  Perioden 
der  jüdischen  Geschichte  in  mannigfaltiger  Form  bearbeitet  haben, 
theils  in  nüchtern  annalistischer  Weise  (Demetrius),  theils  mit  phan- 
tastischer legendarischer  Ausschmückung  in  majorem  ludaeorum  glo- 
riam  (Eupolemus,  Artapanus,\  theils  auch  in  philosophirender  Manier, 
um  den  grossen  jüdischen  Gesetzgeber  als  den  besten  Philosophen, 
ja  als  den  Vater  aller  Philosophie  darzustellen  (Philo).  —  Die  grie- 
chischen Juden  haben  aber  nicht  nur  die  ältere  jüdische  Geschiclite 
bearbeitet,  sondern  sie  haben  auch  noch  —  was  das  pharisäische 
Judenthum  fast  nicht  mehr  gethan  hat  —  bedeutsame  Ereignisse, 
die  sie  als  Zeitgenossen  miterlebt  haben,  aufgezeichnet,  um  sie  der 
Nachwelt  zu  überliefern  (Jason  von  Cyrene,  Philo,  Josephus,  Justus 
von  Tiberias).  Manche,  welche  die  Schriftstellerei  als  Lebensberuf 
betrieben,  sind  auf  beiden  Gebieten  zugleich  thätig  gewesen.  Wir 
stellen  daher  hier  die  historischen  Werke  beiderlei  Art  zusammen, 
sowohl  die  Bearbeitungen  der  älteren  heiligen  Geschichte,  als  die 
Darstellungen  zeitgeschichtlicher  Ereignisse. 

Die  ältesten  dieser  jüdisch  -  hellenistischen  Geschichtschreiber 
sind  nur  durch  die  Excerpte  des  Alexander  Polyhistor  der 
völligen  Vergessenheit  entrissen  worden.  Dieser  vielschreibende 
Literat,  der  etwa  um  d.  J.  8ü — 40  vor  Chr.  lebte  (nach  den  Angaben 
bei  Siiülas,  Lex.  s.  v.  'AZtsavÖQOg  und  Snefon.  De  (jramm.  c.  20, 
vgl.  Müller,  Fragm.  111,  206  und  Unger,  Philologus  1884,  528  ff.), 
hat  u.  A.  auch  eine  Schrift  TrSQi  ^lovöaimv  verfasst,  in  welcher  er 
Excerpte  aus  fremden  Autoren   über   die  Juden   wie   es    scheint  fast 
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ohne  eigene  Zutliaten  aneinander  gereiht  hat.  Aus  dieser  Excerpten- 
sammhmg  hat  hinwiederum  Euseh'ms  seiner  Praepaiatio  eoamjelica 
(IX,  17—39)  ein  grosses  Stück  einverleibt.  Und  fast  nur  diesem 
Umstände  verdanken  wir  unsere  Kenntniss  der  ältesten  jüdisch-helle- 
nistischen und  samaritanischen  Bearbeitungen  der  biblischen  Geschichte 
in  prosaischer  und  poetischer  Form:  des  Demetrius,  Eupolemus, 
Artapanus,  Aristeas,  Kleodemus,  Philo,  Theodotus  und  Eze- 
chiel.  Ausser  Eusebius  citirt  auch  Clemens  Alexandrinus  einmal 
Alexander's  Schrift  jibqI  'lovöaicüv  {Strom.  I,  21,  130);  und  er  be- 
nützt sie  ohne  Zweifel  auch  da,  wo  er  die  von  Alexander  excerpirten 
Autoren:  Demetrius,  Philo,  Eupolemus,  Artapanus,  Ezechiel  citirt 
{Strom.  I,  21,  141.  23,  153—156).  Auch  das  Citat  bei  Josephus  Antt. 
I,  15  stammt  wohl  aus  der  Schrift  jceqI  lovöaiojv,  wie  denn  Josephus 
auch  sonst  Bekanntschaft  mit  derselben  verräth  {contra  Apion.  I,  23, 
und  verschiedene  Spuren  in  den  Antiquitäten).  Aber  dies  ist  auch 
Alles,  was  uns  an  selbständigen  Citaten  aus  der  Schrift  Alexander'« 
erhalten  ist.  —  Die  Excerpte  bei  Eusebius  sind  chronologisch  ge- 
ordnet. Sie  beginnen  mit  Bruchstücken  über  die  Geschichte  Abra- 
ham'» aus  Eupolemus,  Artapanus,  Molon,  Philo,  Kleodemus.  Es 
folgen  darauf  Stücke  über  die  Geschichte  Jakob's  aus  Demetrius 
und  Theodotus;  darauf  solche  über  Joseph  aus  Artapanus  und  Philo 
u.  s.  w.  Dass  diese  Ordnung  nicht  erst  von  Eusebius  herrührt,  sondern 
von  Alexander  Polyhistor  selbst  befolgt  war,  zeigt  schon  die  Be- 
schaffenheit des  Textes.  Denn  die  einzelnen  Stücke  sind  durch  ver- 
bindende Worte  von  Alexander  selbst  aneinander  gefügt.  Bestätigt 
wird  dies  aber  durch  Vergleichung  der  Citate  bei  Clemens  Alexan- 
drinus. Wie  bei  Eusebius  so  folgen  nämlich  auch  bei  Clemens  AI. 
unmittelbar  auf  einander  die  Excerpte  über  die  Geschichte  des 
Moses  aus: 

Eupolemus  =  Euseb.  IX,  26  =  Clemens  Str.  1,  23,  153. 
Artapanus  =  Euseb.  IX,  27  =  Clemens  Str.  \,  23,  154. 
Ezechiel       =  Euseb.  IX,  28  =  Clemens  Str.  I,  23,   155—156. 

Man  sieht  also,  dass  dies  die  ursprüngliche  Ordnung  des  Alexan- 
der Polyhistor  ist.  —  Die  Echtheit  der  Schrift  Alexander's  ist  mehr- 
fach bestritten  worden;  in  neuerer  Zeit  bes.  von  Rauch  und  Cruice. 
Man  meint,  es  sei  undenkbar,  dass  ein  heidnischer  Schriftsteller  wie 
Alexander  ein  so  specielles  Interesse  für  die  jüdischen  Dinge  hätte 
haben  sollen;  auch  findet  man  es  auffällig,  dass  er  die  alttestament- 
lichen  Schriften  als  iegcä  ßißXoi  bezeichnet  (Euseb.  IX,  24.  29,  15), 
und  dass  er  hier  so  ausfiihrliche  Darstellungen  der  jüdischen  Ge- 
schichte mittheilt,  während  er  sonst  die  abenteuerlichste  Unkennt- 
niss  derselben   verräth.     Gegenüber   diesen  Einwürfen   ist  jedoch  die 
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Echtheit  von  Hulleman  (S.  156  f.),  Müller  (Frwjnt.  III.  209),  und 
namentlich  Freudenthal  (S.  174 — 184)  mit  überzeugenden  Gründen 
vertheidigt  worden.  Die  Frage  ist  übrigens  nicht  von  hervorragen- 
der Bedeutung,  da  es  ziemlich  gleichgültig  ist,  ob  die  Excerpte  von 
Alexander  selbst  oder  einem  Anderen  zusammengestellt  worden  sind. 
Jedenfalls  bürgt  die  ausserordentliche  Verschiedenheit  der  Fragmente 
nach  Form  und  Inhalt  dafür,  dass  wir  es  mit  Auszügen  aus  wirklich 
existirenden  Schriften,  und  nicht  mit  der  einheitlichen  Arbeit  eines 
Fälschers  zu  thun  haben.  Nur  für  die  Altersbestimmung  wäre  es 
von  Belang,  wenn  sich  wirklich  nachweisen  Hesse,  dass  die  Zu- 
sammenstellung nicht  von  Alexander  Polyhistor  herrührt,  insofern 
dann  die  Zeit  Alexander's  als  Altersgrenze  hinwegfiele.  Die  Frag- 
mente an  sich  bieten  keinen  Anlass,  sie  in  eine  spätere  Zeit  zu 
setzen.  Denn  der  jüngste  unter  den  excerpirten  Schriftstellern, 
dessen  Zeit  sich  unabhängig  von  Alexander  bestimmen  lässt,  ist 
Apollonius  Molon  {Euseb.  IX,  19),  ein  griechischer  Rhetor,  wahr- 
scheinlich um  120—100  V.  Chr.  (s.  unten  Abschnitt  VI). 

Bezugnahme  auf  jüdische  Dinge  finden  wir  auch  noch  in  anderen  Schriften 
des  Polyhistor.  So  hat  er  in  seiner  Chaldäischen  Urgeschichte  die  jüdische 
Sibylle  citirt  {Etiseb.  Chron.  ed.  Schöne  I,  23.  Cyrill.  adv.  Julian,  ed.  Spanh. 
p.  9*=.  Syncell.  ed.  Dindorf  I,  81.  Vgl.  Joseph.  Antt.  I,  4,  3,  Freudenthal  S. 
25  f.).  ■  In  seiner  Schrift  über  Italien  fand  sich  die  abenteuerliche  Behauptung, 
dass  das  jüdische  Gesetz  von  einer  Frau  Namens  Moso  stamme  (Stiidaa  Lex. 
s.  V.  liXc^arÖQOQ,  Müller  fraym.  n.  2.5);  und  einer  Schrift  über  Syrien  gehört 
wahrscheinlich  die  Notiz  an,  dass  Judäa  seinen  Namen  von  Juda  und  Idumäa, 
den  Kindern  der  Semiramis  habe  {Steph.  Byz.  s.  v.  'lovöala,  Müller  fraym.  n. 
98 — 102).  Eben  diese  seltsamen  Behauptungen  haben  Anlass  dazu  gegeben, 
dem  Alexander  die  Schrift  ntpl  ^lovSaiojv  abzusprechen  —  sehr  mit  Unrec'ht-, 
denn  er  schreibt  einfach  ab,  was  er  in  seinen  Vorlagen  findet.  Je  nach  der 
Beschaffenheit  dieser  sind  daher  seine  Notizen  bald  gut  und  bald  schlecht.  — 
Nur  auf  einer  etwas  leichtfertigen  Combination  beruht  es,  wenn  die  pseudo- 
justin'sche  Cohort.  ad  Graec.  c.  9  dem  Alexander  auch  eine  Angabe  über  das 
Alter  des  Moses  zuschreibt  (s.  meinen  Aufsatz  über  Julius  Africanus  als  Quelle 
der  pseudojustin'schen  Cohorfatio  ad  Graecos  in  Brieger's  Zeitschr.  für  Kirchen- 
gesch.  Bd.  II,  1878,  S.  319  ft'.). 

Text  der  Fragmente  ji^qI  ^lovöalojv  in;  Ensehii  Evangclicae  Praepara- 
tionis  lihri  XV  ed.  Gaisford,  4  Bde.  Oxford  1843.  —  Clement is  Alex.  Opera 
ed.  Dindorf,  4  Bde.  Oxford  1869.  —  Müller,  Fruymenta  historicorum  Grac- 
corum  T.  III  p.  211 — 230.  —  Die  prosaischen  Fragmente  am  besten,  z.  Th. 
nach  neuen  Collationen  der  Handschriften,  bei  Freudenthal,  Alex.  Polyh. 
S.  219—236.  —  Ueber  die  Handschriften  und  Ausgaben  des  Eusebius  s.  Freu- 
denthal S.  199—202. 

Vgl.  überhaupt:  Rauch,  De  Alexandri  Polyhistoris  vita  atque  scriptis. 
Heidelb.  1843  [v.  Müller  u.  A.  als  „Rumpf"  citirt].  —  Cruice,  De  Fl.  Josephi 
in  auctorihus  contra  Apioncm  afferendis  fide  et  auctoritate  (Paris  1844)  ^).  20 — ^30. 
—  Hulleman,  De  Com.  Alexandra  Polyhistore  (Miscellanea  philologa  et  piae- 
dagoga    edd.    gymnasiorum  Batavorum    doctorcs    T.  1,     1849,    p.   87 — 178).    — 
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C.  Müller,  Fragtn.  hist.  graec.  III,  206 — ^244.  —  Vaillant,  De  historicis  qui 
ante  Josephum  Judaicas  res  scripsere,  nempe  Äristea,  Demetrio,  Eupolemo,  He- 
cataeo  Ahderita,  Cleodemo,  Ärtapano,  Justo  Tiberiensi ,  Cornelio  Älexandru 
Polyhistore  [Paris  1851,  Didot)  p.  88 — 98  [Nachtreter  von  Cruice].  —  Creuzer, 
Theol.  Stud.  und  Krit.  1853,  S.  76  f.  —  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael 
III,  570  ft'.  —  Westermann  in  Pauly's  Real-Enc.  der  class.  Alterthums- 
wissensch.  I,  1  (2.  Aufl.  1864)  S.  734  f.  —  Freudenthal,  Alexander  Poly- 
histor und  die  von  ihm  erhaltenen  Reste  judäischer  und  samaritanischer  Ge- 
schichtswerke. Bresl.  1875.  —  Reuss,  Gesch.  der  heiligen  Schriften  A.  T.'s 
(1881)  §.  520—521.  —  Unger,  Wann  schrieb  Alexander  Polyhistor?  (Philolo- 
gus  Bd.  XLIII,  1884,  S.  528—531). 


1,    Demetrius. 

In  demselben  Jahrhundert,  in  welchem  Berosus  die  Urgeschichte 
der  Chaldäer  und  Man  et  ho  die  der  Aegypter  verfasste,  nur  etwa 
60  Jahre  später  als  diese,  bearbeitete  ein  jüdischer  Hellenist  üe- 
metrius  die  Geschichte  Israel's  in  knapper  chronologischer  Form, 
gleichfalls  wie  jene  nach  den  heiligen  Urkunden.  Als  Titel  des 
Werkes  giebt  GleineTis  Alex.  Strom.  I,  21,  141  an:  jctQi  rmv  Iv  rfj 
^lovöala  ßaOLltojv.  Und  man  hat  schwerlich  Ursache,  an  der  Rich- 
tigkeit dieses  Titels  deshalb  zu  zweifeln,  weil  die  Fragmente  fast 
nur  die  älteste  Zeit  behandeln  (so  Frendenthal  S.  205  f.).  Denn  auch 
Justus  von  Tiberias  z.  B.  hat  in  seiner  Chronik  der  jüdischen  Könige 
die  Zeit  Mosis  behandelt.  Das  erste  Fragment  bei  Euseb.  praep.  ev. 
IX,  21  behandelt  die  Geschichte  Jak  ob's  von  seiner  Auswanderung 
na.ch  Mesopotamien  bis  zu  seinem  Tode.  Am  Schlüsse  wird  noch 
die  Genealogie  des  Stammes  Levi  bis  zur  Geburt  des  Aaron  und 
Moses  fortgeführt.  Ein  besonderes  Augenmerk  ist  dabei  auf  die 
Chronologie  gerichtet.  Ja  das  Ganze  ist  weit  mehr  eine  Feststellung 
der  Chronologie,  als  eine  eigentliche  Geschichtserzählung.  Für  jedes 
einzelne  Ereigniss  im  Leben  Jakob's  wird  genau  die  Zeit  festgestellt, 
z.  B.  für  die  Geburt  jedes  einzelnen  seiner  zwölf  Söhne  und  dergl. 
Natürlich  müssen  dabei  manche  Daten  postulirt  werden,  für  welche 
die  heilige  Schrift  keinen  Anhaltspunkt  bietet.  Ein  grosser  Theil 
der  chronologischen  Ansätze  ist  jedoch  durch  Combination,  und  zwar 
z.  T.  sehr  complicirte  Combination  wirklicher  Daten  der  heil.  Schrift 
gewonnen.  Ein  zweites  Fragment  {Euseb.  Praep.  ev.  IX,  29,  1 — 3), 
aus  der  Geschichte  des  Moses,  beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit 
dem  Nachweis,  dass  Zippora,  die  Frau  des  Moses,  von  Abraham 
und  der  Ketura  abstamme.  Dies  Fragment  ist  auch  im  Chronicon 
liascliale  ed.  Dindorf  I,  117  benützt,  und  nach  Eusebius  in  dem 
Ghron.  Anov.  bei  Gramer  Anecdofa  Paris.  II,  256  citirt.  In  einem 
dritten  {Euseb.  Pr.  ec.  IX,  29,  15)  wird  die  Geschichte   vom  Bitter- 
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Wasser  {Exod.  15,  22  ff.)  berichtet.  Endlich  das  chronologische  Frag- 
ment, welches  Cleiaeiis  Alex.  Strom.  I,  21,  141  aufljewahrt  hat,  giebt 
genaue  Bestimmungen  über  die  Länge  des  Zeitraumes  von  der  VVeg- 
führung  der  zehn  Stämme  und  der  Stämme  Juda  und  Benjamin  in's 
Exil  bis  auf  Ptolemäus  IV,  —  Eben  dieses  Fragment  giebt  uns  auch 
Aufschluss  über  die  Zeit  des  Demetrius.  Denn  es  ist  klar,  dass 
er  für  seine  Berechnungen  die  Zeit  Ptolemäus'  IV  (222 — 205  vor 
Chr.)  deshalb  als  Endpunkt  gewählt  hat,  weil  er  selbst  unter  diesem 
Könige  lebte.  —  Hieraus  ergiebt  sich  zugleich  ein  wichtiger  Anhalts- 
punkt für  die  Bestimmung  des  Alters  der  LXX.  Dass  nämlich  De- 
metrius die  Fentateuchübersetzung  der  LXX  benützt  hat,  hat  selbst 
Hody  anerkannt,  obwohl  es  seiner  Tendenz,  die  geringe  Verbreitung 
der  LXX  nachzuweisen,  unbequem  ist.  —  Bei  einem  Blick  auf  den 
Inhalt  der  Fragmente  bedarf  es  nicht  erst  des  Beweises,  dass  ihr 
Verfasser  ein  Jude  war.  Einem  Heiden  würde  es  sicher  nicht 
in  den  Sinn  gekommen  sein,  sich  so  peinlich  um  Berechnung  und 
Ergänzung  der  biblischen  Chronologie  zu  bemühen.  Trotzdem  hat 
ihn  Joseplivs  für  einen  solchen  gehalten  und  ihn  sogar  mit  Deme- 
trius Phalereus  verwechselt  {Contra  Apiort.  1,  23  =  Euseb.  Pracp. 
evan<j.  IX,  42;  vgl.  Müller,  Fragm.  II,  369".  Freudenthal  S.  170  Anm.). 
Und  auch  noch  bei  Neueren,  z.  B.  Hody,  findet  sich  die  irrige  An- 
sicht,' dass  er  Heide  gewesen  sei.  Das  Richtige  haben  aber  schon 
Eusehius  Hist.  ecd.  VI,  13,  7  und  nach  ihm  Hieronymus  De  vir, 
iUustr.  c.  38  {ed.    Vallarsi  II,  879). 

Cleiiietis  Alex.  Sfroi».  1,  21,  141:  Jijfx/jTQiog  dt  (f?]Oiv  iv  tuj  7rf(u  xöJr  i'-v 
Tf/  'lovöairc  ßaoiXhüJV  rijr  'loi'dcc  (pvkijV  xal  B8Via/.uv  xcd  Atvl  ,u>/  ccc/jicOm- 
riod-tjvai  vno  xov  —tva/r]Qtlf.i ,  kAA*  elvai  cmo  xT/g  ai/jxaXwataq  xavxrjc.  ilq  xtjV 
toxäxtjv,  ?}v  tnoit'jOuxo  N aßovyoSovöoo q  iS  '^ItQoaokv^.iojv,  txrj  Ixuxov  d'xooi 
oxxvj  /irjvag  f|.  d<p'  ov  öh  al  ipvXal  cä  6Lxa  ix  I^afiaQf-lag  alyjiüXvnoi  yfyö- 
vuaiv  tojq  IlxoXe/nalov  xtxä()Xov  [222  vor  Chr.]  htj  mvxaxooia  hßdont]xovxv. 
xqIu  [xTjvaq  evvta,  a.(p  ov  6\  fc|  leQOOoXvfxwv  txij  XQiaxooia  XQiüxovxa  oxno 
fi^vag  XQeig.  —  Der  Text  dieses  Fragmentes  ist  mehrfach  corrumpirt.  — 
1)  Unmöglich  kann  der  in  der  biblischen  Chronologie  peinlich  genaue  Deme- 
trius von  der  Wegführung  der  zehn  Stämme  bis  zur  Wegführung  der  Stämme 
Juda  und  Benjamin  ein  Intervall  von  573 — 33S  =  235  Jahren  berechnet  haben, 
da  der  Zwischenraum  etwa  hundert  Jahre  weniger  beträgt.  Es  ist  also  ent- 
weder die  Zahl  573  um  hundert  zu  reduciren  oder  die  Zahl  338  um  hundert 
zu  vergrössern.  Letzteres  ist  ohne  Zweifel  das  Richtige,  da  nachweisbar  auch 
andere  Chronologen  der  älteren  Zeit  den  nachexilischen  Zeitraum  zu  gross  be- 
rechnet haben  (s.  oben  bei  Daniel  S.  616).  Hat  hiernach  Demetrius  für  diese 
Zeit  etwa  70  Jahre  zu  viel  angesetzt,  so  ist  es  doch  aus  eben  jenem  Grunde 
durchaus  unmotivirt,  diesen  Irrthum  durch  Aenderung  von  „Ptolemäus  IV"  in 
„Ptolemäus  VII"  zu  beseitigen.  Denn  auch  bei  dem  genauen  Demetrius  kann 
ein  solcher  Irrthum  in  der  nachexilischen  Zeit  nicht  auffallen,  da  ihn  hier  die 
biblischen  Zahlen  völlig  im  Stiche  Hessen.  —  2)  Durcli  Kürzung  des  Textes 
ist  der  Widersinn  entstanden,  dass  zuerst  ein    ar/((a?.iOTiOx}tjVGi   ino   xov  2i(' 
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VKXtjQiifx  negirt,  und  dann  doch  von  dieser  alyixaXwaia  an  gerechnet 
wird.  Der  Gedanke  des  ursprünglichen  Textes  ist  ohne  Zweifel  der,  dass  die 
Stämme  Juda  und  Benjamin  von  Sanherib  nicht  gefangen  genommen,  sondern 
nur  gebrandschatzt  wurden;  und  dass  von  diesem  Plünderungszuge  San- 
herib's  bis  zur  Wegführung  Juda's  und  Benjamin's  noch  128  Jahre  verflossen. 
Mit  dieser  Rechnung  stimmt  dann  auf's  Beste,  dass  von  der  Wegführung  der 
zehn  Stämme  bis  zur  Wegfühi'ung  Juda's  und  Benjamin's  573  —  438  =  135 
Jahre  gezählt  werden.  Denn  die  Wegführung  der  zehn  Stämme  durch  Salma- 
nassar fand  in  der  That  etwa  7 — 8  Jahre  vor  dem  Einfall  Sanherib's  in  Judäa 
statt  (II  Reg.  18,  9—13). 

Vgl.  überhaupt:  Vigerus'  Anmerkungen  zu  seiner  Ausg.  der  Fraep. 
evang.  des  Eusebius  (1628).  —  Huetius,  Demonstr.  evang.  {ed.  5.  Lips.  170.S) 
Prop.  IV  c.  2  §.  22  u.  30.  —  Hody,  De  bihlior.  textibus  (1705)  p.  107.  — 
Valckenaer,  De  Äristohulo  p.  18.  —  Dähne,  Geschichtl.  Darstellung  der 
jüd.-alex.  Rel.-Phil.  II,  220  f.  —  Cruice,  De  Fl.  Josephi  fide  (1844)  p.  53—58. 
—  C.  Müller,  Fragm.  hist.  graec.  III,  207  sqq.  —  Vaillant,  De  historicis  qui 
ante  Josephum  Judaicas  res  scripsere  (Paris  1851)  p.  45 — 52.  —  Herzfeld, 
Gesch.  des  V.  Jisrael  III,  486—488.  575  f.  —  M.  Niebuh r,  Gesch.  Assur's  und 
Babel's  (1857)  S.  101—104.  —  Freudenthal,  Alexander  Polyhistor  (1875)  S. 
35 — 82.  205  ff.  219  ff.  —  Mendelssohn,  Anzeige  Freudenthal's  in  der  Jenaer 
Lit.-Ztg.  1875  Nr.  6.  —  Siegfried,  Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1875,  S. 
475.  —  Gutschniid,  Jahrbb.  für  Protestant.  Theol.  1875,  S.  744  fl'.  —  Grätz, 
Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d.  Judenth.  1877,  S.  68  tf.  —  Bloch,  Die 
Quellen  des  Fl.  Josephus  (1879),  S.  56  ff. 


2.   Eupolemus. 

Statt  der  trockenen  chronologischen  Berechnungen  des  Deme- 
metrius  finden  wir  schon  bei  Eupolemus  eine  farbenreiche,  mit  dem 
Stofie  frei  schaltende  Erzählung,  welche  die  biblische  Geschichte 
durch  allerlei  Zuthaten  weiter  ausschmückt.  Man  hat  früher  drei 
Werke  dieses  Mannes  unterschieden:  1)  IltQl  rcöi^  rijg  'äöövQiag 
lovöcdcov,  2)  IhQL  trjq  ^HXlov  jrQo^i]T£iag,  3)  IIsqI  tojv  sv  rf]  %v- 
daia  ßaoiXtmv  (so  Kuhlmey  S.  3).  Hievon  kommt  das  erste  schon 
deshalb  in  Wegfall,  weil  in  dem  Fragm.  bei  Euseh.  Fraep.  ev.  IX,  17: 
EvjcoXsfwg  dt  Iv  reo  jt8Qi  %i'6aicor  trjg  'AöCtVQiag  (ptjöl  jiÖXlv  Ba- 
ßvXcöva  jcQcätov  (ihv  xriö&TjvaL  vxo  rmr  x.  r.  X.  die  Worte  rrjg 
liödvQlag  sicher  zum  Folgenden  zu  beziehen  sind  (Rauch  S.  21,  Freu- 
denthal S.  207).  Der  Titel  jieqI  rcov  tv  rij  %vdaia  ßaOiXiojv  ist 
gesichert  durch  Clemens  Alex.  Strom.  I,  23,  153.  Diesem  Werke  ge- 
hört aber  ohne  Zweifel  auch  das  auf  die  Geschichte  David's  und 
Salomo's  bezügliche  Fragment  bei  Euseb.  Praep.  ev.  IX,  30 — 34  an, 
welches  Alexander  Polyhistor  einer  Schrift  jttQi  ryg  HXioii  jiQo^7jTeiag 
entnommen  haben  will  (Freudenthal  S.  208).  Somit  erhalten  wir 
statt  der  vermeintlichen  drei  in  Wahrheit  nur  ein  Werk.  —  Das 
erste  Fragment  {Easeh.  Fraep.  cv.  IX,  17)  gehört  wahrscheinlich  dem 
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Eupoleinus  gar  nicht  an  (vgl.  hierüber  unten  Nr.  6).  Ein  zweites, 
fast  gleichlautend  bei  Euseb.  Fr.  er.  IX,  26  und  Clemens  Alex.  Strom. 
l,  23,  153,  stellt  Moses  als  den  „ersten  Weisen"  hin,  der  den  Ju- 
den die  Kunde  der  Buchstabenschrift  überliefert  habe,  die  dann  von 
den  Juden  zai  den  Phimiciern  und  von  diesen  zu  den  Hellenen  über- 
gegangen sei.  Aus  Eusebius  hat  dies  Fragment  auch  das  Chromcmi 
-paschale  ed.  Dindorf  I,  117  und  aus  Clemens  Cyrülus  Alex.  adv.  Ju- 
lian, ed.  S/Kinh.  p.  231'*.  Auf  die  Geschichte  David's  und  Salo- 
mo's  bezieht  sich  das  grosse  Fragment  bei  Euseb.  Pr.  er.  IX,  30 — 34. 
Es  beginnt  mit  einer  summarischen  Chronologie  von  Moses  bis 
David,  erzählt  dann  kurz  die  Hauptthatsachen  aus  der  Geschichte 
David's  {Euseb.  IX,  30)  und  theilt  hierauf  einen  Briefwechsel  zwi- 
schen Salomo  und  den  Königen  Uaphres  von  Aegypten  und  Su- 
ron  von  Phöuicien  wegen  Unterstützung  des  Tempelbaues  mit  {Eu- 
seb. IX,  31—34;  vgl.  Clemens  Alex.  Strom.  I,  21,  130,  Chron.  pasch, 
ed.  Dmd.  I,  168);  zuletzt  wird  noch  der  Tempelbau  selbst  aus- 
führhch  beschrieben  {Euseb.  IX,  34).  Der  Briefwechsel  mit  Suron 
(=  Hirara)  ist  aus  II  Chron.  2,  2 — 15,  vgl.  I  Reg.  5,  15 — 25,  entnom- 
men; der  mit  Uaphres  aber  nach  diesem  Muster  frei  nachgebildet. 
Wahrscheinlich  gehört  dem  Eupolemus  auch  das  Fragm.  bei  Euseb. 
IX,  39  an,  in  welchem  erzählt  wird,  wie  Jeremias  das  Exil  weis- 
sagt, und  wie  seine  Weissagung  durch  die  Eroberung  Jerusalems 
durch  Nebukadnezar  in  Erfüllung  geht.  Das  Fragment  ist,  nach 
der  Lesart  der  besseren  Handschriften ,  anonpn,  darf  aber  aus 
innern  Gründen  dem  Eupolemus  zugeschrieben  werden  (Freudenthal 
S.  208  f.).  —  Ueber  die  Zeit  des  Eupolemus  giebt  uns  wieder  ein 
chronologisches  Fragment  bei  Clemens  Alex.  Strom.  I,  21,  141  Auf- 
schluss,  welches  in  summarischer  Weise  die  Zeit  von  Adam,  resp. 
Moses  bis  zum  5.  Jahre  des  Demetrius  oder  dem  12.  des  Ptolemäus 
berechnet.  Unter  jenem  Demetrius  ist  wahrscheinlich  (s.  unten)  De- 
metrius I  Soter  (162 — 150  v.  Chr.)  zu  verstehen,  wornach  also  Eupo- 
lemus im  J.  158,157  v.  Chr.  oder  bald  darnach  geschrieben  haben 
würde.  Er  kann  daher  mit  dem  1  Makl:  8,  17  erwähnten  Eupo- 
lemus identisch  sein,  wie  von  Vielen  angenommen  worden  ist.  — 
In  diesem  Falle  wäre  er  Palästinenser,  Avofür  allerdings  auch  der 
Umstand  spricht,  dass  er  neben  der  Uebersetzung  der  LXX,  von 
welcher  ihm  sicher  das  Buch  der  Chronik  vorgelegen  hat,  auch  den 
hebräischen  Gruudtext  benützt  zu  haben  scheint  (Freudenthal  S.  108. 
119).  —  üeber  seine  Nationalität:  ob  Jude  oder  Heide,  gehen  die 
Ansichten  ähnlich  wie  bei  Demetrius  auseinander.  Josephus  c. 
Api'on.  I,  23  (=  Euseb.  Praep.  er.  IX,  42)  hat  auch  ihn  für  einen 
Heiden  gehalten,  und  so  noch  Hody  und  Kuhlmey.  Hingegen  Eu- 
sebius  Hist.  eccl.  VI,  13,  7   und    Hieronymus   De   viris  illustr.  c.  38 
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halten  ihn  für  einen  Juden.  Und  dies  ist  ohne  Zweifel  das  Richtige, 
wie  zuletzt  Freudenthal  (S.  83 — 85,  109  f.)  gezeigt  hat. 

Clemens.  Alex.  Strom.  I,  21,  141:  "Eri  6s  xtd  EvnöXtfioq  iv  xy  o/nola 
TTQayfiazetff  tu  nävxa  tri]  <pi]olv  äno  liSafx.  cr/Qi  rov  nt/^mov  i'rovg  Jtj- 
fXTjzglov  ßaoiXtiuq,  UroXtfialov  rb  äwdt'xaxov  ßaoiXtvovxog  Aiyvnxov,  avvü- 
ysoS^ai  l'xTj  ,£^fi&'.  atp  ov  8\  'iqovov  l-^iliyays  Mwvar^g  xovg  'lovdulovg  t^ 
Aiyvnxov  inl  xrjv  TtQOHQtjfisvtjv  TtQO&eOfxirxv  ovväyea{^ai  txi]  öiayilkia  nevxa- 
xöoiu  oyöorjxovxa.  [dno  6h  xov  XQÖ^ov  xovxov  äxQi  xwv  iv  Pcüfxy  vnuxiov 
Faiov  zlofifxiccvov  Kaaiavov  ovva&^oit,fxai  txrj  exaxov  st'xoai].  —  Auch  in 
diesem  Fragment  ist  der  Text  fehlerhaft.  Sicher  ist  vor  allem,  dass  die  Zahl 
2580  in  1580  zu  verbessern  ist,  da  Eupolemus  von  Moses  bis  auf  seine  Zeit 
nicht  2580  Jahre  gerechnet  haben  kann.  Sodann  aber  verursacht  der  Syn- 
chronismus des  5.  Jahres  des  Demetrius  und  des  12.  des  Ptolemäus  Schwierig- 
keiten. Denn  mit  dem  5.  Jahre  Demetrius'  II  (=  142/141  v.  Chr.)  trifft  über- 
haupt kein  12.  Jahr  eines  Ptolemäers  zusammen.  Mit  dem  5.  Jahre  Deme- 
trius' I  (=  158/157)  berührt  sich  zwar  das  12.  des  Ptolemäus  VII  {=  159/158). 
Aber  Ptolemäus  VII  Physkon  war  damals  nur  Beherrscher  von  Cyrenaica. 
In  Aegypten  regierte  gleichzeitig  sein  Bruder  Ptolemäus  VI  Philometor,  der 
jedoch  schon  4  Jahre  früher  die  Regierung  angetreten  hatte.  Man  wird  also 
entweder  mit  Gutschmid  die  ganze  Angabe  über  Ptolemäus  für  Glossem  zu 
halten  oder,  was  einfacher  ist,  die  Zahl  zu  ändern  haben.    Wie  dem  auch  sei 

—  für  die  Annahme,  dass  Demetrius  I  Soter  gemeint  sei,  spricht  namentlich 
der  Umstand,  dass  jedenfalls  Clemens  Alex,  es  so  angesehen  hat.  Denn  er  be- 
rechnet vom  5.  Jahre  des  Demetrius  bis  zum  Consulat  des  Cn.  Domitius 
Calvinus  und  C.  Asinius  Pollio  (diese  Namen  stecken  sicher  in  den  con-um- 
pirten  Worten  Fcdov  /lo(xixiavov  Kaaiuvov),  d.  h.  bis  zum  J.  40  vor  Chr.,  in 
welchem  Herodes  zum  König  ernannt  wurde  {Josej)Jt.  Antt.  XIV,  14,  5),  120 
Jahre,  was  nothwendig  auf  Demetrius  I  zurückführt,  wenn  die  Rechnung  auch 
nicht  ganz  genau  ist.  —  Die  Schlussworte  hat  am  Besten  wohl  Gutschmid 
hergestellt  dui"ch  die  Ergänzung  Fvalov  dofxtxlov  xal  liaivlov  vnb  Kaoiavov 
ovvad^Qolt^exai.  Cassianus  wird  als  Chronolog  von  Clem.  Strom.  I,  21,  101 
erwähnt. 

Vgl.  überhaupt:  Huetius,  Demonstr.  evang.  Pro}).  IV  c.  2  §.  29.  — 
Hody,  De  h'tblior.  textib.  p.  106.  —  Valckenaer,  De  Aristohulo  p.  18.  24.  — 
Dähne,  Geschichtl.  Darstellung  II,  221  f.  —  Kuhlmey,  Eupolemi  fragmenta 
prolegomenis  et  commentarlo  instructa.  Berol.  1840.  —  Rauch,  De  Alex. 
Polyh.  p.  20—22.  —  Cruice,  De  Fl.  Jos.  fide  p.  58—61.  — .  C.  Müller, 
Fragm.  Mut.  gr.  III,  l^^l  sqq.  —  Vaillant,  De  historicis  etc.  p.  52 — 59.  — 
Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  481—483.  572—574.  —  M.  Niebuhr, 
Gesch.  Assur's  S.  353 — 356.  —  Cobet,  in:  Aöyiog  '^EQfiiig  ex6.  mo  Kovxov 
Bd.  I  (Leyden  1866)  S.  168  f.  —    Ewald,   Gesch.  d.  V.  Isr.  I,  76.    VII,  91.  92. 

—  Freudenthal,  Alex.  Polyh.  S.  82  ff.  105—130.  208  ff".  225  ff\  —  Siegfried, 
Zeitschr.  f.  wissenschaftl.  Theol.  1875,  S.  476  ff.  —  Gutschmid,  Jahrbb.  f. 
prot.  Theol.  1875,  S.  749  ff'.  —  Grätz,  Monatsschr.  f.  Gesch.  u.  Wissensch.  d. 
Judenth.  1877,  S.  61  ff".  —  Bloch,  Die  Quellen  des  Fl.  Josephus  (1879) 
S.  58  ff. 
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3.    Artapanus. 

Noch  weiter  als  Eiipolemus  entfernt  sich  Artapanus  in  seiner 
Schrift  JtsQL  'lovöaUor  von  der  nüchternen  schmucklosen  Art  des 
Demetrius.  Bei  ihm  wird  die  hiblische  Geschichte  schon  ganz  me- 
thodisch durch  abgeschmackt-phantastische  Zuthaten  ausgeschmückt 
oder  vielmehr  umgedichtet;  und  diese  Umdichtung  steht  durchweg 
im  Dienste  der  Tendenz  einer  Glorificirung  des  jüdischen  Volkes. 
Ein  Hauptaugenmerk  ist  dabei  auf  den  Nachweis  gerichtet,  dass  die 
Aegypter  alle  nützlichen  Kenntnisse  und  Einrichtungen  den  Juden 
verdanken.  So  erzählt  gleich  das  erste  Fragment  (Euseh.  Piaep.  ev. 
IX,  18),  dass  Abraham,  als  er  nach  Aegypten  eingewandert  war, 
den  König  Pharethothes  in  der  Astrologie  unterrichtete.  Ein  zweites 
{Euseh.  IX,  23)  berichtet,  wie  Joseph,  vom  König  zum  obersten 
Verwalter  des  Landes  erhoben,  für  bessere  Bebauung  des  Landes 
sorgte.  Vollends  aber  das  grosse  Stück  über  Moses  {Euseb.  IX,  27) 
führt  den  ausführlichen  Nachweis,  dass  dieser  der  eigentliche  Be- 
gründer aller  Cultur  in  Aegypten  war  —  selbst  der  Götterverehrung. 
Er  ist  es  nämlich,  den  die  Griechen  Musäus  nennen,  der  Lehrer 
des  Orpheus,  der  Urheber  einer  Menge  nützlicher  Erfindungen  und 
Kenntnisse:  der  SchiflFfahrt  und  Baukunst  und  Kriegskunde  und 
der  Pliilosophie.  Er  hat  auch  das  Land  in  30  Nomen  getheilt  und 
einem  jeden  Nomos  befohlen,  Gott  zu  verehren;  auch  hat  er  den 
Priestern  die  heiligen  Schriftzeichen  übergeben.  Auch  die  staat- 
lichen Verhältnisse  hat  er  in  Ordnung  gebracht.  Darum  ist  er  von 
den  Aegyptern  geliebt  und  Hermes  genannt  worden  Ölo.  t/}?'  zcör 
iSQGJV  jQat/i/drcov  iQfitjvsiar.  Der  König  Chenephres  aber  suchte 
aus  Neid,  ihn  aus  dem  Wege  zu  schaffen.  Doch  führten  alle  Mittel, 
die  er  wählte,  nicht  zum  Ziel.  Als  Chenephres  gestorben  war,  er- 
hielt Moses  von  Gott  den  Befehl,  sein  Volk  aus  der  ägyptischen 
Knechtschaft  zu  befreien.  Die  Geschichte  des  Auszuges  und  alles 
dessen,  was  ihm  voranging,  namentlich  der  Wunder,  durch  welche 
die  Erlaubniss  zum  Auszug  erzwungen  wurde,  wird  dann  im  An- 
schluss  an  die  biblische  Erzählung,  aber  ebenfalls  mit  vielen  Zu- 
thaten und  Ausschmückungen,  ausführlich  erzählt.  —  Einzelne  Züge 
aus  dieser  Geschichte  werden  auch  unter  ausdrücklicher  Berufung 
auf  Artapanus  bei  Gleinens  Alex.  Strom.  I,  23,  154,  im  C/iron.  pasch, 
ed.  Dindorf  I,  117  und  im  Chron.  anonym,  bei  Gramer  Änecdofa 
Paris.  II,  17C  erwähnt.  Spuren  der  Benützung  lassen  sich  nament- 
lich bei  Josephus  nachweisen  (s.  Freudenthal  S.  169 — 171).  —  Je 
deutlicher  in  der  Tendenz  des  Ganzen  der  jüdische  Verfasser 
sich  verräth,  um  so  auffallender  scheint  es,  dass  Moses  und  die 
Patriarchen  als   Begründer  des  ägyptischen  Göttercultns   dargestellt 
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werden.  Jakob  und  seine  Söhne  gründen  die  Heiligthümer  zu  Athos 
und  Heliopolis  (23,  4),  Moses  weist  jeden  Nomos  an,  „den  Gott  zu 
verehren"  (27,  4:  rov  d-tov  68(pdii0t6d^ai\  er  verordnet  die  Heiligung 
des  Ibis  (27,  9)  und  des  Apis  (27,  12).  Mit  einem  Worte:  der 
ägyptische  Cultus  wird  auf  jüdische  Autoritäten  zurückgeführt. 
Diese  Thatsache  hat  Freudenthal  durch  die  Annahme  erklärt,  dass 
der  Verf.  zwar  Jude  sei,  aber  für  einen  Heiden  und  zwar  einen 
ägyptischen  Priester  gelten  wolle  (S.  149  f.  152  f.)  —  schwerlich 
richtig.  Denn  nirgends  tritt  ein  solches  Bestreben  deutlich  hervor. 
Namentlich  würde  bei  dieser  Tendenz  doch  nicht  ein  ganz  unbe- 
kannter Name  wie  Artapanus  als  Schild  gewählt  worden  sein. 
Und  jene  Erscheinungen  werden  damit  gar  nicht  erklärt.  Denn 
gerade  wenn  die  Schrift  unter  heidnischer  Maske  aufträte,  wäre  zu 
erwarten,  dass  im  Namen  dieser  anerkannten  Autorität  energisch 
gegen  die  Gräuel  des  Götzendienstes  geeifert  würde,  wie  dies  z.  B. 
von  der  Sibylle  (HI,  30)  und  von  Pseudo-Aristeas  (p.  38,  \\  sq.  ed. 
Mor.  Schmidt)  thatsächlich  geschieht.  Es  bleibt  also  unter  allen 
Umständen  die  auffallende  Thatsache  bestehen,  dass  ein  jüdischer 
Schriftsteller  Moses  als  Begründer  des  ägyptischen  Göttercultus 
dargestellt  hat.  Aber  so  auffällig  dies  scheinen  mag:  es  erklärt 
sich  aus  der  Tendenz  des  Ganzen.  Moses  hat  eben  alle  Cultur  ge- 
bracht, auch  die  religiöse.  Dies  und  nichts  anderes  ist  der  Sinn. 
Und  dabei  ist  zu  beachten,  dass  der  heidnische  Cultus  doch  im 
Grunde  in  ziemlich  ungefährlichem  Lichte  dargestellt  wird.  Denn 
die  heiligen  Thiere  werden  nicht  sowohl  angebetet,  als  vielmehr  um 
ihrer  Nützlichkeit  willen  „geweiht"  —  wir  müssen  wohl  hinzu- 
denken: T(Z  d-Em.  Immerhin  haben  wir  es  auch  so  noch  mit  einem 
jüdischen  Schriftsteller  zu  thun,  dem  der  Glanz  und  die  Ehre  des 
jüdischen  Namens  mehr  am  Herzen  lagen,  als  die  Reinheit  der 
Gottesverehrung.  Vielleicht  hat  auch  die  apologetische  Absicht  mit- 
gewirkt, die  Juden,  die  als  Verächter  der  Götter  verschrieen  waren, 
gerade  als  Begründer  religiöser  Culte  erscheinen  zu  lassen.  Dass 
der  Verf.  ein  Aegypter  war,  bedarf  bei  dem  starken  Hervortreten 
der  ägyptischen  Beziehungen  nicht  erst  des  Beweises,  —  In  Betreff 
der  Zeit  lässt  sich  bei  ihm  und  den  Folgenden  nur  so  viel  mit  Be- 
stimmtheit sagen,  dass  er  vor  Alexander  Polyhistor  gelebt  hat. 

Vgl.  überhaupt:  Huetius,  Demonstr.  evang..  Prop.  IV,  c.  2  §.  62.  — 
Valckenaer,  De  Aristöbulo  p.  26.  —  Dähne,  Geschichtl.  Darstellung  II, 
200—203.  —  Rauch,  De  Alexandra  Polyhistore  p.  22  sq.  —  C.  Müller, 
Fragm.  III,  207  sqq.  —  Vaillant,  De  historicis  etc.  p.  74 — 83.  —  Herzfeld, 
Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  483—486.  574.  —  Cobet  im  Aöyiog.'^E^fiJjg  I, 
170.  171.  —  Ewald  11,  129.—  Freudenthal,  Alex.  Polyh.  S.  143—174.  215  ii'. 
231  tt'.  -     Bloch,  Die  Quellen  des  Josephus  S.  (iO  ft". 
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4.   Aristeas. 

Aus  der  Schrift  eines  sonst  nicht  bekannten  Aristeas  jitgl 
'fovöaicov  ist  bei  Euseb.  Praep.  ev.  IX,  25  ein  Fragment  mitgetheilt, 
in  welchem  die  Geschichte  Hiob's  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Bibel  kurz  erzählt  wird.  Die  Geschichte  selbst  bietet  nichts  ßemer- 
kenswerthes  dar.  Nur  die  Personalien  sowohl  Hiob's  als  seiner 
Freunde  sind  auf  Grund  anderweitigen  biblischen  Materiales  ergänzt. 
So  heisst  es  von  Hiob,  er  habe  früher  Job  ab  geheissen,  indem  offen- 
Imr  ^Icoß  identificirt  ist  mit  'icoßaß  Gen.  36,  33.  i^uf  Grund  dieser 
Identificirung  wird  dann  Hiob  zu  einem  Nachkommen  Esau's  ge- 
macht; denn  Jobab  war  ein  Sohn  des  Serach  (Gen.  36,  33)  und  dieser 
ein  Enkel  Esau's  {Gen.  36,  10  u.  13).  Freilich  soll  nach  dem  Aus- 
zug des  Alexander  Polyhistor  Aristeas  erzählt  haben,  dass  Esaxi 
selbst  „die  Bassara  geheirathet  und  mit  ihr  den  Hiob  erzeugt  habe" 
(tw  'llöav  y/jf/avTa  Baööctgav  ev  Eöcofi  yerrtjoai  lojß).  Allein  höchst 
wahrscheinlich  beruht  dies  auf  einem  ungenauen  Referat  des  Alexan- 
der Polyhistor;  denn  der  aus  der  Bibel  schöpfende  Aristeas  wird  den 
Jobab  sicherlich  nicht  als  Sohn,  sondern  richtig  als  Urenkel  Esau's 
bezeichnet  haben.  Avis  Gen.  36,  33  stammt  auch  der  Name  der 
Bassara  als  der  Mutter  Hiob's  Cicoßaß  vioq  ZaQo.  Ix  BoöoQQCcg,  wo 
freilich  Bosra  in  Wirklichkeit  nicht  die  Mutter,  sondern  die  Heimath 
Jobab's  bezeichnet).  —  Unser  Verfasser  hat  bereits  die  Septuaginta- 
Uebersetzung  des  Buches  Hiob  benützt.  Merkwürdig  ist  aber,  dass 
in  der  Nachschrift  der  LXX  zu  Hiob  die  Personalien  .Hiob's  ganz 
ebenso  wie  von  Aristeas  zusammengestellt  werden.  Freudenthal  hält 
es  für  sicher,  dass  diese  Nachschrift  erst  aus  Aristeas  geschöpft  ist. 

Vgl.  überhaupt:  C.  Müller,  Fragm.  III,  '2()1  sqq.  —  Herzfeld,  Gesch. 
des  Volkes  Jisrael  III,  488  f.  577—579.  —  Ewald  VII,  92.  —  Freudenthal, 
Alex.  Polyhistor  S.  136-143.  231. 

5.   Kleodemus  oder  Malchus. 

Ein  classisches  Beispiel  für  die  im  ganzen  Bereiche  des  Helle- 
nismus beliebte  Vermengung  einheimischer  (orientalischer)  und  grie- 
chischer Sagen  scheint  die  Schrift  eines  gewissen  Kleodemus  oder 
Malchus  dargeboten  zu  haben,  über  die  uns  leider  nur  eine  kurze 
Notiz  erhalten  ist.  Die  betreffende  Mittheilung  des  Alexander  Poly- 
histor hat  Eusebius  Praep.  ev.  IX,  20  nicht  direct  aus  Alexander 
Polyhistor,  sondern  aus  JosepJiv.s  Antf.l,  15  entnommen,  der  seinerseits 
den  Alexander  wörtlich  citirt.  Der  Verfasser  wird  hier  bezeichnet 
als  KXt6ö//fiog  o  JUJOcpijTtjg  o  xal  MaX^OQ,  o  ioxoQmv  tu  jceqi   lov- 

ScUürer,  Zeitgesckichte   11.  47 
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öalmv  xa{hojg  xal  3Io3vör/g  löroQ/jOff  o  vofiod^rrjg  avxojv.  Sowohl 
der  semitisclie  Name  Malclius  als  der  Inhalt  semes  Werkes  be- 
weist, dass  der  Verfasser  kein  Grieche,  sondern  entweder  Jude  oder 
Samaritaner  war.  Freudenthal  zieht  letztere  Annahme  vor,  haupt- 
sächlich wegen  der  Vermengung  griechischer  und  jüdischer  Sagen. 
Dieselbe  ist  aber  bei  einem  Juden  um  200 — 100  vor  Chr.  ebenso  gut 
möglich,  wie  bei  einem  Samaritaner.  —  In  dem  Werke  dieses  Mal- 
chus  war  erzählt,  dass  Abraham  von  der  Ketura  drei  Söhne  hatte, 
Acpigav  jiöovQd[i  ^lacfgav,  von  welchen  die  Assyrer  und  die  Stadt 
Aphra  und  das  Land  Africa  den  Namen  haben.  Die  Orthographie  der 
Namen  (die  ich  nach  Freudenthal  gegeben  habe)  schwankt  sehr. 
Identisch  sind  damit  oflPenbar  Gen.  25,  3—4:  n"i^©i?,  n&''5'  und  "löls^. 
Während  aber  Geoi.  25  arabische  Stämme  gemeint  sind,  leitet  unser 
Verfasser  ganz  andere  ihm  bekannte  Völkerschaften  davon  ab.  Und 
er  erzählt  dann  weiter,  die  drei  Söhne  Abrahams  seien  mit  Hera- 
kles gegen  Libyen  und  Antäus  gezogen,  und  Herakles  habe  die 
Tochter  des  Aphra  geheirathet  und  mit  ihr  den  Diodorus  erzeugt, 
dessen  Sohn  hinwieder  Sophonas  (oder  Sophax)  gewesen  sei,  von 
welchem  die  Sophaker  den  Namen  hätten.  —  Die  letzteren  Sagen 
finden  sich  auch  in  der  libyschen  (oder  römischen?)  Geschichte  des 
Königs  Juba  (Pluiarch.  Sertor.  c.  9,  auch  bei  Müller,  Fragm.  Just, 
(jr.  III,  471);  nur  dass  hier  das  genealogische  Verhältniss  des  Diodorus 
und  Sophax  umgekehrt  ist:  Herakles  erzeugt  mit  Tinge,  der  Wittwe 
des  Antäus,  den  Sophax;  und  des  letzteren  Sohn  ist  Diodorus. 

Vgl.  überhaupt:  C  Müller,  Fragm.  III,  207  sqq.  —  Vaillant,  De  histo- 
ricis  etc.  p,  72—74.  —  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  489.  575.  — 
Ewald  VII,  91.  —  Freudenthal,  Alex.  Polyh.  S.  130—136.  215.  230.  — 
Siegfried,  Zeitschr.  f.  wissenscli.  Theol.  1S75,  S.  476  f. 

6.   Ein  Anonymus. 

Unter  den  Excerpten  des  Alexander  Polyhistor  finden  sich  Enseh. 
Praep.  ev.  IX,  17  und  18  zwei,  die  ihrem  Inhalte  nach  ofi:enbar  iden- 
tisch sind,  wenn  auch  das  letztere  viel  kürzer  ist  als  das  erstere. 
Das  längere  Excerpt  {Euseb.  IX,  17)  giebt  sich  als  ein  Auszug  aus 
Eupolemus,  welcher  berichte,  dass  Abraham  in  der  [dreijzehnten 
Generation  aus  dem  Geschlecht  der  Giganten  entsprossen  sei,  welche 
nach  der  grossen  Flutli  den  babylonischen  Thurra  gebaut  hätten. 
Er  selbst,  Abraham,  sei  aus  Chaldäa  nach  Phönizien  ausgewandert 
und  habe  den  Phöniziern  gelehrt  TQOJtuq  rjXiov  xal  6sXf}vi]g  xal  ta 
aXXa  üiavxa.  Auch  im  Krieg  habe  er  sich  ihnen  nützlich  erwiesen. 
Dann  sei  er  wegen  einer  Hungersnoth  nach  Aegypten  gezogen,  wo 
er  bei  den  Priestern  in  Heliopolis  gelebt  und  ihnen  vieles  mitgetheilt 
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und  ihnen  t))v  aCxQoXoyiav  xid  rä  loiita  gelehrt  hahe.  Der  .eigent- 
liche Erfinder  der  Astrologie  .sei  aber  Henoch,  der  sie  von  den 
Engeln  empfangen  und  den  Menschen  mitgetheilt  habe.  —  Im  We- 
sentlichen dasselbe,  nur  viel  kürzer,  wird  in  dem  zweiten  Excerpt 
Euseb.  IX,  18  erzählt,  welches  Alexander  Polyhistor  aus  einer  ano- 
nymen Schrift  entnommen  hat  {Iv  öl  aötOjröxoL.^  tvQOfiev).  Wenn 
schon  dieses  Parallel-Verhältniss  auffallend  ist,  so  kommt  noch  hin- 
zu, dass  das  längere  Excerpt  schwerlich  aus  Eupolemus  sein  kann. 
Eupolemus  war  Jude;  in  dem  Excerpt  wird  aber  der  Garizim  er- 
klärt durch  OQog  vxpiorov.  Auch  war  nach  Eupolemus  Moses  der 
erste  Weise  {Eu.s.  IX,  26) ,  während  in  dem  Excerpt  bereits  Abraham 
als  Vater  aller  Wissenschaft  verherrlicht  wird.  Es  ist  daher  eine  an- 
sprechende Vermuthung  Freudenthal's,  dass  die  Vorlage  beider  Stücke 
identisch  ist,  nämlich  eine  anonyme  Schrift  eines  Samarita- 
ners,  und  dass  das  längere  Excerpt  von  Alexander  aus  Versehen 
dem  Eupolemus  zugeschrieben  worden  sei.  —  Auch  in  dieser  Schrift 
waren,  was  hier  noch  zu  erwähnen  ist,  zum  Theil  griechische  Sagen 
mit  der  biblischen  Geschichte  verschmolzen. 

Vgl.  überhaupt:  C.  Müller,  Frctcjm.  III,  207  sqq.  —  Freudenthal,  Alex. 
Polyh.  S.  82-103.  207  f.  223  ff.  —  Siegfried,  Zeitschr.  für  wissenschaftl. 
Theol.,  1875,  S.  476. 

7.   Jason  von  Cyrene  und  das  zweite  Makkabäerbuch. 

Die  von  Alexander  Polyhistor  excerpirten  Schriftsteller  haben  vor- 
wiegend die  ältere  biblische  Geschichte  bearbeitet.  Ein  Beispiel  dafür, 
dass  die  hellenistischen  Juden  auch  bedeutsame  Epochen  der  späteren, 
von  ihnen  selbst  erlebten  jüdischen  Geschichte  behandelten,  ist  das 
Werk  des  Jason  von  Cyrene,  welches  unserem  sogenannten  zweiten 
Makkabäerbuche  zu  Grunde  liegt.  Letzteres  ist  nämlich,  wie  der  Ver- 
fasser selbst  sagt,  nur  ein  Auszug  (IjtLToiUj  II  Mal'k.  2,  20.  28)  aus  dem 
grijsseren  Werke  eines  gewissen  Jason  von  Cyrene  (II  iliaM;.  2,  23). 
Das  Originalwerk  hat  fünf  Bücher  umfasst,  die  in  unserem  zweiten 
Makkabäerbuche  in  eines  zusammengezogen  sind  (II  Mal-h.  2,  23).  Der 
Inhalt  des  ersteren  scheint  also  dem  des  letzteren  parallel  gewesen  zu 
sein.  Der  uns  erhaltene  Auszug  berichtet  zuerst  von  einem  misslunge- 
uen  Angriff  auf  den  Terapelschatz,  welcher  noch  zur  Zeit  des  Seleu- 
cus  IV  (f  175  V.  Chr.)  durch  dessen  Minister  Heliodorus  unternommen 
wurde;  er  erzählt  dann  weiter  die  Religionsverfolgung  des  Antiochus 
Epiphanes  und  den  Abfall  eines  Theiles  der  Juden^  und  endlich  die 
makkabäische  Erhebung  und  den  Verlauf  derselben  bis  zu  dem  ent- 
scheidenden Siege  des  Judas  über  Nikanor  (160  vor  Chr.\  Das  Buch 
umfasst  also  einen  Zeitraum  von  nicht  viel  mehr  als  fünfzehn  Jahren 
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(175-^160  V.  Chr.),  —  Die  erzählten  Ereignisse  sind  zu  einem  grossen 
Theile  dieselben,  wie  im  ersten  Makkabäerbuche.  Aber  die  Erzäh- 
lung weicht  doch  in  sehr  vielen  Einzelheiten,  zum  Theil  sogar  in 
der  Reihenfolge  der  Begebenheiten,  von  dem  Berichte  des  ersten 
Makkabäerbuches  ab.  Die  Abweichungen  sind  der  Art,  dass  man 
kaum  eine  Bekanntschaft  unseres  Verfassers  mit  dem  Berichte  des 
ersten  Makkabäerbuches  annehmen  kann  (gegen  Hitzig,  Gesch.  des 
Volkes  Israel  II,  415).  Dabei  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  im 
Grossen  und  Ganzen  die  schlichte,  offenbar  auf  guten  einheimischen 
Quellen  ruhende  Erzählung  des  ersten  Makkabäerbuches  den  Vorzug 
verdient  vor  der  rhetorischen  Darstellung  des  zweiten.  Andererseits 
bietet  doch  auch  das  letztere,  namentlich  in  der  Vorgescliichte  der 
makkabäischen  Erhebung,  eine  Fülle  selbständigen  Details,  an 
dessen  Geschichtlichkeit  zu  zweifeln  kein  Grund  vorliegt.  Es  muss 
also  angenommen  werden,  dass  auch  dem  Jason  von  Cyrene  gleich- 
zeitige Quellen  zu  Gebote  gestanden  haben;  wahrscheinlich  aber 
keine  schriftlichen,  sondern  nur  die  mündlichen  Berichte  von  Zeit- 
genossen, welche  aus  der  Erinnerung  die  Ereignisse  jener  fünfzehn 
Jahre  erzählten.  Wenn  solche  Berichte  dem  Jason  nicht  direct  von 
den  Betheiligten,  sondern  durch  eine  Reihe  von  Mittelgliedern  zu- 
gekommen sind,  so  erklärt  sich  beides:  sowohl  die  Reichhaltigkeit 
als  die  Ungenauigkeit  des  Details. 

Ist  die  Annahme  richtig,  dass  Jason  von  Cyrene  die  erzählte 
Geschichte  aus  dem  Munde  von  Zeitgenossen  geschöpft  hat,  so  wird 
er  nicht  lange  nach  dem  J.  160  v.  Chr.  geschrieben  haben.  Jeden- 
falls darf  man,  wenn  man  nicht  noch  schriftliche  Quellen  einschieben 
will,  den  Zwischenraum  zwischen  den  Ereignissen  und  der  Zeit  des 
Verfassers  nicht  allzugross  annehmen,  da  sonst  die  Kenntniss  so 
zahlreicher  und  doch  relativ  richtiger  Einzelheiten  nicht  mehr  mög- 
lich wäre.  Gegen  die  Annahme  eines  so  frühen  Ursprungs  spricht 
auch  nicht  der  sagenhafte  Charakter  mancher  Erzählungen  (z.  B.  von 
dem  Märtyrertod  des  Eleasar  und  der  sieben  Brüder,  II  Makk.  6 — 7). 
Denn  zur  Bildung  solcher  Sagen,  zumal  fern  vom  Schauplatz  der 
Ereignisse,  ist  ein  Zeitraum  von  einigen  Decennien  mehr  als  genü- 
gend. Die  unhistorische  Notiz  15,  37,  dass  seit  dem  Sieg  über  Ni- 
kanor  Jerusalem  in  den  Händen  der  Hebräer  geblieben  sei,  kann 
freilich  nur  von  einem  den  Ereignissen  sehr  ferne  Stehenden  ge- 
schrieben sein.  Aber  sie  rührt  auch  kaum  von  Jason,  sondern  vom 
Epitomator  her.  —  Weshalb  die  Erzählung  gerade  mit  dem  Sieg 
über  Nikanor  abbricht,  ist  einigermassen  rätliselhaft.  Vielleicht  war 
dieser  Schluss  gar  nicht  von  Jason  beabsichtigt. 

In  Betreff  der  Zeit  des  Epitomators  lässt  sich  nur  sagen,  dass 
er  wohl  älter  ist,   als  Philo,   der   unser  Buch   bereits  gekannt  zu 
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haben  scheint.  —  Sowolil  das  Origmalwerk  als  der  Auszug  sind 
ohne  Zweifel  ursprünglich  griechisch  geschrieben.  Denn  unser 
Buch  unterscheidet  sich  durch  seinen  rhetorischen  griechischen  Stil 
gerade  sehr  charakteristisch  von  dem  hebräischen  Annalen-Stil  des 
ersten  Makkabäerbuches.  —  Auch  noch  in  anderer  Beziehung  ist 
unser  zweites  Buch  dem  ersten  sehr  unähnHch:  es  will  direct  erbau- 
lich wirken  durch  die  Erzählung  von  dem  Glaubens -Heroismus  der 
Makkabäer  und  von  den  wunderbaren  Begebenheiten,  durch  welche 
Gott  den  Bestand  der  jüdischen  Religion  und  des  jüdischen  Cultus 
gerettet  hat. 

In  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Buche  selbst  stehen  die 
zwei  Briefe,  welche  jetzt  demselben  vorangestellt  sind  (II  Makk. 
1 — 2,  18).  Es  sind  Briefe  der  palästinensischen  Juden  an  die  ägyp- 
tischen, durch  welche  die  letzteren  zur  Feier  des  Tempel  weihfestes 
aufgefordert  Averdeu.  Offenbar  sind  es  zwei  ursprünglich  selbstän- 
dige Schriftstücke,  die  erst  von  späterer  Hand  (noch  nicht  vom  Epi- 
tomator)  mit  unserem  Buche  verbunden  worden  smd.  Ihr  Zweck 
ist  eben,  auf  die  Feier  des  Tem])elweilifestes  bei  den  ägyptischen 
Juden  hinzuwirken. 

In  Philo's  Schrift  Quod  ontm's  prohus  liher  §.  13  {Mang.  II,  450)  wird 
geschildert,  auf  welche  Weise  manche  Tyrannen  die  Frommen  und  Tugend- 
haften verfolgt  haben.  Die  einzelnen  Züge  dieser  Schilderung  erinnern  so  sehr 
un  das  im  zweiten  Makkabäerbuch  gezeichnete  Bild  des  Antiochus  Ej^iphanes, 
dass  eine  Bekanntschaft  Philo's  mit  diesem  Buche  kaum  zu  bezweifeln  ist. 
Vgl.  Lucius,  Der  Essenismus  (1881)  S.  36 — -39.  —  Josephus  hat  zwar  ein 
paar  Notizen  mit  unserem  Buche  gemein,  die  im  ersten  Makkabäerl>uche  fehlen 
(s.  Grimm,  Exeget.  Handbuch  zu  II.  Makk.  S.  13).  Es  ist  aber  trotzdem  sehr 
unwahrscheinlich,  dass  er  das  zweite  Makkabäerbuch  gekannt  hat  (s.  Grimm 
S.  20).  —  Ganz  und  gar  auf  dem  Inhalte  des  letzteren  beruht  dagegen  die 
philosophische  Mahnrede,  welche  unter  dem  Titel  des  vierten  Makkabäer- 
buches bekannt  ist. 

Die  christlichen  Zeugnisse  beginnen  mit  Hehr.  11,  35;  denn  das 
ihv/xncalo&TjGap  geht  augenscheinlich  auf  II  Makk.  6,  19.  28  zurück  {inl  to 
xvunavov  n^oOTJyF,  iitl  xo  rvpnavov  evQ^Hoq  T}X&e),  wie  denn  auch  noch  andere 
Anspielungen  in  Hebr.  11,  35  f.  an  \I  Makk.  6 — 7  erinnern.  Vgl.  Bleek,  Stud. 
und  Krit.  1853,  S.  339,  und  Bleek' s  Commentar  zu  Hebr.  11,  35  f.  —  Das 
älteste  Citat  ist:  Clemens  Alex.  Strom.  V,  14,  97:  'AQLaroßovXto  .  .  .  ov  [.li- 
(ivi]rai  6  ovvTC(§ufifrvog  xijv  xöiv  Mccxxaßu'ixiöv  inixofXTiv  (vgl.  11  M.  1,  10).  — • 
Hippolijtus  nimmt  in  der  Schrift  de  Christo  et  Antichristo  c.  49  {Lagaräe 
p.  2.5)  Bezug  auf  unser  Buch  mit  den  Woi'ten:  xal  xtäxa  (ilv  .  .  .  asatj/iarrai 
€v  xoiq  MaxxccßcüxoTc. 

Origenes  beruft  sich  wiederholt  auf  mehrere  Stellen  unseres  Buches  zum 
Beweis  für  wichtige  dogmatische  Lehren:  1)  Auf  II  Makk.  7,  28  (t(;  ovx  ov- 
xwv  inoltjaev  avxa  6  ^i-ög)  für  die  Lehre  von  der  Schöpfung  ex  nihilo: 
comment.  in  Joann.  t.  I  c.  18  {Lomtnatzsch  I,  37),  de  principiis  II,  1,  5  {Lom- 
matzsch   XXI,  142).  —   2)   Auf  II  Makk.  15,  14  (/•  noXlä  nQoasvxö/.in^og  TifQt 
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iov  Xaoc  xid  TTJg  aylccq  TtdXeog'^hQffilag)  für  die  Lehre  von  der  Fürbitte 
der  Heiligen:  Coniment.  in  Joann.  t.  XIII  c.  57  {Lommaizsch  II,  120),  in 
Cant.  Cant.  lih.  III  {Lonimatzsch  XV,  2G),  de  orationec.  11  {Lomnmtzsch  XVII,  125). 
—  3)  Ausserdem  erwähnt  er  namentlich  die  Geschichte  des  Eleasar  und  der 
sieben  makkabäischen  Brüder  (II  Malck.  6,  18 — 7  fin.)  als  glorreicher  Beispiele 
des  Märtyrermuthes,  sehr  ausführlich  in  der  Exhortatio  ad  martyrium  c.  22 — 27 
{Lonimatzsch  XX,  261 — 268);  vgl.  auch  comment.  in  epist.  ad  Rom.  l.  IV  c.  10 
{Lommatzsch  VI,  305).  —  4)  Sonstige  Citate  bei  Origenes:  fragm.  in  Exod. 
{Lommatzsch  VIII,  302),  contra  Cels.  VIII,  iQ  fin.  {Lommatzsch  XX,  176). 

Auch  Cyprian  citirt  hauptsächlich  die  Geschichte  von  den  makkabäi- 
schen Märtyrern  II  Makk.  6 — 7  {ad  Forttmatiim  c.  11  und  testim.  III,  17).  — 
Ueberhaupt  sind  diese  makkabäischen  Märtyrer  mit  Vorliebe  von  den  Kirchen- 
vätern behandelt  vrorden  (vielfach  mit  Benützung  des  sogenannten  vierten 
Makkabäerbuches) ;  ja  schliesslich  sind  sie  unter  die  christlichen  Heiligen  ver- 
setzt worden.  Das  Material  hierüber  s.  in  Wetstein's  Anm,  zu  Origenes, 
Exhort.  ad  marfgr.  c.  23  {Lommatzsch  XX,  262),  und  in  den  Vitae  Sancto- 
rum  (Lipomannus,  Surius,  Bollandisten,  Nilles'  Kalendariiim  manuale  1879) 
zum  1.  August;  einiges  auch  bei  Freudenthal,  Die  Flavius  Josephus  beigelegte 
Schrift  über  die  Herrschaft  der  Vernunft  (1869)  S.  29  ff.  Creuzer,  Stud.  und 
Krit.  1853,  S.  85  f.  Bahr,  Die  christlichen  Dichter  und  Geschichtschreiber 
Roms  (2.  Aufl.  1872)  S.  50  ff. 

Die  Bezeichnung  als   zweites  Makkabäerbuch  findet  sich  zuerst 

bei   Enseb.   Praep.   evang.  VIII,   9  fin.:    lAQiGTÖßovXoq ovxoq  rf'  avxoq 

Ixflvoq,  ov  xal  tj  öevx^Qa  xüiv  Maxxaßidiov  tv  (jlqxii  f?7c  ßlßXov  f/.ri]/io- 
vevei.  —  Hieronymiis f  Frei,  galeatus  zu  den  Büchern  Samuelis  ( Vallarsi  IX, 
459):  Machahaeorum  prinium  librum  Hehraicum  reperi.  Secundus  Graeciis  est, 
quod  ex  ipsa  quoque  (fgüoei  prohari  2>otest. 

In  Betreff  der  Handschriften,  Ausgaben  und  alten  Uebersetz- 
ungen  gilt  für  unser  Buch  fast  dasselbe  wie  beim  ersten  Makkabäerbuche 
(S.  582  f.).  Zu  bemerken  ist  nur:  1)  dass  im  cod.  Sinaiticus  das  zweite  Makka- 
bäerbuch nicht  erhalten  ist;  und  2)  dass  ausser  der  in  die  Vulgata  überge- 
gangenen alten  lateinischen  Uebersetzung  (diese  allein  kannte  Sahatier,  Bihlior. 
sacror.  Lat.  versiones  antiquae  t.  II)  auch  noch  eine  andere  in  einem  cod.  Äni- 
brosianus  existirt,  woraus  sie  Peyron  herausgegeben  hat  (C/ceron?s  orationum 
pro  Scauro,  pro  Ttillio  et  in  Clodiurn  fragmenta  inedita  1824,  ]).  73  sqq.);  die  für 
Ceriani's  Monumenta  sacra  et  prof.  t.  I  fasc.  3  in  Aussicht  gestellte  Ausgabe 
desselben  Textes  ist  meines  Wissens  noch  nicht  erschienen. 

Auch  die  exegetische  und  kritische  Literatur  ist  für  unser  Buch 
fast  durchweg  dieselbe  wie  beim  ersten  Makkabäerbuche  (S.  583  f ).  —  Im 
Exegetischen  Handbuch  zu  den  Apokryphen  behandelt  der  von  Grimm  bear- 
beitete 4.  Thl.  (Leipzig  1857)  das  zweite,  dritte  und  vierte  Buch  der  Macca- 
bäer.  —  Sonst  ist  noch  hervorzuheben:  [H.  Eberh.  Glo.  Paulus],  Ueber  das 
/weyte  Buch  der  Maccabäer  (Eichhorns  Allg.  Biblioth.  der  bibl.  Literatur  Bd. 
1,  1787,  S.  233 — 241).  —  Bertheau,  De  seciaido  libro  Maccabaeorum,  Gotting. 
1829.  —  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisracl  II,  443—456.  —  Patrizzi,  De 
consensu  utriusque  Ubri  Machabaeorum,  Bomae  1856.  —  Cigoi,  Historisch- 
chronologische Schwierigkeiten  im  zweiten  Makkabäerbuche,  Klagenfurt  1868. 
—  Kasten,  Der  historische  "Werth  des  zweiten  Buches  der  Makkabäer,  Stolp 
1879  (Gymnasialprogr.). 

Ueber  die  beiden  Briefe  an  der  Spitze  des  Buches  s.  (ausser  der  ge- 
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nannten  Literatur):  V aJckcnaer,  De  Aristohulo  }).  3S — 44.  —  Schlünkes, 
Epistolae  quae  secundo  Macc.  libro  1,  1 — 9  legitur  explicatio,  Colon.  1S44. 
Ders.,  Difßciliorum  locorum  epistolae  qttae  2.  Macc.  1,  10 — 2,  18  legitur  expli- 
catio, Colon.  1S47.  —  Grätz,  Das  Sendschreiben  der  Palästinenser  an  die 
ägyptisch-judäischen  Gemeinden  wegen  der  Feier  der  Tempelweihe  (Monatsschr. 
für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1877,  S.  1 — 16,  49 — 6U). 

8.   Das  dritte  Makkabäerbuch. 

Neben  dem  zweiten  Makkabäerbuche  mag  hier  auch  das  sogenannte 
dritte  Makkabäerbuch  erwähnt  werden,  weil  es  wenigstens  die  Form 
eines  historischen  Berichtes  über  eine  angebliche  Episode  der  spä- 
teren jüdischen  Geschichte  hat.  In  Wahrheit  ist  es  freilich  eine 
ziemlich  abgeschmackte  Dichtung,  welcher  höchstens  ein  ganz  unbe- 
stimmbares historisches  Factum  zu  Grunde  liegt.  Es  erzählt,  Avie 
Ptolemäus  IV  Philopator  nach  dem  Siege  über  Antiochus  den 
Grossen  bei  Raphia  (217  vor  Chr.)  nach  Jerusalem  kam  und  das 
Verlangen  hegte,  auch  das  Innere  des  Tempels  zu  betreten.  Da  er 
durch  keine  Vorstellungen  von  seinem  Vorhaben  sich  abbringen  Hess, 
schrieen  die  Juden  in  ihrer  Noth  zu  Gott,  der  ihre  Gebete  erhörte 
und  den  Ptolemäus  schlug,  so  dass  er  betäubt  zu  Boden  fiel  (1 — 2, 
24).  Erzürnt  kehrte  Ptolemäus  nach  Aegypten  zurück  und  sann  auf 
Rache.  Er  beraubte  die  alexandriuischen  Juden  des  Bürgerrechtes 
und  befahl,  alle  Juden  Aegyptens  mit  Weibern  und  Kindern  ge- 
fesselt nach  Alexandria  zu  bringen,  wo  sie  in  der  Rennbahn  einge- 
sperrt wurden.  Ihre  Masse  war  so  gross,  dass  die  Schreiber^  welche 
sie  einzeln  aufschreiben  sollten,  nach  vierzigtägiger  Arbeit  noch 
nicht  damit  zu  Ende  waren  und  abbrechen  mussten,  weil  es  an 
Schreibmaterialien  gebrach  (2,  25 — 4  ßn.).  Nun  befahl  Ptolemäus, 
fünfhundert  Elephanten  durch  Weihrauch  und  Wein  betrunken  zu 
machen  und  diese  auf  die  Juden  in  der  Rennbahn  zu  hetzen.  Nach- 
dem die  Vorbereitungen  hiezu  getroffen  waren,  unterblieb  die  Aus- 
führung am  andern  Tage,  weil  der  König  bis  zur  Hauptmahlzeit 
schlief.  Auch  am  zweiten  Tage  geschah  wieder  nichts,  weil  der 
König  durch  Gottes  Fügung  plötzlich  Alles  vergessen  hatte  und  sehr 
erzürnt  darüber  war,  dass  man  gegen  die  Juden,  seine  treuesten 
Diener,  feindliche  Anschläge  gemacht  habe.  Noch  an  demselben 
Tage  aber  gab  er  bei  der  Mahlzeit  den  früheren  Befehl  zur  Ver- 
tilgung der  Juden.  Als  nun  am  dritten  Tage  die  Sache  endlich 
Ernst  zu  werden  schien  und  der  König  mit  seinen  Truppen  bereits 
zur  Rennbahn  heranzog,  erschienen  auf  das  Gebet  der  Juden  zwei 
Engel  vom  Himmel  und  machten  die  Truppen  und  den  König  starr 
vor  Schrecken.  Die  Elephanten  aber  stürzten  sich  auf  die  Truppen 
des  Königs  und  zertraten  und  vernichteten  sie  (5 — 6,  21).     Der  König 
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war  nun  sehr  erzürnt  gegen  seine  Rathgeber  und  befahl,  die  Juden 
von  ihren  Fesseln  zu  befreien,  ja  sie  auf  seine  Kosten  sieljen  Tage 
lang  zu  bewirthen.  So  feierten  dieselben  unter  fröhlichem  Schmausen 
ihre  Errettung  und  beschlossen,  die  genannten  Tage  für  immer  als 
Festtage  zu  begehen.  Der  König  aber  erliess  Schutzbriefe  zu  Gun- 
sten der  Juden  an  alle  Befehlshaber  in  den  Provinzen  und  gab  den 
Juden  die  Erlaubniss,  diejenigen  ihrer  Volksgenossen,  welche  vom 
Glauben  abgefallen  waren,  zu  tödten.  Von  dieser  Erlaubniss  machten 
sie  reichlich  Gebrauch  und  kehrten  fröhlich  in  ihre  Heimath  zurück 
(6,  22—7  ^n.). 

Diese  Erzählung  ist  nicht  nur  fast  durchweg  frei  erdichtet,  son- 
dern sie  gehört  auch  unter  den  Leistungen  dieser  Art  so  ziemlich 
zur  geringsten  Sorte.  Der  Verfasser  schwelgt  förmlich  in  der 
Häufung  psychologischer  Unmöglichkeiten.  Auch  der  Stil  ist  ent- 
sprechend: schwülstig  und  geschraubt.  —  Die  einzige  Basis  für  die 
Dichtung  des  Verfassers  scheint  eine  ältere  Legende  gebildet  zu 
haben,  die  wir  noch  bei  Joseph us  lesen.  Dieser  erzählt  nämlich 
{contra  Apion.  H,  5),  dass  Ptolemäus  VH  Physkon  die  Juden 
Alexandria's,  die  als  Anhänger  der  Kleopatra  seine  politischen  Geg- 
ner waren,  den  trunken  gemachten  Elephanten  habe  vorwerfen  lassen. 
Diese  hätten  sich  aber  statt  dessen  gegen  die  Freunde  des  Königs 
gewandt,  worauf  der  König  sein  Vorhaben  aufgegeben  habe.  Zum 
Andenken  daran  feierten  die  Juden  Alexandria's  diesen  Tag  seitdem 
als  Festtag.  —  Hiernach  scheint  die  Feier  des  Festtages,  die  auch 
das  dritte  Makkabäerbuch  erwähnt  (6,  36),  jedenfalls  historisch  zu 
sein.  Und  es  mag  der  Legende  immerhin  irgend  ein  unbestimmtes 
Factum  zu  Grunde  liegen.  Die  ältere  Gestalt  der  Legende  scheint 
aber  noch  bei  Josephus  vorzuliegen,  da  hier  alles  noch  viel  einfacher 
und  psychologisch  begreiflicher  ist,  und  Josephus  offenbar  das  dritte 
Makkabäerbuch  nicht  gekannt  hat.  Wenn  also  das  letztere  die  Ge- 
schichte auf  Ptolemäus  IV  statt  VH  bezieht,  so  ist  schon  dies  eine 
Abweichung  von  der  älteren  Legende;  noch  mehr  aber  alle  übrigen 
Zuthaten,  mit  welchen  der  Verfasser  seine  Geschichte  bereichert  hat. 

Ueber  die  Zeit  des  Verfassers  lässt  sich  höchstens  eine  Ver- 
rauthung  wagen.  Inhalt  und  Tendenz  des  Buches  scheinen  eine  Ver- 
folgung der  Alexandrinischen  Juden  zur  Voraussetzung  zu  haben, 
wegen  deren  der  Verfasser  seine  Glaubensgenossen  trösten  und  er- 
muntern will.  Dies  lässt  uns  zunächst  an  die  Zeit  Caligula's 
denken,  wo  zum  erstenmale  eine  solche  Verfolgung  in  grösserem 
Massstabe  stattgefunden  hat.  In  diese  setzen  daher  z.  B.  Ewald, 
Hausrath  und  Reuss  die  Abfassung  unseres  Buches.  Auffallend 
wäre  dann  freilich,  dass  der  Verfasser  den  Ptolemäus  nicht  mit  dem 
Anspruch  auf  göttliche  Verehrung  auftreten  lässt,  was  doch  bei  Ca- 
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ligula  der  Hanptanstoss  war.  Ueberhaupt  sollte  man  dabei  mehr 
specielle  Beziehungen  auf  die  Ereignisse  unter  Caligula  erwarten. 
Es  ist  daher  nur  zubilligen,  wenn  Grimm  bei  aller  Geneigtln'it,  der 
Ewald'sclien  Hypothese  beizustimmen,  sich  doch  reservirt  hält  (Exe- 
get.  Handbuch  S.  218  f.).  Im  Allgemeinen  wird  man  sagen  dürfen, 
dass  das  Buch  frühestens  im  ersten  Jahrb.  vor  Chr.  und  spätestens 
im  ersten  Jahrh.  nach  Chr.  entstanden  ist;  ersteres,  weil  der  Ver- 
fasser bereits  die  griechischen  Zusätze  zu  Daniel  kennt  (G,  6),  letz- 
teres weil  es  sonst  nicht  mehr  von  der  christlichen  Ivirche  recipirt 
worden  wäre. 

Das  älteste  christliche  Zeugniss  sind  die  Canvncs  apost.  (bei  Co- 
telier,  Patr.  apost.  ed.  2.  I,  453),  canon  76  {al.  85):  MaxxaßuUov  tqUc.  —  Ebenso 
zählt  auch  die  Stichometrie  des  Nicephorus:  Maxxaßaixä  y  (bei  Credner,  Zui- 
Gesch.  des  Kanons  S.  119).  —  In  der  S^jnopsis  Äthanasü  steht  statt  dessen 
Maxxaßuixa  ßtßUa  6',  HxoXt^a'Lxä  (Credner  S.  144),  wo  nach  Credner's  Ver- 
muthung  statt  der  Zahl  6'  vielleicht  zu  lesen  ist  xrä,  so  dass  dann  unter  den 
JlTo^f/naixd  unser  drittes  Makkabäerbuch  zu  verstehen  Aväre.  —  Sonstige 
Zeugnisse  s.  bei  Eichhorn,  Einl.  in  die  apokr.  Schriften  des  A.  T.  S.  2S8  f. 
Grimm,  Handb.  S.  221  f.  — •  In  der  lateinischen  Kirche  scheint  das 
Buch  nie  bekannt  geworden  zu  sein,  weshalb  es  auch  in  der  Vulgata 
fehlt.  Dagegen  fand  es  Eingang  in  der  syrischen  Kirche,  wie  die  vor- 
handene alte  syrische  Uebersetzung  beweist.  —  Der  Name  „Makkabäer- 
buch" ist  dem  Buche  sehr  missbräuchlich  gegeben  worden,  nur  deshalb,  weil 
auch  hier  von  Verfolgung  glaubenstreuer  Juden  die  Rede  ist. 

In  den  Handschriften  der  Septuaginta  ist  das  Buch  in  der  Regel  ent- 
halten, so  namentlich  auch  im  cod.  Alexandrimis.  Es  findet  sich  daher  auch 
in  den  meisten  Ausgaben  der  Septuaginta  und  in  den  Separatausgaben  der 
griechischen  Apokryphen  (s.  oben  S.  582  f.).  —  Von  alten  Uebersetzungen  ist 
hier  nur  die  alte  syrische  Uebersetzung  zu  erwähnen  (s.  oben  S.  583). 

Die  exegetischen  Hülfs mittel  im  Allgemeinen  s.  oben  S.  583.  — 
Commentar:  Grimm,  Das  zweite,  dritte  und  vierte  Buch  der  Maccabäer 
(Exegetisches  Handbuch  zu  den  Apokryphen  des  A.  T.'s,  4.  Tbl.),  Leipzig 
1857.  —  Untersuchungen:  Eichhorn,  Einl.  in  die  apokryphischen  Schriften 
des  A.  T.'s  S.  278^290.  —  Bertholdt,  Einl.  in  sämmtliche  kanon.  und  apokr. 
Schriften  des  A.  u.  N.  T.'s  Bd.  111,  S.  1082—1091.  --  Ewald,  Gesch.  des  Vol- 
kes Israel  IV,  611—614.  —  De  Wette-Schrader,  Einl.  in  das  A.  T.  S.  572  1". 
—  Keil,  Einl.  in  das  A.  T.  3.  Aufl.  S.  720  f.  —  Hausrath,  Neutestamentl. 
Zeitgesch.  2.  Aufl.  II,  262—265.  —  Rcuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten 
Testaments  §.  574. 


9.   Philo's  historische  Schriften. 

Als  Verfasser  historischer  Werke  über  die  jüdische  Geschichte 
ist  hier  auch  der  Philosoph  Philo  zu  nennen.  Und  zwar  hat  er 
sowohl  Darstellungen  aus  dem  Bereiche  der  älteren  Geschichte  als 
solche  über  die  Geschichte  seiner  Zeit  hinterlassen. 
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1)  In  ersterer  Hinsicht  ist  vor  allem  ein  grosses  Werk  zu  nennen, 
das  uns  fast  vollständig  erhalten  ist,  nämlich  eine  umfassende  Dar- 
stellung der  mosaischen  Gesetzgebung.  Es  ist  freilich  kein 
eigentlich  historischer  Bericht,  sondern  eine  systematische  Darstellung; 
aber  doch  in  der  Weise,  dass  Philo  dabei  das  gesetzgeberische  Werk 
des  Moses  selbst,  nämlich  den  wesentlichen  Inhalt  des  Pentateuches, 
in  übersichtlicher  Form  zur  Darstellung  bringen  will.  Dass  dies 
nicht  ohne  wesentliche  Beeinflussung  durch  seine  eigenen  philoso-  , 
phischen  Anschauungen  geschieht,  versteht  sich  von  selbst.  Aber 
die  Absicht  ist  doch  lediglich  die,  in  objectiv-historischer  Weise  eine 
Uebersicht  über  die  mosaische  Gesetzgebung  zu  bieten.  Die  einzel- 
nen Theile  dieses  Werkes  sind  in  den  Handschriften  und  Ausgaben 
als  besondere  Bücher  unter  speciellen  Titeln  überliefert.  Es  wird 
unten  (§.  34)  gezeigt  werden,  dass  der  Plan  des  Gesammtwerkes  fol- 
gender ist:  a)  Das  erste  Buch  bezieht  sich  auf  die  Weltschöpfung. 
Denn  von  dieser  hat  Moses  an  der  Spitze  seines  Werkes  gehandelt^ 
um  deutlich  zu  machen,  dass  seine  Gesetzgebung  dem  Willen  der 
Natur  gemäss  sei.  b)  Die  folgenden  Bücher  behandeln  das  Leben 
des  Enos,  Henoch,  Noa,  Abraham,  Isaak,  Jakob  und  Jo- 
seph, jedoch  so,  dass  die  ersten  drei  nur  kurz  in  der  Einleitung 
zum  Leben  Abrahams  behandelt  werden,  den  anderen  vier  je  ein 
besonderes  Buch  gewidmet  ist.  Erhalten  sind  uns  das  Leben  des 
Abraham  und  des  Joseph.  Die  Geschichte  aller  dieser  Männer  wird 
erzählt,  weil  sie  durch  ihr  Leben  die  allgemeinen  Typen  der  Sitt- 
lichkeit, die  „lebendigen,  ungeschriebenen  Gesetze"  darstellen,  c)  Erst 
jetzt  folgt  die  eigentliche  Gesetzgebung,  und  zwar  zunächst  in 
einem  Buche  die  zehn  Hauptgebote,  und  sodann  in  vier  Büchern 
die  speciellen  Gesetze,  geordnet  nach  den  Rubriken  der  zehn 
Hauptgebote  (näheres  s.  §.  34).  Auf  diese  Weise  kommt  wirklich 
der  wesentliche  Inhalt  des  Pentateuches  in  übersichtlicher  Form  zur 
Darstellung.  Die  Tendenz  des  ganzen  Werkes  ist  überall  die,  die 
jüdische  Gesetzgebung  als  die  weiseste  und  humanste  hinzustellen. 
Die  Cultus-  und  Ceremonialgesetze  werden  nicht  verschwiegen:  aber 
Philo  weiss  ihnen  stets  eine  vernünftige  Seite  abzugewinnen,  so  dass 
der,  der  sie  vollkommen  beobachtet,  nicht  nur  der  beste,  sondern 
auch  der  gebildetste  Mensch  ist:  der  wahre  Philosoph.  Daraus  er- 
hellt auch,  dass  das  Werk,  wenn  nicht  allein  so  doch  zunächst  für 
nichtjüdische  Leser  bestimmt  ist.  Die  Gebildeten  aller  Natio- 
nen sollen  dadurch  zu  der  Einsicht  gebracht  werden,  dass  das  jü- 
dische Gesetz  das  vollkommenste  ist,  durch  welches  die  Menschen 
zu  den  besten  Bürgern  und  besten  Philosophen  erzogen  werden. 

In  einer  besondern  Schrift,   die  nicht,  wie   man  gewöhnlich  an- 
nimmt,   zu  diesem  Gesammtwerke    gehört,   hat  Philo  auch   das  Le- 
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ben  des  Moses  selbst  beschrieben.  Auch  hier  sind  Art  nnd  Zweck 
der  DarstelUmg  dieselben  wie  in  dem  systematischen  Werke.  Moses 
wird  als  der  grösste  mid  weiseste  Gesetzgeber  geschildert,  dessen 
mächtige  Thaten  und  wunderbare  Erlebnisse  ihn  über  alle  anderen 
erheben. 

2)  Aus  der  jüdischen  Geschichte  seiner  Zeit  hat  Philo  die 
bedeutsamste  und  traurigste  Episode,  die  Verfolgungen  der  Ju- 
den unter  Caligula,  in  einem  ausführlichen  Werke  beschrieben. 
Einleitungsweise  handelte  er  darin  auch  von  den  Verfolgungen  durcli 
Sejanus  zur  Zeit  des  Tiberius.  Das  Werk  umfasste  nach  Eusebius 
fünf  Bücher.  Die  uns  erhaltenen  beiden  Bücher  {in  Flaccuvi  und 
de  legatlone  ad  üajum)  bildeten  wahrscheinlich  das  dritte  und  vierte 
(näheres  s.  §.  34).  Da  Philo  die  erzählten  Ereignisse  als  Augen- 
zeuge mit  erlebt  hat,  ja  als  Führer  einer  jüdischen  Gesandtschaft 
an  Caligula  in  hervorragender  Weise  dai'an  betheiligt  war,  so  ist 
sein  Werk  eine  Quelle  ersten  lianges  für  die  Geschichte  jener  Zeit. 

10.   Josephus. 

Der  bekannteste  Geschichtschreiber  über  jüdische  Dinge  in  grie- 
chischer Sprache  ist  der  Palästinenser  Josephus,  eigentlich  Josepli, 
Sohn  des  Matthia,  ein  Priester  aus  Jerusalem.  Von  seinen  beiden 
Hauptwerken  ist  das  eine,  die  lovöcä'xr/  ^4Qxatoloyia,  eine  zusam- 
menfassende Darstellung  der  ganzen  jüdischen  Geschichte 
von  Anbeginn  bis  auf  seine  Zeit.  Es  ist  das  umfassendste  Werk 
über  die  jüdische  Geschichte  in  griechischer  Sprache,  von  dem  wir 
überhaupt  wissen;  und  es  hat  eben  deshalb  sich  dauernd  in  der 
Gunst  jüdischer,  heidnischer  und  christlicher  Leser  behauptet,  so 
dass  es  in  zahlreichen  Handschriften  uns  vollständig  erhalten  ist 
(näheres  s.  oben  §.  3).  Trotz  aller  Verschiedenheit  von  der  philo- 
sophirenden  Darstellung  Philo's  ist  die  Tendenz  doch  eine  ähnliche. 
Josephus  will  durch  seine  ganze  Darstellung  die  heidnischen  Leser, 
für  welche  sie  in  erster  Linie  bestimmt  ist,  nicht  nur  unterrichten 
über  die  Geschichte  seines  Volkes,  sondern  er  will  ihnen  zugleich 
auch  Achtung  einflössen  vor  dem  jüdischen  Volke,  das  eine  uralte 
Geschichte  aufzuweisen  habe  und  eine  grosse  Reihe  in  Krieg  und 
Frieden  hervorragender  Männer,  und  das  auch  in  Bezug  auf  seine 
Gesetze  und  Einrichtungen  einen  Vergleich  mit  anderen  Völ- 
kern nicht  zu  scheuen  brauche  (vgl.  besonders  Anff.  XVI,  6,  8).  — 
Das  andere  Hauptwerk  des  Josephus,  die  Geschichte  des  jüdi- 
schen Krieges  vom  J.  66 — 73  nach  Chr.,  stellt  mehr  die  Geschichte 
um  ihrer  selbst  willen  dar.  Die  Ereignisse  jener  Jahre  sind  an  sich 
so  gewaltig,  dass  sie  einer  ausführlichen  Darstelhmg  werth  schienen. 
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Vielleicht  ist  es  im  Auftrage  Vespasiaii's  geschriebeu,  von  welchem 
Josephus  ein  Jahresgehalt  bezog  (]^ita  76),  und  welchem  das  Werk 
alsbald  nach  seiner  Vollendung  übergeben  wurde  {contra  Apioa. 
I,  9;  Vita  ü5).  Wenn  man  nebenbei  von  einer  glorificirenden  Ten- 
denz sprechen  darf,  so  bezieht  sich  diese  mehr  auf  die  eigene  Person 
des  Josephus  und  auf  die  Rimier,  als  auf  das  jüdische  Volk. 

11.   Justus  von  Tiberias. 

Ein  Seitengänger  des  Josephus  ist  sein  Zeitgenosse  und  Lands- 
mann Justus  aus  Tiberias.  Auch  er  hat  nach  dem  Untergang  sei- 
nes Volkes  sich  auf  die  Schriftstellerei  geworfen,  nur  darin  weniger 
glücklich  als  Josephus,  dass  seine  Werke  weniger  gelesen  wurden 
und  darum  wieder  untergegangen  sind.  Mit  Josephus  hat  er  auch 
dies  gemein,  dass  er  sowohl  die  jüdische  Geschichte  als  Ganzes,  als 
die  Ereignisse  seiner  Zeit  in  je  einem  Werke  behandelt  hat.  Seine 
„Geschichte  der  jüdischen  Könige"  von  Moses  bis  Agrippa  II 
war  nach  den  Angaben  des  Photius,  der  sie  noch  gekannt  hat 
{Bibliotli.  cod.  33),  „sehr  kurz  im  Ausdruck  und  vieles  Nothwendige 
übergehend".  Da  sie  auch  von  Julius  Africanus  in  seiner  Chronik 
benützt  worden  ist,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  sie  die  Form 
einer  Chronik  hatte,  in  welcher  ein  Hauptgewicht  auf  die  Feststelhmg 
der  Chronologie  gelegt  war.  —  In  einem  anderen  Werke  scheint 
Justus  die  Geschichte  des  jüdischen  Krieges,  sei  es  ganz  oder 
theilweise,  dargestellt  zu  haben  in  einer  Weise,  durch  welche  Jo- 
sephus "sich  compromittirt  fühlte,  der  daher  in  seiner  Vita  sehr  heftig 
gegen  Justus  polemisirte  (näheres  s.  §.  3). 

IV.    Epos  und  Drama. 
1.  Philo  der  Epiker. 

Die  Aneignung  der  griechischen  Literaturformen  von  Seite  der 
hellenistischen  Juden  blieb  nicht  bei  der  Prosa  stehen.  Selbst  das 
Epos  und  Drama  der  Griechen  wurde  auf  den  Boden  des 
hellenistischen  Judenthums  verpflanzt,  indem  man  die  bib- 
lische Geschichte  in  der  Form  des  griechischen  Epos  besang,  ja  in 
der  Form  des  griechischen  Drama's  darstellte.  —  Was  uns  von  dieser 
merkwürdigen  Literatur  noch  erhalten  ist,  verdanken  wir  den  Ex- 
cerpten  des  Alexander  Polyhistor,  welche  Eusebius  in  seine 
Piaeparatio  evamjelica  aufgenommen  hat  (s.  oben  S.  727  ff.). 

Aus  dem  griechischen  Gedicht  eines  gewissen  Philo  „Ueber 
Jerusalem"    {IltQl  ra  leQoOoXvfia)    sind    bei   Eusebius  drei   kleine 
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Bruchstücke  mitgetheilt  {Eiiseh.  Fiaep.  evang.  IX,  20.  24.  37).  Das 
erste  Bruchstück  handelt  von  Abraham,  das  zweite  von  Joseph, 
das  dritte  von  den  Quellen  und  Wasserleitungen  Jerusaleui's, 
deren  Reichthum  gerühmt  wird.  Das  erste  und  dritte  sind  aus  dem 
ersten  Buche  des  citirten  Werkes  entnommen  (IX,  20:  fPiXcov  av  rm 
jtQcörcp  rcov  TIt{n  xa  IeqoooXv^ucc,  IX,  37:  <Pü.cop  tr  rotg  IIsqI  %- 
iJOöoXvficor  .  .  .  bv  Tfj  jiQcoTi]),  das  zweite  angeblich  aus  dem  vier- 
zehnten (IX,  24:  'PlXmr  Iv  Tr/  uS  tcöv  IIsqI  l£Qoo6lv/ia\  Dass  aber 
Philo  vierzehn  Bücher  gebraucht  liabe,  um  bis  zur  Geschichte  Jo- 
seph's  zu  kommen,  ist  doch  zu  unwahrscheinlich.  Man  darf  daher 
mit  Freudenthal  (Alex.  Polyli.  S.  100  Anm.)  vermuthen,  dass  statt 
tv  xri  16'  zu  lesen  ist  Iv  rfj  ö'.  Die  Spraclu;  Philo's  ist  die  des 
griechischen  Epos;  seine  Hexameter  sind  aber  ein  wahrer  Hohn  auf 
die  griechische  Prosodie,  und  die  Diction  ist  bis  zur  Unverstäudlirh- 
keit  schwülstig  und  geschraubt. 

Mit  unserem  Epiker  ist  sicherlich  identisch  der  von  Clemens 
Alex.  Strom.  I,  21,  141  und  von  Jospphus  contra  Apion.  I,  23 
(r=  Euseh.  Praep.  evavg.  IX,  42)  erwähnte  Philo,  welchen  Josephus 
im  Unterschied  von  dem  jüngeren  Philosophen  als  „Philo  den 
Aelteren"  {<PUco2'  o  jiQeoßvTeQog)  bezeichnet.  Nach  der  Notiz 
bei  Clemens  Alexandrinus  könnte  man  freilich  meinen,  es  handle 
sich  dort  um  einen  Prosaiker,  der  in  ähnlicher  Weise  wie  Demetrius 
und  Eupolemus  die  jüdische  Geschichte  behandelt  hat  (Sfrom.  I,  21, 
141:  fPiXcov  öh  xcd  avrog  dvt'yQic^ie  rovg  ßadiXeig  roig  ^ lovöcdcov 
dia(poöv(oq  rm  ArjfOjZQicp).  Und  Josephus  hat  ihn  für  einen  Heiden 
gehalten;  denn  er  führt  ihn  neben  Denietrius  und  Eupolemus  als 
Beweis  dafür  an,  dass  auch  manche  heidnische  Schriftsteller  eine 
ziemlich  genaue  Kenntniss  der  jüdischen  Geschichte  hatten.  Allein 
der  Umstand,  dass  sowohl  Clemens  als  Josephus  jenen  Philo  an 
den  angeführten  Stellen  in  derselben  Reihenfolge  mit  Deme- 
trius  und  Eupolemus  zusammen  nennen  (beide  haben  die  Reihenfolge: 
Demetrius,  Philo,  Eupolemus),  beweist,  dass  beide  aus  der- 
selben Quelle  geschöpft  haben,  und  diese  kann  nur  Alexander  P0I3'- 
histor  sein.  Da  nun  in  den  reichhaltigen  Mittheilungen  aus  Alexan- 
der Polyhistor  bei  Eusebius  kein  anderer  I^hilo  als  der  Epiker  vor- 
kommt, so  meinen  ohne  Zweifel  auch  Clemens  und  Josephus  eben 
diesen.  Philo  hat  demnach,  wie  auch  schon  die  Fragmente 
bei  Eusebius  vermuthen  lassen,  die  Geschichte  der  Stadt  Jerusalem 
in  der  Weise  besungen,  dass  sie  zugleich  eine  Geschiclite  der  jüdi- 
schen Könige  war. 

Ueber  die  Zeit  Philo's  lässt  sich  nur  so  viel  sagen,  dass  er 
älter  war  als  Alexander  Polyhistor.  Man  kann  ihn  daher  etwa  in 
das   zweite  Jahrhundert  vor  Chr.  setzen.     Dass   er  ein  Jude  war.  ist 
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zwar  nirgends  direct  bezeugt,  aber  nach  dem  Inhalte  seines  Gedichtes 
kaum  zu  bezweifehi. 

Vgl.  überhauj)t;  Hiietius,  Demonstr.  ev.  Prop.  IV  c.  2  §.  33.  —  Vi- 
ger's  Anm.  zu  Euseb.lX,  20.  —  Philippson,  Ezechiel  des  jüdischen  Trauer- 
spieldichters Auszug  aus  Egypten  und  Philo  des  Aelteren  Jerusalem,  1S30.  — 
Delitzsch,  Zur  Gesch.  der  jüd.  Poesie  (1836)  S.  24,  209.  —  Diihne,  Ge- 
schichtl.  Darstellung  .der  jüd.-alex.  Religions- Philosophie  II,  215  Anm.  — 
Cruice,  De  Fl.  Jospplii  fide  (1814)  jj.  ßl  sq.  ^  Müller,  Fragm.  hist.  graec.  III, 
207  sg-g.  —  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  519,  575.  —  Ewald, 
Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  338.  VII,  91.  —  Freudenthal,  Alex.  Polyhistor 
S.  34,  100,  170. 


2.   Theodotus. 

Von  ähnlicher  Art  wie  Philo's  Gedicht  über  Jerusalem  scheint 
das  des  Theodotus  über  Sichem  gewesen  zu  sein,  aus  welchem  bei 
Euseb.  Praep.  evang.  IX,  22  ein  längeres  Stück  mitgetheilt  wird, 
theils  in  wörtlicher  Anführung,  theils  nur  durch  Angabe  des  In- 
haltes. Das  ganze  Stück  bezieht  sich  auf  die  Geschichte  der 
Stadt  Sichem.  Es  wird  zuerst  deren  Lage  beschrieben  und  dann 
die  Besitzergreifung  Sichem's  durch  die  Hebräer  im  Anschluss  an 
Oen.  34  erzählt:  wie  Jakob  zunächst  in  Mesopotamien  gewohnt,  dort 
geheirathet  und  Kinder  erzeugt  habe,  dann  mit  ihnen  in  die  Gegend 
von  Sichem  gezogen  sei  und  von  Emmor,  dem  König  von  Sichem, 
ein  Stück  Landes  erhalten  habe;  wie  dann  Sichem,  der  Sohn  Emmor's, 
die  Dina  die  Tochter  Jakob's  geschändet  habe,  und  hierauf  Jakob 
sich  bereit  erklärt  habe,  die  Dina  dem  Sichern  unter  der  Bedingung 
zur  Frau  zu  geben,  dass  alle  Sichemiten  sich  beschneiden  Hessen;  und 
wie  endlich  zwei  von  Jakob's  Söhnen,  Symeon  und  Levi,  den  Emmor 
und  Sichem  ermordet  und  in  Gemeinschaft  mit  ihren  Brüdern  die 
Stadt  der  Sichemiten  zerstört  hätten.  —  Da  Jakob's  Aufenthalt  in 
Mesopotamien  erst  nach  der  Beschreibung  der  Stadt  Sichem  erwähnt 
wird  nur  als  Einleitung  zu  der  dann  folgenden  Geschichte  von  der 
Besitzergreifung  Sichem's  durch  die  Hebräer,  so  bildete  offenbar  die 
Geschichte  der  Stadt  Sichem  das  eigentliche  Thema  des  Gedichtes; 
und  da  sie  überdies  als  „heilige  Stadt"  (IsQor  aorv)  bezeichnet  wird, 
so  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  Theodotus  Samaritaner  war. 
Der  bei  Eusebius  angegebene  Titel  lliQl  'lovöaicov  ist  daher  schwer- 
lich genau.  Im  Eingang  des  Excerptes  wird  gesagt,  dass  die  Stadt 
Sichem  ihren  Namen  habe  von  Sikimios  dem  Sohn  des  Hermes  {ajio 
2^1X1 /ilov  Tov  Eqi^iov).  Theodotus  scheint  also  wie  andere  Hellenisten 
die  jüdische  Geschichte  mit  Brocken  aus  der  griechischen  Mytho- 
logie aufgeputzt  zu  haben.    —  Die  sprachliche  Form  wie  der  Bau  der 
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Hexameter  ist  besser  als  bei  Philo,     In  Betreff  der  Zeit  gilt  dasselbe 
wie  bei  diesem. 

Vgl.  überhaupt:  Huetius,  Demonstr.  tv.  IV,  2,  32.  —  Fabricius-Har- 
les,  Biblioih.  gr.  X,  51ß.  —  Müller,  Fragm  hist.  r/r.  III,  207  sg^'.  —  Pauly's 
Real-Enc.  der  class.  Alteithumswissensch.  Art.  „Theodotus"  Nr.  13.  —  Herz- 
feld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  520  f.  .57(5  f.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes 
Israel  IV,  338.  VII,  91.  —  Freudenthal,  Alex.  Polyh.  S.  09  f. 


3.    Ezechiel  der  Tragiker, 

Das  Merkwürdigste  auf  dem  Gebiete  der  jüdisch -hellenistischen 
Poesie  ist  die  Verarbeitung  biblischer  Stoffe  zu  griechischen  Dramen. 
Wir  wissen  zwar  nur  von  einem  solchen  jüdischen  Dramatiker: 
Ezechiel;  und  es  muss  dahingestellt  bleiben,  ob  er  Vorgänger  und 
Nachfolger  gehabt  hat.  Jedenfalls  hat  er  aber  ausser  dem  einen 
Drama,  welches  uns  durch  Auszüge  bekannt  ist,  auch  noch  andere 
gedichtet,  da  er  „der  Dichter  der  jüdischen  Tragödien"  genannt  wird 
(Clemens  Alex.  Strom.  I,  23,  155:  o  ^EC^sxif/Xog  o  tcöp  ^ Jovöaixcöv 
TQayopÖK^v  jroL)]TriQ,  Eitseh.  Fraep.  evav.q.  IX,  28:  'E^sxiTiXog  o 
rcöv  TQayroöicijv  jroitiTt'ig).  Näher  bekannt  durch  umfangreiche  Aus- 
züge bei  Eusebius  und  Clemens  Alexandrinus  (nach  Alexander  Poly- 
histor) ist  uns  davon  eines,  welches  „der  Auszug"  ^E^aycoyy  be- 
titelt war  und  die  Geschichte  des  Auszuges  der  Juden  aus  Aegypten 
darstellte  [Clemens  Alex.  Strom.  I,  23,  155:  Iv  ro)  tjciygag^ofitvco 
ÖQccfiari  jj'E^ayojyrj'^,  Euseb.  Praep.  evanfj.  IX,  29,  14  ed.  Gaisford: 
8V  xro  ögäfiari  reo  LiriyQWfoiitvfo  ''E^ayor/rj).  —  Als  Ausgangspunkt 
der  Handlung  war,  wie  es  scheint,  der  Moment  gewählt,  in  welchem 
Moses  wegen  Ermordung  des  Aegypters  nach  Midian  geflohen  ist 
(Exod.  2);  denn  in  diese  Zeit  versetzt  uns  das  erste  Excerpt  {Euseb. 
Praep.  ev.  IX,  28  =  Clemens  AI.  Strom.  I,  23,  155—156).  Es  ist 
ein  langer  Monolog  des  Moses,  in  welchem  dieser  die  Geschichte 
seines  Lebens  bis  zu  jenem  Zeitpunkt  erzählt  und  mit  den  Worten 
schliesst,  dass  er  nun  infolge  dessen  in  fremdem  Lande  umher- 
schweife. Er  sieht  dann  die  sieben  Töchter  Raguel's  kommen  (Exod. 
2,  16  ff.)  und  fragt  sie,  wer  sie  seien,  worauf  Sepphora  ihm  Auskunft 
ertheilt.  Der  weitere  Verlauf  der  Handlung  ist  in  dem  Excerpt  nur 
angedeutet,  indem  es  heisst,  dass  nun  die  Geschichte  von  dem  Trän- 
ken der  Heerde  und  von  der  Heirath  der  Sepphora  mit  Moses  folge 
(Exod.  2,  16  ff.).  —  In  dem  zweiten  Excerpte  (Easel).  IX,  29,  4—6 
ed.  Gaisford)  erzählt  Moses  seinem  Schwiegervater  einen  Traum, 
welchen  letzterer  dahin  deutet,  dass  INIoses  zu  einer  hohen  Herrscher- 
stellung gelangen  und  die  gegenwärtigen,  vergangenen  und  künftigen 
Dinge  erkennen  werde,   —    In   einer  weiteren   Scene   {Elidel».  IX,  29, 
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1- — -11  ed.  Gaisford)  wird  auf  Grund  von  Exod.  3 — 4  dargestellt, 
Avie  Gott  aus  einem  brennenden  Dornbüsche  mit  Moses  spricht  und 
ihm  den  Auftrag  ertheilt,  das  Volk  Israel  aus  der  Knechtschaft  der 
Aegypter  zu  befreien.  Da  Gott  unsichtbar  aus  dem  Dornbusche 
spricht,  so  erscheint  er  nicht  selbst  auf  der  Bühne,  sondern  man 
hört  nur  seine  Stimme.  Das  Detail  schliesst  sich  ziemlich  genau  an 
Exod.  3—4  an.  —  In  dem  folgenden  Excerpte  (Euseb.  IX,  29,  12—13 
Gaisf.)  giebt  Gott  genauere  Vorschriften  über  den  Auszug  und  über 
die  Feier  des  Passafestes  nach  Exod.  11 — 12.  Es  lässt  sich  nicht 
entscheiden,  ob  dies  auch  noch  zu  der  Scene  vom  Dornbusch  gehört. 
—  In  einer  weiteren  Scene  {Eiiscb.  IX,  29,  14  Gaisf.)  tritt  ein 
Aegypter,  welcher  der  Katastrophe  im  rothen  Meere  entronnen  ist, 
auf  und  erzählt,  wie  die  Israeliten  glücklich  durch  das  rothe  Meer 
hindurchgezogen  seien,  das  ägyptische  Heer  aber  dort  seinen  Unter- 
gang gefunden  habe.  —  Endlich  in  dem  letzten  Bruchstück  {Euseh. 
IX,  29,  15—16)  berichtet  ein  Bote,  unter  welchem  man  sich  einen 
dem  Zug  der  Israeliten  vorausgeschickten  Kundschafter  vorzustellen 
hat,  dem  Moses  die  Auffindung  der  trefflichen  Lagerstätte  bei  Elim 
mit  zwölf  Wasserquellen  und  siebzig  Palmbäumen  {Exod.  15,  27  == 
Num.  33,  9).  Bei  derselben,  so  erzählt  der  Bote,  sei  auch  ein  wun- 
derbarer mächtiger  Vogel  erschienen,  fast  doppelt  so  gross  wie  ein 
Adler,  dem  alle  anderen  Vögel  wie  ihrem  Könige  folgten.  Die  Be- 
schreibung dieses  Vogels  steht,  ohne  Nennung  von  Ezechiels  Namen, 
auch  bei  Eastathms,  Comin.  in  llexaevieron  ed.  Leo  Allatius  (1629) 
p.  25  sq. 

Aus  diesen  Bruchstücken  erhellt,  dass  die  Handlung  sich  ziemlich 
genau  an  die  biblische  Erzählung  anschloss,  doch  mit  manchen  Aus- 
schmückungen im  Detail.  Die  Poesie  des  Verfassers  ist  recht  pro- 
saisch. Dagegen  lässt  sich  eine  gewisse  Gewandtheit  in  der  Drama- 
tisirung  des  Stoffes  nicht  verkennen.  Sprache  und  Verse  (jambische 
Trimeter)  sind  leidlich  fliessend.  — ■  Man  hat  bezweifelt,  dass  diese 
Dramen  überhaupt  zur  Aufführung  bestimmt  waren;  mir  scheint, 
mit  Unrecht.  Die  Absicht  dabei  ist  doch  wohl  dieselbe  wie  bei  den 
l)iblischen  Dramen  des  christlichen  Mittelalters  (Passionsspielen  und 
dgl.),  nämlich  einerseits  die,  auch  auf  diesem  Wege  dem  Volke 
die  Kenntniss  der  biblischen  Geschichte  nahe  zu  bringen,  anderer- 
seits aber  und  hauptsächlich  die,  durch  Darbieten  solcher  „gesunden 
Speise"  die  unheiligen,  heidnischen  Vergnügungen  möglichst  zu  ver- 
drängen. Vielleicht  ist  dabei,  wie  bei  anderen  Erzeugnissen  der  jü- 
disch-hellenistischen Literatur,  auch  auf  heidnische  Leser  und  Zu- 
schauer gerechnet. 

Dass  Ezechiel  ein  Jude  war,  ist  sclion  wegen  des  Namens  zwei- 
f'ellüs.     Ueber  die  Zeit  u"ilt  dasselbe  wie  bei  Philo  und  Theodotus. 
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Vgl.  überhaupt:  Hitetius,  Demonstr.  evang.  IV,  2,  24.  —  Fahricius, 
Biblloth.  graec.  ed.  Harles  II,  305  so.  VIII,  624  s^.  G35.  636.  —  Eichhorn,  De 
Jiidaeorum  re  scenica,  in  den  Commentationes  Societ.  Gotting.  recentiores  vol.  II, 
Ootting.  1813.  ■ —  Philippson,  Kzechiel  des  jüdischen  Trauerspieldichters  Aus- 
zug aus  Egypten  und  Philo  des  Aelteren  Jerusalem,  1830.  —  Delitzsch,  Zur 
(Jesch.  der  jüdischen  Poesie  (1836)  S.  28,  209,  211— 219.  —  Dähne,  Geschichtl. 
Darstellung  der  jüd.-alex.  Religions-Philosophie  II,  199  f.  —  Fürst,  Biblioth. 
Jini.  I,  264.  —  Frankel,  Ueber  den  Einfluss  der  palästinischen  Exegese  auf 
die  alexandrinische  Hermeneutik  (18.")1)  S.  113 — 119,  —  Herzfeld,  Gesch.  des 
Volkes  Jisrael  III,  517 — 519.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  127.  IV, 
338.  —  Bahr  in  Pauly's  Real-Enc.  III,  365.  —  Dübner  im  Anhang  zu:  Frag- 
menta  Euripidis ,  itermn  ed.  F.  G.  Wagner  {accedunf  indices  lociipletissimi, 
Christus  patiens,  Ezechieli  et  christianoriim  poetarum  reliquiae  dramaticae),  Paris, 
Didot  1846, i>.  VII— X  u.  1—7.  —  Magnin,  Journal  des  Savants  1848,  p.  193—208 
(Recension  von  Dübner's  Anhang  zu  Fragm.  Eurii).  ed.  Wagner).  —  Dindorf, 
Praefat.  zu  seiner  Ausgabe  von  Euseh.  Opp.  vol.  I  ^j.  XIX — XXV.  —  Bern- 
hardy,  Grundriss  der  griechischen  Litteratur  II,  2  (dritte  Bearb.  1872)  S.  76. 
—  Cobet  im  Aoyioq  EQfitjg  I,  457 — 459. 


V.  Die  Philosophie. 

Während  auf  dem  Gebiete  der  Geschichtschreibung  und  der 
Poesie  mehr  nur  die  äussere  Form  von  den  Griechen  entlehnt  wurde, 
hat  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  enie  wirklich  innere  Ver- 
schmelzung jüdischen  und  griechischen  Denkens,  eine  starke  sach- 
liche Beeinflussung  des  jüdischen  Glaubens  durch  die  Philosophie 
der  Griechen  stattgefunden.  Am  deutlichsten  können  wir  dies  noch 
an  Philo  beobachten.  Er  zeigt  ein  vollständiges  Doppelgesicht: 
nach  der  einen  Seite  Jude,  nach  der  anderen  Seite  griechischer  Phi- 
losoph (näheres  s.  §.  34).  Man  würde  aber  irren,  wenn  man  ihn  für 
eine  isolirte  Erscheinung  in  der  Geschichte  seines  Volkes  und  seiner 
Zeit  hielte.  Er  ist  nur  der  classische  Repräsentant  einer  durch  Jahr- 
hunderte hindurchgehenden,  mit  dem  Wesen  des  hellenistischen  Ju- 
denthums  nothwendig  gegebenen  Strömung.  Zu  der  griechischen 
Bildung  gehört  auch  die  Kenntniss  der  grossen  Denker  des  grie- 
chischen Volkes.  Indem  also  die  hellenistischen  Juden  die  erstere 
sich  aneigneten,  stellten  sie  sich  eben  damit  auch  unter  den  Einfluss 
der  griechischen  Philosophie.  Beweise  dafür  haben  wir  sicher  seit 
dem  zweiten  Jahrhundert  vor  Christo.  Man  darf  aber  annehmen, 
dass  die  erwähnte  Thatsache  im  Allgemeinen  ebenso  alt  ist,  Avie  das 
hellenistische  Judenthum  selbst.  Schon  jener  Jude,  mit  welchem 
Aristoteles  in  Kleinasien  zusammentraf,  war  Elltji'iy.o^  ov  r^j  dia- 
Xtxrco  fwvor  aXh)  xcä  rtj  ^^v/Ji  (s.  oben  S.  498). 

Der  jüdische  Zug  dieser  jüdisch-hellenistischen  Philosophie  tritt 
zunächst   schon   darin   zu  Tage,   dass   sie  ebenso   wie  die  palästinen- 
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sisclie  JTapn  im  Wesentliclien  praktische  Ziele  verfolgt.  Niclit 
die  Logik  und  Physik,  sondern  die  Ethik  ist  ihr  die  Hauptsache. 
Diese  Ethik  wird  allerdings  vielfach  basirt  auf  die  theoretische  Phi- 
losophie der  Griechen.  Aber  die  letztere  ist  doch  nur  Mittel  zum 
Zweck.  Das  eigentliche  Ziel  der  jüdischen  Philosophen  ist  ein  prak- 
tisches: die  Erziehung  des  Menschen  zu  wahrer  Sittlichkeit  und 
Frömmigkeit. 

Auch  in  der  Wahl  der  literarischen  Formen  erkennt  man 
noch  die  jüdische  Grundlage.  Es  ist  hier  gerade  umgekehrt  wie  bei 
der  Poesie.  Während  der  Inhalt  starke  griechische  Einflüsse  auf- 
weist, ist  die  literarische  Form  aus  Palästina  entlehnt.  Der  Ver- 
fasser der  Weisheit  Salomonis  wählt  die  Form  der  Spruch  Weis- 
heit, Philo  giebt  seine  Erörterungen  in  der  Weise  des  rabbinischen 
Midrasch,  d,  h.  in  weitläufigen  gelehrten  Commentaren  über  den 
Text  des  Pentateuches,  aus  welchem  mit  Hülfe  der  allegorischen 
Exegese  die  heterogensten  philosophischen  Ideen  entwickelt  werden. 
Das  sogenannte  vierte  Makkabäerbuch  ist  eine  Mahnrede,  als  deren 
Vorbild  man  vielleicht  die  Synagogenpredigt  ansehen  darf.  Nur  in 
einigen  kleineren  Schriften  wählt  Philo  die  Form  der  Untersuchung 
und  des  Dialoges  nach  griechischen  Vorbildern. 

Inhaltlich  ist  die  Mischung  jüdischer  und  griechischer 
Vorstellungen  bei  diesen  Männern  natürlich  eine  verschiedene. 
Bei  den  einen  ist  die  Einwirkung  griechischer  Ideen  stärker,  bei  den 
anderen  schwächer.  Auch  die  am  stärksten  mit  griechischen  Ideen 
gesättigten  stehen  aber  im  Wesentlichen  doch  noch  auf  dem  Boden 
des  Judenthums.  Denn  sie  betonen  nicht  nur  die  Einheit  und  üeber- 
weltlichkeit  Gottes  und  das  Walten  der  göttlichen  Vorsehung,  welche 
die  Bösen  bestraft  und  die  Guten  belohnt;  sondern  sie  halten  auch 
daran  fest,  dass  in  der  mosaischen  Offenbarung  die  vollkommenste 
Erkenntniss  der  göttlichen  und  menschlichen  Dinge  gegeben  sei,  so 
dass  also  das  Judenthum  der  Weg  zur  wahren  Weisheit  und  wahren 
Tugend  ist.  —  Wie  daneben  das  Mass  des  griechischen  Einflusses  ein 
verschiedenes  ist,  so  sind  es  auch  verschiedene  griechische  Systeme, 
welchen  man  den  Vorzug  giebt;  bald  schliesst  man  sich  mehr  an 
das  eine,  bald  mehr  an  das  andere  an.  Plato,  Aristoteles,  die 
Stoiker  und  Pythagoreer  haben  das  Material  für  den  Vorstellungs- 
kreis dieser  jüdischen  Philosophen  geliefert.  Namentlich  in  der  pla- 
tonisch-pythagoreischen und  in  der  stoischen  Lehre  fanden  die  jüdi- 
schen Denker  viele  Elemente,  welche  dem  jüdischen  Glauben  assimi- 
lirbar  waren.  Dass  die  Aneignung  derselben  immer  eine  eklektische 
war,  versteht  sich  von  selbst.  Darin  thcilt  aber  die  jüdische  Philo- 
sophie nur  den  vorwiegenden  Grundcharaktcr  der  späteren  griechi- 
sclien  Philosophie  überhaupt. 
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1.   Die  Weisheit  Salomonis. 

Wir  stellen  die  sog-enannte  ^Weisheit  Salomonis"  hier  voran, 
nicht  weil  es  sicher  wäre,  dass  sie  das  älteste  der  hier  zu  besprechen- 
den litemrischen  Erzengnisse  ist,  sondern  weil  sie  der  Form  nach 
der  alten  palästinensischen  Spruch  Weisheit  am  nächsten  steht.  In 
ähnlicher  Weise  wie  Jesus  Sirach  preist  der  Verfasser  den  Werth 
der  wahren  Weisheit,  die  nur  bei  Gott  zu  finden  ist  und  nur  von 
Gott  aus  den  Menschen  zu  Tlieil  wird.  Aber  die  Ausführung  ist  doch 
eine  ganz  andere  als  bei  Jesus  Sirach.  Während  Jesus  Siracli  zeigt, 
wie  der  wahrhaft  Weise  sich  verhält  in  den  mannigfaltigen  Verhält- 
nissen des  praktischen  Lebens,  ist  unser  Buch  eigentlich  nur  eine 
Warnung  vor  der  Thorheit  der  Gottlosigkeit  und  speciell 
des  Götzendienstes.  Um  dieses  eine  Thema  bewegt  sich  der  Inhalt 
des  ganzen  Buches;  und  damit  hängt  es  auch  zusammen,  dass  die 
Spruchform  nicht  festgehalten  wird ,  sondern  vielfach  in  zusammen- 
hängende Rede  übergeht. 

Als  der  Redende  ist  nach  Cap.  9,  7  ff.  Salomo  selbst  zu  denken. 
Und  die  Angeredeten  sind  die  Richter  und  Könige  der  Erde  (1,  1: 
Ol  xQirorTt^  TijV  yyjv,  6,  1:  ßaailn^,  ör/caorcd  jteQCiTCov  Ytjg).  Es 
ist  also  eigentlich  eine  Mahnrede  Salomo's  an  seine  könig- 
liehen  Collegen,  die  heidnischen  Machthaber.  Er,  der  wei- 
seste aller  Könige,  hält  ihnen  die  Thorheit  der  Gottlosigkeit  und  den 
Werth  der  Avahren  Weisheit  vor.  —  Der  Inhalt  lässt  sich  in  drei 
Gruppen  theilen.  Es  wird  zuerst  (Cap.  1 — ^5)  gezeigt,  dass  die  Gott- 
losen und  Frevler,  wenn  sie  auch  eine  Zeit  lang  scheinbar  glücklich 
sind,  doch  dem  Strafgerichte  Gottes  nicht  entrinnen  av erden,  die 
Frommen  und  Gerechten  aber,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  durch  Lei- 
den geprüft  sind,  zu  wahrer  Seligkeit  und  ewigem  Leben  gelangen. 
In  einem  zweiten  Abschnitt  (Cap.  6 — 9)  weist  Salomo  seine  könig- 
lichen Collegen  auf  sein  eigenes  Beispiel  hin.  Eben  dadurch,  dass 
er  die  hohe,  göttliche  Weisheit  geliebt  und  mit  ihr  als  seiner  Braut 
sich  vermählt  hat,  ist  er  zu  Herrlichkeit  und  Ehre  gelangt.  Darum 
betet  er  auch  noch  um  solche  Weisheit.  Der  dritte  Abschnitt  (Cap. 
10 — 19)  weist  an  der  Hand  der  Geschichte  Israels,  insonderheit  an 
dem  verschiedenen  Geschick  der  Israeliten  und  Aegypter,  den  Segen 
der  Gottesfurcht  und  den  Unsegen  der  Gottlosigkeit  nach.  Einge- 
schaltet ist  hier  eine  sehr  breite  Tirade  über  die  Thorheit  des 
Götzendienstes  (Cap.  13 — 15). 

Da  die  Schrift  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  eine  Warnung 
vor  der  Thorheit  der  Gottlosigkeit  ist,  so  kann  sie  nur  in  soweit  auf 
jüdische  Leser  berechnet  sein,  als  die  Gottlosigkeit  aucli  unter  Juden 
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zu  finden  war.  Man  wird  aber  scliwerlich  irren,  wenn  man  annimmt, 
dass  der  Verf.  mindestens  ebenso  sehr  auch  heidnische  Leser  im  Auge 
hat.  Die  zahlreichen  Anspielungen  auf  die  biblische  Geschichte 
scheinen  freilich  jüdische  Leser  vorauszusetzen  (so  z.  ß.  Grimm, 
Exeget.  Handb.  S.  27).  Aber  wozu  dann  die  gewählte  Einkleidung, 
wornach  die  Rede  sich  richtet  an  die  Könige  und  Machthaber  der 
Erde  ?  Wozu  die  langathmige  Predigt  von  der  Thorheit  des  Götzen- 
dienstes, zu  der  doch  gegenüber  jüdischen  Lesern,  die  überhaupt 
noch  diesen  Namen  verdienten^  keine  Veranlassung  vorlag?  Der  In- 
halt erinnert  vielfach  an  die  sibyllinischen  Orakel,  welche,  da  sie 
unter  heidnischer  Autorität  ausgehen,  sicher  für  heidnische  Leser  be- 
stimmt sind.  Wie  in  diesen,  so  wird  auch  in  unserem  Buche  den 
Lesern  die  Thorheit  eines  gottlosen  Lebens  vor  Augen  geführt.  Je- 
denfalls richtet  es  sich  also  mit  seiner  Lehre  und  Mahnung  an  heid- 
nisch gesinnte  Leser,  mögen  diese  nun  Juden  oder  Heiden  von  Ge- 
burt sein;  und  zwar  vor  allem  an  die  Grossen  und  Mächtigen 
dieser  Erde. 

Der  eigene  theologische  Standpunkt  des  Verfassers  schliesst 
sich  an  die  palästinensische  Spruch  Weisheit,  wie  wir  sie  aus  den 
Sprüchen  Salomonis  und  aus  Jesus  Sirach  kennen,  an.  Auch  un- 
serm  Verfasser  ist  die  göttliche  Weisheit  das  höchste  aller 
Güter,  die  Quelle  aller  Wahrheit,  Tugend  und  Seligkeit.  Indem  er 
aber,  wie  der  Verfasser  der  Sprüche  Salomonis  (Cap.  8 — 9)  und  wie 
Jesus  Sirach,  davon  ausgeht,  dass  diese  Weisheit  zunächst  bei  Gott 
vorhanden  ist,  wird  dieselbe  in  seiner  Vorstellung  fast  zu  einer  selb- 
ständigen Hypostase  neben  Gott.  Seine  Aussagen  gehen  zwar 
scheinbar  nicht  wesentlich  über  das  hinaus,  was  wir  schon  Prov. 
Sal.  c.  8 — 9  lesen.  Aber  was  dort  mehr  poetische  Personificirung 
der  Weisheit  ist,  wird  bei  ihm  zur  philosophischen  Theorie.  Die 
Weisheit  ist  nach  ihm  ein  Hauch  {aTfilg)  aus  Gottes  Kraft,  ein  lau- 
terer Ausfluss  (ajioQQOia)  aus  des  Allmächtigen  Herrlichkeit,  ein  Ab- 
glanz (ajravyaOf/a)  des  ewigen  Lichtes  (7,  25 — 26).  Sie  ist  aufs 
innigste  mit  Gott  verbunden  {avfißicoaiv  dsov  f/oi'(J«),  ist  eingeweiht 
in  Gottes  Einsicht  (ftvotig  ri/?  t^ov  d-sov  tjnor/jftt/q)  und  Wählerin 
seiner  Werke  {aigtrig  xcöv  Igycor  avTOv),  d.  h.  sie  wählt  unter  den 
Werken,  deren  Idee  Gott  gefasst  hat,  diejenigen  aus,  die  zur  Aus- 
führung kommen  sollen  (8,  3 — 4;  vgl.  Grimm  zu  d.  St.).  Sie  ist  die 
Beisitzerin  auf  Gottes  Thron  (9,  4:  /;  rcöi'  owr  dQovcov  jraQ^6i)oq), 
sie  kennet  Gottes  Werke  und  war  zugegen,  als  er  die  Welt  schuf, 
und  weiss,  was  wohlgefällig  ist  in  seinen  Augen  und  recht  ist 
nach  seinen  Geboten  (9,  9).  Die  Weisheit  wird  hiernach  doch  nicht 
nur  als  eigener  Besitz  Gottes,  sondern  als  eine  aus  Gottes  Wesen 
stammende   Gehülfin   Gottes    vorgestellt.     Daneben    wird    auch    „das 
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allmächtige  Wort  Gottes"  (o  jtcivzodvvccfwg  öov  loyog)  iu  einer 
Weise  personiücirt,  welche  der  Hypostasiriing  nahe  kommt  (18,  15  f.). 
Wir  haben  also  hier  schon  die  Elemente,  aus  welchen  die  philonische 
Lehre  vom  Xoyog  {^=  Vernunft  und  Wort  Gottes)  als  einer  zwischen 
Gott  und  der  Welt  vermittelnden  Hypostase  gebildet  ist.  Denn  die 
Weisheit  hat  bei  unserm  Verfasser  auch  der  Welt  gegenüber  eine 
ähnliche  Stellung,  wie  der  philonische  Logos.  Sie  hat  einen  Geist, 
der  leicht  beweglich  ist,  alles  beaufsichtigend,  alles  durchdringend 
(7,  22 — 24:  svxii'fjzoj',  jravfjrloxosror,  öif/xet  xcd  yoiQSt  öta  jiavTOJV 
und  dergl.).  Sie  wirkt  alles  (8,  5:  t«  jiavra  eQya^of/ev/j) ,  regiert 
alles  (8,  1:  öioixel  xa  jcavtcc),  erneuert  alles  (7,  27:  xa  jcavxa  y.cu- 
viC,si).  „Indem  sie  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  in  heilige  Seelen 
übergeht,  bereitet  sie  Freunde  Gottes  und  Propheten  zu"  (7,  27).  Sie 
ist  es  auch,  die  in  der  Geschichte  Israels  sich  offenbarte,  z.  B.  in  der 
Wolken-  und  Feuersäule,  welche  die  Israeliten  durch  die  Wüste  ge- 
leitete (10,  17  und  überh.  Cap.  10).  Sie  ist  also  mit  einem  Worte 
das  Medium,  durch  welches  Gott  in  der  Welt  wirkt.  Die  Tendenz 
dieser  ganzen  Spekulation  ist  augenscheinlich  dieselbe  wie  bei  Philo, 
nämlich  durch  Einschiebung  eines  solchen  Mittelgliedes  die  absolute 
Ueberweltlichkeit  Gottes,  der  nicht  in  directer  Berührung  mit  der 
unheiligen  Welt  gedacht  werden  kann,  sicher  zu  stellen.  Man  darf 
aber' doch  nicht  übersehen,  dass  es  unserem  Verfasser  auf  Betonung 
dieses  Gedankens  gar  nicht  ankommt.  Er  will  viehnehr  den  Werth 
der  göttlichen  Weisheit  als  des  höchsten  Gutes  darlegen.  Er  will 
nicht  zeigen,  dass  die  Weisheit  von  Gott  verschieden  ist,  sondern  im 
Gegen theil:  wie  nahe  sie  Gott  steht.  Indem  er  also  in  jenem  Ge- 
dankenkreise sich  bewegt,  nimmt  er  nur  eine  in  seinen  Kreisen  be- 
reits geläufige  Anschauung  auf^'). 

Dabei  zeigt  sich  nun  in  der  näheren  Ausführung  der  Eiiifluss 
der  griechischen  Philosophie.  Die  Formeln,  mit  welchen  das 
Walten  der  Weisheit  in  der  Welt  beschrieben  wird  (7,  24:  dirjXEi, 
XCOQSl,  8,  1:  di()ix£i),  erinnern  an  die  stoische  Lehre  vom  Weltgeist, 
von  Gott  als  der  die  Welt  durchdringenden  immanenten  Weltver- 
nunft i"').  Auch  die  Aufzählung  der  vier  Cardinaltugenden  (8,  7: 
(Jco<pQoGvv?],  cpQovfjOic^  dixccLoOvvf],  dvÖQFia)  ist  auf  stoischen  Einfluss 


14)  Vgl.  über  diese  „ Weisheitslehre "  überhaupt:  Lücke,  (Jommentar  über 
das  Ev.  Joh.  I,  257  ff.  —  Bruch,  Weishcitslehre  der  Hebräer,  ein  Beitrag  zur 
Gesch.  der  Philosophie ,  Strassb.  1851.  —  Oehler,  Grundzüge  der  alttesta- 
mentl.  Weisheit,  Tül».  1S55.  —  Grimm,  Exeget.  Handb.  zu  den  Apokr.  Thl. 
VI,  S.  1  f. 

15)  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  111,  2  (3.  Aufl.  ISSl)  S.  271. 
Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos  S.  192. 


758     §•  33.    Die  hellenistisch-jüdische  Literatur.    V,   1 :  Die  Weisli.  fialomonis. 

zurückzuführen  (s.  Zeller  a.  a.  0.).  Die  Psychologie  des  Verfassers 
dagegen  ist  platonisch- dualistisch.  Die  Seele  des  Menschen  ist  prä- 
existent. Wenn  sie  gut  ist,  kommt  sie  in  einen  reinen  Leib  ('8,  20: 
ayafhog  cor  yXO^oi'  dq  Ocöfia  a/naprov).  Der  Leib  ist  nur  eine 
.irdische  Hütte"  für  den  rovg  (9,  15:  jecöösg  öyS/rog).  Nach  kurzer 
Zeit  muss  der  Leib  die  Seele  wie  ein  Darlehen  wieder  zurückgeben 
und  verfällt  dann  in  Staub  (15,  8).  In  dieser  Anthropologie  ist  der 
Boden  der  jüdischen  Anschauung  vollständig  verlassen.  Statt  der 
jüdischen  Hoffnung  auf  eine  Auferstehung  des  Leibes  haben  wir  hier 
die  griechische  Anschauung  von  der  ewigen  Dauer  der  Seele. 

In  Betreff  der  Zeit  des  Verfassers  dürfte  feststehen,  dass  er 
jünger  ist  als  Jesus  Sirach,  aber  älter  als  Philo.  Denn  sein  Stand- 
punkt ist  eine  Vorstufe  des  philonischen.  Dies  würde  zwar  an  sich 
noch  nicht  ein  höheres  Alter  beweisen.  Aber  bei  der  nahen  Ver- 
wandtschaft beider  ist  es  doch  nicht  denkbar,  dass  unser  Verfasser 
von  Philo  unberührt  geblieben  wäre,  wenn  er  jünger  wäre  als  dieser. 
Zur  Annahme  christlichen  Ursprungs  (so  z.  B.  Weisse)  liegen  schlech- 
terdings keine  annehmbaren  Gründe  vor.  —  Dass  der  Verfasser  ein 
Alexandriner  war,  darf  wegen  der  starken  Hervorhebung  der 
ägyptischen  Beziehungen  als  sicher  gelten.  Dagegen  ist  nicht  daran 
zu  denken,  dass  Philo  selbst  der  Verftisser  sein  sollte,  wie  schon  zur 
Zeit  des  Hieronymus  Einige  geglaubt  haben  {Hieron.  praef.  in  vers. 
Uhr.  8alom..i  '^PP-  ^d.  Vallarsi  IX,  1293  sei.:  nomndli  scriptoruiu  vetc- 
riini  hanc  esse  Judaei  Pliilonis  affinnant)  und  noch  manche  Neuere, 
Avie  Luther,  Joh.  Gerhard,  Calov  und  andere,  angenommen  haben 
(s.  Grimm,  Handb.  S.  21  ff.).  Die  Autorschaft  Philo's  ist  durch  die 
Verschiedenheit  seines  Gedankenkreises  vollständig  ausgeschlossen. 

In  der  christlichen  Kirche  ist  das  Buch  von  Anfang  an  gebraucht 
worden.  Schon  in  den  paulinischen  Briefen  linden  sich  so  starke  An- 
klänge daran,  dass  die  Bekanntschaft  Pauli  mit  unserem  Buche  wahrscheinlich 
ist  (s.  Bleek,  Stud.  und  Krit.  1853,  S.  340—344;  anders  Grimm,  Exeget. 
Handb.  S.  35  ff.).  —  Ziemlich  sicher  ist,  dass  Clemens  Roman  iis  es  gekannt 
hat  (Clem.  Rom.  27,  5  =  Sap.  Sal.  12,  12  u.  11,  21;  vgl.  auch  Clem.  GO,  1  = 
S((p.  7,  17).  —  Bei  Tatian.  Oratio  ad  Graecos  c.  7  init.  wird  von  Christo  das- 
selbe ausgesagt,  was  Sap.  2,  23  von  Gott  gesagt  ist.  • — ■  Irenaetis  citirt  in 
seinem  grossen  häreseologischen  Werke  die  Sap.  Sal.  zwar  nirgends,  entnimmt 
ihr  aber  IV,  38,  3  das  Wort  äcpd-aQoLa  dh  eyylg  eivai  noisT  &eov  (Sap.  6,  20). 
Mit  Bezug  hierauf  sagt  Euscb.  Hist.  eccl.  V,  8,  8  von  Irenäus:  Kul  Qi^xoiq  Sl- 
xiOiv  ix  Tr/g  2^o?.o/i(jjvog  ao(fiaq  xlyQrjrai,  ßorovovyl  ifäaxoDv'  "O^aoig  dh  d-^ov 
7ttQi7ion]XiXti  (hiÜUQoiag,  (}iff}«()Gi'a  6h  lyyrg  tircu  noi^I  0-eov.  In  dem  uns 
nicht  erhaltenen  ßißXiov  (hakt'^eojv  dia<p6(^iiov  hat  Irenäus  nach  dem  Zeugniss 
des  P]usebius  die  Sapientia  ausdrücklich  citirt  {Hisl.  eccl.  V,  26:  zTig  leyo/xi- 
vijg  GOiplug  ^oko[.io)VTog  ^yijßorevti).  —  Canon  Muratorianus  lin.  09 — 71: 
„SapiiJüia  ab  amicis  Salomonis  in  honorem  ipsius  scripta".  S.  dazu  Hesse, 
Das  nunatoiische  Fragment  (1873)  S.  239  ff.  —  Tertidlian.  Adv.  Valentinianus 
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c.  2  niiuuit  Bezug  auf  Sap  1,  1  mit  den  Worten:  iit  docet  ipsa  SopJiia,  mm 
tjaideiii  Valentlni  scd  Salomonis.  Auch  sonst  findet  sich  Benützung  der  Sap. 
Sal.  bei  TertuUian.  — ■  Clemens  Alexandrimis  citirt  sie  neunmal  und  be- 
nutzt sie  auch  sonst  häufig.  Die  ausdrücklichen  Citate  werden  entweder  als 
Aussprüche  Salomo's  eingefühi-t  (so  Strom.  VI,  11,  93.  1-1,  HO.  14,  114. 
15,  120 — 121)  oder  als  Aussprüche  der  aoipla  [Paedag.  II,  1,  7.  Strom.  II,  2,  5. 
IV,  16,  .103— 104.  V,  14,  89)  oder  mit  der  Formel  d'(}i]rai  {Strom.  VI,  14,  113). 
—  Hippolytns  citirt  wiederholt  unser  Buch  als  eine  echte  nQO<p]itla  ^o).o(j.wv 
ntQL  XQiaxov  {adv.  Jiidueos  §.  9  u.  10  =  Lagardc  2>-  ßös^/.),  namentlich  die 
Stelle  2,  12^ — 20,  die  auch  von  Späteren  vielfach  messianisch  gedeutet  wird  (s. 
oben  S.  427). 

Origenes  ist  nächst  dem  Verfasser  des  muratorischen  Fragmentes  der 
erste,  welcher  Zweifel  hinsichtlich  der  salomonischen  Abfassung  andeutet.  Er 
citirt  sie  mit  skeptischen  Formeln  wie  rj  iniyeYQCcufxtvtj  xov  ^okofxdtvroq  oo<pla 
{in  Joann.  tom.  XX,  c.  4  =  Lommatzsch  II,  202),  ij  oo(fla  y  sjtiyi-yQaixixh'i]  ^oko- 
f.i(Tjvxoq  {in  Jerem.  homil.  VIII,  1  =  Lommatzsch  XV,  193),  0  tii-qI  tT,q  aotpiccq 
fiTKÜv  {Stlecta  in  Jerem.  c.  29  =  Lommatzsch  XV,  453),  tv  xy  iniYtyQcc/nfisvjj 
SokofxwiTog  00(flH  {contra  Cels.  V,  29  =  Lommatzsch  XIX,  216),  in  sapientia, 
quae  diciliir  Salomonis,  qni  uiiqiie  liber  non  ab  omnibus  in  auctoritate  habetur 
{de  principiis  IV,  33  =  Lommatzsch  XXI,  472  sg-.).  Fast  ebenso  oft  citirt  er 
sie  aber  auch  einfach  als  Werk  Salomo's.  Und  dass  sie  für  ihn  eine  kano- 
nische Schrift  ist,  zeigt  namentlich  der  ganze  Abschnitt  de  principiiis  I,  2,  5 — 13, 
wo  er  neben  Cul.  1  ,  15  und  Hebr.  1,  3  die  Stelle  Sap.  7,  25 — 26  als  christo- 
logische  Fundamentalstelle  verwendet,  an  deren  Hand  er  seine  Christologie 
entwickelt.  Der  ganze  Abschnitt  de  princ.  I,  2,  9 — 13  ist  nichts  als  eine  exe- 
getische Erörterung  von  Sap.  7,  25—26.  Im  Ganzen  finden  sich  bei  Origenes 
etwa  vierzig  Citate  aus  unserem  Buche. 

Cyprian  gebraucht  die  Sap.  Sal.  im  vollsten  Sinne  als  kanonisch.  Er 
citirt  sie  als  Sapientia  Salomonis  {Testim.  II,  14.  III,  16.  53.  58.  59.  66.  Ad 
Fortunatum  c.  1),  scriptura  divina  {De  habitu  virginum  c.  10.  Epist.  VI,  2), 
Scriptlira  sancta  {Ad  Demetrianum  c.  24),  oder  mit  Formeln  wie  scriptum  est 
{De  ztlo  et  Uvore  c.  4.  Epist.  IV,  1.  LV,  22),  per  Salomonem  docet  spiYitus 
sanctus  und  ähnlichen  {De  mortalitate  c.  23.  Ad  Fortimatum  c.  12).  —  Ein 
paarmal  citirt  er  Stellen  aus  den  Proverbien  mit  der  Formel  in  Sapientia  Sa- 
lomonis (Testim.  III,  1.  6.  16.  5ö);  einmal  eine  Stelle  aus  der  Sapientia  mit  der 
Formel  in  Ecclesiastico  {Ttstim.  III,  112);  beides  nur  aus  Versehen,  da  er  sonst 
Proverbien,  Ecclesiasticus  und  Sapientia  bestimmt  unterscheidet. 

Die  Handschriften,  Ausgaben  und  alten  Uebersetzungen  (nebst 
deren  Ausgaben)  sind  für  unser  Buch  dieselben  wie  für  Jesus  Sirach  (s.  oben 
S.  597),  da  beide  Bücher  in  der  Regel  mit  einander  verbunden  wurden.  —  Der 
cod.  Vaticanus  ist  in  Fritzsche's  Ausgabe  der  Apokryphen  für  unser  Buch 
zwar  benützt,  aber  wie  es  scheint  nur  nach  den  Angaben  bei  Reu  seh  {Observ. 
crit.  1661),  die  sich  ihrerseits  stützen  auf  die  unzuverlässige  Ausgabe  des  Co- 
dex von  Mai  (s.  darüber  oben  S.  5S3).  —  Werthvolle  Beiträge  zur  Textkritik 
giebt:  Itensch,  Obscrvationcs  criticae  in  librum  Sapimtiue ,  Frib.  1S61.  —  Se- 
parat-Ausgabe :  Reu  seh,  Liber  Sapientiae  gratce,  Frib.  1S58  (giebt  den  Text 
der  sixtinischen  Ausgabe).  —  Eine  Ausgabe  des  griechischen  Textes  mit  der 
alten  lateinischen  und  der  autorisirten  englischen  Uebersetzung:  Deane,  ^0- 
<pia  ^ccXojfiüJv,  Tlie  book  of  Wisdom,  the  grevk  (ext,  thc  lati)i  vulgate  and  ihe 
aiithorised  englisli  version  ivitli  an  introduction,  critical  apparatus  and  a  com- 
mentary,  Oxford  1881. 
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Die  exegetischen  Hülfsmittel  im  Allgemeinen  s.  oben  S.  583.  — 
Commentare:  Bauer meister,  Commentarius  in  Sapientiam  Salonionia,  Got- 
ting.  1828.  —  Grimm,  Commentar  über  das  Buch  der  Weisheit,  Leipzig  1837. 

—  J.  A.  Schmid,  Das  Buch  der  Weisheit,  übersetzt  und  erklärt,  1S58  (kathol.). 

—  Grimm,  Das  Buch  der  Weisheit,  erklärt  (Exegetisches  Handbuch  zu  den 
Apokryphen,  6.  Thl.),  Leipzig  1860  (nicht  eine  neue  Auflage  des  älteren  Werkes, 
sondern  eine  vollständig  neue  Arbeit).- — Gutberiet,  Das  Buch  der  Weisheit, 
übersetzt  und  erklärt,  1874  (kathol.).  —  Deane  in  der  oben  genannten  Separat- 
Ausgabe.  —  Die  ältere  Literatur  s.  bei  Fahrici iis,  Biblioth.  r/raec.  ed.  Harles 
III,  727—732.  Fürst,  BihUoth.  Jnd.  III,  219—221.  Grimm,  Exeget.  Handb. 
S.  45  f.     Herzog's  Real-Enc.    2.  Aufl.  I,  49G. 

Einzel-Untersuchungen:  Salthenius,  Diss.  crüico-theol.  de  auctore 
lihri  Sapientiae  Fhilone  potius  Älexandrino  quam  seniore,  Regim.  1739. — Bret- 
schneider,  De  lihri  Sapientiae  parte  priore  c.  I — XI  e  dttohus  libelUs  conflata. 
Pars  I — III,  Viteb.  1804.  —  Winzer,  De  philosopihia  morali  in  libro  Sap.  ex- 
posita,  Viteb.  1811.  —  Grimm,  De  Alexandrina  Sapientiae  lihri  indole  perpc- 
ram  asserta,  Jen,  1833  (von  ihm  selbst  später  zurückgenommen),  —  Gfrörer, 
Philo  Bd.  II  (1831)  S.  200—272.  —  Dähne,  Geschichtl.  Darstellung  der  jüd.- 
alex.  Religionsphilosophie  Bd.  II  (1834)  S.  152—180.  —  Bruch,  W^isheits- 
lehre  der  Hebräer,  Strassb.  1851,  S.  322 — 378.  —  Schmieder,  Ueber  das  B. 
der  Weisheit,  1853.  —  Weisse,  Die  Evangelienfrage  (1856)  S.  202  ff.  —  Noack, 
Psyche  III,  2,  S.  65—102.  —  Nägelsbach  in  Herzog's  Real-Enc.  1.  Aufl.  XVII, 
622  ff.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  626  fi".  Ders.,  Jahrbb.  der 
bibl.  Wissensch.  III,  264  f.  IX,  234  f.  X,  219  f.  XI,  223  ff'.  —  Zeller,  Die  Phi- 
losophie der  Griechen  III,  2  (3.  Aufl.  1881)  S.  271—274.  —  Kübel,  Die  ethi- 
schen Grundanschauungen  der  Weisheit  Salomo's  (Stud.  und  Krit.  1865,  S. 
690—722).  —  Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos  (1872)  S.  192—202.  —  Fritzsche 
in  Schenkel's  Bibellex.  V,  647  ff.  —  Hausrath,  Neutestamentl.  Zeitgesch. 
2.  Aufl.  II,  259  ff.  —  Grätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  III  (3.  Aufl.  1878)  S.  628—630 
(Note  3).  —  Ferez,  La  Sapienza  di  Salomone,  saggio  storico-critico,  Firenze 
1871.  Ders.,  Sopra  Filone  Alessandrino  e  il  suo  libro  detto  „La  Sapienza  di 
Salomone",  Palermo  1883.  —  Die  Einleitungswerke  von  Jahn,  Eichhorn, 
Bertholdt,  Weite,  Scholz,  Nöldeke,  De  Wette-Schrader,  Reusch, 
Keil,  Kaulen,  Kleinert,  Reuss  (s.  oben  S.  584). 


2.   Aristobulus. 

Der  Verfasser  der  Weisheit  Salomonis  steht  mit  seineu  Anschau- 
ungen noch  vorwiegend  auf  dem  Boden  der  palästinensischen  Spruch- 
weisheit, die  bei  ihm  nur  unter  dem  Einfluss  der  griechischen  Phi- 
losophie eigenthümlich  modificirt  ist.  Ein  hellenistischer  Philosoph 
im  eigentlichen  Sinne  ist  dagegen  der  Alexandriner  Aristobulus. 
Er  kennt  und  citirt  ausdrücklich  die  griechischen  Philosophen  Py- 
thagoras,  Sokrates,  Plato,  und  ist  mit  ihren  Anschauungen  wie  ein 
Fachmann  vertraut. 

Ueber  seine  Zeit  sind  zwar  die  Angaben  der  Alten  nicht  ganz 
übereinstimmend.  Es  darf  aber  als  sicher  gelten,  dass  er  zur  Zeit 
des  Ptolemäus  VI  Philometor,  also  gegen  die  Mitte  des  zweiten 
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Jahrhunderts  vor  Chr.  (um  170 — 150  v.  Chr.)  gelebt  hat.  Er  selbst 
sagt  in  seinem  an  einen  Ptolemäer  gerichteten  Werke,  dass  die  grie- 
chische Uebersetzung  des  Pentateuches  angefertigt  sei  „unter  dem 
König  Philadelphus,  deinem  Vorfahren"  [Euseb.  Praep.  ev.  Xlll, 
12,  2  ed.  Gaisford:  tjil  rov  jTQoOayoQevdtvroq  4*i?.aöiZcßov  ßaoi/Jco^. 
öov  ÖS  jiQoyorov).  Er  hat  also  jedenfalls  unter  einem  Nachkommen 
des  Ptolemäus  II  Philadelphus  gesclmeben.  Den  Philometor 
nennen  aber  bestimmt  sowohl  Clemens  Alexandrinus  als  Eusebius  in 
der  Chronik"').  Dieselbe  Chronologie  ist  auch  vorausgesetzt,  wenn 
Clemens  Alexandrinus  und  Eusebius  unseren  Aristobulus  mit  dem 
im  Anfang  des  zweiten  Makkabäerbuches  (II  Makk.  1,  10)  erwähnten 
identificiren  •").  Gegenüber  diesen  Zeugnissen  kann  es  nicht  in  Be- 
tracht kommen,  dass  Anatolius  ihn  unter  Ptolemäus  II  Philadelphus 
setzt  ^^),  und  dass  die  einzige  Handschrift  der  Stromata  des  Clemens 
Alex,  an  einer  Stelle  ebenfalls  statt  Piiilometor  irrthümlich  Phila- 
delphus hat  ^'■^). 

Nach  Clemens  Alex.  Strom.  V,  14,  97  schrieb  dieser  Aristobulus 
ßißXia  Ixara.  Vermuthlich  will  Clemens  damit  nicht  sagen,  dass 
Aristobulus  mehrere  Werke  geschrieben  habe,  sondern  dass  das  eine 
Werk,  welches  Clemens  kennt,  ein  umfangreiches  gewesen  sei.  Nähere 
Mittheiluugen  darüber  verdanken  wir  dem  Clemens  Alexandrinus 
iStro7n.  I,  15,  72.  I,  22,  150.  V,  14,  97.  VI,  3,  32),  Anatolius  (bei 
Euseb.  Hist.  eccl  VII,  32,  16—19,  Anatolius  war  ein  älterer  Zeitge- 
nosse des  Eusebius)  und  Eusebius  {Praep.  ei-aiKj.  VII,  14.  VIII,  10. 
XIII,  J2).  Kurz  erwähnt  whd  Aristobulus  auch  von  Origenes 
(contra  Gels.lY,  51).  Die  beiden  einzigen  Stücke,  die  uns  im  Wort- 
laute erhalten  sind,  stehen  bei  Euseb.  Praep.  evang.  VIII,  10  und 
XIII,    12.     Denn  was   sich    sonst   noch    an    wörtlichen   Anführungen 


16)  Clemens  Alex.  Strom.  I,  22,  150:  liQioxößovkoi  iv  xw  tiqcÖto)  zcov 
TCQoq  xov  fpiXoßriroQa.  Die  Lesart  ist  hier  gesichert,  da  auch  bei  Etisehiits, 
welcher  diese  Stelle  aus  Clemens  in  der  Fracp.  cvany.  IX,  6  mittheilt,  die 
Handschriften  einstimmig  <Pi?.o/ai^toqcc  haben.  —  Euseb.  Chron.  ad  Oh/mp. 
151  (ed.  Schoene  11,  124  sq.).  Der  griechische  Text,  welcher  im  Chroiiicon  pa- 
uschale erhalten  ist,  lautet:  lAQioxö^iovXoq  'lovöidog  vcf^QiTcaxrjXiy.bq  (fiX6oo<fOQ 
iyva)Q[t,exo ,  oq  IlxoXefxahp  xtp  <PiXo[jIi]xoqi  i^rjyijOfiq  tfjq  Mwvolojq  yQa(pTjq 
di'^&Tjxsr.  Ebenso  der  Armenier  und  Hieronymus.  —  Die  151.  Olympiade  ist 
=  176—172  vor  Chr. 

17)  Clemens  AI.  Strom.  V,  14,  97.    Eiiseh.  Praep.  evang.  Vlll,  'dtix. 

18)  Anatolius  bei  Euseb.  Hist.  eccl.  VII,  32,  16. 

19)  Clemens  Strom.  V,  14,  97.  Der  cod.  Lauroitiaiius,  d.  h.  die  einzige 
Handschrift,  in  welcher  uns  die  Stromata  des  Clemens  erhalten  sind  (denn  der 
Parisinus  saec.  XV  ist  nur  eine  Abschrift  daraus),  hat  hier  'In?.fcötX(for.  Mit 
Recht  haben  aber  die  neueren  Herausgeber  statt  dessen  ^uXofa'jTOQcc  in  den 
Text  gesetzt. 
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tindet  {Clemens  S'f.rom.  1,  22,  150  =  Eaacb.  Praep.  IX,  (1.  Clemens 
Strom.  VI,  3,  32.  Euseb.  Pracj).  VII,  14)  steht  olmeliin  auch  im 
Text  jener  grösseren  Fragmente'-").  Die  Stelle,  welche  Cyrillus 
Alex,  {contra  Julian,  p.  134  ed.  Hpunli.)  dem  Aristobul  zuschreibt, 
stammt  aus  dem  dritten  Buche  der  Indica  des  Megasthenes  und  ist 
von  Cyrill  nur  vermöge  einer  sehr  leichtfertigen  Benützung  von 
Clem.  AI.  Strom.  I,   15,  72  dem  Aristobul  zugeschrieben  worden. 

Das  Werk,  welches  jenen  Kirchenvätern  vorgelegen  hat,  wird 
bezeichnet  als  eine  Erläuterung  der  mosaischen  Gesetze^'). 
Nach  den  erhaltenen  Fragmenten  wird  man  sich  dasselbe  aber  nicht 
als  einen  eigentlichen  Commentar  über  den  Text  vorzustellen  haben, 
sondern  als  eine  freie  Reproduction  des  Inhaltes  des  Penta- 
teuches,  in  welcher  derselbe  zugleich  philosophisch  erläutert  wurde. 
Analog  sind  also  nicht  die  allegorischen  Commentare  Philo's  über 
einzelne  Textstellen,  sondern  vielmehr  Philo's  systematische  Dar- 
stellung der  mosaischen  Gesetzgebung,  welche  von  uns  oben  S.  746 
charakterisirt  worden  ist.  -In  ähnlicher  Weise,  wie  es  dort  Philo 
thut,  scheint  bereits  Aristobul  den  Inhalt  des  Pentateuches  zusam- 
menhängend dargestellt  zu  haben ,  um  der  gebildeten  heidnischen 
Welt  zu  zeigen,  dass  das  mosaische  Gesetz,  wenn  man  es  nur  richtig 
versteht,  bereits  alles  enthalte,  was  die  besten  griechischen  Philo- 
sophen später  auch  gelehrt  haben.  Das  Werk  ist  zunächst  für  den 
König  Ptolemäus  Philometor  selbst  bestimmt'--^),  der  daher 
auch  im  Texte  angeredet  wird.  (Eus.  Fr.  VIII,  10,  1  ff.  XIII,  12,  2). 
Es  versteht  sich  hiernach  von  selbst,  dass  es  sich  lediglich  an  heid- 
nische Leser  wendet.  Sein  Hauptzweck  war,  wie  Clemens  sagt,  zu 
zeigen,  „dass  die  peripatetische  Philosophie  vom  Gesetze  Mosis  und 
den  anderen  Propheten  abhängig  sei"  {Strom.  V,  14,  97:  Aqlöto- 
ßovMp  .  .  .  ßiß?ua  jTSjroj'fjTai  ixava,  di'  oji'  a.7Todeixi>v<ji  ttjv  jieql- 
jtaTriTi-/C))v  fpiXoöoffiav  tx  te  rov  xaza  Mcovata  rofiov  xal  rwv 
alXor  fJQTija&ai  .irQocftjTcöi').    Dies  wird  durch  die  erhaltenen  Frag- 

20)  Nämlich:  1)  Clem.  Str.  1,  22,  150  =  Ehs.  Fr.  IX,  6  =  Eus.  Fr.  XIll, 
12,  1.  —  2)  Clem.  Strom.  VI,  3,  32  =  En.^.  Fr.  YlII,  10,  14.  —  3)  Eus.  Fr.  Vll, 
14  =  Eus.  Fr.  XllI,  12,  10—11. 

21)  Euseb.  Fraep.  cv.  YIl,  13,  7  ed.  Gaisford:  r//r  nur  hfiwv  vößwv  t()- 
ßr^vtiav.  —  Euseb.  Chron.  ad  Olymp.  151  [ed.  Schoene  II,  12A  sq.):  (i^riyi'iOtLq 
r^q  Mcovatüjg  y(>cc(priq  (dieser  durch  das  Chron.  puschale  erhaltene  griechische 
Wortlaut  wird  bestätigt  durch  den  Armenier  [enarratloncm  librorum  Moi/sis] 
tmd  durch  Ilieronymus  [explanationum  in  Moysen  commentarios]).  —  Anatolius 
bei  Euseb.  Uist.  eccl    VII,  32,  16:  ßlßXovq  t^rj}ijTii(aq  rov  Rhovobcoq  vo/xov. 

22)  Clemens  AI.  Strom.  I,  22,  150  =  Eus.  Fr.  ev.  IX,  6,  6:  iv  rv)  n^wto) 
Toiv  nQoq  zov  fpiXofxrixoQU.  —  Euseb.  Fraep.  ev.  VIII,  ^fm:  tr  rv>  itQoq  Tlxo- 
hfiulov  rov  ßuoilta  ovyyQÜfifxuri.  —  Euseb.  Fraep.  ev.  VII,  13 /in.  —  Ana- 
toUus  bei  Euseb.  Eist  eccl.  VII,  32,  16. 
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mente  im  Wesentlichen  bestätigt;  nur  diiss  stiitt  der  peripatetischen 
vielmehr  die  griechische  Philosophie  überhaupt  zu  nennen  wäre. 
Aristobul  begnügt  sich  nämlich  nicht  damit,  die  wesentliche  Ueber- 
einstimraung  des  mosaischen  Gesetzes  mit  der  Philosophie  der  Grie- 
chen dai-zuthun.  Sondern  er  behauptet  geradezu,  dass  die  griechi- 
schen Philosophen,  ein  Pythagoras,  Sokrates,  Plato,  ihre 
Lehre  aus  Moses  geschöpft  hätten;  ja  dass  auch  Dichter  wie 
Homer  und  Hesiod  manches  aus  ihm  entlehnt  hätten,  indem  näm- 
lich schon  lange  vor  der  unter  Ptolemäus  Philadelphus  veranstalteten 
«griechischen  Uebersetzung  des  Pentateuches  der  wesentliche  Inhalt 
desselben  in's  Griechische  übertragen  worden  sei^^).  Diese  kühne 
Behauptung,  dass  Moses  der  Vater  der  griechischen  Philosophie  und 
Bildung  sei,  haben  auch  spätere  jüdische  Hellenisten  festgehalten. 
Wir  begegnen  ihr  namentlich  bei  Philo  wieder. 

Von  der  Ausführung  im  Einzelnen  geben  uns  die  erhalteneu 
Fragmente  wenigstens  eine  ungefähre  Vorstellung.  Ein  grosser  Tlieil 
der  Stücke  beschäftigt  sich  damit,  den  wahren  Sinn  der  biblischen 
Anthropomorphismen  festzustellen.  So  zeigt  gleich  das  grosse  Stück 
bei  Euseb.  Pr.  ev.  XHI,  12,  1 — S,  welches  nach  der  Parallelstelle 
bei  Clemens  Alex.  Str.  I,  22,  1 50  =  Euseb.  Fr.  IX,  6  aus  dem  ersten 
Buche  von  Aristobul's  Werk  entnommen  ist  und  offenbar  zur  Er- 
läuterung der  Schöpfungsgeschichte  gehörte,  dass  mit  den  Worten 
„Gott  sprach  und  es  geschah"  nichts  anderes  gemeint  sei,  als  dass 
Alles  durch  Gottes  Wirkung  {d'v)'a{(ti)  geworden  sei,  Avas  ja  auch 
die  griechischen  Philosophen  und  Orpheus  und  Aratus  lehrten.  — 
Das  folgende  Stück  (Euseb.  Fr.  XIII,  12,  9— Ui),  welches  auch  noch 
zur  Erläuterung  der  Schöpfungsgeschichte  gehörte,  handelt  von  dem 
siebenten  Tage  als  Ruhetag  und  erläutert  dessen  Bedeutung  u.  A. 
auch  durch  Berufung  auf  angebliche  Verse  des  Hesiod,  Homer  und 
Linus-*),  —  Ein  weiteres  Stück  {Eus.  Fr.  VIII,  10)  zeigt,  wie  es  zu 
verstehen  sei,  wenn  im  mosaischen  Gesetze  von  Händen,  Armen,  Ge- 
sicht und  Füssen  Gottes  und  von  einem  Wandeln  Gottes  die  Rede 
sei  25).  —  Endlich  das  von  Anatolius  (bei  Euseb.  Hisf.  eccl.  VII,  32,  17— 
18)  mitgetheilte  Excerpt  beschäftigt  sich  mit  dem  Passafest,  welches 
gefeiert  werde ^   wenn    sowohl   die   Sonne   als   der  Mond   im  Zeichen 


23)  S.  bes.  Eitsch.  Praep.  cv.  XIIT,  12,  1  =  Clemens  Strom.  1,  22,  150  = 
Euseb.  Praep.  IX,  0,  6 — S.  —  Pythagoras,  Sokrates  und  Plato.  Eus.  Pr.  XTII, 
12,  4  ed.  Gaisford.  —  Homer  und  Hesiod:   Eus.  Pr.  XHI,  12,  13. 

24)  Ein  kleines  Stück  hievon  {Eas.  Pr.  XllI,  12,  Kl-  -11)  steht  auch  Vr. 
ev.  VII,  14. 

25)  Hieraus  ein  kleiner  Satz  {Eus.  Pr.  VUl,  10,  14)  auch  bei  Clemens  Alex. 
Strom.  VI,  3,  32. 
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der  Tag-  und  Nacht-Gleiche  stehe,  nämlich  die  Sonne  im  Zeichen 
der  Frühlings-Tag-  und  Nacht-Gleiche,  und  der  Mond  ihr  gegenüber 
im  Zeichen  der  Herbst-Tag-  und  Nacht-Gleiche.  Eben  dieses  Frag- 
ment zeigt  uns,  dass  Aristobul  sich  keineswegs  nur  mit  philosophi- 
scher Umdeutung  des  Pentateuchtextes  beschäftigt  hat,  sondern  dass 
er  wirklich  eine  Darstellung  und  Erläuterung  der  mosaischen  Ge- 
setze gegeben  hat.  Indem  er  aber  deren  Sinn  festzustellen  suchte, 
wird  er  freilich,  wie  namentlich  Origenes  andeutet  [contra  Geis.  IV. 
51),  vielfach  das  Gebiet  der  allegorischen  Auslegung  betreten  haben. 

Ueber  den  philosophischen  Standpunkt  des  Aristobulus 
geben  die  Fragmente  keinen  näheren  Aufschluss.  Man  darf  ohne 
Weiteres  annehmen,  dass  er  ein  eklektischer  war.  Das  Fragment 
über  die  Bedeutung  des  Sabbaths  „geht  in  eine  pythagoreisirende 
Ausführung  über  die  Kraft  der  Siebenzahl  ein"  ^e^.  Anderwärts  be- 
ruft sich  Aristobul  nicht  nur  im  Allgemeinen  auf  Pythagoras,  So- 
krates  und  Plato,  sondern  in  einer  specielleren  Ausführung  nament- 
lich auf  die  peripatetische  Lehre '-^).  Dass  er  dieser  am  meisten  sich 
angeschlossen  hat,  ist  durch  das  Zeugniss  der  Kirchenväter  verbürgt, 
die  ihn  einstimmig  als  Peripatetiker  bezeichnend^). 

Fast  unbegreiflich  ist  es,  dass  manche  neuere  Gelehrte  die 
Echtheit  der  ganzen  Schrift  Aristobul's  bestritten  haben  (so  z.  B. 
Richard  Simon,  Hody,  Eichhorn,  Kuenen,  Grätz,  Joel).  Das  Bild, 
das  wir  durch  die  überlieferten  Bruchstüche  von  der  Schrift  erhalten, 
stimmt  so  vollständig  zu  allem,  was  wir  sonst  von  der  Geistesrichtung 
des  hellenistischen  Judenthums  wissen,  dass  zu  irgend  welchen 
Zweifeln  schlechterdings  keine  Veranlassung  vorliegt.  Der  einzige 
Grund  gegen  die  Echtheit,  der  überhaupt  Erwähnung  verdient,  ist 
die  allerdings  unbestreitbare  Thatsache,  dass  Aristobul  angebliche 
Verse  des  Orpheus,  Hesiod,  Homer  und  Linus  citirt,  die  sicher  von 
einem  Juden  gefälscht  sind.  Eine  solche  Dreistigkeit,  meint  man, 
sei  in  einem  für  den  König  Ptolemäus  selbst  bestimmten  Werke  nicht 
denkbar.  Man  geht  bei  dieser  Argumentation  von  der  Voraussetzung 
aus,  dass  die  Verse  von  Aristobul  selbst  gefälscht  sind.  Diese  Vor- 
aussetzung ist  aber  nicht  nur  unbeweisbar,  sondern  im  höchsten 
Grade  unwahrscheinlich.  Die  Verse  stammen  wahrscheinlich  aus 
einem  älteren  jüdischen  Werke  (s.  darüber  unten  Abschnitt  VII)  und 
sind  von  Aristobul  in  gutem  Glauben  an  ihre  Echtheit  aufgenom- 
men.    Aristobul  tliut   damit  nur  dasselbe,   was   die  späteren   christ- 
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26)  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  111,  2  (3.  Aufl.)  S.  2K4. 

27)  Eus.  Fr.  ev.  XIII,  12,  10—11  =  VII,  14. 

28)  Clemens  Strom.  I,  15,  72.    V,  14,  97.   —   Euscb.  Praep.  ev.  VIII,  9 /?«. 
IX,  6,  6.     Chron.  ad  Olymp.  151  {ed.  Schoene  II,  124  sj). 
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liehen  Apologeten  auch  gethan  haben,  ohne  ilass  man  darin  bisher 
einen  Grnnd  gefunden  hätte,  die  Echtheit  ihrer  Schriften  zu  be- 
zweifeln. 

Das  ganze  Werk  Aristobul's  soll  nucli  einer  Randbenierkuncr  im 
cod.  LanrentiauHs  der  Stroitiata  des  Clemens  AJexandrinus  noch  gegen  Ende 
des  Mittelalters  in  einer  Bibliothek  zu  Patmos  vorhanden  gewe- 
sen sein  (zu  Strom.  I,  22,  150  bemerkt  eine  Hand  des  15.  oder  16.  Jahrhun- 
derts: liQiGxoßovXov  ßlßkoq  avrr}  //  jiQoq  xbv  <l'i?.ofit'jTOQa  taxtv  elg  tijv  Ili'a- 
/lor,  yv  eycoye  oiöa,  s.  die  Anm.  in  Dindorf's  Ausg.).  Ob  diese  Notiz  Glauben 
verdient,  ist  doch  sehr  zu  bezweifeln. 

Vgl.  überhaupt:  Richard  Simon,  Histoire  critique  du  Vieux  Testament 
p.  189.  499.  —  Hody,  De  bihliorum  textibus  2^-  50  sqq.  —  Fahr i eins,  Bi- 
hliotfi.  graec.  ed.  Harles  I,  164.  III,  469  sq.  —  Eichhorn,  Allgem.  Bibliothek 
der  biblischen  Literatur  Bd.  V  (1793)  S.  253 — 298.  —  Y alckenaer,  Diatrihe 
de  Aristohido  Judaeo,  plnlosopho  peripatetico  Alexandrino ,  Liigd.  Bat.  1806 
(Hauptwerk).  —  Gab  1er 's  Journal  für  auserlesene  theolog.  Literatur  Bd.  V 
(1810)  S.  183—209  (Anzeige  von  Valckenaer's  Werk).  —  Winer  in  Ersch  und 
Gruber's  Allgem.  Encyklop.  Section  I,  Bd.  5  (1820),  S.  266.  —  Lobeck,  Aglao- 
pJiamus  I  (1829)  ja  448.  —  Gfrörer,  Philo  II,  71—121.  —  Dähne,  Geschieht!. 
Darstellung  der  jüd -alex.  Religionsphilosophie  II,  73 — 112.  —  Fürst,  Bihlioth. 
Jud.  I,  53  sg.  —  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  111,  473  ft'.  564  ff.  — 
Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  335  ff.  —  Teuffei,  in  Pauly's  Real-Enc. 
I,  2  (2.  Aufl.)  S.  1600.  —  Cobet  im  Aoyiog  'Eg^i^q  I  (1866)  S.  173—177,  521. 
—  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  111,  2  (3.  Aufl.)  S.  257—264.  —  Ueber- 
weg,  Grundriss  4.  Aufl.  I,  240  ff.  —  Binde,  Aristobulische  Studien,  2  Thle. 
Glogau  1869—1870  (Gymnasialprogr.).  —  Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos  (1872) 
S.  185 — 192.  —  Kuenen,  De  godsdienst  van  Israel  II  (1870)  p.  433 — 440.  — 
Freudenthal,  Alexander  Polyhistor  S.  166 — 169.  —  Grätz,  Monatsschr.  für 
Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1878,  S.  49—60,  97—109.  —  Joel,  Blicke 
in  die  Religionsgeschichte  zu  Anfang  des  zweiten  christlichen  Jahrhunderts 
(1880)  S.  77—100. 

3.   Philo. 

Dieselbe  Richtung  wie  Aristolmlus  vertritt  auch  sein  zwei  Jahr- 
hunderte jüngerer  Landsmann  Philo.  Das  Hauptbestreben  ist  auch 
bei  ihm,  die  aus  den  griechischen  Philosophen  geschöpften  Anschau- 
ungen als  die  echt  jüdischen  zu  erweisen,  was  Philo  bald  für  heid- 
nische bald  für  jüdische  Leser  thut;  für  jene,  um  ihnen  Achtung" 
vor  dem  Judenthum  einzuflössen,  für  diese,  um  sie  zu  einem  Juden- 
thum  zu  erziehen,  wie  es  Philo  selbst  vertritt.  Man  darf  wohl  an- 
nehmen, dass  es  zwischen  Aristobul  und  Philo  auch  noch  andere 
Vertreter  dieser  Richtung  gegeben  hat.  Denn  sie  tritt  in  Philo  mit 
solcher  Sicherheit  und  in  so  vollendeter  Gestalt  auf,  wie  es  ohne 
geschichtliche  Anknüpfung  nicht  denkbar  ist.  Von  den  etwaigen 
literarischen  Erzeugnissen  dieser  Männer  ist  aber  nichts  auf  uns  ge- 
kommen. 
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Da  Philo  wegen  seiner  hervorragenden  Bedeutung  und  wegen 
des  Umfangs  seiner  uns  erhaltenen  Schriften  eine  gesonderte  Dar- 
stellung erfordert  (§  34),  so  seien  hier  nur  diejenigen  seiner  Schriften 
kurz  erwähnt,  bei  welchen  die  philosophische  Belehrung  und  Er- 
örterung der  Hauptzweck  ist.  Dahin  gehören  zunächst  zwei  seiner 
Hauptwerke  über  den  Pentateuch,  nämlich:  ])  die  Z//T/y//«r«  %«) 
Ävö£iQ,  eine  kurze  Erklärung  der  Genesis  und  des  Exodus  in  Form 
von  Fragen  und  Antworten,  und  2)  die  Nof^icov  h()mv  al)j]yoQiai,  die 
uiüfangreichen  allegorischen  Coramentare  zu  ausgewählten  Stellen 
der  Genesis  in  der  Form  des  rabbinischen  Midrasch.  Sie  sind  das 
eigentliche  philosophische  Hauptwerk  Philo's  und  bilden  dem  Um- 
fange nach  etwa  die  Hälfte  der  uns  erhaltenen  Schriften  Philo's. 
Mit  Erörterung  philosophischer  Fragen  beschäftigen  sich  aber  ferner: 
3)  die  Schrift  neQL  zov  jcarra  öxovöalov  tivai  iXsvd^eQOV  (Quod 
oninis  'probiis  Uher)^  eigentlich  nur  die  zweite  Hälfte  eines  Werkes, 
dessen  erste  verloren  gegangene  Hälfte  das  Thema  behandelte  jt^qI 
rov  öovlov  diHU  nävxa  cpahlo^K  4)  TIsql  JtQoroiaq,  5)  liAt^arÖQoa 
'//  :h£qI  rov  löyov  t/£Lv  ra  aloya  ^cöa.  Näheres  über  alle  diese 
Schriften  s.  in  §  34.  Die  beiden  zuletzt  genannten  sind  auch  dadurch 
von  Interesse,  dass  in  ihnen  Philo  zur  Erörterung  des  Themas  die 
Form  des  o-riechischen  Dialoo:es  Avälilt. 


4.   Das  vierte  Makkabäerbuch. 

Zu  der  philosophischen  Literatur  gehört  auch  das  sogenannte 
viei'te  Makkabäerbuch.  Denn  das  Judenthum,  das  der  Verfasser  em- 
pfiehlt, ist  beeinflusst  durch  die  stoische  Philosophie. 

Der  Porm  nach  ist  dieses  Schriftstück  eine  Rede.  Es  wendet 
sich  in  directer  Anrede  an  die  Leser  oder  Hörer  (1,  1.  18,  1)^^;.  Da 
der  Lihalt  ein  religiös-erbaulicher  ist,  so  kann  man  es  immerhin 
eine  Predigt  nennen  und  die  Wahl  dieser  Form  auf  die  Sitte 
i'eligiöser  Vorträge  in  den  Synagogen  zurückführen.  Wenn  aber 
Freudenthal  (S.  4 — 36)  mit  besonderem  Nachdruck  behauptet,  dass 
uns  hier  eine  wirkliche  Synagogen-Predigt  vorliege,  so  ist  dies  nicht 
nur  unbeweisbar,  sondern  auch  unwahrscheinlich;  denn  das  Tlienia, 
über  welches  gepredigt  wird,  ist  nicht  ein  Text  der  heiligen  Schrift, 
sondern  ein  philosophischer  Satz. 

Als  Leser  oder  Zuhörer  hat  der  Verfasser  lediglich  Juden 
im  Auge   (18,    1:    cj   rrO?^  jißQaf/iaicoi'  ojnQfti'iTcov  ajroyoi'oi  jrauhc: 


I 


20)   Teil    citire   nach   cI(M-   Capilel-   und   Vors-Eintlieihinf?   in    Fritz  sehe's 
Ausgabe  iler  A])()kry)jhcn. 
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lOQarjXtrai).  Ihnen  will  er  zeigen,  dass  es  niclit  schwer  sei,  ein 
frommes  Leben  zu  führen,  wenn  man  nur  den  Vorschriften  der 
„frommen  Vernunft"  folge.  Denn  ,,die  fromme  Vernunft  ist 
unbedingte  Herrscherin  über  die  Triebe"  (1,  1:  avxoStöJio- 
xöq  löTL  Tcöv  jcddöjr  o  tvO£ßt}g  loyiOfiog).  Dieser  Satz  ist  das 
eigentliche  Thema  der  Rede,  dessen  Sinn  zunächst  erläutert  wird, 
und  dessen  Wahrheit  dann  durch  Thatsachen  aus  der  jüdischen  Ge- 
schichte, namentlich  durch  das  bewundernswerthe  Martyrium  des 
Eleasar  und  der  sieben  makkabäischen  Brüder  bewiesen  wird.  Ein 
grosser  Theil  des  Inhaltes  ist  daher  der  Schilderung  des  Märtyrer- 
todes dieser  Glaubenshelden  gewidmet.  In  der  crass-realistischen 
Ausmalung  der  einzelnen  Folterqualen  beweist  der  Verfasser  noch 
grössere  Geschmacklosigkeit  als  das  zweite  Makkabäerbuch;  und  die 
vorausgesetzte  Psychologie  ist  so  widernatürlich  wie  möglich.  — 
Als  Quelle  scheint  ihm  das  zweite  Makkabäerbuch  gedient  zu  haben. 
Es  lässt  sich  wenigstens  nicht  beweisen,  dass  er  aus  dem  grösseren 
Werke  des  Jason  von  Cyrene  (II  Makk.  2,  23)  geschöpft  habe,  wie 
Freudenthal  (S.  72—90)  annimmt. 

Der  eigene  Standpunkt  des  Verfassers  ist  vom  Stoicismus 
beeinflusst.  Der  Grundgedanke  der  ganzen  Rede  ist  ja  der  Grund- 
gedanke der  stoischen  Ethik:  die  Herrschaft  der  Vernunft  über  die 
Triebe.  Auch  die  Aufstellung  der  vier  Cardinaltugenden  (1,  IS: 
(pQOvrjöiq,  öixaioövvfj,  avÖQi'iu,  OojcfQoOvv?/)  ist  vom  Stoicismus  ent- 
lehnt. Irgendwie  tiefer  geht  aber  dieser  Einfluss  des  Stoicismus  beim 
Verfasser  nicht.  Selbst  der  Grundgedanke  ist  jüdisch  umgebildet. 
Denn  die  Vernunft,  welcher  er  die  Herrschaft  über  die  Triebe  zu- 
schreibt, ist  nicht  die  Vernunft  des  Menschen  an  sich,  sondern  die 
fromme  Vernunft,  o  svösßTjg  Xoyiöftog  (1,  1.  7,  16.  13,  1.  15,  20. 
16,  1.  18,  2),  d.  h.  die  nach  der  Norm  des  göttlichen  Gesetzes 
sich  richtende  Vernunft  (vgl.  auch  ],  15  f.).  Auch  in  der  Be- 
schreibung und  Eintheilung  der  Affecte  geht  er  seine  eigenen  W^ege 
(s.  Freudenthal  S,  55  fiF.  Zeller  III,  2,  276).  Man  würde  ihm  aber 
zu  viel  Ehre  erweisen,  wenn  man  ihn  als  philosophischen  Eklektiker 
bezeichnen  wollte.  Er  ist  in  phi/osojjhicis  überhaupt  nur  Dillettant, 
etwa  in  der  Manier  des  Josephus,  der  auch  seinem  Judenthum  einen 
philosophischen  Anstricli  zu  geben  weiss.  Von  allen  uns  bekannten 
jüdischen  Philosophen  steht  der  Verfasser  dem  Pharisäisnnis  relativ 
am  nächsten;  denn  er  rühmt  an  den  makkabäischen  Märtyrern  ge- 
rade das  pünktliche  Festhalten  am  Ceremonialgesetz.  —  Im  Einzel- 
nen sind  von  seinen  jüdischen  Anschauungen  zwei  als  bemerkenswerth 
hervorzuheben,  nämlich  1)  sein  Unsterblichkeitsglaube;  der  nicht  die 
Form  des  pharisäischen  Auferstehungsglaubens  hat,  sondern  die  auch 
bei  anderen  jüdischen  Hellenisten  uns  begegnende  Form  des  Glaubens 
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an  ein  ewiges  und  seliges  Fortleben  der  frommen  Seelen  im  Himmel 
(13,  16.  15,  2.  17,  5.  18fin.)30),  und  2)  der  Gedanke,  dass  der  Märty- 
rertod der  Gerechten  zur  Sühnung  dient  für  die  Sünden  des  Volkes 
(6,  29:  xa&aQöior  avrojv  jrohjOor  ro  t^(or  uiffa,  xal  cwthfwxoi' 
avTcör  laße  Z7)v  ifap'  il'vyjjv.  17,  21:  arriifwxor  yeyovoraq.  t^c 
Toh  t&vovg  af/agrlag)^^). 

Als  Verfasser  wird  von  Eusebius  und  anderen  Kirchenschrift- 
stellern Josephus  genannt.  Diese  Ansicht  hat  aber  nur  den  Werth 
einer  Hypothese.  Denn  das  Buch  erscheint  noch  in  manchen  Hand- 
schriften anonym,  ist  also  sicherlich  zunächst  ohne  den  Namen  des 
Verfassers  ausgegangen.  Gegen  Josephus  spricht  namentlich  der 
ganz  andersartige  Stil,  sowie  der  Umstand,  dass  Josephus  in  den 
Antiquitäten  das  zweite  Makkabäerbuch  gar  nicht  benützt,  es  also 
nicht  zu  kennen  scheint,  während  unsere  Schrift  ganz  auf  demselben 
fusst.  —  Als  Abfassungszeit  nimmt  man  gewöhnlich  das  erste 
Jahrhundert  nach  Chr.  an,  hauptsächlich  deshalb,  weil  das  Buch 
noch  vor  der  Zerstörung  Jerusalems  geschrieben  sein  müsse.  Ob- 
wohl sich  letzteres  nicht  beweisen  lässt,  wird  jene  Ansicht  doch 
ungefähr  das  Richtige  treffen,  da  ein  jüngeres  Buch  wohl  nicht  mehr 
von  der  christlichen  Kirche  recipirt  worden  wäre. 

Ueber  Titel  und  Verfasser  sagt  Eusebius,  indem  er  von  den  Schriften 
des  Josephus  spricht,  Hist.  eccl.  111,10,  (];  Ilenovijxai  de  xal  aXXo  ovx  aysvvtq 
a7tov(k<(j/na  TÖj  aröpi.  tisqI  avxoxQaxoQOq  XoyiGfxov,  o  xiveg  Maxxaßa'i- 
xb  V  cnlyQaxl'av  x.  x.  X.  —  Hieronynius,  De  viris  iUnstr.  c.  13  [Vallarsi  II,  851): 
AUns  quoque  liher  ejus,  qid  inscrihitur  rtegl  uvxoxQaxoQoq  Xoyioßov  valde  ele- 
gant habetur,  in  quo  et  Machabaeorum  sunt  digesta  marti/ria.  —  Idem,  contra 
Pelagianos  II,  G  {Vallarsi  II,  749):  Unde  et  Jose2)hus  Machabaeorum  scrijJtor 
historiae  frangi  et  regi  posse  dixit  perttirbationes  animi  non  eradicari  (= 
IV  Makk.  3,  5).  —  Aus  der  griechischen  Uebersetzung^von  Hieron.  de  viris 
illustr,  c.  13  ist  der  Artikel  bei  Suidas  Lex.  s.  v.  'loj07]Tioq  entnommen.  — 
Noch  einige  andere  Schriftsteller,  welche  Josephus  als  Verfasser  nennen,  s.  bei 
Grimm,  Handb.  S.  293  f.  —  Auch  in  den  Handschriften  wird  das  Buch  häufig 
dem  Josephus  zugeschrieben  (Grimm  a.  a.  0.  Freudenthal  S.  117  ff.).  —  Die 
Bezeichnung  als  viertes  Makkabäerbuch  {Maxxaßalojv  d')  findet  sich  bei 
Philostorgius  und  Syncellus  und  in  einigen  Bibelhandschriften,  und  zwar  in 
letzteren  ohne  Nennung  des  Josephus  als  Verfasser  (so  bes.  cod.  Alex,  und 
Sin.)  —  Näheres  hierüber  s.  bei  Freudenthal  S.  117—120.  —  Ueber  die  Be- 
nützung des  Buches  in  der  christlich-asketischen  Literatur  s.  oben  S.  742. 


3U)  Näheres  hierüber  bei  Grimm,  Exeget.  Handb.  S.289  und  Freudenthal 
S.  67 — 71.  —  Bei  der  Feststellung  des  Einzelnen  ist  deshalb  Vorsicht  von 
nöthen,  weil  der  Text  nicht  ganz  frei  von  christlichen  Interpolationen  zu  sein 
scheint.  S.  Freudenthal  S.  165  ff.  Eine  solche  Interpolation  sind  in  Cap. 
13,  l(i  die  im  cod.  Alex,  und  Sin.  felilenden  Worte  eiq  rovq  xölnovq  aixwr. 
Der  Gedanke  bleibt  aber  auch  ohne  diese  im  Wesentlichen  derselbe. 

31)  Vgl.  diizu  Freudentlial  S.  ()8. 


§.  33.    Die  hellenistisch-jüdische  Literatur.   V,  4:  Das  4.  Makkabäerbucli.     769 

Die  Handschriften,  in  welchen  unser  Buch  überliefert  ist,  sind  theils 
Bibelhandschriften,  theils  Handschriften  des  Josephus.  Erstere 
sind  nicht  zahlreich,  da  in  der  Regel  nur  drei  Makkabilerbücher  als  kanonisch 
reciiiirt  wurden  (Freudenthal  S.  118.  119).  Doch  sind  gerade  die  beiden  wich- 
tigsten Handschriften  für  unser  Buch  zwei  Bibelhandschriften,  der  codex 
Älexandrimis  (bei  Fritzsche  Nr.  HI)  und  Sinaiticus  (bei  Fritzsche  Nr.  X). 
Ueber  die  Ausgaben  dieser  Handschriften  s.  oben  S.  703.  —  Mehr  über  die 
Handschriften  s.  bei  Fahricius-Harles,  Biblioth.  fjrdec.Y,  26  sq..  Grimm,  Handb. 
S.  294.  Freudenthal  S.  120—127,  169  f.,  173.  Fritzsche,  Frolegom.  p.  XXI  s^. 
CoUationen  hauj)tsächlich  in  Havercamp's  Ausgabe  des  Josephus  IT,  1 ,  497  ff. 
n,  2,  157  ft".  —  Ein  Fragment  bei  Tischendorf,  Mouiimenta  sacra  inedita  vol. 
VI,  1869.  —  Varianten  einer  Florentiner  Handschrift  {Acquis.  ser.  lU  num.  44) 
giebt  Pitra,  Analecta  sacra  t.  II  (1884)  p.  635 — 640. 

Gedruckt  ist  der  Text,  entsprechend  der  handschriftlichen  Ueberliefe- 
rung,  theils  in  einigen  Septuaginta- Ausgaben  und  Separat- Ausgaben  der  Apo- 
kryphen, theils  und  hauptsächlich  in  den  Ausgaben  des  Josephus.  Die 
meisten  Ausgaben  haben  sich  um  die  Handschriften  sehr  wenig  bekümmert. 
Der  erste  Versuch  einer  auf  die  besten  Quellen  zurückgehenden  Textrecension 
ist  gemacht  in  Fritzsche 's  Ausgabe  der  Libri  apocryphi  Vet.  Test,  graece 
{Lips.  1871).  —  Mehr  über  die  Ausgaben  s.  bei  Grimm,  Handb.  S.  294  f.  Freu- 
denthal S.  127—133. 

Eine  lateinische  Paraphrase  des  Buches  hat  Erasmus  bearbeitet 
(gedruckt  z.  B.  auch  in  Havercamp's  Josephus  II,  2,  148 — 156).  Ueber  die  ihr 
zu  Grunde  liegende  alte  lateinische  Uebersetzung  ist  bis  jetzt  nichts 
zuverlässiges  bekannt.  S.  Grimm  S.  296.  Freudenthal  S.  133  f.  —  Die  alte 
syrische  Uebersetzung  ist  publicirt  in  Ceriani's  photolithographischer 
Ausgabe  der  Mailänder  Peschitohandschrift  (s.  oben  S.  645). 

Einen  sorgfältigen  Commentar  zu  unserem  Buche  hat  Grimm  geliefert 
(Exeget.  Handbuch  zu  den  Apokryphen,  4.  Thl.  Leipzig  1857).  —  Eine  gründ- 
liche Monographie:  Freudenthal,  Die  Flavius  Josephus  beigelegte  Schvift 
Ueber  die  Herrschaft  der  Vernunft  (IV  Makkabäerbucli),  eine  Predigt  aus  dem 
ersten  nachchristlichen  Jahrhundert,  untersucht,  Breslau  1869.  —  Eine  deutsche 
Uebersetzung  ist  enthalten  in  der:  Bibliothek  der  griechischen  und  römi- 
schen Schriftsteller  über  Judenthum  und  Juden  in  nejien  Uebertragungen  und 
Sammlungen,  2.  Bd.    Leipzig  1867. 

Vgl.  überhaupt:  Gfrörer,  Philo  II,  173—200.  —  Dähne,  Geschieht!. 
Darstellung  der  jüd.-alex.  Religionsphilosophie  II,  190 — 199.  —  Plwald,  Gesch. 
des  Volkes  Israel  IV,  632  ff.  —  Langen,  Das  Judenthum  in  Palästina  (1866) 
S.  74 — 83.  —  Geiger,  Jüdische  Zeitschr.  für  Wissensch.  und  Leben  1869, 
S.  113—116.  —  Fritzsche  in  Schenkel's  Bibellex.  IV,  98-100.  —  Keil,  Einl. 
in's  A.  T.  3.  Aufl.  (1873)  S.  722  ff.  —  Grätz,  Monatsschr.  für  Gesch.  und 
Wissensch.  des  Judenth.  1877,  S.  454  ff'.  —  Reuss,  Gesch.  der  heil.  Schriften 
A.  T.'s  §.  570.  —  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  III,  2  (3.  AuH.  1881) 
S.  275—277. 
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VI.  Die  Apologetik. 

Die  Eigenart  des  jüdisclien  Volkes  brachte  es  mit  sich,  dass 
die  Juden  mehr  als  andere  Orientalen  im  Rahmen  der  griechisch- 
römischen Welt  als  eine  Anomalie  empfunden  wurden.  Da  sie  den 
anderen  Religionen  jed^  Berechtigung  absprachen,  wurde  ihnen  mit 
gleicher  Münze  vergolten  und  ihnen  das  Existenzrecht  auf  dem  Boden 
der  hellenistischen  Cultur  bestritten.  Die  städtischen  Communen 
suchten  sich  dieser  unbequemen  Mitbürger  zu  entledigen;  der  Pöbel 
war  jederzeit  bereit,  die  Hand  gegen  sie  zu  erheben;  von  den  Ge- 
bildeten wurden  sie  verachtet  und  verspottet  (s.  oben  S.  535 — 537, 
549  ff.).  Das  hellenistische  Judenthum  befand  sich  also  im  fort- 
währenden Kriegszustand  mit  der  übrigen  hellenistischen  Welt;  es 
hatte  stets  das  Schwert  zur  Vertheidigung  zu  führen.  Ein  grosser 
Theil  der  gesammten  hellenistisch-jüdischen  Literatur 
dient  daher  apologetischen  Zwecken.  Namentlich  die  histo- 
rische und  die  philosophische  Literatur  verfolgt  wesentlich  auch  den 
Zweck,  zu  zeigen,  dass  das  Judenthum  durch  seine  grosse  Geschichte 
und  seine  reine  Lehre  den  andern  Völkern  mindestens  ebenbürtig, 
wo  nicht  tiberlegen  sei.  Neben  diesen  indirect  apologetischen  Werken 
giebt  es  aber  auch  einige  Werke,  welche  in  systematischer 
Weise  die  gegen  das  Judenthum  erhobenen  Vorwürfe  zu 
widerlegen  suchten.  Sie  sind  hervorgerufen  durch  die  zum  Theil 
ganz  abgeschmackten  Märchen,  welche  von  einigen  griechischen 
Literaten  über  die  Juden  verbreitet  worden  waren,  überhaupt  durch 
die  directen  Anklagen,  welche  man  in  der  griechischen  und  römi- 
schen Literatur  gegen  sie  erhoben  hatte.  Ihren  Ursprung  haben  diese 
Anklagen  in  Aegypten  {Jos.  contra  Apion.  I,  25).  Alexandrinische 
Literaten  waren  die  ersten,  welche  gegen  die  .Juden  geschrieben 
haben.  Aus  dieser  trüben  Quelle  haben  dann  Spätere,  namentlich 
auch  Tacitus  geschöpft.  Wir  besprechen  im  Folgenden  zuerst  die 
literarischen  Gegner,  dann  die  Vertheidigungsschriften  und  die  Streit- 
punkte selbst  (Anklage  und  Vertheidigung). 

1,    Die  literarischen  Gegner. 

1.  Manetho  (vgl.  Josephus,  contra  Apion.  I,  26 — 31).  —  Der 
ägyptische  Priester  Manetho  hat  zur  Zeit  des  Ptolemäus  II  Phila- 
delphus,  also  um  270—250  vor  Chr.,  ein  gelehrtes  Werk  über  die 
ägyptische  Geschichte  in  griechischer  Sprache  verfasst,  welches  aus 
den  heiligen  Urkunden  selbst  geschöpft  war  {Josep)li.  contra  Apion. 
I,  14:  yty()aq)t  "^EXläÖL  (pcuj^fj  t/)p  jcutqlov  lOTOQiav,  ex  re  zccr 
u(j(op,  ojl;  q)rj(jXv  avtog,  f/sra^Qccöaq.     ibid.  1,  20:  o  rijV  Aiyvjrxia- 
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xr^v  löTOQiav  ay.  xmr  UQför  ygafifiaToiP  fisO-EQfiJ/veveiv  vjisoyrjfiivoq). 
Aus  diesen  Alyvjtriaxa  des  Manetho  tlieilt  Josephus  an  zwei 
Stellen  {contra  Äp/'on.  I,  14 — 16  und  1,  2{S — 27;  grössere  Bruchstücke 
mit,  die  aber,  wie  Josephus  selbst  hervorhebt,  sehr  verschiedenen 
Charakters  sind.  Die  Stücke  in  I,  14 — 16,  welche  die  Zeit  der  Hyk- 
sosherrschaft  in  Aegyjiten  behandeln  (aus  dem  zweiten  Buche  der 
AlyvjtTiaxa),  machen  durch  die  Reichhaltigkeit  ihres  Inhaltes  und 
die  Knappheit  ihrer  Form  den  günstigsten  Eindruck.  Nichts  giebt 
hier  Veranlassung,  daran  zu  zweifeln,  dass  ihr  Inhalt  wirklich  aus 
den  alten  Urkunden  geschöpft  ist.  Ganz  anderer  Art  sind  die  Stücke 
in  I,  26 — 27.  Sie  wollen  auch  gar  nicht  als  urkundliche  Geschichte 
gelten,  sondern  geben  nach  dem  eigenen  Gestäudniss  Manetho's  nur 
die  über  die  Juden  in  Umlauf  befindlichen  Legenden  (I, 
16:  o  Mavkfhcov  ovx  Ix  toJi'  jiaQ  ÄiYxmrioiiZ  yQU/tfiatcor,  aX)^  cog 
avTog  (ofioX6yt]X£r,  tx  xmv  aötGjiorcog  (.i vfhoXoyov((tvo)r  jiQoOri- 
d^sixeiK  I,  26:  (^ttxQi  f^h'  tovtojv  rjxoXovd-rjije  zalg  avayQafpaig, 
tjiELta  (3g  öovg  t^ovolav  avxfö  öia  rov  (fävai  yomfi^i}'  ra  fnu9-£v- 
oiava  xai  li.y()y.wa  jrtQL  rcör  Jovömov,  Xoyovg  ajiidcwovg  jcccQtr- 
tßaXsi').  Es  wird  hier  erzählt,  wie  der  König  Amenophis  von 
Aegypten  alle.  Aussätzigen  aus  dem  ganzen  Lande,  80000  an  der 
Zahl,  an  einen  Ort  habe  zusammenbringen  lassen,  und  sie  in  die 
Steinbrüche  östlich  vom  Nil  zur  Arbeit  geschickt  habe.  Nachdem 
sie  dort  längere  Zeit  gearbeitet,  hätten  sie  den  König  gebeten,  er 
möge  ihnen  die  Stadt  Auaris,  die  einst  von  den  Hyksos  bewohnt 
war,  zum  Wohnort  anweisen.  Der  König  habe  ihrer  Bitte  willfahrt. 
Als  sie  aber  die  Stadt  in  Besitz  hatten,  seien  sie  vom  König  abge- 
fallen und  hätten  einen  Priester  von  Heliopolis  Namens  Osarsiph  zu 
ihrem  Oberhaupte  gewählt.  Dieser  habe  ihnen  neue  Gesetze  gegeben, 
in  welchen  namentlich  geboten  war,  keine  Götter  zu  verehren  und 
die  heiligen  Thiere  zu  sclilachten.  Auch  habe  er  die  Hyksos  aus 
Jerusalem  als  Bundesgenossen  herbeigerufen.  Mit  deren  Hülfe  hatten 
nun  die  Aussätzigen  den  Kimig  Amenophis  vertrieben  und  Aegypten 
dreizehn  Jahre  lang  beherrscht.  Jener  Priester  Osarsiph  aber  habe 
den  Namen  Moses  angenommen.  Nach  dreizehn  Jahren  seien  dann 
die  Hyksos  und  die  Aussätzigen  von  Amenophis  aus  Aegypten  ver- 
trieben worden.  —  Diese  Geschichte  über  den  Ursprung  der  Juden 
hat  also  Josephus  in  seinem  Texte  des  Manetho  gelesen.  Ob  sie 
von  Manetho  selbst  herrührt,  ist  fraglich.  Manche  neuere  Forscher, 
z.  B.  Boeckh,  Carl  Müller,  Kellner  halten  sie  für  einen  späteren  Ein- 
schub^"^).     Die  Möglichkeit  eines  solchen  lässt   sich  nicht  bestreiten, 


82)  Boeckh,  Manetho  und  die  Hundssternperiode  S.  302.  Müller,  Fra[/»i, 
hist.  graec.  IT,  51 4^     Kellner,  De  fragmentis  ManHhonianis  p.  hl  sq. 
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da  das  vielgelesene  Werk  schon  dem  Josephus  in  verschiedenen  Re- 
censionen  vorgelegen  hat  ^3).  Yür  den  vorliegenden  Fall  scheint  mir 
aber  jene  Annahme  nicht  wahrscheinlich.  Denn  ein  Judenfeind,  der 
jenes  Stück  später  eingeschoben  hätte,  wäre  schwerlich  so  wahrheits- 
liebend gewesen,  ausdrücklich  hervorzuheben,  dass  er  nicht  eine  ur- 
kundlich beglaubigte  Geschichte,  sondern  nur  rä  fmf^^evofieva  xal  Itfö- 
[lEva  jtEQi  xwv  ^lovöaicov  mittheile.  Man  hört  in  diesen  Worten  doch 
den  strengen  Forscher  selbst  sprechen,  der  zwar  als  Judenfeind  es 
sich  nicht  versagen  kann,  jene  Greschichten  mitzutheilen,  sie  aber 
ausdrücklich  als  Legenden  von  der  beglaubigten  Geschichte  unter- 
scheidet. Jedenfalls  hat  Josephus  den  Abschnitt  in  sämmtlichen 
ihm  bekannten  Exemplaren  des  Manetho  gelesen,  da  er  in  dieser 
Hinsicht  von  einer  Differenz  nichts  erwähnt'^*). 

Die  Fragmente  Manetho's  sind  am  besten  gesammelt  bei:  Carl  Müller, 
Fragmenfa  historicorum  Graecorum  t.  II  (1848)  p.  511 — 616.  —  Vgl.  über  Ma- 
netho überhaupt:  Böckh,  Manetho  und  die  Hundssternperiode,  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Pharaonen,  Berlin  1845.  —  Bahr  in  Pauly's  Real-Enc.  IV, 
1477  fi.  —  Nicolai,  Griechische  Literaturgeschichte  2.  Aufl.  Bd.  II  (1876)  S. 
198 — 200.  —  Krall,  Die  Composition  und  die  Schicksale  des  Manethonischen 
Geschichtswerkes  (Sitzungsberichte  der  Wiener  Akademie,  philos.-histor.  Classe, 
Bd.  95,  Jahrg.  1879,  S.  123—226;  handelt  S.  152—169  speciell  über  die  Frag- 
mente bei  Josephus). 

Ueber  die  Fragmente  bei  Josephus:  Hengstenberg,  Die  Bücher  Moses 
und  Aegypten,  nebst  einer  Beilage:  Manetho  und  die  Hyksos,  Berlin  1841.  — 
Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  (3.  Aufl.)  II,  110  tt'.  —  Kellner,  De  frag- 
mentis  Manethonianis ,  quae  apnd  Josephum  contra  Äpionem  I,  14  e^  I,  26  sunt. 
Marburg.  1859.  —  J.  G.  Müller,  Des  Flavius  Josephus  Schrift  gegen  den 
Apion  (Basel  1877)  S.  120  ft'.  185  fi".  214  ft\ 

2.  ApoUonius  Molon  (oder  Molonis?).  —  Unter  den  literari- 
schen Gegnern  des  Judenthums  nennt  Josephus  öfters  einen  yijcoX- 
Xmviog  l  MoXcov  {contra  Apion.  II,  14.  II,  36;  an  letzterer  Stelle 
auch  o  MoXmv  'äjtoXXojviog,  vgl.  II,  7:    Äpollooumn  Molonis)^  dessen 


33)  In  der  Stelle  I,  14  theilt  Josephus  ein  grosses  Stück  aus  Manetho  mit, 
in  welchem  der  Name  Hyksos  durch  „Hirtenkönige"  erklärt  wird.  Hiezu  be- 
merkt aber  Josephus,  dass  „in  einem  anderen  Exemplare"  (ev  aXlo)  dr- 
xiyQutpu))  eine  andere  Erklärung  gegeben  werde.  Auch  das  iv  aXXy  öe  rivi 
ßlßXo)  (1,  14  gegen  Ende)  ist  in  demselben  Sinne  zu  verstehen,  also  von  einer 
anderen  Handschrift,  nicht  von  einem  anderen  Theile  des  manethonischen 
Werkes. 

34)  Gegen  die  Herkunft  des  fraglichen  Abschnittes  von  Manetho  darf  man 
auch  nicht  mit  Kellner  a.  a.  0.  geltend  machen,  dass  er  im  Widerspruch  mit 
dem  I,  ]  4  mitgetheilten  Stücke  sich  befinde.  Ein  solcher  Widerspruch  existirt 
nur,  wenn  man,  wie  Josephus,  die  Hyksos  mit  den  Juden  identificii-t,  was  aber 
ohnehin  sicher  falsch  ist. 
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vollen  Namen  er  auch  so  abkürzt,  dass  er  entweder  nur  l4jroXXc6viog 
(II,  14  und  II,  37  zweimal)  oder  nur  MoXon^  (II,  2  ed.  Bekker 
226,  13;  vgl.  II,  33  u.  II,  41:  Mölcorto)  sagt.  Mit  diesem  Gegner 
der  Juden  bei  Josephus  ist  ohne  Zweifel  identisch  derjenige,  aus 
welchem  Alexander  Polyhistor  ein  Stück  mitgetheilt  hat  (bei  Euseb. 
Praej).  evang.  IX,  19:  o  öh  rfjv  (jv6xevi/v  rrjv  xarä  ^lovÖa'uov  yQc'cipag 
MoXcov)^^).  Ein  Rhetor  desselben  Namens  (Apollonius  Molon) 
wird  auch  sonst  (öfters  als  Lehrer  des  Cicero  und  Cäsar  und  als 
Schriftsteller  über  Rhetorik  erwähnt 3*^).  Es  scheint  aber,  dass  in 
die  Angaben  über  ihn  schon  bei  den  Alten  sich  einige  Verwechse- 
lungen eingeschlichen  haben.  Strabo  nämlich  unterscheidet,  offenbar 
auf  Grund  genauer  Sachkenntniss,  zwei  Rhetoren,  einen  Apollo- 
nius imd  einen  Molon.  Beide  erwähnt  er  (XIV,  2,  13  />.  655)  als 
berühmte  Männer,  welche  in  Rhodus  gelebt  haben,  und  bemerkt  da- 
bei, dass  beide  aus  Alabanda  in  Karlen  stammten,  dass  aber  Molon 
später  als  Apollonius  nach  Rhodus  gekommen  sei,  weshalb  Apollo- 
nius zu  ihm  gesagt  habe  y^otph  jinXcov'^.  Sie  waren  also  nicht  nur 
Landsleute,  sondern  auch  Zeitgenossen.  Beide  unterscheidet  Strabo 
auch  noch  an  einer  anderen  Stelle,  wo  er  die  berühmten  Männer 
aus  Alabanda  aufzählt  (XIV,  2,  2()  p.  661).  Auch  Cicero  erwähnt 
beide,  und  zwar  so,  dass  er  den  einen  nur  Apollonius,  den  andern, 
der  Cicero's  Lehrer  war,  nur  Molon  nennt*'').  Es  sind  also  sicher 
beide  zu  unterscheiden.  Apollonius  hiess  aber  mit  seinem  vollen 
Namen  AjToXl(örioq  o  rov  MöXcovoq  [Plutarck.  Cicero  4,  Caesar  3, 
Joseph.  Apion.  II,  7);  und  er  scheint,  indem  er  nach  einer  auch  sonst 
nachweisbaren  Sitte  den  Namen  semes  Vaters  neben  den  seinigen 
setzte,  sich  auch  yljtoXXon'iog  o  MoXow  genannt  zu  haben '"*).  Da- 
raus entstanden  dann  mehrfache  Verwechselungen  mit  Molon.  Ci- 
cero hat  möglicherweise  beide  gehört;  sein  eigentlicher  Lehrer  Avar 
aber  Molon.     Wir  haben   es  hier  nicht  mit  diesem,  sondern  mit  sei- 


35)  Die  Form  Mökwv  giebt  Gaisford  nach  den  besseren  Handschriften; 
ältere  Ausgaben  haben  Mi'fKmr. 

36)  Quintilian.  XII,  6,  7.  Sueton.  Caesar  4.  Quintilian.  III,  1,  16.  Phoc- 
bammon  in:  Rhetores  graeci  ed.  TFafe  VIII,  494  (hier:  l'iTioXXwvioq  6  tTiixXrj&elg 
MöXcDv). 

37)  Die  Belege  s.  bei  Riese,  Molon  oder  Apollonius  Molon?  (Rhein.  Mu- 
seum 1879,  S.  627—630),  welchem  überhaupt  die  ganze  obige  Ausführung  über 
die  Verschiedenheit  beider  Männer  entnommen  ist. 

37")  Vgl.  Lehrs,  Qiiaestiones  epicae,  1S37,  ^x  23  Anm.  (mit  Berufung  auf 
Sturz  Ol),  p.  14).  —  Die  Annahme  von  Riese,  dass  der  Name  Apollonius 
Molon  aus  Missverständniss  der  Titelüberschrift  jinoXkwvlov  zol-  MöXcvvoc 
entstanden  sei,  ist  hiernach  weder  nothwendig  noch  wahrscheinlich. 
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nem  älteren  Landsmann  Apollonius   zu  thun,   der  nach  Cicero  schon 
um  120  vor  Chr.  ein  bekannter  Lehrer  war''^). 

Zur  Abfassung  einer  polemischen  Schrift  über  die  Juden  lag  für 
einen  gegen  Ende  des  zweiten  Jalirhunderts  vor  Chr.  in  Karien  und 
Rhodus  lebenden  Rhetor  hinreichende  Veranlassung  vor.  Denn  wir 
wissen,  dass  gerade  dort  schon  im  zweiten  Jahrhundert  vor  Chr.  die 
Juden  zahlreich  verbreitet  waren  s'-*).  Die  Schrift  des  Apollonius 
Avar  nach  Alexander  Polyhistor  eine  Ovötcsv/]  xara  'lovöaicov  (Euseh. 
Fr.  ev.  IX,  19).  Sie  beschäftigte  sich  also  nicht  nur  gelegentlich, 
wie  Manetho's  Alyvjtziaxa,  sondern  ausschliesslich  mit  den  Juden. 
Da  Josephus  sagt,  Apollonius  habe  seine  Anklage  nicht  wie  Apion 
an  eine  Stelle  zusammengehäuft,  sondern  an  vielen  Stellen  und  durch 
die  ganze  Schrift  hindurch  schmähe  er  die  Juden  bald  so  bald  so 
(contra  Apion.  II,  14:  Ttjv  xarrjjoQiav  o  AjioZXo)viog  ovx  ad-Qoav 
cööJtSQ  6  Ajticov  era^sv,  alla  öjioQaörji'  xai  öia  jiäörjg  xT/g  avy- 
yQag)rjg  .  .  .  loiöoQSt),  so  muss  man  annehmen,  dass  die  Schrift 
nicht  lediglich  polemisch  war,  sondern  nur  im  Zusammenhang  einer 
Darstellung  über  die  Juden  vielfach  polemische  Ausfälle  enthielt. 
Dies  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  das  Fragment  bei  Alexander 
Polyhistor  {Euseh.  Pr.  ev.  IX,  19)  sich  in  rein  objectiver  Weise  mit 
der  Geschichte  Abraham's  beschäftigt.  Aus  den  Andeutungen  des 
Josephus  geht  hervor,  dass  auch  die  Geschichte  des  Auszuges  aus 
Aegypten  behandelt  war  (c.  Apion.  II,  2),  und  dass  das  Werk  „über 
unsern  Gesetzgeber  Moses  und  über  die  Gesetze  ungerechte  und  un- 
wahre Reden  enthielt"  (II,  14).  In  letzterer  Beziehung  erfahren  wir 
noch,  dass  Apollonius  den  Juden  zum  Vorwurf  machte,  dass  sie 
„nicht  dieselben  Götter  wie  Andere  verehrten"  (II,  7),  dass  sie  mit 
Andersgläubigen  keine  Gemeinschaft  haben  wollten  (II,  36),  dass  sie 
also  ad^toL  und  luoävßQOJjroi  seien,  ausserdem  bald  feige,  bald  fana- 
tisch, die  unfähigsten  unter  den  Barbaren,  die  nichts  für  die  allge- 
meine Cultur   geleistet  hätten  (II,  14).  —  Josephus  seinerseits  ver- 


\ 


38)  Cicero  lässt  De  oratorel,  17,  75  den  Scilvola  sagen:  Qnae,  cum  ego 
praetor  Rhodum  venissem  et  cum  illo  siiinmo  doctore  istius  discipUnae  Apol- 
lonio  ea  quae  a  Panaetio  accej^eram  contulisseni ,  irrisit  ille  quidem,  nt  solehat, 
philosopliiamque  contempsit  etc.  —  Scävola  war  Prätor  um  633  a.  U.  =  121 
V.  Chr.  (s.  Pauly's  Real-Knc.  V,  183).  —  Denselben  Apollonius  erwähnt  Cicero 
auch  de  oratore  1,  28,  12(i  {AI ahandcnsem  Apoll oninm)  und  1,  28,  130;  de  in- 
ventione  I,  50,   109. 

39)  Vgl.  1  Maklc.  15,  10—24  und  dazu  oben  S.  495.  Als  Wohnsitze  von 
Juden  werden  1  Makk.  15,  16 — 24  unter  Anderem  vorausgesetzt  die  karischen 
Städte  Myndos,  Halikarnassos  und  Knidos  und  die  benachbarten  Inseln 
Kos  und  Rliodus.  Wegen  Halikarnassos  vgl.  auch  oben  S.  524  f.  {Joseph. 
Anlt.  XIV,  10,  23). 
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gilt  dem  Apollonius  mit  gleicher  Münze,  indem  er  ihm  groben  Un- 
verstand, Aufgeblasenheit  und  unsittlichen  Lebenswandel  vorwirft 
(II,  36.  37). 

Vgl.  über  Apollonius  überhaupt:  C.  Müller,  Fragm.  hiat.  graec.  III, 
208  s^.  —  Creuzer,  Theol.  Stud.  u.  Krit.  1853,  S.  83  f.  —  Teuffei  in  Pauly's 
Real-Enc.  I,  2  (2.  Aufl.)  S.  1318.  —  J.  G.  Müller,  Des  Flavius  Josephus  Schrift 
gegen  den  Apion  (1877)  S.  230,  —  Riese,  Molon  oder  Apollonius  Molon? 
(Rheinisches  Museum  Bd.  34,  Jahrg.  1879,  S.  627— Ü30). 

3.  Lysimachus  (vgl.  Jose/thas,  contra  Äpion.  I,  34 — 35).  — 
Das  Fragment,  welches  Josephus  a.  a.  0.  aus  der  Schrift  eines  ge- 
wissen Lysimachus  mittheilt,  bezieht  sich  auf  den  Auszug  der  Juden 
aus  Aegypten  und  erzählt  über  denselben  ähnliche,  nur  noch  viel 
abgeschmacktere  Märchen  wie  Manetho.  Auf  dieselbe  Thatsache 
beziehen  sich  auch  die  paar  gelegentlichen  Notizen,  die  Josephus 
sonst  noch  aus  Lysimachus  mittheilt  (r.  Apion.  II,  2  zweimal,  II,  14). 
Nach  c.  Äpion.  II,  2:  lijrUov  .  .  .  rov  avrov  Avöifiaxqy  oyeöiaoag 
scheint  er  älter  gewesen  zu  sein  als  Apion.  Dass  er  ein  Aegypter 
war,  darf  man  nach  dem  Inhalt  der  Fragmente  voraussetzen.  Nach 
Cosmas  Indikopleustes  soll  die  Schrift,  aus  welcher  die  Fragmente 
entnommen  sind,  eine  „Geschichte  Aegyptens"  gewesen  sein""^).  Da 
jedoch  Cosmas  seine  Notizen  offenbar  nur  aus  Josephus  schöpft,  wo- 
bei er  irrthümlich  auch  den  Apollonius  Molon  unter  die  Aiyvjiriaxcc 
övyyQarf'a^iaroi  rechnet,  und  da  sonst  von  den  Alyvjtriaxc'c  des  Ly- 
simachus nichts  bekannt  ist,  so  muss  die  Sache  dahingestellt  bleiben. 
—  Von  einem  Schriftsteller  Namens  Lysimachus  werden  sonst  in 
der  alten  Literatur  namentlich  zwei  Werke  öfters  citirt:  &7]ßai^a 
jcaQccÖosa  und  Aoaroi  (Heimfahrten,  reversiones ,  seil,  griechischer 
Helden  von  Troja).  Da  der  Verfasser  der  Noözoi  ein  Alexandriner 
war  und  etwa  im  ersten  Jahrhundert  vor  Chr.  gelebt  zu  haben  scheint, 
so  ist  er  wohl  mit  unserem  Lysimachus  identisch. 

Die  Fragmente  des  Lysimachus  (sowohl  die  aus  Josephus  als  die  der 
Orjßcü'xä  TiccQccöo^G  und  der  Nooroi)  sind  gesammelt  bei  C  Müller,  Fragm. 
historicorum  Graecoram  III,  334—342.  —  Die  Fragmente  der  O^jß.  naQäS.  auch 
bei  Westermann,  IlaoccSo^oyQccifOi  {Briinsvigae  1839)^.  XXX  sj.  164  sg».  — 
Vgh  überh.:  Westermann  in  Pauly's  Real-Enc.  IV,  1311.  —  Stichle,  Die 
Nosten  des  Lysimachos  (Philologus  Bd.  IV,  1849.  S.  99—110.  V,  1850,  S. 
382  f.).  —  J.  G.  Müller,  Des  Flavius  Josephus  Schrift  gegen  den  Apion 
S.  208. 


40)  Cosmas  Indicopleustes,  Topograph.  Christ,  lib.  XII  (bei  Gallandi, 
Biblioth.  Patr.  XI,  572):  Ol  dh  xa  Atyrnr laxr.  avyyQailKii-itrot,  zoiTHni  Mccrs- 
i)^ü}v  xcd  Xat()7]/nujv  xal  lino).?.(vrioc  6  I\Io?.iöv  xcd  ^Ivoificc/og  xcd  AttIcüv  o 
yQa/xficaixog,  /iiifiv7jVTCci  Mwvatojq  xal  rTjg  iiööov  röiv  ikwv  ^la^atj?.  z'/g  f| 
AlyvTiTov. 


776     §•  33.    Die  hellenistisch-jüdische  Literatur.   VI,  1:  Die  literar.  Gegner. 

4.  Chäremon  (vgl.  Josephus^  contra  Aplon.  1,32 — 33). —  Auch 
das  Fragment  aus  Chäremon  a.  a.  0.  bezieht  sich  auf  den  Auszug 
der  Juden  aus  Aegypten  und  steht  inhaltlich  dem  Berichte  Ma- 
netho's  näher  als  Lysimachus.  Josephus  sagt  in  diesem  Falle  aus- 
drücklich, dass  das  Fragment  aus  der  AlyvjTTLaxi)  lozoQia  des  Chä- 
remon entnommen  sei  (e.  Apt'oa.  I,  32).  —  Dieser  Chäremon  ist  auch 
sonst  als  Schriftsteller  über  ägyptische  Dinge  bekannt.  In  dem  Briefe 
des  Porphyrius  an  den  Aegypter  Anebon,  aus  welchem  EusebiusPiaep. 
ei-ang.  111,  4  und  V,  10  Auszüge  mittheilt,  werden  zwei  Stücke  aus 
Chäremon  citirt,  welche  sich  auf  die  ägyptische  Mythologie  und  Theo- 
logie beziehen.  In  dem  zweiten  Stücke  {Easeh.  V,  10,  5  ed.  Gats- 
ford)  bezeichnet  Porphyrius  den  Chäremon  als  hQOYQafi}.iar£vg.  In 
der  uns  erhaltenen  Schrift  des  Porphyrius  De  abstinentia  IV,  6 — S 
Avird  aus  Chäremon  eine  ausführliche  Beschreibung  des  Lebens  der 
ägyptischen  Priester  mitgetheilt,  welche  Porphyrius  mit  den  Worten 
einleitet:  „Indem  Chäremon  der  Stoiker  von  den  ägyptischen 
Priestern  handelt,  die  wie  er  sagt  bei  den  Aegyptern  auch  als 
Philosophen  gelten,  berichtet  er,  dass  sie  als  Ort  zum  Philosophiren 
sich  die  Heiligthümer  gcAvählt  haben  {Ta  yovv  yMxa  rovq  Alyvji- 
Tiovg  legtag  XaiQr]f(cov  o  2tcol'/i6q  a(f})iyov^i8Voq,  ovq  yuä  cpLloOocpovg 
vji£i?S]<p&ai    cpr/öi    jtaQ     AiyvjtTioig,  s^r/yurai.    cog  zojtov  [lev  8$,e- 

Xt^avTO    tfiq)iXo(jo^fjüai  xa   Isqo) Indem   sie  jedes    andere 

Geschäft  und  menschliches  Treiben  verschmähen,  widmen  sie  ihr 
ganzes  Leben  der  Betrachtung  der  göttlichen  Dinge  etc.""*').  Am 
Schlüsse  dieses  Berichtes  bezeichnet  Porphyrius  den  Chäremon  als 
einen  wahrheitsliebenden,  zuverlässigen  und  kundigen  stoischen  Phi- 
losophen (IV,  8  ßn.:  ai'ÖQog  (piXiüJjd^ovg  tt  xal  axQißovg  tv  n. 
Toig  ^Tcoixoig  JiQay^uaTixoiraza  (f  i?.ooog:> f'jöavTog).  Alle  diese  Stücke 
können  recht  wohl  in  einer  „ägyptischen  Geschichte"  gestanden 
haben.  Aus  derselben  stammen  Avohl  auch  die  Mittheilungen  aus 
Chäremon  in  einem  Tractate  des  Psellus,  welchen  Sathas  (1877)  publi- 
cirt  hat.  —  Derselbe  Chäremon  hat  aber  auch  ein  Werk  gescimeben, 
welches  sich  mit  Deutung  der  Hieroglyphen  bescliäftigte  (öiöayffara 
Tcöv  LEQtöv  YQaf/fiarco)').  Aus  diesem  hat  der  Byzantiner  Tzetzes 
in  seinem  Geschichtswerk  (V,  403  bei  Müller,  Fragni.  III,  499)  und 
in  seinem  Commentar  zur  Ilias  (ed.  Gottfr.  Hermann  1812,  p.  123 
und  14G)  einiges  mitgetheilt.     Auch  Tzetzes  j^ezeichnet  den  Chäremon 


41)  Die  Beschreibung  Ijczieht  sich  niclit  auf  .stlmuitliche  ägyptische  Prie- 
ster, sondern  wie  am  Schhisse  (IV,  8)  angedeutet  wird,  nur  auf  die  Elite  der- 
selben, die  TiQOcprixai,  itQoaxokunai,  UQoyQaf^fiaing  und  wQoköyoi.  —  Aus 
Porphyi-ius  entnimmt  die  Beschreibung  Hieronymus,  adv.  Jovinian.  II,  13 
( Vallarsi  11,  342  sq.). 
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als  IsQOYQaitfiaTtvg  und  sagt,  dass  nach  Chäremon's  Ansicht,  -in  den 
Hieroglyphen  der  ffvoixog  Zoyog  über  die  Götter,  die  physikalische 
Bedeutung  derselben,  allegorisch  dargestellt  werde"  (Zeller).  Auch 
hierdurch  charakterisirt  sich  Charemon  als  Stoiker.  Es  kann  daher 
kein  Zweifel  sein,  dass  mit  unserem  hQoyQcc/i ^uarti^g  der  in  ein  paar 
anderen  Citaten  (z.  B.  bei  On'ijenes,  contra  Cels.  1,  59.  Euseb.  Hist. 
eccl.  VI,  19,  8)  einfach  als  ^Tcaixog  bezeichnete  Charemon  identisch 
ist.  Er  ist  eben  deshalb  eine  für  sein  Zeitalter  sehr  charakteristische 
Figur:  ein  ägyptischer  Priester  und  zugleich  stoischer  Phi- 
losoph. ■ —  Da  er  nach  Suidas  der  Lehrer  Nero's  war  (Siiidas  Lex. 
s.  r.  APJ^avÖQog  AiyaTog),  zugleich  auch  der  Lehrer  und  Vorgänger 
des  Dionysius  von  Alexandria,  der  seinerseits  von  Nero  bis  Trajan 
lebte  {Suidas  Lex.  s.  v.  Jiovvöiog  jiXs^avdQSvg) ,  so  wird  er  gegen 
die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  nach  ('hristo  gelebt  haben.  Nach 
Suidas  war  er  der  Vorgänger  des  Dionysius  im  Amt  als  Biblio- 
thekar zu  Alexandria.  Wegen  der  angegebenen  Chronologie 
kann  er  nicht  identisch  sein  mit  dem  Charemon,  welcher  von  Strabo 
(XVII,  1,  29  p.  806)  als  Zeitgenosse  des  Aelius  Gallus  erwähnt  wird. 
Dieser  letztere  wird  ohnehin  auch  als  ein  Mensch  charakterisirt,  der 
durch  seine  Prahlerei  und  Unwissenheit  sich  lächerlich  machte,  was 
zu  der  Charakteristik  des  Philosophen  nicht  passt. 

Die  Fragmente  Chäremon's  sind  gesammelt  bei  C.  Müller,  Fruym.  hist. 
graec.  III,  495 — 499.  —  Hierzu  sind  noch  hinzuzufügen:  1)  die  Mittheilungen 
bei  Tzetzes  in:  Draconis  S'fratonicensis  liber  de  metris  poeticis  et  Joannis 
Tzetzae  exegesis  in  Homeri  Iliadem,  primum  ed.  Godofr.  Hermannus,  Lips. 
1812,  p.  123  u.  146,  und  2)  die  Mittheilungen  in  dem  Tractat  des  Psellus, 
welchen  Sathas  herausgegeben  hat  {Bulletin  de  correspondance  hellenique,  Bd.  I, 
1877,  p.  121—133,  194—208,  309-314).  —  Vgl.  überhaupt:  Bahr  in  Tauly's 
Real-Enc.  II,  298  f.  —  Birch,  On  the  lost  book  of  Chaeremon  on  Hieroghjphics 
{Transactions  of  the  Royal  Society  of  Literatnre,  Second  Seines  vol.  III,  1850, 
p.  385—396).  —  Bernays,  Theophrastos'  Schrift  über  die  Frömmigkeit  (1866) 
S.  21  f.  150  f.  —  Zeller,  Die  Hieroglyphiker  Charemon  und  Horapollo  (Her- 
mes Bd.  XI,  1876,  S.  430—433).  —  Nicolai,  Griechische  Literaturgesch.  2.  Aufl. 
II,  559.  561.  677.  690.  III,  383.  —  J.  G.  Müller,  Des  Flavius  Josephus  Schrift 
gegen  den  Apion  (1877)  S.  203  ff. 

5.  Apion  (vgl.  Josephus,  contra  Apion.  II,  1  — 13).  —  Ein  Zeit- 
genosse und  Landsmann  Chäremon's  war  der  Grammatiker  Apion, 
der  anter  allen  Gegnern  der  Juden  durch  besondere  Gehässigkeit 
sich  auszeichnete  und  daher  von  Josephus  mit  besonderer  Bitterkeit 
behandelt  wird.      Sein  voller  Name  war  lijiuov    6  W.tiöTOViy.rig^-). 


42)  Clemens  Alex.  Strom.  I,  21,  101  (=  Euseb.  Praep.  evang.  X,  12,  2): 
jiniwv  roivvv  6  yQa/n/xazixog  6  nisiaroi-fxTjg  mix?.7]0^elg.  —  Clem.  Rom.  Homil. 
IV,  6:  ^Amtliova  xov  n?.eiorovix7jv  ävÖQcc  jlXe^uvÖQta,  yQafifxarixov  tijv  hitioxi]- 
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Nacli  Suidas  war  IIXsiüTOvixT/g  der  Name  seines  Vaters  {Lex.  s.  v. 
jijtlmv  6  nXsiOTorixov) ,  welchen  er  demnach  als  Beiname  geführt 
hat.  Wenn  Julius  Africanus  (bei  Euseh.  Praep.  ev.  X,  10,  16  ed- 
Gaisford,  und  bei  SynceUus  ed.  Dindorf  I,  120  u.  281)  und  nach 
ihm  die  pseudojustinische  Cohortatio  ad  Graecos  c.  9  den  Namen 
des  Vaters  Iloasiöcovwg  nennen,  so  ist  dies  wohl  nur  Corruption  aus 
IlkeiöToi'ixrjg.  —  Nach  Josephus  {contra  Apion.  II,  3)  war  Apion  in 
der  Oase  Aegyptens  geboren,  also  kein  geborener  Alexandriner,  wo- 
für er  sich  ausgab.  Er  hat  aber  dann  das  alexandrinische  Bürger- 
recht erhalten  {Jos.  l.  c.)  und  in  Alexandria  als  Grammatiker  sich 
einen  gewissen  Namen  gemacht.  Vorübergehend  lehrte  er  zur  Zeit 
des  Tiberius  und  des  Claudius  auch  in  Rom  {Suülas.,  Lex.  s.  v. 
lixLcov).  Zur  Zeit  Caligula's  durchzog  er  als  Wander-Redner  ganz 
Griechenland,  indem  er  Vorträge  über  Homer  hielt  {Seneca  epist.  88). 
Ebenfalls  unter  Caligula  kam  er  aus  Anlass  des  blutigen  Conflictes 
der  Alexandriner  mit  den  Juden  als  Gesandter  der  ersteren  nach 
Rom  {Joseph.  Antt,  XVIII,  8,  1).  Nach  Josephus  soll  sein  Tod  durch 
Geschwüre  an  den  Geschlechtstheilen,  gegen  welche  auch  die  Be- 
schneidung nichts  half,  herbeigeführt  worden  sein  {e.  Apion.  II,  13). 
—  Seinem  Charakter  nach  wird  Apion  als  lächerlich  eitel  geschil- 
dert. Tiljerius  nannte  ihn  cymhalum  mmidi.  Er  selbst  sagte  unge- 
nirt,  dass  diejenigen,  an  welche  er  eine  Schrift  richte,  dadurch  un- 
sterblich würden*'^),  und  pries  Alexandria  glücklich,  dass  es  einen 
solchen  Bürger  wie  ihn  habe  {Joseph,  c.  Apion.  II,  12). 

Die  Schriftstellerei  Apion's  war  eine  sehr  mannigfciltige.  Am 
l)ekanntesten  scheinen  seine  Arbeiten  über  Homer  gewesen  zu  sein 
(^Commentare  und  ein  Wörterbuch).  Uns  interessirt  hier  nur  seine 
ägyptische  Geschichte  {Aiyvjiriaxa),  welche  nach  Tatian  fünf 
Bücher  umfasste,  wovon  Josephus  das  dritte,  Tatian  und  dessen 
Nachfolger  das  vierte,  Gellius  das  fünfte  Buch  citiren  *^).     In  dieser 


fitjv.  —  Plinius,  Hist.  Nat.  XXXVIl,  5,  75:  Ajnon  cognominatus  Plistonices.  — 
Gellius,  Noct.  Att.  V,  14:  Apion  qui  Plistonices  appellatns  est.  Ibid.  VI,  8: 
jiTtiiov,  Graecus  homo,  qui  nXeioxovixi]q  est  appellatus. 

43)  Plinius,  Hist.  Nat.  praef.  §.  25:  Apion  quidem  grammaticus  {hie  quem 
Tiberius  Caesar  cymbalum  mundi  vocabat,  cum  propriae  famae  tympanum  potiiis 
videri  posset)  inmortalitate  donari  a  se  scripsit  ad  quos  aliqua  conponebat. 

44)  Josephus  c.  Apion.  11,  2:  (p7jol  ya()  bv  ry  r^izy  rcwr  Alyvnriaxüiv.  — 
Tatian.  Oratio  ad  Graecos  c.  38  (=  Euseb.  Praep.  ev.  X,  11,  14):  llnloyv  6  y^a/z- 
/laztxog,  drtj()  öoxif^ojzarog,  iv  xfj  rtTÜQxy  rüjv  Alyrnriaxiöv  {ntvxf  de  ei- 
atv  avxo)  y^acpal)  x.  x.  X.  Hiernach  Clemens  Alex.  Strom.  I,  21,  101  = 
Euseb,  Praep.  evang.  X,  12,  2.  Julius  Africanus  bei  Euseb.  Praep.  ev.  X,  10, 
16    und   bei  Syncell.   ed.  Dindorf.  I,    120  u.  281.     Pseudo- Justin.  Cohortat.  ad 

Graec.  c.  9.  —  Gellius,  Noct.  Att.  V,  14:   Apion in  libro  Aegyptiacorum 

quinto  scripsit. 
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ägyptischen  Geschichte  haben  offenbar  alle  die  polemi- 
schen Ausfälle  gegen  die  Juden  gestanden,  auf  welche  die 
Erwiederung  des  Josephus  (e.  Aplon.  IT,  1 — 13)  sich  bezieht. 
Josephus  sagt  bemi  Beginn  seiner  Besprechung,  es  sei  nicht  leicht, 
das  Gerede  Apions  {rov  Xöynv)  durchzugehen,  da  er  Alles  in  der 
grössten  Unordnung  vorbringe.  Man  könne  aljer  etwa  drei  Punkte 
unterscheiden:  1)  die  Fabeleien  über  den  Auszug  der  Juden  aus 
Aegypten,  2)  die  gehässigen  Behauptungen  über  die  alexandrinischen 
Juden,  und  3)  die  Beschuldigungen  in  Betreff  des  Cultus  und  der 
gesetzlichen  Gebräuche.  Von  letzteren  sagt  Josephus,  dass  sie  mit 
den  Anschuldigungen  der  beiden  ersten  Kategorien  vermischt  seien 
{tjii  TovToig  {afii/CTat  II,  1  /i.u.).  Man  sieht  also  deutlich,  dass  es  sich 
um  einen  einzigen  Xoyog  Apion's  handelt,  welcher  alle  jene  Anschul- 
digungen enthielt,  und  in  welchem  nur  Josephus  um  der  besseren 
Ordnung  willen  jene  drei  Kategorien  unterscheidet.  Nachdem  dann 
Josephus  auf  alle  drei  Kategorien  der  Reihe  nach  eingegangen  ist 
(auf  die  erste  bezieht  sich  c.  Apion.  II,  2 — 3,  auf  die  zweite  II,  4 — 6, 
auf  die  dritte  II,  7—13),  verlässt  er  den  Apion  imd  beginnt  die  po- 
sitive Darstellung  der  mosaischen  Gesetzgebung.  Im  Eingang  der- 
selben berührt  er  gelegentlich  noch  einmal  den  Apion  und  sagt  von 
ihm,  dass  er  seine  Anklage  auf  einen  Punkt  zusammengehäult  habe 
(II,  14:  trjv  xazt/yoQiav  .  .  .  af^Qoai^  .  .  .  tra^si'),  im  Unterschied 
von  Apollonius  Molon,  bei  welchem  sich  die  Polemik  durch  die  ganze 
Schrift  hindurchziehe.  Es  kann  also  kein  Zweifel  sein,  dass  sich 
die  Polemik  des  Josephus  nur  auf  eine  Schrift  Apion's  bezieht  und 
zwar  nur  auf  einen  Abschnitt  in  einem  grösseren  Werke  desselben. 
Dieses  Werk  war  aber,  wie  Josephus  im  Beginn  seiner  Besprechung 
(II,  2)  ausdrücklich  sagt,  die  ägyptische  Geschichte.  In  derselben 
hat  Apion  augenscheinlich  bei  dem  Bericht  über  den  Auszug  der 
Juden  aus  Aegypten  Veranlassung  genommen,  überhaupt  eine  pole- 
mische Charakteristik  derselben  zu  geben  in  ähnlicher  Weise,  wie 
es  Tacitus  in  den  Historien  thut  {Hi'st.  V,  1 — 12).  —  Wenn  dem- 
nach Clemens  Alexandrinus  und  spätere  Kirchenschriftsteller  eine 
besondere  Schrift  Apion's  xaza  lovöalcop  erwähnen,  so  beruht  dies 
nur  auf  einem  irrigen  Schluss  aus  den  Mittheilungen  des  Josephus. 
Gerade  das  Schweigen  des  Josephus  beweist,  dass  eine  solche  nicht 
existirt  hat.  Dass  auch  jene  Kirchenschriftsteller  keine  wirkliche 
Kenntniss  von  ihr  hatten,  zeigt  eine  genauere  Vergleichung  der 
Texte  evident.  Denn  Clemens  Alexandrinus  schreibt  an  der  Stelle, 
wo  er  sie  erwähnt,  factisch  nur  den  Tatian  ab  (der  seinerseits  nur 
die  ägyptische  Geschichte  Apion's  citirt).  Alle  Späteren  aber,  welche 
etwas  von  einer  Schrift  Apion's  xara  'lovöaicor  wissen  wollen, 
schöpfen  wieder  nur  aus  Clemens  oder  aus  Josephus. 
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Tatian.  Oratio  ad  Graecos  c.  38  (=  Euseb.  Praep.  evang.  X,  11,  14  ed. 
Gaisford):  Mtxä  61  zovzov  Anlwv  o  y()af.i/iiaTix6g,  avtjQ  Soxifxonaxoq,  tv  xy 
xtxuQxy  xüiv  Älyvnxiaxwv  {jtlvxt  dt  eloiv  avxw  yQacfCci)  noXla  (dv  xai  ukka, 
(fTjat  dh  bxi'  Kuxtaaax^'t  xijv  AvaQiv  Afxojotg  xaxa  xov  jiQyeZoi'  ytvöfxevoc 
^'Ivaxov,  ujq  ev  xoTq  XqÖvoiq  avtyQaxpev  o  Mev6i]aioq  Ilxokifxatoi;. 

Clemens  Alex.  Strom.  I,  21,  101  (=  Eiiseh.  Praep.  evang.  X,  12,  2  ed. 
Gaisford):  jinlcov  xoivvv  6  yQUßßaxixoq  6  TlXnaxovlxriq  enixlrjO-slg  tv  xy  xt- 
xciQXfj  xiöv  AlyvTtxiaxwv  laxoQiwv,  xalxoi  (fiXaitf/ßrißövoq  nQoq  ''EßQulovq 
dtaxel/ueroq,  axe  Alyvnxioqxo  yLvoq,  cbq  xal  xaxa  ^lovdalwv  avvxü^aa&ai 
ßißXlov,  jifiüjoioq  xov  Alyv7iXL(i)v  ßaaiX^ojq  iiißvij/^ibvoq  xal  X(vv  xax  avxbv 
TiQaSfiov  fJLÜQXVQa  Tta^axl&fxai  IIxokt/xaTov  xov  Mevöjjoiov,  xal  xa  xrjg  ki-^ewq 
avxov  (bös  s/ei'  „Kaxtaxaxi^e  6h  xjjv  x.  x.  X."  (folgt  wörtlich  dasselbe  Citat  wie 
bei  Tatian,  welchen  Clemens  unmittelbar  vorher  ausdrücklich  citirt). 

Julius  Africanus  bei  Euseb.  Prae^).  evang.  X,  10,  16  und  bei  Syncell. 
ed.  Dindorf  l,  120  u.  281:  jinlojv  6e  6  üooftSojvlov,  nsQieQyöxaxoq  yQaß^ia- 
xixcüv,  tv  xy  xaxä  ^Iov6aUov  ßlßkio  xal  iv  tj/  TsxäQX?j  xiöv  laxo- 
QiüJv  (ptjal,  xaxa  "Ivaxov  ^'AQyovq  ßaoiXsa,  liftwoioq  Aiyvnxtojv  ßaotXsvovxoq, 
d7toaxT,vai  ^ Iov6alovc,  (hv  tjysto&ai  Mmaia. 

Pseudo- Justin.  Cohortatio  ad  Graec.  c.  9:  Ovxo)  yuQ  IloXtfzwv  xe 
ir  xli  TCQwxij  xöJv  ''EkXipixiüv  Ioxoqiojv  fi^fivijxai  xal  lAmtlfov  o  Hooeiöwvlov 
SV  xy  xaxä  ^lovöalwv  ßlßXo)  xal  tv  xy  xsxägxy  xwv  laxoQiwv,  Xeycov 
xaxa  "Iva^ov  'Ägyovg  ßaoiXla  'Afic6oi6oq  Atyvnxkov  ßaoiXevovxoq  unoaxrjvai 
^lovöaiovq,  cbv  tjysZo&ai  Mojvala.  Kai  IlxoXs/iaioq  6);  6  Mtvö^oioq,  xa  At- 
yvTCxlüJV  'laxoQüiv,  änaci  xovxotq  ovvxqsxsi. 

Die  Erwähnung  der  angeblichen  Schrift  Apion's  xaxä  ^lovöalcuv  ist  in 
diesen  Zusammenhang  erst  durch  Clemens  hereingekommen.  Clemens  sagt 
aber  nur,  dass  Apion  eine  solche  Schrift  geschrieben  habe,  im  übrigen  citirt 
er  lediglich  wie  Tatian  die  ägyptische  Geschichte  Apion's  als  Quelle  für  die 
Angabe,  dass  Amosis  zur  Zeit  des  Inachos  regiert  habe.  Julius  Africanus 
dagegen  erlaubt  sich  nun  auf  Grund  der  Clemens  -  Stelle  zu  behaupten,  dass 
iene  Angabe  in  den  beiden  angeblichen  Schriften  Apion's  sich  finde,  indem  er 
zugleich  auch  noch  den  Moses  hereinzieht,  von  dem  in  der  citirten  Stelle 
Apion's  gar  nicht  die  Rede  ist.  Endlich  der  Verfasser  der  Cohortatio 
schreibt  wieder  nur  den  Julius  Africanus  ab.  Letzteres  glaube  ich  in  meinem 
Aufsatz  in  Brieger's  Zeitschr.  für  Kirchengesch.  Bd.  II  (1878)  S.  319 — 331 
bewiesen  zu  haben.  Vgl.  auch  Donaldson,  Ilistonj  of  Christian  Liter ature 
II,  96  if.  Harnack,  Texte  und  Untersuchungen  Bd.I,  Heft  1—2,  1882,  S.  157. 
Neumann,  Theol.  Literaturzeitung  1883,  582.  Renan,  Marc-Aurele  1882, 
p.  107  Anm.  Die  Abhängigkeit  der  Cohortatio  von  dem  bei  Julius  Africanus 
vorliegenden  Texte  ist  jedenfalls  zweifellos.  Gutschmid  hat  daher,  indem 
er  von  der  irrigen  Voraussetzung  ausging,  dass  die  Cohortatio  älter  sei  als 
Julius  Africanus,  für  beide  eine  gemeinsame  Quelle  angenommen  (Jahrbb.  für 
class.  Philologie  1860,  S.  703 — 708).  Bei  dieser  Annahme  wollen  auch  noch 
einige  Neuere  stehen  bleiben,  mehr  im  Glauben  an  Gutschmid's  Autorität  als 
aus  zureichenden  Gründen.  So  Völter,  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1883, 
S.  180  ff.     Dräseke,  Zeitschr.  für  Kirchengesch.  Bd.  VII  S.  257  ff. 

Eusehius  Hist.  eccl.  III,  9,  4  sagt  bei  Aufzählung  der  Schriften  des  Jo- 
sephus,  dass  die  Schrift  „Ueber  das  hohe  Alter  der  Juden"  (d.  h.  contra  Apio- 
nrm)  gesclirieben  sei  „gegen  den  Grammatiker  Apion,  welcher  damals  einen 
/dyog  gegen  die  Juden  verfasst  hatte"   {n()dq  linkova  xov  yQaixfxaxixov  xaxä 
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^lovöalüjv  TTjvixäds  avvrd^a%'TU  Xöyor).  Offenbar  ist  dies  nur  aus  Jo- 
sephus  erschlossen.  Dasselbe  gilt  aber  auch  von  Hieronymus,  De  viris 
illustr.  c.  13  (o2)2).  ed.  Vallarsi  11,  S51):  advcrsum  Äppionem  grammaticuui 
Älexandrinum,  qui  siih  Calignla  legatiis  nüssits  ex  parte gentili am  contra  I'hi- 
lonem  etiam  libruni,  vitii2>erat ionem  gentis  Jiidaicae  conlineiitem, 
scripserat.  Der  Bericht  des  Eusebius,  welchen  Hieronymus  seiner  Gewohn- 
heit gemäss  abschreibt,  ist  hier  nur  bereichert  durch  die  Conibination,  dass 
das  Buch  Apions  gegen  Philo  gerichtet  gewesen  sei.  Diese  Combination 
beruht  auf  Joseph.  Antt.  XVIII,  8,  1.  Aus  der  griechischen  Uebersetzung  des 
Hieronymus  (Sophronius)  stammen  wiederum  die  Angaben  bei  Sitidas  Lex.  s.  v. 
^Ioj07]nog.  —  Wenn  es  endlich  in  den  clementinischen  Homilien  heisst, 
dass  Apion  nolXu  ßißXia  gegen  die  Juden  geschrieben  habe  {Homil.  V,  2)  so 
ist  diese  Angabe  natürlich  nicht  ernsthaft  zu  nehmen. 

Vgl.  über  Apion  überhaupt:  Burigny,  Memoire  siir  Apion  {Me'moires  de 
VAcadnnie  des  Inscrip>tions  et  Beiles- Lettres,  Alte  Serie  Bd.  XXXVIll,  1777, 
p,  171 — 178).  —  Lehrs,  Quid  Apio  Hoinero  praestiterit  (Quaestiones  Ejjicae 
1837,  p.  1 — 34).  —  Cruice,  De  Flavü  Josephi  in  auctoribus  contra  Apioneni 
afferendis  fide  et  auctoritate  {Paris  1844)  p.  9.  —  Schliemann,  Die  Clemen- 
tinen (1844)  S.  111  ff.  —  C.  Müller,  Fragm.  hist.  graec.  III,  506—510.  — 
Volkmann  in  Pauly's  Real-Enc.  I,  1  (2.  Aufl.)  S.  1243  f.  —  Creuzer,  Theol. 
Stud.  und  Krit.  1853,  S.  80  f.  —  Paret,  Des  Flavius  Josephus  Werke  über- 
setzt, 7.  Bdchen.  (1856)  S.  741 — 745.  —  Hausrath,  Neutestamentliche  Zeitge- 
schichte 2.  Aufl.  II,  187 — 195,  —  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch.  2.  Aufl. 
II,  345—347.  —  J.  G.  Müller,  Des  Fl.  Josephus  Schrift  gegen  den  Apion 
(1877).  S.  14 — 17.  —  Lightfoot,  Art.  „Apion"  in:  Smith  and  Wace,  Dictionanj 
of  Christian  Biographie  1,  128 — 130. 

6.  Die  bisher  genannten  literarisclien  Gegner  der  Juden  sind 
hier  eingehender  behandelt,  weil  gegen  sie  hauptsächlich  die  Pole- 
mik des  Josephus  gerichtet  ist.  Eine  erschöpfende  Aufzählung  atler 
griechischen  und  römischen  Schriftsteller,  welche  bis  zum  Anfang  des 
zweiten  Jahrhunderts  nach  Chr.  über  die  Juden  in  polemischem  Sinne 
sich  geäussert  haben,  würde  noch  eine  stattliche  Reihe  von  Namen 
ergeben.  Fast  alle  Schriftsteller,  die  überhaupt  auf  die  Juden  zu 
sprechen  kommen,  haben  dies  eben  im  polemischen  Sinne  gethan. 
Unter  den  vorchristlichen  griechischen  Autoren  nennt  Josephus  na- 
mentlich noch  den  angesehenen  Historiker  and  Philosophen  Po sido- 
nius  als  Gegner  der  Juden  {cApfon.  II,  7).  Vermuthlich  hat  dieser  in 
seinem  grossen  Geschichts werke  (s.  darüber  oben  §.  3)  irgendwo  die 
Gelegenheit  zu  einem  polemischen  Excurse  gegen  die  Juden  ergriffen; 
und  aus  seinem  vielgelesenen  Werke  haben  dann  direct  oder  indirect 
manche  Spätere  geschöpft,  so  Diodorus  (XXXIV,  1)  und  Trogus 
Pomp  ejus,  der  uns  durch  den  Auszug  des  Justinus  (XXX \^, 
2—3)   erhalten   ist^^).      Polemisch    waren  auch  die   uns   kaum  dem 


45)  Vgl.  über  Posidonius  als   Quelle  der  Sitilteren   die  Abhandlung  von 
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Namen  nach  bekannten  Werke  des  Nikarclius  (Müller,  Fraipn.  III, 
335)  und  Damokritus  (Müller,  i^mcym.  IV^  377).  Von  römischen 
Historikern  ist  ausser  dem  schon  genannten  Trogus  Pompejus  be- 
sonders Tacitus  hervorzuheben,  dessen  Charakteristik  der  Juden 
(HisL  V,  2  tf.)  von  der  tiefsten  Verachtung  dictirt  ist.  Ausserdem 
haben  namentlich  die  römischen  Satiriker  Horaz,  .Juvenal,  Mar- 
tial  die  Juden  zur  Zielscheibe  ihres  Witzes  gemacht. 


2.    Die  Apologetik. 

Gegenüber  den  mannigfachen  Angriifen,  welche  das  Judenthum 
zu  erdulden  hatte,  hat  die  jüdische  Apologetik  einen  doppelten  Weg 
der  Vertheidigung  eingeschlagen:  einen  indirecten  und  einen  directen. 
Indirect  apologetisch  ist  ein  grosser  Theil  der  historischen  und  phi- 
losophischen Literatur  des  hellenistischen  Judenthums;  sie  will  zeigen, 
dass  das  Judenthum  in  keiner  Beziehung  einen  Vergleich  mit  den 
andern  Völkern  zu  scheuen  habe.  Aber  man  hat  sich  damit  nicht 
begnügt,  sondern  zuweilen  auch  in  systematischer  Form  die  erho- 
benen Anklagen  Punkt  für  Funkt  zu  widerlegen  gesucht.  Derartige 
systematisch-apologetische  Werke  sind  uns  zwei  bekannt,  das 
eine  (von  Fhilo)  nur  durch  ein  kurzes  Bruchstück,  das  andere  (von 
Josephus)  im  vollständigen  Texte.  1)  Aus  Fhilo's  ajcoZojia  vjisq 
'/ovdalcor  theilt  Eusehms  Praep.  evang.  VIII,  11  die  Schilderung 
der  Essener  mit.  Wir  können  uns  darnach  keine  Vorstellung  von 
der  Anlage  des  Werkes  machen.  Identisch  hiermit  ist  wohl  die  von 
Euseb.  Hist.  eccl.  11,  18,  6  erwähnte  Schrift  Fhilo's  üieqX  lovöa'icov. 
2)  Das  Werk  des  Josephus,  welches  hierher  gehört,  ist  bekannt 
unter  dem  Titel  contra  Äpionem.  Dieser  Titel  rührt  aber  nicht  von 
Josephus  selbst  her  und  erweckt  eine  irrige  Vorstellung  von  dem 
Inhalte  des  Werkes.  Denn  dasselbe  beschäftigt  sich  durchaus  nicht 
IjIoss  mit  Apiou,  sondern  versucht  eine  umfassende  systematische 
Vertheidigung  des  jüdischen  Volkes  gegenüber  allen  wider  dasselbe 
erhobenen  Beschuldigungen  (näheres  s.  oben  §.  3). 

Indem  wir  im  Folgenden  versuchen,  die  Hauptmomente  der 
Anklage  und  der  Vertheidigung  zu  skizziren,  müssen  wir  uns 
im  Wesentlichen  auf  das  von  Josephus  gebotene  Material  beschränken, 
da  seine  Schrift  die  einzige  uns  erhaltene  ist,  welche  sowohl  eine 
Uebersicht  über  die  Anklagepunkte  als  einen  Einblick  in  die  Methode 
der  apologetischen  Beweisführung  darbietet.  Die  Stimmung  der 
griechisch-römischen    Welt   gegenüber    den   Juden   ist    bereits    oben 


i 


.T.  G.  Müller,    Stud.  und  Krit.  1843,  S.  893  ff.  und   dessen  Couiuientar  zu  Jo- 
sephus' Scluilt  gegen  Apion  (1S77)  ö.  214  11".  258  f. 
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S.  549  ff.  geschildert.     Hier  sollen  nur  die  eigentlichen  Anklagen 
und  die  jüdische  Antwort  auf  dieselben  vorgeführt  werden. 

1)  Ein  umfassendes  gelehrtes  Material  wird  von  Josephus  in 
dem  ersten  Abschnitt  seiner  Vertheidigungsschrift  (I,  1—23)  aufge- 
boten, um  zu  beweisen,  dass  das  jüdische  Volk  an  Alter  den 
übrigen  Culturvölkern  nicht  nachstehe.  Er  sagt:  die  Be- 
hauptung, dass  es  erst  späten  Ursprungs  sei,  weil  die  griechi- 
schen Geschichtschreiber  seiner  nicht  gedächten,  sei  thöriclit, 
selbst  wenn  die  Voraussetzung  richtig  wäre.  Denn  aucli  das 
Schweigen  aller  griechischen  Geschichtschreiber  würde  nichts  ge- 
gen die  frühe  Existenz  des  Volkes  beweisen,  da  die  Juden  als  im 
Binnenlande  wohnend  den  Griechen  recht  wohl  unbekannt  bleiben 
konnten.  In  Wahrheit  werde  aber  das  jüdische  Volk  schon  in 
uralter  Zeit  von  den  besten  Geschichtschreibern  der  Aegyp- 
ter,  Phönicier,  Chaldäer  (Manetho,  Dios,  Menander,  Berosus 
u.  A.),  ja  auch  von  griechischen  Geschichtschreibern  selbst 
erwähnt.  — ■  Der  Eifer  und  das  grosse  Material,  welches  Josephus 
für  diesen  Nachweis  aufwendet,  zeigt,  von  welcher  Wichtigkeit  ihm 
die  Sache  ist.  Die  Behauptung  späten  Ursprungs  war  gleichbedeu- 
tend mit  der  Behauptung  historischer  Bedeutungslosigkeit.  Ein  Volk, 
das  erst  neuerdings  auf  dem  Schauplatz  der  Geschichte  aufgetreten 
ist,  hat  natürlich  auch  in  der  Geschichte  keine  Bedeutung.  Es  hat 
seine  Cultur  erst  von  den  älteren  Völkern  empfangen.  Damit  ist 
aber  die  jüdische  Ehre  an  der  Wurzel  angegriffen.  Der  jüdische 
Apologet  hält  es  daher  für  seine  erste  Aufgabe,  diese  fundamentale 
Beleidigung  gründlich  aus  dem  Felde  zu  schlagen  ^'"'). 

2)  Während  die  Griechen  sich  im  Allgemeinen  damit  begnügten, 
das  hohe  Alter  des  jüdischen  Volkes  zu  läugnen,  haben  die  Alexan- 
driner auch  über  den  Ursprung  der  Juden  sehr  unschöne  Dinge 
erzählt.  Die  Quintessenz  ihrer  Fabeleien  ist  die,  dass  die  Juden  aus- 
sätzige Aegypter  seien,  welche  auf  sehr  wenig  ehrenvolle  Weise  dazu 
gekommen  seien,  ein  eigenes  Volk  zu  bilden,  Aegypteu  zu  verlassen 
und  sich  in  Palästina  anzusiedeln^').  Gegenüber  diesen  Märchen 
fühlt  sich  Josephus  auf  der  Höhe  der  Situation.  Mit  souveräner 
Ueberlegenheit  weist  er  den  Alexandrinern  das  Lächerliche  und  die 


46)  Ueber  das  Motiv  des  Altersbeweises  s.  c.  Apion.  II,  1").  —  Bekanntlich 
legen  auch  die  christlichen  Apologeten  grossen  Werth  darauf.  S.  Tatian. 
c.  31,  36 — 41.  Theophilus  ad  AutoL  III,  20  fl'.  Clemens  Alexandrinus  Strom. 
I,  21,  101 — 147.  TertulUan.  Apolog.  19.  l'seudo- Justin.  Cohort.  ad  Graec. 
c.  9.    Eusebiiis  Praep.  evang.  X,  9  ^.     Noch  mehr  bei  Se misch,  Justin  I,  134. 

47)  So  mit  mannigfachen  Variationen  im  Einzelnen:  Manetho  {contra 
Apion. '[^  20)),  Lysimac'hus  (1,34),  Chäremon  (1,32),  Aidon  (11,  2).  Ferner: 
Justin  XXXVl,  2  und  Tacitus  Hist.   V,  3.     Vgl.  auch  oben  Ö.  5öO. 
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innneren   Widersprüche    ihrer    Behauptungen  Tnach    (I,   24 — 35;    11, 
1-3). 

3)  Mit  der  Behauptung  spaten  Ursprungs  hängt  auch  die  andere 
zusammen,  dass  die  Juden  nichts  für  die  (Jultur  geleistet  hätten. 
ApoUonius  Molon  sagte,  sie  seien  die  unfähigsten  der  Barbaren  und 
hätten  darum  keine  nützliche  Erfindung  zu  der  allgemeinen  Cultur 
beigesteuert  (c.  Äpion.  II,  14:  a(pv£öxärovg  Uvac  zwv  ßagßäfjojv 
xcä  ÖLO.  rovTO  f/rjöev  sig  zur  ßiov  svQtjfia  övfißsßXyo&ai  fiovovg). 
Apion  sagte,  sie  hätten  keine  bedeutenden  Männer,  wie  etwa  Erfin- 
der von  Künsten  oder  durch  Weisheit  sich  auszeichnende,  hervor- 
gebracht (c.  Apion.  11,  12:  d-avfiaörovg  avÖQaq  ov  JtaQeöxf^l^ccfiev., 
oiov  xEjvmv  Tircöv  Evgsrag  tj  oocpla  öiaipigovrag).  Diesen  Vor- 
würfen ist  nun  schon  die  ältere  jüdische  Legende  mit  der  Behaup- 
tung zuvorgekommen,  dass  vielmehr  umgekehrt  die  Juden  die  Ur- 
heber aller  Cultur  seien.  Nach  Eupolemus  war  Moses  der  erste 
Weise,  der  Erfinder  der  Buchstabenschrift  (s.  oben  S.  733),  nach 
Artapanus  hat  Abraham  die  Aegypter  in  der  Astrologie  unterwiesen, 
Joseph  für  bessere  Bebauung  des  Landes  gesorgt,  Moses  überhaupt 
alle  Cultur  gebracht  (S.  735).  Der  Philosoph  Aristobulus  erklärt 
bereits  den  Moses  für  den  Vater  der  griechischen^ Philosophie;  aus  ihm 
haben  Pythagoras,  Sokrates,  Plato  und  die  Anderen  das  Ihrige  ge- 
schöpft (S.  762jf.).  Dieselbe  Behauptung  wird  von  Philo  wiederholt. 
Und  eben  diese  nimmt  auch  Josephus  auf  (c.  ÄpionM.,  16  [ed.  Bekher  y. 
249,  4 — 6];  36;  39),  während  er  von  den  Legenden  des  Eupolemus 
und  Artapanus  in  seiner  Apologie  keinen  Gebrauch  macht.  Er  legt 
hier  das  Hauptgewicht  darauf,  neben  dem  hohen  Alter  zugleich  auch 
die  Weisheit  und  Vortrefflichkeit  der  mosaischen  Gresetzgebung  dar- 
zuthun. 

4)  Die  speciellen  Anklagen  gegen  das  Judenthum  betrafen  vor 
allem  seine  Gottesverehrung,  die  überall  mit  der  Weigerung  ver- 
bunden war,  irgend  einen  anderen  Cultus  als  berechtigt  anzuerkennen. 
Dies  letztere  war  im  Zeitalter  des  Hellenismus  etwas  unerhörtes. 
„Leben  und  leben  lassen"  war  hier  auf  religiösem  Gebiete  die  Lo- 
sung. Man  war  gerne  bereit,  die  mannigfachsten  Arten  der  Gottes- 
verehrung zu  dulden,  wenn  nur  die  Anhänger  des  einen  Cultus  auch 
die  anderen  gelten  Hessen.  Namentlich  von  den  Bürgern  einer  Stadt 
wurde  als  selbstverständlich  vorausgesetzt,  dass  sie  neben  ihrem 
etwaigen  Privatcultus  auch  an  dem  Cultus  der  städtischen  Götter 
sich  betheiligten.  Wie  musste  es  da  als  eine  Abnormität  empfunden 
werden,  dass  die  Juden  jede  andere  Art  der  Gottesverehrung  als  die 
ihrige  schlechthin  verwarfen  und  jede  Betheiligung  an  anderen  Cul- 
ten  unbedingt  ablehnten.  Für  den  Standpunkt  des  Hellenismus  war 
dies  gleichbedeutend   mit    Gottlosigkeit.      Wenn    sie   Bürger 
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sind,  warum  verehren  sie  nicht  die  städtischen  Götter?  Diese  An- 
klage der  afheoT/j^,  der  Verachtung  der  Gi'ttter,  kehrt  fast  bei  allen 
Gegnern  des  Judenthums  von  Apollonius  Molon  und  Posidonius  bis 
auf  Plinius  und  Tacitus  wieder  ^^);  und  aus  ihr  sind  sicherlich  zu 
einem  grossen  Theile  die  Conflicte  der  .stiidtisclien  Communen  mit 
den  Juden  namentlich  in  den  Städten,  wo  sie  das  Bürgerrecht  hatten, 
entstanden.  —  Die  Apologetik  hatte  gegenüber  diesen  Anklagen  in 
der  Theorie  einen  leichten,  in  der  Praxis  einen  schweren  Stand. 
Einem  gebildeten  Leser  gegenüber  war  es  nicht  allzuschwer,  die 
Vorzüge  der  monotheistischen  und  geistigen  Auffassung  des  Wesens 
Gottes  darzuthun,  zumal  die  griechische  Philosoi)hie  ein  reiches  Ma- 
terial von  Gedanken  darbot^  welches  hier  dem  jüdischen  Apologeten 
zu  Hülfe  kam.  In  diesem  Sinne  verfährt  denn  auch  Josephus,  indem 
er  einfach  den  jüdischen  Gottesbegriff  in  seiner  Vorzüglichkeit  dar- 
stellt (c.  Ainon.  II,  22).  In  der  Praxis  aber,  bei  der  Masse  des  Vol- 
kes, drang  man  mit  solchen  Betrachtungen  nicht  durch.  Es  blieb 
doch  immer  der  Vorwurf  haften,  dass  die  Juden  alles  das,  was  die 
Anderen  unter  Gottesverehrung  verstanden,  schlechthin  verwarfen. 
Die  Hauptwaffe  der  jüdischen  Apologetik  war  daher  auf  diesem 
Punkte  ein  kräftiger  Angriff.  Warf  man  den  Juden  vor,  dass  sie 
die  Götter  verachteten,  so  zeigten  diese  nun  ihrerseits,  was  das  für 
Göttei-  seien,  welche  die  Anderen  verehrten:  schwache,  hölzerne, 
steinerne,  silberne  und  goldene  Gebilde  von  Menschenhand,  oder 
Tliiere  allerlei  Art  oder  im  besten  Falle  Wesen,  die  mit  mannig- 
fachen menschlichen  Schwachheiten  behaftet  waren.  Gegenüber  den 
Verehrern  solcher  Götter  konnten  die  Juden  in  der  That  sich  als 
die  überlegenen  fühlen  (vgl.  z.  B,  Pseudo-Aristeas  in  Havercamp's  Jo- 
sephus II,  2,  116,  Sajnentia  Salotnonis  c.  13 — 15,  Brief  Jeremiä, 
Joseph,  c.  A/n'on.  II,  33 — 35,  und  besonders  die  Sibyllinen). 

Von  geringerer  praktischer  Bedeutung  als  der  Vorwurf  der 
ad-EOTi^q  waren  einzelne  lächerliche  Märchen,  die  man  vom  jüdischen 
Cultus  erzählte:  dass  sie  einem  Eselskopf  göttliche  Ehre  erwiesen 
und  dass  sie  alljährlich  einen  Griechen  opferten  und  dessen  Ein- 
geweide verspeisten  (s.  oben  S.  550  ff.  Anm.  239,  240,  250).  Diese 
Märchen  sind  wohl  immer  nur  in  kleineren  Kreisen  geglaubt  wor- 
den, und  Josephus  kann  mit  Leichtigkeit  ihre  Absurdität  nachweisen 
{contra  Apion.  II,  7 — 9). 


48)  Apion  bei  Jos.  c.  Apion.  II,  6:  quomodo  eryo,  inquit ,  si  sunt  cires, 
eosdcm  deos,  qttos  AJexandrhn,  non  colunt?  —  Posidonius  und  Apollonius 
Molon  ihid.  II,  7:  accusant  quidem  nos,  quarc  nos  eosdem  deos  cum  aliis  non 
colfnius.  —  Apollonius  Molon  ibid.  II,  14:  wq  afhtovq  .  .  .  koiSoQH.  —  Pli- 
nius H.  N.  XIII,  4,  40:  gens  contumelia  nnminum  insignis.  —  Tacitus  Hist. 
V,  5:  contemnere  deos. 

ScliUror,  ZeitgescliicUte  11,  50 
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5)  Von  grösserem  Belang  war  dagegen  ein  anderer  Punkt,  der 
mit  der  a&tOTfjg  der  Juden  zusammenhing:  die  Verweigerung  des 
Kaisercultus.  Seit  Augustus  wetteiferten  alle  Provinzen  mit  ein- 
ander in  der  Pflege  dieses  Cultus  (s.  oben  S.  14  f.).  Der  Eifer  für 
denselben  war  ein  Gradmesser  loyaler  römerfreundliclier  Gesinnung; 
die  gänzliche  Verweigerung  gleichbedeutend  mit  Nicht-Erweisung 
der  der  Obrigkeit  schuldigen  Ehrerbietung.  Dies  war  wenigstens 
die  Auffassung  der  hellenistischen  Bevölkerung,  welche  nach  den 
Gewohnheiten  der  hellenistischen  Zeit  aus  freiem  Antrieb  den  Kaisern 
diesen  Cultus  entgegengebracht  hatte.  Die  Juden  waren  dem  gegen- 
über insofern  in  einer  günstigen  Lage,  als  die  Kaiser  des  ersten 
Jahrhunderts,  mit  alleiniger  Ausnahme  Caligula's,  diesen  Cultus  nicht 
direct  forderten.  Und  er  ist  von  den  Juden,  abgesehen  von  der 
kurzen  Episode  unter  Caligula,  überhaupt  niemals  gefordert  worden, 
da  mit  der  staatsrechtlichen  Anerkennung  ihrer  Gemeinden  seit  Cäsar 
auch  die  Art  ilirer  Gottesverehrung  staatsrechtlich  geschützt  war 
(s.  oben  S.  529  f.).  Für  die  Gegner  der  Juden  war  es  aber  doch  stets 
ein  willkommener  Angriffspunkt,  dass  sie  durch  ihre  Verweigerung 
des  Kaisercultus  sich  als  schlechte  Staatsbürger  erwiesen  ^^).  —  Die 
jüdischen  Apologeten  können  sich  gegenüber  diesem  Vorwurf  auf 
die  Thatsache  berufen,  dass  im  Tempel  zu  Jerusalem  täglich  ein 
Opfer  für  den  Kaiser  dargebracht  werde  {Joseph,  c.  Äpion.  II,  6  ßn. 
Bell.  Jud.  II,  10,  4;  vgl.  oben  S.  246  f.),  und  dass  bei  besonderen 
Veranlassungen  sogar  Hekatomben  für  den  römischen  Kaiser  geop- 
fert würden  (Philo,  Leg.  ad  Caj.  §.  45,  Mang.  II,  598).  Damit  war 
in  der  That  ein  gewisses  Aequivalent  gegeben  für  den  den  Juden 
unmöglichen  Cultus  des  Kaisers.  Ausserdem  versäumt  Josephus 
auch  nicht,  bei  jeder  Gelegenheit  darauf  hinzuweisen,  welcher  Gunst 
sich  die  Juden  sowohl  von  Seite  der  Ptolemäer  als  von  Seite  der 
Cäsaren  zu  erfreuen  hatten  (c.  Ajnon.  II,  4 — 5;  Anff.  XIV,  10.  XVI, 
6).  Das  wäre  doch  nicht  möglich,  wenn  sie  nicht  loyale  Staatsbür- 
ger wären! 

6)  Mit  der  religiösen  Absperrung  hing  auch  eine  gewisse  sociale 
Absperrung  zusammen.  Das  Judenthuni  verwirft  ausdrücklich  den 
im  Zeitalter  des  Hellenismus  sich  mehr  und  mehr  Bahn  brechenden 
Gedanken,  dass  alle  Menschen  unter  sich  Brüder  und  darum  vor 
(jott  gleich  sind.  Es  sieht  in  dem  Ungläubigen  nur  den  Sünder, 
der  dem  Sirafgericht  Gottes  verfallen  ist,  und  bezieht  die  Vaterliebe 
Gottes  nur  auf  den  Samen  Aln-alianTs,  weshalb   auch   nur  Abrahams 


4'.l)  Apiou  liei  ./o.s.  c.  Apio)i.  JI,  (i  inrd.:  deroyarc  tiohis  Apion  voluitf  qina 
imperalorum  non  .sfafiiannis  iiiuigines.  —  Tocitus,  Hist.  V,  5:  non  regibus 
haec  adulatio ,  non  Caesar ibus  hunor. 
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Kinder  unter  sich  Brüder  sind.  Wenn  dieser  Particularismus  von 
dem  philosophischen  und  überhaupt  hellenistischen  Judenthum  auch 
nicht  in  seiner  vollen  Schärfe  festgehalten  wurde,  so  hat  er  anderer- 
seits doch  wieder  eine  Stütze  erhalten  durch  die  Anschauung,  dass 
der  Heide  als  solcher  unrein  ist;  dass  also  im  Interesse  der  leviti- 
schen  Reinheit  der  Verkehr  mit  ihm  möglichst  zu  meiden  ist;  und 
ferner  durch  die  Aengstlichkeit,  mit  welcher  man  die  Berührung 
mit  allem,  was  in  irgend  einer  Beziehmig  zum  Götzendienst  stand,  ver- 
abscheute (vgl.  oben  S.  46 — 50).  War  also  der  Jude  schon  durch  die 
Theorie  dazu  angewiesen,  den  NichtJuden  nur  als  „Frem- 
den" zu  betrachten,  so  war  es  ihm  auch  in  der  Praxis,  wenn 
anders  er  das  Gesetz  beobachten  wollte,  unmöglich,  in 
irgend  einer  näheren  socialen  Gemeinschaft  mit  dem  Hei- 
den zu  leben.  Diese  theoretische  und  praktische  d/ii^ia,  die  der 
ganzen  Tendenz  der  hellenistischen  Zeit  widersprach,  ist  den  Juden 
stets  und  ganz  besonders  zum  Vorwurf  gemacht  worden.  Den 
Griechen  und  Römern,  welche  die  tieferen  Motive  nicht  kannten, 
erschien  sie  nur  als  Mangel  an  Humanität,  an  wahrer  Men- 
schenliebe, ja  als  frevelhafter  Menschenhass.  Und  sie  mag 
sich  wohl  nicht  selten  auch  wirklich  in  solchen  Formen  geäussert 
haben''")-  — •  Die  Apologetik  verfährt  hier  tlieils  und  hauptsächlich 
so,  dass  sie  auf  die  humanen  Bestimmungen  des  Gesetzes  besonders 
auch  den  Fremden  gegenüber  hinweist  (Jos.  c.  Apion.  H,  28 — 29), 
theils  auch  so,  dass  sie  zeigt,  Avie  die  antiken  Staatsgesetze  in  der 
Ausschliessung  der  Fremden  noch  viel  weiter  gehen  als  das  mosaische 
(c.  Apion.  n,  36—37). 

7)  Die  bisher  erwähnten  Eigenthümlichkeiten  der  Juden,  ihre 
aß^eoT^jg  und  ihre  afnS,ia,  sind  die  im  öffentlichen  Leben  am 
stärksten  h  e  r  v  o  r  t  r  e  t  e  n  d  e  n.  Eben  um  ihretwillen  mussten  die  Ju- 
den als  Feinde  der  öffentlichen  Ordnungen  und  Einrichtungen,  wie  sie 


öO)  Schon  die  Bathgeber  des  Antiochus  Sidetes  wiesen  auf  die  a^nSia  der 
Juden  hin  {Jos.  Antt.  XIII ,  8 ,  3  u.  Dioclor.  XXXIV ,  1  ,  wahrscheinlich  nach 
Posidonius).  —  Justinuf  XXXVI,  2,  15:  caverunt,  ne  cum  peregrhiis  coti- 
viverent.  —  Apollonins  Molen  liei  Joseph,  c.  Apion.  II,  14:  (bq  .  .  .  fuouv- 
Q^QOJTiovq  ).ouSo(iH.  Ihi<J  IT,  36:  o  MäXtur  lino/J.ojriog  ///«twr  xariiyöiJtiotr  ihi 
fiij  naQaik'/öfisii^a  xovq  aXXuiq  TCQOXcaethifißhvovq  (S6§c<iq  nf^l  Ui-oT',  /itjdh  xoi- 
v(avHv  i&hXofisv  roTq  xctQ-'  txiQav  avvt]S^aiar  ßiov  "CJiv  nQoaiQovf.dvoiq.  —  Ly- 
simachus  behauptete  {Jos.  c.  Aino».  I,  34),  Moses  habe  die  Juden  angewiesen. 
ßijX£  ux'd-Qiünojv  Tirl  fvvot]af-iv  etc.  —  Nacli  Apion  {Jos.  c.  A]tion.  11  ,  b) 
pflegten  die  Juden  bei  der  alljährlichen  Opl'erung  eines  («riechen  zu  scliwJMen, 
i(t  inhiiiriUaii  contra  Graecos  liabcreiif,  oder  wie  es  11,  10  heisst:  f.iT]iStrt  evrot/Oi-ir 
uXXoifvXo)  /.tdXiGT«  6h  "E?.X>jOir.  —  Tacit.  Iltst.  V,  .') :  adrersKS  oninrs  alios 
hostile  odtiim:  separat i  epidis,  discreti  ciihilihiis  ....  aJioiariim  ronciibifii  ab- 
stinent. —  JiivenaJ.  Sat.  XIV,  103 — 104  (s.  ol^en  S.  552). 
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sich  nun  einmal  gebildet  hatten,  ja  als  Gegner  der  ganzen  übrigen 
menschhchen  Gesellschaft  erscheinen.  Auf  diese  Punkte  sind  daher 
auch  die  Angriffe  am  ernsthaftesten  gerichtet.  Andere  Eigenthüm- 
lichkeiten  gaben  mehr  zu  Spott  und  Hohn,  als  zu  eigentlichen  An- 
klagen Veranlassung.  Dahin  gehören:  a)  die  Beschneidung,  b) 
die  Enthaltung  von  Schweinefleisch  und  c)  die  Sabbath- 
feier^i).  Den  Vorwurf  besonderer  Unsittlich keit,  zu  dem  Tacitus 
sich  versteigt  ^2),  haben  sonst  doch  auch  die  gehässigsten  Gegner 
nicht  zu  erheben  gewagt.  —  Die  Apologetik  stellt  dem  Spott  über 
jene  einzelnen  Eigenthünilichkeiten  ein  ideales  Gesanimtbild  der 
mosaischen  Gesetzgebung  gegenüber.  Wie  schon  Philo  durch 
seine  idealisirende  Darstellung  der  mosaischen  Gesetzgebung  (s.  oben 
S.  746)  eine  indirecte  Apologie  derselben  gegeben  hat,  so  sucht  auch 
Josephus  durch  eine  zusammenhängende  positive  Darstellung  zu 
zeisen,  wie  die  Vorschriften  des  mosaischen  Gesetzes  überall  die 
reinsten  und  idealsten  seien  (r?.  Apion.  II,  22 — 30).  Auf  jene  an- 
stössigen  Punkte  wird  dabei  nicht  eingegangen.  Josephus  begnügt 
sich,  seinen  Gegner,  den  Aegypter  Apion,  darauf  zu  verweisen,  dass 
ja  auch  die  ägyptischen  Priester  sich  boschneiden  lassen  und  kein 
Schweinefleisch  essen  [Ap.  II,  13).  Im  Allgemeinen  verweist  er,  um 
den  Werth  und  die  Vortrefflichkeit  des  Gesetzes  darzuthun,  auch 
auf  das  hohe  Alter  desselben  (II,  15)  und  auf  den  tadellosen  Cha- 
rakter des  Gesetzgebers  Moses  (II,  16),  ferner  darauf,  dass  dieses  Ge- 
setz seinen  Zweck  wirklich  erfülle,  indem  es  von  Allen  gekannt  und 
von  Allen  befolgt  werde,  welcher  staunenswerthe  Erfolg  daher  komme, 
dass  es  nicht  nur  gelehrt  sondern  auch  eingeübt  werde  (11,  16 — 19). 
Endlich  hebt  Josephus  noch  hervor,  dass  kein  Jude  je  seinem  Gesetze 
untreu  werde,  was  ja  auch  wieder  ein  Beweis  für  die  Vortreftlich- 
keit  desselben  sei  (II,  31—32;  38).  —  Die  Lücke,  welche  diese  Aus- 
führungen insofern  aufweisen,  als  sie  auf  jene  den  Heiden  anstössigen 
Punkte  nicht  näher  eingehen,  ist  schon  von  Philo  reichlich  ausge- 
füllt worden.  Er  hat  in  seiner  speciellen  Darstellung  der  mosaischen 
Gesetze  auch  jene  Punkte  sämmtlich  eingehend  behandelt  und  den 
vernünftigen  Sinn  derselben  überall  nachgewiesen  ■^3). 


I 
I 

I 


51)  Beschneidung:  Apion  bei  Jos.  c.  Apion.  II,  13  init.  Horatius  Sat.  I, 
9,  09 sg.  —  Schweinefleisch:  Apion  bei  Jos.  c.  Apion.  II,  13  init.  Juvenal. 
Sat.Yl,  ICO.  XIV,  98.  —  Sabbathfeier :  Juvenal  Sat.  XIV,  105—100. 
Taeit.  Rist.  V,  4. 

52)  Tac.  Hist.  V,  5:  ^^ro/ec/Ass/w/r/  ad  lihidineni  gens  ....  inter  se  nihil 
illicitum. 

53)  Ueber  die  Beschneidung:  üe  circiinicisione  =  opp.  cd.  Mang.  II, 
210—212.  —  Sabbathfeier:  de  septenario  §.  0—7  =  Mang.  II,  281—284.  — 
Verbot  unreiner  Thiere:    de  concupiscentia  §.  4 — 9  =  Mang.  II,  352 — 355. 
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VII.   Jüdische  Propaganda  unter  heidnischer  Maske. 

Am  Schhisse  unserer  Uebersiclifc  ist  noch  eine  Classe  hterarischer 
Erzeugnisse  zu  besprechen,  die  für  das  hellenistische  Judenthuni 
höchst  charakteristisch  sind:  jüdische  Schriften  unter  heid- 
nischer Maske.  Die  Schriften  dieser  Kateg(jrie  sind  ihrer  litera- 
rischen Form  nach  sehr  verschieden,  haben  aber  alle  das  gemeinsam, 
dass  sie  unter  dem  Namen  irgend  einer  heidnischen  Autorität  auf- 
treten, sei  es  nun  einer  mythologischen  Autorität  wie  der  Sibylle, 
oder  unter  dem  Namen  angesehener  Männer  der  Geschichte,  wie  des 
Hekatäus  und  Aristeas.  Eben  die  Wahl  dieser  Pseudonymen  Form 
beweist,  dass  alle  diese  Schriften  für  heidnische  Leser  be- 
rechnet sind  und  unter  den  Heiden  für  das  Judenthuni 
Propaganda  machen  wollen.  Denn  nur  für  heidnische  Leser 
waren  ja  jene  Namen  eine  massgebende  Autorität;  nur  um  ihret- 
willen kann  also  jene  Form  von  einem  jüdischen  Verfasser  gewählt 
sein.  Es  kommt  demnach  hier  in  significanter  Weise  die  Tendenz 
zum  Ausdruck,  die  überhaupt  einem  grossen  Theil  der  hellenistisch- 
jüdischen Literatur  eigenthümlich  ist:  die  Tendenz,  auf  nichtjüdische 
Leser'  zu  wirken.  In  irgend  einer  Hinsicht  soll  damit  unter  den 
Heiden  für  das  Judenthum  Propaganda  gemacht  werden.  Die  spe- 
cielle  Absicht  ist  aber  allerdings  eine  verschiedene.  Die  Sibyllinen 
wollen  Propaganda  im  eigentlichen  Sinne  machen.  Sie  halten  dem 
Heidenthum  direct  die  Thorheit  des  Götzendienstes  und  die  Ver- 
worfenheit seines  sittlichen  Wandels  vor,  sie  drohen  für  den  Fall 
der  Unbussfertigkeit  mit  Strafe  und  Verderben  und  verheissen  für 
den  Fall  der  Bekehrung  Lohn  und  ewige  Seligkeit;  und  sie  wollen 
eben  damit  inmitten  der  Heidenwelt  Anhänger  für  den  jüdischen 
Glauben  gewinnen.  Bei  anderen  Schriften  unserer  Kategorie  ist  es 
aber  auf  enie  Wirkung  ganz  anderer  Art  abgesehen;  sie  wollen  nicht 
sowohl  für  den  Glauben,  als  für  die  Ehre  und  das  Ansehen  des  jü- 
dischen Namens  Propaganda  machen.  So  will  z.  B.  Pseudo-Aristeas 
mit  seiner  ganzen  Erzählung  von  der  Uebertragi;ng  des  jüdischen 
Gesetzes  in's  Griechische  zeigen,  welche  hohe  Meinung  der  gelehrte 
Ptolemäus  II  Philadelphus  von  dem  jüdischen  Gesetz  und  der  jüdi- 
schen Weisheit  überhaupt  hatte,  und  mit  wie  hohen  Ehren  er  die 
jüdischen  Gelehrten  l)ehandelte.      Eine   direct  missionirende  Absicht 


—  Ueber  die  Sabbathfeier  vgl.  auch  Aristobul  bei  Easch.  Pracp.  cvang.  XIII, 
12,  9 — 16;  über  die  unreinen  Thiere:  Fseudo- Aristeas  in  Havercamp's  Josephus 
II,  2,  117. 
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tritt  bei  dem  Verfasser  nicht  hervor;  es  ist  ihm  mehr  nur  darum  zu 
thun,  für  das  Judenthum  und  das  jüdische  Gesetz  Stimmung  zu 
machen.  Und  so  tritt  nun  überhaupt  bei  den  Schriften  dieser  Kate- 
yforie  bakl  mehr  die  eine  bakl  mehr  die  andere  Absicht  hervor: 
bald  die  Absicht  Gläubige  zu  gewiimen,  bald  die  Absicht  Stinmiung 
zu  machen.  In  irgend  einer  Weise  aber  und  im  weiteren  Sinne 
dienen  sie  alle  der  Propaganda  für  das  Judenthum.  Und  da  sie  dies 
alle  durch  die  Wahl  der  heidnischen  Maske  thun,  so  gehören  sie 
alle  unter  eine  Kategorie,  so  verschiedenartig  sie  auch  sonst  nach 
Form  und  Inhalt  sind. 

Wir  beginnen  die  Besprechung  mit  den  sibyllinischen  Orakeln, 
nicht  weil  sie  die  ältesten  Schriften  dieser  Classe  sind,  sondern  weil 
sie  nach  Umfang  und  geschichtlicher  Wirkung  die  bedeutendsten  sind. 

1.   Die  Sibyllinen. 

Die  Sibylle  war  im  heidnischen  Alterthume  „die  halbgöttische 
Prophetin  der  Ordnungen  und  Rathschlüsse  der  Götter  über  das 
Schicksal  der  Städte  und  Reiche"'  (Lücke)  ■^').  Von  dem  amtlichen 
priesterlichen  Prophetenthuine  unterschied  sie  sich  dadurch,  dass  sie 
mehr  ein  freies  nicht-oflicielles  Prophetenthum  darstellte.  Und  zwar 
ist  sie  zunächst  Personitication  der  in  der  Natur  sich  offenbarenden 
Gottheit.  Sie  wird  vorgestellt  als  Nymphe,  an  Gewässern  und  in 
Grotten  wohnend.  Die  ältesten  Autoren  sprechen  nur  von  einer 
Sibylle;  so  Heraklit,-  der  überhaupt  zuerst  ihrer  gedenkt  (bei  riutarch, 
de  Pythiae  oraculis  c.  6);  ebenso  auch  Euripides,  Aristophanes, 
Plato'^^).  Die  Thatsache,  dass  man  an  verschiedenen  Orten  ihre  Stimme 
vernommen  haben  wollte,  führte  dann  zu  der  Annahme,  dass  sie  von 
Ort  zu  Ort  gewandert  sei  '^j.  Endlich  aber  begnügte  man  sich  auch 
damit  nicht  mehr  und  unterschied  verschiedene  Sibyllen,  die  an  ver- 


54)  Das  wichtigste  Material  über  die  Sibyllen  hat  schon  Opsopöus  zu- 
sammengestellt in  seiner  Ausgabe  der  Onic.  Sihyll.  p.  56 — 143.  —  Aus  neuerer 
Zeit  vgl.  bes.:  Klausen,  Aeneas  und  die  Penaten  (1839)  S.  203 — 312.  — 
Lücke,  Einleitung  in  die  Otlenbarung  des  Johannes  (2.  Aufl.)  S.  81  ff'.  — 
Alexandre  in  seiner  ersten  Ausgabe  Bd.  II  (1856)  S.  1 — lül.  —  Scheiffele 
Art.  „Sibyllae"  in  Pauly's  lieal-Enc.  VI,  1147—1153.  —  Pape-Benseler, 
Wörterb.  der  griecli.  Eigennamen  s.  v.  lÄßvXXa.  —  Marquardt,  Römische 
Staatsverwaltung  Bd.  111  (1878)  S.  336  ft".  —  Bouche- Leder cq,  Histuire  de 
la  divination,  Bd.  II:  Les  sacerdoces  divinatoires ;  devins,  chresmologues ,  Si- 
bylles; Oracles  des  dieiix.  Paris  1879.  —  Maass,  De  Sihyllarum  indicibus. 
Diss,  Gryphiswald.    1879. 

55)  Maass,  De  Sibytlarmn  indicibini  p.  1. 

56)  Z.  B.  Fausanius,  Descr.  Graec.  X,  12. 
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schiedeiieii  Orten  «gelebt  haben  sollten.  Die  Zahl  derselben  wird 
verschieden  angeg'eben.  Es  sind  eben  gelehrte  Combinationen,  die 
bald  in  dieser  bald  in  jener  Weise  gemacht  werden  ^^).  Bemerkens- 
werth  ist  die  Darstellung  des  Paiisdnias  {Descr.  Graec.  X,  12),  der 
vier  Sibyllen  unterscheidet:  1)  die  Herophile,  die  aus  Marpessus  in 
der  Gegend  von  Troja  stammte,  an  verschiedenen  Orten  Kleinasiens 
und  Griechenlands  weissagte  und  von  den  Erythräern  falschlich  für 
eine  Erythräerin  ausgegeben  wurde,  2)  eine  ältere,  deren  Heimath 
infolge  einer  Lücke  im  Pausanias-text  nicht  zu  constatiren  ist,  wahr- 
scheinlich die  libysche  (Maass  S.  7),  3)  die  kumanische  und  4)  die 
hebräische,  welche  auch  die  babylonische  oder  ägyptische  genannt 
werde.  Wie  es  scheint,  will  Pausanias  damit  die  vier  Hauptarten 
der  Sibylle  angeben:  die  libysche  als  die  älteste,  die  kleinasiatisch- 
griechische,  die  römische  und  die  orientalische.  Letztere  bezeichnet 
er  ausdrücklich  als  die  jüngste.  Höchst  wahrscheinlich  ist  die  dar- 
auf bezügliche  Notiz  bereits  ein  Niederschlag  der  jüdischen  Sibyllen- 
dichtung ''^j.  Von  anderen  Zählungen  ist  am  bekanntesten  die  des 
Fffln-o,  welcher  zehn  Sibyllen  nennt  •''0).  In  der  römischen  Zeit  waren 
am  berühmtesten  die  erythräische  (aus  Erythrä  an  der  jonischen 
Küste  gegenüber  der  Insel  Chios)  und  die  kumanische  (in  Unter- 
italien). 


57)  Ueber  die  verschiedenen  Zählunj^en  s.  bes.  Maass,  De  Sibyllantni  i'n- 
dicibus,  1879. 

58)  Die  Worte  d£s  Fiuisanias  lauten  {Dcscr.  Grac'c.  X,  12,  9):  'EnezQciifTj 
dh  xcd  vaxfQOV  ttjq  zltj/xovg  [es  lebte  aber  später  als  die  Demo]  na(}a  "^Eßgaloiq 
xolq  vtiIq  TTJg  Ilulaiaxivriq  yvvtj  XQ^jOnolöyog,  ovoi-iu  6i  ccvrf/  ^äßßtj.  BijQiöo- 
aov  äh  sivai  naxQoq  xctl  'E(^iv/uir&}jg  (itjxqÖq  (faoi  ll^äßßijV  ol  fir-  nvxrjv  Baßv- 
Xiovlav,  t'xi-Qot  dl  S/ßvXXav  xa).ovatr  Alymxlav.  —  Da  von  den  uns  Ijekannten 
griechischen  Autoren  Alexander  Polyhistor  der  erste  ist,  welcher  die  jüdische 
Sibylle  citirt  (s.  unten),  so  darf  man  vielleicht  annehmen,  dass  Pausanias  seine 
Angaben  aus  Alexander  geschöpft  hat  (s.  Maass  S.  12—22).  ^  Aus  einer  ähn- 
lichen Quelle  stammen  auch  die  Angaben  über  die  Sa /j.ßf'jUii  bei  Stiidus  Lac. 
s.  V.  Slßvlla  (2^ißv?.?M  XcJMcia  ij  xcd  7i()og  xinör  "^EßQcda  oro/{a'C,o/iiif/j,  >/  xcd 
IlfQalq,  //  xvqIv)  öröfiaxi  xaXovfiivi]  —a/^iß/jd^i]  x.  r.  ?..),  und  in  den  mit  Suidas 
verwandten  anonymen  Katalogen,  welche  die  2i^c(fiß>'jd-tj  erwähnen  (Maass,  De 
Sibyll.  indic.  p.  38,  42,  44).  —  Die  Bezeichnung  der  Sibylle  als  einer  Tochter 
des  Berosus  findet  sich  auch  bei  Pseudo- Justin  Cohort.  ad  Gracc.  c.  37.  —  Die 
jüdische  Sibylle  selbst  identificirt  sich  luit  der  erythräischen,  sagt  aber,  dass 
sie  aus  Babylon  gcliommen  sei  {Sib.  111,  SOS  11).  —  Clemnis  Alex.  Prutrcpt.  VI, 
70 — 71  nennt  sie  die  nQoifTiXiq  '^EßQcuojy.  —  Vgl.  überhaupt:  Alexandre 
11,  82—87. 

59)  Va7-ro  bei  Lactantius,  Div.  Iitslit.  I,  ß:  pfinuim  f'iiisse  de  I'ersis  .  . 
seCHtidam  IJbycnni  .  .  tertiam  Dcliihida  .  .  quartain  Ciiiniieriaiii  in  Italia  .  , 
qidntam  Krijihracam  .  .  sextam  Sainiain  .  .  scptiinam  Citnianam  .  .  vclaram 
Hellesponticain  in  agro  Troiano  natain  vieo  Munnesso  circa  oppidum  Gcryiliam 
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Schriftliche  Aufzeichnungen  angeblicher  Sibyllen -Orakel 
waren  da  und  dort  in  Uudauf.  Was  uns  aber  davon  durch  gele- 
gentliche Anführungen  bei  Schriftstellern  wie  Plutarch,  Pausanias 
u.  A.  erhalten  ist,  ist  kurz  und  dürftig  und  gewährt  keine  deutliche 
Vorstellung^'*^).  In  Kleinasien  und  Griechenland  haben  sich 
diese  Stücke  nur  im  Privatbesitz  umhergetrieben  ohne  staatliche  Auf- 
sicht und  officielle  Benützung.  Ihr  Ansehen  und  ihren  Einfluss  wird 
man  darum  doch  nicht  gering  anzuschlagen  haben ''^).  —  Noch  ganz 
andere  Bedeutung  haben  sie  bekanntlich  in  Ivom  erlangt,  wohin  sie 
aus  Kleinasien  auf  dem  Weg  über  Kumä  gekommen  sind^'-^).  Aus 
Kumä  soll  der  König  Tarquinius  Superbus  eine  Sammlung  sibylli- 
nischer  Orakel  erworben  haben^  welche  im  Tempel  des  kapitolinischen 
Jupiter  aufbewahrt  wurden  ''3).  Nachdem  dieselben  durch  den  Brand 
des  Capitols  im  J.  83  vor  Chr.  untergegangen  waren,  schickte  der 
Senat  im  J.  76  vor  Chr.  auf  Anregung  des  Consuls  0.  Ourio  eine 
Gesandtschaft  nach  Kleinasien,  welche  in  Erythrä  und  an  anderen 
Orten  wieder  eine  Sammlung  von  etwa  tausend  Versen  zusammen- 
brachte, die  abermals  auf  dem  Capitol  deponirt  wurde  ^^).  Die 
Sammlung  wurde  später  gelegentlich  vermehrt  und  gesichtet,  und 
existirte  noch  bis  in  s  vierte  Jahrhundert  nach  Chr.  Ausser  der  offi- 
ciellen  Sammlung  cursirten  auch  im  Privatbesitz  sibyllinische  Verse, 
die  aber  wegen  des  Missbrauchs,  der  damit  getrieben  wurde,  von 
der  Behörde  öfters  confiscirt  und  vernichtet  wurden.  Die  officielle 
Sammlung  wurde  geheim  gehalten  und  nur  in  wichtigen  Angelegen- 
heiten zu  Rathe  gezogen,  hauptsächlich  um  zu  ermitteln,  welche 
Sühnungen  beim  Eintritt  öffentlicher  Unglücksfälle  erforderlich  seien. 

Diese  Sibyllistik  war  nun  ihrem  Wesen  nach  ganz  dazu  geeignet, 
im  Interesse  religiöser  Propaganda  ausgebeutet  zu  werden.  Die 
Orakel,   apokryphen    Ursprungs   und   im  Privatbesitz  ohne  Controle 


.  .  nonam  Fkrygiam  .  .  decimam  Tiburtem.  —  Andere  Zählungen  s.  z.  B.  bei 
Clemens  Alex.  Strom.  I,  21,  108  u.  132;  Suidas  Lex.  s.  v.  'S^lßvXXa  u.  A. 

60)  S.  die  Zusammenstellung  in  AI  exandre 's  erster  Ausgabe  der  Oruc. 
Sihjll.  Bd.  II  (1856)  S.  118—129.  Einiges  schon  bei  Opsopöus  in  seiner  Ausg. 
der  Orac.  Sibijll.  p.  414  sqq. 

61)  S.  über  die  sibyllinischen  Orakel  bei  den  Griechen:  Alexandre 
a.  a.  0.  II,  102—147. 

62)  S.  über  die  sibyllinischen  Orakel  bei  den  Römern:  Opsopöus  in 
seiner  Ausg.  S.  462—496.  —  Fabricius-Harles,  Biblioth.  (/ravc.  1,  248—257. 
—  Alexandre  in  seiner  ersten  Ausgabe  II,  148 — 253.  —  Marquardt,  Rö- 
mische Staatsverwaltung  Bd.  III  (1878)  S.  336  ff.  —  Huidekoper,  Judaism 
at  Rome  {New  York  1876)  p.  395—459. 

63)  Dionys.  Halicarn.  IV,  62. 

64)  Lactant.  I,  6,  14  (vgl.  I,  6,  11).  Tacit.  Annal.  VI,  12.  Dionys.  Halte. 
IV,  62. 
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cursireud,  konnten  nach  Belieben  ergänzt  und  vermehrt  werden. 
Was  hl  dieser  Hinsicht  von  griechischen  Händen  geschah,  konnte 
ebensogut  anch  von  jüdischen  unternommen  werden.  Dabei  genossen 
die  Orakel  wie  alles  Geheimnissvolle  bei  religiös  gestimmten  Ge- 
müthern  eines  hohen  Ansehens.  Man  durfte  also  hoffen,  unter  dieser 
Form  in  weiten  Kreisen  Eingang  zu  linden.  So  war  es  ein  glück- 
licher Griff,  dass  die  jüdische  Propaganda  sich  dieser  Form 
bemächtigte,  um  sie  für  ihre  Zwecke  zn  verwerthen.  So 
viel  wir  noch  constatiren  können,  ist  zuerst  im  zweiten  Jahrhundert 
vor  Chr.  von  Alexandria  aus  ein  grösseres  Sibyllenorakel  jüdischen 
Ursprungs  in  Umlauf  gesetzt  worden.  Der  Erfolg  scheint  günstig 
gewesen  zu  sein;  denn  es  fanden  sich  bald  Nacliahmer,  zunächst 
unter  den  Juden,  später  auch  unter  den  Christen.  Denn  die  Christen 
waren  auch  in  dieser  Hinsicht  die  gelehrigen  Schüler  des  hellenisti- 
schen Judenthums.  Sie  haben  nicht  nur  die  jüdischen  Sibyllenorakel 
gerne  benützt  und  hochgeschätzt,  sondern  auch  selbst  das  Vorhan- 
dene reichlich  vermehrt.  Bis  in  die  spätere  Kaiserzeit  geht  die 
Production  auf  diesem  Gebiete  fort;  und  wir  verdanken  eben  der 
Ueberlieferung  der  christlichen  Kirche  auch  den  Besitz  der  älteren 
jüdischen  Sibyllenorakel. 

Die  erste  Ausgabe  der  uns  erhaltenen  jüdisch-christlichen  Sibyl- 
linen, '  welche  Xystus  Betulejus  nach  einer  Augsburger,  jetzt 
Münchener  Handschrift  veranstaltete  (Basel  1545),  umfasste  acht 
Bücher.  Denselben  Bestand  weisen  auch  die  späteren  Ausgaben 
auf  bis  einschliesslich  zu  dem  Druck  in  Gallandi's  Bibliotheca 
patnmi  (Bd.  I,  Venedig  1788).  Erst  Angelo  Mai  hat  nach  einer 
Mailänder  Handschrift  ein  vierzehntes  Buch  herausgegeben  (1817), 
und  später  nach  zwei  vaticanischen  Handschriften  Buch  elf  bis 
vierzehn  (1828).  In  den  neueren  Ausgaben  von  Alexandre  (erste 
Ausg.  in  2  Bdn.  1841—1856,  zweite  Ausg.  in  1  Bd.  1869)  und  Fried- 
lieb (1852)  ist  Alles  vereinigt. 

Die  Form  dieser  jüdisch-christlichen  Sibyllenorakel  ist  dieselbe 
wie  die  der  alten  heidnischen.  In  griechischen  Hexametern,  in  der 
Sprache  Homer's  lassen  die  jüdischen,  beziehungsw.  christlichen  Ver- 
fasser die  alte  Sibylle  zu  den  heidnischen  Völkern  reden.  Der  In- 
halt dient  durchweg  den  Zwecken  der  religiösen  Propaganda.  Die 
Sibylle  weissagt  die  Geschicke  der  Welt  von  Anbeginn  bis  zur  je- 
weiligen Zeit  des  Verfassers,  um  daran  dann  Drohungen  und  Ver- 
heissungen  für  die  nächste  Zukunft  zu  knüpfen;  sie  hält  in  strafen- 
den Worten  den  heidnischen  Völkern  die  Sünde  ihres  Götzendienstes 
und  ihrer  Lasterhaftigkeit  vor  und  ermahnt  sie,  Busse  zu  thun,  so 
lange  es  noch  Zeit  ist;  denn  über  die  Unbussfertigen  werden  furcht- 
bare Strafgerichte  hereinbrechen. 
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Die  Sa  mm  hing,  wie  sie  uns  vorliegt,  ist  ein  wüstes 
eil  aus,  dessen  Sichtung  und  Ordnung  auch  der  scharfsinnigsten 
Kritik  wohl  niemals  gelingen  wird.  Denn  es  steht  leider  nicht  so, 
dass  jedes  Buch  ein  ursprüngliches  Ganze  für  sich  bildete;  sondern 
auch  die  einzelnen  Bücher  sind  zum  Theil  willkürliche  Aggregate 
einzelner  Stücke.  Der  Fluch  pseudonymer  Schriftstellerei  scheint 
über  diesen  Orakeln  ganz  besonders  gewaltet  zu  haben.  Jeder  Leser 
und  Schreiber  erlaubte  sich,  nach  eigenem  Belieben  das  Vorhandene 
zu  ergänzen,  die  zerstreuten  Blätter  so  oder  anders  zu  ordnen.  Offen- 
bar ist  manches  zunächst  vereinzelt  in  Umlauf  gewesen,  und  die  Zu- 
sammenstellung, die  es  dann  durch  irgend  einen  Liebhaber  gefunden 
hat,  ist  eine  sehr  zufällige.  Manche  Stücke  linden  sich  daher  dop- 
pelt an  verschiedenen  Orten.  Noch  die  uns  erhaltenen  Handschriften 
weisen  in  der  Anordnung  der  Stücke  starke  Abweichungen  auf' 4''). 

Bei  dieser  Beschaffenheit  des  Ganzen  ist  es  nicht  möglich,  jüdi- 
sches und  christliches  überall  mit  Sicherheit  zu  scheiden.  Die 
ältesten  Stücke  sind  jedenfalls  jüdisch,  vielleicht  mit  Verarbeitung 
einzelner  kleiner  heidnischer  Orakel.  Die  Hauptmasse  der  späteren 
Bücher  ist  sicher  christlich.  Aber  weder  das  eine,  noch  das  andere 
tritt  in  grösseren,  sicher  zusammenhängenden  Massen  auf  In  der 
Regel  sind  es  immer  nur  kleinere  Stücke,  die  ganz  lose,  oft  ohne 
jeden  Zusammenhang  aneinander  gereiht  sind.  Man  kann  daher  auch 
nur  in  Bezug  auf  einzelne,  verhältnissmässig  kleine  Stücke  ein  sicheres 
Urtheil  fällen:  ob  sie  jüdisch  oder  christlich  sind.  Vieles  ist  so 
neutralen  Inhaltes^  dass  es  ebensogut  von  der  einen  wie  von  der  an- 
deren Seite  herrühren  kann.  Mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
lassen  sich  etwa  folgende  Stücke  als  jüdisch  ausscheiden. 

1)  Die  ältesten,  sicher  jüdischen  Stücke  sind  jedenfalls  im 
dritten  Buche  enthalten.  In  diesem  Urtheile  stimmen  alle  Kritiker 
seit  Bleek  überein.  In  der  näheren  Bestimmung  sowohl  der  Ab- 
fassungszeit als  des  Umfangs  der  jüdischen  Stücke  gehen  jedoch  die 
Ansichten  wieder  mannigfaltig  auseinander.  Nach  Bleek  stammt 
Buch  III,  97 — 807  [nach  älterer  Zählung  III,  35—746]  von  einem 
alexandrinischen  Juden  zur  Zeit  der  Makkabäer  (170 — 160  vor  Chr.), 
mit  Verarbeitung  älterer  heidnischer  Gedichte  (97 — 161,  433 — 488 
[=  35 — 99,  371 — 426])  und  späteren  christlichen  Interpolationen 
(350—380   1=   289—318]).      Die  Mehrzahl   der  Nachfolger   Bleek's 


fil'i)  Das  Vorwort  »los  Veranstalters  unserer  .heutigen  Siinunlung  ist  uns 
noch  erhalten  (Friedliel»,  Anhang  S.  11 — VII,  Alexantlre's  erste  Au.sg.  I,  2 — 13, 
zweite  Ausg.  S.  14—21).  Alexandre  glaubt  dasselbe  in  das  sechste  Jahrh. 
nach  (Jhr.  s(!tzen  zu  können  (erste  Ausg.  II,  421 — 435,  zweite  Ausg.  S. 
XXXVI  tf.). 
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hält  das  Ganze  für  jüdisch.  Hinsichtlich  der  Abfassungszeit  stimmen 
Gfrörer,  Lücke,  Friedlieb  mit  Bleek  überein.  Hil genfei d 
setzte  auf  Grund  einer  scharfsinnigen  Auslegung  des  schwierigen 
Abschnittes  III,  388-400  das  Ganze  (III,  97—817)  um  140  vor  Chr.: 
und  fand  darin  bei  Reuss,  Badt,  Wittichen  Nachfolge.  Auch 
Zündel  acceptirte  seine  Auslegung  von  III,  388 — 400,  wollte  aber 
für  die  Hauptmasse  des  dritten  Buches  bei  der  Bleek'schen  Annahme 
einer  früheren  Abfassungszeit  stehen  bleiben.  Noch  etwas  weiter 
als  Hilgenfeld  ging  Ewald  herab,  indem  er  Buch  III,  97 — 828  um 
124  vor  Chr.  verfasst  sein  lässt.  Während  aber  alle  Bisherigen  in 
der  Annahme  eines  jüdischen  Verfassers  übereinstimmen,  Avill  Alex- 
andre nur  die  Stücke  III,  97 — 294,  489 — 817  einem  alexandrinischen 
Juden,  und  zwar  um  1G8  vor  Chr.,  zuschreiben,  das  dazwischenliegende 
Stück  III,  295 — 488  hingegen  einem  christlichen  Verfasser.  Noch 
weiter  geht  in  der  Theilung  Larocque,  der  im  Anschluss  an  Alex- 
andre die  Hauptmasse  von  III,  97—294,  489—828  um  168  vor  Chr. 
geschrieben  sein  lässt,  aber  mit  Annahme  späterer  Einschultungen 
in  dem  letzteren  Abschnitte;  und  vollends  die  Abschnitte  III,  1 — 96 
und  295 — 488  sind  nach  ihm  „ungeordnete  Sammlungen  verschieden- 
artiger Stücke",  von  welchen  nur  einzelne  dem  Verfasser  der  beiden 
zuerst  genannten  grossen  Abschnitte  angehören.  Delaunay  hält 
auch  die  Stücke  III,  97 — 294  und  489 — 817  nicht  für  einheitliche 
Producte,  sondern  für  Aggregate  einzelner,  unter  sich  nicht  zusam- 
menhängender Orakel  aus  verschiedenen  Zeiten,  etwa  vom  Anfang 
bis  um  die  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr. 

Zur  Gewinnung  eines  Urtheiles  geben  wir  zunächst  eine  Uebe.r- 
sicht  des  Inhaltes,  mit  VVeglassung  des  Absclinittes  III,  1 — 96, 
der  sicher  nicht  zum  Folgenden  gehört.  Das  Uebrige  scheidet  sich 
durch  die  neuen  Ansätze  bei  Vers  295  und  489  deutlich  in  drei 
Gruppen  (97—294,  295—488,  489—828).  Der  Anfang  der  ersten 
Gruppe  fehlt.  Sie  beginnt  in  abrupter  Weise  mit  einer  Erinnerung 
an  den  babylonischen  Thurmbau  und  die  Verwirrung  der  Sprachen 
als  Ursache  der  Verth eilung  der  Menschen  über  alle  Länder  (97 — 109). 
Als  die  ganze  Erde  bevölkert  war,  wurde  die  Herrschaft  über  sie 
dreifach  getheilt:  zwischen  Kronos,  Titan  und  Japetos.  Alle  drei 
herrschten  zvmächst  friedlich  neben  einander;  aber  Kronos  und  Titan 
geriethen  in  Streit,  der,  durch  eine  Götterversammlung  (oder,  wie 
der  jüdische  Verfasser  vielmehr  sich  ausdrückt,  durch  eine  Versamm- 
lung der  ßaOiXtlq)  nur  auf  eine  Zeit  lang  geschlichtet,  den  Kampf 
der  Kroniden  und  Titanen  luid  den  Untergang  dieser  beiden  Ge- 
schlechter zur  Folge  hatte.  Nach  deren  Vernichtung  entstanden 
nach  einander  die  Reiche  der  Aegypter,  Perser,  Meder,  Aethiopier, 
Assyrier,  Babylonier,  Macedonier,  wiederum  der  Aegypter,  und  end- 
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lieh  der  Römer  (110 — 161).  Nun  erst  beginnt  die  Sibylle  zu  weis- 
sagen; zunächst  die  Blüthe  des  salomonischen  Reiches,  dann  das 
hellenisch-makedonische  Reich,  und  endlich  das  vielhauptige  (176: 
jtoXvxQCü'og)  der  Römer.  Nach  dem  siebenten  Könige  Aegyptens 
aus  hellenischem  Geschlecht  gelangt  das  Volk  Gottes  wieder  zur 
Herrschaft  und  wird  allen  Sterblichen  ein  Führer  des  Lebens  sein 
(162 — 195).  lieber  alle  Reiche  der  Welt,  von  dem  der  Titanen  und 
Kroniden  an,  wird  das  Strafgericht  Gottes  kommen.  Auch  die 
frommen  Männer  vom  Reiche  Salomo's  werden  vom  Unglück  heim- 
gesucht werden.  Bei  dieser  Gelegenheit  giebt  der  Verfasser  eine 
Charakteristik  des  jüdischen  Volkes,  seiner  Gottesverehrung  und 
seiner  Hauptschicksale  vom  Auszug  aus  Aegypten  bis  auf  Cyrus 
(196 — 294).  —  Die  zweite  Gruppe  enthält  fast  lauter  Straf-  und 
Unheils- Verkündigungen :  Gegen  Babylon  (295 — 313),  gegen  Aegyp- 
ten (314—318),  gegen  Gog  und  Magog  (319 — 322),  gegen  Libyen 
(323 — 333).  Nachdem  kurz  die  Zeichen,  welche  das  Unheil  voraus- 
verkündigen, angegeben  (334 — 340),  folgen  Weherufe  über  einzelne 
Städte  und  Länder,  schliessend  mit  der  Verheissung  eines  allgemeinen 
Zustandes  messianischen  Glückes  und  Friedens  in  Asien  und  Europa 
(341 — 380).  Hieran  schliessen  sich  Orakel  über  Antiochus  Epiphanes 
und  seine  Nachfolger  (381—400),  über  Phrygien,  Troja  (mit  einge- 
streuter Polemik  gegen  Homer),  Lycien,  Cypern,  Italien,  und  andere 
Länder  und  Städte  und  Inseln  (401 — 488).  —  Die  dritte  Gruppe 
beginnt  mit  Orakeln  über  Phönicien,  Kreta,  Thracien,  Gog  und  Ma- 
gog, die  Hellenen  (489 — 572);  sie  weist  dann  auf  das  Volk  Israel 
hin,  welches  sich  an  Gottes  Gesetz  hält  und  nicht,  wie  die  andern, 
sich  dem  Götzendienst  und  widernatürlichen  Lastern  ergiebt  (573 — 
600).  Hierauf  folgt  ehie  abermalige  Strafweissagung  über  die  sündige 
Welt,  ausgehend  in  Verheissung  (601 — 623),  und  eine  Ermahnung 
zur  Umkehr  nebst  Beschreibung  des  Verderbens,  das  über  die  gott- 
lose Welt  kommen  wird,  besonders  über  Hellas  (624 — 651).  Den 
Schluss  bildet  die  Verheissung  des  messianischen  Königs,  die  Weis- 
sagung des  Gerichts,  und  eine  ausführliche  Beschreibung  des  messia- 
nischen Heiles,  nebst  eingeschalteten  Ermahnungen  an  Hellas, 
vom  Uebermuthe  abzulassen,  und  Hinweisung  auf  die  Vorzeichen  des 
Endgerichtes  (652—807).  Im  Epilog  sagt  die  Sibylle,  dass  sie  aus 
Babylon  gekommen  sei,  von  den  Griechen  aber  fälschlich  für  eine 
Erythräerin  gehalten  werde  (808—817),  und  dass  sie  die  Tochter 
Noa's  sei  und  mit  ihm  bereits  in  der  Arche  gewesen  sei  zur  Zeit 
der  Flut  (818— 828)«'^). 


H5)  Bleek  spricht  den  ganzen  Epiloff  dem  Verfasser  des  Uebrigen  ab.    In 
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Diese  Inlialtsübersiclit  zeigt,  class  wir  es  jedenfalls  nicht  mit 
einer  einheitlichen  Comjiosition  zn  thnn  haben.  Namentlicli  in  der 
zweiten  Gruppe  stehen  die  Stücke  oft  in  gar  keinem  Zusammenhang 
unter  einander.  Es  ist  also  auf  alle  Fälle  eine  Sammlung  ein- 
zelner  Orakel.  Trotzdem  ist  es  wenigstens  möglich,  dass  Alles 
oder  doch  die  Hauptmasse  von  einem  Verfasser  lierrührt.  Denn 
weder  zur  Annahme  heidnischer  noch  zur  Annahme  christlicher 
Stücke  sind  genügende  Anhaltspunkte  vorhanden.  Das  mytlu)logische 
Stück  im  Anfang,  welches  in  euhemeristischer  Weise  die  heidnisclipn 
Götter  zu  unschuldigen  menschlichen  Königen  der  Urzeit  macht, 
kann  recht  wohl  von  einem  Juden  geschrieben  sein;  ja  es  entsju-icht 
gerade  diese  Art  der  Vermengung  griechischer  und  jüdischer  Sage 
dem  Charakter  des  hellenistischen  Judenthums.  Zur  Annahme  christ- 
licher Bestandthcile  liegt  aher  auch  kein  Grund  vor,  da  in  Yers  775 
.statt  \ior  H^toTo  wahrscheinlich  zu  lesen  i.st  i'jjOi'  Ofoto  (s,  oben  S. 
428).  Für  die  wesentliche  Znsammengehörigkeit  der  Stücke  spricht 
aber  namentlicli  der  Umstand,  dass  in  allen  drei  Grujipen  auf  die 
Zeit  des  siebenten  Ptolemäers  hingewiesen  wird  (V.  191  — 193, 
316 — 318,  608 — 610).  Es  darf  also  mit  einer  gewissen  Wahrschein- 
lichkeit das  Resultat,  das  sich  in  Bezug  auf  die  Abfas.sungszeit  (>in- 
zelner  Stücke  gewinnen  lässt,  auf  das  Ganze  ausgedehnt  werden. 

Für  die  Bestimmvmg  der  Abfassungszeit  liegen  folgende  An- 
haltspunkte vor.  Der  Verfasser  kennt  bereits  das  Buch  Daniel  (V. 
388 — 400)  und  die  Kriegszüge  des  Antiochus  Epiphanes  nach  Aegyp- 
ten  (V.  611 — 615).  Andererseits  ist  Rom  noch  Republik  (V.  176: 
jcoXvxitavoq).  Den  genauesten  Anhaltspunkt  bietet  aber  die  dreimal 
wiederkehrende  Versicherung,  dass  unter  dem  siebenten  Könige 
Aegyptens  aus  hellenischem  Geschlechte  das  Ende  eintreten 
werde  (V.  191—193,  316—318,  608—610).  Der  Verfasser  .schrieb 
also  unter  Ptolemäus  VII  Physkon,  der  zuerst  mit  seinem  Bruder 
Ptolemäus  VI  Philometor  gemeinsam  regierte  (170 — 164  vor  Chr.\ 
dann  aus  Aegypten  verdrängt  wurde,  aljer  nach  seines  Bruders  Tode 
wiederum,  und  zwar  jetzt  allein,  zur  Herrschaft  in  Aegypten  gelangte 
(145 — 117  vor  Chr.).  Wenn  Zündel  meint,  dass  wegen  der  Bezeich- 
nung des  Königs  als  ßaoi^evg  rtog  (V.  608)  nur  an  dit^  Jahre 
170 — 164  gedacht  werden  könne,  da  vom  Jahre  145  an  Ptolemäus 
Physkon  keineswegs  mehr  als  jung  habe  bezeichnet  werden  können, 
so  ist  zu  erwiedern,  dass  j'tng  nicht  nur  ^.jung",  sondern  ebensogut 
auch  „neu"  heisst.     Die  eigentliche  Herrschaft  des  Ptolemiuis  Phys- 


Bezug  auf  die  erste  Hälfte  (808 — 817)  liegt  dafür  kein  stichhiiltiger  Grund  vor. 
Eher  kann  man  an  der  Zugehörigkeit  der  zweiten  Hälfte  (Sl8 — 828)  zum 
Uebrigen  zweifeln.     S.  Hilgenfeld,  Apokal.  S.  78     SO. 
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kon  begann  aber  doch  erst  mit  dem  Jahre  145.  Und  dass  der  Ver- 
fasser eben  diese  Zeit  der  Alleinherrschaft  meint,  ist  schon  an  und 
für  sich  wahrscheinlich;  denn  die  gemeinsame  Regierung  der  beiden 
Brüder  würde  er  doch  als  das  sechste  Konigthum  bezeichnet  haben. 
Bestätigt  aber  wird  dies  durch  die  deutlichen  Anspielungen  auf  die 
Zerstörung  Karthago's  und  Korinth's  (V.  484  f.  487  f),  welche  bei- 
den Städte  bekanntlich  im  Jahre  146  vor  Chr.  zerstört  wurden.  In 
dieselbe  Zeit  führt  auch  der  Abschnitt  V.  388 — 400  nach  der  scharf- 
sinnigen, freilich  nicht  ganz  sicheren  Deutung  Hilgenfeld's  (Apoka- 
lyptik  S.  69  £  Zeitschr.  1860,  S.  314  flf.  1871,  S.  35).  Es  wird  hier 
zunächst  auf  Antiochus  Epiphaues  hingewiesen,  und  dann  auch  diesem 
der  Untergang  geweissagt.  „Deren  Geschlecht  er  selbst  vernichten 
will,  durch  deren  Geschlecht  wird  auch  sein  Geschlecht  vernichtet 
werden.  Eine  einzige  Wurzel  hat  er,  die  auch  der  Männermordende 
(Ares)  von  zehn  Hörnern  ausrotten  wird.  Einen  anderen  Spross 
aber  wird  er  daneben  pflanzen.  Er  wird  ausrotten  eines  königlichen 
Geschlechtes  kriegerischen  Erzeuger.  Und  er  selbst  wird  von  den 
Söhnen  vertilgt.  Und  dann  wird  ein  nebengepflanztes  Hörn  herr- 
schen" ^%  Das  Geschlecht,  welches  Antiochus  Epiphanes  ver- 
nichten will,  ist  das  seines  Bruders  Seleukus  IV.  Durch  des 
letzteren  Sohn  Demetrius  I  wird  die  einzige  Wurzel,  welche  An- 
tiochus Epiphanes  hat,  d.  h.  sein  Sohn  Antiochus  V  Eupator  er- 
mordet, oder,  wie  der  Verfasser  sich  ausdrückt,  er  wird  aus  zehn 
Hörnern,  d.  h.  als  der  letzte  von  zehn  Königen,  ausgerottet.  Der 
Spross,  welchen  der  Kriegsgott  daneben  pflanzt,  ist  Alexander 
Balas.  Dieser  wird  ausrotten  eines  königlichen  Geschlechtes  kriege- 
rischen Erzeuger,  nämlich  den  Demetrius  I.  Er  selbst  aber  wird 
von  dessen  Söhnen  Demetrius  II  und  Antiochus  VII  Sidetes 
vertilgt.  Und  dann  wird  herrschen  der  Emporkömmling  Trypho 
(146 — 139  vor  Chr.).  Nach  dieser  Deutung  Hilgenfeld's  würde  unser 
Verfasser  um  140  vor  Chr.  geschrieben  haben.  Und  daran  ist  jeden- 
falls festzuhalten,  selbst  wenn  nicht  alle  Einzelheiten  der  Deutung 
richtig  sein  sollten '^^).     Spuren  einer  späteren  Zeit  finden  sich  kaum. 


6H)  V.  394 — 400:  'üv  (h]  neQ  yfi'fyv  airoq  &iXfi  i-S.anoXloaa.i, 
'Ex  rtwj'  iSri  ytv^Tiq  xtlvov  yi'roq  t^anoXHxai' 
'Pi'^av  luv  ye  iSiöovi;,  //r  xul  xöxpei  ßfjoroXoiyoq 
'Ex  dt'xa  ötj  xe()ur(t)r,  nuQu  6h  (fvror  akXo  tfintvati. 
Köil'Si  7i()Q(fr()i'yg  ytvi^Tjq  yi-n-rT/Qa  ficc/ilTyr, 
Kavxoq  ä<f    vimv,  d)V  tq  oiaufQova  a'ioiov  UQQjjq, 
'P'htjca'  xfd  nnt  iSy  naQaifröfti'VOi'  xi'fjaq  uq^si. 

Die  Worte  vjr  iq  6fi6(f(jov(c  «i'fjior  (IfjQiiq  sind  sicher  verderbt. 

07)  Bed<'nkli(-h   ist  dabei  nur  zweierlei:    1)  Das  Subjcct  von  xoiptt  V.  398 
scbeint  nicht  (fiTuv  akXo ,    sondern  der  Kriegsgott  zu  sein,  und  avroq  V.  399 
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Denn  die  Abendländer,  welche  nach  V.  324,  328  f.  an  der  Zerstörung 
des  Tempels  sich  betheiligen  werden,  sind  nicht  die  Römer,  sondern 
nach  Ezecli.  38,  5  die  Libyer  (so  Lücke,  Hilgenfeld).  Nur  etwa  V. 
464  —  470  scheint  auf  die  spätere  römische  Zeit  zu  gehen  und  Ein- 
schiebsel zu  sein  (Hilgenfeld,  Apokal.  S.  72,  ZS.  1871,  S.  35  f). 

Das  gewonnene  Resultat  wird  auch  durch  die  äusseren  Zeug- 
nisse bestätigt.  Denn  die  Weissagung  unserer  Sibylle  vom  baby- 
lonischen Thurmbau  und  von  dem  darauf  folgenden  Kampf  der 
Kroniden  und  Titanen  wird  bereits  von  Alexander  Polyhistor, 
also  in  der  ersten  Hälfte  des  ersten  Jahrhunderts  vor  Chr.,  in  seinen 
XaXöa'ixä  ausdrücklich  unter  dem  Namen  der  Sibylle  {2^ißvXXa  Öt 
(prjCiv  etc.)  citirt  (nach  der  Mittheilung  bei  Euseb.  Chron.  ed.  Sc/toene 
I,  23  =  Syncell.  ed.  Dindorf  I,  8 1  =  Cyrill,  adv.  Julian,  ed.  Sj^anh. 
p.  9)  '"^').  Auch  unter  den  ältesten  patristischen  Citaten  finden  sich 
namentlich  solche  aus  dem  dritten  Buche  •'■'). 

2)  Zu  den  ältesten  jüdischen  Sibyllenorakeln  gehören  ohne  Zweifel 
auch  die  beiden  umfangreichen  Fragmente  (zusammen  84  Verse), 
welche  Theophilus  ad  Aufol.  II,  36  mittheilt.  Einzelne  Verse  da- 
raus werden  auch  von  anderen  Kirchenvätern  citirt  "0).  In  unseren 
Handschriften  finden  sich  dieselben  nicht.  In  den  Ausgaben  pflegt 
man  sie  an  der  Spitze  der  ganzen  Sammlung  zu  drucken,  weil  Theo- 
philus' sagt,  dass  sie  im  Anfang  der  Weissagung  der  Sibylle  (tr 
aQ)(Jl  Tfjg  jiQOffrjXHaq  avTfjg)  stünden.  Da  aber  unser  jetziges  erstes 
und  zweites  Buch  sehr  jung  und  ganz  zufallig  an  den  Anfang  unserer 
jetzigen  Sammlung  gekommen  sind,  das  dritte  Buch  aber  sicher  der 
älteste  Bestandtheil  derselben  ist,  so  ist  von  vornherein  zu  vermutlien, 


wiedei'um  nicht  auf  ^vto  r  «/Ao,  sondern  auf  den  yemt/fj  zugehen.  2)  Alexan- 
der Balas  wurde  nicht  von  Denietrius  II  und  Antiochus  VII,  sondern  von  dem 
ersteren  und  dessen  Schwiegervater  Ptolemäus  VI  Pliilometor  gestürzt  (1  MuH: 
11,  1—19.     Joseph.  Anft.  XIII,  4,  5-8). 

f>8)  Aus  Alexander  Polyhi.stor  ist  ohne  Nennung  von  dessen  Namen  das 
Citat  bei  .Tosephus  entnommen  {Antt.  I,  4,  3  =  Eus.  Fr,  er.  IX,  15).  S. 
Bleek  I,  148—152.  Freudenthal,  Alex.  Polyh.  S.  25  Anm.  —  Wahrschein- 
lich ebenfalls  aus  Alexander  Polyhistor  stammen  <lie  Angaben  über  den  babj^- 
lonischen  Thurmbau  bei  Abydenus  (tUiseh.  Chnm.  I,  34  und  J'raip.  erauii. 
IX,   14.     Syncell.  I,  81  sq.    Ctjrill.  p.  9). 

69)  Athenagoras  Suppl.  c.  30.  TheophUiis  ad  Aiifol.  II,  31.  Tertnllian.  ad 
naiinnrs  II,  12.  Clemens  Alex.  Profrept.  VI,  70.  VII,  74.  IWiido-Jnsfin.  Cu- 
horf.  ad  Graec.  c.  10. 

70)  Gnostisches  Fragment  bei  Hippoh/f.  l'hilosopliiini.  V,  IG.  Clemens  Alex. 
Protreid.  II,  27;  Protr.  Vi,  71  =  Strom.  V,  14,  108;  /'»v>/r.  VIII,  77  =  Strom. 
V,  14,  115;  Strom.  \\\,  3,  14.  Psetido-Justiti.  Cohort.  ad  Graec.  c.  16.  Lactan- 
iiiis  I,  6,  15—16.  7,  13.  8,  3.  II,  11,  18  (?).  12,  19.  IV,  6,  5.  Id.  de  ira  dei 
c.  22;  7. 
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dass  jene  Stücke  den  Eingang  zu  unserem  dritten  Buche  ge- 
bildet haben.  Diese  an  sich  schon  wahrscheinliche  Vermuthung  wird 
dadurch  zur  Gewissheit,  dass  Lactantius  unter  seinen  zahlreichen 
Citaten  nur  solche  Stücke,  welche  sich  in  den  Theophilusf'ragmenten, 
und  solche,  welche  sich  in  unserem  dritten  Buche  findßn,  als  Weis- 
sagungen der  erythräischen  Sibylle  bezeichnet,  ja  beide  deut- 
lich als  zu  einem  Buche  gehörig  citirt^'). —  Den  Inhalt  dieser  Verse 
kann  man  als  das  eigentliche  Programm  aller  jüdischen  Sibyllistik 
bezeichnen:  sie  enthalten  eine  energische  Hinweisung  auf  den  allein 
wahren  Gott  und  eine  ebenso  energische  Polemik  gegen  den  Götzen- 
dienst. Aus  keinem  Stücke  ist  die  Tendenz  der  jüdischen  Sibyllistik 
besser  zu  erkennen,  als  aus  diesem  Proömium. 

3)  Ebenfalls  ein  jüdisches  Stück  aus  vorchristlicher  Zeit  ist  der 
jetzt  im  Anfang  des  dritten  Buches  stehende  Abschnitt  III,  36 — 92 
[nach  älterer  Zählung:  Vers  36 — 62  desZwischen-Abschnittes  zwischen 
Buch  II  und  III,  und  Buch  III,  1—30].  Schon  Bleek  hat  erkannt, 
dass  dieses  Stück  von  einem  alexandrinischen  Juden  aus  der  Zeit 
des  zweiten  Triumvirates  (40  —  30  vor  Chr.)  herrührt;  und  er  hat 
mit  Recht  fast  allgemeine  Zustimmung  gefunden.  So  bei  Gfrörer, 
Lücke,  Friedlieb,  Hilgenfeld  (Apokal.  S.  241),  Reuss,  La- 
rocque  (wenigstens  für  Vers  46 — 52),  Wittichen.  Nur  Badt  (S. 
54 — 61)  geht  bis  zum  J.  25  vor  Chr.  herab,  indem  er  nach  einer  von 
Frankel  gegebenen  Andeutung  in  den  ^eßaottjj'oi  Vers  63  Be- 
wohner von  Sebaste-Samaria  erblicken  zu  müssen  meint.  Alexandre 
und  Ewald  freilich  wollen  das  Orakel  erst  einem  christlichen  Ver- 
fasser  zuschreiben,  zur  Zeit  der  Antonine  (Alexandre)   oder  gar  erst 

71)  Vgl.  Bleek  I,  IGO — 166.  —  Lactantius  unterscheidet  die  verschiedenen 
Bücher  als  verschiedene  Sibyllen.  Wenn  er  nach  Citirung  des  einen  Buches 
ein  Citat  aus  einem  anderen  Buche  bringt,  sagt  er:  alia  Sihijlla  äicit.  Unter 
den  etwa  50  Citaten,  die  er  giebt,  und  die  sich  über  Buch  III  Ins  VIII  unseier 
Sammlung  erstrecken,  werden  aber  nur  solche  aus  dem  bei  Theophilus  erhal- 
tenen Proömium  und  aus  dem  dritten  Buche  als  Weissagungen  der  ery- 
thräischen Sibylle  bezeichnet.  Aus  dem  Proömium:  Lact  I,  6,  13 — 16. 
8,  3.  II,  12,  19.  IV,  6,  .5.  Aus  dem  dritten  Buche:  Lact.  II,  16,  1  (=  Sih. 
III,  228—229  ed.  Friedlieh).  IV,  6,  5  (=  Sib.  III,  774).  IV,  15,  29  (=  Sib.  III, 
814—817).  VII,  19,  9  (=  Sib.  III,  618).  VII,  20,  1—2  (=  Stb.  III,  741—742). 
VII,24,12(=S'/&.  III,  787—793).  Am  instructivsten  ist  jedoch  die  Stelle  Lact.  IV, 
6,  5:  Sibylla  Erythraea  in  carminis  siii  principio,  quod  a  suiiimo  Deo 
exorsa  est,  filium  Dei  ducem  et  imperatorem  omnium  Ms  versihus  praedicat: 
navTOZQOcpov  xrloztjv  ooxig  yXvxv  Ttvevfia  änaai  \\  xärQero,  x  fjY^zTjQa  Osöjv 
TtüvTwv  iTtoltjGF  {=  pvooem.  vers.  5 — 6).  £!t  rursiis  in  fine  ejusdem  car- 
minis: uvTov  i:ö(t)xe  S-eoc:  TCiaxoXq  avS^äooi  ysQulQSiv  (=  Sib.  III,  774  ed. 
Friidlicb).  Et  alia  Sibylla  2>raeci2^it  hiivc  ojiortcre  cognosci:  avxbv  aov 
ylvmaxa  Ui-or,  i^iov  vlor  lövxu  (=  Sib.  VIII,  329).  Hier  wird  also  geradezu 
gesagt,  dass  das  Proömium  zu  unserem  dritten  Buche  gehört. 
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um  300  nach  Chr.  (Ewald).  Die  Ansicht  Bleek's  ist  aber  die  am 
besten  begründete.  —  Das  Stück  beginnt  mit  einem  Weheruf  über 
das  böse  Geschlecht,  welches  aller  Laster  voll  ist.  Daran  schliesst 
sich  die  Weissagung,  dass,  wenn  Rom  auch  über  Aegypten  herrscht, 
dann  das  Gericht  und  die  Herrschaft  des  messianischen  Königs  an- 
brechen  werde.  Schon  die  Zeitbestimmung  „wann  Rom  auch  über 
Aegypten  herrscht"  (V.  46:  AvraQ  kütsl  Pmfiri  xal  Alyvjtrov  ßaOi- 
XbvOel)  weist  in  eine  Zeit,  da  die  Herrschaft  Roms  über  Aeg3^pten 
noch  etwas  Neues  war,  also  in  die  Zeit  des  Antonius,  bald  nach  40 
vor  Chr.  Vollends  deutlich  werden  die  Zeitverhältnisse  durch  die 
Anspielung  auf  das  Triumvirat  des  Antonius,  Octavianus  und  Lepidns 
(V.  52:  Tqsiq  "^ P(oij.i]v  oIxxqii  ^uoIqij  xataöfjh'/oovrcu)  und  durch  die 
Erwähnung  der  Wittwe,  unter  deren  Händen  die  Welt  sich  befindet, 
von  ihr  beherrscht  und  in  allem  ihr  gehorchend,  d.  h.  der  Kleopatra 
(V.  75  —  80).  Das  Orakel  ist  demnach  zwischen  40 — 30  vor  Chr.  ge- 
schrieben. Weiter  herab  zu  gehen,  ist  unstatthaft,  da  ja  noch  bei 
Lebzeiten  der  Kleopatra  das  Ende  erwartet  wird.  Die  Erwähnung 
der  ^eßaözfjvol  (V.  63),  um  derentwillen  Badt  das  Orakel  erst  in 
das  Jahr  25  vor  Chr.  setzen  will,  wird  wohl  auf  Rechnung  eines 
späteren  Interpolators  zu  schreiben  sein.  Wahrscheinlich  sind,  wie 
Bleek  und  Lücke  vermuthen,  in  den  Versen  60 — 63: 
H^ei  yag,  ojiorav  d-dov  öiaßtjösrai.  oöfirj 
üädcv  ev  av&^Qcojioioir,  [Arag  xa  %xa6x  ayoQ^vdco^ 
Oooaig  SV  jcoXeOiv  fitQOJtsg  Tcaxöxrjxa  cpagovoiv. 
'Ex  ÖS  JEsßaöxfjVcöv  tjssi]  BsPuag  f/exojiiöd^sv, 
die  eingeklammerten  Worte  zu  streichen. 

4)  Stärker  als  bei  den  bisherigen  Stücken  gehen  die  Ansichten 
hinsichtlich  des  vierten  Buches  auseinander.  Die  Mehrzahl  der 
älteren  Kritiker  hält  es  für  christlich.  Fried  lieb,  Ewald,  Hil- 
genfeld  (Zeitschr.  1871,  S.  44 — 50)  und  namentlich  Badt  (1S78) 
nehmen  einen  jüdischen  Verfasser  an  und  setzen  seine  Abfassung  um 
80  nach  Chr.  ^  ^).  Diese  Ansicht  dürfte  sich  als  die  richtige  bewäh- 
ren. Specifisch  christliches  findet  sich  in  dem  Buche  nirgends.  Die 
Sibylle,  die  sich  im  Eingang  als  die  Prophetin  des  wahren  Gottes 
bezeichnet,  verkündigt  in  dessen  Auftrag  den  Städten,  Ländern  und 
Völkern  Asiens  und  Europa's  mannigfaltiges  Unheil  durch  Krieg 
und  Erdbeben  und   andere  Naturereignisse.     Wenn  sie   nicht  Busse 


72)  Ebenso  auch  Lightfoot  {St.  Paul's  epistles  to  the  Colossians  and  to 
PMemon,  2.  ed.  1876,  ;a  96  s<?.)  und  Freudenthal  (Alex.  Polyhistor  S.  129, 
195).  Vgl.  auch  meine  Anzeige  der  Schrift  von  Badt  in  der  Theol.  Litztg. 
1878,  358.  Für  christlichen  Ursprung  entscheidet  sich  wieder  Dechent, 
Zeitschr.  für  Kirchengescli.  II,  491—490. 

Sc  kür  er,  ZeitgescliicMe  H.  5f 
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thuii,  wird  Gott  die  ganze  Welt  dvirch  Feuer  vernichten  und  wird 
dann  die  Menschen  wieder  auferwecken  und  Gericht  halten  und  die 
Gottlosen  in  den  Tartarus  Verstössen,  den  Frommen  aber  neues  Le- 
ben verleihen  auf  Erden.  —  In  diesen  Ausführungen  erinnert  nichts 
an  den  Gedankenkreis  des  Christenthums,  obwohl  doch  die  Erwäh" 
nung  Christi  in  der  Eschatologie  bei  einem  christlichen  Verfassei- 
kaum  zu  vermeiden  war.  Man  hat  aber  auch  keinen  Grund,  den 
Verfasser  für  einen  Essener  zu  halten  (so  Ewald,  Hilgenfeld).  Denn 
die  Polemik  gegen  die  Thieropfer  Y.  29  richtet  sich  nur  gegen  die 
heidnischen  Opfer,  und  die  Taufe,  zu  welcher  V.  164  die  Heiden 
aufgefordert  werden,  ist  einfach  die  jüdische  Proselytentaufe  (vgl. 
oben  S.  572).  —  Für  die  Bestimmung  der  Abfassungszeit  ist  ent- 
scheidend, dass  die  Zerstörung  Jerusalems  (Vers  115 — 127)  und  der 
Ausbruch  des  Vesuves  vom  J.  79  n.  Chr.  (Vers  130 — 136)  voraus- 
gesetzt werden.  Auch  glaubt  der  Verfasser  mit  Vielen  seiner  Zeit- 
genossen ar  die  Flucht  Nero's  über  den  Euphrat  und  dessen  bevor- 
stehende Wiederkehr  (117  —  124,  137  —  139).  Hiernach  wird  das 
Orakel  um  SO  nach  Chr.  oder  nicht  viel  später  verfasst  sein,  wohl 
eher  in  Kleinasien  (so  z.  B.  Lightfoot  und  Badt)  als  in  Palästina 
(so  Freudenthal).  —  Die  patristischen  Citate  aus  unserem  Buche  be- 
ginnen bereits  mit  Justin '^"^).  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  zwei 
in  unser  Buch  aufgenommene  Verse  (97 — 98)  schon  von  Strabo  p. 
536  als  Orakelspruch  erwähnt  werden. 

5)  Sehr  divergirend  sind  auch  die  Urtheile  der  Kritiker  über 
das  fünfte  Buch.  Bleek  hat  daraus  folgende  Stücke  als  jüdisch 
ausgeschieden:  a)  V,  260 — 285,  484 — 531,  um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrhunderts  vor  Chr.  von  einem  alexandrinischen  Juden  geschrieben; 
b)  V,  286 — 332,  von  einem  Juden  in  Kleinasien,  bald  nach  20  nach 
Chr.;  c)  vielleicht  auch  V,  342 — 433  von  einem  jüdischen  Verfasser 
gegen  70  nach  Chr.  Während  Lücke  sich  ganz  an  Bleek  an- 
schliesst  (G  fror  er  wenigstens  theil  weise),  schreibt  Friedlieb  das 
ganze  fünfte  Buch  einem  Juden  aus  dem  Anfang  der  Regierung 
Hadrian's  zu;  ähnlich  Badt  einem  Juden  um  130  nach  Chr.  Ewald, 
Hilgenfeld  (Zeitschr.  1871,  S.  37—44)  und  Hildebrandt  lassen 
wenigstens  Buch  V,  52 — 531  von  einem  Juden  um  80  nach  Chr. 
(Ewald)  oder  ein  paar  Jahre  früher  (Hilgenfeld,  Hildebrandt)  ge- 
schrieben sein,  Avährend  Alexandre,  Reuss  und  Dechent  (Zeitschr. 
f.  KG.  11,  497  ff.)   das  Buch  einem  judenchristlichen  Verfasser   zu- 


73)  Justin.  Äpol.  I,  20  (bezieht  sich  auf  Sib.  IV,  172—177).  Clemens  Alex. 
Protrept.  IV,  50  u.  62.  Paedag.  11,  10,  99.  III,  3,  15.  Constit.  apostol.  V,  7. 
Pseudn- Justin.  Cohort.  c.  16.  Ladant.  VII,  23,  4.  Id.  de  ira  dei  c.  23  (drei 
.Stellen). 
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sdireiben.  —  Es  scheint  mir  ein  vergebliches  Bemühen,  die  Her- 
kunft und  Abfassungszeit  der  in  diesem  Buche  vereinigten  Stücke 
im  Detail  feststellen  zu  wollen.  Denn  es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
uns  hier  nicht  ein  einheitliches  Ganze,  sondern  ein  loses  Conglomerat 
verschiedenartiger  Stücke  vorliegt.  Das  meiste  ist  wohl  jüdischen 
Ursprungs;  denn  die  Abschnitte,  in  welchen  jüdische  Interessen 
und  Anschauungen  mehr  oder  weniger  deutlich  hervortreten,  ziehen 
sich  durch  das  ganze  Buch  hindurch  (vgl.  bes.  V.  260^ — ^285,  328 — 332, 
344—360,  397—413,  414—433,  492—511;.  Sicher  christlich  ist  da- 
gegen die  merkwürdige  Stelle  V.  256 — 259,  in  welcher  „der  vom 
Himmel  kommende  treffliche  Mann,  der  seine  Hände  ausbreitet  am 
fruchtbringenden  Holze"  (Jesus)  identificirt  wird  mit  Josua  (Jesus 
Sohn  Nave's)'*).  Es  sind  also  jedenfalls  jüdische  und  christliche 
Stücke  in  unserem  Buche  vereinigt.  Die  Subsumirung  der  disparaten 
Elemente  unter  den  gemeinsamen  Begriff  des  „judenchristlichen*  ist 
hier  wohl  ebensowenig  glücklich  wie  z.  B.  bei  den  Testamenten  der 
zwölf  Patriarchen.  Ist  aber  einmal  die  Mischung  jüdischer  und 
christlicher  Stücke  in  unserem  Buche  anerkannt,  dann  wird  sich  bei 
manchen  nicht  entscheiden  lassen,  ob  sie  dieser  oder  jener  Seite  an- 
gehören, da  sie  religiös  indifferent  sind.  Nur  so  viel  ist  wohl  sicher, 
dass  das  Jüdische  überwiegt.  —  Bei  dem  angegebeneu  Charakter  ist 
es  auch  nicht  möglich,  die  Abfassungszeit  für  alles  Einzelne  zu 
bestimmen.  In  den  jüdischen  Stücken  wird  geklagt  über  die  Zer- 
störung des  Tempels  zu  Jerusalem  (397—413),  wie  es  scheint  auch 
über  die  Zerstörung  des  Onias-Tempels  in  Aegypten  (insofern  V. 
492—511  wohl  liierauf  zu  beziehen  ist).  Diese  Stücke,  und  damit 
die  Hauptmasse,  dürften  also  noch  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr. 
geschrieben  sein.  Das  chronologische  Orakel  im  Anfang  (V.  1 — 51) 
führt  dagegen  sicher  bis  in  die  Zeit  Hadrian's.  —  Citate  finden  sich 
zuerst  bei  Clemens  Alexandrinus ''■'). 

6)  Von  den  übrigen  Büchern  werden  Buch  VI,  VII  und  VHI 
allgemein  und  mit  Recht  für  christlich  gehalten'*').  Streitig  ist 
dagegen  noch  der  Ursprung  von  Buch  I — II  und  XI — XIV.  Die 
Mehrzahl    der    Forscher    hält    auch  diese    für    christlich.    Lücke, 


74)  Sib.  V,  256—259: 

Elg  d£  Tig  toaetcci  avd-iq  an   ai&tQoq  e^o^og  dvijQ, 
Ov  ncckäfxag  rinkwatv  inl  gvXov  noXvxa.Qnov 
'^Eßgaliov  6  agiaxog,  dg  7)lXi6v  noze  aztJGSv, 
^(t)V7'joag  (irjoei  xe  xaX(/  xal  xsiXsoiv  ayvoTg. 

75)  Clem.  AI.  Protrept.  IV,  50.    Paedag.  II,  10,  99. 

76)  Das  achte  Buch  enthält  (VIII,  217 — 250)  das  berühmte  Akrostichon 
auf  hjoovg  A'^iorog  &fov  vlog  ocotjjq  axavQÖg,  welches  auch  in  Constantin's 
Oratio  ad  sauet,  coet.  (=  Eiiseb.  Vita  Const.  V)  c.  18  mitgetheilt  wird. 

51* 
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Friedlieb  vmd  Dechent  dagegen  wollen  Buch  XI,  Friedlieb 
aucli  Buch  XIV  einem  jüdischen  Verfasser  zuschreiben.  Und 
Dechent  versucht,  wie  theil weise  schon  Friedlieb,  in  Buch  I — II 
jüdische  Stücke  von  grösserem  Umfange  nachzuweisen.  Wie  schwer 
es  ist,  hier  sichere  Schritte  zu  thun,  mag  der  Umstand  beweisen,  dass 
Lücke  üi  einem  späteren  Abschnitte  seines  Werkes  (Einl.  in  die 
Offenb.  des  Joh.  S.  269  ff.)  seine  Ansicht  über  Buch  XI  zurückge- 
nommen und  dasselbe  doch  einem  christlichen  Verfasser  zugeschrieben 
hat '''^).  Dieses  elfte  Buch  ist  nun  wirklich  des  Streites  nicht  werth. 
Es  ist  eine  religiös  gänzlich  farblose  versificirte  Geschichte  Aegyp- 
tens  bis  zum  Beginn  der  Römerherrschaft,  die  ebenso  gut  jüdiscli 
wie  christlich  sein  kann.  Aber  auch  mit  den  übrigen  Stücken  steht 
es  nicht  viel  anders.  Die  von  Dechent  aus  Buch  I — II  ausgeschie- 
denen Stücke  können  in  der  That  jüdisch  sein;  sie  können  aber 
ebenso  gut  christlich  sein;  und  die  gänzlich  mangelnde  Bezeugung 
derselben  bei  den  Kirchenvätern  der  drei  ersten  Jahrhunderte  spricht 
eher  für  späten,  also  christlichen  Ursprung  ''^). 

Der  älteste  Autor,  der  ein  jüdisch-sibyllinisches  Buch  citirt 
(und  zwar  Sib.  III,  97  ff.  ed.  Friedlieb),  ist  Alexander  Polyhistor  um  80—40 
vor  Chr.  S.  die  Stelle  aus  seinen  XccXöai'/tä  bei  Eiiseb.  Chron.  ed.  Schoene 
I,  23  =  Syncell.  ed.  Dindorf  I,  81  =  Cyrill.  adv.  Julian,  ed  Spanh.  p.  9.  — 
Das  beinahe  gleichlautende  Citat  bei  Josephus  Äntt.  I,  4,  3  (==  Euseb.  Praep. 
ev.  IX,  15)  ist  aus  Alexander  Polyh.  ohne  Nennung  von  dessen  Namen  abge- 
schrieben.   Vgl.  oben  S.  799. 

lieber  den  Gebrauch  der  Sibyllinen  bei  den  Kirchenvätern  s.  Ver- 
vorst,  De  carminibus  Sibyllinis  apud  sanctos  Faires  disceptatio,  Paris  1844. 
Besangon,  De  Vemploi  que  les  Peres  de  l'eglise  ont  fait  des  oracles  sibyllins, 
Montaiiban  1851.  Alexandre's  erste  Ausgabe  Bd.  II  (1856)  S.  254 — 311. 
Eine  Zusammenstellung  der  ältesten  Citate  auch  in  Harnack's  Patres  apo- 
stol.,  Anm.  zu  Hermas  Vis.  II,  4.  Eine  gründliche  Behandlung  der  zahlreichen 
Citate  bei  Lactantius  giebt:  Struve,  Fragmenta  librorum  Sibyllinormn  quac 
apud  Lactantium  reperiimtur,  Regiom.  1817.  Eine  handschriftliche  Zusammen- 
stellung der  Lactantius  -  Citate  durch  den  Schotten  Sedulius  {saec.  IX)  ist  ab- 
gedruckt in  Montfaucon's  Palaeogr.  gr.  lib.  III  cap.  7  p.  243 — 247,  und  hier- 
nach in  Gallandi's  Biblioth.  patr.l,  400 — 406,  vgl.  dessen  proleg.  p.  LXXXI. 

Ob  Clemens  Eomanus  die  Sibyllinen  citirt  hat,  ist  zweifelhaft.  In  den 
l)seudo-justin'schen  Quaestt.  et  responss.  ad  orthodoxos,  quaesf.  74  {Corp.  ap>olog. 
ed.  Otto,  ed.  3  vol.  V  p.  108)  heisst  es  nämlich:  ft  r^g  nagovoriq  xaxaaxäoewq  xb 


77)  So  auch  Bleek  in  seiner  Anzeige  von  Lücke's  Buch  (Stud.  und  Krit. 
1854,  S.  976).  Hiernach  ist  also  die  Angabe  bei  Dechent  (Dissert.  S.  49)  zu 
berichtigen,  dass  Bleek's  Ansicht  über  Buch  XI  „nicht  bekannt  geworden"  sei. 

78)  Die  älteste  Bezeugung,  welche  Dechent  (Dissert.  S.  37  f.)  nachweisen 
kann,  findet  sich  in  Constantin's  Oratio  ad  sanct.  coet.  (=  Euseb.  Vita  Const. 
V)  c.  18:  7/  zolvvv  'EQv&Qcda  ^IßvXXa  <puoxovaa  tavrijv  t'xr?j  yeven,  fisrä 
xov  xuxux).vafxov,  ytvia&ai.    Vgl.  Sib.  I,  283  ft". 
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r^koq  iazlv  i]  6icc  rov  nvQoq  XQiaiq  xäiv  a<Jsß<5v,  xa&ä  cpaaiv  ai  yQucpal  7tQ0(pT]r<Sv 
xe  xal  ciTtootSkov,  eti  6h  xul  rijg  'SißvXXrjq,  xa&ojg  (fijaiv  b  ^laxÜQioq 
KXijfitjg  iv  ry  UQoq  KoQivQ^lovq  tiiLOXoXy.  Da  in  dem  erhaltenen  Text  der 
Clemensbriefe  die  Sibylle  nicht  erwähnt  wird,  so  ist  wahrscheinlich  das  xa&cig 
dem  xad-ü  parallel  zu  nehmen,  so  dass  die  Worte  ('ri  dh  xcd  Trjq  ^ißvD.riq 
nicht  Worte  des  Clemens  sondern  des  Pseudo- Justin  sind.  Vgl.  Harnack's 
zweite  Ausg.  der  Clemensbriefe  proleg.  p.  XL;  anders  Otto  in  seiner  Anm.  zu 
der  Stelle.  —  Hermas  Vis.  11,  4  ei-wähnt  nur  die  Sibylle,  nicht  die  sibyllini- 
schen  Bücher.  —  Citate  aus  letzteren  geben  dagegen:  Praedicatio  Petri  et 
Pauli  bei  Clemens  Alex.  Strom.  VI,  5,  42 — 43  (hierzu  Lücke,  Einl.  in  die 
Offenb.  Joh.  S.  238,  Hilgenfeld,  Nov.  Test,  extra  canon.rec.  fasc.JY  ed.  2  p.  57, 
63  sq.).  —  Gnostiker  bei  Hippolyt.  Philosophum.  V,  16.  —  Justin,  apol.  I, 
20.  —  Athenagoras  Suppl.  c.  30.  —  Theöphilus  ad  Autol.  II,  3.  31.  36.  — 
Tertullian.  ad  nationes  II,  12.  —  Pseudo-Melito  apol.  c.  4  (bei  Otto,  Corj). 
apolog.  t.  IX,  jD.  425,  463  s^.).  —  Pseudo- Justin.  Cohortat.  ad  Graec.  c.  16; 
37 — 38.  —  Const.  a2}ost.Y,  7.  —  Constantini  oratio  ad  sanct.  coet.  (^  Eu- 
seb.  Vita  Const.  V)  c.  18 — 19.  —  Am  häufigsten  sind  die  Citate  bei  Clemens 
Alex,  und  Lactantius. 

Clemens  Alexandrinus  citirt:  1)  Das  prooemium:  Protrept.  II,  27. 
Protr.  VI,  71  =  Strom.  V,  14,  108.  Protr.  VIII,  77  =  Strom.  V,  14,  115. 
Strom.  III,  3,  14.  —  2)  Das  dritte  Buch:  Protr.  VI,  70.  VII,  74.  —  3)  Das 
vierte  Buch:  Protrept.  IV,  50  u.  62.  Paedag.  II,  10,  99.  III,  3,  15.  —  4)  Das 
fünfte  Buch:  Protrept.  IV,  50.  Paedag.  II,  10,  99.  —  Vgl.  auch  Strom.  I,  21, 
108.  132.  —  Man  sieht  aus  dieser  Statistik,  dass  dem  Clemens  eben 
die  drei  Bücher,  und  nur  sie,  bekannt  waren,  die  wir  aus  inneren 
Gründen  (wenigstens  der  Hauptmasse  nach)  für  jüdisch  halten.  Auch 
die  übrigen  patristischen  Citate  bis  Clemens  beziehen  sich  nur  auf  diese 
Bücher.  Sie  bildeten  also  offenbar  das  älteste  jüdische  Corpus  sibyllinischer 
Orakel. 

Lactantius  citirt  etwa  50  Stellen  aus  unseren  Sibyllinen ;  am  häufigsten 
B.  VIII,  demnächst  B.  III,  nur  zuweilen  B.  IV,  V,  VI  u.  VII;  die  übrigen  gar 
nicht.  S.  das  Material  bei  Struve  und  Alexandre.  Es  scheint  also,  dass 
er  Buch  III  bis  VIII  unseres  jetzigen  Corpus  gekannt  hat.  Er  muss  jedoch 
auch  einiges  gehabt  haben,  was  in  unseren  Handschriften  fehlt;  denn  abge- 
sehen von  den  Stellen  aus  dem  prooemium,  das  uns  ja  auch  nur  durch  Theö- 
philus erhalten  ist,  finden  sich  auch  sonst  einige  Citate  bei  Lactantius,  die  in 
unseren  Texten  nicht  nachweisbar  sind,  Lact.  VII,  19,  2.  VII,  24,  2.  Auch  die 
von  Lact.  II,  11,  18  citirten,  höchst  wahrscheinlich  zum  Proömium  gehörenden 
Verse  sind  bei  Theöphilus  nicht  erhalten.  —  Im  Allgemeinen  äussert  sich  Lac- 
tantius über  die  ihm  bekannten  Bücher  folgendermassen,  Inst.  I,  0,  13  (nach 
Aufzählung  der  zehn  Sibyllen):  Hamm  omnium  Sihyllarum  carmina  et  fe- 
riintur  et  hahentur  praeterquam  Cymaeae,  cujus  libri  a  Romanis  occuluntur  nee 
eos  ab  tdlo  nisi  a  quindecimviris  inspectos  habent.  Et  sunt  singularum  singuli 
libri,  qui  quia  Sibyllae  nomine  inscribuntur,  unius  esse  creduntur ;  suntque  con- 
fusi,  nee  discerni  ac  suum  cuique  adsignari  potest,  nisi  Erythraeae,  quae  et 
nomen  suum  verum  carmini  inseruit,  et  Erythraeam  se  nominat,  ubi  jrraelocuta 
est,  quum  esset  orta  Babylone. 

Das  Ansehen  der  Sibyllinen  bei  den  Christen  bezeugt  auch  Celsus 
{Orig.  c.  Cels.  V,  61.  VII,  53.  56).  Wie  aber  schon  Celsus  die  Christen  be- 
schuldigt, die  Orakel  gefälscht  zu  haben,  so  sind  diese  Anklagen  auch 
später  nicht  verstummt.    Vgl.  darüber  die  Andeutungen  in  Constantin's  Oratio 
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ad  sanct.  coet.  (=  Euseb.  Vita  Const.  V)  c.  19,  1.  Lactant.  Inst.  IV,  15,  26. 
Augustin.  de  civ.  dei  XVIII,  46. 

Ueber  Ansehen  und  Gebrauch  der  Sibyllinen  im  Mittelalter  s.  Alex- 
andre's  erste  Ausg.  II,  287 — 311.  —  Lücken,  Die  sibyllinischen  Weissagungen, 
ihr  Ursprung  und  ihr  Zusammenhang  mit  den  afterprophetischen  Darstellungen 
christlicher  Zeit  (Katholische  Studien,  V.  Heft),  Würzb.  1875.  —  Vogt,  Ueber 
Sibyllenweissagung  (Beiträge  zur  Gesch.  der  deutschen  Sprache  und  Literatur, 
herausg.  von  Paul  und  Braune,  Bd.  IV,  1877,  S.  48—100).  —  Bang,  Voluspä 
und  die  sibyllinischen  Orakel.     Aus  dem  Dan.  übersetzt.     Wien  1880. 

Ueber  die  Handschriften  s.  Friedlieb,  De  codicibus  Sibijllinomm  ma- 
nuscriptis  in  iisum  criticum  nondiim  adhibitis  commentatio,  Vratislav.  1847.  — 
Friedlieb's  Ausgabe  Einl.  S.  LXXIIff.  und  Anhang  S.  IX— XII.  —  Alexan- 
dre's  erste  Ausg.  Bd.  I  S.  XLHIff.;   dessen  zweite  Ausg.  S.  XXXVIII— XLII. 

—  Volkmann,  Lectiones  SibylUnae,  Pyritz  1861.  —  Bernhardy,  Grundriss 
der  griech.  Litteratur  II,  1  (3.  Bearb.  1867)  S.  452  f. 

Ueber  die  Ausgaben  s.  Gallandi,  Biblioth.  patr.  I  p.  LXXXI.  Fabri- 
cius,  Biblioth.  graec.  ed.  Hartes  I,  257 — 261.  Bleek  I,  123  f.  Alexandre's 
erste  Ausg.  Bd.  I  S.  XXX — XLIII.  —  Die  erste  Ausgabe,  besorgt  von  Xystus 
Betulejus  nach  einer  Augsburger,  jetzt  Münchener  Handschrift,  erschien 
bei  Oporinus  in  Basel  1545.  —  Dieselbe  mit  einer  (zuerst  1546  separat  er- 
schienenen) lateinischen  Uebersetzung  Seb.  Castalio's,  Basel  1555.  —  Am 
geschätztesten  ist  unter  den  älteren  Ausgaben  die  von  Opsopöus,  Paris 
1599  (wiederholt  1607;  die  Notiz  der  Bibliographen  über  eine  angebliche  Ausg. 
von  1589  beruht  auf  einem  Irrthum).  —  Geringeres  Ansehen  geniesst  die  Aus- 
gabe von  Galläus,  Amsterdam  1689.  —  Ausserdem  erschienen  die  Sibyllinen 
auch  in  verschiedenen  Sammelwerken,  z.  B.  in  Gallandi's  Bibliotheca  vete- 
rum  piatrum  t.  I   [Venetiis  1788)  p.  333 — 410,  Ygl.  proleg.  p.  LXXVI — LXXXII. 

—  Alle  diese  Ausgaben  enthalten  nur  die  ersten  acht  Bücher. 
Das  14.  Buch  wurde  zuerst  nach  einer  Mailänder  Handschrift  herausgege- 
ben von  Angelo  Mai  [Sibyllae  Über  XIV  editore  et  interprete  Ängelo  Mala, 
Mediolan.  1817);  später  Buch  XI  bis  XIV  nach  zwei  vaticanischen  Handschrif- 
ten von  demselben  [Scriptorum  veter  um  nova  collectio  ed.  ab  Angelo  Maio, 
t.  III,  8,  1828,  ^.  202—215).  —  Vereinigt  ist  alles  bisher  bekannte  in  den 
Ausgaben  von  Alexandre  [Oracula  Sibyllina,  carante  C.  Alexandre,  2  Bde. 
Paris  1841 — 1856,  Editio  altera  ex  priore  ampliore  contractu,  integra  tarnen 
et  passim  aucta,  multisque  locis  retractata,  Paris  1869  [in  dieser  zweiten  Aus- 
gabe fehlen  die  inhaltreichen  Excurse  der  ersten  Ausg.])  und  von  Friedlieb 
(Die  sibyllinischen  Weissagungen  vollständig  gesammelt,  nach  neuer  Hand- 
schriften-Vergleichung,  mit  kritischem  Commentare  und  meti-ischer  deutscher 
Uebersetzung,  Leipzig  1852).  —  Den  meisten  Ausgaben  ist  eine  lateinische 
Uebersetzung  beigegeben,  derjenigen  von  Friedlieb  eine  deutsche.  Eine 
französische  ist  begonnen  von  Bouchi-Leclercq  {Eevue  de  l'histoire  des  reli- 
gions  t.  VII,  1883,  p.  236—248,  t.  VIII,  1883,  p.  619—634,  etc). 

Beiträge  zur  Textkritik:  Volkmann,  De  oraciiUs  Sibyllinis  disser- 
tatio,  supplementum  editionis  a  Friedliebio  exhibitae,  Lips.  1853.  Ders.,  Speci- 
men  novae  Sibyllinorum  editionis,  Lips.  1854  (enth.  das  erste  Buch).  Ders., 
Besprechung  von  Alexandre's  Ausgabe  im  „Philologus"  Bd.  XV,  1860,  S.  317fl". 
Ders.,  Lectiones  SibylUnae,  Pyritz  1861.  —  X.,  Zur  Textkritik  der  sibyllin. 
Bücher  (Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1861,  S.  437—439).  —  Meineke,  Zu 
den  sibyllinischen  Büchern  (Philologus  Bd.  XXVIII,  1869,  S.  577—598).  — 
Lud  wich,  Zu   den  sibyllinischen  Orakeln   (Neue  Jahrbb.  für  Philol.  und  Pä- 
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dagogik  Bd.  117,  1878,  S.  240—245).  —  Nauck,  Kritische  Bemerkungen  {Mi- 
langes  grico-romains  tirh  du  hulletin  de  Vacademie  imperiale  des  sciences  de 
St.  Päersbourg  Bd.  11,  1859-1866,  S.  484  f.  III,  1869—1874,  S.  278—282.  IV, 
1875—1880,  S.  155—157,  630—642).  —  Rzach,  Zur  Kritik  der  Sibyllinischen 
Weissagungen  (Wiener  Studien  Bd.  IV,  1882,  S.  121 — 129).  —  Noch  Einiges  s. 
in  Engelmann's  Bihlioth.  Script,  class.  ed.  Preuss. 

Die  Literatur  über  die  Sibyllinen  überh.  verzeichnen:  Fabrtcius, 
Biblioth.  graec.  ed.  Hartes  L  227—290.  Bleek  I,  129—141.  Reuss,  Gesch.  der 
heil.  Schriften  Neuen  Testaments  §.  274.  Alexandre's  erste  Ausgabe  II,  2. 
71 — 82,  dazu  zweite  Ausg.  S.  418  f.  Engelmann,  Bihliotlieca  scriptorum  classi- 
cormn  (8.  Aufl.  bearb.  von  Preuss)  Abth.  I,  1880,  S.  528  f.  —  Der  erste,  der 
die  Sammlung  nach  richtigen  kritischen  Grundsätzen  untersucht  hat,  ist: 
Bleek,  Ueber  die  Entstehung  und  Zusammensetzung  der  uns  in  8  Büchern 
erhaltenen  Sammlung  Sibyllinischer  Orakel  (Theologische  Zeitschrift,  herausg. 
von  Schleiermacher,  de  Wette  und  Lücke,  Heft  I,  1819,  S.  120—246;  Heft  11, 
1820,  S.  172^ — 239).  Vgl.  auch  dessen  Anzeige  von  Lücke's  Einl.  in  den  Stud. 
und  Kiit.  1854,  S.  972—979.  —  Gfrörer,  Philo  Bd.  II,  1831,  S.  121—173.  — 
Lücke,  Versuch  einer  vollständigen  Einleitung  in  die  Offenbarung  des  Jo- 
hannes (2.  Aufl.  1852)  S.  66— 89;  248—274.  —  Friedlieb's  Einleitung  in  seiner 
Ausgabe  (1852).  —  Alexandre's  erste  Ausgabe  II,  312—439;  zweite  Ausg. 
S.  XXI  ff.  —  Hilgenfeld,  Die  jüdische  Apokalyptik  in  ihrer  geschichtlichen 
Entwickelung  (1857)  S.  51 — 90.  Ders.,  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theologie 
Bd.  III,  1860,  S.  313—319.  Bd.  XIV,  1871,  S.  30—50.  —  Ewald,  AbhancUung 
über  Entstehung  Inhalt  und  Werth  der  Sibyllischen  Bücher  (Abhandlungen 
der  Gpttinger  Gesellsch.  der  Wissensch.  Bd.  VIII,  1858—1859,  hist.-philol.  Classe, 
S.  43 — 152;  auch  separat).  —  Frankel,  Alexandrinische  MessiashofFnungen 
(Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1859,  S.  241—261, 
285-308,  321—330,  359—364).  —  Volkmann,  im  .Philologus"  Bd.  XV,  1860, 
S.  317 — 327.  —  Bernhardy,  Grundriss  der  griechischen  Litteratur  II,  1 
(3.  Bearb.  1867)  S.  441—453.  —  Reuss,  Art.  , Sibyllen"  in  Herzog's  Real-Enc. 
1.  Aufl.  XIV,  1861,  S.  315-329  (2.  Aufl.  XIV,  1884,  S.  179—191).  De-rs., 
Gesch.  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  (1881)  §.  489,  490,  537.  —  Zün- 
del.  Kritische  Untersuchungen  über  die  Abfassungszeit  des  Buches  Daniel 
(1861)  S.  140 — 172.  —  Langen,  Das  Judenthum  in  Palästina  zur  Zeit  Christi 
(1866)  S.  169 — 174.  —  Badt,  De  oraculis  Sihtjllinis  a  Judaeis  compositis,  Brcsl. 
1869.  Ders.,  Ursprung,  Inhalt  und  Text  des  vierten  Buches  der  sibyllinischen 
Orakel,  Breslau  1878.  —  Larocque,  Siir  la  date  du  troisieme  Ihre  des  Oracles 
sibijlUns  {Revue  archeologique,  Nouvelle  SMe,  vol.  XX,  1869,  p.  261 — 270).  — 
Wittichen,  Die  Idee  des  Reiches  Gottes  (1872)  S.  134—144,  160  f.  —  De- 
chent,  Ueber  das  erste,  zweite  und  elfte  Buch  der  sibyllinischen  Weissagungen, 
Frankf.  1873.  Ders.,  Charakter  und  Geschichte  der  altchristlichen  Sibyllen- 
schriften (Zeitschr.  für  Kirchengesch.  Bd.  II,  1878,  S.  481—509).  —  Hilde- 
brandt, Das  römische  Antichristen tlmm  zur  Zeit  der  Offenbarung  Johannis 
imd  des  fünften  sibyllinischen  Buches  (Zeitschr.  f.  wissensch.  Theol.  1874,  S. 
57—95).  —  Delaiinay,  Moines  et  Sibylles  dans  l'antiqitite  judeo-grecque ,  Paris 
1874.  —  Renan,  Journal  des  Savants  1874,  p.  796 — 809.  —  Delitzsch,  Ver- 
suchte Lösung  eines  sibyllinischen  Räthsels  [über  I,  137 — 146],  Zeitschr.  für 
luth.  Theol.  1877,  S.  216—218.  —  The  Edinburgh  Review  Nr.  299,  July  1877, 
p.  31 — 67.  —  Drummond,  The  Jewish  Messiah  {IS77)  p.  10 — 17.  —  Nicolai, 
Griechische  Literaturgeschichte  Bd.  III,  1878,  S.  335—338. 
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2.   Hystaspes. 

Von  dem  Meder  Hystaspes,  dem  Vater  des  Königs  Darius,  er- 
zählt Ammianus  Marcellinus  (XXIII,  6,  32—33),  er  habe  während 
seines  Aufenthaltes  bei  den  indischen  Brachmanen  von  diesen  „die 
Gesetze  der  Bewegung  der  Welt  und  der  Gestirne  und  reine  reli- 
giöse Gebräuche"  {purosqiie  sacrorum  rkus)  gelernt,  und  habe 
dann  Einiges  davon  den  einheimischen  Magiern  mitgetheilt,  welche 
es  der  Nachwelt  überliefert  hätten.  Unter  dem  Namen  dieses  Hys- 
taspes, der  also  dem  Alterthum  als  eine  Autorität  in  religiösen 
Dingen  galt,  war  den  Kirchenvätern  eine  griechische  Schrift  bekannt, 
über  welche  sie  folgende  Andeutungen  geben.  Nach  Justin  war 
darin  der  künftige  Untergang  der  Welt  durch  Feuer  geweissagt.  In 
der  von  Clemens  Alex,  citirten  liraedicntio  Petri  et  Pauli  wird  be- 
hauptet, dass  Hystaspes  deutlich  auf  den  Sohn  Gottes  hinweise  und 
auf  den  Kampf  des  Messias  und  der  Seinen  mit  vielen  Königen  und 
auf  seine  Standhaftigkeit  (vjiof/ovrj)  und  herrliche  Erscheinung 
(xagovöLo).  Endlich  nach  Lactantius  war  darin  der  Untergang 
des  römischen  Reiches  geweissagt,  und  ferner,  dass  in  der  Drangsal 
der  letzten  Zeit  die  Frommen  und  Gläubigen  zu  Zeus  um  Hülfe 
flehen  und  dass  Zeus  sie  erhören  und  die  Gottlosen  vernichten  werde. 
Lactantius  tadelt  hier  nur,  dass  dem  Zeus  zugeschrieben  werde,  was 
doch  Gott  thun  werde,  und  bedauert  zugleich,  dass  infolge  Truges 
der  Dämonen  von  der  Sendung  des  Sohnes  Gottes  hier  nicht  die 
Rede  sei.  —  Aus  diesen  Andeutungen  erhellt,  dass  die  Schrift  apo- 
kalyptisch-eschatologischen  Inhaltes  war.  Da  Lactantius  ausdrücklich 
sagt,  dass  die  Sendung  des  Sohnes  Gottes  zum  Weltgericht  in  der 
Schrift  nicht  erwähnt  sei,  so  wird  man  sie  eher  für  jüdisch  als  für 
christlich  zu  halten  haben.  Dafür  spricht  auch  die  Wahl  des  Gottes- 
namens Zeus,  welche  den  literarischen  Gewohnheiten  des  hellenistischen 
Judenthums  mehr  entspricht  als  denen  des  Christenthums.  Auch 
was  der  Verfasser  der  lyraedicatio  Petri  et  Pauli  über  die  in  der 
Schrift  geweissagte  Erscheinung  des  Messias  mittheilt,  geht  nicht 
über  den  Rahmen  der  jüdischen  Erwartung  hinaus.  Der  scheinbare 
Widerspruch  seiner  Angabe  mit  derjenigen  des  Lactantius  erklärt 
sich  wohl  so,  dass  Lactantius  nur  beim  Weltgericht  die  Theilnahme 
des  Messias  vermisst.  Doch  wäre  es  auch  möglich,  dass  dem  Ver- 
fasser der  lyraedicatio  Petri  et  Pauli  ein  interpolirtes  Exemplar  vor- 
gelegen hat.  Die  Grenzen  der  Abfassungszeit  ergeben  sich  daraus, 
dass  einerseits  das  römische  Reich  schon  als  die  gottfeindliche  Macht 
erscheint,  andererseits  bereits  Justin  unsere  Schrift  kennt. 
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Justin,  apol.  I,  20:  Kcd  SißvkXa  de  aal  ^Yaruanriq  yev/jaeo&ai  raiv  (pd^aQ- 
rüiv  uväXcoaiv  öia  nvQoq  sifaaar.  —  Vgl.  auch  c.  44. 

Praedicatio  Petri  et  Pauli  bei  Clemens  Alex.  Strom.  VI,  5,  42 — 43 
(vgl.  Lücke,  Einl.  in  die  Offenb.  Joh.  S.  238,  Hilgenfeld,  Nov.  Test,  extra  ca- 
nonem  reo.  fasc.  IV  ed.  '2  p.  57,  63  sg.):  Adßext  xal  xaq  ''E?.Xr]vixccg  ßlßXovq, 
mlyvoDxe  ^ißvkXur ,  wq  6j]XoT  t'va  d-fov  xal  xa  ßhXXovxa  t'asad^ai,  xal  xov 
Yoxäanrjv  Xaßövxeq  aväyvo)xe,  xal  evQ^atxe  noXXw  xtjXaiysaxfQOv  xal  aa(pl.azi- 
Qov  yeyQafXfXivov  xov  viov  xov  &sov,  xal  xa&atq  na()äxa^iv  noii'joovoi  xw  Xqi- 
oxoj  TtoXXol  ßaoiXeiq  fxiooTrxeq  avxov  xal  xovq  (fOQOvvxaq  xb  orofia  avxov 
xal  xovg  nioxovg  avxov  xal  xr^v  vnofiovtjv  xal  xrjv  naQOvolav  avxov. 

Lacfantius  Inst.  VII,  15,  19:  Hystaspes  qiioque,  qui  fuit  Medorum  rex 
antiquissimus  .  .  .,  admirabile  somntum  sub  inter2)retatione  vaticinantis  pneri  ad 
memoriani  posteris  tradidit,  sublatum  iri  ex  erbe  imperium  nomenque 
Romamim ,  muUo  ante  jyraefatus ,  quam  illa  Troiana  gens  conderetur.  — 
Ibid.  VII,  18,  2 — 3:  Hystaspes  enim,  quem  superius  nominavi,  descripta  in- 
iquitate  saeculi  hujus  extremi,  pios  ac  fideles  a  nocentibus  segregatos  ait  cum 
fletu  et  gemitu  extensuros  esse  ad  coelum  manus  et  imploraturos  fidem  Joris; 
Jovem  resiiecturum  ad  terram  et  auditurum  voces  hominum  atque  impios  ex- 
slincturum.  Quae  omnia  vera  sunt,  jjraeter  unum,  qicod  Jovem  dixit  illa  factu- 
rum,  quae  Dens  faciet.  Sed  et  illud  non  sine  daemonum  fraude  subtr actum  est, 
missum  iri  a  patre  tunc  filium  Dei,  qui  deletis  omnibus  malis  pios  liberet. 

Vgl.  überhaupt:  Walch,  De  Hystaspe  {Connnentationes  societatis  sctentt. 
Gotting.  t.  II,  1780).  —  Fabricius-Harles,  Biblioth.  graec.  I,  108  sq.  —  A. 
G.  Hoffmaun  in  Ersch  und  Gruber's  Allgem.  Encykl.  Sect.  II  Bd.  13  (1836) 
S.  71  f.  —  Lücke,  Einl.  in  die  Offenbarung  des  Johannes,  2.  Aufl.  S.  237 — 240 
—  Otto 's  Anmerkung  zu  Justin  a.  a.  O.  (in  seiner  Ausg.  des  Corpus 
apologet). 


3.    Gefälschte  Verse  griechischer  Dichter. 

Jüdische  und  christliche  Apologeten  berufen  sich  wiederholt  auch 
auf  die  angesehensten  griechischen  Dichter,  um  zu  beweisen, 
dass  die  Einsichtsvolleren  unter  den  Griechen  die  richtige  Anschau- 
ung von  dem  Wesen  Gottes,  seiner  Einheit,  Geistigkeit  und  üeber- 
weltlichkeit  gehabt  haben.  Viele  dieser  Citate,  namentlich  bei  Cle- 
mens Alexandrinus,  stammen  wirklich  aus  den  echten  Schriften  jener 
Dichter  und  sind  von  den  Apologeten  in  geschickter  Weise  ausge- 
wählt und  gedeutet'^''').  Aber  zwischen  den  echten  Citaten  finden 
sich  doch  auch  nicht  wenige,  bei  welchen  es  mit  Händen  zu  greifen 


79)  So  z.  B.  der  berühmte  Anfang  der  Phaenomena  des  Aratus  (drittes 
Jahrh.  vor  Chr.):  ^Ex  Aioq  «(j/ty^f aO-ß ,  xov  ovötnox'  arÖQsq  töJaiv  cIqqj]- 
xov  etc.,  woraus  auch  das  in  der  Apostelgeschichte  17,  28  citirte  Wort  stammt: 
xov  yaQ  xal  ytvoq  ia^J-tv.  Schon  der  jüdische  Philosoph  Aristobul  (bei 
Eiiseb.  Praep.  evang.  XIII,  12,  6  ed.  Gaisford)  citirt  jene  Verse;  femer  Theo- 
2)hilus  ad  Autol.  II,  8.  Clemens  Alex.  Strom.  V,  14,  101  =  Euseb.  Praep. 
evang.  XIII,  13,  26. 
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ist,  dass  sie  im  Interesse  der  jüdischen  oder  christliclien  Apologetik 
erst  gefälscht  worden  sind.  Die  Fundorte  dieser  gefälschten  Verse 
sind  hauptsächlich  folgende:  1)  Aristobul  bei  EuseMus  Praeparatio 
evangelica  XIII,  12.  2)  Gletnens  Alexandrinus  Strom.  V,  14, 
mitgetheilt  auch  bei  Exisehius  Praep.  evang.  XIII,  13;  vgl.  auch 
Protrept.  VII,  74.  3)  Die  pseudo-justin'sche  Coliortaüo  ad  Graecos 
c,  15  imd  18.  4)  Die  pseudo-justin'sche  Schrift  De  monarchia  c. 
2 — 4  (die  beiden  letzteren  in  Otto's  Corpus  apologetarum  christian. 
vol.  III).  Die  Dichter,  welchen  die  Verse  zugeschrieben  werden,  sind: 
die  grossen  Tragiker  Aeschylus,  Sophokles,  Euripides,  die 
Komödiendichter  Philemon,  Menander,  Diphilus;  ein  grosses 
Stück  wird  dem  Orpheus  zugeschrieben;  einige  Verse  über  den 
Sabbath  dem  Hesiod,  Homer  und  Linus  (oder  Kallimachus). 
Für  die  Beurtheilung  des  Ursprungs  dieser  Stücke  ist  fol- 
gendes von  Belang.  Fast  sammtliche  in  Betracht  kommenden  Stücke 
finden  sich  sowohl  bei  Clemens  AI.  Str.  V,  14,  113 — 133  (=  Eus. 
Fr.  XIII,  13,  40 — 62  ed.  Oaisford)  .^  als  in  der  pseudo-justin'schen 
Schrift  de  monarcMa  c.  2 — 4.  Aristobul  und  die  Cohörtatio  ad, 
Oraecos  haben  nur  Einzelnes,  und  nur  solches,  was  sich  auch  bei 
den  Anderen  findet.  Sowohl  bei  Clemens  als  in  der  Schrift  de 
monarchia  stehen  aber  die  verdächtigen  Stücke  ziemlich  dicht  bei- 
sammen; in  der  Schrift  de  monarclda  sogar  wirklich  fast  ohne  an- 
dere Zuthaten.  Es  ist  also  klar,  dass  entweder  Einer  den  Anderen 
benützt  hat,  oder  dass  beide  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgehen. 
Eine  genauere  Betrachtung  zeigt  aber,  dass  ersteres  nicht  angenom- 
men werden  kann.  Denn  obwohl  die  mitgetheilten  Stücke  fast 
sämmtlich  identisch  sind,  so  werden  sie  doch  bald  von  dem  Einen, 
bald  von  dem  Anderen  vollständiger  und  genauer  mitgetheilt  ^^).    Es 


80)  Instructiv  ist  z.  B.  de  monarchia  c.  3  vgl.  mit  Clemens  Strom.  V,  14, 
121 — 122  (=  Euseh.  Pr.  ev.  XIII,  13,  47 — 48).  In  de  monarchia  wird  hier  zu- 
erst ein  Stück  aus  Sophokles  mitgetheilt  {torai  ydfj,  iozcci  etc.).  Dasselbe 
Stück  hat  auch  Clemens,  aber  in  zwei  Hälften  getheilt;  und  die  zweite  Hälfte 
wird  mit  der  Formel  eingeführt:  xal  fisx'  oXlya  avQ-iq  tnnpsQei.  Ohne  Zwei- 
fel ist  hier  Clemens  ursprünglicher.  Der  Verfasser  von  de  monarchia 
hat  die  beiden  nicht  direct  zusammengehörigen  Stücke  zusammengerückt.  Das 
umgekehrte  Verhältniss  findet  statt  in  dem  dann  folgenden,  bei  Clemens  vor- 
angehenden Stück  of'fi  ov  rinq  ü^avövTuq,  welches  Clemens  ganz  dem  Diphilus 
zuschreibt.  Der  Verfasser  von  de  monarchia  schreibt  die  erste  grössere  Hälfte 
ilem  Philemon  zu,  die  zweite  kleinere  dem  Euripides;  letzteres  mit  Recht, 
denn  es  sind  darin  ein  paar  echte  Verse  des  Euripides  enthalten,  welche  durch 
unechte  ergänzt  sind  (s.  Dindorf's  Anm.  in  seiner  Ausgabe  des  Clemens).  Hier 
hat  also  die  Schrift  de  monarchia  das  Ursprüngliche  erhalten. 
Clemens  hat  aus  Versehen  die  zwei  nicht  zusammengehörigen  Stücke  einem 
Verfasser  zugeschrieben. 
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ist  also  zweifellos,  dass  Beide  aus  einer  gemeinsamen  Quelle 
geschöpft  haben,  in  welcher  vermuthlich  sämmtliche  verdächtige 
Stücke  beisammen  standen.  Welches  aber  diese  Quelle  war,  wird 
uns  von  Clemens  geradezu  gesagt:  es  war  die  Schrift  des  Pseudo- 
Hekatäus  über  Abraham.  Denn  Clemens  führt  das  erste  der 
verdächtigen  Citate,  ein  angebliches  Stück  des  Sophokles,  ein  mit 
den  Worten  {Strom.  V,  14,  113=^?«*.  Pr.  XIII,  13,  40  ed.  Geusford): 
0  fihv  ^ocpoxktjg,  wg  <f)}piv  Exaraiog  o  rag  loroQiag  Owra^dfisrog 
SV  Top  Tcar  Aßga^iov  xal  rovg  Alyvjirlovg,  avrixQvg  ijil  rtjg  öxijvrg 
exßoa.  Diesen  Sachverhalt  hat  im  Wesentlichen  schon  Bückli  rich- 
tig erkannt,  indem  er  die  sämmtlichen  Citate  aus  den  scenischen 
Dichtern  (Tragikern  und  Komikern)  dem  Pseudo-Hekatäus  zuschreibt. 
Es  war  daher  kein  Fortschritt,  wenn  z.  B.  Nauck  (in  seiner  Ausgabe 
der  Fragm.  tragic.)  und  Otto  (in  seinen  Anmerkungen  im  Corp. 
apologet.)  wieder  von  christlichen  Fälschungen  gesprochen  haben; 
denn  die  Schrift  des  Pseudo-Hekatäus  ist  sicher  jüdisch.  Das  Urtheil 
Böckh's  wird  aber  auch  auf  das  grosse  Stück  aus  Orpheus  und  auf 
die  Verse  des  Hesiod,  Homer  und  Linus  über  den  Sabbath  auszu- 
dehnen sein,  welche  schon  von  Aristobul  (bei  Euseb.  XIII,  12)  citirt 
werden,  und  deren  Fälschung  daher  von  Vielen,  z.  B.  Valckenaer. 
und  auch  Böckh,  dem  Aristobul  zur  Last  gelegt  wü'd.  Das  orphische 
Stück  'findet  sich  sowohl  bei  Clemens  Alex.  Strom.  V,  14,  123  sqq. 
(=zEuseh.  XIII,  13;  50  sqq.),  als  in  der  Schrift  de  tnonarchia  c.  2 
mitten  zwischen  den  gefälschten  Versen  der  Tragiker  und  Komiker 
Und  die  Zeugnisse  des  Hesiod  und  Homer  über  den  Sabbath  stehen 
bei  Clemens  wenigstens  in  der  Nähe  {Strom.  V,  14,  107  =  Euseb. 
XIII,  13,  34),  jedenfalls  bei  Aristobul  mit  dem  orphischen  Stück  zu- 
sammen. Es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  diese  Fälschungen 
dem  Pseudo-Hekatäus  angehören. 

Wenn  unsere  Vermuthung  richtig  ist,  so  gehören  die  Fälschungen 
bereits  dem  dritten  Jahrhundert  vor  Chr.  an;  denn  so  alt  ist 
Pseudo-Hekatäus  (s.  den  nächsten  Abschnitt).  Es  scheint,  dass  in 
dessen  Schrift  als  Zeugnisse  für  den  wahren  Gottesglauben  zahlreiche 
Stellen  aus  griechischen  Dichtern  gesammelt  waren,  darunter  gewiss 
viele  echte,  die  aber  dem  Verfasser  doch  noch  nicht  kräftig  genug 
waren,  weshalb  er  sie  durch  selbstgemachte  Verse  verstärkt  und  er- 
gänzt. Die  Schrift  hat  dem  Clemens  Alex,  und  dem  Verfasser  der 
Schrift  de  monarchta  wohl  noch  im  Origmal  vorgelegen. 

Vgl.  überhaupt:  Valckenaer,  Diatribe  de  Aristohulo  Judaeo  {Lugd. 
Bat.  1806)  2^-  1 — 16)  73 — 125.  —  Boeckh,  Graecae  tragoediae  xmncipum, 
Aeschyli  Sophoclis  Euripidis,  num  ea  quae  supersunt  et  genuina  oinnia  sint  et 
forma  primitiva  servata,  an  eorum  famüiis  aliquid  debeat  ex  iis  tribiti  {Heidelb. 
1808)  p.  146—164  (handelt  speciell  über  die  jüdischen  Fälschungen).  —  Gfrö- 
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rer,  Philo  II,  74  ft".  (über  die  orphischen  Verse).  —  Dähne,  Geschichtliche 
Darstellung  der  jüdisch -alexandrinischen  Religions- Philosophie  II,  89 — 94, 
225 — 228.  —  Meinehe,  Menandri  et  Philemonis  reliquiae,  Berol.  1823.  Ders., 
Fragmenta  coinicornm  Graecoriim,  vol.  IV,  Berol.  1841  (u.  A.  die  Fragmente 
des  Philemon,  Menander,  Diphilus).  —  Na  tick,  Tragicorum  Graecorum  frag- 
menta, Lips.  1856.  —  Cohet,  in:  Aöyiog '^E^/j.tj'q  bxS.  vTtb  Kövxov  Bd.  I  (Ley- 
den  1866)  S.  176,  454,  459 — 463,  524.  —  Dindorf  s  Anmerkungen  in  seiner 
Ausgabe  des  Clemens  Alex,  zu  den  betr.  Stellen.  —  Otto 's  Anmerkungen  in 
seiner  Ausgabe  des  Corpus  apologet.  christ.  vol.  III  zu  den  betr.  Stellen.  — 
Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  III,  566 — 568  (über  die  von  Aristobul 
angeführten  Verse).  —  Freudenthal,  Alexander  Polyhistor  S.  166—169.  — 
HuideTcoper,  Jiidaism  at  Rome  {New  York  1876)  p.  336—342. 

Die  einzelnen  Stücke  sind  (nach  der  Reihenfolge  in  der  pseudo- 
justin'schen  Schrift  de  monarchia)  folgende: 

1)  Zwölf  Verse  des  Aeschylus  {XwQiQe  &v)jTMr  rov  &t6v)  von  der  Er- 
habenheit Gottes  über  alle  Creatur,  de  monarchia  c.  2  (Otto's  Cor2)us  apolo- 
yetarum  ed.  3,  vol.  III  p.  130),  Clemens  Alex.  Strom.  V,  14,  131  =  Euseb.  Praep. 
ev.  XIII,  13,  60  ed.  Gaisford.  —  Böckh  p.  150  sg-,  Nauck,  Tragicorum  Graec 
fragm  p>-  100. 

2)  Neun  Verse  des  Sophokles  {Eiq  raZq  d?.r]&£laiaiv)  über  die  Einheit 
Gottes,  der  Himmel  und  Erde  gemacht  hat,  und  über  die  Thorheit  des  Götzen- 
dienstes, de  monarchia  c.  2  (Otto's  Corpus  ajjolog.  ed.  3,  vol.  III  p.  132),  Cle- 
mens Alex.  Strom.  V,  14,  113  =  Euseb.  Praep.  evang.  XIII,  13,  40  ed.  Gaisford, 
dem.  Protrept.  VII,  74,  Pseudo- Justin.  Cohort.  ad  Graec.  c.  18,  Cyrill.  Alex, 
adv.  Julian,  ed.  Spanh.  j>.  32,  Theodoret.  Graecarum  affectionum  curatio  c. 
Yll  s.  fin.  [opp.  ed.  Schulze  IV,  896),  Malalas  ed.  Bonnens.  p.  iö  sq.  Cedrenus 
ed.  Bonnens.  I,  82.  Die  beiden  ersten  Verse  auch  bei  Athenagoras  Sujypl.  c.  5. 
—  Böckh  p.  148  sq.  Nauck  Trag.  Graec.  fragm.  p.  284  sq.  Müller,  Fragm. 
hist.  Graec.  II,  396.     Dindorf's  Anm.  zu  Clem.  Strom.  V,  14,  113. 

3)  Zwei  Verse,  welche  de  monarchia  c.  2  dem  Komödiendichter  Phile- 
mon, bei  Clemens  AI.  Protrept.  VI,  68  aber  dem  Euripides  zugeschrieben 
werden  (Osov  de  noTor),  handeln  von  Gott  als  dem,  der  Alles  sieht,  aber 
selbst  nicht  gesehen  wird.  —  Ueber  ihre  Unechtheit  s.  Meineke,  Fragmenta 
comicorum  Graec.  IV,  67  sq.  Nauck,  Trag.  Graec.  fragm.  p.  552.  Otto, 
Corp.  apologet.  ed.  3,  vol.  III  j}-  132  not.  21.  Dindorf's  Anm.  zu  Clem. 
Protr.  l.  c. 

4)  Ein  grosses,  dem  Orpheus  zugeschriebenes  Stück  liegt  in  drei,  we- 
sentlich von  einander  abweichenden  Recensionen  vor,  a)  Die  kürzeste  ist  die 
in  den  beiden  pseudo-justin'schen  Schriften  de  monarchia  c.  2  (Otto's  Corpus 
u2iologet.  ed.  3,  vol.  III  p.  132  sq.)  und  cohortatio  ad  Graec.  c.  15.  Der  Text 
ist  in  beiden  ganz  identisch,  nur  dass  in  de  monarchia  die  zwei  Eingangsverse 
weggelassen  sind.  Den  Text  der  cohortatio  giebt  auch,  mit  einer  Kürzung  in 
der  Mitte,  Cyrill.  Alex.  adv.  Julian,  ed.  Spanheim  2^-  26.  Der  Inhalt  des  Stückes 
(in  der  cohort.  ad  Graec.  einundzwanzig  Verse)  bewegt  sich  ixra  den  Gedanken, 
dass  es  nur  einen  Gott  giebt,  der  Alles  geschatl'en  hat  und  noch  regieret,  und 
der  in  überweltlicher  Herrlichkeit  im  Himmel  thronet,  unsichtbar  und  doch 
überall  gegenwärtig.  Wenn  es  noch  eines  Beweises  für  den  jüdischen  Ur- 
sprung der  Verse  bedarf,  so  liegt  er  klar  vor  in  dem  aus  Jesaja  66,  1  ent- 
nommenen Gedanken,  dass  der  Himmel  Gottes  Thron  und  die  Erde  seiner 
Füsse  Schemel  ist: 
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Ovxoq  yciQ  yäXxeiov  in    ovQavov  loxriQixraL 
XQvato)  svl  &q6i'(o,  yalriq  S^  enl  noaol  ßißtjxf^^). 
Bemerkenswerth  ist,  class  der  Verfasser  betont,  dass  auch  das  Uebel  von 
Gott  gesendet  sei: 

Ovxoq  6"  tc  dya&oZo  xaxov  üvtjxoloi  ölöojai 
Kai  nöXtfxov  XQvöevxa  xal  ctXysa  SaxQvöevxu. 
Die  ganze  Belehrung  ist  gerichtet  an  Musäus,  den  Sohn  des  Orpheus 
(letzteres  nach  cohort.  c.  15).  Nach  de  nwnarchia  c.  2  ist  sie  enthalten  in  dem 
„Testament  des  Orpheus",  in  welchem  dieser,  seine  frühere  Lehre  von 
360  Göttern  bereuend,  den  einen  wahren  Gott  verkündigt  habe  {ftaQXVQ^an 
di  HOL  xal  'ÖQcpsvq,  6  nuQSiaayaywv  xohq  XQiuxooiovq  l^i'jxorxa  &iOvq,  iv  X(ö 
Jia&tjxai  kit iyQa(po ßlvo)  ßißkUo,  ojioxs  fxtxavovJv  tnl  xoixo)  (f.aivtxai  ic 
luv  y()ä(pti).  Vgl.  auch  Cohort.  c.  15  u.  36,  und  bes.  TheoiMlns  ad  Autol.  III,  2: 
xL  ya()  (ocpehjOfv  .  .  .  ^Ogipta  ol  XQiaxödiOL  h^rixovxa  nhit  &^oi,  oig  aixbq  enl 
xlXet  xov  /9/ot'  dd^exei,  if  xulq  .liaS-tjxaiq  avxov  Xtywv  h'va  eivai  ü-tor. 

b)  Eine  längere  Recension  desselben  orphischen  Stückes  wird  mitgetheilt 
von  Aristobulus  bei  Euseb.  Fraep.  evang.  XIII,  12,  5.  Sie  stimmt  im  Anfang 
mit  der  vorhin  genannten  Recension  im  Wesentlichen  überein,  hat  aber  gegen 
Schluss  erheblich  mehr,  namentlich  eine  Hinweisung  auf  den  Chaldäer 
(Abraham),  welcher  allein  die  wahre  Gottes -Erkenntniss  erlangt  habe.  Die 
Stelle,  wornach  Gott  auch  das  Uebel  verhängt,  ist  hier  in  das  Gegentheil 
conigirt : 

Avxöq  6*  i^  dya&üiv  &VT]xoTq  xaxbv  ovx  inixkkXei 

}tvd-Q(onoiq'  avxcp  6e  xaQiq  xal  fxTdoq  onr]6ei, 

Kai  nöksfioq  xal  Xoifioq  "d'  dkysa  öaxQvöevxa. 
Als   Quelle   nennt   Aristobul    die  Gedichte    des   Orpheus  xaxa  xov  Uqov 
köyov  {Euseb.  Praep.  XIII,  12,  4:    kxi    öl.  xal  'OQtpFvq  tv  noiij/iaoi   tojv  xaxa 
xbv'^IiQOv  Aöyov  avxo)  ?.i-yofiti'tov  omojq  i'xxl&txai). 

c)  Eine  dritte  Recension  repräsentiren  die  Citate  bei  Clemens  Alex.  Protrepi. 
VII,  74;  Strom.  V,  12,  78  und  bes.  Strom.Y,  14,  123—127  =  Euseb.  Praep.  evang. 
XIII,  13,  50—54  ed.  Gaisford.  Aus  Clemens  schöpft  hinwiederum  Theodoret.Grae- 
cartim  affectioniim  curatio  c.  II  {opp.  ed.  Schulze  IV,  735  sg'.)82).  Clemens  giebt 
den  Text  nur  stückweise,  in  einzelne  Citate  zertheilt.  Nimmt  man  aber  alles  zu- 
sammen, so  sieht  man  deutlich,  dass  ihm  nicht  nur  das  ganze  Stück,  welches 
Aristobul  mittheilt,  vorgelegen  hat,  sondern  noch  erheblich  mehr.  So  sehr  er 
jedoch  in  der  Hauptsache  mit  Aristobul  übereinstimmt  (namentlich  hat  er 
auch  die  Stelle  über  den  Chaldäer) ,  so  frappant  sind  andererseits  in  manchen 


81)  Dieselben  Verse  lauten  nach  Clemens  AI.  Strom.  V,  14,  124  =  Euseb. 
Praep.  ev.  XIII,  13,  51  (und  fast  genau  so  auch  nach  Aristobul  bei  Euseb. 
Xm,  12,  5): 

Avxbq  d'  ßi'  ßi-yav  avxiq  in    ovQavov  iaxrjQixxai 
Xgvaio)  elvi  Ü^qÖvo),  yaltj  f5'  vnb  noaol  ßfßrjxev. 
Schon  Clemens  bemerkt  die  Uebereinstimmung  mit  Jesaja  06,  1. 

82)  Da  Theodoret  auch  sonst  derartige  Citate  nachweislich  aus  Clemens 
entnimmt,  so  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  sein  Text  in  der  Haupt- 
sache eine  Verbindung  von  Clem.  Strom,  V,  12,  78  und  V,  14,  124  ist.  Nur 
die  ersten  drei  Verse  bei  Theodoret  stimmen  theilweise  mehr  mit  Aristobul 
überein  als  mit  Clem.  Protr.  VII,  74. 
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Einzelheiten  die  üebereinstimmungen  mit  den  pseudo-justin'schen  Schriften. 
Namentlich  hat  auch  Clemens  die  Stelle  von  der  Verhängung  des  Uebels  durch 
Gott  noch  in  ihrer  ursprünglichen  Fassung  wie  die  pseudo-justin'schen  Schi'if- 
ten  [Strom.  V,  14,  126  =  Enseb.  Pr.  XIII,  13,  53).  —  Ueber  die  Schrift  des 
Orpheus,  aus  welcher  das  Stück  entnommen  ist,  sagt  Clemens  in  Uebereinstim- 
aiung  mit  den  Anderen,  dass  Orpheus  „nach  der  Lehre  von  den  Orgien  und 
der  Theologie  der  Götzen  einen  der  Wahrheit  gemässen  Wieder  ruf  bringe, 
indem  er,  wenn  auch  spät,  die  wahrhaft  heilige  Lehre  singe"  (Protrept.  VII, 
74:  'OQcpevg,  [xsta  rrjv  zwv  oQylojv  ieQO<pccvTlav  xal  twv  tlömXwv  ttjv  &eo- 
).oylav,  7taXivo)öiav  ahjd^elag  elaaysi,  xov  leQOV  ovx(oq  oxp't-  Tfoie  öfiojq  d' 
ovv  c<6(ov  köyov). 

Ueber  das  Verhältniss  der  drei  Recensionen  zu  einander  hat  Lob  eck 
(Aglaojyhamits  I,  438  kqq.)  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  die  Recension  der  ju- 
stin'schen  Schriften  die  älteste,  die  des  Clemens  eine  jüngere  und  die  des 
Aristobul  die  jüngste  sei,  letztere  erst  aus  der  Zeit  nach  Clemens  Alexandri- 
nus  (1,  448:  Clementis  certe  temporibiis  posteriorem).  Zu  letzterer  Annahme 
liegt  jedoch  gar  kein  zwingender  Grund  vor.  Dass  in  einem  Punkte  der  Text 
Aristobul's  sekundär  ist  im  Vergleich  zu  den  beiden  Anderen,  haben  wir  selbst 
anerkannt.  Damit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  er  es  in  jeder  Hinsicht  ist. 
Als  sicher  darf  man  wohl  annehmen,  dass  keine  der  drei  Recensionen  direct 
die  Quelle  der  anderen  ist.  Auch  das  kurze  Stück  der  justin'schen  Schriften 
kann  nicht  d^r  Archetypus  sein,  denn  es  ist  augenscheinlich  nur  ein  Bruch- 
stück aus  einer  grösseren  Vorlage,  möglicherweise  mit  Verkürzungen  im  Texte. 
Die  drei  Recensionen  werden  also  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgehen, 
die  dann  mannigfaltig  variirt  worden  ist.  Und  diese  Quelle  kann  recht  wohl 
Pseudo-Hekatäus  sein.  Jedenfalls  ist  dieses  orphische  Stück  eine  der 
kühnsten  Fälschungen,  die  je  gewagt  worden  sind.  Es  ist  ein  angebliches 
Vermächtuiss  des  Orpheus  an  seinen  Sohn  Musäus,  in  welchem 
er,  am  Schlüsse  seines  Lebens  angelangt,  alle  seine  übrigen  Ge- 
dichte, welche  der  polytheistischen  Gotteslehre  gewidmet  sind, 
ausdrücklich  widerruft  und  den  allein  wahren  Gott  verkündigt. 
Nach  Suidas  [Lex.  s.  v.  'OQ<pevg)  hat  es  von  Orpheus  leQOvg  Xöyovq  iv  Qa^m- 
ölaig  xö'  gegeben.  Dieses  Vermächtniss  sollte,  um  mit  Clemens  zu  reden, 
sein  wahrer  XfQog  Xöyog  sein.  —  Vgl.  über  dieses  jüdische  Stück:  Gottfr. 
Hermann,  Orplika,  p.  447—453  (die  Texte).  Valckenaer,  De  Aristohulo 
p.  11 — 10,  73—85.  Lob  eck,  Ä(jlaophamns  I,  438—465  (die  eingehendste  Un- 
tersuchung). Gfrörer,  Philo  II,  74  ff.  Dähne,  Geschichtliche  Darstellung 
der  jüd.-alex.  Religionsphilosophie  II,  89—94,  225—228.  Abel,  Orphica,  p. 
144—148  (die  Texte).  —  Ueber  Orpheus  und  die  orphische  Literatur  überhaupt: 
Fahricins,  BibUoth.  graec.  ed.  Harles  I,  140—181.  Gottfr.  Hermann,  Or- 
phica, Lips.  1805  (Sammlung  der  Texte  und  Fragmente).  Lobeck,  Äglaop)ha- 
mus  sive  de  theologiae  mysticae  Graecorum  causis,  2  Bde.  Begim,  Pr.  1829 
(Hauptwerk).  Klausen,  Art.  „Orpheus"  in  Ersch  und  Gruber's  Allgem.  En- 
cyklopädie  Section  III,  Bd.  6,  1835,  S.  9—42.  Preller,  Art.  „Orpheus"  in 
Pauly's  Real-Enc.  V,  992—1004.  Bernhardy,  Grundriss  der  griech.  Litte- 
ratur  II,  1,  dritte  Bearb.  1867,  S.  408—441.  Nicolai,  Griech.  Literaturgesch. 
I,  445—447.  III,  330—335.  Abel,  Orphica,  Lips.  1885  (Texte  und  Fragmente). 
Noch  mehr  Literatur  in  Engelmann's  BibUoth.  Script,  dass.  ed.  Preuss. 

5)  Das  nächstfolgende  jüdische  Stück,  welches  in  de  monarchia  citirt 
wird,  sind  elf  Verse  des  Sophokles  über  die  künftige  Vernichtung  der  Welt 
durch   Feuer  ^und   das  zwiefache   Geschick  der   Gerechten   und   Ungerechten 
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('Eatai  yccQ,  eorai  xfTroq  alojvcov  XQÖvog),  de  monarchta  c.  3  (Otto's  Corp.  apol. 

III,  136).  Bei  Clemens  Alex.  Strom.  V,  14,  121—122  =  thiseh.  Fr.  XIII,  13,  4^ 
werden  dieselben  Verse  ohne  Nennung  des  Sophokles  nur  als  Worte  der  tqc- 
yo)6la  citirt.  Auch  sind  sie  bei  Clemens  in  zwei  Hälften  cretheilt  durch  die 
Zwischenbemerkung  xcd  (iirT  oXlya  avB-ig  innfiQtt,  während  Pseudo- Justin 
beide  Hälften  zu  einem  (Tanzen  verbunden  hat.  Die  beiden  Verse  über  da> 
verschiedene  Geschick  der  Gerechten  und  Ungerechten  hat  Clemens  nicht  in 
diesem  Zusammenhang,  sondern  in  dem  bei  Clemens  vorhergehenden  Fragment 
des  Diphilus,  wo  sie  besser  hinpassen  {Strom.  V,  14,  121  =  Etiseh.  Fr.  XIII, 
13,  47).  —  ßöckh  i).  \A.Q  sq.     NancJc,  Tragicorum  Graec.  fragm.  p.  285  sy. 

6)  Zehn  Verse  des  Komödiendichters  Philemon  über  die  sichere  Be- 
strafung auch  der  vex-borgenen  Sünden  durch  den  allwissenden  und  gerechten 
Gott  {Ohi  oh  rovg  O-arovtccg) ,  und  zehn  Verse  des  Euripides  über  dasselbe 
Thema  {'Ä(f&ovov  ßlov  fzyxog),  de  monarchia  c.  3  (Otto's  Corp.  apolog.  III, 
136 — 140).  Ein  Theil  der  euripideischen  Verse  ist  echt,  das  übrige  unecht 
(s.  Dindorf's  Anm.  zu  Clemens  und  Nauck).  Bei  Clemens  Alex.  Strom.  V,  14, 
121  =  Euseb.  Fr.  XIII,  13,  47  werden  beide  Stücke  dem  Komödiendichter  Diphi- 
lus zugeschrieben.  Den  Text  des  Clemens  giebt  im  Auszug  auch  Theodoret. 
Graec.  affect.  ciiratio  c.  VI  (opj).  ed.  Schulze  IV,  S.54  sq.).  —  Valckenaer, 
De  Aristobido  p.  1 — 8.  Böckh  p.  158 — 160.  Meineice,  Fragm.  comtconon 
Graec.  IV,  67.     Nauck,  Tragic.  Graec.  fragm.  p.  496  sr/. 

7)  Vierundzwanzig  Verse  des  Philemon  über  das  Thema,  dass  ein  sitt- 
licher Wandel  noth wendiger  und  werthvoller  sei  als  Opfer  {E'i  xiq  6h  &votciy 
nQoa(fhQOjv),  de  monarchia  c.  4  (Otto's  Corp.  apol.  III,  140  si/.).  Bei  Clemens 
Alex.  Strom.  V,  14,  119—120  =  Ettseb.  Fraep.  ev.  XIII,  13,  45—46  werden  die- 
selben Verse  dem  Menander  zugeschrieben.  —  Böckh  2^-  löl  sq.  glaubt,  dass 
dem  Stück  einzelne  echte  Verse  zu  Grunde  liegen. 

8)  Unter  den  übrigen  Stücken  aus  den  scenischen  Dichtern,  welche  in  de 
monarchia  und  bei  Clemens  citirt  werden,  sind  noch  verdächtig  ein  paar  Verse, 
welche  in  de  monarchia  c.  5  (Otto's  Corp.  ap)ol.  III,  150  sg.)  mit  der  Formel 
eingeführt  werden  MivavÖQoq  iv  Ai(flXo>.  Bei  Clemens  Strom.  V,  14,  133'  = 
Euseb.  Fr.  Xlll,  13,  62  werden  sie  dem  Diphilus  zugeschrieben.  Sie  fordern 
auf  zur  Verehrung  des  einen  wahren  Gottes.    Vgl.  Meineke,  Fragm.  com.  Graec. 

IV,  429  sq.  —  Unecht  sind  vielleicht  auch  die  Verse  des  Sophokles  bei  Cle- 
mens Strom.  V,  14,  111  =  Eus.  Fr.  XIII,  13,  38,  in  welchen  Zeus  in  einem 
wenig  schmeichelhaften  Lichte  dargestellt  wird.  Vgl.  Nauck,  Tragic.  Graec. 
fragm.  p.  285.     Dindorf's  Anm.  zu  Clemens. 

9)  In  diesen  Zusammenhang  gehören  endlich  auch  die  Verse  über  den 
Sabbath,  auf  welche  sich  Aristobul  und  Clemens  berufen,  Aristobidus  bei 
Euseb.  Fraep.  ev.  XIU,  12,  13—16,  Clements  Alex.  Strom-.  V,  14,  107  ==  Euseb. 
Fraep.  ev.  XIII,  13,  34.  Es  sind:  a)  zwei  Verse  des  Hesiod,  b)  drei  Verse 
des  Homer,  c)  fünf  Verse  des  Linus,  wofür  Clemens  fälschlich  Kalli- 
machus  hat.  Die  Verse  sind  ein  Gemisch  von  Echtem  und  Unechtem.  Die 
Abweichungen  im  Text  zwischen  Aristobul  und  Clemens  sind  nur  unwesent- 
lich. —  Vgl.  Valckenaer,  De  Aristobulo  p.  8—10,  89—125.  Herzfeld, 
Gesch.  des  Volkes  Jisiael  III,  568.  Schneider ,  Cdllimachea  vol.  II,  Lips. 
1873,  p.  412  sq. 
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4.  Hekatäus. 

Hekatäus  von  Abdera  (nicht  zu  verwecliseln  mit  dem  viel 
älteren  Geographen  Hekatäus  von  Milet  um  500  vor  Chr.)  vrar  nach 
Josephus  ein  Zeitgenosse  Alexander's  des  Grossen  und  des  Ptolemäus 
Lagi  {Jos.  c.  Äpion.  I,  22:  Exaraloq  61  o  AßöiiQirrjq,  avrjQ  fpilöca- 
fpoq  äfia  xal  jisql  rag  jvQa^sig  txavwrarog,  AltsavÖQcp  tcö  ßaöiXti 
övvaxfiaöag  xmI  UzoXsf/aico  rm  Aäyov  övyysvofievog).  Diese  An- 
gabe wird  auch  durch  anderweitige  Zeugnisse  bestätigt.  Nach 
Diogenes  Laert.  IX,  69  hat  Hekatäus  den  Philosophen  Pyrrho, 
einen  Zeitgenossen  Alexander's  des  Grossen,  gehört.  Nach  Diodor. 
Sic.  I,  46  machte  er  zur  Zeit  des  Ptolemäus  Lagi  eine  Reise  nach 
Theben.  Er  war  Philosoph  und  Historiker  und  scheint  hauptsäch- 
lich am  Hofe  des  Ptolemäus  Lagi  gelebt  zu  haben.  Als  Schriften 
von  ihm  werden  erwähnt  ein  Werk  über  die  Hyperboräer  (Müller 
fr.  1 — 6j,  eine  Geschichte  Aegyptens  (Müller  fr.  7 — 13),  bei  Suidas 
Lex.  s.  V.  ^Exaxaiog  auch  ein  Werk  jttQl  ztjg  jioii^üeojg  Of/rjQOv 
xal  Höioöov,  von  dem  sich  sonst  keine  Spur  findet. 

Unter  dem  Namen  dieses  Hekatäus  von  Abdera  existirte  ein  Buch 
„über  die  Juden"  oder,  wie  sein  Titel  auch  genannt  wird,  „über 
Abraham",  über  welches  wir  folgende  Zeugnisse  haben.  1)  Pseudo- 
Aristeas  citirt  den  Hekatäus  als  Gewährsmann  für  die  Ansicht,  dass 
die  Profan-Schriftsteller  der  Griechen  das  jüdische  Gesetz  gerade 
deshalb  nicht  erwähnen,  weil  die  darin  vorgetragene  Lehre  eine 
heilige  sei  {Aristeas  ed.  Mor.  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  259  = 
Havercamp's  Josephus  H,  2,  107:  Sio  jtoqqo)  yEyövaaiv  oi  rs  övy- 
yQmpEig  xal  jioLrjtal  xal  ro  rcöi>  ivzoQixcöv  jtXij&og  xyg  IxL^ivriötojg 
rcöv  jrQosiQtji/tvojv  ßißXicov,  xal  rmv  xar  avzä  jcejtohrev/isvcov 
xal  jioZirsvofievoji^  avÖQcöv,  öia  to  ayvrjv  xira  xal  ösjivrjv  üvai  xi]v 
Iv  avroTg  d^tcogiav,  ojg  <p7]0LV  Exaraiog  o  '4ßö/]QLTr/g.  S.  die  Stelle 
auch  bei  Euseb.  Praep.  ev.  VIH,  3,  3,  und  in  freier  Wiedergabe  bei 
Josepli.  Antt.  XH,  2,  3).  —  2)  Josephus  sagt,  dass  Hekatäus  nicht 
nur  beiläufig  der  Juden  gedenke,  sondern  ein  eigenes  Buch  über  sie 
geschrieben  habe  {contra  Aprion.  1,  22:  ov  jcaQtQymg,  aXXa  31£qI 
avtmv  7ovöaia)v  (jvyysygaips  ßißZiov,  vgl.  I,  23:  ßißXiov 
tyQaipe  jitQi  y/iöji^).  Er  giebt  dann  an  derselben  Stelle  {contra  A2)ion. 
I,  22  =  Bekker's  Ausg.  ;;.  VI  p.  202,  1  bis  205,  22)  grosse  Auszüge 
aus  dieser  Schrift,  welche  von  den  Beziehungen  der  Juden  zu  Ptole- 
mäus Lagi,  von  ihrer  Gesetzestreue,  von  der  Organisation  ihrer 
Priesterschaft  und  der  Einrichtung  ihres  Tempels  handeln;  endlich 
am  Schlüsse  wird  noch  eine  Stelle  mitgetheilt,  in  welcher  Hekatäus 
eine   vVnekdote   erzählt,    die  er  selbst  einst  bei   einer  Expedition  an 
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das  rothe  Meer  erlebt  hatte:  ein  jüdischer  Reiter  und  Bogenschütze^ 
der  zum  Expeditionscorps  gehörte,  schoss  einen  Vogel,  auf  dessen 
Flug  die  Wahrsager  begierig  achteten,  mit  sicherem  Pfeile  todt  und 
verspottete  dann  die  darüber  Erzürnten  wegen  ihrer  Scheu  vor  dem 
Vogel,  der  nicht  einmal  sein  eigenes  Geschick  vorausgewusst  habe. 
Einzelne  Stücke  aus  diesen  Excerpten  desJosephus  giebt  auch Etisebius, 
Praep.  evamj.  IX,  4.  Aus  derselben  Quelle  theilt  JosepJms  contra 
Apion.  II,  4  noch  die  Notiz  mit,  dass  Alexander  der  Grosse  den 
Juden  zum  Lohn  für  ihre  Treue  die  Landschaft  Samarien  als  steuer- 
freies Gebiet  verliehen  habe.  Während  es  nach  alledem  nicht  zweifel- 
haft sein  kann,  dass  das  Buch  über  die  Juden  im  Allgemeinen 
handelte,  sagt  Josephus  an  einer  anderen  Stelle,  dass  Hekatäus  den 
Abraham  nicht  nur  erwähnt,  sondern  sogar  ein  Buch  über  ihn  ge- 
schrieben habe  (Anff.  I,  7,  2  =  Euseh.  iV.  ec.  IX,  16:  (ivyjHovtvtL 
6b  xov  jcaxQog  tjficöv  jißQafiov  BtjQcoOöoq  ....  Exaxaloq  6e  xdi 
Tov  fiv}/0&?jvai  xXiov  zi  jcsjcoh/xs'  ßißXioj'  yccQ  jceql  avrov  Cvv- 
ras^fisvog  xartZurs}.  Ist  dieses  mit  der  Schrift  über  die  Juden 
identisch?  Zur  Entscheidung  dieser  Frage  dienen  wesentlich  die  bei- 
den folgenden  Zeugnisse.  —  3)  Nach  Clemens  Alexandrinug 
standen  in  der  Schrift  des  Hekatäus  über  Abraham  u.  A.  die  ge- 
fälschten Verse  des  Sophokles  (Cleni.  AI.  Strom.  V,  14,  113  =  Euseh. 
Praep.  er.  XIII,  13,  40:  o  (ilv  ^og)OxXfjg,  coq  g)?]Oiv  Exaxcüoq  o  xäg 
LöxoQiag  owxa^äjievog  hv  xcö  xax^  Aß()af(ov  xal  xovg  Alyvjr. 
xiovg,  avxixQvg  tjcl  xJjg  öX7]rtjg  txßoä).  —  4)  Origenes  sagt,  dass 
Hekatäus  in  seiner  Schrift  über  die  Juden  so  sehr  für  das  jüdische 
A^olk  Partei  ergreife,  dass  Heren nius  Philo  (Anfang  des  zweiten 
Jahrh.  nach  Chr.) -3)  in  seiner  Schrift  über  die  Juden  zuerst  bezweifle, 
ob  die  Schrift  von  dem  Historiker  Hekatäus  herrühre,  dann  aber 
sage,  dass,  wenn  sie  von  ihm  sei,  Hekatäus  von  der  Ueberredungs- 
kunst  der  Juden  hingerissen  worden  und  ihrer  Lehre  beigetreten 
sei  {Orig.  contra  Cels.l,  15:  xcü^Exaxaiov  öh  xov  loxoQixov  (ptQExai 
jisqX  'Jovöalwv  ßißXiov,  av  o?  jTQoöxld-txai  [läXlov  jcojg  cog  oo(fcö 
xcö  td^vei  hjil  xoöovxov,  cog  xal  EQtvvLov  <PiXoDva  tv  xcö  jcsql  'lov- 
dalcor  ovyyQccf^ftcixi  jiqcöxov  fiev  äncpLßäXluv.,  d  xov  löxoqlxov  Iöxl 
x6  ovyjQaijfm'  öevxsQov  6h  Xtyeiv,  6xi,  sIjcsq  aoxlv  avxov.  slxog 
avxov  ovj'fjQJiao&ai  ajio  xrjg  jiaQcc  'lovöaioig  Jtid^avoxjjxog  xal  ovy- 
xaxaxt&üod^aL  avxcöv  xcö  Xoyco).  —  Nach  diesen  Zeugnissen  des 
Clemens  und  Origenes  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Schrift 
,über  die  Juden"  ebenso  von  einem  Juden  gefälscht  war,  wie  die 
-über   Abraham".     Es   lässt   sich  daher  nicht   annehmen  —  wozu 


83)  Ueber  Herennius   Philo  oder  Philo  Byblius  s.   Müller,  Frat/m. 
hist.  Graec.  III,  560  S(iq. 
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man  nach  den  Excerpten  bei  Josephus  geneigt  sein  könnte  — ,  dass 
die  Schrift  über  die  Juden  echt,  die  über  Abraham  unecht  war.  Beide 
sind  vielmehr  höchst  wahrscheinlich  identisch;  und  die  verschiedenen 
Angaben  in  Betreff  des  Titels  dahin  zu  erklären,  dass  die  Schrift 
zwar  üi£Qt  AßQccf/ov  betitelt  war,  thatsächlich  aber  jisq!  'lovöaioiv 
handelte. 

So  sicher  jedoch,  besonders  nach  den  Mittheilungen  des  Origenes^ 
die  Unechtheit  der  Schrift  „über  die  Juden"  ist,  so  ist  es  doch  wahr- 
scheinlich, dass  ihr  echte  Stücke  des  Hekatäus  zu  Grunde 
liegen.  Schon  bei  den  Excerpten  des  Josephus  hat  man  zum  Theil 
den  Eindruck  der  Echtheit.  Dazu  kommt,  dass  Diodorus  Siculus 
aus  Hekatäus  ein  grosses  Stück  über  die  Juden,  ihren  Ursprung, 
ihren  Cultus,  ihre  Staatsverfassung,  ihre  Sitten  und  Gewohnheiten 
mittheilt,  welches  nach  seinem  ganzen  Inhalt  sicher  nicht  von  dem 
jüdischen  Pseudo-Hekatäus,  sondern  von  dem  echten  Hekatäus  her- 
rührt, und  zwar  nicht,  wie  Diodor  irrthümlich  angiebt,  von  Hekatäus 
von  Milet,  sondern  von  Hekatäus  von  Abdera^^).  Vermuthlich  hat 
also  dieser  in  seiner  ägyptischen  Geschichte  sich  auch  über  die 
Juden  eingehend  geäussert;  und  daraus  hat  dann  der  jüdische  Fälscher 
einen  Theil  seines  Materiales  entnommen. 

Von  der  Anlage  des  ganzen  Werkes  können  wir  uns  nach  den 
dürftigen  Bruchstücken  keine  deutliche  Vorstellung  mehr  machen. 
Da  es  zunächst  über  Abraham  handelte,  so  war  vermuthlich  das 
Leben  und  Wirken  Abraham's  zum  Ausgangspunkt  einer  allgemeinen 
und  zwar  glorificirenden  Schilderung  des  Judenthums  gemacht. 
Dabei  ist  wohl  ebenso  auf  die  ehrenvolle  Geschichte  der  Juden 
(z.  B.  ihre  Begünstigung  durch  Alexander  den  Grossen  und  Ptole- 
mäus  Lagi  und  dgl.),  als  auf  die  Reinheit  ihrer  religiösen  Vorstel- 
lungen hingewiesen  worden.  Bei  Schilderung  der  letzteren  werden 
zum  Beweise  dafür,  dass  auch  die  edleren  Griechen  ganz  mit  den 
Anschauungen  des  Judenthums  harmonirten,  die  gefälschten  Verse 
aus  den  griechischen  Dichtern  (s.  den  vorigen  Abschnitt)  eingeschaltet 
gewesen  sein.  Das  Werk  scheint  ziemlich  umfangreich  gewesen  zu 
sein,  und  namentlich  viel  Material  aus  den  griechischen  Dichtern^ 
nicht  nur  gefälschtes,  sondern  aucli  echtes  enthalten  zu  haben.  So 
wurde  es  eine  Fundgrube  der  späteren  jüdischen  und  christlichen 
Apologetik. 

Die  Zeit  seiner  Abfassung  lässt  sich  annähernd  sicher  be- 
stimmen. Es  wird  schon  von  Pseudo-Aristeas  citirt,  der  seiner- 


84)  Die  betreffende  Stelle  des  Diodor  (aus  Buch  XL  seines  grossen  Wer- 
kes) ist  uns  erhalten  durch  Phothis,  Biblioth.  cod.  244.  S.  den  Wortlaut  auch 
hoi  Müller,  Fragm.  hist.  Graec.  II,  391—393. 
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seits  nicht  später  als  um  20ü  vor  Chr.  entstanden  ist  (s.  den  nächsten 
Abschnitt).  Pseudo-Hekatäus  fällt  also  noch  in  das  dritte  Jahr- 
hundert vor  Christo. 

Die  Fragmente,  sowohl  des  echten  Hekatäus  von  Abdera  als  des  ge- 
fälschten, sind  gesammelt  bei  Malier,  Fragmenta  historicorum  Graecorum  II, 
384 — 396.  —  Vgl.  überhaupt:  Hecataei  Abderitae  philosophi  et  historici 
Eclogae  sive  fragmenta  integri  oUm  libri  de  Iiistoria  et  antiquitatibus  sacris  vc- 
teriim  Ebraeormn  graece  et  latine  cum  notis  Jos.  Scaligeri  et  commentario  per- 
petuo  P.  Zornii,  Altana  1730.  —  Eichhorn's  Allg.  Bibliothek  der  bibl. 
Literatur  V,  1793,  S.  431 — 443.  —  Creuzer,  Historicorum  graec.  antiquiss. 
fragm.  (Heidelb.  1S06)  jj.  28 — 38.  —  Kanngiesser  in  Ersch  und  Gniber's 
Allgem.  Encykl.  Sect.  II  Bd.  5  (1829)  S.  38  f.  —  Dähne,  Geschichtliche  Dar- 
stellung der  jüd.-alex.  Religionsphilosophie  II,  216 — 219.  —  Cruice,  De  Flavii 
Josephi  in  audoribus  contra  Apionem  afferendis  fide  et  auctorltate  {Paris  1844) 
p.  64 — 75.  —  Vaillant,  De  historicis,  qui  ante  Josephum  Judaicas  res  scrip- 
sere  (Paris  1851)  p.  59 — 71.  —  Müller,  Fragm.  hist.  Graec.  l.  c.  —  Creuzer, 
Theol.  Stud.  und  Krit.  1853,  S.  70— 72.  —  Klein,  Jahrbb.  für  class.  Philol.  Bd. 
87,  1863,  S.  532.  -  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  II,  131  ff.  IV,  320  f. — 
Freudenthal,  Alexander  Polyhistor  S.  165  f.  178.  —  J.  G.  Müller,  Des 
Flavius  Josephus  Schrift  gegen  den  Apion  (1877)  S.  170  ff. 

5.   Aristeas. 

In  die  Classe  der  hier  zu  besprechenden  Schriften  gehört  auch 
der  berühmte  Brief  des  Aristeas  an  Philokrates  über  die  Ueber- 
tragung  des  jüdischen  Gesetzes  ins  Griechische.  Die  erzählte  Legende 
bildet  nur  den  äusseren  Rahmen  der  Darstellung.  Das  Ganze  ist  in 
Wahrheit  ein  Panegyricus  auf  das  jüdische  Gesetz,  die  jü- 
dische Weisheit  und  den  jüdischen  Namen  überhaupt  aus 
dem  Munde  eines  Heiden.  Die  beiden  Männer  Aristeas  und 
Philokrates  sind  aus  der  Geschichte  nicht  bekannt.  Aristeas  giebt 
sich  in  der  Erzählung  als  einen  Beamten  des  Königs  Ptolemäus  II 
Philadelphus  zu  erkennen,  der  bei  dem  Könige  in  hohen  Ehren 
stand  (ed.  Mor.  Schmidt  in  Merx'  Archiv  I,  261,  13—14  u.  262,  8—10 
=  Havercainp's  Josephus  II,  2,  108).  Philokrates  ist  sein  Bruder 
(Merx'  Archiv  I,  254,  10;  275,  20—21  =  Havercamp's  Josephus  II, 
2,  104;  115),  ein  wissbegieriger  und  ernstgesinnter  Mann,  der  alle 
Bildungsmittel  der  Zeit  sich  aneignen  möchte.  Selbstverständlich 
sind  Beide  als  Nicht- Juden  zu  denken  (Aristeas  sagt  255,  34 — 256, 
2  von  den  Juden:  xov  yaQ  Jiävxow  IjiojcTrp  xal  XTiOxrjv  ihi-ov 
ovroi  Otßovrai,  ov  xal  jcavrsg,  7]{iElg  öh  iialtora  jiQOöoroiu'tZovTsg 
trsQcog  Zijva  xal  Aia,.  —  Aristeas  erzählt  nun  seinem  Bruder 
Philokrates  —  und  zwar  als  betheiligter  Augenzeuge  — ,  auf 
welche  Weise  die  Uebertragung  des  jüdischen  Gesetzes  ins  Griechi- 
sche zu  Stande  gekommen  sei.  Der  Bibliothekar  Demetrius  Pha- 
lereus   machte    den    König  Ptolemäus    II  Philadelphus    (denn 
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dieser  ist  gemeint,  s.  255,  6  u.  17)  darauf  aufmerksam,  dass  in  seiner 
grossen  Bibliothek  das  Gesetz  der  Juden  noch  fehle,  und  dass  dessen 
Uebertragung  ins  Griechische  behufs  Einverleibung  in  die  königliche 
Bibliothek  wünschenswert!!  sei.  Der  König  gab  dieser  Anregung 
Folge  und  schickte  zunächst  den  Obersten  seiner  Leibwache  An- 
dreas und  unsern  Aristeas  (261,  13—14;  262,  8 — 10)  als  Gesandte 
an  den  jüdischen  Hohenpriester  Eleasar  nach  Jerusalem  mit  reichen 
Geschenken  und  mit  der  Bitte,  ihm  sachkundige  Männer  zu  schicken, 
welche  der  schwierigen  Aufgabe  gewachsen  seien.  Eleasar  ist  sofort 
bereit,  den  Wunsch  des  Königs  zu  erfüllen:  er  sendet  ihm  72  jüdische 
Gelehrte,  je  sechs  aus  jedem  der  zwölf  Stämme.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit giebt  nun  Aristeas  auch  eine  ausführliche  Beschreibung  der 
prachtvollen  Geschenke,  welche  Ptolemäus  an  Eleasar  geschickt 
hatte;  desgleichen  eine  Beschreibung  der  Stadt  Jerusalem,  des  jüdi- 
schen Tempels,  des  jüdischen  Cultus,  ja  des  jüdischen  Landes, 
.  wie  er  das  alles  selbst  bei  Gelegenheit  jener  Gesandtschaft  ge- 
sehen hatte.  Die  ganze  Beschreibung  hat  augenscheinlich  die 
Tendenz,  das  jüdische  Volk  mit  seinen  trefflichen  Einrichtungen 
und  seinem  üppigen  Wohlstande  zu  verherrlichen.  In  derselben 
Absicht  theilt  Aristeas  dann  auch  noch  den  Inhalt  einer  Unter- 
redung mit,  welche  er  mit  dem  Hohenpriester  Eleasar  über  das 
jüdische  Gesetz  gepflogen  hatte.  Aristeas  ist  auf  Grund  dieser  Unter- 
redung von  der  Vortreff'lichkeit  des  jüdischen  Gesetzes  so  sehr  über- 
zeugt, dass  er  es  für  nothwendig  hält,  auch  seinem  Bruder  Philo- 
krates  „die  Heiligkeit  und  den  naturgemässen  (vernünftigen)  Sinn 
desselben  darzulegen"  (283,  12 — 13:  rrjv  ösfivorrjxa  yMi  (pvoi7ct)v 
öiavoiav  Tov  vof/ov  jiQOfjyftai  SiaOarpTjöal  aoi).  Eingehend  wird 
namentlich  über  die  Thorheit  des  Götzendienstes  und  über  die  Ver- 
nünftigkeit der  jüdischen  Reinheitsgesetze  gehandelt.  —  Als  die 
jüdischen  Gelehrten  nun  nach  Alexandria  kamen,  wurden  sie  vom 
Könige  mit  ausgesuchten  Ehrenbezeugungen  empfangen  und  sieben 
Tage  lang,  Tag  für  Tag.  zur  königlichen  Tafel  geladen.  Während 
dieser  Mahlzeiten  richtete  der  König  stets  an  die  jüdischen  Gelehrten 
der  Reihe  nach  eine  Menge  Fragen  über  die  wichtigsten  Gegenstände 
der  Politik,  Ethik,  Philosophie  und  Lebensklugheit,  welche  von 
jenen  so  vortrefflich  beantwortet  wurden,  dass  der  König  voll  von 
Bewunderung  war  für  die  Weisheit  dieser  jüdischen  Männer.  Auch 
Aristeas  selbst,  der  diesen  Mahlzeiten  beiwohnte,  konnte  sich  vor 
Staunen  gar  nicht  fassen  über  die  exorbitante  Weisheit  dieser  Männer, 
die  aus  dem  Stegreif  die  schwierigsten  Fragen  beantworteten,  welche 
sonst  ein  langes  Nachdenken  erfordern.  —  Nach  diesen  Festlichkeiten 
wurde  nun  den  72  Dollmetschern  auf  der  Insel  Pharos,  fern  vom 
Geräusch    der   Stadt,    eine   prächtige   Wohnung  angewiesen,    wo  sie 
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sich  eifrig  au  die  Arbeit  machten.  Jeden  Tag  wurde  ein  Stück  der 
Uebersetzuug  in  der  Weise  erledigt,  dass  durch  Vergleichung  dessen, 
was  Jeder  für  sich  geschrieben  hatte,  ein  übereinstimmender,  gemein- 
samer Text  hergestellt  wurde  (3Ü6,  22 — 23:  oi  d'  l:jttrtXovv  ty.aota 
OV[i(p(ov a  jtoLovvT eq  jcqoq  tavrovg  xalq  avrißoZalg).  In 
72  Tagen  wurde  auf  diese  Weise  das  Ganze  vollendet.  Nachdem  es 
fertig  war,  wurde  die  Uebersetzung  zunächst'  den  versammelten 
Juden  vorgelesen,  welche  die  Genauigkeit  derselben  unter  Ausdrücken 
des  höchsten  Lobes  anerkannten.  Darauf  wurde  sie  auch  dem  Könige 
vorgelesen,  welcher  „gar  sehr  den  Verstand  des  Gesetzgebers  be- 
wunderte" (308,  8 — 9:  ^iav  e^id^avfmös  rr/v  rov  rof/od^trov  Öuwoiav) 
und  die  sorgfältige  Aufbewahrung  der  Bücher  in  seiner  Bibliothek 
befahl.  Endlich  wurden  die  72  Dollmetscher  wieder  nach  Judäa  ent- 
lassen unter  Verleihung  reicher  Geschenke  für  sie  und  für  den 
Hohenpriester  Eleasar. 

Diese  Inhaltsübersicht  zeigt,  dass  der  Zweck  der  Erzäh- 
lung keineswegs  die  erzählte  Geschichte  an  sich  ist, 
sondern  diese  Geschichte  insofern  sie  lehrt,  welche  Hoch- 
achtung und  Bewunderung  für  das  jüdische  Gesetz  und 
das  Judenthum  überhaupt  selbst  heidnische  Autoritäten 
wie  der  König  Ptolemäus  und  sein  Gesandter  Aristeas 
hegtfen.  Denn  gerade  darin  gipfelt  die  Tendenz  des  Ganzen,  dass 
hier  dem  jüdischen  Gesetze  aus  heidnischem  Munde  ein  Lob  zu- 
bereitet wird.  Das  Ganze  ist  daher  in  erster  Linie  auf  heidnische 
Leser  berechnet.  Ihnen  soll  gezeigt  werden,  Avelches  Interesse  der 
gelehrte  Ptolemäus,  der  Beförderer  der  Wissenschaften,  für  das  jüdische 
Gesetz  gehabt  hat,  und  mit  welcher  Bewunderung  ein  hochgestellter 
Beamter  desselben,  Aristeas,  von  demselben  und  dem  Judenthum 
überhaupt  seinem  Bruder  Philokrates  berichtet.  Wenn  daher  am 
Schlüsse  noch  bemerkt  wird,  dass  die  Genauigkeit  der  Uebersetzung 
auch  von  den  Juden  anerkannt  worden  sei,  so  soll  damit  die  griechische 
Uebersetzung  nicht  den  Juden,  die  sich  etwa  noch  dagegen  sträubten, 
empfohlen  werden.  Sondern  es  soll  den  Heiden  ein  Zeugniss  ge- 
geben werden,  dass  sie  an  der  vorhandenen  Uebersetzung  eine  genaue 
U^ebertragung  des  echten  jüdischen  Gesetzes  haben;  inid  sie,  die 
Heiden,  sollen  zu  dessen  Leetüre  eingeladen  werden. 

Ueber  die  Entstehungszeit  unseres  Buches  hat  sich  unter 
den  Kritikern  noch  kein  Consensus  herausgebildet.  Es  scheint  mir 
aber  ziemlich  sicher,  dass  dasselbe  nicht  später  als  etwa  um  200  vor 
Chr.  entstanden  ist.  Die  Legende  ist  nicht  nur  in  ihrem  Detail,  son- 
dern auch  in  dem  Hauptpunkte  unhistorisch,  dass  De m et r ins 
Phalereus  den  Ptolemäus  Philadelphus  zu  dem  ganzen  Unternehmen 
veranlasst  habe;  denn  Demetrius  Phalereus  hat  zur  Zeit  des  Ptolemäus 
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Philadelphus  überhaupt  nicht  mehr  am  Hofe  zu  Alexandria  gelebt 
(s.  oben  S.  698).  Wenn  daher  der  jüdische  Philosoph  Aristobul 
gerade  auch  den  Demetrius  Phalereus  als  Veranstalter  des  Unter- 
nehmens bezeichnet  (bei  Euseb.  Praep.  evang.  XIII,  12,  2,  s.  die 
Stelle  oben  S.  698),  so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  ihm  unser 
Buch   bereits   vorgelegen    hat.     Aristobul   lebte   aber   zur   Zeit    des 

Ptolemäus    Philometor   um    170 — 150    vor    Chr.      Das    hiedurch   ffe- 

o 

wonnene  Resultat  wird  auch  noch  durch  innere  Gründe  unterstützt. 
Den  Hintergrund  der  Erzählung  bildet  augenscheinlich  die  Zeit^  in 
welcher  das  jüdische  Volk  unter  Leitung  seines  Hohenpriesters  und 
in  einem  sehr  losen  Abhängigkeitsverhältniss  von  Aegypten  ein 
friedliches  und  glückliches  Dasein  führte,  also  die  Zeit  vor  der 
Eroberung  Palästina's  durch  die  Seleuciden.  Nirgends  wird 
auf  die  Verwickelungen  und  Schwierigkeiten  hingedeutet,  welche  mit 
der  seleucidischen  Eroberung  beginnen.  Das  jüdische  Volk  und  sein 
Hoherpriester  erscheinen  als  politisch  nahezu  unabhängig.  Es  ist 
jedenfalls  eine  Zeit  des  Friedens  und  Wohlstandes,  in  die  wir  ver- 
setzt werden.  Besonders  bemerkenswerth  ist,  dass  die  Burg  von 
Jerusalem  im  Besitz  der  Juden  ist  (Merx'  Archiv  I,  272,  10  bis 
273,  4  =  Havercamp's  Josephus  II,  2,  113).  Mag  diese  nun  an  der- 
selben Stelle  gelegen  haben  wie  die  später  von  Antiochus  Epiphanes 
errichtete  (I  Makk.  1,  33)  oder  nicht,  jedenfalls  kennt  der  Verfasser 
nur  jene  eine  im  Besitz  der  Juden  befindliche.  Die  von  Antiochus 
errichtete  Burg  blieb  aber  im  Besitz  der  Seleuciden  bis  zur  Zeit  des 
Hohenpriesters  Simon  142,141  vor  Chr.  (I  Makk.  13,  49—52)  Von 
dieser  Thatsache  hat  der  Verfasser  augenscheinlich  noch  keine  Kennt- 
niss;  ebensowenig  von  der  späteren  fürstlichen  Stellung  der  liasmo- 
näischen  Hohenpriester;  der  Hohepriester  ist  ihm  nur  Hoherpriester. 
nicht  zugleich  Fürst  oder  gar  König.  Es  sind  also  in  jeder  Hin- 
sicht die  Verhältnisse  der  Ptolemäerzeit,  welche  vorausgesetzt  wer- 
den. Hätte  der  Verfasser  dieselben  nur  künstlich  reproducirt,  so 
wäre  das  mit  einer  Sicherheit  und  einem  Raffinement  geschehen,  wie 
es  bei  einem  später  lebenden  Pseudonymen  Verfasser  nicht  angenom- 
men werden  kann.  Es  wird  hiernach  das  Urtheil  gerechtfertigt  sem, 
dass  unser  Buch  nicht  später  als  um  200  vor  Chr.  entstanden  ist^^). 


85)  Erwähnt  sei  noch,  dass  Mendelssohn  (Jenaer  Literaturzeitung  1875, 
Nr.  23)  die  Abfassung  in  die  erste  Hälfte  des  ersten  Jahrh.  vor  Chr.  setzt, 
•weil  es  vom  jüdischen  Lande  heisst,  dass  es  „gute  Hafenplätze"  {Xißtvaq  dv- 
xcdQOvq)  habe,  nämlich  Askalon,  Jope,  Gaza,  Ptolemais  (Merx'  Archiv  274, 
23  ff.  ==  Havercamp's  Josephus  II,  2,  114).  Dies  setze  die  Vereinigung  dieser 
Hafenstädte  mit  dem  jüdischen  Lande  durch  Alexander  Jannäus  voraus. 
Allein  Askalon  und  Ptolemais  sind  überhaupt  nie,  auch  nicht  durch  Alexander 
Jannäus,    mit    dem  jüdischen  Lande  vereinigt  worden.     Der  Schluss  ist  also 
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Die  Legende  unseres  Buches  ist  von  Juden  und  Christen  bereitwillig 
•aufgenommen  und  vielfach  nacherzählt  vrorden.  Der  erste,  der  eine  Bekannt- 
schaft mit  ihr  verräth,  ist  Aristohulus  bei  Euseh.  Praep.  evang.  XIII,  12,  2. 
Demnächst  Philo,  Vita  Mosis  Hb.  II  §.  5—7  {ed.  Mangeij  II,  138—141).  Jo- 
sephus  reproducirt  Antt.  XII,  2  einen  grossen  Theil  unserer  Schrift  fast  wört- 
lich. Vgl.  auch  Antt.  in'ooem.  3,  contra  A2non.  II,  A  fin.  Auch  in  der  rabbi- 
Tiischen  Literatur  finden  sich  einige,  freilich  nur  ganz  verworrene  Anklänge 
an  unsere  Sage.  S.  Lightfoot ,  Opp.  ed.  Roterod.  II,  934  sqq.  Frankel,  Vor- 
studien zu  der  Septuaginta  (1841)  S.  25  ff.  Berliner,  Targum  Onkelos  (1SS4) 
II,  76  ff. 

Die  Stellen  der  Kirchenväter  und  Byzantiner  findet  man  am 
bequemsten  (unter  vollständiger  Mittheilung  des  Wortlautes)  zusammengestellt 
bei  Gallandi,  Bihliotheca  veterum  patrum  t.  II  {Venetiis  1788)  p)-  805 — 824. 
Die  Sage  wird  hier  mit  verschiedenen  Modificationen  reproducirt,  namentlich 
mit  der  doppelten  1)  dass  die  Dollmetscher  unabhängig  von  einander  und  doch 
wörtlich  übereinstimmend  übersetzten  (wovon  bei  Aristeas  das  gerade  Gegen- 
theil  steht:  erst  durch  Vergleichung  wurde  die  Uebereinstimmung  hergestellt), 
und  2)  dass  nicht  nur  das  Gesetz,  sondern  die  sämmtlichen  heiligen  Schriften 
von  den  LXXII  übersetzt  wurden  (bei  Aristeas  handelt  es  sich  nur  um  er- 
steres).  S.  über  die  verschiedenen  Gestalten  der  Sage:  Eichhorn's  Repertorium 
für  bibl.  und  morgenländ.  Literatur  I  (1777)  S.  266  fi'.  XIV  (1784)  S.  39  ff.  — 
Die  bei  Gallandi  mitgetheilten  Stellen  sind  folgende:  Justin.  Apol.  1,  31. 
Dial.  c.  Tryph.  c.  71.  —  Pseudo-Justin,  Cohortatio  ad  Graec.  c.  13.  —  Ire- 
naeus  adv.  haer.  III,  21,  2  (griechisch  bei  Euseh.  Hist,  eccl.  V,  8,  11  sqq.).  — 
Clemens  Alex.  Strom.  I,  22,  148  sg-.  —  Tertullian.  Apologet,  c.  18.  —  Ana- 
tolius  bei  Euseh.  Hist.  eccl.  VII,  32,  16.  —  Eusehius  theilt  in  seiner  Prae- 
paratio  evangelicaYlll,2 — 5u.9  grosse  Stücke  des  Aristeasbuches  wörtlich  mit; 
vgl.  auch  VIII,  1,  8;  IX,  38.  Chronic,  ed.  Schoene  II,  118  s^.  (ad  ann.  Ahrah. 
1736).  —  Ctjrill.  Hieros.  cateches.  IV,  34.  —  Hilarius  Pictav.  i^rolog.  ad 
librum  psalmorum.    Idem,  tractat.  in  p)salmum  11,  tractat,  in  psalmum  CXVIII. 

—  Epiphanius,  De  mensuris  et  ponderibus  §.  3;  6;  9 — 11  (ausführlich  und 
eigenthümlich).  —  Hieronymus,  praefat.  in  tersion.  Genes,  (opp.  ed.  Vallarsi 
IX,  "i  sq.).  Idem,  praefat.  in  Uhr  um  quaestion.  hehraic.  (Vallarsi  III,  303).  — 
Augustinus,  De  civitate  dei  XVIII,  42 — 43.  —  Chrysostomus,  orat.  I  ad- 
versus  Judaeos.  Idem,  homil.  IV  in  Genes.  —  Theodoret.  2»'aefat.  in  psalmos. 
^-  Pseudo-Athanasii  Synopsis  scrij)turae  sacrae  c.  11.  —  Cosmas  Indico- 
pleustes,  Topograph,  christ.  lib.  XII.  —  Joannes  Malala,  Chronogr.  lih.  VIII, 
ed.  Dindorf  p.  196.  —  Chronicon  i)aschale  ed.  Dindorf  1,  326.  —  Georgius 
Syncellus  ed.  Dindorf.  1,  516 — 518.  —  Georgius  Cedrenus  ed.  Bekker  I,  289  sq. 

—  Joannes  Zonaras,  Annal.  IV,  16  (nach  Joseph.  Antt.  XII,  2).  —  Die  fünf 
zuletzt  genannten  sind  enthalten  im  Bonnenser  Corpius  scriptorum  historiae 
Byzantinae. 

Ueber  die  Handschriften  unseres  Aristeasbuches  vgl.  Moriz  Schmidt 
in  Merx'  Archiv  für  wissenschaftl.  Erforschung  des  alten  Testamentes  I,  244  ff. 
und  bes.  Lumbroso,  Becherches  sur  l'^conomie  politique  de  l'Egyp>te  sous  les 


unzutreffend.  Die  Ansicht  von  Grätz,  dass  Pseudo- Aristeas  unter  Tiberius 
geschrieben  sei  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenthums  1876, 
S.  289  ff".  337  ff.),  hat  denselben  Werth,  wde  viele  andere  Phantasien  dieses 
Gelehrten. 
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Laf/ides  (Turm  1870)  ^.  351  sqq.  —  Letzterer  verzeichnet  ausser  den  zwei  voit 
Moriz  Schmidt  verglichenen  Pariser  Handschriften  noch  sieben  andere. 

Ueber  die  Ausgaben  (und  Uebersetzungen)  s.  Fahricius ,  Bibliotk. 
graec.  ed.  Harles  III,  660  sqq.  Rosennaüller,  Handbuch  für  die  Literatur 
der  bibl.  Kritik  und  Exegese  Bd.  II  (1798)  S.  344  ff.  Moriz  Schmidt  a.  a.  0. 
S.  241  ff.  Lumbroso  a.  a.  0.  S.  359  ff.  — •  Die  editio  princeps  des  griechi- 
schen Textes  erschien  bei  Opoi-inus  in  Basel  1561.  Seitdem  ist  das  Buch  öfters 
gedruckt  worden,  unter  anderem  auch  in  Havercamp's  Ausgabe  des  Jose- 
phus  (II,  2,  S.  103—132)  und  mGü,\\di.\\diVs  Bibliotheca  patriim  (II,  773—804). 
Für  Herstellung  eines  kritischen  Textes  ist  aber  noch  viel  zu  thun.  Den  An- 
fang dazu  hat  Moriz  Schmidt  gemacht  durch  seine  Ausgabe  in  Merx'  Ar- 
chiv für  wissenschaftl.  Erforschung  des  alten  Testamentes  Bd.  I  (1869)  S. 
241 — 312,  für  welche  zwei  Pariser  Handschriften  verglichen  sind. 

Die  ältere  Literatur  über  Aristeas  verzeichnet  Rosenmüller  a.  a.  0. 
II,  387—411;  auch  Fürst,  Bibliotk.  Jud.  I,  51—53.  —  Vgl.  bes.  Hody,  Contra 
Mstoriam  Aristeae  de  LXX  interpretibus  dissertatio,  Oxon.  1685.  Ders.,  De  bi- 
bliorum  textibiis  originalibus,  versionibus  Graecis  et  Latinavulgata,Oxon.  1705  (in 
diesem  gi-össeren  Werke  ist  die  frühere  Dissertation  wieder  abgedruckt  und  mit  An- 
merkungen bereichert).  —  Van  Dale,  Dissertatio  super  Aristea  de  LXX  in- 
terpretibiis,  Amstelaed.  1705.  —  Rosen müller,  Handbuch  für  die  Literatur 
der  bibl.  Kritik  und  Exegese  Bd.  II  (1798),  S.  358—386.  —  Gfrörer,  Philo  II, 
61 — 71.  —  Dähne,  Geschichtliche  Darstellung  der  jüdisch-alexandr.  Rel.-Phi- 
losophie  II,  205 — 215.  —  Zunz,  Die  gottesdienstl.  Vorträge   der  Juden  S.  125. 

—  Herzfeld,  Gesch.  des  Volkes  Jisrael  1,  263  f.  III,  545 — 547.  —  Frankel, 
Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1858,8.237-250,281-298. 

—  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  IV,  322  ff.  —  Hitzig,  Gesch.  des  Volkes 
Israel  S.  338  ff".  —  Nöldeke,  Die  alttestamentliche  Literatur  (1868)  S.  109—116. 

—  Cobet  in:  Aoyiog '^E^fitjg  ix6.  vno  Kövzov  Bd.  I  (Leyden  1866),  S.  171  ff. 
177 — 181.  —  Kurz,  Aristeae  epistula  ad  Phüocrateni ,  Bern  1872  (vgl.  Literar. 
Centralbl.  1873,  Nr.  4).  —  Freudenthal,  Alexander  Polyhistor  S.  110—112,  124f., 
141—143,  149  f.,  162—165,  203  f.  —  Grätz,  Die  Abfassungszeit  des  Pseudo- 
Aristeas  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1876,  S.  289  ff. 
337  ff'.).  —  Papageorgios,  Ueber  den  Aristeasbrief,  München  1880  (vgl.  Hil- 
genfeld's  Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1881,  S.  380  f.).  —  Reuss,  Gesch.  der 
heil.  Schriften  Alten  Testaments  (1881)  §.  515.  —  Die  Einleitungen  in's  Alte 
Testament  von  Jahn,  Eichhorn,  Bertholdt,  Herbst,  Scholz,  Häver- 
nick,  De  Wette-Schrader,  Bleek,  Keil,  Reusch,  Kaulen. 


6.   Phokylides. 

Der  alte  Spruchdichter  Phokylides  aus  Milet  lebte  im  sechsten 
Jahrhundert  vor  Chr.  (nach  den  Angaben  bei  Sm'das  Lex.  s.  v. 
*I*coxvXiÖ7]g,  und  Euseb.  Chron.  ad  Olymp.  60,  ed.  Schoe^ie  II,  98). 
Von  seinen  echten  Sprüchen  ist  uns  nur  weniges  erhalten.  Er  muss 
aber  als  eine  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  moralischen  Dichtung 
gegolten  haben.  Denn  in  der  hellenistischen  Zeit  wurde  ihm  von 
einem  Juden  (oder  Christen?)  ein  „ Mahngedicht "  {jtohjfia  vovfhtrixov) 
untergeschoben,  welches  in  230  Hexametern  moralische  Lehren  der 
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mannigfaltigsten  Art  giebt.  Da  das.selbe  in  der  byzantinischen  Zeit 
vielfach  als  Schulbuch  benützt  wurde,  ist  es  in  zahlreichen  Hand- 
schriften erhalten,  und  seit  dem  16.  Jahrhundert  oft  gedruckt  wor- 
den. —  Der  Inhalt  dieser  Verse  ist  fast  ausschliesslich  moralistisch. 
Nur  gelegentlich  wird  auch  auf  den  einen  wahren  Gott  und  auf  die 
künftige  Vergeltung  hingewiesen.  Die  moralischen  Lehren,  welche 
der  Verfasser  einschärft,  erstrecken  sich  auf  die  verschiedensten  Ge- 
biete des  praktischen  Lebens,  etwa  in  der  Weise  des  Jesus  Sirach. 
Sie  schliessen  sich  aber  in  ihrem  Detail  auf's  engste  an 
das  Alte  Testament  an,  namentlich  an  den  Pentateuch,  des- 
sen Vorschriften  über  die  bürgerlichen  Lebensverhältnisse  (Eigen- 
thum,  Ehe,  Armenwesen  u.  dgl.)  überall  hindurch  klingen.  Selbst 
so  specielle  Vorschriften,  wie  die,  dass  man  beim  Ausnehmen  eines 
Vogelnestes  nur  die  Jungen  nehmen,  die  Mutter  aber  fliegen  lassen 
solle  {Deut.  22,  6 — 7  ==  Plwkylides  vers.  84 — 85),  oder  dass  man 
nicht  das  Fleisch  gefallener  oder  von  Raubthieren  getödteter  Thiere 
essen  solle  {Deut.  14,  21;  Exod.  22,  30  =  PJiokijtides  vers.  139, 
147 — 148),  finden  wir  hier  wieder.  Es  kann  also  kein  Zweifel  sein, 
dass  das  Gedicht  entweder  von  einem  Juden  oder  von  einem  Christen 
verfasst  ist.  Ersteres  ist  seit  der  grundlegenden  Untersuchung  von 
ßernays  die  herrschende  Ansicht;  für  letzteres  ist  neuerdings 
Harn^ck  eingetreten ^*').  Beide  Annahmen  haben  ihre  Schwierig- 
keiten. Denn  es  fehlt  ebenso  alles  specifisch  jüdische  wie  alles  spe- 
cifisch  christliche.  Der  Verfasser  ignorirt  mit  einer  gewissen  Ab- 
sichtHchkeit  die  jüdischen  Ritualgesetze,  selbst  das  Sabbathgebot,  was 
hier  doch  auffallender  ist  als  in  den  Sibyllinen,  da  der  Verfasser 
sonst  sehr  in  das  Detail  des  mosaischen  Gesetzes  eingeht.  Andererseits 
fehlt  auch  jede  Hinweisung  auf  Christum,  überhaupt  auf  eine  reli- 
giöse Vermittelung  des  Heils.  Es  ist  eben  die  nackte  Moral,  die 
hier  gepredigt  wird  Eine  sichere  Entscheidung  über  den  jüdischen 
oder  christlichen  L^rsprung  des  Gedichtes  wh'd  daher  kaum  möglich 
sein.  Gegen  den  christlichen  L^rsprung  scheint  mir  aber  namenthch 
dies  in's  Gewicht  zu  fallen,  dass  die  moralischen  Lehren  des  Verfassers 
sich  eben  nur  an  das  Alte  Testament,  nicht  au  die  sittliche  Gesetz- 
gebung Jesu  Christi,  wie  sie  in  den  Synoptikern  vorliegt,  anschliessen. 
Von    letzterer   zeigen   sich,    so    viel  ich  sehe,    in  unserem  Gedichte 


86)  In  der  Anzeige  der  „Gesammelten  Abhandlungen"  von  Bernays  in 
der  Theolog.  Literaturzeitung  1885,  160.  —  Harnack  stützt  sich  hauptsächlich 
auf  Vers  1Ü4,  wo  von  den  Auferstandenen  gesagt  wird,  dass  sie  „nachmals 
Götter  werden"  {otiIoo)  dh  S^eol  re^.t&orzai).  Dies  ist  allerdings  eine  specifisch 
christliche  Anschauung,  welche  Bernays  beseitigt  durch  Aenderung  von  d^ioi 
in  vtoi. 
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keine  irgendwie  deutlichen  Spuren.  Dies  ist  doch  bei  einem  christ- 
lichen Verfasser,  der  gerade  Moral  predigen  will,  kaum  denkbar. 
Wenn  daneben  doch  einzelne  Ausdrücke  oder  Sätze  in  unserem  Ge- 
dichte (wie  das  ^sot  Vers  104)  die  christliche  Hand  verrathen,  so 
werden  sie  eben  auf  Rechnung  der  christlichen  Ueb  erlief  er  ung  zu 
setzen  sein.  Wie  frei  dieselbe  mit  dem  Text  des  Gedichtes  geschaltet 
hat,  zeigt  uns  dasjenige  Stück,  welches  durch  irgend  einen  Zufall  in 
die  Sammlung  der  Sibyllinen  gerathen  ist  {SibijU.  II,  56 — 148  = 
Phokylides  5 — 79).  Der  dort  vorliegende  Text  weicht  ziemlich  stark 
von  dem  sonst  überlieferten  ab  und  zeigt  deutlich  die  Hand  des 
christlichen  Bearbeiters. 

Wenn  also  unser  Gedicht  jüdischen  Ursprungs  ist,  so  ist  es 
allerdings  gerade  durch  den  Mangel  alles  specifisch  jüdischen  von 
besonderem  Interesse.  Der  Verfasser  will  zunächst  nur  für  die  jü- 
dische Moral  wirken.  Er  hat  nicht  einmal  den  Muth,  ein  kräftiges 
Wort  gegen  den  Götzendienst  zu  sagen.  Die  beiden  religiösen  Grund- 
ideen des  Judenthum's,  die  der  Einheit  Gottes  und  der  künftigen  Ver- 
geltung, sind  zwar  auch  bei  ihm  vorhanden  und  er  tritt  auch  in- 
direct  für  dieselben  ein.  Aber  er  thut  es  in  so  zurückhaltender 
Weise,  dass  man  sieht,  es  ist  ihm  in  erster  Linie  doch  nur  um  die 
Moral  zu  thun.  Sein  Judenthum  ist  noch  abgeblasster  als  dasjenige 
Philo's. 

Für  die  Abfassungszeit  lassen  sich  keine  anderen  Grenzen 
angeben,  als  die,  welche  für  die  jüdisch-hellenistische  Literatur  über- 
haupt gegeben  sind.  Es  wird  also  nicht  später  als  im  ersten  Jahr- 
hundert nach  Chr.  entstanden  sein,  möglicherweise  aber  erheblich 
früher.  Auffallend  könnte  scheinen,  dass  es  von  den  christlichen 
Apologeten,  einem  Clemens  und  Eusebius,  die  doch  sonst  vieles 
dieser  Art  benützen,  nicht  citirt  wird^^).  Aber  das  Auffällige 
schwindet,  sobald  man  bedenkt,  zu  welchem  Zweck  jene  citiren:  sie 
suchen  in  erster  Linie  heidnische  Zeugnisse  für  die  religiösen  Ideen 
des  Christenthums :  für  den  Gedanken  der  Einheit  Gottes  und  der 
künftigen  Vergeltung.  Solche  waren  aber  bei  unserem  Phokylides 
nicht  in  wünschenswerther  Kräftigkeit  zu  finden. 

Die  sorgfältigste  Monographie  über  unser  Gedicht  ist:  Bernays,  Ueber 
das  Phokylideische  Gedicht,  ein  Beitrag  zur  hellenistischen  Litteratur,  Breslau 
1856  (wieder  abgedruckt  in:  Bernays,  Gesammelte  Abhandlungen,  herausgeg. 
von  Usener  1885,  Bd.  I  S.  192—261).  —  Der  Text  des  Gedichtes  mit  kritischem 
Apparat  am  besten  bei    Bergk,    Poetae    lyrici  Graeci  Bd.  II  {cd.  3,  1866)  p. 


87)  Die  ersten  Spuren  der  Benützung  finden  sich  bei  St  ob  aus  und  in 
einigen  Classiker- Schollen.  S.  Bernhardy,  Grundriss  der  griechischen  Litte- 
ratur 11,  1  (dritte  Bearbeitung  1867)  S.  520. 
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450 — 475  (ebendas.  ;>•  445 — 449  auch  die  Fragmente  des  echten  Phokylides).  — 
Einen  Abdruck    des  Textes  nach    eigener  Recension  giebt   Bernays  a.  a.  0. 

—  Ueber  die  älteren  Ausgaben,  namentlich  in  den  Sammlungen  der  Gnomiker, 
s.  Schier  in  seiner  Separatausgabe,  Liijs.  1751.  Fabricius- Hartes ,  Bi- 
blioth.  Graec.ljlOi — 749.  Eckermann,  Art.  „Phokylides"  in  Ersch  und  Gru- 
ber's  Allgem.  Encyklopädie  Section  III  Bd.  24  (1848)  S.  485.  Fürst,  Biblioth. 
Judaica  III,  9ü  sqq.  —  Hervorzuheben  ist  die  Sepai'at- Ausgabe :  Phocylidis  etc. 
carmina  cum  selectls  adnotationibiis  aliquot  doct.  virorum  Gracce  et  Latine, 
nunc  denuo  ad  editiones  praestantissimas  rec.  Schier,  Li2)s.  1751.  —  Eine 
deutsche  Uebersetzung  lieferte:  Nickel,  Phokylides  Mahngedicht  in  metrischer 
Uebersetzung,  Mainz  1833. 

Vgl.  überhaupt:  Wachler,  De  Pseudo-Fhocylide,  Rinteln  1788.  —  Bohde, 
De  vetermn  i^oetarum  sapientia  gnomica,  Hebraeorum  imprimis  et  Graecoru»i, 
Havn.  1800.  —  Bleek,  Theol.  Zeitschr.  herausgeg.  von  Schleiermacher,  de 
Wette  und  Lücke,  Hft.  I,  1819,  S.  185  (in  der  Abhandlung  über  die  Sibyllinen). 

—  Dähne,  Geschichtl.  Darstellung  der  jüd.-alex.  Religionsphilosophie  II,  222  f. 

—  Eckermann,  Art.  „Phokylides"  in  Ersch  und  Gruber's  Allg.  Encyklop. 
Section  IIL  Bd.  24  (1848)  S.  482-485.  —  Teuffei  in  Pauly's  Real-Enc.  V, 
1551.  —  Alexandre's  erste  Ausg.  der  Oracula  Sibyllina  II,  401 — 409.  — 
Bernhardy,  Grundi-iss  der  griechischen  Litteratur  II,  1  (dritte  Bearbeitung 
1867)  S.  517—523.  —  Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel  VI,  405;  412.  —  Freu- 
denthal, Die  Flavius  Josephus  beigelegte  Schrift  über  die  Herrschaft  der 
Vernunft  (1869)  S.  161  ff.  —  Leop.  Schmidt,  Anzeige  der  Schrift  von  Ber- 
nays in  den  Jahrbb.  für  class.  Philol.  Bd.  75  (1857)  S.  510—519.  —  Goram, 
De  Pseiido-Phocylide  (Philologus  Bd.  XIV,  1859,  S.  91—112).  —  Hart,  Die 
Pseudbphokylideia  und  Theognis  im  codex  Venetus  Marcianus  522  (Jahrbb. 
für  class.  Philol.  Bd.  97,  1868,  S.  331—336).  —  Bergk,  Kritische  Beiträge  zu 
dem  sog.  Phokylides  (Philologus  Bd.  XLI,  1882,  S.  577—601).  —  Sitzler,  Zu 
den  gi-iechischen  Elegikern  (Jahrbb.  für  class.  Philol.  Bd.  129,  1884,  S.  48  ff.).  — 
Phocylidis,  iwem  of  admonition,  ivitli  introd.  and  comnuntaries  by  Fettling,  tr. 
by  Goodtvin,  Andover  Mass.,  1879.  —  Noch  mehr  Literatur  bei  Fürst,  Bi- 
blioth. Judaica  III,  96  ft'.  und  in  Engelmann's  Bibliotheca  scriptorum  cla'ssi- 
coruni  ed.  Preuss. 


7.    Kleinere  Stücke,  vielleicht  jüdischen  Ursprungs,  unter 
heidnischen  Namen. 

1.  Heraklitische  Briefe?  —  Eine  beliebte  Literaturgattung 
im  späteren  Alterthum  war  u.  A.  auch  die  Epistolographie.  Man 
sammelte  die  Briefe  hervorragender  Rhetoren  und  Philosophen  als 
Mittel  der  allgemeinen  Bildung.  Man  verfasste  aber  auch  fingirte 
Briefe  unter  dem  Namen  berühmter  Männer,  im  wesentlichen  zu 
demselben  Zweck,  um  unterhaltende  und  belehrende  Leetüre  zu 
schaffen.  Zu  der  zahlreichen  Gattung  der  letzteren  Art  gehören 
auch  neun  angebliche  Briefe  des  Heraklit,  welchen  Bernays  eine 
eingehendere  Untersuchung  gewidmet  hat.  In  zweien  derselben,  dem 
vierten  und  siebenten,    glaubt  Bernays  die  Hand  eines    „bibelgläubi- 
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gen"  Verfassers  erkennen  zu  können;  und  zwar  in  der  Art,  dass  der 
vierte  von  ihm  nur  iuterpolirt,  der  siebente  aber  ganz  von  ihm  ver- 
fasst  wäre.  In  der  That  khngt  die  herbe  Polemik  gegen  die  Ver- 
ehrung der  Götterbilder  im  vierten  Briete  ganz  jüdisch  oder  christ- 
lich, und  ebenso  die  strenge  Moralpredigt  im  siebenten  Briefe,  in 
welchem  namentlich  auch  der  Genuss  „lebenden"  d.  h.  blutigen 
Fleisches  gerügt  wird  (ra  C^cövra  xareoO-iers,  vgl.  über  das  betref- 
fende jüdische  und  christliche  Verbot  Apostelgesch.  15,  29  und  oben 
S.  568).  Es  muss  jedoch,  wie  Bernays  selbst  anerkennt,  dahinge- 
stellt bleiben,  ob  dieser  „  bibelgläubige "  Verfasser  ein  Jude  oder 
Christ  war. 

Bernays,  Die  heraklitischen  Briefe,  ein  Beitrag  zur  philosophischen  und 
religionsgeschichtlichen  Litteratur  (Berlin  1869),  S.  26  fit",  72  fif.  110  f.  —  Ber- 
nays giebt  auch  den  Text  der  Briefe  mit  deutscher  Uebersetzung.  —  Die 
neueste  Ausgabe  der  epistolographi  überhauj)t  ist:  Her  eher,  Epistolographi 
Graeci  recensuit  etc.,  Paris,  Didot  1873.  —  Separatausgabe  der  heraklitischen 
Briefe:  Westermann,  Heracliti  epist.  quae  feruntur,  Lips.  1857  (Universität s- 
progr.).  —  Vgl.  über  die  gesammte  epistolographische  Literatur:  Fahricius- 
Harles,  Biblioth.  graec.  I,  662 — 703.  Nicolai,  Griechische  Literaturge- 
schichte 2.  Aufl.  II,  2  (1877),  S.  502  ff. 

2.  Ein  Diogenesbrief?  —  Unter  den  einundfünfzig  angeblichen 
Briefen  des  Diogenes  glaubt  Bernays  einen,  den  achtundzwanzig- 
sten, auf  denselben  Ursprung  zurückführen  zu  können,  wie  den 
siebenten  heraklitischen.  Er  enthält  in  der  That  eine  ähnliche  Moral- 
predigt wie  dieser. 

Bernays,  Lucian  und  die  Kyniker  (Berlin  1879)  S.  96—98.  —  Den  Text 
s.  in  sämmtlichen  Ausgaben  der  epist  olograpJii,  z.  B.  bei  Her  eher,  Epist  olo- 
graphi  Graeei  p.  241 — 243. 

3.  Hermippus?  —  Hermippus  Callimachius,  der  unter  Ptole- 
mäus  III  und  IV,  also  in  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
vor  Chr.  lebte,  hat  eine  grosse  Zahl  von  Lebensbeschreibungen  be- 
rühmter Männer  verfasst.  Unter  den  daraus  erhaltenen  Notizen  er- 
regen zwei  unsere  Aufmerksamkeit.  Nach  Origenes  contra  Gels.  I, 
15  war  in  dem  ersten  Buch  „über  die  Gesetzgeber"  gesagt ,  dass 
Fythagoras  seine  Philosophie  von  den  Juden  genommen  habe  (//e/f- 
xai  (5e  ■Kca  Eqiiljijiov  £v  zm  jcqcotco  jieqI  rofiod-ezcöp  lözoQf/xtvat, 
IIv&ayoQav  zrjp  tavzov  (piZoOocpiav  ajro  'lovSaicov  eig  'Elh/vag 
ayayslv).  Nach  Josephus  contra  Äpion.  I,  22  war  eine  ähnliche  Be- 
hauptung in  dem  ersten  Buch  „über  Pythagoras"  enthalten.  Doch 
ist  die  Notiz  des  Josephus  viel  specieller  und  genauer  als  die  des 
Origenes.  Nach  Josephus  hat  nämlich  Hermippus  berichtet,  dass 
Pythagoras  gelehrt  habe,    „nicht  über  eine  Stelle  zu  gehen,     wo  ein 
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Esel  in  die  Kniee  gesunken,  und  sich  trüben  Wassers  zu  enthalten 
und  jede  Lästerung  zu  meiden^ ;  und  hierzu  hat  dann  Hermippus  be- 
merkt: „dieses  that  und  lehrte  Pj^thagoras,  indem  er  die  Meinungen 
der  Juden  und  Thraker  nachahmte  und  sich  aneignete"  {ravra  ö' 
tjiQarrs  xal  tX^yt  räq  lovöaiow  y.di  fjQaxcov  Öösaq  faf/oi\U8Pog  xcd 
/jETa(ptQO)v  slg  tavTov).  Hermippus  hat  also  nicht  die  Philo- 
sophie des  Pythagoras  überhaupt,  sondern  nur  jene  spe- 
ciellen  Lehren  als  von  den  Juden  entlehnt  bezeichnet. 
Denn  die  bei  Josephus  folgenden  Worte  Äiyarai  yccg  ojg  aXij&^öJq 
6  avTjQ  txslvog  jcoXXa  rcöv  jcaga  lovöaloig  vo(i'inoov  dg  rijr  avzov 
fisrei'syxtTv  (piXoöocficw  sind  nicht  mehr  Worte  des  Hermippus,  son- 
dern des  Josephus.  —  In  der  von  Josephus  referirten  Fassung  ent- 
halten die  Worte  des  Hermippus  nichts,  was  dieser  nicht  wirklich 
geschrieben  haben  könnte.  Anders  steht  es  mit  dem  Referat  des 
Origenes.  Wenn  dieses  genau  wäre,  müsste  man  annehmen,  dass  ein 
Jude  die  Schrift  des  Hermippus  interpolirt  hätte.  Aber  Origenes 
selbst  deutet  ja  an,  dass  er  die  Schrift  des  Hermippus  gar  nicht  an- 
gesehen hat;  er  sagt  nur:  „Hermippus  soll  berichtet  haben".  Höchst 
wahrscheinlich  fusst  er  dabei  lediglich  auf  der  uns  bekannten  Jose- 
phusstelle,  die  er  nur  ungenau  wiedergiebt.  Wir  haben  also  hier 
nicht  eine  jüdische  Fälschung,  sondern  nur  ein  ungenaues  Re- 
ferat des  Origenes  zu  constatiren. 

C.  Müller,  Fragm.  hist.  graec.  III,  35 — 54  hat  beide  Stellen  unter  die 
echten  Fragmente  des  Hermippus  aufgenommen  {fr.  2  und  21).  —  Vgl.  sonst 
für  und  gegen  die  Echtheit:  Dähne,  Geschieht!.  Darstellung  der  jüd.-alex. 
Religionsphilosophie  II,  219  f.  Kellner,  De  fragmenfis  Manethonianis  (1S59) 
2).  42.  Hilgenfeld,  Einl.  in  das  N.  T.  S.  168  Anm.  Freudenthal,  Alex. 
Polyh.  S.  178,  192.  J.  G.  Müller,  Des  Flavius  Josephus  Schrift  gegen  den 
Apion  (1877)  S.  161  ff. 

4.  Numenius?  —  Der  Pythagoreer  und  Platoniker  Numenius 
(gegen  Ende  des  zweiten  Jahrh.  nach  Chr.)  hat  als  echter  Vorläufer 
des  Neuplatonismus  auch  die  heiligen  Schriften  der  Juden,  ja  die 
jüdische  Tradition  (z.  B.  über  Jannes  und  Jambres,  s.  oben  S.  689)  ge- 
kannt und  in  seiner  Art  benützt.  Am  bestimmtesten  bezeugt  dies 
Origenes,  welcher  contra  Gels.  IV,  51  sagt,  er  wisse,  dass  Nume- 
nius „an  vielen  Stellen  seiner  Schriften  Aussprüche  des  Moses  und 
der  Propheten  anführe  und  sie  auf  überzeugende  Weise  allegorisch 
erkläre,  wie  z.  B.  in  dem  sogenannten  Epops  und  in  den  Büchern 
über  die  Zahlen  und  in  denen  über  den  Raum"  {lym  d'  oUa  xal 
Novfi?jviov  ....  jioXXmxov  rmv  övyyQafifmrcov  avrov  txri&tfisvov 
ra  MoDvOtmg  xcä  rmv  ütQ0(p7]Tcöv  xcä  ovx  ajiid^avcog  avTO.  tqojioXo- 
yovvra,  ojöjüsq  Iv  rm  xaXov^iivrr)  'Ejcojii  xal  Iv  rolg  ,,JteQl  üQid-^cöv'^ 
xal  tv  xoTg  „jisqI   tojtoi;").     Vgl.    auch   Ori(j,  c.  Gels.  I,  15;    Zeller, 
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Philos.  d.  Griechen  III,  2,  217  f.  Wir  haben  keinen  Grund,  diesem 
Zeugnisse  zu  misstrauen.  Trotzdem  ist  es  nicht  glaublich,  dass  Nu- 
menius  geradezu  den  Ausspruch  gethan  haben  sollte:  rt  juq  loxi 
WArcov  f}  Mcovörjg  axTixlC^mv,  welchen  Clemens  Alexandrinus  und 
Andere  ihm  zuschreiben  s^**).  Wenn  derselbe  wirklich  in  einer  Schrift 
des  Numenius  gestanden  hätte,  würde  er  wohl  auf  Rechnung  eines 
jüdischen  Bearbeiters  zu  setzen  sein.  Den  wirklichen  Sachverhalt  er- 
sehen wir  aber  aus  Eusebius,  welcher  nur  sagt,  dass  jener  Ausspruch 
dem  Numenius  zugeschrieben  werde,  nämlich  durch  die  mündliche 
Tradition ^^).  Der  Ausspruch  ist  also  nicht  eine  jüdische  Fäl- 
schung, sondern  nur  eine  der  mündlichen  Ueberlieferung  angehÖrige 
Zuspitzung  der  wirklichen  Anschauung  des  Numenius. 

Vgl.  über  unsere  Frage:  Freudenthal,  Alex.  Polyhistor  S.  173  Anm. 
—  Ueber  Numenius  überhaupt:  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  III,  2 
(3.  Aufl.  1881)  S.  216—223. 

5.  Hermes  Trismegistus?  —  Der  Gott  Hermes  und  zwar 
als  Trismegistus  ist  zuerst  von  den  Aegyptern  zu  einem  Schriftsteller 
gemacht  worden.  Nach  Clemens  Alex.  Strom.  VI,  4,  37  gab  es  42 
Bücher  des  Hermes,  von  welchen  36  die  gesammte  Philosophie  der 
Aegypter  enthielten,  die  übrigen  6  der  Heilkunde  gewidmet  waren. 
Tertuüian.  de  anima  c.  2  u.  33  kennt  bereits  Bücher  des  Mercurms 
Aegyptius^  welche  eine  platonisirende  Psychologie  lehrten.  Schon 
aus  letzterem  Umstände  sieht  man,  dass  namentlich  die  späteren 
Platoniker  sich  dieses  Pseudonym's  bemächtigt  haben.  Und  so  sind 
denn  auch  die  uns  erhaltenen  Hermes-Schriften  neuplatonischen  Ur- 
sprungs. Sie  werden  zuerst  von  Lactantius  citirt  und  stammen  wahr- 
scheinlich aus  dem  dritten  Jahrhundert  nach  Chr.  Ihre  Stellung  zu 
den  heidnischen  Volksreligionen  ist  eine  durchaus  positive.  „Gerade 
die  Vertheidigung  der  nationalen,  und  insbesondere  der  ägyptischen 
Religion  ist  einer  ihrer  wesentlichsten  Zwecke"  (Zeller  111,  2,  234  f.). 
Doch  sind  nicht  alle  Stücke  von  demselben  Verfasser,  und  auch  nicht 
alle  heidnischen  Ursprungs.  Es  ist  aber  nicht  nachweisbar,  dass 
jüdische  Hände  bei  Erzeugung  dieser  Literatur  mitge- 
wirkt haben.  Vielmehr  scheint  das,  was  nicht  heidnischen  Ur- 
sprungs ist  (c.  1  und  13  des  sog.  Poemander),  christlich  zu  sein. 

Vgl,  über  diese  ganze  Literatur:  Fabrictus- Hartes ,  Biblioth.  graec.  I, 
46—94.     Bahr  in  Pauly's  Real-Enc.  III,   1209—1214.     Ueberweg,  Grundriss 

88)  Clein.  Alex.  Strom.  I,  22,  151).  Hesychius  Miles.  bei  Müller,  Fragm, 
hist.  graec.  IV,  171.     Suidas,  Lex.  s.  v.  Novf^/jvioq. 

89)  Euseb.  Praep.  ev.  XI,  10,  14  ed.  Gaisford:  Eixoxwq  ötira  tig  avibv 
^xilvo  To  ?,6yiov  TteQKpiQt-xai,  öi  oh  (pävai  f.ivtjf^ovcvezai,  xl  yaQ  laxi  UXäxwv 
i]  Mioariq  uxxixl'C,v)v; 
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der  Gesch.  der  Philosophie  I  (4.  Aufl.  1871)  S.  2.56.  Erdmann,  Grundriss  der 
Gesch.  der  Philos.  3.  Aufl.  1S7S,  Bd.  I,  S.  179—182.  Zell  er,  Die  Philosophie 
der  Griechen  III,  2  (3.  Aufl.  1881)  S.  224—285.  (Erdmann  und  Zeller  haben 
erst  in  den  angeführten  neueren  Auflagen  ihrer  Werke  den  Hermes -Schriften 
eine  eingehendere  Darstellung  gewidmet). 


§.  34.    Philo  der  jüdische  Philosoph. 

I.   Philo's  Leben  und  Schriften. 

Literatur '). 

Mangey's  Ausgabe  der  Werke  Philo's,  die  Prolegomena  und  besonders  die  den 

einzelnen  Schriften  vorangeschickten  Anmerkungen. 
Fahricius,  Bibliotheca  graeca  ed.  Hartes  t.  IV  (1795)  ^J.  721 — 750. 
Scheffer,  Quaestionum  Pldlonianarum  x>art.  I  sive  de  ingenio  nwribiisque  Ju- 

daeortim  75er  Ftolomaeoruni  saecula.     Marburgi   1S29.   —    Ders.,    De  usii 

Fhilonis  in  interpretatione  Nävi  Testament/.     Marburgi  1831. 
Gfrörer,  Philo  und  die  alexandrinische  Theosophie  Bd.  I  (1831)  S.  1—113. 
Creuzer,    Zur  Kritik  der  Schriften  des  Juden  Philo   (Theol.  Stud.  und  Krit. 

1832,  S.  3—43). 
Dähne,  Einige  Bemerkungen  über  die  Schriften  des  Juden  Philo  (Theol.  Stud. 

und  Krit.  1833,  S.  984—1040).  —  Ders.,  Art,  „Philon"  in  Ersch  und  Gru- 

'ber's  Allg.  Encyklopädie,  Section  III  Bd.  23  (1847),  S.  435—454. 
Grossmann,  De  Fhilonis  Judaei  operum  contimta  serie  et  ordine  chronologico 

Comment.  Fart.  I.  II.    Lips.  1841—1842. 
Steinhart,  Art.   „Philo"  in  Pauly's  Real-Enc.  der  class.  Alterthumswissensch. 

Bd.  V  (1848)  S.  1499  ff. 
J.  G.  Müller,  Axt.  „Philo"  in  Herzogs  Real-Enc.  1.  Aufl.  XI  (1859)  Ö.  578—603. 

—  Ders.,  Ueber  die  Texteskritik  der  Schriften  des  JudenjPhilo,  Basel  1839 

(abgedr.  in:   J.  G.  Müller,  Des  Juden  Philo  Buch  von  der  Weltschöpfung, 

1841,  S.  17—45). 
Ewald,  Gesch.  des  Volkes  Israel,  3.  Aufl.    Bd.  Nl  (1868)  S.  257—312. 
Ueberweg,  Grundriss  der  Gesch.  der  Philosophie  4.  Aufl.  I  (1871)8.240-249. 
Hausrath,  Neutestamentliche  Zeitgesch.  2.  Aufl.  Bd.  II  (1S75)  S.  131—182. 
Delaunay,   Fhilon  d'  Alexandrie,   ecrits  hisforiques,   inflt/ence   Itdtes  et  perse- 

cutions  des  juifs  dans  le  monde  r omain.    2.  ed.  Faris  1870. 
Tr eitel,  De  Fhilonis  Judaei  sermone.    Bresl.  1872  (30  S.). 
Siegfried,  Die  hebräischen  Worterklärungen  des  Philo  und  die  Spuren  ihrer 

Einwirkung  auf  die  Kirchenväter  (37  S.  gi-.  4.)  1863.  —  Ders.,  Philonische 

Studien  (Merx'  Archiv  für  Erforschung  des  A.  T.  11,  2,  1872,  S.  143—163). 


1)  Die  hier  genannte  Literatur  bezieht  sich  nur  auf  Philo  als  Schrift- 
steller im  Allgemeinen;  die  Literatur  über  Philo's  Lehre  s.  unten  Nr.  II; 
die  Literatur  über  die  einzelnen  Schriften  s.  an  den  betreffenden  Orten.  — 
Noch  mehr  Literatur  geben:  Fabriciiis ,  Biblioth.  graeca  ed.  Harles  IV, 
721  sqq.  Fürst,  Bibliotlieca  Judaica  III,  87 — 94.  Engelmann,  Bibliotheca 
scriijtorum  cJassiconini  (8.  Aufl.  bearb.  von  Preuss)  Bd.  I,  1880,  S.  .546 — 548. 
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—  Ders. ,  Philo  und  der  überlieferte  Text  der  LXX  (Zeitschr.  für  wissen- 
schaftl.  Theol.  1873,  S.  217  ff.  411  ff.  522  ff.).  —  Ders.,  Zur  Kritik  der 
Schriften  Philo's  (Ebendas.  1874,  S.  562  ff'.). 

Siegfried,  Philo  von  Alexandria  als  Ausleger  des  Alten  Testaments  an  sich 
selbst  und  nach  seinem  geschichtlichen  Einfluss  betrachtet.  Nebst  Unter- 
suchungen über  die  Gräcität  Philo's.     Jena  1875. 

Nicolai,  Griechische  Literaturgeschichte  2.  Aufl.  II,  2  (1877)  S.  653 — 659. 

Grätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  III  (3.  Aufl.   1878)  S.  678—683. 

Bernh.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha,  eine  vergleichende  Studie,  Leip- 
zig IS  79. 

Reuss,  Geschichte  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  (1881)  §.  566 — 568. 

Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II  (1883)  Art.  „Philo^ 
und  „ Religionsphilosophie ". 

Zöckler,  Art.  „Philo"  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XI  (1883)  S.  636— 649. 

Unter  den  jüdischen  Hellenisten  nimmt  neben  Joseph us  kein 
Anderer  eine  gleich  hervorragende  Stellung  ein  wie  der  Alexandriner 
Philo.  Schon  wegen  des  Umfangs  der  von  ihm  erhaltenen  Schriften 
ist  er  für  uns  der  bedeutendste:  von  keinem  Anderen  können  wir 
uns  auch  nur  ein  annähernd  ebenso  deutliches  Bild  seines  Denkens, 
seiner  literarischen  und  philosophischen  Bestrebungen  machen  wie 
von  ihm.  Aber  auch  an  sich  ist  er  offenbar  der  hervorragendste 
unter  all'  den  Männern,  welche  jüdischen  Glauben  mit  hellenischer 
Bildung  zu  vermählen,  den  Juden  die  Bildung  der  Griechen  und  den 
Griechen  die  religiöse  Erkenntniss  der  Juden  zu  vermitteln  sich  be- 
strebten. Kein  anderer  jüdischer  Hellenist  hat  sich  so  tief  mit  der 
Weisheit  der  Griechen  gesättigt;  kein  anderer  ein  gleiches  Ansehen 
in  der  Geschichte  genossen.  Zeugniss  dafür  ist  der  ungeheure  Ein- 
fluss, welchen  er  auf  die  spätere  Zeit,  vor  allem  auf  die  christliche 
Theologie,  die  Erbin  der  jüdisch-hellenistischen,  ausgeübt  hat  2). 

lieber  Philo's  Leben  haben  wir  nur  ein  paar  spärliche  Notizen, 
Die  Behauptung  des  Hieronymus,  er  sei  aus  priesterlichem  Ge- 
schlechte gewesen  3),  hat  in  den  älteren  Quellen  keinen  Anhaltspunkt: 
noch  Eusebius  weiss  nichts  davon.  Nach  Josephus^)  war  er  ein 
Bruder  des  Alabarchen  Alexander  und  gehörte  demnach  zu  einer 
der  vornehmsten  Familien  der  alexandrinischen  Judenschaft  ^).     Das 


2)  Ueber  das  Ansehen,  welches  Philo  im  Alterthum  genoss,  vgl.  bes.  Euseh. 
Hist.  eccl.  II,  4,  3:  nktioroiq  dvijQ  ov  fxövov  räJv  ?j}isrtQ(or  dXka  xal  xöJv 
dnb  rr/g  t^w&et'  oq/^oj/xl-vojv  naiöt-laq  iniaJi/nSraTog. 

3)  De  viris  illustribus  c.  11  {Opp.  ed.  Vallarsi  II,  847):  Philo  Judaeus,  na- 
tione  Älexandrinus,  de  genere  sacerdotum. 

4)  Antt.  XVIII,  8,  1. 

5)  Mit  Unrecht  haben  neuerdings  Ewald  (Gesch.  VI,  259)  und  Zeller 
(Philos.  der  Griechen  3.  Aufl.  III,  2,  339)  die  Angabe  des  Josephus  verworfen 
und    den   Philo    für  den  Oheim  Alexanders  erklärt,   weil  in  der  von  Äticher 
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einzige  chronologisch  zu  fixirende  Datum  aus  seinem  Leben  ist  seine 
Betheiligung  an  der  Gesandtschaft  an  Caligula  im  J.  40  nach  Chr., 
über  welche  er  selbst  in  der  Schrift  De  Legatione  ad  Cajum  Bericht 
erstattet  hat.  Da  er  damals  schon  in  vorgerücktem  Alter  stand  *'', 
so  mag  er  etwa  um  d.  J.  20 — 10  vor  Chr.  geboren  sein.  Historisch 
werthlos  ist  die  christliche  Legende,  dass  er  zur  Zeit  des  Claudius 
mit  Petrus  in  Rom  zusammengetroffen  sei "). 

Von  den  zahlreichen  Werken  Philo's  ist  manches  verloren. 
Doch  scheint  sich,  dank  der  Beliebtheit  Philo's  bei  den  Kirchen- 
vätern und  christlichen  Theologen,  wenigstens  die  Hauptmasse  er- 
halten zu  haben.  Von  den  Gesammt-Ausgaben  ist  diejenige 
von  Mangey  trotz  ihrer  Mängel  doch  die  werthvollste '^;.  Un- 
ter dem  später  Hinzugekommenen  sind  die  von  Auch  er  her- 
ausgegebenen nur  armenisch    erhaltenen  Werke    Philo's   bei  weitem 


herausgegebenen  Schrift  De  ratione  animalium  S.  123  f.  161  (im  S.  Bdcheu  der 
Richter'schen  Ausgabe)  ein  Neffe  Philo's  Namens  Alexander  erwähnt  wii-d. 
Es  ist  dort  nirgends  gesagt,  dass  dieser  Alexander  der  Alabarch  gewesen  sei. 

6)  Er  bezeichnet  sich  {Legat,  ad  Cajum  §.  28,  Mang.  II,  572)  als  (fQOVHV 
XL  öoxüJv  TCSQLXxÖTfQOv  xttl  6l  /j^.txlai'  x(xl  zijv  a?J.rjP  naiÖEiav.  In  dem  Ein- 
gang seiner  wohl  bald  darnach  verfassten  Schrift  (§.  1,  Mang.  II,  54.5)  nennt 
er  sich  ysQojv. 

7)  Euseb.  Hist.  eccl.  II,  17,  1.  Ilieronymus,  De  viris  illustr.  c.  11  {opp.  cd 
Vallarsi    II,  847).     Photius,    BibHotheca    cod.  105.     Suidas,    Lex.  s.  v.   <PI}.(üv 

(wörtlich  nach  der  griech.  Uebersetzung  des  Hieronymus). 

8)  Ueber  die  Ausgaben  der  Werke  Philo's  (oder  einzelner  Theile)  und  der 
Uebersetzungen  vgl.  Fabricius-Harles  Biblioth.  gr.  IV,  746—750.  S.  F.  W. 
Hoff  mann,  Lexicon  bihliogr.  t.  Ill  ^.  231  sqq.  Fürst,  Biblioth.  Judaica  III, 
87 — 92.  Graesse,  Trisor  de  livres  rares  et  precieux  t.  V  (1864)  x>-  269 — 271. 
—  Die  editio  princeps  ist:  <f'i).ü)voq  lovScaov  sie  xa  xov  Mwaeiog  xoGfionoi- 
rjrixa,  lOXOQixa,  vo/xoS^fTixa.  Tov  avxov  ßovoßißka.  Philonis  Judaei  in  libros 
Mosis  de  mundi  opificio,  historicos,  de  legibus.  Ejusdem  libri  singulares.  Ex 
bibliotheca  regia.  Parisiis,  ex  offirina  Ädriani  Turnebi.  1552.  fol.  —  Zur  Er- 
gänzung dieser  noch  sehr  unvollständigen  Ausgabe  dienten  zunächst  mehrere 
Publicationen  von  Höschel  (Francof.  1587.  Augustae  Vindel.  1614).  —  Ge- 
sammt-Ausgaben erschienen  ferner  zu  Genf  1613 /"o?.,  Paris  1640  fo/.,  Frank- 
furt 1691  fol.  (die  Frankfurter  ist  nur  ein  Nachdruck  der  Pariser  mit  genauer 
Uebereinstimmung  der  Seitenzahlen).  —  Einen  bedeutenden  Fortschritt  be- 
zeichnet die  Ausgabe  von  Mangey,  2  Bde.  London  MM  fol.  Sie  ist  die  erste, 
die  auf  umfassenderer  Vergleichung  der  Handschriften  beiniht,  auch  vollstän- 
diger als  die  früheren.  —  Unvollendet  blieb  die  Ausg.  von  Pfeiffer,  Bd.  1 — 5, 
Erlangen  1785—1792,  2.  Ausg.  1820  (sie  enthält  nur,  was  bei  Mangey  Bd.  I 
und  II,  1—40  steht).  —  Ueber  die  Mängel  der  Ausgaben  von  Mangey  und 
Pfeiffer  s.  Creuzer,  Stud.  und  Krit.  1832,  S.  5—17.  J.  G.  Müller,  Ueber 
die  Texteskritik  der  Schriften  des  Juden  Philo,  Basel  1839,  S.  5  ff .  (abgedr. 
in:  J.  G.  Müller,  Des  Juden  Philo  Buch  von  der  Weltschöpfung,  1841, 
S.  18  ff). 

Sc hnrer,  Zeitgeschichte  II.  53 


g32  §•  34.    Philo  der  jüdische  Philosoph.    1.  Schriften. 

—  Ders. ,  Philo  und  der  überlieferte  Text  der  LXX  (Zeitschr.  für  wissen- 
schaftl.  Theol.  1873,  S.  217  ff.  411  ff.  522  ff'.).  —  Ders.,  Zur  Kritik  der 
Schriften  Philo's  (Ebendas.  1874,  S.  562  ff.). 

Siegfried,  Philo  von  Alexandria  als  Ausleger  des  Alten  Testaments  an  sich 
selbst  und  nach  seinem  geschichtlichen  Einfluss  betrachtet.  Nebst  Unter- 
suchungen über  die  Gräcität  Philo's.     Jena  1875. 

Nicolai,  Griechische  Literaturgeschichte  2.  Aufl.  II,  2  (1877)  S.  653 — 659. 

Grätz,  Gesch.  der  Juden  Bd.  III  (3.  Aufl.   1878)  S.  678—683. 

Beruh.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha,  eine  vergleichende  Studie,  Leip- 
zig 1879. 

Reuss,  Geschichte  der  heil.  Schriften  Alten  Testaments  (1881)  §.  566 — 568. 

Hamburger,  Real-Enc.  für  Bibel  und  Talmud,  Abth.  II  (1883)  Art.  „Philo' 
und  „Religionsphilosoi^hie". 

Zöckler,  Art.  .Philo"  in  Herzog's  Real-Enc.  2.  Aufl.  XI  (1883)  S.  636— 649. 

Unter  den  jüdischen  Hellenisten  nimmt  neben  Josephus  kein 
Anderer  eine  gleich  hervorragende  Stellung  ein  wie  der  Alexandriner 
Philo,  Schon  wegen  des  Umfangs  der  von  ihm  erhaltenen  Schriften 
ist  er  für  uns  der  bedeutendste:  von  keinem  Anderen  können  wir 
uns  auch  nur  ein  annähernd  ebenso  deutliches  Bild  seines  Denkens, 
seiner  literarischen  und  philosophischen  Bestrebungen  machen  wie 
von  ihm.  Aber  auch  an  sich  ist  er  offenbar  der  hervorragendste 
unter  all'  den  Männern,  welche  jüdischen  Glauben  mit  hellenischer 
Bildung  zu  vermählen,  den  Juden  die  Bildung  der  Griechen  und  den 
Griechen  die  religiöse  Erkenntniss  der  Juden  zu  vermitteln  sich  be- 
strebten. Kein  anderer  jüdischer  Hellenist  hat  sich  so  tief  mit  der 
Weisheit  der  Griechen  gesättigt;  kein  anderer  ein  gleiches  Ansehen 
in  der  Geschichte  genossen.  Zeugniss  dafür  ist  der  ungeheure  Ein- 
fluss, welchen  er  auf  die  spätere  Zeit,  vor  allem  auf  die  christliche 
Theologie,  die  Erbin  der  jüdisch-hellenistischen,  ausgeübt  hat  2). 

Ueber  Philo's  Leben  haben  wir  nur  ein  paar  spärliche  Notizen, 
Die  Behauptung  des  Hieronymus,  er  sei  aus  priesterlichem  Ge- 
schlechte gewesen  ■^),  hat  in  den  älteren  Quellen  keinen  Anhaltspunkt : 
noch  Eusebius  weiss  nichts  davon.  Nach  Josephus^)  war  er  ein 
Bruder  des  Alabarchen  Alexander  und  gehörte  demnach  zu  einer 
der  vornehmsten  Familien  der  alexandrinischen  Judenschaft  ^).     Das 


2)  Ueber  das  Ansehen,  welches  Philo  im  Alterthum  genoss,  vgl.  bes.  Euseh. 
Uist.  eccl.  II,  4,  3:  nktloxoiq  uvtjq  ov  (xövov  roJr  ?i/^£riQ(or  aXka.  xal  rujv 
unb  ttiq  h^ii)&e%-  OQ/zoj/itvwv  naiö^lag  ini07}iJ.6xcaoi;. 

3)  De  viris  ülustrihus  c,  11  (Opp.  ed.  Vallarsi  II,  847):  Philo  Jndaeus,  na- 
tione  Älexandrinus,  de  genere  sacerdotum. 

4)  Antt.  XVIII,  8,  1. 

5)  Mit  Unrecht  haben  neuerdings  Ewald  (Gesch.  VI,  259)  und  Zeller 
(Philos.  der  Griechen  3.  Aufl.  III,  2,  339)  die  Angabe  des  Josephus  verworfen 
und    den   Philo    für  den  Oheim  Alexanders  erklärt,   weil  in  der  von  An  eher 
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einzige  chronologiscli  zu  fixirende  Datum  aus  seinem  Leben  ist  seine 
Betheiligung  an  der  Gesandtschaft  an  Caligula  im  J.  40  nach  Chr., 
über  welche  er  selbst  in  der  Schrift  De  Legatione  ad  Caj'um  Bericht 
erstattet  hat.  Da  er  damals  schon  in  vorgerücktem  Alter  stand ''', 
so  mag  er  etwa  um  d.  J.  20 — 10  vor  Chr.  geboren  sein.  Historisch 
werthlos  ist  die  christliche  Legende,  dass  er  zur  Zeit  des  Claudius 
mit  Petrus  in  Rom  zusammengetroffen  sei "). 

Von  den  zahlreichen  Werken  Philo's  ist  manches  verloren. 
Doch  scheint  sich,  dank  der  Beliebtheit  Philo's  bei  den  Kirchen- 
vätern und  christlichen  Theologen,  wenigstens  die  Hauptmasse  er- 
halten zu  haben.  Von  den  Gesammt- Ausgaben  ist  diejenige 
von  Mangey  trotz  ihrer  Mängel  doch  die  werthvollste '^;.  Un- 
ter dem  später  Hinzugekommenen  sind  die  von  Aucher  her- 
ausgegebenen nur  armenisch    erhaltenen  Werke    Philo's   bei  weitem 


herausgegebenen  Schrift  De  ratione  animalium  S.  123  f.  161  (im  8.  Bdchen  der 
Richter'schen  Ausgabe)  ein  Neffe  Philo's  Namens  Alexander  erwähnt  wird. 
Es  ist  dort  nirgends  gesagt,  dass  dieser  Alexander  der  Alabarch  gewesen  sei. 

6)  Er  bezeichnet  sich  {Legat,  ad  Cajitm  §.  28,  Mang.  II,  572)  als  (fQOvelv 
TL  öoxöJv  TceQLXxÖTfQOv  xal  ÖL  ijXixiav  xal  ZTjv  u).Xrjv  naiöelav.  In  dem  Ein- 
gang seiner  wohl  bald  darnach  verfassten  Schrift  (§.  1,  Mang.  II,  545)  nennt 
er  sich  ysQojv. 

7)  Etistb,  Hist.  eccl.  II,  17,  1.  Ilieronymus,  De  viris  ülustr.  c.  11  {opp.  ed 
Vallarsi  II,  847).  Photius,  BihUotheca  cod.  105.  Snidas,  Lex.  s.  v.  <P(?.ü)v 
(wörtlich  nach  der  griech.  Uebersetzung  des  Hieronymus). 

S)  Ueber  die  Ausgaben  der  Werke  Philo's  (oder  einzelner  Theile)  und  der 
Uebersetzungen  vgl.  Fabricius-Harles  Bihlioth.  gr.  IV,  746^750.  S.  F.  W. 
Hoff  mann,  Lexicon  bibliogr.  t.  III  p.  231  sqq.  Fürst ,  Biblioth.  Jiidaica  III, 
87 — 92.  Graesse,  Tresor  de  livres  rares  et  pricieux  t.  V  (1864)  2>-  269 — 271. 
—  Die  editio  princeps  ist:  <InX(ovoq  lovSatov  sie  xa  xov  Mcooecug  xnGfxonoL- 
TjXLxa,  LOXOQixa,  vofio&fvixa.  Tov  avxov  ßOvoßißXa.  Phüonis  Judaei  in  libros 
Mosis  de  mundi  opificio,  historicos,  de  legibus.  Ejusdem  libri  singulares.  Ex 
bibliotheca  regia.  Parisiis,  ex  officina  Adriani  Turnebi.  1552.  fol.  —  Zur  Er- 
gänzvmg  dieser  noch  sehr  unvollständigen  Ausgabe  dienten  zunächst  mehrere 
Publicationen  von  Höschel  (Francof.  1587.  Auguslae  Vindel.  1614).  —  Ge- 
sammt-Ausgaben  erschienen  ferner  zu  Genf  1613 /"o/.,  Paris  1640 /b/.,  Frank- 
furt 1691  fol.  (die  Frankfurter  ist  nur  ein  Nachdruck  der  Pariser  mit  genauer 
Uebereinstimmung  der  Seitenzahlen).  —  Einen  bedeutenden  Fortschritt  be- 
zeichnet die  Ausgabe  von  Mangey,  2  Bde.  London  lli'Ifol.  Sie  ist  die  erste, 
die  auf  umfassenderer  Vergleichung  der  Handschriften  beruht,  auch  vollstän- 
diger als  die  früheren.  —  Unvollendet  blieb  die  Ausg.  von  Pfeiffer,  Bd.  1 — 5, 
Erlangen  1785—1792,  2.  Ausg.  1820  (sie  enthält  nur,  was  bei  Mangey  Bd.  I 
und  II,  1—40  steht).  —  Ueber  die  Mängel  der  Ausgaben  von  Mangey  und 
Pfeiffer  s.  Creuzer,  Stud.  und  Krit.  1832,  S.  5—17.  J.  G.  Müller,  Ueber 
die  Texteskritik  der  Schriften  des  Juden  Philo,  Basel  1839,  S.  Stf.  (abgedr. 
in:  J.  G.  Müller,  Des  Juden  Philo  Buch  von  der  Weltschöpfung,  1841, 
S.  18  ff.). 
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das  wichtigste  -)•  Griechisclie  Stücke  von  grösserem  oder  geringerem 
Umfange  gaben  Mai  '^),  Grossmann")  und  Tischendorf  ^^^  Yer- 
scliiedenartige  liandscliriftliche  Materialien  liat  Pitra  mitgetlieilt '-''). 
In   den   neueren  Handausgaben    sind   diese  Publicationen  wenigstens 


9)  Sie  erschienen  in  zwei  Bänden  unter  besondern  Titeln:  1)  Philonis 
Judaei  sermones  tres  hactenus  ineditl,  I.  et  IL  de  Providentia  et  III.  de  anima- 
libus,  ex  Armena  versione  etc.  nunc  primum  in  Latium  [sie]  fideliter  translati 
per  Jo.  Bapt.  Aucher.  Venetiis  1822.  —  2)  Philonis  Judaei  ^x^i^idil^omena 
Armena,  libri  videlicet  quatuor  in  Genesin,  lihri  duo  in  Exodum,  sermo  imiis 
de  Sampsone,  alter  de  Jona,  tertius  de  tribus  angelis  Abraamo  apparentibus, 
op>era  hactenus  inedita  ex  Armena  versione  etc.  nunc  jyrimiim  in  Latium  fide- 
liter translata  2)er  Jo.  Bapt.  Aucher.     Venetiis  182G. 

10)  Es  kommen  hier  in  Betracht:    1)  Philo  et   Virgilii  interpretes.    Darin: 
]  hilonis  Judaei  de  cophini  festo  et  de  colendis  parentibns  cum  brevi  scripto 

de  Jona,  editore  ac  interprete  Angelo  Maio.  Mediolan.  1818.  —  2)  Classicorum 
auctorum  e  Vaticanis  codicibiis  editorum  tomiis  TV,  cnrante  Angelo  Maio,  Ro- 
niae  1831  (enthält:  p.  402—407:  Philonis  de  cophini  festo,  p.  408 — 429:  Phi- 
lonis de  honorandis  parentibus,  p.  430 — 441:  Philonis  ex  opere  in  Exodum  se- 
lectae  quaestiones).  —  3)  Scriptorum  veterum  nova  collectio  e  Vaticanis  codicibns 
edita  ab  Angelo  Maio,  tom.YU,  Romae  1833  (enthält:  P.  1  p.  74 — 109  Proben 
aus  einem  Florilegium  des  Leontius  und  Johannes  mit  zahlreichen  kleinen 
Fragmenten  Philo's).  —  4)  Philonis  Judaei,  Porjyhgrii  philosophi,  Eusehii  Pam- 
phili  opera  inedita.  Darin:  Philonis  Judaei  de  virtute  ejusque  partibus,  ed.  Ang. 
Maius.  Mediolan.  1816  (diese  Schrift,  die  in  der  von  Mai  benützten  Mailän- 
der Handschrift  den  Namen  Philo's  trägt,  wird  in  anderen  Handschriften 
dem  Gemistus  Pletho  zugeschrieben  und  ist  unter  dessen  Namen  längst 
gedruckt,  wie  Mai  selbst  nachträglich  bemerkte ;  s.  Leipziger  Litteraturzeitung 
1818,  Nr.  276). 

11)  Grossmann,  Anecdoton  Graecum  Philonis  Judaei  de  Cherubinis  Exod. 
25,  18.  Li2)s.  1856  (dieses  vermeintliche  Anecdoton  aus  cod.  Vat.  n.  379  ist  be- 
reits im  J.  1831  gedruckt  bei  Mai,  Classicorum  auctorum  tom.TSf  p.A'iQ — 441, 
wovon  freilich  auch  Tischendorf  noch  im  J.  1868  nichts  gewusst  hat,  vgl.  dessen 
Philonea  p.  XIX  sq.). 

12)  Tischendnrf,  Anecdota  Sacra  et profuna  {cd.  2,  Lips.  1861) i^.  171 — 174. 
—  Besonders  aber:  Tischendorf,  Philonea,  inedita  altera,  altera  nunc  demum 
rede  ex  vetere  scriptura  eruta.  Lips.  1868.  —  Emendationen  zum  Tischen- 
dorf sehen  Texte  giebt  Holwerda  in  den  Verslagen  en  Mededeelingen  der  ko- 
ninkl.  Akademie  van  Wetenschappen ,  Afdeeling  Letterkunde,  tweede  reeks  derde 
deel,  Amsterdam  1873,  p.  271 — 288.  Ebendas.  Derde  reeks  eerste  deel  1884, 
p.  274—286. 

12'')  Pitra,  Analecta  sacra  sjMcilegio  Solesniensi  parata,  tom.  II  (1884)  p. 
XXII  sg'.  304 — 334.  —  Pitra  giebt  hier:  1)  Philo  -  Fragmente  aus  dem  Florile- 
gium des  codex  Coislinianus  276  {p.  304 — 310).  2)  Philo-Fragmente  aus  ver- 
schiedenen vaticanischen  Handschriften  {p.  310 — 314).  3)  Ein  Verzeichniss  der 
Philo-Handschriiten  in  der  vaticanischen  Bibliothek,  sowie  ein  Verzeichniss 
der  einzelnen  Schriften  Philo's,  welche  in  diesen  Handschriften  enthalten  sind 
{p.  314—319).  4)  Mittheilungen  über  verschiedene  alte  und  neuere  lateinische 
üebersetzungen  Philo's  {p.  319—334). 
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theil weise  verwerthet  1^).  Eine  irgendwie  genügende  Gesammt- Aus- 
gabe fehlt  aber  noch.  Die  von  Grossmann  lange  Zeit  geplante  ist 
nicht  zur  Ausführung  gelangt  i-").  Für  eine  neue  Ausgabe  müsste 
namentlich  auch  das  Material,  welches  die  noch  ungedruckten  Flori- 
legien  (Sammlungen  von  Excerpten  aus  Kirchenvätern  und  älteren 
Autoren)  darbieten,  sorgfältiger  untersucht  werden  '^\ 


13)  Die  Handausgabe  von  Richter  (8  Bdchen,  Z-?>s.  1828— 1S30)  enthält 
ausser  dem  Mangey'schen  Text  auch  die  beiden  Publicationen  Aucher  s  und 
diejenige  Mai's  vom  J.  ISIS.  —  Dieselben  Texte  auch  in  der  Tauchnitz'scben 
Stereotyp-Ausgabe  (8  Bdchen,  Lqis.  1851—1853).  —  Ueber  neuere  Ausgaben 
einzelner  Schriften  Philo's  [De  02)ificio  mundi  von  J.  G.  Müller,  De  incorrupti- 
hilitate  mundi  von  Bernays)  s.  unten  an  den  betrettenden  Orten.  —  Ich  er- 
wähne noch,  dass  eine  Anzahl  von  Schriften  Philo's  in's  Deutsche  übersetzt 
sind  in  der:  Bibliothek  der  griechischen  und  römischen  Schriftsteller  über  Ju- 
denthum  und  Juden  in  neuen  Ueb ertragungen  und  Sammlungen,  Bd.  I,  Leip- 
zig 1865.  [II  enthält  Josephus.]  III.   1870.  IV.  1872. 

14)  Schon  im  J.  1829  hat  Grossmann  seine  Absicht  öffentlich  ausge- 
sprochen {Quaestlones  Pkiloneae  1  /a  7).  Später  hat  dann  namentlich  Tischen- 
dorf für  ihn  Material  gesammelt,  vgl.  Anecdota  Sacra  et  profana  p.  171: 
Quam  Grossmannus  longissimo  ex  temjiore  novam  operum  scriptoris  istiiis  gra- 
vissimi  editionem  praeparat,  ea  ex  collationibus  meis  codicum  fere  triginta 
ubique  terraram  dispersoriim  non  modo  apparatum  habebit  lociqiletissimum  et 
textiim  prioribus  editionibus  niiilto  correctiorem ,  verum  etiam  aucta  erit  ineditis 
nonntdlis  quae  in  Italia  reperire  mihi  contigit.  —  Ueber  die  Handschriften 
Philo's  vgl.  die  Prolegomena  in  Mangey's  Ausgabe,  Fabricius-Harles, 
Biblioth.  gr.  IV,  743—746.  Tischendorf,  Philonea  p.  VII— XX.  Einige  No- 
tizen bei  Mai,  Nova  patruin  bibliotheca  VI,  2  p.  67  Anm.  Ein  Verzeich- 
niss  der  vaticanischen  Handschriften  bei  Fitra,  Änalecta  sacra  II,  314.  Da- 
selbst S.  316— 319  auch  genaue  Mittheilungen  darüber,  in  welchen  dieser  Hand- 
schriften jede  einzelne  der  philonischen  Schriften  enthalten  ist. 

15)  Unter  den  gedruckt  vorliegenden  christlichen  Florilegien  sind  die  be- 
kanntesten die  des  Maximus  Confessor,  Johannes  Damascenus  und 
Antonius  Melissa.  Bei  allen  dreien  wird  Philo  häufig  citirt  (s.  die  Indices  bei 
t'abricius-Harles,  Biblioth.  gr.  IX  p.  663.  731.  756).  In  dieselbe  Kategorie 
gehört  auch  das  Florilegium  des  Leontius  und  Johannes  bei  Mai,  Script, 
vet.  nova  collect io  VII,  1,  74—109.  Aus  Johannes  Damascenus  (Sacra  paraUela) 
und  Antonius  Melissa  hat  Mangey  diejenigen  Stücke,  welche  aus  verloren 
gegangenen  Werken  Philo's  stammen ,  zusammengestellt  [Philonis  op>p.  II, 
648 — 660.  670 — 674).  Was  aber  Mangey  hier  unter  dem  Namen  des  Johannes 
Damascenus  giebt,  stammt  in  Wahrheit  aus  zwei  ganz  verschiedenen  Samm- 
lungen. Lequien  giebt  nämlich  in  seiner  Ausgabe  des  Johannes  Damascenus 
zunächst  (II,  274—730)  den  vollständigen  Text  der  Sacra  imrallda ,  dann  aber 
(II,  730 — 790)  noch  eine  Auswahl  von  Stellen  aus  einer  anderen,  wesentlich 
abweichenden  Recension  der  sacra  parallela,  die  ebenfalls  dem  Johannes  Da- 
mascenus zugeschrieben  wird.  Die  letztere  (in  einem  codex  Rupefucaldinns 
des  Jesuitencollegium's  zu  Paris)  scheint  mir  aber  geradezu  identi.sch  zu  sein 
mit  dem  sogenannten  Johannes  Monachus  ineditus,  dessen  p]xcerpte  aus 
verloren    gegangenen  Werken   Philo's  Mangey   selbst   nach    den   angeblichen 
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Ein  ziemlich  vollständiges  Verzeichniss  der  Werke  Philo's 
hat  bereits  Eusebius  in  seiner  Kirchengeschichte  aufgestellt  ^'^).  Lei- 
der ist  dasselbe  aber  so  ungeordnet,  dass  es  für  die  richtige  Classi- 
ficirung  der  Werke  keine  Anhaltspunkte  bietet.  Man  ist  in  dieser 
Hinsicht  doch  fast  ausschliesslich  auf  den  Inhalt  der  Werke  selbst 
angewiesen.  Bei  sorgfältiger  Beachtung  desselben  zeigt  sich  nun 
evident,  dass  sie  keineswegs  eine  so  zusammenhangslose  Masse  bilden, 
wie  es  nach  den  üeberschriften  in  den  Ausgaben  erscheint.  Die 
grosse  Mehrzahl  sind  vielmehr  nur  Unterabtheilungen  einiger  weniger 
grosser  Hauptwerke.  Und  zwar  lassen  sich,  wie  besonders  Ewald 
richtig  erkannt  kat,  drei  Hauptwerke  über  den  Pentateuch 
unterscheiden,  die  allein  mehr  als  drei  Viertel  alles  dessen  umfassen, 
was  uns  von  Philo  erhalten  ist^'). 

I)  Eine  verhältnissmässig  kurzgefasste  katechetische  Erklä- 
rung des  Pentateuches  in  Form  von  Fragen  und  Antworten 
sind  die  Zy]xi]iiaxa  xal  ZvOeig,  Quaestiones  et  solutiones^ 
die   erst   durch   die  Publicationen  Au  eher' s    aus  dem  Armenischen 


Excerpten  des  Johannes  Damascenus  mittheilt  {Fhilonis  opp.  II,  660—670). 
Denn  beide  Handschriften  gehören  dem  Jesuitencollegium  zu  Paris  und  haben 
genau  dieselbe  Ueberschrift  {Lequien  II,  274  sg.  731.  Mangey  I  p.  XVIII  s^. 
und  II,  660).  Bei  der  Wichtigkeit  des  sogenannten  Johannes  Monachus  ineditus 
für  die  Philo -Kritik  verdiente  die  Sache  eine  genauere  Untersuchung.  Aus 
einer  dritten  Recension  der  sacra  parallela  im  cod.  Coislinianus  276  hat  Pitra 
(Änakcta  sacra  II,  304—310)  verschiedene  Philo  -  Fragmente  mitgetheilt.  Es 
existiren  aber  handschriftlich  auch  noch  manche  ähnliche  Ex- 
cerpten-Sammlungen,  die  für  Philo  überhaupt  noch  nicht  verwer- 
thet  sind.  S.  Fabricius-Harles  Bihl.  gr.  IX,  720  sq.  758  sq.  Ueberhaupt 
über  diese  ganze  Literatur:  Fabricius  Hartes  IX,  635 — 759.  Nicolai, 
Griech.  Literaturgesch.  Bd.  III,  1878,  S.  309—318.  Wachsmuth,  Studien  zu 
den  griechischen  Florilegien.  Berlin  1882.  Zahn,  Forschungen  zur  Geschichte 
des  neutestamentl.  Kanons  Thl.  III  (1884)  S.  7—10. 

16)  Euseh.  Hisi.  eccl.  II,  18.  Lediglich  auf  diesem  Verzeichniss  des  Eu- 
sebius ruhen  die  Angaben  des  Hieronymiis,  De  viris  illustr.  c.  11  {opp.  ed. 
Vallarsi  II,  847  sq.).    Aus   der  griechischen  Uebersetzung  des  Hieronymus  ist 

wiederum  das  Verzeichniss  bei  Suidas  {Lex.  s.  v.  'PLXmv)  abgeschrieben,  mit 
nur  wenigen  eigenen  Zuthaten.  Einiges  Selbständige  giebt  dagegen  Photius 
Bibliotheca  cod.  103.  104.  105.  —  Vgl.  überh.  die  testimonia  veterum  bei  Man- 
gel/ I,  p.  XXI^XXIX.  Werthvoll  sind  namentlich  auch  die  grossen  Fragmente 
aus   verschiedenen  philonischen  Schriften    in  der    Fraep.  evang.  des  Eusebius. 

17)  Für  die  richtige  Classificirung  der  Werke  Philo's  haben  mehr  oder 
weniger  gute  Beiträge  geliefert:  Mangey,  Fabricius,  Gfrörer,  Dähne, 
Grossmann,  Ewald,  Siegfried  in  den  oben  genannten  Werken,  und  Ab- 
handlungen (Siegfried  in  der  Zeitschr.  für  Wissenschaft!.  Theol.  1874,  S.  562  If.). 
Unbrauchbar  sind  dagegen  die  willkürlich  zurechtgemachten  Uebersichten  von 
J.  G.  Müller  und  Zöckler;  unpräcise  auch  Steinhart  und  Hamburger. 
Das  Stärkste  an  Confusion  leistet  Hausrath  II,  152 — 154, 
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in  grösserem  Umfange  bekannt  geworden  sind.  Wie  weit  sich  die- 
selben erstreckt  haben,  ist  nicht  sicher  zu  ermitteln.  Dem  Eusebius 
haben  sie  nur  für  Genesis  und  Exodus  vorgelegen  {H.  E.  II,  18» 
1  und  5);  und  auch  die  übrigen  sicheren  Spuren  erstrecken  sich  nur 
auf  diese  beiden  Bücher  ^®).  Die  Erklärung  der  Genesis  umfasste 
wahrscheinlich  sechs  Bücher;  jedenfalls  sind  aus  den  Citaten  nur 
so  viele  mit  Sicherheit  nachzuweisen  '^j.  Die  Erklärung  des  Exodus 
umfasste  nach  dem  Zeugniss  des  Eusebius  fünf  Bücher  (//.  E.  II, 
18,  5;  ebenso  Hieronymus).  Erhalten  ist  davon:  1)  in  armenischer 
Sprache  etwa  die  Hälfte  dieser  elf  Bücher,  nämlich  vier  zur  Genesis 
(jedoch  lückenhaft)  und  zwei  zum  Exodus  (ebenfalls  unvollständig)  ^O). 
Ferner  2)  in  einer  alten  lateinischenUebersetzung  ein  grosses  Frag- 
ment (etwa  die  Hälfte  des  vierten  Buches  zur  Genesis  umfassend), 
das  im  Anfang  des  16.  Jahrhunderts  mehrmals  gedruckt  worden  ist, 
von  den  Herausgebern  der  griechischen  Werke  aber  völlig  ignorirt 
wurde 2').      Endlich  3)   in  griechischer   Sprache  zahlreiche  kleine 

18)  Grossmann  [De  Fhü.  Jucl.  operum  continua  serie  I  p.  25)  und  Ewald 
(Gesch.  VI,  294  f.)  nehmen  an,  dass  sich  das  Werk  auch  auf  die  drei  letzten 
Bücher  des  Pentateuches  erstreckt  habe.  Bei  Mai ,  Script,  vet.  nova  coUeciio 
VII,  1  p.  104<i  findet  sich  in  der  That  ein  Fragment  tx  rwv  iv  tw  ?.svirix(o 
t.7]Trjßdrü)v.  Doch  kommen  in  diesen  Citationsformeln  zuweilen  auch  Irrthü- 
mei>  vor. 

19)  In  dem  Florilegium  des  Leontius  und  Johannes  finden  sich  drei 
Fragmente  tx  zov  s  röjv  iv  yfviaet  i,r]Ttj/j.dzü)v  {Mai,  Script,  vet,  nova  col- 
lectio  VII,  1  p.  100b,  106*).  108i>).  In  Lequien's  Ausgabe  des  Johannes  Damas- 
cenus  II,  362  Anm.  wird  bemerkt,  dass  ein  dort  mitgetheiltes  Fragment  im 
cod.  Rupefucaldinus  (s.  oben  Anm.  15)  eingeführt  werde  mit  der  Formel  tx 
Tov  s'  Töjv  avTüjv  {seil.  Twr  iv  yeveafi  L.rjTOVfitvwv).  Alle  sonst  bekannten 
Citate  beziehen  sich  auf  Buch  I  bis  V.  Nur  einmal  findet  sich  bei  Mai, 
Script,  vet.  nor.  coli.  VII,  1,  99^  ix  zov  &  zaiv  iv  yevioei  'C.rjTTjfxcacor,  wo  aber 
statt  &  sicherlich  E  zu  lesen  ist. 

20)  Armenisch  und  lateinisch  herausgegeben  von  Aucher  1S2G  (s.  oben 
Anm.  9).  Hiernach  lateinisch  auch  bei  Richter  {Philonis  ojJp.  6.  und  7.  Bdchen) 
und  in  der  Tau chnitz' sehen  Stereotyp-Ausgabe  (ebenfalls  6.  und  7.  Bdchen). 
—  Ueber  die  Lücken  vgl.  Dähne,  Stud.  und  Krit.  1S33,  S.  1038. 

21)  Fhilonis  Judaei  centum  et  duae  quaesiiones  et  totidem  respo7isiones 
super  Genesim.  Foris  1520.  fol.  {Fuhricius-Harles  IV,  746).  Die  Giessener 
Universitätsbibliothek  besitzt:  l'hilonis  Judaei  Alexatidrini ,  libri  antiquita- 
tum,  quaestionum  et  solutionum  in  Genesin,  de  Essaeis,  de  notuinibus  Hehraicis, 
de  mundo.  Basileae  MDXXVII.  fol.  (hierin  p.  61—83:  Philonis  Judaei  quaestio- 
num et  solutionum  in  Genesin  liber).  Es  giebt  auch  noch  Drucke  von  1538 
und  1550  {Fabricius  l.  c).  Nach  dem  Druck  von  1538  bei  Aucher  p.  362 — 443 
(unter  dem  armenisch -lateinischen  Text)  und  bei  Richter  VII,  212 — 261.  — 
Auch  Handschriften  sind  von  diesem  lateinischen  Texte  noch  bekannt, 
zwei  vaticanische  {Vatican.  48S  und  Urbin.  61)  und  ein  Laurentianus ;  s.  da- 
rüber Fitra,  Analecta  sacra  II,  298  S(/.  314.  322.  Ueber  Alter  und  Charakter 
der  Uebersetzung:   Fitra,  Analecta  11,  298^5.   319. «^f^r. 
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Fragmente,  die  erst  noch  der  Sammlung  harren  22).  Mit  Hülfe  des 
armenischen  Textes  lässt  sich  jetzt  auch  feststellen,  dass  von  den 
Kirchenvätern  namentlich  Amhrosius  viele  Stellen  aus  diesem  Werke 
fast  wörtlich  abgeschrieben  hat,  ohne  Philo's  Namen  zu  nennen 23),  — 
Die  Abfassung  dieser  Quaestiones  et  solationes  fällt  theils  früher 
theils  später  als  die  Abfassung  des  grossen  allegorischen  Commen- 
tares,  wie  sich  aus  den  gegenseitigen  Verweisungen  in  beiden  noch 
darthun  lässt24). 

II)  Während  diese  kürzere  Erklärung  in  katechetischer  Form 
mehr  für  weitere  Kreise  bestimmt  war,  ist  das  eigentliche  wissen- 
schaftliche Hauptwerk  Philo's  der  grosse  allegorische  Commen- 
tar  zur  Genesis,  Noficov  hgcöv  dXXfjyoQiai  (dieser  Titel  bei  Euse- 
bius  H.  E.  II,  18,  1.  Photms,  Bibliotheca  cod.  103.  Vgl.  auch  Ori- 
genes,  Gomment.  in  Mattli.  tom.  XVII  c.  17;  contra  Gelsutn  IV,  51)  2^). 


22)  Von  griechischen  Fragmenten  sind  bekannt:  1)  Ein  kleines  Stück 
fx  Tov  TiQOJTOv  tojv  <i>iX(üvoq  ZtjT7]/j.äTojv  xal  ?.vGeo)v  zur  Genesis  bei  Eii- 
sebius,  Praep.  evang.  VIT,  13.  —  2)  Das  von  Mai,  Grossmann  und  Tischen- 
dorf herausgegebene  Fragment  De  Cherub inis  zum  Exodus  {Mai,  Classicoritm 
auctorum  t.  IV  ^j.  430 — 441.  Grossmann,  Änecdoton  etc.  1856.  Tischen- 
dorf, Phüonea  p.  144 — 158).  —  3)  Zahlreiche  kleine  Fragmente  aus  Johannes 
Damascenus,  Johannes  Monachus  ineditiis,  Antonius  Melissa  und  der  Catene 
des  cod.  Paris.  Beg.  n.  1825  bei  Mangey,  Philonis  opp.  II,  648 — 680.  Hievon 
werden  allerdings  nur  die  Fragmente  im  codex  Pupefucaldinus  und  bei  Jo- 
hannes Monachus  ineditus  Mang.  II,  653 — -670  (beide  vermuthlich  identisch,  s. 
oben  Anm.  15)  ausdrücklich  auf  die  'Qrixyniuxa  xal  Ivaeiq  zurückgeführt.  Aber 
auch  viele  andere,  namentlich  die  in  der  Catene,  stammen  ebendaher.  — 
4)  Etwa  30—40  kleine  Fragmente  in  dem  Florilegium  des  Leontius  und  Jo- 
hannes bei  Mai,  Scrij^t.  vet.  nova  coUectio  VII,  1,  96 — 109.  —  5)  Vermuthlich 
stammt  aus  unserem  Werk  auch  ein  Theil  der  kleinen  von  Tischendorf 
edirten  Fragmente  (Anecdota  sacra  etprofana  p.  171 — 174;  Philonea  p.  152 — 155). 

—  6)  Sechs  kleine  Fragmente  in  dem  Florilegium  des  Codex  Coislinianus  bei 
Pitra,  Änalecta  sacra  II,  307  sq.  Verschiedene  andere  Fragmente  aus  vati- 
canischen  Handschriften  ebenfalls  bei  Pitra,  Anahctall,  310—314  (wenigstens 
ein  Theil  dieser  Fragmente  gehört  sicher  hieher).  —  7)  Eine  genauere  Durch- 
forschung der  Florilegien,  namentlich  der  noch  nicht  edirten  (s.  Anm.  15) 
würde  sicher  noch  eine  ansehnliche  Ausbeute  an  kleinen  Fragmenten  liefern. 

—  Bei  Au  eher  ist  dieses  ganze  Material  nur  sehr  ungenügend  berücksichtigt. 

23)  Zahlreiche  Stellen  aus  Ambrosius  sind  bei  Aucher  unter  dem  ar- 
menisch-lateinischen Texte  abgedruckt.  Vgl.  über  die  Benützung  Philo's  durch 
Ambrosius  überh.:  Siegfried,  Philo  S.  371—391.  Förster,  Ambrosius  Bi- 
schof von  Mailand  (1SS4)  S.   102—112. 

24)  Ewald  (Gesch.  VI,  294)  hält  die  Quaestioms  et  sohitiones  für  älter 
als  den  grossen  allegorischen  Commentar,  Dähne  (Stud.  und  Krit.  1833,  S. 
1037)  für  jünger.  Das  Genauere  s.  bei  Grossmann ,  De  PhiJ.  Jud.  operum 
continua  strie  II,  p.  14 — 17. 

25)  Bei  den  Citaten  in  den  Florilegien  steht  cdhjyoQla  durchweg  im  Sin- 
gularis,  z.  B.  bei  Johannes  Monachns  ineditus  ix  tov  a  xTiq  rö^wv  h^iöv  aXlrjyo- 
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Beide  Werke  berühren  sich  vielfach  ihrem  Inhalte  nach.  Denn  auch 
in  den  Quaestiones  et  solutiones  wird  neben  der  Erklärung  des  Wort- 
sinnes die  tiefere  allegorische  Deutung  gegeben.  In  dem  grossen 
allegorischen  Commentare  dagegen  ist  die  Allegorie  ausschliesslich 
herrschend.  In  breiter  ausführlicher  Erörterung,  welche  infolge  der 
reichhaltig  beigebrachten  Parallelstellen  oft  von  dem  Texte  abzu- 
schweifen scheint,  wird  der  tiefere  allegorische  Sinn  des  heiUgen 
Buchstabens  festgestellt.  Dabei  erinnert  die  ganze  exegetische  Me- 
thode mit  ihrer  Herbeiziehung  der  heterogensten  Stellen  zur  Er- 
läuterung des  im  Texte  angeblich  vorliegenden  Gedankens  stark  an 
die  Methode  des  rabbinischen  Midrasch.  Bei  aller  Willkürlichkeit 
hat  aber  diese  allegorische  Auslegung  doch  auch  ihre  Regeln  und 
Gesetze,  indem  der  allegorische  Sinn,  wie  er  einmal  für  gewisse  Per- 
sonen, Gegenstände  und  Vorgänge  festgestellt  ist,  dann  auch  ziem- 
lich consequent  festgehalten  wird.  Namentlich  aber  ist  es  ein 
Grundgedanke,  von  welchem  die  Auslegung  überall  geleitet  wird: 
die  Geschichte  der  Menschen,  wie  sie  in  der  Genesis  er- 
zählt wird,  ist  ,im  Grunde  nichts  anderes  als  eine  grosse 
Psychologie  und  Ethik.  Die  verschiedenen  Menschen,  die  hier 
auftreten,  die  guten  wie  die  bösen,  bedeuten  die  verschiedenen 
Seelenzustände  {tqojiol  xTJg  ipvx^jg),  die  im  Menschen  vorkommen. 
Diese  in  ihrer  Mannigfaltigkeit  und  in  ihren  Beziehungen  sowohl 
unter  einander  als  zur  Gottheit  und  zur  sinnlichen  Welt  zu  analy- 
siren  und  daraus  moralische  Lehren  zu  ziehen,  ist  der  eigentliche 
Zweck  dieses  grossen  allegorischen  Commentares.  Man  sieht  daraus 
zugleich,  dass  das  Haupt-Interesse  Philo's  nicht,  wie  man  nach  der 
ganzen  Anlage  seines  Systemes  meinen  könnte,  die  speculative  Theo- 
logie an  sich  ist,  sondern  vielmehr  die  Psychologie  und  Ethik.  Er  ist 
seiner  letzten  Absicht  nach  nicht  speculativer  Theologe,  sondern 
Psycholog  imd  Moralist  (vgl.  Anm.  183). 

Der  Commentar  folgt  Anfangs  dem  Texte  der  Genesis  Vers  für 
Vers.  Später  werden  einzelne  Abschnitte  ausgewählt  und  zum  Theil 
so  ausführlich  behandelt,  dass  sie  zu  förmlichen  Monographien  an- 
wachsen. So  giebt  z.  B.  die  Geschichte  Noa's  dem  Philo  Veran- 
lassung, zwei  Bücher  über  die  Trunkenheit  {jieQi  fit^t/g)  zu  schreiben, 
was  mit  solcher  Gründlichkeit  geschieht,  dass  in  dem  ersten,  ver- 
loren gegangenen  Buche  nur  die  Meinungen  anderer  Philosophen 
über  diesen  Gegenstand  zusammengestellt  waren  {Mangey  I,  357).  — 


Qiaq,  Ix  rov  d'  xTjq  vofxojv  \fQwv  äX?.r]yoQlaq  (beide  bei  Mangey  II,  668). 
Ebenso  auch  im  Florilegium  des  Codex  Coislinianus  [Pitra,  Analecta  Sacra  II, 
306)  und  in  demjenigen  des  Leontius  und  Johannes  {Mai,  Script,  vet.  nov.  coli. 
YII,   1,  p.  95I5.  96^  9Sb.  gOl).  100^.    102^  105a.  iQ-a.   107^.). 
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Das  Werk,  wie  es  uns  vorliegt,  beginnt  mit  Gen.  2,  1:  Kai  ets- 
Xeö&f]öar  ol  ovgavol  Tim  ?/  yrj.  Die  Schöpfung  der  Welt  ist  also 
nicht  darin  behandelt.  Denn  die  Schrift  De  opißcio  mündig  die  in 
unseren  Ausgaben  voransteht,  ist  ein  Werk  ganz  anderer  Art:  kein 
allegorischer  Coramentar  zur  Schöpfungsgeschichte,  sondern  eine 
Darstellung  der  Schöpfungsgeschichte  selbst.  Auch  schliesst  sich 
das  erste  Buch  der  Legum  allegoriae  keineswegs  an  das  Werk  de 
opißcio  mimdi  an:  es  beginnt  mit  Geyi.  2,  1,  während  in  de  opif, 
mundi  auch  die  Schöpfung  des  Menschen  nach  Gen.  2  bereits  be- 
handelt ist.  Man  kann  also  —  darin  hat  Gfrörer  gegen  Dähne  ent- 
schieden Recht  —  den  allegorischen  Commentar  nicht  mit  de  opif. 
mundi  verbinden,  als  ob  beides  nur  Theile  desselben  Werkes  wären. 
Höchstens  Hesse  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob  Philo  nicht  auch  zu 
Gen,  1  einen  allegorischen  Commentar  geschrieben  hat.  Dies  ist 
aber  nicht  wahrscheinlich.  Denn  der  allegorische  Commentar  will 
die  Geschichte  der  Menschen,  die  doch  erst  mit  Gen.  2,  1  beginnt, 
behandeln.  Und  der  abrupte  Anfang  von  Leg.  alleg.  I  darf  nicht 
befremden,  da  diese  Manier,  unmittelbar  mit  dem  auszulegenden 
Texte  zu  beginnen,  ganz  der  Methode  des  rabbinischen  Midrasch 
entspricht.  Auch  die  späteren  Bücher  von  Philo's  eigenem  Com- 
mentare  beginnen  ja  in  derselben  abrupten  Weise.  —  In  unseren 
Handschriften  und  Ausgaben  haben  nur  die  ersten  Bücher  den  dem 
ganzen  Werke  zukommenden  Titel  No^coi^  Ieqojv  aXXrjyoQiai.  Die 
späteren  führen  alle  besondere  Titel,  was  den  Anschein  erweckt,  als 
ob  sie  selbständige  Schriften  wären.  In  Wahrheit  aber  gehört  zu 
unserem  Werke  alles,  was  bei  Mangey  im  ersten  Bande  steht 
(mit  alleiniger  Ausnahme  von  De  opißcio  mundi).,  nämlich  folgende 
Schriften : 

1)  N6[1(0V  lEQcöv  alh]yoQica  jtQcÖTaL  rcöv  fisza  rrjv  tsccijfiEQOV. 
Legum  allegOriaruni  liber  I.  {Mangey  I,  43 — 65).  Ueber  Gen.  2, 
1 — 17.  —  N6[ia)vhQCQV  aXXrjyoQiai ösvreQai  rmv  f/era  rijv  tS,at)(isQOV. 
Leguvi  allegoriarum  liher  IL  {Mangey  I,  66 — 86).  Ueber  Gen.  2, 
18 — 3,  l^  —  Nö[ia)v  Uqwv  alh]yoQ[ai  rglrai  rcöv  fisrä  rrjv  t^af]- 
fiEQOv.  Legum  allegoriarum  liber  III.  {Mangey  I,  87 — 137).  Ueber 
Gen.  3,  8^ — 19.  —  Die  hier  angegebenen  Ueberschriften  der  drei 
ersten  Bücher,  wie  sie  in  den  Ausgaben  seit  Mangej^  üblich  sind^''), 
bedürfen  einer  wesentlichen  Berichtigung.  Schon  der  verschiedene 
Umfang  lässt  vermuthen,  dass  liber  I  und  II  eigentlich  nur  ein  Buch 
sind.  In  der  That  bemerkt  Mangey  am  Anfang  des  dritten  Buches 
(1,  87  Anm.):    in   omnibus  codicibus  opusculuni  hoc  inscribitur  aXXt]- 


26)  Die  lateinischen  Titel  gebe  ich  nicht  genau  nach  Mangey,  sondern  in 
der  Weise,  wie  sie  gewöhnlich  citii't  werden. 
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yoQia  ösvTtQa.  In  Walirlieit  liegen  uns  also  nur  zwei  Bücher  vor. 
Zwischen  beiden  ist  aber  eine  Lücke,  da  der  Conimentar  zu  Gen.  3, 
P—S«  fehlt.  Es  fehlt  ferner  der  Commentar  zu  Ge7i.  3,  20—23, 
denn  das  folgende  Buch  beginnt  mit  Gen.  3,  24.  Da  Philo  in  diesen 
ersten  Büchern  dem  Texte  noch  Schritt  für  Schritt  folgt,  so  ist  vor- 
auszusetzen, dass  beide  Stücke  in  je  einem  eigenen  Buche  bearbeitet 
waren,  was  in  Betreff  des  zweiten  Stückes  sogar  gewiss  ist-').  Der 
ursprüngliche  Bestand  ist  also  höchst  wahrscheinlich  folgender:  Buch 
I  über  Gen.  2,  1—3,  1%  Buch  II  über  Gen.  3,  1^—3,  S%  Buch  III  über 
Gen.  3,  S''- 19,  Buch  IV  über  Gen.  3,  20—23.  Hiermit  stimmt  über- 
ein, dass  bei  dem  sogenannten  Johannes  Monachus  inedltiis  der 
Commentar  zu  Gen.  3,  8^ — 19  in  der  That  öfters  als  ro  y  xriq  rcöv 
7'6ficov  hgcor  aZXt/yoQiag  citirt  wird  {Mangey  I,  87  Anm.).  Wenn 
dagegen  dasselbe  Buch,  wie  eben  bemerkt,  in  den  Handschriften  als 
aXX7]yoQla  ötvTtga  bezeichnet  wird,  so  ist  dies  wohl  daraus  zu  er- 
klären, dass  in  dem  Archetypus  dieser  Handschriften  das  wirkliche 
zweite  Buch  bereits  fehlte. 

2)  UsqI  tcov  ÄEQOvßlfi  xccl  rtjc  g:koyiV7/c  (lOiKfcäac  xcd  rov 
xTiod^tVToq  JtQCüTOV  t|  m'O^QOJJTOV  Kai'v.  De  Cherubim  et  ßammeo 
gladio  {Mangey  I,  138—162).  lieber  Gen.  3,  24  und  4,  1.  —  Schon 
von  hier  an  sind  die  einzelnen  Bücher  nicht  mehr  unter  dem  allge- 
meinen Titel  vöiicov  Isqcöv  cdXrjyoQiai,  sondern  unter  Specialtiteln  über- 
liefert. Nach  unserer  obigen  Vermuthunff  Avürde  dieses  Buch  das 
fünfte  sein,  wenn  es  nicht  etwa  mit  dem  Commentar  zu  Gen.  3,  20 
— 23  zusammen  das  vierte  bildete. 

3)  IIsQi  cov  IsQovQyovOLV^äßsZ  TS  y.ul  Kaiv.  De  sacrificiis  Äbelis 
et  Caini  {Mangey  I,  163 — 190).  Ueber  Gen.  4,  2 — 4.  —  Im  Codex 
Vaticanus  lautet  der  Titel:  ntQi  yspiöecog  yißeX  xai  cor  avrog  xal 
o  a6eXcpdc  avrov  Käi'r  hQOVQyovOiv.  Von  Johannes  Monachiis 
ineditus  öfters  citirt  mit  der  Formel  ^Ex  rov  jcsgl  ysvtoeojg  yißsX 
(s.  Mangey  I,  163  Anm.);  ebenso  im  Florilegium  des  Codex  Coisli- 
nianus  '^'"^).  —  Der  fehlende  Commentar  zu  Gen.  4,  5 — 7  wird 
entweder  den  Schluss  dieses  oder   ein  eigenes  Buch   gebildet  haben. 

4)  IliQL  rot  rö  yeiQov  xm  XQdxTovL  (piXslv  ejtixl&eo^ai.  Quod 
deteriris  ■potiorl  inskliari  soleat  {Mangey  I,  191 — 225).  Ueber  Gen.  4, 
8 — 15.     —    Das   Buch    wird    schon    von    Or  igen  es    unter    diesem 


27)  Die  Bemerkung  in  De  sacrificiis  Ahelis  et  Caini  §.  12  fin.  (1, 171  Mang): 
TL  rf«  toxi  tb  T))i>  yTjv  tQyä'C,eo&cu,  6ia  röiv  TTQoreQwr  ßlß).ü)v  iörjkojaafiev,  kann 
sich  nur  auf  den  verlorenen  Commentar  zu  Gen.  3,  23  beziehen.  Vgl  Dähne, 
Stud.  und  Krit.  1833,  S.  1015.  Freilich  will  Grossmann  (l  p.  22)  an  das 
Buch  de  agricidtiira  denken,  das  aber  doch  sicherlich  später  verfasst  ist. 

27'')  Pitra,  Analecfa  sacra  IT,  308  sq. 
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Specialtitel  citirt  [Gomm.  in  Matth.  tom.  XV  c.  3).  Eusebius  citirt 
unter  demselben  Titel  irrtliümlicli  mehrere  Stellen,  welche  in  De 
confusioiie  Unguarum  stehen  {Praep.  Ev.  XI,  15).  In  dem  Florilegium 
des  Leontius  nnd  Johannes  werden  mehrere  Stellen  aus  unserem 
Buch  angeführt  mit  der  Formel  Ix  tov  C,  xal  rj  TTJg  i'ofwjv  hgmv 
aXhjyoQiag  ^^').  Ebenso  bei  Johannes  MonacJms  inedi'tus  {Mayujey  I, 
191  Anm.).  Die  seltsame  Formel  ly.  xov  C,  xal  ?]  kann  wohl  nur 
besagen,  dass  das  siebente  Buch  nach  anderer  Zählung  auch  das 
achte  heisse  (genauer  wäre  also  Ix  xov  ^  tov  xal  tf)  -^).  Unser 
Buch  ist  also  nach  gewöhnlicher  Zählung  das  siebente,  wurde  aber, 
wohl  infolge  der  Voranstellung  von  de  opificio  mündig  auch  als 
achtes  gezählt. 

5)  IIsQi  töjp  xov  öoxi](jiG6g)ov  Kaiv  lyyovojv  xal  cog  (isxavaOxfjg 
yivsxai.  De  posteritate  Gaini  sibi  visi  sapientis  et  quo  pacto  sedem 
mutat  (Mangel/  I,  226—261).  Ueber  Gen.  4,  16—25.  —  Das  Buch  ist 
erst  von  Mangey  aus  cod.  Vat.  381  herausgegeben  worden.  Viel  cor- 
recter  nach  derselben  Handschrift  bei  Tischendorf.,  Phüonea 
p.  84 — 143.  Emendationen  gab  Holwerda  1884  (s.  oben  Anm.  12). — 
In  ähnlicher  Weise  wie  das  vorige  wird  unser  Buch  citirt  mit  der 
Formel  Ix  xov  rj  xal  d-  xrjg  vof/cot^  leQmv  aXlrjfOQiag  bei  Leontiug 
und  Johannes  ^ö),  in  dem  Florilegium  des  Codex  Coislinianus'^'^a') 
und    bei   Johannes  Monachus   ineditus  {Mangey  I,  226  Anm.). 

Von  allen  bisherigen  Büchern  wird  in  dem  Katalog  des  Eusebius 
H.  E.  II,  18  keines  mit  seinem  Specialtitel  erwähnt,  während  alle 
folgenden  unter  diesen  Titeln  aufgeführt  werden,   offenbar  deshalb, 


28)  Mit  dieser  Formel  werden  folgende  Stellen  angeführt:  1)  KvQlwq 
ovxe  STtl  XQrjßäTO)v  ))  xx7]ixäxojv  nsQiovoia  ovts  inl  66^7jq  XafinQOzrjZL  x.x.  X. 
Mai,  Scri2)t.  vet.  nov.  coli.  VII,  1  x).  96^  =  Mangey  I,  217  med.  —  2)  ^Ev  j)  fjiiv 
'tpvxfi  xb  ixxbq  aiod-rjxov  (vg  fxsyioxov  ayaO-öiv  xsxifiTjxai,  tv  xavxin  koyog 
doxsToq  ovx  evQloxexai  x.  x.  X.  Mai,  Script,  vet.  nov.  coli.  VII,  1  p.  107a  = 
Mangey  I,  192  init.  —  Dieselbe  Formel  findet  sich  auch  noch  3)  Script,  vet. 
nov.  coli.  VII,  1  p.  102a  (yiQ  statt  g  xal  ly  natürlich  zu  lesen  ist  ^  xal  rj)  und 
4)  ebendas.  ^;.  107i\  J)Iq  erstere  Stelle  steht  im  Anfange  von  De  posteritate 
Caini  {Mang.  I,  228);  die  letztere  aufzufinden  ist  mir  nicht  gelungen. 

29)  Vgl.  Dähne,  Stud.  und  Krit.  1833,  S.  1015. 

30)  Zwei  Stellen:  1)  IlaLÖtlaq  ovfißoXov  ?/  Qaßöoq'  ävsv  yaQ  xov  dvoo)- 
nrjvat  {sie)  xal  ttiqI  ivlcjv  snmXriyiQ-iivai,  vovQ-eolav  ivös^aod-ai  xal  oaxpQOvta- 
fjiov,  dfxrixavov  x.  x.  X.  Mai,  Script,  vet.  nov.  coli.  VII,  1  p>-  99*^  =  Mangey 
I,  243.  —  2)  II{(pvxev  6  aipQcov  inl  fxi^Ssvoq  loidrai  nayiojq  xal  £vsQio&aL 
&6y(xaxoq'  a?.Xoxe  yoTv  d?.XoTa  do^ägei  ....  Ka!  iaxiv  avxcü  näaa  tj  t,a)ij 
XQtixafjüvri  ßüoiv  dxQaöavxov  ovx  tyovoa  x.  x.  X.  Mai,  Script,  vet.  nov.  coli. 
VII,  1  p.  100    =  Mangey  I,  230—231. 

30a)  Pitra,  Änalecta  sacra  t.  II  (18S4)  p.  306.  —  Die  beiden  Stellen,  welche 
Pitra  hier  mittheilt,  stehen  bei  Mangey  I,  230  oben  und  253  {de  posteritate 
Caini  §.  0  und  43). 
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weil  für  Eusebius  die  bislierigen  in  dem  Gesammttitel  vofWDV  legwv 
aXXrjyoQiai  inbegriffen  sind,  die  folgenden  aber  nicht  mehr.  Dazu 
kommt,  dass  auch  in  den  Florilegien  die  Citate  unter  dem  General- 
titel gerade  nur  bis  hieb  er  gehen.  Es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  schon  Philo  die  folgenden  Bücher  nur 
unter  den  speciellen  Titeln  hat  ausgehen  lassen  ^^).  Ja 
man  sieht  auch  noch  deutlich,  weshalb  dies  geschehen  ist:  weil  n am  - 
lieh  von  jetzt  ab  nicht  mehr  der  ununterbrochene  Text, 
sondern  nur  noch  ausgewählte  Stellen  commentirt  werden. 
Die  exegetische  Methode  ist  aber  auch  in  den  folgenden  Büchern 
noch  ganz  dieselbe. 

6)  nsQL  yiyärxcDV.  De  gicjantibus  {Mangey  I,  262 — 272).  lieber 
Gen.  6,  1 — 4.  —  Otl  cctqsjctov  to  d^etov.  Quod  deus  sit  immuta- 
hilis  {Mangey  I,  272—299).  Ueber  Gen.  6,  4—12.  —  Diese  beiden 
Abschnitte,  die  in  unseren  Ausgaben  getrennt  stehen,  bilden  zusammen 
nur  ein  Buch.  Daher  citirt  Johannes  Monaclius  ineditus  Stellen  aus 
dem  letzteren  Abschnitte  mit  der  Formel  ly,  rov  jtSQl  yiyavTOJV 
{Mangel/  ^^  262  Anm.  272  Anm.).  —  Eiiseh.  H.  E.  II,  18,  4:  jcsql 
yiyavTcov  //  [al.  xal]  jisqI  rov  p)  XQtjtso&^cu  x6  &£iov. 

7)  IIsqI  yscoQyiag.  De  agricidtura  {Mangey  I,  300 — 328).  Ueber 
Gen.  9,  20*'  —  IltQl  (fVTODQyiac  Neos  ro  Öevteqov.  De  lAantatione 
Noe  {Mangey  I,  329—356).  Ueber  Gen.  9,  20''-  —  Der  gemeinsame 
Titel  dieser  beiden  Bücher  ist  eigentlich  jteQi  yecoQyiag.  Vgl.  Euseb. 
H.  E.  II,  18,  2:  utegl  yuoQy'iaq  ovo.  Hieronymus,  De  vir.  illustr.  11: 
de  agricultura  diio.  Euseb.  Praep.  evang.  VII,  13,  3  {ed.  Gaisford): 
hv  rm  jrsQi  yscogyiag  jiQOXtQq).    Ibid.  VII,  13,  4:  Iv  zw  dsvxtQqy. 

8)  ntQi  f/8&?jg.  De  ebn'etaie  {Mangey  I,  357 — 391).  Ueber 
Gen.  9,  21.  —  Aus  dem  Eingang  dieser  Schrift  ist  zu  sehen,  dass 
ihr  ein  anderes  Buch  vorausging,  in  welchem  xä  xoig  aV.oig  (pü.oöo^oig 
dgiiiitva  x£QL  ^ut&rjg  dargestellt  waren.  Dieses  erste  Buch  ist  ver- 
loren gegangen,  hat  aber  dem  Eusebius  noch  vorgelegen,  Euseb. 
H.  E.  II,  18,  2:  jceqI  ^td-rjg  xooavxa  (nämlich  zwei).  Hieronymus 
vir.  illustr.  11:  de  ebrietate  duo.  Dem  Johannes  Monachus  ineditus 
scheinen  sie  in  umgekehrter  Ordnung  vorgelegen  zu  haben.  Denn 
was  er  mit  der  Formel  citirt  Lx  rov  JteQl  [ikd-t]g  a,  findet  sich  in 
dem  uns  erhaltenen.  Was  er  aber  mit  der  Formel  citirt  Itc  xov 
JtsQi  fie&fjg  öevxtQOV  Xoyov,  findet  sich  nicht  darin  {Mangey  I, 
357  Anm.). 

9)  IIsqI  xov  e^8V7jipe  Neos.  De  sobrietate  {Mangey  I,  392 — 403). 
Ueber  Gen.  9,  24.   —  In   den   besten  Handschriften  {Vaticanus  und 


31)  Dies  gegen  Dähne,    Stiid.  u.  Krit.  1833.    S.   1019—1024.     Ersch  und 
Gruber's  Encyklopädie  Art.  „Philon"  S.  442. 
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Mediceus)  lautet  die  Uebersclirift:  üibqI  cov  cvavrjipag  6  vovg  tvxetai 
xal  xaraQarai  {Mangey  I,  392  Anm.).  Fast  genau  ebenso  Euseh.  IL  E. 
II,  18,  2:  JiBQi  cov  vrjipaq  o  voig  dvi^raL  xal  ■x.araQaxai.  Hieronymus^ 
vir.  illiistr.  11:  de  Ms  quae  sensu  precamur  et  detestamur. 

10)  Il£Qi  6vyxv()£Cog  ÖLaXlxrmv.  De  confusione  Imguarum  {Mangey 
I,  404—435).  Ueber  Oen.  11,  1—9.  —  Derselbe  Titel  auch  bei 
Euseh.  H.  E.  II,  18,  2.  In  der  Praep.  evang.  XI,  15  citirt  Eusebius 
hieraus  mehrere  Stellen  mit  der  irrthümlichen  Angabe,  sie  seien 
aus:  IltQl  rov  ro  yelQov  reo  XQtiTTori  (piZetv  tJiLrid^tod^aL. 

11)  IltQL  ajroixtag.  De  vnigrafione  Äbrahami  {Mangey  I,  436 — 
472).  Ueber  Gen.  12,  1—6.  —  Derselbe  Titel  auch  bei  Euseb.  H. 
E.  II,  18,  4. 

12)  IliQl  Tov  Tig  o  Tcov  &iicop  jrQayf/arcov  xltjgovofiog.  Quis 
rerum  dwinaruin  haeres  sü  {Mangey  I,  473 — 518).  Ueber  Gen.  15, 
1  — 18.  —  Euseh.  H.  E.  II,  18,  2:  jhqI  rov  rig  o  tcov  d^eicov  tOrl 
xkrjQovö^uog  ij  jisqI  ztjg  dg  ra  loa  xal  Ivavxia  rofirjg.  Hieronymus, 
viv.  illustr.  1 1  macht  aus  diesem  Doppeltitel  zwei  Werke :  De  liaerede 
divinarum  verum  liher  itnus,  De  divisione  aequaliimi  et  contrariorum 
liher.  Hiernach  auch  Suidas  Lex.  s.  v.  ^IXcov  ^  '*).  —  Johannes 
Monachus  ineditus  citirt  unser  Buch  mit  der  Formel  Ix  zov  rig 
6  TCOV  O^dcov  xXy]Qov6[iog  {Mangey  I,  473  Anm.).  Wenn  er  es  ausser- 
dem auch  mit  der  Formel  tx  rov  jregl  xoöfiojioiiag  anführt  (Mangey 
l.  c),  so  darf  man  daraus  nicht  schliessen,  dass  letzteres  ein  allge- 
meiner Titel  war,  der  auch  auf  unser  Werk  Anwendung  gefunden 
habe^^),  sondern  es  liegt  einfach  ein  Citatfehler  vor.  —  Im  Eingang 
unseres  Buches  wird  auf  eine  frühere  Schrift  verwiesen  mit  den 
Worten:  ^Ev  [itv  ry  JtQO  TavT?/g  ßißXco  jisqI  fiioO-cöv  cog  Ivrjv  tji 
axQißeiag  öiE^r/X&Ofiev.  Diese  Schrift  ist  nicht  verloren,  wie  Mangey 
(Anm.  zu  d.  St.)  meinte,  sondern  ist  das  Buch  jteQi  ajcoixiag,  das  in 
der  That  :7reQi  (iloB^cöv  handelt ^^).  Man  sieht  daraus  zugleich,  dass 
Gen.  13 — 14  von  Philo  nicht  commentirt  Avorden  ist. 

13)  IltQi  rr^g  elg  ra  jrQOjtaiösvficcra  öviwöov.  De  congressu 
qxiaerendae  eruditionis  causa  {Mangey  I,  519 — 545).  Ueber  Gen.  16, 
1 — 6.  —  Bei  Eusehms  H.  E.  II,  18,  2  lautet  der  Titel  JtiQl  rijg  üiQog 
ra  jraiösvfiara  ovvoöov.  Aber  das  in  den  Philo-Handschriften  über- 
lieferte jtQOJtaidtvfmra  ist  vorzuziehen,  denn  die  Thatsache,  dass 
Abraham  erst  der  Hagar  beiwohnt,  ehe  er  von  der  Sara  Nachkom- 
menschaft erhält,  bedeutet  nach    Philo,    dass  man  sich  erst  mit  den 


1 


31»)  Vgl.   über  die  Zusammengehörigkeit  beider  Titel   auch   Grossmann 
I,  2).  24. 

32)  Mangey  I,  473  Anm.     Vgl.  Dähne,  Stud.  und  Krit.  1833,  S.   1000  ft'. 

33)  Dähne  1018  f.     Grossmann  I  p.  22. 
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niederen,  propädeutischen  Wissenschaften  vertraut  machen  musss, 
ehe  man  zu  der  höheren  Weisheit  emporsteigen  und  von  ihr  die 
Frucht,  nämHch  die  Tugend  erlangen  kann.  Vgl.  auch  Philo's  eigene 
Verweisung  im  Eingang  des  folgenden  Buches  {de  profiujis)'.  EIq?]- 
xoreq  tv  reo  jiQorsQco  ra  jiQtjtovra  jisgl  zcöv  jrQOJcaiöevfidtcov  xal 
XEQi  xaxcoOemq  x.  r.  ?.. 

14)  IIsqI  (pvyaöcov.  De  profv^is  {Mmigey  I,  546 — 577).  lieber 
Gen.  16,  6 — 14.  —  Euseb.  H.  E.  II,  18,  2:  jisql  rpvyfjg  xal  evQtOecog'^^). 
Genau  ebenso  Johannes  Monachus  inedihis:  Ix  rov  ji^ql  fpvyrjq  xal 
evQtOscog  (Mangey  I,  546  Anm.).  Dies  ist  ohne  Zweifel  der  richtige 
Titel.  Denn  die  Schrift  handelt  von  der  Flucht  und  Wiederauffin- 
dung der  Hagar. 

15)  IIbqI  tcöv  fieTOVofiaC,of/ev(DV  xal  cov  evtxa  fitrorofia^ovrai. 
De  mutatione  novimum  {Manget/  1,  578 — 619).  lieber  Gen.  17, 
1—22.  —  Derselbe  Titel  bei  Euseb.  H.  E.  II,  18,  3.  —  Johannes 
Monackus  ineditus  citirt  unter  diesem  Titel  manches,  was  sich  nicht 
in  unserem  Buche  und  überhaupt  nicht  in  den  erhaltenen  Schriften 
Philo's  findet  {Mangei/  I,  578  Anm.).  —  In  unserem  Buche  (I,  586 
Mang.)  verweist  Philo  auf  eine  verloren  gegangene  Schrift:  Tov  61 
jtSQl  öiad-ijxmv  Ovi/jcarza  Xoyov  tv  övolv  avaytyQacfa  jTQa^eoi. 
Dieses  Werk  hat  schon  dem  Eusebius  nicht  mehr  vorgelegen,  vgl. 
ff.'K  II,  18,  334='). 

16)  nsQL  tov  d^tojitiiJtrovq  eivai  rovg  ovdgovg.  De  somniis 
Hb.  I  {Mangeij  I,  620—658).  lieber  Gen.  28,  12  ff.  und  31,  11  &. 
(die  beiden  Träume  Jakob's).  —  Desselben  Werkes  Hb.  11  {Mange// 
I,  659—699).  lieber  Gen.  37  und  40—41  (die  Träume  Joseph's,  des 
obersten  Mundschenken  und  obersten  Bäcker's  Pharao's  und  Pharao's 
selbst).  —  Nach  Euseb.  H.  E.  U,  18,  4  und  Rieronymus  vir.  ülustr. 
11  hat  Philo  fünf  Bücher  über  die  Träume  geschrieben.  Drei  sind 
also  verloren.  Die  uns  erhaltenen  scheinen,  nach  den  Anfängen  der- 
selben zu  schliessen,  das  zweite  und  dritte  zu  sein.  Jedenfalls  ist 
unserem  ersten  ein  anderes  vorangegangen,  welches  wahrscheinlich 
den    Traum  Abimelech's  Gen.  20,    3   behandeltet^).     Den   Abschnitt 


34)  Der  Text  des  Eusebius  ist  hier  frühzeitig  corrumpirt  worden.  Schon 
Hieronijmus  hat  statt  (fvyrjq  gelesen  (pvofojq  {de  natura  et  inveniione).  Durch 
fortgesetzte  Corruption  entstand  dann  bei  Nicepliorus  sogar  ein  Doppeltitel 
6  nsQL  'pvyTJq  xal  al  q  i  a  t  oi  q'  tri  re  6  ne^l  (fvascoq  xal  evQtoecoq,  welche 
horrible  Missgestalt  von  neueren  Herausgebern  des  Eusebius  sogar  in  dessen 
Text  aufgenommen  woi'den  ist!! 

34'')  Auf  dasselbe  Werk  bezieht  sich  wohl  auch  die  Verweisung  in  deu 
Quaest.  et  sohlt,  in  Exodum  ed.  Aiicher  p.  493.     Vgl.  Grossmann  I  p.  25. 

35)  Gfrörer  I,  43.     Dähne  1025.     Grossmann  I,  25. 
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über  Jakob's  Himmelsleiter  Gen.  28,  12  ff.  (in  dem  ersten  der  erhal- 
tenen Bücher)  erwähnt  bereits  Orüjenes  contra  Celsuvi  VI,  21  fin. 

III)  Die  dritte  Hauptgruppe  der  Schriften  Philo's  über  den  Pen- 
tateuch  ist  eine  Darstellung  der  mosaischen  Gesetzgebung 
für  Nicht-Juden.  In  dieser  ganzen  Gruppe  wird  zwar  die  alle- 
gorische Erklärung  auch  gelegentlich  angewendet.  In  der  Haupt- 
sache aber  handelt  es  sich  hier  um  wirklich  historische  Darstellungen: 
um  eine  systematische  Darlegung  des  grossen  gesetzgeberischen 
Werkes  Mosis,  dessen  Inhalt,  Werth  und  Bedeutung  der  Verf.  auch 
nicht-jüdischen  Lesern  deutlich  machen  will,  und  zwar  einem  mög- 
lichst weiten  Kreise  von  solchen.  Denn  die  Darstellung  ist  mehr 
populär,  während  der  grosse  allegorische  Commentar  ein  esoterisches, 
nach  Philo's  Begriffen  streng  wissenschaftliches  Werk  ist.  —  Die 
Schriften  dieser  Gruppe  sind  zwar  sehr  verschiedenen  Inhaltes  und 
stehen  scheinbar  selbständig  neben  einander.  Ihre  Zusammengehörig- 
keit und  damit  die  Composition  des  ganzen  Werkes  kann  aber  nach 
den  bestimmten  eigenen  Andeutungen  Philo's  nicht  zweifelhaft  sein. 
Es  ist  seiner  Anlage  nach  dreitheilig.  A)  Den  Anfang,  gleichsam 
die  Einleitung  zum  Ganzen  bildet  die  Darstellung  der  Weltschöpfung 
{xoOfWJtoua),  welche  von  Moses  an  die  Spitze  gestellt  ist,  um  zu 
zeigen,  dass  seine  Gesetzgebung  mit  ihren  Vorschriften  sich  an  den 
Willen  der  Natur  {jtQog  xo  ßovlr/fia  r/yc  rpvOscog)  anschliesse;  dass 
also  derjenige,  der  ihr  folge,  ein  wahrer  Weltbürger  (TiOöfWJtoXirrjg) 
sei  (de  mundi  opif.  §.  1).  Auf  diese  Einleitung  folgen  dann  B)  Die 
Lebensbeschreibungen  der  tugendhaften  Männer.  Diese 
sind  gleichsam  die  lebendigen,  ungeschriebenen  Gesetze  (sfiipvxot  xal 
Xoyixol  vofioi  de  Abrahamo  §.  1,  vo^iol  aygcKpoL  de  decalogo  §.  1),  welche 
im  Unterschied  von  den  geschriebenen,  einzelnen  Geboten  die  allge- 
meinen sittlichen  Normen  repräsentiren  {Tovq  xaf^ohxcoztQovg  xal 
foom^  CiQitTVJiovq  vofiovg  de  Abruhuno  §.  1).  Den  dritten  Theil 
bildet  endlich  C)  die  Darstellung  der  eigentlichen  Gesetz- 
gebung, welche  wieder  in  zwei  Abtheilungen  zerfällt:  1)  die  Dar- 
stellung de;-  zehn  Hauptstücke  des  Gesetzes,  und  2)  die  Darstellung 
der  zu  jedem  dieser  zehn  Hauptstücke  gehörigen  speciellen  Gesetze. 
Anhangsweise  folgen  dann  noch  ein  paar  Tractate  über  einige  Car- 
dinaltugenden  und  über  die  Belohnungen  der  Guten  und  Bestrafungen 
der  Bösen.  —  Diese  Uebersicht  des  Inhaltes  zeigt  zugleich,  dass  es 
Philo's  Absicht  ist,  seinen  Lesern  den  Gesammt-Inhalt  des  Pentateuches 
im  Wesentlichen  vollständig  in  übersichtlicher  Darstellung  vorzu- 
führen. Seine  Auffassung  ist  aber  darin  die  echt  jüdische,  dass  für 
ihn  dieser  Gesammt-Inhalt  unter  den  Begriff  des  voffog  föUt.  Den 
Anfang  macht  also: 

1)  Ihfil  xTjg  Mcovöecog  xoöfiojtoiiag.    De  mundi'  opificio  [Hange]/ 
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I,  1 — 42).  —  Herkömmlicher  Weise  steht  diese  Schrift  an  der  Spitze 
von  Philo's  Werken,  vor  dem  ersten  Buche  der  Legum  allegoriac. 
Und  diese  Stellung  ist  namentlich  noch  von  Dähne  entschieden 
vertheidigt  worden^'').  Dagegen  hat  bereits  Gfrörer  überzeugend 
dargethan,  dass  an  die  Schrift  de  mundl  opificio  unmittelbar  das 
Buch  de  Abr<ihamo  anzureihen  sei^^).  Nur  darin  hat  er  geirrt, 
dass  er  nun  diese  ganze  Gruppe  von  Schriften  für  älter  erklärte  als 
den  allegorischen  Commentar  (S.  33  f.).  Dem  gegenüber  war  es  ein 
leichtes,  zu  zeigen,  dass  vielmehr  umgekehrt  vmsere  populäre  Dar- 
stellung der  mosaischen  Gesetzgebung  jünger  ist  als  die  Hauptmasse 
der  allegorischen  Commentare  '^^).  Dagegen  hindert  nichts,  auch  die 
Schrift  de  mundi  opificio  dieser  Jüngern  Gruppe  zuzuweisen.  Dass 
sie  mit  den  allegorischen  Commentaren  nicht  zusammenhängt,  ist 
bereits  oben  S.  840  gezeigt  worden.  Umgekehrt  zeigt  der  Eingang 
der  Schrift  de  mundi  opificio  deutlich,  dass  sie  die  Einleitung  zur 
Darstellung  der  Gesetzgebung  bilden  soll;  und  ebenso  evident  ist, 
dass  die  Schrift  de  Abrahamo  sich  direct  an  sie  anschliesst.  Vgl.  De 
Abrahaino  §.1:  Ov  filv  ovv  tqÖjiov  //  xoo^uojioua  öiaTtraxtai, 
öiä  TTJq  jiQortQUQ  ovvTiC££03q,  ojg  oiöv  rs  ifi',  /jXQcßcoOccfiev. 
Diese  Aeusserung  avif  die  ganze  Reihe  der  allegorischen  Commentare 
zu  beziehen,  ist  sowohl  wegen  des  Ausdruckes  xoo/iojioua  als  wegen 
des  Singularis  öia  rijg  jtQoztQag  ßvvzasscog  ganz  unmöglich.  — 
Aber  so  sicher  auch  dies  Alles  ist,  so  ist  damit  die  Sache  doch  nicht 
erledigt.  Es  ist  nämlich  andererseits  ebenso  gewiss,  dass  später  aller- 
dings die  Schrift  de  mundi  opificio  an  die  Spitze  der  allegorischen 
Commentare  gestellt  wurde,  um  den  fehlenden  Commentar  zu  Gen. 
1  zu  ersetzen.  Nur  so  erklärt  es  sich,  dass  Eascbiufi  Praej).  'evang. 
VUI,  13  eine  Stelle  aus  unserer  Schrift  citirt  mit  der  Formel  (VHI, 
\2  ßn.  ed.  (iaisford):  ajto  xav  jtqojtov  zcöv  eig  rov  v6fioi>-^^).  Eben 
daraus  wird  auch  die  Uebergehung  unserer  Schrift  in  dem  Katalog 
des  Eusebius  Hist.  eccl.  H,  18  zu  erklären  sein  (sie  ist  für  ihn  in 
den  vonoDV  Isqojv  dXhjyoQiai.  inbegriffen);  desgleichen  auch  die  oben 
S.  842  erwähnten  eigenthümlichen  Citationsformeln  tx  rov  ^  xcd  rj 
[resp.  Ix  rov  r/  xal  »*>]  t%  v6[^icov  Uqcöv  aXXtjyoQiag.  —  Es  erübrigt 


36)  Dähne  Stud.  und  Krit.  1833,  S.  1000  ö'.  Ersch  und  Gruber's  Encyklop. 
Art.  ^Phüon"  S.  441.  Vgl.  auch  Grossmann  II  p.  6.  J.  G.  Müller,  Des 
Juden  Philo  Buch  von  der  "Weltschöpfung  S.  13.  15  f.  Derselbe  in  Herzog's 
Real-Enc.    1.  Aufl.  XI,  581. 

37)  Gfrörer  I,  S.  8—10. 

38)  S.  bes.  Grossmann  II  ^j».  13.  14. 

39)  Ein  anderes  Citat  aus  unserer  Schrift  Praep.  evang.  XI,  24  wird  ein- 
geleitet mit  der  Formel  (XI,  23 /?«.  Gaisf):  h'yi-i  S"  ovv  6  ''EßQaloq  'l'i).o)v  xa 
TtäxQia  ÖLSQfxriveviov  avxoZq  Qrjfiaaiv. 
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nur  noch  die  Frage,  ob  diese  nachträgliche  Einschiebung  der 
hegum  allegoriae  zwischen  de  mundi  optficio  und  de  Abrahamo  etwa 
schon  von  Philo  selbst  herrührt?  Dies  ist  namentlich  die  Ansicht 
von  Siegfried ^*'}.  Aber  wie  mir  scheint,  sind  die  Gründe,  die  dafür 
vorgebracht  werden,  nicht  entscheidend^^).  —  Eine  Separatausgabe 
unserer  Schrift  mit  Commentar  hat  in  neuerer  Zeit  J.  G.  Müller 
veranstaltet  ^'^). 

2)  B'ioQ  Oocfiov  Tov  xava  öiöaOxaXiav  zsXsiojihtvTog  'tjjieqI  voiiorv 
afgäcpcav  |  a  ],  o  sötl  jisqI  Aßgaafi.  De  Abrahamo  (Mangey  II, 
1 — 40).  —  Mit  dieser  Schrift  wird  die  Gruppe  der  vonoc  ayQacpoi 
eröffnet,    d.    h.    die  ßioi   Oocpcöv    (de    decalogo  §.    1),    die    Lebensbe- 


40)  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  1874,  S.  562  ff. 

41)  Für  diese  Disi^osition  der  philonischen  Schriften  (1)  Weltschöpfung, 
2)  Allegorischer  Commentar,  3)  Gesetzgebung)  werden  seit  Dähne  folgende 
zwei  Stellen  als  angeblich  entscheidend  angeführt:  1)  Vita  Mosis  cd.  Mang. 
II,  141,  wo  es  heisst,  von  den  heiligen  Schriften,  welche  Moses  verfasst  habe, 
sei  ro  fihv  loxoQixbv  jxIqoq,  xb  6s  ne^l  rag  TtQoora^eiq  xal  anayoQevoeiq, 
vTCSQ  ov  öevrsQOv  ?.e^Of^ev,  ro  n^öze^ov  xy  xd^si  TtQOXiQOv  äxQi- 
ßaiaavxeg.  "Eoxiv  oiv  xov  laxoQixov  xö  (ihv  tisqI  x~iq  xov  xöofxov  yevsoecoq, 
z6  6s  ytvsa).0YLx6v  xov  dt  yfViaXoyixov  x6  /j.sv  ti^qI  xoläoewq  dosßwv,  xb 
^  av  tcsqI  xifxyq  6ixaio)v.  Philo  theilt  hier  den  Inhalt  der  mosaischen  Schriften 
zunächst  nur  in  zwei  Hauptgruppen,  den  historischen  und  den  gesetz- 
geberischen Theil.  Wenn  er  dann  sagt,  über  letzteren  wolle  er  noch  han- 
deln, nachdem  er  über  ersteren  bereits  genau  gehandelt  habe,  so  folgt  zunächst 
nur,  dass  die  Darstellung  der  mosaischen  Gesetzgebung  später  ist  als  der  alle- 
gorische Commentar  (auf  welchen  sich  die  Aeusserung  in  betreff  des  loxoQixbv 
/ifpo?  wahrscheinlich  bezieht;  denn  an  die  ßloL  ooipöjv,  die  ja  nur  die  Guten, 
nicht  die  Guten  und  Bösen  behandeln,  kann  allerdings  nicht  gedacht  werden). 
Wenn  er  dann  weiter  den  historischen  Theil  genauer  wieder  in  zwei  Abthei- 
lungen theilt:  1)  tisqI  xTjq  xov  xöoßov  ysvtasojq,  2)  xb  ysvsakoyixSv,  so  dai'f 
man  daraus  allerdings  schliessen,  dass  auch  die  Abfassung  von  de  mundi  opificio 
vor  die  Abfassung  der  vita  Mosis  zu  setzen  ist,  was  auch  aus  anderen  Gründen 
wahrscheinlich  ist  (s.  unten  Anm.  82).  Jedenfalls  aber  liegt  in  der  Stelle 
keine  Aeusserung  über  die  sachliche  Disposition  der  eigenen 
Werke  Philo's.  —  2)  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  zweiten  Stelle,  de 
2)raeniiis  et  poenis  cd.  Mang.  II,  4Ü8  sq.  Philo  theilt  hier  die  durch  Moses  er- 
theilten  Offenbarungen  (koyia)  in  drei  Kategorien  (i6iai),  nämlich:  1)  X7]V  nsQl 
xoofionouaq,  2)  xb  laxoQixbv  ßl-Qoq,  d.  h.  die  avayQa(f>ij  novrjQwv  xal  anov- 
6aL(DV  ßicov,  und  3)  xb  vo/xo&exixbv  fisQoq.  Ueber  dieses  Alles  habe  er,  soweit 
es  die  Zeit  erlaubte,  in  seinen  früheren  Schriften  bereits  gehandelt.  Auch  diese 
Aeusserung  kann  sich  in  Betreif  des  loxoQixbv  fiiQoq  allerdings  nur  auf  den 
allegorischen  Commentar  beziehen.  Ich  kann  aber  auch  darin  keine  Aeusse- 
rung über  die  sachliche  Disposition  der  eigenen  Werke  Philo's  erblicken,  da 
ja  nur  eine  Disposition  von  dem  Inhalt  des  Pentateuches  gegeben  wird  und 
gesagt  wird,   dass  dies  Alles  schon  in  früheren  Schriften  Philo's  behandelt  sei, 

42)  J.  G.  Müller,  Des  Juden  Philo  Buch  von  der  Weltschöpfung,  heraus- 
gegeben und  erklärt.     Berlin  1841. 
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Schreibungen  der  tugendhaften  Männer,  welche  durch  ihren  vorbild- 
lichen Lebenswandel  die  allgemeinen  Typen  der  Sittlichkeit  darstellen. 
Solcher  Typen  sind  es  zweimal  drei,  nämlich  1)  Enos,  Henoch,  Noa, 
2)  Abraham,  Isaak,  Jakob.  Enos  repräsentirt  die  iXjiig,  Henoch  die 
(isrävoia  xal  ßsXTicoöig,  Noa  die  6ixcuoOvv/j  {de  AbraJiamo  §.  2.  3. 
5).  Höher  steht  die  zweite  Trias:  Abraham  ist  Symbol  der  öiöaoxa- 
Xixrj  aQexi]  (der  erlernten  Tugend),  Isaak  der  (pvOLxt)  aQsr?/  (der 
angeborenen  Tugend),  Jakob  der  aoxt/rixf}  aQSzr  (der  durch  Uebung 
erworbenen  Tugend),  s.  de  Abrahamo  §.  11,  de  Josepho  §.  1  (Zeller 
ni,  2,  411).  lieber  die  ersten  drei  wird  nur  kurz  gehandelt.  Der 
grösste  Theil  unserer  Schrift  beschäftigt  sich  mit  Abraham.  — 
Bei  Eusehius  H.  E.  U,  18,  4  lautet  der  Titel:  ßiov  [lies  ßloq]  ooqov 
rov  xaxa  öixaioOvvfjV  rtlHcoO^tvroq  rj  [x^qX]  voficov  ayQa<fa)i\  Hier 
ist  öixaioOvvt/i'  statt  des  von  den  Philo-Handschriften  gebotenen 
öiöaöxaliav  sicher  ein  Fehler.  Denn  Abraham  ist  ja  Typus  der 
öiöaöxaXixri  agsz/j.  Nach  aygäipov  ist  wohl  die  Zahl  a  einzuschal- 
ten, da  unser  Buch  nur  das  erste  A^on  den  ungeschriebenen  Gesetzen  ist, 

3)  Biog  jioXltixoc  öjitg  tot)  JtsQi  Ico07jcp.  De  Joseplio  (Mangey 
11,  41  —  79).  —  Nach  dem  Leben  Abraham's  erwartet  man  zunächst 
die  Biographien  Isaak's  und  Jakob's.  Dass  Philo  diese  geschrieben 
hat,  ist  nach  dem  Eingang  von  de  Josepho  zweifellos.  Sie  scheinen 
aber  schon  frühe  verloren  gegangen  zu  sein,  da  sich  nirgends  eine 
Spur  von  ihnen  erhalten  hat.  Nach  dem  Eingang  von  de  Josepho 
ist  ferner  sicher,  dass  eben  diese  Schrift  hier  anzureihen  ist,  was 
immerhin  auffallend  ist,  da  man  erwarten  sollte,  dass  mit  der  Trias 
Abraham,  Isaak  und  Jakob  die  Zahl  der  vorbildlichen  ß'ioL  erschöpft 
sei.  Joseph  wird  aber  hier  noch  angereiht,  weil  die  Vorbilder  des 
Abraham,  Isaak  und  Jakob  sich  nur  beziehen  auf  den  idealen  kos- 
mopolitischen Weltzustand,  nicht  auf  die  empirische  Welt  mit  ihren 
verschiedenartigen  Staatsverfassungen.  Das  Leben  Joseph's  soJl  da- 
her noch  zeigen  „wie  sich  der  Weise  in  dem  factisch  bestehenden 
Staatsleben  zu  bewegen  hat"  ^'^;.  —  Der  Titel  lautet  in  den  Ausgaben 
ßioq  JtoXiTixov,  die  Handschriften  haben  ßlog  JioXirixog  {Mange^/  II, 
41  Anm.  Pitra,  Analecta  II,  317).  Euseh.  Ä  £".  11,  18,  6:  o  jtoXi- 
Tixög.  Photiiis  Biblioth.  cod.  103:  JitQl  ßiov  jroXitixov.  Snidas  Lex. 
s.  V.  lißQaan'  <PiXcov  \lv  reo  rov  jioXitixov  ßicp  (im  Artikel  *PiXa)V 
schreibt  Sui'das  nach  dem  griechischen  üebersetzer  des  Hieronymus: 
JieQi  aycoyT/g  ßiov  . 

4)  IIsqI  tcöv  ötxa  Xoyiojv  a  xt(f)aXaia  vöncov  doi.  De  decalogo 
{Mangey  II,  180 — 209).  —  Nach  dem  Leben  Joseph's  pflegt  man  das 
Leben    Mosis    einzuschalten,    das    allerdings    seinem    literarischen 


43)  Siegfried,  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theologie  1874,  S.  565X 
Schür  er,  Zeitgeschichte  H.  54 
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Charakter  nach  in  diese  Gruppe  passen  würde.  Es  ist  aber  nirgends 
angedeutet,  dass  diese  ganz  selbständig  auftretende  Schrift  zu  dem 
Organismus  des  hier  besprochenen  Gesammtwerkes  gehört.  Ja  es 
würde  in  demselben  störend  sein.  Denn  Moses  steht  als  Gesetzgeber 
einzig  da,  ist  also  nicht  ein  allgemein  gültiger  Typus  des  sittlichen 
Handelns  und  wird  auch  nicht  als  solcher  geschildert.  —  An  das 
Leben  Joseph's  ist  also  die  Schrift  de  decalo<jo  anzuschliessen,  mit 
welcher  nun  die  Darstellung  'der  eigentlichen  Gesetzgebung  {xwv 
avayQaffivxcov  voficov,  de  decal.  §.1)  beginnt;  und  zwar  werden  zu- 
nächst eben  die  zehn  Hauptgebote  dargestellt,  die  von  Gott  selbst, 
ohne  Vermittelung  des  Moses,  gegeben  sind.  —  Der  Titel  unserer 
Schrift  schwankt  in  den  Handschriften  sehr  {Mamjey  II,  180  Anm.). 
Die  herkömmliche,  auf  dem  cod.  Ainjustanus  beruhende  Form  wird 
bestätigt  durch  Euseb.  H.  E.  II,  18,  5:  jieqI  xcöv  öixa  Xoyimv. 
Hieronymus  hat  infolge  nachlässiger  Abkürzung  des  Eusebius-Textes : 
de  tabernaculo  et  decalogo  libri  quattuor. 

5)  Ilf^Qi  xcöv  dvacpsQOfisvcov  iv  slöei  vofccov  sig  xä  Ovvxdvovxa 
xtcpälaia  xcöv  dtxa  Xoycov  d  ß'  y  6\  „Ueber  die  zu  den  be- 
treffenden Hauptstücken  der  zehn  Worte  gehörigen  spe- 
ciellen  Gesetze".  So  lautet  nach  Euseb.  H.  E.  II,  18,  5  der  Titel 
des  Werkes  de  special Ihus  legibus:,  und  die  Philo-Handschriften 
stimmen  damit  überein,  nur  dass  statt  dq,  xa  ovvxdvovxa  -/ctcpäXaia 
xcöv  ötxa  loycov  für  jedes  der  vier  Bücher  dessen  besonderer  Inhalt 
angegeben  wird  (z.  B.  dq  xgia  ytvr]  xfjöv  dtxa  Xoycov,  x6  xq'lxov,  x6 
xtxagxov,  xdjit\ujcxov  x.  x.X.).  —  Philo  macht  in  diesem  Werke  einen  sehr 
achtungswerthen  Versuch,  die  mosaischen  Specialgesetze  in  eine 
systematische  Ordnung  zu  bringen  nach  den  zehn  Rubriken  des  De- 
kaloges.  So  stellt  er  im  Anschluss  an  das  erste  und  zweite  Gebot 
(Verehrung  Gottes)  die  ganze  Gesetzgebung  über  die  Priesterschaft 
und  den  Opferdienst  dar,  im  Anschluss  an  das  vierte  (Sabbathfeier) 
die  sämmtlichen  Gesetze  über  die  Feste,  im  Anschluss  an  das  sechste 
(Verbot  des  Ehebruchs)  das  Eherecht,  im  Anschluss  an  die  übrigen 
das  ganze  Civil-  und  Criminalrecht.  Dabei  ist,  trotz  der  Küi'ze  der 
Darstellung,  doch  vielfach  die  üebereinstimmung  mit  der  palästi- 
nensischen Halacha  zu  erkennen.  Freilich  hat  Philo  keine  eigent- 
lich schulmässige  Kenntniss  derselben,  weshalb  denn  auch  manche 
Abweichungen  sich  finden'^).  —  Nach  dem  Zeugnisse  des  Eusebius 
II.  E.  II,  18,  5  umfasste  das  ganze  Werk  vier  Bücher,  die  uns, 
wie  es  scheint,    vollständig  erhalten  sind,    aber  freilich  aus  der  Zer- 


44)  Vgl.  über  Philo's  Verhältniss  zur  Halacha  die  sorgfältige  Untersuchung 
von  Beruh.  Ritter,  Philo  und  die  Halacha,  eine  vergleichende  Studie.  Leip- 
zig 1S79. 
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Stückelung,  die  sie  in  den  Ausgaben  erfahren  haben,  erst  herge- 
stellt werden  müssen. 

a)  Buch  I:  jceQi  tcov  avaffSQOfitvon'  ev  eiöei  vo/ww  sig  ß' 
x£<pakaia  toJv  öt'xa  Xoyicov  x(>  zs  fi?)  vo/ji^eiv  tgt»  trog  deov  ert- 
Qovg  avToxQaxüg  xai  ro  fit)  ;(£f()0T,W7;Ta  d^sov  JtXaOtEiv.  Dieser  in 
den  Ausgaben  fehlende  Titel  steht  im  cod.  Mediceus  an  der  Spitze 
des  Tractates  de  circumcisione  {Mmigey  II,  210  Anm.).  Auch  ohne 
dieses  äussere  Zeugniss  würde  schon  der  Eingang  des  genannten 
Tractates  an  sich  beweisen,  dass  mit  ihm  unser  erstes  Buch  beginnt. 
Das  ganze  Buch  umfasst  aber  folgende  Stücke:  de  circumcisione 
(Manye//  II,  21U— 212),  de  monarchia  Hb.  I  (II,  213— 222)  '5),  de  monar- 

cliia  Hb.  II  (11,222 T62\  de  praemiis  sacerdotura  (II,  232—237;,  de 

mctimis  (II,  237 — 250)'*''),  de  sacrificantibus  oder  de  victimas  ofe- 
rentibus  (II,  251 — 264),  de  merccde  meretricis  tion  accipienda  in 
sacrariiim  (II,  264—269)^'). 

b)  Buch  II:  üteQi  tojv  avag)EQOfitvcov  er  eiösi  vöftcov  slg  tgia 
ytvf]  röjv  ötxa  Xöymv,  ro  TQixov,  x6  xtragrov^  xo  jit^i:jtxov,  x6 
jcsqI  evoQxiag  xal  OEßaofiov  xr/g  hgäg  IßöofiäÖoc  xai  yovtcov  xifi/jg^^). 
Unter  diesem  Titel  geben  die  Ausgaben  zunächst  nur  ein  kleines  Stück 
{Mangey  II,  270 — 277)  und  lassen  dann  als  besonderes  Stück  den 
Tractat  de  sepfenario  [Mangey  II,  277- — 298)  folgen,  der  natürlich 
zu  imserem  Buche  gehört.  Der  Text  von  de  septenario  ist  aber  bei 
Mangey  unvollständig  und  der  zu  erwartende  Tractat  de  colendis 
pareiitibas  fehlt  ganz.  Den  grössten  Theil  des  Fehlenden  gab  be- 
reits Mai  (De  cophini  feste  et  de  colendis  parentibus,  Mediolan.  1818, 
auch  in  Classicor,  auctw.  t.  IV,  402 — 429);  den  vollständigen  Text 
unseres  ganzen  Buches  aber  erst  Tischendorf,  PJdlonea p.  1 — 83^^). 

c)  Buch  III:  jttQi  xcov  avacpsQOfitvwv  tv  ai'öei  vo^mv  slg  Ovo 
ytV7j  xcov  ötxa  Xoyojv,  xo  txxov  xal  xo  tßÖo^ior,  xo  xaxa  ftoixo^v 
xal  jtavxog  axoXaoxov  xal  xo  xaxa  ardQO(p()vcov  xal  jiäötig  ßiag 
(Mangey  II,  299 — 334).  —  Nach  Mamjey  II,  299  Anm.  verräth  hier 
Philo  Kenntniss  des  rijraischen  Rechtes. 

d)  Buch  IV:  jctQl  xäJi'  aracptgo^utrcov  ti'  tlöti  vöiuov  sig  xgla 
ytvf/  xöiv  ötxa  Xoy'uov,  xo  ry'  xal  xo  &'  xal  i,  xo  jitgl  xoZ  p)  sjci- 


45)  Der   Anfang   hievon   auch  bei    Euseh.   Praep.  eva>uj.  XIII,    IS,  VI  sqq 
ed.  Guts  f. 

46)  Dieses  Stück  erwähnt  Eusebiits  als  besondere  Schrift  H.  E.  II,  IS,  5: 
tii-qI  röiv  ttq  ricq  \eQOVQyiaq  'i^okov  xcd  xlva  tu  töjv  &ViJuZ}'  h'6)j. 

47)  Ueber  die  Zusammengehörigkeit  dieser  Stücke  s.  besonders  Gfrörer, 
1,   12  f. 

48)  Der  Titel  nach  Tischenäorf,  Philonea  p.  1. 

49)  Emendationen  zum  Tischendorf'schen  Texte  gab  Holwerda   1S73.     S. 
oben  Anm.  12. 
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xXejtTsiP  xal  ipevdofiaQxvQHv  xal  ft?)  ejti&vfitli'  xal  rmv  Iq  txaoroi' 
at'a^sQOfiivcov  xal  jttQi  dixaioövvtjg,  tj  Jtaöi  xolq  Xoy'ioiq  sfpaQfio^ti, 
o  86x1  xJjg  avi'xasicog  {Mangel/  II,  335 — 358).  —  Das  Bucli  ist  erst 
von  Mangey  aus  cod.  Bodleianus  3400  herausgegeben  worden.  Am 
Schlüsse  des  Titels  fehlt  irgend  ein  Wort  (wie  xtXoq)  oder  die 
Zahl  6 .  In  den  Ausgaben  figuriren  die  letzten  Abschnitte  auch 
wieder  unter  besonderen  Titeln:  de  judice  (II,  344—348)  und  de 
concupiscentia  (II,  348—358).  Dass  sie  noch  integrirende  Bestand- 
theile  unseres  Buches  sind,  kann  nach  dem  Inhalte  nicht  zweifelhaft 
sein.  —  Zu  demselben  Buche  gehört  aber  als  Anhang  auch  noch 
der  Tractat  jieQl  6ixaioövvf]g^  de  justitia  [Mangey  II,  358 — 374), 
der  in  den  Ausgaben  verkehrter  Weise  auch  wieder  in  zwei  Ab- 
schnitte getrennt  ist:  de  justitia  (II,  358 — 361)  und  de  creatione 
2mncipmn  (II,  361 — 374).  Der  letztere  Abschnitt  handelt  gar  nicht 
ausschliesslich  über  die  Einsetzung  der  Obrigkeit,  sondern  ist  einfach 
die  Fortsetzung  des  Tractates  de  justitia.  Dieser  ganze  Tractat 
schliesst  sich  aber  eng  an  das  vierte  Buch  de  specialibus  legibus  an; 
ja  er  gehört  noch  zu  diesem,  wie  die  Schlussworte  des  letzteren 
{Mang.  II,  358:  vvi'l  öl  jitgl  xtjg  .  .  .  öixaioövrtjg  Itxrtov)  und 
namentlich  die  Ueberschrift  des  ganzen  Buches  beweisen,  in  welcher 
ausdrücklich  angedeutet  ist,  das  dasselbe  auch  handele  jtEQl  öixaio- 
Ovvtjg,  rj  jiäöi  xolg  Xoyloig  kpaQi^o^H  {Mang.  II,  335)^*^). 

6)  IIsqI  xQicöv  aQsxcöv  rjxoi  Jitgl  m^ÖQuag  xal  (piXavü^QWjtiag 
xal  (itxavoiag.  De  fortitudine  {Mangey  II,  375 — 383),  de  carüate 
(II,  383 — 405),  de  ijoenitentia  (II,  405 — 407).  —  Im  Eingang  dieses 
Buches  wird  auf  den  Tractat  de  justitia  verwiesen,  dessen  Fortsetzung 
hier  gegeben  wird  {üieqI  ÖixaioOvvrjg  xal  xSv  xax'  avxfjv  öoa  xa'iQia 
jtQOXBQOv  djicov,  [itxHiiL  x6  £5%  bji  avöglav).  Unser  Buch  gehört 
also  noch  zu  dem  Anhang  des  Werkes  de  specialibus  legibus;  und 
es  sind  nur  äussere  Gründe,  welche  den  Philo  veranlasst  haben,  einen 
Theil  dieses  Anhanges  mit  dem  vierten  Buche  selbst  zu  verbinden, 
das  Uebrige  aber  als  besonderes  Buch  zu  geben  (um  nämlich  eine 
annähernde  Gleichmässigkeit  in  dem  Umfanj?  der  Bücher  herzustel- 
len)^i).  —  Der  Titel  des  Buches  findet  sich  so,  wie  er  von  Mangey 


50)  Bei  Mangey  ist  gedruckt  Xoylxoiq.  Ich  vermuthe,  dass  dies  nur  Druck- 
fehler ist  für  Xoyioiq.  Jedenfalls  ist  letzteres  zu  lesen.  Denn  der  Gedanke  ist, 
dass  die  Gerechtigkeit,  wie  die  übrigen  Cardinal tugenden  nicht  durch  Aus- 
übung eines  einzelnen  der  zehn  Gebote,  sondern  durch  Ausübung  aller  zehn 
Gebote  realisirt  werde  (sie  ist  zolq  dexa  koyloig  tipaQfxörxovoa,  wie  es  am 
Schluss  von  de  conciqnscentia  heisst,  II,  358  Mang.). 

51)  Dass  solche  äussere  Gründe  für  die  literarische  Thätigkeit  der  Alten 
massgebend  waren,  hat  namentlich  Birt  gezeigt  (Das  antike  Buchwesen  in 
seinem  Verhältniss  zur  Litteratur,  1882).  —  Bei  Philo  lässt  sich  fast  durch- 
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gegeben  wird,  im  cod.  Bodleianus  {JJang.  II,  375  Anm.).  Bestätigt 
durch  Euseb.  H.  E.  11,  18,  2:  JtEQl  zcov  tquov  dgetcov,  ag  övv  al- 
Xcug  avtyQa^)(i  McovO^jq.  Hieronymus,  vir.  illustr.  11:  de  tribus  vir- 
tiitibus  Über  unus.  Zwei  Handschriften  {Jllediceus  mid  Lincolniensis 
haben  dagegen:  jr6()t  aQstwv  rroL  JttQi  arÖQelag  xcä  svOeßdag  xal 
(fiXard^Qcojiiag  Tiol  fierarolag.  Zu  Gunsten  dieser  üeberschrift  scheint 
zu  sprechen,  dass  der  Tractat  de  caritate  beginnt  mit  den  Worten: 
(Mang.  II,  383):  riiV  öl  svoeßeiag  ov/yaitorcnr/i^  y.al  döeXfprjv  xal 
öiövfiov  ovxcog  fs/]g  tjtioxejctiov,  ffiXavf^Qcomccv,  als  ob  zwischen 
de  fortitudine  und  de  caritate  ein  Tractat  de  pietate  ausgefallen  wäre. 
Allein  die  Worte  fordern  doch  nicht  nothwendig  diese  Deutung.  Es 
scheint  vielmehr  umgekehrt  die  üeberschrift  des  Med.  und  Lincoln. 
aus  dieser  unrichtigen  Deutung  entsprungen  zu  sein  ■'•2}.  —  Nach 
Gfrörer  und  Dähne  soll  nun  freilich  nur  der  Tractat  de  fortitudine 
noch  hierher  gehören,  die  beiden  anderen  Tractate  {de  caritate  und 
de  poenitentia)  aber  ganz  davon  zu  trennen  und  der  Vita  Mosis  als 
Anhang  beizugeben  sein ''•^).  Der  einzige  Anhaltspunkt  für  diese 
Ansicht  ist  aber  lediglich  die  Thatsache,  dass  im  Eingang  von  de 
caritate  allerdings  die  Vita  Mosis  citirt  wü-d.  Dies  ist  gegenüber 
der  handschriftlich  bezeugten  Zusammengehörigkeit  unserer  drei 
Tractate  doch  ein  allzu  schwaches  Argument.  Der  Inhalt  sämmt- 
licher  hier  zusammengestellter  Tractate  zeigt  vielmehr  gerade,  dass 
sie  noch  zu  dem  Werk  de  specialibus  legibus  gehören.  Es  werden 
hier  noch  diejenigen  mosaischen  Gesetze  zusammenge- 
stellt, welche  nicht  unter  eine  der  zehn  Rubriken  des 
Dekaloges,  sondern  unter  die  Rubrik  gewisser  Cardinal- 
tugenden   gehören,    welch'  letztere   freilich  doch  nur    durch  die 


gängig  beobachten,  dass  seine  Bücher  einen  Umfang  von   etwa  30 — 40   Seiten 
der  Mangey'schen  Ausgabe  haben. 

52)  Das  Prädicat  tj^v  eioeßflag  ovyyinorÜTip'  soll  nur  dazu  dienen,  den 
hohen  Werth  der  (fü.avOQWTiicc  zu  charakterisiren  (sie  ist  unmittelbar  mit  der 
ivo^ßsia,  der  Quelle  aller  Tugenden  verwandt).  —  Nach  dem  Schluss  von  Je 
concupiscentia  {Mang.  II,  35S)  hat  Philo  schon  bei  früherer  Gelegenheit  über 
die  evaeßeia  und  einige  andere  Cardinaltugenden  gesprochen  {ti^qI  fihv  ovv 
TTJg  ijyffzovlöoQ  xwv  iiQixmv  eiaeßelag  -xal  daiörrjToc,  tVi  de  xcd  (pQOV^oeiog 
xcd  Gü)(p(joovrrjg  hq^xul  HQÖxfQOv).  Wahrscheinlich  ist  damit  nicht  ein  be- 
sonderes, verloren  gegangenes  Buch,  sondern  gewisse  Abschnitte  in  den  uns 
erhaltenen  Büchern  gemeint.  S.  Gross  mann  I  j^.  22—24.  —  Uebrigens  sieht 
man,  dass  die  stoische  Eintheilung  in  vier  Cardinaltugenden,  welcher  Philo 
anderwärts  folgt  {Leg.  alleg.  I,  56  Mang.:  <fQ6v7jOic.  ocoifQOGvvi],  drÖQia,  di- 
xaioavvrj,  vgl.  Zell  er  3.  Aufl.  III,  2,  403),  auch  hier  zu  Grunde  liegt,  wenn 
sie  auch  nicht  streng  festgehalten  wird. 

53)  Gfrörer  I,  17—23.  Dähne,  Stud.  und  Krit.  1S33,  S.  1033—1036. 
Ersch  und  Gruber,  Art.  ^Philon"  S.  443. 


854  §•  34.    Philo  der  jüdische  Philosoph.    I.  Schriften. 

Ausübung  des  Dekaloges  in  seiner  Gesammtheit  wirklicli  realisirt 
werden  (vgl.  den  Schluss  von  de  concupiscentia  II,  358  Mang)^% 

7)  n^Qi  ad^?.ow  xal  ijiitif/icov.  De  ijvaemiis  et  poenis  {Mangeij 
II,  408 — 428).  —  ntQi  aQ(öv.  De  execrationibus  {Manijeij  II,  429 — 
437).  —  Diese  in  sehr  ungeschickter  Weise  von  einander  getrennten 
Stücke  bilden  in  Wirklichkeit  nur  ein  Buch.  Vgl.  Euseb.  H.  E.  II, 
18,  5:  JtfiQL  rcöv  JiQOxui^itvcov  ev  top  vöfiqj  rolq  fihv  ayaO^olg  a{)^Xo3v, 
Totg  Ö6  jtovrjQoiQ  £jtiTifiicoj>  xal  agcör.  —  Im  Eingange  dieser  Schrift 
sagt  Philo :  nachdem  er  über  die  drei  Haupt-Kategorien  der  mosaischen 
Ojffenbarungen  (die  xoOjJOJroäa,  das  löroQixov  und  das  vofiod^^rixov 
(itQoq)  schon  in  seinen  früheren  Schriften  gehandelt  habe,  wolle  er 
nun  übergehen  zu  den  Belohnungen,  welche  den  Guten,  und  den 
Strafen,  welche  den  Bösen  bestimmt  seien.  Die  Schrift  ist  also  später 
als  alle  bisher  besprochenen  Werke  Philo's,  und  schliesst  sich  als 
eine  Art  von  Epilog  an  die  Darstellung  der  mosaischen  Gesetz- 
gebung an.  —  lieber  den  Tractat  de  mbüitate^  welchen  Mangey 
mit  unserer  Schrift  verbindet,  s.  unten  Nr.  IV,  7. 

IV)  Ausser  diesen  drei  grossen  Werken  über  den  Pentateuch  hat 
Philo  noch  verschiedene  einzelne  Schriften  geschrieben,  von  wel- 
chen uns  folgende  theils  ganz  theils  in  Fragmenten  erhalten  sind: 

1)  n^Ql  ßiov  Mcoötcog  ^%  Vita  Mosis,  Hb.  I  {Mam'jey  II,  80— 
133),  Üb.  II  {AI  II,  134—144),  Hb.  III  {M.  II,  145—179).  —  Die 
Eintheilung  in  drei  Bücher  findet  sich  schon  in  den  Handschriften, 
ist  aber  sicher  falsch,  wie  das  folgende  eigene  Citat  Philo's  beweist, 
de  caritate  §.  1  {Mangey  II,  383  ä^.):  ötöriXcorai  jiqotsqov  Iv  övol 
övvraB,£Oiv ,  aq  avtjQaipa  jisqI  rov  ßlov  Mcovöecog^'').  Unser  Buch 
II  und  III  sind  also  factisch  nur  ein  Buch,  wie  ja  auch  schon  der 
Umfang  zeigt.  —  Das  Werk  wird  bereits  von  Cleviens  Alexandrimis 


54)  Gfrörer  behauptet  allerdings  (I,  20),  dass  der  Tractat  de  caritate 
„nicht  sowohl  in  didactischer  oder  analytischer  Weise,  wie  die  andern  ähn- 
lichen Schriften  de  fortitudine  und  justitia,  sondern  historisch  und  mit  bestän- 
diger Rücksicht  auf  das  Leben  des  Moses  geschrieben  ist".  In  Wahrheit  ist 
aber  der  Tractat  de  caritate  eine  Zusammenstellung  aller  unter  die  Rubrik  der 
(fÜMvd-QWTtia  fallenden  mosaischen  Gesetze  (vgl.  die  Inhaltsübersicht  in  Rich- 
ter's  Ausg.  V,  184),'  gehört  also  recht  eigentlich  noch  zu  dem  Werk  de  spe- 
cialibus  legibus. 

55)  Mangey  giebt  die  Üeberschrift  in  folgender  Form:  H^qI  ßt'ov  Mootojg 
{sie!)  oneQ  haxl  ne^l  Q^ioXoylaq  xal  nQOcprjxelaq.  Der  Zusatz  ist  sehr  unge- 
schickt, da  das  Werk  zuerst  (Buch  I)  von  Moses  als  Herrscher  und  sodann 
(Buch  II)  von  Moses  als  Gesetzgeber,  Priester  und  Propheten  handelt. 

56)  Die  von  Mangey  und  seinen  Nachfolgern  aufgenommene  Lesart  XQial 
statt  övoi  bietet  nur  eine  Handschrift,  cod.  Paris.  Reg.  2251  [Mangey  II,  80 
Anm.  383  Anm.).  Vgl.  auch  Dähne,  Stud.  und  Krit.  1833,  S.  1031  f.  Ewald 
Vi,  300. 
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citirt,  Strom.  I,  23,  153:  fj  (p7]0i  <Pt?.ojv  Iv  xo)  3Io)v<jtcog  ßUp.  Vgl. 
auch  Strom.  II,  19,  100.  Um  so  merkwürdiger  ist,  dass  es  in  dem 
Katalog  des  Eusebius  fehlt;  statt  dessen  kommt  bei  diesem  (II.  E. 
II,  1 8,  5)  ein  Werk  jtEQi  Ttjq  0X7jpyq  vor.  Da  nun  in  der  Vita  Jlfosi's 
die  Stiftshütte  ausführlich  beschrieben  wird,  so  ist  der  Tractat  jts()L 
TTJq  0X7jvtjg  sicherlich  ein  Theil  der  Vita  Mosis'^');  wahrscheinlich 
ist  aber  der  Eusebius-Text  unvollständig  überliefert.  —  Die  Abfassung 
unseres  Werkes  fällt  nach  II,  141  Mang.  (s.  die  Stelle  oben  Anm.  41) 
früher  als  die  des  grossen  Werkes  über  die  mosaische  Gesetzgebung; 
wahrscheinlich  aber  doch  später  als  de  mundi  opißcio  (s.  unten  Anm. 
82),  also  genauer  zwischen  de  mundi  opif.  und  de  Abrahamo.  Dass 
es  nicht  ein  integrirender  Bestandtheil  der  Darstellung  der  mosaischen 
Gesetzgebung  sei,  ist  bereits  oben  S.  849  f.  bemerkt  worden.  Seinem 
ganzen  literarischen  Charakter  nach  gehört  es  aber  allerdings  mit 
dieser  zusammen:  wie  in  dem  grösseren  Werke  die  mosaische 
Gesetzgebung  für  heidnische  Leser  dargestellt  ist,  so  ist 
hier  das  Leben  und  Wirken  des  Gesetzgebers  selbst  für 
heidnische  Leser  dargestellt. 

2)  nEQL  rov  jiccvra  Ojiovöalov  hvul  aXsvß^SQov.  Quod  omnis probus 
Über  {Mangey  II,  445 — 470).  —  Das  Werk  ist  eigentlich  nur  die  eine 
Hälfte  eines  grösseren  Werkes,  welches  den  im  Titel  angedeuteten 
Gßdanken  nach  seinen  zwei  entgegengesetzten  Seiten  hin  ausführte. 
Eiiseb.  H.  E.  II,  18,  6:  jctgl  rov  dovXov  dvai  xävxa  g)av2.ov ,  co 
t§,^/g  söTiv  o  jcsqI  tov  jiavxa  oxovdalov  ll&vd-EQov  elvai.  Auf  die 
verloren  gegangene  erste  Hälfte  verweist  Philo  selbst  im  Eingang 
der  erhaltenen  zweiten  Hälfte.  Aus  letzterer  ist  ein  grosses  Stück 
(über  die  Essener)  bei  Euseb.  Praep.  evang.  VIII,  12  mitgetheilt.  — 
Die  Echtheit  der  Schrift  ist  nicht  unangefochten.  Anlass  zu  Be- 
denken giebt  namentlich  der  Umstand,  dass  die  Schilderung  der 
Essener  in  ein  paar  untergeordneten  Punkten  abweicht  von  der  Schil- 
derung, welche  Philo  selbst  in  einer  anderen  Schrift  {Apologia  pro 
Judaeis  bei  Euseb.  Praep.  evang.  VIII,  11)  gegeben  hat.  Doch  ist 
die  Echtheit  nach  der  gründlichen  Untersuchung  von  Lucius  über- 
wiegend wahrscheinlich.  Vermuthlich  gehört  die  Schrift  in  die 
früheste  Zeit  Philo's  und  giebt  die  Beschreibung  der  Essener  nicht 
nach  eigener  Anschauung  ^'^). 

3)  Eig  <PXäxxov.  Adoersus  Flaccum  {Mangey  II,  517 — 544.)  — 
IIeqX   aQSxcöv  xal  jcQsaßdag  jtQog  rä'iov.     De  legatione   ad  Caj'um 

57)  So  auch  Grossmann  I  ^;.  24. 

58)  Lucius,  Der  Essenismus  (1881)  S.  13—23.  —  Auch  Hilgenfeld  hält 
die  Schrift  für  echt,  dafür  aber  umgekehrt  die  Ajwlogia  x>ro  Judaeis  für  un- 
echt (Zeitschr.  für  wissensch.  Theol.  1882,  S.  275—278.  Ketzergeschiclite  des 
Urchristenthums  1884,  S.  87  f.  105—116). 
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{Mangey  II,  545 — 600).  —  In  diesen  beiden  Büchern  erzählt  Philo 
die  Geschichte  der  Verfolgungen,  welche  die  Juden  namentlich  zu 
Alexandria  zur  Zeit  Caligula's  zu  erdulden  hatten.  Die  Erzählung 
ist  so  eingehend  und  anschaulich,  wie  sie  nur  ein  Mann  geben  konnte, 
der  an  den  Ereignissen  selbst  in  hervorragendem  Masse  betheiligt 
war.  Dieser  Umstand  macht  die  beiden  Bücher  zu  einer  Quelle  ersten 
Ranges  nicht  nur  für  die  Geschichte  der  Juden  jener  Zeit,  sondern 
auch  für  die  Geschichte  Caligula's.  —  Aus  den  Angaben  bei  Mangey 
lässt  sich  nicht  ersehen,  wie  die  Titel  unserer  Bücher  in  den  besten 
Handschriften  lauten.  Zu  dem  Titel  <PiZcorog  eig  ^Xaxxov  bemerkt 
er  nur  (II,  517):  sitniliter  codex  Mediceus,  in  reliquis  vero  manu- 
scriptis  scnbüur  ^iXcovog  Eßgalov  lorogia  wcpeXif/og  xal  ütavv  ßiro 
XQr^öif/og.  Ta  xarä  zov  'PXaxxov  [sie:  also  nicht  rov  fpXaxxov]  rjrot 
jrf()l  JtQOvoiag  ^'^^).  Noch  unbestimmter  sind  Mangey 's  Angaben  über 
den  Titel  der  zweiten  Schrift  (II,  545):  in  nonnuLlis  codicibus  sie 
legituv.  löTOQia  xQ^'jöLi^iog  xal  itavv  olfpilqiog  jitQi  xcöv  xaxa  rov 
Falov  xal  tijg  aixiag  zrjg  jtQog  äjiav  xo  ^lovöakov  t&vog  ajisyd^siag 
avxov.  Nach  den  Angaben  Pitra's  [Analecta  sacra  11,  318  sq.) 
scheinen  die  im  gedruckten  Text  üblichen  Titel  Elg  <PXaxxov  und 
IlBQi  aqexwv  xal  jTQSößeiag  jiQog  raiov  auch  in  den  Handschriften 
die  herrschenden  zu  sein.  Bei  Photius  Bihliotheca  cod.  105  {ed.  Bekker) 
heisst  es:  Aveyvojoß^?]  ds  avxov  xal  Xoyog  ov  tj  ajnyQafpr)  „Fa'iog 
ipsyof/Brog^^  xal  „<PXaxxog  /}  <PXäxxoDV  xptyofisi'og",  Iv  oig  Xoyoig 
X.  X.  X.  (also  zwei  Xoyoi).  Aehnlich  Eusebius  in  der  Chronik  ^Q).  Vgl. 
auch  Johannes  Monaclius  ineditus  {Mangey  II,  517):  Ix  xcöv  xaxa 
^Xaxxov.  lieber  die  von  Eusebius  in  der  Kirchengeschichte  er- 
wähnten Titel  s.  weiter  unten.  —  Schon  dem  Photius  scheinen  nur 
die  beiden  uns  noch  erhaltenen  Bücher  vorgelegen  zu  haben.  Allein 
der  Anfang  des  ersten  und  der  Schluss  des  zweiten  zeigt,  dass  sie 
nur  Stücke  eines  grösseren  Gesammtwerkes  sind.  Das  Buch  adversus 
Flaccum  beginnt  nämlich  (II,  517):  JsvxsQog  fiexa  2i]iav6v 
<PXaxxog  iovlXXiog  diaötxexai  x?]v  xaxa  xcöv  %v6aicov  tjtißovXf/v. 
Unserm  Buch  ist  also  ein  anderes  vorausgegangen,  in  welchem  die 


58»)  Der  Titel  xaxa  *I'Xäxxov  auch  im  Codex  Coislinianus  bei  Pitra, 
Analecta  sacra  II,  310. 

59)  Euseb.  Chron.  ed.  Schoene  II,  150 — 151.  —  Der  Text  lautet:  a)  nach 
Hieronymus  {l.  c.  p.  151  not.  k.):  Refert  Pilo  in  eo  libro  qui  Maccus  in- 
scribitiir;  h)  nach  dem  Armenischen  {p.  150  not.  q.):  Philon  in  eo  libro, 
quem  ipse  ad  Flacum  scripsit,  refert;  c)  nach  Syncellus  {ed.  Dindorf  I,  626): 
4'1)mv  laxoQü  iv  Tft>  tTtiyeyQa/ufiirip  Xöyoj  4>X(xxxm  (aus  irriger  Auffassung 
dieses  Datives  'I'Xüxxio  ist  der  Titel  ad  Flacum  bei  dem  armenischen  Ueber- 
setzer  entsprungen;  die  Vei'gleichung  des  Hieronymus  und  des  Armeniers  er- 
giebt  also,  dass  bei  Syncellus  der  genaue  Text  des  Eusebius  erhalten  ist). 
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Verfolgungen,  welche  Sejanns  über  die  Juden  verhängte,  erzählt 
waren.  Unser  Buch  de  legatione  ad  Cajum  schliesst  aber  mit  den 
Worten:  E'igtjzai  (liv  ovv  xscpaXaicoöt'oTSQOP  rj  curia  tTjz  JiQoq  ajiav 
ro  'lovöaicov  td^voq  ujisyd^eiaq  raiov  Xsxrtov  di  xal  ttjv 
jtaXivnöiav  [jiqoq  rcüov]^'^^).  Es  wird  also  noch  ein  weiteres 
Buch  gefolgt  sein,  in  welchem  Philo  die  jcaXivcoöia^  d.  h.  die  Wen- 
dung des  Geschickes  der  Juden  zum  Bessern  durch  den  Tod  Cali- 
gula's  und  das  Toleranzedict  des  Claudius  erzählte.  Nun  wissen  wir 
aber  ferner  aus  einer  Notiz  in  der  Chronik  des  Eusebius,  dass  die 
Verfolgungen  unter  Sejanus  in  dem  zweiten  Buche  dieses  Ge- 
sammtwerkes  erzählt  waren  ^ ').  Hiernach  würden  wir  für  das  Ganze 
nicht  weniger  als  fünf  Bücher  erhalten.  Und  dies  wird  nun  be- 
stätigt durch  die  bestimmte  Angabe  in  der  Kirchengeschichte  des 
Eusebius,  //.  E.  II,  5,  1:  y.al  6?)  ra  xara  raiov  ovtog  7ovöaioig 
ovffßdvTa  üttvTE  ßißXioig  xagadiöcoöi.  Auch  die  k  rze  Uebersicht, 
welche  Eusebius  von  dem  Inhalte  dieses  Werkes  giebt,  stimmt  genau 
zu  den  bisherigen  Resultaten.  Er  sagt,  dass  Philo  hier  erzähle,  wie 
zur  Zeit  des  Tiberius  in  Rom  Sejanus  grossen  Eifer  aufgewendet 
habe,  um  das  ganze  Volk  zu  vernichten,  in  Judäa  aber  Pilatus  die 
Juden  in  grosse  Aufregung  versetzt  habe,  weil  er  in  Betreff  des 
Tempels  etwas  unternehmen  wollte,  was  gegen  ihre  Satzungen  ver- 
stiess  ^^).  Nach  dem  Tode  des  Tiberius  aber  habe  Cajus,  der  nun 
zur  Regierung  kam,  zwar  überhaupt  sich  höchst  übermüthig  be- 
nommen, am  meisten  aber  von  Allen  das  ganze  jüdische  Volk  ge- 
schädigt ^'^).     Was  hier  über  Sejanus  und  Pilatus  gesagt  wird,  kann 


60)  Die  Worte  Trpöc  Fdiov  fehlen  nach  Mangey  in  den  Handschriften,  sind 
also  sicher  zu  tilgen. 

61)  Eiiseb.  Chron.  ed.  Schoene  II,  150 — 151,  und  zwar:  a)  nach  Hierony- 
mus  (/.  c.  p.  151  not.  b):  Seianus  praefectus  Tiberii,  qul  aput  eiim  ^^^««'»««(m 
poterat,  instantissime  cohortatur,  iit  gentem  Judaeoriim  deleat.  Pilo  meminit  in 
libro  legationis  secundo.  —  b)  nach  dem  Armenischen  {p>.  150):  Seianus 
Tiberii  prociirator ,  qui  intinnis  erat  consiliarius  regis,  universim  gentem  Jii- 
daeorum  deperdendam  exposcebat.  Meminit  autem  hujus  Philon  in  secunda 
relatione.  —  c)  nach  Syncellus  {ed.  Dindorf  I,  621):  Stjiavog  STiaQ/^oq  Tt- 
ßsQiov  KalauQog  ne^l  reXelag  aitcDÄtlag  rov  e&vovg  xwv  ^lovöaitüv  noXXa  avv- 
eßovkevs  tm  KaloaQi,  a>g  <PiX(ov  'lovöcäog  i§  l-iXe^avÖQslag  diüycov  laroget 
iv  T}7  SfvrtQa  zT]g  TtSQi  avrov  tcqso ßfiug. 

62)  H.  E.  II,  5,  7:  ÜQuiTOv  öij  ovv  xaxa  TißtQiov  snl  fihv  rTig  ''Pco^alwv 
TiöXsiog  loroQel  Srjiavov  .  .  .  tcQÖtjV  ro  näv  tO^vog  dno?.ta&ai  anovdrjv  fio- 
Tjyrjox^vai,  inl  6h  ttjg  'lovöalag  UlXütov  .  .  .  Tte^l  ro  iv'^IeQOOolviiioig 
ezi  törs  avveoTiog  Uoov  inr/fiQrjaavrä  n  tcu^o.  to  'lovSalotg  i^ov  zd  fit- 
yiaza  avrovg  uvuzaQÜ^ui. 

63)  H.  E.  II,  6,  1:  Mszu  6h  zijv  TißsQlov  zeXn'rijV  Faiov  zijV  ccQxrjv  nuQfi- 

Xt]<f6za ndvzwv   fidkLOxa    zd    nüv   ^Iov6al(üv   t&vog   ov    Of/iXQu  xaza- 

ßXdxpai, 
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sich  nicht  auf  einzelne  gelegentliche  Aeusserungen  in  den  uns  er- 
haltenen Büchern  beziehen.  Denn  diese  behandeln  nur  die  Zeit  Cali- 
gula's.  Die  Bedrückungen  durch  Sejanus  und  Pilatus  müssen  aber 
nach  den  obigen  Aeusserungen  des  Eusebius  in  einem  besondern  Ab- 
schnitte vor  den  Ereignissen  unter  Caligula  erzählt  gewesen  sein.  — 
Aus  allem  Bisherigen  ergiebt  sich  demnach  folgende  Disposition 
des  ganzen  Werkes.  Buch  I  enthielt  vermuthlich  eine  allgemeine 
Einleitung.  Buch  II  erzählte  die  Bedrückungen  zur  Zeit  des  Tiberius: 
durch  Sejanus  in  Rom  und  durch  Pilatus  in  Judäa.  Unter  ersteren 
ist  ohne  Zweifel  die  grosse  Massregel  vom  J.  19  nach  Chr.  zu  ver- 
stehen, durch  welche  alle  Juden  aus  Rom  ausgewiesen  wurden  ^^). 
Unter  dem  Versuche  des  Pilatus,  ,in  Betreff  des  Tempels  etwas 
gegen  die  jüdischen  Satzungen  verstossendes  zu  unternehmen",  kann 
jedenfalls  nicht  die  Aufstellung  von  Weiheschildern  in  dem  Palaste 
des  Her  ödes  gemeint  sein,  welche  in  dem  von  Philo  mitgetheilten 
Briefe  Agrippa's  erwähnt  wird  ^^);  sondern  es  ist  an  die  aus  Josephus 
bekannten  Thatsachen  zu  denken,  dass  Pilatus  die  Soldaten  mit  den 
Kaiserbildern  in  Jerusalem  einziehen  liess  und  dass  er  den  Tempel- 
schatz zum  Bau  einer  Wasserleitung  verwendete  '^*').  Dass  ersteres 
auch  von  Philo  erzählt  war,  wird  von  Eusebius  ausdrücklich  gesagt^''). 
Das  III.  Buch  ist  die  uns  erhaltene  Schrift  adversus  Flaccum^  welche 
die  aus  der  Initiative  des  alexandrinischen  Pöbels  hervorgegangene 
Verfolgung  der  dortigen  Juden  im  Anfange  der  Regierung  Caligula's 
erzählt.  Dabei  handelte  es  sich  noch  nicht  um  Aufstellung  der  Statue 
des  Kaisers  in  den  jüdischen  Synagogen,  überhaupt  noch  nicht  um 
irgendwelche  Anordnung  Caligula's.  Im  IV.  Buch,  d.  h.  in  der  uns 
erhaltenen  Legatio  ad  Cajum,  werden  dagegen  die  Leiden  geschildert, 
welche  über  die  Juden  hereinbrachen  infolge  der  Verordnung  Cali- 
gula's, dass  ihm  überall  göttliche  Ehre  zu  erweisen  sei.  Das  ver- 
lorene V.  Buch  endHch  behandelte  die  jtaXivcpöia  in  dem  oben  an- 
gegebenen Sinne. 


64)  Tacitus  Annal.  II,  85.  Siteton.  Tiber.  36.  Joseph.  Antt.  XVIIl,  3,  5. 
Vgl.  auch  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  24  {Mang.  II,  569). 

65)  Philo,  Legat,  ad  Cajum  §.  38  {Mang.  II,  589  sq.). 

66)  Joseph.  Antt.  XVIII,  3,  1—2.  Bell.  Jud.  II,  9,  2—4.  Vgl.  Euseh. 
H.  E.  II,  6. 

67)  Euseh.  Demonstratio  evangelica  VIII  p.  403:  Avxa  dy  ravxa  xal  6  *Pl- 
?.ü)v  ovfxfxaQXVQÜ,  ruq  ai^f/alag  <püaxo)v  xuq  ßaaiXixaq  xov  IliXäxov  vvxxwg 
IV  Xüj  if-QÖ)  dvad-Hvai.  —  Eine  Verwechselung  mit  Josephus  kann  nicht  vor- 
liegen, da  Eusebius  an  derselben  Stelle  unmittelbar  vorher  für  dieselbe  That- 
sache  auch  den  Josei)hus  anführt.  —  Beachte  auch,  dass  die  Aufstellung  nach 
Philo  im  Tempel,  d.  h.  im  Tempel- Vorhofe ,  geschah  (was  freilich  Eusebius 
iiTthümlich  auch  als  Bericht  des  Josephus  giebt). 
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Einige  Schwierigkeiten  machen  noch  die  Angaben  des  Eusebius 
über  den  Titel  des  Gresanimtwerkes.  Nach  der  oben  (Anm.  61) 
citirten  Stelle  der  Chronik  scheint  das  Ganze  als  //  jcQSOßda  bezeichnet 
gewesen  zu  sein.  Und  so  sagt  Eusebius  auch  da,  wo  er  den  Inhalt 
des  Gesammtwerkes  angiebt,  dies  Alles  stehe  geschrieben  Iv  // 
OvvtyQatps  JtQaoßela  {H.  E.  II,  5,  6).  Dieser  Titel  ist  deshalb  mög- 
lich, weil  Philo's  Bericht  über  die  von  ihm  geleitete  Gesandtschaft 
au  Caligula  in  der  That  den  Kern  des  Ganzen  bildete.  Die  einzelnen 
Bücher  könnten  dann  ihre  Specialtitel  gehabt  haben,  Avie  <PXäxy.oq 
oder  dgl.  (s.  oben  S.  S56).  Nun  sagt  Eusebius  weiter  am  Schlüsse 
jener  summarischen  Inhaltsübersicht,  Philo  erzähle  noch  tausend  andere 
Leiden,  welche  die  Juden  zu  Alexandria  trafen,  Iv  öevrtQcp  övyyQafi- 
fzazi  CO  Ijit'yQaii'e  „TctQl  agtrcöv'^  (H.  E.  II,  6,  3).  Hieraus  scheint 
sich  zu  ergeben,  dass  Philo  jene  Ereignisse  in  zwei  Werken  behan- 
delt hat,  deren  eines  tj  jiQeoßsia,  deren  anderes  jisql  ctQBxwv  betitelt  war. 
Diesem  Schlüsse  steht  jedoch  nicht  nur  die  Unwahrscheinlichkeit 
der  Sache,  sondern  auch  der  Umstand  entgegen,  dass  Eusebius  m 
dem  Haupt-Katalog  der  philonischen  Schriften  IL  E.  TL^  18  nur  den 
letzteren  Titel  erwähnt.  Er  sagt.  Philo  habe  das  von  den  gottlosen 
Thaten  des  Cajus  handelnde  Werk  ironisch  jrtQi  aQtTcöv  überschrieben 
H.  E.  11,  18,  8.).  Ein  anderes  auf  jene  Ereignisse  bezügliches  Werk 
wird  nicht  erwähnt,  Avährend  der  Katalog  doch  sonst  sehr  vollständig 
ist.  Man  wird  somit,  wie  mir  scheint,  zu  der  Annahme  ofedräno-t, 
dass  das  ötvxtQco  die  Glosse  eines  Abschreibers  ist,  der  die  ver- 
schiedeneu Titel  II,  5,  (5  und  II,  6,  3  nicht  zusammenreimen  konnte, 
dass   in   der  That  aber  beide  Titel  sich  auf  dasselbe  Werk  beziehen. 

Wegen  der  Wichtigkeit  unseres  Werkes  als  historische  Quelle  ist 
ihm  von  jeher  ein  besonderes  Interesse  zugewandt  worden.  Es  ist  wie- 
derholt separat  herausgegeben  ''^),  in  moderne  Sprachen  übersetzt  '^'^) 


6S)  Philonis  Jiidaei  Mb.  de  virtiäibus  s.  de  legatione  ad  Cajiim  imp.  graece 
cura  S.  F.  JSf.  Mori,  Lips.  1781.  —  Dahl,  Chrestomathia  Philoniana,  2  Bde. 
1800 — 1802.  —  Ueber  eine  Pariser  Ausgabe  von  1626  vgl.  Fahricius-Harles  lY, 
741.    Fürst,  Bihlioth.  Judaica  III,  89. 

69)  Die  Gesandtschaft  an  den  Cajus,  aus  dem  Griecliischen  des  Philo  über- 
setzt von  Jo.  Frid.  Eckhard,  Leipzig  1783.  —  Philo  Judaeus,  om  Jndarnas 
förföljelse  under  Flaccus  och  Legationen  tili  Cajus  Caligula  etc.  öfreraättn.  med 
noter  och  anmerhn.  af  J.  Berggren.  Söderköping  1S53.  —  Fhilon  d'Alexan- 
drie,  ecrits  historiques,  influence,  lüttes  et  2}ersecHtions  des  juifs  dans  le  monde 
romatn,  par  F.  Delaunay,  2.  ed.  Paris  1870  (giebt  eine  Uebersetzung  von 
contra  Flacc.  und  Leg.  ad  Caj.)  Ueber  eine  ältere  französ.  Uebers.  von  d'An- 
dilly  s.  Fahrte- Harl.  lY,  749.  Ueber  eine  englische:  Fürst,  Bibl.  Jud. 
III,  91.  Eine  engl.  Uebers.  sämmtlicher  Werke  Philo's  von  Yonge  erschien 
in  4  Bden,  London  1854 — 1855. 
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und  historisch  untersucht  worden  '^}.  —  Die  Bestreitung  seiner 
Echtheit  durch  Gratz  verdient  kaum  eine  Erwähnung  ' ').  — 
Nicht  zu  verwechseln  ist  unser  Werk  mit  dem  Buch  de  trihus  virtu- 
tibus  (s.  oben  S.  S52)  oder  gar  mit  dem  von  Mai  herausgegebenen 
de  virtute  ejusque  partibus  (s.  oben  Anm.  10). 

4)  n^Qi  jiQOVoiaq.  De  providentia.  —  Der  Titel  bei  Euseb.  H.  E. 
n,  18,  6.  Praep.  evang.  VII,  20  fin.  VIII,  13  fin.  Das  Werk  ist 
nur  armenisch  erhalten  und  von  Au  eher  mit  lateinischer  Ueber- 
setzung  herausgegeben  worden  '2).  Zwei  griechische  Fragmente,  ein 
kleineres  und  ein  sehr  grosses  bei  Euseb.  Praep.  evang.  VII,  21  und 
VIII,  14.  Der  armenische  Text  umfasst  zwei  Bücher.  Hiervon 
ist  aber  das  erste,  wenn  überhaupt  echt,  jedenfalls  nur  in  verkürzter 
und  zum  Theil  überarbeiteter  Gestalt  erhalten  '''^).  Eusebius  scheint 
nur  das  zweite  gekannt  zu  haben;  Avenigstens  gehören  beide  Frag- 
mente diesem  Buche  an  und  werden  von  Eusebius  mit  der  Formel 
Iv  ro3  [Smg.]  jteqI  jrQovolag  eingeführt  ''^).  In  der  Kirchengeschichte 
schwankt  die  Lesart  zwischen  t6  jtsql  jrQoroiag  und  rä  jr£()t  jiQovolaq. 
Citate  auch  bei  Johannes  Damascenus  und  Johannes  Monachus  ine- 
ditus  '^). 

5)  AXt^avÖQog  f/  TTegl  rov  Zoyov  tx^iv  xa  aXoya  C,o5a  (dieser  Titel 
bei  Euseb.  H.  E.  II,  18,  6).     De  Alexandra  et  quod  propriam  rationem 

70)  Vgl.  oben  §.  17'^  und  die  dort  erwähnte  Literatur.  —  Fabricius- 
Harles,  Biblioth.  graec.  IV,  l\^)sq.  und  die  daselbst  erwähnten  Werke  und  Ab- 
handlungen von  Boeder,  Tillemont,  Ernesti  und  bes.  Jo.  Christ.  Gott- 
leber, Änimadversiones  historicae  et  philologico-criticae  ad  Philonis  legationem 
ad  Cajum,  4  Thle.  Meissen  1773 — 1774.  —  Dähne  in  Ersch  und  Gruber  Art. 
,Philon"  S.  439—440.  —  Bloch,  Die  Quellen  des  Flavius  Josephus  (1879) 
S.  117—123. 

71)  Grätz,  Gesch.  der  Juden  2.  Aufl.  III,  487—492,  verkürzt  in  der  3.  Aufl. 
III,  6S1.     Vgl.  auch  Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1877, 

5.  97  ff.  145  flf. 

72)  Auch  er,  Philonis  Judaei  sermones  tres  etc.  (1822)  p.  1 — 121.  —  La- 
teinisch auch  in  der  Handausgabe  von  Richter  (8.  Bdchen)  und  in  der  Tauch- 
nitz' sehen  Ausgabe  (8.  Bdchen). 

73)  Vgl.  hierüber  Diels,  Doxographi  Gracci  (1879)  p.  1 — 4.  Zeller,  Die 
Philosophie  der  Griechen  III,  2  (3.  Aufl.  1881)  S.  340. 

74)  Das  erste  Fragment  (VII,  21)  ist  aus  der  Mitte  des  zweiten  Buches 
{Ävcher  p.  80—82);  das  zweite  (VIII,  14)  besteht  aus  mehreren  grossen  Stücken, 
welche  sich  über  das  ganze  zweite  Buch  erstrecken  und  einen  Auszug  aus  demsel- 
ben darstellen  {Äucher  p.  44 — 121).  —  Die  von  Höschel  (1614)  herausgegebenen 
zwei  kleinen  Fragmente,  die  er  aus  der  'Icovtä  des  Michael  apostolius  entnom- 
men hat  (s.  über  diesen  Fahricius-Uarles  V,  110  sq.  IX,  758.  XI,  1S9  sgg'.  Nico- 
lai, Griech.  Litgesch,  III,  316  ff.),    stammen  vielleicht  ebenfalls  aus  Eusebius, 

6.  die  Fragmente  in  der  Frankfurter  Ausg.  p.  W^l  sq.  und  dazu  Euseb.  Praep. 
ev.  ed.  Gaisford  VIII,  14,  2—7  und  39—41. 

75)  S.  Mangey  II,  634  not.  x. 
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inuta  animalia  haheant  {so  Hieronymus,  de  viris  ülustr.  c.  11)^'^).  — 
Auch  diese  Sclirift  ist  nur  armenisch  erhalten  und  von  Auch  er 
herausgegeben  worden'''').  Zwei  kleine  griechische  Fragmente  finden 
sich  in  dem  Florilegium  des  Leontius  und  Johannes  '^).  —  Das  Buch 
gehört  zu  den  späteren  Schriften  Philo's,  da  />.  152  {ed.  Aucher)  be- 
reits der  Gesandtschaft  nach  Rom  gedacht  wird. 

6)  '^Ijio&srixa.  —  Unsere  Kenntniss  dieser  Schrift  beruht  ledig- 
lich auf  den  Fragmenten  bei  Euseb.  Pracp.  evang.  VIII,  6 — 7,  welche 
von  Eusebius  eingeführt  werden  mit  den  Worten  (VIU,  5  ßn.): 
^iXcovog  .  .  .  ajto  rov  jcqcotov  Ovy/gafifiarog  cov  ijttyQarpsv 
Vjioü^erixcöv,  evd^a  rov  vjisq  lovdaicov  ojq  jtQoq  TcavfjyoQov^ 
avrcöi'  jioiovf/tvog  loyov  ravra  (p?jöir.  Der  Titel  bedeutet  nicht 
flMuthmassliches  über  die  Judäer*  ^ '),  sondern,  wie  Bernays  nach- 
gewiesen hat,  ,,Rathschläge,  Empfehlungen".  Yjco&srixol  Xoyoi  sind 
nämlich  solche  Abhandlungen,  welche  sittliche  Rathschläge  oder 
Empfehlungen  enthalten,  im  Unterschied  von  den  eigentlich  theo- 
retischen Untersuchungen  über  ethische  Fragen.  „Den  Schwerpunkt 
seiner  Arbeit  wird  Philo,  wie  schon  die  erhaltenen  Bruchstücke  er- 
kennen lassen,  in  die  Besprechung  solcher  jüdischer  Gebote  verlegt 
haben,  deren  Befolgung  er  auch  einem  nichtjüdischen  Leserkreis,  an 
den  sich  die  Schrift  unverkennbar  wendet,  anrathen  konnte"  ^^). — 
Da  das  Werk  apologetische  Zwecke  verfolgte,  so  könnte  man  geneigt 
sein,  es  mit  der  gleich  zu  nennenden  Äpologia  2>i'0  Judaeis  für  iden- 
tisch zu  halten,  wenn  nur  nicht  Eusebius  beide  durch  die  verschie- 
denen Titel  bestimmt  unterschiede. 

7)  Ilegl  %vöai(ov.  —  Dieser  Titel  bei  Euseb.  IL  E.  II,  18,  6. 
Identisch  hiermit  ist  wohl  ?;  vjiIq  %v6aUov  ajtoXoy'ia,  aus  welcher 
Eusebius  Praep.  evang.  VIII,  11  die  Schilderung  der  Essener  mit- 
theilt. —  Nicht  unwahrscheinlich  ist  die  Vermuthung  Dähne's,  dass 
das  Stück  de  nobiUtate  {Mangey  II,  437 — 444)  ebenfalls  unserer 
Schrift  angehört  ^  *).    Es  handelt  von  dem  wahren  Adel,  nämlich  dem 


76)  Einige  Ausgaben  und  Handschriften  des  Hieronymus  haben  De  Alexan- 
dro  dicente  quod  etc. 

77)  Aucher,  Philonis  Jadaei  sermones  tres  etc.  (1S22)  p.  123 — 172.  —  Hier- 
nach auch  bei  Richter  (8.  Bdchen)  und  in  der  T auch nitz 'sehen  Ausgabe 
(8.  Bdchen). 

78)  Mai,  Script,  vet.  nov.  coli.  YII,  1,  p.  99^  (unten):  ix  toi  neQi  rijüv 
uXöywv  S^icür,     Ibid.  p.  100*  (oben):  ix  roc  avrol. 

79)  So  Ewald  VI,  304,    Vgl.  auch  Grossmann  I  p.  ItJ. 

80)  Bernays,  Philon's  Hypothetika  und  die  Verwünschungen  des  Buzyges 
in  Athen  (Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  1876,  S.  589 — 609;  wieder 
abgedruckt  in:  Bernays,  Gesammelte  Abhandlungen,  1885,  I,  262—282.  Vgl. 
bes.  S.  599). 

81)  Dähne,  Stud.  und  Krit.  1833,   S.  990.  1037.     Im  Artikel    „Philon"  in 
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der  Weisheit  und  Tugend,  dessen  auch  das  jüdische  Volk  nicht  ent- 
behre; ist  also  ein  sehr  passender  Bestandtheil  einer  Apologie  für 
die  Juden.  —  Die  Echtheit  der  djtoXoyla  ist  in  neuerer  Zeit  von 
Hilgenfeld  bestritten  worden  (s.  oben  Anm.  58). 

V)  Wenn  schon  die  zuletzt  genannten  Werke  uns  nur  durch 
Fragmente  bekannt  sind,  so  sind  vollends  ganz  verloren  folgende, 
in  der  bisherigen  Uebersicht  grÖsstentheils  schon  erwähnte  Bücher 
und  Werke:  1)  Von  den  Quaestiones  et  solutiones:  zwei  Bücher  zur 
Genesis  und  mehr  als  drei  Bücher  zum  Exodus  (s.  oben  S.  837).  — 
2)  Zwei  Bücher  der  Legum  allegoriae  (s.  S.  841).  —  3)  Das  erste 
Buch  üi^Qi  {itd-7]q,  (s.  S.  843).  —  4)  Die  beiden  Bücher  Tcegl  öia&t]- 
xöjv  (s.  S.  845).  —  5)  Drei  von  den  fünf  Büchern  de  somnus 
(s.  S.  845).  —  6)  Die  beiden  Biographien  des  Isaak  und  Jakob 
(s.  S.  849).  —  7)  Die  Schrift  ji£ql  rov  öovXov  eivai  jiävxa  cpavlov 
(s.  S.  855).  —  8)  Das  erste,  zweite  und  fünfte  Buch  des  Werkes  über 
die  Verfolgungen  der  Juden  unter  Caligula  ,(s-  S.  856  f.).  —  9)  Eine 
Schrift  jieqI  aQid-fiojv,  auf  welche  Philo  in  der  Vita  Mosis  und  sonst 
verweist^-).  —  10)  Ein  Dialog  zwischen  Isaak  und  Ismael  über  den 
Unterschied  der  wahren  Weisheit  und  der  Sophistik,  von  dem  aller- 
dings nicht  gewiss  ist,  ob  Philo  ihn  nur  schreiben  wollte  oder  ge- 
schrieben hat  ^3)^  —  jj^^  YÄw^  Abhandlung  „über  die  Herrschaft  des 
Weisen"  wollte  Philo  schreiben  nach  einer  Bemerkung  in  Quod 
omnis  probus  Über  ^  ^).  Ob  die  Absicht  zur  Ausführung  gekommen 
ist,  wissen  wir  nicht.  —  12)  In  dem  Florilegium  des  Leontius  und 
Johannes  wird  ein  kleines  Stück  citirt  Ix   zcov  jreQi  rov  Isqov^^). 


Ersch    und    Gruber    S.  440  hat  Dähne    diese  Vermuthung   nicht   wieder   aus- 
gesprochen. 

82)  Vita  Mosis  Lib.  III  §.  11  (Mang.  II,  152):  t/ft  dh  xal  xaq  äXkaq  dfxv- 
i^i'iTovq  dQixuq  y  nxQuq,  wv  xdq  nkelaraq  ^xgißojoa/xev  ev  xy  tibqI  uQii)^- 
fxwv  TtQayfiaxela.  —  Quaest.  et  solut.  in  Genes,  ed.  Aiicher  p.  331:  jam 
dictum  fuit  in  libro,  in  quo  de  nnmeris  actum  est.  Vgl.  ebendas.  p.  224.  359. 
Grossmann  1  p.  24.  —  In  der  Schrift  de  opificio  miindi  verweist  Philo  auf 
eine  Abhandlung  über  die  Vierzahl  als  eine  erst  noch  zu  schreibende, 
p.  W  Mang.:  nokXalq  6h  xal  dXXaiq  xl-XQrjxai  dvväfisoi  i]  xbxquc,  aq  uxQißbOXf- 
Qov  xal  iv  Xip  tcsqI  avxTJq  iölo)  koyco  nQoovnoS^ixxior.  Wenn  diese  iden- 
tisch ist  mit  der  Schrift  n^^l  uQLd-jjLoiv,  so  würde  daraus  folgen,  dass  die  Vita 
Mosis  später  ist  als  die  Schrift  de  opificio  niundi.     Vgl.  Grossmann  II,  p.  (!. 

83)  De  sohrietate  §.  2  {Mang.  I,  394  oben):  Uo<plav  ßlv  yaQ  ^loaax,  oo- 
(fioxilav  dt  'la[i.ai}X  xi-xXl^qwxai,  ojq,  ineidav  hxäxFQOV  /ß()«;ifr//()/^<w/^fv,  i'v 
riac  diaXöyoiq  ^niötlxvvfif-v.    Vgl.  Grossmann  l  2).  25. 

84)  Quod  omnis  probus  über  §.  3  {Mang.  II,  448):  !4AA'  6  fihv  tisqI  xtjq 
fc(*'/,rjq  xov  aoipov  Xoyoq  flq  xatQov  imxrjÖfioxfQOv  vneQxelo&a).  Vgl.  Gross- 
III ann  I  j).  25. 

85)  Mai,  Script,  vet.  nov.  coli  VIl,   1  p.  Wd-K 
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Sollte  damit   eine  sonst  nnter  anderem  Namen    bekannte  Schrift  ge- 
meint sein? 

VI)  Als  unecht  gelten  jetzt  ziemlich  allgemein  folgende  angeb- 
lich philonische  Schriften: 

1)  Ilegl  ßiov  &£(dqi]tixov  ?}  ixezwv  dgeroJi'.  De  vita  contein- 
plattca  {^Mancjey  11,  471 — -486).  —  Euschias  citirt  den  Titel  zweimal 
in  folgender  Form  (//.  E.  II,  17,  3  und  II,  18,  7):  x8Ql  ßiov  »V^fw- 
Qr/Tixov  r/  ixsTcöv.  Das  am  Schlüsse  hinzugefügte  aQszoJv  ist  also 
zu  tilgen.  —  Ausführliche  Mittheilungen  über  den  Inhalt  giebt 
Eiiseb.  H.  E.  II,  17;  vgl.  auch  II,  16,  2.  Seit  Eusebius  erfreute  sich 
die  Schrift  in  der  christlichen  Kirche  einer  besonderen  Beliebtheit, 
da  man  in  den  „Therapeuten",  welche  hier  geschildert  und  verherr- 
licht werden,  fast  allgemein  die  christlichen  Mönche  erkannte ''''}.  Die 
Verwandtschaft  ist  in  der  That  überraschend;  eben  deshalb  aber  der 
Verdacht  begründet,  dass  der  Verfasser  unter  der  Maske  Philo's  das 
christliche  Mönchthum  empfehlen  will.  Auch  abgesehen  hiervon 
liegen  Verdachtsmomente  vor,  um  derentwillen  auch  solche  Kritikeri 
welche  die  Therapeuten  nicht  als  ein  christliches  sondern  als  ein 
jüdisches  Lebensideal  betrachten,  die  Schrift  dem  Philo  abgesprochen 
haben  ^'').  Auf  Grund  der  Identificirung  von  Therapeuten  und  christ- 
lichen Mönchen  hat  nach  dem  Vorgange  von  Grätz  und  Jost^^) 
namentlich  Lucius  die  Schrift  für  unecht  erklärt "^^).  Durch  seine 
gründliche   und  methodische  Untersuchung  ist  die  Frage  nach  der 


86)  Eine  Ausnahme  macht  Fhotius  Bibliotheca  cod.  lOi:  l4v(yvojo{)^7joui'  dh  xal 
xwv  TcaQci  'lovöaloiq  (piXooo(prjaävT(ov  zi^v  rs  d^ecoQtjrixrjV  xal  ttjv  TtQusfziXTjv 
(fikooofflav  ßlot'  ü)v  Ol  [xhv  'Eoarjvol  oi  6h  ü^eQunevxul  txccXovvro  x.  r.  A.  — 
Epiphanius  haer.  29,  5  citirt  unsere  Schrift  mit  der  Formel  tv  t^  ne^l  '/fff- 
oat'cjv  aixov  iniy^acpo/xirvt^/  ßlßlw,  ist  aber  trotzdem  der  Ansicht,  dass  sie 
von  den  Christen  handle.  —  Vgl.  überhaupt  die  testimonia  veterum  vor  Man- 
gey's' Ausgabe,  und  die  Literatur  bei  Fabricius-Harles  IV,  ISS  sq.  Hervor- 
zuheben ist  aus  dieser  älteren  Literatur  die  mit  werthvollen  Anmerkungen 
versehene  französische  Uebersetzung  von  Montfaucon,  Le  livre  de  Philon  de 
la  vie  contemplative  etc  ,  traduit  sur  l'original  grec,  aiec  des  nhservations,  ou 
Von  fait  voir,  que  les  Therapeutes,  dont  ü  parle,  etoient  Chrestiens.  Paris  1709. 
—  Den  Text  einer  alten  und  einer  jüngeren  lateinischen  Uebersetzung  giebt 
Pitra,  Änalecta  sacra  II,  322 — 331. 

87)  So  bes.  Nicolas,  Rtviie  de  Thioloyie,  Strasbourg  1868,  S.  25  tf.  und 
Ktienen,  De  godsdienst  van  Israel  11,  440 — 444.  Auch  noch  Weingarten, 
Art.  „Mönchtum"  in  Herzog's  Real-Enc.   2.  Aufl.  X,  761—764. 

88)  Grätz,  Gesch.  der  Juden  2.  Aufl.  III,  463  ft'.  .lost,  Gesch.  des  Ju- 
denthums  und  seiner  Secten  I,  214  Anm.  2. 

89)  Lucius,  Die  Therapeuten  und  ihre  Stellung  in  der  Geschichte  der 
Askese,  eine  kritische  Untersuchung  der  Schrift  de  vita  conte7nplativa.  Strass- 
burg  1879. 
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Autorschaft  wohl  definitiv  im  Sinne  der  Unechtheit  entschieden  wor- 
den «O). 

2)  IIeqI  a(pd-aQ(jiaq  xoOfiov.  De  incorruptibilitate  mundi  {Manyey 
II,  487 — 516).  —  Die  Schrift  wird  noch  von  Grossmann  und  Dähne 
für  echt  gehalten  9^).  Schon  die  handschriftliche  Ueberlieferung  und 
die  äussere  Bezeugung  ist  aber  der  Echtheit  ungünstig '-^  2).  ^^j^^j  ggj^ 
den  Untersuchungen  von  Bernays  ist  dieselbe  allgemein  aufgegeben. 
Bernays  hat  aber  namentlich  auch  gezeigt,  dass  der  überlieferte  Text 
durch  Blätterversetzung  in  Unordnung  gerathen  ist  ^3).  Nach  der 
von  ihm  hergestellten  Ordnung  hat  er  dann  den  Text  griechisch  und 
deutsch  herausgegeben  9 ^j  und  mit  Commentar  versehen ^^).  Emen- 
dationen  zu  dem  Bernays'schen  Texte  giebt  Bücheler^^).  Zeller 
hat  zu  zeigen  gesucht,  dass  die  Schrift  überarbeitet  ist-'"). 

3)  nsQi  xöofiov.  De  mundo  {ßlangey  II,  601 — 624).  —  Die 
Unechtheit  dieser  Schrift  ist  längst  anerkannt  ^^).     Sie  ist  eine  Samm- 


90)  Vgl.  auch  meine  Anzeige  von  Lucius  in  der  Theol.  Literaturzei- 
tung  18S0,  111—118.  Hilgenfeld,  Zeitschr.  für  wissenschaftl.  Theol.  1880, 
S.  423—440.  Zeller,  Die  Philosophie  der  Griechen  III,  2  (3.  Aufl.  1881)  S.  307. 
—  Für  die  Echtheit  noch:  Delaunay ,  Revue  arcJieologique,  Nouv.  SMe 
t.  XXII  (1870/71)  2^.  268—282.  XXVI  (1873)  p.  12—22.  Ders.,  Moines  et  Sibylles 
dans  l'antiquüe  judio-grecqiie  1874,  2>.  11 — 51.  Bestmann,  Gesch.  der  christ- 
lichen Sitte  Bd.  I  (1880)  S.  133  fl:'. 

91)  Grossmann  I  p.  21,  Dähne  in  Ersch  und  Gruber  Art.  „Philon" 
S.  441. 

92)  Mangey  bemerkt  von  unserer  Schrift  (II,  487  Anm.) :  deest  in  maxima 
parte  codicum,  nee  recensetur  in  indiculis  Eusehii  Hieronymi  Photii  et  Suidae. 

93)  Bernays,  üeber  die  Herstellung  des  Zusammenhanges  in  der  unter 
Phüo's  Namen  gehenden  Schrift  tisqI  dcp&aQoUcg  x6o/j.ov  durch  Blätterver- 
setzung (Monatsberichte  der  Berliner  Akademie  1863,  S.  34 — 40;  wieder  abge- 
druckt in:  Bernays,  Gesammelte  Abhandlungen  1885,  I,  283—290). 

94)  Bernays,  Die  unter  Philon's  Werken  stehende  Schrift  über  die  Un- 
zerstörbarkeit des  Weltalls  nach  ihrer  ursprünglichen  Anordnung  wiederher- 
gestellt und  ins  Deutsche  übertragen  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie 
1876,  phil.-hist.  Klasse  S.  209—278).    Auch  separat. 

95)  Bernays,  Ueber  die  unter  Philon's  Werken  stehende  Schrift  über  die 
Unzerstörbarkeit  des  Weltalls  (Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  1882, 
phil.-hist.  Klasse,  Abh.  III,  82  S.).  Auch  separat.  —  Der  Commentar  ist  un- 
vollendet aus  Bernays'  Nachlass  herausgegeben  von  Usener. 

96)  Bücheier,  Philonea  (Rhein.  Museum  Bd.  32,  1877,  S.  433—444). 

97)  Zeller,  Der  pseudophilonische  Bericht  über  Theophrast  (Hermes  Bd. 
XV,  1880,  S.  137—146). 

98)  Schon  Wilh.  Budäus,  der  die  Schrift  in's  Lateinische  übersetzte 
(1526),  erkannte  ihre  Unechtheit.  Vgl.  auch  Mangey  II,  601  Anm.  Fahri- 
cius-JIarles  IV,  742.  Grossmann  I  p.  21.  Dähne  in  Ersch  und  Gruber 
Art.  , Philen"  S.  439. 
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lang  von  Excerpten  aus  anderen  pliilonischen  Schriften,  namentlich 
aber  aus  der  Schrift  de  mcorruptibüitate  mundi^^). 

4)  De  Sampsone  (Aiiclier,  Paralipomena  Armena  1826  p^ 
549 — 577).  —  De  Jona  (Aiicher  p.  578 — 611).  —  Auch  über  die 
Unechtheit  dieser  beiden  von  Au  eher  armenisch  und  lateinisch  her- 
ausgegebenen Reden  herrscht  allgemeine  Uebereinstimmung  ^*^'^). 

5)  Interpretatio  Hehraicorum  noininwn.  —  Ein,  wie  es  scheint, 
anonymes  Werk  über  diesen  Gegenstand  erwähnt  Origenes,  Com- 
ment.  in  Joann.  t.  II,  c.  27  {Opp.  ed.  Loinmatzsch  I,  150):  svQOfisv 
Toivvv  8v  rfi  tQfitp^sla  xwv  ovofiärcov.  Eusebius  sagt,  dass  es 
dem  Philo  zugeschrieben  Averde;  die  Art  und  Weise,  wie  er  davon 
spricht,  zeigt  aber  deutlich,  dass  auch  er  das  Werk  nur  als  ein  ano- 
nymes kannte,  H.  E.  11,  18,  7:  y.di  rcöv  er  vofiq:)  öh  xal  jcgocft/raig 
'^EßQO.'iy.ojv  oropärcov  a\  tQi/i/i'Hai  rov  avrov  OJtovdal  eivcu  Xiyorxai. 
Hieronymus  sagt,  dass  nach  dem  Zeugnisse  des  Origenes  Philo 
der  Verfasser  sei.  Auch  ihm  hat  also  das  Werk  offenbar  anonym 
vorgelegen.  Er  selbst  wollte  es  in's  Lateinische  übersetzen,  fand 
aber  den  Text  so  verwildert,  dass  er  für  nöthig  hielt,  eine  durch- 
greifende Neubearbeitung  vorzunehmen  '^  •).  In  der  Vorrede  hiezu 
äussert  er  sich  über  die  Geschichte  dieser  Onomastica  folgender- 
massen  (ed.  Lagarde  p.  1  sq.):  Philo,  vir  disertissimus  Judaeöruni, 
Ongenis  quoque  testimonio  conprobatur  edidisse  librum  hebraicorwm 
nominum  eorumqiie  etijmologias  juxta  ordinevi  litterarum  e  latere  co- 
pulasse.  Qui  cum  vidgo  habeatar  a  Graecis  et  bibliothecas  orbis  in- 
pleverit.,  studii  mihi  fuit  in  latinatn  eum  linguam  vertere.  Verum 
tarn  dissona  inter  se  exemplaria  repperi  et  sie  confusmu  ordinein, 
ut  tacere  melius  judicaverim  quam  reprehensione  quid  dignwn  scri- 
bere.  Itaque  ....  singula  per  ordinem  scripturarum  volumina  pier- 
cucurri  et  vetus  aedificium  nova  cura  instaurans  fecisse  me  reor  qiiod 

a   Graecis    quoque  adpetendum  sit Ac  ne  forte   consummato 

aedificio  quasi  extrema  deesset  manus.,  novi  testamenti  verba  et  nomina 
inter pretatus  sum,  imitari  volens  ex  parte  Origenem,  quem  post 
ap}ostolos   ecclesiarum    magistruni   nemo   nisi  inperitus    negat.      Inter 


99)  S.  den  Nachweis  der  Parallelen  bei  Grossmann  I  i).  2S. 

100)  Der  Text  auch  in  der  Richter'schen  Ausgabe  (7.  Bdcheu)  und  in  der 
Tauchnitz'schen  (7.  Bdclien).  —  Vgl.  überh.:  Dähne,  Stud.  und  Krit.  1833,  S. 
9S7— 989.  Freudenthal,  Die  Flavius  Josephus  beigelegte  Schrift  über  die 
Hen-schaft  der  Vernunft  (IV  Makkabäerbuch)  1S(J9,  S.  9—12.  141—147.  — 
Nicht  ganz  entschieden  äussert  sich  in  Betretf  der  Echtheitsfrage  Grossmann 
I  p.  21  sq. 

101)  Dieses  Onomastlcon  des  Hieronymus  {Über  interpretationis  hehraicorum 
nominum)  steht  in  Vallarsi's  Ausgabe  der  Werke  des  Hieronymus  Bd.  III, 
S.  1 — 120;  und  bei  Lagarde,  Onomastica  sacra  (1870)  p.  1 — 81. 

Scliürer,  Zeitgeschickte.  II.  55 
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cetera  enim  ingeni  sui  praeclara  monimenta  etiarii  in  hoc  lahoravit^ 
ut  quod  Philo  quasi  Judaeus  omiserat  hie  ut  christianus  inpleret.  — 
Nach  diesem  Berichte  des  Hier  onymus  ist  allerdings  anzunehiuen, 
dass  schon  Origenes  den  Philo  für  den  Verfasser  gehalten 
hat.  Da  das  Werk  aber  anonym  war,  so  ist  sein  Zeugniss  nicht  aus- 
reichend; und  aus  inneren  Gründen  lässt  sich  die  Frage  nach  dem  Ver- 
fasser nicht  entscheiden,  weil  das  Werk  in  jener  ältesten  Gestalt  uns 
nicht  mehr  vorliegt  i*^^).  Eine  ziemlich  reichhaltige  Liste  philonischer 
Etymologien  lässt  sich  aus  den  erhaltenen  Werken  Philo's  noch  zu- 
sammenstellen "^'^). 

6)  Ueher  ein  dem  Philo  zugeschriebenes  lateinisches  Werk  de 
hihlicis  antiquitatibus  s.  Fabricius-Harles  IV,  743,  und  bes. 
Piti-a,  Analecta  sacra  II,  298  sq.  319 — 322.  —  Nicht  damit  zu 
verwechseln  ist  das  pseudophilonische  Breviarnmi  tetiiporum,  eine 
Fälschung  des  Annius  von  Viterbo  {Fabricms-Harles  l.  c).  —  Ueber 
den  von  Mai  unter  Philo's  Namen  herausgegebenen  Tractat  de  vir- 
tnte  ejusque  partibus  s.  oben  Anm.  10. 

II.   Die  Lehre   Philo's, 

Literatur  ii^^), 

Stahl,   Versuch   eines    systematischen  Entwurfs  des  Lehrbegritis  Philo's  von 

Alexandrien  (Eichhorn's  Allgemeine  Bibliothek  der  biblischen  Litteratur, 

des  vierten  Bandes  fünftes  Stück,  1793,  S.  765 — 890). 
Grossmann,  Quaestiones  Phlloneae.    I.  De  tlieologiae  Philonis  fontihus  et  auc- 

toritate  qiiaestionis  primae  particula  prima.    II.  De  Xöyo)  Philonis.   Quaestio 

altera.    Lips.  1829. 
Gfrörer,    Philo    und   die  alexandrinische  Theosophie  (auch  unter  dem  Titel: 

Kritische  Geschichte  des  Urchristenthums),  2  Bde.     Stuttgart  1831. 
Dähne,    Geschichtliche  Darstellung    der  jüdisch -alexandrinischen   Religions- 


102)  Verschiedene  griechische  und  lateinische  Onomastica  der  biblischen 
Eigennamen  s.  bei  Vallarsi,  Hieromjmi  Opp.  III,  537  sqq.  und  bei  Lagarde, 
Onomastica  sacra  p.  161  sqq.  Das  in  der  Basler  Sammlung  einiger  philonischer 
Werke  1527  unter  Philo's  Namen  gedruckte  Werk  de  nominibus  Hebraicis 
(s.  oben  Anm.  21)  ist  einfach  das  Onomasticon  des  Hieronymus,  —  Vgl.  über 
diese  ganze  Literatur:  Fabriciiis-Harles,  Bibliotheca  graecalY,  142  sq.  VI, 
1 99  sqq.   VII,  226  sq. 

]()3)  Solche  Zusammenstellungen  findet  man  bei  Vallarsi,  Hieronymi 
Opp.  III,  731—744;  und  bei  Siegfried,  Philonische  Studien  (Merx'  Archiv  II, 
2,  143—163). 

104)  Die  ältere  Literatur  s.  bei  Fabricius-Harles  IV,  721 — 727.  —  Vgl. 
auch  Freudenthal,  Zur  Geschichte  der  Anschauungen  über  die  jüdisch-helle- 
nistische Religionsphilosophie  (Monatsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Ju- 
denth.  1S69,  S.  399—421). 
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Philosophie.     2  Bde.    Halle  1834.  —  Vgl.  auch  dessen  Artikel  „Philon'  in 

Ersch  und  Gruber's  Encyklopädie. 
Ritter,  Geschichte  der  Philosophie  Bd.  IV  (1S34),  S.  418—492. 
Georgii,  Ueber  die  neuesten  Gegensätze  in  Auffassung  der  Alexandrinischen 

Religionsphilosophie,  insbesondere  des  Jüdischen  Alexandrinismus  (Zeitschr. 

für  die  histor.  Theol.  1839,  Hft.  3,  S.  3—98,  Hft.  4,  S.  3—98). 
Lücke,    Commentar    über    das    Evang.    des    Johannes    Bd.   I    (3.  Aufl.   1840), 

S.  272  ff. 
Kefer stein,    Philo's   Lehre    von    den    göttlichen   Mittelwesen,    zugleich  eine 

kurze  Darstellung  der  Grundzüge  des  philonischen  Systems.    Leipzig  1S4(J. 
Bucher,  Philonische  Studien.     Tübingen  1848. 
Niedner ,    De  subsistentia    xw   d^tuo   Xöyv)    apud  Philoneni   tributa  quaestionis 

pars  L  II.     Lii)s.  1848.    1849  (auch  in  der  Zeitschr.  für  die  histor.  Theol. 

1849). 
Lutterbeck,  Die  neutestamentlichen  Lehrbegriti'e  Bd.  I  (18.J2),  S.  418 — 446. 
Dorner,    Entwickelungsgesch.   der  Lehre    von    der    Person  Christi    Bd.  I,  S. 

21—57. 
Wolff,    Die    philonische    Philosophie    in    ihren   Hauptmomenten    dargestellt. 

2.  Aufl.  1858. 
Joel,  Ueber  einige  geschichtliche  Beziehungen  des  philonischen  Systems  (Mo- 

natsschr.  für  Gesch.  und  Wissensch.  des  Judenth.  1863,  S.  19 — 31). 
Frankel,    Zur    Ethik    des  jüdisch -alexandrinischen    Philosophen   Philo  (Mo- 

natsschr.    für     Gesch.    und    Wissensch.    des    Judenth.   1867,    S.    241 — 252. 

281—297). 
Keim,  Gesch.  Jesu  I,  208 — 225. 
Lipsius,  Art.   „Alexandrinische  Religionsphilosophie "   in  Schenkel's  Bibellex. 

I,  85—99. 
Zell  er,  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung, 

HI.  Thl.  2.  Abth.  (3.  Aufl.  1881)  S.  338—418. 
Heinze,    Die    Lehre    vom    Logos    in    der   griechischen   Philosophie    (1872)    S. 

204—297. 
Stein,     Sieben    Bücher    zur    Geschichte    des    Piatonismus,    III.    Thl.    (1875) 

S.  "8-17. 
So  ulier,    La  ductrine  du  Logos  chez  Philon  d' Alexandrie .     Turin    1876   (vgl. 

Theol.  Litztg.  1877,  IUI). 
Reville ,    Le   Logos    d'apres  Philon   d' Alexandrie.      Geneve  1877    (s.  Bursian's 

philol.  Jahresber.  XXI,    35  f.).    —    Ders.,    La   doctrine  du  Logos  dans  le 

quatriiine  evangile  et  dans  les  oeuvres  de  Philon.    Paris  1881. 
Nicolas,  Ettides  sur  Philon   d'Alexandrie  {Revue  de  Vhistoire  des  religions  t. 

V,  1882,  p.  318—3.39.   t.  VII,  1883,  p.  14.5—164.    t.  VIII,  1883,  p.  468—488. 

582—602.  756—772). 
Vgl.  auch  die  oben  S.  831  f.  genannten'.Werke   und  Abhandlungen  von  Stein- 
hart,   J.    G.   Müller,    Ewald,    Ueberweg,    Hausrath,    Siegfried, 

Hamburger,  Zöckler. 

Schon  die  gegebene  Uebersicht  über  die  Werke  Philo's  lässt  die 
Vielseitigkeit  seiner  Bildung  und  seiner  literarischen  Bestrebungen 
erkennen.  AVas  von  den  Vertretern  des  jüdischen  Hellenismus  über- 
haupt gilt:  dass  sie  jüdische  und  griechische  Bildung  in  sich 
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vereinigen,  das  gilt  von  ihm  in  hervorragendem  Masse.  Am  stärk- 
sten in  den  Vordergrund  tritt  allerdings  die  griechisch -philoso- 
phische Bildung  105)  j]j.  {^^  ^^^  Mann,  der  in  den  Schulen  der 
Griechen  mit  allen  Bildungsmitteln  seiner  Zeit  sich  gesättigt  hat. 
Seine  Sprache  ist  an  den  classischen  Schriftstellern  der  Griechen  gebildet; 
namentlich  ,,ist  die  Einwirkung  der  platonischen  Schriften  auf  Philo 
auch  in  lexikalischer  und  phraseologischer  Hinsicht  sehr  erheblich  zu 
nennen"  ^^^).  Die  grossen  Dichter  der  Griechen:  Homer,  Euripides  u.  A, 
sind  ihm  vertraut  und  werden  von  ihm  gelegentlich  citirt^^'').  Am 
höchsten  stehen  ihm  die  Philosophen.  Plato  nennt  er  den  grossen  ^^^)', 
Parmenides,  Empedokles,  Zeno,  Kleanthes  sind  ihm  göttliche  Männer 
und  bilden  einen  heiligen  Verein  ^o").  Wie  hoch  er  die  griechischen 
Philosophen  schätzt,  zeigt  mehr  als  alles  Andere  seine  eigene  Welt- 
und  Lebensanschauung.  Sie  schliesst  sich  in  den  wesentlichsten 
Punkten  an  die  grossen  Lehrmeister  der  Griechen  an.  Ja  Philo 
hat  deren  Lehren  so  tief  in  sich  aufgenommen  und  so  eigenthümlich 
zu  einem  neuen  Ganzen  verarbeitet,  dass  er  selbst  in  die  Reihe  der 
griechischen  Philosophen  gehört.  Sein  System  lässt  sich  im  Ganzen 
als  ein  eklektisches  bezeichnen:  platonische,  stoische  und  neupytha- 
goreische Lehren  treten  am  deutlichsten  hervor.  Jenachdem  man 
sich  bald  an  das  eine  bald  an  das  andere  hielt,  hat  man  ihn  bald 
als    Platoniker  bald  als  Pythagoreer  bezeichnet  i'^').     Mit  dem- 


105)  Vgl.  hierüber,  bes.  über  die  sprachliche  Bildung  Philo's:  Siegfried, 
Philo  von  Alexandria  S.  31—141.    Auch  Zeller  III,  2,  343  ft'. 

106)  Siegfried,  Phüo  S.  32. 

107)  Ein  Verzeichniss  der  von  Philo  citirten  griechischen  Classiker  giebt 
Grossinann,  Quaestiones  Philoneae  1  p.  5.     Siegfried,  Philo  S.  137  fi'. 

108)  De  2}rovidentia  II,  42,  ^j.  77  ed.  Aucher  {Richter  8.  Bdchen).  —  Vgl. 
auch  Quod  omnis  x>rohus  liher  II,  447  Mangey  {Richter  5.  Bdchen),  wo  statt 
rov  XiyvQüJzaxov  Ukäxcova  nach  dem  cod.  Mediceus  (einer  der  besten  Hand- 
schriften) zu  lesen  ist  rov  leQMxarov  Tlkc'aojva. 

109)  De  i)rovidentiall,  48^9.  79  ed.  Aucher  (ßÄchiex  8.  Bdchn):  Parmenides, 
Emjyedocles ,  Zeno,  Cleanthes  aliique  divi  homines  ac  velut  verus  quidam  pro- 
2>rieque  sacer  coetiis.  —  Vgl,  Quod  omnis  prohus  über  II,  444  Mang.  {Richter 
5.  Bdchen):  rov  rwv  Tlvd^ayoQsioiv  'iSQiüraxov  Q-iaoor. 

110)  Als  Platoniker  in  dem  bekannten  Sprüchwort  ?}  Ilkdxwv  (pü.oj- 
vl'Qii  Tj  4>ikojv  nXaxmrl'QtL  {Hieronymus ,  vir.  illustr.  c.  11,  Suidas  Lex.  s.  v. 
<I<ik(uv,  l'hotius  Biblioiheca  cod.  105).  —  Als  Pythagoreer  bezeichnet  ihn 
Clemens  Alexandrinus  und  zwar  an  den  beiden  Stellen,  wo  er  überhaupt  seine 
philosophische  Richtung  charakterisirt,  Strom.  I,  15,  72:  6uc  noXXöJv  o  Ilv&a- 
yÖQirLoq  vTtoöelxvvai  'I'Ü.ojv.  Strom.  II,  19,  100:  wg  <f7]aiv  6  UvS-ayoQSioc: 
'MXojv.  —  Eusehius  hebt  beides,  seinen  Piatonismus  und  seinen  Pythagoreis- 
mus  hervor,  Hist.  eccJ.  IT,  4,  3:  (xäXiaxa  xi^v  xaxa  UXdxwva  xal  IIvd^ayoQi'.y 
v'QrjXojy.wq,  uyojyijv. 
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selben  Rechte  könnte  mau  ihn  auch  einen  Stoiker  nennen,  denn 
die  Einwirkung  des  Stoicismus  ist  mindestens  ebenso  stark  wie  die 
des  Piatonismus  und  Neupythagoreismus  ^  ^ '). 

Trotz  dieser  tiefgehenden  Aneignung  der  griechischen  Philosophie 
ist  aber  Philo  doch  Jude  geblieben:  die  Weisheit  der  Griechen  hat 
ihn  seiner  väterlichen  Religion  nicht  untreu  gemacht.  Man  darf 
auch  seine  jüdische  Bildung  gegenüber  der  freilich  stärker  her- 
vortretenden griechisch-philosophischen  nicht  unterschätzen'^'^).  Die 
hebräische  Sprache  ist  ihm  zwar  nicht  geläufig  gewesen:  er 
liest  das  Alte  Testament  ausschliesslich  in  der  griechischen  Ueber- 
setzung.  Aber  er  hat  doch  eine  ganz  achtungswerthe  Kenntniss  des 
Hebräischen,  wie  seine  zahlreichen  Etymologien  beweisen,  die  zwar 
uns  oft  absurd  erscheinen,  in  Wahrheit  aber  nicht  schlechter  sind 
als  die  der  palästinensischen  Rabbinen  ^^^).  Von  der  palästinensischen 
Halacha  hat  er  zwar  keine  genaue,  schulmässige  Kenntniss.  Sie 
ist  ihm  aber  doch  im  Allgemeinen  bekannt,  wie  nicht  nur  eine  ein- 
zelne bestimmte  Aeusserung  i^^),  sondern  namentlich  auch  sein 
ganzes  Werk  de  spccialihus  legibus  beweist''^).  In  der  haggadi- 
schen  Schrift  aus  legung  ist  er  geradezu  Meister.  Denn  sein  ganzer 
allegorischer  Commentar  zur  Genesis  ist  in  formeller  Hinsicht  nichts 
anderes  als  eine  Uebertragung  der  Methode  des  palästinensischen 
Midrasch  auf  das  Gebiet  des  Hellenismus.  Philo  gewinnt  eben  da- 
durch die  Möglichkeit,  seine  philosophischen  Lehren  als  bereits  im 
Alten  Testamente  vorliegend  zu  erweisen.  Auch  inhaltlich  finden 
sich  manche  starke  Berührungen,  wenn  sie  auch  viel  geringer  sind 
als  die  Uebereinstimmung  in  der  Methode  '  "^).  Für  die  legendarische 
Ausschmückunsr   des   Lebens   Mosis    beruft  sich    Philo    ausdrücklich 


111)  Auf  die  starke  Einwirkung  des  Stoicismus  haben  namentlich  Zell  er 
und  Heinze  hingewiesen.  Im  Gegensatz  zu  ihnen  möchte  Stein  -paeder  mehr 
den  Piatonismus  betonen.  Doch  vgl.  Heinze,  Theol.  Literaturzeitung  1S77, 
112  (in  der  Besprechung  von  Stein's  Geschichte  des  Piatonismus). 

112)  Vgl.  hierüber  Siegfried  S.  142—159. 

113)  Vgl.  die  oben  (Anm.  103)  genannten  Zusammenstellungen  von  Val- 
larsi  und  Siegfried. 

114)  Eiiseb.  Praep.  evang.  VIII,  7,  6  (aus  dem  ersten  Buche  der  Hj'pothe- 
tika).  Nachdem  hier  Philo  beispielsweise  eine  Reihe  von  Geboten  angeführt 
hat,  sagt  er,  es  gebe  noch  fxvQia  cc?Jm  enl  rovtoiq,  oocc  xal  tnl  HyQÜ(f(uv 
iO'äiv  xal  voixifi(av,  xüv  xolq  vo/xlfioiq  avcolq. 

115)  S.  oben  S.  850  und  die  dort  genannte  Schrift  von  Ritter,  Philo  und 
die  Halacha  1879;  auch  Siegfried  S.  145. 

116)  Vgl.  Siegfried  S.  145  ff.  Manches  auch  bei  Frankel,  Ueber  den 
Einfluss  der  palästinischen  Exegese  auf  die  alexandrinische  Hermeneutik  (1851), 
bes.  S.  190—200. 
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auf  die  Tradition   der  JiQiößvrsQoi,  welche    „mit   dem,    was    vorge- 
lesen wurde,  immer    die  mündliche  Erzählung  verbanden"  i'"). 

Eine  systematische  Darstellung  seiner  Lehre  hat  Philo  nirgends 
gegeben.  Höchstens  einzelne  Punkte  wie  die  Lehre  von  der  Welt- 
schöpfung hat  er  einigermassen  zusammenhängend  entwickelt.  In 
der  Regel  aber  giebt  er  seine  Ausführungen  im  Anschluss  an  den 
Text  des  Alten  Testamentes.  Es  hängt  dies  zusammen  mit  dem  for- 
malen Princip  seiner  ganzen  Theologie:  mit  der  Voraussetzung 
von  der  absoluten  Autorität  des  mosaischen  Gesetzes.  Die  Thora 
Mosis  ist  auch  ihm,  wie  jedem  Juden,  die  oberste,  ja  die  alleinige 
und  schlechthin  entscheidende  Autorität:  eine  vollkommene  Offen- 
barung der  göttlichen  Weisheit.  Alles,  was  in  den  heiligen  Schriften 
Mosis  geschrieben  steht,  sind  göttliche  Aussprüche  ^  ^^).  Kein  Wort 
ist  daher  in  ihnen  ohne  bestimmte  Bedeutung  ^ ' '').  Auch  die  Schriften 
der  übrigen  Propheten,  die  sich  an  Moses  angeschlossen  haben,  ent- 
halten göttliche  Offenbarungen.  Denn  alle  Propheten  sind  Doll- 
metscher  Gottes,  der  sich  ihrer  als  Organe  zur  Offenbarung  seines 
Willens  bedient  ^20\  —  jyjit  diesem  formalen  Princip  von  der  ab- 
soluten Autorität  der  heiligen  Schriften,  speciell  des  mosaischen  Ge- 
setzes,  hängt   dann  die  weitere  Voraussetzung  zusammen,  dass  eben 


117)  Vita  Mosis  Lib.  1  §.  1  {Mang.  II,  81):  'All"  lycoye  .  .  .  rcc  tc^qI  vor 
avSga  fi7]vvooj ,  (xaQ^ojv  avta  xal  ix  ßißXojv  xöjv  ifQüir  .  .  .  xcd  na^ä  tivcdv 
and  Tov  eO-vovq  nQeaßvxeQcov.  Ta  yag  Xeyofjteva  xoZq  drayivcDOXOfirroig  aei 
Gvvvcpaivov. 

118)  Vita  Mosis  II,  163  ed.  Mangey  {Richter  4.  Bdchen):  Ovx  äyvoöj  [xiv 
ovv,  wq  nävxa  tlol  x^q7j<j/uoi  oaa  tv  xalq  Itgalq  ßlßkoiq  avaytyQanxai  XQtjo- 
&evT£q  Si"  avxov  (seil.  Mojvaeojq). 

119)  De  profugis  I,  554  Mangey  (Richter  3.  Bdchen)  erzählt  Philo,  dass  ihn 
der  Ausdruck  ^aväxvj  &avaxovod-ai  statt  des  einfachen  d^avaxova&ai  Exod. 
21,  1 2  beunruhigt  habe ,  da  er  wohl  wusste ,  oxi  tie^ixxov  ovo/ia  ovdiv  x{&7]Oir. — 
Andere  Beispiele:  De  Cherubim  I,  149  Mangey  (Richter  1.  Bdchen).  De  agri- 
cidtura  Noe  I,  300  Mangey  (Richter  2.  Bdchen). 

120)  Der  Umfang  von  Philo 's  Kanon  lässt  sich  nicht  im  Einzelnen  be- 
stimmen. Sicher  ist  allerdings,  dass  für  ihn  die  Thora  Mosis  eine  ganz  andere 
Bedeutung  hatte  als  die  übrigen  heiligen  Schriften.  Aber  auch  die  letzteren, 
nämlich  die  wichtigsten  der  Nebiim  und  der  Kethubim,  citirt  er  als  prophe- 
tische und  heilige  Schriften.  Das  Nähere  s.  bei  Gfrörer  I,  46  ff.  ■ —  Ueber 
die  Inspiration  der  Propheten  s.  De  monarchia  II,  222  Mang.  (Richter  4.  Bdchen): 
nQ0<fr'iT7]q  S-to(p6Qr]xoq  &e07tifi  xal  7i^o(frjxevoec,  li'y(ov  /nsv  olxsTov  ovöiv 
ovöl  yuQ,  il  Xlyi-i,  övvaxai  xaxuXaßtlv  oyt  xan-^öf^i-roq  ovrcoq  xal  iv&ovaiujv. 
Oaa  ÖS  ivtjxtlxat,  öieXevaexai  xa^^äneQ  vnoßäkXovxoq  hxiQOv.  ''EQu^velq  yaQ 
iiGiv  Ol  TiQOffjTjzac  &eov  xaxayQWjjilvov  xolq  ixtlvcuv  OQyävoiq  7t()6q  ö/jXojair 
wv  äv  id-tXriOJj.  —  Vgl.  auch  De  specialibus  legibus  II,  343  Mangey  (Richter 
5.  Bdchen).  Quis  rerum  divinarum  heres  I,  511  M.  (Richter  3.  Bdchen).  — 
Mehr  über  Philo's  Lehre  von  der  Inspiration  bei  Gfrörer,  I,  54—68. 
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in  dieser  Quelle  aller  Erkenntniss  auch  wirklich  alle  wahre  Weisheit 
enthalten  sei.  Mit  anderen  Worten:  Philo  leitet  alle  philosophischen 
Lehren,  die  er  thatsüchlich  von  den  griechischen  Philosophen  sich 
angeeignet  hat,  formell  aus  dem  Alten  Testamente  ab.  Nicht  bei 
Plato,  Pythagoras  und  Zeno,  sondern  vor  allem  in  den  Schriften  des 
Moses  ist  die  tiefste  und  vollkommenste  Unterweisuno"  über  die  o-ött- 
liehen  und  menschlichen  Dinge  zu  finden.  In  ihnen  ist  schon  alles 
Gute  und  Richtige  enthalten,  was  dann  später  die  griechischen  Philo- 
sophen gelehrt  haben.  Moses  ist  also  der  wahre  Lehrmeister  der 
Menschheit,  aus  welchem  —  wie  l'hilo  in  Uebereinstimmung  mit 
Aristobulus  voraussetzt  —  die  griechischen  Weisen  geradezu  das 
Pnrige  geschöpft  haben  ^^^). 

Das  wissenschaftliche  Mittel,  durcli  welches  es  dem  Philo  mög- 
lich wurde,  diese  Voraussetzungen  festzuhalten  und  durchzuführen, 
ist  die  allegorische  Auslegung  ^22j_  Diese  ist  keine  Erfindung 
Philo's,  sondern  schon  vor  ihm  von  Anderen  ausgebildet  und  gehand- 
habt worden  '2'').  Für  ihn  ist  sie  daher  schon  ein  ganz  selbstver- 
ständliches Verfahren,  dessen  Rechtfertigung  er  nirgends  mehr  für 
nothwendig  hält,  wenn  er  auch  gelegentlich  seinen  Werth  und  seine 
Unentbehrlichkeit  hervorhebt.  Mit  Hülfe  dieses  Verfahrens  versteht 
er  nun,  aus  der  Urgeschichte  der  Genesis  die  tiefsinnigsten  philo- 
sophischen Theorien,  namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie 
und  Ethik  herauszulesen,  die  in  Wahrheit  auf  dem  Boden  der 
griechischen  Philosophie  erwachsen  sind.  Die  äusserlichsten  Vor- 
gänge der  biblischen  Geschichte  werden  unter  seiner  Hand  zu  tief- 
sinnigen Belehrungen  über  die  höchsten  Probleme  der  Menschheit. 

Nur  mittelst  dieser  Methode  war  es  in  der  That  möglich,  die 
dopp,elte  Mission,  die  Philo  sich  zugewiesen  sah,  zu  erfüllen. 
Seinen  jüdischen  Glaubensgenossen,  mit  welchen  er  die  Voraussetzung 
von  der  göttlichen  Autorität  des  mosaischen  Gesetzes  theilte,  vermittelte 
er  hierdurch  die  philosophische  Bildung  der  Griechen;  er  zeigte  ihnen, 
dass  Moses  eben  das  lehre,  was  ihm  in  der  griechischen  Philosophie 
richtig  und  werthvoll  erschien.  Umgekehrt  bewies  er  aber  durch  das- 
selbe Mittel  auch  den  Griechen,  dass  schon  bei  Moses  alle  die  Erkennt- 
nisse und  Einsichten  zu  finden  seien,  um  derentwillen  sie  ihre  Philo- 
sophen hochschätzten.    Nicht  diese  sondern  Moses  sei,  wie  der  beste 


121)  So  Heraklit  {Leg.  allegor.  I,  65  Mang.  Richter  1.  Bdchen.  Quis 
rerum  divhiaram  heres  I,  503  Mang.  Richter  3.  Bdchen),  Zeno  [Quod  omnis 
probus  liber  II,  454  Mang.    Richter  5.  Bdchen). 

122)  Vgl.  darüber:  Gfrörer  I,  GS— 113.  Zeller  III,  2,  346—352;  und  bes. 
Siegfried  Philo  S.  160—197. 

123)  Zeller  III,  2,  265  f. 
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Gesetzgeber,  so  auch  der  erste  und  grösste  Philosoph.  —  Diese  beiden 
Tendenzen  sind  deutlich  als  die  Triebfedern  der  umfassenden  lite- 
rarischen Thätigkeit  Philo's  zu  erkennen.  Wie  er  selbst  beides  ist: 
Jude  und  Grieche,  so  will  er  auch  nach  beiden  Seiten  hin  wirken: 
die  Juden  zu  Griechen  machen  und  die  Griechen  zu  Juden.  Seine 
religiösen  Voraussetzungen  sind  zunächst  die  des  ofifenbarungs- 
gläubigen  Judenthums.  Aber  diese  religiösen  Voraussetzungen  er- 
leiden eine  starke  und  eigenthümliche  Modification  durch  die  Ele- 
mente, welche  er  aus  der  griechischen  Philosophie  entnommen  hat. 
Und  wie  er  beides  in  sich  vereinigt,  so  will  er  auch  nach  beiden 
Seiten  hin  Propaganda  machen. 

Von  einem  strenggeschlossenen  System  Philo's  kann  man  im 
Grunde  nicht  reden.  Die  Elemente,  aus  denen  sich  seine  Welt- 
anschauung zusammensetzt,  sind  zu  verschiedenartig,  als  dass  sie  in 
ihrer  Vereinigung  eine  strenggeschlossene  Einheit  bildeten.  Immer- 
hin aber  stellen  sich  seine  einzelnen  Anschauungen  doch  als  ein  zu- 
sammenhängendes Ganze  dar,  dessen  Glieder  sich  gegenseitig  be- 
dingen. Indem  wir  im  Folgenden  versuchen,  dieses  Ganze  kurz  zu 
skizziren,  sehen  wir  ab  von  den  specifisch-jüdischen  Voraussetzungen 
und  beschränken  uns  auf  eine  Skizzirung  seiner  philosophischen  An- 
schauungen. Das  Charakteristische  seines  Standpunktes  ist  eben 
gerade  dies,  dass  man  seine  Philosophie,  das  heisst  seine  gesammte 
Weltanschauung,  vollständig  darstellen  kann,  ohne  dabei  genöthigt 
zu  sein,  irgend  welche  jüdisch-partikularistische  Vorstellungen  zu  er- 
wähnen. Sein  Judenthum  besteht  wesentlich  doch  in  dem 
formalen  Anspruch,  dass  das  jüdische  Volk  auf  Grund  der 
mosaischen  Offenbarung  im  Besitze  der  höchsten  reli- 
giösen Erkenntniss  —  man  könnte  fast  sagen:  der  wahren 
religiösen  Aufklärung  —  sei.  In  materialer  Beziehung 
haben  die  griechischen  Anschauungen  die  Oberhand  ge- 
wonnen. Denn  selbst  seine  Gotteslehre  ist  nur  insofern  jüdisch,  als 
sie  den  Monotheismus  und  die  bildlose  Verehrung  Gottes  betont. 
Damit  steht  sie  aber  nur  im  Gegensatz  zum  Polytheismus  der  heid- 
nischen Religionen,  nicht  zum  Gottesbegriff  der  griechischen  Philo- 
sophie, an  welchen  vielmehr  Philo  sich  sehr  eng  anschliesst.  Also 
selbst  darin  ist  sein  Judenthum  schon  sehr  stark  modificirt.  Die 
specifisch-jüdischen,  das  heisst  partiknlaristischen  Vorstellungen  aber 
werden  von  ihm  nur  noch  in  einer  Form  festgehalten,  welche  ihrer 
Negirung  gleichkommt.  Eben  dies  ermöglicht  es,  von  ihnen  bei 
Skizzirung   seiner  Weltanschauung  ganz  abzusehen  ^^*).  —  Die  fol- 


124)  Im  Einzelnen    sei    niu-  Folgendes    bemerkt.     Philo    hält    fest  an  der 
Verbindlichkeit   des  mosaischen   Gesetzes.     Aber   doch    nur    deshalb, 
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gencle  Uebersiclit   scliliesst  sich    vorwiegend    an   die  treffliche  Dar- 
steHung  Zeller's  an,  wohl  die  beste,  die  wir  bis  jetzt  haben. 

1.  Die  Lehre  von  Gott  ^25).  Der  Grundgedanke,  von  welchem 
Philo  ausgeht,  ist  der  des  Dualismus  von  Gott  und  Welt.  Gott  allein 
ist  der  gute  und  vollkommene,  das  Endliche  als  solches  unvoll- 
kommen. Alle  Bestimmtheiten,  welche  den  endlichen  Wesen  eignen, 
sind  daher  von  Gott  zu  negiren.  Er  ist  ewig,  unveränderlich,  ein- 
fach, frei,  selbstgenugsam  ^^G).  Er  ist  nicht  nur  von  den  mensch- 
lichen Fehlern  frei,  sondern  auch  über  alle  menschlichen  Tugenden 
erhaben,  besser  als  das  Gute  und  das  Schöne  ^'^'').  Ja  er  ist  (da  jede 
Bestimmtheit  eine  Beschränkung  wäre)  geradezu  eigenschaftslos, 
c'cjtoiog,    ohne,  eine   jtoioTfjg  ^'^^),   sein  Wesen  also  undefinirbar. 


weil  es  ihm  das  vollkommenste,  gerechteste  und  vernünftigste  ist,  dessen  sitt- 
liche Forderungen  überall  die  reinsten,  dessen  sociale  Ordnungen  die  besten 
und  humansten,  dessen  religiöse  Ceremonien  die  der  göttlichen  Vernunft  ge- 
mässesten  sind.  In  diesem  Sinne  stellt  er  es  dar  in  dem  Werk  de  specialihits 
legibus.  Auch  an  der  Prärogative  des  jüdischen  Volkes  hält  er  fest: 
das  jüdische  Volk  ist  das  von  Gott  bevorzugte  (G  fror  er  I,  486  f.  Dähne 
I,  428  f.).  Aber  es  verdankt  diesen  Vorzug  nur  der  Tugend  seiner  Vorfahren 
und  seiner  eigenen.  An  sich  macht  Gott  keinen  Unterschied  zwischen  den 
Menschen.  Daher  gilt  auch  die  messianische  Verheissung,  d.  h.  die  Ver- 
höissung  irdischer  Glückseligkeit,  an  welcher  Philo  ebenfalls  festhält  (s.  §.  29), 
nicht  dem  Volke  Israel  nach  dem  Fleische,  sondern  Allen,  die  sich  bekehren 
vom  Götzendienst  zu  dem  allein  wahren  Gott  (s.  bes.  de  execrationibus  §.  8, 
Mang.  II,  435).  Man  sieht,  dass  hier  der  jüdische  Partikularismus  überall  in 
der  Auflösung  begritfen  ist.  Das  Judenthum  ist  vielmehr  gerade  deshalb  die 
beste  Religion,  weil  es  kosmopolitisch  ist  (vgl.  unten  Anm.  179). 

125)  Vgl.  Gfrörer  I,  113  ff.     Dähne  I,  114  ff.     Zeller  III,  2,  S.  3*53—360. 

12S)  Ewig,  diSioq:  De  mundi  opificio  I,  3  Mang.  (Richter  1.  Bdchen),  De 
caritate  II,  386  Mang,  (ßichter  5.  Bdchen),  und  sonst.  —  Unveränderlich, 
axQenxoq:  De  Cherubim  I,  142  Mang.  {Pächter  1.  Bdchen),  Legum  allegoriae 
I,  53  Mang.  (Richter  1.  Bdchen),  und  die  ganze  Schrift  (Juod  Deus  sit  iinmu- 
iabilis  I,  212  sqq.  Mang.  (Richter  2.  Bdchen).  —  Einfach,  ujikolq:  Legum 
allegor.  I,  66  Mang.  (R.  1,  Bdchen).  —  Frei:  De  somniis  I,  692  Mang.  (R. 
3.  Bdchen).  —  Selbstgenugsam,  ■/q/^'C.cdv  ovdsvog  zo  naQÜnav,  havrüi  \xav6c, 
avxuQXtoxaxoq  savxtö:  Legum  allegor.  I,  66  Mang.  (Richter  ].  Bdchen),  De  mu- 
tatione  nominum  I,  582  Mang.  (R.  3.  Bdchen),  De  fortitudine  II,  377  Mang.  (R. 
5.  Bdchen). 

127)  De  mundi  opificio  I,  2  Mang.  (R.  1.  Bdchen):  b  xiür  oAwv  vovq  — 
HXixQLVtoxaxoq  aal  a.y.Qai<pvioxuzoq,  xQilxxojv  xe  ?}  uQtxtj  xul  xQeixxiov  i] 
i7iioxri(xi]  xal  XQsixxmv  jj  «vro  xb  aya&bv  xccl  ccvxo  xb  xaXov. 

128)  Legum  allegoriae  I,  50  M.  (R.  1.  Bdchen):  änoioq  —  o  O-eöq.  —  Ibid. 
I,  53:  0  yccQ  ?}  Ttoiöxrjxa  olöfxevoq  t'/_eiv .xbv  &fdv  i}  fiij  l'ra  eivai  ij  fttj  aytv- 
V7JX0V  xal  ('((fd-aQXOv  i";  fir]  axQenxov,  tavxbv  döixel  ov  Seov.  —  Quod  Deus 
sit  immntabiJis  I,  281  M.  (R.  2.  Bdchen):  man  müsse  Gott  aus  aller  Bestinmat- 
heit  (Qualität)  herausnehmen  (ixßißä^fiv  —  7iäo7]q  TTOiöxtjXoq). 
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Nur  dass  er  ist,  nicht  was  er  ist,  können  wir  sagen i-^^).  —  Freilich 
findet  sich  nun  neben  diesen  rein  negativen  Bestimmungen,  welche 
bis  zur  Behauptung  der  Qualitätslosigkeit  fortschreiten,  auch  wieder 
eine  Reihe  positiver  Aussagen  über  das  Wesen  Gottes,  durch  welche 
die  Aussagen  der  ersteren  Art  geradezu  wieder  aufgehoben  werden. 
Es  ist  aber  dieser  Widerspruch  nicht  zu  verwundern.  Denn  auch 
die  Behauptung  der  Qualitätslosigkeit  hat  doch  nur  den  Zweck,  jede 
Beschränkung,  jede  Unvollkommenheit  von  Gott  fern  zu  halten.  Und 
so  macht  es  denn  Philo  keine  Schwierigkeit,  die  andere  Behauptung 
daneben  zu  stellen:  dass  alle  Vollkommenheit  in  Gott  ver- 
einigt sei  und  von  ihm  herstamme.  Er  erfüllt  und  umfasst  alles  ^'■^^). 
Alle  Vollkommenheit  in  dem  Geschaffenen  stammt  einzig  und  allein 
von  ihm  her  ^^*). 

2.  Die  Mittelwesen  *32j  ^jg  (jgj.  schlechthin  Vollkommene 
kann  Gott  nicht  in  unmittelbare  Berührung  mit  der  Materie  treten. 
Jede  Berührung  mit  dieser  würde  ihn  beflecken  ^^3)^  j^^^  Wirken 
Gottes  auf  die  Welt  und  in  der  Welt  ist  daher  nach  Philo  nur  mög- 
lich durch  Vermittelung  von  Z wischen-Ursachen ,  von  vermittelnden 
Kräften,  welche  den  Verkehr  zwischen  Gott  und  der  Welt  herstellen. 
Für  die  nähere  Bestimmung  dieser  Mittelwesen  boten  sich  dem  Philo 


129)  Vita  Mosis  II,  92  Mang.  {R.  4.  Bdchen):  '0  de'  To  (ihv  ngöitov  Xtye, 
<prjolv,  avToZq'  ^Eycö  el/xi  6  wv,  'Iva  [laQ^övreq  öimpOQav  ovzog  ze  xal  fxj]  övzoq 
TCQoaavaöiöayßöjaiv ,  wg  ovöhv  övofzcc  sn  ef/.ov  zo  nuQänav  xvQioXoyeZzai,  <h 
/iiövio  TCQOGsazL  zo  i'ivai.  —  Quod  deus  sit  immiitahüis  1,  282  Mang.  {R.  2.  Bänd- 
chen): 6  d'  uQa  ovöh  zw  vöJ  xazaXrjnzoq,  ozi  fii]  xaza  zo  tivai  [xövov.  YnaQ- 
§iq  yc<Q.  £<7^'  0  xazalafxßävo/.isv  avzov,  xo  de  ycoQlg  vTtÜQSecog  ovötv.  —  De 
mutatione  nominum  I,  580  Anf.  Mang.  (R.  3.  Bdchen).  —  De  somniis  I,  655 
Mang.  [R.  3.  Bdchen). 

130)  Legum  allegoriae  I,  52  Mang.  {R.  1.  Bdchen):  t«  /xhv  äXXa  sniösTJ  xal 
iQTifxa  xal  xeva  ovza  7tXi]QüJV  xal  neQiLyo)v,  avzbg  Sh  vn  ovöevog  aXXov  tcs- 
Qiex6(i£vog,  an  tig  xal  zo  näv  avzog  wv.  —  Ibid.  I,  88  Mang.:  JJävza  yaQ 
7t£7iXrjQ(jDX£v  6  d-fog,  xal  öia  Tiävzwv  6ifX?'jXv&ev,  xal  xsvov  ovöhv  ovöh  eQTjfiov 
anoXiXoiTiBV  havzov.  —  Ibid.  I,  97  Mang.  —  De  confusione  linguarum  I,  425 
Mang.  {R.  2.  Bdchen).  —  De  migratione  Äbrahami  I,  466  Mang.  {R.  2.  Bdchen). 
—  De  somniis  I,  630  Mang.  {R.  3.  Bdchen).  —  Gfrörerl,  123  ff.  —  Dähne 
I,  282  ff. 

131)  Legum  alleg.  I,  44  Mang.  [R.  1.  Bdchen):  IlavfzaL  yag  ovSsnozs 
noiwv  6  S-eog,  dXX^  waneQ  i'öiov  zo  xali-iv  nvQog,  xal  yiövog  zo  ijwyeiv,  ovxw 
xal  &£0v  zb  TtoiSLV  xal  noXv  yi  [xäXXov,  oow  xal  zolg  aXXoig  anaaiv 
aQ/rj  zov  ÖQav  saziv. 

'l32)  Vgl.  Gfrörer  I,  143  ff'.  Dähne  I,  161  ff.  202  ff.  Zeller  III,  2,  S. 
360 — 370.     Keferstein's  oben  genannte  Monographie. 

133)  De  viciimas  offerentibus  II,  261  Mang.  {R.  4.  Bdchen):  'E^  ixslvt/g 
ya(j  [r»/s  vXtjg]  nuvz'  kyi'vvtjoi-i'  6  &tdg,  oi'x'tifaTCzöfievog  avzog'  ov  yaQ  7jv 
ih'fxig  ani-iQOV  xal  nupvQjjilvi^g  vXtjg  \pavsiv  zov  }'dfiova  xal  ptaxaQiov. 
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vier  Vorstellungen,  welche  er  liiezu  verwenden  konnte,  zwei  dem 
philosophischen  und  zwei  dem  religiösen  Glebiete  angehörend,  näm- 
lich die  platonische  Lehre  von  den  Ideen,  die  stoische  von  den 
wirkenden  Ursachen,  die  jüdische  von  den  Engeln  und  die 
griechische  von  den  Dämonen.  Alle  diese  Elemente,  am  meisten 
die  stoische  Lehre  von  den  Kräften,  hat  Philo  benützt,  um  daraus 
seine  eigenthümliche  Lehre  von  den  Mittelwesen  zu  construiren.  Vor 
Erschaffung  der  sinnlichen'  Welt,  so  lehrt  er,  schuf  Gott  die  geistigen 
Urbilder  aller  Dmge  ^■^^).  Diese  Urbilder  oder  Ideen  sind  aber  zu- 
gleich als  wirkende  Ursachen  zu  denken,  als  Kräfte,  welche  den  un- 
geordneten Stoff  in  Ordnung  bringen  ^■^^).  Mittelst  dieser  geistigen 
Kräfte  ist  Gott  in  der  Welt  wirksam.  Sie  sind  seine  Diener  und 
Statthalter,  die  Gesandten  und  Vermittler  zwischen  Gott  und  den 
endlichen  Dingen  ^^f'),  die  Xojol  oder  Theilkräfte  der  allgemeinen 
Vernunft  ^'^').  Bei  Moses  heissen  sie  Engel,  bei  den  Griechen 
Dämonen '^^).  —  Wenn  sie  hiernach  als  selbständige  Hypostasen, 
ja  als  persönliche  Wesen  gedacht  zu  sein  scheinen,  so  verbieten  doch 
wieder  andere  Aussagen,  sie  bestimmt  für  solche  zu  nehmen.  Es 
wird   ausdrücklich   gesagt,   dass   sie  nur   im  göttlichen  Denken   vor- 


■  134)  De  mundi  opificio  I,  4  Mang.  (R.  1.  Bdchen.):  ÜQO/.aßujv  yccQ  o  &£og 
ars  &e6g,  ort  /j.ifxr]fj.cc  xaXov  ovx  av  noxe  ytvoao  xa).ov  öty^a  naQaSeiyfiaxoq, 
ovöe  XL  xwv  aioQ-TjXüJv  dvvnalxiov,  o  fi7j  Tt^oq  UQyßxvnov  xal  voi]XijV  iStav 
utc£ixovIgQ-i],  ßov/.rjO-slg  tov  b Qaxov  xovxovl  x6 a nov  6)][xiovQy7jaai, 
TiQoeSfxvTtov  xov  votjxov,  "va  yQWfi^voq  dooyfxaTO)  xal  &eosi6eax('<Xip  TtccQa- 
ötlyfxaxi,  xov  awßaxi/cov  xovxov  aTteQyäarjXai,  TiQeoßvxegov  reojxsQov  ccTiet- 
xövioßa,  xoaavxa  ufQd^ovxa  cdoH^rjxa  ylvi],  ooamQ  ev  txelro)  vorjxär  —  Vgl. 
überhaupt  die  Schrift  De  mundi  opificio. 

135)  De  victimas  offerentibus  II,  261  Mang.  {R.  4.  Bdchen):  xalq  clawfxt'c- 
xoiq  övväfjteoiv,  wv  stvfiov  ovo/na  at  lötai,  y.axeyQi'ioaxo  UQÖq  xb  yivoq 
txaoxov  X7jv  ciQfiöxxovGar  laßsTi-  (X0Q(p7]V.  —  De  monarchia  II,  21S  sq. 
Mang.   {R,  4.  Bdchen). 

136)  De  Ahrahamo  II,  17  sq.  Mang.  (R.  4.  Bdchen):  isQdl  y.al  d^üai  (fv- 
ofiq,  vnodiüxovoi  xal  vnaQyoi  xov  tiqo'jxov  &eol.  —  De  somniis  1,  642  Mang. 
{R.  3.  Bdchen.). 

137)  Leguni  allcg.  I,  122  Mang.  (R.  1.  Bdchen):  xoiq  dyyü.ovq  xal  ?.6yovq 
avxov.  —  De  somniis  I,  631  M.  (R.  3):  xoiq  tavxov  ).6yovq  tnixovQiaq  i'vsxa 
xüiv  (pü.ciQtxojv  dnoaxtV/.ei.  —  Ibid.  I,  640:  xj'vycd  öh  tioiv  dO^ävaxoi  ot  '/.öyoi 
ovxoi.  —  Ueber  die  Identität  der  ).6yoi  mit  den  Ideen  s.  Heinze,  Lehre  vom 
Logos  S.  220. 

138)  De  somniis  I,  638  3f.  (R.  3):  dO^avüxoiq  Xöyoiq,  ovq  xaXiZv  td^oq  dyyt- 
?.ovq.  —  Ibid.  I,  642:  xavxaq  (nämlich  die  reinen  Seelen)  öulfxovaq  fxhv  o\  dXXoi 
(piköooifOL,  b  6e  iBQbq  /.öyoq  dyyt?.ovg  i-iojS^s  xa).tlv.  —  De  gigantibus  I,  263  M. 
(R.  2):  Ovq  d/.Xoi  (f^ü.öoocfoc  dalßovaq,  dyyt/.ovq  MwvaT/q  ei'cu&sv  6yo,uü'C,fiy 
tl'vycd  dt  etoi  xaxa  xov  diQa  Tisxöfxercu. 
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liauden  seien  ^^^).  Sie  werden  als  die  unendlichen  Kräfte  des  un- 
endlichen Gottes  bezeichnet  ^^^),  also  doch  als  ein  unzertrennlicher 
Theil  des  göttlichen  Wesens  betrachtet.  Aber  man  würde  auch 
wieder  irren,  wenn  man  auf  Grund  solcher  Aussagen  die  Hyposta- 
sirung  der  Xoyot  oder  övräfieig  bestimmt  in  Abrede  stellen  wollte. 
Die  Wahrheit  ist  eben,  dass  Philo  sie  sowohl  als  selbständige 
Hypostasen,  wie  als  immanente  Bestimmtheiten  des  gött- 
lichen Wesens  gedacht  hat.  Und  es  ist  eine  treffende  Bemer- 
kung Zeller's,  dass  dieser  Widerspruch  durch  die  Prämissen  des 
philonischen  Systems  nothwendig  gefordert  ist.  ,.Er  verknüpft  beide 
Bestimmungen,  ohne  ihren  Widerspruch  zu  bemerken,  ja  er  kann 
ihn  gar  nicht  bemerken,  weil  sonst  sofort  die  Vermittlersrolle  der 
göttlichen  Kräfte,  die  Doppelnatur  derselben  verloren  ginge,  vermöge 
deren  sie  einerseits  mit  Gott  identisch  sein  müssen,  damit  dem  End- 
lichen durch  sie  eine  Theilnahme  an  der  Gottheit  möglich  werde, 
andererseits  von  ihm  verschieden,  damit  die  Gottheit  trotz  dieser 
Theilnahme  ausser  aller  Berührung  mit  der  Welt  bleibe"  ^'*^). 

Bei  dieser  schwankenden  Anschauung  über  das  Wesen  der 
övva(jsig  muss  nothwendig  auch  die  Frage  nach  ihrer  Entstehung 
in  der  Schwebe  bleiben.  Zwar  äussert  sich  Philo  nicht  selten  in 
emanatistischem  Sinne.  Aber  zu  einer  bestimmten  Formulirung  der 
Emanations lehre  kommt  es  bei  ihm  doch  nicht  ^^'^).  —  Die  Zahl  der 
övvafieig  ist  an  sich  eine  unbegrenzte  ^*^).  Doch  giebt  Philo  zuweilen 
auch  Zählungen,  indem  er  die  einzelnen  Kräfte  unter  gewisse  Gattungs- 
begriffe  zusammenfasst '^^).      Am   häufigsten   unterscheidet  er   zwei 


139)  De  mundi  opificio  I,  4  M.  {R.  1):  Wie  die  ideelle  Stadt,  deren  Plan 
der  Künstler  entwirft,  nur  in  dessen  Seele  vorhanden  ist,  rov  avxov  xqÖtiov 
ovSh  ö  tx  Tiöv  löiätv  xöo[i,OQ  uXkov  (Iv  tyoL  xönov  i]  rov  &elov  ^.oyov  rov 
ravza  Siccxog/x/joccvtcc.  —  Ibid.  I,  5  M.:  Et  de  xiq  e&eXrjoeis  yvfivoxiQOig  XQ'i- 
oaod^aL  xoig  ovöfxaaiv.  ovdiv  ai>  txfQov  el'jioi  xov  voijxöv  eivai  }(6a/nov,  »)  9-tov 
/.öyov  i'/örj  xooßonoiovvxoQ. 

140)  De  sacrificiis  Äbelis  et  Caini  1,  173  M.  (ß.  1):  aTxt^lyQaipoq  yaQ  6 
i^eoq,  ane^lygacpot  xal  at  övväfjisiq  avxov. 

141)  Philosophie  der  Griechen  IH,  2,  S.  365. 

142)  Vgl.  Zeller  S.  366—369.  —  Emanatistisch  z.  B.  De  profiujis  \,  575 
M.  {R.  3):  Gott  ist  //  7iQeoßvxäx7j  njjyt'j.  Kai  fiynox^  flxörojg.  Tov  yuQ  av/n- 
Tiuvxa  xoTtov  xÖGfxov  wfißQi/Of.  —  Ebenso  De  somnits  I,  688  M.  {R.  3). 

143)  De  sacrificiis  Abel is  et  Caini  I,  173  M.  (R.  1):  änfQiyQcupOL  al  övvd- 
ßfiQ.  —  De  confusione  linyuarum  I,  431  M.  (R.  2):  Elg  wv  6  S-tog  af^v&i'jxovg  thqI 
avxov  f-'/Tfi  övväßfig. 

144)  De  profugis  L  560  M.  {R.  3)  zählt  er  im  Ganzen  sechs,  nämlich 
ausser  dem  '/fioc;  ?.öyoc  noch  folgende  fünf:  //  noirjXixt],  /;  ßaoiXix't],  ?/  'ü.tujg, 
y  vo/uo'Hxtxt'j, (die  letzte  fehlt). 
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oberste  Kräfte:  die  Güte  und  die  Macht  ^*^),  die  hinwiederum  ver- 
einigt und  vermittelt  sind  durch  den  göttlichen  Logos.  Dieser  ist, 
sofern  er  überhaupt  unter  die  Kräfte  gerechnet  wird,  die  oberste 
von  allen,  die  Wurzel,  aus  welcher  die  übrigen  stammen,  der  allge- 
meinste Vermittler  zwischen  Gott  und  der  Welt,  in  welchem  sich 
alle  Wirkungen  Gottes  zusammenfassen  ^  ■•  *''). 

3.  Der  Logos  *^").  „Unter  dem  Logos  versteht  Philo  die  Kraft 
Gottes  oder  die  wirksame  göttliche  Vernunft  überhaupt; 
er  bezeichnet  ihn  als  die  Idee,  welche  alle  andern  Ideen,  die  Kraft, 
welche  alle  andern  Kräfte  in  sich  begreift,  als  das  Ganze  der  über- 
sinnlichen Welt  oder  der  göttlichen  Kräfte*^  '^^).  Er  ist  weder  unge- 
schaflfen  noch  geschaffen  nach  Art  der  endlichen  Dinge  ^^'').  Er  ist 
der  Stellvertreter  und  Gesandte  Gottes  '  ^ö)  ;  der  Engel  oder  Erzengel, 
welcher  uns  die  Offenbarungen  Gottes  überbringt  ^^^);  das  Werkzeug 
durch  welches  Gott  die  Welt  geschaffen  hat^^^^     jßj.  wird  daher  auch 


145)  Jiya&ÖT7jg  und  cIq/j)  (De  Cherubim  I,  144  M.,  R.  1.  De  sacrificiis 
Äbelis  et  Caini  I,  173  M.,  R.  1),  eve Qyeoia  und  i]yeixovla,  oder  ij  yaQia- 
Tixt'j  und  Tj  ßaaikixi]  (beides  De  sonmiis  I,  645  M.,  R.  3),  ?/  svsQyiTig  und 
ilxoXaaxTiQioq  {De  victinias  offerentibus  II,  258  M.,  R.  4),  auch  y  noirjxtyi'i 
und  7j  ßaoiXixr]  (weil  nämlich  Gott  vermöge  seiner  Güte  die  Welt  geschaflfen 
hat,  so  De  Abrahamo  II,  19  M.,  R.  4.      Vita  Mosis  11,  150  M.,  R.  4). 

146)  De  profugis  I,  560  M.  (R.  3).  Quaest.  in  Exod.  II,  68,  p.  514  sq.  {R.  7). 
—  Gegen  Zell  er,  welcher  einige  Stellen  dahin  verstehen  will,  dass  der 
Logos  nicht  als  Wurzel,  sondern  als  Product  oder  Resultat  der  beiden 
obersten  Kräfte  gedacht  sei  (S.  370),  s.  Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos 
S.  248  ff. 

147)  Vgl.  Gfrörer  I,  168—326.  Dähne  I,  202  tf.  Zeller  III,  2,  S. 
370 — 3^6,  und  die  obengenannten  Monographien,  bes.  die  von  Heinze  und 
Soulier. 

148)  Zeller  III,  2,  S.  371. 

149)  Quis  rerum  divinarum  heres  I,  501  sq.  M.  (R.  3):  ovt8  ccytvv7jrog  wg 
o    &s6g    ojv,    ovTf   ysvvT]TÖg  u>g    vfieZg,    d?J.a    (xloog   rcöv   uxqojv,    df.i(fOTtQOig 

0^rjQ£VU)V. 

150)  Quis  rer.  div.  her.  l.  c:  TtQsoßavTtjg  xov  ijyefxövog  UQog  rb  vtd'iXoov. 

151)  Leg.  allegor.  1,  122  M.  {R.  I):  zdv  dyyaXov,  og  Iotl  köyog.  —  De  con- 
fusione  linguarum  I,  427  M.  [R.  2):  tov  UQonöyovov  avrov  ).6yov,  xov  dyyf/.or 
nQSoßvxarov,  ojg  d^x^yy^^or  TCo).vvj%'Vf/.ov  vnÜQ/ovxa.  —  De  somniis  I,  656 
M.  {R.  3).  —  Quis  rer.  div.  her.  I,  501  fin.  {R.  3).  —  Quaest.  in  Exod.  II,  13, 
p.  476  {R.  7). 

152)  Leg.  allcgor.  I,  106  M.  fin.  [R.  1):  2!?:uc  &fov  6h  b  /.oyog  aixov  taxiv, 
ii)  xu&äne()  oQydvoj  TiQoa/j)tjad/j.erog  txoofiOTCoiei.  —  De  Cherubim  I,  162  M. 
{R.  1):  Ehgi/oatg  yuQ  cil'xtov  ßhv  avxor  [tov  x6of.iov]  xov  &eoi;  v(f  ov  yiyorev 
vXriv  6h  xa  xkOOttQCi  OToiytla,  t^  (or  ovita^dx^tj'  OQyavov  6h  }.öyov  &aov,  6i 
er  xaxfaxsvdo&Tj'  zT/g  6h  xazaoxtvT/g  aixiav  xtjv  dyci^oxtjxa  xoc  6?]- 
lxiovi)yov. 
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mit  dem  Schöpferworte  Gottes  identificirt  ^^^).  Aber  nicht  nur  für 
die  Beziehungen  Gottes  zur  Welt  ist  er  der  Mittler,  sondern  auch 
umgekehrt  für  die  Beziehungen  der  Welt  zu  Gott.  Er  ist  der  Hohe- 
priester, welcher  Fürsprache  für  sie  einlegt  bei  Gott^'^^).  —  Trotz 
dieser,  wie  es  scheint,  zweifellosen  Hypostasirung  des  Logos  gilt 
doch  von  ihm  dasselbe,  was  oben  von  den  göttlichen  Kräften  über- 
haupt gesagt  worden  ist.  „Die  Bestimmungen,  welche  nach  den 
Voraussetzungen  unseres  Denkens  die  Persönlichkeit  des  Logos  for- 
dern würden,  kreuzen  sich  bei  Philo  mit  solchen,  die  sie  unmöglich 
machen,  und  das  Eigenthümliche  seiner  Vorstellungsweise  besteht 
gerade  darin,  dass  er  den  Widerspruch  beider  nicht  bemerkt,  dass 
der  Begriff  des  Logos  zwischen  persönlichem  und  unpersönlichem 
Sein  unklar  in  der  Mitte  schwebt.  Diese  Eigenthümlichkeit  wird 
gleich  sehr  verkannt,  wenn  man  den  philonischen  Logos  schlechtweg 
für  eine  Person  ausser  Gott  hält,  und  wenn  man  umgekehrt  annimmt, 
dass  er  nur  Gott  unter  einer  bestimmten  Relation,  nach  der  Seite 
seiner  Lebendigkeit,  bezeichne.  Nach  Philo's  Meinung  ist  er  beides, 
ebendeshalb  aber  keines  von  beiden  ausschliesslich;  und  dass  es  unmög- 
lich sei,  diese  Bestimmungen  zu  einem  Begriff  zu  verknüpfen,  sieht 
er  nicht"  ^^^).  „Philo  kann  aber  auch  diese  Bestimmungen  gar  nicht 
entbehren.  Der  Logos  ist  ja  für  ihn,  wie  alle  göttlichen  Kräfte,  nur 
deshalb  nothwendig,  weil  der  höchste  Gott  selbst  in  keine  unmittel- 
bare Berührung  mit  dem  Endlichen  treten  kann,  er  soll  zwischen 
beiden  stehen,  und  ihre  gegenseitige  Beziehung  vermitteln;  wie 
könnte  er  dies,  wenn  er  nicht  von  beiden  verschieden,  wenn  er  nur 
eine  bestimmte  göttliche  Eigenschaft  wäre?  In  diesem  Fall  hätten 
wir  ja  wieder  die  unmittelbare  Wirkung  Gottes  auf  die  endlichen 
Dinge,  welche  Philo  für  unzulässig  erklärt.  Andererseits  muss  der 
Logos  nun  freilich  auch  wieder  mit  den  Gliedern  des  Gegensatzes, 
den   er  vermitteln  soll,   identisch,    er  muss  ebenso   eine  Eigenschaft 


153)  Leg.  alley.  I,  47  M.  [E.  1).  De  sacrif.  Ahtl.  et  Cahi.  I,  165  M.  {R.  1). 
Heinze,  Die  Lehre  vom  Logos  S.  230. 

154)  De  giyantibus  I,  269  M.  fin.  {R.  2):  o  «px'f^*^'?  ^o'/o^"  ivöiaz^lßeiv  dsl 
xul  <}'/ßkaC,£iv  tv  ToiQ  ayloiq  ötö^xaGi  övväßevoQ.  —  De  mlgratione  Abrahami  I, 
452  M.  (R.  2):  xov  uQxitQta  koyov.  —  De  profugis  I,  562  M.  {R.  3):  Xbyofxtv 
yuQ,  ZOP  aQ/LtQm  ovx  uvd^()üjnov,  äXXa  Xöyov  d-üov  tlvai,  ndvxoDv  ov^  exov- 
olmv  fxovov,  aXXa  xal  dxovolwv  döncfj/xäzcov  dfztvoxov.  —  Quis  rer.  div.  her. 
L  501  M.  fin.  {R.  'S):  '0  d'  avzog  lxiz7]g  f^kv  iozi  zov  &vtjZov  xrjQaivovzoq  ätl 
TiQoq  z6  u(pQ-u()Zov.  —  Vita  Mosis  II,  155  M.  [R.  4):  IhayxaZov  yuQ  tjv  zov 
itQ(o/xf:Vov  zoj  zov  xöojxov  nazQl  naQaxXt]za  -/^TjoUat  ziXfiozäzo)X7jv  aQSzijv 
vtoj,  TiQog  ze  d/^vtjaziiai>  ic/j.a()Z)jfidz(ov  xal  xoQfiyluv  d(fx}ov<ozdz(oy  dyaO^cöv. 

155)  Zeller  IIT,  2,  S.  378. 
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Crottes ,  wie  eine  in  der  Welt  wirkende  Kraft  sein.  Beides  wider- 
spruchslos zu  vereinigen,  konnte  Philo  nicht  gelingen"  '^''). 

Wie  es  scheint,  war  Philo  der  erste,  der  unter  dem  Namen  des 
Logos  ein  solches  Mittelwesen  zwischen  Gott  und  der  Welt  statuirt 
hat^^'^).  Die  Anknüpfungspunkte  für  seine  Lehre  liegen  ebensowohl 
in  der  jüdischen  Theologie,  wie  in  der  griechischen  Philosophie.  Li 
der  ersteren  ist  es  namentlich  die  Lehre  von  der  Vf  eisheit  Gottes, 
an  zweiter  Stelle  die  vom  Geiste  und  vom  Worte  Gottes,  an  welche 
Philo  *  anknüpft.  Aus  der  platonischen  Philosophie  hat  er  die  Lehre 
von  den  Ideen  und  von  der  Weltseele  für  seine  Zwecke  verwerthet. 
Am  nächsten  steht  seiner  Lehre  die  stoische  Lehre  von  der  Gottheit 
als  der  in  der  Welt  wirkenden  Vernunft.  „Man  durfte  nur  dieser 
stoischen  Logoslehre  durch  dia  Unterscheidung  des  Logos  von  der 
Gottheit  ihr  pantheistisches,  durch  seine  Unterscheidung  von  dem 
gebildeten  Stoff  ihr  materialistisches  Gepräge  abstreifen,  und  der 
philonische  Logos  war  fertig"  ^^^). 

4.  Weltschöpfung  und  Welterhaltung  ^^^'J.  Trotz  der 
Mittelwesen  kann  nun  doch  nicht  alles  Seiende  auf  Gott  zurückge- 
führt werden.  Denn  das  Böse,  das  Unvollkommene  kann  in  keiner 
Weise,  auch  nicht  indirect,  seinen  Grund  in  Gott  haben  ^''").  Es 
«tammt  aus  einem  zweiten  Principe,  aus  der  Materie  [vP^ij,  oder 
stoisch  ovola).  Diese  ist  die  eigenschafts-  und  gestaltlose,  leblose, 
unbewegte  und  ungeordnete  Masse,  aus  welcher  Gott  mittelst  des 
Logos  und  der  göttlichen  Kräfte  die  Welt  gebildet  hat^^'').  Nur 
von  einer  Welt bildung,  nicht  von  einer  Schöpfung  im  eigentlichen 


156)  Zeller  III,  2,  S.  380  f. 

157)  In  der  Sapientia  Salonwnis  wird  allerdings  einmal  (18,  15  f.)  das  gött- 
liche Wort  in  ähnlicher  Weise  personificirt  wie  sonst  die  Weisheit.  Aber  es 
ist  eben  doch  nur  eine  poetische  Personification,  nicht  eine  wirkliche  Hyposta- 
sirung.  Für  die  Vorstellung  einer  mittlerischen  Hypostase  verwendet  der  Ver- 
fasser, soweit  er  sie  überhaupt  hat,  den  Begriti"  der  Weisheit  Gottes.  Vgl. 
auch  Grimm  zu  der  Stelle.  —  In  den  Targnmim  spielt  das  ^Wort  Gottes" 
(Menira)  allerdings  eine  ähnliche  Rolle  wie  bei  Philo  der  Logos.  Aber  diese 
stehen  höchst  wahrscheinlich  schon  unter  dem  Einflüsse  Philo's. 

158)  Zeller  III,  2,  S.  385. 

159)  Vgl.  Gfrörer  I,  327  tf.  Dähne  1,  170  ^.  24<)  ff.  Zeller  111, 
2,  S.  386—393. 

160)  Vgl.  Zeller  III,  2,  S.  386  Anm.  1. 

161)  De  mundi  opificio  I,  5  M.  [R.  1):  Die  Materie  ist  t^  havTTjq  aiaxvog, 
anoLoq,  axpvxoq,  ktf^OTioiÖTrjTog,  (Iva^/Aoorlag,  davf.i<fiov{ag  fieartj.  ■ —  Quis  rerioii 
dhiiiaritiH  lieres  I,  492  M.  fin.  (R.  3):  xi'jv  xs  ccfxoQ<pov  xal  unotov  röJv  oi.iov 
ovolav.  —  De  profugis  I,  547  M.  (R.  3):  r?/)'  llnotov  xal  avfiösov  xal  do^tj- 
(xdxiOTOv  ovalav.  —  Ibid.:  y  dnoiog  vX-q.  —  De  victimas  offerentibus  II,  261 
31.  {R.  4):  d(xo(j<fog  v?.jj.  — Ibid.:  dnfl^jov  xal  TiecpvQiJibvriqvXrig.  —  De  creatione 
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Sinne  kann  nämlich  bei  Philo  die  Rede  sein,  da  die  Materie  ihren 
Ursprung  nicht  in  Gott  hat,  sondern  als  zweites  Princip  neben  ihn 
gestellt  ist.  —  Wie  die  Weltbildung,  so  ist  auch  die  Welterhaltung 
durch  den  Logos  und  die  göttlichen  Kräfte  vermittelt.  Ja  diese 
letztere  ist  im  Grunde  nichts  anderes,  als  eine  Fortsetzung  der 
ersteren;  und  was  wir  die  Naturgesetze  nennen,  ist  nur  die  Gesammt- 
heit  der  regelmässigen  göttlichen  Wirkungen  ^''^j 

5.  Anthrojjologie  i'^^).  In  der  Anthropologie,  in  welcher  Philo 
vorwiegend  der  platonischen  Lehre  folgt,  tritt  die  dualistische  Grund- 
lage des  Systems  am  schärfsten  zu  Tage.  Philo  geht  hier  von  der 
Voraussetzung  aus,  dass  der  gesammte  Luftraum  von  Seelen  erfüllt 
ist.  Von  diesen  sind  die  höher  wohnenden  die  Engel  oder  Dämonen, 
welche  den  Verkehr  Gottes  mit  der  Welt  vermitteln  ^^^).  Diejenigen 
dagegen,  welche  der  Erde  näher  stehen,  werden  von  der  Sinnlichkeit 
angezogen  und  steigen  herab  in  sterbliche  Leiber '^^).  Die  Seele  des 
Menschen  ist  demnach  nichts  anderes,  als  eine  jener  göttlichen  Kräfte, 
jener  Ausflüsse  der  Gottheit,  welche  in  ihrem  ursprünglichen  Zu- 
stande Engel  oder  Dämonen  genannt  werden.  Nur  die  ernährende 
und  empfindende  Seele  entsteht  durch  die  Zeugung  und  zwar  aus 
den  luftartigen  Bestandtheilen  des  Samens:  die  Vernunft  dagegen 
kommt  von  aussen  her  in  den  Menschen^'"'').  Das  menschliche 
jTPSvfia  ist  also  ein  Ausfluss  der  Gottheit:  Gott  hat  dem  Menschen 
seinen  Geist  eingehaucht'"').   —  Der  Leib,  als  die  thierische  Seite 


principum  II,  367  M.  (E.  5):  Mrjviei  rf'  rj  rov  yoGf/ov  ylvealq  rs  xal  öiolxijGiQ. 
Ta  yuQ  fi7i  ovTu  txä}.eoev  eiq  rb  elvai,  xd^iv  f|  draglag,  xal  s§  aTtolwv  noiö- 
rrjrag,  xal  t|  dvo/nolojv  bixoiöxijraq,  xal  i^  ire^or/jTOJv  ravrörrjrag,  xal  i^ 
dxoivü)vrjX(ov  xal  draQfxoGTOjr  xoivojviag  xal  aQfiovlaq,  xal  ix  fihv  dviGÖxrjxoq 
tGÖxTjxa,  ex  Öe  gxÖxovq  (pojq  tQyaoäfievoq.  ^Asl  yÜQ  eGxiv  enißeXhq  avxvi  xal 
xaiq  evSQytxiGiv  avxov  övväfxeGi  xo  Tthjf^tßeVeq  xtjq  x^iQOvoq  ovGlaq  fxexanoisTv 
xal  fie&aQß6L,£a&at  rCQoq  xtjv  dfzsivoj. 

162)  Vgl.  Zell  er  III,  2,  S.  3S9  f. 

163)  Vgl.  Gfrörer  I,  373—415.  Dähne  I,  288—340.  Zeller  III,  2, 
S.  393—402. 

164)  De  somniis  I,  642  M.  {R.  3). 

16^)  De  gigantibus  I,  263  sq.  M.  {R.  2). 

166)  De  mundi  opificio  I,  15  M.  {R.  1):  '//  6h  [?/  xlvijGiq]  oia  xsp'lxrjq,  i} 
xv(iiüJxeQOv  HTielv,  dvtnihjiixoq  xiyyri,  t,woTCkaGxsl  xijv  fjihv  vyQav  ovGlav  siq 
xa  xov  Gujixaxoq  ixtXij  xal  /ntQtj  öiavsfiovGa,  xijv  dhTtrsvfiaxixrjv  fiqxaq  xtjq  ^pv/t/q 
Svvdßtiq,  xt'jv  xt  d^Qf-nxtxtiV  xal  xj/v  ala&Tjxixi'jV.  Tijv  yuQ  xov  XoyiGfxov  xa- 
vvv  vnsQd-ixiov,  diu  xovq  (paGxovxaq  &v()a&8v  avxov  insiG  iiva  i , 
S-sZov  xal  aiöiov  ovxa. 

167)  Quod  deterius  iwtiori  insidiatur  I,  206  sq.  M.  {R.  1).  —  De  mundi  opi- 
ficio I,  32  M.  {R.  1).  —  De  specialibiis  legibus  II,  356  M.  {R.  5).  —  Quis  verum 
divinarum  heres  I,  480  sq.  498  sq.  M.  {R.  3). 
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des  Menschen,  ist  die  Quelle  aller  Uebel,  der  Kerker,  in  welchen  der 
Geist  gebannt  ist  '^^),  der  Leichnam,  den  die  Seele  mit  sich  herum- 
schleppt ^'^^),  der  Sarg  oder  das  Grab,  aus  welchem  sie  erst  wieder 
zu  wahrem  Leben  erwachen  wird^'*^').  Da  die  Sinnlichkeit  als  solche 
schlecht  ist,  so  ist  die  Sünde  dem  Menschen  angeboren  i'^).  Nie- 
mand vermag  sich  frei  von  ihr  zu  erhalten,  und  wenn  er  auch  nur 
einen  Tag  lebte  i'^-^). 

6.  Ethik  1""^).  Nach  diesen  anthropologischen  Voraussetzungen 
ist  selbstverständlich  das  oberste  Princip  der  Ethik:  möglichste 
Lossagung  von  der  Sinnlichkeit,  Ausrottung  von  Lust  und 
Affecten.  Unter  allen  philosophischen  Systemen  musste  daher  in  der 
Ethik  das  stoische  dem  Philo  am  meisten  zusagen.  An  dieses 
schliesst  er  sich  vorwiegend  an,  nicht  nur  in  dem  Grundgedanken 
der  Ertödtung  der  Sinnlichkeit,  sondern  auch  in  einzelnen  Bestim- 
mungen; wie  in  der  Lehre  von  den  vier  Cardinaltugenden  ^'^j  und 
von  den  vier  Affecten  i'^).  Wie  die  Stoiker  lehrt  er,  dass  es  nvu* 
ein  Gut  giebt,  die  Sittlichkeit  i'^);  wie  diese  fordert  er  Freiheit  von 
allen  iVffecten  i^')  und  möglichste  Einfachheit  des  Lebens ''**);    wie 


168)  Jeofxwry^jior,  De  ehrietate  I,  372  fin.  31.  (E.  2).  Leg.  allegor.  I,  95 
su^  fin.  M.  {R.  1).     De  migratione  Abrahami  I,  437  siib  fin.  M.  [R.  2). 

169)  NexQOv  ovjfxu,  Leg.  allegor.  I,  100  sq.  M.  {R.  1).  De  gigantibus  I, 
264  med.  M.  {R.  2).  —  Tov  ipv^'iQ  iyyiaxa  olxov,  ov  ano  yevtoeojg  cc/Qt  ze^.ev- 
zjjg,  ax&og  xoaovxov,  ovx  dnorld-srai  vexQO(fO Qovaa,  De  agricultura  Noe 
1,  304  M.  {R.  2). 

170)  Ad()V(x§  1]  ooQoq,  De  migratmie  Abrahami  I,  438  snb  fin.  M.  (R.  2). 
—  otj/xa,  Leg.  allegor.  I,  65  sub  fin.  M.  (R.  1). 

171)  Vita  Mosis  II,  157  M.  (-B.  4):  navrl  y8vv)jTvJ  xcd  äv  onovöcdov  ?},  tiuq' 
öoov  Tjk&ev  eiQ  ytvsoir,  ov/j,<fvsq  xb  icfxaQxüvov  toxiv. 

172)  De  niutatione  nominum  I,  585  M.  (R.  3):  Tlg  yccQ,  ojg  6  'lojß  (ftjai, 
xad-dQog  imb  qvtiov,  xal  dv  jxla  rmtQa  eoziv  ?/  ^tw?/  {Job.  14,  4  f.). 

173)  Vgl.  Gfrörer  I,  415  ff.  Dähne  I,  341-- 423.  Zeller  III,  2,  S.  402 
— 416.  Frankel,  in  der  oben  angeführten  Abhandlung.  Kahler,  Das  Ge- 
wissen I,  1  (1878)  S.  171  ff. 

174)  'pQovrjOig,  aa)(fQOOvv>i,  dvÖQia,  dixaiooivrj,  Leg.  alleg.  I,  56  M.  {R.  1), 
und  oft. 

175)  Leg.  allegor.  I,  114  siih  fin.  M.  (R.  1). 

176)  Mövov  eivai   xb   y.albv    dyaO-öv,   De  x>osterHate   Caini  I,   2.öi  init.  M. 

177)  Leg.  allegor.  I,  100  M.  [R.  1):  '0  Öh  b(fig,  >/  jj6ov)j,  i§  eavxrjg  loxl 
fxo/ßri^d.  dia  xoTxo  iv  fxhv  onovdauo  ovx  ev^laxezai  xb  nagünav,  fxövog  de 
avxTjg  b  (pavXog  dnoXavfi.  —  Ibid.  I,  113  init.:  Mvnarjg  6h  oXov  xbv  S-vuov 
ixrefivsiv  xal  dnoxönxnv  oitxui  ösTvxTjg  y,<v"/Jjg,  ov  /^sxQiondO^eiav,  uX).a  ovvö- 
X<ag  dndd^SLav  dyanöiv. 

178)  De  somniis  I,  639.  665  M.  (R.  3).  —  Leg.  allegor.  I,  115  M.  {R.  1).  — 
Quod  deterius  potiori  insidiatnr  I,  19S  init   M.  [R.  1). 
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diese  ist  auch  er  Kosmopolit  ^'^^  Aber  bei  aller  Verwandtschaft 
ist  Philo's  Ethik  doch  auch  wieder  wesentlich  verschieden  von  der 
stoischen.  Die  Stoiker  verweisen  den  Menschen  auf  seine  eicfene 
Kraft;  nach  Philo  hat  der  Mensch  als  sinnliches  Wesen  nicht  die 
Fähigkeit  sich  von  der  Sinnlichkeit  frei  zu  machen:  er  bedarf  dazu 
des  Beistandes  Gottes.  Gott  ist  es,  der  in  der  Seele  des  Menschen 
die  Tugenden  pflanzt  und  befördert.  Nur  wer  ihm  die  Ehre  giebt 
und  seinem  Wirken  sich  überlässt,  kann  zur  Vollkommenheit  ge- 
langen ^^^).  Die  wahre  Sittlichkeit  ist,  wie  Plato  lehrt,  Nachahmung 
der  Gottheit  1^^).  In  dieser  religiösen  Begründung  der  Ethik  unter- 
scheidet sich  Philo  sehr  bestimmt  von  den  Stoikern.  —  Die  politische 
Thätigkeit,  überhaupt  die  praktische  Sittlichkeit,  hat  nur  insofern 
einen  Werth,  als  sie  ein  nothwendiges  Medium  zur  Bekämpfung  des 
Schlechten  ist  ^^2).  Aber  auch  das  Wissen  hat  diesem  einen  Ziele 
zu  dienen;  und  der  wichtigste  Theil  der  Philosophie  ist  darum  die 
Ethik  is^).  —  Jedoch  auch  die  durch  solche  Selbsterkenntniss  ver- 
mittelte Reinheit  des  Lebens  ist  noch  nicht  das  letzte  und  höchste 
Ziel  der  menschlichen  Entwickelung.  Wie  vielmehr  der  Ursprung 
des  Menschen  ein  transcendenter  ist,  so  ist  auch  das  Ziel  seiner  Ent- 
wickelung ein  transcendentes.  Wie  er  durch  einen  Abfall  von  Gott 
in  dieses  sinnliche  Leben  verstrickt  worden  ist,  so  soll  er  aus  dem- 
selben sich  auch  wieder  emporringen  zur  unmittelbaren  Anschau- 
ung Gottes.  Dieses  Ziel  ist  schon  in  diesem  irdischen  Leben  er- 
reichbar.    Der  wahrhaft  Weise  und  Tugendhafte  wird  nämlich  über 


179)  S.  Zeller  III,  2,  S.  404. 

180)  Legr.  allegor.  I,  53  init.  M.  (R.  1):  ngbnsixüJ  d-rcy  (fvxevuv  y.al  oixo6o- 
[.itZv  iv  ipvxy  tag  d^tzccg.  —  Ibid.  I,  60:'^Ör«v  ixßy  6  vovg  havxov  xal  tavrov 
tcviveyx^  &8oj,  cöarteQ  6  yi'kwg  'loaäx,  rrjvixavra  bßoXoyluv  ti/i'  Jtgdg  xov  ovxu 
Tioifixai.  Eo)g  öl  avtbv  vnoxi&ijxai  (wg  aixiöv  xivog,  fiaxQuv  d(ptGzrjxs  xov 
TcuQaywQHV  d-iw  xal  oßoXoytlv  avxw.  Kai  yuQ  avxb  xovxo  xo  t^o/xo/.oyeiaO^ai 
vorjttov,  oxL  i-Qyov  toxlv  ovxl  xtjg  ipvxfjg,  dXXa  xov  (palvovzog  avxfj  &eov  x6 
eiyaQiaxov.  —  Ibid.  I,  131:  avxbg  yag  [o  xvQiog']  naxi'iQ  toxi  xt/g  xfXslag  <pv- 
Ofüjg,  GTtelQüJv  iv  xalg  tpv/aZg  xal  yevvwv  xb  fvdaifwvsiv. 

181)  De  mundi  opificio  I,  35  init.  M.  (i?.  1).  —  De  decalogo  II,  l'd^init.  M. 
{R.  4).  —  De  caritate  II,  404  init.  M.  {R.  5)  —  De  migratione  Abrahami  I, 
456  med.  4G3  M.  (R.  2). 

182)  S.  Zeller  III,  2,  S.  406  f. 

183)  De  mutatione  nominiim  I,  580  M.  [R.  3):  KaUclneQ  Ölvöqojv  ovösv 
cxpeXog,  sl  fit]  xaQTC&v  olaxixa  yivoixo,  xbv  avxbv  öl  xqÖtcov  ovöev  <pvaioXoylag, 
et  fi7]  fieXXoi  xxT/Oiv  ccQeTTJg  evfyxHV  x.  x.  X.  —  De  agricultura  Noe  I,  302  M. 
(R.  2).  —  An  beiden  Stellen  vergleicht  Philo  die  Physik  mit  den  Pflanzen 
und  Bäumen,  die  Logik  mit  den  Zäunen  und  Umhegungen,  die  Ethik  mit 
den  Früchten.  An  den  Essenern  lobt  er  es,  dass  sie  eich  ausschliesslich  mit 
der  Ethik  beschäftigen  {Quod  omni.^  prohus  Über  II,  458  M.). 
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sich  selbst  hinaus-  und  aus  sich  selbst  herausgehoben;  und  in  solcher 
Ekstase  schaut  und  erkennt  er  die  Gottheit  selbst.  Sein  eigenes  Be- 
wusstsein  geht  unter  und  verschwindet  in  dem  göttlichen  Lichte; 
und  der  Geist  Gottes  wohnt  in  ihm  und  bewegt  ihn,  wie  die  Saiten 
eines  musikalischen  Instrumentes  ^^*).  Wer  auf  diesem  Wege  zur 
Anschauung  des  Göttlichen  gelangt  ist,  der  hat  die  höchste  Stufe 
irdischer  Glückseligkeit  erreicht.  Darüber  hinaus  liegt  nur  noch 
die  völlige  Befreiung  von  diesem  Leibe,  die  Rückkehr  der  Seele  in 
ihren  -ursprünglichen  leiblosen  Zustand,  welche  denen  zu  Theil  wird, 
die  von  Anhänglichkeit  an  diesen  sinnlichen  Leib  sich  frei  erhalten 
haben  '^'''). 

Philo's  Einwirkung  auf  die  beiden  Kreise,  welche  er  zunächst 
im  Auge  hatte,  das  Judenthum  und  das  Heidenthum,  ist  dadurch  be- 
einträchtigt worden,  dass  von  seiner  Zeit  an  der  jüdische  Hellenis- 
mus überhaupt  allmählich  an  Bedeutung  verloren  hat.  Einerseits 
erstarkte  auch  in  der  Diaspora  mehr  und  mehr  die  pharisäische 
Richtung,  andererseits  wurde  das  hellenistische  Judenthum  hinsicht- 
lich seiner  Einwirkung  auf  die  heidnischen  Kreise  zurückgedrängt, 
ja  geradezu  abgelöst  durch  das  emporblühende  Christenthum.  So 
musste  die  jüdisch-hellenistische  Philosophie  auf  beiden  Gebieten 
allmählich  den  stärkeren  Rivalen  das  Feld  räumen.  Trotzdem  war 
ihr  Einfluss  immer  noch  erheblich.  Die  jüdischen  Rabbinen  und  die 
heidnischen  Neuplatoniker  sind  von  ihr  mehr  oder  weniger  berührt. 
Den  mächtigsten  und  nachhaltigsten  Einfluss  aber  hat  sie  nach  einer 
Richtung  hin  ausgeübt,  die  noch  ganz  ausserhalb  des  Gesichtskreises 
Philo's  lag:  auf  die  Entwickelung  des  christlichen  Dogma's.  Schon 
das  Neue  Testament  zeigt  unverkennbare  Spuren  philonischer  •  Weis- 
heit; und  fast  alle  griechischen  Kirchenväter  der  ersten  Jahrhunderte, 
die  Apologeten  so   gut    wie  die  Alexandriner,   die  Gnostiker  so  gut 


184)  Quis  verum  divinartim  heres  I,  482  M.  {R.  3)  redet  Philo  die  Seele 
also  an:  oavzrjv  aTtSöQu&t  y.al  sxaxri&L  oeccvTTJc,  xad-äneQ  ol  xoQvßavxiöJvreq 
xal  xccTsxößSvoi,  ßax'/^evQ^eiGa  xcd  &£0(fOQr]{)^£taa  xaxü  riva  7tQ0(pi]XLxbv  ini- 
&eiaafj.öv.  'Ev&ovoiwOTjg  yr.Q  xcd  ovx  txt  ovorjq  iv  kavxy  öiavolag,  cO.X  eQwxi 
ovQavUo  GtGoßruxh-rjq  xcd  ix/neß7]vviccg,  x.  x.  k.  —  Qnis  reriun  divinarum  heres 
I,  ÖÜ8  sqq.  M.{R.3),  bes.  I,  511  (wo  Philo  sich  ausführlich  über  die  Ekstase  ver- 
breitet). 

185)  De  Abrahamo  II,  37  M.  (R.  4):  Die  Weisheit  lehrt,  xov  d^ävaxov  vo- 
f4.lt,fiv  fjLij  Gßtaiv  U'vx%,  cdXa  ymQLGfxov  xcd  6u(.l,sv^iv  uno  Gc6,uaxog,  ö&ev  ijXd^^v 
aniovGi]q.  'Hk&s  6h,  (bq  tv  xy  xoGfiOTtoua  dsdt'jkcoxcci,  TtaQu  &sov.  —  Leg.  allegor. 
I,  65  {R.  1):  Ev  xcd  6  '^HQclxXsixog  xaxcc  xoxxo  Mcovgscüq  äxokovd-riGaq  xa 
ööyfiaxL'  (priGl  yccQ-  j,Z<J5fiev  xov  ixdviov  &c'cvccxov,  xsQ^vi'ixa(.iev  6e  xov  txtlvoiv 
ßiov",  wq  vvv  fxev,  oxs  ivL,(vfisv,  xe&v7]xviaq  ttjc  xpvyjfq,  xcd  wq  clv  iv  Gtjfxccxi 
T(5  Goj/.taxt  evxivv^ißsvfzivr/q'  el  dh  cmoS-ävoinev.  xJjq  tf'VX^q  t^ojGTjq  xov  l'öiov 
ßlov,  xcd  cmijXXuyfiivriq  xuxov  xcd  vfXQov  xov  avvötxov  Goj/naxoq.    —  Für  die- 
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wie  ihre  Gegner,  und  auch  noch  die  grossen  griechischen  Theologen 
der  späteren  Jahrhunderte  haben  bald  mehr  bald  weniger,  sei  es 
direct  oder  indirect,  bewusst  oder  unbewusst  aus  Philo  geschöpft. 
Aber  diese  Spuren  weiter  zu  verfolgen  liegt  ausserhalb  des  Bereiches 
unserer  Aufgabe  ^^^). 


jenigen,  welche  sich  nicht  von  der  Sinnlichkeit  losgerungen  haben,  muss  Philo 
nach  Eintritt  des  natürlichen  Todes  den  Uebergang  in  einen  andern  Leib,  also 
eine  Seelenwanderung  annehmen.     S.  Zeller  III,  2,  397, 

186)    Vgl.    überh.   über   den  geschichtlichen  Einfluss  Philo's:    Siegfried, 
Philo  S.  273—399. 
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